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L. 

Labass^re  (vergl.  I,  pag.  724),  kalte  Schwefelnatriumquelle ,  die  in  der 
Nähe  von  Bagneres-de-Bigorre  entspringt  und  hier  gewärmt  getrunken 
und  inhalirt  wird.  Das  Wasser  zeichnet  sich  durch  die  grosse  Beständigkeit  seines 
Schwefelgehaltes  (0*0464  Schwefelnatrium  auf  1000)  aus;  es  wird  mit  Vor- 
theil  in  chronischen  Catarrhen  der  Respirationsorgane,  namentlich  bei  Laryngitis 
chron.,  benutzt.  ^   ^ 

La  Bonrboule,  kleiner  Ort  im  Puy  de  Dome,  846  M.  Über  Meer,  nördlich 
von  Mont-Dore,  etwa  unter  450  3^^  ^^  ij^^^  20»  18'  0.  L.  F.,  hat  in  den  letzten 
20  Jahren  wegen  seiner  alkalischen,  arsenikhaltigen  Quellen  grosse  Bedeutung  erlangt. 
Die  Hanptquellen  sind  45 — 60«  C.  warm.  Der  feste  Salzgehalt  ist,  wie's  scheint,  nicht 
ganz  constant.  Nach  den  Analysen  von  Willms  (1879)  war  er  in  drei  Thermen 
44,2 — 50,1  in  10000.  Er  besteht  vorzugsweise  aus  Chlornatrium,  Natrium-S alphat 
und  -Carbonat.  In  der  Quelle  Perri^re  wurden  gefunden: 

Der  Arsengehalt  entspricht 
Arsenmetall  0,056;  Lefort 
hat  früher  0,075,  G  a  r  r  i  g  0  u 
0,13 — 0,16,  derselhe  später 
nur  0,049  gefunden. 

Die  lauen  Quellen,  von  19^^  Wärme,  haben  nur  einen  schwachen  Salz 
gehalt,  wenigei:  Arsen,  aber  mehr  Eisen,  als  die  hochtemperirten.  Die  Krankheiten 
gegen  welche  die  Theimen  vorzugsweise  gepriesen  werden,  sind:  Scropheln 
Pityriasis,  Eczeme,  Neuralgien,  hartnäckige  Wechselfieber.  Die  neuen  Badeanstalten 
sind  luxuriös  eingerichtet. 

Die  Literatur  über  diese  merkwürdigen  Thermalwässer  bezieht  »ch  grösstentbeils 
auf  die  Analysen ;  in  medicinischer  Hinsicht  sind  die  Schriften  von  Pey  rönne  1  1865,  Escot 
1876,  V 6 rite  1879  beachtenswerth.  t>    i^r    t 

15.   Jtt.    Li, 

Labyrintllkranklieiten.  Die  Krankheiten  des  Labyrinthes  lassen  sich 
weder  anatomisch  noch  klinisch  von  denen  des  Gehörnerven  trennen.  Die  tief 
im  Felsenbeine  versteckte  Lage  des  Ohrlabyrinthes,  die  Schwierigkeit  der  feineren 
pathologisch-anatomischen  Untersuchung  machen  es  erklärlich,  dass  unsere  Kenntniss 
von  den  Labyrintherkrankungen  noch  eine  sehr  beschränkte  ist.  Die  Hauptgrund- 
lage einer  wissenschaftlichen  Pathologie,  genaue  Krankenuntersuchung  mit  nach- 
folgender Section,  fehlt  hier  noch  fast  vollständig,  da  sich  die  Gelegenheit  verhält- 
nissmässig  selten  bietet,   beiden  Aufgaben   in  einem  und  demselben  Falle  gerecht 
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4  LABYBINTHKRAKKHEITKN. 

ZU  werden.  Daher  die  ErHcheinung ,  dass  die  sogenannte  klinisehe  Beobachtung 
BJcb  noch  vorwiegend  der  Speculation  bingiebt  und  an  Stelle  objectiver  durch 
patbologiBch-anatomische  Cntersuchung  gewonnene  Anschauungen  sich  snbjective 
Krankheitsbilder  ausmalt,  und  zwar  auf  Grund  von  physiologischen  Lehrsätzen, 
die  durchaus  noch  nicht  völlig  sichergestellt  sind. 

Was  endlich  die  Diagnostik  betrifft,  so  hat  sich  die  Ueberzeugung  noch 
nicht  genügend  Bahn  gebrochen,  dass  neben  der  sonstigen  Krankennntersuchung 
eine  sorgiUItige  akustische  Untersuchung  allein  im  Stande  ist,  in  diesem  dunklen 
Gebiete  Licht  zu  schaffen,  und  mangelt  es  hier  namentlich  an  einer  gemeinsamen 
Untersuchungsmethode. 

Aus  der  Anatomie  sei  daran  erinnert,  dass  das  Labyrinth  nach  aussen  an 
die  Trommelhöhle,  nach  innen  an  die  Schädelhöhle  angrenzt.  Hieraus  erklärt  sich 
dass  die  so  häufigen  Erkrankungen  dieser  benachbarten  Theile  nicht  selten  auf 
das  Labyrinth  übergreifen,  während  primäre  Krankheiten  desselben  bisher  patho- 
lo^iBch-anatomisch  seltener  nachzuweisen  sind.  Diese  eigenthflmliche  Lage  des 
Labyrinthes  mit  seinen  intimen,  physiologischen  Beziehungen  zur  Peripherie 
(L.'ibyrinthfenster,  schallleitender  Apparat)  und  zum  Centrum  (Aquädncte  —  Cerebro- 
HpinalflOssigkeit,  Gehörnerv  —  Gehirn)  bringt  es  andererseits  mit  sich ,  dass  die 
difrcrentielle  Diagnostik  auf  grosse  Schwierigkeiten  stösst.  Wir  werden  daher,  um 
iinser  therapeutisches  Handeln  vor  groben  Fehlgriffen  zu  bewahren,  uns  in  vielen 
Fällen  schon  damit  begnügen  müssen,  die  Diagnose  auf  eine  jenseits  des  Mittel- 
olirs  gelegene  „Nerventaubheit ^  zu  stellen. 

Pathologisch-anatomische  üebersicht.  Obwohl  das  Labyrinth 
in  neuerer  Zeit  fieissiger  durchforscht  wird,  so  ist  die  pathologische  Anatomie  bis 
jetzt  noch  wenig  ausgebildet.  Trotzdem  ist  das  Wenige,  was  sie  bietet,  weit  frucht- 
bringender, als  die  massenhaft  vorliegende,  zweifelhafte  Casuistik.  Wir  geben  daher 
zunächst  eine  Üebersicht  der  anatomisch  constatirten  Veränderungen  und  folgen 
hierbei  durchweg  der  verdienstvollen  Zusammenstellung  Schwartzb's  >)  unter 
llinzufügung  einiger  in  neuester  Zeit  hinzugekommenen  fremden  und  eigenen 
Beobachtungen.  Die  mit  Anführungszeichen  eingeschlossenen  Sätze  sind  dem 
ScMWARTZE'schen  Werke  wörtlich  entnommra. 

Die  Missbildungen  des  Labyrinthes  kommen  sowohl  isolirt,  als  gleich- 
zeitig mit  angeborenen  Defecten  des  äusseren  und  mittleren  Ohres  vor.  Das  ganze 
i^abyrinth,  oder  seine  einzelnen  Theile  (Schnecke,  Bogengänge)  können  fehlen 
oder  mehr  oder  weniger  unvollständig  entwickelt  sem.  In  einem  Falle  fand 
8(  HWARTZE  neben  normaler  Entwickelung  des  äusseren  und  mittleren  Ohres,  doppel- 
Heitiges  Fehlen  des  knöchernen  und  häutigen  Labyrinthes.  „Der  Stamm  des 
Aeusticus  endete  nach  seiner  Theilung  mit  einer  neuromartigen  Anschwellung 
innerhalb  des  Knochens,  welche  zum  Theil  adhärirte  an  der  Fussplatte  des  normal 
beweglichen  Steigbügels.  Die  Möglichkeit  einer  auf  das  Labyrinth  beschränkten 
MiKsbildung  erklärt  sich  leicht  aus  der  Entwickelungsgeschichte.  Während  das 
Labyrinth  aus  der  Labyrinthblase  in  der  Gegend  des  Hinterhlms  entsteht,  ent- 
wickeln sich  das  mittlere  Ohr  und  der  äussere  Gehörgang  aus  der  ersten  Riemen- 
spalte,  die  Gehörknöchelchen  aus  dem  ersten  und  zweiten  Riemenbogen.  Der 
das  Gehirn  und  die  Labyrinthblase  verbindende  Hörnerv  entwickelt  sich  selbst- 
Htilndig." 

Anämie  des  Labyrinthes  kommt  bei  allgemeiner  Anämie  wahrscheinlich 
nieht  selten  vor.  Als  selbstständige  Erkrankung  ist  sie  die  Folge  von  Verengerung 
(Kndarterüia  chronica)  und  Embolie  des  Ä,  auditiva  interna,  resp.  A.  basilaris 
(v(»n  Friedreich  nach  plötzlicher  Taubheit  beobachtet)  und  von  Aneurysmen  der 
A.  basilaris  und  carotis, 

Hyperämie  im  Labyrinthe  kommt  vor:  „1.  Bei  einigen  fieberhaften 
All^^emeinerkrankungen  (Typhus,  Puerperalfieber,  acuter  Tuberculose  und  Vergiftung 
mit  Kohlenozydgas).  2.  Neben  acuten  und  chronischen  Entzündungen  der  Pauken- 
Lölile.  3.  Neben  intracraniellen  Hyperämien  und  Blutstauungen  (Meningitis).  4.  Als 
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Staunngabyperamie  bei  Störungen  der  Circulation  (Herzfebler,  LDogeneinphy^em), 
durch  Druck  auf  die  Halsnerven  bei  GescliwUlBten,  besonders  Struma  und  Lymph- 
drflsentumoren ,  durch  Druck  auf  die  Himsinua,  welche  das  venöse  Blut  des 
Labyrinthes  abftihren  (Tumoren),  durch  Thrombose  und  Phlebitis  des  Siivi  petros. 
mperior.  5.  Als  Folge  vasomotorischer  lunervationsstöningen  bei  Hysicrisrhen." 
SCHWARTZE  knüpft  an  diese  Zusammen  Stellung  die  Bemerkung,  dass  er,  im  Wider- 
spruche mit  den  Angaben  HiNTO^f's,  selbst  bei  den  bedeutendsten  acuten  Psiiken- 
höblenentzUndungen  eine  gleichzeitige  Hyperfimie  im  Labyrinthe  nnr  au^nidimswei'^a 
angetroiTen  habe.  Hierfür  sprechen  auch  die  eigenen  anatomischen  Erl'ahnmgen 
des  Verfassers,  und  bedarf  es  auch  der  Bestätigung,  ob  die  von  Politzer  an 
Durchschnitten  des  Promontoriums  vorgefundene  directe  Gefäasverbindutig  /.wisclien 
Paukenhöhle  und  Labyrinth  das  öftere  Vorkommen  einer  secundfiren  ilypcrümie 
im  Labyrinthe  wahrscheinlich  macht. 

In  einer  Typhusleiche  fand  Verfanser  einmal  gleichzeitig  im  L;(1iyri[ithe 
und  in  der  Pankenhöble  sehr  ausgesprochene  Hyperfimie,  welche  aucJi  un  der 
AussenflAche  des  Trommelfells  darch  starke  Köthe  des  Hammergriffs  und  der  oberen 
Wand  des  Süsseren,  knöchernen  GehOrganges  ihren  Ausdruck  fand. 

Blutungen.  Die  wichtigsten  sind  die  nach  Frakturen  und  Fissuren 
der  Schadelbasis  und  des  Felsenbeines  auftretenden  Labyrinthblutang(?ii.  Nach 
einer  Beobachtung  von  Politzek  können  dieselben  eiterig  zerfallen  und  zu 
Meningitis  iasilaris  führen. 

In  einem  vom  Verfasser  secirten  Falle  ging  eine  solche  Fi^ssur  des 
LabjTinthes  bis  zur  Paukenhöhle,  welche  ebenfalls  und  zwar  so  stark  mit  Blut 
erfüllt  war,  dasa  das  Trommelfell  wie  eine  blfiulichrothe  Blutblase  na^'h  Aussen 
hervorgewölbt  war.  Die  Annahme,  dass  auch  blosse  Commotionen  und  Cmiliisionen 
des  Schädels  Labyrinthblntun  gen  hervorbringen  können,  ist  von  Moo^  In  einem 
Falle  von  Schussfraklur  des  Warzen fortsatzes  uud  des  finsaeren  (it-liür^'-niigeii 
anatomisch  bestätigt  worden.  Kleinere  Blutungen  (Eccbymosen)  finden  '^ich  nicht 
selten  bei  Entzündungen  des  Labyrinthes;  nach  Schwartzb  kommen  Blutungen 
femer  vor  hei  Typhus,  acuter  Tubercutose,  Variola,  Atherom  der  Arterien.  Ilerz- 
und  Nierenaffectionen ,  Scharlach  und  Masern;  nach  Toynbee  auch  bei  Mumps 
und  Arthritis. 

Die  auch  im  normalen  Zustande  im  Labyrinth  des  Erwachsenen  anzu- 
treffenden  Pigmentannamminngen  sind  nur  da  als  pathologisch  anzusehen,  wo  sie 
entweder  massenhaft  auftreten^),  oder  wo  ihre  Entstehung  aus  Blut  keinen  /.vreit'el 
übrig  ISsst.  Beispiele  für  letztere  sind  ein  Fall  von  Moos*),  der  bei  hSinorrli.ii;ischer 
Pachymeningitia  neben  anderer  feinerer  Teiturveränderung  des  häutigen  Labyrinthes 
daselbst  mikroskopische  Blntnngen  und  Umwandlungen  des  Blutes  in  Pigment  l^md, 
und  ein  Fall  der  Verfassers*),  wo  neben  einer  am  Clivua  Blumenbachii  srelefrenen 
submeningealen  Blutnng  ebenfalls  derartige  Blutumwandlungen  in  Pigment  in  den 
häutigen  CanSlen  deutlich  nachweisbar  waren. 

Entzündungen.  Am  bekanntesten  sind  bis  jetzt  die  secumlüren  und 
zwar  am  häufigsten  nachgewiesen  die  eiferigen,  durch  Fortleitung  einer  Otitis 
med.  purulenta  entstandenen  Entzündungen  des  Labyrinthes,  welche  zu  Eiter- 
erguss  und  mehr  oder  weniger  vollständige  Zerstörung  seiner  häuligi^n  Thcile 
flihren.  Die  Vermittlerrolle  übernehmen  meist  die  geöffneten  Labyrintlifenster, 
seltener  ein  cariöser  Defect  in  der  Labyrinthwand  der  Paukenhöhle,  In  einen) 
solchen  von  Verfasser  beobachteten  und  secirten  Falle  fand  sich  bei  ^oll^^tündig 
erhaltenem  und  stark  verdicktem  Trommelfell  in  der  Labyrinthwand  ein  c.-iriöser, 
von  Granulationen  gefüllter  Krater  von  fast  2  Cm.  Dui'chmeseer ,  welcher  durch 
das  ganze  Labyrinth  durchdrang  und  mit  einem  Abseess  der  hinteren  .Sciiitdel- 
grube  in  Verbindung  stand. 

Die  Labyrinth  ei  temng  pflanzt  sich  keineswegs  immer  (durch  den  Acusticur 
zum  Gehirn  fort,  wie  zahlreiche  Fälle  vonCaries  undNecrose  des  Labynntii 
zoigen.      Ausserordentlich  interessant    sind  die  in  neuerer  Zeit  häufig  mit.;;etheih 
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Fälle,  wo  während  des  Lebens,  meist  an  jugendliehe  Individuen,  die  tbeilweise 
(Schnecke),  seltener  vollständige  Ausstossung  des  necrotischen  Labyrinthes  durch 
den  äusseren  Gehörgang  erfolgte.  „Die  relative  Häufigkeit  cireumscripter  Labyrinth- 
necrose  erklärt  sich  aus  der  gesonderten  Entwickelung ,  gesonderten  Ernährung 
und  sehr  frühzeitiger  Verknöcherung  des  Labyrinthes.  Die  Ursache  liegt  in  den 
meisten  Fällen  in  Caries  der  spongiösen  Substanz  der  Pyramide,  welche  die 
compacte  Labyrinthkapsel  umgiebt  oder  in  Periostitis  purulenta  im  Labyrinthe, 
die  wir  als  Folge  von  Paukenhöhleneiterung  kennen;  in  den  seltenen  acut  ver- 
laufenen Fällen,  wo  keine  langwierige  Otorrhoe  vorhergegangen  ist,  vielleicht  in 
Embolie  der  Ä.  auditiva  interna,'^ 

Weit  seltener  anatomisch  bis  jetzt  nachgewiesen  sind  diejenigen  secundären 
eiterigen  Labyrinthentzttndnngen,  welche  im  Verlaufe  einer  Meningitis  durch  centri- 
fugale  Fortleitung  im  Acusticus  entstehen.  Sie  sind  wahrscheinlich  weit  häufiger 
als  man  nach  den  spärlichen  von  Helleb  (2  Fälle)  und  Verfasser  (1  Fall)  bei 
Meningitis  cerebrospinalis  gemachten  Beobachtungen  schliessen  darf.  Hervor- 
zuheben ist  jedoch,  dass  in  diesen  3  Fällen  beide  Labyrinthe  ergriffen  waren, 
während  in  einem  Falle  von  6.  Merkel  (nach  v.  Teöltsch,  Lehrbuch  1881) 
nur  das  eine  Labyrinth  tbeilweise  sich  krank  zeigte. 

Nach  Moos  kommt  es  bei  Caries  des  Felsenbeines,  Typhus,  Variola  und 
Scharlach  neben  gleichzeitiger  Entzündung  der  Paukenhöhle  zu  einer  kleinzelligen 
Infiltration  (durch  lymphoide  Körper)  des  häutigen  Labyrinthes.  Derselbe  Autor '^) 
berichtet  neuerdings  über  einen  Fall  von  Taubheit  nach  Lues,  wo  sich  als 
einzige  Veränderung  wiederum  „kleinzellige  Infiltration^^  des  ganzen  häutigen 
Labyrinthes  zeigte,  neben  Verdickung  des  Vorhofsperiostes  und  Unbeweglichkeit 
des  Steigbügels. 

Eine  primäre,  ohne  Trauma  entstandene  Entzündung  des  Labyrinthes 
ist  anatomisch  noch  nicht  völlig  sichergestellt  Der  einzige  bis  jetzt  bekannte, 
dafür  sprechende  pathologisch-anatomische  Befund  findet  sich  in  dem  MEXiKRE'schen 
Falle,  welclier  die  anatomische  Begründung  der  berühmt  gewordenen  MENiKRE'schen 
Krankheit  bildet.  Es  zeichnet  sich  dieser  Fall  vor  allen  ähnlichen  Fällen  dadurch 
aup,  dass  sich  das  Gehirn  völlig  normal  verhielt,  während  die  halbcirkclförmigen 
Canäle  mit  schwacher  Betheiligung  des  Vorhofes  nach  wörtlicher  Angabe  Meniere's  ') 
„wwe  mati^re  rouge  plaMique,  sorte  d/exsudation  sanguint** ,  ^une  lymphe 
Ijlastique  rougedtre*'  enthielten. 

In  dem  neuerdings  hinzugekommenen  SCHWARTZE'schen  Falle,  welchen 
dieser  Autor  als  primäre  acute,  eiterige  Entzündung  des  Labyrinthes  anspricht, 
fand  sich  dasselbe  allerdings  vollständig  eiterig  entzündet,  daneben  aber  aus- 
gebreitete eiterige  Meningitis  der  Basis  nnd  Convexität.  Der  Umstand,  dass 
Acusticus  und  Facialis  im  Porus  acust,  internus  keinen  Eiterbelag  zeigten,  und 
ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  Affectionen  sich  nicht  nachweisen  Hess, 
schliesst  die  Annahme  nicht  aus,  dass  die  Labyrinthentzündung  in  Folge  der 
Meningitis  entstand.  Hierfür  spricht  auch,  dass  längere  Zeit  vor  dem  Auftreten 
der  Obrsymptome  Kopfschmerz  der  betreffenden  Seite  vorhanden  war.  Wichtig  uiy 
dass  auch  in  diesem  Falle  sich  objectiv  eine  Hyperämie  des  Trommelfells  der 
ergriffenen  Seite  zeigte. 

Verfasser  hat  vor  Kurzem  zwei  Fälle  von  doppelseitiger  hämorrhagischer 
Entzündung  des  kindlichen  Labyrinthes  anatomisch  untersucht,  welche,  namentlich 
für  das  kindliche.  Alter ,  auf  einem  bisher  wenig  beachteten  Weg  hinweisen ,  auf 
welchem  sich  sowohl  von  der  Schädel-  als  Paukenhöhle  eine  Entzündung  zum 
Labyrinth  fortsetzen  kann.  Es  ist  dies  nämlich  ein  beim  Kinde  stark  entwickelter, 
gefässhaltiger  Fortsatz  der  Dura,  welcher  unter  dem  oberen  Bogengang  durch 
eine  Oeffnung  (von  v.  Tröltsch  *)  beim  Kinde  Fossa  subarcuata ,  beim  Er- 
wachsenen Hiatus  subarcuatus  genannt)  in  das  Felsenbein  eindringt.  In  dem 
einen  Falle  handelte  es  sich  um  eine  gleichzeitige,  tuberculöse  Meningitis  mit 
völliger  Intactheit   der  Nerven   im  Porus   acust,  internus,   in   dem   anderen   um 
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eine  gleichzeitige  acute  Pankenhöblenentzündong ,  welche  nach  gewöhnlicher  An- 
schauung sich  zunächst  mit  der  Labyrintherkrankung  in  keine  Verbindung  bringen 
liess.  Bei  genauer  mikroskopischer  Untersuchung  des  knöchernen  Labyrinthes 
und  der  angrenzenden  Spongiosa  erschien  der  Knochen  stark  hyperämisch  und 
von  Blutextravasaten  durchsetzt,  welche  Veränderungen  sich  einerseits  längs  den 
stark  injicirten  Gefässen  bis  zu  dem  hämorrhagisch  entztlndeten  Labyrinth  ver- 
folgen Hessen,  andererseits  mit  dem  angegebenen,  hier  stark  rothen  Gef^strang 
der  Dura  in  Verbindung  standen.  Die  Fortleitung  der  Paukenhöhlenentzändung 
auf  letzterem  hatte  in  dem  zweiten  Falle  vermittelst  des  bekannteren  Fortsatzes 
der  Dura  stattgefunden,  welcher  durch  die  Fissura  petrosqttamosa  eintritt. 

Häufiger  beschrieben  sind  die  Ausgänge  der  chronischen  Entzündung: 
Schwellung,  Verdickung,  Atrophie  des  häutigen  Labyrinthes,  fettige  Entartung 
des  CoRTi'schen  Organs  (Deiters  ') ,  Moos),  Bindegewebswucherung  an  den  Vorhofs- 
säckchen  (Schwartze),  „Wucherungen  des  Bindegewebes  zwischen  knöchernem 
und  häutigem  Labyrinth,  ErHlllung  mit  breiiger  weissgelblicher,  Detritus  ähnlicher 
Masse  oder  mit  röthlicher  weisser  Gewebsmasse,  Verkalkungen,  Verknöcherungen 
und  Hyperostosen,  Anhäufungen  von  Pigment  und  Cholestearin,  Veränderungen  des 
Labyrinthwassers  (hämorrhagisch,  gallertartig,  getrflbt,  vermindert,  vermehrt).^^ 
Auch  die  abnorme  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Otolithen  hat  man  auf 
entzündliche  Vorgänge  zurückzuführen  versucht. 

Von  Neubildungen  im  Labyrinthe  ist  ausser  den  Bindegewebs- 
neubildungen  nach  Entzündung  und  den  öfters  beschriebenen  Exostosen  des  Vor- 
hofes (Platner,  Toynbee)  bis  jetzt  wenig  bekannt.  So  fand  Voltolini  in  der 
Cupula  der  Schnecke  einen  „fibromusculösen  Tumor",  Schwartze  ein  „granulations- 
artiges Sarcom(?)"  im  Vorhofe,  bei  circumscripter  unterhalb  desselben  sich  vor- 
findenden Caries  der  sonst  gesunden  Pars  petrosa.  BüRCKHARdt-Merian  *^) 
beschreibt  einen  Fall  von  Fibrosarcom  des  inneren  Ohres,  ausgehend  von  der 
Dura  mater.  Die  Geschwulst  war  durch  den  erweiterten  Aquaeducttcs  Cochleae 
in  das  Vestibulum  eingedrungen,  hatte  die  Schnecke  zum  Theil  nekrotisch  isolirt 
und  auch  die  Bogengänge  in  ihr  Bereich  gezogen.  Die  Perlgeschwulst  des  Mittel- 
ohrs (Cholesteatom)  kann  auf  das  Labyrinth  übergehen.  Am  bekanntesten  sind 
die  in  den  häutigen  Bogengängen  sehr  häufig  vorkommenden  warzenartigen, 
resp.  halbkugelförmigen  Auswüchse,  welche,  an  der  inneren  Wand  entspringend, 
nicht  Reiten  weit  in  das  Lumen  des  Canals  hineinreichen  und  zu  einer  Loslösung 
des  Plattenepithels  Veranlassung  geben  können.  Da  dieselben  beim  Neugeborenen 
noch  nicht  beobachtet,  beim  Erwachsenen  aber  nur  sehr  unregelmässig  vorkommen 
und  nicht  selten  Gorpuscula  amylacea  enthalten,  so  hält  Verfasser  nach  seinen 
langjährigen  Beobachtungen  die  pathologische  Natur  dieser  Gebilde  aufrecht, 
trotz  der  entgegenstehenden  Ansicht  von  Rüdinger  und  ütz,  welche  ihr  Vor- 
kommen als  ein  normales  bezeichnen.  Henle^)  spricht  sich  darüber  folgender- 
massen  aus :  „Vergleicht  man  die  Abbildungen  von  Lucae  und  Rüdinoer,  so  lässt 
sich  kaum  verkennen,  dass  den  beiden  Beobachtern  Objecte  verschiedenartiger 
Natur  vorgelegen  haben  müssen.  Die  vereinzelten  unregelmässigen  Hervorragungen 
in  Lucae's  Figur  machen  den  Eindruck  krankhafter  Wucherung;  die  fast  regel- 
mässig wellenförmigen  Contouren  der  inneren  Oberfläche  in  RüDiNCJfiR's  Quer- 
schnitten nehmen  sich  wie  Durchschnitte  von  Falten  aus,  um  so  mehr,  da  sie  an 
dem  Theil  des  Ganges  fehlen,  der  mit  dem  Periost  des  knöchernen  Canals  ver- 
wachsen und  dadurch  verhindert  ist,  sich  zusammenzufalten  oder  zu  runzeln'^. 

Eine  Tuberculose  des  menschlichen  Labyrinthes  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  bekannt,  auch  vom  Verfasser  in  dem  obigen  Falle  von  Meningitis  tuberculosa 
nicht  vorgefunden.  Doch  kommt  dieselbe  nach  Schütz,  durch  Fortleitung  von  der 
Paukenhöhle  aus,  häufig  beim  Schweine  vor. 

Krankheiten    des    Hörnerven.      „Congenitaler   Defect    des    Hör- 
nerven von  seiner  Eintrittsstelle  in  das  Felsenbein  an,   ist  nur  bei  gleichzeitiger 
Defect  des  Labyrinthes  constatirt".     Um  grobe  Irrthümer  zu  vermeiden,  se* 


8  LABYRINTHKRANKHEITEN. 

erinnert,  dass  der  Acusticns  bei  Entfernung  des  Gehirns  aus  der  Schftdelhöhle 
häufig  im  Perus  acust.  int.  abreisst.  „Erworbener  Defect  der  Zweige  der  Hör- 
nerven kommt  in  Folge  von  Entzündungen  und  Neubildungen  vor.^ 

„Hyperämien  des  Neurilems  zeigen  sich  als  LeichenerBcheinung,  aber 
auch  bei  Neuritis.  Alte  und  frische  Apoplexien  in  und  um  den  Hörnerven- 
stamm sind  nach  Trauma  und  neben  fettiger  Entartung  des  CORTi'schen  Organs 
(Moos)  beobachtet/' 

„Atrophie  ist  nur  als  secundftrer  Process  im  Hörnervenstamm  und 
seinen  Zweigen  bekannt  durch  Erkrankung  der  Gehirntheile)  von  denen  er  kommt 
(Kleinhirn,  Rautengrube,  Medulla  ohlongcUa)^  bei  Hydrocephalua  internus,  bei 
Apo])lexie  und  Hirnerweichung,  oder  durch  Atrophie  der  Theile,  zu  welchen  er 
fülirt  (Nervenendapparat),  die  sich  öfters  in  Folge  von  Aufhebung  der  Function 
des  ])eripherischen  Schallzuleitungsapparates  zu  entwickeln  scheint,  durch  Druck 
von  (leschwülsten  an  der  Schädelbasis,  Hirntumoren,  durch  Blutexcervasate  im 
Ponis  acuat.  int,  Periostose  desselben,  nach  Neuritis'^  Ein  Fall  von  seniler 
Ilörnervenatrophie,  welcher  besonders  den  Schneckenast  betraf,  ist  vom  Verfasser^), 
ein  r'all  von  Nervenatrophie  in  der  ersten  Schneckenwindung  von  Moos  und 
II.  Stkinbrügge'o)  beschrieben  worden. 

Die  von  den  Neurologen  bei  Tabes  häufig  angenommene  Atrophie  des 
Aeusticus  ist  anatomisch  bis  jetzt  nicht  bewiesen.  In  drei  vom  Verfasser 
beschriebenen  Sectionsbefunden  des  Ohres,  bei  grauer,  mit  Taubheit  verbundener 
Dc^generation  des  Rückenmarks  zeigte  sich  der  Acusticus  völlig  intact.  Durch 
Hineinwachsen  von  Geschwülsten  in  den  Porus  acust,  intern,  kann  Druckatrophie 
des  Nervenstammes,  nach  Böttcher  auch  Atrophie  des  nervösen  Endapparates 
mit  »Sehwund  der  inneren  und  äusseren  Hörzellen  bei  Integrität  des  acustischen 
Kndapparates  der  Schnecke  zu  Stande  kommen.  Es  kommt  hierbei  zu  einer 
beträchtlichen  Erweiterung  des  inneren  Gehörgangs  oder  zu  ausgedehnten  Zer- 
störungen des  Felsenbeins. 

„Neuritis  am  Acusticus  ist  überhaupt  nur  constatirt  bei  Fissur  des 
P^elsenbeins ,  bei  Caries  und  bei  Cerebrospinalmeningitis.  Der  Nervenstamm  ist 
gerötliet  und  geschwollen,  von  Eiter  umhüllt  und  eitrig  infiltrirt,  in  höheren 
(Iraden  erweicht  und  zerfallen." 

Bei  Pachymeningitis  fand  Moos^^)  neben  Hyperämie  und  Hämorrhagte 
in  der  Knochensubstanz  beider  Felsenbeine  hämorrhagische  Infiltration  des  Neuri- 
lems beider  und  der  Nervensubstanz  des  einen  Gehörnerven. 

Das  massenhafte  Auftreten  der  auch  im  normalen  Acusticus  regelmässig 
vorkommenden  Corpora  amylacea  wird  unrichtiger  Weise  von  einigen  Autoren 
ohne  Weiteres  „amyloide  Degeneration  des  Acusticus"  genannt.  Eine  pathologische, 
im  Tebrigen  noch  ganz  unbekannte  Bedeutung  ist  demselben  nur  dann  beizumessen, 
wenn  es  gleichzeitig  mit  fettiger  Degeneration  und  Atrophie  der  Acusticus* 
fasern  auftritt. 

„Fibröse  Entartung  kann  zur  Verhärtung  der  Nerven  führen,  so  dass  er 
an  lliirte  den  Facialis  übertrifft." 

Von  den  Neubildungen  im  Acusticus  und  in  seinen  Aesten  sind  zu 
nennen:  Fibrome  (Leveqce-Lasoubce,  Gbübeb),  von  Gbubeb  besonders  bei 
Caries  des  Schläfenbeins  gefunden.  Hierher  gehören  nach  Schwabtze  wahr- 
sehein  lieh  auch  die  von  Fleisghmann  beschriebenen  „gangliösen  Anschwellungen 
am  7^  cochleae^^ ;  Sarcome  (Föbsteb,  Voltolini,  Moos)  kommen  nach  Föbstbb 
gerade  am  Acusticus  ziemlich  häufig  vor;  Nenrome,  resp.  Gliome  (Vibchow, 
KLKifs);  Gummata,  welche  von  der  Hirn-  und  Schädelbasis  auf  den  Acusticus- 
stamm  übergehen  (Vibchow). 

Am   Periost    des   Portis   acust,   int.    und   im  Neurilem    fand  Böitcbeb 

wiederholt  Concremente  von  kohlensaurem  Kalk,  (Moos)  ^^)    in   einem  Fall  solche 

von  phosphorsaurem  Kalk  im  Stamme  beider  Gehörnerven  (bei  Lebzeiten  heftiges 

*0.     Durch  Geschwülste  am  Felsenbein,  die  von  der  Dura  ausgehen,  können 
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Druckatrophie  und  Zerstörung  des  Nervenstammea  entstehen.  80  beschreibt 
ScHWABTZE  bei  einem  2  jährigen  Kinde  einen  taubeneigrossen  Tuberkelknoten  der 
Dura  am  Eingang  des  inneren  GehGrganges  (Compressionslähmung  des  Acusticus 
und  Facialis),  Virchow  an  derselben  Stelle  ein  etwa  maulbeergrosses  Psammom 
der  Dura,  welches  sich  eine  kleine  Strecke  in  den  inneren  Gehörgang  fortsetzte 
(ebenfalls  Compressionslähmung  beider  Nerven),  Rateb  einen  Fall  von  Taubheit 
durch  einen  taubeneigi*ossen ,    wahrscheinlich  syphilitischen  Tumor  am  Felsenbein. 

Von  den  sonstigen  intracranieUen  zur  Erkrankung  des  Acusticus 
führenden  Processen  sind  nach  Schwabtze's  Zusammenstellung  hier  noch  kurz  zu 
nennen:  Basilarmeningitis  (Druck  des  Exsudats  auf  den  ödomatös  erweichten 
Nervenstamm,  narbige  Contractur  der  Arachnoidea),  Aneurysma  der  Art,  basilarü 
(Totnbee),   Hydrocephalus  inUmm^  Hirntumoren. 

Physikalische  Diagnostik.  Die  noch  sehr  wenig  ergiebige 
Symptomatologie  der  Krankheiten  des  Labyrinthes,  resp.  der  Gehörnerven,  hat 
nur  in  Verbindung  der  genauesten  physikalischen  Untersuchung  des  Ohres  einen 
gewissen  Werth. 

Zunächst  muss  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Hörweite  für  die  Sprache 
festgestellt  werden,  wobei  man  mit  der  Flüstersprache  beginnt  und,  wo  diese 
nicht  ausreicht,  zur  lauten  Sprache  übergeht.  Die  durch  diese  allgemeine  Hör- 
prüfung gewonnenen  Werthe  haben  keine  besondere  diagnostische  Bedeutung,  mit 
Ausnahme  der  absoluten  Sprachtaubheit,  welche  mit  Entschiedenheit  am 
Erkrankung  des  Lab3rrinthes,  resp.  der  Gehörnerven  hinweist.  Es  ist  jedoch  dabei 
zu  bemerken,  dass  nur  eine  derartige  doppelseitige  Taubheit  mit  Sicherheit 
festzustellen  ist,  während  dies  mit  der  einseitigen  Taubheit  nicht  der  Fall  ist, 
da  das  andere,  normale  Ohr,  selbst  bei  dem  sorgfältigsten  Verschlusse,  namentlich 
für  die  laute  Sprache  nicht  ausgeschlossen  werden  kann,  und  die  Kranken  daher 
nicht  im  Stande  sind,  die  Perception  auf  dem  einen  oder  andern  Ohr  zu  localisiren. 
Um  Letzteres  zu  erleichtern ,  ist  es  nöthig ,  andere  acustische  Hilfsmittel  hinzu- 
ziehen, welche  jedoch  auch  nur  bei  erwachsenen  und  intelligenten  Kranken  zum 
Ziele  führen.  Verfasser  empfiehlt  zu  diesem  Zwecke  folgendes  von  ihm  vielfach 
erprobte  Verfahren:  der  gut  abgerundete,  klein  fingerstarke  Griff  einer  grossen 
tiefen  Stimmgabel  (z.  B.  c)  wird,  nachdem  dieselbe  angeschlagen,  in  die  äussere 
Ohröffnung  der  kranken  Seite  fest  eingesetzt.  Ist  jede  Spur  von  Erregbarkeit  im 
percipirenden  Nervenendapparate  völlig  erloschen,  so  dient  das  kranke  Gehör- 
organ^ wie  die  übrigen  festen  Schädeltheile ,  jetzt  nur  noch  als  Schallleiter,  und 
wird  der  Ton  dann  nur  von  dem  anderen  Ohre  wahrgenommen. 

Es  folgt  die  objective  Untersuchung  mit  Trichter  und  Reflexspiegel,  mit 
Catheter  und  Otoscop.  Findet  sich  hierbei  der  kussere  Geliörgang  völlig  frei, 
das  Trommelfell  normal;  zeigen  sich  Tuba  und  Trommelhöhle  fHr  den  Luftstrom 
normal  durchgängig,  und  nimmt  man  bei  der  Auskultation  durchaus  kein  abnormes 
Bksegeräusch  wahr,  so  kann  man  nur  mit  einer  gewissen  Wahrscheinliobkeit  in 
ganz  acuten  Fällen  eine  Erkrankung  des  Labyrinthes,  resp.  der  Gehörnerven 
per  exclusionem  annehmen.  In  chronischen  Fällen  bleibt  es  dagegen  durchaus 
zweifelhaft,  ob  wirklich  ein  Labyriuthleiden  oder,  trotz  völlig  normalem  Trommel- 
felibefunde,  eine  unserer  Untereuchung  unzugängliche  Erkrankung  der  Trommel- 
höhle vorliegt,  z.  B.  eine  Verwachsung  des  Steigbügels  in  Folge  einer  längst 
abgelaufenen  Entzündung. 

Wir  müssen  uns,  wollen  wir  uns  nicht  groben  Täuschungen  hingeben, 
immer  von  Neuem  vergegenwärtigen,  dass  wir  durch  oben  genannte  objective 
Untersuchung  des  äusseren  und  mittleren  Ohres  über  den  Zustand  des  eigentlichen 
Bchallzuleitenden  Apparates  (Gehörknöcbelchenkette,  Membran  des  runden  Fensters) 
ebensowenig  erfahren,  als  über  den  des  Labyrinthes  selbst.  So  kommt  es  denn, 
dass  sogar  acute  Störungen  an  diesem  Apparate  vorkommen  können,  welche  sich 
objectiv  nicht  erkennen  lassen.  Auch  muss  die  Angabe  des  Kranken,  es 
handle  sich    nm  eine   plötzlich  aufgetretene   Taubheit,    nur    mit   grosser   Vorsic* 
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■■IjnawanKa  vi:t4«i,  iU  «irb  bei  gtBKtfw  EIiuMaatioo  ««b  kiafig  ciae  iMreti 
laap:    bMUtkOMle    Srfavoteri^di    iKnHBtellt,    di«    u    ktztn-   Zw    air   za^«- 

Wu  akdH«h  den  4Jfl'«reati«ll-(Itajr»'>ttiiHi«a  W«fili  d«r  «owi>U  b«i  anter 
ak  efafOBMHWf  Kraakbeit  \fTktimBttnira  TnnnrntrUrM^tmAna^tM  Trtbvsjrat. 
^Saziebme^n  etc.,  hftiittt,  m  Mat  di«  Erfiüiren^  —  twi  «nnti^n  AfliFrti>ioai. 
Mw.BtiKh  iJK  l'ntmra^hDDi?  d«4  m^mul««!  Oltr*«  —  di>«  mit  di«««a  uuiomüebm 

•ickt  Buthwmdi^  v«rbiii>ii*ii  zu  fein  braucht. 

E«  bedarf  dalwr  in  alkn  Fillm  von  «rriultenef  ODtinaitU  de«  Tromm«!- 
fdl*  D'Kb  udMcr  driret«Mi«[l-äiagiKH<ti«(^h«r  Ifilf'-miltcL 

Die  zu  dÜMen  Zww;ke  ml&ch  in  Anwendanp  pezopene  I'rtfuDS  der 
t^lialll^itiiii^  dttrcb  dj<i  Kopflut^x^heo  zeirhoet  «ich  allerdin^  dnrch  Etafairbbeit 
au«,  f(i«bt  jedoch  w«;r«n  d««  i!i»n[>li<-irt«n,  dJeur  Art  d«r  SrballleilnDp  eizeaihsat- 
ÜJibm,  [»bytioliffitehen  V'rrfnan^*«  nur  sehr  Qn«icbCT«  AnhaJ («punkte.  Die 
Mtwin%v.aKen  der  mit  deo  Srliidelkwurhen  in  direcie  Berfihronie:  j^bracliieo  feiten 
Kifti^er  'Lhr,  ßtimiDeulH; ,  »^hreiten  nlmlicb  nicbt  nur  durch  die  S^ibstanz  dei 
Knircbeiu  zum  I^jibyrinthe  f'irt,  aonilern  es  betheiti<ren  sieh  hierbei  aacb  Tromniel- 
Tirll  und  fiebärkofieheleben,  «iw^ie  die  »ehr  re^onanzfUi^eo  HoblrSane  des  aa^eeren 
mv\  mittleren  Ohrm.  8<-h'iii  diese  tbeoretiKchen  Betrachtungen  zeigen  dae  Irr- 
tbdmliebe  der  att«n,  *»  t/eijüemen  Tradition,  dawi  die  fär  das  Ticken  einer 
Tnw-bennbr  verringerte  oder  gewbwundene  ..Kopfknficlienleitune"  auf  ein  ncrvöfM 
Ohrenleiden  aeblEeniien  \ai>-K :  e»  bUt«!  Hieb  abtr  auch  praktisch  nacbwciiwn ,  da«!" 
aaeh  liel  Krkrankuug  der  genannten  peripbe riechen  Ohrtheile  solche  Stömn^eu  der 
„K<f])fkn'>elienleitung'*  vorkommen. 

Kür  die  Stimmgaliel  kommt  noch  hinzu,  Ail^h  bei  Anwendung  der  meist 
Itblicben  whweren,  tiefen  (Jalieln  der  ganze  Schldel  in  Schwingungen  getetzt.  und 
bit-rdurcb  einemeitii  die  Umenarliung  jeden  Ohre»  fOr  sich  ganz  nnmüglicb 
gefaucht,  andererMit«  der  Acusticusittamm  Nelbitt  in  Schwingungen  ^ei^etzt  wird, 
weli-he  «elbiit  bei  völliger  Zerstörung  den  Labyrinthes  eine  (|Uantit.itLvc  Scbnll- 
empfindung  crzeagRn  künnlen.  Einen  wirklichen  Wertb  hat  daher  die^e  Unter- 
«ncbiin^,  namentlich  bei  höheren  Oraden  von  Taubbeil,  nur  dnnn,  wenn  der 
Krxnko  im  Stande  i»t,  den  Ton  der  ätimnigabel  nachzusingen.  —  Von  einer 
besimileren  1 'n  lern  lieh  ongümethode,  welche  die  Schallleitnng  durch  die  Kopfknochen 
und  dl«  durch  die  Luft  gleichzeitig  in 's  Auge  fairst,  wini  unten  nilber  die 
K«de  sein. 

Im  Allgemeinen  giebt  dagegen  die  HOrprttfung  auf  verschiedene  bnho 
T'tue  Tnittolflt  starker  vor  das  Ohr  gehaltener  Stimmgabeln  weit  zu ver bissigere  und 
diagnodtlNcli  verwerth barere  lies ul täte.  Man  braucht  zur  eingehenderen  Unter- 
suchung eine  grössere  Menge  von  Oabcln,  z.  B.  das  tiefe  contra  0  oder  A,  C  —  c' 
In  Oi'iiivenspannungen;  endlich  nach  einer  der  höheren,  scharfen  ResonanztOnen 
des  Obres:  f*,  fia '  oder  g '.  Bei  höheren  (irnden  von  Taubheit  filgt  mnn 
den  im  sich  schwächeren  Stimmgabeln  die  entsprechenden  Helm  holt?.' neben 
Kcmiiiiiiorcn  hinzu.  Zur  Untersuchung  auf  eine  Reihe  starker,  tiefer  Tiine  eignet 
»ii'h  hier  selir  gut  das  TamTam ;  fUr  die  höchsten  Töne  last^en  sich  die  kleinen, 
aiisHcrst  scharfen  Signalpfeifen  gut  benutzen. 

Krgiebt  sieb  hiehei,  dass  eine  partteile  Tontaubheit  vorhanden  ist,  d.  b. 
nur  eine  gewisse  Reibe  von  Tönen,  besonders  der  tieferen,  gut  veinoramen 
werden,  dass  milteu  in  der  Scala  Tonilickon  vorhanden  sind,  dass  endlich  die 
dem  normalen  Ohre  sehr  empÜndlicheu  hOchnten  Töne  schlecht  oder  gar  nicht 
percipirt  werden,  so  kann  dies  nur  auf  eine  AlTection  des  Labyrinthes,  resp.  der 
Ochüruerven  hezogcn  werden. 

I'*s  «Ind  hier  noch  gewisse,  bei  der  Prüfung  der  „Kopfknnchenleitiin;^" 
min<l-t  äliintngabelii  eu  heubuchtende  Erscheinungen  zu  erwähnen,  welche  zu 
-'--■■  hoüondereD,    von   den  Ohrenärzten   vielfach  benutzten  Uni  ersuch  ungsmethode 
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Veranlassung  gegeben  haben :  Setzt  man  bei  einseitiger,  oder  auf  der  einen  Seite 
mehr  ausgesprocbener  Schwerhörigkeit  eine  tiefe  oder  mittelhohe  Stimmgabel  (c,  c'] 
auf  dtn  Scheitel  deg  Kranken,  so  wird  dieser  die  Touempfindung  bald  allein  in 
das  kranke,  bald  allein  in  das  geeunde,  in  einer  anderen  Reihe  von  Fallen 
mitten  in  den  Kopf  verlegen.  Auf  Grund  einer  von  Mach  aofgeetellten  Theorie, 
nach  welcher  die  durch  die  Schfidelknochen  im  Labyrinthe  angelangten  Schall- 
Bchwingiingen  durch  den  schallzuieitenden  Apparat  nach  Aussen  abfliessen  sollen, 
hat  man  die  pathologische  in  dem  allein  oder  schwerer  erkrankten  Ohre  auf- 
tretende Ton  Verstärkung  auf  ein  Hinderniss  im  schallzuieitenden  Apparate  bezogen, 
wahrend  man  in  dem  Falle,  dass  die  Tonempfindung  bei  jenem  Versuche  in  das 
gesunde  oder  bessere  Ohr  verlegt  wurde ,  auf  eine  Erkrankung  des  Labyrinthes, 
resp.  des  Gehörnerven  schloBS  (vgl.  hiertlber  auch  den  Artikel  „Hörprüfung"). 
Diese,  besonders  von  Politzer  empfohlene  Untersuchungsmethode  genügt  fllr 
sich  allein  der  vorliegenden  Aufgabe  keineswegs.  Verfasaer  hat  bereits  vor 
Jahren  jene  Schal lausatrömungstbeorie  von  Mach  durch  eingehende  Esperimental- 
untersuuhungen  widerlegt.  ")  Die  obengenannten  diagnoatlscben  Schluasfolgerungen 
Bind  ferner  durch  keinen  pathologisch -an  atomischen  Befund  bisher  sichergestellt, 
wahrend  andererseits  die  Unhaltbarkeit  der  MACH'achen  Lehre  bei  sorgfältiger 
klinischer  Beobachtung  in  die  Augen  springt. 

Kach  langjähriger  Erfahrung  des  Verfassers  leistet  dagegen  die  praktische 
Verwerlhung  des  RiNNE'schen  Versuches'^),  in  Verbindung  mit  der  Hörprüfung 
auf  tiefe  und  hohe  TUne,  in  diagnostischer  Beziehung  bei  weitem  das  Beste.  Dieiter 
Versuch  zeigt  auf  sehr  einfache  Weise,  dass  das  normale  Ohr  den  Ton  einer 
Stimmgabel  längere  Zeit  durch  die  Luft  als  von  den  Schädelknocben  wahmiramt: 
Setzt  man  uamlich  die  angeschlagene  Gabel  auf  den  Kopf  und  wartet,  bis  der 
Ton  derselben  nicht  mehr  wahrgenommen  wird,  so  wird  der  Ton  sofort  wieder 
gehört,  sobald  man  die  Zinken  der  nicht  von  Neuem  angeschlagenen  Gabel  der 
Ohröffnung  nähert  Am  dentlichsteu  ist  die  Erscheinung  bei  tiefen  Tönen;  für 
diagnostische  Zwecke  empfiehlt  sich  daher  eine  c-Gabel;  zu  möglisclnt  isolirter 
Unteri'uchnng  jedes  Ohres  eine  kleinere,  an  den  Zinken  mit  Gewichten  versehene 
Gabel  und  als  Applicationsslelle  der  Warzen fortsalz.  Erhält  man  nun  bei  Unter- 
snchung  Schwerhöriger  mit  Hilfe  dieses  Versuches  ein  Resultat,  welches  mit  dem 
ftlr  das  normale  Ohr  übereinstimmt,  so  zeigt  dies  an,  dass  der  schallzu leitende 
Apparat  im  Wesentlichen  funotionsßlhig  und  der  Sitz  der  Schwerhörigkeit  vor- 
wiegend im  Labyrinthe,  resp-  Gehörnerven  liegt.  Je  längere  Zeit  hiebei  die  Gnbel 
vor  dem  Ohre  vernommen  wird ,  desto  sicherer  ist  eine  gleichzeitige  AfTection  im 
schal Izoleitenden  Apparate  auszuschlieasen.  Wird  jedoch  umgekehrt  —  was  bei 
Schwerhörigen  häufiger  der  Fall  —  der  Ton  längere  Zeit  vom  Warzen lortsatze 
wahrgenommen,  als  vor  dem  Ohre,  fällt  also  der  RiNNE'sche  Versuch  negativ  aus, 
so  bandelt  es  sich  vorwiegend  um  eine  Störung  im  schallzuieitenden  Apparate.  E^ 
bleibt  jedoch  hierbei  ungewiss,  ob  nicht  gleichzeitig  eine  Affection  des  Labyrinthes 
vorhanden  ist.  Um  diese  letztere  Frage  genauer  zu  beantworten ,  findet  schliess- 
lich noch  eine  Hörprüfung  auf  die  obengenannten  höchsten  musikalischen  Töne 
der  viergestrichenen  Octave  statt,  welche  erfahrungsgemäsa  bei  bedeutenden  Hinder- 
nissen in  der  Scfaallleitung  noch  relativ  gut,  dagegen  bei  Störungen  im  percipirendeu 
Nervenapparate  schwach  wahrgenommen  werden.  Zur  feineren  Untersuchung  auf 
tiefe  und  höchste  TOne  dient  am  besten  ein  Chronoskop,  mit  welchem  die  Differenz 
zwischen  der  HOrzeit  des  kranken  und  des  normalen  Ohres  des  Untersuchers 
gemessen  wird.  Vgl.  hierüber  die  betreffende  Abhandlung  des  Verfassers. ")  —  Der 
Werth  dieser  Untersuclmngsmethode  ist  sowohl  für  die  Diagnose  einer  Erkrankung 
der  Trommelhöhle,  als  auch  des  Nervenapparates  vom  Verfasser  durch  Section 
zweier  bei  Lebzeiten  untersuchter  Gehörorgane  auch  anatomisch  nachgewiesen 
worden.  Verfasser  hat  femer  bei  25  Kranken,  bei  denen  wesentlich  auf  Grund 
dieser  differentiellen  Diagnostik  eine  Erkrankung  des  schallzuieitenden  Apparates 
angenommen  war,  das  ganze  Trommelfell  mit  dem  Hammer  entfernt;  in  keinem 
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dieser  Fälle    ist    nach   dieser   eingreifenden   Operation   eine   Hörverscfalechterung, 
bei  einigen  vielmehr  eine  wesentliche  Hörverbesserung  eingetreten. 

Pathologie  und  Therapie.  Beobachtung  am  Lebenden  und  patho- 
logisch-anatomischer  Befund  decken  sich  bis  jetzt  so  wenig,  dass  hier  eine 
systematische,  klinische  Zusammenstellung  der  einzelnen  Labyrinthaffectionen  unmög- 
lich ist.  Wir  verweisen  vielmehr  auf  die  obige  pathologisch-anatomische  Uebersicht, 
ans  der  zunächst  diejenigen  Affectionen  hervorgehoben  werden  sollen,  welche 
unserer  Kenntniss  intra  vitam  noch  am  meisten  zugänglich  sind.  Hieran  wird  sich 
eine  andere  Reihe  von  Krankheiten  anschliessen  lassen,  die  wegen  ihrer  besonderen 
klinischen  Bedeutung  eine  Besprechung  verdienen. 

Obenan  stehen  jene  Fälle  von  Necrose  des  Labyrinthes,  wo  im 
Verlaufe  einer  chronischen  Mittelohreiterung  die  Ausstossung  einzelner  Abschnitte 
des  nccrotischen  Labyrinthes,  besonders  der  Schnecke,  seltener  des  ganzen  Labyrinthes 
durch  den  äusseren  Gehörgang  erfolgt.  Die  Diagnose  lässt  an  chirurgischer  Sicher- 
heit nichts  zu  wünschen  übrig.  Genaue,  anatomische  Kenntniss  und  Maceration 
der  an  den  Sequestern  anhaftenden  Welchtheile  schützt  vor  Verwechslung  mit 
anderen  gewöhnlichen  Sequestern.  Unheilbare  Taubheit  ist  unausbleibliche  Folge. 
Einen  gewissen  Trost  kann  man  darin  finden,  dass  eine  derartige  necrotische  Aus- 
stossung meist  die  endliche  Heilung  der  Eiterung  ankündigt. 

Verletzungen.  Ambekanntesten  und  häufigsten  sind  die  in  Folge  von 
Schädelfrakturen  vorkommenden  Verletzungen  de^  Labyrinthes.  Meist  sind  es 
Frakturen  oder  Fissuren  des  Hinterhauptbeines,  welche  sich  bis  in's  Felsenbein 
erstrecken  und  durch  Bluterguss  in's  innere  Ohr  und  durch  Zerreissung  des 
häutigen  Labyrinthes  absolute  Taubheit  herbeifQhren.  Die  dabei  häufig  beobachtete 
Blutung  aus  dem  Ohre  ist  an  sich  von  keiner  besonderen  Bedeutung,  da  dieselbe 
auch  bei  peripherischen  Ohrverletzungen  vorkommt;  wohl  aber  ein  seröser  Ausflugs 
(Liquor  cerebrospinalis) ,  der  jedoch  eine  gleichzeitige  Verletzung  des  Trommel- 
felles oder  des  äusseren  Gehörganges  voraussetzt.  Da  die  Kranken  meist  unter 
acuten  Himerscheinungen  zu  Grunde  gehen,  wird  dem  Ohre  selbst  in  der  Regel 
nur  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Dass  in  zweifelhaften  chronischen  Fällen 
die  genaue  Untersuchung  des  Ohres  die  Diagnose  sichern  könnte,  lehrt  der  oben 
vom  Verfasser  mitgetheilte  Fall,  wo  eine  in  die  Paukenhöhle  erfolgte  Blutung 
durch  das  Trommelfell  deutlich  wahrzunehmen  war.  Die  Fissur  der  Schädelbasis 
y\t\T  hier  bei  Lebzeiten  völlig  latent  geblieben  und  die  Diagnose  wegen  unbe- 
stimmter, chronischer  Hirnerscheinungen  von  Griesingeb  auf  Cysticercen  des 
(lehirnes  gestellt  worden.  Der  Ohrbefund  in  Verbindung  mit  der  absoluten  Taub- 
heit würde  die  Diagnose  sicherlich  in  eine  andere  Bahn  gelenkt  haben.  Fälle,  in 
denen  kein  letaler  Ausgang  erfolgt,  sind  nicht  so  selten;  die  nachträgliche  Ohr- 
untersuchung ergiebt  hier  häufig  ein  negatives  Resultat  und  weisen  dann  nur  die 
An.imnese  und  die  zurückgebliebene  Taubheit  auf  die  Zerstörung  des  Labyrinthes  hin. 

Directe ,  von  aussen  stattfindende  Verletzungen  des  Labyrinthes ,  meist 
durch  spitze  Gegenstände  (z.  B.  Stricknadeln),  sind  nur  selten  beobachtet  worden. 
Findet  dabei  nicht  gleichzeitig  eine  umfangreiche  Zerreissung  des  Trommelfelles 
statt ,  so  dass  man  die  Stelle ,  an  welcher  die  Labyrinthwand  der  Paukenhöhle 
dur(;hstossen  ist,  direct  wahrnehmen  kann,  so  kann  die  Diagnose  sehr  schwierig 
sein.  So  war  in  einem  von  Schwartzb  ^*)  mitgethellten  Falle  durch  das  Ein- 
dringen einer  Stricknadel  nur  eine  kleine  Oeffnung  im  Trommelfell  entstanden, 
durcli  welche  sofort  nach  der  Verletzung  ein  seröser,  8  Tage  lang  andauernder 
AnsHuss  eintrat,  dessen  chemische  Analyse  (Mangel  an  Eiweiss,  Reichthum  an 
Chlornatrium)  unzweifelhaft  Liquor  cerebrospinalis  ergab.  Da  nun  seit  den 
bekannten  Injectionsversuchen  Schwalbe's  feststeht,  dass  die  Labyrinthflüssigkeit 
mit  der  Arachnoidalhöhle  direct  communicirt,  so  konnte  der  seröse  Ausflass 
aus  der  geöffneten  Labyrinthhöhle  stammen.  Es  war  aber  auch  möglich,  dass  in 
diesem  Falle  die  Nadel  mit  Umgehung  des  Labyrinthes  die  dünne  Paukenhöhlen- 
decke und  die  Dura  mater  durchstossen  und  auf  diese  Weise  direct  zum  Aupfluss 
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des  Liquor  cerehrosptnalia  geführt  hatte.  Die  qualitative  FnnctiomprUfung  apracb 
eher  ftlr  letztere  Annahme.  Der  fttr  derartige  Verletzuagen  charaktemtiBche 
Schwindel  bildete  neben  dem  Schmerz  anfänglich  die  Hauptklage.  Es  folgte 
eine  febrile  Himbyperämie,  nach  deren  Ablauf  bedeutende  Schwerhörigkeit,  per- 
manentes Sausen   und  anhaltender  Kopfschmerz  znrückblieben. 

Verfasser  hat  in  den  „Fremdkörper  des  Obres"  einen  Fall  mitgetheilt, 
wo  nach  untlberlegten  Extractionsversucben  von  Seiten  eines  Arztes  anagebreitete 
Zerstörung  des  Trommelfelles  und  Verletzung  der  inneren  Paukenhöhlen  wand  ein- 
traten, welche  zu  Caries,  vollständiger  Taubheit,  unheilbarem  Ohrensausen  und 
chronischen  Hirnerscbeinnngen  führten.  Patient  klagte  ganz  besonders  Ober  anhal- 
tenden Schwindel  und  Kopfschmerzen. 

Die  sich  hier  a nach li essenden  Commotionen  des  Labyrinthes  durch  Kall 
oder  Sloas  auf  den  Schädel  kündigen  sich  nur  durch  Taubheit,  reap.  Schwerhörig- 
keit und  die  fast  nie  fehlenden,  häuGg  von  Schwindel  begldteten,  subjectiven 
Gehörsempfindungen  an.  Die  Diagnose  ist  schwierig,  wenn  es  sich  gleichzeitig 
um  chronische,  peripherische  OhrafTectionen  und,  wie  nicht  selten  der  Fall,  um 
Individuen  handelt,  die  irrthtlmlicb  oder  in  betrOgeriscber  Absicht  ihr  Leiden  auf 
einen  gegen  den  Kopf  erhaltenen  Schlag  beziehen.  Ein  grosees  Oontingent  liefern 
hier  diejenigen  Appticstionen  von  Ohrfeigen,  welche  keine  Läsion  des  Trommel- 
felles nach  sich  ziehen.  Nicht  selten  tritt  von  selbst  Heilung  oder  Besserung  ein. 
Geschieht  dies  jedoch  nicht  kurz  nach  geschehener  Verletzung,  so  bleibt  meist 
unheilbare  Taubheit  zurUck. 

Hieher  gehören  auch  die  so  häufigen  UebertAubungen  des  Ohres  durch 
Knall  (Ebtplosionen,  Kanonen-,  Gewehr-  und  Pietolenscbllsse  etc.)  und  hohe,  schrille 
Töne  und  Geräusche  (z.  B.  der  hohe  Locomotiv pfiff).  Die  zmUckbleibende  Functions- 
atörung  ist  meist  höheren  Grades  und  fast  regelmässig  mit  anhaltenden,  heftigen, 
aubjictiveD  GehOrsempfindungen  verbunden,  welche  nach  mehrfachen  Beobachtungen 
des  Verfassers  zuweilen  an  die  TonhOhe  der  das  Leiden  erzengenden  Schallquelle 
gebunden  sind.  Welche  anatomischen  Störungen  hier  zu  Grunde  liegen  und  ob 
dieselben,  wie  wir  für  die  Commotionen  annehmen  mtlsseu,  vielleicht  auch  in 
Labyrintbblutungen  bestehen,  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  flberseben.  Auch  ist 
damit  nicht  viel  gesagt ,  wenn  wir  fdr  diejenigen  Fälle ,  in  welchen  die  Taubheit 
nach  stattgehabter  Uebertäubung  von  selbst  wieder  verschwindet,  eine  transitoriscbe 
Lähmung  des  Acusticus  annehmen.  Die  Prognose  ist  fast  noch  ungUnstiger  als  bei 
den  Commotionen.  In  beiden  Categorien  sah  Verfasser  noch  einigen  Nutzen  von 
dem  kUnstlicben,  am  Warzenfbrtsatze  applicirten  Blutegel,  treilich  fast  nur  gegen 
die  Eulyectiren  GehOrsempfindungen  und  gegen  den  dieselben  zuweilen  begleitenden 
Schwindel. 

Anämie  und  Hyperämie.  Inwiewdt  dieselben  zu  Functionsatörungen 
fbhren  können,  dürfte  sehr  schwer  zu  enüren  sein.  Mit  grösserem  Rechte  wird 
man  die  ohne  HOrstOrung  auftretenden,  subjectiven  GehOraempfindungen  auf  Anämie 
und  Hyperämie  Im  Labyrinthe  zurUekfUhren  dürfen.  Doch  können  in  jedem  Falle 
auch  CirculationastOrungen  im  Gehirn  vorliegen,  welche  sich  von  denen  des 
Ijabyrintbes  diagnostisch  nicht  trennen  lassen. 

Was  die  Anämie  betrifft,  so  sehen  wir  bei  allgemeiner  Anämie  nach 
erschöpfenden  Krankheiten,  nach  schweren,  mit  starken  Blutungen  verbundenen 
Entbindungen  u.  dgl.  Schwerhörigkeit  auftreten,  die  irrthttmlicher  Weise  oft  ohne 
Weiteres  auf  die  altgemeine  Erkrankung  zurllckgefflhrt  wird.  Aus  der  Literatur 
ist  dem  Verfasser  nur  eine  hieher  geborige,  zuverlässige  Beobaehtnng  bekannt, 
die  wir  Abbkcbohbie i')  verdanken:  „Ein  30  Jahre  alter  Herr,  der  an  einem 
MagenQbel  litt,  wurde  in  Folge  davon  sehr  schwach  und  in  einem  hohen  Grade 
abgemagert.  Als  seine  Schwäche  zunahm,  wurde  er  auch  taub.  Hit  dieser  Taub- 
heit verhielt  es  sich  aber  auf  folgende  lehrreiche  Weise.  Er  war  nämlich  sehr 
taub,  wenn  er  aufrecht  saas  oder  stand;  wenn  er  sich  aber  horizontal  hinstreckte, 
mit  dem  Kopf  so  niedrig  als  möglich ,   konnte  er  sehr  gut  hören.   Auch  wer' 
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stand,  sich  aber  dabei  no  lange  nach  vorn  tlberlKig,  bis  aein  Gesiebt  roth  wurde, 
könnt«  er  hören,  und  iIhs  Gehör  Uieb  so  lan^  gut,  auch  nenn  er  sich  wieder 
in  die  Höhe  richtete,  als  sein  Gesicht  roth  blieb;  wie  es  aber  wieder  blass  wurde, 
kehrte  seine  Taubheit  zurtlek". 

Mit  grösserem  Reclit  kann  man,  wie  Verrasser  anzunehmen  geneigt  ist, 
ane  einer  II benn aasigen  Röthe  des  Geaiehlea  und  Kogifes  auf  eine  cntaprecheuile 
Jlyperflmie  des  Labyrinthes  scliliesBBn,  namentlicli  wenn  gleichzeitig  Hyperämie 
lies  Trommelfelles  und  klopfende,  subjective  H ö rem p Ladungen  vorhanden  sind. 
Doch  kommen  auch  Falle  vor,  wo  gerade  in  dem  schwerer  hörenden  nnd  von 
slJtrkeren  GerSuacben  gepeinigten  Ohre  eine  geringere  oder  gar  keine  Hyperämie 
zu  sehen  ist.  Kur  die  genaueste  pbysikaliache  UntOTHUchung  wird  unsere  Wahr- 
BcheinlichkeitsdiagTiose  hier  rechtfertigen;  in  einem  derartig  sichergestellten  Falle 
von  einseitiger  Labyrinthaffection  heobnchtelo  Verfasser  eine  nur  auf  der  ent- 
sprechenden Seite  ausgebildete  Rötlie  der  Ohrmuschel. 

Die  Therapie  hat  in  beiden  Categorien  nach  den  bekannten  Grundzltgen 
zu  verfahren.  Bei  der  Hyperämie  leistet  ausserdem  der  kllustlidie  Blutegel,  vor 
und  hinter  daa  Ohr  gesetzt,  gute  Dienste;  am  meisten  aber  wieder  gegen  die  aub- 
jectiven  Gehörempündungen.  Aber  auch  Hörverbeaserungen,  meist  geringeren  Grades, 
■aasen  sieh  nach  derartigen,  loealen  Blutentziehungen  eonntatiren,  vorausgoaetzt. 
dnas  die  Kranken  der  Verordnung,  aieh  ruhig  und  fem  von  allem  Lärm  zu  halten, 
pQnktlich  nachkommen.  Ea  muss  hier  aber  zugestanden  werden ,  dass  nicht  selten 
gerade  in  Fällen,  wo  das  Aussehen  der  Kranken  durchaus  nicht  fitr  Hyperämie 
spricht,  der  künstliche  Blutegel  eine  auffallende  Hör  Verbesserung  bewirkt;  so  in 
einem  vom  Verfasser  beobachteten  Falle,  wo  andauernde,  geistige  An^trengimg 
dem  Leiden  zu  Grunde  lag. 

Entzündungen.  Von  den  socundjlren  eitrigen  Entzllndungen  des 
Labyrinthes  haben  die  im  Verlaufe  der  Meningitiii  ceret'ru'*piii.alis  auftretenden 
ein  ganz  besonders  praktisches  Interesse.  Sind  dioselben  auch  bis  Jetzt  nur  in 
wenigen  Fällen  durch  die  Section  nachgewiesen,  so  ist  die  ThatsacJie  eine  aehr 
schwerwiegende,  daas  in  der  Mehrzahl  das  Labyrinth  sich  heideraeitig  cntzlindet 
fand,  und  dass  auch  die  reichhaltige  klini»tehe  Beobachtung  gewöhnlich  doppelseitige 
Taubheit  nachweist.  Wie  häufig  und  verhängnissvoll  die  letztere  ist ,  das  zeigen 
In  flagranter  Wciae  die  ao  zahlreichen,  im  zarten  KindcBalt«r  von  der  Krankheit 
ergriffenen  und  damit  zur  Taubstummheit  verurlheilten  Individuen.  Die  Diacaa^ion 
ist  allerdings  noch  keineswegs  darüber  geschlossen,  ob  die  Ursache  der  bei  der 
Men'tTKjitia  cerehrospinallx  sieh  entwickelnden  Taubheit  nicht  auch  ausserhalb 
der  Labyrinthes,  in  dem  Eiterbelage  dea  Acusticua  und  in  den  anderweitigen 
Veränderungen  des  Gehirns,  besonders  in  dem  Eitergins  in  den  vierten  Ventrikel 
zu  suchen  sei.  Dem  Acusticnabefnnd  dürfte  jedoch  keine  grosse  Bedeutung  bei- 
zulegen sein,  da  wir  diesen  auch  häufig  ohne  vorangegangene  Taubheit,  anderer- 
scita  den  gleichen  Befund  am  Facialis  vorfinden,  ohne  dass  bis  jetzt  von  einer 
Lähmung  des  letzteren  während  der  Krankheit  berichtet  worden  wäre.  Schwerer 
miicbte  der  durch  Eiterergusa  in  den  vierten  Ventrikel  bewirkte  Druck  auf  die 
MeduUii  oblongata  und  auf  den  Ursprung  des  Acusticns  in  die  Wagsclmle  fallen. 
Halten  wir  uns  in  diesem  Dunkel  an  die  klinische  Beobachtung,  ao  lehrt  dieselbe, 
daaa  mit  Ablauf  der  Krankheit  die  allgemeinen  Kracheinungen  zurückgeben,  dass 
femer  der  faat  regelmäaaig  längere  Zeit  znrflckbleibende,  charaktcriatisehe  taumelnde 
Gang  auch  endlich  schwindet,  während  eine  Rnckbildung  der  Oliraifection  bis  jetzt 
seltener  beobachtet  iat.  Nach  alledem  wird  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
annehmen  dttrfen,  dasa  in  der  Mehrzahl  derjenigen  Fälle,  wo  von  allen  Sj-mptomen 
schliesslich  Taubheit  als  chronisches  Leiden  allein  ziirUckbleibt,  eine  Affection  des 
Lab.\-rinthes  vorliegt. 

Die  Prognose  ist  atets  eine  achleohtc,  am  schlechtesten  bei  absoluter 
Taubheit  für  die  Sprache,  Wna  die  Therapie  betrifft,  so  hat  Verlasper  den  einzigen 
geringen  Nutzen  von  dem  lange  forlgesetzten  innerlichen  Gebrauch  von  .Todkalium 
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gesehen.  Diese  Behandlung  hatte  jedoch  hei  einigen,  der  durch  die  Krankheit 
taubstnmm  gewordenen  Kindern  die  einzige  Wirkung,  dass  sie  anfingen  einige 
musikalische  Töne,  namentlich  die  tieferen,  zu  hören,  oder  dass  die  von  Anfang 
an  nocl)  etwas  erhaltene  Perception  der  Töne  sich  noch  etwas  steigerte,  auch 
zuweilen  nach  der  Höhe  zunahm;  die  Patienten  blieben  jedoch  Air  die  Sprache 
nach  wie  vor  völlig  gehörlos.  Verfasser  kann  ans  seiner  reichhaltigen  Erfahrung 
überhaupt  nur  einen  Fall  anführen,  wo  für  die  Sprache  insofern  eine  nicht 
unwesentliche  Besserung  sicher  zu  constatiren  war,  als  vor  der  Behandlung  nur 
die  laute  Sprache,  nach  der  Bdiandlnng  auch  die  Flfistersprache  (für  die  Zahl 
,.Drei")  in  nächster  Nähe  der  Ohrmuschel  gehört  wurde. 

Die  sich  hier  anschliessende  MENiERE'sche  Krankheit  wird  in  einem 
besonderen  Artikel  besprochen  werden. 

Als  klinisch  wichtig  ist  ferner  hier  zu  erwähnen  die  bei  den  acuten 
Exanthemen  auftretende  Taubheit.  Oanz  besonders  häufig  wird  dieselbe  nach 
Scharlach  beobachtet  und  zwar  am  häufigsten  in  dessen  schwereren,  mit 
Diphtherie  coraplicirten  Formen.  Der  gewöhnliche  Verlauf  ist  der,  dass  sich 
zuerst  eine,  meist  vom  Schlund  fortgeleitete  eitrige  Entzündung  der  Trommelhöhle  mit 
ziemlich  hoher  Schwerhörigkeit  entwickelt,  welche  sich  in  kurzer  Zeit  zu  vollkommener 
Taubheit  steigern  kann.  In  einem  vom  Verfasser  beobachteten  derartigen  Falle 
bandelt  es  sich  neben  Schlunddiphtheritis  um  eine  unzweifelhafte  diphtheritiscbe 
Entzündung  der  Paukenschleimhaut.  Welche  Veränderungen  im  Nervenendapparat 
hier  die  völlige  Taubheit  erklärt,  wissen  wir  noch  keineswegs  sicher,  da  bis  jetzt 
zu  wenig  pathologisch-anatomische  Befunde  des  Labyrinthes  hier  vorliegen  (vergl. 
oben  die  von  Moos).  Jedenfalls  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  es  in  vielen 
Fällen  zu  einer  Fortleitung  der  eitrigen  Entzündung  auf  das  Labyrinth  kommt 
und  dass  letzteres  oft  in  Oefahr  schweben  wird,  von  der  so  häufig  bei  Scharlach 
vorkommenden  Caries  des  Felsenbeines  ergriffen  zu  werden. 

Sehr  oft  hört  man^  von  den  Hausärzten  und  den  betreffenden  Eltern, 
dass  diese  acuten  Taubheiten  bei  Scharlach  in  kurzer  Zeit  wieder  zurückgehen. 
Auch  in  dem  oben  erwähnten,  vom  Verfasser  behandelten  Falle  kehrte  das  Gehör 
innerhalb  zehn  Tagen  wieder  zurück.  Erstreckt  sich  die  Taubheit  aber  bis  in  die 
Convalescenz  und  bleibt  sie  schliesslich  als  chronisches  Leiden  zurück,  so  ist,  wie 
nach  der  Meningitü  cerebro-spinah'a ,  eine  Heilung  der  Taubheit  ausserordentlich 
selten,  und  Taubstummheit  ungemein  häufig  die  unabweisliche  Folge.  Die  Therapie 
muss  in  frischen  Fällen,  wenn  eitrige  Mittelohrentzündung  vorhanden,  die  locale 
Behandlung  dieser  mit  peinlichster  Sorgfalt  ins  Auge  fsssen;  bei  Caries  muss 
nöthigenfalls  zur  schleunigen  EröfTnnng  des  Wagenfortsatzes  geschritten  werden.  Von 
den  inneren  Mitteln  dürfte  auch  hier  das  Jodkalium  das  meiste  Vertrauen  verdienen. 

Von  den  Allgemeinerkrankungen  ist  endlich  noch  ganz  besonders  die  c  o  n- 
stitutionelle  Syphilis  hervorzuheben,  welche  ausserordentlich  häufig  Schwer- 
hörigkeit höheren  Grades  bis  zur  völligen  Taubheit  zur  Folge  hat.  Da  es  sich 
gleichzeitig  sehr  oft  um  Mittelohraffectionen  handelt^  so  ist  gerade  hier  eine  sorg- 
fältige differentielle  Diagnostik  am  Platze.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen ,  dass 
plötzlich  hereinbrechende  und  schnell  in  völlige  Taubheit  übergehende  Schwer- 
hörigkeit in  Begleitung  von  anhaltenden  subjectiven  Geräuschen  und  Schwindel 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  schwere  Erkrankung  des  Lab3rrinthes 
hindeutet,  deren  anatomischer  Nachweis  zur  Zeit  noch  fehlt.  Die  Therapie,  welche 
selbstverständlich  vor  Allem  eine  antisyphilitische  sein  muss,  leistet  auch  hier  in 
der  Hegel  wenig  oder  gar  nichts.  Eine,  leider  wieder  vorübergehende,  geringe 
Hörverbesserung  sah  Verfasser  einige  Male  nach  der  Application  de9  künstlichen 
Blutegels  eintreten. 

Wollen  wir,  lediglich  im  differentiell-diagnostischen  Interesse,  hier  noch 
kurz  zusammenfassen,  was  sich  in  klinischer  Beziehung  von  der  durch  Geschwülste 
des  Acusticus  bedingten  Taubheit  sagen  lässt,  so  werden  wir  in  einer  Reihe  von 
Fällen    durch    die    begleitenden    Erscheinungen    von    Seiten    anderer    gleichzeitig 
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(TEriffciien  Hirnnerveii ,  besonders  des  Facialis,  auf  die  richtige  Diagnose  ^lenkt 
werikii.  Un  jedoch  die  OcBchwQIsle  sich  auch  auf  den  Acusticus  allein  beschranken, 
lind  aht^selien  von  der  Taubheit,  namentlich  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Entwicklnnff, 
während  des  Lebens  vollkommen  latent  bleiben  kiinnen ,  so  wird  flieh  sehr  häufig 
eine  Verwechslung  mit  einer  Labyrinth erkrankung  nicht  vermeidca  lassen.  Wir 
werden  dnhcr  hier,  wie  in  mitnchem  anderen  Falle  von  Nerventaubheit  nns  vor- 
lilufig  mit  der  allgemeinen  Kntscbeidiing  begnügen  müssen,  dass  der  Sitz  des 
Leidens  jenseits  der  TrommelhOble  liegt. 

Lileratnr:  Dio  Li-hrbUrher  der  Ohrfnheiltnnde  tind  ')  H.  SehwartEO,  Patbg- 
Ingi.^che  Anatomie  de«  GebUTorfMQH.  Hsiidb.  der  i>Rth.  Anatomie  von  B.  Kteba  6.  Liefemug. 
Berlin  I^TS.  Du^lbxt  Eiad  ancb,  wenn  keine  iHtBondere  bibliofcraphische  Notit  Kegcben,  die 
betroffenden  Autoren  nBchBiistheo.  —  ')  A.  Lucae.  Virchon'B  Archiv.  B<I,  XXIX  pag.  65. 
—  ')  Uooi,  D^ber  die  liistolodischea  Verändern Dpi-n  des  Labyrinths  b»  der  bftmorrhagiBcben 
PathymeningitiB  jllatmntoma  dura:  matr^'J.  ZeitKcbr.  für  Ofarenbeilk.  Bd.  IX,  pag.  97.  — 
')  A  Lncao,  Archiv  inr  Ohrenhellk.  Bd.  V,  psg.  107— lU8.  —  ')  1'.  MeuUre,  Memoire 
«ir  dei  Utioiu  de  l'oreilU  interne  lionnanl  Ihu  ä  du  •ympfwme»  de  eungettÜM  eiribrole 
npople.ii/on'e.  Ga».  ni^diculB  de  Pari«.  ISfil.  poR.  h'.IS-  —  ")  v.  Troeltsch,  Archiv  für 
Ohrpaheilk.  Bd.  IV,  paff.  128  ff.  —  ')  Deiters,  Untersnchnngcn  über  die  Lamina  $pirolii 
mtmtraaacen  Bonn  IHtil).  pag  1 1.  —  ")  Henie,  Handb.  der  Anatomie.  l'^T.^.  Bd.  II,  pag.  SU. 
•)A  Lncae,  Archiv  (arOhrenbeilk.  Bd.  XV.  pag.  ÜTÜ.  —  ")  Hoos  nnd  U.  SteiubrBgge. 
ZeitKchr.  für  Obrenkellk.  Bd.  X.  yiag.  1  ff.  —  ")  Iloos,  Veber  das  VorkomineQ  und  die 
Bedeutung  phtuphorssurer  Kalkconcremente  im  ätanm  des  Gehdraervea.  Archiv  f&r  Pi^chiatrie. 
Bd.  IX.  —  ")  Burckhardt-Merian,  Archiv  (Dr  Obrenheilk.  Bd.  XIII,  pag.  11.  - 
")  Mnon,  Ueber  pathologierhe  Befinde  im  Ohrlabyrinth  bei  «eünndär  Syphilitischen  nnd  die 
durch  dieselben  hedinKteii  GehSnlörongen.  Virchow'i  Archiv.  Bd.  LXIX,  —  '*)  A,  Lncae. 
Archiv  Kr  Obrenheilk.  Bd.  V  nnd  die  Monographie  ,Di«  SthallleiniDg  dorch  die  Eopf- 
kuüchen  etc  "  Wflrsburg  I8TII  —  ")  Binno,  Vierteljahrachr.  fnr  prakt.  Heilk,  1855.  Bd.  I, 
|iag.  72  nnd  A.  Lucae,  Archiv  für  Ohrenfaeilk.  Bd.  XVI,  pag.  K".  —  ")  Schwartce, 
S  t  ich  verleim  ng  dr-a  Ohres  mit  AnsfluM  vom  /.'fiinr  tertbroijiinali'  elc.  Archiv  fBr  Ohreu- 
heilk  Bd.  XVII,  pag.  1)2.  —  ")  T.  Watsnn,  Die  GnindtreaetM  der  praktische  Beilknnde. 
DeiitKili  von  Swinau.   ;K'.2.  Bd.  II.  pag.  IO:i.  ^    ^n 

La  CaiUe  niaute-Savoie),  '.I  Km.  vuu  Annecy,  alkalische  SchwefelthenDe 
von  ^11 '*(.'.  Wfirme,  wird  in  Krankheiten  der  Haut  und  der  Scbleimbftate ,  sowie 
der  Harnwerkieuge  und  Knochen  (^Cariea,  Necrose)  benutzt.  ^   ^ 

Lachkrämpfe,  s.  Convnlslonen,  Hysterie. 

Lack  (Lficcn).  Die  Lacke  sind  harzartige  Ausecbwilzungen ,  welche 
durch  den  Stich  der  befruchteten  Weibchen  der  Luckschildlaun ,  Coccua  Lacca, 
»\\{  den  Zweigen  verschiedener  Euphorbiaceen,  Fieus-Arten  und  anderer  BXnme  in 
Ustindien  entstehen.  Sie  enthalten  verschiedene  Harze,  Lacksiuroa  und  brannrothen 
Farbstoff,  Im  Handel  kommen  sie  entweder  in  Stangen  oder  in  Zweigen  vor 
(Lacca  i'h  baculi's,  Slocklack  ;  Lacca  in  rnmis,  die  mit  der  Bankniste 
Überzogenen  Zweige)  oder  in  K9niem  (Lacca  i'ii  grani»)  dnrch  Zerkk^fen, 
oder  endlich  zu  dünnen,  hellgelben  Tafeln  ausgegossen  (Lacca  in  tabuHs, 
Schellack).  Eine  veiugeistigc  LSsung  de«  letzteren  ist  die  als  Klebemittel,  zum 
Trinken  der  Gypsverblnde  u.  s.  w.  benutzte  Lacktinetur  (Tinclura  laccat). 
Lizi^eit  verwandte  auch  eine  Zeit  lang  eine  Fflastennasse  aus  Schellack  ttnd  Carbol- 
sSure.  —  Als7,<icca  floreiitina.  Florentinerlack  oder /.atco  i'n  globulitt, 
Kugellack,  werden  lackartige  Verbindungen  von  Thonerde  '.^luum  mit  deo  aus 
Abkochungen  v^m  Kra|)pwurzel ,  Pemunbukobolz  u.  s,  w.  erhaltenen  Farbstoffen 
bezeichnet,  welche  besonders  zu  cosmetisclien  Zwecken  ' rothgel^Lten  SchminkeD, 
Zahnpulvern  und  Zahnpxsten)  Anwendung  finden  'vergl.  „t.'osmetica"). 

Laekmns.  Lacca  Mutci,  ein  aus  verschiedenen  Flechten,  besonders 
Lu-anont  turiarea  Ach.  und  anderen  Lecwioni-  und  Roecella- Arten  bereiteter, 
zu  WarTeto  von  blauer  Farbe  getrockneter  Farbi!toff:  giebt  bekanntlich  in  alkalischer 
FIflssigkeit  btane ,  in  saarer  Flüssigkeit  rvibe  L^nngen  —  daher  zur  Anfertigong 
der  blauen  und  rvlhen  Reagenspapiere  fCkartn  t^rploratoria  coerulf  n 
und  ru/iraj  gebräuchlich. 
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Lactation  (von  Luc,  Milch),  das  Säugen,  Stillen,  allaüement ;  vergl.  die 
Artikel  „Amme",  „AnflfÜtterung". 

Lactnoa,  Laotnoarinin.   Von  der  znr  Familie  der  Compositen  gehörenden 

Pflanzengattnng   Lactuea,    Lattich,   liefert    Lactuca  virosa  Z. ,    der    Oift- 

lattich  {T^fioL  ^p[&a^  Dioscorides) ,   eine  1 — 2 jährige,   an  steinigen  Orten  in  Sttd- 

und  Mitteleuropa  wild  wachsende,   in   manchen  Ländern   auch  angebaute  Pflanze, 

das  officinelle    Giftlatticbextract,    Extractum   Lactucae  fmrosae)^   welches 

nach  Pharm.  Germ,  aus  dem  Safte  des  frischen  blflhenden  Ejrantes  zu  bereiten  ist, 

sowie  den  eingetrockneten  Milchsaft,  das  Lactucartum  (Giftlattichsaft). 

Die  Lactncaarten  Bind  in  allen  Theilen  reich  an  einem  weissen  klebrigen  Milchsaft, 
der  bei  der  leichtesten  Verwnndang  hervortritt  nnd  sich  an  der  Luft  zn  einer  braunen  Masse 
verdickti  welche  von  cnltivirten  Pflanzen  gesammelt,  eben  das  Lactncarlum  darstellt. 

Ofificinell  (Pharm.  Germ.)  ist  nur  das  sogenannte  deutsche  Lactucar  ium, 

L.  Germanicum,   welches   namentlich   in  der  Gegend  um  Zell  an  der  Mosel 

aus  dem  dort  in  Gärten  cultivirten  Giftlattich  gewonnen  wird.   Es  bildet  unregel- 

massig  kantige  Stücke  einer  dunkelrothbraunen  oder  lederbraunen  matten,  ziemlich 

harten,  schwierig  zu  pulvernden  Masse,  von  eigenthttmlichem  narkotischem  Geruch 

und  sehr  bitterem  Geschmack,   welche    in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  sich  nur 

zum  Theile  löst. 

Andere  Lactncariumsorten  sind  das  in  der  Gegend  von  Edinborg,  gleichfalls  von 
Ladttca  virota  gewonnene  Englische  L.,  L.  Anglicum,  nnd  das  französische  L., 
L,  Oallieumf  welches  hauptsächlich  von  Aubergier  zn  Clermont-Ferraud  in  der  Anvergne 
ans  der  dort  cnltivirten  Lactuca  alttMaima  Bieb.  (wahrscheinlich  einer  hochstängeUgen 
Abart  unserer  Lactuca  acariola  X.,  aus  dem  Kaukasus  stammend),  erzeugt  wird.  Beide,  sowie 
das  sogenannte  Laetncarinm  Auttriacum  sind  wohl  nicht  wesentlich  verschieden  vom 
L.  Oermanieum,  Etwas  ganz  anderes  dagegen  ist  das  Thridace  fThridax,  Thridacium) ,  ein 
in  Frankreich  aus  dem  ausgepressten  Safte  von  Lactuca  aativa  L.  Var.  capitata  durch 
Eindampfen  erhaltenes,  braunschwarzes  Extract,  welches  gleichfalls  unter  dem  Titel  Litc- 
tucarium  Qallieum  verkauft  wird. 

Das  Lactucarium  enthält  wechselnde  Mengen  (in  maximo  0*3  ®/o  nach 
Kromatsb)  von  Lactucin,  einem  krystallisirbaren  Bitterstoff,  neben  noch 
geringeren  Mengen  des  amorphen  Lactucopikrin  und  der  gleichfalls  bitter 
schmeckenden  Lactucasäure  und  an  45 — 50 ^/^  Lactucon  (Lactucerin), 
einem  indifferenten  krystallisirbaren  geruch-  und  geschmacklosen  KOrper;  überdies 
Harz,  Gummi,  Eiweiss  etc.  und  Aschenbestandtheile  (8 — I0®/o). 

Die  Samen,  der  ausgepresste  Saft  und  der  Milchsaft  des  Giftlattichs  fanden  schon 
bei  den  Alten  medicinische  Anwendung.  Dioscorides  vergleicht  die  Heilkräfte  desselben 
mit  jenen  der  Mohnpflanze.  Coze  (1797)  in  Philadelphia  und  später  Dune  an  (1816)  in 
Enropa  haben  das  Lactucarium  der  Vergessenheit  entrissen  und  von  Neuem  in  die  Materia 
medieti  eingef&hrt  und  zwar  hauptsächlich  als  Ersatzmittel  des  Opiums. 

Nach  FRONMtyLLER  (Klinische  Studien  über  die  schlafmachende  Wirkung 

der    narkotischen   Genussmittel,   Erlangen  1869),    der    eine    grössere    Reihe   von 

Versuchen    über    die    hypnotische   Wirkung    der  Lactucaprftparate    an    Menschen 

aDg-estellt  hat,  ist  das  Lactucartum  Oermanieum  und  Anglicum^  nicht  Z.  OalUcum 

(offenbar  ist  Thridax  gemeint),    welches   in  der  Wirkung  weit  zurücksteht,    das 

wirksamste    von    allen    (46^/o    der  Fälle    mit    vollständigem   Erfolg   nach  Dosen 

von   0*03 — 2*0);   das   Lactucin    repräsentirt  nicht  die  volle  hypnotische  Wirkung 

des   Lactacariums   (das   reine   krystallisirte  Präparat   nach   0*06 — 0-3    in  26*6 <^/o 

der   FftUe  mit  vollkommenem  Erfolg).     Als  Nebenerscheinungen  wurden  manchmal 

ech^were  Träume,  häufig  Schweiss,   Pupillenerweiterung ,   und  am  nächsten  Tage 

zuweilen  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Kopfschmerz,  Schwindel  beobachtet. 

Einige  ältere  Beobachter  geben  an,  dass  Laetncarinm  die  Frequenz  nnd  Starke  des 
Pulses  ,  sowie  die  Körpertemperatnr  herabsetze,  v.  Schroff,  Pbarmacologie  edit.  IV.,  sah 
nacb  0'2  L.  Atutriachm  eine  Herabsetzung  des  Pulses  von  75  auf  62  binnen  IV,  Stunden, 
leielite  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Neigung  zum  Schlaf,  Verminderung  der  Temperatur  an 
den  Sälnden  nnd  hintenher  heitere  Gemüthsstimmung  eintreten.  In  allmälig  steigernden 
(Taben  bis  1*0  bewirkte  es  bei  zwei  Versuchspersonen  keine  anderen  Erscheinungen 
^s  iiAcli  02. 
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Nach  Versuchen  in  Thieren ,  welche  Skwonoff  (1876)  aoBt^llte,  bewirkt 
Exiraetvat  I.tetutot  (sabcuiui  und  in  die  Vene  injicirl)  Herstwetzanj;  der  villkBrlichen  und 
der  K«flpi)ieiregungfii,  anfangB  besthlenniKte,  xpilter  verminderte  Herzt hUtlgkeit  und  Athuiiitg, 
Bioken  (]v?i  Rlolilnickii  Unit  der  Teniiieratar,  Tod  durch  Herxlfthmaas. 

I^oa  Laclucarium  findet  gegenwlrlig  seltea  mebr  Anwendang;  statt  Opiam 
aU  Bcdativutn,  namentlich  bei  Reizuogszuslfinden  der  Luftwege  und  als  Hypnoticnm. 
Inlorn  r.a  0'03 — 0-3  pro  doäi  {0'3  pro  doai ,  1"2  pro  die  Pharm.  Gem.  Nach 
Fronmili.ek  als  Hypnoticum ,  wenn  es  er^iebi^  wirken  boII,  zu  0-6 — 2-0)  in 
Pulver,    I'illeB,  Emulsion,  Tinclnr. 

Noch  seltener  gebraucht ,  besondere  bIb  Sedativum  bei  ReiznngszustäDden 
der  Respiraltons-  und  Urogenitalorgane,  das  offici adle  Extractum  Lactucae 
virn/iae.    Intern  zu  0-05 — 0-6  (0-6t   pro  dosi,    2-5!  pro  die  Pharm.  Genn.) 

Vogl. 

Lactomen,  s.  Eczema,  IV,  pag.  3l7. 

Ladannm  {Lahdanum}.  Ladanumharz:  ein  aus  den  Aesten  von 
Ciatim  rreticug  L.  und  anderen  orientaliacheu  Cistus-Arten  heretammendea,  Bchwarz- 
brauno^,  angenehm  riechendes  Gummiharz;  früher  ia  Ähnlicher  Weise  wie  Weih- 
raurb,  lldelliam  n.  s.  w. ,  besonders  zu  Pflastei-n  und  Riucherungen  benutzt; 
jetzt  K""^   obsolet. 

LähmiUig,  s.  Paralyse  und  Parese. 

LäDg:enelbad ,  Canton  Bern,  wesllich  von  Thun,  792  M.  über  Meer, 
pittiir>:sk  gelegen.  Eisenhaltige,  erdige  Quelle,  als  „Gliederbad"  benutzt. 

LäDgslagen,  s.  KinJslage,  VII,  pag.  400.  ^'  ""  ^■ 

LäaBesnoht,  s.  Phtiriasis. 

Lag:opIltbalmie ,  Lagophthalmua  (von  >xy&i;,  Hase  und  öfdxXu^, 
Angi;\  Il:i4«nauge:  das  (comp lete  oder  incomplete)  Offenstehen  der  Lidspalte  durch 
maiicfllirifie  oder  aurgebobcne  Senkung  des  oberen  Lides;  entweder  in  Folge 
von  Vtiliiirnung,  Narbencontraction  u.  s.  w.  des  letzteren  (organischer  Lag- 
0|)htli;ilmuB),  oder  von  Krampf  des  ,V.  hvator  palp'hrae  (Lagophthalmtis 
spaaliius),  oder  endlich  von  Paralyse  des  Orbicularmuskels /'^a<j'i>/>AfAa/mua 
fiarni t/ticusj.  Angeborener  Lagophthalmus  kommt  bei  totaler  oder  partieller 
Abieplinri.)  (I,  pag.  49}  vor. 

Lag^ostoma  (^.xyü;  und  ttöjj^x),  Hasenmund ;  Synonym  von  Hasenscharte. 
Lallatio  (Lallen) ,  unversttndliches  Stammeln ,  als  höherer  Grad  literaler 
P,iriiit)iiir,   wie  im  kindlichen  Alter;    besonders   bei   progressiver  Bulbärparnlyse. 
Lalopathien  p.x>.evv  und  ::ifto;),  vergl.  Aphasie,  I,  pag.  437. 
La  HaloQ,  s.  Malou. 

LamMaciBmns  (von  >.K;4liia),  erschwerte  Aussprache  dea  L,  statt  dessen 
linlil  i:.   ii.ild  N,  D  u.  B.  w.  gesprochen  wird;  vgl.  „Stammeln". 

Lamlnarla.  Siipa  Laminanae,  Lara! nanasten gel.  Der  getrocknete,  untere 
FlenjrrliiniKo  Theil  des  Lafrers  von  Laminaria  Clouatont  Edm.,  emem  in 
nordJs(')ii'ii  Meeren  h&ufig  vorkommenden  Tange  (Fucoideiic].  Er  kommt  in  ver- 
scliicibn  hingen,  geraden  oder  zusammengebogenen,  6 — 12  Um.  dicken,  stielrunden 
oder  i'(\v;i8  Aacli  gedrückten,  an  der  Oberflache  grobgefurcbten,  dunkel  granbraunen 
SlUi-kcn  \0Q  homarliger  Consistenz  vor.  In  Wasser  gelegte  Querscheiben  quellen 
rasdi  Hill  das  4 — Kfache  ihres  Durcbmesaera  auf  und  zeigen  dann  innerhalb  der 
faul  h<'li\i  irtcn  Rinde  eine  knorpelige,  schlilpfrige ,  durchscheinende  Substanz  mit 
wei-iflifli' iti  Mittelfelde,  welcbes  von  einer  breiten,  blassrQthUchbrauaen ,  mehr 
weiii^'ir  li'iitlich  dunkler  gezonten  Partie  umgeben  ist.  Die  Quelinng  iitt  am 
stflrk>.iiii  in  der  Mitte  und  nimmt  von  da  gegen  die  Peripherie  ab.  Etwa  1  Mm. 
dickt-  (jiifTsclieiben  nehmen  daher  eine  faM  halbkugelige  oder  kappenförmige  Gextalt 
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an,  etwas  dickere  Scheiben  werden,  ä&  die  äuaBeren  Gewebeachichten  der  Quellung 
der  voD  ihuen  ein^ejcblosBenen  Gewebe  nicht  folgen  können,  In  radialer  Ricbtung 
eingerissen. 

Dar  centrale  Theil  benteht  aus  einem  GleSecbt  ziemlich  enger  venweigter  ZeLlen- 
TAdeu;  nauh  aussen  geht  es  nnmittell)ar  Qlier  in  ein  die  HanptmaBse  bildendes,  parennhym- 
artiges  Gewebe  ans  veileren ,  ziemlich  regelnäasig  radial  geonlueteu  Elemeoten  ;  die  weiter 
nnch  aussen  folgende,  yon  einer  Caticnln  bedeckte  GeirebepanJe  ist  dnrch  kleinere,  mit 
rötblich  braunem ,  kärnigen  Inhalte  dicht  gefällte  Zellen  und  durch  eine  Zone  genäherter 
Schlei mhöttlen  aossexei ebnet. 

Scbteim  bildet  den  bauptsScblichsten  Zellentnhalt,  sowie  anch  den  wesent- 
iicbaten  Bestandtbeil  der  farblosen  Zellwfinde  de^  LaminariastengeU.  Daraus  erklärt 
Flieh  die  mfichtige  Quellung  desselben  in  Wasser  und  wässerigen  Flüssigkeiten  und 
beruht  darauf  seine  Anwendung  znr  Anfertigung  der  in  der  Chirnr^e  und  Gynä- 
cologie  seit  etwa  18  Jahren  zur  Dilatation  von  Canälen  nnd  Oeffnungen  benutzten 
Ijaminariastilfe  (Kegel,  3onden).  Togl 

Lamiimi,  Flores  Lamii,  die  BlUtben  von  Lamium  album  L.  (Labiatae), 
weisse  Nessel,    Ortie  blande  der  Pharm,  fran^.  —  obsolet,   früher   innerlich   im 
Theeanfguss,  als  Bestandtheil  „blutreini^nder"  Speeies. 
LammbluttransfüsioD,  s.  TransAision. 
La  Hotte,  s.  Motte. 

Landeok  in  Preussiscb-Schlesien ,  im  südSstlichen  Theile  der  Grafschaft 
(ilati,  in  einem  Gebirgsthale  am  Bielafluase,  zwei  Stunden  von  der  Eisenbahn- 
Btation  Rengersdorf,  452  Meter  Über  der  Meeresttflcbe,  besitzt  filnf  Mineralquellen, 
welche  sich  als  Akratothermen  nnd  zwar  der  von  uns  aufgestellten  Cat«gorie  der 
„indifferent  warmen  Akratothermen"  cbarakterisiren:  Die  Mariannenquetle 
220C.,  die  Wiesenqnelle  aroO-,  die  Georgenquelle  29»C.,  dieMarien- 
qnelle  2S-b'>  C.  und  die  Friedriehsquelle  22«  C. 

Die  zwei  erstgenannten  Quellen  werden  znm  Trinken  benutzt,  die  anderen 
zn  Bädern.  Relativ  hervorragend  unter  den  Bestandth eilen  des  Thermal wassers  ist 
der  Gehalt  an  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelnatrinm,  wesbalb  dasselbe  auch  von 
Manchen  zu  den  Schwefelthermen  gezahlt  und  in  eine  Analogie  mit  gewissen  Pyrenäen- 
Thermen  gebraebt  wird.     Es  enthalt   die  Wiesenquelle   in  1000  Theiten  Wasser: 

Schwefelnalrium 0-0007 

Chlomatrium 00072 

Kohlensaures  Natron 0-0726 

Schwefelsaures  Natron 0-0822 

Chlorkalium        00030 

Kohlensaurer  Kalk 0-0074 

Kohlensaures  Magnesia 0-0007 

Kieselsaure 0-0435 

Summe  der  fixen  Bestandtheile 0'2I73 

Nach  dieser  Analyse  scheint  uns  denn  doch  die  Einreibung  Landecks 
unter  die  Akratothermen  gerechtfertigt.  Als  Hauptindicationen  für  Landeck  werden 
Neurosen,  die  einen  erethischen  Charakter  haben,  imd  Erkrankungen  der  weib- 
lichen Seiualorgane  angefahrt. 

In  den  Badehäusem  -  sind  unmittelbar  Ober  den  Felsenspalten ,  wo  die 
Quellen  zu  Tage  treten,  Baasinsbäder  mit  der  natürlichen  Quellen teroperatur  ein- 
gerichtet, ferner  befinden  sich  daselbst  Wannenbäder  mit  erhöhter  Temperatur  und 
Einrichtungen  fttr  Inhalation  der  Quellengase.  Molken  und  Kräutersäfte  werden 
zum  Trinken  benutzt.  Das  Clima  ist  ein  rauhes  GebirgscHma ;  die  durchschnittliche 
Temperatur  im  Frühling   +  6-12*  C,  Sommer  15-C0«C.,  Herbst  fi-50°  C.       K. 

Langflnan  In  der  Grafschall  Glatz,  Preusslsch -Schlesien,  359  Meter  hoch 
gelegen,  besitzt  eisenhaltige  Säuerlinge.  Ausserdem  Gas-  und  Moorbäder.    Molkencur 


20  LAKCEN BRÜCKEN.  —  LA  PRESTE, 

Langenbrücken  in  Baden ,  EiBCnbalinetatioD ,  aro  FuRse  der  Bergkette 
zwisclien  dem  Schwarzwald  und  dem  Odenwald,  138  Meter  über  dem  Meorea- 
epiegel,  in  einer  durcli  wildes  Clima  bevorzugten  Gegend,  hat  kalte  Schwefelquellen, 
von  denen  die  Waldquelle  zum  Trinken  und  Baden,  der  Curbrunnen  nur  zum 
Baden  benutzt  wird.  Beide  Quellen  haben  als  vorwiegende  Bestandtheile  kohlen- 
eauren  und  schwefelsauren  Kalk. 

Ks  enthält  die  Waldiiuelle  (Temperatur  KV""  C.)  in  1000  Theilen  Wasser: 

Schwefel  calci  um 0'005 

SchwefeUaureH   Natron U-212 

Chlorkalium 0-013 

SchwefelsauroB  Kali 0'020 

Kohkugauren  Kalk 0*286 

Schwefelsauren  Kalk 0.314 

PboBphoraauren  Kalk O'OSl 

Kohlensaure  Magnesia 0-173 

Schwefelsaure  Magnesia 0-505 

Schwefeleisen  0-0046 

Summe   der   festen  Bestandtheile 1-530 

Schwefel  wasfleratoff 6-51 

Kohlensäure        21900 

Die  SchwefelwJtsser  von  Lange  üb  rücken  kommen  vorzüglich  bei  chronischen 
Catarrhen  der  Athmungsorganc ,  Hautkrankheiten  und  chronischem  Rheumatismus 
in  Gebrauch.  Die  Badeanstalt  ist  gut  eingerichtet,  sie  enthält  auch  verschiedene 
Uouche-  und  Dampfbad  er.  Für  Brustkranke  (alte  Oatarrhe)  sind  Inhalations- 
von'iclitungen  vorhanden ,  welche  die  Einathmungen  des  trockenen  Oases ,  sowie 
des  Gasos  gemengt  mit  Wasserstaub  oder  mit  Dampf  gestatten.  K. 

Langensalza,  Station  der  Gotha  -  Leinfelder  Kisenbahu,  an  der  Salzn 
gelegen,  Iiat  ein  Schwofelbad.  Das  Wasser  von  der  stärksten  der  vier  vorhandenen 
Schwefelquellen  wird  durch  ein  Pumpwerk  in  verschlossene  liQlzerne  Behälter 
gefuhrt  und  durch  hcisse  Dämpfe  erwärmt,  von  da  den  einzelnen  Badezimmern 
zugefUlirt.     Ks  kommen  vorzugsweise    gastrische  Leiden  daselbst   zur  Behandlung. 

Langenschwalbaob,  ».  Schwalbach. 

Lanjaron ,  Bad ,  7  Stunden  sudlich  von  Granada ,  mit  erdigen  KiHcn- 
quellen,  die  15 — 30"  C.  warm  sind  und  voriüglich  bei  Störungen  der  Digostiona- 
organe  Anwendung  finden.  P   y    l. 

Laparocele  (^x;77|>x  :=  Weiche,  Dünne  und  -/.riX-r, ,  Bruch):  Bauchbruch, 
Ilemin   ventrali». 

Laparotomie  ("X^tzol^  und  ■un/.r),   s.  Bauchschnitt,  II,  p«g.  37, 

La  Porretta,  «.  Porretta. 

Lappenextraction,   a.  Cataract,  III,  pag.  Hl  ff. 

La  Preate,  Schwefelnatriumthermen,  im  Departement  des  Pyri'nees  orienlalea, 
im  oberen  Techthalo,  2H  Km.  von  Amclio-Ies-Bains  entfernt,  obnweit  der  spanischen 
Grenze ;  nächste  Station  I'erpignan,  70  Km.  Wagenfahrt ;  Gcbtrgsclima ;  die  Saison 
beginnt  erst  mit  dem  1.  Juni;  die  C'urgäste  wohnen  in  der  Badeanstalt.  —  Von 
den  5  Thermalquellen  sind  2  hauptsachlich  in  Gebrauch:  die  Grande  Source 
mit  einer  Temperatur  von  435 — 44"  C.  und  die  Source  d'Apollon,  etwas 
weniger  warm.  Das  Wasser  ist  nur  schwach  mineralisirt,  wie  alle  Pyrenflenthemien ; 
nach  der  älteren  Analyse  von  Anglada  enthält  es  in  1000  Theilen  an  Schwefel- 
uatrium  O-0127,  nach  der  neueren  von  Vixcent  nur  0005;  ausserdem  minimale 
Antheile  an  kohlensaurem  Natron,  Kalk,  Magnesia,  Kochsalz,  Kieselerde  etc. 

Die  Hauptwirkung  dieses  schwachen,  mehr  alkalischen,  denn  Schwefel- 
waasers  als  Trinkern-  ist  diuretisch,  selbst  in  kleiner  Gabe;    als  Bad    soll  es, 
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selbst  bei  mittlerer  Badetemperatur,  stark  schweisstreibend  wirken,  ohne  za 
Bcbwftcben;  letztere  Eigenscbaft  wäre  wohl  auf  das  Gebirgsclima  zu  beziehen. 
Hanptindieationen  für  die  Cur  sind:  Krankheiten  der  Hamwerkzeuge ,  namentlich 
phosphorsanrer  und  hamsaurer  Gries  und  damit  zusammenhängende  Blasencatarrhe 
(also  wie  unser  Wildungen);  Nierensteine  gehen  beim  Gebrauche  leicht  ab. 

Literatur:  An  neueren  Schriften  scheint  es  ssu  fehlen;  Vincent's  Analyse  im 
Bull,  de  rAcad.  de  M6d.  1877,  pag.  1110.  —  Hauptwerk  bleibt:  Filhol,  Eaux  mtn.  de* 
Pyr^n,  1853.  —  (Vgl.  Pyren.-Schw6feltliermen.)  ^,  B, 

La  Puda,  s.  Puda. 

Larjrngismus  (von  Xapirf^,  Kehlkopf) :  von  Marshall  Hall  herrührender 
Ausdruck,  ursprünglich  für  den  im  epileptischen  Anfall  u.  s.  w.  eintretenden, 
krampfhaften  Verschluss  der  Glottis.  —  Laryngismus  atridulua  (Laryngo- 
spasmus),  s.  unter  Spasmtta  g^oUidia. 

Laryngitis,  Kehlkopfentzündung.  Z.  ccUarrhalls,  s.  unter  Larynxcatarrh ; 
Z.  croupoaa  und  diphtherüica  unter  Croup,  Diphtheritis ;  L,  phlegmonosa  unter 
Oedema  laryngis, 

Laryugofission  (larynx  nudßndere,  spalten),  die  operative  Spaltung  des 
Schildknorpels;  vgl.  Tracheotomie. 

Larjrngoscopie.  Unter  Laryngoscopie  verstehen  wir  dem  Wortlaute  nach 
(von  Xi3i»YS?  Kehlkopf  und  <nco7C£iv,  schauen)  die  Besichtigung,  dem  Wesen 
nach  die  Untersuchung  des  Kehlkopfinnern  von  der  Mundhöhle  aus. 
Dies  geschieht,  indem  man  einen  kleinen,  in  einem  bestimmten  Winkel  an  einem 
langen  Stiele  befestigten  Spiegel  in  die  weit  geöffnete  und  gut  erleuchtete  Mund- 
rachenhöhle derart  einführt,  dass  sich  der  Kehlkopf  in  dem  Spiegel  abbildet, 
wodurch  das  Innere  des  Kehlkopfes  dem  Auge  des  Untersuchenden  zugänglich 
gemacht  wird. 

Bei  der  Bedeutung,  die  der  Kehlkopfspiegel  für  die  Pathologie  und  Therapie 
eines  der  wichtigsten  Organe  des  menschlichen  Organismus  erlangt  hat,  dürfte, 
bevor  wir  uns  mit  der  Laryngoscopie  selbst  befassen,  eine  kurze  Geschichte  der 
Erfindung  des  Kehlkopfspiegels  am  Platze  sein.  Wir  haben  bei  diesem  Rückblicke 
den  Vortheil,  dass  wir  nicht  wie  sonst  bei  geschichtlich  medicinischen  Excursionen 
bis  in  das  graue  Alterthum,  oder  doch  wenigstens  bis  auf  Hippokrates  und 
Galeiojs,  sondern  nur  bis  zum  Beginne  unseres  Jahrhunderts  zurückgehen  müssen, 
um  auf  die  ersten  Spuren  unseres  Gegenstandes,  der  Laryngoscopie,  zu  kommen. 
Wenn  wir  von  einzelnen  früheren,  meist  missglückten  Versachen  absehen,  gebührt 
nnstreitig  Bozzini  in  Frankfurt  a.  M.  das  Verdieast,  in  seiner  im  Jahre  1807  erschienenen 
Monographie  (Der  Lichtleiter,  oder  Beschreibnng  einer  einfachen  Vorrichtung  und  ihrer 
Anwendung  zur  Erleuchtung  innerer  Höhlen  und  Zwischenräume  des  lebenden  animalischen 
Körpers  von  Philipp  Bozzini,  Weimar  1807),  zuerst  eine  systematische  Untersuchung  des 
menschUchen  Körpers  mittelst  Spiegel  und  Beleuchtung  angeregt  zu  haben.  Bozzini's 
Apparat  bestand  im  Wesentlichen  aus  einem  Lichtbehälter  zur  Aufnahme  eines  Wachslichtes, 
an  dem  sich  eine  MetaUröhre  anschloss.  Diese  Bohre  war  je  nach  der  Verschiedenheit  des  zu 

untersuchenden    Organs    verschieden    ge- 
Fig.  1.  formt.    Für  die  „WinkeUeitung"",  die  uns 

hier  zunächst  interessirt,  war  die  Röhre 
in  der  Mitte  mit  einer  senkrechten  Scheide- 
wand versehen,  wodurch  dieselbe  in  zwei 
Theile  zerfiel.  Die  eine  bildete  die  Licht-, 
die  andere  die  Reflexionsleitung.  Beide 
enthielten  am  Ende  Spiegel,  die  einander 
in    einem  Winkel  von  ungefähr  45  Grad 

zugekehrt  waten  Selbstverständlich  musate 

Der  Lichtleiter  von  Bozzini.  die  SteUung  der  Spiegel  geändert  werden, 

je  nachdem  man  eine  nach  oben  oder  nach 
unten  liegende  Partie  sehen  woUte.  Die  vorstehende  Zeichnung  mag  die  kurze  Schilderung 
deuÜioher  machen. 

Wenngleich  der  Apparat  nicht  besonders  zweckmässig  war,  verdiente  doch 
selbst  eine  grössere  Anerkennung,    als  sie  bei  den  Zait-   und  besonders  aber  bei  d< 
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iziai'«  gefandeD.  —  V»s  ^roBse  Publik  am  versprach  sich  swar  anfang»  viel  von 
dieser  nenPn  Erfinilang ,  um  so  ckeptiBther  wurde  dieselbe  aber  von  den  Aorzttn  beortheilt, 
tind  Bonderliar  genng  war  es  )^rade  Wien ,  von  wo  ans  50  Jahre  später  die  Lnryngiiscopie 
die  nuude  durch  die  Welt  machen  sollte,  wo  die  Sache  die  nnKansti^e  AufDabme  fand. 

Die  Wiener  medieinische  Facnltttt  und  die  Josefs-Academic,  zur  BegutachlnuB  auf- 
gerordert,  üprichen  ein  vernichtendes  Urtheil  über  BoEzini's  Erfindimg.  Der  dumalige  gelehrte 
Areopag  meinte,  „daaa  leicht  vorzeitige  Schlosse  über  das  Instninient  gemacht  werden  kannten, 
und  dass  dies  Tielleicht  eine  Geidanslage  vcruniacbrn  würde,  die  dann  leicht  bereuet  werden 
kannte*';  weiter  heisst  es,  „dass  nnr  sehr  kleine  und  unwiehtige  KUrpertheile  unteraacbt 
werden  kSunten,  und  endlich,  dass  der  beleuchtete  Raum  sehr  klein  wäre,  indem  der  Dnrck- 
messer  nicht  mehr  als  einen  Zoll  betrage,  eo  dass  man  nicht  im  Stande  wire  in  beuttheilen, 
welrhen  E<irpertheil  man  sehe,  wenn  man  nicht  früher  wiisete,  was  man  eehen  müBse."  und 
»o  fiel  denn  die  sinnreiche  Idee  fioziini's  bald  der  Vergessenheit  nnheim. 

Zwaniig  Jahre  spUler,  im  Jahre  ISü?.  versuchte  Senn  in  Genf  den  Kehlkopf  einte 
kleinen  Mädchens,  das  an  Atliem-  und  Schlinghesch werden  ütf.  mit  einem  in  de»  Rachen  ein- 
geführten Spiegel  KU  untersuchen.  Obgleich  Senn,  wie  er  meint,  wegen  Kleinheit  des  Instro- 
montCH  zti  keinem  Resnltale  gelangte,  eo  Fiprnch  er  doch  die  Hollbung  ana,  dafls  ein  Rolcher 
Sj>iegel  hei  Erwachsenen  mit  Erfolg  znr  Erleichterung  und  Sichemng  der  Diagnoxen,  DuoeDtlich 
hei  KehlkopfluherculoKe  angewendet  werden  dürfte. 

Im  Jahre  16^9  domonslrirte  Benjamin  Bahington  in  der  Londoner  ,,Hnnteriaji 
Pociely"  ein  Instroment.  das  er  „Gtottiacop"  nannte.  DatiKelhe  besland  ans  einem  an  einem 
langen  Stiel  befegtigten  ovalen  Glnsspiegel,  mit  dem  mitlelst  einer  einfachen  Vorricbinng  ein 
Zungenspatel  verhnnden  war.  Später  Tcrliess  Babington  die  Combination  von  Spiegel  und 
Spatel  und  honfitzte  einen  Sjiicgel.  der  sich  von  dem  beute  gehränchlichon  nicht  mehr  weacntlich 
unterKcheidet.  Autiaerd«m  bediente  sich  Babing  ton  auch  bereils  eines  kicitiea  Handspiegels, 
um  hei  der  Unteranchnng  reilectiries  Sonnenlicht  benütien  xn  künnen.  Babington  scheint 
anch  mit  diesem  seinem  „Glotliscop"  viele  Kranke  nnlerancht  zu  haben,  doch  findet  »ch 
hierüber  nichts  Genaueres  verzeichnet. 

Im  Jahre  ISii  constmirte  Bennati,  Arzt  an  der  italienischen  Oper  iu  Paris,  ein 
Speculuni,  das  nach  der  Art  des  B ozz i n i'schen  Lichtleiters  ans  zwei  Rl'ihren  bestand,  von 
(Ii'n«n  die  eine  das  Licht  tnleiten.  die  ander«  das  durch  einen  kleinen  Spiegel  reBeclirte  Bild 
in  das  Ange  des  Beohachtera  bringen  sollte.  Ilennati  giebt  an,  mit  diesem  Instrument  di-D 
Verl'eitiger  desselben,  den  Uechiniker  t^ellignes,  und  noch  andere  Personen  untersucht  und 
bei  ihnen  die  Glottis  gesehen  zu  haben. 

Troussean  und  Belloc  haben  das  Speculuni  von  Bennati  eiwas  modiflcirt  und 
verbessert,  ohne  jedoch  mit  demselben  nennenawerthe  Erfolge  zo  erzielen.  In  ihrem  berühmlen 
Werke  „  D-aii/  fraiüiue  lU  la  phlhUle  laryng/e'  (Paris  1637)  sagen  diese  beiden  Autoren 
ausdrücklich :  Man  dürfe  von  dem  loMrumenle  nicht  viel  erwaitin,  da  die  Anwendung 
schwierig  und  von  zehn  Personen  kaum  eine  die  Unlersnchung  vertrage,  und  auch  da  sehe 
man  im  beelen  Falle  nnr  den  Kehldeckel;  die  Glottis  beim  Lebenden  zu  sehen  wSre  gerade/D 
unmöglich.  So  artbeillen  noch  vor  44  Jahren  «wei  der  herTorTageudsten  AutorilSten  auf  dem 
Gebiete  der  Kehlkopfkrankbeiten. 

Baumes  zeigte  183Ö  der  mediciniscben  Gesellschaft  in  T:yon  einen  kleinen  Spiegel, 
mit  dem  er  Geschwüre  im  Bachen  nnd  Kehlkopf  gesehen  haben  wollte, 

Liston  in  London  erwähnt  in  seiner  1W40  erschienenen  „Practica!  Surger.v',  dass 
man  mit  einem  an  einem  langen  Stiele  befestigten  kleinen  Glaüspiegel.  wenn  man  denselben, 
nachdem  man  ihn  in  heisses  Wasser  getaucht,  in  den  Rachen  bringt,  die  Glottis  sehen  kOnne. 
Liston  selbst  acheint  jedoch  den  Vcranch  kaum  gemacht,  oder  doch  keineswegs  viel  vom 
Innern  des  Kehlkopfes  gesehen  zu  haben, 

1844  bediente  sich  Warden  in  Edinbiirg  eines  Glasprismas  als  Kehlkopfspiegel. 
Er  wandte  auch  künstliche  Belencbfung  an,  nnd  zwar  war  er  der  Erste,  der  reflectirtes  Lampen- 
licht feine  groFtte  Argnnd'scbe  Lampe  mit  Prismen)  benützte  Er  beschreibt  auch  bereitH 
Ewei  Falle  von  Entzüadung  des  Kehlkopfes,  aus  denen  hervorgeht,  dass  er  bei  seinen  Unter- 
suchungen nicht  altein  die  Gpigiottis,  sondern  auch  die  Aryknorpel  zu  Gesichte  bekommen  hatte. 
Znr  selben  Zeit  machte  A  ver.v  in  London  Versuche  mit  einem  Apparate,  der  theil- 
weise  Ähnlich  dem  Lichtleiter  von  Bozzini  war,  doch  diesem  gegenüber  insofeme  einen 
Fortschritt  bekundet,  als  Avery  an  dem  Apparat  einen  zweiten  Spiegel  anbrachte,  um  das 
Licht  in  den  Rachen  zu  reflectiren.  Uer  Apparat  war  jedoch  noch  sehr  scbwerfälUg  und  compH- 
ciH.  (Eine  Abbildung  von  Avery's  Kehlkopfspiegel  findet  sich  liel  Morel  Uackenzi«^ 
„Tht  Uta  "f  Ihn  laryngo-copt".    London   1871.| 

Im  Jahre  1854  kam  der  berühmte  Gesanglehrer  Londons,  Manuel  Garcia  (ein 
geborener  Franzose  von  spanischer  AbslAmmnng)  auf  die  Idee,  mittelst  eines  Eehlkoprspiegels, 
iheils  an  sich  selbst,  theils  an  Anderen,  Beobachtangen  über  die  Stimmbildung  zu  machen, 
nnd  seine  Versnche  wurden  von  dem  gUuzendsten  Erfolge  gekrönt.  Schon  im  nächsten  Jahre 
nberreichle  er  der  „Royal  Society  of  London"  ein  Werk,  betitelt  „l'hytiologiial  obierraiünif 
Oll  lli  human  vaicr.".  das  bereits  eine  recht  gute  Beschreibung  der  Thäligkett  der  Stimm- 
liänder  bei  der  Phonation  und  Respiration,  sowie  anch  einzelne  richtige  Bemerkungen  Ober 
Stimmbildung  enthält.  Seine  Untersnchnngsmethode  war  höclist  einfach :  Er  f^hrle  in  den. 
von  den  einfallenden  Sonnenstrahlen   hell   beleuchteten  Rachen   einen    an  einem   langen  Stiel 
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befestigten  kleinea  Spiegel  ein,  in  dem  Eicli  der  EeUhopf  abbildete.  Um  geinen  eigenen  Kehl- 
kopf zu  Beben,  benutzte  er  noch  einen  zireiten  grässeren  Spiegel,  der  ihm  Englekh  als 
Hefiector  diente.  —  Oarcia  versicbert,  anf  diese  Methode,  welche  bis  dahin  aeinee  WisseoB 
noch  von  Niemandem  angewendet  worden  wäre,  ganz  selbständig  gekommen  iii  sein,  — 
Garcia  war  somit  nnstreitig  der  Erst«,  der  den  Kehlkopfspiegel  kunstgerecht  and  mit  Erfolg 
anwandte,  der  Erste,  der  die  Stimmbftnder  bei  Lebenden  nicht  nur  sab.  sondern  auch  deren 
Fnnctionen  genaa  beobachtete,  und  zwar  sowohl  bei  sieb  selbst  als  bei  Anderen;  wir  mästen 
daber  Qarcia  als  den  eigentlichen  Erfinder  der  Laryngoscopie  ansehen. 

Im  Sommer  des  Jahres  1657  war  Tfirck,  damals  Primararzt  im  allgemeinen 
Erankenhanse  in  Wien,  wie  er  sagt,  halb  darcb  Znfall,  and,  wie  es  scheint,  ohne  anfänglich 
von  den  Versuchen  seiner  Vorgänger  etwas  gewnsst  zu  haben,  aaf  die  Idee  verfollen,  einen 
kleinen  Spiegel  xai  Untersnchnng  von  Kehlkopfkrauken  zn  verwenden  Et  constrairte  zn  diesem 
Zwecke  eigene  Spiegel,  die  sicli  durch  ihre  Zweckmosaif^keit  tou  allen  bisherigen  wesentlich 
nnteischieden.  Znnächst  gab  er  dem  Spiegel  eine  rnnde  Form  und  brachte  denselben  in  einen 
bestimmten  Winkel  znm  Stiele.  Sodann  gelangle  er  dnrch  zahlreiche  Untersnc hangen  bei 
Gesunden  and  Kranken,  sowie  dnrch  Versuche  an  Leichen  zn  einzelnen  KnnstgriffeD,  am  den 
Spiegel  bei  jedem  Indiridnnm  mit  Erfolg  anwenden  zu  künnen.  Hieher  gehären :  mäglichate 
Schonung  des  weichen  Ganmens,  das  Hervorstrecken  nad  Abflachen  der  Zange  (ohne  Zongen- 
apatel).  das  nnnnterbrocbene  Athmen  des  Kranken  während  der  Untennchung,  endlich  die  richtige 
Stellung  des  Spiegels,  am  die  verschiedenen  Theile  des  Kehlkopf- Innern  sehen  zn  kennen. 

Im  Winter  desselben  Jahres  kam  Czermak,  damals  Professor  in  Pest,  nach  Wien, 
und  borgte,  nachdem  er  von  TQrck's  ünteisnchnngen  gehört  hatte,  von  diesem  den  Kehl- 
kopfspiegel zur  Vornahme  physiologischer  Experimente,  insbesondere  znr  Wiederholnng  der 
Garcia'schen  Unters achongen  über  die  Stimme.  Czermak  benätzte  bei  seinen  laryngo- 
scopischen  Studien  im  Gegensätze  zu  Türck,  der  bis  dahin  nnr  bei  Sonnenlicht  untersucht 
hatte,  künstliches  Licht,  wobei  er  sich  des  Buete'schen  Angenspiegels  als  BeSector  bediente. 

Die  ärttlicbe  Well  hatte  jedoch  von  all'  diesen,  für  die  Folge  so  bedeutsamen  Vor- 
gängen in  den  Werkstätten  der  Wissenschaft  keine  Kenntnisti,  bis  Czermak  am  S7.  März 
165tl  den  ersten  Artikel  in  der  „Wiener  medicinischen  Wochenschrift"  verüffentlichte ,  worin 
er  die  Anwendung  des  Kehlkopfspiegels  den  Aerzteu  dringend  anempfahl.  Diesem  Artikel 
gegenflber  sachte  Türck  in  der  Sitznng  der  „Gesellachaft  der  Aerzte  in  Wien"  vom 
9.  April  desselben  Jahres  seine  Priorität  zu  wahren ,  und  nun  begann  jener  vieljährige 
Prioritäisslreit  zwischen  Czermak  nnd  Türck,  der  eigentlich  auch  heute  noch  nicht  ganz 
ansgefochien  ist;  denn  man  ist  noch  immer  nicht  einig  darüber,  wem  von  Beiden  eigentlich 
die  Palme  gebührt.  Am  richtigsten  über  die  Verdienste  Beider  hat  wohl  die  Pariser  „Ai.ad6mie 
des  Sciences"  genrtheilt,  indem  sie  im  Jahre  1861  den  Monthyon'schen  Preis  Beiden, 
Czermak  and  Türck  zn  gleichen  Theilen  znerkannle,  mit  der  Hotivimng.  dasae  Beide 
gleich  groise  Verdienste  nm  die  Laryngoscopie  hätten.  Das  ist  in  der  That  anch  der  Fall, 
wenngleich  die   Verdienste  Beider  verschiedener  Art  sind. 

Unzweifelhaft  hat  sich  Türck  früher  mit  dem  Kehlkopfspiegel  beschäftigt  als 
Caermak.  nnd  ebenso  anbestreitbar  hat  er  durch  Vereinfachang,  Verbesserang  nnd  Vervoll- 
kommntug  des  Instrumenten apparates  selbst,  sowie  durch  Angabe  einer  eigenen  Methode,  nm 
die  mannigfachen  Schwierigkeiten  bei  der  Untersnchung  zu  überwinden,  das  Meiste  znr  allge- 
meinen Au  wendbarkeit  der  Laryngoscapie  beigetragen.  Dagegen  hat  Czermak  dnrch 
zahlreiche  Versnche  nnd  wissenschaftliche  Unters nchnngen,  die  er  an  sich  und  Anderen  machte, 
dnrch  Verwendung  des  künstlichen  Lichtes  bei  seinen  Untersachnngen ,  dnrch  rasche  Ver- 
öffentlichnng  seiner  schitnen  Resultate  und  endlich  dnrch  Vorträge  nnd  Demonstrationen,  die 
er  Über  seinen  Gegenstand  in  Wien,  Berlin,  Paris,  London  und  anderwärts  hielt,  wohl  das 
Meiste  zur  raschen  Verbreitung  der  Laryngoscopie  beigetragen,  and  es  ist  somit  das 
Verdienst  Beider,  dass  der  Kehlkopfspiegel  so  schnell  zum  Gemeingnt  der  medicinischen 
Wissenschaft  nnd  Irztlichett  Knust  geworden. 

Da  man  nnn  einmal  den  Bachen  beleuchtete  nnd  in  diesen  einen  Spiegel  einführte, 
nm  die  unter  demselben  gelegenen  Theile  za  unterBuchen,  war  es  wohl  sehr  naheliegend, 
den  Spiegel  anch  einmal  nmznkehren,  um  die  ober  demselben  gelegenen  Theile  zn  sehen. 
Die  Anregung  kam  anch  hiezu  schon  von  Bozzini,  blieb  jedoch  bei  der  Unzulänglichkeit 
■einer  Untersnchnng- methode  ohne  besonderen  Erfolg.  Dagegen  sah  der  früher  erwähnte 
Banmts  mit  seinem  Spiegel  bereits  Geschwüre  in  der  Nasenrachen hühle.  Dennoch  blieb  es 
auch  hier  Czermak  vorbehalten,  die  planlosen  Tersncbe  seiner  Vorgänger  zn  einer  ziel- 
bewnssten  Methode  für  die  Untersnchnng  der  Nasenrach^^ihöhle  nmzngeatalteo  nnd  so  der 
eigentliche  Erfinder  der  Bhinoscopie  zo  werden. 

Nnn  machte  die  nene  Lehre  von  Wien  ans  rasche  Fortachritte.  DeberatI  waren  es 
besonders  jflngere  AeTxte,  welche  die  Laryngoscopie  (za  der  sich  bald  anch  die  Bhinoscopie 
gesellte)  mit  grossem  Eifer  an%riffen  nnd  förderten  Dagegen  blieb  die  ältere  Generation 
diesen  Bestrebungen  gegenüber  ziemlich  indifferent  nnd  seihst  die  sonst  immer  dem  Fo'' 
schritte  huldigenden  Kliniker  verhielten  sich,  mit  wenigen  Ausnahmen,  gegen  die  nene  Ur 
snchnngsmethode  sehr  skeptisch,  bis  Brnns  in  Tübingtn  im  Jahre  1862  den  ersten  Kehl' 
poIypen  „ohne  blutige  Eröfftanng  der  Luftwege"  eisürpirte. 

Dieser  Erfolg  war   zn  glänzend,    als  dass  er  nicht    alle  Welt  von  der  giossei 
praktischen  Wichtigkeit   des   Kehlkopfspiegels   überzeugt   hätte,    nnd   als   bald   anch  J 
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alinlicliB  und  selbst  noch  Bchwierigere  OpurBtinneu  vollfahrten,  da  muaafe  endlieh  jeder  Zwifel 
fiher  die  Bedeutnng  nnd  Tragweit«  der  Laryngoiicpie  achwinrlen.  Seit  dieser  Zeit  wirü  die 
Laryng:osc(ipJe  durch  eine  Beiho  tüi^hli|;Gr  Männer  mit  Eifer  und  Erfolg  coltivirt  nnd  et  bat 
wohl  kaum  je  ein  jnu^r  Zweig  in  so  knrEor  Zeit  »o  Rchtiaa  Frilohle  gutragen,  gleich  werth- 
voll  für  die  mediciniNche  'Wiaaenschaft,  wie  Tür  die  äntliuha  Ennat,  vor  Allam  ftbflr  wirklick 
liDilbringend   für  die  kranke,  für  die  leidende  Menschheit, 

Der   Kehlkopfspiegel. 

Um  eincD  Einblick  in  Ans  Innere  des  Kelilkopfds  zu  erlangen,  brauchen 
wir  I.  eine  auiireicliende  Beleuchtung;  <Ios  Rachens,  2.  einen  cntsprech enden  Spiegel, 
in  welchem  wir,  bei  richtiger  Einatellung  desselben,  den  Kehlkopf  in  allen  seinen 
Tbeilen  genau  sehen  können. 

Der  Kehlkoprspiegol  (Laryngoacup)  ist  gewöhnlich  au»  G-Ias  und  soll  mit 
einem  tadellosen  Amalgam  versehen  sein  und  eine  möglichst  schmale  Neusilber-  oder 
l'akfongraasung  habeu,  so  daaa  die  ganze  Dicke  des  Spiegels  nicht  viel  mehr  als 
]  —  I'/jMm.  beträgt.  Die  (irilsse  des  Spiegels  ist  verschieiJen.  Sie  variirt  von 
10 — 25  Mm,  Durchmesser,  Doch  können  mitunter  auch  kleinere,  in  Ausnahms- 
fllllen  auch  grössere  Spiegel  gebraucht  werden.  Die  gröanoren  sind  wohl  fllr  den 
untersuchenden  Arzt  bequemer,  aber  um  so  unangenehmer  für  den  zn  unter- 
suchenden Kranken ;  die  kleineren  kommen  bei  Kindern  und  besonders  bei  engen 
Rachen,  bei  groBHen  Tonsillen  u.  s.  w.  zur  Anwendung.  Im  Allgemeinen,  wo  ea 
nur  möglich  angeht ,  ist  es  besser ,  grosse  Kehlkopfspiegel  zu  benutzen ,  well  mit 
dem  Querdurchmesser  die  Helligkeit  zunimmt  und  auch  die  Gröaae  des  Gcsammt- 
fehleN  fllr  eine  genauere  Prüfung  des  Bildes  erwünscht  ist. 

Spiegel  ans  polirtem  Stahl  werden  heute  kaum  mehr  verwendet,  obwohl 
ihnen  von  einigen  Seiten  noch  das  Wort  geredet  «ird ,  wenn  auch  melir  vom 
theoietischen ,  als  vom  praktischen  Standpunkte.  So  meint  VoLTULtNi ,  dass  in 
gewissen  Fällen  Metallspiegel  nicht  ganz  zu  entbehren  sind,  da  sie  nur  e  i  n  e  roflec- 
tirende  Fläche  darbielen,  dagegen  die  Glasspiegeln  zwei  reflectirende  Flächen 
zeigen,  und  zwar  eine  auf  dem  Belag  des  Spiegels  auf  seiner  hinteren  Fläche  und 
eine  andere  am  Glase  selbst.  Während  der  Melallspiegel  also  nur  ein  Bild  zeigt, 
sehen  wir  auf  dem  Glasspiegel  zwei  Bilder  desselben  Gegenstandes,  namentlich  ein 
stärkeres  als  Reltei  vom  Amalgam  und  ein  schwächeres  von  der  Glasfläche.  Diese 
optische  Erscheinung  entgeht  uns  aber  bei  künstlicher  Beleuchtung  im  Kehlkopfe, 
wo  der  Spiegel  von  rother  Schleimhaut  umgeben  ist  nnd  wird  nur  unter  Umständen 
sichtbar,  wenn  man  sieh  des  Sonnenlichlea  bedient.  Diese  Vortheilc  der  Metall- 
spiegel  werden  aber  dadurch  reichlich  aufgewogen,  dass  die  Glasspiegel  überhaupt 
einen  helleren  Reflex  geben  und  dass  sie  viel  länger  und  reiner  anhalten,  während 
die  Metallspiegel  eine  pedantische  Reinhallung  erfordern  und  bei  nur  kurzer  Einwirkung 
von  med ieameu tosen  Stoffen  ihre  blanke  Oberßäche  einbUssen. 

ZiEMSsES  benützte  bei  seinen  laryngoscopi sehen  Unterauchungen  Glas- 
spiegel mit  Silberbelag,  die  aber  keine  Metallfassung  haben,  sondern  auf  kleinen 
Platten  von  Buchsbaumholz,  Ebenholz  oder  BüfTelhorn  aufgekittet  sind.  ZiEUsSEN' 
meint,  dass  sich  der  Holzrücken  bei  Kehlkopfspiegeln  besonders  deshalb  mehr 
auempfehle  als  die  Metallfassung,  weil  er  als  schlechter  Wärmeleiter  sich  weder 
so  stark  erhitzt  in  der  Flamme  als  das  Metall,  noch  so  schnell  abkühlt  als  letzteres. 

Ea  rouss  nämlich  der  Kehlkopfspiegel,  bevor  er  behufs  Untersuchung  in 
den  Rachen  eingeftihrt  wird,  ein  wenig  erwÄrrat  werden,  damit  er  nicht  durch  den 
Hauch  beim  Athmen  getrübt  werde.  Man  erwärmt  den  Spiegel,  indem  man  ihn 
in  heisses  Wasser  taucht,  oder  einige  Secnnden  über  die  zur  ßeleuchtung  dienende 
Lampe  hält.  Um  nun  eine  zu  rasche  Abkühlung  des  Spiegels  hintan  zuhalten,  hat 
TOrck  empfohlen,  zwischen  dem  Spiegel  und  der  Metallfassung  Asbest  einzulegen, 
wieder  andere  Laryugoscopiker  haben  andere  Vorrichtungen  zu  diesem  Zwecke 
empfohlen.  Wir  werden  später  zeigen,  dass  alle  diese  aiigsllichen  Vorkehrungen 
überflüssig  sind;  ich  glaubte  aie  jedoch  der  Vollständigkeit  halber  erwähnen 
zu  aollen,  weil  sie  immerhin  ein,  wenn  auch  nur  geringes,  historisches  Interesse 
'  eaaspruchen. 
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Die  Spiegel  siiid  ihrer  Form  nach  rund,  ovs.1  oder  eckig;  doch  ist  lieiite 
der  kreisrunde  Spiegel  Aer  gebrAudi liebste. 

CZEKMAK  gebrauchte  viereckige  Spiegel ,  später  aolohe  mit  abgerundeten 
Spitzen;  ebenso  hat  auch  TÜRCK  naraentlicJi  im  Beginne  seiner  laryngoacopischen 
Untersuchungen  zumeii^t  ovale  Spiegel 
benutzt,  und  Bruns  hat  noch  jetzt 
eine  besondere  Vorliebe  für  halbovale 
Spiegel,  E3  versteht  sich  von  selbst, 
dass  man  auch  mit  diesen  untersuchen 
kann  ,  doch  ziehe  ich  die  kreisrunden 
Kehlkopfspiegel  allen  anderen  vor. 

Der  Stiel,  2— 3  Mm.  dick  und 
10^15  Cm.  lang,  aus  Neusilber  oder 
Pakfong,  an  der  Metullfassung  in  einem 
constanton  Winkel  von  120—125  Grad 
angelitthot,  endet  in  einen  etwas  dicke- 
ren, zumeist  rundlichen  oder  sechR-  bi^ 
achtkantigen  Griff  aus  Holz  oder  Elfen- 
bein. Der  Stiel  soll  gerade  sein,  weil 
nur  ein  solcher  die  freie  Beweglichkeit 
im  Rachen  gestattet ;  er  soll  femer  nicht 
zn  dick,  aber  auch  nicht  zu  dtinn  sein, 
damit  er  einerseit«  einen  genügenden 
Widerstand  biete ,  heim  Untersuchen 
nicht  leicht  verbogen  werde,  e«  aber 
anderseits  doch  auch  möglich  sei,  den 
Änsatzwinkel ,  wenn  dieser  nicht  ganz 
passend ,  zu  findem.  —  Nebenbei  be- 
merkt ist  es  zweckmässiger,  wenn  der 
Stiel  von  Jer  BUekenfläche  des  Spiegels 
unmittelbar  abgebogen  ist,  als  wenn  die 
Biegung  erst  nach  einem  mehr  minder 
langen,  in  der  Axe  des  Spiegels  ver- 
laufenden Zwischenstück  erfolgt ,  wie 
man  dies  auch  hBulig  sieht. 
Aus  ökonomischen  Gründen  ist  es  fcnier  zweckmiiasig ,  wenn  der  Stiel 
sus  dem  Griffe,  der  ungefähr  10  Cm.  lang  sein  soll,  herausgenommen  und  durch 
eine  Stellseliraiibe  in  verschiedener  Länge  befestigt  werfen  kann.  Zweckmässig 
ist  C8  auch,  Griffe  von  verschiedener  Farbe  zu  haben,  um  sonst  leicht  vorkommenden 
Verwechsinngen ,  z,  B.  von  bei  Sj'philisk ranken  gebrauchten  Spiegeln  u.  s.  w. 
vorzubeugen.  Die  in  Wien  verfertigten  Spiegel,  welche  bei  luetisch  Erkrankten 
verwendet  worden,  haben  auf  ihrer  Rückeniläche  gewöhnlich  eine  Marke  „L" 
(Lues),  wodurch  eine  Verwechslung  leicht  vermieden  wird. 

Vergrössernngs-,  Hessungs-  und  sonstige  Vorriohtungen  bei 
den  Kehlkopfspiegeln. 
Mit  den  bisher  beschriebenen  Spiegeln  sieht  man  den  Kehlkopf  in  natür- 
licher Grosse.  Einzelnen  Laryngoscopikem  schien  es  jedoch  wünsch enswerth ,  ein 
vergrössertes  Bild  zu  erhalten  und  sie  ersannen  zn  diesem  Bebufe  mehr  weniger 
zweckniäBsige  Vorriehlungen. 

Wertheisi  versuchte   zunSchst  concavo  Kehlkopfspiegel ,  um  vergrössorto 
Kehlkopfbilder   zu    bekommen.    Diese   waren  jedoch   so   verzerrt,    dass    sie  nicht 
brauchbar  waren.  TüRCK  verwandte  zu  gleichem  Zwecke  eine  kleine,  achromniiscl  ~ 
Perspectivlupe ,   die    er   hinter   der  Durchbohrung   seines  Eetles Spiegels  anbrarl 
Weil  bentitzt   zn   diesem  Bebufe   statt   der  gewöhnlichen  Spiegel   eine  Lupe 
13 — 16  Cm.  Brennweite,  die,  in  einen  Hetallring  gefasst,  an  einem  langen  Hetal 
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befestigt  int,  oder  8bcr  er  Bcbiebt  eine  Lupe  von  18 — 22  ("m.  Bronnweite 
zwiecheD  Reflcctor  und  Kehlkopfspiegel.  Hlrschbbbg  bringt  die  VergriiBsernng 
der  Kehlkopfbilder  dadurch  zu  Stande,  daas  er  als  Larj-ngosoup  die  Hypotenusen- 
flliche  eines  recht  wink  lip-gleichflchenkliepn  Prisma  benutzt,  doBsen  untere,  dem 
Kehlkopf  zuffekehrte  Kathetenflache  etinvex  geschliffen  ist,  entspreehond  einer 
Ifrennweite  von  t! — H  Cm. 

All«  diese  VerBiirhe  haben  jedoch  bisher  noch  zu  keinem  befriedigenden 
Resultate  gefühi-t;  die  Schwierigkeit  liegt  eben,  wie  Fbänkel  richtig  bemerkt,  in 
den  nir  die  Vergrösserung  massgebenden,  optischen  Gesellten. 

Ich  hall«  Ubrigons  alle  diese  Vergrßsserungavorrichtungen ,  wenn  gleich 
nicht  ntr  ganz  tlberfiflssig,  doch  Air  die  Praxis  jedenfalls  entbehrlich;  denn 
Veränderungen,  welche  mit  einem  gulen  Auge  nicht  ohne  Vcrgrijsserungs Vorrichtung 
unterschieden  werden  können,  dürften  kaum  je  Anlass  zu  Beschwerden  von  Seite 
des  Kranken  oder  zur  Untersuchung  von  Seite  dea  Arztes  gelwn. 

Man'Iii.  und  Meukel  haben,  um  die  (i rossen verhilltnisse  der  einzelnen 
Theile  im  Innern  des  Kehlkopfes  genauer  bestimmen  zu  können,  zu  diesem  ßcbufe 
die  Spiegelfllche  dea  Lnryngopcopa  mit  Theilungsslrichcn  versehen.  Seueleder 
empfahl ,  die  Eingraviruag  auf  der  Einfassung  des  Spiegels  anzubringen.  Bei 
einiger  Uebnng  gelingt  es  in  der  That,  mit  solchen  Spiegeln  die  OrOsse  der  ein- 
zelnen Theile  einigcmiassen  zu  bestimmen.  Ich  bediene  mich  solcher  hie  und  da, 
um  die  Lange  der  Stimmbänder  zu  messen. 


Zur  Beurtheilung  des  wirklichen  genauen  Maaases  muss  man  sich  Jedoch 
vor  Allgen  halten,  dass  das  Bild  unter  einem  Winkel  von  4&  Grad  einfällt  und 
reHeclirt  wird,  sowie  auch,  dass  die  Querzone  des  Spiegels  znr  Schaie  in  einem 
rechten  Winkel  steht.  Im  Allgemeinen  halte  ich  übrigens  diese,  wie  alle  sonstigen 
ähnlichen  Vorrichtungen  fllr  ziemlich  Überflüssig,  da  man  mit  nur  einiger  Uebnng 
die  G rossen verbttltnisse  der  einzelnen  Theile  im  [nnem  dea  Kehlkopfes  auch  mit 
freiem  Auge  mit  ziemlicher  Genauigkeit  bestimmen  kann. 

Sonstige  Vorrichtungen,  die  noch  an  Kehlkopfspiegeln  von  einzelnen 
Auf  i-ren  empfohlen  werden ,  wie :  den  Stiel  statt  rund  nuch  vorne  zu  breit  zu 
machen,  um  das  bei  der  Untersuchung  zuweilen  slOrende  ZUpfchen  damit  zurück- 
zuhalten ,  oder  den  Winkel  des  Stieles  beweglich  zu  machen,  damit  man  denselben 
beliebig  ändeni  künne,  verdienen  kaum  eine  ernste  Beachtung;  es  genügt,  sie 
erwähnt  zu  haben. 

Die    Beleuchtung. 

Um  ein  klares  Kehlkopfbild  zu  erhallen,  muss  vor  Allem  der  Rachen 
ausgiebig  beleuchtet  werden.  Dies  kann  nun  sowohl  durch  natürliches,  wie 
durch  künstliches  Licht   geschehen. 

In  beiden  Fällen,  d.  h.  sowohl  bei  Anwendung  des  natürlichen  wie  des 
künstlichen  Lichtes,    bedienen  wir  uns  gewisser  Vorrichtungen,   um  die  Intensität 
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des  Licbt«B  m  erhöhen.  Die  so  concentrirte  Lichtquelle  kann  dann  wieder  direct 
oder  refloctirt  zur  Beleuchtung  des  Rachens  verwendet  werden. 

Das  nattlrliche  Licht.  Das  weitans  beste  Licht  giebt  auch  hier, 
wie  tlberall,  die  Quelle  des  Lichtes,  die  Sonne.  Und  das  Sonnenlicht  wäre  auch 
unbedingt  allen  anderen  Beleuchtungsarten  vorzuziehen,  wenn  es  eben  jederzeit 
und  Qberall  zu  haben  wäre.  Das  Sonnenlicht  ttbertrifit  alle  anderen  Beleuohtungs- 
tpparate,  nicht  allein  wegen  seiner  Helligkeit,  sondern  weil  es  auch  die  uatürliche 
Farbe  der  Organe  wiedergiebt.  Bei  der  Untersuchung  mit  Sonnenlicht  treten  nicht 
allein  die  Farbennuancen  der  einzelnen  Theile  scharfer  hervor,  auch  die  Niveau- 
differenzen  kommen  viel  deutlicher  zum  Ausdruck ,  was  namentlich  hei  manchen 
ulcerativen  Processen  im  Laryni  von  unschätzbarem  Werthe  ist.  —  Voi-tolini, 
einer  der  grftssten  Lobredner  des  Sonnenlichtes,  sagt,  dass  man  es  wegen  seiner 
grossen  Intensität  sehr  weithin  reflectiren  kann.  Man  kann  Patienten  im  Bette 
untersuchen :  Man  reflectirt  vom  Fenster  her  mit  einem  Planspiegel  das  Liebt  durch 
das  ganze  Zimmer  hindurch.  Einen  anderen  Vortheil  des  Sonnenlichtes  findet  er 
darin ,  dass  man  dabei  Patienten  in  der  Vogel  perspective  untersuchen  kann ,  was 
mit  einer  anderen  Beleuchtung  kaum  möglich  ist.  Hiebel  kniet  der  Patient  auf 
einem  Kissen,  oder  er  sitzt  niedrig  vor  dem  Arzte,  welcher  steht,  so  dnns  er  von 
oben  faerab  sehr  tief  in  den  Hals  des  Patienten  blicken  und  also  auch  den  Spiegel 
sehr  tief  in  denselben  senken  kann.  Bei  dieser  Position  muss  das  Liebt  aus 
grosserer  Höhe  und  aus  der  Feme  in  den  Hals  des  Patienten  fallen,  sonst  gelangt 
es  nicht  auf  den  Spiegel ,  der  sich  tief  im  Hahe  des  Patienten  befindit ,  w  dass 
man  also  diesen  Winkel  der  Lichtstrahlen  mit  einem  Augenspiegel  nicht  erreichen 
würde,  wenn  man  mittelst  dieser  das  Sonnenlicht  oder  künstliches  Licht  rellecttren 
wollte.  Endlich  hebt  Voltolini  noch  einen  Vurtheil  des  Sonnenlichtes  hervor,  der, 
wie  er  sagt,  paradox  erscheinen  mag,  der  sich  aber  richtig  erweist  bei  näherer 
Erwägung,  nämlich :  dass  das  Sonnenlicht  optisch  vergrössernd  wirkt. 

Dm  Sonnenlicht  kann  direct  oder  reflectirt  edt  Untenachnng  des  Bachen«  ver- 
wendet werden- 

Die  üntersachang  bei  directem  Sonnenlichte  geschieht,  Ludern  der  zu 
nntersncbende  Kranke  so  gesetzt  vird,  dass  ihm  die  Sonnenatrahlen  direct  in  den  weit 
ge£Bhetea  Mond  fallen  nnd  den  im  Rachen  befindlichen  Spiegel  belenchten.  —  um  die  Angeu 
vor  dem  grelleu  Liebte  zn  ecbonen,  müsseD  diese  gcBcfatoeaeo  oder  bodbI  wie  gecchuut  werden. 
—  Der  nntertncbende  Arst  Bttzt  dem  Kranken  gegentlber,  den  BBcken  der  Sonne  EQgekebrt, 
doch  Bo ,  dass  die  Strahlen  an  seiner  rechton  Seite  vorbei  anf  das  Gesicht  des  zu  Unter- 
gDchenden  fallen.  —  Diese  Methode  ist  die  einfachste  und  Uleste.  sie  wurde,  wie  ich  bereits 
in  der  historischen  Einleitung  erwähnt  habe,  von  Oarcia  und  später  auch  von  Tärck 
angewendet.  Sie  hat  jedoch  viele  Nachtheile:  Der  antersncbende  Ant  wie  der  zn  unter- 
Kuchende  Kranke  eiad  fortwährend  der  quälenden  Hitze  der  auf  sie  niederfalleDilpn  Sonnen- 
strahlen ansgoBetzt.  nnd  dann  mUssen  sie  auch,  namentlich  bei  wechselndem  Sonneastaade  ihre 
Stellung  fortwi.hread  ändern.  Die  Methode  der  Dutersachung  bei  directem  Sonneulichte  wird 
daher  von  mir  aar  noch  in  den  seltenEteu  fällen  geübt. 

Dieser  weilans  vorznzieheu  iet  die  Dnteranciinng  bei  reflectirtem  Sonnen- 
lichte, indem  die  Sonnenstrahlen  mittelst  eines  Plan-  oder  Hohlspiegels  aufgefaD^cu  und  so 
in  den  weit  geöffneten  Hund  des  Kranken  geleitet  werden,  wo  der  im  Rachen  beflndlicha 
Kehlkopf^iegel  von  dem  rcBectirten  Sonnenlichte  glänzend  hell  beleuchtet  wird.  ~~  In  diesem 
Falle  sitxt  der  tu  untersuchende  Kranke  mit  dem  Rücken  der  Sonne  zugekehrt,  «alirend  der 
antersacheDde  Arzt,  der  jenem  gegenüber  sitzt,  mittelst  eines  entsprechenden  Plan-  oder 
Hohlipiegals,  den  er  in  der  Hand  oder,  was  viel  zweckmässiger  ist,  an  der  Stime  befestigt 
hat,  die  Sonnenstrahlen  in  den  Mund  des  Fatieuien  leitet.  —  Es  kennen  tibrigenn  die  Sonuen- 
strohlen  aoch  durch  jeden  gewUhniichen  Spiegel,  der  auf  einem  Stativ  so  angebracht  ist,  dass 
er  je  nach  BedBrfnisa  höher  oder  tiefer  gestellt  und  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  gedreht 
werden  kann,  in  den  Rachen  des  zd  Untersuchenden  reflectirt  werden. 

Toltolini  hat  sich  auch  f&r  diesen  Zweck  einen  eigenen  Spiegel  coustruirt,  wie 
die  nachfolgende  Zeichnung  zeigt 

Der  Hohlspiegel  ist  ans  Neusilber,  von  etwa  8  Zoll  Durchmesser  und  «itiigin  Fus.'t 
Bteanweite ;  derselbe  befindet  sich  anf  f inem  Gestell,  an  welchem  er  nach  allen  t!eittn  •if 
bar  ist.  a—b  ist  das  Fossgestell,  e  ein  Stab,  welcher  durch  die  Schraube  U  hoch 
niedrig  gesteUt  und  nnier  Umständen  mit  einen  2  M.  langen  vertauscht  werden  kann.  ' 
Arn,  im  rechten  Winkel  von  c  abgehend,  der  Stiel  des  Spiegels  g  sitzt  in  einer  Ocf 
der  Spitze  des  Armes  e,  worin  er  nm  seine  senkrechte  Aie  drehbar  ist,  aber  durch  dt« 
sduaube  /  fliirt  werden  kann)   in  der  Oahel  h — h  hängt  der  Spiegel  k  nnd  wird  dal 
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Schrauben  i — i  flxirt;  in  dieser  Oalif]  h — A  iat  der  Spiegel  nm  «eioB  horizODl»lB  Aie  drehbar. 
Das  Gasten  ist  von  Holjj,  ausser  der  Pusuplatte  4,  welche  eisern  Ut;  der  Arm  e  musa  Kiemlich 
lang  sei»,  am  den  Spiegel,  weun  die  Sonne  sehr  von  der  Seite  «cheint.  allenfnlls  so  im 
FeuHter  placiren  zn  können,  daas  der  Ami  zum  Fenster  hinausragt.  Der  Stab  e  ist  durch 
einen  2  Meter  langen  Stab  zu  emetzen ,  wenn  man  den  Spiegel  bocb  stellea  will,  nni  daa 
I.icht  ans  groasnr  Höhe  reflec- 
tiren  xii  künnen.  Dann  aber  wird 
der  Hohlspiegel  di.rcb  einen  Plan- 
spiegel (Glas)  ometzt,  weil  lieim 
erstflren  das  Licht  jenseits  des 
Brennpunktes  in  dieser  weiten 
Eutrerniiug  sehr  xeretreut  werden 
wUrdx.  wenn  man  nicht  einen  lluhl- 
spiegel   nähme   von   sehr  gmsser 

Ich  gcbranohe  bei  der  Dnter- 
suclinng  bei  Sonnenlicht  keine 
besonderen  Vorrichtungen,  sondern 
bediene  mich  aneli  hier  derselben 
einfachen  Reflectoren,  wie  bei  der 
künstlichen  Beleuchtnog :  das  sind 
»n  der  Stirn  befestigte  Hohlspiegel 
von  etw»  15 — äO  Cm.  Brennweite, 
Im  ernten  Augenblick  igt  du 
I.icht  zwar  etwas  grell,  doch  man 
gewühnt   sich   Imld  daran,   und  es 

manche  Autoren  empfehlen,  sieb  gei^chwäniter  Brillen  >u 
bedienen.  Um  übrigens  allzu  grelles  Licht  eu  vermeideu, 
branciit  man  blos  die  ZeiBlrennngskreiee  des  Focus  vor 
oder  hinter  demselben  zu  benutzen  ;  das  so  erhultenu  Licht 
int  ganz  voniHglicb. 

Indcts  gielit  o»  auch  hier  mancherlei  Uebet- 
stilodc.  Die  Sonne  brennt  auf  den  Kopf  des  zu  Unter- 
Hiichendon  und  die  Augen  des  Arztos  werden  trotz  aller 
Vorsicht  häuflg  durch  den  gretl-weisseti  Lichtkegel  (ge- 
blendet, so  dnsfl  mun  oft  schon  nach  kaner  Zeit  die 
Untersuchung  unterbrechen  mnss.  Bei  d>:m  raschen  Lauf 
der  Sonne  miias  nicht  nur  der  Arzt  und  der  Kranke 
hSnIlg  den  Platc  Wechsel  n  ,  Mondem  mnn  m\isa  anch  dem 
Spiegel  immer  eine  ni^uu  Stellung  gehen,  und  wird 
hindurch  eine  lilcger  dancrndo  Untersuchung  oder  gar 
eine  mehr  Zeit  in  Anspruch  uebmends  Operation  nnr 
schwer  durchführbar. 

Um  sich  selbst  und  dea  Kranken  nicht  der 
ti um ittel  baren  Souuenbitze  annsetneu  zu  mlisscn,  kann 
man  nm  Fenster  d»s  UnlersnchnngSEimmers  einen  triebt 
biiwcglichen,  höher  und  niederer  zn  Htcllcnden  Planspiegel 
anbringen,  mit  dessen  Hilfe  man  die  Sonne natrahlen  unf 
den  an  der  Stirn  des  Arztes  angebrachten  Hohlspiegel 
h'itct,  die  von  hier  sodann  nochmals  reflpctirt  werden.         ^ 

Besser  ist  wohl  slutt  der  eben  hesrhriebenen, 
etwas   primitiven  Vorrichtung   sich   eines  Heljostalen   zu 

bedienen,  wenn  man  gerade  die  Kosten  nicht  zu  scbenen  braucht.  In  dii-sem  Falle  wird  da.'« 
Zimmer  mitteilt  eines  hldzomcn  Fensterladens,  in  dem  sich  eine  mehrere  Centimelor  grosse 
runde  Oeffnung  befindet,  verfinstert;  sodann  wird  der  Ileliostat  ausserhalb  des  Fensters 
derart  aufgestellt,  doss  die  auffallenden  Sonnenstrahlen  durch  das  Loch  in  das  Terdonkelte 
Unlersnchnngsummer  geleilet  werden.  Die  Sonnenstrahlen  könnea  Jetzt  direct  oder  abermals 
mit  einem  Reflector  aufgefangen  und  erst  so  in  den  Rachen  des  zn  Untersuchenden  geleitet 
ncrden.  Wie  dies  Alles  zu  geschehen  hat,  darBbcr  spüter. 

Elndtkh  kann  man  aticb  diffuKes  Tageslicht  henatzen,  indem  man  die  parallelen 
Strahlen  mittelst  eines  Hohlspiegels  von  gross -r  Bri'unwcite  etwa  25  Cm.  ooncentrirt.  Leichter 
und  besser  gelingt  dies  jedoch,  wenn  man  das  Zimmer,  in  dem  man  die  Untersuchung  vor- 
nehmen will,  verdunkelt  and  das  Lieht  nur  durch  eint'  kleine  Ocfi'nimg  des  Fcn  uteri  ad  cns 
einfaUen  läset  (Wintrich). 

Uaa  kUiiHtliclie  Licht  und  die  Qeleuchiun^snpparate.  Wie 
ich  Hchon  frllbor  bemerkt  halie,  ziehe  ich  die  UiiterHuchunK  hei  künstlichem 
Lichte  allen  diesen  Methoden  vor.  Wenn  auch  das  kflnsüicbe  Licht  dem  Sonnen- 
lichte nicht  gleichkommt,    so   bat   es    doch  den  nnschstzbaren  VortheU,    daas  wir 
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daseelbe  immer  und   flberall    baben   könaen.     Deshalb   emprehle   icli ,   aicb   banpl- 
Efichlich  darauf  eiDEurichten  nnd  diese  Melbode  besondeni  zu  üben. 

AIb  Lichtquelle  benutze  ich  am  liebsten  unser  gewJlhnlicbeB  Leucbt^as, 
das  für  alle  Fftlle  ausreicht;  wo  dieses  nicht  zn  haben  ist,  nehme  ich  eine 
Petroleum-  oder  Oellampe  mit  grossen  Ruidbrennem,  im  NotbfalJe  reiche  ich  aber 
auch  mit  einer  einfachen  Kerzenflamme  aus,  zu  der  ich  gerade  bei  bettlägerigen 
Patienten  öfters  meine  Zuflucht  nehmen  mnss. 

Aber  nicht  alle  Lsryngoscopiker  sind  so  genflgeam,  und  en  wurden  daher 
auch  die  verschiedensten  Lichtarten  zur  Beleuchtung  des  Radiens,  beziehungsweise 
des  Kehlkopfes  empfohlen. 

Obenan  nnd  dem  Sonnenlicht  am  nächsten  elelit  da»  elektrische 
Licht,  das  besonders  von  Fautel  und  Isaubert  gerühmt  wird,  es  ist  jedoch 
EU  schwer  zu  beschaffen  und  zu  kostspielig,  um  viel  angewendet  zu  werden;  das- 
selbe lisst  sich  vom  Magnesiumlicht  sagen,  das  namenllieh  von  Sckrütter 
und  VOLTOLINi  empfohlen  wird,  und  auch  vom  Hydrooxygenga!),  das  Bhi'XS 
und  ZiEUSSEN  mit  Vorliebe  anwenden 

Ich  wiederhole  nochmals,  dass  jedes  gewöhnliche  l^nmpenlicht  zur  Unter- 
suchung ansreicht,  und  man  kann  um  so  eher  such  eine  schwächere  Lichtquelle 
benfllzen,  als  wir  Vorrichtungen  genug  besitzen,  um  das  Licht  zu  verstärken. 

Diese  mannigfachen  Apparate  wollen  wir  nnn  liesprechen.  Wir  werden 
hierbei,  wie  dies  nalQrlich,  die  zweckmässigen  und  mebrgebräuchüchen  Apparate 
ansfllbrlicfa  schildern,  die  minder  zweckmissigen  und  weniger  gebräuehliclien  nur 
kurz  erwähnen.  Selbstverständlich  werde  ich  trachten,  hlebei  auch  den  einzelnen 
Erfindern  nach  Möglichkeit  gerecht  zu  werden. 

Ich  babe  bereits  obrn  (pag.  22)  erwUhat,  dass  wohl  xchan  Warden  sich  des 
kfinstlichetk  reflectirten  Lichtea  bei  seinen  laryngoicopiacbea  nnt^rHUcliungeo  bediente, 
dus  aber  seine  Metbade  eine  so  mangelhafte  war,  dass  wir  nnbt^Uingt  CEermak  als 
denjenigen  erklüreo  müssen,  der  twl  der  Cnterancbnng  des  Eelilko|ifes  zuerst  das  künstliche 
Licht  mit  Erfolg  anwandte  nnd  saj^eicb  die  erste  iweckmäBsige  Vorrichtung  zur  Anvendniig 
des  künstlichen  Lichtes  bei  der  laryngoscopischen  Unteranchnng  orsaun. 

Anfangs  benQtEte  Czermak  den  Rnete'achen  Angenspifgel.  mit  dem  er  das  Licht 
in  den  UnndracheanDn)  des  xa  Unt«rsncb enden  leitete.  Bftld  doraur  coiKtruirte  er  aa  diesem 
Behnfe  einen  eigenen  Belenchtnngespiegel,  £^  war  dies  ein  Hohispiegul  mit  einem  Durch- 
measer  von  heiüLnüg  8  Cm.,  welcher  in  der  Uitte  dnrchlüchert  war.  Dieser  Spiegel  wurde  in 
einem  halben  Reifen  mittelst  zweier  Schrauben  festgehalten,  in  der  MitCa  den  Halbreifens  war 
ein  Stab  angebracht,  der  in  einen  Holz-  oder  Kautschnkring  uuaging.  Diesen  konnte  der 
nnteisncbeDde  Arzt  in  der  Hand,  oder,  was  Czermak  mit  Vorliebe  that,  zwischen  den 
Kähnen  halten.  Beides  bat  grosse  Unbequemlichkeiten  nnd  Unzukilmmlichkeiten ;  in  ersterem 
Falle  hat  der  Ant  die  Hand  nicht  frei,  die  er  zn  eventuellen  operativen  Eingriffen  benäthigt, 
in  letzterem  Falle  ist  er  während  der  ganzen  Unterrochang  znm  !^hweigen  verurtheitt,  gerade 
wo  er  vielleicht  öfters  genüthigt  wäre,  ein  Wort  an  den  Kranken  zu  richten. 

Semeleder  befestigte  den  central  darchlScherten  ReSoctor  mittelst  eines  Nues- 
gelenkes  nnd  einer  Brlllenfassong ,  so  dass  der  in  der  Mitte  durchbrochene  Spiegel  nai'li 
Bedarf  vor  das  eine  oder  andere  Auge  gebracht  werden  konnte :  indem  jedoch  das  Vcr- 
bindnngastück  in  der  Mitte  des  Spiegels  angebracht  wnrde ,  war  die  Beweglichkeit  eine 
sehr  beschränkte. 

Ttlrck   conslmirte  mehrere,   jedoch   meist   sehr   complidrte  Beleuchtnnesapparate. 

Tdrck's  „selbständiger   Belenchtungsapparat"    (Fig.  7):    I^in  Hohlspiegel,   der   iu 
einem  mit  einem  Dreifuss  versehenen  Gestelle  mittelst  eines  Kugelgelenkes  befestigt  ist ;  eir 
Klamm  er  Vorrichtung ,    nm    das   in   diesem   Dreifuss    sich    befindliche   Mittelstück    hüber    odi 
niedriger  zn  stellen ;    über  derselben  ein  Nnssgelenk ,  welches  mit  zwei  ineinander  verschieb' 
baren  Heuingröhren  in  Verbindung    war,   in   dem   oberen  Uessipgrolir   befand   sich   ein   nne 
demselben  ansschiebbares  dreiseitigs  Prisma,  hinter  demselben  eine  VorrichtuuK  zur  AoUringung 
von  Perspectiv! open.     Man  hat  hiedorch  wohl  einen  Belenchtang-iiiiixirat ,    welcher   sich    mit 
Leichtigkeit  in  jede   beliebige  Stellung  bringen  lässt  nnd  ohne  wtiti^rt'^  Zuthnn  ia.dw  "     ' 
gegebenen  Stell nng  fliirt  bleibt,  der  aber   im  Qanzen  wegen  seiner  S'hui'ri'illig}' 
brauchbar  nnd  nicht  empfehlensnerth  ist. 

Tärck   hat   sich   aoBserdem   auch  der   sogenannten   S< 
Wasser  gerüllter   hohler   Kngaln    —   bedient,   kehrte   jedoch   baM 
seines  eben  beschriebenen  Apparates  zurück,  während  St  örk  si 
noch  mit  Vorliebe  an  die  Beleuchtung  mit  Schnsterkugeln  hält 

Diese  Methode  hat  sowohl  für  den  Arzt  als  fitr  den  Ki 
Uebkeit  nnd  Unannehmlichkeit:  der  *a  Untersuchende  wird  durch 


b.isU'rkugei 
1   7.11  r   Bell 

nmk^Q  ma 
-Itu  nicht  ■ 

M 

3)1 


LABVNUÜS'-'OPIE. 


Lichtkegel  l>c1äfitigt,  der  Uoteranclier  Bl)er  bat  eine  Bchwierigu  Stellung,  indem  er  sich 
zwiitcliea  BeteuchtungHapparot  und  Kranken  gewjsserm aasen  liineinacliiobeii  mnsB.  l'ebrlgvnB 
wer  sieb  an  die  Methode  gewähnt  hat.  wird  iiucb  mit  diuoer  Kum  Ziele  kommen. 

Um  den  oben  nngegebenen  ITnanaehniliclikeitun  und  Unbe'iaemliebkciten  duiger- 
masacn  zu  Btsnern,  bedient  sich  Oertel  bei  Beinen  laryngaRCo  pJH  eben  Untersuch  im  gen  groHwer 
Olukngoln  im  Durcbmeaaer  von  20 — 2b  Cm. ,  dadurch  werdun  die  Vereinjgnngaiiunkte  der 
Strahlen  des  mittleran  Lichtkegels  möglichst  weit  von  der  Kogel  binansgerUckt  nnd  ea  ist 
nicht  nötbig,  wie  bei  kleineren  Kngeln,  sie  in  die  nnmittelbare  Nähe  des  Ünteniiicliera  nnd 
des  Kranken  eu  bringen.  Die  jenseits  ihres  Vereinigungswinkels  wifder  divergirend  werde  od  ett 
Strahlen  des  mittleren  Lichthegels  werden  mit  dem  Refleispiegei  geeammsit,  und  man  erhält 
dnnn  ein  scharf  begrenztes  Licbtfold  vou  circa  ö  (.'m.  Durchmesser.     Weil   nun    sin   derartig 


Belenchtangt-Api'H 


r  ParbenrerhMtnidTie  störend  wirken  kann, 
,  dass  er  dii>  Strahlen  durch  ein  blauiri' 
i'.t   einer  wäatierigan  LüsQng  von  ^jchwefel- 


intonsiv  gefftrbtes  Licht  hei  dar  Beurtheilung  der 
sucht  Oertel  eine  Carrection  dadurch  zn  erzielen 
Medinm  geben  Idsat;  er  füllt  za  die»em  Zweck  : 
BS  Urem  Kupferoxydammoniak. 

Sti)rk  benutzt  ausser  den  Schnaterkugeln  als  Bei euchtungs Vorrichtung  auch  grosse 
HahlEpiegel  aas  Glas,  die  er  hinter  die  Lampe  stellt.  Ancb  hier  sitzt  der  nnteranchende  Arzt 
zwischen  der  Lichtiiaelle  und  dem  zu  untersuchenden  Kranken,  —  leb  selbst  habe  mich  eben- 
fniiH  durch  einige  Zeit  derartiger,  hinter  der  Flamme  anzubringender  Reäectaren  bedient,  uod 
auch  ein  eigenes  tlestoll  für  dieselben  conBtrnJrt .  um  den  Spiegel  büher  und  tiefer  steüeo 
nnd  denBelbcn  der  Flamme  mehr  weniger  zuneigen  zu  könuen.  Ich  habe  jedoch  die  Methode 
als  nicht  sehr  zweck mii.ss ig  bald  wieder  aufgegeben. 
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Darcb  die  Verwendung  der  sogenannten  Schuaterkugel  bei  der  laryngo- 
Ecopiachen  Untersnchong  war  die  erste  Anregung  zar  Beleuchtung  des  Rachens 
mittelst  Linsen  gegeben,  und  es  wurde  eine  ganze  Reihe  von  Apparaten  construirt, 
denen  allen  das  Princip,  die  Lichtstrablea  mittelst  eiuer  oder  mehrerer  Linsen  zu 
sammeln  und  sodann  das  concentrirte  Licht,  und  zwar  entweder  direct  oder  aber- 
mals reÖectirt,  in  den  Rachen  zu  leiten,  gemeinsam  ist. 

Wenn  wir  nicht  irren,  war  Lewin  der  erste,  der  einen  derartigen  Apparat 
mit  einer  biconvexen  Linse  constmirte.  Bei  diesem,  sowie  bei  den  meisten  späteren 
Apparaten  von  Tobold,  Macksnzie,  Kbishabeb,  Fauvbl  n.  A.,  finden  wir  immer 
die  Flamme  mit  einem  Blecfaeylinder 
umgeben ,  von  dem  ein  horizontalem 
Rolir  abgeht,  das  zur  Anftaahme 
der  Linsen  bestimmt  ist.  Bei  dem 
LEWm'scLenApparat  warderReflector 
ursprünglich  an  einem  isoürten  Stativ 
angebracht  und  wurde  erst  später 
mittelst  eines  einfachen  Armes  an  der 
Lampe  selbst  befestigt. 

Der  Apparat  von  Krishabek  be- 
steht aus  emem  Rmg  (durch  welchen 
derselbe  an  jede  Lampe  befestigt 
werden  kann),  an  diesem  ist  eine 
Linse  mit  einem  Oegenspiegel  vor  der 
Flamme  angebracht,  hinter  welcher 
,,   „  ,     ^  ,  sich  der  Hohlspiegel,  der  als  Reverhfere 

"^  ZU  dienen  hat,   befindet. 

Eine  ähnliche  Vorrichtnng  constmirte  auch  Fadv£l,    von   dem  noch  ein 
zweiter,   wohl   etwas   complicirter ,   aber   sonst   sehr  zweckmässiger  Belenchtungg- 
vi»  ,n  apparat  angegeben  wurde.  Ein  Ring  mit  einem 

Schirm  nach  hinten  und  einem  horizontalen 
Arm  nach  vorne,  welch'  letzterer  länger  und 
kürzer  gemacht  werden  kann,  auf  dem  vertical 
eine  in  einen  zweiten  Ring  gefasste  biconvexe 
Linse  steht.  Otwrhalb  dieser  Sammellinse  ist 
ein  Planspiegel  in  beweglicher  Verbindung  an- 
gebracht, wodurch  der  Apparat  auch  zur  Auto- 
laryngoscopie  verwendet  werden  kann  (Fig.  9). 
Der  Apparat  von  MotiaA-BOüEOCiLLON 
ist  diesem  letzteren  sehr  ähnlich.  Wieder 
bicouvese  Linse,  Ring  zur  Befestigung  an  die 
Lampe,  horizontaler  und  vorticaler  Arm,  an 
dem  letzteren  ein  in  der  Mitte  durchbrochener 
Planspiegel. 

Mackenzie's  Apparat  besteht  aus  einem 
Cylinder,  welcher  an  einem  Ende  eine  plan- 
convese  Linse  trägt,  am  anderen  Ende  ab- 
geschlossen ist  und  mittelst  zweier  federnder 
Arme  auf  jede  beliebige  Lampe  oder  auch 
Kerze  gestellt  werden  kann.  —  Ausser  diesem  einfachen  Apparate  hat  Mackexzie 
noch   andere  mehr  complicirte   construirt. 

Die  Abbildung  (Fig.  10)  zeigt  uns  Mackenzie's  Light-Concentrator. 
Dieselbe  gestattet  alle  möglieben  perpendiculäreu  und  horizontalen  Bewegun- 
gen. Die  Art  der  Wirkung  ist  in  der  Figur  ersichtlich.  Der  Cylinder  der  Lampe 
ist  ans  Metall  und  eine  runde  Oefl'uung  in  demselben  gelassen,  in  welche  die  Linse 
hineinpasst.  Diese  Lampe  ist  direct  für  Gas-  als  auch  t^  Petroleumlicbt  einzurichten. 
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Unter  allen  laryn^roscopi sehen  BeleiichtiiDgKapparfiton  hat  iler  Tobold'bcIib 
ilie    j^Owte    Veibreitnng   gnfimdon ,    wesbalb    wir    ihn    etwa*«    ausfUhrljcher    be- 
Bcbreiben  mtlesen. 

Ein  Stativ  inr  Anfnahme  der  Lampe:   Ewei  LinseD  von  gleicber  Brerhaag,    dnrch 
fioen  Ring  von  einander  Rclrennt,   aU"""    ''      * —    .•  .  •     .   .  ...... 

rylinder  vor  einander ;  eine  dritte  Li 
AiisgangKpankt  der  c^onvergenlen 
Strahlen.  ZarErlaugting  eines  inten- 
Biven  l.iclitee  i»t  es  nothwtndig, 
daxH  tnitlelst  <!ines  rorliandenen 
^dÜElieni  die  inner»  Linse  dicht  an 
den  Lampencyliader  gebracht  verde. 
Hnt^rbalb  der  ei)^ntllcben  Licht- 
ijnelle,  am  Gmlelle  der  Lampe,  ist 
ein  beweiclicher  iweigtiodrigor  Arm 
angebracht,  nud  an  deMeo  freiem 
Kndo  mittelst  einer  Schraube  der 
an  einem  mehr  oder  wenii^er  lanicea 
SleesingstUck  gich  befindliche  Re- 
tiector  befestigt.  Dae  darch  die 
Linsen  concentrirte  Licht  wird  nun 
durch  den  Reäector  in  den  Rnchen 
des  Kranken  geworfen.  Man  kann 
dann  entweder  dnrch  diu  centrale 
Lücke  des  Ho)il spiegeis  oder  über 
dessen  oberen  Bund  hinweg  hcr|uem 
in  den  h  etllwleuchteten  Bachen  seheD. 
Weil  hat  den  Tobold'sehen 
-Apparat  einer  «charfen  Kritik  unter- 
EOgeB.  Wenn  sich  nun  auch  nicht 
leu);iten  läast.  dasB  sich  gegen  die 
malbematischa  Begründung  des 
Tobold'sehen  Drei-Linsen- Systeme  Manches  einwenden  ItlKsl,  «o  kann  damit  doch  die  Brauch- 
barkeit des  Apparates  nicht  bestritten  werden. 

Hering  hat  io  neuester  Zeit  för  den  Tobold'sehen  Belonchtnugsapparat  ein 
Eweckmäiwigc«,  nur  etwas  «chwerfälliKHR  Stativ  conttrnirt:  es  besteht  aus  einem  circa  iO  Pfnnd 
schweren  gnsseigeroea  Dreifaas ,  in  dessen  Uitte  eine  75  Cm  hohe  and  2  Cm.  breite  ,  mit 
flacher  Schranbenwindnng  veriiebene  Stan^  in  einem  Zapfen  sich  drehen  oder  darch  eine 
Schranhe  lliirt  werden  kann.  Auf  der  Stange  bewegt  sich  eine  6  <'m,  lange  HUltis,  In  deren 
hinterem  Theile  eine  (Inerstange  hefeatigt  ist.  Die  Hübe  birgt  in  einem  zeitlichen  Vorspmnge 
ein  entsprechend  der  Scbranbenwindnng  geformtes  Bad,  welches  durch  eiue  Knrl)el  in 
Bewegung  gesetzt  werden  kann.  Damit  die  KeHegang  in  gerader  Linie  von  Statten  gehe,  int 
in  der  HQIse  selbst  ein  vorspringender  Stabtstin  angenietet,  der  in  eine  Fnrche  der  Stnnea 
hineinpaast  und  dadurch  j<^e  seitliche  Bewegung  verhindert. 

Einen  recht  zweekmftBsigen  Bei euchtunf.'s- Apparat  dir  laryngu-  und  rhimi- 
Hcopische  Zwecke  bat  B-  Fränkei^  construirt.  UerBell)e  I>cRteht  auh  einem  Stativ, 
an  dem  eine  IIUlNe  sn^ebracht  ii^t,  um  die  t^atize  Viirrichtuni;  nach  üben  nnti 
unten  verBcbiel>en  zu  kennen.  Von  der  Hülse  am  Stativ  geht  ein  horizontaler 
Arm  ab,  auf  dem  vertiL-aJ  die  Lampe  atebt.  Um  die  Lampe  iat  ein  Cylinder  von 
Dlocb  angebracht,  vnn  diesem  geben  horinmtal  zwei  in  einander  verächiebbare 
Hingen  ab ;  in  der  inneren  ist  die  LinHc ,  an  der  äusseren  iat  ein  verticaler  Arm 
und  an  diesem  ein  borizontaler  angebracht;  an  letzterem  beiludet  «ich  nllher  zur 
Linae  an  einem  verticalen  Arm  ein  Ciegenepiege)  und  sodann  eljenso  befestigt  ein 
central  durchlücherter  Hohlspiegel.  —  Die  Linse  des  Flt.vMKEL'schen  Apparatet 
hat  eine  Brennweite  von  ungelibr  1  ä  Centimeter,  der  Hohlspiegel  eine  solche  von 
ungeübr  26  Centimeter. 

Einen  dem  FrAnkkl'ncIicu  nehr  ähnlichen  Apparat  bat  aut-b  A.  Böckbk 
auge^'eben.  Uersolhe  besteht  aus  einer  biconvexeii  Linse  von  5  Um.  Durchmesser 
und  h  Cm.  Brennweite  und  aus  einem  dieser  gogenOber  angebrachten,  in  der 
Mitte  durchlOcberten  Hohlspiegel  von  6 — 7  Cm.  Durchmesser  und  einer  Brenn- 
weite von  25  Cm.  —  An  diesem  Reflector  ist  noch  mittels  einer  einfachen  Vor- 
richtung ein  Planspiegel  angebracht,  um  in  demselben  daa  Bild  dos  Kehlkopfes 
einem  zweiten  Beobnebter   zu  demonstriren. 
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Aebnlitrbe  Coraliinafionen  zu  gleichem  Zwecke  linden  sicli  Ubrigens  an 
den  Beleuchtung^- Apparaten  von  Bruks,  Fbä.nkei,,  Voi.toliki  u.  A.  Wir  kommen 
auf  diese  Vorrichtungen  noch  zurück,  wenn  wir  vim  der  Autolarj-ngoBkopie 
sprechen  werden. 


«  Cyllnder  eijoi  Abblenden 
am   mit   Zaiiu    and   Triel, 

Aaätgta   y"   ' — ~"'" 
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Eadlicli  bat  noch  in  jttngHter  Zeit  Schalle:  einen  Apparat  beschrietKD, 
der  ein  recht  gutoa  Licht  giebt,  aber  aehr  eomplicirt  ist.  Dan  Wesentliche  ist 
auch  liier  wieder  Saraniellinse  und  UetJector.  Letzterer  unteraclieidet  sich  von  de» 
meisten  anderen  zu  gleichen  Zwecken  benutzten  Hohlspiegeln  dadurch,  dasa  er 
doppelt  durchbohrt  und  somit  fUr  binocnlarea  Sehen  eingerichtet  ist. 

Ich  laryngoscopire  fast  immer  binoculär ,  aber  ich  benfitze  dabei  einen 
an  der  Stirn  befestigten  unilurchb  rochen  an  Spiegel,  an  dessen  unterem  Rande  vorbei 
ich  mit  beiden  Augen  bequem  in  den  Uellbe leuchteten  RachcD  des  zu  Unter- 
suchenden schaue. 

Der  VoIUtüudigkeit  halber  mügen  noch  die  mehr  fllr  Specialkliuikcn 
bestimmten  Iteleuchtungs-Äpparafo  von  Bhi'ns  und  ZiBussEX  angeführt  werden. 

Sie  verfolgen  den  Zwe^k ,  die  Intensität  des  Lichtes  zu  vermehren,  den 
sie  auch  vollkommen  erreichen ;  doch  Ftind  die  Apparate  zu  complicirt  und  zu 
kostspielig,  um  in  der  Privatiirasis  Verwendung  finden  zu  kOnncn. 

Bai'N'ä  hat  einen  grosse  reu  und  einen  kleineren  Beleuchtungsapparat 
angegeben. 

Der  kttfinc  Apparat:  Eine  liam])e  mit  eiiiem  17  Mm.  breiten  Dochte;  am  Brenner 
ist  inaerhaib  des  ülaBcvlinders  eine  kJciue  Hessin^platie  mit  einur  OcITnniii:  in  der  Mitte 
nufgeKterkt,  diese  Platte  —  die  BleudnnK  —  hält  alle  peripherischen  Theite  des  Flammen- 
liehtGR  ab  und  bo  wird  cur  dut  (^leiclimäsaig  RlüLende  Kurntlieil  dieses  Llclitex  sar  BeleuchlonK 
benützt.  ~-  Oberhalb  der  Lampe  ist  der  eigentliche  Apjiarst  an  einer  UeeBingstang«  bd- 
(■ebracht.  DerBslhe  besteht  bub  einer  MeSBingriihre  von  8  Cm.  Diirthmeitser  und  Üi)  Cid. 
l.ilnge,  an  einem  Endu  verBclüoBHon.  atn  anderen  oRen,  In  der  oberen  und  nnteren  Wand 
dar  );eiichiFlLr£ten  Itiihre  befindet  sich  ein  Loci)  von  der  Orüsse  des  Dnrchmesaera  de»  GIob- 
cylinders  der  Lampe.  Diese  Bcilire  wird  nun  kü  weit  über  Jeu  La mpenc,r linder  geschobes, 
dasB  dag  Loch  in  der  Blondniig  Rouau  iu  der  Aeli«e  der  Hesxiaj^iiiiro  la  trieben  kommt. 
In  dem  vorderen  Theile  der  Mesatngriihre,  dicht  vor  den  erwähnten  I.fleheni,  beflnden  sich 
ivei  mit  ihren  coavcxeu  Fliehen  einander  zn^ekehrt«  planconvexe  l.inaen,  welche  go  weit 
fCegen  die  Lanipa  vorffCBchobcn  wenlcu ,  dass  die  plane  Fläclie  der  einen  LinBe  dicht  neben 
dem  Ulaacylinder  sich  betlndet.  Am  vorderen  freien  Ende  der  liühre  ist  derBelenchlnnf^- 
BpieiEel  mittelst  eines  doppelten  KuKelKe'enkes  befestiKt.  Neben  dem  Belencbtungsspieget  ist 
an  der  Bübre  uoi'b  iu  einer  Killao  der  Stiel  eines  lAnglich  viereckigen  Spiegeln  lur  Auto- 
laryngoscopie. 

Beim  groascn  Brnns'schcn  Apparat  ist  die  Lichti|netle  ein  Kntkcyiinder  von 
12 — 15  Um.  DurclimeHsor  und  6  — li  Cm.  Linge.  dessen  oberes  Ende  dnrch  einen  darauf 
geleiteten  brennenden  Strom  von  Lencht^w  und  Sanemtoflgas  glühend  gemacht  ist.  Die 
KlUhende  Kaihpnrtie  strahlt  dann  ein  hUchst  intensives  rein  weiBBUS  Licht  aus ,  dieses  wird 
mit  dersellieii  Vorricbtuuf;  wie  das  Lampenlicht  bei  dem  kleineren  Apparate  goaammett 
Beim  Gebrauch  wird  der  Kalkcy linder  in  eine  knrae,  nindo  Hülse  iiiis  Kupfer  gesteckt;  dlsBe 
bellndet  sich  auf  dem  oliercn  Ende  einer  uaoli  Bedarf  hüher  oder  tiefer  stelibaren  Metallrübre. 
Beides  ist  an  einem  (lehteile  anüebracht,  an  welchem  snch  noch  die  ZateitongsrUhre  für  das 
Leuchtgas  nnd  das  SaaersUtltg^s  ist.  Diese  letztere  besteht  ans  zwei  kurzen  mit  je  einem 
Hahn  vemehenen  Rühren,  welche  «ich  zu  einer  in  einander  steckenden  Doppelröbre  in  der 
Art  verliinden,  dass  das  Sanerstoffutts  durch  die  innere  Röhre  fortgeleitet  wird,  wdlireud  das 
Leuchtgas  in  der  iimge1)enden  Röhre  sich  hefiudet.  Durch  diese  Einrlchtnng  wird  einer 
sonnt  leicht  niägliclicn  Explosion  der  Gase  vorgelKiigt.  Die  beiden  getrennten  TiCitnugsrühren 
dieser  Lampe  sind  mit  Kant  seh  ukrl>bren  in  Verbindnng,  von  denen  uiuc  zur  Gasleitung  des 
Zimmers,  die  andere  in  den  Gasometer  fnlirt. 

ZiEMSSEK  bedient  sich  ebenfalls  des  H ydrooxygeugases  '>dcr  des 
sogenannten  Dbumuoxd' scheu  Kalklichte^ ,  hergestellt  mittelst  des  hekaimten 
Apparates  von  iJUBOscy. 

Im  (lanzen  unterj^cheidet  sich  der  ZiEMssEs'sche  Ap)iarat  nicht  wesentlich 
vun  dem  eben  geschilderten  BnuN.s'schen  grossen  Apparat,  doch  hat  er  letzterem 
gegenüber  manche  Vorzüge.  Das  Wesentliche  ist:  der  eigentliche  Lichtapparat, 
der  aus  der  Lampe  (Figur  13  A)  und  der  dieselbe  aufnehmenden  Laterne 
(Figur  13  B}  besteht. 

Die  liAmpe  trägt  au  ihrem  oberen  Ende  iwei  in  einander  steckende  Rühren,  von 
denen  eine  für  die  Zuleitung  doa  SaaerstolfeB ,  die  andere  für  die  Zuleitung  des  Leuchtgases 
bestimmt  ist.  Beide  sind  oben,  nach  dem  in  einer  freistehenden  Ilttlse  befestigten  Kalk- 
cylinder  hin.  stampfwinkelig  getiogen  und  künuen  demseilieu  beliebig  genähert,  werdeu.  Nach 
nuten  ix>  ontfemeu  sich  beide  Buhren  von  einander,  nnd  tragen,  jede  an  ihrem  offenen  Ende, 
•mo  die  Onmmischläncbe ,  welche  die  Gaiaa  anleiten,  anfgench Otiten  worden,  einen  S etil ie^uihabn. 
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Nachdem  man  den  Schllesshahn  der  Leuclitgasleitung  geöfloet  aai  den  gegen  den  Ereide- 
cylinder  gerichteten  Gasstrom  eDtzOndet  bat,  affnet  man  den  zweiten  Schliesshahn  und  leitet 
einen  SanerstofFstrom  durch  das  Centmm  der  Leuchtgasflamme ,  woraaf  der  Ealkcylinder 
lebhaft  En  glühen  beginnt,  (Cen  Kreidecylindcr  empSehlt  Z.  direct  Ton  Dnboscq  £U 
besiehen,  da  dieser  veitans  das  beste  Licht  giebc.) 

Die  Laterne  von  Dnboscq,  welche  die  Lampe  aufEunehmen  bestimmt  ist,  hält 
lieh  überhaupt  des  Ealblichtes  bedienen  will.  -^ 
Sie  verhindert  znnilclist  die  schädliche  Ein- 
wirknng  des  blendenden  Lichtes  anf  die  Aogen 
des  UnteraDchenden  sowohl ,  als  des  zu  Unter- 
suchenden ,  sie  hemmt  ferner  die  Anastrahlang 
der  Hitze,  welche  von  dem  glühendea  Kreide,- 
c.vl Inder  ausgeht  und  ohne  Anwendung  der 
Laterne  dem  Kopf  des  Patienten  wie  des  Arztes 
gleich  lastig  wird.  Die  Laterne  besteht  ans 
einem  mittelst  4  gedrebter  Megsingiänleu  anf 
einer  Maha^oniplalte  befestigten  hoUen  Würfel 
van  Uessing,  in  dessen  Basis  sich  ein  Ein- 
schnitt für  die  Einfügung  der  Lampe  beBndet, 
nud  aus  desseii  oberer  Wand  ein  cjlicdriscber 
Eanchfaug  sich  erhebt.  In  die  vordere  Wand 
ist  ein  9 '4  Vm.  im  Durchmesser  haltender 
Uessingcy linder  eingelassen ,  in  dem  sich  ein 
anderer  Cyllader,  welcher  die  2  biconveieu, 
8'4  Cm.  im  Durchmesser  haltenden  Sanuneliinsen 
in  sich  aufnimmt,  verschieben  läset.  An  die 
vordere  Oeffuung  dieses  inneren  verschiebbaren 
Cylinders  hat  Z.  einen  zweiten  Uessingcylinder 
Ton  T  Coi.  Länge  tind  9'4  Cm.  Dnrchmesser 
anbringeu  lassen ,  welcher  den  Sammelspiegel 
mit  seinem  doppelten  Engelgelenk  an  einer 
verschiebbare a  Mussingstange  trägt.  Der  Hohl- 
epiegel  hat  10  4  Cm  Durchmesser  und  eine 
Brennweite  von  36'8  Cm. ;  er  kann  dnrch  die 
bezeichnete  Messingstange  den  Linsen  ntiher 
oder  ferner  gestellt  nnd  in  der  gewünschten 
Stellung  mittelst  zweier  Klemmschrauben  flxirt 
werden.  Die  Hinterwand  des  Würfels  trägt  auf 
Seen.  ihrer    inneren    Fläche    einen    Hohlspiegel    von 

Glas,    der   aber   für  das  Ealklicht   von    nnter- 
gröBSerer)  Bedeutung  ist.    Die  eine  Seitenwand  stellt  eine 
in  etwa  thalergrosses  Fenster  von  dunkel  gefärbtem  Glase 
werden,  betrachten  und 


Beleu'  htnoEa-Apparat 


geordneter  (für  das  elektrische  vc 

Thiir  dar,    welche   in    der   Mitte 

trägt.    Das  letztere  dient  dazu,  die  Lichtquelle,  ohne  geblendet 

regaliren  zn  kdnnen. 

Zum  Träger  des  Lichtapparates  dient  ein  kleiner,  derber,  einfüssiger  Tisch,  dessen 
Platte  mittelst  einer  Zahnstange  dnrch  ein  Getriebe  mit  Kurbel  mit  Leichtigkeit  gehoben 
nnd  gesenkt,  sowie  in  jeder  beUebigen  Hohe  festgestellt  werden  kann.  Auch  der  Armstuhl, 
auf  welchem  der  zu  Untersuchende  sitzt,  ist  derart  eingerichtet,  dass  derselbe  mit  Leichtigkeit 
gehoben  und  gesenkt  werden  kann.  Endlich  ist  an  dem  Armstnhle  eine  Vorrichtung 
angebracht,  ähnlich  wie  sie  bei  Photographen  in  Gebrauch  ist,  um  den  Eopf  des  Patienten 
SU   fiiiren. 


So  entbehrlich,  wenigstens  nach  meiner  Auffasgang,  die  meisten  der  hier 
erwähnten  Apparate  nnd  Vorrichtungen  für  die  Praxis  auch  siud,  glaubte  ich 
doch  dieselben  beschreiben  zu  sollen ,  da  sie  immerhin  ein  wisaenBcbaftltclies 
Interesse  haben.  Uehrigcna  will  ich  '<icht  in  Abrode  stellen,  dasB  viele  derselben 
insofern  gewisse  Vorzflge  besitzen,  als  sie  geeignet  sind ,  das  Licht  wesentlich  zu 
verstärken;  aber  die  meisten  Ton  ihnen  haben,  von  der  Kostspieligkeit  ganz 
abgesehen,  nebst  anderen  schon  erwähnten  Schattenseiten  hauptsächlich  den  Nach- 
theil, dass  sie  ftlr  den  praktischen  Arzt  mehr  weniger  unbequem  sind,  namentlich 
wenn  er  ansser  Hause,  oder  gar  am  Krankenbette  nntersachen  muss. 

GltlokI icherweise  besitzoL  wir  jedoch  einen  wirklich  handsamen,  höchst 
einfachen,  flir  alle  Fälle  ausreichenden  Beleuchtungsapparat,  sowohl  fdr  die  Laryngo- 
alB  Rhinoscopie,  der  alle  anderen  complicirten  Vorrichtungen  ziemlich  aberflUssir 
macht :  es  ist  dies  der  bereits  erwähnte,  zuerst  von  CzEauAK  empfohlene,  seitde 
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vielfach  mndificirte  Unlilspiepel ,  der  mittelst  einea  Stirnbandes  an  den  Kopf  des 
11  ntprsiirli enden  Arztes  befestigt  wird,  uoi  liier  die  Strahlen  einer  beliebigen  Licht- 
quelle Aufzufangen  und  diese  eodann  in  den  Kachen  des  zu  untersuchenden  Kranken 
zn  refiecliren. 

Dieser,  venigalena  bei  uns  in  Wien  jetzt  fast  allgemein  gebräurhtiche 
Relleelor  hat  einen  Diirdimeseer  von  8—10  Cm,  und  eine  Brennweite  von 
1& — 20,  auR  II  ah  ms  weise  von  '25  Cm. 

Der  Spiegel  hat  in  der  Mitte  eine  kleine  kreisrunde  Stelle,  welche,  indem 
Bie  weder  von  dem  Amalgam  noch  von  der  Metallfaasung  bedeckt,  durchsichtig 
ist.  (Der  Stiiegel  kann  auch  an  der  betreffenden  Stelle  ganz  durchlöchert  sein.» 
Diese  Lücke  ist  tlbng;cns  nicht  so  unumgSnglich  nothwenilig,  wie  dies  von  den 
meisten  Laryngoscopikem  behauptet  wird,  ja  ich  halte  sie  sogar  für  llberflU^^sig.  — 
Ich  benutze  fast  immer  nur  nndnrcblücherte  Hohlspiegel,  und  wie  .Teder  bei  einiger 
Uebung  sich  dberzeugeu  kann,  sieht  man  mit  diesen  nicht  nur  eben  so  gut,  sondern 
nucli  viel  schneller,  indem  man  je  nach  llelieben  bald  mit  dem  einen  oder  anderen 
Auge,  oder  mit  beiden  Angen  an  dem  HeHector  vorbei  In  den  Rachen  des  Kranken 
siebt,  und  nicht  wie  bei  dem  durchlöcherten  durch  die  Lücke  durchschauen  mase. 
{In  welcher  Weise  dies  am  besten  geschieht,  werde  ich  spÄter  zeigen.) 

Die  Binde ,  an  welcher  der  Keflector  angebracht  ist ,  besteht  aus  einer, 
der  StimkrUmmung  angepassten ,  dtlnnen ,  nach  innen  mit  Rehleder ,  Sammt  oder 
Seide  gepolsterten  Metallplatte,  an  welche  ein  mehrere  Centiraeter  breites  und 
entsprechend  langes  Band,  das  am  Ende  mit  einer  Schnalle  versehen,  befestigt  ist. 

An  der  äusseren  Fläche  der  Metallplatte  ist  eine  Rinne,  in  welcher  ein 
in  einen  Knopf  ausgehendes  Mesaingstäbclien  sich  leicht  hin  und  her  bewegen 
und  durch  eine  Schranbe  befestigen  lässt. 

Der  Knopf  steckt  in  einem  Niissgelcnke,  das  durch  eine  entsprechend 
ausgehöhlte  Halbkugel  gebildet  wird,  die  sich  am  oberen  Rande  der  Metallfassung 
unseres  Hohlspiegels  beUndet.  Das  Kugelgelenk  gestattet  dem  Reflector  eine 
leichte  Beweglichkeit  nach  allen  Seiten. 

Es  ist  selbstveratÄndlich ,  dass  die  Verbindung  der  Stimbinde  mit  dem 
Reflector  auch  eine  andere  sein  kann ;  ich  habe  hier  nur  jene  beschrieben ,  die 
ich  (ür  die  einfachste  und  zw  eck  massigste  halte. 

Der   Reflector   (Fig.     U),   dessen   ich    mich   bei   allen   meinen   laryngo- 
Bcopischen  und  rbinoscopischen  Untersuchungen,  wie  auch  bei  allen  hierher  gehörigen 
Operationen  stets  bediene  und  dessen  Zweck- 
mässigkeit und  Verwendbarkeit  für  mich  und  ^<s-  "- 
meine   Schiller    ausser  Zweifel    steht,     wird 
nach  meiner  Angabe  vom  Instrumenten  mach  er 
Leiter  in  Wien  verfertigt  und  zeichnet  sich 
zugleich  durch  Gediegenheit  und  Eleganz  der 
Arbeit  aus. 

ScHRÖTTER  hat  an  seinem  ReHector 
einige ,  wenn  auch  nicht  wesentliche ,  doch 
auch  nicht  unzweckmflssige  Moditicationen  an- 
gebracht, die  dazu  dienen,  dem  Spiegel  einen 
festeren  Halt  zu  verleihen.  (Derselbe  wird 
vom  Instrumentenmacher  Reiner  in  Wien 
verfertigt.) 

Der  Vorzug  unseres  oben  beschrie-  RflOeetor  mit  ftiimbimd. 

benen,  an   der  Stirn  des  Unler«iichendcn  zu 

befestigenden  Reflectors,  gegenüber  allen  anderen  Beleuchtunga Vorrichtungen,  liegt 
auü^er  seiner  grossen  Einfachheit  hauptsächlich  darin,  dass  wir  mittelst  einer 
blossen  Neigung  unseres  Kopfes  den  reflectirten  Lichtstrahlen  jede  beliebige  Richtung 
geben  ki'innen ,  was  namentlich  bei  unruhigen  Kranken,  bei  Klngeren  l'nter- 
auchitngen  n.  s.  w.  sehr  zweckmässig  ist. 
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Alao  gerade  was  von  einzelnen  Autoren  für  den  grosaen  Fehler  des 
StimretlectorB  erklärt  wird,  eehe  icli  als  dessen  grOsaten  Vorzug  an. 

lodess  muää  ich  doch  auch  zugestehen,  dasa  die  Methode  fltr  den  Anfänger 
etwas  flchwierlg  ist,  und  er  einige  Zeit  brauclit,  um  sieb  auf  selbe  einzullben.  Aber, 
wenn  man  in  der  Untersuchung  mit  dem  Stirnretlector  nur  einige  Fertigkeit  erlangt 
hat,  wird  man  sie  gewiss  als  die  einfachste  und  zweckmässigste  jeder  anderen 
vorziehen. 

Bevor  wir  zur  Methode  und  Technik  der  Untersuchung  selbst  übergehen, 
nur  noch  wenige  Bemerkungen  über  die  Verwendung  des  Hohlspiegels  in  der 
Laryngoacopie, 

Indem  wir  die  vom  Hohlspiegel  reflectirenden  Strahlen  zur  Beleuchtung 
des  Rachens  verwenden,  müssen  wir  uns  daran  erinnern,  dass  wir  das  intensivste 
Licht  an  jener  Stelle  haben ,  wo  die  retlectirtcn  Strahlen  sich  zur  Erzeugung  des 
verkleinerten  Flammenbildea  vereinigen,  l>a  es  sich  jedoch  bei  der  laryn^oscopischen 
Untersuchung  weniger  um  Bilder  im  matbem alischeu  Sinne,  als  um  ausgedehnte 
btllbeleuchteto  Räume  handelt,  kann  man  sich  hier  nuch  der  Strahlen  vor  oder 
nach  ihrer  Vereinigung  zum  verkehrten  verkleinerten  Bilde  bedienen ;  wenn  wir 
auch  in  diesem  Falte  selbstverständlich  ein  weit  schwächeres  Licht  erhalten ,  so 
ist  es  doch  fUr  unsere  Zwecke  vollkommen  ausreichend. 

Ua  die  Lichtstärke  des  verkehrten  verkleinerten  Bildes  um  so  grösser 
iftt,  je  kurzer  die  Brennweite  des  Hohlspiegels,  so  sind  Concavapiegel  mit  klü-zerer 
Brennweite  im  Allgemeinen  vorzuziehen.  Wir  bedienen  uns  gewöhnlich  solcher 
mit  einer  Brennweite  von  15 — 20  Cm.  Unter  und  Über  diese  Brennweite  hinaus- 
zugehen, ist  nicht  zweckmässig. 

Wenn  wir  die  Stimmritze  eines  Mannes  von  mittlerer  fiiösse  mittelst 
unseres  Redectors  beleuchten  wollen,  so  müssen  die  Strableu  zunächst  vom  Hohl- 
spiegel bis  zur  Mundötfnung  ungefiihr  13 — Ki  Cm.  zurücklegen  (das  ist  ungefilhr 
die  Entfernung,  in  der  sich  das  Auge  des  Unters  neben  den  von  dem  Munde  des 
zu  Untersuchenden  beüudet),  weiter  beträgt  die  Entfernung  vom  Munde  bis  zum 
Rachen,  wo  Oer  Kehlkopfspiegel  eingestellt  ist,  etwa  ti — «  Ctm. ,  und  nngeiithr 
ebensoviel  auch  jene  von  hier  bis  zur  Stimmritze.  Das  verkehrte  verkleinerte 
Flammenbild  wird  mithin  ungefShr  30 — 32  Cm.  vor  dem  Beleucbtungsspiegel  zu 
erzeugen  sein,  welche  Entfernung  dann  auch  der  Sehweite  des  unmittelbar  hinter 
dem   Concavspiegel  befindlichen  Auges  entspricht  (TüELCK). 

Um  tiefer  in  die  Luftröhre ,  um  bis  zur  Theiinngsstello  der  Bronchien 
sehen  zu  können,  ist  es  zweckmässig,  sich  Hohlspiegel  von  grösserer  Brennweite 
(24 — 25  Cm.)  zu  bedienen,  da  der  Weg  von  der  Glottis  bis  zur  Theilnngsstelle 
bekanntlich  noch  weitere  12 — Ih  Cm.  betragt.  Doch  gelingt  es  bei  einiger 
Uebung,  die  Luftröhre  bis  zn  ihrer  Verästelung  auch  mit  einem  Retlector  von 
kürzerer  Brennweite  gut  zu  beleuchten,  und  wir  reichen  somit  für  alle  Fälle  mit 
unseren  gewöhnlichen  Reflecloren  aus,  die  einen  Durchmesser  von  8 — 10  Cm.  und 
eine  Brennweite  von  15 — -20  Cm.  haben.  Ueber  und  unter  dieses  Maass  hinaus- 
zugehen, ist,  wie  bereits  erwähnt,  nur  in  AusnabmafSlIen  zulässig.  Kurz-  oiler 
Weitsichtige,  die  in  dieser  Entfernung  nicht  gut  sehen,  mUssen  ihr  Auge  durch 
ein  entsprechendes  Glas  corrigiren. 

Schliesslich  wäre  noch  eine  Beleuchtungsart  zu  erwähnen ,  die  Diajjhano- 
scopie  (Durchleuchtung).  Diese  Methode  wurde  von  Cazesave  und  Ratier 
angegeben  und  besteht  in  der  Beleuchtung  der  betreffenden  Körperhiihle  mit  Hilfe 
des  Sonnen-,  Gas-  oder  elektrischen  Lichtes,  um  die  Wandungen  derselben  Iransp.irent 
zu  machen.  Ozermak  und  Gebhardt  versuchten  den  Kehlkopf  durchzuleuchten 
mittelst  Sonnen-  oder  Gaslichtes,  um  diese  Methode  bei  der  Diagnose  zu  ver- 
werthen.     Weitere  Voreuche  über  diesen  Gegenstand  liegen  nicht  vor. 

Die  zuerst  von  Czermak  vorgenommene  Durchleuchtung  des  Laryui  und 
der  Trachea  besteht  in  Folgendem:  Der  Kehlkopfspiegel  wird  in  den  dunkle" 
Rachenraum   eingeführt,    sodann  werden   die   betreffenden  Theile   von   aussen  ' 
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mittelst  gesararaelten  hellcD  oder  vielmehr  grellen  Lichte»  durchfallend  beleuchtet. 
Dies  geschielt  am  besten,  indem  man  die  Sonnenstrahl gq  durch  eine  kleine  OeffDUng 
in  der  Fensterlade,  in  der  schon  früher  besHiri ebenen  Weise,  auf  den  Hai«  ein- 
fftllen  läsut,  wobei  man  darauf  zu  achten  hat,  dass  das  obere  Segment  des  grellen 
Lichtkreises  nicht  Über  dna  Kinn  hinausgehe  und  durch  Blendung  den  Einblick 
in  den  Rachenrsum  nach  dem  Spiegel  hin  störe.  —  NatUrlieh  sind  lange  magere 
HÄlse  für  diesen  Versuch  am  geeignetsten  und  hier  wieder  jene  Stellen,  die  mehr 
ans  bSutigen  Gebilden  aln  aus  Knorpeln  bestehen,  also  die  Gegend  der  Membrana 
hyothi/reoidea ,  den  Lig.  crico-thyreoideum  medium,  endlich  die  vordere 
Trachealwand ,  insofcni  sie  nicht  von  der  Schilddrüse  oder  dicken  Weichtlieüen 
bedeckt  ist. 

Man  gewahrt  dann  das  Innere  de«  Kehlkopfes  und  der  LaflrOhro  von 
einem  glutrothen  Lichtschein  erhellt,  Ähnlich  wie  die  Ränder  der  aneinander 
gepresstcn  Finger,  wenn  man  die  Hand  gegen  die  Sonne  hält. 

Einen  praktischen  Werlh  hat  Übrigens  die  ganze  Durchleuchtungs- 
metliode  nicht. 

In  neuester  Zeit  wurde  auch  die  t'lektricitiit  der  Beleuchtung  der  KOrper- 
IChlen  dienstbar  gemacht.  In  Paris  begann  Tkoüvr  (1H70)  mittelst  EleklncitSt 
die  einzelnen  Körperhühlen  behufs  Untersuchung  besser  zu  beleuchten.  Er  con- 
Btruirte  ein  ganzes  Instrumentarium  zn  diesem  Zwecke  und  belegte  es  mit  dem 
Namen  Polyscop.  Die  einzelnen  Instrumente  wurden  mit  einer  l'LAxrfe'schen 
Polarisationsbatterie  in  Verbindung  gebracht,  durch  welche  die  im  Instrumente 
befindlichen  Platindrühte  zum  WeiasglUhen  erhitzt  wurden  und  leuchteten,  ohne 
dass  das  tnsti'umcnt,  welches  zur  Einführung  in  die  betreffende  KOrperhöhle  benutzt, 
bcBoniters  erwärmt  und  dadurch  unbrauchbar  wurde,  l'eber  die  praktische  Ver- 
wendung dieser  neuen  Beleitchtungsart  sowohl  wie  Über  deren  Resultate  liegen  nur 
sehr  wenig  Dat«n  vor. 

Im  Mai  1871)  brachte  Dr.  NiTZE  aus  Dresden  den  Wiener  Aerzten  seine 
„neue  Beleuchtungsmethode  der  Höhlen  des  menschlichen  Kürpers"  Eur  Kenntniss 
nnd  erörterte  in  einem  in  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  zn  Wien  gehaltenen 
Vortrage  die  Vorzüge  seines  Apparates.  Die  (!rundidee  bei  seiner  Erfindung  war: 
1.  die  betreffenden  Höhlen  mittelst  elektrischen  Lichtes  aufs  beste  zu  beleuchten; 
3.  das  Sehfeld  mOglicbt  gross  zu  erhalten.  —  Die  Ausfllbrung  des  dazu  nötbigcn 
Instrumentariums  Übertrug  er  dem  bewahrten  Instrumentenmacher  Leiter  in  Wien, 
der  nach  verschiedenen  Modificntionen  der  NlTZK'schen  Ideen  und  Instrumente 
schliesslich  eine  Heihe  von  Apparaten  und  Instrumenten  zusammenstellte,  die  er 
mit  dem  I^amen  „clektro-endoscopische  Instrumente"  belegte.  Das  Wesentliche 
dieser  Apparate  besteht:  1.  in  den  verschiedenen  l'nt ersuch ungs-Inslrumenten,  fUr 
unsere  Zwecke  also:  Kehlkopfspiegel;  3.  in  einer  Batterie  und  3.  in  der  Wasser- 
leitung zur  Abkühlung  der  Unterauchungs-Instnimente.  —  Die  nähere  Beschreibung 
der  Batterie  wie  der  Wasserleitung  ist  im  IV.  Bande  dieses  Werkes  png.  Ulli 
nachzulesen. 

Die  Untersuehung  mit  diesem  Kehlkopfspiegel  geschieht  auf  die  gewöhn- 
liche Art  (selbstverstAndlich  ohne  Reltector,  weil  die  Lichtquelle  im  Spiegel 
selbst,  zwischen  diesem  und  seiner  Rückwand  sich  befindet).  Die  Kehlkopfbilder, 
die  man  mittelst  dieses  Spiegels  erhält,  sind  wohl  recht  hell,  auch  zeigen  sich  die 
einzelnen  Kobikopftheile  annähernd  in  ihrer  natürlichen  Farbe,  und  man  Uber- 
Bieht  vermöge  der  grösseren  Spiegelform  be<[uem  den  ganzen  Kehlkopf,  Vortheile, 
die  gewiss  hoch  .inznsch lagen  sind,  doch  ist  andererseits  die  Instandsetzung 
lind  Controlirung  des  Apparates  eine  so  ciiraplicirte ,  dass  er  vorläufig  nur 
noch  für  Kliniken  oder  grössere  Institute,  wo  genügende  Assistenz  zur  Hand, 
anwendbar  ist;  in  dem  Ordinationszimmer  des  praktischen  Arztes  dllrfte  er  sich 
kaum  sobald  einbürgern,  obgleich  Leiter  in  letzter  Zeit  wieder  einige 
Verbesserungen  an  dem  Apparate  angebracht  bat,  die  dessen  Brauchbarkeit 
'entlieh  erhöhen. 
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Das    ElektroendoBcop    für   den    Kehlkopf. 

Id  Fig.  15  ist  das  Laryngoscop  der  äuBBerpn 
Form  nach  d&rgestelit;  es  besteht  im  Wesentlichen  ans 
dem  Planspiegel  a,  welcher  durch  Chamiergelenke  f> 
an  dem  Gehäuse  c  fixirbar  ist;  in  letzterem  ist  die 
Wasserleitung  nni  Lichtquelle  d  untergebracht.  Der 
Stiel  e  dieses  Spiegels  besteht  ans  drei  neben  einander 
verlaufenden  Röhren  (fifiu  Figur  16),  wovon  die 
beiden  seitlichen  zur  Wasserleitung,  die  mittlere  zur 
Einlagerung  des  isolirten  Leitungsdrahtes  bestimmt 
sind.  Die  RohraneAtze  gh,  sowie  die  Ringe  ik  des 
Griffes  /  dienen  zur  Wasser-  und  Sb-omleitung. 

Aus  Fig.  16  ist  die  Einrichtung  des  Inneren 
des  Gehäuses  a  ersichtlich. 


Der  aus  Doppelwänden  bestehende,  verkehrt 
U  förmige  Raum  steht  mit  den  Kanälen  ff  in  Com- 
monication,  die  das  Wasser  durch  denselben  zu-  nnd 
ableiten,  und  bildet  das  KUhlhaas  für  den  Platindraht  c, 
der  bei  g  mit  dem  ganzen  GehSuse  leitend,  bei  k 
dagegen  igolirt  mit  dem  Neusilberdraht  d  (durch 
Einklemmen  mittelst  Stiften,  wie  heim  Uretbroscop) 
verbunden  ist.  Das  Ende  dieses  Neusilberdrahtes  steht 
mit  dem,  im  Canale  i  verlaufenden  isolirten  Leitungs- 
I  drahte  in  Verbindung.  Derselbe  elektrische  Strom, 
,  der  den  Platindraht  erglühen  macht,  erwärmt  den  Nen- 
silberdraht,  ao  dass  hierdurch  der  Planspiegel  von  den 
Niederschlägen  der  Exspirationsluft  freigehalten  wird. 

In  dem  am  Gehäuse  a  beweglich  angebrachten 
Rahmen  k  ist  der  Planspiegel  e,  dessen  hintere  Fläche 
zum  Schutze  des  Silbcrbelsges  mit  einem  Glimmer- 
biättchen  bedeckt  ist,  eingesetzt ;  oberhalb  desselben 
befindet  sich  in  separirtem  Rahmen  die  Krysta II platte  /, 
welche  als  Fenster  für  die  Lichtquelle  dient. 

Durch  Umlegen  des  Spiegel  rahm  ens  k  und  Ue- 
festigen  desselben  mittelst  des  Stiftes  m  wird  das  Gehäuse 
verschlossen,  wodurch  einerseits  die  Lichtquelle  vor 
Eintritt  von  FlOSHigkeit  (durch  das  Fenster)  geschüttet 
wird,  anderseits  der  vorerwähnte  Neusilberdrabt  mit 
der  hinteren  isolirten  Spiegelfläche  in  Berührung 
kömmt.  Die  Form  des  Spiegels  Ist  jene  von  Brcns, 
nnd  eignet  sich  am  besten  fhr  obige  Einrichtung. 

Wird  dieses  Instrament  in  Thätigkeit  gesetzt, 
so   kann   daa  mit  dem  Spiegel   verbundene   Gehäuse 
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durch  die  entstehende  Hitze  dot  weix^gltlhenden  Platindrahtea ,  welcher  aua  dem 
Fenster  leuchtet,  nicht  mehr  erwannt  werden;  hinge^^en  wird  der  an  den  ein- 
geschalteten Neusilherdraht  aDgepresute  Spiegel  gleichzeitig  in  dem  Orade  erwärmt, 
dartB  ein  Beschlagen  deaaelbtn  verhindert 
wird.  Der  Kar  Erwärmung  den  Spiegels 
gerade  erforderliche  Wärmegrad  ist 
dm'cli  die  entsprei'hcnde  l.tlnge  und 
Dicke  de»  Neusilberdrnhtes  im  Ver- 
liältnisse  zum  PlatiniJraht ,  der  in  die- 
selbe Leitung  eingencbaltet  ist,  erreicht. 

Da  alle  Theile  den  In»tnimente!i, 
die  mit  dem  Körper  in  Berti lirung 
kommen,  mit  Ausnalime  des  Fensters 
und  de»  Spiegeln  kalt  bleiben ,  und 
die  strahlende  Wärme  aus  dem  l'euHter 
kaum  empfunden  wird,  ho  kann  ein 
solcher  Spiegel  durch  lange  Zeit  zur 
Beleuchtung  und  Besehung  des  Kehl- 
kopf-Inneren verwendet  werden. 

Die  iteleucbttmg  geschieht  bis  in 
eine  Tiefe  vim  8— lO  Cm.  und  in 
einem  Umfange  von  4  Cm.  Durelimesner 
in  solcher  IntenKitfit,  dass  die  Besebung 
bis  in's  kleinste  Detail  möglich  ist. 

Die  Handhabung  des  SpiegeiH  von 
links   bietet    keinerlei  Scliwierigkciten  beim  Einführen 
Einstellung  des  Bildes  ohne  besondere  Bewegung  des 
die  rechte  Hand  zum  Operiron  frei  bleibt. 

Aus  Fig.   17  ist  die  Einstellung  dos  Spiegels 

Methode   und  Technik  der  Untersuchung. 

Dan  (Irundprincip,  auf  dem  die  Laryngiiscopie  fuBst,  liegt  in  dem 
bekannten  physikalischen  (ioselze  der  Reflexion  der  Wellen,  dsss  nämlich  der 
Retlexwinkel  gleich  ist  dem  Einfallswinkel  der  Liclitwellen. 

Vom  Reflector  geht  das  Licht  auf  den  Kehlkopfspiegel ,  welcher  in 
den  Rachen  eingeführt  ist  und  beleuchtet  das  Kehlkopfinnere ,  so  dass  bei  der 
Rück  an  Wendung  obigen  Gesotzea  das  Bild  des  Kehlkopfes  auf  dem  Kehlkopfspiegel 
reflectirt  und  dem  Auge  dos  Unteraucheuden  sichtbar  wird. 

Nachstehende  Zeichnung  (Fig.  18j  dürfte  den  Gang  der  I-ichtstraiden 
und  das  durch  das  Laryngoscop  retlectirte  FlammenbJId  der  Glottis,  bei  ver- 
scliiodfuer  Haltung  deü  Kehlkopfi<piegels ,  klarer  machen,  als  alle  noch  so  weit- 
läufigen Auseinandersetzungen. 

Um  einen  Hinblick  in  das  Innere  des  Kehlkopfes  zu  erlangen,  braucht 
man,  wie  schon  ungcfllhrl,  eine  ausreichende  Beleuchtung  des  Itacbens  und  dann 
einen  kloinen  Spiegel,  den  man  derart  einfllhrt,  dasa  sich  der  Kehlkopf  in  dem- 
selben abbilden  könne. 

Im  Nachfolgenden  gebe  ich  die  bei  uns  übliche  Methode. 

Ich  lasse  zunächst  den  Kranken  an  einen  Tisch  setzen ,  und  zwar  so, 
dass  er  entweder  mit  dem  Rucken  an  der  Kante  des  Tisches  sitzt,  oder,  was  ich 
vorziehe,  dass  er  die  Tiscbkante  zu  seiner  rechten  Seite  hat.  Auf  diesem  Tische, 
möglichst  nahe  neben  und  ein  wenig  hinter  dem  Kranken ,  steht  unsere  einfache 
Lampe.  Die  Flamme  ist  ungefähr  in  gleicher  H()be  mit  dem  Kopfe  des  Kranken. 
—  (Die  Lichtquelle  befindet  sich  demnach  an  der  rechten  Seite  des  zu  Unler- 
Buchenden,  und  zwar  am  besten  derart,  dass,  wenn  wir  uns  eine  gerade  Linie  von 
der  FJamoie  nach  IJiiks  gegen  den  zu  Unterauchenilen  gezogen  denken,  diese  deasen 


n  den  liachenrnum,  da  die 
piegels  erreichbar  ist,  und 
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Hinterhaupt  streifen  würde.)  Der  Stuhl ,  auf  dem  der  Kranke  sitzt ,  iat  bei  uns 
ein  °^wdbDlicher ,  runder  Sessel  ohne  Lehne.  Nun  setze  ich  mich  dem  Kranken 
gegenüber  und  diesem  möglichst  nahe,  nebme  meinen  Reflector  mit  der  Stirnbiude 
und  befestige  denselben.  Je  nachdem  ich  entweder  neben  dem  Hohlapiegel  vorbei 
mit  beiden  Augen  zugleicb  oder  aber  mit  einem  Auge  durch  die  Lücke  sehen 
will,  drebe  ich  den  ReHector  entweder  mehr  nach  oben,  dass  er  ungeföhr  in  der 
Mitte  der  Stirne  feststeht,  oder  ich  richte  ihn  so,  daaa  ich  mit  dem  betrefTeaden 
Auge  (am  besten  mit  dem  rechten  Auge}   bdiuem  durchsehen  kann. 


Vertlc&ler 
a  nigt  die  Ballung  il< 

Aryknorp«! 
h  dis  Hkltimi  dBB  kehlkoif! 


7  «sictite  Lekomi 


h.'bll.o]  fwind  u 

n   vorderen  Wmk*!   der 


Nun  drehe,  oder  vielmehr  neige  ich  den  Retlcclor  noch  etwas  nach  unten 
und  ein  wenig  nach  der  1<  lamme  zu  (da  das  licht  links  \om  Untersuchenden 
Eteht,  nach  links)  bis  die  I  ichtstrahlen  aut  den  Hohlspiegel  in  emer  Weise  auf- 
fallen ,  um  von  diesem  aut  den  bis  jetzt  noch  geschlossenen  Mund  des  zu  Unter- 
suchenden ab  hell  leuchtende,   runde  Scheibe  reflectirt  zu  werden 

Nachdem  der  geschlossene  Mund  des  zu  l  ntcrsuchenden  genügend  beleuchtet 
wird,  d.  h.  wir  auf  diesen  eine  möglichst  hellleuchtende    runde  Scheibe  reflec 
haben,    sage  ich  dem  Kranken      er  mnge  den  Mund  mughchst  weit  öffnen, 
überzeuge    ich    mich,    ob    der  Rachen,    namentlich    der    «eiche  Gaumen    um 
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Zäprchen  gut  beleuchtet  eiml;  iat  dies  cler  Fall,  dann  bin  ich  eicher,  ein  hellea 
Kelilkopibild  zu   bekommen. 

Nun  besehe  ich  mir  zunäciiat  die  hell  beleuchtete  Mund-  und  Racliouhöhle 
in  allen  ihren  Tbeiien.  Dies  darf  nie  vergesBen  werden.  Ich  benutze  Jabei  frewiihn- 
licb  den  Kehlkopfspiegel  als  Zungen^patel,  indem  ich  die  Zunge  mit  der  RUcken- 
tiäche  des  Kehlkopfspiegels  niederdrucke.  Es  hat  dies  nicht  nur  den  Vortheil, 
dass  wir  die  Mund-  und  Racbenhöhle,  die  Zunge,  die  Gaumenb5geit,  Aas  Zäpfchen, 
die  hintere  Rnchenwand  u.  s.  w.  gleich  genau  besehen  und  etwaige  krankhaft« 
Veränderungen  sofort  wahrnehmen,  sondern  der  Kranke  lernt  zugleich  den  Mund 
ordentlich  Offnen  und  die  Scheu  vor  dem  ihm  bin  daliin  unbekannten  Instrumente 
Uberwinden. 

Ehe  wir  docIi  den  Kehlkopfapiegel  einfuhren,  ist  es  rathsam,  den  Kranken 
in  klarer,  gemessener  Weise  zu  instruiren,  waa  er  zu  thun  hat.  Er  ist  aufmerksam 
zu  machen,  dass  er  den  Kopf  ein  wonig  nach  rückwärts  halten,  aber  sonst  gerade 
sitzen  muss,  namenilich  nicht  den  Kücken  krllmmcn,  oder  den  Kopf  nach  der 
Seite  gehen  darf,  dasa  er,  während  er  den  Kehlkopfspiegel  im  Rachen  habe,  ruhig 
weiter  athmen  mDsse  u.  s.  w. 

Nachdem  dies  Alles  geschehen,  der  Kranke  gehörig  instruirt  ist  und  wir 
uns  Ubei'zeugt  haben,  dass  die  Beleuchtung  des  Rachens  eine  entsprechende  ist, 
gehen  wir  zur  eigentlichen  laryngosco piachen  Untersuchung  über. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  der  Kehlkopfspiegel  vor  seiner  EinfUhrung 
in  den  Rachen  erwärmt  werden  muas,  damit  er  nicht  vom  Hauche  in  der  Mund- 
höhle getrübt  werde. 

Das  Erwärmen  des  Kehlkopfspiegels  geschieht  am  besten, 
indem  man  denselben  mit  seiner  Spiegelfläche  so  lange  über  die  Klamme  (de« 
Beleuchtnngsapparates]  hält,  bis  der  Belag,  der  sich  unmittelbar,  nachdem  man 
den  Spiegel  über  die  Flamme  gebracht  hat,  gebildet,  sich  gänzlich  ventogen  hat. 
Der  Spiegel  ist  jetzt  gerade  warm  genug,  um  im  Rachen  nicht  wieder  getrübt  zu 
werden ,  und  doch  auch  nicht  so  beiss ,  um  dem  zu  Untersuchenden  unangenehm 
zu  werden.  Vorsichtshalber  ist  ob  llbrigens  räthlich,  die  HUckenSäche  des  Spiegels 
an  der  eigenen  Hand  (nicht  an  der  Wange)  zn  prüfen ,  ob  er  nicht  fllr  den 
Kranken  zu  heiss  sein  könnte.  —  Dass  man  den  Spiegel  auch  in  einem  bereit 
stehenden  beissen  Wasser  erwärmen  kann,  versteht  sich  von  selbst;  doch  ist  dies, 
da  man  ihn  nach  dem  Erwärmen  jedesmal  wieder  trocknen  muss,  unbequem 
und  zeitraubend. 

Das  Halten  derZnnge:  Ich  lasse  den  zu  Untersuchenden  den  Mund 
möglichst  weit  öffnen  und  die  Znnge  mögliehst  weit  horvoratrecken.  Jetzt  nehme 
ich  die  Spitze  der  Zunge,  nrawickle  sie  mit  dem  Zipfel  eines  reinen,  weichen 
l^inentuchea ,  fasse  sie  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  meiner  linken  Hand 
und  halte  sie  während  der  ganzen  Untersuchung  ohne  sie  zu  drücken,  doch  ziem- 
lich fest.  Dabei  gebrauche  ich  die  Vorsicht,  die  Zunge  nicht  derart  anzuziehen, 
dass  sie  an  die  unteren  Zähne  angedrückt  wird  und  sich  hier  einsehneidet  wie 
dies  öfter  passirt;  stmdern  ich  halte  meinen  Zeigefinger  etwas  höher  als  die  Zähne 
reichen ,  so  dass  die  Zunge  mehr  auf  jenen  als  auf  diese  zu  liegen  kommt.  In 
dieser  Weise  kann  ich  die  Zunge  noch  so  -lange  halten,  ohne  dass  ich  dadnrch 
dem  zu  Untersuchenden  die  geringsten  Schmerzen  bereite.  Ich  habe  aber  auch 
den  Vortheil ,  da.ss  der  Patient  die  Zunge  nicht  nach  Belieben  zurtlckziehen  kann, 
oder  dass  sie  hei  allfallsiger  Würgbewegung  unwillkürlich  zurückgezogen  wird, 
wie  dies  immer  geschieht,  wenn  der  Patient  bei  den  ersten  Untersuchungen  selbst 
die  Zunge  hält.  Dies  darf  man  erst  dann  dem  Kranken  selbst  überlassen,  wenn 
er  schon  einigermassen  auf  die  Untersuchung  eingeübt  ist. 

Der  Patient  sitzt  also,  den  Kopf  etwa«  nach  rückwärts  geneigt,  mit  weit 
geOffbetem  Hunde,  die  Zunge  vorgestreckt,  die  ich  zur  Sicherheit  mit  meiner 
linken  Hand  in  der  früher  angegebenen  Weise  halte.  Ich  aberzeuge  mich  nochmals, 
ob  die  Mond-  und  Rachenhöhle   gut  beleuchtet  ist,   namentlich    ob    ein  intensiver 
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Lichtkegel  anf  die  Uvula  fällt.   —   Nun  lasse  icli  den  Kranken  . 
dabei  den  Ton  recbt  lange  anhalten,  womöglich  Rinnlich  singen. 


Sitnationahtld  der  UTfngoBcoplBcheD  L'nt^eacliuiiK- 


In  ilieeem  Bilumente  führe  leb  mit  meiner  rechten  Hand  den  nicht  zu 
heissen,  aber  genügend  erwärmten  Kehlkopfspiegel  in  die  Mond-  und  Rnchenhöhle 
des  Patienten  ein.  Ich  lasse  den  zu  Untersuchenden  während  des  Einfiihrens  dos 
Spiegels  „ae"  intoniren,  nicht  wie  von  einzelnen  Autoren  empfohlen  wird,  bli>9 
ein-  und  aiisathmen,  well  sich  beim  „«e''-8agen  die  Mund-Rachenhßhle  besser 
erweitert  und  namentlich  das  Zäpfchen  stärker  in  die  Hübe  gezogen  wird,  Ist  der 
Spiegel  einmal  eingeführt,  dann  lasse  ich  den  Patienten  abwechselnd  atbmen 
und  anlauten. 

Das  Einfuhren  des  Kehlkopfspiegels.  Ich  führe  den  Kehl- 
kopfspiegel, den  ich  zwischen  dem  Daumen,  Zeige-  und  Mittelfinger  der  rechten 
Hand  wie  eine  Schreibfeder  halte,  in  der  Weise  ein,  dass  ich  ihn  nicht  gerade 
in  der  Mitte,  sondern  von  der  Seite,  und  zwar  vom  linken  Mundwinkel  ans  gegen 
die  Mitlellinie  der  Rnchenhöhle,  gegen  das  Zilpfchen  vürschiebe.  Zur  grösseren 
Sicherheit  der  Hand  kann  man  diese  durch  Anlegen  der  beiden  letzten  Finger  am 
Unterkiefer  stützen,  (Wenn  wir  mit  der  linken  Hand  untersuchen ,  wie  wir  dies 
z.  B.  bei  operativen  Eingriffen  im  Kehlkopf  tbun  müssen ,  wird  natürlich  der 
Spiegel  vom  rechten  Mundwinkel  aus  gegen  die  Mitte  der  hinteren  Kachenwand 
vorgeschoben.)  Das  Laryngoscop  wird  dabei  mit  der  spiegelnden  Fläche  nach 
abwärts  und  nahezu  parallel  mit  dem  ZungenrUcken  müglichst  rasch  eingeführt, 
bis  die  RUckenlläche  an  das  Zäpfchen  anlangt ;  nun  wird  dieses  ein  wenig  gehoben 
und  rückwärts  gedrängt  und  so  förmlich  auf  den  Kehlkopfapiegel  aufgeladen,  Ist 
dies  geschehen,  dann  hebe  ich  ein  wenig  den  Griff,  wodurch  der  Spiegel  etwas 
gesenkt  wird  und  eine  nahezu  vertieale  Richtung  bekommt. 

Bei  dieser  Haltung  dos  Spiegels  sehen  wir  nun,  während  wir  dtn  Patienten 
ruhig  zu  athmen  ermahnen :  den  Zungengrund  mit  seinen  zahlreichen,  wallfdrmigen 
Geschmacks  Wärzchen  (Papulae  vallatae) ,  den  Kehldeckel  (Epiglottü) ,  die  drei 
Zungen -Kehl  de  ekel  blinder  (das  Ltg.  glomso-epigloUic.  medium  und  die  beiden 
Liyg.  gloiso-epiglüttica  lateralia)  und  die  zwischen  ihnen  auf  jeder  Seite  ein- 
geschlossenen Gruben  (Valleculae) ;  ferner  die  beiden  pyramidenfBrmigen  Giess- 
kannenknorpel  (Gart,  arj/taenoideae),  mit  den  auf  ihnen  aufsitzenden  kleinen 
Wrisberö' sehen  und  Sa STOBixi sehen  Knorpeln;  von  hier  seitlich  hinziehend  die 
ary-epiglot tischen  Falten  und  nach  aussen  von  diesen  die  Foasae  pyriformea ;  in 
der   Mitte    des  Bildes    endlich    die    glänzendweissen ,    sehnenartigen    Stimmbänder 
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(Ligamenta  vocalia  vera  s.  infenoraj  und  über  diesen  die  Taschenbttnder 
(Ligamenta  vocalia  »puria  v.  superioraj,  zulacbeii  diesen  die  Slimmrilze  (Rima 
gloltiditi)  und  ai»  deren  bintere  Begrenzung  die  obere  Ftacbc  der  hinteren 
Keblkopfwand,  die  Interarytaenoid- Schleimhaut,  endlieh  die  Lultrithre  \>\n  zu  ihrer 
TheiluiigsBtelle. 

V^  versteht  sich  fast  von  Bclbsl,  dass  wir  nicht  das  ganze  Kehlkopfbild, 
wie  ich  es  liier  gezeichnet  habe ,  auf  einmal  llberaeht-n ,  sondern  dasa  wir  biebei 
Öfters  unserem  Auge  eine  andere  U'chtung  und  unserem  Spiegel  eine  etwa-s  andere 
Stellung  und  Neigung  geben  inUsseu. 

Dies  darf  aber  nieht  in  der  Weise  geschehen,  dass  man  den  S|iicgel,  um 
besser  sehen  zu  können ,  bald  mehr  uaeh  vorn ,  dann  wieder  mehr  nach  hinten, 
bald  mehr  nach  oben  und  dann  wieder  mehr  nach  unten  verschiebt,  wie  dies 
gewöhnlich  die  Anfänger  in  der  Lnryngoscupie  thuit  und  wie  die^  sonderbarer- 
weise auch  von  einzelnen  Autoren  geratben  wird. 

leb  lasse  den  Spiegel  wälu'end  der  ganzen  Untersuchung,  wo  ich  ihn  bei 
der  ersten  Einführung  und  Einstellung  hingebracht  habe,  d.  b.  zwischen  dem  etwas 
nach  hinten  gedrängten  weichen  Gaumen  und  der  hinteren  Racbeuwand ,  so  dass 
die  Uvula  auf  der  RUckenflüche  des  Laryngoscops  ruht;  nur  die  Kiebtung  des 
Spiegels  Andere  ich  öfter,  indem  ich  demselben,  durch  lieben  und  Senken  des 
Gritt'es,  bald  eine  mehr  borizontule,  bald  mehr  verticale  Neigung  gebe,  je  nachdem 
ich  mehr  die  hintere  oder  die  vordere  Partie  des  Kehlkopfes  genauer  besehen  will. 

Um  den  Mittelpunkt  der  Glottis  beleuchten  und  im  Spiegelbilde  aber- 
blicken zu  können,  geben  wir  unserem  Spiegel  eine  Neigung  von  ungefähr  45" 
zur  Horizontalen;  dieser  Winkel  muss  sieb  umsomehr  dem  spitzen  Winkel  nahem, 
je  mehr  wir  nach  hinten  sehen  wollen,  und  umsomehr  dem  rechten  Winkel,  je 
mehr  wir  nach  vom  sehen  wollen. 

Hieraus  ergieht  sich  zugleich  das  VerhültnisH ,  in  dem  das  Spiegelbild 
zum  (Gegenstände  steht.  Indem  der  Spiegel  in  einen  Winkel  von  beiläufig  45"  zur 
Glottis  geneigt  int,  wird  die  horizontale  Slimmritze  im  Spiegelbild  annähernd  auf- 
recht erscheinen ,  d.  b.  was  in  Wirklichkeit  voru  ist ,  wird  im  Spiegelbild  oben 
erscheinen  und  vas  in  Wirklichkeit  hinten  ist,  nach  unten;  zugleich  sehen  wir 
aber  auch  was  Torae  ist,  nach  hinten  und  was  hinten  ist,  nach  vorne.  So  sehen 
wir  die  Aryknorjiel  nach  vomc ,  wJlhrend  sie  in  Wirklichkeit  nach  hinten  liegen 
und  ebenso  erscheint  der  hinlere  freie  Ifand  des  Kehldeckels  uns  zugekehrt  u.  s.  w. 
Dagegen  erscheint  uns  der  vordere  Winkel  der  Stimmritze  im  Spiegelbilde  nach 
oben  und  die  binlero  Kehlkopfwand  nach  unten  und  so  die  ganze  horizontale 
Stimmritze  vertical. 

Weiter  erstreckt  sich  jedoch  das  „nm-  ''''^  *"■ 

gekehrte  Spiegelbild"  nicht.  Was  in  Wirklichkeit 
rechts  liegt,  ist  auch  im  Spiegel  rechts,  und  was 
in  Wirklichkeit  links  liegt,  ist  auch  im  Spiegel 
links.  Ich  betone  dies  nusdrfleklicb,  da  in  vielen 
Iland-  und  Lehrbüchern  der  Laryngoscopie 
biorllber  arge  Verwirrung  herrscht;  bei  den 
meisten  woUl  weniger  aus  Unkenntniss  der  Ver- 
haltnisse als  durch  eine  unglückliche  Ansdrucks- 
weise,  indem  die  Autoren  bald  vom  Beobachter 
sprechen,  bald  vom  Untersuchten,  anstatt  immer 
nur  auf  die  Lage  und  die  VerblÜtnisse  des 
Kehlkopfbildea  Rücksicht  zu  nehmen.    Dass  die  im»  Uir.MiKoscupii-t'iip  iiii.i. 

rechte    Seite    des    Untersuchenden    der    linken 

Seit«  des  zu  Untersuchenden  gegenüber  ist,  da  sieh  Arzt  und  Patient  gegenüber 
hetinden ,  versteht  sieh  von  selbst ,  und  dass  somit  das  linke  Stimmband  des 
Untersuchten  der  rechten  Hand  des  Untersuchenden  gegenüber  sein  muss,  ist 
ebenso  selbstverständlich;    aber    deshalb    darf   man    noch    nicht    sagen,    da^    das 
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Spiegelbild  auch  in  Bezugs  auf  rechts  und  tinka  ein  amgekefartes  sei.  Das  reclite 
Stimmband  bleibt  auch  im  Spiegelbilde  rechts,  und  das  linke  Stimmband  auch  im 
Spiegelbilde  links;  umgekehrt  ist  daa  Spiegelbild  nur  in  Bezug  anf  vom  und 
hinten,  wobei  noch  die  Neigung  des  Bildes  mit  in  Betracht  kommt,  die  je  nach 
dem  Winkel,  in  welchem  wir  den  Kehlkopfspiegel  in  den  Rachen  geben,  ver- 
schieden sein  wird. 

Beim  Laryngoscopiren  kann  man  nach  H.  Mackenzie  drei  Stadion 
onterscheiden.  Das  erste  besteht  darin ,  dass  man  den  zu  Unterauchenden  nieder- 
setzen lasst,  demselben  die  richtige  Kopflage  angiebt  und  der  Untersnchende  — 
nachdem  Patient  den  Mund  weit  geöflhet  hat  —  mit  dem  Reflector  das  Licht 
gerade  auf  die  Uvula  fallen  lässt.  Im  zweiten  Stadium  streckt  der  Paüent  die 
Zunge  vor,  die  entweder  vom  Arzte  oder  vom  Patienten  selbst  gehalten  wird.  Im 
dritten  endlich  ftihrt  der  Arzt  den  erwärmten  Kehlkopfspiegel  ein,  um  sich  das 
Keblkopfbitd  auf  dem  Kehlkopfspiegel  sichtbar  zu  machen. 

Lennox  Bbovk  siebt  einen  Vortheil  darin,  die  Einfohrung  des  Kehl- 
kopfspiegels stets  mit  der  linken  Hand  zu  üben,  um  bei  einem  operativen  Eingriffe 
die  geschicktere  rechte  Hand  fi:ei  zu  haben,  während  die  Unke  das  Kehlkopfbild 
am  Spiegel  sicher  fixirt. 

Ich  finde  es  am  besten ,  die  Einfllhrung  des  Kehlkopfspiegels  mit  beiden 
Händen  zu  Hben,  um  ambidexter  zu  werden,  um  im  Falle  eines  Eingriffes  im 
Kehlkopfe   von  beiden  Händen  Gebrauch  machen  zu  können. 

Nebenbei  sei  noch  hier  bemerkt,  dass  es  sich  namentlich  für  den  minder 
geObten  Laryngoscopiker  empßehlt,  alle  endoiaryngealen  Eingriffe,  selbst 
die  kleinsten  und  scheinbar  einfachsten  (wie  die  Application  flüssiger,  pulverförmiger 
oder  fester  Arzneimittel  u.  s.  w.)  stets  nur  unter  Leitung  des  Kehlkopfspiegels 
auszuführen,  denn  die  individuellen  Verschiedenheiten  der  Kehlkopfformation  und  die 
Stellung  der  Epiglottis  sind  so  verschieden,  dass  nnr  der  Spiegel  den  richtigen 
Weg  zeigt ,  um  sicher  in  das  Kehlkopfmnere  zu  gelangen ,  während  ohne  denselben 
das  Instrument  sich  leicht  entweder  in  den  Oesophagus,  oder  in  die  Grube 
zwischen  Znngeawurzel  und  RückenAftche  der  Epiglottis  verirrt. 

Schwierigkeiten  nnd'Hindernisse  bei  der  Untersuchung. 

Dieselben  kCnnen  entweder  am  Arzte  liegen,  oder  sie  sind  in  dem  zu 
1'nl ersuchenden  selbst  gegeben,  wo  sie  wieder  moralischer  oder  physischer  Natur 
sein  kflnnen.  Liegt  die  Schwierigkeit  des  Untersuchens  am  Arzte  selbst,  weil 
derselbe  gewöhnlich  in  die  Technik  der  Laryngoscopie  noch  nicht  genügend  ein- 
geübt ist,  so  ist  dieser  Fehler  durch  fleissige  Uebung  bald  beseitigt  Zum  grOseten 
Theile  aber  liegen  die  Schwierigkeiten  und  Hindemisse  theils  in  der  Individualität 
der  zn  Untersuchenden  im  Altgemeinen,  theils  in  speciellen  Abnormitäten  und 
Krankheiten  des  Rachens  und  Kehlkopfes. 

Zn  den  ersteren  gehören  eine  gewisse  Scheu  und  Aengstlichkeit 
der  Patienten  vor  jeder  instmmentellen  Untersuchung,  die  bei  nervösen  und 
hysterischen  Personen  und  Kindern  oft  sehr  gross  und  nicht  mehr  leicht  zu 
überwinden  sind. 

Wie  man  bei  nervösen,  hysterischen  Personen  vorgehen  muss, 
um  rasch  zum  Ziele  zu  kommen,  läset  sich  schwer  im  Allgemeinen  sagen,  hier 
ranss  der  Arzt  in  jedem  einzelnen  Falle  einen  anderen  Ausweg  ersinnen,  da  sich 
fUr  die  psychische  Behandlung  der  Kranken  keine  allgemeinen  Regeln  aufstellen 
lassen.  Zweckmässig  ist  e%,  die  Patienten  aufznklflren,  dass  nnn  eine  Untersuchung 
vorgenommen  wird. 

Dr.  BBAin)Eis  in  Louisville  hat  ein  eigenes  Instrument  ans  Kautschuk 
angegeben,  das  in  der  Form  dem  Kehlkopfspiegel  ähnlich  ist  und  die  Bestimmung 
hat,  vom  Patienten  selbst  eingefttbrt  zu  werden ,  um  sich  auf  diese  Weise  auf  die 
SpiegeleinfUbrang  vorzubereiten  und  die  Empfindsamkeit  des  Rachens  abzustumpfen, 
was  übrigens  eine  ganz  überflüssige  Massnahme  ist. 


46  LÄRYSUOäl^OPIE. 

Scliwieriger  ist  die  rutersuchung  bei  K  in  (lern,  l'ebur  das  Alteritiiiaroium, 
b<?i  welchem  man  von  der  Iaryiigx>8<?0[)isclieii  l'til ersuch uiig  eiuen  Erfolg  erwarten 
kann,  lässt  sich  schwer  etwas  Bestimmtes  sagen.  Ich  iiabe  schon  Säuglinge  unter 
einem  Jahre  und  selir  oft  Kinder  von  '2 — 3  Jahren  ohne  besondere  Schwierigkeit 
mit  dem  Kehlkopfspiegel  untersucht.  —  Bis  zum  Alter  von  .'! — 4  Jahren  ist  es 
am  2 week massigsten,  einfach  die  Zunge  mit  der  Zungcnspatel  niederzudrücken,  und 
den  Spiegel,  ohne  sich  daliei  um  das  Schreien  der  Kinder  viel  zu  kümmern,  rasch 
einzuführen.  Oft  gelingt  es  in  dieser  Weise  ülierrasohend  leicht,  einen  Einblick  in 
den  Kohlkopf  zit  erhaschen.  Bei  Kindern  von  4 — )0  Jahren  kann  man  schon 
ähnlich  wie  bei  Erwachsenen  vorgehen,  indem  man  die  Zungenspitze  vorzieht  und 
diceie  mit  einem  dünnen  weichen  Leinentuehe  umwickelt  ziemlich  fest  halt.  Im 
Allgemeinen  wird  man  Jedoch  bei  Kindern  häufiger  vom  Zungenspatel  (icbrauch 
machen,  Ja  ich  benütze  hier  ilfters  meine  Finger  zu  gleichem  Zwecke.  Die  Haupt- 
sache ist  hier  rasches  Vorgehen.  Ich  pflege  Zungenspntol  (oder  Finger)  und  Spiegel 
in  einem  und  demselben  Momente  einzufllhren.  Der  Schleim,  der  sich  beim  Schreien 
hAnfig  in  der  Mundraehenhöhle  des  Kindes  ansammelt,  ist  wohl  mitunter  ein 
momentanes  lÜnderniss.  aber  man  musa  deshalb  nicht  gleich  den  Rückzug  antreten, 
eine  zwischen  dem  Schreien  plötzlich  erfolgende  tiefe  Respiration  gewälirt  uns  in 
solchen  Fällen  oft  ganz  unerwartet  einen  Einblick  in  das  Innere  des  Kehlkopfes. 
—  Natdrlich  gehört  dazu  eine  grosse  Fertigkeit  iu  der  Untersuchung,  namentlich 
in  der  Kunst,  den  Rachen  schnell  zu  beleuchten,  (.ierade  Lei  unruhigen  Kindern 
bewährt  sich  am  besten  der  miteist  Stirnband  am  Kopfe  des  Arztes  befe.siigte 
Reflector,  denn  nur  mit  diesem  ist  man  im  Stande,  jeder  Bewegung  des  Kinder 
rasch  zu  folgen.  —  Die  Chloroformnarcüwe  behufs  Ermüglichung  der  laryngo- 
acopischen  Untersuchung  anzuwenden,  wie  dies  Rauchfl'.SS  bei  besonders  wider- 
epenntigen  Kindern  empfiehlt,  halte  ich  weder  für  nothwendig,   noch  filr  räthlich. 

Eine  grotsse  Schwierigkeit,  die  öfters  schwer  zu  Überwinden  ist,  bietet 
eine  wirkliche  erhöhte  Reizbarkeit  des  Rachens.  —  Es  gioht  einzelne, 
selbst  im  Uebrigen  nicht  nervöse  t'ersonen ,  bei  denen  es  wenigstens  im  ersten 
Augenblicke  unmöglich  scheint,  den  Spiegel  einzuführen.  Selbst  die  leiseste  Berührung 
der  Zunge,  des  weichen  Gaumens,  des  Rachens  bewirkt  Würgen.  Ist  dieses  blo< 
durch  Hyperästhesie  bewirkt,  s<i  lilsst  sich  selbe  wohl  mitunter  durch 
energisches  Auftreten  von  Seiten  des  Arztes,  durch  Festhalten  di;r  Zunge  und 
rasches  Einftlhren  des  Spiegels  tlbirwinden ,  oft  aber  kann  mau  diese  Reizbarkeit 
erat  durch  Inhalationen  von  Cblorkali,  Bromknli,  Alaun,  Tannin,  CnrbolsSure- 
lösungen  u.  s.  w.  beheben.  Schrottes  empfiehlt  Bepinselungen  des  Rachens  mit 
Chloroform  und  Moriihinm,  Von  anderer  Seite  wurden  Gnrgarismeii  mit  Rum  oder 
Cognac  oder  auch  mit  Al.iun  und  Tannin  augeratheu.  Ott  genügt  es  aueh,  wenn 
der  zu  Untersuchcude  kaltes  Wasser  schluckweise  zu  sich  nimmt,  oder  wenn  der- 
selbe Öfters  Eisstückchen  in  den  Mund  nimmt.  Ich  finde,  wie  gesagt,  am  zweck- 
mfissigsten,  den  zu  Untersnclienden  etwas  Chlor-  oder  Bromkali  und  zwar  nicht 
mit  Damptinhalationen,  sondern  mittelst  meines  Zerstäubungsapparates  inhaliren  zu 
la^iscn  oder  auch  Bepiuselungen  mit  Jodglyeerin  u.  s,  w. 

Auch  hei  manchen  acuten  und  chronischen  Racbencatarrhen,  namentlich 
bei  Phthisikem  und  Potatoren,  ist  eine  solche  Empfindlichkeit  vorhanden,  daas  die 
Patienten  Würgen  und  selbst  Erbrechen  bekommen,  sobald  man  nur  die  Zunge 
anfasst  und  den  ersten  Versuch  macht,  den  Spiegel  einzuführen.  —  Aueh  in  diesen 
Fällen  leisten  Inhalationen  von  den  früher  erwähnten  Mitti^ln  recht  gute  Dienste. 
In  Jüngster  Zeit  hat  Roshbach  subcutane  Injectionen  von  Morphium  nebst  Aether- 
Zerstäubung  (aussen  am  Kehlkopfe)   gegen   hochgradige    Hyperästhesie   empfohlen. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  bietet  öfter  die  Zunge  de^  Kranken.  Sie  ist 
manchmal  ungewöhnlich  dick,  oder  anaserordentlich  lang.  Im  erstcren  Falle  muss 
sie  mit  einem  Zungenspatel  in  der  Mundhöhle  niedergehalten,  im  letzteren  Falle 
einfach  stärker  vorgezogen  werden.  —  Bei  der  Anwendung  eines  Spatels  zum 
Kiederhalten  der  Zunge  begehen  viele  Laryngoscopiker  den  Fehler,  dass  sie  bba 
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die  Spitze  der  Zunge  niederdrücken ,  anstatt  die  ganze  Zunge  niederzuLalten  und 
abzuplatten.  Zu  letzterem  Zwecke  empfiehlt  sich  besonders  gut  der  Zungenspatel 
von  B.  Fkänk£L,  dessen  zweckmässige  Form  es  ermöglicht,  die  Zunge  ordentlich 
niederzuhalten,  ohne  durch  die  Breite  des  Spatels  die  ganze  Mundhöhle  auszufüllen,* 
oder  durch  dessen  Griff  einen  Theil  des  einfallenden  Lichtes  abzulenken.  —  Auch 
bei  kurzen  Zungenbändchen ,  die  das  Hervorstrecken  der  Zunge  erschweren, 
benutze  ich  einen  Spatel  zum  Niederdrücken  der  Zunge,  da  es  mir  nicht  beifällt, 
deshalb  das  Frenulum  linguae  zu  durchschneiden,  wie  dies  von  einzehien  Autoren 
empfohlen  wird.  —  Auch  das  Halten  besonders  widerspenstiger  Zungen  mit  zangen- 
förmigen  Instrumenten,  wie  dies  ebenfalls  angerathen  wird,  ist  nicht  zu  empfehlen ; 
denn  werden  diese  leicht  angelegt,  dann  gleiten  sie  ab,  fasst  man  aber  mit  ihnen 
die  Zunge  fest  an,  so  verursacht  man  unnöthige  Schmerzen. 

Auch  eine  zu  lange  Uvula  und  ein  allzu  schlaffer  weicher  Gaumen 
bereiten  mitunter  Schwierigkeiten,  Diese  werden  am  leichtesten  dadurch  überwunden, 
dass  man  einen  grösseren  Kehlkopfspiegel  nimmt,  auf  dessen  Rücken  man  das 
Zäpfchen  aufladet.  Dieses  abzuschneiden,  um  bequemer  untersuchen  zu  können, 
wie  ebenfalls  angerathen  wird,  habe  ich  nie  nothwendig  gefunden.  Ist  die  Hyper- 
h'ophie  der  Tonsillen  derart,  dass  sie  absolut  keinen  Einblick  in  den  Larynx 
erlauben,  dann  muss  früher  die  Tonsillotomie  gemacht  werden. 

Bei  hypertrophischen  Tonsillen  nimmt  man  entweder  einen 
kleinen  runden  Spiegel  (Tübck  hat  zu  diesem  Zwecke  ovale  Spiegel  empfohlen), 
den  man  zwischen  beide  Mandeln  einschiebt,  oder  aber,  man  nimmt  im  Gegen- 
satze einen  recht  grossen  Spiegel,  mit  dem  man  die  hypertrophischen  Tonsillen 
zurückdrängt.  Ich  ziehe  Letzteres  vor.  Voltolini  hat  einen  eigenen  Kehlkopfspiegel 
angegeben,  um  die  zu  lange  Uvula  bei  Seite  zu  halten. 

Ein  weit  grösseres  Hinderniss  als  all'  die  bisher  angefOlirten  Momente 
bietet  in  manchen  Fällen  die  Epiglottis,  durch  ihre  Form  und  ihre  Lage. 
Der  Kehldeckel  ist  nämlich  oft  stark  nach  rückwärts  geneigt  und  dabei  mitunter 
auch  noch  eigenthümlich  zusammengedrückt,  dass  ein  Einblick  in  das  Innere  des 
Kehlkopfes  fast  unmöglich  scheint.  Aber  doch  nur  fast  unmöglich.  Denn  mir  ist 
bis  jetzt  die  laryngoscopische  Untersuchung  noch  in  allen  Fällen  gelungen ,  trotz 
verkrümmter  und  noch  so  stark  nach  hinten  liegender  Epiglottis,  und  zwar  ohne 
jede  Instrumentalhilfe,  ohne  Kehldeckelpincette ,  ohne  Kehldeckelnadel  u.  s.  w., 
einfach  durch  zweckmässiges  Hervorziehen  der  Zunge,  durch  richtiges  Halten  des 
Spiegels  und  dadurch,  dass  ich  den  Kranken  veranlasse,  den  Kehlkopf  stark  zu 
heben.  Letzteres  geschieht  am  besten,  wenn  wir  den  zu  Untersuchenden  statt  des 
ae  —  i  anlauten  lassen  oder  ihn  ein  anderes  Mal  wieder  rasch  nach  einander 
hüsteln  oder  auch  lächeln  und  dabei  etwa  he,  he,  he  oder  hi,  hi,  M  hervorstossen 
und  inzwischen  dann  wieder  tief  einathmen  lassen. 

Mit  diesen  und  anderen,  oft  vom  Momente  eingegebenen  kleinen  Kunstgriffen 
komme  ich  immer  zum  Ziele.  Ich  habe  bei  den  Tausenden  laryngoscopischen  Unter- 
suchungen und  Hunderten  von  Operationen,  die  ich  im  Innern  des  Kehlkopfes  ausführte, 
noch  nie  ein  Instrument  zum  Heben  oder  gar  Festhalten  der  Epiglottis  benöthigt. 

Das  einfachste  Instrument  zum  Aufrichten  und  Halten  des  Kehldeckels 
ist  jedenfalls  unsere  gewöhnliche  Kehlkopfsonde,  oder  ein  diesem  ähnliches  catheter- 
förmiges  Instrument  aus  Fischbein,  Hartkautschuk,  Neusilber,  oder  aus  einem  sonst 
biegsamen  Metalldraht.  —  Mit  diesem  einfachen  Instrumente  geht  man  unter 
Führung  des  Laryngoscops  (das  man  in  der  linken  Hand  hält)  in  den  Kehlkopf 
ein  und  hebt  die  Epiglottis. 

Nachdem  jedoch  die  einfache  Sonde  nicht  bei  Alien  und  nicht  für  alle 
Fälle  ausreichte,  ging  man  zur  Construction  complicii*ter  Instrumente  über. 

Die  erste  Kelildeckelpiiicette  wurde  von  Brnns  angegeben.  Instrument  und  Hand- 
habung sind  Terhältnissmässig  noch  ziemlich  einfach:  Man  erfasst  mit  dem  gezähnten  Ende 
einer  entsprechend  gekrümmten  Pincette  den  hintersten  Theil  der  Epiglottis  and  hebt  selbe. 
Will  man  operiren,  so  lässt  man  die  Pincette  natürlich  sammt  der  Epiglottis  von  einem 
Assistenten  oder  anch  vom  Patienten  selbst  halten. 
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Türclt  hat  xii  dienern  Behnfe  zweierlei  Instrumente  canstrairi.  Bei  üem  entuten 
wirJ  ein  mit  einem  Faden  verKehener  Haken  ia  äie  Epiglotlis  einfiele^ ;  dann  ein  sweiten 
Inilniment.  wo  eine  Nadel  den  Fnili^n  von  vorn  nach  hinten  ilnrch  den  Kehldeckel  dnrchiieht. 
Ist  die  Nadel  dnrch  die  EpiElottis  geslucben,  en  mnHs  man  dann  dieseilie  erst  mit  einer  Zange 
tBHiien  nnU  jetzt  gans  rlnrchKiehen.  Schrätter  hat  die  Kehldeckel  -  N  ad«  I  halte  r  von  TUrck 
einigertnaE^en  modilicirt  nud  vereinfacht. 

Später  hat  Tobold  ein  Insimment  conetruirt,  welches  in  einem  Tempo  die  Ein- 
nnd  Anüfdhmng  der  Nadel  mllglich  macht 

Voltolini  hat  zu  gleichen)  Zwecke  ein  Kelildeckelstalicben ,  eine  Sonde,  deren 
Spitze  Bach  aufwärla  gebogen  i»t.  ntiil  die  Kehldeckel krScke.  eine  iincre  Platte  am  Ende  de» 
Irdheren  InBtrnmentea,  welche  den  Kehldeckel  in  seiner  ganzen  Breite  erfanen  nnd  umbiegen 
knnn,  angegeben. 

Nonenteni!  hat  Oertel  wieder  ein  Instrument  znr  Aufrichtijng  der  Epiglottig  an- 
gegeben. Dasnelbe  besteht  au.i  einer  Stahlserrine.  deren  federnde  Branchen  in  eine  Oese  und 
einen  Dorn  aualanfen,  nnd  einem  Halter,  der  zur  Einrdhrung  der  Servine  dient.  Die  SoTvine 
mnsB  gnt  federn  und  der  Born  in  die  Oese  so  einschlagen,  dafis  die  beiden  Branchen  nicht 
nnmillelbar  auf  einander  gepresst  werden,  um  Jeden  nDnittsen  Druck  auf  die  Epiglottia  zu 
vermeiden  Der  Halter  lieateht  aue  einem  gekrümmten  Stahlntatie,  welcher  in  einem  nach  rück- 
wÄrta  siiih  verjüngenden  Ring  endet,  weiter  zurück  noch  eine  kleine  Oese  znr  richtigen  Führoug 
iter  Fadenschlinge  trigt  und  mit  einem  mit  zwei  ovalen  Ringen  versehenen  Handgriff  befealigt 
ist  Durch  den  federnden  Ring  am  hinteren  Ende  der  Servine  wird  eine  starke  Fadenschlinge 
gezogen  und  ihre  Enden  in  einem  Knoten  Rusammengehnndon ,  dann  der  Faden  darch  den 
ersten  nnd  zweiten  Ring  gebracht  nnd  die  Servine  in  der  richtigen  Stellnng  in  den  nnteren 
Ring  hineingezogen.  Der  HandgrifT  wird  mit  der  rechten  Hand  gefnist,  die  Fa'lenachliDge 
mit  der  linken  weiter  ungezogen  nnd  um  den  Zeigefinger  der  rechten  gewickelt;  diever  wird 
etwas  ausgestreckt,  eo  dann  die  im  vorderen  Stahlring  eingepassle  Servine  bei  einer  geringen 
Beugung  des  Fingers  fester  in  denselben  eingeKogen  und  geöffnet  werden  kann.  Lisst  man 
nnn  mit  dem  Zeigefinger  den  Zug  nach ,  so  federt  die  Servine  zu  nnd  die  Branchen  werden 
einen  zwischen  sie  gebrachten  Gegenstand  fassen  nnd  festhalten,  wie  die  Bruns'sche  Pincette. 
Liest  man  die  Fadenschlinge  los  nnd  tieht  den  Handgriff  snrtlck  ,  so  tileibt  die  Servine  an 
den  gefassten  Gegenstand  hängen  und  man  kann  die  Epigloltis  an  der  Fadenschlinge  aurheben 
nnd  beliebig  dirigiren. 

Dem  letzteren  mehr  minder  Shnliche  Instrumente  wnnlen  noch  von  .luräsz  nnd 
Jelenffy  angegeben.  Diese  beiden  Autoren  empfehlen,  nicht  den  Kehldeckel  selbut  zu  dorch- 
stechen,  sondern  einen  Faden  durch  das  Lig.  t/i'iiio-epigtoiiieum  medtum  zu  ziehen  und  in  dieser 
Weise  den  Kehldeckel  zu  heben. 

Es  IftRst  sich  nicht  lAugnen ,  dnss  alle  die  genannten  Inairnmente  höchst  sinnreicb 
Hind,  doch  glaube  ich  keinem  der  Erflnder  nahezntreten,  wenn  ich  behaupte,  dasi  das  Beate 
an  all'  dienen  verschiedenen  Kehtdeckel.Pincetten,  -Nadelhaltern  n.  a.  w,  ist,  dass  sie  meistens 
entbehrlich,  wenn  nicht  ganz  Überflüssig  sind.  Aber  Beitrat  fdr  die  achwierigsten  Falle,  wo  es 
ohne  Heben  nnd  Halten  der  Epiglottis  durchaus  nicht  geben  sollte,  reicht  l^r  mich  eine  ein- 
fache Kehlkopfsonde  ans  und  bei  Operationen  im  KeblkopfinnTn  dient  mir  das  betreffende 
Instrameiit  immer  zugleich  auch  ala  Kehldeckelhülter, 

Als  Beweis  hiefHr  diene  der  folgende  Fall.  Eine  Dame  wnrde  vor  mehreren  Jahren 
von  einem  bekannten  hiesigen  Laryngochirurgen  we^^en  einer  Neubildung  an  den  Stimmbändern 
operirt.  Da  der  Kehldeckel  etwas  stärker  nach  hinten  geneigt  war,  wurde  dieser  mittelst  einer 
Nadel  durchstochen,  ein  Faden  durchgeführt  und  dieser  dem  Assialentcn  zum  Halten  gegeben, 
l'lülzlich  rlsa  der  Faden  ab  und  die  Prncednr,  die  nach  der  Auaaage  der  Kranken  weit 
Kcbmerehirter  war  als  die  ganze  apatere  Pulypenoperution,  mnsste  wiederholt  werden.  ■~~  AIb 
nach  einigen  Monaten  das  NeugehildB  recidivlrt«,  kam  dif  Patientin  zu  mir  und  ich  operirte 
sie  mit  der  galvano-cauatiücben  Sciilinge,  ohne  einen  Kehlderkulnadelhalter  oder  ein  anderes 
ähnliches  Inntniment  zu  brauchen. 

Das  laryn^osctipiscbe  Bild. 

Bei  guter  Beleuchtung:  des  Raohona  und  i-iclitiger  Einstellung  des  8]>ie^ls 
weiden  in  demselben  <]er  Reiiie  nach  BJclitbar: 

Der  Zungengruud  mit  seinen  zahl  reichen  DrUaen,  die  diesem  ein  etwas 
lulclieri^ea  AuBsohen  geben.  Der  Zuugcngrund  erBcheint  im  Spiegel  nach  nbirn 
und  fänt  liorizontal. 

Der  Kebldecltel.  Er  «teilt  eine  l>eweglicbe,  in  hohem  Grade  elaBtische 
Klappe  vor,  deren  freier  abgerundeter  Rand  nach  oben  und  hinten,  doren  dicke 
lind  von  reicblichem  Bindegewebe  umgebene  Spitze  nach  unten  und  vorn  gegen 
den  Schildknorpel  gerichtet  i^t,  mit  dem  sie  durch  das  I.i-/.  //i^nu-ij/ij/nfticim 
verbunden  ist.  OeBtalt  und  Form  den  Kehldeckels  sind  eebr  verschieden.  OewOhnlich 
ist  er  mehr  flach  und  aufrecht  stehend,  vom  Zungengrunde  nnd  von  den  spSter 
zn   erwAhnenden  Giesskannenknorpeln   In   fast   gleicher  Enirernung,   von   ungefähr 
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'/, — 1  Cm.;  öfter  ist  er  aber  auch  mehr  zasammengepresEt  mid  Btark  nach  rOck- 
würts  gesenkt.  Von  der  verschiedenen  Form  und  der  Lage  der  Epi^lottis  hängt 
nicht  nur  ab,  ob  wir  mehr  von  ihrer  vorderen,  oberen,  oder  mehr  von  der  hinteren, 
unteren  Fläche  za  Gesiebt  bekommen ,  sondern  auch ,  ob  wir  leichter  oder 
schwieriger  den  Einblick  in  das  Innere  des  Kehlkopfes  erlangen.  —  Der  Kehl- 
deckel ist  im  Allgemeinen  etwas  heller  als  die  Übrige  ihn  amgebende  Schleimhaut 
nnd  ist  am  freien  Rande  ein  wenig  gelblich  in  Folge  des  Darchschimmerns  des 
Knorpels.  In  der  Farbennnance  steht  er  der 
Innenseite  des  Augenlides  zunächst.  An  der 
Yorderen  oberen,  dem  Zungengrunde  zugekehrten 
Fläche  ist  die  Schleimhaut  mehr  locker,  gewöhn- 
lich heller  gef&rbt  als  die  untere  Flfiche  nnd  von 
erwdterten  Gefässea  dnrchzogen,  an  der  hinteren 
unteren,  dem  Kehlkopfe  zugekehrten  Flache  ist 
ein  Wulst  als  Petiolus  epigtoUtdis  sichtbar.  Der 
freie  Rand  des  Kehldeckels  ist  meist  ddnn  und 
ein  wenig  nmgekrftmpt,  hanfig  ist  er  jedoch 
auch  mehr  weniger  verdickt  oder  sonstwie 
abnorm  geformt. 

Die  Znngen-KehldeckelbAnder, 
Das  laryDgoacopi»oh«  Bilfl.  "'"^  die  Ligg.  gloaso-eptglottica,  von  denen  wir  ein 
/.  =  Linena.  —  E  =  Kpigiottiii.  —  L.  v.  mittleres  und  zwei  seitliclie  haben ,  sowie  die 
s.  jf.  =  Sinus  Morgagni.  —  /.,  e.  ■,  =  zwischcn  diese  eingeachloBBenen  Gruben,  Valle- 
i'io^tidi?'t-"'S"i='cS°s!^orinf'- »^"=  *'"'**''  ^'""^  ^"^  keiner  besonderen  Bedeutung,  es 
Cirtilago  Wrinbefg),  (Beide  «nf  d«n  Ary-  genügt  daher  sie  erwähnt  zu  haben. 
"'"^pyriroroiB.  —  V.  =  vaiiecniäe.  '""^  Die  bisher  genannten  Theile,  die  eigentlich 

noch  gar  nicht  znm  Kehlkopf,  keineswegs  zu 
dessen  wesentlichsten  Bestandtheilen  zählen,  sind  im  Allgemeinen  leicht,  ja  hei 
einiger  Fertigkeit  auch  ohne  Spiegel  zu  sehen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Innern  des  Kehlkopfes ;  dieses  kann  nnr 
mittelst  des  Laryngoscops  zur  Ansicht  gebracht  werden. 

Hier  fallen  nns  zunächst  die  Stimmbänder  auf,  nnd  zwar  hauptsächlich 
durch  ihre  weiss  glänzende  Farbe  und  durch  ihr  sehnenartigee  Aussehen,  wodurch  sie 
eich  von  der  ganzen  übrigen  Auskleidung  des  Kehlkopfes  wesentlich  nnterscheiden. 
Die  Stimmbänder  sind  im  Laryngoeoope  fast  in  Uirer  ganzen  Ausdehnung,  insoweit 
sie  nicht  von  den  später  zu  erwähnenden  Taschenbändern  bedeckt  sind,  von  ihrem 
Urspronge  im  vorderen  Winkel  des  Schild  knorpela  bis  zu  ihrem  Ansätze  an  den 
Giesskannenknorpeln  sichtbar.  Wir  können  ihre  Bewegungen  beim  Anlauten  and 
Athmen  mit  dem  Auge  deutlich  verfolgen.  Wir  sehen,  wie  sie  beim  Athmen, 
besonders  beim  Inspiriren ,  auseinander  weichen  und  beim  Anlauten  sich  einander 
wieder  nahem ;  im  ersteren  Momente  bleibt  zwischen  denselben  eine  ziemlich  grosse 
dreieckige  Lücke  als  Athmungsranm,  im  letzteren  Falle  eine  mehr  lineare 
enge  Spalte  als  Stimmritze. 

Die  Stimmbänder  entspringen  bekanntlich  in  einem  spitzen  Winkel  von 
der  Innenfläche  des  Spannkaorpels  und  gehen  etwas  divergirend  nach  hinten,  wo 
sie  sich  an  den  Stimmfortsätzen  der  Stellkorpel  inseriren.  Die  Stimmbänder  ver- 
laufen somit  horizontal ;  im  Laryngoscop  erscheinen  sie  jedoch  in  Folge  der 
Spiegelstellung  vertical  und  zwar  mit  dem  vorderen  Winkel  nach  oben  und  mit 
dem  hinteren  Ende  nach  unten.  —  Die  Stimmbänder  bestehen  hauptsächlich  aus 
elastischen  Fasern,  die  namentlich  gegen  den  inneren  freien  Rand  zu  vorherrschen, 
während  durch  ihre  Mitte  die  Musculi  fhifreo-arytaenoidei  ziehen ,  welche  die 
eigentliche  Grundlage  für  die  Stimmbänder  abgehen.  Sie  sind  mit  einer  dünnen, 
mit  Päasterepithel  bekleideten  Schleimhant  überzogen,  während  die  übrige  Kehl- 
kopfsehlei mhaut  mit  Flimmerepithel  ausgekleidet  ist.  —  Die  weisse  Farbe  der 
Stimmbänder  rührt  daher,  dass  ihr  Capillarnetz  erheblich  weniger  entwickelt  ist, 
RmI -Gneydop&die  der  itei.  HeiUiopde.  Till.  4 
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als  das  der  übrigen  Schleimhaut.  Am  liinteren  Ende  der  Stimmbänder  sieht 
man  oft  deutlich  einen  gelben  Fleck,  der  vom  Diircliacbimmem  des  faaer- 
knoq)eligen  Stimmfortsalze«  herrtlhrt  (Gerhaudt).  Es  markirt  sich  hier  gewieser- 
maesen  der  Ueborgang  zwischen  dem  ligamentf^xen  und  cartilaginösen  Theil  der 
Stimmbänder. 

Die  Stimmbänder  nlnd  je  nach  Alter,  Geschlecht  und  Individualität  von 
verachiedener  LAnge  und  Breite.  Sie  haben  bei  Kindeni  eine  Länge  von  6 — 8  iSm,, 
beim  weiblichen  Gcschlecble  eine  Lange  von  10—15  Mm.  im  relaxinen,  und 
15 — 20  Mm  im  geaiiannten  Zustande;  bei  Mftnncrn  eine  Länge  von  15 — 20  Mm. 
im  relaiirten,  und  20 — 25  Mm.  im  gespannten  Zustande.  Die  Breite  der  Stimm- 
bänder variirl  zwischen  2  und  5  Mm. 

Oberhalb  der  Sttmmbllncler  Helien  wir  zwei  Iftngliche  blassrüth liehe  Scbleim- 
hautwulstu,  die  nur  durch  eine  kleine  Ausbuchtung  von  diesen  getrennt  sind, 
es  sind  die  sogenannten  falschen  Stimmbänder,  die  aber  richtiger  Tascben- 
bünder  genannt  werden,  weil  sie  zur  Erzeugung  der  Stimme  nicht  weaentlich 
beitragen,  dagegen  an  der  Bildung  der  frflher  erwähnten  Ausbuchtung,  der 
MORHAONi 'sehen  Tasche  einen  wesentlichen  Autheil  haben. 

Nebst  den  Stimmbändern  sind  ea  die  G  iesskaunenknorpel,  die 
CaTtilat/ines  nrytaenoidene,  mit  den  aufsitzenden  SANTORl.vracben  nnd  Wris- 
BBRO'seben  Knorpeln ,  die  una  durch  Ihre  im  Spiegelbilde  nach  unten  und  vom 
stark  exponirte  Stellung  und  durch  ihre  lebhafte  Bewegung  beim  Phoniren  und 
Respirlren  am  meisten  auffallen.  Sie  erscheinen  uns  als  blass-  oder  auch  dunkel- 
rothe  pyramidentDrmige ,  etwas  höckerige  Wülste.  Manchmal  sehen  wir  zwiseben 
den  SANTORiNi'schen  und  Wrisberg 'sehen  Knorpeln  nocli  einen  dilTusen  kleinen 
Höcker,  es  ist  dies  ein  von  Luschka  beBchriebenor  Scsaiiiknorpel. 

Die  Arykuorpel  sitzen  bekanntlich  an  der  liinteren  Platte  des  Ringkuorpela 
auf,  in  dessen  GelenkHäcben  sie  sich  nach  allen  Richtungen  leicht  bewegen;  nach 
hinten  haben  sie  einen  stumpfen  Fortsatz  zum  Ansätze  der  Itinnenmuskoln  dea 
Kehlkopfes ;  nach  vorn  zu  einen  spitzen  Fortsatz,  den  früher  erwähnten  Processus 
vocalt»,  der  den  Stimmbändern  zum  Ansatz  dient.  Zwii^cheu  den  beiden  Stell- 
knorpeln angespannt  sehen  wir  eine  blasse,  mit  zahlreichen  kleinen  Follikeln  besetzte 
Sclileimbautfalte,  die  Interarytaenoid-Schleimhaut. 

Von  den  Aryknorpeln  zieht  sich  über  die  Sa xtorim 'sehen  und  Whi8- 
BERti'schen  Höekerchen  eine  Schleindiautfalte  zur  Epiglottis  hin,  die  nach  Ursprung 
und  Ansatz  die  ary-epiglottiscbc  Falte  genannt  wird. 

An  beiden  Seiten  der  Plicar  ary-epiglottirne  sind  die  Ausbuchtungen  des 
Schlundes,  die  hinter  den  Aryknorpeln  mit  einander  verbunden  in  den  Oesophagus 
hinabltlbren;  es  sind  dies  die  Sinus  pyriforvtts. 

Fig.  sa  Fig.  SS. 


[>ai  Keblkorfljlld  Leim  Atlimen,  D3>  Kelilknprblld  baim  AoIiuMd. 

Lassen  wir  jetzt  den  Patienten  tief  atliraen,  so  sehen  wir  die  Aryknorpel 
nnd  mit  ihnen  die  Stimmbänder  immer  mehr  auseinander  weichen.  Zwischen  ihnen 
bleibt   ein   grosser  dreieckiger  Raum,    mit   der  Spitze   nach   oben    und   der  Basis 
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nach  unten,  als  Atlunungaepalte ,  anterbalb  velclier  wir  die  Ringe  der  LnftrOhre 
deutlich  erkennen.  Lassen  wir  sodann  den  Patienten  ae  oder  t'  intoniren,  so  sehen 
wir ,  wie  die  Aryknorpel  sich  wieder  einander  nähern  nnd  mit  ihnen  auch  die 
Stimmbänder,  die  jetzt  ganz  parallel  neben  einander  zu  liegen  kommen,  nur  eine 
enge  schmale  Spalte  als  Stimmritze  zwischen  sich  lassend. 

Um   die   unterhalb   der  Glottis   gelegenen  Tbeile    des  Kehlkopfes, 
und  insbesondere   um  die  LuftrOhre   zu  sehen,   muss  man  wieder  dem  Spiegel 
eine  mehr  horizontale  Richtung  und  dem  Kopfe  des  zu  Untersuchenden  eine  mehr 
y.     j^  gerade  Stellung   geben.     Um   bis   zur  Bifur- 

cation  der  Trachea  oder  gar  die  Anfluge 
der     Bronchien    zu     sehen,     wird     es    oft 
notbwendig,  den  zu  Untersuchenden  etwas  höher 
setzen,  nnd  den  Kopf  nicht  nur  gerade,  sondern 
ein  wenig   nach  vorwärts    strecken    zu    lassen. 
Uebrigens  gelingt  es,   mitunter  auch  ohne  jede 
besondere  Veränderungiu  der  Kopfst«Uang  u.  s.  w., 
die  Luftröhre  in  ihrer  ganzen  Lange  bis  zu  ihrer 
Theilung   im  Kehlkopfspiegel   zu   sehen.     Dass 
Da,  tarrBEo  tr«che<,.oopi«he  Bild.       j^^  ^^  Untersuchende  tief  athmen  muss,  wenn  wir 
die  nnterbalb   der   Stimmritze   gelegenen   Tbeile   der  Luftwege  sehen  Bollen,   ver- 
steht sich  wohl  von  selbst 

So  viel  Über  die  Methode  und  Technik  der  Untersuchung. 
Wenn  man  eine  grosse  Reihe  von  Untersnchnngen  macht ,  so  zeigt  es 
sich ,  dass  auch  die  sonst  normalen  Kehlkopfuilder  in  Bezug  auf  Configuration 
ihrer  Theile  Verschiedenheiten  darbieten,  nicht  allein  i^ezUglich  der  Grössenver- 
haitnisse  der  einzelnen  Theile,  sondern  auch  in  Bezug  auf  deren  Farbe  und 
Form  u.  s.  w. 

So  z.  B.  bietet  die  Epiglottis  unter  allen  Kehlkopfhestandtheilen  die 
verschiedensten  Formveränderungen  dar.  Wahrend  sie  sich  das  eine  Hsl  nur  durch 
die  feine  Linie  ihrer  freien  Ränder  bemerkbar  macht,  tritt  sie  ein  anderes  Mal  im 
Spiegelbilde  so  mächtig  hervor,  dass  sowohl  ihre  obere  als  auch  untere  Fläche 
stark  bemerkbar  wird,  oder  sie  nimmt  eine  derart  niedergedrückte  Stellung  ein, 
dass  von  ihrer  unteren  Fläche  gar  nichts  zu  sehen  ist.  Einmal  zeigt  sie  ihren 
freien  Rand  in  der  schQn  geschwungenen  Linie  eines  halben  Ovals,  ein  anderes 
Mal  ist  sie  wieder  eckig  gezeichnet,  einem  gothischen  Bogenspitz  nicht  unähnlich. 
Seitliche  unsymmetrische  Oestaltnngen  der  Epiglottis  werden  ebenfalls  häufig 
beobachtet. 

Kennt  man  einmal  das  anatomisch-physiologische  Kehtkopf- 
bild  genau,  dann  wird  es  nicht  schwer  fallen,  die  pathologischen 
Veränderungen  zu  erkennen ,  wenn  auch  nicht  immer  gleich  richtig  zu 
benrtheilen. 

Vor  Allem  sind  die  Farbe  und  deren  Abweichungen  von  der  Norm  zu 
beachten,  ob  nicht  eine  auffällige  Blasse  oder  ungewöhnliche  Röthe  oder  eine 
sonstige  abnorme  Farbe  vorhanden.  Man  darf  hierbei  nicht  vergessen,  dass  bei 
kflnstlicbem  Lichte  die  Farbe  der  Kehlkopfschleimhaut  eine  dunklere  ist,  als  bei 
Sonnenlicht. 

Sodann  werden  wir  suchen,  ob  keine  Gesch<rUre,  keine  Anschwellung, 
keine  Substanzverluste ,  keine  Neubildung  oder  sonatige  Anomalie  sichtbar  wird. 
Endlich  mQssen  wir  noch  auf  die  Beweglichkeit  der  Aryknorpel  und 
Stimmbänder  achten.  Wir  mUesen  uns  überzeugen,  ob  die  Aryknorpel  beim  Athmen 
genügend  auseinander  weichen  und  beim  Anlauten  sich  eng  aneinander  legen ,  ob 
die  Glottis  schUesst,  ob  die  Stimmbänder  gehörig  gespannt  werden  und  ob  sie  in 
normaler  Weise  schwingen. 

Erst  dann,  wenn  wir  dies  Alles  im  Kehlkopfspiegel  gesehen  haben,  dürfen 
wir  die  taiyngoscopiscbe  Untersuchung  als  vollendet  betrachten. 
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Der  folgt  ude  Qaerdnrcb schnitt  daroh  deo  Hals  in  äet  Gef^end  des  4.  HaUwirbela 
(nacb  Lnicblca)  gielit  ein  IclareB  und  instnictiveE  Bild  der  anatuuiiBchen  Terhftitatsu  der 
eiozelnen  Theile  des  Kehlkopfes. 


der  H  he  dei  *   HaJiwIrbeli. 


Die  Antolaryngoscopie  und  die  Demonstration  des  laryngo- 
scopisoben  Bildes. 

Will  man  die  Autolsryngoscopie  auefllhren ,  so  braucht  man  auaaer  dem 
Reflector  and  dem  Kehllcopfspiegel  einen  dritten  Spiegel,  welcber  so  geatellt  wird, 
dass  der  Untersncbende  Hein  eigenes  Kefalknpfbild  in  diesem  Spiegel  reflectirt 
Beben  kann. 

Ich  habe  bereilB  !□  der  geschichtlichen  Einleitun);  erwfthnt,  dasB  schon  GftrcJA 
die  AntolarjDgoBCopie  getlbt  und  im  Spiegel  seine  eigenen  StimmbüDder  gefehen  hat.  Er 
stellte  sich  dem  einfallenden  Sonnenlichte  goienüber,  fahrte  mit  der  einen  Hand  den 
Cba rri 6 re'schen  Spiegel  in  den  Rachen  ein  und  hielt  in  der  anderea  Hand  einen  gewj>hn- 
liehen  Planspiegel ,  in  dem  er  sein  Kehlkopfbild  sehen  konnte.  Diese  Uethode  Ist  jedenfitUs 
die  weitana  einfachste. 

Czermak,  der  sodaua  die  AutoUryngoscopie  weiter  entwickelte,  verwandte  anch 
hierbei  künstliches  Licht  Er  benntite  dazu  anfirngB  eine  E^wdbnliche  Lampe  (deren  Licht 
durch  einen  hinler  diesem  augebrachten  Ccncavapiegel  oder  durch  ein«  vor  ihr  befestigte 
biconveie  Linse  vertiArkt  wurde),  die  er  möglichst  nahe  vor  den  weit  geöffneten  Hund  brachte 
und  dadnrch  den  Schlund  beleuchtete.  Sodann  fahrte  er  mit  der  einen  Hand  das  Laryngoscop 
ein,  während  er  mit  der  anderen  iwiscben  Flamme  und  Auge  einen  grösseren  Spiegel  derart 
hielt,  dass  er  in  demselben  sein  Erhlkopfhild  gut  sehen  könnt«. 

Sp&ter  construirte  Czertnak  einen  eigenen  Apparat,  der  lur  Antolarjmgoacopie 
und  inr  Demonstration  des  Kehlhopfhildes  diente.  Dieser  hat  seitdem  mannigfache  WandliuiE 
und  Verbessemngen  erfahren  und  ich  erwfthne  hier  nur  jene  von  Fanvel,  Prftnkel  und 
Bücke;  übrigens  kann  auch  jeder  andere  Beteuchtungsapparat,  durch  einen  an  den  Seflector 
XU  befestigenden  Gegeuspiegel  sn  gleichem  Zwecke  verwendet  werden  (Siegle). 

Die  Selbstbeobachtung  kann  in  doppelter  Beziehung  Ton  Nntsen  sein.  Znnikchst 
kann  der  Beobachter  an  sich  selbst  Studien  machen  and  dann  kann  er  behnfs  Belehmug  sein 
EehtkopHnneres  auch  Anderen  demonatriren. 

Die  Demonstration  eines  laryngoscopischen  Bildes  geschiebt 
am  besten  und  einfaehsten  in  der  folgenden  Weise :  Der  Zuscfaaner  steht  möglichst 
nahe  nnd  ein  wenig  hinter  dem  Cntersucber  und  sieht  neben  dessen  Kopf  und 
über  dessen  rechte  Hnnd  hinweg  in  den  weit  geöffneten  Mund  des  zu  Unter- 
suchenden. Der  Untersuchende  selbst  neigt  seinen  Kopf  ein  wenig  zur  Seite,  damit 
der  Zuschauer  um  so  leichter  nnd  bequemer  einen  Einblick  in  den  Kehlkopf 
erhalte.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass,  da  der  Untersuchende  und  der  Zuscliauer 
unter  verschiedenen  Winkeln  auf  die  Ebene  des  Spiegels  blicken,  beide  nicht  ganz 
genan  dasselbe  Bild  zur  Ansicht  bekommen.  Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen, 
wurden  verschiedene  Vorrichtungen  ersonnen.  Smyly  bat  an  der  Stimblnde  selbst 
neben  dem  Hohl-  einen  Planspiegel  in  der  Weise  befestigt,  dass  sich  der  Kehlkopf 
in  diesem  letzteren  abbilden    und  von  dem  gegenüberstehenden  Zuschauer  gesehen 
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werdeD  könne.  BosE  verwendet  ein  Prisms,  Fauvel,  Fränkel,  Böceeb,  Kai^GAKER 
benUtsen  xnr  Demonstration  der  Kehlkopfbilder  mit  dem  Reflector  zneckmäsaig 
verbundene  Gegen spiegel. 

Literatnr:  J  N.  Csermak,  Der  Kehlkopfspiegel  und  ssiae  Veraerlhnn;;  für 
Physiologfe  und  Hedicin.  Leipzig  1860.  —  L.  TSrck,  Klioik  der  Krankheiten  des  Kehlkopfes 
nnd  der  LaftrChre  etc.  Wien  186'i.  —  B.  Toltolioi,  Dia  Ehinoscnpie  nnd  Pharyngostopie. 
Zar  fBoftigjährlgen  J  abelfei  er  der  käaigt.  Universität  lu  BreBlan  I86I.  Ferner  die  ÄnwendnQg 
der  Galvanokanstik  im  Innern  des  Kehlkopfes.  187ä,  —  Semeleder,  Die  fihiDoscopie. 
Leiptig  1862.   Die  Liryngoscopie     Wien  1863.  —  Gibb,    Tfae  Larjngoscopa.  London  1861. 

—  Monra-Bonroalllon,  TVaiV  de  Lari,n-,o,cop!e.  Paris  1864.  —  Uorel-Uackenzie, 
The  lue  oflhe  Laryngo4eopi  in  diteatuoflhe  thront.  London  1865  nnd  187 J.  —  V.  v.  Brnn  a. 
Die  LBTTugoscopie  und  die  loryngOBcopieche  Chirurgie.  Tdbingen  1865.  —  Tobold,  Lehrbuch 
der  LaryngoBcopie  nad  der  Eehlkopfkrankhaiten.  Berlin  1S64  nnd  1874.  —  H.  v.  Z  i  e  m  s  s  e  n, 
Laryngoscopisches  nnd  Laryngotherapentisches.  Archiv  fdr  klia.  Med.  1868.  —  Rrishaber, 
Laryngoscope.  Dietionaaire  encyJopddiqiie  de»  Kieneei  m^iaiU:  Paris  1808-  —  L.  W  it  1  d  e  n- 
bnrg,  Die  locaie  BehaadlanK  der  Krankheiten  der  Resp [ratio osorgnne.  Berlin  1872.  — 
L.  Mandl,  Ttail^  pratique  de*  maladiet  du  I.aryax  et  du  Phargax.  Paris  1872.  — 
L  Schrijtter,  Laryngologische  Hittheitangen.  Jahresberichte  der  Klinik  fär  Larj'ngostapie. 
Wien  1872-76.  —  Fanvel,  TraU^  pratique  det  maladie*  du  Liri/nx.  Paria  1876.  — 
Karl  StÖrk,  Laryngoscopie  und  Rhinoacopie.  Pitha-Billnith's  Handbnch  der  Chirurgie.  187ri. 

—  B.  Frinkel,  Allgemeine  Diagoostik  nnd  Therapie  der  Krankheiten  der  Naae,  des 
Nasenracbenraunes,  des  Rachens  nnd  des  Kehlkopfes.  ZiemMen's  Handbach  der  spec.  Path.  und 
Ther.    1876.  —  Isambert,    Conßrencet   cliniquei  ntr  la  miäidiei  du  Lirynx.   Paria  1877. 

—  Prosper  Jamsi,  Latoni  in  laryngoteipg  induding  rhiniirany.  London  1873  und  1878. 

—  H.  Voltolini,  DjeBhinoBCopienndPharyngoscopie.  Breslao  1879.  —  Morell-Maukenzie- 
Felii  Semon,  Die  Krankheiten  des  Halses  und  der  Hase.  Berlin  1880. —  J  oh.  Sclini  tiler, 
Laryngologische  Hittheilnngen.  Beiträge  xnr  Erkennlniss  und  Behandlung  der  Kehlkopfhrauk- 
heiten.  Wiener  med.  Preaae  186'J  — IS€0.  —  Hier  sind  nur  Jane  Arbeiten  angeWhrl.  die  znr 
Bntwickeinng  und  Förderung  der  Laryngoscopie  nnd  Rhiuoscopie  «esentlich  beigetraic^n  haben; 
in  Betreff  weiterer  Llteratnrangaben  Tcrreise   ieh   besonders  auf  die  liezüglichen  Handbücher 
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Schsitzlci 


Laryngospasmos  O-iJpvv;  und(7;:x7u,ö:),  Kehlkopfkrampf  s.  Spasmus nlottiilU. 

LaryngOStenOBls  0>ip'.^;  «od  c■civ(d^5^),  Kehlkopfverengernng,  Verengerung 
der  Glottis ;  vgl.  Croup,  III,  pag.  52',)  und  Larynscatarrh. 

Luyngotomie,  a.  Tracheotomie. 

Lftrynxoatarrll.  A.  Die  acute  caturrbalische  Entzündung. 
Laryngitis  acuta.  Laryngitis  catarrhalis  acuta.  Pseudocroup.  Die  al^ute 
catarrhalische  Entzündung  der  Kehlkoprscbleimliaut  wurile  schon  im  Jahre  1769 
von  MiLLAH  beschrieben,  indem  er  den  acuten  Larynxcatarrh  und  Glottiskrampf 
vielfach  mit  einander  verwechselte,  denselben  mehr  als  eine  SenaibilitSts -Neurone 
anffasste  nnd  daher  anch  eine  antispasmodiache  Behandlung  empfahl.  Erst  1829 
gab  GüEKSANT  unter  dem  Namen  „faux  croup'  und  „laryngite  stridulease" 
ein  kUres  Bild  der  Pathologie  dieses  Leidens. 

Pathologiache  Anatomie.  Je  nach  dem  Grade  der  Entzündung 
findet  man  in  der  Leiche  blassrCthtiche  Injection  der  Capillargeßisse,  vermehrte 
Sucoulenz  des  Epithels  und  Seoretion  einer  sertfj  schleimigen  Haeae,  dane)>en 
Schwellung,  Tjockerung  des  Gewebes,  bisweilen  Abstoainng  des  Epithels  in  jip'däseren 
Flocken  nnd  Lamellen.  Auch  Erosionen  und  catarrhaltachc  Geschwflre  an 
Epiglottis  und  den  Stimmbfindem  werden  nicht  selten  beobachtet.  llOtbe 
OefässHberfllllnDg  sind  in  der  Leiche  nicht  mehr  so  stark  ausgepr&gt,  wie  dies 
int  Leben  der  Kehlkopfdpiegel  zeigte,  weil  die  Kehl kopfscb leimbaut  reich  an 
elastischen  Faaem  ist  und  diese  nach  dem  Tode  bei  dem  vom  Herzen  lier  auf- 
hörenden Blutdruck  sieb  contrahiren  und  die  Entleerung  der  Capillargetasae 
bewirken.  Der  acute  Catarrh  ist  meist  auf  einzelne  Larynxtheile,  Epiglottis,  ary- 
epiglottiech«  Falten  nnd  nicht  selten  auf  die  StimmbSnder  allein  beschränkt 
(PModocronp).  Gleicfazeitig  findet  man  den  EntzUndnngsprocess  hänfig  auf  äitt' 
Trachea  und  grösseren  und  kleineren  Bronchien  verbreitet  (catarrhalische  Pneumonie^ 
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Symptomatologie  auA  Verlauf.  Der  einfache  acute  Larynxcatarrh 
beginnt  110(1  vcrlAufl  bei  Erwncbeenen  meist  ohne  Fiebererscbeinuugeu ,  wAhreud 
dieselben  bei  Kindern  fast  immer  vorhanden  sind.  RUckeichtlich  der  Artlichen 
Ereeheinungen  klagen  die  Kranken  über  das  Gefühl  von  ßauhigkeit  und  Rauhsein 
des  Hnbes,  Über  Kitzel,  Stecben  und  Brennen  im  Kehlkopf,  Erscheinungen,  welche 
beim  Sprechen  und  Hiinten  und  der  Respiration  kalter  Luft  sich  vermehren  und 
unter  dem  Gefllhle  des  Wundseins  s'wh  Bteigern,  In  heftigeren  Pillen  bei  Schwellung 
der  Epiglottis,  der  Aryknorpel  und  ary-epiglottisohen  Falten  sind  sogar  Schmerzen 
im  Larynx  oder  erheblielie  Scblingbeech werden  vorbanden,  wobei  oft  das  Gefllbl 
eines  fremden  Körpers  im  Laryns  erregt  wird.  Die  sensitiven  Nerven  werden 
bei  verNchiedeneu  Individuen  von  demselben  Entzllndungsgrade  sehr  verschieden 
affieirt.  Ganz  erheblieh  uiisgeprJlgte  locale  Affectionen  können  bei  Einzelnen  ver- 
hält nissmässig  geringe,  bei  Andtrea  mit  unbedeutenden  Gewobsverfiuderungen 
überaus  empfindliche  Beschwerden  hervorrufen.  Zur  Vermehrung  des  Leidens 
trägt  meist  auch  ein  aecideiiteller  l'harynxcatarrh  bei,  welcher  dann  das  bOchat 
lästige  Gefühl  „der  Trockenheit  im  Halse"  und  vermehrte  Schluck bewegungen  zur 
Fiilge  bat.  Cli hm kteria tisch  und  constant  ftlr  deo  Catarrb  ist  die  Vertlnderung 
der  Stimme,  welche  belegt,  umflort,  rauh,  heiser  und  Beibat  apbonisch  werden 
kann.  Diese  Erscheinung  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Stimmbflnder, 
c.-itarrbaliseh  geschwellt  in  ihrer  Schwingungsfübigkeit  beeinträchtigt,  wie  nicht 
minder  die  benaclibartcn  Stimmbandmuskeln  selbst,  in  Folge  entzündlicher  Snffun- 
dirung  ihrer  Funetionsfähigkeit  berauht  worden  sind.  —  Endlich  wird  auch  durch 
Schwellung  der  Taschenbllnder  die  lireie  Schwingung  der  Stimmbänder  gleichsam 
gedampft.  BemQht  sich  der  Krnnke  dennoch  unter  diesen  Erscheinungen  einen  Ton 
zu  produciren,  und  treten  auch  noch  gleichzeitig  Schleimklümpchen  zwischen  die 
Glottis,  so  entstellen  nicht  selten  Scbningungsknoten  derselben,  welche  daa  sogenannte 
Uebersehlagen  der  Stimme  zur  Fol^''0  haben, 

Bei  Beginn  der  Krankheit,  wenn  nur  eine  stärkere  Hyperämie  ohne 
Schwellung  der  Schleimbaut  besteht,  markiren  sich  die  Hustenanftlle,  namentlich 
bei  Kindern ,  durch  den  bekannten  pfeifenden  Inspiraliousstrom.  Bei  sich  stei- 
gerndem Catarrb  treten  heftigere,  krampfhafte,  reflectorische  Hustenparoxysmen 
auf,  welche  die  Glottierousketn  derartig  tetanisch  spannen  und  die  Glottis  verengem, 
dass  die  Luft  nur  unter  erschwerten,  lang  gezogenen  Inspirationen  eindringt, 
wilhrend  die  darauffolgenden  KxspirationBBtüsse  die  GlottisbAnder  momentan  von 
einander  dr&tigen  und  den  eigentliUmlicb  schallenden  und  bellenden  Hustenton 
jtroduciren.  Indem  durch  diese  forcirte  Eispiration  bei  verengter  Glottis  der 
Tbtjrax  zusammengedruckt  und  dadurch  der  Rückfluss  des  Blutes  erschwert  wird, 
beubaebtet  man  hier  in  Folge  UeberfUllung  der  Jugularis  Rötbung  der  Lippen 
und  des  Gesichtes,  selbst  hochgradige  Cyanose.  —  80  lange  der  Catarrb  sich 
nur  auf  den  Larynx  beschränkt ,  fehlt  der  Anawurf  ganz  oder  er  ist  nur  spirlicb 
und  von  farblos  glasig  er  HeschafTcnheit  (Sputum  crudum  der  Alten).  Späterhin 
und  bei  Hnckbüdung  der  Krankheit  wird  der  Auswurf  durch  den  reichlicheren 
Gehalt  an  jungen  runden  Zellen,  mit  kOrnigem  Inhalt  den  EiterkSrperchen  sich 
nähernden  Zellen  graugelblich,  schleimig-eitrig  (Sputum  coctum  der  Alten).  Der 
Husten  klingt  nun  locker,  er  „lüst  sich". 

Wahrend  bei  Erwachsenen  mit  acuter  Laryngitis  ohne  Beth^ligung  des 
Buhmuclisen  (iewebcs  niemals  Dyspnoe  zu  Stande  kommt,  da  die  Pars  cartitaginea 
(rtupiratoria)  bei  einfacher  eatarrhaliacher  Schwellung  den  Lnfteiotritt  niemals 
hemmen  wird,  kCnnen  intensivere  Formen  des  Kebtkopfcatarrhea  hei  Kindern  bis 
zum  fünften  und  sechsten  Lebensjahre,  wo  noch  die  Glottis  sehr  eng  ist,  schon 
eher  imter  dem  Bilde  der  calarrliallachen  Bräune  hochgradige  dyspuoStiache 
Anfalle  zur  Folge  haben-  —  Solche  Erscheinungen  treten  hänüg  zur  Nachtzeit 
ein  und  bieten  ein  äusKcrst  ängstliches  Bild.  Ohne  voraufgegangene  besondere 
Krankheitserscheinungen  oder  nach  überstandenen  unbedeutenden  BronchJalcatarrben 
erwachen  Kinder  plötzlich  des  Nachts   mit    rauhen   und  bellenden  Husten anftllen, 
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werfen  sich  umher,  richten  sich  auf  und  zeigen  bei  mühsam  langgezogener 
stridulöser  Inspiration  den  Ausdruck  höchster  Angst  und  Beklemmung,  bis  nach 
längerer  oder  kürzerer  Zeit  ein  solcher  Anfall  aufhört,  sich  wiederholt,  und  das 
Kind  dann  weiterschläft.  Zwischen  solchen  Paroxysmen  geht  die  Respiration  meist 
mit  einem  stridulösen  Geräusch  vor  sich,  die  Stimme  klingt  heiser,  es  tritt  ein 
rauher,  bellender  Husten  ein,  der  schliesslich  den  catarrhalischen  Ton  annimmt 
und  mit  der  Genesung  endet.  Diese  unter  dem  Namen  Pseudocroup 
bezeichneten  dyspnoStischen  Ant'älle  lassen  sich  dahin  erklären,  dass  zu  der  schon 
bestehenden  Reizung  der  Larynxschleimhaut  ein  reflectorischer  Glottiskrampf  sich 
gesellt,  welcher  während  der  Rückenlage  des  Kindes  durch  zufälliges  Eindringen 
von  Schleimpartikelchen  in  den  Larynxraum,  also  durch  locale  Reizung  zu  Stande 
kommt,  während  nach  jedesmaligem  Husten  und  Schreien,  in  Folge  vermehrter 
Blutstase,  die  an  und  ftlr  sich  enge  Glottis  stenosirt  wird.  —  Meist  gehen  auch 
bei  Kindern  die  stürmischen  Anfälle  schneller  vorüber. 

Der  Larynxcatarrh  geht  häufig  mit  einer  gleichen  Affection  der  Nase, 
des  Rachens,  des  Nasen-Rachenraums,  der  Trachea  und  Bronchien  einher  und 
ruft  dann  ganz  besonders  das  Gefühl  des  Wundseins,  selbst  der  Schling- 
beschwerden hervor  oder  der  ganze  Process  beginnt  mit  einer  Pharyngitis 
und  erstreckt  sich  von  oben  zum  Larynx  hinab.  —  Sind  nur  einzelne  Larynxtheile 
von  dem  Catarrh  ergriffen,  so  variiren  hiemach  die  Erscheinungen  und  hängen 
ganz  von  dem  speciellen  Sitz  der  Affection  ab. 

Die  einfache  Laryngitis  zeigt  meistentheils  einen  continuirlichen  Verlauf 
und  hat  eine  Dauer  von  durchschnittlich  8 — 14  Tagen.  Es  erfolgt  entweder 
unter  vermehrter  Absonderung  der  Sputa  cocta  und  unter  dem  Schwinden  von 
Schmerz,  Husten  und  Heiserkeit  völlige  Genesung  oder  der  Uebergang  in  eine 
chronische  Laryngitis.  Die  Rückbildung  der  Heiserkeit  hält  nicht  immer  gleichen 
Schritt  mit  dem  Schwinden  des  catarrhalischen  Processes,  es  bleibt  nicht  selten 
eine  Innervationsstörung  mit  dem  Bilde  völliger  Aphonie  zurück.  Auch  Recidive, 
namentlich  bei  Witterungswechsel,  werden  häufig  genug  beobachtet.  Wie  schon 
erwähnt,  nimmt  bisweilen  die  Trachea  an  dem  catarrhalischen  Process  Theil,  ohne 
indess  einen  heftigen  Charakter  zu  zeigen.  Es  liegt  der  Grund  hierzu  in  der 
straffen  Anlagerung  und  zarter,  an  schwellnngsfähigem  Gewebe  mangelnder  Be- 
schaffenheit der  Schleimhautauskleidung  derselben. 

Zeigt  sich  bei  einer  Laryngitis  das  submucöse  Gewebe  in  hervorragendem 
Grade  betheiligt  und  werden  hierbei  die  Stimmbandmuskeln  in  ihren  Gewebstheilen 
oder  auch  nur  reflectorisch  afficirt,  so  haben  wir  es  mit  einer  ernsteren  Erscheinung, 
mit  der  Laryngitis  acuta  gravis  zu  thnn,  welche  schon  Morgaoni  treffend 
geschildert  hat.  Es  geht  dann  unter  dem  vorerwähnten  Symptomencomplex  eine 
schnell  sich  steigernde  Laryngitis  (Laryngitis  acutissima)  vorauf,  oder  dieselbe 
tritt  gleich  von  Anfang  an  mit  Schüttelfrost  und  heftigen  Fiebererscheinungen  auf. 
Der  Kranke  klagt  über  heftigen,  beim  Sprechen  oder  Schlingen  sich  steigernden 
Kehlkopfschmerz.  Die  Stimme  wird  schnell  heiser  und  aphonisch,  der  bellende, 
rauhe  Husten  erregt  lebhaften  Schmerz,  und  die  Expectoration  zeigt  schleimig- 
eitrige, bisweilen  selbst  blutige  Sputa.  Die  Schlingversuche  sind  äusserst  schmerzhaft 
und  erregen  bei  jedem  Versuch  zu  trinken,  die  heftigsten  Suffocationserscheinungen. 
In  halb  aufrechter  Stellung,  mit  zurückgeneigtem  Kopfe  und  angsterfülltem  Ge- 
sichtsausdrucke  ringt  der  Kranke  nach  Luft.  Die  Stemokleido-Mastoidei  heben 
sich  contourirt  ab,  die  Halsvenen  turgesciren,  die  Lippen  erscheinen  livide  gefärbt 
und  unter  pfeifenden,  langgezogenen  Inspirationen  droht  der  Kranke  zu  ersticken, 
wenn  ihn  nicht  eine  schleunig  vorgenommene  Tracheotomie  rettet.  —  Diese  unter 
dem  laryngoscopischen  Bilde  einer  serösen  oder  hydropischen  Infiltration  auf- 
tretenden schweren  Formen  der  Laryngitiden  gehören  allerdings  zu  den  selteneren 
Vorkommnissen.  Tritt  der  Tod  nicht  ein,  so  erfolgt  die  Rückbildung  des  ent- 
zündlichen Processes  nur  langsam  und  es  können  Innervationsstörungen  oft  lange 
Zeit  zurückbleiben. 


66  LARVNXCATARRH. 

Aetiologie.  Wu  die  atiolo^schCD  Momente  betrifft,  so  wirken  beeoti- 
ders  stmosphirtBcbe  Scliädlichkeiten ,  plötzlicher  TemperaturwechBel ,  Nordostwinde 
begünstigend  auf  die  Entstehung  von  LKiynsoatan-hen.  Es  betrifil  dies  nameDtlicb 
Personen,  welche  überhaupt  leicht  zu  Erkältungen  neigen,  leicht  transpiriren  nnd 
welche  von  Hause  ans  empfindliche  Scfaleimhante  besitzen.  Nicht  selten  verbindet 
sich  damit  g:leichzeitig  eine  Aflection  des  Sohlnndes ,  der  Nase  nnd  der  fironcbien. 
Speciell  Erkältungen  der  äusseren  Haut,  des  entblSssten  Halses,  der  FOsse,  auch 
frühzeitiger  Wechsel  der  Kleidung  oder  directe  Einwirkung  durch  Trinken  sehr 
kalten  Wassers,  namentlich  bei  erhitztem  KOrper,  erzengen  meist  einen  Kehlkopf' 
catarrb.  Auch  bestimmte  atmosphärische  Einflüsse,  so  im  FrUluahr  nnd  Herbst, 
rufen  endemixch  Larynxcatarrhe  hervor,  wobei  der  schroffe  Wechsel  des  Windes, 
der  Temperatur  und  des  Fenchtigkeitsgrades  der  Luft  von  Einflnsa  zu  sein 
scheint.  Zu  den  direct  einwirkenden  Schädlichkeiten  gehCren  Eioatbmung  von 
Staub,  kalter  Luft,  scharfer  Gasarten,  (Jod,  Brom,  Chlor),  Anstrengung  der 
Stimmbänder  durch  anhaltendes  lautes  Schreien,  Singen  und  Commandiren,  sowie 
der  OenusB  von  starken  Spirituosen  nnd  sehr  beissen  Getränken.  —  Häufig  breiten 
sich  acute  Catarrhe  der  Nase  und  der  Rachenwand  secundär  auf  den  Larj'nx  au^ 
nnd  disponiren  hierzu  ganz  besonders  Individuen,  welche  schon  an  und  (är  sieh 
mit  einer  zu  Exacerbationen  neigenden  chronischen  Pharyngitis  behaftet  sind. 

Ferner  treten  die  acuten  Laryngitiden  im  Gefolge  acuter  Infectiona- 
krankheiten,  der  Masern,  des  Scharlachs,  der  Pocken  und  des  Typhus  auch 
bei  Erysipelas  auf.  Als  epidemische  Form  bezeichnen  wir  die  zu  trockner 
und  heisscr  Sommerzeit  mit  dem  Heuschnupfen  sich  gleichzeitig  entwickelnden 
Kehlkopfcatarrbe. 

Unter  den  constitutionellen  Krankheiten  sind  auch  Syphilis,  Scrophubse 
und  Tuberculose  häufig  von  acuten  Larj'ugitiden  begleitet. 

Aligemeine  nnd  Differential-Diagnose.  Die  leichteren  Catarrhe 
des  Kehlkopfes  sind  häufig  mit  einer  gleichen  Rachenaffection  gepaart  und  können 
nicht  wohl  mit  der  croupösen  Entzündung  des  Larynx  verwechselt  werden.  So 
schwer  auch  bisweilen  hei  Kindern  eine  hochgradige  Laryn^tts  von  einem  wirk- 
lichen Croup  zu  unterscheiden  sein  mag,  so  ist  doch  der  Cronpaltoo  allein  noch 
nicht  maasgebend,  wenn  nicht  gleichzeitig  tibrinöse  Exsudate  ansgeworfen  werden. 
Diesen  eigenthUmlich  klingenden  Husten  hört  man  oft  bei  Kindern,  ohne  dais  der 
Kehlkopfspiegel  irgend  eine  Gewebsschwellung  nachweist.  Die  schwereren  Laryn- 
gitiden gehören  dem  reiferen  Alter  an ,  während  der  Croup  über  das  zehnte 
Lebensjahr  hinaus  seltener  vorkommt.  —  Was  noch  das  Charakteristisclie  des 
Kehlkopfhustena  betritt,  so  sagt  ROhle  sehr  treffend:  „Derselbe  gewöhnlich 
durch  ein  vorgängiges  Gefühl  des  Kitzels  eingeleitet,  unterscheidet  sich  von  dem, 
welcher  von  anderen  Stellen  aus  erregt  wird ,  durch  die  Heftigkeit  der  exapira- 
torischen  StÖsse ,  die  nicht  selten  vielmals  durcheinander  wiederholt,  einen  länger 
dauernden  Hustenparoxysmns  zusammensetzen  und  durch  die  grössere  Schnelligkeit 
des  Luftstromes  einen  höbern,  helleren  Klang  hervorbringen.  —  Die  bei  Kindern 
mit  dem  Namen  „Pseudocroup"  bezeichnete,  anscheinend  scliwerere  Form  der 
Laryngitis,  welche  auch  mit  den  nach  lediglich  symptomatischen  Erscheinungen 
benannten  Glottiaspasmen  als  Ijoryngismus  stridulus  (B&ETONNKAU),  als  Asthma 
Millart,  Asthma  Koppii  beschrieben  wird ,  dürfte  nach  Ziemssen's  Vorschlag; 
nur  eine  differential  diagnostische  Berechtigung  haben,  indem  es  sich  in  sllen 
solchen  Fällen  nur  am  gesteigerte  catarrhatische  Affectionen  bandelt,  welche,  wie 
wir  schon  gesehen  haben,  lediglich  in  den  anatomischen  und  phyBiologisohen  Ver- 
hältnissen des  kindlichen  Kehlkopfes  und  der  ungewöhnlich  gesteigerten  Vulnera- 
bilität der  kindlichen  Reppirationsachleimhänte  ihre  Erklärung  linden. 

Diagnose.  Obwohl  sich  gewiss  in  vielen  Fällen  die  Diagnose  eines 
acuten  Kehlkopfcatarrba  anch  ohne  Spiegel  Untersuchung  stellen  läast,  so  kann 
ilieselbe  doch  niemals  ausreichend  und  erschöpfend  sein,  ja  es  bieten  sich  uns 
><4ufig   Fälle   dar,    in    welchen   man    nach   den  subjectiven  Beschwerden  and  der 
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verschiedenen  hochgradigen  Stimmstörong  ein  recht  grelles  Bild  von  entzündlicher 
Affection  erwartet  und  dann  bei  der  Inspection  durch  einen  ganz  gegentheiligen 
Befund  überrascht  wird.  —  Man  gewöhne  sich  daher,  auch  die  scheinbar  leichteste 
Kehlkopfaffection  mit  dem  Spiegel  zu  verfolgen,  um  nöthigenfalls  die  begleitenden 
Paresen,  Erosionen  und  Oedeme  erfolgreich  behandeln  zu  können.  Selbst  bei 
kleinen  Rindern  gelingt  es  dem  geduldigen  Laryngoscopiker  sehr  oft,  ein  aus* 
reichendes  Bild  Aber  das  Kehlkopfinnere  zu  gewinnen.  Die  acute  Entzündung  der 
Schleimhaut  charakterisirt  sich  im  Spiegelbilde  durch  ein  frisches,  der  Pharyngitis 
ähnliches  Roth,  welches  sich  auf  die  hintere  Epiglottisfiäche,  hintere  Larynxwand, 
Aryknorpel,  Taschen-  und  Stimmbänder  oder  auf  einzelne  dieser  Theile  erstreckt. 
In  schwereren  Fällen  ist  die  Schleimhaut  auch  geschwollen,  die  Epiglottis  etwas 
verdickt  und  die  Stimmbänder  erscheinen  wegen  Lockerung  und  Schwellung  der 
Taschenbänder  in  ihrer  Breite  verringert  und  an  ihren  Kanten  weniger  scharf 
ausgeprägt,  sowie  der  MoRGAQNi'sche  Ventrikel  verkleinert  oder  verstrichen. 
Nicht  ganz  selten  sieht  man  auf  den  Stimmbändern  oberflächliche  Erosionen, 
catarrhalische  Geschwüre  (Srosionn  glaudulaires  der  französischen  Autoren),  die 
sich  in  grau-weisser  Färbung  von  den  entzündeten  Stimmbändern  in  geringerer 
oder  grösserer  Ausdehnung  abheben.  Sie  hinterlassen  bei  der  Heilung  keine 
Narben.  Das  Secret  ist  anfangs  dünnflüssig,  später  consistenter  an  den  Stimm- 
bändern anhaftend.  —  Betreffs  der  motorischen  Functionsstörungen  beobachtet  man 
bisweilen  eine  Schwellung  der  Plica  tnterarytaenoidea,  selbst  auch  in  der 
vorderen  Commissur,  wodurch  die  vollständige  Aneinanderlagemng  der  Stimm- 
bänder unmöglich  gemacht  wird.  Noch  häufiger  beruht  die  Stimmalteration  auf 
einer  Innervationsstörung,  Parese  der  Mm.  thyreo-arytaenoidei j  welche  sich  in 
dem  Spiegdlbilde  als  concave  Ausschweifung  der  Glottis,  als  einen  elliptischen 
Spalt  zeigt.  Die  ungenügende  Längsspannung  der  Stimmbänder  dürfte  naeh 
v.  Zi£MSSEN  die  so  häufige  Unreinheit  der  Stimme,  das  Schnarrende  und  Kreischende 
derselben  erklären  und  geht  eine  derartige  Störung  des  Nervenapparates  oft  schon 
dem  entzündlichen  Stadium  voran.  Die  schwereren  Formen  der  Laryngitis  unter- 
scheiden sich  von  dem  eben  gegebenen  Bilde  nur  durch  das  tiefere  Ergriffensein 
des  submucösen  Gewebes  und  durch  eine  bis  zur  völligen  Stenose  gesteigerte 
ödemartige  Schwellung  des  ganzen  Lar3mxraumes.  Aber  auch  die  Mucosa  des 
unteren  Kehlkopfraumes  kann  völlig  isolirt  afficirt  erscheinen  und  begreiflicher 
Weise  dieselben  schweren  Formen  von  Stenose  des  Glottisraumes  zur  Folge  haben. 
Diese  Aifeetion  gehört  vorzugsweise  den  acuten  Processen  an  und  entspricht  wohl 
ohne  Zweifel  der  von  Sestier  und  Cbuveilhier  unter  dem  Namen  „Oedeme 
soiifiglottique^  beschriebenen  Entzündungsform. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  diese  Form  partieller  Laryngitis  unter  dem 
Namen  Ghorditis  vocalü  inferior  mehrfach  beschrieben.  —  Ich  möchte  mehr  der 
von  v.  ZiEMSSEN  gewählten  Bezeichnung  von  Laryngitis  hypo glottica 
acuta  gravis  beistimmen,  da  die  entzündliche  Schwellung  der  Stimmbänder 
sich  nicht  auf  das  musculöse  Stimmbandgewebe  allein  beschränkt,  sondern  weiterhin 
den  ganzen  unteren  Kehlkopfraum  in  Mitleidenschaft  zieht,  in  Folge  dessen  auch 
das  laryngoscopische  Bild  eine  trichterartige  Stenose  von  der  Glottis  ab  darbietet. 
Ein  derartiger  von  mir  beobachteter  eclatanter  Fall  erforderte  schon  bei  der 
ersten  Vorstellung  der  Patientin  die  unverzügliche  Vornahme  der  Tracheotomie. 
Die  Stimmbänder  waren  in  ihrer  Farbe  wenig  afficirt,  auch  deren  Excursions- 
fähigkeit  nicht  ganz  aufgehoben,  während  die  nach  unten  zulaufende  Schwellung 
einen  deutlich  sichtbaren  Trichter  bildete. 

Die  Prognose  ist  fttr  Erwachsene  bei  sorgfältiger  Abwartung  günstig, 
wenn  auch  häufig  eine  Neigung  zu  Recidiven  zurückbleibt.  Bei  unzweckmässigem 
Verhalten,  besonders  wenn  fortdauernd  neue  Schädlichkeiten  einwirken,  kann  eine 
anscheinend  milde  Form  einen  gefahrdrohenden  Charakter  annehmen  oder  in  den 
chronischen  Catarrh  fibergehen.  Bei'  Kindern,  namentlich  denen  mit  empfindlichen 
Schleimhäuten,    müssen    auch    die    leichteren   Formen    sorgfältig  beobachtet   und 
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abgewartet  werden ,  da  bei  der  Enge  defl  Larynx  und  der  Vulnerabilität  des 
kindlichen  Alters  schnell  gefahrdrohende  Erscheinungen  eintreten  können. 

Therapie.  Wie  fllr  die  Respirationsorgane  im  Allgemeinen,  so  ist 
auch  für  die  Larynxcatarrhe  die  Prophylaxis  von  grosser  Bedeutung,  und  gehört 
dahin  in  erster  Reihe  die  Beseitigung  der  Empfindlichkeit  der  Respirations* 
Schleimhäute,  wie  der  äusseren  Haut  gegen  WitterungseinfiUsse.  Hierzu  empfehlen 
sich  vorzugsweise  die  sogenannten  nasskalten  Abreibungen  des  ganzen  Körpers 
mittelst  der  englischen  Frottirhandschuhe.  Diese  Methode,  fUr  Rinder  und 
Erwachsene  passend,  ist  der  Abreibungsmethode  mittelst  Einschiagens  in  nasse 
Laken  insofern  vorzuziehen,  als  dadurch  erfahrungsgemäss  leicht  eine  allgemeine 
Nervosität  herbeigefllhrt  wird,  auch  bei  sehr  empfindlichen  Personen  Erkältungen 
eher  zu  Stande  kommen  können.  Das  Abreiben  wird  in  der  Weise  vorgenommen, 
dass  man  den  zuvor  in  kaltes  Wasser  getauchten  und  dann  ausgedrtlckten  Hand- 
schuh über  die  flache  Hand  zieht  und  nun  schnell  partiell  die  einzelnen  Körper- 
theile  frottirt  und  gleich  hinterher  mittelst  eines  trockenen,  leinenen,  groben 
Handtuches,  am  besten  des  sogenannten  Gerstenkömerstoflfes,  trocken  reibt.  Sehr 
empfindliche  Personen  können  mit  lauem  Wasser  beginnen  und  dann  nach  und 
nach  zu  frischem  Brunnenwasser  übergehen.  Während  des  Winters  mttssen  die 
Abreibungen  natürlich  in  der  Nähe  eines  warmen  Ofens  vorgenommen  werden. 
Daneben  empfiehlt  sich  das  Tragen  einer  fUr  den  Sommer  ganz  feinen;  fllr  den 
Winter  etwas  stärkeren  Unterjacke  auf  blossem  Leibe.  Fernerhin  kann  die 
allgemeine  Abhärtung  durch  einen  längeren  Aufenthalt  an  der  See  und  durch 
Gebrauch  von  Seebädern  unterstützt  werden,  wobei  trotzdem  die  Abreibungen 
fortzusetzen  sind.  —  Das  Einhüllen  des  Halses  in  Pelz  und  wollene  Tücher 
während  des  Winters  ist  entschieden  zu  verwerfen;  die  Haut  des  Halses  wird 
empfindlich  und  gleichzeitige  nervöse  Halsaffectionen  nehmen  eher  zu  als  ab. 
Dagegen  ist  das  Tragen  eines  einfachen,  seidenen  Tuches  in  einzelnen  Fällen 
nicht  zu  umgehen.  —  In  Betreff  der  Behandlung  selbst  genügt  bei  einem 
einfachen,  fieberlosen  Kehlkopfcatarrh  ein  zweckmässiges  diätetisches  Verhalten 
in  angemessener  Zimmertemperatur,  wobei  vorzugsweise  auf  absolute  Schonung 
des  Stimmapparates  zu  achten  ist.  Eigenthümlicher  Weise  wird  hierin  vielfach 
gesündigt  und  keinem  Muskel  des  ganzen  menschlichen  Körpers  werden  grössere 
Insulte  zugefügt,  als  denen  des  Kehlkopfes.  Während  kein  Patient  daran  denken 
wird,  einen  in  seinen  grösseren  Muskeln  entzündlich  afficirten  Arm  oder  das  Bein 
zum  Tragen  oder  Gehen  zu  gebrauchen,  werden  den  catarrhalisch  entzündlich 
ergriffenen  Kehlkopfmuskeln  durch  andauerndes  Reden,  ja  Singen,  oft  mechanische 
Actionen  und  Anstrengungen  zugemuthet,  dass  man  sich  nicht  wundem  darf, 
wenn  eine  Heilung  langsam  oder  ungenügend  vorschreitet  oder  wenn  selbst 
Paralysen  und  Paresen  zurückbleiben.  Die  diaphoretische  Behandlungsweise  durch 
warme  Limonade  und  Fliedertheeaufguss  mit  hydropathischen  Einwickelungen  des 
Halses  genügt  für  fieberhafte  Catarrhe,  wobei  Hustenreiz,  Kitzel  und  Trocken- 
gefühl im  Halse  durch  häufigen  Genuss  warmer  Milch,  oder  durch  Einathmung 
warmer  Dämpfe  und  zerstäubter  Sabelösung  (5  zu  100)  zu  mildem  sind.  —  Ist 
der  begleitende  Husten  aber  sehr  heftig,  so  kann  man  die  Narcotica  nicht  ent- 
behren, wozu  sich  ein  Decoct.  alth.  oder  eine  Emulsio  amygdalin.  150*0  mit 
Extr.  opü  0-06,  oder  Morph,  hydrochlor.  0-05,  Syr.  ÄUk.  20-0  28tündlich 
1  Esslöffelvoll  empfiehlt;  fttr  Kinder  Extr.  Hyoscyam.  0-36,  Vin.  stib.  l'2b, 
Syr.  Ltquirü.  90*0  —  Sstündlich  1  Theelöffel  voll. 

In  schweren  Fällen  sind  kalte  Umschläge  und  das  Verschlucken  von 
Eispillen  anzuwenden.  Wird  dies  Verfahren  nicht  vertragen,  wie  man  bisweilen 
zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  so  vertauscht  man  dasselbe  mit  Cataplasmen  oder 
Heisswasseramschlägen.  Daneben  instituire  man  eine  Ableitung  auf  den  Darm 
durch  grössere  Dosen  Calomel,  OL  Efctni,  OL  Crotonis  oder  Bitterwasser,  wobei 
namentlich  dem  Calomel  der  Vorzug  zu  geben  ist.  —  Bei  Kindern  ist  neben  der 
vorgenannten  Behandlung,  wenn  sich  eine  zunehmende  Schwellung  der  Laryngeal- 
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Schleimhaut  kennzeichnet,  ein  Emeticum  aus  Fulv.  Bad,  Ipecdcuankae  0*9  mit 
Tart.  siibiat.  0O3,  Aq.  FoenicuL  20'0,  Oxymel,  scill.  40,  die  erste  Hälfte  auf 
einmal  zu  geben,  oft  von  specifischer  Wirkung,  indem  dasselbe  durch  seinen 
Brechekel  die  hyperämische  Schwellung  des  Respirationstractus  überraschend  herab- 
setzt. —  Wird  nicht  bald  eine  Erleichterung  in  der  Respiration  beobachtet,  so 
applieire  man  bald  je  nach  dem  Alter  des  Kindes  2 — 4  Blutegel  oberhalb  des 
Manuhr,  stemi  oder  zu  beiden  Seiten  des  Larynx. 

Die  Application  äusserer  Reize  durch  Yesicatore  und  Crotonöl  ist  als 
obsolet  zu  betrachten,  ebenso  müssen  wir  uns  ganz  energisch  gegen  jegliche  locale 
Behandlungsweise  aussprechen.  Man  verbanne  in  jedem  acuten  Stadium  pharyn- 
gealer oder  laryugealer  Schleimhautaffectionen,  sei  es  bei  Erwachsenen,  sei  es  bei 
Kindern,  die  Bepinselungen  mit  Höllenstein.  Sie  wirken  eher  reizend  als  mildernd. 
In  hochgradigen  Fällen,  bei  gefahrdrohender  Stenose,  säume  man  nicht  mit  der 
baldigen  Vornahme  der  Tracheotomie ,  die  gerade  in  diesen  Schwellungszuständen 
der  Submucosa  eine  ungleich  günstigere  Prognose  bietet,  als  beim  Croup. 

Literatur:  Miliar,  Ob»erv€Uions  on  Atthma  cmd  Hooping  Cough,  London  1769. 
—  Br6tonneaa,  De9  inflamnuUions  ip^ciales  du  titsu  muqueitx^  Paris  1826.  —  Gnersant, 
R^vne  medical.  Octobre  18^9.  —  Bfible,  Kehlkopfkrankheiten,  pag.  41.  —  Türck,  Klinik 
der  Kehlkopfkrankheiten.  1866,  pag.  145.  —  M.  Mackenzle,  Ä  Manuel  of  diseases  of  the 
Throat  (ind  Nnse^  London  1880.  —  Fanvel,  Maladies  du  Larynx,  1876.  —  v.  Ziemssen 
und  Steffen,  Laryngitis  caiarrhal,  acuta,  pag.  203. 

JS.  Laryngitis  chronica.  Der  chronische  Kehlkopfcatarrh  ergiebt 
im  Vergleich  zum  acuten  Catarrh  eine  beträchtliche  Hyperplasie  der  Mucosa  und 
Submucosa  und  zeigt  in  veralteten  Fällen  die  zahlreich  vorhandenen  Schleim- 
follikeln  in  Form  sandkomartiger  Schwellung.  (Laryngitis  granulosa  oder  foUi- 
culosa.)  Die  Schleimhaut  ist  in  Folge  ecchymotischer  Processe  dunkler  gefärbt 
und  mit  einem  gkisigen,  zähen  oder  schleimig  eitrigen  Secret  bedeckt.  Das 
Epithel  erscheint  bisweilen  abgestossen  und  seiner  Flimmercylinder  beraubt.  — 
Oberflächliche  catarrhalische  Erosionen  gehören  zu  den  selteneren 
Erscheinungen,  dagegen  finden  wir  namentlich  in  den  schwereren  Formen  die 
sogenannten  Folliculargeschwüre,  welche  mit  Erweichung  der  Schleimhaut 
über  dem  geschwellten  Follikel  beginnen,  nach  dessen  Zerfall  ein  tieferes  Ulcus 
mit  gewulstetem  Schleimhautrande  zurückbleibt.  Nach  der  Heilung  zeigt  dasselbe 
eine  wenig  wahrnehmbare  Narbe.  Destructionen  werden  durch  diese  foUiculären 
Ulcerationsprocesse ,  welche  sich  vorzugsweise  auf  Ligg,  ary-epiglottica  und 
Taschenbänder  und  auf  den  vorderen  und  hinteren  Theil  der  Stimmbänder  erstrecken, 
nicht  herbeigeführt. 

Inyeterirte  Fälle  zeigen  auch  bisweilen  eine  durch  Hyperplasie  gebildete 
Induration  der  Mucosa  und  Submncosa,  die  sogenannte  Bindegewebshyperplasie  an 
der  unteren  Fläche  der  Stimmbänder,  die  Chorditis  vocalis  inferior  hypertrophica, 
von  Rokitansky  als  schwielige  Degeneration  bezeichnet,  welche  in  ihren  Folge- 
zuständen Schrumpfungen  und  Stenosen  höheren  Grades  herbeif^Lhrt. 

Die  subjectiven  Symptome  bestehen  in  einem  peinlichen  Gefühl  von 
Druck,  Kitzel  und  flüchtigem  Stechen  im  Kehlkopf,  welche  sich  durch  anhaltendes 
lautes  Sprechen,  Singen  und  Rauchen  steigern.  Auch  das  Gefühl  des  Zusammen- 
schnürens  gehört  bei  den  gleichzeitig  afficirten  Nerven  zu  den  nicht  seltenen 
Erscheinungen.  —  Objectiv  besteht  je  nach  der  Intensität  der  Elntzündung  und 
der  begleitenden  Neurose  eine  tiefere,  umflorte  oder  heisere  Stimme.  Husten  und 
Sprechen  zeigen  im  weiteren  Verlauf  ein  heftiges  Schmerzgefühl,  so  dass  der 
Patient  absichtlich  aphonlsch  flüstert.  Bei  gleichzeitig  bestehendem,  starkem 
Pharynxcatarrh  ist  das  Schlingen  empfindlich.  —  Die  Stimmalterationen  wwdei^ 
in  der  Regel  durch  Temperaturwechsel,  anhaltendes  Sprechen  und  Husten  verme 
ja  bei  hochgradiger  Schwellung  der  Stimmbänder  und  Taschenbänder  zeigt 
Stimme  dauernd  einen  rauh  klingenden  Ton  oder  Aphonie.  Bei  dem  Reiz 
Räuspern  oder  bei  vorhandenem  heftigerem  und  dann  quälendem  Husten 
ein  reichlicher,  weissgrauer,  glasiger  oder  fadenziehender   Schleim  entfernt, 
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blutif^  tingirte  und  gelbliche,  mit  Eiterzellen  gembehto  Sputa  kennen  entleert 
worden.  Bei  den  acliweraten  Formen  der  Laryngitis,  welche  Stenose  der  Gluttis 
211  Folge  babcn,  treten  selbstveratAndticb  dyspnot'tiaybe  ÄntHlle  auf.  Rück sii^btl ich 
der  Reoundären  Laryngitiden .  welche  Folge  von  ulcerativen  Processen  sind ,  nacb 
Syphilis,  Typhus,  Pericbondritis,  acuten  Exanthemen  etc.,  verweisen  wir  auf  die 
betreffenden  Capitel.  —  Im  Allgemeinen  geht  die  chronische  Laryngitis  nach 
längerer  oder  kürzerer  Zeit  bei  zweckmäsaigem  Verh.ilten  und  entsprechender 
Behandlung  in  völlige  Genesung  Über,  ohne  eine  organische  Störung  im  Stinim- 
apparat  zu  hinterlassen.  Gs  giebt  aber  Patienten,  welche  in  Folge  ibre.4  sonstigen 
allgemeinen  WoUlbefindens  und  bei  der  scheinbaren  Ungefthrlichkeit  ihres  localen 
Leidens  Jahre  lang  mit  einer  Entzündung  umherlaufen,  entweder  eine  begonnene 
Cur  abbrechen  oder  kaum  geheilt  sich  nicht  der  noch  lünger  erforderlichen 
Schonung  hingeben,  vielmehr  sich  neuen  Erkaltungen  und  Schädlichkeiten  aussetzen 
und  ihrem  Stimmorgan  die  unglaublichsten  Insulte  zufügen.  Derartige  \'crnach- 
Ifissigungen  ttthren  dann  in  vielen  Fällen  zu  granulösen  Verdickungen  und  den 
ernsteren  anatomischen  Gewebsveränderungen,  den  papillären  Eseresconzen,  Polypen- 
bildungen und  Muskelparesen.  Ja,  es  kilnnen  die  lange  bestandenen  chronischen 
I<aryngitiden  bei  vorhandener  Disposition  einen  Anntoss  zu  PhtbiBis  oder  Tnber- 
culose  bilden. 

Aetiologie.  Der  chronische  Kehlkopfcatarrh  enlwiekelt  sich  häutig 
aus  dem  acuten,  in  Folge  geringer  Schonung,  u-iederholter  Erkältungen  und 
andanemd  auf  den  Larynx  einwirkenden  Schädlichkeiten.  Dahin  gehört  der  längere 
Aufenthalt  in  staubiger  Atmosphäre  und  vor  allem  das  anhaltende  laute  Sprechen 
und  Singen,  indem  die  durch  die  Gloltisspalte  gewaltsam  getriebene  Exspirations- 
luft  eine  starke  Reibung  der  Glottis  und  eine  ungewöhnliche  EracliUtteniug  des 
ganzen  Lnrynxranmes  verursacht.  Es  werden  daher  vorzugsweise  Bäcker,  Müller, 
Steinmetze,  Tabaksarboiter,  öffentliche  Redner,  Sänger  und  Ausrufer  von  dieser 
Affectiou  und  ihren  Graden  befallen.  —  Als  eine  andere  Quelle,  aus  welcher  eine 
grosse  Zahl  von  Laryngitiden  ihren  Ursprung  nimmt,  müssen  wir  die  chronische 
Pharyngitis  bezeichnen,  wozu  besonders  die  Bewohner  ungllnstig  gelegener,  rauher 
Gegenden,  namentlich  zur  Herbst-  und  Frllhjnhrszoit  tendiren.  Zu  anderweitigen 
Schädlichkeiten  gehört  der  häuligo  Gcnuss  unmittelbar  auf  die  Raehenwand  und 
den  angrenzenden  Ijirynx  irritirend  einwirkender  Getränke,  der  ÄhuKua  »ptri- 
tuosorum.  daher  die  bei  Säufern  charakteristische  Maucedo  poialurum.  Dass 
nach  Stoker  eine  abnorm  geschwellte  und  verlängerte  I'vula  die  mechanische 
Ursache  zu  einem  chronischen  Oatarrh  abgeben  soll,  ist  nicht  begrtlndet,  vielmehr 
kann  die  pathologisch  veränderte  Uvula  nur  als  ein  unschuldiges  Nebenproduct 
der  Pharyngitis  angesehen  werden.  —  Rftcksicbtiich  des  Alters  wird  die  chninische 
Laryngitis  seltener  bei  Kindern,  vorwiegend  in  dem  mittleren  Lebensalter  und 
zwar  mehr  bei  Männern  als  bei  Franen  beobachtet.  Secundär  gesellt  sich  dieselbe, 
wie  schon  in  dem  anatomisch- pathologischen  Theile  bemerkt  ist,  zu  allen  Larynx- 
processen  ernsterer  Bedeutung  und  destructiver  Wirkung. 

LaryngOBCOpiache  Diagnose.  Je  nach  der  Intensität  der  Ent- 
zündung beobachten  wir  ein  verschiedenartiges  Bild.  Die  einfache  chronische 
Laryngitis  zeigt  eine  im  Vergleich  zur  acuten  Laryngitis  mehr  tief  rothe,  bisweilen 
schmutzig  bläulich  rothe  oder  bräunlichere  Färbung  und  sammetartige  Lockerung 
der  gesammten  Kehl kopfsch leimhaut  oder  nur  einzelner  Theile  derselben.  Das 
submucöse  Gewebe  der  Schleimhaut  bietet  nicht  selten  auch  schon  in  diesem  Stadium 
das  Bild  einer  Hypertrophie  und  beeinträchtigt  die  Stimmbildung  durch  pbona- 
torische  Excursionsatörungen  ganz  wesentlich.  Die  Moroägki 'sehen  Ventrikel 
erscheinen  verstrichen  und  die  .'Stimmbänder  fast  geschwunden  durch  die  sie  ver- 
deckenden Tasclienbänder,  Die  hypertrophische  Inte  rar jtflnoidfalte  als  halbmond- 
förmige Convexität  erscheinend,  dringt  sich  bei  den  Phonationsacten  zwischen  die 
Aryknorpel  ond  bebindert  die  völlige  Aneinanderlagemng  der  Stimmbänder.  Sind 
die  SchleimhautdrUsen  besondera  reich  entwickelt  und  verdickt,  so  bietet  sich  uns 
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das  Bild  der  dem  Pharynxproeess  ähnlichen  Laryngäis  granulosa.  Oft  erscheint 
der  entzündliche  Process  nur  auf  einzelne  Larynxtheile  allein  beschränkt,  z.  B.  auf 
ein  Stimmband,  auf  die  Processus  vocales,  die  Regio  interarytaenoidea^  die 
Taschenbänder,  die  Stimmbandränder,  oder  man  sieht  vereinzelt  hervorragende 
Gefässinjeetionen  und  ecchymotische  Flecke  auf  denselben.  Die  durch  dermoide 
Metamorphose  der  Stimmbänder  bedingte  höckrige  Beschaffenheit  derselben  ist  von 
TüRCK  als  Chorditis  tuberosa  bezeichnet  worden.  Auch  die  Kehldeckelsehleimhaut 
nimmt  meist  an  dem  Entzttndungsprocesse  Theil  und  lässt  in  vereinzelten  Fällen 
ein  stark  ausgeprägtes  Gefässnetz  (Phlebectasis  laryngea)  wahrnehmen;  auch 
Difformitäten  der  Epiglottis  selbst  gehören  zu  den  nicht  seltenen  Erscheinungen. 
Die  motorischen  Störungen  kennzeichnen  sich  entweder  durch  trägere  Be- 
wegung der  Aryknorpel  und  Stimmbänder  in  Folge  der  Gewebsschwellungen,  oder 
als  wirkliche  Muskelparesen,  einseitig  oder  doppelseitig  mit  selbst  mangelhaftem 
Schlüsse  der  Glottis.  Das  Secret  erscheint  in  manchen  Fällen  unbedeutend,  meist 
aber  klebrig  und  bei  der  Inspiration  fadenziehend,  während  es  bei  der  Phonation 
in  Form  von  Klümpchen  den  Stimmbändeni  anhaftet.  Die  seltener  vorkommenden 
papillären  Wucherungen  zeigen  ihren  Sitz  meist  an  der  hinteren  Larynxwand  oder 
unter  den  Taschenbändem.  In  den  hochgradigen  Fällen  der  Laryngitis  bietet 
sich  uns  bei  der  Chorditis  vocalis  inferior  hypertrophica  das  Bild  geschwellter 
und  geschlossener  Nymphen. 

Catarrhalische  Erosionen  verbreiten  sich  in  länglicher  Form  in  grau-weisser 
Färbung  auf  dem  tiefer  gerötheten  Grunde  der  Schleimhaut,  namentlich  auf  den 
Stimmbandflächen  selbst.  —  Das  Folliculargeschwflr  zeigt  seinen  Sitz  vorzugsweise 
auf  den  ihrer  histologischen  Beschaffenheit  nach  besonders  zur  Geschwürbildung 
disponirenden  Processus  vocales  als  ein  tiefes,  trichterförmiges  oder  saugnapf- 
artiges  Gebilde. 

Die  Prognose  ist  für  die  einfachen  Formen  der  chronischen  Kehlkopf- 
entzündung günstig,  wenn  sich  auch  die  Heilung  in  verschleppten  Fällen  und  bei 
immer  neu  einwirkenden  Schädlichkeiten  in  die  Länge  ziehen  kann.  —  Haben 
einzelne  Larynxtheile  erhebliche  anatomische  Veränderungen  erlitten,  wohin  vor- 
zugsweise die  veralteten  Hypertrophien  der  Submucosa  gehören  (Taschenbänder, 
Sdmmbänder) ,  so  ist  selten  eine  völüge  Rückbildung  des  Processes  zu  erwarten  und 
es  kann  somit  für  das  ganze  Leben  eine  mehr  oder  weniger  sich  geltend  machende 
Sfimmstörung  zurückbleiben.  Gefahrdrohende  Symptome  werden  nur  bei  acut  ein- 
tretenden hyperämischen  Schwellungen  bereits  vorhandener  Bindegewebshyperplasien 
oder  gleichzeitig  vorhandenen  papillären  Wucherungen  auftreten  können. 

Therapie.  Neben  Abhaltung  aller  den  Larynxcatarrh  unterhaltenden 
und  fördernden  Schädlichkeiten  ist  vor  allen  Dingen  als  eine  Conditio  sine  qua 
non  auf  die  absolute  Ruhe  des  Sprachorganes  hinzuweisen,  sowohl  rücksichtlich 
der  allgemeinen  wie  der  localen  Behandlungsweise.  Daneben  sind  die  unmittel- 
baren Irritantien,  Rauchen,  Schnupfen  und  der  Genuss  reizender  Speisen  und 
Getränke  ebenfalls  zu  vermeiden.  —  Diese  beiden  Punkte  bilden  das  wesentlichste 
Adjuvans  bei  jeder,  sowohl  allgemeinen  als  localen  Behandlungsweise,  denn  der 
Larynx  ist  mit  seinen  zarten  Muskeln  ein  viel  zu  empfindliches  und  bewegliches 
Organ,  als  dass  sich  nicht  in  ihm,  wenn  er  einmal  krankhaft  afficirt  ist,  alle 
mechanischen  Einflüsse  mehr  als  an  irgend  welchem  anderen  Theile  des  mensch- 
lichen Körpers  sofort  auf  das  Empfindlichste  strafen  sollten.  Reizbaren,  empfind- 
liehen Individuen  ist  das  Tragen  einer  ganz  dünnen  Flanell-  oder  Trikotjacke  zu 
empfehlen,  zumal  wenn  sie  leicht  zur  Transpiration  neigen.  Wenden  wir  uns  der 
allgemeinen  und  localen  Behandlungsweise  zu,  so  müssen  wir  der  oft  begleitenden 
Rachenaffection  eine  gleiche  Aufmerksamkeit  zuwenden,  da  diese  häufig  das  Larynx- 
leiden  secundär  erzeugt  hat  oder  unterhält.  Das  Gurgeln  mit  den  beliebten 
adstringirenden  Wässern,  Infus,  Salviae,  SoL  Alumin,^  Acid,  tannic.  oder  Argent. 
nitr. ,  wie  solche  unbegreiflicher  Weise  noch  heutzutage  selbst  bei  Larynx- 
affectionen    verordnet    werden,    ist    auch    bei    dem    Pharynxcatarrh   nur  von  sehr 
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untergeordneter  Bedeutung,  da  sich  bei  dem  Acte  des  Gurgelus  die  beiden  Arcailen 
xammt  Uvula  dioht  xneinftnder  legen  und  d«D  hJtnlig  am  meisten  afUcirten  Tbeil, 
die  Schlnndwand  selbBt,  TöUig  abscbliesseu.  Die  localen  Blatentziebnngen  dürften 
wir  bei  der  chrontflcben  Laryngitin  als  wenig  wirksam  bezeichnen.  Eiuen  nocb 
geringeren  Erfolg  bieten  die  Derivantien  (Orotonöl,  Veaioatore).  Von  innem  Mitteln 
besitzen  wir  keines,  welches  eine  specifische  Wirkung  auf  die  Keblkopfscbleimhaut 
auszuüben  im  Stande  wSre.  Die  Narcotica,  Opium, 
Morphium,  Belladonna,  Hyoacyamue  Verden  nur  da  ^  "'' 

einen  integrirenden  Theil  der  Behandlung  bilden 
kennen,  wo  es  Nch  etwa  nm  die  BeRchwichtigimg 
des  gleichzdtigen  Hustenreizes  handelte.  —  Anders 
verhält  es  sieh ,  wenn  die  Laryngitis  mehr  als 
ein  Secnndkrlffiden  angesehen  werden  mnss,  oder 
sich  wenigstens  als  mit  diesem  eng  verbunden  kennzeichnet,  wir 
meinen  die  aogenannte  Plethora  abdominalis.  In  solchen  FHIlen 
thun  wir  gut,  jedesmal  die  Behandlung  des  Qrundleidens  voran- 
zuschicken  and  je  nach  dem  vorliegenden  Falle  die  Thermen  von 
Karlsbad,  Marienbad  oder  Kissingen  gebrauchen  zu  laRsen  und  erst 
hinterher  mittelst  localer  Behandlung  die  Residuen  der  laryngenlen 
Affeotion  zu  beseitigen.  Den  noch  vielfach  beliebten  Trinkcuren  in 
Ems  können  wir  keine  besondere  Wirkung  beilegen.  Vollends  iu 
veralteten  Fällen  ist  ausschliesslich  die  locale  Medication  im  Stande, 
das  Uebel  zu  beseitigen,  nnd  ist  auch  hierbei  noch  oft  viel  Geduld 
Seitens  des  Patienten  erforderlich.  Die  Technik  der  Örtlichen  Arznci- 
application  darf  schon  längst  als  vollendet  angesehen  werden.  — 
Hierbei  ist  der  Gebrauch  des  Seh wammtra gern  am  meisten  zu 
empfehlen,  da  durch  das  Schwfimmchen  alle  Kehlkopfwandungen 
gleichmassig  und  milde  berUlirt  werdeu,  wahrend  der  Oebr.-tiich 
des  Pinsels  mehr  reizend  wirkt  und  häufiger  wiederholt  wer<k'n 
muBS,  wenn  eine  genügende  Menge  Flüssigkeit  in  den  Larynxrnuni 
hineingebracht  werden  soll.  —  Eine  Ausnahme  möchte  nur  da 
gelten,  wo  es  sich  um  die  Bepinselung  einer  mehr  begrenzten  Stelle 
mittelst  Flüssigkeit  von  starkem  Concentrationsgrade  handeln  könntf^. 
Ebensowenig  ist  das  Einspritzen  des  Medicamentes  zu  empfeljlcn, 
da  die  Flüssigkeit  leicht  in  die  Trachea  lauft,  auch  wenn  mun 
während  des  Phonationsactes  injicirt.  Noch  weniger  angenehm  wirkt 
das  zuerst  von  Bretonkeau  empfohlene  Einstäuben  oder  Einblospii 
von  Adstringentien  in  Pulverform,  während  auch  die  Wirkung  gleich- 
zeitig weniger  sicher  ist. 

Unter  den  Adstringentien  ist  dem  Höllenstein  entschieden 
der  Vorzug  zu  geben  und  wenden  wir  denselben  in  einer  Solution 
von  1 :  20  bis  1:5  an ,  je  nach  dem  vorliegenden  Falle  und  je  nach  der 
Empfindlichkeit  des  Pattenten.  Tannin  und  Alaun  stehen  dem  Höllenstein  entschieden 
nach.  Von  der  Inhalat iunstherapie  darf  man  sich  bei  der  chronischen  LarA'ngitis 
wie  bei  der  Pharyngitis  wenig  oder  nichts  versprechen,  und  wenn  in  einzelnen 
Badeorten,  welche  mit  ihren  Thermen  als  wirksam  gegen  Laryngitiden  bezeichnet 
werden,  sogar  Inhalationscabinete  für  Einathmungen  von  Adstringentien  errichtet  sind, 
so   zeigt  das  entschieden  von  grossem  Misstrauen  gegen  die  Heilkraft  des  Brunnens. 

Toliold. 

LaryozexBtirpatlon,  s.  Tracheotomie. 

Laryniflstel  s.  Luftastel. 

LarynxgesctlVÜlste.  Die  Geschwülste,  Neubildungen  oder  Polypen  de» 
Kehlkopfes  stellen  theils  breit  aufsitzende ,  thcils  gestielte ,  polypenartige ,  in  die 
Höhle  hingende  Geschwülste  dar.  Den  ersten  Kehlkopfpotypen  operirte  wahr- 
scheinlich Koderick  im  Jahre  1750  vom  Hunde   aus   mittelst   eines   sogenannten 
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RoBenkranzen.  Später  berichten  LiEUTAns,  Astlet  Coopeb,  Bbaubes  in  Luttich, 
Reoholi  uod  RvLAMD  über  Falle,  die  sie  mittelst  Thyraotomie  und  voran  Beschickter 
Tracheotomie  entferat  bstten.  Eine  ausführliche  Abhandlung  Über  diesen  Oegen- 
stand  veröffentlichte  erst  Ehbhakk  in  Strassbnrg  im  Jahre  1S50,  in  welcher  er 
31  FAlle  von  Neabildungcn  des  Kehlkopfes  aufftlhrt.  Nach  diesem  folgen  Roki- 
tansky, HoKACE  Gbeen,  Gobdon  Buck  und  Middeldokpf,  welcher  Letztere  die 
beobachtete  Zahl  bereits  auf  64  brachte.  Nach  Einfnhrang  des  Laryngoscopa 
wurden  bald  von  Czbbmak,  Tübck,  Lewis,  Gibb,  Fadvel,  Beuxs,  Mackeszie, 
8TÖBK,  VoLTOLTNi,  ToBOLD,  Oeetel,  8CHRÖTTER,  Elsbero  u.  A.  Zahlreiche,  auf 
laryngoscopischem  Wege  operirte  Fälle  veröffentlicht.  Die  Zahl  der  Beobachtungen 
wncha  ho  schnell,  dass  bis  zum  Jahre  1875  einzelne  Autoren  bereits  Aber 
200  Fälle  beobachtet  und  operirt  hatten. 

Nach  ihrer  histologischen  Zusammensetzung  unterscheiden  wir  gutartige 
und  bSaartige  Neoplasmen;  zu  den  ersteren  gehören  die  Papillome,  Fibrome, 
Schleimpolypen,  Enchondrome  und  Lipome,  zu  den  bösartigen  Carcinome  und  Sarcome. 

Die  Papillome  besteben  ans  einzelnen  oder  aus  gnippenartig  beieinander 
stehenden  Papillen  und  haben  eine  blumenkohl-,  maulbeer-  oder  hahnenkammartige 


Paiiillom  um  Olottiswinliel. 
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Form.  Jede  Papille  besteht  aus  einem  bindegewebigen  Stamm.  Dieser  ist  von 
Terscbiedener  Länge  nnd  Stärke,  bald  einfach,  bald  zahlreich  verästelt.  Das  ein- 
fache Papillom  zeigt  spitze  oder  kolbige  Papillen,  das  beerenartige  Papillom  besteht 
aus  verästelten  Papillen,  welche  sich  von  den  stamraartigen  Ausläufern  des  Hutter- 
bodens  erheben.  Im  Durchschnitt  zeigt  solche  Neubildung  ein  conischea,  get^s- 
reiches  Gertist,  welches  peripherische  Aeste  nnd  Zweige  aussendet,  von  denen 
wieder  die  Papillen  ausgehen.  Die  Papillome  unterscheiden  sich  von  den  Fibromen 
durch  eine  weichere  Gewebsbeschaffenheit.  In  den  ersten  Stadien  sieht  man 
laryngoscopisch  nur  kleine,  spitzige,  zäpfohen- 
oder  sprossen  artige  weissgraue  Papillen,  ver- 
einzelt oder  gTuppenartig  aus  der  Schleimhaut 
hervortretend.  Weiterhin  bilden  sich  ausgebreitete, 
doldenförmige  Massen,  die  sich  bald  als  himbeer-, 
trauben-  und  warzenartige,  bald  als  blumenkohl- 
und  hahnenkammartige  Gebilde  kennzeichnen. 
Die  Farbe  erscheint  grauweias  oder  btassrötblich 
und  geht  das  Wachsthum  oft  in  rapider  Weise 
vor  sich,  namentlich,  wenn  sich  nach  der  ersten 
Operation  Recidive  einstellen.  Stimmbänder, 
p.piUocK.  an  stimm- nnd  T««henbind«pn.  Taschenbänder  Und  L{gg.  aryepigloHica  sind 
der  LieblingsBitz  fQr  Papillome ;  nicht  selten 
wuchern  sie  auch  aus  dem  Glottiawinkel  empor  und  können  selbst  bei  noch  kleiner 
Beschaffenheit  schon  erhebliche  StimmatOrungen  zur  Folge  haben. 

Fibrome,  Fibroide,  aus  reifem  Bindegewebe  bestehende  Geschwülgte, 
haben  eine  runde,  ovale,  knollige  Form,  eine  glatte  Oberfläche  und  feste  Consislenz. 
Das  Waehsthum   geschieht   durch    fortwährende   nene  TheÜung  der   Bindegewebs- 
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Zellen  mit  Bildung  neuer  GniDdsubet&uz  oder  durch  A&lagerung  neuer  Oeschwulst- 
maesen  ans  dem  amgebeaden  Bindegewebe.  Die  Fibrome  sind  ziemlich  blutreich ; 
microscopiscb  erscheint  das  Bindegewebe  mit  zelligen  Elementen  versehen  und  in 
seiner  Ornndsubstanz  bald  eine  derbere,  verfilzte,  bald  eine  lockere  Anordnung 
der  Faserbilndel  zeigend.  Die  Fibrome  kommen  meist  alleinBlebend  znr  Beobachtung, 
liäufig  gestielt  und  zwar  in  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  bis  zo  der  einer  Wallnass 
und  eeigen  eine  schmutzige,  weisse,  bellrothe  oder  in  selteneren  Fällen  eine  dunkel- 
blanrothe  Ffirbung  bei  Vorbandenseia  einee  grösseren  Oeiässreichthuma  des  Epithels. 


Fi«.  80. 


Fig.  »1. 


Fibtom  un  ÜDken  Stimmtttnds,  Fibiom  auf  dem  Unken 

Stlmmband«. 

Oeetielte  Fibrome ,  wenn  sie  an  den  Stimm-  oder  Taschenbindem  ihre  Ini^ertion 
bilden,  h&ngen  oft  peudeiartig  in  die  Bima  glottidü  hinein  und  werden  nur  zeit- 
weise bei  forcirter  Elxspiration  emporgescbleudert.  Die  OberflSohe  der  Fibrome 
erscheint  meist  glatt  und  glänzend,  seltener  höckerig  nitd  ge&ltet;  ganz  selten  ist 
die  gelappte  Form.  Das  Wachstbiun  ist  ein  sehr  liinpiinnn  Recidive  nach 
stattgehabter  Ezstirpation  werden  nicht  beobachtet.  Die  Blutung  ist  beim  operativen 
Einschnitt  oder  Stich  äusserst  gering. 

Schleimpolypen,  Gallert-  oder  CoUoidcysten  kommen  als  einfache, 
kleine  Ectasien  der  Schleimhaut  oder  als  grössere,  erbsen-  bis  weinbeergrosae 
Oeschwfliste ,  durch  seröse  oder  colloidartige  farblose  Flüssigkeit  gebildet,  vor. 
Sie  entstehen  in  der  Weise,  dass  in  den  Follikeln  der  schleimabsondemden  Drflsen 
das  Secret  dnrch  Verschluss  der  AusfDhrungsgltnge  zurOck gehallen  und  die  Schleim- 
haut emporgehoben  wird.  An  den  Stimmbandr Andern  zeigen  sich  derartige  l*rocesse 
entweder  nur  als  einzelne  Stecknadelkopf-  oder  hanflcomgrosse  oder  längs  der 
ganzen  Stimmhandkante  hinlaufende,  silbergrau  erscheinende  blasenartige  S  c  h  1  e  i  m- 
haut-Bctasien.  Die  anch  hierher  gehörigen  Follienlar- Cysten  entstehen  meist 
im  Horgagni'schen  Ventrikel. 

Flc.  8t.  Fl$.  M. 


CoUold-Cyite 
Ecchondn 


Unken  Stlrambande. 


n  e  zeigen  sich  als  eine  ciroumsoriple,  von  einer  Zellgewebs- 
hUlle  umgebene  Knorpelmasse  mit  höckeriger  oder  abgerundeter  Oberälche  und 
werden  nur  selten  an  den  Laryniknorpeln  beobachtet.  Die  Geschwulst  besteht 
aus  einem  einfachen,  ovalen  Knoten  oder  mehreren  rundlichen  Lappen,  welche 
nnter  sich  durch  ein  Bindegew ebastroma  zusammengehalten  werden.  Die  Schnitt- 
tlAche  bildet  ein  halb  faseriges,  halb  knorpeliges  Ansehen. 

Fettgeschwttlste,  Lipome,  entstehen  in  der  Weise,  dass  die  Binde- 
gewebszellen    durch    Aufnahme    von    Fett    anschwellen    und    in    runde    Feltzellen 
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umgewandelt  werden,  welche  dann  zu  einer  grösseren  Fettkiigel  zusammendieseea. 
Auf  der  SchnittHäche  erscheint  die  Geschwulst  von  gelblicher,  speckiger  Färhuug. 
Das  Lipom  geht  im  Larynx  nur  vom  snbmucCsen  Zellgewebe  aus  und  stellt  in 
seinem  Bilde  eine  kugelige  oder  polypenartig  gestielte  Geschwulst  dar. 

Zu  den  bösartigen  GeschwOlstfin  des  Larynz  gehören  Carcinome 
und  Sarcome.  Betreffs  der  Carcinome  unterscheiden  wir  die  epitheliale  und 
medulläre  Form,  das  Cancroid  und  das  Epitheliom.  Ersteres  besteht  ans  einem 
fibrösen  Stroma,  in  dessen  Alveolen  typisch  geordnete  Zellen  eingebettet  sind.  Die 
Zellen  bilden  acinöae  Körper,  welche  sich  nicht  aus  normalem  Epithel,  sondern 
im  Bindegewebe  durch  endogene  Zellenbildnng  und  durch  knospenartiges  Anwachsen 
der  Zellenbaufen  entwickeln,  wobei  sie  das  Aussehen  traubiger  DrOsen  erhalten. 
Das  Cancroid  zeigt  seltener  gestielt  anhaftende  OewAchse,  häufiger  diffus  begrenzte 
unregelmässige  Knoten,  welche  bei  zunehmendem  Waclisthum  die  einzelnen  Larynx- 
theile,  namentlich  die  Ligg.  ary - epiglottica ,  derartig  durchsetzen,  dass  selbst 
erhebliche  Stenosen  des  Larynxraumes  bewirkt  werden  können.  Der  Mutterboden 
kann  durch  das  Wachsthum  der  Cancroid masse  erhebliche  Destmctionen  erleiden, 
namentlich,  wenn  durch  oberflächliche  Erweichung  uIcerOse  Processe  eintreten. 


Epitheliom  das  i«clit«ii  Stimm- 
und  Tuchenbuide». 

Das  Carcinoma  medulläre,  Epitheliom  kennzeichnet  sich  vor- 
zugsweise durch  eine  flberwiegende  Zellen-  und  Knorpelproduotion  und  bildet  im 
Larynx  meist  gelappte,  blumenkohlartige  Geschwfllste  von  weicher  und  speckiger 
Consistenz  und  grauer,  seltener  röthlicher  Farbe.  Das  Stroma  ist  nur  wenig 
entwickelt  und  besteht  aus  einem  reichen  peripherischen  Capillametz,  während 
die  Basis  nur  ein  zartes  alveol&rea  Bindegewebsgertlst  enthält. 

Die  Sarcome  bilden  eine  wenig  zahlreiche  Classe  der  LarynxgeBchwtllste. 
Charakteristisch  ist  dabei  die  Bildung  spindei-  und  sternförmiger  Zellen  mit  einem 
als  Stroma  dienenden  ansgebildeten  Bindegewebe.  Nach  den  variirenden  histo- 
logischen Verhältnissen  kann  man  zellige  und  schleimige  Sarcome,  daaCollonem 
oder  Myxom  unterscheiden.  Sie  bilden  bald  eine  locale,  scharf  umschriebene 
Geschwolstform,  bald  gehen  sie  diffns  in  die  umgebenden  Theile  Ober,  können  an 
der  Oberfläche  uiceriren  und  verjaucben,  während  in  der  Tiefe  immer  neue  Zellen- 
massen wuchern.  Die  Sarcome,  so  lange  dieselben  rein  local  bleiben,  sind  durch 
die  ExBtirpation  heilbar. 

Adenome  und  Angiome  wurden  nur  einzelne  Male  beobachtet. 

Symptomatologie.  Von  der  Grösse,  der  histologischen  Beschaffenheit 
und  der  Inaertionsstelle  der  Neubildung  ist  der  ganze  Symptomencomplex  abhängig. 
Grosse  Geschwlllste  können  oft  veThaitnissmässtg  geringe  und  kleine  auffallende 
Erscheinungen  und  Beschwerden  hervorrufen.  Heiserkeit  und  Aphonie  bilden 
das  hervorragendste  Symptom  für  enilolaryngeale  Neubitduiigen,  Gleichwohl  muss 
man  sich  boten,  dieses  aliein  als  diagnostisch  entscheidend  aufzufassen.  Nur  sehr 
erfahrene  und  geübte  Laryngoscopiker  können  aus  der  Art  der  Heiserkeit,  aus 
dem  wechselnden  und  eigenthilmlichen  Charakter  der  Stimme,  aus  dem  Klang  des 
Beal-Kncrclopldifl  dar  km.  Heilkunde.  VIII.  Ö 
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Hustens  und  der  etwaigen  Dyspnoe  mit  grösserer  Wahrscheinlich keit  auf  da« 
Vorhandensein  von  Polypen  schliessen.  Ein  aus  dem  Ventr,  Morgagnii  her>or- 
ragendes  und  dem  Stimmbande  aufliegendes  Gewiichs  kann  sowohl  durch  Störung 
der  Schallleitung,  als  durch  Functionsstörung  der  Stimmbänder  selbst  eine  gedämpfte, 
eine  heitere,  ja  eine  völlig  aphonische  Stimme  veranlassen.  Hängt  ein  Polyp 
gestielt  in  die  Rlma  glottidü  hinein,  so  wird  die  Vibration  beider  Stimmbänder 
und  somit  die  Stimmproduction  wesentlich  gestört  sein,  während  eine  kleine  und 
selbst  eine  grössere  pilzartig  auf  der  Stimmbandfiäche  stehende  Neubildung  eine 
geringere  Heiserkeit  verursacht.  Eine  kleine,  selbst  ungestielte  Neubildung  an 
der  scharfen  Kante  der  Stimmbänder  kann  beiden  tongebenden  Membranen  eine 
Vibrationsstörung  und  damit  merkliche  Stimmalteration  verursachen.  Einen  schril- 
lenden Ton  oder  ein  Ueberschlagen  der  Stimme  verursachen  gestielte,  also  mehr 
bewegliehe,  bei  dem  forcirten  Exspirationsstrome  aus  der  Rima  herausgeschleuderte 
Polypen.  Neubildungen  auf  der  hinteren  Larynxwand,  wenn  sie  die  innige 
Aneinanderlagerung  der  Aryknorpel  behindern,  haben  starke  Heiserkeit,  meist 
völlige  Aphonie  zur  Folge.  Eine  gleiche  Erscheinung  verursacht  das  Vorhandensein 
zahlreicherer,  den  oberen  Kehlkopfraum  einnehmender  Neoplasmen,  indem  damit 
entweder  die  Schallwellen  gestört  oder  die  gegenseitige  Berührung  der  Stimmbänder 
an  und  Hlr  sich  behindert  wird. 

Hustenreiz  wird  nur  dann  veranlasst,  wenn  ein  gestielter  Polyp  sich 
zeitweise  auf  die  empfindlichen  Stimmbänder  lagert  oder  in  die  jßtma  glottidis 
hineinklemmt.  Es  können  auf  diese  Weise  selbst  SuffocationsanfäUe  zu  Stande 
kommen,  bis  der  exspiratorische  Lnftstrom  den  fremden  Gegenstand  herausschleudert. 

Eine  eigentliche  Schmerzempfindung  veranlassen  nur  die  Carcinome. 
Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  dass  manche  Sensibilitätsneurose  sich  durch  höchst 
empfindlichen  Kehlkopfschmerz  charakterisirt  und  dass  erst  ein  negativer  Spiegel- 
befund dem  geängsteten  Patienten  eine  subjective  Beruhigung  gewährt. 

Die  Athmungsbeschwerden  hängen  von  der  Grösse  und  dem  Sitze 
des  Polypen  ab.  So  können  bei  erbeblichen  Tumoren  cyanotische,  oft  bis  zur 
laryngealen  Dyspnoö  sich  steigernde  Erscheinungen,  ähnlich  wie  bei  Laryngo- 
spasmus  herbeigeführt  werden.  Auch  eine  veränderte  Körperlage,  das  Liegen  auf 
der  einen  oder  anderen  Seite  oder  das  Tieferliegen  mit  dem  Kopfe  kann  Athmungs- 
beschwerden, selbst  plötzliche  Erstickungsparoxysmen  hervorrufen,  wenn  der  Polyp 
sich  von  oben  her  über  die  Glottisspalte  lagert.  Schlingbeschwerden  bringen 
Neubildungen  niemals  zu  Wege,  wenn  dieselben  nicht  etwa  in  grösserem  Masae 
die  Epiglottis  oder  den  hinteren  Larynxthell  bedecken. 

Der  Verlauf  der  gutartigen  Larynxgeschwülstc  ist  im  Allgemeinen  ein 
sehr  chronischer.  Dieselben  zeigen,  mit  Ausnahme  der  Papillome,  ein  sehr  lang- 
sames Wachsthum  und  sind  der  intra-  und  extralaryngealen  Operationsweise 
zugänglich.  Nur  in  seltenen  Fällen  werden  Neubildungen  sehr  weicher  Textur 
ausgehustet.  Bösartige  Neubildungen  haben  einen  weit  schnelleren  Verlauf,  indem 
sich  meist  ein  Allgemeinleiden  hinzugesellt  oder  dem  Localleiden  zu  Grunde  liegt. 

Aetiologisch  sind  wir  ausser  Stande,  einen  bestimmten  Grund  für  die 
Entstehung  der  Larynxgeschwühite  anzugeben.  Chronische  oder  häufig  wieder- 
kehrende Laryngitiden  scheinen  begünstigend  auf  deren  Bildung  und  Entwicklung 
einzuwirken.  Rüoksichtlich  der  Erblichkeit  der  Larynxcarcinome  fehlt  es  noch  an 
ausreichenden  Beobachtungen.  Für  den  benachbarten  Oesophagus  ist  die  Erblichkeit 
mit  Sicherheit  festgestellt.  Männer  leiden  häufiger  als  Frauen  an  Larynxpolypen 
und  disponirt  dazu  besonders  das  mittlere  Lebensalter.  Bei  Kindeni  werden 
Larynxgeschwülstc  äusserst  selten  beobachtet. 

Dass  diagnostisch  nur  der  Kehlkopfspiegel  einen  sicheren  Aufschluss 
über  das  Vorhandensein  von  Neubildungen  geben  kann,  ist  selbstverständlich.  Fast 
an  allen  Theilen  des  Larynxraumes  kommen  Neubildungen  zur  Beobachtung.  Am 
häufigsten  sind  die  Stimmbänder  und  zwar  deren  Ränder  der  Sitz  von  Polypen, 
demnächst  die  Morgagni 'sehen  Ventrikel,  Tasehenbänder,  vordere  Larynxwand  und 
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Glottiswinkel,  Ligg.  ary  -  epiglottica^  Aryknorpel,  Epiglottis  und  unterer  Larynx- 
raum.  Rflcksichtlich  des  histologischen  Baaes  beobachten  wir  am  häufigsten 
Fibrome,  Papillome,  seltener  Cancroide,  Cystengeschwülste,  Ecchondrome  und  Lipome. 

Die  zur  prälaryngoscopischen  Zeit  noch  so  bedenklich  erscheinende 
Prognose  der  Larynxpolypen  hat  durch  die  nunmehrige  stricte  Diagnostik  ihre 
Schrecknisse  verloren.  Die  Suffocationsgefahren  sind  durch  die  Möglichkeit  der 
noch  zu  geeigneter  Zeit  vorzunehmenden  intralaryngealen  Operationsverfahren 
geschwunden  und  umsomehr,  als  die  Mehrzahl  der  polypösen  Neubildungen  nur 
langsam  im  Wachsthum  vorschreitet.  Selbst  wenn  Tumoren  in  Folge  grosser 
Sorglosigkeit  der  Patienten  erst  nach  längerem  Bestehen  und  bei  vorgeschrittener 
Ausdehnung  zur  Untersuchung  gelangen,  wird  selbst  bei  der  Unmöglichkeit,  auf 
laryngoscopischem  Wege  beizukommen  —  und  derartige  Fälle  sind  nicht  aus- 
geschlossen —  immer  noch  durch  genügende  Spiegelcontrole  einer  plötzlichen 
Suifocation  durch  rechtzeitige  Vornahme  der  Tracheotomie  vorgebeugt  werden 
können.  Fibrome  zeigen  das  langsamste  Wachsthum  und  recidiviren  nach  der 
Operation  nicht;  schneller  entwickeln  sich  die  Papillome,  am  schnellsten  die  Gar- 
einome,  zumal  wenn  sie  secundär  auf  den  Larynx  übergegangen  sind.  Papillome 
recidiviren  auch  am  häufigsten.  Die  Oarcinome,  namentlich  wenn  sie  in  diffuser 
Weise  verbreitet  sind,  bieten  eine  ungünstige  Prognose  und  haben  in  neuerer  Zeit 
zur  totalen  Exstirpation  des  Larynx  Anlass  gegeben. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  bei  den  gutartigen  Neubildungen  nach 
deren  Entfernung  eine  völlig  normale  Stimme  zu  erwarten.  Namentlich  gewähren 
die  gestielten  Fibroide  immer  ein  günstiges  Resultat,  während  bei  Gewächsen,  die 
eine  mehr  diffuse  Ausbreitung  auf  den  Stimmbändern  gewonnen  haben,  leicht 
Unebenheiten  und  Verdickungen  zurückbleiben,  welche  deren  Schwingungsföhigkeit 
und  stiücte  Aneinanderlagerung  beeinträchtigen. 

Operative  Verfahrungs weisen. 

Die  Larynxtumoren  können  entweder  intralaryngeal  mit  Hülfe  des  Kehl- 
kopfspiegels oder  extralaryngeal ,  d.  h.  durch  künstliche  Eröffnung  des  Larynx- 
raumes  von  aussen  her  oder  mittelst  einer  combinirten  Methode  entfernt  werden. 
Die  intralaryngeale  Operationsmethode  erfordert  zunächst  eine  sichere  und  geübte 
Hand  des  Operateurs  und  ein  entschlossenes  Mitwirken  und  Entgegenkommen  des 
Patienten.  Je  kleiner  die  Neubildung  ist,  um  so  grösser  sind  die  Schwierigkeiten 
ihrer  Entfernung.  Eine  allgemeine  Chloroform-Narkose  ist  nicht  zulässig,  da  der 
Narkotisirte  die  unumgänglichen  Desiderate:  Hervordrängung  der  Zunge,  williges 
Entgegenkommen  etc.  nicht  erfüllen  würde. 

Ganz  bestimmte  Regeln  und  Vorschriften  lassen  sich  bei  der  grossen 
Verschiedenartigkeit  der  vorkommenden  Fälle  für  die  Operationsmethoden  und  zu 
verwendenden  Instrumente  nicht  angeben.  Bei  einem  und  demselben  Falle  werden 
oft  mehrere  Verfahren  nothwendig.  Der  Einsicht  und  dem  Ermessen  des  Operateurs 
rauss  es  überlassen  bleiben,  jeden  vorliegenden  Fall  zu  individualisiren.  Jedes 
Larynxinstrument  muss  so  dünn  und  schlank  als  möglich  gearbeitet  sein,  damit 
man  den  Einfall  des  Lichtes  und  den  Einblick  in  den  Larynxraum  nicht  beein- 
trächtigt sieht.  Bei  den  cachirten  Messerchen  wird  das  deckende  Rohr  so  eng 
als  möglich  in  seinem  Lumen  herzustellen  sein  und  muss  der  darin  laufende  Draht 
ohne  jeden  Fehler  sein,  um  nicht  ein  Zerbrechen  und  etwaiges  Hinabfallen  des 
Endtheiles  befürchten  zu  müssen.  Messer  und  schlingenartige  Instrumente,  Ecraseurs, 
finden  am  häufigsten  Verwendung. 

Die  verschiedenen  Operationsmethoden  bestehen  in  dem  Abquetschen, 
Abschneiden,  Anstechen,  Abschnüren  und  dem  galvanocaustischen 
Verfahren.  Das  Abquetschen  und  Zerquetschen  wird  mittelst  der  Kehlkopfzange 
vorgenommen  und  eignet  sich  für  kleine,  brüchige  und  weiche  Neubildungen,  welche 
einzeln  oder  in  Masse  auf  der  Larynxschleimhaut  sitzen.  Das  Instrument  wird  bei 
der  Anwendung  geschlossen  eingeführt  und  erst  in  dem  Moment  geöffnet,  wo  mar 
fiber  die  zu  fassende  Masse  angelangt  ist.     Die  schneidenden  Operationen  werde 
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in  der  Form  der  Excision,  Absei 8ion  und  InciHion  gemacht  und  bedient 
man  aieh  hierbei  schneidender  Zanffen,  gedeckter  und  ungedeckter  grösserer  oder 
kleinerer  LanzenmeaHerchen  und  der  Guillotine.  Alle  dlinn-  und  dickgeKtietten 
Neubildungen ,  welche  nn  der  (ilottia  oder  oberhalb  der  (jlottin  entspringen  und 
in  die  Larynxhöhle  hineinragen,  nind  diesen  Instrumenten  zugänglicli.  Von  den 
Rnninverbfiltnisiien  des  Pharynx  und  Larynx  hängt  die  Wahl  eine:*  gedeckton  oder 
ungedeckten  Messers  ab.    Hei  Iiorizonlal  stehenden  Polypen  an  den  aiy-epiglottiwlien 


Falten  etc.  bedient  man   sich  der  geknöpften  Messer  mit   einer  den  Bruchmessem 
filin liehen  Schneide. 

Das  Abschnüren,  Eeraaireu  des  Polypen  geschieht  mittelst  der 
DrahtNchlinge.  Die  EintrittaölTnuug  Itlr  die  Schlinge  muss  möglichst  klein  oder 
eng  gearbeitet  sehi,  weil  dadurch  die  Abtrennung  um  viele«  erleichtert  wird.  Kin 
feiner  geglühter  Eiaendraht  ist  vollkommen  ausreichend.  Der  Ecraseur  int  1lber.il! 
<la  zu  verwenden,  wo  Neubildungen  von  nicht  zu  grossem  Lumen  fitielfJlniiig  auf- 
sitzen und  zapfenartig  hervorspringen,  so  dass  das  Umlegen  oder  Umstreifen  des 
Drahtes  leicht  bewerkstelligt  werden  kann.  Beim  Schliessen  der  Schlinge  ist  besonders 
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auf  eine  geringe  Hebung  des  Griffes  zu  achten,  damit  beim  Zuziehen  der  Sclilinge 
«Itese  nicht  von  dem  Polypen  abgleite.  Auch  kleine  goillottnenartige,  mit  zwei  aich 
streifenden  Schneiden  versehene  Instrumente  werden  hierbei  in  Anwendung  gezogen. 
Die  Galvanocaustik,  von  einzelnen  Laryngologen  mit  besonderer 
Vorlietie  gepflegt,  findet  vorzugsweise  da  ihre  Anwendung,  wo  es  sich  um  die 
Entfernung  von  massenhaften,  blutreichen  und  diffus  verlaufenden  Tumoren  handelt. 
Auch  wird  durch  »e  den  Recidiven  sicherer  vorgebeugt.     Einen  Schmerz  verursacht 
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BeraMQF  nacb  Tobold.  Keblkopfeange  nach  F&nvet. 

der  Galvanocauter  nicht.  Selbstverständlich  darf  diese  Operationsweise  mehr  noch 
als  jedes  andere  intnüaryngeale  Verfahren  nur  mit  grosser  Vorsicht,  und  nur  jn 
der  Hand  eines  sehr  geübten  Laryngologen  ihre  Anwendung  finden. 

Das  in  neuerer  Zeit  von  Voltolini  vorgeschlagene  Verfahren,  den  Polypen 
mittelst  eines  an  einem  Knpferdrahte  befestigten,  1  Cm.  im  Durchmesser  haltenden 
Schwftmmchens  wegzuwischen,  dtlrfle  sich  nur  für  solche  Fälle  eignen,  wo  die 
Neubildung  eine  weichere  Teitur  besitzt  und  gestielt  aufsitzt. 

Caustica  und  Escharotica,  Höllenstein  in  concentrirter  Lösung 
Snbstanz  oder  Chromsäure,  welche  mehr  im  Anfange  der  Laryngoscopie  b 
Beseitigung  von  Neubildungen,  namentlich  weicherer  Textur,  in  Anwendung  ge 
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wimlen,  benutzt  man  ji.tzt  nur,  um  etwa  Reete  von  PHpillomen  zu  fauterisiren 
UDtl  dadurch  Reddive  zu  verhüten.  Jedenfalla  erfordert  diese  Appliciitionsweise 
grosse  Vorsicht,  da  eicii  leicLt  GlottiBkrampf  oder  eine  heftige  KntzOndung  der 
umgebenden  Theile  einstellt.  Der  HftUeDBtein  vtrurBaclit  eioen  begrenzten  grau- 
weiasen  AetZBoliorf,  wälirend  die  Chromeänre  sich  weitbin  verbreitet  und  eine 
Bchmutzig  gelbgraue  Filrbung  hinterlasst. 

In  gewissen  Pitilon  können  Larynxtumoren  trotz  aller  geschickten  Versuche 
nicht  jier  os  entfernt  werden.     Aussergewöhn liehe    Grösse   oder   Härte   ileraelben, 


bedentender  Umfang  der  Basis  dos  Tumors,  Uberprosse  Reizbarkeit  des  Pharynx, 
leicht  eintretender  Gloltiskrampf,  zählen  zu  diesen  Hindernissen  und  es  bleibt  dann, 
wenn  SufTocatJon  oder  Dysphagie  das  Leben  des  Patienten  bedroht,  und  wenn  selbst 
die  voraufgeschickte  Trncheotomie  das  intralaryngeale  Verfahren  nicht  erleichtert 
oder  möglich  erscheinen  Iflsst,  nur  die  Spaltung  des  Schild knorpels,  die  Thyreo- 
1 0  m  i  e  Ilbrig,  eine  Methode,  welche  schon  von  DESAn.T  gegen  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  vorgeschlagen,  aber  erst  im  Jahre  1R33  von  Bkäitkrs  in  LUttich 
vorgenommen  und  epSter  von  Ehbhann  in  Strassburg  wiederholt  wurde.  Bei 
Bubchordalen   Neoplasmen    iet    in    manchen   Fällen     schon     die    Cricotomie    oder 
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Crico-Tracheotomie  mit  Erhaltung  des  Schildknorpels  ausreichend.  Der  Th}Teotomie 
selbst  wird  meist  die  prophylactische  Tracheotomie  voraufgeschickt.  Die  Aus- 
führung der  Operation  erfolgt  in  der  Weise,  dass  man  nach  ergiebiger  Durch- 
trennung der  Weichtheile  von  der  Incisura  thyreoidea  bis  auf  den  oberen  Rand 
des  Cricoidknorpels  und  nach  erfolgter  sorgfältiger  Blutstillung  den  Schildknorpel 
durch  eine  Reihe  kleiner  Schnitte  mit  einem  starken,  kurzen  Messer  trennt.  Hierauf 
lässt  man  die  beiden  Seitenplatten  des  Knorpels  mittelst  stumpfer  Haken  so  weit 
von  einander  halten,  dass  man  unter  starkem,  reflectirtem  Tages-  oder  Lampenlicht 
die  Neubildung  bequem  übersehen  und  ihr  mit  Instrumenten  beikommen  kann. 
Ist  voraussichtlich  keine  zu  grosse  Sperrung  der  Schildknorpelplatten  erforderlich, 
so  lässt  man  bei  Erwachsenen  einen  schmalen  Knorpelstreifen  am  oberen  Rande 
des  Schildknorpels  undurchschnitten,  da  hiermit  die  spätere  Aneinanderlagerung 
der  beiden  Platten  wesentlich  erleichtert  wird,  auch  namentlich  die  Niveauverhältnisse 
der  Stimmbänder  unverändert  bleiben,  indem  sonst  unvermeidlich  eine  permanente 
Aphonie  zurückbleibt.  Die  Geschwulst  erfasst  man  mit  einer  Hakenpincette  und 
trennt  dann  erstere  mittelst  einer  gekrümmten  Scheere.  Zur  Verhütung  von 
Recidiven  betupft  man  die  Insertionsstelle  mit  Lapis  oder  Ferrum  candens  und 
bringt  dann  sogleich  die  beiden  Hälften  der  Schildknorpel  zur  genauen  Ck)aptation, 
legt  2  SUbersuturen  durch  die  Knorpel  und  vereinigt  die  Wundränder  mittelst 
HeftpÜasterstreifen.  Ganz  ohne  Gefahr  für  das  Leben  ist  die  Operation  nicht, 
indem  leicht  Tracheitis  oder  putride  Bronchitis  eintreten,  und  was  die  Stimme 
betrifft,  so  ist  in  verhältnissmässig  zahlreichen  Fällen  Heiserkeit,  ja  völlige  Aphonie 
zurückgeblieben. 

Als  eine  weniger  bedenkliche,  aber  nur  selten  ausgeführte  Operations- 
weise führen  wir  noch  die  von  Vidal  und  Malgaigne  empfohlene  und  von  Prat 
1859  zuerst  versuchte  Laryngotomie  sou8-hyoidienne  an.  Endlich  hat  man  auch 
noch  in  nicht  seltenen  Fällen  durch  einfache  Spaltung  des  Lig.  conoideum  oder 
durch  die  Tracheotomie  allein  Neubildungen,  welche  unterhalb  der  Glottisbänder 
sich  befanden,  entfernt,  wobei,  nach  den  vorliegenden  Fällen,  das  Leben  nicht 
gefährdet  erscheint. 

Zum  Schluss  mag  hier  noch  die  in  neuerer  Zeit  eingeftlhrte  totale  Kehl- 
kopfexstirpation  Erwähnung  finden.  Es  ist  dies,  wie  Paul  Koch  sagt,  eine 
Operation,  bei  welcher  sich  die  Geschicklichkeit  des  Chirurgen  in  manchen  Fällen 
dadurch  beweist,  dass  der  Patient  nicht  unter  seinem  Messer  stirbt.  Mackenzie 
stellt  eine  Tabelle  der  bisher  operirten  20  Fälle  auf,  nach  welchen  ein  Patient 
6  Wochen  nach  der  Operation  an  Pericarditis  starb  (in  Folge  Eindringens  einer 
zur  Operation  erforderlichen  Bougie  in  das  Mediastinum).  Acht  Patienten  starben 
an  Collapsus  oder  an  Pneumonie  innerhalb  14  Tagen  und  zwar  mehrere  vom 
zweiten  Tage  ab.  Siebenmal  recidivirten  die  Neoplasmen  innerhalb  weniger  Monate 
nach  der  Operation.  Drei  Fälle  wurden  geheilt.  Einer  derselben  war  ein  Fall 
von  Carcinom,  zwei  waren  Sarcome.  Jedenfalls  muss  die  Rettung  von  drei  Patienten 
unter  20  als  ein  Triumph  der  modernen  Chirurgie  bezeichnet  werden. 

Literatur:  Lientaud,  Hiatoria  anntomico-medicn.  1784.  pag.  72.  —  Albers, 
üeber  die  Geschwälste  im  Kehlkopf,  v.  Graefe's  and  Walther's  Journal  der  Chirurgie.  1834. 
Bd.  XXI,  pag.  517.  —  Regnoli,  Onservazioni  ehirttrg,  Pisa  1836.  -—  Ehrmann,  Hintoire 
cUb  potypcB  du  larynx.  Strassburg  1850.  —  Rokitansky,  Zeitschrift  der  Ges.  der  Aerzte 
zu  Wien.  1851.  —  Green,  On  (he  nirgical  treeUntßfit  of  Polyp»  of  the  larynx  and  Oedema 
of  the  Glottu,  New-York  1H52.  —  Middeldorpff,  Die  Galvanocaustik.  Breslau  1854. 
pag.  176.  —  Rühle.  Die  Kehlkopfkrankheiten,  klinisch  bearbeitet.  Berlin  1861.  pag.  224. 
—  Gibb,  Duncan.  Brit.  med.  Joum.  1865. —  v.  Bruns,  Laryngoscopie  und  laryngoscopische 
Chirurgie.  1865.  —  Tobold,  Laryngoscopie  und  Kehlkopfkrankheiten.  Klinisches  Lehrbuch 
1866  und  1874.  pag.  415.  —  Voltolini,  Archiv  für  klin.  Chirurgie.  Bd  VII,  pag.  693 
und  Berliner  klin.  Wochenschr.  1^68.  Nr.  3.  —  Balassa,  Beiträge  zum  Werthe  der  Spaltung 
des  Kehlkopfes  zum  Behufe  der  Exstirpation  von  Neubildungen.  Wiener  med.  Wochenschr. 
1868.  Nr.  91 — 93.  —  Oertel,  üeber  Gewächse  im  Kehlkopf  und  deren  Operation  auf  endo- 
laryngealem  Wege.  Bair.  ärztl.  Intelligenzblatt.  186S.  pag.  996.  —  Schnitzler,  Anwendung 
der  Galvanocaustik  bei  Kehlkopfkrankheiten.  Wochenblatt  der  Gesellsch.  der  Wiener  Aerzte. 
1868.  Nr.  43.  Wiener  med.  Presse.  1868.  pag.  996.— Navratil,  Beitrag  zur  Behandlung  der 
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Kehlkopf oenbildungen.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1868.  Nr.  48 — 51.  Zur  Extraction  der 
Kehlkopfpolypen.  Wiener  med.  Presse.  1871.  Kr.  49  und  50.  —  Mackenzie,  A  v^nnuel 
of  diseases  of  the  ThrotU  and  Nose,  London  1880.  ^  Gibb,  Laryngeetl  Tumor,  retnov^d 
hy  the  laryngeal  ^craseur.  Transactions  of  the  patholog.  Society.  Bd.  XXX.  1869.  —  Schrotte r, 
Exstirpation  von  Geschwalsten  im  Kehlkopf.  Oesterr.  med.  Jahrbücher.  1863,  1.  1869,  2. 
Wochenschr.  der  Gesellsch.  der  Wiener  Aerzte.  1869.  Nr.  12.  —  v.  Langenbeck,  üeber 
Pharyngotomia  subhyoidea,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1870.  Nr.  2  und  3.  —  Demarquay, 
Cause  primitif  du  Larynx,  L' Union  m6d.  1870.  Nr.  33.  Gaz.  des  HÖpit.  1870.  Nr.  33.  — 
Störk,  LaryngOBCopische  Operat.  Wien  1871,  Bd.  I;  1872,  Bd.  II,  1.  Heft.  —  Wood,  Cawe 
of  ccmcer  in  tke  throat,  Brit.  med.  Jonrn.  1871  Febr.  —  Wyss,  üeber  Operationen  im 
Innern  des  Kehlkopfes.  Correspondenzblatt  der  Schweizer  Aerzte.  1872.  Nr.  13. —  Hüter, 
Tracheotomie  nnd  Laryngotomie  in  Pitha's  und  Billroth's  Handbnch  der  Chirurgie.  1872- 
B.  III,  1,  5.  —  Beschorner,  Papillomatöse  Neubildung  im  Kehlkopfe  eines  Kindes. 
Tracheotomie-Thyreotomie.  Deutsche  Zeitschr.  für  Chirurgie.  1873.  pag.  462.  —  Jelenffy, 
Eine  neue  Methode  zur  Ausrottung  von  Kehlkopfpolypen.  Wiener  med.  Wochenschr.  1873. 
Nr.  11.  —  Labus,  Casuistioo  di  Tumori  laringei.  Hilano.  1873.  —  LennoxBraun,  Ueber 
Behandlung  gutartiger  Neubildungen  im  Larynx.  Brit.  med.  Joum.  1875.  Mai  8.  —  Oertel, 
Ueber  Geschwülste  im  Kehlkopfe.  Deutsches  Archiv  für  klin.  Medizin.  1875.  Bd.  XY,  pag.  244. 
—  Gussenbauer,  Ueber  die  erste  durch  Billroth  am  Menschen  ausgeführte  Rehlkopf- 
Exstirpation.  Yerhandl.  der  deutschen  Gesellsch.  für  Chirurgie.  1874.  —  Schmidt,  Totale 
Exstirpation  des  Kehlkopfes.  Archiv  für  klin.  Chirurgie.  1875.  Bd.  XVIII,  pag.  189.  — 
V.  Langenbeck,  Total-Exstirpation des  Kehlkopfes.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1875.  Bd.  XII, 
Nr.  33.  —  Heine,  Resection  des  Kehlkopfes  bei  Larynxstenose.  Yerhandl.  der  deutschen 
Gesellsch.  für  Chirurgie.  lY.  Congr.  Berlin.  1876.  —  Fauvel,  Maladies  du  larynx,  1876. 
pag.  680.  —  Beschorner,  Ueber  Epiglottiscysten.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1877.  Nr.  4*42. 
Eüdolaryngeale  Operation  von  Kehlkopfpolypen.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1877.  Nr.  14.  — 
Schech,  Die  Galvanocaustik  in  der  Chirurgie.   Aerztl.  Intelllgenzbl.    1877.  Nr.  43  und  44. 

Tobold. 

LaryiLXSypllilis.  Der  Kehlkopf  nimmt  am  allgemeinen  Sypbilisprocesge 
in  derselben  Weise  Theil,  wie  die  übrigen  Organe  des  Körpers,  und  es  bilden 
demgemäss  auch  die  Symptome  der  Dyscrasie  an  sich,  soweit  sie  sich  an  der 
Schleimbaut  desselben  und  an  seinem  Gerüste  manifestiren ,  sowohl  in  Bezug  auf 
ihre  klinische  Erscheinung,  als  in  ihrer  pathologischen  Bedeutung,  in  ihrer  Weiter- 
entwickelung und  Rückbildung  vollkommene  Analoga  derjenigen  Veränderungen, 
welche  unter  denselben  Verhältnissen  auch  an  anderen  Körpertheilen  zur  Beob- 
achtung kommen. 

Indem  ich  in  einer  jüngst  erschienenen  ausführlichen  Arbeit  über  den- 
selben Gegenstand  diesen  Satz  zur  Geltung  zu  bringen  suchte,  wies  ich  anderer- 
seits gleichzeitig  darauf  hin,  dass  die  Abweichungen  der  Syphilissymptome  im 
Kehlkopf  von  dem  allgemeinen  Typus,  wo  solche  hervortreten,  nur  scheinbare,  und 
die  Ursachen  für  diese  Abweichungen  allein  in  den  anatomischen  und  physio- 
logischen Verhältnissen  der  hier  in  Betracht  kommenden  Gewebe  zu  suchen  seien. 
Unter  diesen  Umständen  brauche  ich  nicht  erst  besonders  hervorzuheben,  dass 
wir  auch  am  Kehlkopf  nicht  allein  im  Allgemeinen  zwischen  syphilitischen  Früh- 
iind  Spätformen  unterscheiden  können,  sondern  dass  dieselben  auch  zum  Alter 
der  Dyscrasie  in  genau  demselben  Verhältnisse  stehen,  wie  dies  am  übrigen 
Körper  der  Fall  ist:  dass  wir  auch  hier  die  aufsteigende  Progression  von  der 
einfachen  Hyperämie  zur  Papelbildung  und  in  weiterer  Folge  zur  Bildung  gum- 
mösen Gewebes  mit  den  bekannten  regressiven  Zuständen,  Gewebszerfall, 
Geschwürsbildung  etc.  beobachten. 

Es  verdient  jedoch  erwähnt  zu  werden,  dass  von  der  syphilitischen 
Allgemeinerkrankung  der  Kehlkopf  keineswegs  mit  solcher  Regelmässigkeit  in 
Mitleidenscbaft  gezogen  wird,  wie  etwa  die  äussere  Haut,  sondern  wir  müssen  im 
Gegentheil  die  Syphilis  des  Kehlkopfes  zu  den  selteneren  Manifestationen  der 
Dyscrasie  rechnen.  So  litten  von  den  etwa  20,000  Constitutionen  syphilitischen 
Personen,  die  während  meiner  Direction  in  den  Jahren  1863 — 1880  in  der 
Berliner  Charit^  Aufiiahme  fanden,  circa  575  (=  2*9 o/o)  Kranke  überhaupt  an 
Larynxsyphilis,  und  von  diesen  boten  circa  500  (-mSl^lo)  leichte  und  ca.  75  (=  13^/^) 
schwere  Affectionen  dar.  Etwas  höher  stellt  sich  der  Procentsatz  bei  meinen 
Privatkranken,  weil  sich  unter  diesen  eine  grosse  Zahl  solcher  befindet,  bei  denen 
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ich  als  consultirender  Arzt  hinzugezogen  wurde.  Hier  fand  ich  unter  6000  con- 
stitutionell  Syphilitischen  aus  den  Jahren  1860—1880  etwa  350  (=  5-83o/o) 
überhaupt  mit  Larynxsyphilis,  und  zwar  200  (=^  57  ^/o)  mit  leichten  und  150  (=  43<^/o) 
mit  schweren  Formen  behaftet.  Was  das  Verhältniss  der  Larynxsyphilis  zu  den 
Erkrankungen  des  Kehlkopfs  überhaupt  betrifft,  so  fand  Mackenzie  unter 
10,000  Halskranken  308  (=  3-08o/o)  Syphilitische  und  zwar  etwa  118  (=  38 ^/J 
leichte  und  etwa  189  (=62"/o)  schwere  Formen,  Schrötter  unter  3700  Hals- 
kranken  98  (=  2-70/^)  Syphilitische  und  zwar  46  (=  48o/o)  mit  leichten  und 
52  (=52^/o^  mit  schweren  Formen. 

A.  Symptomatologie.  Als  syphilitische  Frühformen  bezeichnen 
wir:   1.  das  Erythema  laryngis^    2.  das  papulöse  S3rphilid. 

1.  Das  Erythema  laryngis  charakterisirt  sich  durch  eine  diffuse,  über 
grössere  Strecken  der  Schleimhaut  im  Znsammenhange  ausgebreitete  Köthe,  die 
wohl  von  einer  leichten  Schwellung  der  Schleimhaut,  nicht  aber  von  einer  ver- 
mehrten Secretion  begleitet  wird. 

Die  Farbe  des  Erythems  ist  anfangs  eine  rosarothe,  unterliegt  aber  in 
Bezug  auf  ihre  Nuancirung  in  schneller  Aufeinanderfolge  genau  denselben  Ver- 
änderungen, welche  wir  beim  maculösen  Exantheme  der  Haut  beobachten.  Wie 
nämlich  hier  die  anfangs  auf  einer  einfachen  Hyperämie  beruhende  Röthe  sehr  bald 
durch  das  transsudirte  Hämatin  des  syphilitischen  Blutes  gedämpft  wird  und  in 
Folge  der  durch  das  zngeftthrte  Zelleninfiltrat  entstandenen  venösen  Stauung  einen 
Stich  in's  Violet,  ja  bald  in's  Braunröthliche  (Schinkenfarbe)  erhält,  so  nimmt 
auch  die  anfänglich  rosenrothe  Farbe  der  Larynxschleimhaut  alsbald  an  Leb- 
haftigkeit ab,  sie  erhält  einen  Stich  in's  Livide,  und  hierdurch  ein  specifisches, 
von  der  obigen  catarrhalischen  Laryngitis  abweichendes  Gepräge. 

Die  Form  des  Erythems  muss  ich  auf  Grund  meiner  Beobachtungen  als 
eine  diffuse  bezeichnen;  denn  in  keinem  aller  Fälle,  welche  ich  zu  untersuchen 
Gelegenheit  hatte,  waren  umschriebene  Flecken  vorhanden,  wie  solche  an  Schleim- 
häuten überhaupt,  wegen  ihres  grossen  Reichthums  an  Gapillaren  und  deren 
eigen thüml icher  Verbreitungsweise,  zu  den  seltensten  Vorkommnissen  gehören.  Ich 
muss  dies  um  so  mehr  betonen,  als  namentlich  französische  Autoren,  wie  beispiels- 
weise JuiiLiEN  und  Fauyel,  Roseolaflecke  wie  an  der  äusseren  Haut  beschreiben, 
ja  andere  Autoren  auf  Grund  dieser  supponirten  Analogie  von  einem  Liehen  der 
Schleimhaut  (Gibb)  oder  selbst  von  einem  papulösen  und  squamösen  Syphilid 
derselben  (Dance)  sprechen. 

Eine  kleine  NUancirung  erfährt  die  Röthe  in  der  Gegend  des  Proc, 
vocalis,  wo  der  Faserknorpel  seine  gelbliche  Farbe  durchscheinen  lässt  und 
zugleich  auf  die  gefüllten  Gapillaren  eine  gewisse  Gompression  ausübt.  Diese 
Stelle  erscheint  deshalb,  etwas  blässer  als  die  Umgebung,  es  entsteht  ein  Bild, 
das,  wie  Jullien  sagt,  den  Eindruck  macht,  als  handele  es  sich  an  der  Commissur 
um  einen  Kniff  mit  einer  Pincette,  deren  Einwirkung  an  den  hintersten  Partien 
am  stärksten  war  und  nach  der  Mitte  und  den  Rändern  zu  allmälig  ausstrahlt. 

Eine  irgendwie  nennenswerthe  Erweiterung  grösserer  einzelner  Gefässe 
ronss  ich  im  Gegensatz  zu  den  französischen  Autoren  in  Abrede  stellen. 

Was  die  klinische  Bedeutung  der  in  Rede  stehenden  Veränderung 
betrifft,    so    habe    ich   dieselbe   durch   die  Bezeichnung    als   Erythem   hinreichend 
charakterisirt.     Ich  kann  die  Bezeichnung   derselben   als   Larynxcatarrh ,    die  von 
den  meisten  Autoren  irrthümlicherweise  gebraucht  wird,  deshalb  nicht  acceptiren, 
weil  ein  Catarrh  eine  Schleimhaut_erkrankung  bezeichnet,   welche  sich  nicht  allein 
durch  Hyperämie  und  ödematöse  Schwellung,  sondern  auch  durch  eine  vermehrte 
Absonderung  vom   Drüsensecret  charakterisirt,   eine  Veränderung,    die   d 
Syphilisgift  weder  auf  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes,  noch  überhaupt 
einer  Schleimhaut   erzeugt   wird.     Wir  kennen   keinen  syphilitischen  ( 
Conjnnctiva,  der  Nasenschleimhaut,  der  Vagina,  der  Urethra,  des  Recti 
die  Mucosa,  der  dem  Larynx  räumlich  und  functionell  so  nahestehendei 
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Rachenhöble,  wird  durch  die  Syphilis  allein  nie  catarrhalisch  afficirt,  wohl  aber  von 
einem  mit  Schwellung  verbundenen  syphilitischen  Erythem  häufig  befallen.  So  verhält 
es  sich  auch  mit  der  Schleimhaut  des  Larynx.  Nicht  selten  werden  zwar  Sjrphilitische 
von  einem  Kehlkopfcatarrh  befallen,  doch  haben  wir  es  dann  mit  einer  durch 
Erkältung  erzeugten  zufälligen  Complication  zu  thun,  die  in  keinem  Abhängigkeits- 
verhältniss  zur  Syphilis  steht.  Dazu  kommt  noch,  dass  gerade  diejenigen  Theile 
des  Larynx,  welche  man  als  vorzüglich  catarrhalisch-syphilitisch  afficirt  hinstellt, 
so  z.  B.  die  Stimmbänder,  überhaupt  keine  Schleimdrüsen  besitzen,  sondern  nur 
durch  das  von  dem  reichen  Drttsenlager  der  naheliegenden  Taschenbänder  auf 
sie  herabfliessende  Secret  im  nöthigen  Feuchtigkeitszustande  erhalten  werden, 
und  so  beim  Mangel  an  eigenem  Drüsengewebe  an  Drüsenbypersecretion  nicht 
leiden  können. 

Das  Erythem  des  Kehlkopfes  kommt  unter  allen  syphilitischen  Erkrankungen 
des  letzteren  am  häufigsten  vor;  unter  den  500  Fällen  leichter  Larynxsyphilis 
fand  ich  es  in  400  Fällen  (=  SOo/^),  Mackenzie  constatirte  es  bei  118  secnndär 
SyphUitischen  5lmal  (=  43o/„),  Bergh  bei  40  Syphilitischen  lOmal  (=  25«/o). 
Es  gehört  zu  den  frühzeitigsten  Symptomen  der  constitutionellen  Syphilis,  erscheint 
gewöhnlich  um  die  6. — 10.  Woche  nach  der  Infection  und  bildet  daher  gewöhnlich 
eine  Begleiterscheinung  des  maculösen  oder  papulösen  Syphilids,  der  Condylome 
sowie  der  specifischen  Angina.  In  vielen  Fällen  ist  zudem  noch  die  InitiaUclerose, 
sowie  indolente  Schwellung  der  Lymphdrüsen  in  der  Nabe  der  letzteren  vcH'lianden. 

Wird  die  Syphilis  in  diesem  Stadium  gar  nicht,  oder  nur  ungenügend 
behandelt,  so  nimmt  auch  das  Erythem  einen  progressiven  Verlauf  und  geht  in 
höher  entwickelte  Formen  über,  welche  wir  als: 

2.  Laryngitis  paj^nlosa  bezeichnen  können.  Es  tritt  zu  der 
Hyperämie  eine  Schwellung,  Lockerung  und  theilweise  Ab- 
schilferung der  Schleimhaut  hinzu.  Diese  Schwellung  wird  nicht  durch 
ein  seröses  Transsudat,  sondern  durch  ein  zelliges  Infiltrat  bedingt,  welches  in 
das  Rete  und  namentlich  in  die  Papillen  gesetzt  wird  und  zur  Hyperplasie  der- 
selben fuhrt.  So  kommt  es,  in  ganz  derselben  Weise  wie  am  Pharynx,  nicht 
etwa  zu  proliferen  Wucherungen,  die  wir  als  Condylome  an  der  äusseren  Haut 
kennen,  sondern  nur  zu  äusserst  flachen,  sehr  wenig  über  das  Niveau  der 
Umgebung  hervorragenden  und  laryngoscopisch  nicht  ganz  leicht  wahrzunehmenden 
Erhabeiilieiten,  deren  Epithel  rasch  der  Verfettung  anheimfallt  und  sich  abstösst. 
Denn  während  im  weiteren  Verlaufe  die  Matrix  der  Epithelien,  das  Rete,  der 
Compression  des  in  Form  von  Zapfen  sich  in  dasselbe  eindrängenden  Papillen 
unterliegt  und  atrophirt,  werden  die  verfetteten,  macerirten  und  gelockerten 
Epithelschollen  widerstandslos,  ihres  Zusammenhanges  mit  den  Papillen  verlustig, 
durch  die  transsudirte  Flüssigkeit  von  ihrer  Unterlage  hinweggeschwemmt,  so  dass 
eine  leichte  Erosion  der  Schleimhaut  entsteht. 

So  sieht  man  im  Anfang  des  geschilderten  Prooesses  ein  charakteristisches 
Bild:  Auf  den  erythematös  gerötbeten  Stimmbändern  runde  grauweisse,  aus 
verdicktem  Epithel  bestehende  Flecken,  die  immerhin  etwas,  aber  nur  unbedeutend 
erhaben,  sich  von  der  gerötheten  Umgebung  scharf  abheben.  Später  sinkt  das 
Epithel  namentlich  in  der  Mitte  ein,  um  in  eine  Erosion  überzugehen,  wobei  die 
geschilderte  grau-weisse  Farbe  eine  röthliche  Nuance  annimmt ,  bedingt  durch 
den  zu  Tage  tretenden,  von  seinem  Epithel  entblössten  Papillarkörper.  Diese 
Erosion,  anfangs  nur  punktförmig,  nimmt  allmälig  die  volle  Ausdehnung  der 
geschilderten  grauen  Flecken  ein,  so  dass  statt  ihrer  ein  gleich  grosser  rundlicher 
Fleck  in  die  Erscheinung  tritt,  der  sich  von  der  beschriebenen  grauweissen 
Umgebung  wiederum  ebenso  scharf  abhebt,  wie  früher  der  graue  von  der  gerötheten 
Umgebung. 

Der  Sitz  dieser  Affection  war  in  der  Mehrzahl  der  von  mir  beobachteten 
Fälle  die  Mitte  der  Stimmbänder,  hart  an  iliren  freien  Rändern,  wo  bekanntlich 
unter  der  Schleimhaut  ein  Papillarkörper  anatomisch  nachgewiesen  ist. 
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Diese  Processe  könnte  man  ja  Immerhin  als  breite  Condylome  bezeichnen, 
da  sie  eben  auf  Papiliarhyperplasien  beruhen.  Solche  hybride  Formen  sehen  wir 
ja  vielfach  auf  der  Pharynxschleimhaut.  In  etwas  mehr  hervortretender  Form 
habe  ich  sie  zuweilen  an  den  Ligamenta  ary-eptglottica^  am  freien  Rande  und 
auf  der  oberen  Fläche  der  Epiglottis  gesehen,  wo  gleichfalls  sich  Papillen  befinden 
und  ebenso  auf  der  Membrana  tnterarytaenoidea ,  wo  die  Papillen  oft  zotten- 
förmig  hervortreten.  Andere  Processe  können  jedoch  an  letzterer  Stelle  Condylome 
leicht  vortäuschen.  Diese  Gegend  ist  nämlich  arm  an  elastischen  Fasern,  aber 
mit  einem  stark  ausgebildeten  submucösen  Polster  versehen,  welches  zugleich  reich 
au  traubenförmigen  Drüsen  ist.  Es  unterliegt  zugleich  hier  die  Schleimhaut  bei 
der  Phonation  einer  steten  Reizung,  wobei  sie  mit  den  sich  einander  nähernden 
Stimmbändern  in  Runzeln  und  Falten  gehoben  wird.  So  kommt  es,  dass  man 
hier  so  vielfach  pathologische  Processe  vorfindet,  einerseits  Proliferation  und 
Hypertrophie,  andererseits  Erosionen  und  Ulcerationen.  Namentlich  sind  es  die 
ersteren^  welche  leicht  Condylomata  lata  ähnlich  sehen  können,  und  zwar  dies 
um  so  mehr,  als  die  gewöhnliche  Farbe  dieser  Schleimhaut  auch  schon  im 
normalen  Zustande  grauweiss  erscheint. 

Die  wirklichen  condylomatösen  Processe  sind  aber  hier,  wie  auch  an 
der  Epiglottis,  sehr  selten  anzutreffen.  Wie  die  verschiedenen  Localitäten  der 
Haut,  so  disponiren  auch  die  der  Schleimhaut  mehr  oder  weniger,  ja  manche 
Partien  derselben  überhaupt  gar  nicht  zur  Production  von  nässlichen  Schleimpapeln. 
Will  man  die  oben  beschriebenen  Gebilde  als  Condylome  des  Kehlkopfes  bezeichnen, 
so  habe  ich  nichts  dagegen,  nur  muss  man  sich  dessen  stets  bewusst  bleiben, 
dass  wir  im  Kehlkopf  niemals  derartige  Neubildungen  antreffen  und  antreffen 
können,  die  in  ihrer  ganzen  Erscheinungsweise  mit  den  breiten  Condylomen 
der  äusseren  Haut  identisch  sind.  Ich  habe  schon  vor  einer  längeren  Reihe  von 
Jahren  darauf  hingewiesen,  dass  diejenigen  Gebilde,  welche  von  Gerhardt  und 
Roth,  und  nach  ihnen  von  der  Mehrzahl  der  Autoren  (Vogler,  Türk,  Czebmak, 
Seidel,  D£SPr£:s,  Mourb  u.  A.)  als  breite  Condylome  des  Larynx  beschrieben 
worden  sind,  nichts  weniger  als  solche  waren,  dass  es  sich  bei  ihnen  um  Excres- 
cenzien  anderer  Art  gehandelt  haben  müsse,  wenngleich  ich  auch  nicht  in  der 
Lage  war,  die  Natur  derselben  genau  zu  fixiren.  Ich  stehe  heute ,  wo  ich  durch 
fortgesetzte  neue  Untersuchungen  in  grosser  Anzahl  weitere  Erfahrungen  gesammelt 
habe,  noch  auf  demselben  Standpunkt,  wie  im  Beginne  meiner  laryngoscopischen 
Thätigkeit,  und  es  gereicht  mir  zu  einer  gewissen  Befriedigung,  constatiren  zu 
können,  dass  auch  spätere  Autoren,  wie  Waldenburg,  Cohn,  Semeleder, 
Isahbert,  Fournier,  Ferras,  Sommerbrodt  meine  Ansichten  über  die  Natur  der 
Condylome  im  Kehlkopfe  in  jeder  Beziehung  bestätigt  haben. 

B.  Die  syphilitischen  Spätformen  im  Kehlkopf  sind  wie  an 
der  äusseren  Haut  entweder  entzündlicher  oder  neoplastischer  Natur,  und  wir 
haben  es  hier  demnach  entweder  mit  einem  entzündlichen  Zellinfiltrat  oder  mit 
einer  specifischen  Gummabildung  zu  thun.  Beiden  Formen  ist  eine  gewisse 
Neigung  zum  Zerfall  und  zur  Geschwürsbildnng  eigen,  und  dies  ist  sicherlich  der 
Grund,  weshalb  von  fast  allen  Autoren  eine  Trennung  zwischen  beiden  nicht 
gemacht,  und  überhaupt  nur  von  einer  gummösen  Erkrankung  des  Kehlkopfes 
gesprochen  wird.  Richtig  ist  es  ja  allerdings,  dass  das  Mikroscop  uns  keine 
scharf  specifischen  Unterschiede  zwischen  der  einen  und  der  andern  Form  nach- 
weist, indess  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  allgemein  als  gummöse 
Erkrankung  beschriebene  Affection  des  Kehlkopfes  ^  zwei  in  ihren  klinischen 
Erscheinungen,  namentlich  in  ihrem  Verlaufe  verschiedene  Formen  umfasst.  Indem 
ich  das  circumscripte  syphilitische  Infiltrat  des  Kehlkopfes  von  der  Gumma- 
bildung trenne,  möchte  ich  zur  Rechtfertigung  hierfür  an  dieser  Stelle  — 
kurz  erwähnen,  dass  das  erstere  sich  durch  seinen  ausserordentlich  1^ 
Zerfall  und  den  schnellen  Uebergang  in  Geschwürsbildung  vor  letztere 
zeichnet,    und  dass   auch   die  aus   demselben   hervorgegangenen  Geschwüi 
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wir  sehen  werden,  sich  von  den  gummösen  Geschwüren  in  charakteristischer  Weise 
unterscheiden. 

Das  circumscripte  entzündliche  Infiltrat  des  Kehlkopfes  steUt 
ein  Analogon  der  Rypia  und  Ecthyma  der  äusseren  Haut  dar,  und  dürfte  vielleicht 
mit  der  von  Jüllien  als  Laryngtte  hyperplaaique  bezeichneten  Affection  identisch 
sein.  Der  Vorgang  im  Kehlkopf  unterscheidet  sich  jedoch  von  dem  der  äusseren 
Haut  dadurch,  dass  dem  Zerfall  hier  eine  Pustelbildung  voraufgeht,  während  an 
der  Schleimhaut  eine  solche  wegen  der  eigenthümlichen  Structur  der  letzteren 
unmöglich  ist ;  denn  während  die  Epidermis  das  widerstandsfilhige  Stratum  comevm 
besitzt,  welches,  durch  die  Eitermasse  in  die  Höhe  gedrängt,  die  Pustel  bildet, 
wird  die  weiche,  das  Homgewebe  entbehrende  und  stets  durchfeuchtete  Mucosa 
schnell  durch  die  Eiterzellen  macerirt.  Natürlich  ist  es  am  Larynx  nicht  immer 
leicht,  diesen  Vorgang  Schritt  fitr  Schritt  zu  verfolgen,  und  man  bekommt 
gewöhnlich  nur  die  Endpunkte,  nämlich  die  Geschwüre,  zu  sehen.  Diese  haben 
gewisse  charakteristische  Momente,  welche  fUr  die  Differentialdiagnose  von  den 
gummösen  Geschwüren  von  Wichtigkeit  sind.  Während  die  letzteren  nämlich 
relativ  rasch  in  die  Tiefe  dringen  und  hierbei  Muskeln,  Bänder  und  Knorpel 
zerstören,  behalten  die  Infiltratgeschwüre  stets  ihren  oberflächlichen  Charakter  bei 
und  greifen  nur  unter  ganz  besonders  ungünstigen  Umständen  etwas  tiefer  ein, 
ohne  jedoch  im  Allgemeinen  Perichondritis  und  Knorpelnecrose  zu  veranlassen. 
Ihre  Ränder  zeigen  im  Gegensatz  zu  den  gummösen  keine  bedeutende  Wulstung, 
sondern  sind  mehr  oder  weniger  flach  oder  nur  schwach  geschwollen,  selten  unter- 
minirt  und  meist  von  einem  rothen  Hof  umgeben.  Ihr  Secret  ist  bisweilen  rahm- 
artig, öfters  jedoch  mehr  von  serös-eitriger  Beschaffenheit.  Dasselbe  vertrocknet 
nicht  selten  und  lagert  sich  dann  auf  der  Geschwürsfläche  als  weissgelblicher,  etwas 
speckig  aussehender  Belag  auf.  Bei  irgend  passender  Behandlung  zeigen  sich 
bald  hier  und  da  rothe  Punkte,  welche  ihre  Tendenz  zur  Granulation  andeuten 
und  zur  Vernarbung  fahren,  nicht  selten  aber  auch  an  den  Rändern  der  Ulceration 
zu  Proliferationsprocessen,  d.  h.  zur  Bildung  von  polypös  aussehenden  Vegetationen 
fahren  können. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  histologischen  Beschaffenheit  an  den  verschiedenen 
Theilen  des  Kehlkopfes,  die  Verschiedenheit  der  Knorpel  und  Bänder,  die  Ver- 
schiedenheit der  Drüsen  und  ihre  ungleichmässige  Vertheilung  bedingen  gewisse 
Modificationen  in  dem  Aussehen  der  Geschwüre.  So  zeigen  sie  beispielsweise  an 
der  vorderen  Fläche  der  Epiglottis,  wo  die  den  Knorpel  überziehende  Schleimhaut 
nur  durch  ein  lockeres  Gewebe  mit  der  Unterlage  verbunden  ist,  mehr  eine  Aus- 
dehnung in  die  Fläche  als  in  die  Tiefe,  während  die  hintere  Epiglottisfläche 
wegen  des  reichlichen  Fettpolsters  und  der  zahlreichen  drüsigen  Organe  ein  Tiefer- 
dringen der  Geschwüre  begünstigen.  Hier  nimmt  auch  der  Eiter  eine  dickliche, 
gelbliche  Beschaffenheit  an  und  liegt  wie  eingebettet  in  der  Geschwürsfläche,  auch 
erscheinen  hier  die  Ränder  etwas  prominent  und  bisweilen  untermintrt. 

Unter  den  gummösen  Kehlkopferkrankungen  unterscheide  ich 
analog  den  Veränderungen  an  der  äusseren  Haut  drei  Formen,  nämlich  das 
kletn-nodulöse  Syphilid,  die  diffuse  gummöse  Infiltration  und  den  circumscripten 
Gummiknoten. 

1.  Dasklein-nodulöseKehlkopfsyphilid  besteht  in  einer  mehr  oder 
weniger  grossen  Anzahl  von  runden,  schrotkom-  bis  erbsengrossen,  scharf  von  der 
Umgebung  abgegrenzten  und  etwas  über  das  Niveau  derselben  hervorragenden 
Knötchen,  welche  meist  so  nahe  aneinander  gelagert  sind,  dass  sie  bisweilen 
beinahe  zu  confluiren  scheinen.  Die  sie  überziehende  Schleimhaut,  anfangs  von 
normaler  Farbe,  nimmt  mit  der  Zeit  eine  mehr  gelbliche  Nuance  an.  Dies  geschieht 
namentlich  bei  dem  Uebergang  der  Knötchen  in  Verkäsung  oder  eitrigen  Zerfall. 
Dieser  Uebergang  scheint  relativ  rasch  vor  sich  zu  gehen.  Ob  derselbe  durch  die 
mechanische  Irritation  beschleunigt  wird,  welcher  die  Infiltrate  an  dem  Kehldeckel, 
an  den  Stimm-  und  Taschenbändern   und  an  der  hinteren  Larynxwand  ausgesetzt 
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sind,  lasse  ich  dahingestellt.  Wird  dieser  Uleeration  nicht  Einhalt  getban,  so 
erreicht  sie,  namentlich  bei  conflairenden  EflAorescenzen,  einen  grösseren  Umfang, 
sie  greift  auf  die  Umgebung  über  und  kann  hier  tiefere  Zerstörungen  anrichten, 
so  dass  ganze  Partien  der  Epiglottis,  der  Trachea  und  Stimmbänder  abgängig 
werden,  wie  in  ganz  ähnlicher  Weise  das  Knotensyphilid  der  Haut^  Nasenflügel, 
Lippen,  oder  das  der  Schleimhaut  die  Arcus,  das  Palatum  molle  und  durum 
destruirt.  Aber  ebenso  leicht  werden  diese  Knötchen  durch  eine  einigermassen 
energische  Therapie  zur  Resorption  und  dadurch  zur  Heilung  übergeftihrt ,  selbst 
wenn  an  ihnen  schon  ein  Zerfall  eingetreten  ist. 

Die  Verkäsung  und  der  eitrige  Zerfall  scheinen  mehr  von  der  Peripherie 
nach  dem  Centrum,  als  umgekehrt  eingeleitet  zu  werden.  Man  sieht  nämlich  die 
Uleeration  zuerst  sehr  seicht  verlaufen  und  erst  allmälig  tiefer  dringen.  Die  daraus 
sich  entwickelnden  Geschwüre  sind  ganz  ähnlich  wie  die  Knötchen,  aus  denen  sie 
entstehen,  dellenartig  vertieft,  rund  und  mit  scharfen  Bändern  versehen.  Der 
Geschwürsgrund  ist  meist  von  Secret  bedeckt,  welches  bei  vorhandener  fettig- 
käsiger  oder  eitriger  Metamorphose  entweder  dicklich,  beinahe  sebumartig  ist  oder 
aus  eitrigem  Detritus  besteht.  Beim  Uebergange  in  Heilung  verringert  sich  das 
Secret,  und  der  dadurch  gereinigte  Geschwürsgrund  erhebt  sich  allmälig.  Deshalb 
erscheinen  auch  die  darauffolgenden  Narben  hier,  wie  auf  allen  Schleimhäuten, 
nicht  so  vertieft  als  auf  der  Haut.  Die  allmälige  Entwicklung  der  Knötchen,  von 
ihrem  ersten  Auftreten  bis  zu  ihrem  Zerfalle,  kann  natürlich  nur  in  den  alier- 
seltensten  Fällen  an  einem  und  demselben  Kranken  genauer  verfolgt  werden.  Wegen 
des  indolenten  Verlaufes  des  Processes,  dessen  Entstehung  und  Entwicklung  sich 
dem  Kranken  nicht  durch  Schmerzen  verräth,  wird  diese  Affection  gewöhnlich  erst 
spät  Gegenstand  der  Untersuchung  des  Arztes.  Auch  meine  Darstellung  ist  der 
Combination  entnommen,  welche  ich  aus  den  Beobachtungen  bei  ganz  verschiedenen 
Individuen  abstrahirt  habe. 

Die  Differentialdiagnose  zwischen  diesen  syphilitischen  Eoiötchen  und  denen 
des  vulgären  Lupus,  der  gar  nicht  selten  den  Larynx  befilllt,  wird  durch  mehrere 
Criterien  gegeben.  Die  Umgebung  des  syphilitischen  Knötchens  zeigt  nicht  die 
reactiven  entzündlichen  Erscheinungen  und  deren  Folgen,  wie  die  oft  intensive 
Schwellimg  der  Umgebung,  welche  der  vulgäre  Lupus  hervorzurufen  pflegt. 
Dagegen  zerüült  aber  die  syphilitische  Efüorescenz  um  so  rascher.  Wie  auf  der 
Haut,  80  richtet  die  Syphilis  auch  auf  der  Schleimhaut  des  Larynx  in  wenigen 
Monaten  grössere  Zerstörungen  an,  als  der  Lupus  innerhalb  mehrerer  Jahre  zu 
erzeugen  im  Stande  ist.  Die  Narben  des  vulgären  Lupus  sind  von  denen  des 
Knotensyphilids  durch  die  starke  Retraction,  die  sich  an  ihnen  geltend  macht,  zu 
unterscheiden,  und  die  oft  erhebliche  Difformitäten,  ja  selbst  Larynxstenosen  erzeugen 
können.  Vor  Allem  aber  ist  für  das  Eoiotensyphilid  die  Multiplicität  der  Localisation 
und  die  Gomplication  mit  anderen  syphilitischen  Erscheinungen  charakteristisch. 
In  ersterer  Beziehung  findet  man  in  der  Literatur  kaum  einen  Fall  von  der  in 
Frage  stehenden  Larynxsyphilis,  in  welchem  nicht  ähnliche  oder  gleiche  Affectionen 
an  anderen  Organen  des  Kranken  aufgefunden  wurden ;  der  vulgäre  Lupus  befallt 
in  der  Regel  nur  einen  einzigen  Körpertheil.  Die  Complicationen  der  syphilitischen 
Affectionen  sind  sehr  mannigfach,  doch  spielen  sie  sich  innerhalb  der  bekannten 
tertiären  Erscheinungen  ab,  unter  denen  aber  selbst  viscerale  Erkrankungen 
nicht  fehlen. 

Was  die  Häufigkeit  der  Affection  betrifft,  so  habe  ich  intacte,  noch  nicht 
zerfallene  Knötchen  bisher  nur  in  8  Fällen  beobachtet,  dagegen  jedoch  eine  bei- 
weitem grössere  Reihe  von  Ulcerationen  gesehen,  welche  ihre  Entstehung  aus  den 
Knötchen  durch  die  angegebenen  Criterien  mehr  oder  weniger  deutlich  documentirten. 
In  diesen  Fällen  waren  namentlich  mehrmals  Stimm-  und  Taschenbänder,  sowie 
die  Epiglottis  Sitz  der  Affection;  die  Aryknorpel  mit  den  Santorini'schen  waren 
nur  in  einem  Falle,  die  Ligamenta  glosso-epiglottica  in  zwei  Fällen  und  mehr- 
mals die  Plica  interarytaenoidea  befallen.  Auf  der  hinteren  Larynxwand  zeigten 
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die  Geschwüre   nie   einen   so   ausgeprägten   Charakter,    um   deren  Ursprung   aus 
Knötchen  mit  Sicherheit  erkennen  zu  lassen. 

Zu  dieser  Categorie  von  Geschwülsten  möchte  ich  auch  die  von  anderen 
Autoren,  namentlich  von  Waldenbubo,  Maxdl  und  Faüvel  als  Gummata 
beschriebenen  Neoplasmen  rechnen ;  vielleicht  gehören  hierher  auch  die  von  Virchow 
geschilderten  kleineu,  rundlichen  Erhebungen,  welche  ähnlich  den  Follikeln  der 
Zunge,  nur  von  einer  weicheren,  mehr  markigen  Beschaffenheit,  mit  Gefissen 
oft  reichlich  versehen  sind.  Diese  Knötchen,  deren  Hauptbestand theil  die  durch 
starke  Proliferation  entstandenen  zeugen  Elemente  bilden,  alceriren  von  der 
Fliiche  aus,  „bilden  zuerst  seichte  Geschwüre,  indem  die  Oberfläche  zerfällt  und 
sich  ablöst,  indem  immer  neue,  bis  dahin  intacte  Gewebstheilo  in  die  Wucherun 
eingehen." 

2.  Diffuse  Infiltrate  von  gummösem  Charakter  treten  im 
Gegensatze  zu  der  soeben  beschriebenen  Syphilisform  im  Lar}iix  beiweitem  häufiger 
auf.  Sie  untei*scheiden  sich  von  den  oben  abgehandelten  entzündlichen  Byphilitiscbcn 
Infiltraten  einmal  dadurch,  das«  sie  an  Umfang  geringer  sind  und  sich  von  ihrer 
Umgebung  schärfer  abgrenzen,  zweitens  aber  durch  die  Beschaffenheit  der  aus 
ihnen  hervorgehenden  Geschwüre.  Sie  werden  im  Gegensatze  zu  jenen  stets  von 
intacten  oder  zerfallenen  Bildungen  gummöser  Natur  in  andere  Organe  begleitet 
und  unterscheiden  sich  von  den  eigentlichen  Gummaknoten  durch  ihre  mehr  diffuse 
Ausbreitung  und  die  grössere  Tendenz  zum  geschwürigen  Zerfalle. 

Wie  bei  der  nodulösen  Form,  so  können  wir  auch  bei  den  diffusen 
gummösen  Infiltraten  nicht  immer  den  Process  in  seinem  Beginne  beobachten  und 
die  Entwicklung  in  ihren  verschiedenen  Stadien  vorfolgen,  weil  auch  hier  die 
Patienten  im  Beginne  keine  oder  nur  geringe  Beschwerden  haben  und  daher  keine 
Veranlassung  zur  laryngoscopischen  Untersuchung  vorliegt.  In  den  wenigen  Fällen 
aber,  in  denen  ich  Gelegenheit  hatte,  derartige  Infiltrate  frühzeitig  zu  beobachten, 
zeigten  sie  vor  ihrem  geschwürigen  Zerfalle  eine  ausgebreitete  Verfettung  an  ihrer 
Oberflilche,  wodurch  sie  eine  fast  grauweisse  Farbennuance  annahmen.  Bald  jedoch 
traten  wirkliche  Defecte  auf,  die  anfangs  seicht,  nach  der  Tiefe  zu  fortschritten 
und  allmälig  bis  zum  Perichondrium  und  dem  Knorpel  drangen.  Diese  Geschwüre 
chnrakterisiren  sich,  wie  die  aus  Knötchen  entstandenen  Ulcerationen ,  vorzüglich 
dadurch ,  dass  sie  sich  ziemlich  scharf  von  der  Umgebung  abgrenzen  und  in  der 
Peripherie  von  einer  entzündlich  geschwollenen  Zone  umgeben  werden,  und  hier- 
durch erscheinen  sie  nicht  selten  in  der  Weise,  als  wäre  aus  einem  ursprünglich 
geschwollenen  Gewebe  ein  Stück  herausgeschnitten,  als  wäre  etwas  herausgeschillt. 
Diu  Räuder  dieser  Geschwüre  sind  oft  mit  kleinen  Ausbuchtungen  versehen ,  sie 
1"  erscheinen  wie  angenagt,   niemals    aber  sind  sie  unterminirt,    und    ihr  Grund    ist 

\  mit   einer   gelblich-weissen ,    aus   Eiter,    fettigem    Detritus    und    Gewebstrflmmern 

bestehenden  Masse  bedeckt.  Die  Tiefe  der  Ulceration  und  ihre  Ausdehnung  in  die 
f  Peripherie   hängt  in  erster  Reihe  von   dem  Umfange    der  Infiltration,   dann   aber 

auch  von  der  Beschaffenheit  der  ergriffenen  Partie  ab. 

Dieser  geschilderte  allgemeine  Charakter  der  Geschwüre  wird  vielfach 
durch  die  anatomische  Beschaffenheit  des  occupirten  Bodens  modificirt,  wodurch 
iiaturgemäss  die  Diagnose  erschwert  werden  kann. 

Zwei  Orte  im  Larynx  sind  es  hauptsächlich,  welche  eine  Prädilection  für 
diese  Ulcerationen  bilden,  nämlich  die  Epiglottis  und  die  Stimmbänder.  An  der 
ersteren  führen  die  Geschwüre  zu  den  bekannten  Zerstörungen,  so  dass  oft  nur  ein 
kleiner  wulstiger  Rest  übrig  bleibt,  ja,  zuweilen  fehlt  auch  die4er  und  es  ist  als- 
dann ein  vollkommener  Defect  des  Kehldeckels  vorhanden.  Ein  Uebergreifen  der 
Zerstörung  auf  den  Zungengrund  habe  ich  nicht  beobachtet.  An  den  Stimmbändern 
führen  die  Geschwüre  gleichfalls  zu  umfangreichen  Destructionen ;  hier  ist  weder 
das  submucöse  elastische  Gewebe,  noch  die  stringente  Beschaffenheit  der  Gegend 
des  Mu8c.  vocalts^  welche  aus  einer  Verfiizung  von  elastischen  Fibrillen  und 
Knorpelkörperchen  besteht,  im  Stande,  der  Zerstörung  E'nhalt  zu  b'eten. 
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3.  Gu  mm  ata,  d.h.  grössere,  circuroscripte  Gummaknoten  im  Kehlkopf, 
scheinen  mir,  wenn  ich  die  Literatur  überblicke,  wenn  nicht  fraglich,  so  doch  zu 
den  grossten  Seltenheiten  zu  gehören.  Einen  derartigen  Fall  habe  ich  schon  im 
Jahre  1860  beobachtet  und  der  Berliner  medicinischen  Gesellschaft  vorgestellt;  es 
i^t  das  derselbe  Fall,  welcher  auch  von  Vibchow  in  seiner  Geschwtilstlelire, 
Bd.  II,  pag.  413  erwähnt  wird.  Ich  konnte  damals  nur  ein  kleines  Partikelclien 
exstirpiren  und  fand  bei  der  Untersuchung  ein  sehr  gefässoeiches  Bindegewebe, 
welchci  mit  Zellen  durchsetzt  war,  jedoch  kaum  für  einen  Gummaknoten  charak- 
teristische Bestandtheile.  Da  der  Patient  sich  ausserdem  noch  der  in  Aussicht 
genommenen  antisyphilitischen  Behandlung  entzog,  so  weiss  ich  über  den  Fall 
nichts  bestimmtes  weiter  zu  sagen,  und  möchte  ihn  daher  heute  keineswegs  als 
einen  sicheren  betrachten.  Beschrieben  sind  allerdings  von  mehreren  Autoren 
(Sam.  Milks,  Waldenbürg,  Gerhardt  und  Roth,  Törck,  Mandl,  Nortox, 
IsAMBERT,  Mackenzie,  Krishaber,  Moure)  derartige  Gummaknoten  im  Lar^nx, 
indess  muss  ich  mein  Urtbeil  über  die^e  Affection  einstweilen  noch  in  suspenso 
halten,  zumal  da  von  den  pathologischen  Anatomen  ein  derartiger  Befund  bisher  noch 
nicht  näher  beschrieben  worden  ist.  Zwar  erwähnt  ViRCHOW  in  seinem  bekannten 
Werke  über  die  krankhaften  Geschwülste  (Bd.  II,  pag.  413)  „die  vollendete  Knoten- 
bildun^  der  Larynxsyphilis,  wo  zuweilen  eine  dicke,  knotige  oder  wulstige  Masse 
über  den  Stimmbändern  lagert  und  eine  fast  zusammenhängende  Wucherung  dar- 
stellt^,  doch  die  n.^here  Beschreibung  dieser  Geschwülste  „anfangs  kleine,  rundliehe 
Erhebung ,  ühnlirh  den  Follikeln  der  Zungenwurzel ,  nur  von  weicherer,  mehr 
markiger  Beschaffenheit  etc."  möchte  ich  als  der  nodulösen  Form  an  gehörig  bezeichnen. 

4.  Wir  haben  in  unserer  obigen  Darstellung  mehrfach  in  ausführlicher  Weise 
der  Geschwüre  des  Kehlkopfes  gedacht,  die  in  Folge  der  Syphilis  entstehen, 
wir  haben  ihre  Genese,  ihre  klinischen  Erscheinungen,  sowie  ihre  diagnostischen 
und  differential-diagnostischen  Momente  ausführlich  abgehandelt,  so  dass  wir  auf 
dieselben  nicht  weiter  zurückzukommen  brauchen.  Gleichwohl  müssen  wir  auf  eine 
Folgeerscheinung  derselben  hier  noch  näher  eingehen,  nämlich  auf  die 

Perichondritis.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  ein  Geschwür, 
sobald  es  bis  auf  das  Perichondrium  gedrungen  ist  und  dasselbe  zerstört  hat, 
hierdurch  eine  Beeinträchtigung  in  der  Ernährung  des  Knorpels  und  eine  Necrose 
desselben  herbeiführen  muss.  Dies  ist  in  der  That  die  häufigste  Art,  in  der  solche 
Knorpelnecrosen  entstehen,  indess  sehen  wir  bei  Syphilis  keineswegs  selten  das 
Perichondrium  auch  primär  erkranken ,  so  dass  wir  von  einer  primären  syphi- 
litischen Perichondritis  reden  können. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  die  Existenz  dieser  Form  der  Perichondritis 
von  manchen  Autoren  bestritten  wird,  indess  hatte  ich  Gelegenheit,  dieselbe  bei 
mehreren  Kranken  zu  beobachten,  bei  denen  es  sich  stets  um  eine  Affection  der 
Giesskanne  handelte.  Den  charakteristischen  Beweis  bot  mir  einerseits  die  intacte 
Beschaffenheit  der  Schleimhaut  in  nächster  und  weiterer  Umgebung  des  Knorpels, 
andererseits  die  Form  der  vorgefundenen  Schwellung,  welche  ganz  der  Configuration 
des  unter  der  intacten  Schleimhaut  liegenden  Knorpels  entsprach.  Erst  im  weiteren 
Verlaufe,  und  zwar  mehrere  Wochen  später,  nahm  die  Sehleimhaut  an  der  Erkrankung 
Antheil,  erhielt  ein  gelbliches  Colorit  und  spitzte  sich  zu  einem  Abscess  zu,  der 
BcUiesslich  zum  Aufbruche  kam.  Dass  in  gleicher  oder  doch  ähnlicher  Weise  wie 
die  Giesskanne,  auch  die  anderen  Knorpel,  namentlich  die  Cartüago  cricoidea 
den  ursprünglichen  Sitz  der  Erkrankung  abgeben  kann,  dies  zu  bezweifeln  liegt 
keiu  Grund  vor. 

Die  Perichondritis  führt  nicht  allein  durch  sich  selbst  gi'osse  Gefahren 
herbei,  sie  kann  auch,  ehe  sich  die  Abscedinmg  vollzieht,  durch  entzündliche 
Reizung  und  collaterales  Oedem  eine  zu  Laryngostenose  führende  Schwellung  der 
Umgebung  zur  Folge  haben.  In  einigen  seltenen  Fällen  tritt  dadurch  eine  glück- 
liebe Wendung  ein,  dass  die  Stenose  inmitten  ihres  Höhepunktes  durch  die 
Exfoliation  des  sequestrirten  Knorpels  beseitigt  wird. 
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In  seltenen  Fällen  führt  die  Perichondritis  zu  einer  mehr  oder  weniger 
hochgradigen  Verdicknng  der  Larynxschleimhaut,  zn  der  von  Diedrich  sogenannten 
Perichondritis  ftbrosa;  steigert  sich  diese  in  höherem  Masse ,  so  kann 
eine  irreparable  Larynxstenose  die  Folge  sein. 

Was  die  Prognose  der  Kehlkopfsyphilis  betrifft,  so  fällt  sie  mit  der 
der  Syphilis  im  Allgemeinen  zusanmien.  Eine  grössere  Gefahr  liegt  nur  in  den 
schwereren  Fällen  vor,  in  welchen  im  Gefolge  von  Geschwüren,  gummösen 
ProcesHcn  und  Oedem  Glottisstenose  erzeugt  wird.  Da  die  Syphilis,  selbst  die 
maligne,  viscerale,  nur  nach  längerem  Verlaufe  und  bei  ungenügender  Behandlung 
zu  letalem  Ausgange  f)lhrt,  so  bietet  die  durch  die  Glottisstenose  meist  sehr  schnell 
entstehende  Lebensgefahr  einen  Angriffspunkt,  wo  die  Therapie  ihre  Wirk- 
samkeit entfalten  und  den  Prüfstein  ihres  Werthes  abgeben  kann.  Hier  hat  sich 
mir  die  forcirte  subcutane  Sublimatinjectionscur  vorzüglich  bewährt. 
In  16  Jahren,  seit  ich  diese  Behandlung  einführte,  ist  bei  einem  Contingent 
von  über  26.000  syphilitischen  Kranken  in  der  Königlichen  Charit^  in  Berlin 
kein  Todesfall  durch  Larynxstenose  eingetreten.  Diese  Cur  besteht  in  der  sub- 
cutanen Injection  von  grösseren  Dosen  als  die,  welcher  ich  mich  gewöhnlich  bei 
der  Behandlung  der  Syphilis  bediene.  Ich  habe  diese  Methode  sowohl  in  meinem 
speciellen  Werke  „Die  Behandlung  der  Syphilis  mit  subcutanen  Sublimatinjectionen. 
Berlin  1869^  als  auch  in  einer  Monographie  in  den  Annalen  der  Königl.  Gharite, 
VI.  Jahrgang,  Berlin  1881,  näher  beschrieben.  Die  Partialdosis  des  Sublimats 
betrug  0*02 — 0*025  und  wird  je  nach  der  Schwere  des  Falles  und  der  Indivi- 
dualität des  Kranken  nach  4 — 8  Stunden  und  zwar  bis  zum  Verschwinden  der  vor- 
handenen Lebensgefahr  wiederholt.  Nach  Beseitigung  des  Periculum  in  mora  geht 
man  zur  Einspritung  der  gewöhnlichen  Dosis  von  0*01 — 0*0012  über,  bis  sämmt- 
liehe  syphilitische  Erscheinungen  überhaupt  beseitigt  sind.  Bei  hohen  Dosen  muss 
man  auf  nicht  selten  eintretende  Intoxicationssymptome  gefasst  sein.  Ein  Theil 
derselben  ist  gastrischer,  ein  anderer  Theil  cerebraler  Natur.  Die  ersteren  charak- 
terisiren  sich  durch  Appetitlosigkeit,  Uebelkeit,  Schmerz  im  Magen  und  Darm  und 
durch  copiöse  und  blutige  Darmentleerungen.  Die  cerebralen  Erscheinungen  mani- 
festiren  sich  durch  allgemeine  Mattigkeit  mit  Kopfschmerz,  Schlaflosigkeit,  Schwindel 
und  Ohnmachtsanfällen,  die  sich  selbst  zu  comatösen  Zuständen  steigern  können, 
so  dass  das  Bild  des  Collaps  eintritt.  Trotz  dieser  ängstlichen  Zufälle  habe  ich 
einen  letalen  Ausgang  nicht  zu  beklagen  gehabt.  Die  Injectionen  wurden  natürlich 
in  solchen  Fällen  sistirt,  Analeptica,  Excitantia,  Tonica  erwiesen  sich  gegen  die 
nervösen  Erscheinungen,  Opium  gegen  die  Dysenterie  stets  erfolgreich.  Nach- 
krankheiten,    wie  Schwächezustände,  Tremor  etc.  wurden  nie  beobachtet. 

In  den  irreparablen  Glottisstenosen,  wo  unheilbare  stringende  Ver- 
wachsungen Suffocation  erzengen,  ist  die  künstliche  Eröffnung  der  Luftwege  indicirt. 

G.  Lewin. 

Larynxtuberculose.  Laryngitis  tuberculosa  seu  Phthisis 
laryngealis,  Petit  in  Montpellier  veröffentlichte  zuerst  im  Jahre  1790  eine 
Abhandlung  über  Kehlkopfphthise.  Zwei  Jahre  später  erschien  das  Werk  von 
Poetal  und  1802  die  Arbeit  von  SaüVÄE  (Recherches  sur  la  Phthisie  laryngie^ 
Paris),  bis  Lännec  im  Jahre  1819  die  tuberculöse  Natur  des  Leidens  feststellte. 
Später  wurde  die  Krankheit  und  deren  pathologisch-anatomischer  Charakter  von 
Tboüsseau,  Andral,  Albert,  Hasse,  Rheinee,  Rokitansky,  Förster,  Viechow 
und  in  neuester  Zeit  von  Hbinze  genauer  präcisirt  und  sind  es  namentlich  die 
neueren  Anatomen,  welche  die  Lehre  vom  Kehlkopftuberkel  aufrecht  erhalten. 
Vorzugsweise  Heinze  stellt  den  wahren  Tuberkel  als  die  ausschliessliche  Basis 
zur  Larynxphthise  hin.  Indessen  hat  die  gesammte  Lehre  von  der  Tuberculöse 
und  der  Phthise  immer  noch  nicht  einen  definitiven  Abschluss  gefunden,  und  es 
dürfte  daher  angemessen  sein,  für  die  hier  in  Rede  stehenden,  krankhaften  Vor- 
gänge im  Larynx  einstweilen  die  beiden  gesondert  oder  nebeneinander  vorkommenden 
Formen,  die  tuberculöse  Infiltration  und  die  Miliartuberculose  festzuhalten. 
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Die  am  hänfigsten  erscheinende  tuberculdse  Infiltration,  vorzugs- 
weise an  den  Giesskannenknorpeln,  den  ary-epiglottischen  Falten,  Tasebenbändem 
und  Epiglottis  vorkommend,  erscheint  als  eine  glatte,  gespannte  Schwellung  von 
grauweisser  Färbung,  welche  auf  ihrer  Oberfläche  eine  blassgelb  aussehende  Auf- 
lagerung zeigt  und  bei  allmälig  von  innen  nach  aussen  eintretendem  Zerfall  in 
eine  mehr  oder  weniger  in  Breite  und  Tiefe  sich  ausdehnende  Ulceration  übergeht. 
Nach  Heinze's  mikroskopischen  Untersuchungen  ist  „das  Epithel,  so  lange  es  noch 
nicht  zur  Oeschwflrsbildung  gekommen  ist,  wohlerhalten,  selbst  da,  wo  dicht 
unterhalb  desselben  reichliche  Tuberkel  angehäuft  sind.  Die  tuberculöse  Ablagerung 
besteht  aus  einer  Ansammlung  zahlreicher  einzelner  kleinster  und  grösserer,  auch 
bis  hirsekomgrosser  und  auf  Durchschnitten  dann  mehr  oder  weniger  mikroskopisch 
von  einander  unterscheidbarer  Tuberkelknötchen,  welche  eingebettet  liegen  in  einem 
diffosen,  fein-  oder  grobmaschigen,  reticulirten  und  mit  zahlreichen  kleinen  Rund- 
zellen erfüllten  Gewebe.  Die  tuberculöse  Ablagerung  findet  sowohl  in  die  Mucosa 
als  in  die  Submucosa,  immer  aber  oberhalb  der  Schleimdrüsenschicht  statt.  In 
den  tieferen  Schichten  der  Mucosa  nehmen  die  Tuberkel  an  Menge  ab,  ebenso 
wie  auch  die  Rundzellen  weniger  dicht  gesät  erscheinen.  Bisweilen  trifft  man  auch 
hie  und  da  Bilder,  welche  zwischen  der  unteren  Grenze  der  Epithelschicht  und 
dem  unteren  Rande  der  Tuberkellage  einen  deutlich  wahrnehmbaren,  scharf  sich 
abhebenden,  freien  Zwischenraum  erkennen  lassen,  der  zwar  spärliche  Rundzellen 
und  häufig  einen  auffallenden  Reichthum  an  Capillargefftssen,  aber  weder  Tuberkel, 
noch  auch  reticulirtes  Gewebe  enthält,  Bilder,  welche  einen  weiteren  Beweis  dafür 
abgeben  dürfen,  dass  die  Tuberkelinfiltration  in  die  Schleimhaut  hinein  nicht  von 
aussen  her  und  durch  die  Epithelschicht  erfolgen  kann,  dass  vielmehr  Mucosa, 
resp.  Submucosa  diejenigen  Orte  sind,  an  denen  die  Ablagerung  zuerst  erfolgt, 
und  dass  demnach  auch  das  tuberculöse  Geschwtlr  durch  Perforation  von  innen 
nach  aussen  sich  bildet.  Die  Tuberkel  sind  bald  firisch,  bald  älteren  Datums 
mit  eben  erst  beginnender,  centraler  Verfettung  oder  bereits  so  starke  Verkäsung 
zeigend,  dass  nur  noch  eine  schmale,  circuläre  Rundzone  die  ursprüngliche 
Form  andeutet.'^ 

Die  ungleich  seltener  vorkommende  Miliartuberculose  zeigt  kleine, 
graue,  seichte,  miliare  Tuberkelkömchen  im  geschwellten  Schleimhautgewebe  disse- 
minirt,  welche  später  erweichen  und  bei  ihrem  Zerfall  linsenförmige  Geschwürchen 
bilden.  Diese  dehnen  sich  bis  in  das  submucöse  Gewebe  aus  oder  erfahren  durch 
Ineinanderfiiessen  und  neue  Ablagerungen  von  miliaren  Knötchen  eine  Verbreitung 
in  die  Fläche  und  geben  so  zu  Nekrose  der  Kehlkopfknorpel  Anlass.  Das  durch 
Aggregation  entstandene  Ulcus  zeigt  dann  unregelmässig  zottige,  infiltrirte  und 
zackige  Ränder.  Dieser  Process  verbreitet  sich  vorzugsweise  im  Innern  des  Larynx 
und  kann  auch  bisweilen  auf  die  Trachea  übergehen.  Die  hintere  Larynxwand, 
Processus  vocales  der  Stimmbänder,  vordere  Commissur  derselben  und  Epiglottis 
werden  am  meisten  ergriffen.  Letztere  kann  hierbei  erhebliche  Substanzverluste 
erleiden.  Auf  der  hinteren  Larynxwand,  die  anfangs  auf  entzündlich  geschwellter 
Schleimhaut  nur  oberflächliche  Erosionen  zeigt,  beobachtet  man  in  späteren  Stadien 
tiefere  Substanzverluste  mit  markirtem  Rande  und  papillären  Wucherungen  durch- 
setzt. Bei  derartigem  Befunde  kann  man  die  Diagnose  auf  Larynxtuberculose 
schon  zu  einer  Zeit  stellen,  wo  die  anderweitigen  Untersuchungsmethoden  noch 
keinen  Anhalt  oder  Aufschluss  gewähren.  Betreffs  der  Ulcerationen  an  den  Giess- 
kannenknorpeln  zeigen  sich  zunächst  an  den  einander  gegenüberstehenden  Innen- 
flächen derselben  geschwürige  Stellen,  welche  zu  einer  sackartigen  Höhlung  fahren, 
in  deren  Grund  der  seines  Perichondriums  beraubte  und  in  Necrose  begriffene 
Knorpel  liegt  —  Diese  abscedirende  Perichondritis  wird  von  Rheiner  in  der 
Weise  erklärt,  dass^  das  den  Aryknorpel  umgebende  und  bereits  im  chronisch- 
entzündlichen Schwellungs-  und  Reizzustande  begriffene  Schleimhautgewebe  bei 
der  gegenseitigen  Berührung  der  Knorpel  eine  dauernde  Reibung  erleidet  und 
somit  die  Entzündung  in  der  Tiefe  anregt.  Dagegen  bemerkt  Heinze,  dass  die 
Real-Sncydopftdie  der  ses.  Hemcimde.  VIII.  6 
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caUirbaLiscbe  EDtzündung,  welche  fast  aiiBnabailos  der  Ulceration  vorangeht,  die 
Stimmbänder  verbtDdere,  aich  aneioander  zu  legen  mid  dass  die  Procesgua  vocale», 
velche  ein  heutiger  Sitz  der  Krankheit  eeien,  thataflcfalich  miteinander  iu 
BerOlirung  kfimen. 

Die  flphthöaen  oder  ErosionagesohwUre ,  auch  Corrosions-  und  Inreetiooa- 
geschwQre  genannt,  welche  flach  und  auegedelint  neben  tiefer  greifenden  Ulcerationen 
einhergehen  und  welche  dnrch  Irritation  des  jauchigen  CavemenBecretea  faenor- 
gerufen  zu  werden  scbeinen,  dürften  nach  Heinze's  Ansicht  tnbercolOser  Natur  und 
der  Lungenpbthise  eigenthllmUcb   sein. 

Symptomatologie  und  Verlauf.  Die  tuberculöse  Laryngitis  ist 
in  ihren  Anfangsstadien  symptomatisch  durchaus  nicht  von  einer  chronisch- 
entzündlichen  Larynxaffection  zu  unterscheiden.  Nur  als  suspect  kOnnen  die  bezdg- 
lichen  Eracheinungen  gelten,  wenn  bei  gleichzeitig  vorhandenen  Veränderungen  in 
den  Lungen  Dämpfung  in  den  Spitzen,  verlängertes  Eiapirium,  catarrhalische 
Geräusche,  vermindertes  Athmungsgeräusch ,  eine  gewisse  Schwäche  und  Empfind- 
lichkeit des  Organes  und  leicht  eintretende  Heiserkeit  beobachtet  wird.  Anderer- 
seits kann  sich  ein  tuberculitser  Larynxprocess  bereits  im  vorgerückten  Stadium 
befinden,  ohne  daas  die  subjectiven  Erscheinnngen  zu  irgend  welcher  Besorgniss 
Anlasa  geben.  Heiserkeit  und  Aphonie  können  nur  bei  concnrrirenden  Allgemein- 
erscheinongen  als  Verdachtsmomente  gelten.  —  Anders  verhält  es  sich  mit  dem 
Schmerz  beim  Schlingen ,  der  wenigstens  annähernd  auf  einen  am  Larynx  vor- 
handenen Schwellungszuatand  deutet.  Erst  bei  vorschreitenden  Localprocessen 
und  dem  Eintritt,  vorzugsweise  der  Lungentube rculose  angehCriger  Erscheinungen, 
des  hectischen  Fiebere  etc.,  tritt  der  Verdacht  der  Laryniphthise  deutlicher  faenor. 
Der  Larynx  zeigt  am  dUrren  Halse  dentliohere  Contouren,  die  mit  Stechen  in  dem 
Ohre  verbundenen  Schlingbeschwerden,  das  Kegurgitiren  von  Speisen  und  Getränken 
lassen  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  verschiedene  Infiltrations-  und  Ulcerationa- 
zustäode  schliessen.  —  Der  schmerzhafte,  zum  Erbrechen  Anlas»  gebende  Husten 
zeigt  einen  hohlen,  bellenden  Misston  und  der  Auswurf  besteht  bei  ftitidem  Gemch 
des  Atbems  in  schaumigen,  sclileimig  eitrigen  Sputis.  Die  erschwerte  Expectoration 
gehört  vorzugsweise  der  begleileDden  Lungentuberculose  an,  indem  die  in  den 
Bronchien  unaufliOrlich  sich  bildenden ,  zähen  Scbleimmassen  hartnäckig  anhaften 
und  schliesslich  noch  an  der  verengten  Ausgangspforte  des  Larynx  ein  neues 
Hindemiss  finden.  Auch  die  Respiration  wird  weiterhin  um  so  beschwerlicher  und 
geräuschvoller,  je  mehr  durch  gleichzeitig  zunehmende  Infiltration  des  Gewebes 
das  Lumen  der  Glottis  sich  verengt. 

RUoksicbtlich  der  Dauer  der  Krankheit  machen  sich  grosse  Schwankungen 
geltend.  —  Im  Allgemeinen  hält  die  Laryutuberculoao  gleichen  Schritt  mit  der 
Lungenphthise.  —  Zeigt  letztere  einen  schnelleren  Verlauf,  ao  gehen  auch  die 
Larynidestmctionen  rapider  vor  aich  und  umgekehrt.  —  In  einzelnen  Fällen 
beobacbten  wir,  namentlich  beim  Latitiren  dea  Lungen leidens  ein  jahreUngea 
Bestehen,  eine  Verachlimmerung ,  eine  relative  Besaerung  vorhandener  Larynx- 
geschwUre,  ja  einen  scheinbaren  Stillstand  aller  Symptome,  bis  in  Folge  oft  gering- 
fllgiger,  schädlicher  EinflUase  ein  neuer  Anatoss  gegeben  wird  und  die  Krankheit 
einen  unerwartet  acbnelleu  Abecbluaa  findet. 

Aetiologie.  Die  Lari/ngüis  tuberculosa  oder  Phthisis  laryngea  ent- 
wickelt aich  nur  unter  dem  Einflüsse  der  allgemeinen  constitutionellen  Tubercnloae 
und  tritt  meist  erst  iu  den  vorgeschrittenen  Stadien  der  Tuberculöse  deutlicher 
hervor.  —  Das  selbständige  Auftreten  der  Phthisis  laryngealis  mflasen  wir  den 
Behauptungen  von  TaoüsSEAO,  Belloc,  Albert  u.  A.  gegenüber  entschieden 
bestreiten;  dieselbe  darf  ansschli esalich  ala  ein  aecuadäres  Product  der  Lungen- 
tuberculoae  angeaehen  werden,  wenn  auch  in  einzehien  Fällen  die  Lunge  durch 
nur  geringfQgige  Affectionen  vor  der  schon  zur  Evidenz  nachweist>aren  Kehlkopf- 
tnberculose  mehr  in  den  Hintergrund  tritt.  Frische  oder  alte  Verdicbtongen  der 
Lunge,   vor   Allem   an    der   Lungenspitze   waren,    wie   T.  ZiBUSSEN   sagt,    stet« 
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nachweisbar  und  die  sorgsame  Untersuchung  der  Lungenspitzen  auf  ihren  Luftgehalt 
und  auf  ihren  relativen  Höhenstand  sei  fdr  die  Entscheidung  der  vorliegenden 
Frage  während  des  Lebens  von  cardinaler  Wichtigkeit.  Die  Abflachung  der  einen 
Lungenspitze  gegenüber  der  anderen  lässt  geringe  narbige  Schrumpfungen  des 
Parenchyms  erkennen,  zu  einer  Zeit,  wo  der  Kranke  ohne  Berücksichtigung  dieses 
Punktes  für  lungengesund  gehalten  werden  müsste,  da  selbst  die  Zeichen  des 
Spitzencatarrhs  und  des  verminderten  Luftgehaltes  in  einzelnen  Fällen  fehlen  könnten. 

Heinze  geht  noch  weiter,  indem  er  sagt,  „dass  es  einerseits  auch  schwer 
sei,  intra  vitam  die  Diagnose  auf  primäre  Kehlkopftuberculose  zu  stellen,  weil 
selbst  der  sorgfältigsten  physikalischen  Unter jucbung  kleinere ,  ältere ,  central 
gelegene,  käsige  Herde,  oder  verdichtete  Stellen  in  der  Lunge  entgehen  können ; 
andererseits  deshalb,  weil  nicht  jede  Kehlkopfulceration  tuberculösen  Ursprunges 
ist,  weil  nichttuberculöse  UIcerationen  nicht  zur  Schwindsucht  führen  und  weil 
keiner  Kehlkopfulceration  laryngoscopisch  ohne  weiteres  angesehen  werden  kann, 
ob  sie  Tuberkeln  ihre  Entstehung  verdankt  oder  nicht". 

Es  kann  also  auch  selbst  bei  nachweislicher  Tuberkelablagerung  in  den 
Lungen  eine  Laryngitis  ohne  und  mit  Geschwürsbildung  ohne  tuberculösen 
Charakter  vorhanden  sein  und  vollständig  verheilen,  ohne  irgend  welche  Störungen 
zu  hinterlassen.  Erst  die  laryngoscopisch  zu  constatirenden,  eigenthümlichen, 
tuberculösen  Infiltrationen  geben  den  sicheren  Aufschluss  über  den  wirk- 
lichen Eintritt  einer  Phthisia  laryngealia.  Dass  zersetzende  Cavernensecrete  die 
Bildung  der  Kehlkopftuberculose  begünstigen  oder  hervorrufen  sollen,  dürfte  durch 
die  zahlreichen  Fälle  zu  widerlegen  sein,  bei  welchen  man  eine  bereits  weit  vor- 
geschrittene Larynxerkrankung  beobachtet,  ehe  überhaupt  Lungencavemen  sich 
gebildet  haben.  —  Was  noch  die  prädisponirenden  Ursachen  betriff,  so  gehören 
dahin  die  Alters-  und  Geschlechtsunterschiede.  Männer  sind  häufiger  als  Frauen, 
und  zwar  in  der  Zeit  vom  20.  bis  40.  Lebensjahre  von  der  Kehlkopfphthise 
ergriffen.  —  Bei  vorhandener  allgemeiner,  tuberculöser  Dyscrasie  kann  eine 
angeborene  Empfindlichkeit  oder  Schwächezustand  des  Stimmorganes ,  oder  durch 
wiederholte,  schwere,  entzündliche  Affection  verloren  gegangene  Widerstandsfähig- 
keit des  Lar}mx  Anlass  zur  phthisischen  Erkrankung  geben. 

Grosse  Reizbarkeit  der  Schleimhaut  verbunden  mit  Anämie  des  Kehlkopfes 
und  der  Trachea,  legt  namentlich  bei  gracilen,  schwächlichen  Individuen  die 
Besorgniss  späterer  Entwicklung  der  Tuberculose  nahe. 

Laryngoscopische  Diagnose.  Je  nach  dem  Charakter  der  infil- 
trirten  oder  miliaren  Tuberculose,  oder  beider  nebeneinander  vorkommenden 
Formen,  sowie  nach  der  mehr  oder  minder  grossen  Ausdehnung  des  Krank- 
heitsprocesses  differiren  die  Bilder  der  Kehlkopftuberculose  in  der  mannigfachsten 
Weise.  Meist  ist  zunächst  die  Schleimhaut  mit  oder  ohne  Geschwürsbildung 
ergriffen,  demnächst  das  submucöse  Gewebe  sammt  eingebetteten  Drüsen  und 
endlich  das  Perichondrium  sammt  den  Knorpeln.  In  zahbreichen  Fällen  geht  der 
Tuberculose  ein  mehr  oder  weniger  erheblicher,  chronischer  Catarrh  voran;  eine 
sichere  Annahme  für  den  tuberculösen  Charakter  gewinnt  das  Bild  aber  erst  bei 
Vorhandensein  grösserer  oder  kleinerer,  mattgrauer  Infiltrate  der  Schleimhaut, 
sowie  von  Erosionen  und  UIcerationen  an  den  Processus  vocales  der  Plica  mter- 
arytaenoidea  oder  den  Giesskannenknorpeln. 

In  dem  ersten  Stadium  beobachtet  man  auf  bisweilen  blasser,  meistens 
aber  catarrhalisch  afficirter  Schleimhaut,  an  der  Plica  interarytaenoidea  der 
Taschenbänder,  ary-epiglottischen  Falten  und  hinterer  Epiglottisfläche,  neben  mehr 
oder  minder  entzündlicher  Schwellung  und  Lockerung  des  Schleimhautgewebes 
kleine,  von  infiltrirten  Drüschen  herrührende  Erhebungen,  welche  als  leichte 
beginnende  Infiltration  in  mattgrauer  Färbung  durchschimmern.  Die  Stimmbänder 
selbst  können  bis  auf  die  gerötheten,  erodlrten  Ansatzstellen  von  normalem  Aus- 
sehen sein,  oder  aber  sie  haben  bereits  unter  einer  nach  den  MORQAONi'schen 
Ventrikeln    übergehenden    Röthe    eine    verfärbte,     glasige    Beschaffenheit,    oder 
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auf  ihrer  Oberfläche  mehr  oder  weniger  ausgebreitete,  catarrhalische  Erosionen. 
Bisweilen  beobachtet  man  schon  in  diesem  Stadium  eine  beginnende,  pralle  Schwellung 
(Infiltration)  eines  einzelnen  oder  beider  Aryknorpel,  sowie  auch  die  papillenartig 
hervorsprossenden,  sogenannten  tuberculösen  Schleimhautwucherungen  auf  der  hinteren 
Larynxwand.  In  selteneren  Fällen  sieht  man  auch  hier  bereits  unter  dem  Allgemein- 
bilde einer  nur  massigen  Laryngitis  ganz  isolirt  stehende,  runde  oder  ovale,  mit 
gewulsteten  Rändern  umgebene  und  mit  zähem  Secret  erkllte,  foUicnläre  UIcera 
an  den  stark  geschwellten  Processus  vocales. 

Das  zweite  Stadium  zeigt  schon  auf  erheblich  entzündetem  und  infiltrirtem 
Boden  der  Kehlkopfschleimhaut  unregelmässige,  ineinander  laufende,  zackig  gerän- 
derte UIcera,  namentlich  an  den  follikelreichen  Partien  der  hinteren  Larynxwand, 
der  Epiglottiswnlst  tmd  der  Stimmbandfortsätze.  Die  Stimmbänder  selbst  sind 
entzündet,  verdickt,  deren  Ränder  erodirt  oder  durch  kleine  UIcera  ansgenagt, 
während  dazwischen  kleine  Papillen  anhaften.  —  Gleichzeitig  zeigen  sich  die 
Aryknorpel  einzeln  oder  beide  stark  entzündet,  geschwellt  oder  infiltrirt,  auch 
schon  an  der  Oberfläche  mit  seichten  oder  tieferen,  mit  Eitersecret  angeftlllten 
Geschwüren  bedeckt.  Die  Epiglottis,  welche  in  vereinzelten  Fällen  bei  ver- 
hältnissmässig  noch  geringer  Veränderung  der  gesammten  Kehlkopfschleimhaut 
durch  eine  zuerst  auftretende,  isolirte,  parallelere  Schwellung  das  charakteristische 
Bild  ftlr  den  tuberculösen  Charakter  des  Kehlkopfleidens  abgeben  kann,  ist  in 
diesem  Stadium  immer  schon  hochgradig  an  der  Infiltration  betheiligt  und  erscheint 
deren  Beweglichkeit  dann  auf  ein  Minimum  reducirt.  —  Bisweilen  beobachtet  man 
auch  nur  ein  Stimmband  in  dem  Zustande  ganz  beträchtlicher,  entzündlicher 
Schwellung,  oder  durch  Ulcerationsprocesse  ganz  zerstört,  während  das  andere 
dauernd  oder  noch  lange  Zeit  intact  bleibt.  —  Die  zu  beobachtenden  Bewegungs- 
störungen oder  Paralysen  der  Stimmbänder  sind  meist  mechanischer  Natur,  in  Folge 
hochgradiger  Schwellung  derselben  oder  Infiltration  der  Aryknorpel,  oder  sie  sind 
hervorgerufen  durch  Druck  auf  den  Recurrens  in  Folge  eines  schwartigen,  ver- 
dickten Pleuragewebes. 

In  dem  letzten  Stadium  hat  die  Infiltration  eine  derartige  Höhe  erreicht, 
dass  die  infiltrirte  Epiglottis  oft  einen  Dickendurchmesser  von  6 — 8  Millimeter 
zeigt  und  die  bekannten,  heftigen  Schlingbeschwerden  hervorruft.  Die  Oberfläche 
oder  der  Rand  derselben  kann  intact  bleiben,  oder  mehr  oder  weniger  erhebliche, 
unregelmässige  Substanzverluste,  mit  eitrig-jauchigem  Secret  bedeckt,  zeigen.  Wir 
sehen  schliesslich  eine  Zerklüftung  oder  ein  Freiliegen  des  Knorpels,  ja  nur  ein 
Rudiment  oder  den  vollständigen  Verlust  der  Epiglottis  vor  uns.  —  Doch  ist  dieses 
Bild  immerhin  ein  seltenes.  Was  die  Aryknorpel  und  ary-epiglottischen  Falten 
betrifft,  so  sind  dieselben  nicht  selten  nur  einseitig  afficirt.  Die  Infiltration  zeigt 
eine  bimförmige  Gestalt,  und  hat  eine  Perforation  stattgefunden,  so  sehen  wir  auch 
hier  nur  unregelmässige,  höckerige,  zerklüftete,  mit  Eiter  bedeckte  Wülste.  Die 
Regio  interarytaenoidea  schwindet  hierbei  völlig  und  die  Bewegung  der  Ary- 
knorpel und  der  Stimmbänder  erscheint  unmöglich.  Dabei  können  sich  in  die  Tiefe 
gehende,  unregelmässig  gezackte  Geschwüre,  mit  papillären  Wucherungen  besetzt, 
innerhalb  der  Kehlkopfhöhle  ausbreiten  und  einen  sich  immer  neu  bildenden,  zähen 
und  schleimartigen  Speichel  secemiren.  Am  längsten  leisten  die  Stimmbänder  dem 
consumirenden  Processe  Widerstand,  und  wenn  sie  nicht  im  Spiegelbild  erscheinen, 
so  sind  sie  eben  nur  durch  die  infiltrirten  Taschenbänder  verdeckt.  In  einzelnen 
Fällen  kann  selbst  dem  geübtesten  Beobachter  die  Differential-Diagnose 
zwischen  phthisischen  und  syphilitischen  Ulcerationsprocessen  Schwierigkeiten 
machen.  Wir  müssen  daher  gewisse  Anhaltspunkte  hervorheben.  Bei  der  Syphilis 
ist  die  syphilitische  Verdickung  sehr  unregelmässig,  die  Geschwürsbildnng  geht 
schneller  vor  sich,  der  Process  beginnt  meist  an  den  Seitentheilen  des  Rachens 
und  steigt  von  da  auf  die  Epiglottis  und  aryepiglottischen  Ligamente  herab,  der 
entzündliche  Charakter  ist  vorwiegend  und  die  Geschwüre  sind  mehr  isolirt,  mit 
einem  Entzündungsrand  umgeben,  unilateral  (Mackknzie),   tief  und  oval  geformt, 
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während  bei  der  Phthise  die  Schwellung  (Infiltration)  glatter,  praller  erscheint,  die 
Geschwüre  zahlreicher  auftreten,  eine  langsamere  Entwicklung  zeigen,  sich  mehr 
verbreiten  und  ihnen  fast  immer  die  charakteristische,  durch  blosse  Färbung  aus- 
gezeichnete Infiltration  vorangeht.  Auch  sind  Ulcerationen  an  den  Aryknorpeln 
äusserst  selten  bei  der  Syphilis,  dagegen  fast  regelmässig  bei  der  Tuberculose. 
Ist  nachweislich  Lungenphthisis  vorhanden  und  der  Patient  gleichzeitig  der  Syphilis 
verdächtig,    so  kann   der  bezügliche   Fall   nur   ex  juvantibus   aufgeklärt   werden. 

Berücksichtigen  wir  am  Schlüsse  dieses  Capitels  noch  eine  Affection, 
welche  zu  Täuschung  und  Zweifel  Anlass  geben  könnte,  so  ist  es  das  Oedema 
glottidis.  Indessen  wird  unter  Berücksichtigung  des  Verlaufes  der  Krankheit  und 
der  eigenartigen  Infiltration  der  Epiglottis  und  der  aryepiglottischen  Falten,  welche 
vermöge  des  serösen  und  seröspuruleiiten  Inhaltes  eine  grössere  Transparenz  und 
wenig  Secretion  zeigen,  ähnlich  einem  ödematösen  Präputium,  auch  hier  ein  ent- 
scheidender Anhaltspunkt  zu  gewinnen  sein. 

Die  Prognose  ist  für  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Fälle  eine  sehr 
UDgünstige  und  kommen  die  wenigen  Fälle  von  wirklicher  oder  scheinbarer  Heilung 
kaum  in  Betracht.  Bei  hereditärer  Anlage  erfolgt  die  Entwicklung  der  Krankheit 
und  der  letale  Ausgang  am  schnellsten  und  ist  namentlich  die  Zeit  vom  18.  bis 
25.  Lebensjahre  die  bedrohlichste  für  die  Patienten.  Es  kann  ferner  als  Regel  gelten, 
dass  der  Process  langsam  verläuft,  wenn  Stimm-  und  Taschenbänder  ergriffen  und 
wenn  bei  nicht  erheblich  geschwellter  Schleimhaut  nur  zerstreute  Geschwüre  vor- 
handen sind,  während  bei  Infiltrationen  und  Ulcerationen  an  der  Epiglottis  und 
seiner  Ligamente  vermöge  der  behinderten,  oft  qualvollen  Deglutition  eine  schnellere 
Consumption  der  Kräfte  herbeigeführt  wird. 

Aus  100  von  Macksnzxe  aufgestellten  Autopsiefällen  geht  hervor,  dass 
die  relativ  grösste  Anzahl  der  Todesfälle  auf  die  Zeit  von  12 — 18  Monaten  nach 
den  zuerst  wahrgenommenen,  belästigenden  Halsbeschwerden  fällt  und  dass  66^/o 
sämmtlicher  Fälle  zwischen  6  Monaten  und  2  Jahren  nach  dem  Auftreten  dieser 
schweren  Halssymptome  tödtlich  verliefen. 

Therapie.  So  wenig  wir  für  die  völlige  Heilung  der  Larynxphthise 
zu  leisten  im  Stande  sind,  so  giebt  es  doch  entsprechend  der  gleichnamigen  Lungen- 
affection  genügende  Anhaltspunkte,  unter  deren  Berücksichtigung  ein  Verhüten  der 
Krankheit,  eine  Milderung  des  Leidens  oder  eine  zeitweise  Heilung  erzielt  werden 
kann.  Namentlich  bei  Personen  mit  erblicher  Anlage  zur  Lungentuberculose  oder 
mit  bereits  nachweislicher  Erkrankung  der  Lunge  wird,  wenn  dieselben  gleich- 
zeitig zu  Larynxcatarrhen  disponiren,  eine  allgemein  tonisirende  Behandlung: 
Milchcuren ,  Austemcuren ,  Aufenthalt  in  staubfreier  Luft  zu  instituiren  sein.  Als 
wesentlichster  Heilfactor  darf  aber  hier  wie  bei  Lungenkranken  der  längere  Auf- 
enthalt in  milder  Luft,  ja  die  für  die  Dauer  des  Winters  Jahre  lang  durch- 
zuführende Uebersiedlung  nach  dem  Süden  gelten.  Dazu  empfiehlt  sich  der  Aufenthalt 
an  der  Riviera,  Mentone,  San  Remo,  Nervi,  Pegli  ,  Cannes,  Palermo,  Ajaccio, 
Cairo,  im  Frühjahr  Lugano  oder  Montreux. 

Gleichzeitig  mnss  bei  bereits  ausgesprochenem,  entzündlichem  Process  der 
Kehlkopfschleimhaut  von  vornherein  unter  möglicher  Schonung  des  Organs  im 
Sprechen  und  Singen  eine  locale  Behandlung  (Touchirung  mit  Adstringentien, 
Morphinmlösung  oder  Opiumtinctur)  in  Anwendung  gebracht  werden. 

Hat  sich  bereits  ein  tuberculöser  Charakter  ausgesprochen,  sind  Infiltra- 
tionen vorhanden,  haben  sich  Geschwüre  an  der  Epiglottis  oder  im  Innern  des 
Larynx  gebildet,  so  werden  wir  freilich  von  einer  örtlichen  Behandlung  wenig 
Erfolg  zu  erwarten  haben.  Ja  eine  übereifrige  Anwendung  von  Adstringentien, 
z»  B.  Lapis  oder  concentrirte  Lösungen,  wird  bei  der  gewöhnlich  vorhandenen, 
grossen  Vulnerabilität  des  infiltrirten  Gewebes  den  Zerfall  desselben  nur 
begünstigen.  Immerhin  ist  durch  eine  mildere  Applicationsweise  des  Medice* 
mentes,  wohin  Einblasungen  von  milden  Adstringentien  und  Morphium  gehören^  J 
eine  Linderung  für  das  qualvolle  Leiden  zu  erwarten.  Auch  der  lästige  Hustenreis 
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wird  für  einige  Zeit  gemildert  und  dem  Patienten  Gelegenheit  gegeben,  wenigstens 
vorübergehend  unter  geringeren  Schmerzen  die  für  die  Erhaltung  der  Kräfte  noth* 
wendigste  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen.  Schnitzler  empfiehlt  Einblasungen  von 
Plumb.  acettcum  oder  Nitraa  argenti  (0*6 — 1*25)  auf  4'0  Sacch,  lactü.  Bis- 
weilen können  wir  uns  auch  einer  localen  Behandlung  mittelst  Touchirens  nicht 
erwehren ;  es  giebt  Patienten,  welche  hiemach  entschieden  Linderung  zu  empfinden 
meinen.  Der  Grund  hierzu  mag  darin  liegen,  dass  bei  Einzelnen  der  Irritationa- 
zustand  der  Schleimhaut  vorübergehend  gemildert  und  durch  Entfernung  der  sich 
immer  neu  bildenden  und  anhäufenden  Schleimmassen  eine  Erleichterung  in  der 
Respiration  herbeigeführt  wird. 

Den  von  Einzelnen  empfohlenen  Scarificationen  des  begleitenden  Oedems 
möchten  wir  nicht  das  Wort  reden,  da  sie  den  schon  vorhandenen  Beschwerden  neue 
hinzufügen  und  die  beabsichtigte  Depletion  der  Gefässe  schwerlich  erreichen  lassen. 

Als  ein  geringes  Palliativ  müssen  wir  die  Inhalationen  zerstäubter  Flüssig- 
keiten  bezeichnen.  Die  dazu  erforderlichen,  verstärkten  Athembewegungen  wirken 
überdies,  zumal  wenn  das  begleitende  Lungenleiden  hochgradig  ist,  eher  erschwerend 
als  erleichternd.  Die  örtlichen  Derivantien  dürften  hier  wie  bei  den  Krankheits- 
formen der  Laryngitis  als  längst  verlassen  anzusehen  sein. 

Bei  den  sich  steigernden  Deglutitionsbeschwerden  sind  subcutane  Morphium- 
injectionen  am  Halse  nicht  zu  umgehen.  Dieselben  müssen  schliesslich  des  Tages 
mehrmals  wiederholt  werden,  um  wenigstens  ganz  vorübergehend  Linderung  zu 
schaffen.  Zeigt  sich  das  Schlucken  überhaupt  wesentlich  behindert,  so  kann  durch 
Ernährung  mittelst  der  Schlundsonde  wenigstens  für  einige  Zeit  das  Leben  des 
Patienten  hingehalten  werden. 

Steigert  sich  schliesslich  der  Schweilungsprocess  im  Larynx  derartig,  dass 

Dyspnoe  eintritt,  so  sind  wir  zur  Vornahme  der  Tracheotomie  gezwungen.    Einen 

irgend  günstigen  Einfluss  auf  den  Verlauf  des  pathologischen  Processes  auszuüben, 

ist  dieselbe  nicht  im  Stande.    Wir   dürfen   uns  im  gegebenen  Falle   eben  nur  die 

Abwendung  des  plötzlichen  Erstickungstodes  von  derselben  versprechen. 

Literatur:  Petit,  De  phthisi  laryngea,  DUteriatio,  Montpellier  1790.  — 
Schönbach,  De  phthiH  laryngea,  Dissert.  inaug.  Wilnae  1808.  —  Sachse,  Beiträge  snr 
genaueren  Kenntniss  der  Luftröhren-  and  Kehlkopfsch  windsacht.  Hannover  1821.  —  Troassean 
•  und  Bell 00,  Trait4  de  la  phihisie  Inryngde,  Paris  1837.  —  Louis,  JRecherches  anat.,  path, 
et  th^rapevt.  tur  la  phthisie.  Paris  1843.  —  Rheiner,  üeber  die  Ulcerationsprocesse  im 
Kehlkopfe.  Virchow's  Archiv.  Bd.  V,  1853.  pag.  534.  —  Virchow,  Die  krankhaften  Ge- 
sohwälste.  Bd.  II,  pag.  664.  1865.  —  Tobold,  Die  chronischen  Eehlkopfkrankheiten.  Berlin 
1860.  pag.  65.  —  Schnitsler,  lieber  Kehlkopfgeschwüre  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre 
laryngoscopische  Diagnose  nnd  locale  Therapie.  Wiener  med.  Presse.  Kr.  14.  1868.  — 
Handl,  Ueber  Kehlkopfsch windsacbt.  Wochenschr.  der  Qesellsch.  der  Wiener  Aerzte.  Nr.  47. 
1870.  —  R.  Meyer,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Frage  von  der  Kehlkopfiichwindsachi. 
Correspondenzbl.  der  Schweizer  Aerzte.  Nr.  13.  1873.  —  Schech,  Die  Affectionen  des 
Kehlkopfes  in  ihren  Beziehangen  znr  Phthise.  Bayer,  ärztl.  InteUigenzbl.  Nr.  25.  1874.  — 
Beinze,  Die  Kehlkopfschwindsacht.  Leipzig  1879.  Tobold 

Latenz  (von  latere,  verborgen  sein);  das  Verborgensein  einer  Krankheit 
durch  Fehlen  der  für  dieselbe  charakteristischen  Symptome  —  z.  B.  Latenz  der 
Syphilis,  beim  Stillstand  oder  Rückgängigwerden  der  Krankheitserscheinungen,  trotz 
des  noch  vorhandenen  und  als  wirksam  anzunehmenden  Virus.  Latenzstadium 
einer  Kranklieit  häufig  auch  in  dem  Sinne  wie  Incubationsstadium  (vgl.  Incubation). 

Lathyrls.  Radtx^  Semina  und  Oleum  Lathyridisj  Wurzeln, 
Samen  nnd  das  aus  den  Körnern  der  letzteren  gepresste  fette  Oel  von  Euphorbia 
Lathyria  L,,  Euphorbiaceae  (y^lpurge^  der  Pharm,  fran^.)  von  emetocathartischer 
Wirkung.  Besonders  das  Oel  (^huüe  d'Spurge^)  dem  Crotonöl  ähnlich  als 
drastisches  Abf&hrmittel,  zu  3 — 6  Tropfen. 

Latrinen,  s.  Städtereinigung. 

Latwerge,  s.  Electuarium,  IV,  pag.  464. 
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Laurent  les  BaJns,  St.,  Ard^che  -  Departement.  Dörfchen  9  Km.  von 
La  Bastide,  882  M,  über  Meer  in  einer  engen  Schlucht.  Thermen  von  53^5, 
gernch-  nnd  geschmacklos,  mit  geringem  Salzgehalt  (6.8  in  10000),  vorzugsweise 
kohlensaures    Natron  enthaltend.    3    Anstalten,    viel    besucht.    Monographie   von 

COULET    1864.  B.  M.  L. 

Laurenzenbad,  Canton  Aargau,  518  M.  über  Meer,  mit  IS^  warmen 
Qaellen.  Dieses  stoffarme  Wasser  (fester  Gehalt  4.4  in  10000,  meist  Kalksulfat 
und  Kalkcarbonat)  wird  innerlich  und  äusserlich  benutzt.  3  ^  j^ 

Lanrocerasus,  Kirschlorbeer,  s.  Blausäure,  II,  pag.  227. 

Lanms.  Fructus  s,  Baccae  und  Oleum  Lauri^  (Pharm.  Germ.) 
die  Früchte  und  das  daraus  gepresste  oder  durch  Auskochen  mit  Wasser  gewonnene 
fette  Oel   des  Lorbeerbaumes,   Lauras  nobilis  i.,  Laurineae  —  in  Südeuropa 

einheimisch. 

Die  getrockneten,  ovalen,  runzligen  Steinfrüchte ,  schwarzbraun,  von  der  Grösse 
einer  kleinen  Kirsche ;  Fruchtwand  aus  der  dünnen  Fleischschicht  und  rothbraunen,  zerbrech- 
lichen Steinschale;  mit  einem  leicht  in  die  beiden  fast  halbkugeligen,  bräunlichen  Samen- 
lappen spaltbaren  Samen.  Von  schwach  aromatischem  Geruch  und  bitter  öligem  Geschmack; 
ausser  dem  fetten  Oel  noch  crystallisirbares  Laurin  (Laurostearin)  und  ätherisches  Oel 
enthaltend.  Das  fette  Ol.  Lauri  (Lorbeeröl ;  Ol.  laurinvm,  OL  LauH  unffuinosum  §.  exprestum) 
grün  oder  gelbgrün,  von  aromatischem  Lorbeergeruch,  in  IVt  Th eilen  Aether  löslich;  die 
grüne  Farbe  darf  durch  caustisches  Ammoniak  keine  Veränderung  erleiden.  Es  enthält  stets 
noch  Laurostearin  und  ätherisches  LorbeeröL  Das  letztere  allein  (farblos  oder  gelblich,  von 
0*88  spec.  Gew.,  bei  0^  fest)  besteht  aus  Camphenen  und  Lanrinsäure  Ci^H^^O,. 

Fructus  (und  ebenso  auch  Folio)  Lauri  dienten  früher  innerlich  als 
Carminativum  und  Digestivum,  in  Pulver  oder  Macerationsinfus ;  auch  wohl  äusser- 
lich zu  aromatischen  Umschlägen,  Bädern  —  während  sie  gegenwärtig  nur  noch 
zur  Oelgewinnung  benutzt  werden.  Das  ofßcinelle  Oel,  des  ätherischen  Bestand- 
theils  halber,  äusserlich  zu  reizenden  oder  derivatorisehen  Einreibungen  (besonders 
auf  den  Unterleib,  bei  Cardialgien  und  Coliken,  ähnlich  wie  Oleum  Myristicae). 
Die  französische  Pharmacopoe  hat  ausser  dem  Oel  auch  eine  Pommade  de  laurier 
(pomatum  laurinum) ,  aus  ana  500  frischen  Blättern  und  Baccae  Lauri  durch 
Erhitzen  mit  1000  Axungia  porci^   Auspressen  und  langsames  Erkalten  bereitet. 

Lavandula,  Lavendel.  Von  dieser  Labiatengattung  liefert  Lavandula 
officinalia  Chaix  (L.  vera  DG.J ^  ein  auf  sonnigen  Hügeln  im  westlichen 
Gebiete  des  Mittelmeeres  vorkommender,  bei  uns  häufig  in  Gärten  cultivirter  Halb- 
strauch,  die  officinellen  Lavendelblüthen,  Flores  Lavandulae. 

Sie  sind  vor  dem  vollkommenen  Aufblühen  zu  sammeln  und  sorgfältig  zu  trocknen, 
haben  einen  röhrenförmigen,  etwas  bauchigen,  gestreiften,  bläulich-violetten,  filzigen  Kelch 
mit  fünf  Zähnen,  von  denen  vier  ganz  klein  sind,  während  der  fünfte  oberste  auffallend 
grösser  ist,  eine  zweilippige  schön  blaue  Blumenkrone  mit  zweilappiger  Ober-  und  gerundet- 
dreilappiger  Unterlippe,   einen  lieblichen  Geruch  und  einen  gewürzhaft  bitteren  Geschmack. 

Man  erhält  aus  ihnen  über  3^0  ^ii^^s  ätherischen  Oeles,  welches 
blassgelb,  sehr  dünnflüssig  und  beweglich  ist,  ein  specifisches  Gewicht  von  0*87 
bis  0*94  besitzt  und  ein  wechsebdes  Gemenge  eines  bei  200 — 210^  siedenden 
Kohlenwasserstoffs  und  eines  nach  Dumas  mit  gewöhnlichem  Campher  identischen 

Stearoptens  darstellt.  Es  wirkt  sehr  intensiv  giftig  auf  Epizo^n. 

Im  Handel  kommen  verschiedene  Qualitäten  des  Lavendelöls  vor.  Das  feinste  und 
theuerste  erhält  man  aus  den  vom  Kelche  befreiten  Blumen,  während  das  gewöhnliche  Oel 
aus  den  ganzen  Blüthen  gewonnen  wird;  aus  den  nach  dem  Abstreifen  der  BlÜthen  noch 
zurückgebliebenen  Theilen  der  Pflanze  wird  dann  noch  eine  geringere  Sorte  abdestillirt, 
welche  zum  Theil  unter  der  Bezeichnung  Spiköl,  Oleum  Spicae,  verkauft  wird,  worunter 
man  sonst  das  ätherische  Oel  von  Lavandula  SpieaChaix^  einer  gleichfalls  mediterranen 
Art  mit  helleren  Blüthen  nnd  weniger  behaartem  Kelche  versteht 

Die  Lavendelblüthen  werden  fast  nur  pharmaceutisch  zur  Darstellung  des 
ofBcinellen  Lavendelgeistes  und  als  Bestandtheil  mehrerer  ofßcineller  zusammen- 
gesetzter Mittel  (Species  aromaticae  .Pharm.  Germ,  et  Aust. ,  Aqua  aromatica 
Pharm.   Genn.,   Aqiui   aromatica   spirituosa   Pharm.   Germ.,    Aqua  vulneraria 
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spirüuosa  Pharm.  Genn.),  sonst  als  wohlriechender  Gemengtheil  von  Kräuter- 
kissen,  Räucherspecies  etc.  benützt. 

Spiritus  Lavandulae ,  Lavendelgeist  (5  Flor,  Lavand*  mit 
Spiint,  Vini  und  Aqua  com.  aa  15  24  Stunden  macerirt,  dann  20  Theile  ab- 
destillirt.  Pharm.  Germ.  3  Flor,  Lavand.  mit  10  Spirit.  Vini  und  20  Aqua 
12  Stunden  macerirt,  dann  12  Theile  abdestillirt.  Pharm.  Aust.).  Fast  nur  extern 
zu  Einreibungen,  Waschungen,  als  Riechmittel  eto.  (Bestandtheil  des  Spirit, 
Saponis  kalini  Pharm.  Aust.). 

Das  Lavendelöl,  Oleum  Lavandulae,  ist  hauptsAchlioh  nur  als 
geruchsgebender  und  geruchsverbessernder  Zusatz  zu  Salben,  Linimenten,  Spiritus 
und  anderen  flüssigen  Arzneiformen  namentlich  zum  externen  Gebrauche  verwendet 
(Bestandtheil  des  ofücinellen  Äcidum  aceticum  aromaticum,  Pharm.  Genn., 
BaUamum  vitae  Hoffmanni,  Spiritus  saponatua,  Unguentum  aromaticum^ 
Ungueiüum  Sabadülae  etc.  Pharm.  Aust.)  ^     . 

Lavey,  Dorf  des  Canton  Waadts  unter  46»  13'  n.  Br.,  24^41  ö.  L.  F.; 
das  Bad  ist  1,6  Km.  davon  entfernt,  5  Km.  südlich  von  Bex;  östlich  von  der 
Rhone,  w^estlich  von  einer  jähen  Bergwand  begrenzt,  liegt  es  gegen  Norden  und 
Süden  offen.  Die  in  der  Rhone  gefasste  Quelle  ist  nicht  wasserreich;  sie  hat 
45»  0.  Wärme.  Nach  der  wohl  nicht  mehr  zutreffenden  Analyse  von  Bau?  (1833) 
enthält  das  Thermalwasser  l.'),l  festen  Gehalt  in  10000,  vorzüglich  schwefel- 
saures Natron  6,9  und  Chlomatrium  3,7.  Enthielte  es  nicht  einen  ziemlichen 
Antheil  von  Schwefelwasserstoff,  dann  würde  es  der  Bertricher  Therme  fast  gleich 
in  der  Mischung  sein.  Es  wird  zu  Bade-  und  Trinkcuren  verwendet;  zu  Bädern 
wird  auch  die  Mutterlauge  von  Bex  (vgl.  d.  Art.)  viel  gebraucht.  Das  Rhone- 
wasser (im  Sommer  nur  8 — 10^  warm)  dient  zu  Douchen.  Lavey  ist  ein  sehr 
beliebtes  Kinderbad.  Dem  vielseitigen  Heilapparate  entsprechen  die  Heilobjecte 
dieses  Curortes:  Rheumen,  Scropheln,  Knochen-  und  Hautkrankheiten  etc. 

B.  M.  L. 

Laxantia,  s.  AbHllirmittel,  I,  pag.  42. 

Lazarethe,  vgl.  Feldlazarethe,  V,  pag.  226  und  Spitäler. 

Leamlngton,  ansehnliches  Städtchen,  etwa  unter  52<'10'  n.  Br.,  östlich 
von  Warwick,  südlich  von  Birmingham,  ist  einer  der  elegantesten  Badeorte  Englands. 
Er  wird  vorzugsweise  zur  Zeit  der  Fuchsjagd  (Nov.  bis  April)  besucht.  Die  Quellen 
Rind  16— 230  C.  wann.  Aylesford's  Spring  enthält  nach  Patrick  Brown  (1862) 
in  10000:  festen  Salzgehalt  116.1   = 

Chlornatrium 34,24 


Chlormagnesium      .     .     .     .     12,56 
Chlorcaicium 28,40 


Die  Schwefelquelle  hat  etwas  weniger  an 
Salaen,  soll  aber  auf  10  000  Vol.  330  Vol. 
Schwefelwasserstoff  enthalten.  Die  meisten 
Schwefelsaures  Natron      .     .     39^93  |  ^er  Quellen  enthalten  auch  Eisen. 

Die  Wirkung  dieses  Wassero  (zu  400  0.  Morgens  genommen)  ist  abführend ; 
dennoch  erheischt  der  innerliche  Gebrauch  wegen  leicht  eintretender  Aufregung 
viel  Vorsicht.  Die  Anstalten  sind  prächtig  und  zu  jeder  Badeform  eingerichtet. 
Die  Piscinen  haben  meist  21 — 21^5  C.  Wärme.  B  jl  L. 

Lebensdauer.  Die  Lehre  von  der  Lebensdauer  des  Menschen  ist  ftir  die 
Beantwortung   zahlreicher  und   verschiedenartiger  Fragen    von   hoher   Bedeutung. 

Sie  gestattet  die  mannigfachen  Einflflsse  zu  messen,  welche  die  Dauer 
des  menschlichen  Lebens  verlängern  oder  verkürzen,  sie  ermöglicht  die  Lebens-, 
Gesundheits-  und  Sterblichkeitsverhältnisse ,  die  Einwirkung  der  Heilkunde,  der 
Hygiene  auf  dieselben,  die  Salubrität  und  Wohlfahrt  eines  Volkes  zu  beurtheilen, 
und  liefert  endlich  die  nöthigen  Unterlagen  für  die  in  socialer  Beziehung  immer 
mehr  hervortretenden,  auf  die  menschliche  Sterblichkeit  gegründeten  Versiche- 
rungsanstalten. 
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War  es  doch  gerade  die  Nothwendigkeit  einer  genaueren  BerecLnong 
von  Renten,  Tontinen  u.  8.  w.  (s.  Artikel  „Lebensversicherung"),  welche  zuerst 
den  berühmten  englischen  Astronomen  Hallet^)  auf  den  Gedanken  brachte,  die 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf  die  Dauer  des  menschlichen  Lebens  anzuwenden 
und  die  erste  Sterblichkeitstafel  1693  zu  construiren. 

Unter  Sterblichkeitstafeln  (MortalitAtstabellen)  versteht  man  Tabellen, 
weiche  die  Reihenfolge  angeben,  in  welcher  ein  Contingent  gleichzeitig  geborener 
oder  doch  im  gleichen  Alter  stehender  Personen  nach  und  nach  abstirbt.  Die 
Absterbeordnung  einer  gewissen  Zahl  Neugeborener  oder  gleichalteriger 
Personen  bildet  somit  das  Wesen  der  Sterblichkeitstafel. 

Als  Halley  an  die  Lösung  dieser  Aufgabe  herantrat,  fehlte  es  noch  an 
jeglicher  Bevölkerungsstatistik;  er  basirte  daher  seine  Berechnung  lediglich  auf 
Sterberegister,  und  zwar  auf  die  der  Stadt  Breslau  ftlr  die  Jahre  1687 — 1691. 
Die  in  denselben  eingetragenen  Todten  stellte  er  nach  den  verschiedenen  Lebens- 
altem, die  sie  erreicht  hatten,  in  Altersclassen  (die  von  der  Geburt  bis  zum  ersten 
Jahre  Gestorbenen  unter  0  oder  0 — 1 ,  die  im  zweiten  Lebensjahre  Gestorbenen 
unter  1  oder  1 — 2  etc.)  zusammen  und  setzte,  unter  der  Annahme,  die  Zahl  der 
TodesfUlle  sei  gleich  der  Zahl  der  Lebendgeborenen  —  eine  Annahme,  welche  eine 
stationäre  Bevölkerung  voraussetzt,  wo  nicht  allein  so  viel  geboren  werden  als 
sterben,  sondern  auch  die  Frequenz  der  einzelnen  Altersstufen  keine  Aenderung 
erleidet  —  die  Summe  der  Gestorbenen  als  Zahl  der  Lebenden  (Neugeborenen)  in  die 
erste  Altersclasse  (0  Jahre).  Durch  Subtraction  der  im  Laufe  des  1.  Lebensjahres 
Gestorbenen  von  dieser  Zahl  der  Neugeborenen  ergiebt  sich  alsdann  leicht  die  ZaJil  der 
dieses  Jahr  Ueberlebenden  und  so  die  Zahl  der  Ueberlebenden  eines  jeden  Lebensalters. 

Beträgt  z.  B.  die  aus  den  Sterberegistem  gewonnene  Gesammtzahl  der 
Gestorbenen  1000,  die  Gesammtzahl  der  im  0  bis  1.  Jahre  Gestorbenen  145,  die 
Zahl  der  im  1.  bis  2.  Jahre  Gestorbenen  57  u.  s.  w.,  so  würde  nach  dieser  Methode 
sich  die  Absterbeordnung  folgendermaassen  berechnen: 

Alter  Gestorbene         Lebende 

0  Jahr     ....     1000  1000 

0—1      „       ....       145  855  (1000—145) 


n 


1—2  Jahre 
u.  s.  w. 


57 

U.    8.    W. 


798     (855—57) 


u.  s.  w. 


Da  die  genannte  Hypothese  aber  nicht  zutrifft,  die  Zahl  der  Geburten 
die  der  Todesüllle  zumeist  erheblich  übersteigt  (cf.  Artikel  „Geburtsstatistik^),  die 
Altersfrequenzen  durch  die  Schwankungen  der  Geburtenzahl,  sowie  durch  Aus- 
und  Einwanderungen  mehr  oder  weniger  stark  beeinflusst  werden,  so  führt  die 
HALLET^sche  Methode  zu  mehr  oder  weniger  unsicheren  Resultaten.  Bei  zunehmender 
Bevölkerung,  und  fast  alle  Bevölkerungen  sind  in  Zunahme  begriffen,  liefert  dieselbe, 
da  im  Verhältnisse  zu  der  Zahl  der  Todten  die  der  Lebenden  zu  niedrig  ausfällt,  zu 
ungflnstige  Sterblichkeitsverhältnisse,  wie  beispielsweise  folgende  von  Qüetelkt^) 
aus   der   belgischen  Volksstatistik   hergeleitete  vergleichende    Uebersicht    ergiebt: 


Alter 


Zahlen  der  beob- 
achteten  Lebenden 


Zahlen  der  auB  den 

Sterbefällen 

berechneten  Lebenden 


VerhältnisB 


0  Jahr 
5  Jahre 

10         ;, 

20  „ 

30  „ 

40  „ 

50  , 

60  „ 

70  „ 

^     " 
90     , 


10000 
7  253 
6  886 
6  350 
5730 
5109 
4  401 
3454 
2161 
750 
92 


10000 
6  284 
5822 
5  225 
4  539 
3932 
3283 
2  616 
1653 
599 
68 


100 :  115 
100:118 
100:121 
100 :  126 
100 :  130 
100:133 
100 :  132 
100:131 
100:125 
100 :  135 


■J.-1 
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EüLER^)  suchte  diesen  Fehler  der  Methode  dadurch  zu  corrigiren,  dass 
er  die  Zahlen  der  Gestorbenen  nach  dem  Durchschnittsyerhältniss  der  Znnahme 
der  Bevölkerung  modificirte,  wobei  er  von  der  Voraussetzung  ausging,  dass  die 
Berölkernngs-  und  Oeburtszahlen  in  einer  geometrischen  Reihe  fortschreiten.  Sowohl 
diese  Verbesserung  als  auch  die  Correctionsversuche  Anderer  sind  aber  ohne 
besonderen  Werth.  Eine  eingehende  Kritik  der  HALLEY^schen  Methode  giebt 
übrigens  Moser  ^)  in  seinem  bahnbrechenden  Werk  über  die  „Gesetze  der  Lebens- 
dauer*, auf  das  wir  umsomehr  hier  aufmerksam  machen  wollen,  als  bei  Benutzung 
der  nach  dieser  Methode  gewonnenen  Werthe  die  beregten  Fehlerquellen  nicht 
genügend  berücksichtigt  zu  werden  pflegen,  so  u.  A.  auch  nicht  bei  den  vielfach 
in  Anwendung  gezogenen  CASP£E*8chen  Zahlen.^) 

Andererseits  werden  aber  auch  die  lediglich  aus  Sterbelisten  hergeleiteten 
Sterblichkeitsverhältnisse  in  Betreff  ihres  Werthes  vielfach  über  Gebühr  untersch&tzt. 
Für  alle  diejenigen  Untersuchungen,  bei  welchen  die  Zahl  der  in  den  einzelnen 
Altersclassen  Lebenden  zuverlässig  festzustellen  auf  kaum  überwindbare  Schwierig- 
keiten stösst,  liefern  die  Sterberegister,  wie  Kef.  ^)  glaubt  nachgewiesen  zu  haben, 
falls  nur  die  nöthigen  Cautelen  beobachtet  werden,  immerhin  ein  überaus  schätz- 
bares Material,  so  beispielsweise  für  die  Untersuchung  der  Berufsgefahren,  der 
Lebenserwartung  der  verschiedenen  Professionen  und  Stände  (cf.  „Berufsstatistik"). 
Ref.  ist  es  beispielsweise  gelungen,  bezüglich  der  Arbeiter  der  Eisenwaarenindustrie 
in  der  Altersvertheilung  und  den  Durchschnittsaltern  der  Gestorbenen  (s.  unten) 
ein  genügend  klares  Bild  nicht  allein  von  dem  Einflüsse  der  verschiedenen 
Beschäftigungen,  sondern  auch  von  den  in  einem  und  demselben  Gewerbe  durch 
den  verschiedenen  Betrieb  und  dergleichen  hervorgerufenen  Nuancen  der  Berufii- 
gefahr  statistisch  zu  entwerfen. 

Zur   richtigen  Berechnung  von  Sterbetafeln   giebt  es  nur  zwei  Methoden. 

Die  eine ,  von  Laplace  in  seinem  Essai  phüosophique  sur  les  probor 
hüitis  aufgestellte  und  zuerst  von  v.  Hermann  ^)  für  Baiem  praktisch  zur  Ausführung 
gebrachte  und  nach  ihm  benannte  Methode  besteht  darin,  eine  gewisse  Anzahl 
Neugeborener  durch  die  vei^pchiedenen  Lebensalter  hindurch  zu  verfolgen,  bis 
sämmtliche  ausgestorben  sind,  die  Absterbeordnung  mithin  zu  bestimmen  aus  der 
Statistik  der  Geborenen  und  der  Altersstatistik  der  Gestorbenen,  unter  Rückbeziehnng 
der  letzteren  auf  die  Contingente  der  Geborenen,  aus  welchen  sie  stammen.  Diese 
Methode  ist  indessen  nur  für  die  jüngeren  Lebensjahre  brauchbar.  Eine  vollständige 
Absterbeordnung  nach  dieser  Methode  herzustellen,  würde  begreiflicherweise  ein 
ganzes  Jahrhundert,  bis  die  letzte  der  beobachteten  Personen  gestorben,  in  Anspruch 
nehmen;  überdies  würden  die  Werthe  derselben  für  die  mittleren  od^  späteren 
Alter,  namentlich  in  Folge  des  störenden  Einflusses  der  Ein-  und  Auswanderungen 
mehr  oder  weniger  unsicher  ausfallen. 

Die  zweite,  jetzt  allgemein  gebräuchliche  Methode,  mittelst  Beobachtungen 
in  möglichst  kurzer  Zeit  eine  Absterbeordnung  zu  gewinnen,  besteht  darin,  ans 
der  Altersstatistik  der  Lebenden  und  der  Gestorbenen  die  Sterblichkeitsrate  der 
einzelnen  Altersstufen  zu  bestimmen  und  daraus  die  Absterbeorduung  festzustellen. 
Bezüglich  der  hierbei  in  Betracht  kommenden  Einzelheiten  sei  auf  die  eingehenden 
Erörterungen  R.  Böckh's^)  in  seiner  „Sterblichkeitstafel  für  den  Preussischen 
Staat''  verwiesen. 

Als  Material  für  die  Construction  von  Mortalitätstabellen  dienen  einer- 
seits die  officiellen  statistischen  Ermittelungen  und  andererseits  die  Register 
geschlossener  Gesellschaften  (Rentenbanken ,  Lebensversichemngsgesellschaften, 
Tontinen  u.  dgl.).  Erstere  bieten  den  Vortheil ,  dass  hinreichend  grosse  Zahlen 
der  Construction  der  Sterblichkeitstafel  zu  Grunde  gelegt  werden  können,  letztere 
hingegen  gestatten,  da  für  ganze  Völkerschaften  eine  ganz  genaue  Altersstatistik 
der  Lebenden  zu  gewinnen  erfahrungsgemäss  auf  grosse  Schwierigkeiten  stösst| 
eine  correctere  Berechnung  der  Sterblichkeitsquote  für  jedes  Lebensalter. 
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Um  den  Werth  einer  Sterblichkeitstafel  richtig  beurtheilen  zu  können, 
ist  es  daher  nöthig,  Qualität  des  Materials  und  der  Methode,  welche  der  Construction 
derselben  zu  Grunde  gelegen,  genau  zu  beachten. 

Nach  dieser  directen  oder  verbesserten  Methode  sind  u.  a.  die  Sterb- 
lichkeitslisten von  QUETELET  fÜr  Belgien,  von  Faeb  für  England,  von  Demon- 
FERBAND  fttr  Frankreich,  von  Heym  fllr  Sachsen,  von  Boeckh  ftlr  Berlin,  vom 
kdnigl.  preussischen  statistischen  Bureau  für  Preussen,  die  der  preussischen  Witwen- 
verpflegungsanstalt (Bbune),  der  1 7  englischen  Gesellschaften,  der  Gothaer  Lebens- 
versicherungBgesellschaft  u.  s.  w.  berechnet. 

Aus  der  Absterbeordnung  lassen  sich  weiter  durch  die  einfachsten 
Rechnungsoperationen  folgende  für  die  in  Rede  stehende  Frage  wichtige 
Werthe  ableiten: 

1.  Die  Lebens-  und  Sterbenswahrscheinlichkeit  jeder  Alters- 
stufe, d.  h.  die  Wahrscheinlichkeit  für  eine  Person  in  einem  bestinmiten  Alter 
das  nächste  Jahr  zu  durchleben,  resp.  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  zu  sterben. 
Die  mathematische  Wahrscheinlichkeit  als  Yerhältniss  der  günstigen,  respective 
ungünstigen  Fälle  zu  allen  innerhalb  einer  gegebenen  Reihe  möglichen  Fälle  findet 
ihren  Ausdruck  in  einem  echten  Bruch,  dessen  Zähler  die  Anzahl  der  günstigen 
(resp.  nngtlnstigen)  Fälle  und  dessen  Nenner  die  Anzahl  aller  möglichen  Fälle 
1[)ildet.  Bezeichnet  man  die  Anzahl  der  Lebenden,  welche  gerade  das  Lebensjahr 
a  vollendet  haben,  mit  la,  die  Zahl  der  im  Laufe  des  folgenden  Jahres  Gestorbenen 
mit  ta,  die  Zahl  der  noch  am  Ende  desselben  Lebenden  mit  la-f  1,  so  ist  mithin 
die  Wahrscheinlichkeit,  dass  irgend  Einer  aus  den  la  das  nächste  Jahr  durchlebt, 

die  Lebenswahrscheinlichkeit  Wa  =  — ^  und  die  Wahrscheinlichkeit ,  dass  einer 

von  la  im  Laufe  des  folgenden  Jahres  stirbt,  die  Sterbenswahrscheinlichkeit  wa  = 

-r— ,  denn  im   ersteren  Falle  bilden  la+1   die   günstigen,   la  alle   möglichen,   im 

<a 

letzteren  ta  die  günstigen  und  la  alle  möglichen  Fälle. 

Lebens-  und  Sterbenswahrscheinlichkeit  sind  einander  entgegengesetzte 
Wahrscheinlichkeiten,  welche  als  solche  zusammen,  da  einer  von  den  zwei  ent- 
gegengesetzten  Fällen ,  Tod  oder  Leben ,  nothwendig  eintreten  muss ,  die  Einheit 
(die  mathematische  Gewissheit)  bilden;  die  eine  ergiebt  sich  somit  von  selbst  aus 
der  anderen;    manche  Mortalitätstabellen  enthalten  aber  trotzdem  beide. 

Sterben  z.  B.  von  1000  Geborenen  im  Laufe  des  ersten  Lebensjahres  200, 
während  800  dasselbe  durchleben,  so  ist  ihre  Lebenswahrscheinlichkeit  für's  erste 

800 
Lebensjahr  =  -.q^-  =  *U  und  ihre  Sterbenswahrscheinlichkeit für's erste  Jahr  = 

200 
-Yqqq-  =  ^/sj  und  beide  sind  zusammen  */5  -f  Vö  =  ^• 

2.  Die  Reciproke  der  Sterbenswahrscheinlichkeit  oder 
die  Lebenssecurität  ist  die  Zahl,  welche  angiebt,  von  wie  vielen  Lebenden 
jeder  Altersclasse  Einer  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  stirbt,  also  nach  der  obigen 

Bezeichnung    =    — —   oder    was    dasselbe    ist  =  — ;   im   obigen  Beispiel  wäre 

la  wa 

also  die  Lebenssecurität  für's  erste  Lebensjahr  =  — bätT^^  TT  ^^  '^/n  ^'  ^'  ^ 
stirbt  einer  von  fünf. 

3.  Die  wahrscheinliche  Lebensdauer  oder  Lebensproba- 
bi li  tat.  Unter  „wahrscheinliche  Lebensdauer^  versteht  man  nach  Hallet  die 
Zahl  von  Jahren,  welche  zu  erleben  oder  nicht  zu  erleben  die  Wahrscheinlichkeit 
gleich  gross,  die  Lebens-  und  Sterbenswahrscheinlichkeit  =  ^/q  ist,  mithin  die 
Zahl  von  Jahren,  welche  verfliessen,  bis  von  einem  gleichalterigen  Contingent  die 
Hälfte  gestorben  ist.  Nach  der  unten  folgenden  Sterbetafel  für  Preussen  beträgf 
zum  Beispiel  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  eines  50jährigen  Mannes  17*8  Jahre 
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Mach  der  Tubelle  ertebteo  nämlich  von  lOO  000  Lebendgeboranen  das  60,  Lebens- 
jahr 40  356,  die  Häine  hiervon,  20178  befindet  sich  zwischen  dem  vollendeten 
67.  und  68.  Lebensjahre,  da  die  Zahl  der  zu  Ende  des  67.  LebensjahreB  Lebenden 
noch  21  360  beträgt-  Die  wahrscheinliche  Lehensdauer  eines  &Ojihrigen  Hannes 
beträgt  demnach  67 — 50  =:  17  Jahre  plus  einem  Bruchtbeil,  da  ja  mehr  als  die 
Hälfte  der  50jährigen  das  67.  Lebensjahr  überscliritten.  Dieser  Bruchtbeil  wird, 
unter  der  Ännalime,  dass  das  Absterben  im  Laufe  des  Jahres  gleichmässig  erfolgt  — 
eine  Hypothese,  die  fQr  die  niedrigsten  und  hächsten  Altersclaseen  zu  einem 
falschen,  für  die  mittleren  hingegen  zu  einem  annähernd  richtigen  Resultate  führt  — 
derart  berechnet,  dase  man  den  Ueberschusa  über  die  Hälfte,  also  hier  21360 
minns  20178=  1182  durch  die  Anzahl  der  im  Lanfe  des  folgenden  Jahres  Gestorbenen, 
also  hier  1392*}  dividirt.  Der  Bruchtbeil  beträgt  somit  -^.riQj-  =  0'^  ""d  die  wahr- 
scheinliche Lebensdauer  eines  50  Jahre  alten  Hannes  mitbin  17-8  Jahre. 

4.  Die  mittlere  Lebensdauer.  Man  versteht  darunter  nach 
Depabcieux  *)  den  Quotienten,  welcher  sich  ergiebt,  wenn  man  die  Gesammtsumrae 
der  von  einer  Anzahl  gleichalteriger  Personen  durchlebten  Zeit  durch  die  Zahl 
dieser  Personen  dividirt.  Durchleben  z.  B.  lOO  Menschen  von  ihrer  Geburt  an 
zusammen  2800  Jahre,  so  ist  der  Quotient  —,y^  ~  28  Jahre,  ihre  mittlere  Lebens- 
dauer bei  der  Geburt. 

Um  aus  der  Absterbeordnnng  die  Anzahl  der  Jahre,  welche  die  Lebenden 
dner  Altersstufe  in  Summa  noch  zu  durchleben  haben ,  zu  finden ,  hat  man  nur 
nSthig,  zu  der  Zahl  der  Lebenden  dieser  Altersstufe  die  Zahl  der  Lebenden 
aller  darauf  folgenden  Altersstufen  bis  zur  höclisten  zu  addiren.  Da  nämlich 
jeder  Lebende  jeder  Altersstufe  ein  volles  Leben^abr  zurückgelegt  hat ,  so  ist  es 
selbstverständlich,  dass  die  Zahl  der  Lebenden  gleich  ist  der  Zahl  der  zurOck- 
gelegten  Jahre.  Die  so  gefundene  Summe  dividirt  durch  die  Anzahl  der  Lebenden 
der  Altersstufe ,  von  welcher  ausgegangen  ist ,  ergiebt  alsdann  die  gesuchte 
mittlere  Lebensdauer.  Dabei  ist  vorausgesetzt,  dass  diejenigen  Personen,  welche 
im  I'anfe  eines  Jahres  vou  der  Zahl  der  liebenden  durch  den  Tod  ausscheiden, 
alle  am  Ende  dieses  Jahres  sterben.  Da  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  klar,  dass 
nicht  die  volle  Zahl  der  in  der  Absterbeordnung  aufgeführten  Lebenden  ein  ganzes 
Jahr  durchleben.  Um  dteaen  Fehler  zu  eliminiren,  nimmt  man  an,  dass  die  während 
eines  Jahres  sterbenden  Personen  durchschnittlich  nur  die  Hälfte  des  Jahres  durch- 
leben und  bringt  demgemäss  von  der  in  obiger  Weise  berechneten  Lebensdauer  ', 
in  Abzug. 

Nach  der  unten  folgenden  BBUNE'schen  Tafel  beträgt  zum  Beispiel  die 
mittlere  Lebensdauer  eine?  90jäbrigen  Mannes  1*37  Jahre,  denn  die  Zahlen  der 
Lebenden  vom  90.  bis  94.  Lebensjahre,  wo  die  Tabelle  anfhOrt,  betragen  resp. 
46,  24,  11,  4,  1.  Diese  zusammenaddirt ,  geben  86  durchgelebte  Jahre.  Diese 
Summe  durch  46,  die  Zahl  der  Lebenden,  welche  das  90.  Lebensjahr  vollendet 
haben,  dividirt,  ist  1*87,  hieven  0-5  abgezogen,  giebt  als  die  gesuchte  mittlere 
Lebensdauer  eines  ÜOjährigen  Mannes  1'37  Jahre, 

Wahrscheinliche  und  mittlere  Lebensdauer  sind  in  Folge  ihrer  verschieden- 
artigen Berechnung  keine  gleicliwerthigen  Begriffe.  Beide  werden  als  Maassstab 
der  Lebensdauer  verwendet ;  sie  dürfen  aber  nicht  miteinander  verwechselt  werden. 
Doch  sind ,  wie  ans  der  unten  folgenden  Preussischen  Volkstafel ,  welche  sowohl 
die  wahrscheinliche  als  mittlere  Lebensdauer  enthält,  hervorgeht,  fQr  die  mittleren 
Alterselassen  beide  fast  ganz  gleich,  fUr  die  jtlngeren  Altersstufen  ist  die  mittlere 
Lebensdauer  etwas  niedriger,  für  die  höchsten  hingegen  etwas  hither  als  die  wahr- 
scheinliche Lebensdauer. 

*)  Die  Tabelle  giebt  nnr  die  relativeo  Zkhl«o,  die  sbsolnte  Zahl  der  im  68.  Lebeni- 
jabra  Oestorlignen  ergiebt  eich  aber  einfach  ans  dem  TerhilUiue  1000 :65-2  =  21 360 :  i  =  1392. 
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Eine  correcte  Ermittlung  beider  ttlr  ganze  Bevölkerungen  Btüsst  »bcr  auf 
dieselben  Schwierigkeiten,  wie  die  der  Äbsterbeordnung  OberhAupt.  Ihr  Wertli  richtet 
sieh  denuiach  nach  dem  der  za  Oninde  liegenden  Absterbeordoung. 

Nach  den  verbältnisBmaesigzaverIäs8igenSterblichkeitet&feln[cf.WAPi>A£ns''>) 
und  OesterlEH")]  betragt  die  wahrscheinlicfae  Lebengdauer  bei  der  Geburt  'in  der 
BevölkerungBstatigtik   auch  kurzweg  als  wahrscbeinitche   Lebensdauer   bezeictinet): 


EagUod       nach  Farr      .    ■  . 

Belgien          „     Qnetelet 

fioiem            „     V.  HermaDU 

.    .    .    35-69      „ 

Hannover       „     Tellkampf 

.    .    .    38-41      „ 

Schveden       „     Wargentin 

.   .    .    33-16      , 

Frankreich    „     Denoutferrand  .   .    . 

.   .    .    41-96      „ 

PrenBsen        „     v.  Fircks  (b.  unten)      . 

.    .   ,    37-1        „ 

für  männliche  und  41'7  Jahre  f^r  weibliche  Personen 
nnd  die  mittlere  Lebensdauer  Neugeborener  u.  A. 

fix  mLnner   fttr  Frmpp 

in  BelBien  1856  (Qnetelet) 37'42  38-95 

„  den  Niederlanden  1840-1850  (Banmhaner).    35-44  38-26 

„  Frankreich  1817-I83I(Demontferrand).   .    39-29  40-95 

„  England  1841  (Farr) 4019  4218 

„  Schweden  1855— 1863  (Wargentin)    ....    3320  35-70 

„  Prenssea  (s.  nuten)  t.  Firoka 35-34  38'13 

Hiemacb  schwankt  die  mittlere  Lebensdauer  des  neugeborenen  Klenscliea 
gegenwilrtig  zwischen  35  nnd  40  Jahren  Pki  M9nner,  zwischen  38  und  4L*  Jahren 
tllr  Frauen.  Für  die  verschiedenen  Altersstufen  folgt  unten  eine  vergleiehcnde 
L'eberaicht. 

Bei  der  Überaus  grossen  Schwierigkeit,  die  wirkliebe  mittlere  Lebfiisdaiicr 
eiact  zu  berechnen ,  ist  namentlich  irUher ,  -  als  die  Volkszählungen  noch  wenig 
vervollkommnet  waren,  von  verschiedenen  Seiten  versacht  worden,  dieselbe  in 
anderer  W«se  zu  gewinnen.  J.  G.  Hoffmann  ")  betrachtete  einfach  die  aligemeine 
Sterblichkeitsziffer ,  Caspeb  die  Gebnrtsziffer ,  Wapfaeds  u.  A.  das  arithmetische 
Mittel  aus  diesen  beiden  als  Ausdruck  fllr  die  mittlere  Lebensdauer.  Dies  wtlrde 
nur  bei  einer  stationären  Bevölkerung,  die  in  Wirklichkeit  nicht  existirt,  zutreffen. 
Da  aber  diese  Verhältnis szahlen  sich  je  nach  dem  GebartsverhIUtnisse  und  der 
Frequenz  der  verschiedenen  Altersclassen  indem  können,  ohne  dass  die  Sterblichkeit 
sich  ändert  und  umgekehrt,  so  können  dieselben  auch  nicht  als  Ausdruck  fiir  die 
wirkliche  mittlere  Lebensdauer  einer  Bevölkerung  gelten. 

Hieher  gehören  auch  das  Durchschnittsalter  der  Lebenden  und 
das  Dnrchschnittsalter  der  Gestorbenen;  namentlich  das  letztere  wird 
vielfach  mit  der  wirklichen  mittleren  Lebensdauer  ^schlich  identificirt. 

Das  Durchschnittsalter  der  Lebenden,  auch  mittleres  Lebens- 
alter genannt,  ist  das  Verh&ltniss  zwischen  der  Zahl  der  zu  einem  gewissen  Zeit- 
punkte Lebenden  nnd  der  Zahl  der  lebenden  Jahre,  d.  h.  der  von  jenen 
zusammen  durchlebten  Jahre.  Dasselbe  wird  somit  ermittelt,  indem  man  letzlere 
durch  erstere  dividirt.  Die  Summe  der  lebenden  Jahre  wird  gefunden,  indiim  man 
die  Zahl  der  Lebenden  jeden  Alters  mit  diesem  multiplicirt  und  sftmmtlicJic 
erhaltenen  Producte  addirt.  In  Frankreich  wurden  z.B.  bei  der  VolkszähIlt1l^'  li^.'il 
35  753  527     Einwohner     ermittelt;     die     Summe     der     lebenden     Jahie     betrug 

1110  445  690:  mithin  das  Durchschnittsalter  der  Lebenden    -.  ■■■■■  .„-  -    ^    31-0(i 

'  35  /  53  527 

Jahre.   Kach  Wapfaeus  betrug  dasselbe  in: 


Frankreicb  (1851)     ....  31-06  Jahre 

Belgien  (1846) 38-63 

Kirchenstaat  (1853)  ....  28-16 

Dänemark  (1845) 27-85 

Holland  (18491      2776 

Schleswig  (1845) 27-74 

Schweden  (1850) 37-66      „        )   Uutereanada  (1852)  . 

Norwegen  (1855) 27-53     „       |  Obereanada  (1852)    ....  21-83 


Sardinien  (1838) 27-22  J 

GroBsbritannien  (1851)    .    .  86-56 

Holstein  (1845) 26  52 

Irland  (1841) 25-32 

Vereinigte  Staaten  von  Nord- 
amerika (1850) 23-10 
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Das  Durchgchnittsalter   der  Gestorbenen   ist  das  VerhAltnisa 

zwischen  der  Zahl  der  Gestorbenen  eines  bestimmten  Zeitabschnittes  und  der  Zahl 

der  von  diesen  Gestorbenen  bis  zu  ihrem  Tode  verlebten  Jahre,   der  sogenannten 

todtenJahre.    In  Preussen   betrug   z.  B.    1860   die   Anzahl   der  Gestorbenen 

L  (exci.  Todtgeborenen)   429  968 ,   die   Anzahl  der  von   diesen  zusammen  verlebten 

Jahre   10825  518,   mithin    das   Durchschnittsalter    der   Gestorbenen  — 4oq~Qi«ö  — 

=  25*17  Jahre. 

Dasselbe  stellte  sich  u.  a.  in  Preussen  (1816 — 1860)  für  das  männliche 
Geschlecht  auf  26*47  Jahre,  für  das  weibliche  auf  28*64,  für  beide  zusammen 
auf  27-53,  in  Baiem  (1854—1856)  auf  29-28  Jahre. 

Aber  weder  das*  Durchschnittsalter  der  Lebenden,  noch  das  der  Gestorbenen 
kann  als  ein  sicherer  Maassstab  der  Vitalität  gelten,  da  diese  Ziffern  gleichfalls  beein- 
flusst  werden  durch  Geburtshäufigkeit  und  Frequenz  der  verschiedenen  Altersclassen, 
auf  diese  aber  mancherlei  Factoren  (Ein-  und  Auswanderungen,  Geburtenzunahme, 
insbesondere  wenn  dieselbe  mit  geringer  Kindersterblichkeit  verbunden  ist  u.  s.  w.) 
einwirken,  welche  mit  der  3alubrität  in  keinem  näheren  Zusammenhange  stehen. 
Indessen  hat,  wie  wir  bereits  oben  hervorgehoben,  das  Durchschnittsalter  der 
Gestorbenen,  wenngleich  dasselbe  nicht,  wie  dies  Dieterici ''<)  gethan,  mit  der 
mittleren  Lebensdauer  identificirt  werden  darf,  doch  für  viele  Untersuchungen  einen 
grösseren  Werth  als  gemeiniglich  angenommen  wird.  Diese  Ziffer  vermag,  falls  sie 
aus  hinreichend  zahlreichen  Beobachtungen  während  eines  hinlänglich  grossen 
Zeitraumes  gewonnen  ist ,  mit  einiger  Kritik  und  Reserve  verwerthet ,  die 
Sterblichkeitsverhältnisse,  namentlich  der  Erwachsenen,  derart  zu  charakterisiren, 
um  als  ziemlich  zuverlässiges  Maass  derselben  dienen  zu  können;  namentlich  sind 
die  von  Engel >^)  eingeführten  sogenannten  abgestuften  Durchschnitts- 
alter, d.h.  die  Reihe  von  Abstufungen,  welche  das  Durchschnittsalter  derjenigen 
Gestorbenen  ausdrücken,  die  ein  bestimmtes  Lebensjahr  lebend  überschritten,  sehr 
wohl  geeignet,  in  allen  den  Fällen,  in  welchen  exacte  Absterbeordnungen  herzustellen 
kaum  möglich  ist  (beispielsweise  für  die  verschiedenen  Professionen,  Stände 
und  dergleichen),  als  approximative  Werthe  für  die  Lebenserwartung  ver- 
wendet  zu  werden. 

Nach  diesen  Ausführungen  ist  es  klar,  dass  bei  allen  Erörterungen  über 
sanitäre  Verhältnisse,  welche  sich  auf  die  mittlere  Lebensdauer  stützen,  die 
Berechnungsart  genau  zu  berücksichtigen  ist,  und  dass  alle  hierauf  bezüglichen 
Zahlen,  ohne  nähere  Angabe  der  Berechnungsart,  nur  mit  grosser  Reserve 
aufzunehmen   smd. 

Die  Form  der  Mortalitätstafel  ist,  je  nach  der  Anzahl  von 
Columnen,  die  sie  enthält,  verschieden.  Die  einfachste  Form  (Decrementtafel) 
hat  nur  zwei  Columnen,  das  Alter  und  die  Reihe  der  abnehmenden  Zahlen- 
werthe  der  üeberlebenden.  Meistens  besteht  die  Tafel  aus  folgenden  Colonnen: 
1.  Alter,  2.  Lebende,  3.  Sterbende,  4.  mittlere  Lebensdauer,  5.  wahrscheinliche 
Lebensdauer,  6.  Sterbenswahrscheinlichkeit,  7.  Reciproken  der  Sterbenswahrtichein- 
lichkeit  und  8.  Lebenswahrscheinlichkeit.  Bei  den  folgenden  Tafeln,  die  preussische 
Volkstafel  ausgenommen,  haben  wir  uns  darauf  beschränkt,  nur  die  drei  ersten 
Columnen   wiederzugeben.    Die   preussische   Volkstafel   enthält    ausser   den   ersten 

5  Werthen   auch    noch   das    mittlere   Sterbealter.    Dasselbe    ergiebt    sich   einfach 
aus  der  Addition  der  Lebenserwartung  mit  dem  betreffenden  Alter. 

Wir  lassen  nunmehr  zwei  aus  den  Ergebnissen  geschlossener  Gesell- 
schaften construirte  Tafeln  und  zwei  Volkstafeln  folgen  und  schliessen  hieran 
eine  vergleichende  Uebersicht  der  Werthe  der  bedeutenderen  Tafeln.  Die 
genannten  Tafeln  sind  sämmtlich  nach  der  directcn  Methode  hergestellt.  Von 
einer  Wiedergabe  der  nach  der  veralteten  HALLEY'schen  Methode  constmirten 
fein,   wie  der  Tafeln  von  Simpson,    Süssmilch,   Peice,    der    Northajcpton 
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Tafel,   der   GASPEa'schen   Tafeln  u.  s.  w.   haben   wir  hier   bei  der  Yergleichung 
Abstand  genommen. 

Eme  eingehendere  Uebersicht  der  yerschiedenen  Mortalitätstafeln  findet 
sich  n.  A.    in  Earup's^^)   Handbuch   der   Lebensversicherung. 

Die  Tafel  der  17  englischen  Gesellschaften  ist  construirt 
aus  den  Ermittelungen  17  englischer  Lebensversicherungsgesellschaften ,  während 
78  Jahren  (83  905  Versicherte  und  13  781  TodesMe).  Die  Geschlechter  sind 
nicht  getrennt.  Die  Tafel  wird  vielfach  auch  von  deutschen  Lebensversicherungs- 
geaellschafben  in  Gebrauch  gezogen. 

BeüKE's  Tafeln  liegt  die  Erfahrung  der  preussischen  Witwenverpflegungs- 
anstalten während  69  Jahren  (1776 — 1845)  zu  Grunde. 

Da  in  den  Gesellschaften  die  jüngeren  Altersclassen  sehr  spärlich  vertreten 
sind,  so  beginnen  die  Tafeln  erst  mit  dem  10.,  resp.  16.  und  21,  Lebensalter; 
auch  die  höchsten  Altersstufen  sind  in  denselben  nur  verhältnissmässig  gering 
besetzt,  daher  auch  für  die  höchsten  Alter  die  Ziffern  dieser  Tafeln  nur  einen 
geringen  Werth  haben. 

Quetelet's  belgische  Tafeln  sind  aus  den  Yolkszählungslisten  pro 
1856  (4  529  560  Lebende)  und  Todtenregistern  gewonnen. 

Die  neueste  preussische  VolkstafeH^)  ist  aus  dem  Vergleiche 
der  Anfangs  1867,  1868,  1872,  1875,  1876  und  1877  im  preussischen  Staate 
vorhandenen  Lebenden  und  der  daraus  in  denselben  Jahren  Gestorbenen  (149^8  Mill. 
Lebende  und  mehr  als  4V4  Hill.  Gestorbene)  berechnet.  Sie  dürfte  als  eine  der 
besten  und  zuverlässigsten  Volkstafeln  zu  betrachten  sein.  Um  Missverständnissen 
vorzubeugen  sei  übrigens  bemerkt,  dass  bei  Anfertigung  derselben  keine  weiteren 
sogenannten  Ausgleichungen  stattgefunden.  Hieraus  sind  die  übrigens  im  Ganzen 
nicht  beträchtlichen  Unregelmässigkeiten  zu  erklären,  welche  die  Tafel  im  Verlaufe 
der  Sterblichkeit,  namentlich  in  Bezug  auf  die  runden  Altersjahre,  d.  h.  diejenigen, 
welche  mit  0  endigen ,  aufweist.  Denn  bekanntlich  werden  bei  der  Erhebung  des 
Lebensalters  gelegentlich  der  allgemeinen  Volkszählung  vielfach  unrichtige  Angaben 
gemacht  (cf.  oben)  und  namentlich  die  runden  Altersjahre  bevorzugt,  so  dass 
diese  stärker  besetzt  erscheinen,  als  sie  wirklich  sind. 
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Tafel  der  17  englischen  Gesellschaften. 
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Brune's  Tafel. 


284  I 

a-59  ■; 

2'35  ; 


1 

i^^i 

427 

211 

1-89 

ÄHl 

11)7 

15f. 

147 

95 

1-28 

22 

1-12 

24 

0-99 

9 

0-89 

3 

O-'ö 

1 

050 

50  6H15 

51  l|>714 

52  1)579 

53  ti440 
■  54  :\>29H 
I  55  1(1147 

5t>  5992 ; 

I  57  58:10 1 


w 

lR-57 

li  49-.i 

95 

IW 

17!)Z 

(i3»7 

9S 

IHSt 

\1'JH 

Ha» 

TIM 

144 

Ir.fi4 

li  19- 

107 

149 

Ill-IH 

«119(1 

114 

1;.-. 

153» 

r,97B 

m 

m 

14-W 

ö  f-s:) 

131 

lliS 

1417 

5  7ay 

139 

1808  ,  95  , 
17'a9  !  96 
IG  71  97 
16-05  98 
15-41  I  99  , 


?fi8 

4lil 

95 

3'rt3 

2-H4 

3tiR 

77 

■A-'iO 

2-07 

2HH 

Hl 

H-nfi 

IHI 

\>m 

4H 

H-Hfi 

IfiH 

im 

Hü 

a-iH 

1-37 

141 

m 

2-H5 

M7 

lÜÖ 

28 

2'57 

—    I     —         14 


2*       10       1-54  ■ 


LEBENSDAUER. 


97 


(Tab.  8.) 


Qüetelet's  belgische  Tafeln. 
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32-28 

594 

6 

33-94 

77 

88 

10 

6-02 

110 

12 

6-27 

1 

28 

581 

7 

31-71 

588 

6 

33-29 

,78 

78 

9 

5-74 

98 

11 

5-98 

1 

1 

29 

574 

8 

31-09 

582 

6 

32*62 

79 

69 

9 

5-41 

87 

11 

5-67 

30 

566 

8 

30-53 

576 

6 

31-96 

80 

60 

8 

516 

76 

10 

5-42 

• 

'  31 

558 

8 

29-96 

570 

8 

31-29 

181 

52 

7 

4-87 

66 

9 

6-16 

32 

550 

9 

29-20  1 

562 

7 

30-55 

82 

45 

7 

4-55 

57 

9 

4-90 

33 

541 

8 

28-87 

555 

8 

30-11 

83 

38 

6 

4-30 

48 

7 

4-72 

34 

533 

8 

28-29 

547 

8 

29-54 

84 

32 

6 

401 

41 

6 

4-44 

1 

i  35 

525 

8 

27-72 

539 

8 

28-97 

85 

26 

•> 

0 

3-82 

35 

6 

4-12 

:  36 

517 

8 

27-14 

531 

8 

28.40 

86 

21 

4 

3-61 

29 

5 

3-87 

;  37 

509 

8 

26-56 

523 

8 

27-83 

87 

17 

4 

3-34 

24 

5 

3-57 

38 

501 

8 

25-97 

515 

8 

27-:^4 

88 

13 

3 

3-22 

19 

4 

3-37 

39 

493 

9 

25-38 

507 

8 

26-68 

89 

10 

3 

3-04 

15 

4 

314 

1 

40 

484 

9 

24-85 

499 

8 

26-10  90 

7 

2 

3-13 

11 

3 

310 

41 

475 

8 

24^31 

491 

8 

25-51 

,91 

5 

1 

318 

8 

2 

3-07 

42 

467 

8 

23-72 

483 

8 

24-82 

92 

4 

1 

2-85 

6 

1 

2-93 

1 

43 

459 

8 

2312 

475 

8 

24-33 

93 

3 

0-6 

2-63 

5 

1-3 

2-42 

44 

451 

8 

22-52 

467 

8 

23-74 

94 

2-4 

0-7 

2-17 

3-7 

1-3 

207 

45 

443 

8 

21-92 

459 

8 

2315 

95 

1-7 

06 

1-85 

2-4 

0-9 

1-96 

46 

435 

9 

21-31 

451 

9 

22-55 

96 

11 

0-5 

1-59 

1-5 

0-5 

1-83 

47 

426 

8 

20-75 

442 

9 

22-00  '  97 

0-6 

0-2 

1-50 

1-0 

0-4 

1-50 

48 

418 

8 

20-14 

433 

9 

21-44 

98 

0-4 

0-2 

100 

0-6 

0-2 

1-17           i 

49 

410 

7 

19-52 

424 

9 

20-89 

99 

0-2 

1 

0-2 

0-50 

0-4 

0-4 

0-50 

1 

Beal-Kncyclop&die  der  gen,  Heilkunde.  Vni. 


LEBEN.SDA.üKß. 

Neaeste  preusatsche  Volkstafel. 

Haimlicfae  Pereonen. 

I  _^^«!^^^f?^  I    lirtilHiutiM    '  UbtMfmrtwf    |      gurtwlm      ; 

Voa  jB        I    Von  je  loon  Von  den      |  ,.._  '■ 

,  lOOnoo  Übend  !  Ueberiebenden  Uaberlebenden  '  i-.v.,T.x.„^.„ ' 

geborenen      ,        itBrben        I         ist  die         -^l?"}^^^ 

---• -- -    --   '  Un  Laufe  de«  I  halb«  An»hl   „,Vf/tlt?  1  w 

uächBten       ;     Tentorten      Ml"*t  im  Älter 

Alter        A.lteri]al]ree   |nBch   ..Jabren 


Tor  der  Gebnrt  , 
0  Jalir  . 


100000 
77146 

71297 


65433 
64503 
63  757 

63158 
62  088 
6^304 

61975 


60383 
60025 

59  625 
59  215 

58  733 
58  '4-40 
57  683 
57154 
56641 
56138 
55637 
55128 


53  547 
53  040 

52  503 
61947 
61372 
50774 

50170 
49  545 

48897 
48186 

47  445 
46  781 
46047 
45  303 
44511 
43  701 
42  933 
42121 
41270 
40356 


44-67 
22846 
7599 
39-5ä 
26'33 
18-49 
14  23 
11-60 


505 
5-94 

6-68 
68ij 


9-50 
10-15 
10-62 
11-10 
1167 
11-94 
1249 
1313 
14-58 
15-45 


53'3 
531 

52-7 
52-2 
51-4 
60-8 
50-0 
49-1 


47-4 
465 
45  6 
44-7 
43-8 
43-0 
42-2 
41-3 
40-5 


35-7 
350 
342 
33-4 


371 

51-9 
54-9 
56  3 
57-1 
57-7 
58-2 
53-4 
58-8 


59« 
69-7 
598 
600 
60-2 
603 


60-7 
60-9 
61-1 
61-3 
61-8 
617 


63-5 
63-7 
63-9 
64-2 
64-4 


67  2 
67-5 
67-8 


33-75 
35-34 
44-73 
47-36 

48-29 
48-58 
4850 
4819 
47-75 
47  20 
4655 
4583 

45-07 
44-28 
43-46 
4a-63 
41-80 
40-98 
40-18 
89-42 
3868 
37  94 


35-24 
34  55 
33-86 

3316 
32-46 
31-76 
31-07 


26-21 
25-53 
2487 
24  22 


19-75 
1912 
18-51 
17-91 


LEBENSDAUEB. 

Neueste  prenssische  Volkstafel. 

)  Männliche  Personen. 


lortilriiJiUU 
Von  J8  1000 

IwMitr 

DnrcU- 
•clinittliche 

s 

Vooja 

VoB<Ian 

Älter 

lOOOM  LfliMIld- 

Ä"a5. 

Dab«rleb.ndBn 

Btarben 
Im  Laotfl  dea 

luJbe  ADtabl 

üabatlebenden 
Ki'ttal  Im  AJter 

Lebens- 

nichatcn 

vwatorban 

TOD...  Jaliren 

daa^r 

nate  Alter 

■taeh...Jiüiran 

in  Jahren 

SlJahr«.  .   . 

39403 

2102 

i7ja 

68-2 

17-33 

52    _      ... 

33677 

24-38 

16-5 

68-6    ■ 

16-70 

53    ,     ... 

H7  640 

2.V95 

15-8 

688 

16-10 

54    .     ... 

36  667 

27-85 

15.1 

691 

15-81 

65    ,     ... 

33  619 

2987 

14-5 

C95 

14-94 

56    .     ... 

34  588 

30  39 

139 

69-9 

14-33 

67    .     ... 

33  540 

31-36 

13  2 

702 

13-82 

68    ...  . 

32  491 

3431 

12  6 

70-6 

13-25 

59    .      ... 

31361 

3828 

120 

71-0 

■       12-70 

60    ...  . 

30187 

43-32 

11-5 

71-6 

12-18 

61    .     ... 

28937 

36-88 

11-0 

720 

11-69 

68    .     ... 

27  868 

43-56 

104 

724 

11-11 

63    ...   . 

26658 

4810 

9-9 

729 

10-60 

64    .     ... 

25  378 

62-41 

94 

734 

1011 

65    .     ... 

24  051 

66-32 

8-9 

739 

9'64 

66    .     ... 

22  700 

59-13 

84 

74-4 

9-18 

67    ,     ... 

2136) 

65-20 

7-9 

74-9 

8-72 

68    ...  . 

19  969 

70-93 

7-5 

756 

8-30 

]e&57 

7665 

70 

76-U 

7-89 

70    .     ... 

17137 

82-48 

ß-6 

76-6 

7-50 

71    ,     ... 

15  727 

78-95 

6-2 

77-2 

713 

72    ,     ... 

14436 

92-24 

68 

77-8 

6-70 

73    .     ... 

13155 

9919 

5-4 

78-4 

i          6-33 

74    .     ... 

11853 

109-02 

6-0 

79-0 

j          6-97 

75    .     ... 

10564 

119-62 

4-6 

796 

'          5-63 

76    .     ... 

9300 

12635 

4-3 

80-3 

5-33 

77    ...  . 

8126 

138-11 

4-0 

81-0 

,          5-03 

78    .     ... 

7004 

165'67 

3-8 

81-8 

4-75 

79    ...  . 

5  849 

16583 

3-8 

82'8 

459 

SO    ...  . 

4886 

17519 

36 

83-6 

4-40 

81    .     ... 

4  037 

15407 

3  4 

84-4 

4-22 

82    ...  . 

3406 

180-43 

3-0 

85-0 

3-81 

83    ...  . 

2  794 

20443 

2-8 

85-8 

3-65 

81    ...   . 

2  «7 

2^-86 

2-7 

8i-7 

1          3-46 

85    ...  . 

1727 

241-07 

25 

87-5 

3-31 

86    ...  . 

1311 

M7-09 

2-4 

83-4 

3-21 

87    ...  . 

990 

256-72 

22 

89-2 

3-08 

88    .     ... 

7J8 

299  ä> 

1-9 

899 

296 

520 

31719 

19 

909 

3-00 

90    .     ... 

359 

30S-77 

22 

92-2 

3-12 

91    .     ... 

253 

23607 

26 

93-5 

3-21 

2?  >   •  •  • 

192 

253-93 

2-2 

94-a 

3-07 

93    .     ... 

14^ 

288-39 

21 

951 

2-93 

94    .     ... 

101 

374-29 

2-1 

961 

297 

95    „     ... 

73 

296  61 

2.2 

972 

2-92 

96    .     ... 

61 

279-24 

2-2 

982 

296 

»7    ,     .  .  . 

38 

848-02 

2-3 

99-3 

279 

98    ...  . 

28 

k6103 

1-9 

99-9 

2-( 

99    ,     ... 

21 

296  62 

1-6 

1006 

2 

100    .     ... 

15 

1-5 

101-5 

LEBENSDAUER. 
Neueste  prensaische  Volkstafel. 


Weibliclie  FerBOUcn. 

SbdxalUt 

Durch- 

'i       Von  Je 

Von  Je  1000 

Ton  den 

ichnlttllehB 
fernere 
Lobeni- 
daaer 

Alter          .1000«.  Lebend- 
erlebten  dan 
nebenbsMicU- 

üsberlebenden 

BtirboB 

Im  Lanfe  de« 

näcbüten 

ÜBberlebenden 

lat  die 
lialba  Anxabl 
vemtorbfln 

üeberlebanden 

starben  Im 
Mittel  im  Alter 

nete  Alter 

nach... Jahren 

In  JabrOD 

Vor  in  Geburt  ;      103  833 

36'91 

38-7 

38-7 

36-72 

OJahr  .    . 

lOOOOO 

198-85 

41-7 

417 

3813 

1     -      .    . 

,  ''       80115 

7227 

54-2 

55-2 

46-53 

•i  Jskre  .    . 

.  1;        74333 

38'60 

56-1 

581 

49-11 

:■!„.. 

71469 

25-64 

56-6 

59-6 

5006 

4     „      .    . 

.           69639 

18  71 

56-3 

603 

5036 

5     „      .    . 

.           «8  338 

14  12 

55-9 

60-9 

50-31 

Ö     .      .    . 

t)7376 

11-53 

55-2 

61-2 

50^)2 

7      n       ■    - 

.  1         66600 

9-29 

54-6 

61-6 

49-60 

8    -      .   . 

65  984 

7  73 

63-9 

619 

49-08 

9     -      .    . 

65493 

6-24 

530 

620 

48-42 

10    „      .    . 

65086 

5-34 

52-2 

62-2 

4772 

n   „    .  . 

64  740 

4-83 

51-3 

62  3 

46-97 

12   „     .  . 

64  429 

4-52 

50-5 

62-5 

4620 

13     ,      .    . 

64139 

4-47 

■49-6 

62-6 

45-40 

14     ,      .    . 

.  il        63  854 

455 

48-7 

62-7 

44-60 

15     -      .    . 

63  565 

4-74 

47-8 

62-8 

43-80 

id    „     .  . 

63  266 

5-14 

4713 

63-0 

4301 

17     „      .    . 

.  1        62942 

5-37 

461 

63-1 

42-23 

18    _      .    . 

1         62606 

452 

63-2 

41-45 

19     .      .    . 

62  262 

5-87 

44-3 

63-3 

40-68 

w   „    .  . 

61899 

6-32 

43-6 

63-5 

39-91 

21     ,      .    . 

61611 

6-62 

42-6 

63-6 

3916 

22    -      .   . 

I        61106 

7-06 

41-8 

63-8 

38-42 

23    ,      .   . 

60  678 

7-63 

40-9 

t)3-9 

37-68 

24    .      .    . 

60217 

8-12 

40-1 

641 

36-97 

25     „      .    . 

1        59731 

8-44 

39-3 

64-3 

36-26 

26    -      .    . 

59  228 

8-71 

38  5 

64-5 

35  56 

27     «      ■    ■ 

58715 

902 

377 

64-7 

34-87 

28    „      .    . 

58189 

fi-68 

36-9 

649 

3418 

29     „      .    . 

57631 

9-76 

361 

651 

33-51 

30    ,      .   . 

57071 

1033 

35-3 

653 

32-83 

31     ,      .   . 

664a5 

10-01 

*  345 

655 

32-17 

32     -      .   . 

55  923 

10-50 

33-7 

65-7 

31-48 

33     -      .   . 

1        55340 

10-92 

32  9 

659 

30-81 

34    „      .   . 

54739 

11-22 

32-1 

66  1 

30-14 

35     „      .    . 

1        54130 

11-65 

31-3 

66-3 

29-48 

36     „      .    . 

53  504 

ir87 

30-5 

66-5 

28-82 

37     „      .    . 

52  874 

1226 

29-7 

66-7 

28-15 

38    „      .    . 

!        52230 

1259 

28-9 

669 

27-50 

39    ,      .   . 

51578 

1314 

28-2 

67-2 

26-84 

40    „      .   . 

j        60906 

13-58 

27-4 

67-4 

26-18 

■tl     ,      .    . 

50221 

1217 

26'6 

67-6 

25-54 

42     ,      .   . 

49615 

13-25 

258 

67-8 

24-84 

43     „      .   . 

48963 

13-03 

25-0 

680 

2417 

44    ,      .    . 

1        48  329 

13-60 

24-2 

68-2 

23-47 

45     ,      .   . 

1        47  677 

13-62 

23-4 

68-4 

,  22-79 

46     „      .    . 

'        47  034 

13-03 

22-6 

68-6 

22-09 

47    „      .   . 

46426 

i3-6;j 

21-8 

68-8 

21-38 

48    .      .    - 

457f)9 

14-54 

21-0 

69-0 

.20-66 

49    -      .   . 

45139 

16-49 

20-3 

69'3 

19-96 

50    „      .   . 

1        44401 

17-76 

19-5 

69  5 

19-28 
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Neueste  preussische  Yolkstafel. 
(Tab.  4,  Fortsetzmif  ,^  Weibliclie  Personen. 


AWtotUofdmg       lortalitätiUM    |  LebnMrwirtuf 


Burbealier 


Alter 


Von  je 
100000  Lebend- 
geborenen 
erlebten  das 
nebenbezAicb- 
nete  Alter 


51Jahre 

^!  » 

53  , 

54  „ 

55  _ 

56  , 

%'■ 

59  „ 

60  , 


61 
62 
63 
64 
65 
66 
67 
68 
69 
70 

71 
72 
73 
74 
75 
76 
77 
78 
79 
80 

81 
81 
8:5 
84 
85 
86 
87 
88 
89 
90 

91 
92 
93 
94 
95 
96 
97 
98 
99 
100 


n 
n 
n 

y> 
rt 
n 

7t 


ff 
n 

n 
n 


n 


ff 

ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 

V 

ff 

ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
II 
ff 
ß 
n 


43  620 
42  925 
421:^5 
41298 
40  416 
39495 

35  5  34 
37  600 

36  556 
35  373 

34121 
33046 
31801 
30  459 
29  025 
27  5i7 
26123 
24612 
23  017 
2L347 

19  653 

18229 

16  627 

15055 

13492 

11924 

10484 

9141 

7734 

6452 

5  328 
4  529 
3  736 
2  979 
2  316 
1788 
1402 
1076 
792 
566 

389 

304 

225 

161 

120 

87 

70 

56 

43 

32 


Von  je  1000 
Ueberlebenden 

starben 
Im  Lanfe  des 

näcbsten 
Altersjabres 


Von  den 
Ueberlebenden 

ist  die 
halbe  Anaabl 

verstorben 
nach  . . .  Jahren 


Die 
Ueberlebenden 

starben  Im 

Mittel  Im  Alterj 

von...  Jahren 


1602 
18-55 
19  98 
21-51 
22-96 
23  77 
2517 
27-96 
32-60 
35-69 

31-50 
37  84 
42-41 
47-34 
50-88 
52-28 
58-05 
6514 
7.V47 
79-80 

72-07 
88-29 
94-99 
10431 
116-92 
121-44 
127-85 
155-95 
168-39 
176-63 

147-51 
173-85 
202-63 
224-30 
23209 
217-61 
232-31 
266-23 
289-2 1 
ü  19-80 

214-37 
248-28 
275-73 
248-12 
272-99 
202-81 
196-66 
233-69 
210-15 


18-7 
17-9 
171 
16-4 
15-6 
14-9 
14-2 
13-5 
12-9 
12-3 

11-7 
11-0 
10-4 
9-9 
9-4 
8-8 
8-3 

7-8 
7-3 
6-9 

6-4 
60 
56 
5-2 
4-8 
4-4 
4-1 
3-9 
3-8 
3-7 

3-5 
3-1 
2-9 
2-8 
2-7 
2-6 
2-5 
2-2 
21 
2\i 

2-6 
2-4 
2-4 
2-6 
2-8 
2-9 
2-6 
20 
1-5 
1-4 


Dnrch- 
Ischnlttliche 
fernere 
Lebens- 
dauer 
In  Jahren 


IL 


69-7 
69-9 
70-1 
70-4 
70-6 
70-9 
71-2 
71-5 
71-9 
72-3 

72-7 
73-0 
73-4 
73-9 
74-4 
74-8 
75-3 
75-8 
76-3 
76-9 

77-4 

78-0 
78-6 
79-2 
79-8 
80-4 
811 
81-9 
82-8 
83-7 

84-5 
8V1 
85-9 
86-8 
87-7 
88-6 
89-5 
9J-2 
91-1 
92-2 

93-6 

94-4 

95-4 

96-6 

97-8 

98-9 

99-6 

100-0 

100-5 

101-4 


18-62 
17-91 
17-24 
16-58 
15-93 
15-28 
14-64 
14-01 
13-39 
12-82 

12-28 

11-67 

11-10 

10-57 

10-07 

9-58 

9-08 

8-60 

8-16 

7-76 

7-39 
6-92 
654 
6-17 
5-83 
5-52 
5-21 
4-90 
4-70 
4-54 

4-39 
4-OS 
3-84 
3-68 
3-59 
3-51 
3-33 
3-19 
316 
3-22 

3-46 
3-28 
3-25 
3-35 
3-32 
3-38 
307 
2-71 
2-37 
2-00 
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Vergleichende  Uebersicht  folgender  Absterbeordnungen,  Mortalitätstafeln  nnd  Tafeln 

der  Lebenserwartung: 


(Tab.  5.) 


Alter 


Neneste 
prenssische 
ätarbetafel 


"Berliner  Tafeln 

für  1866 

1868,  187S  JL   1876 

von  B5okh 


Uftnner   Weiber 


FranzOeiache 
Sterbetafel  von 


Männer   Weiber  Dtpirciw  j  Dinliif  j 


Tafel  der 
28      I       17 

encUsohen 

Lebenaver- 

alcherongi- 

Oesellfchaften 


Belgiisehe  Tafel 
von  Quetelet 


A.    AbBterbeordnung. 

Von  je  100  000  Lebenden  im  Alter  von  10  Jahren  erleben  das  nebenbezeidinete  Alter. 
(Znr  Erleicbtemng  des  Vergleichs  sind  sämmtliche  Tafeln,  welche  von  verschiedenen 
Altersstufen   ausgeben,    derart   umgerechnet,    dass  sie   mit  100000  Personen  beim 

Anfange  des  elften  Lebensjahres  beginnen.) 


10  Jahre 

100000 

15 

ff 

97  823 

20 

n 

95  042 

25 

jy 

90  911 

30 

n 

86  795 

35 

n 

82  464 

40 

n 

77  340 

45 

n 

71442 

50 

9 

64  773 

55 

ft 

57  218 

60 

n 

48451 

65 

fi 

38  603 

70 

n 

27  505 

75 

it 

16956 

80 

n 

7842 

85 

n 

2772 

90 

n 

576 

95 

n 

117 

100 

n 

24 

100000 

97  663 

95103 

91772 

87685 

83167 

78  213 

73  252 

68219 

62096 

54348 

44595 

32798 

20729 

9  913 

3  558 

870 

184 

491 


100  000 
97  030 
93  386 
89  270 
84  692 
79  374 
72  982 
66  050 
57  720 
49176 
39  962 
30518 
20808 
12  806 
5  747 
2157 
565 


100000 
97  646' 
94  359 
90  282 
85  549, 
80  3361 
75  070' 
69  700, 
64  486' 
588251 
52  168| 
43  493 
33  388 
22  659 
12  422 
4  733 
1104 


100000! 
96  474 
92  604 
88  054 
8:^504 
78  953 
74745 
70  762 
66098 
59  841 
52  673 
44  938 
35  267 
24004 
13  424 
5  461 
1251 


100000 
95  980 
91126 
85  528 
79  507 
73  307 
67028 
60617 
53  903 
46  667 
38751 
30 189 
21348 
13018 
6  297 
2157 
695 


I       
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100000 
98000 
95  600 
92  400 
89000 
85  400 
81300 
76900 
71800 
65  700 
58400 
49100 
38  2C0 
25  9C0 
14  200 
5  900 
1600 
200 


ICO  000 
96636 
93268 
89835 
86232 
82  581 
78653 
74435 
69517 
63469 
55973 
46764 
35837 
24100 
13290 
5417 
1319 
89 


100000 

96  542 

92422 

87  797 

83  317 

78937 

74  326 

69183 

64112 

57  657 

49  993 

40  902 

30269 

17  879 

7  852 

3  098 

807 

130 


B.    Hortalitätstafel. 

Von  je  1000  Ueberlebenden  des  nebenbemerkten  Alters  starben  im  Laufe  des  nächsten 

Alterpjahres: 


10  Jahre 
15 
20 
25 
30 
35 
40 
45 
50 
55 
60 
65 
70 
75 
80 
85 
90 
95 
100 


n 
n 

0 

n 

n 

ff 
» 
n 
n 

ff 

ff 
ff 
ff 

ff 

ff 

ff 


5-31 

4-28 

8-18 

8-91 

983 

11-67 

15-45 

18-29 

23-68 

29-87 

43  32 

56-32 

82-48 

119-82 

17519 

241-07 

303-77 

296-61 


5-34 

4-74 

632 

844 

10-33 

11-65 

13-58 

13-62 

17-76 

22  96 

35-69 

5088 

79-80 

116-92 

176-63 

232-09 

319-80 

272-99 


t  7-48 

4-95  i 

5-32 

5-70 

886 

7-74 

9-74 

1050 

10-71 

1265 

14-24 

12-74 

19-08 

14-05 

25-93 

14-98 

2918 

1807 

36-67 

20-27 

43-58 

3212 

62-64 

43-22 

78-60 

f834 

120-65 

94-17 

168-59 

143-71 

23132 

199  80 

"^■^ 

"^ 

7-96 

7-08 

9  83 

10  34 

1005 

11-53 

10  65 

11-25 

17-21 

22  81 

28-08 

37-97 

61-29 

9005 

144-07 

208.34 

363-64 


7-68 

936 

11-75 

13  76 

15-48 

17-05 

18  91 

,  21-64 

25  95 

32-70 

43  02 

58  66 

8147 

115  98 

167-67 

223  96 

192-43 

254-39 

347  83 


400 

4-08 

6-28 

6-49 

6-74 

9-37 

984 

11-70 

15-32 

19-79 

2911 

40-73 

60-21 

96-53 

140  84 

203-39 

312-50 

25000 


6-76 

6-94 

7-29 

7-77 

8-42 

929 

10-36 

12-21 

15-94 

21-66 

30-34 

44-08 

64-93 

95-56 

140-41 

20510 

323  73 

e  84-27 


7-49 

8-06 

9-82 

10-34 

10-55 

11-13 

1376 

13  74 

1843 

24-74 

3401 

48-26 

81'87 

131-35 

15963 

204-65 

26786 

333  33 


(Tab.  S,  FortMUmg.) 
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B«clin«r  ToTeln  1 
[        fdr  1865,        I     FranzSiiicha 
I  laas,  iBTt  D.  181$  {  Sterbetafel  von 
'       -  <n  BBkh       ' 


j  MItoner  I  Welbec  |  Mannet  |  Weiber  \Ktuäm  |  DwiMiiJ 


M  I  IT 
ensliichen 
LabeoaveT' 
■Icberanjti- 
3e>Bllgcli«ften 


Ton  den  Ueberlebenden  des  aebenbemerkten  Alters  ist  die  halbe  Anzsbl  ventoTbeii 
nach  folgender  Zahl  von  Jahren: 


491 

58-2 

44-75 

51-28 

51-83 

42-75 

44-7 

47-8 

40-:« 

46-97 

47-92 

3912 

40-5 

435 

36-37 

42-93 

4417 

35-72 

36-6 

39-3 

32-48 

39-03 

40-50 

32-52 

32-6 

353 

28-72 

35-38 

36-83 

29-39 

28-7 

313 

25-16 

31 -7(1 

33-ÜO 

26-25 

25-0 

27-4 

21-91 

'M'OH 

29-00 

23-09 

213 

23'4 

18-67 

24-31 

■M-H--^ 

lH-93 

17'8 

19'5 

15-H7 

iftym 

zum 

1683 

145 

15« 

1H-9H 

16-82 

17-60 

13-87 

Ho 

1«H 

10-51 

VA-m 

14-[m 

11-14 

8'9 

SI-4 

8-4-^ 

111-43 

10-67 

8-69 

6-6 

li-» 

6-6 

7-8-^, 

7-9-i 

b-58 

4-6 

4-H 

44 

5-61 

5-75 

4-8'/ 

36 

H-V 

H-7 

3-8,1 

4-110 

3-45 

US 

2-V 

2-iiil 

2-68 

2-75 

2-82 

2-2 

2-2 

l-hil 

3-05 

2-2 

2-8 

2-28 

i-5 

1-4 

— 

— 

1-62 

-75  I  54-57  I  ; 

12  I  50-05  I  4 

"     45-65  4 

41-41  1  4 

37-18  !  c 

33-00  I  i 

28-98  [  i 

24-89  i  i 

21-00  I  i 

17-24  ■  1 

13-72  I  ] 

10-.W  I  ] 

7-78  i 

5-62  I 
4-08 

2-78  I 
2-00 
2-00 


45-01 
42-17 
38-43 


2310 
19-23 
15-58 
12-11 
8-93 
6-18 
4-31 
3-85 
2-83 
2-22 


(Tab.  8.) 

Vergleichende 

< 

IM 

li* 

lll 
st- 

..-s| 

1 

3 
1 

1 

il 

1 

5 

f ,  P  fi 

iif 

l"1 

n 

lll 

m 
m 

Hl 

Iif 

■^it 

limtlFmei 

2 

linulFwi 

■fs^ 

liwrlrnin!  Ek.« 

llüiu.^nm 

■"ä"l   - 





48-3 



48-5!  50-2 

46-5I 47-1149-3 

49r 

49-'; 

50-a 

ilO    437 

46-8 

48-4 

49-9 

45-8'  47-7 

—    ;  43-8!  44-81  47-1 

47-4 

47-1 

4V-V 

1 15    40-4 

43-5 

45-» 

45-9 

41-8!  43-g 

39-S  40-t 

43-5 

4H-7 

43-2 

43-9 

«1  371 

4<i-;- 

39-1 

4Ü-2 

41-5 

42-(l 

37-9;  39-9 

39-3 

36-^  37-7 

4111t 

4(I-I 

39-5 

40H| 

So '  M-3 

365 

;-i6-5 

37-2 

H8il 

m-4 

34-5|  36-3 

35-7 

33-5  35-2 

37-4 

3H-H 

36-1 

H7-(t' 

;30|  31-5 

32-^ 

3:+^ 

341 

■M4 

;-M-8 

31-1 

32-8 

321 

30-5  32-( 

M-\ 

3H4 

32-^ 

H3-H' 

'35i  üe-7 

S-H-i 

30-5 

31-0 

:-H)-9 

31 -^ 

27-6 

29-5    28-5 

27-7  29-C 

30-5 

3(MI 

?9-4 

30-6' 

411  ■  «-7 

VÄ-1 

272 

V7-n 

27-3 

27-6 

24-2 

26-2    85-0 

24-9  26-1 

27-0 

26-1 

27-3 

45    82-6 

21 -t 

23-7 

S-4-0 

2.3-7 

24-11 

KH 

22-8    21-5 

21  9  23-2 

»3-4 

231 

22-^ 

24-1 

5(1    19-4     e-6'«K 

SHI-4 

2(1-2 

2(l-5 

n-ü 

19-3    18-0 

18-9  20-3 

19-9 

19-(i 

19-5 

wm 

55 ,  16-3  i  5-4  16-7 

17-3 

16-9 

171 

14-9;  15-9    14-7  1 15-51 17-4 

16-6 

IM 

16-5 

17-4 

t50,  13-5  1   a-4 

13-6 

14-3 

I3-H 

14-0 

12-2!  12-8    11-7  1 12-41 13-9 

13-3 

13-2 

13-5 

14-31 

111  i   98 

111-6 

113 

111) 

11-2 

9-6 

10-1    91  1 10-1 10-e 

10-6 

1(1-5 

10-^ 

11-51 

711 

8-7     7-6 

8-2 

8-6 

H-5 

H-7 

7-5 

7-8     6-9      7-6    8-3 

8-1 

H-1 

K-5 

9-0 

75 

6-4  1  5-8 

6-4 

6-5 

6-5 

6-6 

5-6 

5-8     5-2  I    6-6    6-8 

6-2 

112 

6-5 

6-9 

MI 

4-5  1   4'3 

4-Ü 

4-7 

4-H 

4-9 

4-4 

4-5      3-9  1    5-2    5-4 

4-8 

47 

4-^ 

5-3 

K5 

3-2  1  2-6 

3-H 

3.2 

3-4 

3-6 

3-3 

3-6      2-8  1    3-8    4-1 

3-9 

41 

3'; 

90 

2-2 

1-4 

2-9 

1-8 

2-1 

2-7 

31 

3-2 

1-9 

3-l|    3-1 

3-2 

3-2 

!i-H 

3-0' 

Wird  die  arithmetische  Form  der  Tafel  in  eine  geometrische  umgewandelt, 
80  erfa&lt  man  Hortalit&tecurven,   Mortali tätsdiagramme,  welche  die 


I 

i 


SterbliolikeiUbuwufiCHiig  leiclit  UbcrsoLen  laasDO.  Sie  werden  dargestellt,  indGin  man 
die  LobonitultLT  uls  Absciascu  und  die  EUgehOrigeu  Zahlcu  der  Lebenden  al.i 
Ürdmaton  aufscidmet. 

Alä  Umspiel  diene  fulgcndi'  gra|iliisolie  llaralelliing,  die  sieb  auf  di<! 
von  ßucKii  auTgeHtelltu  Absterl>eon]Nung  des  preussiscbeii  Stantcs  ))n>  1t^65 
bezielit.  Die  ZelRbuuui;  di;r  8terblielikititsciirven  \nt  so  ontworft^^n,  doM  vun  Unka 
nacli  recbt»  die  durcblebto  Zeit  (in  Jitbren  von  (i — lüO),  \on  ante«  nach  oben 
die  Zab!  der  Ueberlebendoii  tn  Procpntcn  aller  Geborenen  gcret-faset  ist.  POr  die 
beigctUfftcu  Curvcn  der  durcliscbuittliclien  Lebensditucr  ist  gleicbfalla  von  links 
nscli  rcuLts  die  durcbloble  7.e\t  in  Jahren,  dagegen  vm  unten  micb  oben  die  oodi 
zu  durclilobendc  Zeit  in  Jahren  gc-reckiiet. 


AlMnJi 


Auw  den  vorslebendeii  Tafeln  ergicbt  sieb  zunSthet,  dasa  die  Lübenü- 
bedrobung  in  den  verscbicdenen  Phanen  den  racnachlicfaen  I.eboua 
eine  vcrBubieden  grosse  ist.  Im  ersten  Lobennjabre  am  gnlssten  <ct.  Artikel 
„Kindersterblichkeit"!,  nimnil  dieselbe  in  den  folgenden  4  —  S  Lebensjabren  «rheb- 
lieh  ab,  sinkt  alsdann  bedeutend  vom  5.  bi»  14.  Lebensjabr,  erreicht  ctwn  im 
14.  bis  IC.  I.cbenüjabr  ibr  Minimum,  um  von   da  an  wieder  stetig  bis  ans  Endo 


i 


LEBENSDAUER. 


105 


des   Lebens  za  steigen;  nur  in   der   Mitte   der  zwanziger  Jahre  zeigt  sich  eine 
bemerkenswerthe  Unterbrechung. 

Die  vorliegenden  Tafehi  reichen  Aber  das  100.  Lebensjahr  nicht  hinaus, 
weil  die  Altersangaben  ungewöhnlich  alter  Leute  sehr  unzuverlässig  sind  und 
deshalb  in  den  Altersstatistiken  auf  den  Nachweis  der  100  und  mehr  Jahre  alten 
Leute  meist  verzichtet  wird. 

Indessen  wollen  wir  nicht  unterlassen  in  Betreff  der  höchsten  Lebens- 
jahre, welche  det  Mensch  gegenwärtig  erreichen  kann,  folgende  Ausführungen 
Casfe&'s  hier  wieder  zu  geben:  ,,Wenn  sich  meine  ärztliche  Feder  auch 
sträubt,  solcher  Dutzende  von  Menschen  zu  erwähnen,  die  ttber  120,  130  Jahre 
alt  geworden  sein  sollen,  so  liegt  doch  an  sich  nichts  Unglaubliches  in  solchen 
seltenen  Ausnahmen.  Sollten  aUe  Fälle,  deren  Plinius  erwähnt,  die  auf  den 
römischen  Volkszählungen  beruhen,  und  worunter  allein  aus  der  achten  Region 
Italiens  zwischen  Po  und  Appeninen,  54  Menschen  von  100,  14  von  110,  2  von 
125,  4  von  130,  4  von  135  und  3  von  140  Jahren  aufgeführt  werden,  sollten 
alle  diese  Fälle  geradehin  als  Irrthum  zu  erklären  sein?  Die  neueren  berühmten 
beiden  englischen  Fälle,-  Heinrich  Jenkius  mit  einem  Lebensalter  von  169  Jahren 
und  Thomas  Parre  (Old  Parre)  von  152  Jahren  9  Monaten,  sind  wenigstens 
von  so  vielen  glaubwürdigen  Schriftstellern  erwähnt,  und  es  liegen  so  viele  Beweis- 
gründe für  deren  Echtheit  vor  —  aus  Gerlchtsacten  ist  zu  ersehen,  dass  Heinrich 
Jenkins  seit  140  Jahren  Eide  abgelegt  hat  —  dass  sie  nicht  füglich  ganz  ver- 
leugnet werden  können." 

Eine  interessante  makrobiotische  Uebersicht  giebt  Kaeüp  (1.  c).  Dieselbe 
•erstreckt  sich  auf  die  antediluvianische  Menschheit,  die  Semiten,  den  jüdischen 
Stamm,  die  Griechen,  die  Römer  und  endlich  auf  die  Europäer  und  Amerikaner 
der  neueren  Zeit. 

Als  zweite  in  die  Augen  springende  Thatsache  ergiebt  sich  aus  den 
obigen  Tafeln,  dass  die  Vitalität  der  Frauen  durch's  ganze  Leben 
hindurch  nicht  unerheblich  grösser  ist  als  die  der  Männer. 
Demgemäss  erreichen  auch  mehr  Fraura  als  •  Männer  die  höheren  Lebensjahre. 
Nach  der  preussischen  Volkstafel  sind  von  1000  geborenen  Knaben  nach  fünf 
Jahrzehnten  des  Lebens  noch  403,  von  1000  geborenen  Mädchen  dagegen 
noch  444,  im  90.  Lebensalter  von  ersteren  nur  noch  3,  von  letzteren  dagegen 
5   vorhanden.  .  . 

Diese  grössere  Lebensfähigkeit  des  weiblichen  Geschlechts  zeigt  sich,  wie 
die  Tafel  ergiebt,  bereits  im  fatalen  Leben  (cf.  Artikel:  „Geburtsstatistlk^^  und 
„Kindersterblichkeit^^)  und  erleidet  auch  in  den  Entwickelungs jähren,  soyrie 
im  elimacterischen  Alter  keinen  wesentlichen  Abbruch.  Die  krankhaften 
Zufmie  dieser  Lebensepochen  sind  im  Ganzen  wenig  lebensgefährlich  und  manifestiren 
sieh  deshalb  in  der  Sterblichkeitsstatistik  nicht.  Die  preussische  Tafel  ergiebt  nur 
.eine  um  ein  Geringes  höhere  Sterblichkeit  für  das  weibliche  Geschlecht  im  13.  bis 
16.  Lebensalter,  während  in  den  elimacterischen  Jahren  sie  keine  grössere  Steigerung 
der  Sterblichkeit  als  die  naturgemässe  des  vorrückenden  Alters,  wie  sie  sich  in 
demselben  Verhältniss  anch  für  das  männliche  Geschlecht  zeigt,  aufweist.  Kur  im 
fortpflanzungsiähigen  Alter  zeigt  in  Folge  von  Schwangerschaft,  Wochenbett  u.  dgl. 
das  weibliche  Geschlecht  eine  etwas  grössere  Sterblichkeit. 

Die  Ursachen  der  grösseren  Vitalität  des  weiblichen  Geschlechtes  sind 
noch  nicht  hinreichend  bekannt.  Sie  sind  theils  in  der  organischen,  theils  der 
socialen  Verschiedenheit  beider  Geschlechter  zu  suchen;  die  letztere  dürfte  hierbei 
wohl  die  grössere  Rolle  spielen. 

Ausser  Alter  und  Geschlecht  beeinflussen  noch  vielGache  andere 
Faetoren  die  Lebensdauer,  von  denen  hier  zunächst  folgende  eine  kurze  Erörterung 
finden  sollen: 

Art  des  Wohnsitzes.  Die  Lebensdauer  ist  auf  dem  platten  Lande 
grösser  als  in  den  Städten. 
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Nach  Neison  ^^}  beträgt  die  mittlere  Lebenedauer  der  männlichen  Mitglifider 
der  Friendly  Societies  (Arbeiter  UnterstützmigscaBsen)  im 


Alter 

anf  dam 
L«Ade 

if^   BFtfu!tfl& 

in  ^H^^^n 

Bttdten  (Cities) 

T}ebenchiu8  zu  Gunsten  des 
Landes  über  die 

^ 

Städte          1          eitles 

10  Jahre 
20      , 
30      , 
40      , 
60      „ 
60      , 
70      , 

53  25 
45-35 
38-40 
30-97 
23-47 
16-65 
10-71 

50-53 
42-27 
34-57 
2715 
19-97 
13-76 
8-70 

47-91 
40-01 
32-86 
26-08 
19-92 
13-76 
8-76 

2-72  Jahre 
3-08      „ 
3-83      " 
3-81      „ 
3-49      „ 

2-89  : 

2-20      , 

5*34  Jahre 
6-34      , 
5-54      » 

4-88  : 

3-54      „ 
2-88      „ 
214      „ 

TotalttberschusB 

zu  Ganaten  des  Landes  .    . 

19*32  Jahre 

24-34  Jahre 

1 
t 

n 
n 


und  femer  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  10  Jahre  alter  Personen: 

bei  der  männlichen  Gesammtbevölkerong  Englands  .     •     •  62 — 63  Jahre 

bei  den  männlichen  Mitgliedern  der  F.-S.  auf  dem  Lande     .  68 — 69 

^     ^  j^  jf  „      ^     in  Städten  .     .     .  64 — 65 

„     „  „  n  „      „     in  grossen  Städten  61 — 62     ,, 

Bei  Benrtheilnng  dieser  Unterschiede  ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dass 
33®/o  aller  Mitglieder  auf  dem  Lande  der  Classe  der  Feldarbeiter  angehören,  welche 
in  Folge  ihrer  gesünderen  Beschäftigung  länger  leben  als  andere 
Arbeiter,  Handwerker  u.  dgl.  (cf.  Artikel  „Berufsstatistik ^^),  und  dass  somit 
hierdurch  jene  Vorzüge  der  Landbevölkerung  zum  grossen  Theile  bedingt  werden. 

Nach  V.  Bauvhaxteb  ^^)  beträgt  femer  die  mittlere  Lebensdauer  (bei  der 
Geburt)  in  den  Niederlanden  in  Städten  nur  30*31  Jahre,  auf  dem  Lande  dagegen 
38*12  Jahre. 

Nach  QüETELET  beträgt  in  Belgien 
die  mittlere  Lebensdauer  bei  der  Geburt 


in  Städten 


auf  dem  Lande 


31*97  Jahre 
32*95       . 


24  Jahre 
28 


n 


beim  männlichen  Geschlecht .     .     .     29*24  Jahre 
beim  weiblichen  Geschlecht   •     .     .     38*28      „ 
und  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  bei  der  Geburt 

für  Knaben 21  Jahre 

für  Mädchen 27      „ 

In  Preussen^^)  starben  unter  Anderem  im  Jahre  1878  von  je  1000  Ein- 
wohner im  ganzen  Staate:  27*5,  in  sämmtlichen  Städten  29*4,  in  Städten  mit 
über  20000  Einwohner  30-1,  auf  dem  platten  Lande  hingegen  26*5.  Hierbei  bt 
aber  zu  berücksichtigen,  dass  sich  Kinder  von  0 — 5  Jahren  unter  je  1000  Gestor- 
benen befanden  im  ganzen  Staate:  Knaben  241*9,  Mädchen  209*8,  in  sämmtlichen 
Städten:  Knaben  247*4,  Mädchen  215*7,  in  Städten  mit  über  20000  Ein» 
wohner  Knaben  267*0,  Mädchen  234*0,  anf  dem  platten  Lande:  Knaben  238*8, 
Mädchen  206*4. 

Wie  schon  diese  Beispiele  andeuten,  darf  man  aber  bei  Beurtheilung  der 
Differenz  der  Lebensdauer  in  Stadt  und  Land  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass 
dieselbe  weniger  durch  locale,  als  vieknehr  durch  eine  Reihe  mannigfacher  wirth- 
Bchaftlicher  und  socialer  Unterschiede  bestimmt  wird.  Als  solche  sind  namentlieb 
zu  Gunsten  der  LandbevOlkerang  aufzuführen:  Geringere  Geburtenziffer,  kleinere 
Proportion  unehelicher  Geburten  und  Todtgeborener  und  hierdurch  bedmgte  geringere 
Kindersterblichkeit  (cf.  „Geburtsstatistik^  und  „Kindersterblichkeit^) ,  gleich- 
massigere  Vertheilung  der  beiden  Geschlechter,  günstigere  Vertheilung  der  Lebenden 
anf  die  verschiedenen  Altersclassen ,  Vorwiegen  der  gesünderen  Beschäftigungen, 
namentlich  der  ackerbautreibenden  Ülassen,  bessere  Sittlichkeit,  geringere  Bevölke» 
mngs-  und  Wohnungsdichtigkeit  u.  dgl.  m.  Alle  diese  Momente  dürfen  daher  nicht 
unbeachtet  bleiben,  will  man  anders  die  Unterschiede  in  der  Lebensdauer  zwischen 
Stadt  und  Land  richtig  würdigen. 
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Oertliche  und  climatische  Einflüsse.  Wie  oben  bereits  aua- 
geführt,  schwankt  nach  den  znverUbiBigieren  Mortalitätstafeln  die  mittlere  Leben»? 
daner  des  Menschen  gegenwärtig  in  Europa  xwiscben  ^  imd  45  Jahren  für  Männer, 
zwischen  38  bis  42  Jahren  f&r  Franen.  Diese  Differenz  stdU  sieh  aber 
kleiner,  wenn  man  die  Lebensdauer  der  einzelnen  Altersstufen  mit  einander 
gleicht.  Geburtenfirequenz  und  Kindersterblichkeit  varüren  in  den  einzelnen 
Ländern  sehr  erheblich;  daher  sind  die  Unterschiede  in  der  Lebensdauer  der 
jflngeren  Altersstufen  in  den  verschiedenen  Ländern  sehr  beträchtlich;  dieselben 
nehmen  aber,  wie  die  obige  vergleichende  Uebersicht  der  mittleren  Lebensdauer 
ergiebt,  in  den  darauf  folgenden  Lebensaltern  erheblich  ab  und  halten  sich  unter 
allen  übrigen  Altersclassen  innerhalb  massiger  Grenzen. 

Bedeutend  grössere  Unterschiede  zeigen  nicht  selten  die  verschiedenen 
Bezirke  eines  und  desselben  Landes. 

Diese  Verschiedenheit  der  Lebensdauer  nach  Ländern  und  Provinzen  wird 
aber  weniger  durch  tellurische  und  dunatische  Einflüsse,  als  durch  eine  Reihe  von 
Momenten  politischer,  wirthschafUicher  und  socialer  Natur  bestimmt.  Wir  erinnern 
in  dieser  Beziehung  unter  Anderen  an  die  so  ungünstigen  Verhältnisse  in  den 
Industriebezirken  (cf.  Artikel  „Berufsstatistik'^). 

So  stellte  sich  die  mittlere  Lebenserwartung  20jähriger  Männer  im^^) 

Merthjnr-Tydfil  Minenbezirke  auf  ....     30'57  Jahre 
dagegen  in  ganz  England 39*42      „ 

Nach  ExGEL  kam  1816 — 1860  in  den  Provinzen  Preussen  und  Schlesien 
1  Sterbefall  auf  29*61,  resp.  31*37  Einwohner,  dagegen  in  den  von  diesen  in 
wirthschaftlicher  und  socialer  Beziehung  so  verschiedenen  Provinzen  Rheinland  und 
Pommern  1  Sterbefall  auf  38*25  resp.  39*66  Einwohner. 

Bezüglich  des  Einflusses  von  Boden,  Clima  an  und  für  sich 
auf  die  Lebensdauer,  unter  Ausschluss  der  anderweitigen  dieselben  bestimmenden 
Momente ,  sind  aber  derzeit  die  statistischen  Daten  noch  äusserst  mangelhaft.  Die 
relativ  besten  beziehen  sich  auf  die  Unterschiede,  welche  in  dieser  Beziehung 
Sumpfgegenden  im  Vergleiche  zu  trockenen  und  höher  gelegenen  Bezirken 
aufweisen : 

Bossi  ^^)  theilte  das  Departement  de  TAin  in  vier  Partien  und  fand  nach 
den  Zählungen  1802 — 1804,  dass  kamen 

1  Todesfall  anf 

in  Gebirgsgemeinden 38*3  Einw. 

Ufergemeinden 26*6 

angebauten  Ebenen 24*6 

Gemeinden  des  Teich-  und  Sumpflandes  .  20*8      „ 

In  England^*)  starben  in  den  gesündesten  Districten  jährlich  nur  15  bis 
17  von  1000  Einwohnern,  dagegen  in  Sumpfgegenden  an  der  Themse,  in  Cam- 
bridgeshire,  auf  der  Insel  Ely  und  anderen  23  bis  27. 

Reinhabd's  ^^)  auf  die  Lausitz  bezüglichen  Untersuchungen  ergaben  eine 
mittiere  Lebensdauer  im  Alter  von: 

1  Jahr 
6  Jahren 

20  : 

30     « 

Hiemach  haben  die  Bewohner  der  feuchten  Niederungen,  der  Sumpf- 
gegenden in  allen  Alterstufen,  und  namentlich  in  den  jüngeren  eine  geringere 
Lebenserwartung  als  die  höher  gelegener  Localitäten. 

Es   ist   femer   nicht   unwahrscheinlich,   dass   die  Bewohner   der    heissen 
Zone  denen   der  gemässigten  gegenüber   eine  kürzere  Lebensdauer  haben;   de 
fehlen  hierüber  noch  die  nöthigen  Erhebungen. 


n 


1    Geburt   auf 
34-8  Einw. 
28-8 
27-5 
26-1 


?7 


in  Niedemiigen 

auf  Höhen 
46-5 

in  Xiederongen 
40  Jahren         2Si'() 

auf  Höhen 

43-3 

24Ö 

46-9 

50-4 

50      „               15-9 

17-8 

41-3 

44-6 

60      „              10-5 

11-7 

36-4 

39-6 

70     „                70 

7-0 

29-2 

321 

I 
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Uöter  Anderen   suchte   Mokead    i>e  Jüxxfc^ ")   iiacUzuweiäen , 
Sterblichkeit  nach  dem  Aequator  zu  steige. 
Er  fand  nämlich: 


Duler  der  Breit«  vo 

1  Todeatall  a 

in  Bntavra     .     . 

.      .               6MÜ' 

26   Einw. 

„   Trinidad    .     . 

.      .             lOMO' 

27       „ 

„    St.  Liicia  .      . 

.      .             13 '.'.4' 

27       „ 

„   Martinique      . 

.     .           14M4' 

28       „ 

„   Guadeloupe     . 

.      .            15» 59' 

27       „ 

„   Bombay     .     . 

.     .            18" 30' 

20       „ 

„    Havanna    ....  23° 11'  33       „ 

während  in  Europa  im  Mitlei  1  Todesfall  auf  3S  (eicl.  Todtgeburten)  kumait ; 
doch  geht  hieraus  nicht  hervor,  welchen  Autheil  an  dieser  grÖHBercn  Sterblichkeit 
gerade  die  Breitenlage,  und  welchen  vielmehr  die  vielfach  anderen  die  Sterblielikeit 
beherrschenden  Momente  haben. 

Endlieli  weinen  die  bisherigen  statistischen  Krgebnlsäe  darauf  hin,  daaa 
eine  Verptlanziing  nach  einem  Lande  mit  wesentlicU  anderem  Clima  höchst  naeb- 
theilig  auf  das  i-eben  des  Menschen,  gleichviel  welcher  Raee  er  zugehört,  ein- 
wirkt ;  und  zwar  um  so  nachtheiliger,  je  lÄoger  er  dem  ungewohnten  Clima  aus- 
gesetzt ist  (cf.  BoDDiN  *").  Die  europäischen  Staaten  haben  in  Folge  dessen  aoch 
sich  veranlasst  gesehen,  füi-  ihre  Armeen  in  den  aussereuropäiHchen  Besitzungen 
das  System  der  Aeclimatisirung  aufzugehen  und  einen  rascheren  Wechsel  der 
Truppen  eintreten  /u  lassen,  so  dass  dietelbon  im  Allgemeinen  nicht  über  3  Jahre 
in  einer  Colonie  bleiben.  Hierduri'b  wurde  beispielsweiHc  die  Sterblichkeit  der 
englischen  Armee  in  den  Colonien  von  48'5S  per  Mille  auf  24'2  per  Mille 
herabgedrllckt.  Auch  in  Algerien  hat  sich  die  Sterbhchkeit  der  frunzOsi sehen 
t'ülonisten ,  uud  namentlich  ihrer  daselbst  geborenen  Kinder  als  erheblich  grösser 
herausgestellt  als  in  »ankreich.  Im  Uebrigen  verweisen  wir  auf  das  erst  kllrzlich 
beendete  umfangreiche  Werk  Lombahd's.  ^'j 

Im  Ganzen  wird  der  teUurische  und  climntisehe  Einfluss  in  Folge  mangel- 
hafter ErmiltelungsmethodcH  vielfaeb  fiberschätzt.  In  dieser  Beziehung  ist  nament- 
lich vor  voreiligen  Sehlüssen  zu  warnen,  die  au<!  der  allgemeinen  Sterbeziffer 
gefolgert  worden.  Wenn  z.  B.  in  Uussland  von  lOÜO  Einwohnern  3(1,  in  Norwegen 
hingegen  nur  17  sterben,  so  darf  daraus  nicht  gefolgert  werden,  dass  des  Kusse 
nur  halb  so  lange  lebe,  als  der  Norwege.  Denn  diese  Ziffer  wird  durch  Factoren,  die 
mit  der  SalubritAt  in  keinem  /.usammenhange  stehen,  becinflusst,  so  namentlich  dureh 
die  Goburlenfreqncnz  und  die  Kindersterblichkeit  eiuerHcits,  durch  die  Frequenz  der 
tibrigen  Altersclassen  andererseits.  In  liussland  kommen  aber  auf  1000  Menschen 
488  Lebendgeborene ,  in  Norwegen  dagegen  nur  31)0,  und  im  Alter  von  0  bis 
5  Jahren  sterben  in  Russland  von  1000  400,  in  Norwegen  dagegen  nur  169'ö, 
Ks  ist  einleuchtend,  dass  hierdurch  die  Verbflltnisszahl  zwischen  Lebenden  und 
Gestorbeneu  sehr  differiren  muss  fef.  Artikel:  Morbiditäls- und  Mortalität sstatistik;. 

Den  wesentlichen  auf  die  Lebensdauer  influireuden  Momenten,  wie  socialen 
Verhältnissen,  Lebensweise,  Wohlsland,  Beschäftigung  u.  a.  m.  gegenüber,  kommt 
im  Ganzen  und  Grossen  den  örtlichen  nnd  elimatisehen  nur  eine  socundäre  Bedeutung 
zu.  l.'iid  so  zeigen  denn  auch  geographisch  uud  topographisch  ganz  analoge 
Bezirke  nicht  selten  sehr  grosse ,  umgekehrt  sehr  verschiedenartige  Bezirke  keine 
iiiler  nur  geringe  Sterblichkeitsunterschiede. 

Raeen-  und  Nat ionnlitätsunterschiede.  l'obor  den  Einfluss 
derselben  auf  die  Lebensdauer  fehlt  es  derzeit  noch  an  sicheren  und  vergleich- 
baren statistischen  Daten.  In  Betreff  der  geringeren  KindersterblicUkeit  unter  den 
Juden  verweisen  wir    auf  den   Artikel:  „Kindersterblichkeit". 

Neüfvtlle  '")  berechnete  das  Durchschnittsalter  der  Gestorbenen  in 
Frankfurt  a.  M,  bei  der  ebristlieben  Bevölkerung  auf  'du  Jahre  11  Monate,  bei 
der  Jüdischen  hingegen  auf  48  Jalire  9  Monate.  Diese  grössere  Vitalität  der  Jnden 


«cheint  in^Iessen  mehr  darch  VerBchicdenheit  der  Lebensverhältnis ae  als  durch 
Raceneigenthfimlichkeit  bedingt  zn  sein. 

Civil  stand.  Auch  <Iei-  im  Allgemeinen  günstige  Einflues  Aen  ehelichen 
Lebens  anf  die  Lebensdauer  ist  gleichfalls  in  Folge  mangelhafiler  Ermittelunga- 
nicthoden  erheblich  tlberschätzt  worden.  Die  unter  Anderen  von  Casper  bieröher 
ans  Sterbereg istern  hergeleiteten  Zahlenbelege  sind  nicht  hinreichend  beweiskräftig; 
dn  diese  Register  selbatv'erstilndlich  eine  verhältniasmässig  bedeutend  grössere  Zahl 
Lediger  in  den  jtingeren  Altersstufen  enthalten  müssen ,  und  die  immerhin  noch 
beträchtlichen  Differenzen  in  dem  hei rathsl^b igen  Alter,  auf  die  Caspee  sieb  nament- 
lich Bttitzt,  dadurch  veranlasst  werden,  dass  ein  Tbeil  der  Bevölkerung,  welcher 
in  diesem  Alter  noch  ledig  ist,  zweifelsohne  durch  ungünstige  materieilo  und 
9anitJtre  Verhältnisse  eben  verhindert  ist,  eine  Ehe  einzugehen  und  in  Folge  dieser 
Momente  einer  grösseren  Sterblichkeit  unterliegt,  als  die  besser  situirten  Ver- 
beiratheten  gleichen  Alters. 

Immerhin  ist  nicht  zu  verkennen,  daas  die  Ehelosigkeit  in  Folge  geringerer 
Pflege  und  Wartung,  unregel massigerer  Lebensweise,  Ausschweifungen  u.  dgl.  m. 
mr  die  grosse  Masse  der  unbemittelten  Bevülkeniug,  und  namentlich  fUr  das  weib- 
liche Geschlecht,  grosse  Gefahren  filr  Leben  und  Gesundheit  in  sich  birgt.  Aber 
unter  gleichen  sittlichen  und  materiellen  Verbältnissen  ist,  wie  aus  den  correflten 
Ermittelungen  geschlossener  Gesellschaften  hervorgeht,  ein  nennenswerther  Unter- 
schied in  der  Lebensdauer  Verbeü-atfaeter  und  Lediger  nicht  zu  conatatiren.  So 
betragt  die  mittlere  Lebensdauer 

,      .,.  der  varlieJrfttlietau  Männer  tleronverhsiratheteo  Minnsr 

im  Alter  (nach  Brune  l?7a— i~M)  nach  Deparciem  1685—17451 

30  Jahre 3196  Jahro  '                '           ääT?  Jahre           ' 

35      _       38-24      ,  28-5Ü      „ 

4ß      „       a4'77      „  24'75      „ 

45      .       21-40      „  21-42      , 

60     .      18-13      „  18-00      . 

65      .       15-02      ,  15-00      , 

60      -       12-18      „  12-17      _ 

70      „       7-44      „  7-25      „ 

80     „      379      „  3-67      „ 

und  ferner 

,      . ,                                          der  verheiratheten  Frinen  der  unverheirathetflo  Franen 

im  Alter  inach  Rmne)  (nach  Deparcienx» 

20  Jabre '  39^  Jihre  '  '  jÖTt  Jahre  ' 

25      „       . 36-5S1      „  36-67      , 

55  Jahre 1671      -  16-25      . 

60      -       13-55      ,  13-25      . 

65      -       10-64      „  10-83      , 

70      -       8-24      ,  8-42      _ 

75      .       6-41      „  625      , 

80      .       4-92      „  4-58      „ 

86      ,       3-83      „  3  92      „ 

In  diesen  Ziffern  ist  eine  wesentliche  Differenz  in  der  Lebensdauer  der 
Verheiratheten  und  Ledigen  nicht  erkennbar;  eher  ergeben  dieselben  noch  eine 
Differenz  zu  Ungunsten  der  Verheiratheten,  wenn  man  erwägt,  dass  die  hier  der 
Berechnung  zu  Grunde  liegenden  Verheiratheten  der  preuesiBcben  Wittwenverpflegnngs- 
anstalt  vorwiegend  preussiscbe  Civilbeamte  und  deren  Frauen  sind,  die  Unver- 
heiratheten  hingegen  französische  Ordensbrüder  resp.  Ordensschwestern,  deren 
Ijchensverbältnisse  durch  Krankenpflege,  Fasten,  Wachen  u.  dgl.  den  ersteron  gegeii- 
Qbcr  ungünstiger  sind. 

Bei   den   Metall  Schleifern  wirkt ,    wie    unsere    Untersuchungen "}    er-""*— " 
buben ,   das  eheUche  Leben  geradezu   schädlich  ein.     Die   Verheiratheten   r 
um  ihre  Familie  erhalten  zu  können,  intensiver  arbeiten  und  sind  in  Folg) 
den  Schädlichkeiten  ihres  Gewerbes  mehr  unterworfen,  als  die  Ledigen,  wp 
verbaitnissmässig  hohem  Arbeitslohne  gut   leben   und   sich   mehr    ^' 
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Wohlstand.  Der  Einfluas,  den  Reich thum  oder  Armutfa  auf  die  Lebens- 
dauer auszuüben  vermögen,  iat  vielfach   statistisch  untersucht  worden. 

Benoiston  de  Chateaünbuf  >>)  stellte  522  innerhalb  10  Jahren  unter 
1600  Personen  der  höchsten  und  reichsten  Stände  (Fürsten,  Minister,  Advocaten  etc.) 
eingetretenen  Todesfälle  mit  2000  Sterbeftllen  der  ärmsten  Strasse  des  zweiten 
Arrondissements  von  Paris  (Taglöhner,  Lumpensammler,  Gassenkehrer  u.  s.  w.) 
zusammen  und  fand  bei  den  Armen  eine  bedeutend  geringere  Lebensfiihigkeit,  als 
bei  den  Reichen  und  selbst  als  bei  der  Oesammtbevölkerung. 

Zu  analogen  Resultaten  gelangten  Villebmä,  *^)  welcher  die  verschiedenen 
Arrondissements  von  Paris  nach  der  Procentzahl  ihrer  nicht  besteuerten  Wohnungen, 
welche  die  Armen  repräsentiren ,  verglich,  Ddopetiaux,  der  gleichartigpe  Unter- 
suchungen ftlr  Brüssel  machte,  Caspeb,  welcher  die  Lebensalter  von  713  ver- 
storbenen Mitgliedern  deutscher  fürstlicher  und  gräflicher  Familien  und  die  Alter 
von   2000   Berliner   Stadtarmen  bei  ihrem  Tode  zusammengestellt,  und  Andere. 

Alle  aus  diesen  und  ähnlichen  Untersuchungen  hergeleiteten  Zahlenbelege 
entbehren  indessen  der  genügenden  Beweiskraft.  Jene  lediglich  aus  Todtenregistem 
zusammengestellten  Reiche  und  Arme  stellen  eine  dem  Alter  nach  ganz  zufilllig  und 
Ungleich  zusammengesetzte  Menschengruppe  dar,  und  es  lässt  sich  daher  ans  ihrem 
Alter  beim  Tode  ihre  wirkliche  Lebensdauer  nicht  ermitteln  (cf.  oben  Kritik  der 
BALLBT'schen  Methode).  Die  Todtenregister  der  ärmeren  Classen  müssen  von  vom- 
herein,  da  diese  Ciassen  bekanntlich  sich  durch  hohe  Oeburtenfrequenz  und  hohe 
Kindersterblichkeit  auszeichnen  (cf.  „Geburtsstatistik^  und  „Kindersterblichkeit'^} 
sehr  ungünstige  Lebensverhältnisse  ergeben.  Aus  diesem  Grunde  ist,  setzt  man 
z.  B.  f)&lschlich  als  Ausdruck  für  die  mittlere  Lebensdauer  die  Zahl  der  Lebenden 
dividirt  durch  die  Summe  derjenigen,  welche  jährlich  sterben  (cf.  oben),  die  kürzere 
Lebensfähigkeit  der  Armen  ohne  weitere  Untersuchungen,  von  selbst  gegeben. 
Femer  birgt  die  Vergleichung  verschiedener  Stadtbezirke  u.  dgl.  noch  die  Fehler- 
quelle in  sich,  dasa  in  denselben  Arme  und  Reiche  mehr  oder  weniger  durch- 
einander wohnen,  dass  Armenreviere  Individuen  nach  den  wohlhabenden  Revieren, 
wo  sie  die  Stelle  von  Dienstboten  u.  s.  w.  vertreten,  senden,  und  dass  schon 
hierdurch  die  Mortalität  in  den  ersteren  scheinbar  ungünstig,  in  den  letzteren 
scheinbar  günstiger  sich  gestaltet  (cf.  Moser).  Wir  beschränken  uns  daher  aus  dieser 
Reihe  von  Untersuchungen  nur  die  von  Caspeb  berechnete  Absterbeordnung 
wiederzugeben : 


Alter 

Wohlhabende 
1000 

Arme 
1000 

Alter 
50 

Wohlhabende 
557 

Arme 

0 

338 

5 

943 

655 

60 

398 

226 

10 

938 

698 

70 

235 

117 

20 

866 

566 

80 

57 

21 

30 

796 

527 

90 

15 

4 

40 

695 

446 

100 

0 

0 

Sicherere  Belege  fttr  die  geringere  Vitalität  der  Armen  liefert  die  oben 
gegebene  Uebersicht  der  mittleren  Lebensdauer,  wenn  man  die  Unterschiede 
derselben  in  den  Lebensversicherungs-Gesellschaften,  welcher  meist  nur  besitzende 
Classen  angehören,  und  ganzen  Bevölkerungen  in  Betracht  zieht.  So  beträgt  z.  B. 


A  I^A« 

uBunucr ; 

nach  Brnne                     nach  der  preosaUcben  Volkstafel 

*^*'*'              Männer              Franen                 '  M&nner                   Franen 

20               40-3               391                     37-9                    399 
30               32-7               33-6                     311                    328 
40               25-4               27-2                     24-2                    262 
60               18-6               20-2                     17-9                    19  3 
60               124               13-6                     122                   12*8 
70                 7-6                 82                       7-5                      78 
80                 4-3                 4-9                       4*4                     4'5 

Dit  Mitglieder   der  Witwenverpflegungsanstalt   zeigen   somit  in  fast  allen 
Altersstufen  eine  grössere  Lebensdauer  als  die  Oesammtbevölkerung. 
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Allerdings  sind  die  Mitglieder  der  Lebensversicherongs- Anstalten  sogenannte 
aosgesuclite  Leben.  Die  hieraus  bei  der  Yergleichang  resoltirende  Fehlerquelle 
ist  indessen  nicht  gar  hoch  anzuschlagen.  Der  Einfluss  der  Prüfung  der  Risiken 
macht  sich  vorzugsweise  in  den  ersten  Jahren  der  Versicherung  bemerkbar,  während 
die  Qualität  dieser  sogenannten  ausgesuchten  Leben,  wie  unsere  Untersuchungen 
ttber  „die  Sterblichkeit  an  Lungenschwindsucht  unter  den  Versicherten^  (cf.  Artikel 
„Lebensversicherung^),  sowie  folgende  Znsammenstellungen  Neison's  ersehen  lassen, 
keine  besonders  exquisite  ist: 


CTftb.  8.) 

Von  je  1000  Lebenden  starben  im  Alter  von: 

Lebens- 
alter 

England, 

Friendly 

AdAl 

B,egierung8- 

Aseecnranz- 

Oothaer  Bank 

männliche 

Societies, 

(Peerage) 

renten- 

Gesellschaften 

BevÖlkemng 

Männer 

besitzer 

Englands 

15—25 

4-18 

8-15 

6-79 

507 

13-7 

7-38 

1   26—30 

808 

9-98 

7-32 

7-88 

13-8 

814 

31-35 

9-26 

10-63 

7-98 

9-49 

11-8 

8-92 

36-40 

10-26 

'     11-57 

8-87 

11-30 

140 

9-91 

41-^45 

10-84 

13-19 

10-38 

15-33 

14-0 

11-25 

46—50 

1490 

15-60 

12-81 

21-18 

14-9 

14-26 

51—65 

13-21 

19-35 

16'96 

25-81 

23-2 

1909 

56—60 

28-55 

25-29 

22-44 

32-12 

292 

26-39 

61-65 

40-09 

34-44 

30-30 

43-22 

40-8 

37-84 

66-70 

60-53 

49-47 

46-14 

57-64 

61-7 

55-63 

.   71-84 

93-43 

104-82 

85-84 

81-55 

114-3 

111-47 

(Tab.  9.) 


Die  Lebenserwartung  war : 


Lebens-' 
alter 

bei  MitgUedem 
der  FriendQT  Societles 

bei  Mitgliedern  von 

Lebensversichernngs 

Oeselbsohaften 

bei 

Regiemngs- 

renten- 

besitzem 

beim  Adel 
(Peerage) 

laBaiiiirieU 

lud  ud  8U4t 

LirerpMl 

Männer 

Beide 
Geschlechter, 
zusammen  i 

Männer 

Männer 

Weiber 

Männer 

10 
20 
30 
40 
50 
60 
70 
!    80 
90 
100 

52-03 

43.89 

37-22 

30-09 

2279 

16-23 

1081 

6-69 

3-80 

0-50 

49-49 

4526 

38-18 

30-78 

23-82 

17-23 

10-97 

717 

3-21 

0-50 

46-00 

37-96 

30-14 

23-15 

17-09 

11-96 

8-62 

4-81 

2-35 

0-50 

39-84 

3317 

2606 

19-41 

!      13-47 

j       8-34 

4-75 

• 
1 

40-97 
34-25 
27-07 
2011 
13-81 
8-50 
4-75 

44-27 

37-40 

32-41 

26-15 

19-44 

13-48 

865 

5-08 

2-82 

;     38-47 

,     30-87 

24-45 

17-92 

;     12-56 

8-15 

1       5-08 

3-40 

1-21 

Hiemach  ist  die  Mortalität  der  Versicherten  vorzugsweise  in  den  mittleren 
Altersstufen,  in  welchen  hanptsftchlich  der  Zugang  zu  den  Versicherungsanstalten 
stattfindet,  eine  günstigere,  in  den  höheren  Altersstufen  aber  eine  grössere  als  in 
der  Gesammtbevölkerung. 

Diese  Untersuchungen  Neison's  haben  überdies  zu  dem  interessanten 
Ergebniss  gefllhrt,  dass  die  weniger  bemittelten  Arbeiterclassen,  wenn  sie  in  wohl- 
geordneten Verhältnissen  leben  —  und  in  dieser  Lage  befinden  sich  die  Mitglieder 
der  Friendly  Societies  —  trotz  harter  und  schwerer  Arbeit,  nicht  nur  länger 
leben,  als  die  Oesammtbevölkerung,  sondern  auch  länger  als  die  vornehmsten 
Classen,  während  diese  eine  kürzere  Lebenserwartung  aufweisen  als  die  Gesammt- 
bevölkerung. Es  ist  somit  weniger  die  Wohlhabenheit  an  sich  als  ihre  ethischen 
Folgen,  welche  bestimmend  auf  die  Lebensdauer  einwirken. 

Beschäftigung,  Beruf.  Der  bedeutende  Einfluss  dieses  Factors  auf 
die  Lebensdauer  ist  bereits  in  dem  Artikel:  „Beruisstatistik^  erörtert. 

Lebensweise.  Von  allen  hierher  gehörenden  Momenten  ist  namentlich 
die  Trunksucht  in  ihrem  Einfluss  auf  Leben  und  Gesundheit  von  Neison  ein- 
gehend statistisch  untersucht  worden. 
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NEieoN  verglich  6111  Trinlter  im  Alter  von  16 — 90  Jahren,  bei  deoen 
357  Todesfälle  aus  Tninksucht  eingetreten  waren,  mit  der  Sterblichkeit  der 
GesaramtbevöIkerunK  und  fand,  wie  beifolgende  Uebersiclit  erpiebt,  diese  in  fa-si 
allen  Altersstufen  bedeutend  niedriger,  als  bei  den  Trinkern : 


tT«l>.  i 


16— ao 

21—30 
31-40 
41—50 
51-60 

61—70 
71—80 
81—90 


Zsh.1  der  V01 
den  bpobach 
taten  SM  n  fern 


49-S 
462 
fi9'9 

64' I 


In  Pno-Unrt         W"    HMTDilCn-   > 


22-5 
426 
90'9 
199-0 


Femer  betrug  die  wahrscheinlictke  Lebensdauer: 

im  Alter  von 


bai  dar  Geaunmtbe- 

vQlkernng  Englanda 


50 


14-2 


Diese  ZifTern  bedfirfen  keinea  weiteren  Commentars. 

Neison's  Untersuchungen  ergeben  femer,  daas  der  Übermässige  Gennss 
dei  Branntweines  I  eben  s  verkürzen  der  wirkt  als  der  des  Biers  {oder  Weines),  das» 
di^enigen,  welche  Bier  und  BrKnntwein  trinken ,  am  meisten  gefftlirdet  sind,  daas 
die  Trunksucht  dem  weiblichen  Geschlecht  verderblicher  ist  als  dem  männlichen, 
und  unter  den  Männern  den  höheren  Ständen  verderblicher  als  den  sogenannten 
arbeitenden  Classen. 

Weitere  Belege  Über  die  schädliche  Einwirkung  der  Trunksucht  auf  Leben 
und  Gesundheit  finden  sich  in  Baek's  '"')  ausführlicher  Monographie :  „Der  Alkn- 
hoÜBmus",  auf  welche  wir  verweisen. 

Der  lebeuB verkürzende  Einfluss  sexueller  Ausschweifungen  wird 
in  dem  Artikel  „Prostitution"  näher  erörtert  werden. 

Entziehung  der  persünlichen  Freiheit.  Die  Sterblichkeit  beträgt 
in  den  Gefängnissen  durchschnittlich  2*5 — 6'!^ ,  in  den  VerwahrungsaDstttlten, 
Arbeitshäusern,  in  welchen  Bettler,  Vagabunden,  physisch  und  sittlich  verkommene 
Individuen  aller  Art  untergebracht  werden,  hingegen  bis  zu  ^O"!,,  und  mehr,  eine 
enorme  Sterblichkeit,  wenn  man  bedenkt,  dasB  die  hier  in  Rede  stehenden  Indivi- 
duen sich  durchschnittlich  ira  30.^40.  Lebensjahre  befinden  und  die  freie  Bevölke- 
rung derselben  Altersstufen  nur  eine  SterblichkcitszilTer  von  1 — 2"/,  aufweist 
(Oesterlen). 

Unt«r  anderen  berechnete  Chassisat'*)  die  Sterblichkeit  unter  den  Ge- 
fangenen (1822—1837)  in  Frankreich,  wie  folgt: 


Mittlers 
Jlchkeit 


Oben 


3or/„ 

35% 


Centralp^ffingniBsa   (Männer)  .    .    .    30'86  Jahre  5-557„ 

GalHcren 30't3ij      „  4-07''/o 

C'entralgefängulsse  (Weiber)   .    .    .    32-84      „  3'957b 

VlLLESuä  *'')  meint,  dass  die  Justiz  mit  der  Vemrtheilung  dein  Geftugeneii 
während  der  ganzen  Daner  seiner  Haft  selbst  in  den  besten  GeAtig^issen  wenigstens 
20  Jahre  seiner  Lebenswahrgcheinlichkeit  abspricht. 
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Der  schädliche  Einflnss  der  Haft  ist  übrigens  grösser  bei  zum  ersten 
Male  Eingesperrten,  als  bei  Rückfälligen,  im  ersten  Jahre  der  Haft  als  späterhin, 
bei  leichteren  Verbrechern  als  bei  schweren ,  bei  Land-  und  Seeleuten  und  solchen, 
die  ein  actives  Gewerbe  gehabt,  als  bei  denen,  die  ein  sitzendes  Gewerbe  be> 
trieben,  augenscheinlich  in  Folge  der  Verschiedenheit  der  früheren  Lebensverhältnisse, 
des  Charakters,  des  geistigen  und  sittlichen  Znstandes  der  Verbrecher  u.  dgl.  m. 
Die  Einzelhaft  scheint  nachtheiliger  zu  wirken  ,  als  die  gemeinsame  Haft 
(cf.  Artikel  „Gefängnisse"). 

Sonstige  die  Lebensdauer  des  Menschen  beeinflussende  Momente,  die  hier 
keine  Erwähnung  gefunden,  werden  in  dem  Artikel  „Morbiditäts-  und  Mortalitäts- 
statistik^  besprochen  werden. 

Es  erübrigt  schliesslich  noch  die  vielfach  discutirte  Frage  zu  berühren, 
ob  die  Lebensdauer  des  Menschen  gegen  früher  zu-  oder  ab- 
genommen. Die  Ansichten  hierüber  sind  getheilt.  Sichere  Belege  lassen  sich  fdr 
die  Vergangenheit,  da  zuverlässige  statistische  Nachweise  fehlen,  nicht  beibringen. 
Für  die  Zunahme  der  Lebensdauer  werden  angeführt :  Verbesserung  der  Lebensver- 
hältnisse, namentlich  der  ärmeren  Volksclassen ,  Abnahme  der  Intensität  der 
Epidemien,  bessere  ärztliche  Pflege,  bessere  Medicinalpolizel  u.  dgl.  m.  Gegen  die 
Zunahme  wird  dagegen  geltend  gemacht:  Zunahme  der  Industrie,  des  Fabrik- 
wesens, der  städtischen  Bevölkerung,  der  unehelichen  Geburten;  habe  sich  die 
Sterblichkeit  an  Blattern  und  Pest  vermindert,  so  sei  die  an  anderen  Infections- 
kranidieiten  jetzt  um  so  grösser;  Krankheiten  wie  andere  Todesursachen  schienen 
überhaupt  im  Laufe  der  Zeit  mehr  zu  wechseln  als  abzunehmen  u.  dgl.  m. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  unseres  Jahrhunderts  hat  jedenfalls  die  mensch- 
liche Lebensdauer  eine  Zunahme  nicht  erfahren ;  nach  Engbl's  ^*)  eingehender 
Untersuchung   ist  dieselbe  sogar  eher  in  Abnahme  begriflen:    In  Preussen  betrug 

das  Durchschnittsalter  der  über  1  Jahr  alt  Gestorbenen  : 

Männer 
1816—1820      .     .     .     36-65 

.     38-01 

.     36-83 

.     35-85 

.     35-14 

Muss  man  auch  Hopf^^)  zustimmen,  dass  diese  Zahlenbelege  nicht 
genügend  beweiskräftig  seien,  da  eine  verschiedene  Besetzung  der  einzelnen  Alters- 
classen  in  den  verschiedenen  Zeitabschnitten  die  Unterschiede  mit  bedingt  haben 
könne,  so  sind  sie  doch  mit  Elimination  der  hauptsächlichsten  Fehlerquelle,  der 
Kindersterblichkeit,  aus  einer  so  grossen  Zahl  von  Beobachtungen  berechnet,  dass 
dieselben  sehr  wohl  als  ein  richtiger  Ausdruck  für  die  Abnahme  der  Lebensdauer 
angesehen  werden  können.  Wir  meinen  Engel  beipflichten  zu  müssen,  dass  bei 
dem  Charakter  der  Eile,  der  unserer  Zeit  aufgeprägt  ist,  eher  an  eine  Abnahme 
als  an  eine  Zunahme  der  Lebensdauer  zu  denken  erlaubt  ist.  Man  lebt  jetzt 
intensiver  und  daher  wahrscheinlich  auch  kürzer. 

Literatnr:  ^)£.  Halley,  An  estimate  ofthe  degrees  ofthe  mortaliiy  of  mankind^ 
in  den  Philosophical  Transactions.  Vol.  XYH.  London  1698.  —  ')  QneteletfDe  Phomme  eic, 
Brüssel  1835  und  Bulletin  de  la  Commusum  centrale.  Yol.  V.  Brüssel  1856.  —  ')  Eni  er, 
Beehtrehes  but  la  mortalitd  et  la  mulliplieation  du  genre  humain,  Histoire  de  rAcad^mie 
Toyale,  Ann^e  1760.  Berlin  1767.  pag.  144.  —  *)  L.  Moser,  Die  Geseta&e  der  Lebensdauer. 
Berlin  1839.  —  ^)  J.L.  Casper,  Die  wahrscheinliche  Lebensdauer  des  Menschen.  Berlin  1835. 
—  ')  A.  Oldendorff,  Der  Einfloss  der  Beschäftigung  auf  die  Lebensdauer  des  Menschen. 
1.  und  2.  Heft.  Berlin  1877  und  1878.  —  ^)  ▼.  Hermann,  Mortalität  und  Vitalität  im 
Königreich  Bayern.  XVH.  Heft  der  Beiträge  zur  Statistik  etc.  München  1867.  —  ")  R.  B  öck  h, 
Sterblicbkeitstafel  för  den  preussischen  Staat.  Jena  1875.  —  *)  D^parcieux,  Ensai  aur  les 
probalnlit^s  de  la  dtir^e  de  la  vie  kumaine  etc.  Paris  1746.  —  *•)  Wappaeus,  Ueber  den 
Begrüf  und  die  Bedeutung  der  mittleren  Lebensdauer  1858  und  Allgem.  Bevölkerungs- 
statistik. Leipasig  1859.  —  *')  Oesterlen,  Handb.  der  med.  Statistik.  Tübingen  1865.  — 
")  J.  6.  Hof  f mann,  Sammlungen  kleiner  Schriften  staatawissenschaftUchen  Inhalts.  Berlin 
1843.  —  **)  Dieterici,  Ueber  den  Begriff  der  mittleren  Lebensdauer  und  deren  Berechnungen 
Beal-Encyclopädie  der  ges.  Heilkunde.  VIII.  8 


1821—1830 
1831—1840 
1841—1850 
1851—1860 


Frauen 

Zusammen 

37-67 

37-14 

38-76 

38-37 

37-64 

37-23 

36-89 

36-37 

36-69 

36-91 
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für  duD  prenaHiEchen  Staat,  AblianitlimRün  der  kimigl.  Akademie  der  WisMaxchnfteii  zu 
Berlio  1858.  '*)  Eitt;cl,  Sterblichkeit  qnd  Leb^naerwartniif;  Im  prenssischeu  .SUat«.  Zeitschr. 
lies  kgl.  Frcaua.  Stat.  Bur.  Jahrsan^  1861  und  1862.  --  "■)  W.  Karup,  Haodb.  der  Lebens- 
veraielie rutig.  Leipilg  1871.  —  '*)  Zaitiithr.  des  kgl.  PreusB.  Stat.  Bnr.  2p,  Jahrgang  18Ö0- 
—  ")  NeiKon,  l^mirib.  In  vHal  tialuticf.  London  1857.  —  '")  Zeilschr.  des  1^1.  Prens». 
Stat,  Bar.  19.  Jahrgang  1879.  —  ")  Annual  SepoH  o/  (As  Uej/itlrar  ./eneral  for  18.53. 
London  1856.  pag.  XV.  —  ")  Bondin.  Traili  dt  g^ovraphie  tl  de  itatUlique  m^dieale 
etc.  Tom  II  Paris  1857.  —  ")  H.  C.  Lombard,  Traili  de  climatoiogie  tnfdi'^aU  tte. 
Paria  1877  —  1880.  —  ")  Nenfville,  Lebensdaner  und  Todesursachen  awaiundrwaBMg 
verBchiedsner  Stände  und  Gewerbe  etc.  Frankfurt  a.  M,  1855,  —  ")  Benoistan  da 
Chateaunauf,  iSur  la  dur^e  d'  la  vie  c/iei  ie  rieht  ti  le  pauvrc.  Ann,  d'Hvg.  pnbl. 
Tom  in,  1830.  —  ")  Ann.  d'Hj-g.  pnbl  Tom  III.  1830.  —  '■)  Ä.  Baer,  Der  Alkoholümns. 
Heine  Verfaraitang  und  seine  Wirkung  auf  den  indivIdnellcD  und  RociaUn  Orgauismns. 
Berlin  1878,  —  ")  R,  nhoäRiaot,  Ktudf  ,ur  la  morlal.td  dnni  le>  malioni  eenlrata 
de  foTce  et  de  nirrection  iric.  Paria  181-1.  cf.  auch  Enge!  ,  Zoitschr,  dea  kgl. 
Preuss.  Slal.  Bnr.  181)3  und  A.  Bacr,  Die  Gefänftnisse,  Strafansfalten  und  StrafsvgtBme. 
Berlin  1871,  —  ")  Villarma,  Martaliie  rfan»  («  prinont.  Anual,  d^IIyg,  Tom  I.  18-^9.  — 
")  Hopf  in  EoIIi'b  Handbncli  der  vergleichenden  Statistik.  4.  Autl,  Leipsig   I86ti, 

A.  Oldendürff. 

Lebensfähigkeit  (forensiscli).  Der  Regriff  „Lebonsllbigkeit"  bot  seine 
eigene  Cieschicbte.  Seit  Auistoteleü  bis  iiuf  die  Gegenwitrt  wurde  viel  Zeit  uuii 
Aufwand  von  Millie  und  Gelehrtheit  fUr  die  Riclitigstellun^  eines  Begriffes  ver- 
geudet, der  heutzutage  fast  nur  noeh  einen  faiatorischen  ^Verth  hat.  Von  dem 
Tummel platze,  auf  wekbum  nicht  nur  Aerzte .  Hondcrn  anch  Philosophen ,  Natur- 
forseher,  Recbtsge lehrte  und  KirehenvAter  sich  einfanden,  gingen  Losungen  aus, 
welche  bis  in  die  Neuzeit  iu  Lehrliüchem  und  Abbandlungen  wiederhallten, 
und  der  Glaube  an  die  Wichtigkeit,  ja  Noth wendigkeit  dieser  „Frage"  ist  im 
Laufe  der  Zeit  bo  sehr  Gemeingut  von  Juristen  und  Aerzten  geworden,  das» 
Krstere,  selbst  dort,  wo  sie  nicht  mehr  dazu  berufen  sind,  nach  der  Lebena- 
fitbigkeit  fragen ,  Letztere  hingegen ,  äelhüit  ujigefmgt ,  in  iltren  schriftlichen  oder 
mtlndlichen  Gutachten  in  eine  Erörterung  dieser  Frage  sich  zu  ergehen  filr  angezeigt 
halten.  Man  lüuft  fast  Gefahr  der  Unbosclietdenheit  geziehen  zu  werden,  wenn 
man  bei  einer  Haupt  Verhandlung  unter  Hinweis  auf  die  neue  dal  erreich  isclie  Straf- 
processordnung  die  Beantwortung  dieFier  vom  Vorsitzenden  oder  Ankläger  gestellten 
Frage  ablehnt,  also  dem  Gesetze  entsprechend  correet  vorgeht,  Und  doch  wird 
es  bei  nllcbtemer  Betraeblung  fUr  Jedermann  klar,  dass  dieser  viel  umstrittene 
Begriff  ein  unhaltbarer  ist. 

Seine  Geschichte  zerTiilh  iu  zwei  Phasen.  In  der  ersten  handelte  es 
sich  lim  die  Bestimraung  des  Zeitpunktes,  wann  die  Lebensfilhigkeit  beginne,  und 
in  dieser  Richtung  Miissten  sich  die  Kirchenväter  dem  AniSTOTKLEs'schen  Salze, 
dass  dem  menschlichen  Sperma  eine  dreifaclie  Kraft:  die  vin  vffjelandi,  nentienJi 
Kl  inteUigendt  innewohne,  anzupa.s.'ten,  indem  sie  lehrten,  die  menschliche  Frucht 
sei  vom  Augenblicke  ihres  Werdens  angefangen,  mit  einer  zweifachen  Anima 
(vegetatüa  et  tenfitionj  begabt,  zu  welcher  erst  später  nach  der  Entwicklung 
der  Extremitäten  („ein  Kind,  das  Leben  und  Gliedmassen  erhalten"  der  Carolina) 
eine  dritte,  die  Antma  raiionalia ,  hinzukomme.  Von  der  Ansicht  ausgehend, 
dasB  „Anima  rntionalia  homo  esf  ,  erachteten  sie  nur  dann  eine  Frucht  für 
lebensfähig,  somit  auch  die  an  einer  solchen  Frucht  verübte  rechtswidrige  Hand- 
lung für  ein  Verbrechen ,  wenn  erstere  als  „beseelt"  angesehen  werden  konnte, 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  lebend  zur  Welt  kam,  und  das  Leben  ausserhalb 
des  Mutterleibes  fsrtzusetzeu  vermochte.  In  Ihrci'  scholaati lachen  Allwissenheit 
wollten  Die  sogar  den  Zeitpunkt  mathematisch  heBtimmen,  wann  die  Beseeiimg  der 
Frucht  (FoHiin  animatia)  im  Mntterleibe  von  Statten  gehe,  wobei  sie  festhaltend 
an  dem  Wahne  von  der  Inferioritlit  des  schönen  Geschlechtes,  welchem  noch  zu 
Anfang  des  IT.  Jahrhunderts  Fidelis  Ausdruck  giebt.  Indem  er  behauptet 
„natura  niat  per  trrorem  foeminam  f'acit" ,  den  Lehrsatz  aufstellten,  die  mSnn- 
liehe  Frucht  werde  am  40.,  die  weibliehe  hingegen  erst  am  80.  Tage  nach  der 
Emp&ngniss  „beseelt".  —  Diese  naive  Anschauung  machte  im  Laufe  des 
l(t.  Jahrhunderts  allmälig  einer  anderen  Platz,  wobei  der  Schwerpunkt  in  die  Frage 
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versetzt  wurde,  wie  lange  ein  Kind  selbständig  gelebt  haben  musdte,  um  fdr 
lebensAlbig  gehalten  werden  zu  können.  Diese  Frage  ist  es,  um  deren  mehr  oder 
weniger  genaue  Beantwortung  es  sich  noch  heutzutage  selbst  in  der  Praxis  handelt, 
wenn  von  Lebensfähigkeit  eines  Neugeborenen  die  Rede  ist.  Denn  wenn  auch  der 
Richter  vom  ärztlichen  Sachverständigen  keine  theoretische  Erörterung  des  BegrifTes 
„Lebensfähigkeit^  fordert,  so  giebt  dennoch  seine  auf  den  speciellen  Fall  sich 
beziehende  Frage,  ob  das  neugeborene  Kind  auch  lebensfähig  war,  unwillkürlich 
Anlass  zur  Gegenfrage,  wie  lange  denn  ein  Kind  selbständig  gelebt  haben  muss, 
damit  es  des  Prädicates  „lebensfähig^^  theilhaftig  werden  könne?  Zur  Zeit  als  die 
Richter  auch  in  Oesterreich  nach  der  Lebensfähigkeit  zu  fragen  gehalten  waren, 
befanden  wir  uns  bei  jeder  Verhandlung  wegen  Kindstödtung  in  einer  unerquick- 
liehen  Lage,  so  oft  die  Frage  wegen  der  Lebensfähigkeit  an  uns  herantrat;  am 
Ende  gewöhnten  wir  uns  daran,  jedes  Kind,  welches  gelebt  hat,  ftlr  lebensfähig 
anzuerkennen ;  wir  wissen  uns  keines  eigenen  oder  fremden  Falles  zu  erinnern,  in 
welchem  der  Sachverständige  aus  was  immer  fUr  einem  Grunde  ein  Kind,  das  lebend 
zur  Welt  gekommen,  fUr  nicht  lebensfähig  erklärt  hätte;  die  Richter  stellten  sich 
mit  dieser  Identificuung  zufrieden,  die  üeberflüssigkeit  der  Frage  lag  also  offen 
zu  Tage.  Natürlich  war  und  ist  es  vor  Gericht  nicht  möglich,  dem  jungen  Welt- 
bürger, der  kurz  nach  seinem  Eintritte  in  das  Dasein,  oder  gar  kurz  vor  dem 
Eintritte  in  dasselbe  seinen  Tod  gefunden,  nicht  nur  ein  Horoskop  überhaupt  zu 
stellen,  sondern  überdies  dasselbe  wissenschaftlich  zu  begründen.  Aber  selbst 
aussergerichtlich  w*aren  die  diesbezüglichen  Bemühungen  sowohl  der  Juristen  als 
der  Aerzte  fruchtlos:  ob  eine  Lebensdauer  von  einigen  Augenblicken,  von  einigen 
Stunden,  Tagen  oder  Monaten  hinreiche,  um  Lebensfähigkeit  zu  begründen,  ob 
nur  jenes  Kind  ftlr  lebensfähig  erklärt  werden  soll,  von  dem  sich  voraussetzen 
lasse,  dass  es  zum  nützlichen  Mitgliede  der  menschlichen  Gesellschaft  werden, 
oder  welches  wenigstens  die  durchschnittliche  Lebensdauer  des  Menschen  erreichen 
könne,  dies  sind  Ansichten,  um  die  sich  streiten  lässt,  welche  aber  in  der  Praxis 
keine  Anwendung  finden  können.  Es  muss  daher  als  eine  erfreuliche  Thatsache 
anerkannt  werden,  dass  die  neue  österreichische  Strafprocessordnung  vom  Jahre 
1873  den  Begriff  „Lebensfähigkeit^*  ganz  fallen  gelassen  hat. 

In  Deutschland  hingegen,  wo  nach  §.81  der  neuen  Strafprocessordnung 
noch  gefordert  wird,  dass  bei  Oeffnung  der  Leiche  eines  neugeborenen  Kindes,  die 
Untersuchung  insbesondere  auch  darauf  zu  richten  sei,  ob  dasselbe  nach  oder 
während  der  Geburt  gelebt  habe,  und  ob  es  reif  oder  wenigstens  fähig 
gewesen  sei,  das  Leben  ausserhalb  der  Mutter  fortzusetzen,  ist 
die  Frage  nach  der  Lebensfähigkeit  noch  immer  nicht  von  der  Tagesordnung 
abgesetzt.  Wohl  wird  es  dermalen  Niemand  einfallen,  die  Tödtung  eines  nicht 
„lebensfähigen^  Kindes  nur  als  Versuch  der  Kindstödtung  anzusehen,  wie  es  in 
einzelnen  Strafgesetzgebungen  früher  bestimmt  war,  da  selbstverständlich  auch  an 
einem  lebensunfähigen,  aber  lebenden  Kinde  ebenso  ein  Mord  verübt  werden  kann, 
wie  an  einem  gebrechlichen  Greise  oder  an  einem  Sterbenden;  wenn  aber  die 
Beantwortung  der  Frage,  ob  das  Neugeborne  lebensfähig  gewesen,  nur  dazu  dienen 
soll,  wie  Skrzeczka  meint,  dass  dem  Richter  nach  allen  Seiten  hin  der  Thatbestand 
klargelegt  werde,  damit  er  bei  Beurtheilung  der  Schwere  der  Verschuldung  und 
bei  Abmessung  der  Strafe  auch  den  Umstand  erwägen  könne^  dass  das  Kind,  auch 
wenn  es  nicht  getödtet  worden  wäre,  wenig  oder  gar  keine  Aussicht  hatte,  das 
Leben  fortzusetzen,  —  so  wäre  dagegen  ärztlicherseits  nichts  einzuwenden,  wenn 
der  Richter  in  der  sogenannten  Lebensunfähigkeit  des  Kindes  einen  Milderungsgrund 
ftlr  das  Subject  des  Verbrechens  erblicken  will,  ebenso  wie  es  bei  Tödtung  Er- 
wachsener die  Schuld  des  Thäters  mildert,  wenn  der  Tod  z.  B.  vermöge  der 
eigenthümlichen  persönlichen  Beschaffenheit  des  Objectes  eingetreten  ist;  immerhin 
aber  bleibt  die  Definition  des  Begriffes  „Lebensfähigkeit^^  eine  schwierige.  Nach 
der  deutschen  Strafprocessordnung  kann  sie  mit  dem  Gelebthaben  nicht  identificir^ 

werden,   es  wird   aber   auf  ihre  nahe  Verwandtschaft   derselben  mit  der  Rei 
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des  Kindes  durch  Aacinanderreibung  beider  BegrilTe  hingedeutet.  Daher  kommt 
Qu  zunächst  auf  die  BestiramuDg  an,  inwiefern  das  fragliche  Kind  sich  von  einem 
reifen  unterscheide.  Das  am  Ende  des  10.  Monates  geborene  reife  Kind  hat 
lirie  Länge  von  50  Ctm.  und  ein  Körpergewicht  von  ungefShr  'i  Kilogmi. ;  der 
Länge  des  Körpers  entspricht  gewöhnlich  auch  jene  der  NabolHchnur ,  während 
das  Gewicht  der  Placonta  ','5  Kilogrm.  beträgt.  Ueberdtes  ist  der  Gerichtsarzt 
gebalten,  die  Kopfdurchmesscr  und  die  Schulterwoite  anzugeben,  sowie  bei  Kindern 
männlichen  Gesctdecbtes  das  Vorhandensein  der  Testikel  im  Scrotum  zu  constatircn. 
^Virklicben  diagnostischen  Werth  hat  aber  nur  die  Körperlänge,  da  dieselbe  unter 
allen  Umständen  cruirt,  und  selbst  boi  faulfodeu  und  verst (Im motten  Leieben  be- 
rechnet werden  kann,  wenn  nur  irgend  ein  grösserer  Hährenknochcn  ganz  erhalten 
ist.  Ebenso  verlässlich  ist  der  Knocbenkern  in  der  unteren  Epipliyae  der 
Oberschenkelknochen.  Trägt  man  nach  KrölTnung  des  Kniegelenkes  von  der 
Epipliyse  senkrecht  zur  Längsaxe  des  Knochens  einzelne  dünne  Scheiben  ab ,  so 
trifft  man  endlich  mehr  weniger  in  der  Mitte  der  Epiphyse  auf  einen  grösseren 
Widerstand  und  nimmt  einen  runden  ossilicirten  Kern  wahr,  welcher  verschieden 
gross  (von  2— '.<  Kim.  Durchmossor),  lebhaft  roth  erscheint,  daher  von  dem  schönen 
weissen  Knorpel  um  so  mehr  abstiebt;  dieser  Farben  unterschied  ist  weniger  auf- 
fallend, wenn  der  Knorpel  durch  Fäulniss  sclimutzigroth  wird.  Bei  sehr  weit  vor- 
geschrittenem Zerfalle  des  Körpers  linden  wir  oft  einen  ganz  weissen,  kalklthn- 
lichen  Knocbenkern,  welcher  wiederum  von  der  schmutzigen  Farbe  des  Knorpels 
sieh  abhebt,  leicht  ausgedrückt  werden  kann  und  in  trockenem  Zustande  längere 
Zeit  aufbewahrt ,  ein  getüpfeltes  Ausseben  bekommt.  Ist  nun  olnerseitii  der 
Knocbenkern  durch  seine  Unverwüstbarkeit  forensisch  von  grosser  Bedeutung ,  so 
wird  anderseits  sein  Wertb  als  des  verlfiss liebsten  Zeichens  der  Reife  des  Kindes 
durch  zwei  Umstände  geschmälert:  erstens  dadurch,  dtkss  er  zwar  zumeist  erst  im 
10.  Schwangerschaftsmonate ,  in  vielen  Fällen  aber  auch  schon  im  H.,  mitunter 
sogar  schon  im  8,  auftritt,  dass  somit  sein  Vorhandensein  nur  den  Schluss  gestattet, 
dass  die  Frnoht  entweder  reif  sei,  oder  dass  ihr  einige  Wochen  zur  Reife  fehlen; 
zweitens  aber  dadurch ,  dass  er  bei  ganz  reifen  Kindern  mitunter  ganz  klein  ist 
oder  ganz  fehlt ,  so  dass  der  Mangel  desselben  noch  nicht  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt ,  dass  die  Frucht  nicht  reif  sei.  Dass  übrigens  bei  ausgetragenen 
Früchten  Knocbeiikcrne  nicht  nur  in  den  Epipliyaen  der  Oberschenkelknochen, 
sondern  auch  häufig  in  jenen  anderer  Knochen  gefunden  werden,  hat  schon 
vor  mehreren  Jnhven  der  Breslauer  Anatom  Bakkow  nachgewiesen  ,  und  seine 
Ang.-Lbe  wurde  jüngst  von  Toi.dt  bestätigt.  —  Die  ßrfabning  lehrt  aber,  dass 
nicht  nur  reife  Kinder,  sondeni  auch  Früchte,  welche  wenigstens  30  Wochen 
(210  Tage)  vollendet  haben,  selbständig  leben  können;  es  mUsscn  daher  auch 
Früchte  fllr  „lebensfähig"  erklärt  werden,  von  denen  der  Gericbtsarzt  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen  bat,  dass  sie  die  :)0.  Schwaiigerschaftswouhe  Überschritten  haben. 
Bezüglich  der  Kennzeichen ,  welche  auf  ein  Fruchtalter  von  30^40  Wochen 
Kchliesaen  lassen,  können  wir  auf  den  Artikel  „Fötus"  (Bd.  V,  pag,  354)  ver- 
weisen. —  Früchte ,  welche  dieses  Alter  noch  uicht  erreiclit  haben ,  pHegen  wir 
tUr  lebensunfähig  zu  erklären,  ebenso  wie  jene,  welche  mit  hochgradigen  Miss- 
bildungen zur  Welt  kommen.  Allein  auch  hier  giebt  es  Ausnalimen  von  der 
Regel :  es  können  »flmüch  ausnahmsweise  Früchte,  welche  weniger  als  .'lO  Wochen 
haben ,  nicht  nur  lebend  geboren ,  sondern  sogar  am  Leben  erbalten  werden ; 
ebenso  können  selbst  hochgradig  missbildete  Kinder  einige  Zeit  leben ,  Zwillings- 
monstren erreichen  sogar  mitunter  ein  höheres  Alter  (die  siamesischen  Brüder,  die 
zweiköpfige  Nachfigalt).  Es  ist  somit  der  Begriff  „Lebensfähigkeit"  resp.  „Lebens- 
unfähigkeit" jedenfalls  ein  vager,  unfdssbarer,  in  der  Praxis  ganz  entbehrlicher. 
Literatur:  Aussur  (Icn  LehrliüLbPin  i 'in  Böcker,  CagpDr.LimiiD,  Schaue  n- 
stcin  und  Hufniaaii.  die  S]itt;tnläbhiiDdlnug  von  Bijclier,  llebi^r  die  Leiieiisfdliigkeit  des 
Kinder,  ZeilEclir.  fiir  ^lant-arzendkaude  1<^5T  und  Skrzeuzka,  Kindtrstuoril  in  Unschka's 
Handbuch.  Bd.  I. 

L.  Blnmenstoh. 
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Lebensgefahrllcllkeit,  s.  Körperverletzung,  VIT,  pag.  527. 

Lebensyersiolienmg.  Die  Beziehungen  der  Lebensversicherung  znr  Medicin 
sind  mannigfacher  Art.  Sie  erstrecken  sich  auf  die  ärztliche  Prüfung  der  Ver- 
aicherungsnehmer,  auf  die  ärztlichen  Standeainteressen,  auf  die  gerichtliche  Medicin 
und  endlich  auf  den  Werth  des  Materials  der  Lebensversicherungs- Gesellschaften 
für  die  Wissenschaft,  namentlich  die  öffentliche  Gesundheitspflege  und  die  medicinische 
Statistik.  Bevor  wir  jedoch  hierauf  näher  eingehen,  ist  es  erforderlich,  zunächst 
die  Prineipien  der  Lebensversicherung  und  ihre  Entwickelung  einer  kurzen  Erörterung 
zu  unterziehen. 

L  Prineipien  und  Entwickelung  der  Lebensversicherung. 

Die  Gesetze  der  menschlichen  Lebensdauer  einerseits,  die  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung andererseits,  ermöglichen ,  was  der  Einzelne ,  vermöge  der 
Ungewissheit  seiner  Lebensdauer  nicht  vermag,  durch  eine  Vereinigung  vieler 
Personen  zum  gemeinsamen  Sparen,  jedem  derselben  eine  vorweg  bestimmte  Summe 
bei  Eintritt  gewisser  Eventualitäten  des  Lebens  bestimmt  zuzusichern  (Behm  >). 
Die  statistischen  Ergebnisse  bezüglich  der  menschlichen  Mortalitäts-  und  Vitalitäts- 
verhältnisse  und  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  bilden  die  Grundlagen  der  Lebens- 
versicherung, Entstehen  und  Entwickelung  derselben  gehen  daher  parallel  mit  der 
Begründung  und  den  Fortschritten  dieser  beiden  Wissenschaften. 

Die  ersten  Anfänge  der  Lebensversicherungsidee  finden  sich  zwar  im  Aus  • 
gang  des  Mittelalters  in  den  Reise-  und  Unfallversicherungen,  welche  den  Reisenden 
gegen  eine  einmalige  Zahlung  für  den  Fall,  dass  sie  in  Gefangenschaft  geriethen, 
das  nötbige  Lösegeld  gewährten ,  sowie  in  den  Institutionen  der  Gilden  und  Zunft- 
cassen  zur  gegenseitigen  Unterstützung  bei  verschiedenen  Unglücksfällen  (Rranken- 
und  Begräbnisscassen),  aber  erst  durch  die  die  Wahrscheinlichkeitslehre  begründenden 
Arbeiten  der  berühmten  Mathematiker  Feemat  und  Pascal  (in  der  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts)  und  die  Construction  der  ersten  Sterblichkeitstafel  durch  Hallet 
(1693)  waren  die  Grundlagen  für  die  wissenschaftliche  Entwickelung  der  Lebens- 
versicherung geschaffen.  Erwähnt  sei  noch,  dass  die  genannten  Arbeiten  den 
grossen  holländischen  Staatsmann  de  WiT  bestimmten,  nachdem  bereits  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  der  italienische  Arzt  Lorenzo  Tonti  die  nach  ihm 
benannte  Tontinen  in's  Leben  gerufen,  die  Geburts-  und  Todtenlisten  verschiedener 
Städte  Hollands  zu  sammeln  und  auf  diese  hin  die  allgemeinen  Prineipien  der 
Rentenversicherung  zu  begründen  (1671). 

Seit  Gründung  der  ersten  Lebensversicherungs-Gesellschaft  in  England  zu 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  hat  die  Lebensversicherung,  gefördert  durch  die  Arbeiten 
hervorragender  Mathematiker  und  Statistiker  —  wir  erinnern  unter  Anderen  an 
die  Arbeiten  von  Kebseboom,  Süsshilch,  Price,  Leibkitz,  Bebnoulli,  Edler, 
Gauss,  Quetelet,  Färb,  Neison,  Fjnlaison,  Heym,  Fischer,  Wittsteix,  Kxapp, 
Zollner  (cf.  Artikel  ,,Lebensdauer^')  —  einen  immer  grösseren  Aufschwung  genommen 
und  bildet  gegenwärtig  einen  der  wichtigsten  Factoren  im  wirthschaftlichen  Leben 
aller  Völker.  An  ihrer  Vervollkommnung  arbeiten  gemeinsam  Mathematik,  Statistik, 
Medicin,  Jurisprudenz,  Volkswirthschaft,  und  in  jüngster  Zeit  versucht  auch  die 
Politik  sich  dieses  wichtigen  Factors  zu  bemächtigen ,  um  denselben  im  Interesse 
^er  socialen  Frage  zu  verwerthen. 

In  Deutschland  wurde  der  Lebensversicherung  durch  Gründung  der  Lebens- 
versicherung ftlr  Deutschland  zu  Gotha  (1827)  und  der  deutschen  Lebensver- 
sicherungs-Gesellschaft zu  Lübeck  (1828)  der  Weg  geebnet.  Die  Erfolge  dieser 
beiden  Gesellschaften  gaben  Veranlassung  zu  neuen  Schöpfungen,  die  in  den 
fünfziger  Jahren  ihren  Höhepunkt  erreichten. 

Gegenwärtig  bestehen  in  Deutschland,  Deutsch-Oesterreich  und  in  der 
deutschen  Schweiz ,  wie  nachfolgende  Uebersicht   ergiebt,  49  Gesellschaften :  *) 
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in  den  ersten  Versicherungsjahren  höher,  in  den  späteren  aber  niedriger,  als  zur 
Bestreitung  der  rechnungsmässigen  jährlichen  Ausgaben  erforderlich  ist.  Hieraus 
folgt,  dass  ein  gewisser  Antheil  der  Prämie  der  ersten  Yersicherungszeit  für  die 
spätere  zurückgestellt  werden  muss.  Diese  zurückgestellten  Prämienantheile  mit 
ihren  Zinsen  und  Zinseszinsen  bilden  den  Reserve fond;  der  Antheil  dieses  Fonds, 
welcher  auf  die  einzelne  Versicherung  entfllllt,  ist  der  Zeitwerth  derPoIice 
und  nur  dieser  kann  ftlr  die  Höhe  des  Rückkaufes  oder  der  Beleihung  maass- 
gebend  sein. 

Die  Formen  der  Lebensversicherung  sind  äusserst  mannigfach.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Eventualität,  der  Gattung  des  Risiko,  lassen 
sich  dieselben  im  Allgemeinen  eintheilen  in  Versicherungen,  die  auf  Lebens-  and 
Zeitdauer  und  in  Versicherungen,  welche  auf  verschiedene  zufällige  Ereignisse  des 
Lebens  basiren.  Zu  den  ersteren  gehören  die  Renten-  und  Capitalver- 
Sicherungen  mit  ihren  mannigfachen  Modalitäten,  auf  die  hier  näher  einzugehen 
zu  weit  führen  würde ;  zu  den  letzteren  die  Kranken-,  Invaliden-,  Unfall-, 
Kriegs-Versicherung  u.  dgl.  m.  Die  am  meisten  in  Gebrauch  gesogene 
Form  der  Lebensversicherung  ist  die  Capitalver sicher ung  auf  den 
Todesfall. 

Nach  der  Zahlbarkeit  der  Versicherungssumme  unterscheidet  man  nament- 
lich einfach  e  Versicherung  auf  Lebenszeit,  bei  welcher  das  Capital 
beim  Tode  oder  nach  Erreichung  eines  gewissen  hohen  Alters  (im  85.  oder 
90.  Jahre)  zahlbar  ist,  abgekürzte  oder  alternative  Versicherung,  bei 
welcher  das  Capital  nach  Erreichung  eines  bestimmten,  weniger  vorgerückten 
Alters  oder  bei  früherem  Tode  zahlbar  ist,  kurze  oder  temporäre  Ver- 
sicherung^ bei  welcher  das  Capital  nur  zahlbar  ist,  wenn  der  Versicherte 
innerhalb  eines  bestimmten  kurzen  Zeitraumes  (meist  1  bis  höchstens  10  Jahre; 
stirbt,  Versicherung  auf  zwei  verbundene  Leben,  bei  welcher  das 
Capital  nur  im  Ueberlebensfall  der  einen  Person  oder  beim  Tode  der  von  beiden 
Personen  zuerst  oder  zuletzt  sterbenden  zahlbar  ist. 

Nach  der  Art  der  Prämienzahlung  lassen  sich  diese  verschiedenen  Ver- 
sicherungsmodalitäten dann  wieder  in  solche  mit  lebenslänglicher  oder 
wälirend  der  ganzen  Versicherungsdauer  zu  leistenden  jähr- 
licher Prämienzahlung  und  in  solche  mit  einmaliger  oder  auf  einen 
bestimmten  Zeitraum  abgekürzter  Prämienzahlung,  mit  steigen- 
der oder  fallender  Prämienzahlung  zerlegen. 

IL   Die  ärztliche  Prüfung  der  Risiken. 

Absterbeordnung  und  Wahrscheinlichkeitslebre  bilden,  wie  wir  gesehen, 
die  (x rundlagen  der  Lebensversicherung.  Ist  die  erstere  für  eine  Gesammtbevölke- 
rung  oder  für  eine  bestimmte  Berufsclasse  sicher  festgestellt,  so  wtlrden,  falls 
sämmtliche  Glieder  derselben  verpflichtet  wären,  der  Versicherung  beizutreten, 
die  Versicherten  auch  diejenige  durchschnittliche  Sterblichkeit  aufweisen,  welche 
rechnungsmässig  vorausgesetzt  ist,  und  in  diesem  Falle  wtlrde  die  Aufnahme  ohne 
welt(n*e  Prüfung  zulässig  sein.  Da  aber  derzeit  nirgends  ein  derartiger  obliga- 
torischer Beitritt  besteht,  so  ist  Vorsorge  zu  treffen,  dass  sich  der  mittlere 
Vitaiitätszu^tand  der  Versicherten  durch  die  Aufnahme  kränklicher  oder  schwächlicher 
Personen  mindestens  nicht  ungünstiger  gestaltet  als  in  der  Gesammtheit  derjenigen 
Peräonen ,  aus  welcher  die  zu  Grunde  gelegte  Absterbeordnung  hergeleitet  ist. 
Zu  diesem  Zwecke  bedarf  es  der  Auswahl  und  der  Prüfung  der  Risiken,  welche 
um  80  sorgfältiger  sein  muss,  weil,  wie  bereits  erwähnt,  die  Mehrzahl  der  Lebena- 
verHicherungs-Gesellschaften  ihren  Berechnungen  Sterblichkeitstafeln  zu  Grunde 
legen,  welche  sich  auf  sogenannte  ausgesuchte  Leben  beziehen,  und  weil  die 
Gesellschaften  vielfachen  Betrügereien  ausgesetzt  sind,  gegen  die  sie  sich  zu  schützen 
haben.    Der  vierte   Abschnitt   dieser   Erörterungen   liefert  hierzu   vielfache  Belege. 

Aber  ganz  abgesehen  von  diesen  augenfälligen  Betrügereien,  treten  im 
Publikum  vielfach  irrige  Anschauungen  zu  Tage ;  ist  uns  doch  selbst  von  angesehenen 
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Personen  der  Vorwurf  zu  grOBSer  Peinlichkeit  gemacht  worden,  weil  wir  notorisch 
branke  und  veraiefaemngsunfilhige  Pereonen  nicht  zur  Annahme  empfohlen  haben! 
Hau  meinte,  im  Interesse  der  armen  Familie  könnte  das  doch  ausnahmsweise 
geschehen !  Man  muss  aber  bedenken ,  dass  eine  Gesellachaft  nur  dann  im  Stande 
ist,  ihren  Verbindlichkeiten  sicher  nachzukommen,  wenn  sie  darauf  bedacht  ist,  das 
MortalitJitsverh&ltniss  unter  den  Versicherten  innerhalb  gewisser  Toransbestimmter 
Grenzen  zu  erhalten  und  ihre  Ausgaben  ihrer  Berechnung  gemäss  zu  bestreiten. 
Die  SoliditAt  hängt  aber  davon  ab,  dass  von  beiden  Theilen  ehrlich  und  gewissen- 
hafl  gehandelt  wird. 

.  Die  Prüfung  der  lUsiken  geschieht: 

1.  dadurch ,  dasa  dem  Versicherungs-Candidaten  bestimmte  Fragen  zu 
wahrbeitsgemSsser  Beantwortung  vorgelegt  werden.  Auf  die  Bedeutung  dieser 
Bogenannteu  Declaration  kommen  wir  im  vierten  Abschnitt  ausflllirlicher  zurück; 

2.  durch  vertrauliche  Uittheilungen  der  Agenten  oder  anderer  Ver- 
trau enspersonen  ^ 

3.  durch  eine  ärztliche  Untersuchung  des  Candidaten  durch  einen  von 
der  Gesellschaft  bestimmten  Arzt,  den  Vertrauens-  oder  Agenturarzt, 
welcher  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  in  ein  von  der  Gesellschaft  vor- 
geschriebenes Formular,  das  agenturärztlicbe  oder  vertrauensärztliche 
Attestformular  niederzulegen  hat; 

4.  durch  ein  hausärztliches  Attest,  zu  welchem  Zwecke  dem  Hausarzt 
des  Candidaten  ein  von  der  Gesellschaft  gleichfalls  verfasstes  Formular,  das  soge- 
nannte  hausärztliche   Atteatformular  zur   Ausfertigung   übergeben  wird; 

5.  durch  eine  Revision  sftmmtlicher  Antragspapiero,  namentlich  der  ärzt- 
lichen Atteste  durch  die  sogenannten  Directions-  oder  Revisions-  oder 
Bankärzte,  welche  die  Güte  der  Risiken  schätzen,  die  SterbeMle  begutachten, 
wie  Überhaupt  der  Verwaltung  in  allen  einschlägigen  Fragen  berathend  zur 
Seite  stehen. 

Wie  aus  der  Art  dieser  Prüfung  der  Risiken  ersichtlich,  tHüt  der  Schwer- 
punkt derselben  zunächst  auf  die  Thätigkeit  der  Vertrauensärzte.  Dieselbe 
ist  eine  überaus  schwierige  und  verantwortliche.  Der  Vertrauensarzt,  dem  der 
Candidat  meist  nicht  bekannt  ist,  hat  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auf  Grund  einer 
einmaligen  Untersuchung  sich  über  den  physischen  Zustand  und  die  Ver- 
sichemngsfhhigkeit  desselben  auszusprechen.  Diese  seine  Thätigkeit  ist  mithin  eine 
erheblich  schwierigere  als  die  seinen  Clienten  gegenüber.  Während  diese  durch 
Angabe  aller  subjectiven  Symptome  seine  Diagnose  erleichtern,  hat  er  umgekehrt 
hier  gerade  zu  bedenken,  dass  der  Versicherungsnehmer  ihn  absichthch  zu  täuschen, 
seinen  Gesuudheitsznstand  möglichst  günstig  darzustellen  bestrebt  ist.  Er  hat  sich 
ferner  zu  bemühen,  den  Anforderungen,  welche  seine  Mandatare  an  ihn  zu  stellen 
berechtigt  sind,  auch  gerecht  zn  werden.  Die  Gesellschaften  verlangen  mit  vollem 
Recht  von  ihren  Vertrauensärzten,  dass  sie  in  ihren  Attesten  die  Ergebnisse  ihrer 
Untersuchungen  nach  dem  vorgeschriebenen  Formular  derart  correct,  klar  und 
eingehend  darstellen,  dass  die  Verwaltung  im  Stande  ist,  sich  aus  denselben  ein 
eigenes  Urtheil  über  den  Werth  des  Risikos  zu  bilden.  Es  machen  sich  hier 
dieselben  Erwägungen  und  Klagen  geltend ,  die  bezüglich  der  gerichtsärztlichen 
Alteste  von  autoritativer  Seite  (Viechow)  vielfach  erhoben  worden  sind.  Die 
Gesellschaften  legen  daher  auf  eine  ezacte  Berichterstattung  ein  grosseres  Gewicht 
als  anf  die  Ansicht  ihres  Vertrauensarztes  bezüghch  der  VersieherungsfShigkeit 
des  Candidaten,  die  sie  eventuell  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  zu  berichtigen 
m  der  Lage  sind. 

Ein  diesen  Anforderungen  genügendes  Attestformular  wird  aber  der  Ver- 
trauensarzt nur  auf  Grond  einer  sorgfältigen  und  exacteu  Untersuchung  und  einer 
eingehenden  Prttfimg  der  ihm  wichtig  erscheinenden  an  amnestischen  Momente  aus- 
znfQUen  im  Stande  sein.  Selbstverständlich  hat  sich  der  Candidat  zu  diesem 
Zwecke  zu  entkleiden ;  der  gewandte  Arzt  wird  hierbei  jede  überflüssige  Belästigung 
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vermeiden  und,  onmeNlIich  <Ieit  Frauen  gegenüber,  die  niJtliigen  Rücksichten  nelitnen, 
die  aber  anderereeitti  nicht  so  weit  gehen  dürfen,  dasB  hierdurch  die  Bicherbeit 
des  Unlieils  gelrllht  winl.  Selb stve rat änd lieh  üiubb  ferner  der  Vertrauen aarzt  nicht 
nur  mit  den  objectiven  UntersuchungBrnethoden  vollkomnien  vertraut  sein ,  eondem 
anch  verstehen,  dieselben  mit  Oeschick,  ohne  zu  grot^se  Belästigung  des  Caudidsten, 
zu  handhaben  und  die  Resultate  derselben  eingebend  zu  wUrdigen  und  für  seinen 
Zweck  zu   verwerthen, 

AndcrcreeitH  muea  ganz  bei^ondt-rs  hervorgehoben  werden ,  dass  unter 
dera  Einfluss  der  neueren  Schule  der  Werth  der  objectiven  Unter- 
Huchungsmethoden  vielfach  überschätzt  wird.  Man  hat  sieh  klar  za 
machen,  dass,  so  wichtig  fllr  das  Urtheil  ein  positiver  Ikfund  int,  man  doch 
aus  dem  negativen  Uofiind  allein  den  vollen  (icsundheitszuslaud  und  die 
Versicherungsfähigkeit  dos  Candidaten  niclit  folgern  darf.  Dies  wird  aber  uicbt 
selten  verkannt  und  lediglich  auf  Grund  des  negativen  Befundes  die  Gesundheit 
des  C'andidaten  constatirt  und  dessen  Auhialime  empfohlen ,  während  thal-'^Schlieh 
derselbe  kränklich  und  nicht  versichcrungsfähig  ist.  Eine  solche  Einseitigkeit, 
welche  alle  sonst  in  Betracht  kommenden  Momente  ausser  Acht  läset,  mnss  selbat- 
verät&ndlich  zu  den  grössten   Irrtliümern  Rlliren. 

Von  den  vielen  Belegen ,  die  uns  hierfUr  zur  Verfügung  stehen  ,  mögen 
folgende  Erwähnung  linden: 

Der  Tiscblcrmeisler  W.  in  H.,  35  Jahre  alt,  will  sein  Leben  versichern. 
Der  Vertrauensarzt  berichtet:  Candidat  sei  ihm  nicht  bekannt,  die  Erntthrung  sei 
gut,  wenngleich  Candidat  eher  mager  als  fett  sei ,  die  Brust  sei  etwas  abgeHacht, 
die  Supra-  und  Infraclaviculargegend,  besonders  rechtn,  etwas  eingesunken ;  Can- 
didat will  niemals  erheblich  krank  und  nur  vor  einigen  Jahren  wogen  Hustens 
einige  Wochen  in  Urztlichor  Behandlung  gewesen  sein ;  er  habe  Beit  jener  Krank 
helt  schwere  Arbeit  gänzlicii  aufgegeben,  es  scheine  demnach  doch  eine  Abnahme 
der  Kralle  in  geringem  Grade  stattgefunden  zu  haben.  Der  Vater  des  Candidaten 
sei  im  Alter  von  G2  Jahren  gestorben,  die  Mutter  in  demselben  Alter,  nachdem 
sie  längere  Zeit  an  Engbrtlstigkeit  gelitten  und  Überhaupt  gekränkelt  hatte.  Das 
Gutachten  lautete:  n^'^ii'^lc><^)>  der  Gesammteiudruck  nicht  gerade  der  einea 
krfinigen,  rubujtlen  Mannes  ist,  umsomeltr,  da  die  etwas  abgetlachte  Brust,  die 
eingesunkenen  Supra-  und  Infraclaviculargmben  sofort  in's  Auge  fallen,  «o  glaube 
ich  doi'h,  da  eine  genaue  Untersuchung  keine  entschiedenen  Krank- 
heitserscheinungen nachweisen  konnte,  den  Antragsteller  zur  Aufnahme 
empfohlen  zu  müssen.  Die  Verwaltung  lehnte  indeaaen  trotz  des  negativen  Befundes 
wegen  Disposition  des  Candidaten  zu  Lungenkrankheiten  den  Antrag  ab,  und  der 
Candidat  befand  sich  nach  einem  Jahre,  wie  sich  gelegentlich  der  Antragsstellung 
aeinea  lirudera  ergab,  in  einem  bereits  vorgeachrittenen  Stadium  der  Lungen phth ist s. 

Der  Schneidermeister  M.  in  S. ,  31  Jahre  alt,  will  sein  Leben  mit 
3000  Mark  versichern.  Der  Vertrauensarzt  berichtet  unter  Anderem :  Candidat  sei 
Mass,  mager,  habe  einen  etwas  achmalen  Brustbau ,  die  Mutter  sei  im  Alter  von 
82  Jahren  im  Wochenbette,  von  den  Geschwistem  ein  Bmdcr  in  Folge  einer 
Erkältung  im  Alter  von  21  Jahren  an  einer  unbekannten  Krankheit  gestorben. 
Da»  Aussehen  des  Candidaten  aei  zwar  nicht  besonders  frisch,  da  aber  die 
objective  L'nterauchnng  der  Brustorgane  nichts  Krankhaftes 
ergebe,  sei  der  Candidat  zur  Aufnahme  zu  empfehlen.  Ein  hausärztlicheu  Attest 
konnte  nicht  beigebracht  werden ,  da  AntragaCeller  behauptete ,  dass  er  keinen 
Hausarzt  habe  und  sein  früherer  Arzt  verzogen  sei.  Die  Verwaltung  setzte  sich  mit 
ihrem  Vertrauensarzt  der  Bedenken  erregenden  Momente  wegen  in  Correapondenz ; 
derselbe  legte  denselben  keine  Bedeutung  bei  und  empfahl  wiederholentlicb  die 
Aufnahme.  Trotzdem  wurde  der  Antrag  zunächst  auf  1  Jahr  reponirt ;  nach  Ablanf 
dieser  Zeit  war  aber  der  betreffende  Candidat  bereits,  und  zw.nr  an  Lungen- 
wbwindsucht  verstorben,  und  wir  meinen,  der  Vertrauensarzt  hätte  in  diesem 
^alle  von  vornherein,  wenn  er  die  anderweitigen  Momente  (Constitution,  Anssehen, 
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Familiengeschichte  u.  b.  w.)  g^ebörig  gewürdigt  hätte,    eiDc   ungünstige  Prognoao 
stellen  können. 

Ueberhaupt  steht  das  Endgutachten ,  Jas  Bchliesslicb  der  Vertrauensarzt 
auf  Gnind  der  Ergebnistie  seiner  Unterauchung  über  die  Versich erungstähigkeit  dea 
Candidatcn  nbziigeben  hat,  häufig  in  strictem  Gegensatze  zu  dem  aufgefllhrten 
Befund.  Nicht  selten  werden  in  dem  Berichte  erhebliche  Anomalien,  wie  Catarrh 
der  Lungenspitzen  u.  dgl.  m.  constatirt  und  trotzdem  schliosälich ,  ohne  diese  nur 
z«  berühren,  der  Antrag  einfach  zur  Annahme  empfohlen.  Erinnern  wir  uns  doch 
eines  Falles,  in  welchem  der  Vertranenswrzt  glaubte,  einen  mageren,  315  Jahre 
ülten  ,  blass  aussehenden  Schneider,  mit  sehr  ungünstiger  Familiengeschichte,  bei 
dem  er  Heiserkeit ,  scrophultlae  Haledrüsen  und  abgeschwächtes  Alhmen  in  den 
Lungenspitzen  constatirte,  in  seinem  Guiachten  ohne  Weiteres  zur  Annahme 
empfehleu  zu  dürfen! 

Die  beregten  Widersprüche  resultlreu  grossentheÜM  aus  der  irrigen  Ansicht, 
ea  genüge  einen  leidlich  guten  GesuudheitÄZuatand  des  Versieherungsnohmei-a 
festzustellen ,  um  ihn  als  aufuahmef^ig  empfehlen  zu  können ;  man  Übersieht 
hierbei ,  daas  viele  Personen ,  obschon  sie  zur  Zeit  der  Untersuchung  relativ 
gesund  sind,  in  Folge  ihres  physischen  Zustandes  doch  nicht  die  Wahrscheinlich- 
keit darbieten,  die  erforderliche  Lebensdauer  zu  erreichen.  Es  genügt  mithin  nicht, 
blos  den  derzeitigen  Gesundheit'^zustand,  sondern  die  Versicher  ungsfäh  ig- 
k  e  i  t  des  Candidaten  zu  constatiren. 

Hier  kommen  gemeiniglich  3  Categorien  in  Betracht: 
u)  Die  unbedingt  Yersicherungsfäh igen,  bei  denen  mit  Wahr- 
scheinlichkeit vorauszusetzen  ist,  dass  sie  die  erforderliche  Lebensdauer  erreichen 
werden,  Hieher  gehören  alle  Individuen,  die  einen  untadelhaften  Körperbau  haben, 
vollkommen  gesund  und  frei  von  jeder  Krankheitsanlage  sind,  und  deren  äussere 
Lebensverhältnisse,  wie  Beruf,  Lebensweise,  sociale  Stellung  u.  dgl.  m.  sich  als 
günstig   heraustcllen, 

b)  Üie  unbedingt  Veraicherungsunfähigen,  welche  solchn 
leb ens verkürzende  Momente  darbieten,  dasa  es  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich 
erscheint,  dass  sie  die  erforderliche  Lebensdauer  ejreichen  werden. 

Zeitweise  versichorungaunf ähig  smd  Individuen,  welche  an 
heilbaren  Krankheiten  leiden.  Die  Versich  er  ungsföhigkeit  derselben  tritt  ein,  wenn 
die  betreffenden  Krankheiten  ohne  nachtheilige  Folgen  gehoben  sind  und  sonstige 
Bedenken  nicht  weiter  vorliegen.  Unseres  Wissens  nehmen  zwar  einzelne  englische 
Gesellschaften  auch  kranke  Leben  auf  —  auch  in  Deutschland  hat  sich  erst  jüngst 
eine  Gesellscliaft  gebildet,  um  die  von  anderen  Geaellschaften  abgelehnten  Risiken 
zu  versichern  —  diese  Versicherungsmodalität  ist  indessen ,  da  die  stattstiachen 
Ergebnisse  bezüglich  des  lebensverkUrz enden  Einflusses  gewisaer  Krankheiten  und 
Krankbeitsanlagen  derzeit  noch  höchst  unvollkommeu  sind,  äusserst  bedenklich 
und  gewagt. 

c)  Die  nur  bedingt  Versicherungs fähigen,  welche  durch 
Körperbau,  Ernährung,  hereditäre  Verhältnisse,  Beruf,  Lebensweise  u.  a.  w.  mehr 
vitT  weniger  zu  Bedenken  Veranlassung  geben. 

Die  grössere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeit,  der  Candiilat  werde  die 
erforderliche  mittlere  Lebensdauer  erreichen,  bestimmt  somit  die  Güte  des  Risikos. 
Die  Schätzung  derselben  macht  bei  den  beiden  ersten  Categorien  keine  weaent- 
liehen  Schwierigkeifen,  desto  erheblichere  aber  bei  den  zweifelhaften  Risiken,  und 
gerade  diese  bilden  die  überwiegend  grosse  Mehrzahl. 

Der  höheren  Gefahr  musa  auch  eine  höhere  Prämie  entsprechen.  Ura 
diese  bestimmen  zu  können,  stellt  in  diesen  Fällen  die  Lebensversicherung  die 
Frage,  um  wie  viel  Jahre  ist  die  Lebenserwartung  des  Candidaten  geringer  zu 
erachten  ala  die  einer  gl e ichalte ri gen  Person  von  untadelhafter  BeschafTenheit.  So 
präcis  diese  Frage  gestellt  iat,  so  schwierig  ist  es,  sie  exact  zu  beantworten.  Bei 
dem  Mangel  hinreichender  und  zuTerläsaiger  Unterlagen  iat  man  darauf  angewiesen, 
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die  Qualität  des  Risikos  lediglich  nach  den  verschiedeneD  die  Lebensdauer  beein- 
flussenden Momenten  zu  schätzen.  Je  nach  dem  Ausfall  der  Begutachtung  wird 
alsdann  der  Candidat  in  eine  höhere  Altersstufe  versetzt  und  hat  die  für  diese 
gültige  Prämie  zu  entrichten. 

Eine  derartige  Schätzimg  kann  selbstverständlich  nur  sehr  unsicher 
sein;  es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  hier  vielfach  von  einander 
abweichende  Urtheile  zu  Tage  treten,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  auf  dieselben 
die  grössere  oder  germgere  Peinlichkeit  der  Gesellschaftsvorstände,  der  Orad  der 
Solidität  und  Leistungsfthigkeit  der  Anstalt  u.  dgl.  mehr  oder  weniger  influiren. 
Die  Empfindlichkeit,  die  nicht  selten  die  Vertrauensärzte  zeigen,  wenn  ihre  Vota 
durch  die  Gesellschalftsvorstände  geändert  werden,  ist  deshalb  meist  nicht  begründet. 
Ohne  der  Zuverlässigkeit  des  Vertrauensarztes  nahetreten  zu  wollen,  ist  die  Direction 
nicht  selten  in  der  Lage,  sei  es  in  Folge  grösserer  Erfahrung  und  Sachkenntoiss, 
die  ihr  zu  Gebote  stehen,  sei  es  in  Folge  von  Umständen,  die  wohl  ihr,  aber 
nicht  dem  Arzte  bekannt  sein  können,  wie  beispielsweise  ungünstiges  hausärzt- 
liches Attest,  vertrauliche  Mittheilungen  u.  s.  w.  das  Votum  ihres  Arztes  mehr 
oder  weniger  corrigiren  zu  müssen. 

Die  englische  Lebensversicherungs-Gesellschaft  „Eagle^S  ^^^  besonders  die 
Versicherung  sogenannter  ungesunder  Leben  cultivirt,  hat  nach  ihren  Erfahrungen 
während  der  Zeitepoche  1808 — 1871 ,  bezüglich  der  Alterserhöhung  folgende 
Tabelle  construirt,  die  wir  hier  wiedergeben,  da  sie  wenigstens  einige  Anhaltspunkte 
zu  ^^ewähren  vermag. 

Tabelle  der  englischen  Lebensversicherungs-Gesellschaft  „Eagle^^  ftlr  ungesunde 
Leben.   Angewandt  und  nach  den  Erfahrungen  der  Compagnie  corrigirt,  während  der 

Epoche  vom  Jahre   1808  bis   Juni  1871.*) 
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Sind  mehrere  lebens verkürzende  Momente  vorhanden,  so  bringrt  die 
genannte  Gesellschaft  einen  entsprechenden  combinirten  Zuschlag  zur  Anwendung. 
So  hat  dieselbe  in  einem  Falle  einen  Alterszuschlag  von  34  Jahren,  welcher  sieb 
aus  den  einzelnen  Positionen  für  verschiedene  Categorien  zusammensetzt,  als  Addition 
dem  wirklichen  Alter  zufügen  müssen. 


♦)  Deutsche  Versichenmgs-Zeitung.  1874.  Nr.  41. 
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Die  beBprocheDe  Addition  ist  die  bei  zweifelhafteo  Risiken  am  meiatco 
zur  Anwendung  kommende  Versicherungsmodalität.  Ansger  derselben  aind  noch 
andere  gebräuchlich ,  ho  nsmentlich  die  gemischte  oder  abgekürzte  Vfö^cherung 
(die  Versicherung  wird  fWlig  bei  Vollendung  eines  bestimmten  Lebensjahres  oder 
bei  früher  eintretendem  Tode  dea  Versicherten ,  eine  Combination ,  durch  welche 
selbetverBtändlich  die  Prfimie  gleichfalls  erhöbt  wird),  ferner  die  Versicherung  auf 
bestimmte  Zeitdauer,  die  Reductiou  der  Versicherungssumme  (die  Reduction  wird 
mit  jedem  Jahre  geringer  und  erreicht  ihr  Ende,  wenn  der  Versicherte  die  erforder- 
liche mittlere  Lebensdauer  erreicht  hat). 

Schliesslich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  der  Vertrauena&rzt  bei 
Abgabe  seines  Votums  eich  auch  seiner  grossen  Verantwortlichkeit  sowohl  dem 
Versicherer  als  auch  dem  Versicherungsnehmer  gegenüber  wohl  bewusst  sein 
muss,  einer  Verantwortlichkeit,  die  umsomehr  in's  Gewicht  fällt,  als  nicht  selten 
nnznverläsBige  Agenten  zu  Gunsten  ihres  Erwerbes  den  Arzt  zu  beeinflussen  suchen, 
und  falls  dies  nicht  gelingt,  seine  Tüchtigkeit  und  Zuverlässigkeit  bemfingeln.  Er 
hat  die  berechtigten  Interessen  Beider  im  Auge  zu  behalten,  denn  Beide  werden 
sowohl  durch  eine  unmotiWrte  Empfehltmg,  als  auch  durch  eine  unbegründete 
Ablehnung  des  Antrages  geschädigt,  der  Versicherer,  well  er  zur  Aufnahme  eines 
schlechten,  resp.  zur  Abweisung  eines  guten,  Gewinn  versprechenden  Risikos  ver- 
leitet wird,  der  Versichenmgsnehmer,  weil  bei  unrichtigen  Angaben  die  Gültigkeit 
der  Police  in  Zweifel  gezogen  werden  (cf.  vierter  Abschnitt),  oder  weil  er  unbe- 
grOndeter  Weise  seines  Gesundheitszustandes  wegen  besorgt  gemacht,  unbilliger  Weise 
zu  einer  höheren  Prämienleistnng  herangezogen,  oder  bei  der  gegenwärtigen  Praxis 
der  Gesellschaften,  die  abgelehnten  Anträge  sich  gegenseitig  mitzutheilen,  ihm  die 
Emerbimg  einer  Versicherung  erschwert  oder  ganz  unmöglich  gemacht  werden  kann. 

Kenntnisse,  Judicium,  Combinationstaleut ,  Zuverllssigkeit  und  Charakter- 
stärke sind  die  Eigenschaften,  die  ein  Vertrauensarzt  besitzen  muss,  falls  er  seine 
wichtige  und  verantwortliche  Stellung  mit  Erfolg  ausfllllen  soll.  Dies  sollten  aber 
vor  Allem  die  Versicherungsgesellschaften  selbst  bedenken  und  statt  sich  über  eine 
zu  geringe  Leistungsfähigkeit  der  medicinischen  Wissenschaft  zu  beklagen ,  darauf 
bedacht  sein,  sich  der  Mitwirkung  geeigneter  Aeizte  zn  versichern  und  die  Wahl 
derselben  nicht  den  Agenten  überlassen ,  die  eine  ausgeprägte  Vorliebe  zeigen, 
vorzugsweise  solche  Aerzte  beranziunehen ,  von  denen  sie  eine  wesentliche  ünter- 
statzung  ihres  Gewerbebetriebes  erwarten.  Wir  kommen  auf  diesen  heiklen  Punkt 
im  nächsten  Abschnitt  zurück. 

Es  erflbrigt  nunmehr  die  Momeate  näher  zu  erörtern,  welche  bei  Ab- 
schätzung der  Ridken  vornehmlich  in  Frage  kommen: 

1.  Idendität.  Die  Feststellung  der  Idendität  ist  erforderlich,  um 
Betrügereien  gegen  die  Gesellschaften  durch  Personsunterschiebungen  zu  verboten. 
Die  ganze  Untrasuchong  verfehlt  selbsverstftndlich  ihren  Zweck,  wenn  nicht  fest- 
gestellt ist,  dass  die  untersuchte  Person  auch  wirklich  identisch  mit  dem  Ver- 
sicherongsnehmer  ist.  Von  Seiten  des  Vertrauensarztes  geschieht  dies  am  einfachsten, 
indem  er  den  Candidaten  an  der  in  dem  Attestformnlar  für  ^esen  Zweck 
gesehenen  Stelle  seinen  Kamen  einschreiben  läsat.  Der  Direction  liegt  es  alsdann 
ob,  die  Identität  weiter  zu  prüfen. 

2.  Alter.  Bezüglich  der  Absterbeordnung ,  die,  wie  wir  gesehen,  eine 
der  Grundlagen  der  Lebensversicherung  bildet,  verweisen  wir  auf  den  Artikel 
„Lebensdauer".   Hier  nur  noch  einige  Bemerkungen: 

Nicht  alle  Lebensalter  sind  gleichmässig  der  Versicherung  günstig.  Im 
Ailgemeinen  wird  das  Alter  vom  Ende  der  Pubertät  bis  zum  Beginn  des  Greisen- 
alters als  das  günstigste  angesehen,  während  sowohl  sehr  junge,  als  sehr  bejahrte 
Personen  keine  besonders  wünschenswerthe  Risiken  bilden.  Femer  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  manche  erbliche  Anlagen  sieh  in  gewissen  Altem  zu  entwickeln 
pflegen,  dass  die  verschiedenen  Altersstufen  zu  verschiedenen  Krankheiten  dis- 
poniren   u.   dgl.    (cf.    „Erblichkeit"    und   „Morbiditäts-    und    Mortalitfttsstatistik"). 
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Bei  Abschätzung  des  Risikos  ist  somit  das  Alter  mit  der  Familiengeschichte, 
etwaige  Rrankheitsanlagen  u.  dgl.  in  Combination  zu  bringen.  Bezüglich  der  von 
einzelnen  Gesellschaften  aufgestellten  Frage,  ob  der  betreffende  Candidat  älter 
aussieht,  als  er  in  Wirklichkeit  ist,  ist  festzuhalten,  dass  ein  grosser  Abstand 
zwischen  dem  wirklichen  Alter  und  der  äusseren  Erscheinung  des  Versicherongs- 
nehmers,  frühzeitige  Rückbildung^  frühzeitiges  Ergrauen  u.  dgl.  m. ,  grosse  Vorsicht 
und  eingehendste  Prüfung  des  Risikos  erheischen. 

8.  Geschlecht.  Trotz  der  im  Allgemeinen  grösseren  Vitalität  der 
Frauen  (cf.  Artikel  „Lebensdauer")  haben  die  Lebens versicherungs-GeselLschaften 
bezüglich  der  weiblichen  Risiken  sehr  schlechte  Erfahrungen  gemacht,  so  dass 
manche  derselben  Frauen  überhaupt  nicht  versichern,  oder  doch  nur  mit  erheb- 
licher Prämienerhöhung. 

Sterblichkeit  der  Männer  und  der  Frauen  bei  der  Gothaer  Lebensversicherungsbank 

in  den  Jahren  1829—1853.9*) 
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Wie  vorstehende  Tabelle  ergiebt,  übertriflft  die  Sterblichkeit  der  bei  der 
Gothaer  Bank  versicherten  Frauen  in  den  Jahren  der  ConceptionsfUhigkeit  diejenige 
der  Männer  um  mehr  als  das  Doppelte.  In  den  Jahren  der  Decrepidität  (40 — 50) 
ist  die  Sterblichkeit  unter  den  Frauen  derjenigen  unter  den  Männern  ziemlich 
gleich,  und  erst  jenseits  dieser  Altersgrenze  wird  sie  geringer,  jedoch  nicht  in  dem 
Grade,  dass  jener  Unterschied  wieder  ausgeglichen  würde.  Vielmehr  ist  die  Sunmie 
der  Procentdifferenzen  auf  der  positiven  Seite  etwa  um  das  Dreifache  gr^^sser  als 
die  Summe  der  Procentdifferenzen  auf  der  negativen  Seite,  ein  Unterschied,  der  umso- 
mehr  in's  Gewicht  f^llt,  als  die  Gothaer  Bank  schwangere  Frauen  nicht  versichert, 
dieselben  vielmehr  bis  nach  Beendigung  des  Wochenbettes  zurückstellt  und  über- 
haupt bei  der  Schätzung  weiblicher  Risiken  die  grösste  Vorsicht  und  Strenge 
anwendet.  Verglichen  mit  der  Sterblichkeit  der  Frauen  in  gemischten  Bevölkerungen, 
ist  die  der  versicherten  Frauen  der  Gothaer  Bank  in  den  Altem  unter  40  Jahren 
15 — 40^/n  grösser,  geringer  dagegen  erst  jenseits  dieser  Altersgrenze. 

Diese  seitens  der  Gesellschaften  gemachten  ungünstigen  Erfahrungen 
resultiren  grösstentheils  aus  der  erschwerten  Untersuchung  der  Frauen  und  den 
hierdurch  begünstigten  Täuschungen  derselben,  welche  um  so  schwerer  wiegen, 
als  die  Zahl  der  versicherten  Frauen  überhaupt  eine  geringe  ist  und  hierdurch 
das  in  dem  Gesetz  der  grossen  Zahlen  liegende  Corrigens  nicht  zur  Geltung  gelangt. 

Eine  genaue  Untersuchung  der  weiblichen  Risiken  ist,  ganz  abgesehen 
von  der  der  Genitalien,  kaum  durchführbar;  selbst  der  gewandteste  Vertrauens- 
arzt vermag  nicht  viel  auszurichten,  zumal  eben  nicht  selten  die  Schamhaftigkeit 
als  Deckmantel  benutzt  wird,  um  den  wahren  Sachverhalt  zu  verschleiern. 

Dass  es  sich  hier  in  der  That  mehr  oder  weniger  um  grobe  Täuschungen 
handelt,  geht  daraus  hervor,    dass  während,    nach  den  Erfahrungen  der  Gothaer 


Baaä^  ■  Ata  ffsifB  Ö  Jahrra  ucb  AhsrklBss  d«r  Vers(cb«OB$  bei  den  Minovm 
i  f  ^i^äeUxct  ws^Klkk  ^riii^«r  ist  al$  is  der  MgeBdeo  Period«.  dies  bei  den 
Fr«»«»  üeia  Äer  Fall  ist,  diese  vielinehr  in  den  ersten  ö  Jahren  s<>s*r  eine  eiwas 
:  ^«»  S«ef*or-iike!t  anfveisen  «ts  spil«-  \c{.  Tab,  pafr.  Ii6;.  Bei  $ehJiMuu|[  der 
«■f-oefe««  Ei>iken  t^  deshalb  ein  nm  so  frrCisäeres  deiriehi  auf  die  Q)irig>en  in 
I^eorbl  kvEsfsd^  Momente  an  legen: 

Zanifhs  $ei  hier  der  Werth  des  hausircilichen  Attestes 
fizj  bc9i'<Bdas  heTTor;cbob«L  In  allen  FiUen,  in  welchen  hei  Franen  die  Vei^ 
ii  rserviumihi^eit  nor  eini^ennaasgen  nreifelhafl  erscheint.  dQrfte,  falls  aus  ir^nd 
TcIcbrS  Omsde  ein  hansiirtliebes  Altei<t  ni<^ht  vorliegt,  es  ronuiiehen  ^'in,  den 
Aninr  XBi-Beksaft eilen  oder  einftch  abinlehnen.  Eine  40  Jahre  alle  Fmii  stellte 
»st  31.  Jcii  l8Tä  bei  der  VerBichernngsbank  K.  einen  Versiebening^santra^.  IVr 
V^TtmeiKarEt  benrtbeilte  das  Risiko  günstig,  stellte  aber  we^n  eines  cur  Zeit 
Tt-rbaDdcBcn.  säner  Ansicht  nach  gerin^^gen  Hnstois  die  Zurtlckatellun;:  des 
Antrages  anbeün.  Nach  Verlauf  von  '2  Monaten  wurde  die  Antragatellerin  uiH-h- 
mals  TOB  demselben  Arzte  nntersucht  und  di»<elbe  nunmehr  als  ein  gute.-i  Ridko 
zur  Anfitahme  onpfohleu.  Ein  bauEärztliches  Attest  war  nicht  zu  beschaffen,  da 
AntragsteUerin  behauptete,  nie  irztliche  Hilfe  in  Anspruch  genommen  zu  haben. 
Die  Direction  oitscbloss  sich  trotzdem  auf  tirund  des  vertraueusint liehen  Attestes 
nnd  der  Oberans  gUnstigen  Mittheilimgen  des  Agenten  den  Antrag  anzunehmen. 
Bereits  am  24.  Febmar  187T  erfolgte  dar  Tod  der  Venaieherteo  an  Lungen- 
schwindsacht.  Es  stellte  sich  nunmehr  heraus,  dass  die  Verstorbene  bereits  zur 
Zeit  dtt  Antragstelloiig  an  chronischer  Lungenkrankheit  gelitten  and  an  derselben 
äfTtlich  behandelt  worden  war .  aber  in  doloser  Absicht  den  Namen  ihres  Arztes 
ver^fawiegen  hatte.    Die  Police  wurde  in  Folge  dessen  annullirt. 

Einen  weiteren  Anhaltspunkt  vermag  die  genaue  Berücksichtigung 
de«  Zweckes  zu  liefern,  zn  welchem  die  Versicherung  nachgesucht  wird.  Eheleute 
pflegen  nicht  selten  sich  gemeinsam  zu  versichern,  entweder  als  sogenannte  ver- 
bundene Leben  (ef.  oben  I,  Abschnitt) ,  oder  Jeder  fllr  sich  auf  den  Todesfall,  In 
den  Fallen,  in  welchen  eben  nur  die  Ehefrau  einen  Versiclierunggantrog  stellt, 
ohne  dass  ihr  Mann  bereits  versichert  ist,  ist  die  grOsste  Vorsieht  geboten, 
namentUch  wenn  der  Zweck  der  Versicherung  nicht  ganz  durchsichtig  ist:  Frau 
F.  in  B.,  30  Jahre  alt,  sucht  zu  Gunsten  ihres  Mannes  bei  der  Versicberungs- 
bank  N.  eine  Versicherung  nach.  Der  Vertrauensarzt  constatirt  einen  guten 
Gesundheitszustand  bis  auf  eine,  seiner  Ansicht  nach,  irrelevante  Anämie  und 
empfiehlt  den  Antrag.  Des  anämischen  Zustsndes  wegen,  ferner  weil  ein  haus- 
ärztlichea  Attest  nicht  zu  beschaffen  Var  nnd  sich  herausstellte,  dass  der  Ehemann 
selbst  nicht  versichert  ist,  wird  der  Antrag  znn&chst  auf  6  Monate  reponirt.  Nach 
Ablauf  dieser  Zeit  wird  Antragstellerin  von  demselben  Arzte  wieder  untersucht, 
nnd  derselbe  konnte  nunmehr  eine  ausgesprochene  Lungenphthisis  conststiren. 

Einen  weiteren  Anhaltspunkt  gewährt  dasAlter  derFrauen.  Frauen, 
welche  das  climacterisohe  Alter  überschritten  haben  und  sonst  versiclierungsfhhig 
sind,  gehören  mit  zu  den  besten  Risiken  (cf.  Artikel  „Lebensdauer"),  Befinden 
sich  dieselben  im  climacteri schon  Alter,  so  ist  zu  berücksichtigen,  dass  dieses  der 
Ausgangspunkt  mancher  die  Lebensdauer  beeinträchtigenden  Krankheiten  werden 
kann.  Sind  in  dieser  Beziehung  Bedenken  vorbanden,  so  empfiehlt  es  sich, 
den  Antrag  wenigstens  zumckzustellen ,  sonst  sind  derartige  Risiken  sehr  wohl 
annehmbar.  In  der  Entwickeinng  begriffene  Mädchen,  die  tlbrigens  selten  in  Frage 
kommen,  sind  sehr  eingehend,  namentlich  auch  bezüglich  des  Körperbaues  und 
der  Familiengeschichte,  sowie  des  Zweckes  der  Versicherung  zu  prüfen.  Bei 
irgend  welchen  Bedenken  ist  es  zweckmässig,  den  Antrag  wenigstens  auf  ISngere 
Zeit  zumekznstellen. 

Von  Wichtigkeit  ist  femer  die  Frage,  ob  die  Fran  bereits  geboren 
hat,  zumal  gerade  viele  Eheleute  bald  nach  ihrer  Verheiratbung  die  Versiohening 
nachsuchen.    Bei  einer  Frau,  die  bereits  geboren,  lassen  sich  eventuell  die  Gefahren 


Iffl  LEBENSVEHSlCHEBüNG. 

HpAterer  Schwangerschaften  und  Geburten  einigermaasBen  beurtlieilen.  Wieder- 
holte Fehlgeburten,  Dystokien  tn  Folge  von  Beckenanomalien,  wieder- 
holt vorgekommene  Oeburtsstörungen,  hochgradige  Httmor- 
rh  H ^  i  e n  imd  dorgleichen  beeinträchtigen  selbstverständlich  das  Risiko  und 
indicireii  unter  Umständen  die  Ablehnung.  Auch  ist  zu  berücksichtigen ,  dass 
die  ernte  Scliwangerachaft  und  noch  mehr  die  in  einem  relativ 
späten  Alter  (nach  dem  30.  Lebensjahre)  erfolgende  erste  Nieder- 
kunft mit  verliitltnissmässig  grösseren  Gefahren  verknBpft  ist,  sowie  das^ 
manche  hereditäre  Anlagen,  wie  Phthiais,  Geisteskrankheiten  nach  dem  Puerperio 
sich  entwickeln.  Ist  dagegen  die  erste  Entbindung  gefahrlos  und  ohne  Beein- 
trächtigung der  (lesandheit  verlaufen,  so  darf  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
das  Gleiehe  auch  von  eventuell  später  eintretenden  Schwangerschaften  und  Gebiirl«ii 
erwarten.  Um  <]pn  in  Rede  stehenden  Gefahren  vorzubeugen ,  ist  es  daher 
gebrftucblich ,  wenigstens  im  Falle  der  ersten  Schwangerschaft ,  den  Autrag  bis 
nach  Ende  des  Wochenbettes  zurückzustellen.  Bei  einigen  Gesellschaften  ist  dieses 
Verfahren  auch  bei  jeder  Schwangerscbaft  gebräuchlich. 

Von  Dünstigen  bei  Schätzung  der  weiblichen  Risiken  in  Betracht  kommenden 
Zuständen  sei  hier  uoch  kurz  bemerkt ,  dass  Menstruationsanomalien 
geringen  Grades  bei  sonst  guter  Gesundheit  das  Risiko  kaum  beeinträchtigen, 
äsiüs  Fibroide,  Polypen  des  Uterus,  Erkrankungen  der  Ovarien 
im  Allgemeinen  die  Ablehnung  indtciren,  dagegen  Flexionen,  Versionen, 
chronische  M et ritis,  Pro iopa««  uteri,  Fluor  albus  unter  UmsläDden, 
falls  der  sonstige  Gesundheitszustand  gut  und  keine  anderen  versichemngsfeindlichen 
Momente  vorliegen ,  der  Auiiiabme ,  eventuell  mit  einem  Alterszuschlag  nicht 
entgegenstehen.  Erschöpfung  nnd  Abmagerung  in  Folge  der  Lac- 
tatlon  verlangen  Vorsicht  und  machen  wenigstens  eine  zeitweise  Ablehnung 
empfehlcnsworth. 

4.  Wohnort.  Notorisch  ungesunde  Orte,  wie  Halariagegenden  u.  e.  w. 
beeintrJicbtigen  selbst  verständlich  mehr  oder  weniger  das  Risiko.  Desgleichen  ist 
der  GeKundheitszustand  derjenigen  Personen,  welche  längere  Zeit  in  derartigen 
Gegenden  gelebt  haben,  einer  besonders  sorgfältigen  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Finden  sich  bei  denselben  noch  erhebliche  Anzeichen  der  Infection,  Kachexie, 
Schwellung  der  Milz,  der  Leber  u.  s.  w.,  so  Ist  der  Antrag  ganz  oder  zeitweise 
abzulehnen. 

Auf  den  in  Rede  stehenden  Factor  haben  ganz  besonders  diejenigen 
Anstalten  zn  achten ,  deren  Geschäftsbetrieb  sich  auch  auf  die  ausseretu-opäi sehen 
Colonicn  erstreckt,  wie  beispielsweise  die  englischen  und  holländischen.  Hier 
kommt  auch  die  Frage  der  Acciimatisation  in  Betracht,  die  unter  BerOcksichtigung 
der  besonderen  Verhältnisse  des  Antragstellers,  namentlich  der  Lebensweise  des- 
selben zu  beiirtheilen  ist.  Zu  Gunsten  des  Antragstellers  spricht,  wenn  derselbe 
bereits  den  elimiitischen  Elxtremen  ausgesetzt  gewesen  und  sich  gegen  dieselben 
hinreichend  widerataudsfUiig  erwiesen  bat. 

Um  Ainb  gegen  derartige  Gefahren,  denen  eventuell  die  Versicherten  aus- 
gesetzt »ein  können,  zu  schützen,  haben  die  Anstalten  in  die  Police  die  Bestimmung 
aufgenommen ,  dass  die  Genehmigung  bei  Vermeidung  der  Ungültigkeit  der  Ver- 
sicherung nacbzuRuchen  ist,  sobald  der  Versicherte  einen  anssereoropäischen  Ort 
zum  Aufenthalt  erwählt  oder  den  erwälilten  verändert,  und  dass  die  Versicherung 
unglUtig  wird,  sobald  der  Versicherte  sich  in  Gegenden  bcgiebt,  in  welchen  die 
Pest  oder  das  gclijo  Fieber  —  einzelne  Anstalten  ftlbren  auch  Krieg  und  Aufhihr 
auf  —  herrschen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  seinen  Tod  findet,  oder  an  seiner 
Gesundheit  Schaden  nimmt.  Im  Uebrigen  verweisen  wb:  auf  die  Artikel:  „C'™^"] 
„Lebensdauer",  „lleograpfaiscbe  Pathologie". 

5.  BcHcbäftlgnng.  Die  Beschäftigung  spielt  bei  Abschätzung  der 
Risiken  eine  hervorragende  Rolle.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  Einfluss  der- 
selben auf  Gesundheit  und  Leben  eingehend  zu  erOrtem ,  wir  verweisen  in  dieser 
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Beziehung  auf  die  einschlägigen  Artikel  der  Encyclopädie,  wie  „Arbeiterhygiene", 
„Berufsstatistik'^ ,  „Fabrikhygiene "  ,  ^Staubinhalationskrankheiten^'  u.  s.  w.  Hier 
mOgen  nnr  die  generell  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte  eine  kurze 
Erörterung  finden. 

Im  Allgemeinen  haben  bekanntlich  die  gewerbetreibenden  und  industriellen 
Classen  eine  geringere  Lebenserwartung  als  die  ackerbautreibenden  und  die  wohl- 
habenden und  gebildeten  Stände.  Letztere  bilden  caeteris  paribus  im  Allgemeinen 
gute  Risiken;  betreffs  der  Aerzte,  die  bekanntlich  eine  verhältnissmässig  kurze 
Lebensdauer  haben,  ist  bezüglich  einer  eventuellen  Prämienerhöhung  die  Indi- 
vidualität des  Falles  entscheidend. 

Unter  den  gewerblichen  Professionisten  sind  diejenigen,  welche  in  einer 
gesunden  Luft  arbeiten,  massig  leben  und  nicht  allzu  grossen  Anstrengungen  aus- 
gesetzt sind,  im  Ganzen  und  Grossen  gleichfaUs  gute  Risiken,  dagegen  geben  die 
dem  Staube,  den  Gasen,  Dämpfen,  Giften  ausgesetzten,  ferner 
die  zu  einer  passiven,  sitzendenLebensweiäe  gezwungenen,  wie 
überhaupt  diejenigen  Arbeiter,  die  erfahrungsgemäss  von  be- 
stimmten Krankheiten  befallen  werden,  zu  den  grössten  Bedenken 
Veranlassung  (cf.  bezüglich  der  Classification  dieser  Arbeitercategorien  den  Artikel : 
„Arbeiterhygiene").  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  denjenigen  Beschäftigungen,  welche 
in  Folge  unmässiger  Lebensweise,  mit  denen  sie  verbunden  sind,  sehr 
häufig  schädlich  einwirken.  Hierher  gehören  namentlich  die  Gastwirthe,  die 
mit  zu  den  schlechtesten  Risiken  gehören,  femer  Destillateure,  Wein- 
händler, Brauer  und  dergleichen.  Beachtung  verdienen  femer  diejenigen 
Arbeitercategorien,  welche  einer  verhältnissmässig  grossen  Gefahr  ausgesetzt  sind 
zu  verunglücken,  wie  Matrosen,  Dachdecker,  Maschinenarbeiter, 
Locomotivftthrer. 

Bei  Militärpersonen  wird  meist  nur  auf  eine  eventuelle  Kriegsgefahr 
Rücksicht  genommen.  Es  bleibt  denselben  überlassen,  bei  ausbrechendem  Kriege 
entweder  eine  besondere  Prämie  zu  zahlen,  oder  die  Police  bis  nach  Beendigung 
des  Krieges  zu  suspendiren.  Uebrigens  besteht  in  Deutschland  eine  besondere, 
unter  der  Leitung  des  Kriegsministeriums  stehende,  mit  Erfolg  arbeitende  Militär- 
Versicherung. 

Die  sogenannte  Arbeiter  Versicherung  anlangend,  ist  bei  der  grossen 
Verschiedenheit  der  hier  in  Frage  kommenden  Gefahren,  keine  solide  Gesellschaft 
im  Stande,  für  alle  Arbeitercategorien  gleiche  Normen  anzuwenden.  Die  Ver- 
Bichernngsbedingungen  müssen  vielmehr  nach  der  Grösse  der  Berufsgefahren  bestimmt 
werden.  Eine  gleiche  Behandlung  könnte  nur  bei  einer  staatlichen,  auf  den  Sterb- 
lichkeitsverhältnissen der  Gesammtbevölkemng  basirten  Versicherung,  der  die 
gesammte  Bevölkerung  beizutreten  verpflichtet  wäre,  Platz  greifen,  wobei  alsdann 
die  verschiedenen  Gefahren  sich  compensiren  würden. 

Bei  Abschätzung  des  Einflusses  der  Beschäftigung  auf  die  Güte  des  Risikos 
ist  aber  wohl  zu  beachten,  dass  dieselbe  an  und  für  sich  allein  nicht  massgebend 
ist,  vielmehr  in  Verbindung  mit  den  anderen  auf  das  Leben  wirkenden  Factoren 
gewürdigt  werden  muss.  Die  Beschäftigung  an  sich  bedingt  selten  die  unbedingte 
VersicherungBunfähigkeit ;  selbst  die  so  überaus  gefährdeten  Metallschleifer  sind,  wie 
WUT  glauben  nachgewiesen  zu  haben  ^<^),    noch  bedingungsweise  versichemngsfähig. 

In  dieser  Beziehung  kommen  zunächst  Constitution,  Heredität  und 
Lebensweise  in  Betracht.  Schwächliche,  hereditär  belastete  Individuen,  die 
eine  gesundheitsschädliche  Beschäftigung  betreiben,  sind  nicht  versichemngsfähig, 
dagegen  bedingungsweise  sehr  wohl  diejenigen,  welche  kräftig  constituirt  sind,  eine 
gute  Familiengeschichte  besitzen  und  eine  massige  Lebensweise  führen.  Welche 
grosse  Rolle  bei  der  Abnutzung  der  Arbeiter  die  Constitution  spielt,  haben  wir 
bezüglich  der  Metallschleifer  statistisch  nachweisen  können. 

Es  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  ob  der  Arbeiter  andauernd  oder  nur 
zeitweise  den  schädlichen  Einflüssen  seiner  Beschäftigung  ausgesetzt  ist,  und  ob 

Beal-Encyclopädie  der  ges.  HeUkande.  YIII.  ^ 
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äicb  ^pgen  (lieEelbc  widerstandsfUlii;;  erwiesen ;  in  letzter  Bezieliunf:  ist  dalier  auf  ilie 
siigenaiinte  Arbeits-  oder  Di  eostzoit  zu  aciiten.  Ein  Arbeiter,  der  10,  löJaLre 
sein  gesuiidLeitsscbädlichea  Gewerbe  betrieben  und  dabei  im  Ganzen  gesund  gebliebeu, 
ist  eventuell  versicberungaJähig,  währeud  derjenige,  der  bereite  nacb  kurzer  Dienst- 
zeit nusgesprocbene  Zeichen  der  BpcciÜBchen  Einwirliung  seiner  Thätigkeit  darbietet. 
oder  der,  welcher  wAhrend  einer  längeren  Dienstzeit  häuüg  k ran khoitsb alber  seine 
Arbeit  bat  unierbrechen  mUssen ,  die  grössten  Bedenken  erregen  wird.  Es  ist 
femer  zu  beachten ,  ob  der  Arbeiter  in  der  Fabrik-  oder  Ilauslndustrio 
bescbttftigt  ist  —  letztere  gibt  cacUris  parlbus  im  Allgemeinen  bessere  Chancen 
—  ferner  wie  die  A  rboi  tsrfiunie,  in  weleben  er  arbeilet,  bescbaffeu  sind 
und  dergleichen  mehr. 

Bei  der  grossen  Arbeitst  hei  lung  in  einzelnen  Gewerbebetrieben  und  den 
hierdurch  bewirklen  grossen  Unterschieden  in  der  Bevufsgefahr  ist  es  erforderlich, 
dass  die  Art  und  Weise  der  Beschäftigung  hinreichend  charakterisirt  wird. 
Die  trocken  schleifenden  Schecren-  und  Scbwertschleifor  sind  gefährdeter  als  die 
nasasehloifenden  Sensenschleifer,  die  Glawscbleifer  gefährdeter  als  die  Glasblä-^er  u.  s.  w. 
Die  in  diesen  Fällen  oft  geh  rauch  lieben  Angaben,  wie  Schleifer,  Glasmacher  oder 
Arbeiter  geniigen  daher  nicht.  Es  entstehen  aus  derartigen  ungenauen  Angaben 
viele  Weitliluligkeiten  durch  Nachfragen  und  Recherchen,  wodurch,  was  namentlich 
die  Agenten  beachten  mögen,  der  Abschluss  der  Vei-sicherung  nur  verzögert  wird. 

Endlich  ist  neben  der  gegenwärtigen  auch  diefrllhero  Beschäftignog 
de  Antragstellers  in  Betracht  zu  ziehen;  war  diese  eine  gesundheitsscbädljcfae, 
so  wird  man  auf  etwaige  Folgen  derselben  genau  zu  achten  haben. 

Bezüglich  der  bereits  Versicherten  enthalten  die  Policen  die  Bestimmung, 
dasR  die  Versicherung  ungiltig  wird,  wenn  der  Versicherte,  ohno  vorher  Anzeige 
davon  bei  der  Anstalt  gemacht  zu  haben  und  ohne  dann  die  zutreffende  Verein- 
barung oingegaugen  zu  sein,  eine  Beichnftignng  zu  treiben  anfangt,  wodurch  eetn 
Lehen  besonderen  Gefahren  ausgesetzt  ist. 

*;.  VermrtgeuB  Verhältnisse.  Die  gut  situirteu  Classeu  bilden  selbst- 
verslilndlich  cieten's  paribii»  bessere  Risiken  als  die  unbemittelten,  um  einerseits 
Bogenaniilen  Speculations Versicherungen  und  andererseits  Stonitrungen  vorzubeugen, 
ist  darauf  zu  achten ,  ob  die  beantragte  Versicherungssumme  auch  im  Einklang 
Bteht  mit  den  Vermdgensverhältnisson  des  Antragstellers,  Die  l'uhemitlelten  sind 
nicht  selten  gezwungen,  oft  schon  nach  kurzer  Zeit  die  Versicherung  wieder  auf- 
zugeben, waH  beiden  Theilen  nur  zum  Schaden  goreicht,  dem  Versicherten,  weil 
er  meist  die  bereits  eingezahlten  Prämien  verliert,  der  Anstalt,  weil  die  groase 
Abschlussprovision  an  die  Agenten,  sowie  die  VerwaltuugH Unkosten  überhaupt  für 
jede  neue  Versicherung    anfänglich  zumeist   die  eingezahlten  Prämien    übersteigen. 

Wie  bedeutend  diese  RDckgänge  aber  sind,  erhellt  daraus,  dass  bei  den 
deutschen  Lebensversicherungs-Gesellschaften  bis  Ende  1878')  von  der  gesammten 
VoraicherungHBurame  nur  11  "07  °U  durch  den  Tod,  dagegen  30-74  "/^  bei  Lebzeiten 
abgegangen;  einzelne  GesclUchaf^en  weisen  sogar  einen  Abgang  bei  Lebzeiten  von 
43'48  und  selbBt  59  "/„  auf.  Am  Anfang  des  Jahres  1878  waren  in  den  deutseben 
Anstalten  65H  GÜG  Personen  versichert,  von  denen  im  Laufe  des  Jahres  bei  Leb- 
zeiten wieder  3128(5  Personen  r=  4.81)^5  des  gesammten  Vcrsieherungs  bestand  es 
abgingen.  Der  Abgang  bei  Lebzeiten  begreift  alle  Versicherungen,  welche  aus 
irgend  einem  Grunde  bei  Lebzeiten  der  Versicherten  wieder  erloschen  sind;  diese 
Grtlnde  bestehen  aber  in  der  überwiegend  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  im  Unver- 
mögeu  die  Prämienzahlungen  fortzusetzen,  oder  im  Zurllckzieben  der  Versicherung, 
um  bei  einer  anderen  Anstalt  diese  wieder  aufzunehmen.  In  letzterer  Beziehung 
können  wir  nicht  umhin,  auf  einen  von  mancheu  Agenten  in  Scone  gesetzten  argen 
Unfng  die  Aufmerksamkeil  zu  lenken.  Angelockt  durch  die  hohe  Abseht usBproviaion, 
suchen  manche  unzuverlässige  Acquisiteure  zweifelhafter  Gesellschaften  unter  allen 
möglichen  Vorspiegelungen  namentlich  die  Arbeiter  und  die  sogenxmiten  kleinen 
Leute    zu    bestimmen,    ihre    Versicherungen    aufzugeben    und    bei    einer    Anderen 
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GeselUcbaft  einzutreten,  und  ea  gelingt  ihnen  iiicht  selten,  in  dieser  Welse  das- 
selbe Individaum  ztrei-,  drei-  and  mehrmala  In  eine  andere  Anstalt  uberzDführen ! 
Eine  derartige  Thätigkeit  der  Agenten  ist  im  volkawirthschafclicheu  Sinne  Bicherlich 
doch  keine  nfltzliehe  oder  aegenareiche  zu  nennen! 

7.  Lebensweise.  Vor  Allem  kommt  hier  der  Einfluss  des  über- 
mässigen Oennsses  alkoboliscber  Getränke  in  Betracht,  der  in  der 
Leben sversichorung  eine  hervorragende  Bolle  spielt  (cf.  Artikel:  „ Alkohol ismns" 
und  „Lebensdauer"). 

Nach  Nbison'i)  wurden  von  100  Todesfällen  im  Alter  von  20  Jahren 
und  darüber  bewirkt  durch 

Kr.plu.dten    das    Nerven-yB.«™».      ^^"  ^839-49  1816-50 

Gehirns 9-710  15'176  18'089  kllO 

KrankheiUmderVerdanungsorgane      6-240  8'377  1I.-945  2130 

Krankheiten  der  Athninngsorgaiifl   33150 27  843 2a'867 2298 

Total    .   49-100  51-396  52-901  73-38 

Gewohnheitsmflssige  SSufer  gehören  somit  zu  den  schlechtesten  Risiken, 
Dieselben  von  der  Vei-sichemng  fem  zu  halten,  atösst  aber  auf  die  grüssten 
Schwierigkeiten,  einerseits  wegen  der  Unsicherheit  der  DeBnition  des  Begriffes 
„habituelle  llnmassigkeit"  und  andererseits,  weil  es  äusserst  schwierig  ist,  ihr 
Vorhandensein  mit  Sicherheit  zu  constatiren. 

In  ersterer  Beziehung  gehen  die  Ansichten  darüber,  wo  man  eigentlich 
anfangen  soll  von  Trunksucht  zu  sprechen,  weit  auseinander.  Manche  Vertranens- 
Srzte  stehen  nicht  an,  selbst  wenn  der  Candidat  einen  tllglicben  starken  Alkohol- 
genuss  zugesteht ,  das  Risiko  zu  empfehlen ,  sobald  sie  sonst  wesentliche  Ver- 
änderungen in  Folge  desselben  nicht  zu  eonstatiren  vermögen.  Der  Gaathofbesitzer 
K.  in  L.  will  bei  der  Gesellschaft  N.  sein  Leben  versichern.  Der  Vertrauensarzt 
fuhrt  an :  „dass  Caudidat  ab  und  zu  etwas  trinkt,  lässt  sich  nicht  leugnen,  doch 
habe  icb  nie  gehört,  dass  er  im  Genuas  geistiger  Getränke  unmftssig  sei",  und 
empfiehlt  das  Risiko  zur  Aufnahme.  Weitere  Recherchen  ergaben  indessen,  dasa 
der  betreffende  Candidat  bereits  von  einer  anderen  Gesellschall  abgelehnt  worden 
und  wiederhol  entlich  an  Delh-ium  trevtens  gelitten  hatte.  Der  Antragsteller 
wurde  in  Folge  dessen  selbstverständlich  zurückgewiesen.  In  einem  anderen  Falle 
erklarte  der  Vertrauensarzt:  „Zugestandener  Weise  trinkt  Candidat  etwas  über 
den  Durst;  geringer  yoetor  ex  ore  Ist,  da  Candidat  eben  zum  Mittagessen  etwas 
getrauken ,  vorhanden.  Alles  in  Allem  Ist  Antragsteller  eine  kräftig  angelegte 
Natur  und  zur  Aufnahme  zu  empfehlen."  Weitere  Recherchen  ergaben  aber,  dass 
der  Candidat  bereits  wiederhol eutllch  Anßllle  von  Delinum  tremens  zu  überstehen 
gehabt  hatte. 

Ein  anderer  Versicherun gs- Candidat  präsentirt  sich  dem  Vertrauensarzte 
im  angetrunkenen  Zustande.  Die  Untersuchung  wird  deshalb  auf  den  folgenden 
Tag  verlegt.  Der  Vertrauensarzt  erklärt  nunmehr  denselben  für  vOllig  gesund 
und  annehmbar,  während  weitere  Recherchen  den  Candidaten  als  notonschen 
Trunkenbold  kennzeichnen. 

Ausdrücke  wie :  „bis  jetzt  sind  wesentliche  Störungen  in  Folge  der  Excesse 
in  baccho  nicht  zu  eonstatiren",  „etwas  Erbrechen  Morgens",  .Candidat  Ist  durch 
sein  Gescbäß  gezwungen,  etwas  mehr  als  üblich  zu  trinken",  figuriren  nicht  selten  in 
den  amtlichen  Attesten,  ohne  dass  daran  irgend  welche  Folgerungen  geknüpft  werden, 

Meiatena  wird  aber  seitens  des  Antragstellers  und  nicht  minder  seitens 
des  Agenten  die  Unmässigkeit  verleugnet;  in  diesen  Fällen  wird  auch  melst«ns 
der  zuverlässigste  Vertrauensarzt  auf  Grund  seiner  einmaligen  Untersuchung  die- 
selbe, wenn  nicht  gerade  der  Habitus  des  Trinkers  bei  dem  Candidaten  besonders 
ausgeprägt  ist,  festzustellen  nicht  in  der  Lage  sein.  HierfOr  finden  sich  bei  Taylob'*) 
vielfache  Belege :  Unt«r  Anderem  wurde  in  einem  Processe  gegen  die  englische  Lebens- 
versicberungs-GesellBchaft  „Waterloo"  ärztlich  constatirt.  dass  der  Verstorbene  bald 
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nach  AbschluBS  der  Vei-äicherung  io  Folge  gewohnlicitsmitÄsiger  Trunksucht  vom 
Delirium  tremens  berallen  wurde,  während  der  Vertrauensarzt  kurz  vorher  ein 
sehr  günstiges  Votum  tlbor  den  Gesundlieitszustand  des  Verstorbenen  abgegeben 
und  denselben  fUr  ein  Leben  erster  Classo  erklUrt  hatte.  Vor  Gericht  erklärte 
derselbe,  dnss  er  bei  der  Untersuchung  keinerlei  Anzeichen  gefunden,  welche  ihn 
bei'echligt  hätten,  auf  habituelle  Trunksucht  zu  schlieasen.  Uns  selbst  sind  nicht 
wenige  Fälle  bekannt,  in  irelchen  von  den  angesehensten  und  erfahrensten  Aerzten 
die  günstigsten  Vota  abgegeben  wurden,  während  die  Versicherungsnehmer  that- 
aächlicfa  bereits  znr  Zeit  der  Versicherungsnahme  an  chronischem  Alkoholismns 
litten  und  an  deraaelben  auch  später  zu  Grunde  gingen. 

In  allen  nur  einigermanssen  verdächtigen  Fällen  ist  daher  die  grösste 
Vorsicht  geboten.  Aussehen,  Haltung,  Beschaffenheit  der  Zunge,  des  Rachena, 
vomitiis  matuttmui,  unsichere  Handacbrift  und  vor  Allem  die  Beschäftigung,  bieten 
immerhin  einige  Anhaltspunkte,  auf  Grund  deren  man  eine  weitere  Prüfung  des 
Risikos  eintreten  lassen  kann.  Einen  Restaurateur  z.  B.,  bei  welchem  vomittia 
matvtinus  constatirt  wird ,  würden  wir  trotz  sonst  günstig  lautendem  Alteste 
Bedenken  tragen,  ohne  Weiteres  zur  Annahme  zu  empfehlen. 

Dieser  weiteren  Prüfung  dienen  die  vertraulichen  Mittheilungen  zuverlässiger 
Personen,  sowie  vorzugsweise  die  hausärztlichen  Atteste.  Aber  gerade  die  in  den 
Attest formularen  gestellte  Frage  bezüglich  der  Lebensweise  der  Antragsteller  hat 
vornehmlich  die  im  nächsten  Abschnilt  näher  zu  erürtemde  Polemik  zwieehon 
Versicheranga-Anstalten  und  Aerzten  herbeigcHlhrt.  Die  Frage  bezüglich  habitueller 
Unmäsaigkeit  wird  von  letzleren  zu  den  Indiscreten  Fragen  gezählt,  die  niclit  in 
ein  ärztlichea  Zeugniss  gehören,  und  ihre  Beantwortung  verweigert. 

Aber  ganz  abgesehen  davon,  dasa  die  Gesellscbanen,  wie  bereits  hervor- 
gehoben, auf  ein  selbständiges  Urtheil  nicht  verzichten  können,  ist  es  gerade  die 
habituelle  Trunksucht,  die,  wie  obige  Beispiele  lehren,  selbst  bei  der  sorgfältigsten 
und  geschicktesten  Untersuchung  durch  den  Agenturarzt  häufig  nicht  zu  erkennen  ist. 
Vollends  behufs  Beurtheilung  des  Grades  der  Unmäsaigkeit  ist  lediglich 
der  Hausarzt,  und  zwar  im  Interesse  seines  dienten  imSt-inde,  eventuelle  Bedenken 
zu  beseitigen  und  die  Versicherung  desselben  zu  ermöglichen,  während  er  durch 
Verweigerung  des  Attestes  seinem  dienten  offenbar  schaden  würde.  Endlich  ist 
auch  zu  bedenken,  dasa  eine  Verheimlichung  der  habitnolleu  Unmäsaigkeit  eventuell 
die  Annullirung  der  Police  und  den  Verlust  der  eingezahlten  Prämien  zur  Folge 
haben  kann  (cf.  IV.  Absclinitf). 

Diese  Prüfung  wird  aber  häufig  dadurch  erschwert,  dasa  der  Antrag- 
steller fälschlich  behauptet,  keinen  Hausarzt  zu  haben,  oder  einen  anderen  Arzt 
bezeichnet ,  der  seinen  Zustand  noch  nicht  hinreichend  kennt.  Es  empfiehlt  sieh 
daher  in  den  Fällen,  in  welchen  Verdacht  auf  abiisus  sjur,  vorhanden,  ein  zu- 
verlässiges hausilrztlichcs  Attest  aber  nicht  zu  erlangen  ist,  den  Antrag  zurück- 
zuweisen. 

Die  grosso  Schwierigkeil,  die  Unmässigkeit  zu  eonstaliren,  sowie  anderer- 
seits der  sicher  lebensverkürzende  Einfluss  derselben  geben  denn  auch  zu  vielfachen 
Specnlationsversichcrungen  Veranlassung.  So  erwähnt  u.  A.  Tabdieu  ")  folgenden 
Fall:  „Am  26.  März  ISf»«  wird  bei  der  „Caisse  patemelle"  eine  Versicherung  auf 
das  Loben  eines  Bedienten  Uoffstedt  in  Carlskrona  zu  Gunsten  des  Handlitngs- 
reisenden  Franz  Swenson  in  Carlskrona  auf  Grund  eines  Attestes  des  Arztes 
und  Wundarztes  N.  Ekruntell,  ersten  Arztes  der  Stadt,  abgeschlossen.  Dieser 
Hoffstedt  war  ein  unglücklicher  Trunkenbold,  der,  als  er  steh  aufgehangen 
hatte,  noch  lebend  von  .Swenson  abgeschnittca  und  gerettet  wurde.  Dieser  fassle 
die  Idee,  den  Hoffstedt  zu  versichern  und  zwar  unter  dem  stillschweigenden 
Uebereinkommen ,  denselben  mit  dem  nöthigen  Quantum  Branntwein  zu  versorgen, 
welches  er  brauchte,  um  sich  zu  Tode  zu  trinken.  Der  Branntwein  schien  jedoch 
nicht  schnei]  gv^ug  zu  wirken;  es  kam  zu  heftigen  Auftritten  zwischen  Swenson 
und  Hoffstedt,  und  schliesslich  starb  Letzterer  sechs  Monate  nach  Unterzeicbnuag 
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der  Police  in  Folge  einer  Vergiftung  an  Arsenik.  Swenson  wurde  vor  dem 
Stockholmer  Gericht  der  Vergiftung  angeklagt,  aber  aus  Mangel  an  Beweisen  frei> 
gesprochen,  die  Versicherung  aber  vom  Civiltribunal  der  Seine  annuliirt.^' 

Eine  erheblich  geringere  Rolle  spielen  in  der  Lebensversicherung  die 
flbrigen  Ausschreitungen  in  der  Lebensweise.  Kurz  berührt  sei  hier  noch  der 
habituelle  Opinmgenuss,  der  vorzugsweise  bei  englischen  und  amerikanischen 
Anstalten  in  Frage  kommt.  Derselbe  indicirt  selbstverständlich  die  Zurückweisung. 
Auf  unmässigen  Tabakgenuss  legen  die  Gesellschaften  geringen  Werth; 
immerhin  empfiehlt  es  sich,  um  etwaigen  Einwänden  beim  Fälligwerden  der  Ver- 
sicherung vorzubeugen,  etwaige  Folgen  desselben  nicht  zu  verschweigen. 

In  seltenen  Fällen  können  umgekehrt  habituelle  Enthaltsam- 
keit, ausschliessliche  vegetabilische  Lebensweise  und  dergleichen 
in  Betracht  kommen,  insofern  dieselben  Verdacht  erregen,  dass  sie  durch  Gesund- 
heitsstörungen veranlasst  seien, 

8.  Familiengeschichte.  So  wichtig  die  hereditären  Verhältnisse 
ftir  die  Abschätzung  des  Risikos  sind,  ebenso  schwierig  sind  dieselben  einiger- 
massen  zuverlässig  festzustellen,  sei  es,  dass  die  Versicherungsnehmer  nichts  Sicheres 
Aber  diese  Verhältnisse  anzugeben  wissen,  sei  es,  dass  sie  in  doloser  Absicht 
unrichtige  Angaben  machen.  In  letzterer  Beziehung  fordern  Ausdrücke  wie:  „im 
Wochenbett",  „an  Verkühlung",  „an  Lungenentzündung"  gestorben,  welche  der 
in  der  Lebensversicherung  eine  überaus  wichtige  Rolle  spielenden  „Lungenschwind- 
sucht" (cf.  unten)  substituirt  werden,  zur  Vorsicht  auf  und  erfordern  eventuell 
eine  eingehendere  Prüfung.  Die  Kirchenbücher,  resp.  die  Register  der  Standes- 
beamten, in  England  das  Bureau  des  General  Registrar,  sind  eventuell  in  der 
Lage,  diese  zu  gewähren. 

Es  kommt  vorzugsweise  darauf  an,  zu  constatiren,  ob  in  der  Familie  des 
Antragstellers  eine  ausgesprochene  Tendenz  zur  Lang-  oder  Kurzlebigkeit,  ob  eine 
Erbkrankheit  vorhanden  ist,  und  in  letzterem  Falle,  ob  der  Antragsteller  bereits 
mit  dieser  behaftet  ist,  ob  er  das  Alter  bereits  überschritten,  in  welchem  dieselbe 
sich  in  seiner  Familie  zu  entwickeln  pflegt,  ob  er  in  ausgeprägter  Weise  dem 
Vererber  ähnelt  oder  ob  er  in  Folge  seiner  sonstigen  Individualität  Aussicht 
gewährt,  von  der  Erbkrankheit  verschont  zu  bleiben  und  dergleichen  mehr 
(cf.  Artikel  „Erblichkeit"). 

Die  auf  die  Familiengeschichte  sich  beziehenden  Fragen  erstrecken  sich 
zumeist  auf  Alter  und  Gesundheit  der  Grosseltem,  Eltern  und  Geschwister,  resp. 
auf  das  Alter  derselben  beim  Tode  und  die  Todesursache.  Für  gewöhnlich  genügt 
es ,  diese  Verhältnisse  bezüglich  der  Eltern  und  Grosseltem  festzustellen ;  wenn 
dieselben  aber  nicht  günstig  sind,  so  empfiehlt  es  sich,  einen  grösseren  Verwandt- 
schafeskreis der  Untersuchung  zu  unterziehen.  Unter  Umständen  sind  auch  die 
einschlägigen  Verhältnisse  der  Kinder  von  Belang,  insofern  dieselben  Rückschlüsse 
auf  die  Gesundheitsverhältnisse  ihrer  Eltern  gestatten. 

Im  Allgemeinen  indicirt  eine  mehr  oder  weniger  ungünstige  Familien- 
geschichte allein  nur  selten  die  Abweisung  des  Candidaten;  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  handelt  es  sich  vielmehr  darum,  die  hierdurch  bedingte  grössere 
Gefahr  des  Risikos  in  Verbindung  mit  den  anderweitigen  das  Leben  beein- 
flussenden Factoren  zu  schätzen  und  durch  eine  grössere  oder  geringere  Prämien- 
erhöhung zu  decken. 

Jede  in  einer  Familie  häufig  zu  Tage  getretene  Krankheit,  Krankheits- 
anlage oder  Todesursache  verdient  Beachtung;  die  hervorragendste  Rolle  unter 
den  Erbkrankheiten  spielt  aber  in  der  Lebensversicherung  die  Lungenschwind- 
sucht, auf  die  wir  deshalb  hier  noch  etwas  näher  eingehen  müssen. 

In  Betreff  dieser  Krankheit  kommen  hier  im  Ganzen  und  Grossen  folgende 
Gesichtspunkte  in  Betracht: 

a)  Das  Alter  des  Antragstellers.  Es  ist  zu  berücksichtigen,  ob 
derselbe  während  oder  vor  der  Erkrankung   des  Vererbers  geboren,   ein  Moir 
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dag  allerdinfts  nur  selten  mit  einiger  Sicherheit  festzuBlplIen  ist;  ferner,  ob  i]fi-;rlK>' 
das  Alter,  in  welchem  Eltern  oder  Geschwister  von  der  Phthisis  ergriffen  worden 
Rind,  noch  niuht  erreicht  oder  bereits  ttherschritlen  h^t;  in  ersterem  Falle  ist  das 
Rixiko  ungünstiger,  im  letzteren  gber  die  Gefahr  umso  geringer,  je  mehr  er  sich 
von  diesem  Alter  bereits  entfernt  hat  (cf.  „Heredität  im  correspondirenden  Leböia- 
alter"  im  Artikel:  „Erblichkeit"). 

Uebrigens  ist  in  Betreff  des  Alters  festznbalten,  dase  die  erblichen  EiiLflUase 
nieronls  aiisHer  Acht  zu  lassen  sind,  gleichviel  in  welchem  Alter  die  Antragsteller 
sich  befinden.  Denn,  wie  beifolgende,  unserer  Arbeit  über  die  Sterhlichkät 
an  Lungenschwindsucht  unter  den  bei  den  deutschen  Lehensvereichernngs-Gesell- 
schaften  Versicherten  i°)  entnommene  Uebersicht  ergiebt,  tritt  die  Phthists 
zwar  in  den  jüngeren  Altersclassen  etwas  häufiger  auf,  di«  Unterschiede  und 
indessen  von  der  PiibertlU  bis  zum  Greisenalter  nicht  so  gross,  als  man 
gemeiniglich  annimmt. 

In    den    deutucben   Lehenaversichemnga-Gesellschaften    starben    1871    an 

Lungenschwindsucht  im  Alter  von: 
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h)  Die  Zahl  der  Erkrankungsfälle  an  Phthisis  in  der 
Familie.  Caeteri.i  pnribus  braucht  ein  einzelner  in  der  Familie  vorgekommener 
Fall  das  Risiko  nicht  zu  beeinträchtigen;  haben  aber  zwei  unmittelbare  Verwandte 
an  der  Krankheit  gelittt^n,  so  gestaltet  sich  das  Risiko  zu  einem  bedenklichen. 
Phthisis  bei  drei  und  mehr  Verwandten  wird  meistens  die  Aufnahme  contraindiciren. 

c)  Phthisis  der  Mutter  wird  als  bedenklicher  angesehen  als  die 
des   Vaters. 

i/J  Ausgesprochene  physische  Aehnlichkeit  mit  dem  Vererber 
gilt  als  gefitlirlich. 

Allgemeine  Regeln  bezüglich  der  hierdurch  bedington  Prämienerhöhung 
lassen  sich  im  Allgemeinen  nicht  geben;  jeder  Fall  wird  eben  nach  seiner 
besonderen  Eigenart  zu  beurtheilen  sein. 

SmvEKix«  schlügt  in  dieser  Beziehung,  vorausgesetzt,  dass  das  Risiko 
sonst  c'n  ganz  nntadelhnftes  ist,  eine  EVämienerhObung  um  7  Jahre  vor,  wenn 
der  Vater,  und  um  10  Jahre,  wenn  die  Mutter  schwindsüchtig  gewesen.  Sind 
beide  Eltern  an  Schwindsucht  gestorben,  so  soll  eine  Erhöhung  am  20  bis  35  Jahre 
Platz  greifen ,  oder  bessex  das  Risiko  ganz  abgewiesen  werden.  Der  Tod  eines 
einzigen  8eiten verwandten  an  Phthisis  werde  von  den  Gesellschaften  meist  nicht 
in  Anrechnung  gebracht,  wo  zwei  Personen  derselben  Generation  der  Krankheit 
erlegen  sind,  sei  eine  Erhöhung  um  7  bis  10  Jahre  nOthig. 

9.  Allgemeiner  Habitus.  Im  Wesentlichen  wird  derselbe  bestimmt 
durch  relative  Grösse  und  Gewicht  in  Verbindung  mit  der  mehr  oder 
minder  symmetrischen  Entwickelung  des  Körpers,  namentlich  des 
Brustkorbes.  Als  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  normaler  Verhältnisse  mögen 
folgendd  Daten  dienen : 

Fhasz  Daffxkk")  hat  aus  Messungen  und  Wägungen  von  nahezu  1000 
zum  Dienst  bei  der  Infanterie  tauglich  befundenen,  im  21.  Lebensjahre  stehenden 
Recruteu    loigende    Tabelle     zusammengestellt.      Die    Messung    des     Brustkorbes 
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erfolg^te   während   der  Exspiration  und   Inspiration 
gestreckten  Armen: 


bei    seitwärtä   wagerecht    aus- 
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Hiernach  ergiebt  sich  bei  einer  dnrcbacbnittlichen  Grösse  von  170-5  Cm. 
ein  durchachnittlicber  Brustumfang  von  86'2  resp.  91*2  Cm.  und  ein  durch- 
schnittliches Gewicht  von   126-5  Pfd. 

Nach  Voql's'b)  Untersuchungen  betrug  bei  566  zum  Militärdienst 
Tauglichen  im  Durchschnitt  die  Körperlänge  167  Cm. ,  der  Bruatumfang 
85-7  Chi.,  das  Körpergewicht  62-6  Kilogr.  Die  Messung  des  Tiiorai  erfolgte 
in  der  Athempause  bei  senkrecht  Ober  den  Kopf  zusammen ^refalteten  Händen, 
wobei  allerdings  die  Athemgrösse  auf  das  geringste  Uaass  reducirt  wird.  Das 
absolute  Brustumfang-Maximum  war  100  Cm.  bei  170  Cm.  Grösse,  das  absolute 
Brustnmfangs-Minimum  75  Cm.  bei  138  Cm.  Grösse.  Auf  1  Cm.  Grösse  trcfl'en 
durchschnittlich  0-506  Cm.  Brustumfang,  auf  1  Cm.  GrSssenznnabnie  0341  Bruat- 
nmfangszunahme.  Das  absolute  Gewichts-Maximum  war  91  Kilogr.  bei  173  Cm. 
Grosse  und  91  Cm.  Brustumfang,  das  absolute  GewichtB-Mininrnm  50  Kilogr.  bei 
163  Cm.  Grösse  und  76  Cm.  Brustumfang.  Auf  1  Cm.  Körperlänge  treffen 
0'378  Kilogr.  Gewicht,  anf  1  Cm.  Längenznnahme  0-66  Kilogr.  Go wicht szunahme. 
Bei  einem  durchschnittlichen  Brustumfang  von  857  Cm.  war  ilna  durchschnittliche 
Gewicht  62-6  Kilogr.  Auf  1  Cm.  Brustumfang  treffen  0-744  Kilogr.  Gewicht, 
anf  1  Cm.  Brustumfangszunahme  1*94  Kilogr.  Gewichtszunahme. 

Bei  224  untersuchten  Untauglichen  betrug  hei  einer  iliirchsehnittlichen 
Grösse  von  164  Cm.  der  durchschnittliche  Brustumfang  80-7  Cm.  Das  absolute 
Bmstnmfanga-Maximum  war  91  Cm.  bei  durchschnittlich  173  Cm.  Grösse,  das 
absolute  Brustnmfangs-Minimum  71  Cm.  bei  162  Cm,  Grösse. 

Es  hatten:  ,  , 


70 —  80  Cm.  Brustumfang 
80—  90     „  „ 

90—100     „  „ 


4-1  Procent  34-3  Procent 

80-2        „  63-8        ,. 

15-5        „  1-7        „ 


Kbdg'*)  fand  aus  der  Untersuchung  von  3000  Versicherungs-Oandidatco 
folgende  Dnrchschnittamaasse ,  welche  als  Normsimaass  emes  ge-üimlen  auf- 
gewachsenen Körpers  gelten  können:  Grösse:  166-27  Cm.,  Schulterbroü 
femnng  beider  Akromien  vom  über  den  Hals):  42*78  Cm.  Thora 
(Messung  bei  herabhängenden  Armen  in  der  Mitte)  bei  Exspiration:  ^2' 
bei  Inspiration:  90-75  Cm,,  Differenz  mithin  8-9G  Cm.  Leibnrni^ini;  fun' 
Personen:  1800):  79-17  Cm. 
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Nach  E,  Wagner")  helrafrt  die  Lfln^e  des  erwachsenen  Maonea  im 
Dnrcbsehnitt  168  Cm.,  die  des  Weihes  157  Cm.;  nach  Vikrordt'^)  172  resp. 
164  Centimeter. 

Körperlftnge  und  Gewicht  zeigen  beträchtliche  Schwankungen,  welche  noch 
aIh  pbysiolotri^ch  zu  betrachten  flind  und  meint  auf  erblicher  Ei^nthUmllcbkeit  bemhes. 
Eh  küunen  daher  nur  ganz  extreme  Abweichungen  Bedenken  erre^n,  und  diese  Bind 
in  Verbindung   mit   den  übrigen   in  Betracht  kommenden  Factoren  zu  beurtheilen. 

Caeleris  pnrihiis  sind  die  (Ibergrossen  Individuen  weniger  wider- 
etandBfUhig,  als  dib  zu  kleinen,  namentlich  wenn  bei  letzteren  die  Resp irationa- 
organe  gut  entwickelt  sind.  Eine  Rchnell  eintretende  Corpu  lenz,  namentlich  tu 
den  Jüngeren  Jahren,  und  noch  mehr  eine  schnelle  Abmagerung  erheischen  eine 
Borgt^ltige  I'rllfung  des  Risikos. 

7iWoifelsohne  werden  in  praxi  diese  Messungen  luid  WSgungen  nicht 
nach  gleicher  Methode  und  meint  sehr  ungenügend  ausgeführt,  nnd  sind  in  Folge 
dessen  die  bezüglichen  Angaben  der  Vertraue nnärzte  wenig  exact,  tndesi^cn  sind 
dieselben  namentlich  in  Bezug  nuf  den  Brustkorb ,  auf  deren  Werth  wir  noch 
spater  zurückkommen ,  iu  der  Lebens  Versicherung  nicht  zu  unterschätzen ,  da  sie 
jedenfalls  bessere  Anhaltspunkte  zu  einer  objectiven  Beurtheilung  des  Habitus  geben, 
als  die  üblichen  Ausdrücke,  wie  „etwas  klein",  „mehr  gross",  „massig  kräftig"  n.  dgl. 

Einen  weiteren  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung  des  Habitus  bietet  auch 
die  von  Seiten  der  Gesellschaften  gestellte  Frage,  ob  der  Antragsteller  seiner 
Militärpflicht  genügt  habe,  event.  aus  welchen  Gründen  er  von  derselben 
befreit  worden  sei ,  insoweit  eben  hieraus  Rückschi tlsse  auf  den  Körperbau  des 
Belreffenden  gemacht  werden  können. 

In  Betracht  kommen  hier  femer  das  allgemeine  Aussehen,  Phy- 
siognomie, Gesichtsfarbe,  Beschaffonheit  der  Haut,  dcsKnocheo- 
ger liste a,  der  Muskeln,  das  Temperament, 

Zweifelsohne  ist  der  Oesamm  toindruck,  den  der  Candidat  macht,  von 
nicht  zu  unterschiUz ender  Wichtigkeit ,  und  ein  erfahrener  Praktiker  vennag  ans 
demselben  allein  nicht  selten  sich  ein  mehr  oder  minder  sicheres  Urtheil  über  du 
Risiko  zu  bilden;  selbstverständlich  ist  aber  selbst  bei  dem  günstigsten  Eindruck 
eine  genaue  Untersuchung  nicht  zu  entbehren. 

Echlieaslich  darf  nicht  unerwDbut  bleiben,  dass  im  Allgemeinen  »eitens 
der  Vertrauens<ärzte  bezüglich  des  Habitus  selbst  sehr  extreme  Abweichungen  von 
der  Norm  wenig  gewürdigt  werden.  Hloiche  Gesichtsfarbe,  Blässe  der  Schleini- 
häule ,  starke  Magerkeit ,  mangelhafte  Entwickelung  des  Brustkorbes  und  dergl. 
mehr  werden  nicht  selten  conslatirl,  ohne  dnss  daran  weitere  Folgerungen  gekuflpft 
werden.  In  allen  derartigen  Fällen  ist  Vorsicht  geboten  und  das  Risiko  abzulelineo 
oder  doch  bis  nach  Reseitignng  der  Bedenken  zurückzustellen.  Auch  hier  ist 
wiederum  auf  das  hausarztlicbe  Attest  zu  recurriren. 

lü.  Gegenwärtiger  und  früherer  Gesundheitszustand. 
Es  ist  selbst^'erslilndlich  hier  nicht  der  Ort,  eine  genaue  Instruction  ftlr  die  Unter- 
suchung, eine  Abhandlung  Über  die  verschiedenen  pathologischen  Zustände  zu 
geben ;  wir  müssen  uns  darauf  beschränken ,  die  Bedeutung  der  ftlr  die  Lebens- 
versicherung besonders  wichtigen  Krankheiten,  sowie  der  durch  die  Untersuchung 
gefundenen  Anomalien  kurz  zu  erörtern. 

Acute  Erkrankungen  des  Versicherungsnehmers  indicircn  die  Zurück- 
stellung des  Antrags  bis  nach  völliger  Genesung,  desgleichen  chronisch  patho- 
logische Processe,  die  eine  b.ildige  Herstellung  erwarten  lassen;  langwierige 
chronische  Kraukheiteu  dagegen  meist  die  Ablehnung  oder  unter  Umständen  eine 
dem  lebensgefUhrdenden  Einlluss  der  Ivrankheit  entsprechende  Prämien erhöhung. 
Es  ist  bereits  früher  erwähnt,  dass  einzelne  Gesellschaften  auch  kranke  Leben 
versichern,  die  Mehrzahl  jedoeh  dieselben  ziiillckweisen. 

Folgende  Zusammen  Stellungen  mögen  zunächst  Einblick  gewähren  in  dif 
häufigsten    hei    den  Versicherten  beobachtenden  Todesursachen: 


mu^m 
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HaaptclasaeD  der  Todeaunacben  unter  den  Versicberten  der  Gothaer  Bank 
[1629—1862]"') 

KiankhBltca  oder  BonsUge 
TodrannMben 


I  iB-so    ai—iß  I 


Allgemeine  Flebai 

Grippe 

Aaifttische  Cholera 

Ex  an  thematische  Krankheiten . 

Entefindungen  einzelner  Orgaue 

BlntfltissB    

Schlagt  fisse 

BhenmatiBmns 

Gicht 

WaBsersuchten 

Organische  Oehirii-  und  Geistes- 
krankheiten     

Organische  RäckeumsrUefdeD  . 

Chronische  Krankheiten  der 
Bespirationsorgane    .... 

Orgs  mache  Krankheiten  An 
Herzens  and  OflfisBSfBtemB  . 

Chronische  Krankheiten  des 
Speisecanala  und  dea  Unter- 
leibs, aoBichliesalich  Kreba  , 

Krämpfe 

Allgemeine  Dyakraaien     .    .   . 

Aenssere  Schäden  nud  bösartige 
Gesehwfire 

Vergiftnugsk  rankheiten    .    .   . 

Altersschwftche 

Gewaltsamer  Tod 

Snmme  .    . 


18 

1 

9 

— 

Ifll 

18 

7 

IWl 

12 

V. 

1 

M 

m 

7 

^?■ 

2 

■6 

— 

37 

3 

ÜT 

- 

58 

2 

32 

3 

13 

- 

.W 

82 

7 

lÜä4 

134 

142Ü 
128 
1118 


Biufigkelt  der  Erankbeiten  fflr  die 
in  jeder  AlterBclagee  vorgekommenen 


2311 

verscbiedeaen   Ältersclaasen   in  Procenten  der 
SterbeftUe  der  Qothaef  Bank  n82!)~l862). 


Erankhelteo  oder  sottiUge 
Todeanrsachen 

Allgemeine  Fieher 

Grippe 

Asialiache  Cholera 
Exauthematische  Krankheiten  . 
EntRändnngen  einzelner  Organe 
Blntflfisse 
Schligflüssc 


Gicht   .... 

VasseraDchten 

Organische  Gehirn- 
krank  heilen    

OrganiBcbe  Röckenmarkleiden  . 

Chronische  Krankheiten  der 
BespiratloDBorgane    .    .    .    . 

Oiganische  Krankheiten  des 
Henena  nnd  GefSsssystems  . 

Chronische  Krankheiten  des 
speisecanala  nnd  dea  Cnter- 
leiba,  ansacbli esslich  Kreha 

Krämpfe 

,  Allgemeine  Dyekrasien     .    . 

Aenssere  Schaden  und  bäsartige 
Geschwüre 

Vergiftnngakrankheiten 

Altersschwäche 

Gewaltsamer  Tod  .... 
Snmme 


541  

)  IWÜÜ  IICUOO  ,1UOOO 


30-iiH    tiM'.'l     5-70 

___    _^m  __  -    I   3-3al 

100-00 ilüO-UU  lüOÖU : lÜO-M^ 
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Tödtlichkeit  der  Krankheiten  fttr  die  verschiedenen  Altersclussen  in  pro  Mille  der  in 
jeder  Altersclasse  in  der  Gothaer  Bank  1829 — 1862  versichert  gewesenen  Personen. 


AI ter gelassen 


16—80      81—40 


41-50  I  61—60  I  6J— 70 

Jahre 


71—80 


»1-90  In  allen 
Altem 


Zahl  der  während  eines  ganzen 


I 


Jahres  versicherten  Personen  ,  16923  104313  148494  114535 


Krankheiten  oder  sonstige 
Todesursachen 


607    444638 


pro  mi|  le 


Allgemeine  Fieber     .   .    .    ,   .  1 95 

Grippe L  — 

Asiatische  Cholera ;  0*06 

Exanthematische  Krankheiten  .  |'  0*12 

Entzündungen  einzelner  Organe  ,  1*00 

Blntflässe '  0'12 

Schlagflüsse i  0*47 

Rhenmatismns 0*18 

Gicht !  — 

Wassersüchten 1  0*18 

Organische  Gehirn-  nnd  Geistes- , 

krankheiten {  0*06 

Organische  Rückenmarkleiden  .  i  — 
Chronische    Krankheiten     der  ' 

Respirationsorgane    .    .    .   .1'  2'25 
Organische     Krankheiten    des  h 

Herzens  nnd  Gefässsystems  .  012 
Chronische    Krankheiten     des ; 
Speisecanals  und  des  Unter- 
leibs     

Krämpfe i  — 

Allgemeine  Dyskrasien     ...  — 
Aenssere  Schäden  und  bösartige  I 

Geschwüre — 

Vergiftungskrankheiten     .    .    .  h  — 

Altersschwäche — 

Gewaltsamer  Tod 0'53 

Summe  .    .  i  704 


1-77 
0*11 
0-21 
0-06 
1*42 
0*18 
0*43 
0-22 
0*01 
0-27 

0  31 
0-08 

235 

0*16 

0-44 

015 

0-04 
0-01 

047 
'8-69  ■ 


1-96 

2-79 

010 

016 

0*25 

0*48  ' 

0*04 

007 

191 

3-50 

0*18 

042 

100 

3-23 

0  26 

0-20 

013 

014 

0*73 

2*06 

0*43 

0-79 

011 

0*11 

2-70 

2-97 

0*34 

101 

0-79 

1-90 

0-0 1 

0-01 

051 

111 

Oll 

0  27 

0*01 

^^■* 

— 

002 

0-57 

0  86  1 

U  14" 

22- 10  , 

407 
0-64 
0-8  J 
0-06 
802 
0-50 
7*12 
0*42 
0-62 
4-33 

1-56 
0*33 

473 

2-45 

502 
2*13 
0  40 

2-23 

0-88 


5-34 
182 
0*91 

16*24 
071 

1815 
020 
111 
8-67 

1*21 
0  30 

3-73 

2*72 

5-85 

3*23 

1-31 

31-06 
0-71 


4-94 
1*65 


29  65 

19-77 
1.65 

1153 

3-29 

4-94 


3-29 
4*94 


13509 


2-44 
0*21 
0-37 
006 
3*21 
0-29 
2  51 
0-25 
0-18 
1*54 

0*ft3 
013 

2*92 
0*75 


1*56 
0*00 
0*81 

019 
ÜOO 
113 
0-66 


2210  ,46  34  1103-27  i220-74   19-84 


In  der  United  States  Life  Insurance  Company  in  New-York  waren  ferner  unter  ICOO 
in  der  Zeit  von  1850—1873  eingetretenen  Todesfällen  nach  A.  H.  Bück**)  erfolgt  an: 


Lungenschwindsucht  (Consumptiou)  .  268 
Zymotischen  Krankheiten  (allgemeine 
Fieber  78 ,  Dysenterie  27 ,  Cholera 
asiatica  17,  Cholera  morbus  9,  Cere- 
brospinalmeningitis  7,  Gelbfieber  1, 
Diphtherie  5,Erysipelas  10,  Pocken  9, 

Scarlatiua  1,  Piistul.  maligna  2)    .  166 

Pneumonia 81 

Unfall  (Krieg,  Schiffbruch,  Vergiftung, 

Ertrinken) 54 

Apoplexie 53 

Herzkrankheiten 49 

Leberkrankheiten  (Abscess  4,  Cirrho- 

sis  5,  Krebs  2,  unbestimmter  Art  27)  38 

Acuten  Gehimkrankheiten 36 

Chronischen  Gehirnkrankheiten  ...  3 '2 

Chronischen  Nierenkrankheiten  ...  25 

Darmentzündungen 24 

Krebs 22 

Wassersucht 20 

Selbstmord 19 

Delirium  tremens 10 

Unbekannt  (todt  gefunden  etc.)  ...  10 

Diarrhoe 9 

Gastritis 9 

Bronchitis 7 

Diabetes 7 

Acutem  Gelenkrheumatismus   ....  7 


Unmässigkeit  (Krankheitsform  nicht 
festgestellt) 

Aneurysma 

Mord 

Hernia  incarcerata    »..,,»... 

Peritonitis 

Abscess  (Arm,  Parotis,  Perineum) 

Entzündung   der  Blase 

Magengeschwür 

Anaemia 

Asthma 

Stein  (Galleustein,  Blasenstein)  . 

Epilepsie 

Innerer  Verblutung  in  Folge  von  Ver- 
l«ftzung 

Hydrothorax  ...    • 

In  der  Geburt 

Pleuritis 

Sonnenstich 

Erschöpfung  in  Folge  zu  angestrengter 
Geistesarbeit  (Exhaustiou  from  uudue 
mental  labor) 

Lungenabscess 

Puerperaltleber 

Purpura  haemorrhagica 

Chronischer  Bleivergiftung 


ß 
4 
4 
4 
4 
3 
3 

2 

2 
2 

2 
2 
2 
2 
2 


1 
1 
1 
1 


Summa  .  100  J 
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a)  Krankheiten  der  ReHpirationnorgane.  Trotzdem  begreif- 
licherweise die  Aostiilten  gerade  auf  diese  Kranklieit  ihr  Hauptaugenmerk  richten, 
trotz  der  minutiösen  JLrztliehen  Untersuchung  der  Antragsteller  ist  doch,  wie  wir 
nachgewiesen,  die  Sterblichkeit  an  Lungenschwindsucht  unter  den  Ver- 
ftieherten  der  deutseben  Lebenäversicherungs-Gesellschaften  eine  cxccssiv  hohe  und 
selbst  grösser,  als  in  der  Gesaramtbevölkerung; 

Von  je  100  Todesfällen  ans  allen  Ursachen  zusammen  in  jeder  der  fol- 
genden Alteraclossen  wurden  durch  Lungenschwindsucht  bedingt:""') 

,,,  England  Englnud  London         Deutsche   Lebunsvere.- 

* '  *  ^ '  1858  1859  IßöS  n,  1859  Gesell sclmften 


5  Jahre      43-76 

44-80 

45-33 

39-4 

5      „           33-28 

33-61 

36-67 

27-5 

5      „           20-75 

20-67 

2305 

17-5 

h      „             i)-27 

9-31) 

10-31 

9-4 

Alter 

Frankfurt  a/M, 

187i 

Dfintscbe   Lebensyers.- 
GeaellBchaften 

20—30  Jahre     . 

.     .            37-2 

41-4 

30—40      „ 

.     .             43-9 

34-2 

40—50      „ 

.     .             34-2 

21-4 

ÖO— 60      „ 

.     .             14-9 

13-4 

Ferner  starben  a 

Q  Lungenschw 

nds 

ucht 

von  je    1000   Lebenden: 

Alter 

EuplaHj 

Deutsche  Leheusvers,- 
GesellBChaflen 

25—35  Jahre 

.     .             4-4 

4-52 

35-45       „ 

.      .              4-2 

3-37 

45— r.5      „ 

.      .             3-7 

3-67 

55—65       „ 

.     .             3-2 

2-53 

Alter 

FrHukfnrt  a,M. 

('.  G 

nf 

Deutsche  l-ebenavera.- 
Gcsellst  haften 

40—50 

50—60 


5>3 
3-7 


3-1 


3-4 


Die  Sterblichkeit  an  Lungenschwindsucht  unter  den  Versicherten  ist 
ilemnach  fast  ebenso  gross,  in  einzelnen  Partien  sogar  noch  grösser,  als  bei  der 
gemischten  Bevölkerung, 

Welch'  ein  Missverhältniss!  Auf  der  einen  Seite  gemischte  Bevölkerungen, 
Grussstädte,  Industriebezirke  mit  allen  ihren  schüdlichen  H^inäilsseu,  auf  der  anderen 
Seite  die  LebensverBicheraugs-Gesellschaften,  die  sich  aus  ausgesuchten  Leben 
zusammensetzen ! 

Während  ferner  die  mittlere  Krankbeitadnuer  der  in  Rede  stehenden 
Krankheit  etwa  20 — 21  Monate  betrfigt,  hatten  2-2  Procent  der  dnreh  Tod  in 
Folge  von  Lungenschwindsucht  erloschenen  Vers icheruu gen  nur  eine  Versichcrunga- 
ilauer  bis  G  Monate;  12-6  Procent  eine  Dauer  bis  1'/»  Jahre;  51  Procent  eine 
Dauer  bis  5  Jahre,  eine  geringere,  als  die  mittlere  Versielerungsdauer  aller  an 
LiiDgensch windsucht  Gestorbenen,  welche  5  Jahre  10  Monate  betrug,  und  48  Procent 
südlich  eine  Dauer  über  5  Jahre. 

Kein  Zweifel,  die  grosse  Sterblichkeit  an  Lungenschwindsucht  unter  den 
Versicherten  wird  dadurch  bedingt ,  dass  bereits  lungenkranke  oder  zur  Lungen- 
it^hwiadaucbt  dieponirte  Individuen  Aufnahme  in  die  Anstalten  suchen  und 
aacb  finden! 

Der  Umstand,  dass  die  einzelnen  Gesellschaften  gerade  bezllglich  der 
Sterblifhkeilsfjuote  der  Lungenschwindsucht  erhebliche  Differenzen  aufweisen,  legt 
dis   Vermutbuug    nahe,    dass    dieae    zum    grossen    TheJl    durch    die  f^ualititt    der 
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GeselUcb alten,  durch  die  grönaero  oder  geringere  Sorgfalt  in  der  Abschätzung  der 
Risiken  veraiilaaat  werden. 

Bei  dieser  Abecbätzuiig  kommen  sunäcbst  die  f)rgebnisBe  der 
liiapectton,  Auscultation  und  PercuäHion  in  Bctracbt.  Die  Alteüt- 
formnlaro  mancher  Anstalten  enthalten  in  dieser  Beziehung  mehr  oder  weniger 
jii'a  Detail  gehende  Fragen. 

Die  Formulare  der  „New-Vorker  Goruiaaia"  z.  S.  folgeade:  Wie  ist  Bau  nnd  Stellim^ 
von  Hals,  HnuKkaaUn  und  Scholterblättern?  Siad  ilie  Suhl Qsaelbuiu gruben  eiageBunken  ?  Ist  il«r 
Charakter  der  Reapiration  voll,  leicbt  uad  regelmässig?  Vfie  viel  Ceutimelei  ünifani;  hat  iu 
Brnaty  Sind  Heiserkeit,  Hnsten,  BlutHpeien,  Auswurf,  KnreatlitniKkeit.  asthmatische  Zufalls 
vorhatidi'u  y  let  der  Percnisionsichall  innerhalb  der  uormalen  Grcnisa  hell  oad  roU?  l» 
das  AtbmuDgagerJknsch  rein  veKicnlArV  Welche  Abweichungen  sind  vorbanilea  V  Ist  das 
ReB])i  ratio  US  eeräu»cb  deuttich  oder  achwachV  Siud  Rasse  l);eräuscbe  vorhandea?  Lie^  Ver^ 
dacht  auf  Tuliercnlose  TorV  Sind  Anzeichen  einer  anderen  Krankheit  der  Respiratious- 
urgane  vorhanden? 

Die  „Iduna"  legt  ihren  Aerzten  ein  voltstAndigcs  Schema  vor.  das  nur  aosi^fltUt  in 

werden  braucht:     „Das  Athmeo  geschieht sichtbare  Betheiligimg  der  laspiratioo»- 

muskeln  im  Gesieht.   Athemzüge  errotgeu  beim  ruhigen  Kürgi ervorhatten  ...  in    der  Miuiite. 

Anf  Verlangen    kann  lief  eiuathmen,    den    Atliem    anhalten    nnd    vollstäudif; 

nusatbmon.  Der  Unterschied  im  In-  nnd  EwipIralioBSvoliimen  des  Thorax  in  der  Höhe  der 
BniHtwarzen  i^cmesaea.    beträgt  dabei  ....  Zoll.     Bei    angestrengteren   Athmonga versuchen 

wird    als    Abweichnng bemerkt.      Der    Bau    des    Halses Dir 

Inspirationsmuskeln  an  demselben  treten  im  Vergleiche   eu  den  Nackunmoskela 

Der    Brustkorb    ist seine    seilliche    Lilnge     erscheint     xur   Läage    des    Brml- 

beiuN Letzteres  ist gnrormt.   Die  lutercoatalräume  aind ,  . 

Die  InlercoslalmuBkeln   besitKcii   eine Ernährung.     Beim   Einathmen    hebt  airh 

der  Bmetkotb VerstUiebungon  des  Uersena  nauh der  Let>er  ..... 

hind bemerklich.   Dar  Percuaaionsschall  ober  den  Limgen  ist DiifeniDzen 

desselben  in  beiden  Clav icol arge genden über  den   Schulterblikttem Da.t 

Athmungsgerilusch     wird    in     den    oberen    Lungeutheilen    rechts links wjh 

ein waiirgeuonimen    und    erscheint    demnach    Eispirationagetünsch 

wird wahrgenommen.     Locale  Abweichungen  machen  sich bemorfclich,    Ladeni 

hier  dos  Athmnngsgerilnsch " 

Gewiss  weisen  derart  in's  Detail  gehende  Fragen  daranr  hin,  worauf  e,^ 
bei  der  Unlersucbung  vorzugsweise  ankommt ;  aber  wir  meinen,  dass  man  bei  einem 
wirklich  zuverlässigen  Vertrauensarzt  die  Darstellung  der  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchung ftiglich  seinem  eigenen  Ermessen  llberlai^Hcn  kaun,  umsomebr,  da  doch 
alle  Anomalien  in  dem  Formular  kaum  aufgefllbrt  werden  können. 

Auf  die  Bedeutung  dnr  durcb  die  Intersuchung  gefundenen  AnomaÜeu 
hier  niiher  einzugeben,  ist  überttüasig;  nur  bezüglich  der  Bestimmung  der  Lun  gen- 
cnpacität  und  der  I  aryngoseopischen  Untcrsuchnng  mOgea  einige 
kurze  Bemerkungen  hier  ihre  Erledigung  finden : 

Die  Messung  des  Brustkorbes  ist  in  der  Lebens verflichenm;: 
nicht  zu  entloliren,  da  dieselbe,  wie  bereits  oben  erw&hnt,  trotz  der  ihr  in  praii 
anbaftenüen  Keblerquellen,  doch  immerhin  einige  Anhaltspunkte  zur  Beurtbeilang  des 
Bruslkorbea  und  der  Lunge ncapacität  gewährt.  Die  Mehrzahl  der  GesellsuliafIeD 
begnügen  sich  mit  der  Messung  des  mitllcreu  Brustraumes  (Aiisatzst eilen  des 
Klessbaiides :  Brustwarzen,  Schul terblattwinkel) ,  manche  verlangen  auch  die  des 
oberen  und  unteren  Itrustraumes.  Für  den  lorliegenden  Zweck  dürfte  im  All- 
gcmoinen  die  eralere  genügen.  Um  den  Brustumfang  an  und  für  sieb  und  dju 
Verhältniss  desselben  zur  Eörperlänge  zn  ermitteln,  geschieht  die  Messung  in  der 
Athempause  —  die  bezüglichen  Maasse  sind  bei-eits  oben  angeführt  —  um  die 
Lungencapacität  zn  prüfen  dagegen  während  der  stärksten  Inspiration  nnd  der 
stärksten  Kxspiration.  Bei  function.stJIcbtlgen  Lungen  beträgt  die  Differenz  zvcischeii 
der  stärksten  Inspiration  und  stärksten  Exsjiiration  etwa  7  Cm. ;  ein  bedeutend 
geringerer  Brust  spiel  räum  musa  Bedenken  erregen  nnd  zu  einer  besonders  sorg- 
fältigen Prüfung  des  Risikos  aufTorderu.  Der  Unifaug  eines  rilumlicb  gut  aus- 
gebildeten BnBtkorbes  übersteigt  ferucr  die  halbe  KOrperlänge  tim  etwa  8 — 10  (.'m, 
(cf.  oben,  pag.  134  5). 
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Die  Spirometrie  wird  wegen  der  vielfachen  Fehlerquellen,  die  bei 
einer  einmaligen  Untersuchung  eines  meist  ungeübten  Individuums  unvermeidlich 
Bind,  seitens  der  Lebensyersichernng  meist  nicht  in  Anwendung  gezogen. 

Die  laryngoBcopische  Unteranchung  iat  in  allen  Fällen 
erforderlich ,  in  welcher  irgend  ein  Verdacht  auf  ein  Keblkopfleiden  vorliegt. 
Heiserkeit  spielt  in  der  Lehensversicherung  eine  gewisse  Rolle,  insofern 
dieselbe  seitens  der  Agenten  und  nicht  selten  auch  seitens  der  VcrlrauenaArzte 
tU  unbedenklich  hingestellt  wird,  während  dies  thatsftchlioh  hitufig  nicht  der 
Fall  ist.  Auch  in  den  Fällen,  wo  ee  sich  um  eine  vorfibergehendc  Heiserkeit 
bändelt,  thut  man  gut,  den  Antrag  bis  nach  ßeaeitlguDg  derselben  zu  reponiren; 
bei  chronischer  Heiserkeit  oder  bei  sonstigem  Verdacht  auf  ein  Kehlkoplleiden 
ist  aber  die  lar)rngoBcopische  Untersuchung  nicht  zu  umgehen.  Bezüglich  der 
Gesichtspunkte,  die  hierbei  in  Betracht  kommen,  verweisen  vir  auf  Schnttzler's 
Aosfllhrnngen  m  Büchheeu's  Leitfaden  ttlr  Versieh erungsärzte.  Unter  Anderem 
bemerkt  derselbe:  „UIcerationen  im  Kehlkopfe  sind  überhaupt  sehr  zn  beachten, 
namentlich  jene  auf  der  Interaiytanoid-Schleimhaut,  wo  sie  in  Form  follikulärer 
Yerschwfirung  sehr  häufig  das  erste  ftlr  den  Arzt  kenntliche  Symptom  der 
Lnngenphthise  bilden.  Mir  iat  schon  sehr  oft  gelungen,  mit  dem  Kehlkopfspiegel 
beginnende  Phthise  zu  erkennen,  wo  die  genaueste  Percusaion  und  Aus- 
cultation   noch  nichts  verriethen". 

So  werthvoll  aber  auch  ein  positiver  Befund  ist,  so  darf  doch  ans  einem 
negativen  nicht  ohne  Weiteres  die  Verstcherungsfähigkeit  des  Candidaten  erschlossen 
werden.  Dass  dagegen  häutig  gefehlt  wird,  ist  bereits  oben  durch  einige  Beispiele 
gezeigt  worden.  Anämische,  seb  wach  liehe ,  abgemagerte  Individuen  mit  zweifel- 
hafter Familiengeachichte,  deren  Rnist  mit  Päyriaaia  versicolor  oder  Schröpfkopf- 
oarben  bedeckt  ist,  werden  vielfach  ohne  Weiteres  zur  Aufnahme  empfohlen.  Wir 
erinnern  uns  eines  Falles,  in  welchem  derartige  Angaben  zu  einer  Rückfrage  an 
den  Vertrauensarzt  VeranUissnng  gaben,  und  derselbe  einfach  erwiederte,  der 
Antragfiteller  sei  allerdings  sehr  schwächlich,  mager  und  anämisch,  aber  Herculesse 
liessen  sich  bekanntlich  nicht  versichern.  Was  Wnnder,  dass,  falls  derartige 
lUsiken  Auinahme  finden,  die  Sterblichkeit  an  Lungenschwindsucht  unter  den 
Versicherten  eine  so  excessiv  hohe  ist! 

Es  bandelt  flieh  hier  vielmehr  darum,  festzustellen,  ob  der  Candidat 
znr  Phthisis  veranlagt  ist  oder  nicht;  es  müssen  daher  alle  hierbei 
in  Frage  kommenden  Faet^ren,  wie:  Habitus,  Aussehen,  Ernährungszustand, 
Beschäftigung,  Familiengeschichte  nnd  Anamnese  in  Betracht  gezogen  werden. 
Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  das  bereits  Gesagte. 

Die  Anamnese  spielt  überhaupt  bei  Abschätzung  des  Risikos  ^ne 
wichtige  Rolle.  Bei  der  Neigung  der  Versicherungsnehmer,  den  wahren  Sach- 
verhalt zu  yerschleiem,  bedarf  es  grosser  Gewandtheit  nnd  Oeachioklichkett ,  die 
nöthigen  anamnestischen  Daten  zu  erniren.  Von  Wichtigkeit  ist,  festzustellen, 
wann  die  frdheren  Krankheilen  stattgefunden,  wie  lange  sie  gedauert,  und,  nm 
eventuell  weitere  Recherchen  zn  ermöglichen,  die  Namen  der  Aerzte,  welche  den 
Candidaten  behandelt  haben.  Im  Allgemeinen  werden  die  kürzere  Zeit  vor  der 
Antragstelinng  stattgefiindenen  Krankheiten  bezüglich  ihrer  etwaigen  Folgen  eine 
sorgfitltigere  Untersuchung  erheischen,  als  solche,  welche  vor  langer  Zeit  statt- 
gefunden haben.     ^ 

Wiederholt  aufgetretene  Pneumonien,  Plenritiden, 
Bronohialcatarrhe  machen  das  Risiko  snapect,  Hämoptoe,  falls  nicht  die 
Bedentungslosigkeit  derselben  positiv  nachgewiesen  werden  kann,  meist  unannehmbar. 
Nach  den  Erfahrungen  der  United  States  Life  Insurance  Company  in  New- York  >*) 
kamen  anf  70  Fälle,  m  denen  die  Versicherten  vor  der  Aufnahme  an  Blut- 
speien,  nnd  zwar  In  68  Fällen  nur  ein  Mal  gelitten  hatten,  11  vorzeitige 
TodesfliUe.  Das  Verhältniss  der  erwartnngsmässlgen  zur  thatsächllchen  Sterb- 
lichkeit war  100;  178*57.     59   unter   den  70    waren  frei  von  jeder  hereditäre 
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Disposition  zu  Phthisis,  und  auf  diese  59  kamen  8  vorzeitige  Todesfölle,  mithin 
1  auf  je  I^Iq  Personen,  während  von  den  11  mit  zweifelhafter  Familiengeschichte 
3  starben,  mithin  1  von  je  S^/g  Personen.  In  8  von  den  11  Fällen,  also  in 
73  Procent,  erfolgte  der  Tod  an  Lungenschwindsucht. 

Emphysem.  Leichte  Grade  von  Emphysem  und  chronischen  Catarrhen 
schliessen  hei  sonst  gutem  Gesundheitszustande  des  Candidaten  die  Versicherung 
nicht  unbedingt  aus;  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  fordern  aber  diese  Zustände 
zu  der  grössten  Vorsicht  auf,  da  im  Allgemeinen  der  Gesundheitszustand  der- 
artiger Versicherungsnehmer  viel  erheblicher  gestört  ist,  als  angenommen  nnd 
attestirt  wird. 

Asthma  ist  nach  den  Ursachen,  die  dasselbe  veranlassen,  zu  beurtheilen. 
Steht  dasselbe  mit  pathologischen  Zuständen  der  Lungen,  des  Herzens  u.  s.  w. 
in  Verbindung,  so  ist  das  Risiko  selbstverständlich  ein  schlechtes;  rein  nervöses 
Asthma  braucht  indessen  unter  Umständen  die  Güte  des  Risikos  nicht  wesentlich 
zu  beeinträchtigen. 

b)  ^Krankheiten  des  Nervensystems.  Die  Sterblichkeit  an  Krank- 
heiten des  Nervensystems  unter  den  Versicherten  ist,  namentlich  wenn  man  die 
Schlagütlsse  hieher  rechnet  ,  gleichfalls  eine  relativ  hohe.  Nach  Fl.£MIXg 
(cf.  Sdsveking-Pjerson,  pag.  87)  bilden  die  genannten  Krankheiten  bei  der  über 
15  Jahre  alten  Bevölkerung  Englands  9*80  Procent  der  Todesfälle,  dagegen  bei 
den  Versicherten  der  Gothaer  Bank  15*20  Procent,  bei  denjenigen  der  Ver- 
sicherungsanstalt „Amicable"  16*81  Procent. 

Nächst  der  Phthisis  wird  man  somit  dieser  Krankheitsgruppe  bei 
Schätzung  der  Risiken  die  Aufmerksamkeit  zuwenden  müssen. 

Bezüglich  der  bei  der  Untersuchung  des  Candidaten  in  Betracht 
kommenden  Anhaltspunkte  verweisen  wir  u.  A.  auf  Benediktes  Ausführungen  in 
BucHHEiH*s  Arbeit.  Neben  der  objectiven  Untersuchung  ist  die  Familiengeschichte 
und  Anamnese  besonders  zu  beachten. 

Unter  den  Krankheiten  dieser  Gruppe  spielen  zunächst  die  Schlag- 
flüsse eine  hervorragende  Rolle.  Auf  den  sogenannten  apoplectischen 
Habitus  ist  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen,  da  erfahrungsgemäss  auch 
magere,  schlanke  und  schlechtgenährte  Individuen  apoplectisch  werden,  dagegen 
ist  die  Beschaffenheit  des  GefUsssystems  sehr  zu  beachten,  da  die  Neigung  zu 
Gehirnkrankheiten  speciell  im  Zusammenhang  steht  mit  degenerativen  A^orgängen 
in  demselben.  Nach  Benediktes  Erfahrungen  ist  gleichseitiges  Ueberwiegen  des 
Carotis-  und  Radialispulses  über  jenen  der  anderen  Seite  ominös  und  einen  apo- 
plectischen Anfall  vorhersagend. 

In  anamnestischer  Beziehung  machen  vorhanden  gewesene  Schwindel- 
anfälle, Kopfweh,  Gehirncongestionen,  Ohnmächten  und  dergl.  das  Risiko  suspect. 
Ein  sicher  constatirter  früherer  apoplectischer  Anfall  indicirt  zumeist,  selbst 
wenn  der  Antragsteller  zur  Zeit  der  Antragstellung  anscheinend  vollkommen 
gesund  ist,  wegen  der  Gefahren  eines  Recidivs  die  Ablehnung. 

Vorausgegangene  Krämpfe  im  Kindesalter  sind,  wenn  dieselben  durch 
excentrische  Reize  (Verdauungsstörungen,  Dentition)  veranlasst  waren  und  ohne 
Nachtheil  voiübergegangen  sind,  irrelevant;  dagegen  müssen  wiederholt  auf- 
getretene Krampfanfälle  auf  Epilepsie,  Chorea  auf  Herzfehler  die  Aufmerk- 
samkeit lenken.  In  den  Fällen,  wo  ein  einziger  epileptischer  Anfall  vorliegt,  oder 
die  Anfälle  in  langen  Intervallen  aufgetreten  und  verschwunden  scheinen,  ist  unter 
Umständen  mit  einer  beträchtlichen  Prämienerhöhung  das  Risiko  allenfalls  noch 
zulässig;  ein  Individuum  mit  ausgesprochener  Epilepsie  ist  dagegen  nicht  ver- 
sicherungsfähig. 

Anfälle  geistiger  Störungen  indiciren  die  Zurückweisung;  des- 
gleichen Paralysen  centralen  Ursprungs;  rein  periphere  (traumatische,  rheu- 
matische) Lähmungen  beeinträchtigen,  falls  bezüglich  der  Natur  derselben  kein 
Zweifel  vorhanden  ist,    im    Allgemeinen    die    Güte  des   Risikos   nicht,    sonst    ist 
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es  besser,  den  Antrag  zurückzustellen  oder  abzulehnen.  Dasselbe  ist  der  Fall 
bezOglich  der  ersten  Anzeiclien  einer  beginnenden  RSckenmarks- 
krankbeit,  nameollich  der  Tabes  doraualis,  die  von  den  Versicherungscimdidaten 
meist  als  unerheblich  dargestellt  iverden,  aber  Srztlicherseita  der  sorg  fit  Itigstcii 
Prüfung  unterzogen  Verden  tntlasen. 

c)  Krankheiten  der  Circulationsorgane.  Die  Schwierigkeit, 
vorliegende  Anomalien  der  Circulationsorgane  bei  einer  einmaligen  Untersuchung 
eventuell  auch  gleich  richtig  zu  beurtbeilen,  sowie  der  Umstand,  dass  derartige 
Kranke  oft  das  Aussehen  vollkommen  gesunder  und  kräftiger  Individnen  dnrbieteu 
können,  erleicfatern  hier  Eebr  die  Täuschung.  In  allen  zweifelhaften  Fallen  ist 
daher,  namentlich  wenn  ein  bausärztllckes  Attest  nicht  vorliegt,  eine  wiederholte 
UntersQCbnng  seitens  des  Vertrauensarztes  erforderlich. 

Bei  Anomalien  des  Pulses  sind  die  Ursachen  derselben  zu  untersuchen, 
Beruht  die  Anomalie  auf  individueller  EigentbUmlicbkeit ,  so  beeinträchtigt  sie 
die  Gute  des  Risikos  nicht  weiter;  es  ist  dies  aber,  namentlich  wenn  das  haus- 
ärztliche Attest  fehlt,  häufig  nicht  sicher  zu  constatiren ;  in  diesen  Fällen  empfiehlt 
es  sich,  das  Risiko  lieber  zurück  zu  stellen  oder  abzulehnen. 

Organische  Herzfehler  scbliessen  die  Versicherung  auf  den  Todesfall 
aus;  unter  Umständen  sind  aber  Candidaten  mit  vitiis  cordis,  falls  keine  Com- 
pensatioQBstöruDgen  vorhanden  nnd  die  äusseren  Verhältnisse  des  Candidaten  sonst 
gllnatig  sind,   auf  Zeit  oder   mit   bedeutender  Prämien  erhöh  ung  noch  annehmbar. 

Eine  gewisse  Rolle  spielt  in  der  Lebensvergichorung  die  fettige 
Degeneration  des  Herzens,  insofern  dieses  Leiden  objectiv  verhältnissmässig 
schwer  erkennbar  ist ,  nnd  die  Candidaten  ihre  Beschwerden  verheimliobeii  oder 
als  unerheblich  darstellen.  In  dieser  Beziehung  mUssen  Zeichen  von  grliwachcr 
oder  unregelmäseiger  Circulation,  von  Herzklopfen,  von  Syncope,  namentlich  bei 
Individuen  im  vorgerückten  Lebensalter  als  äusserst  bedenklich  angesebeti  werden. 
Jeder  Verdacht  anf  Fettherz  oder  auf  Aneurysmen  oder  atbcro- 
matöse  Entartung  indicirt,  falls  derselbe  nicht  durch  ein  bausärztliches  Attest 
sicher  gehoben  werden  kann,  die  Ablehnung. 

In  anamnestischer  Beziehung  kommt  hier  vorzugsweise  der  acute 
Gelenkrhenmatismns  in  Betracht:  Nach  Huntington*")  waren  unter  844 
Versicherten  der  „United  States  Life  Insurance  Company",  welche  vor  ihrer  Auf- 
nahme  an  Rheumatismus  gelitten  hatten,  innerhalb  7  '/^  Jahren  114  gi'storbcu, 
und  zwar  21  ^  18*4  Procent  an  Herzkrankheiten,  22  ^  19*3  Procent  an  Gehirn- 
krankheiten und  4  ^  3'5  Procent  an  Wassersucht,  während  unter  den  Todesursachen 
von  886  Gestorbenen,  die  früher  nicht  an  Rheumatismus  gelitten  hatten, 
35  =  3-4  Procent  auf  Herzkrankheiten,  101  =  11'4  Procent  auf  Gehimkiankheiteu 
und  16  =  1-8  Procent  auf  Wasserancht  fallen.  Die  erwartungsmäasige  Sterb- 
lichkeit bezüglich  der  884  Rheumatismus-Risiken  betrug  83*58,  die  thatsächlicb 
eingetretene  dagegen  114^  1:1-364.  Versicherungsnehmer,  die  an  Gelenk- 
rheumatismus gelitten,  sind  daher  bedenkliche  Risiken.  Ein  einmaliger  Aufall  von 
acutem  Gelenkrheumatismus  sehliesst,  wenn  das  Herz  intact  geblieben,  die  Ver- 
sichening  nicht  aus.  Sieveking  hält  für  derartige  Risiken  einen  Alter^zuschlag 
von  7  Jahren,  bei  erblicher  Anlage  noch  eine  bedeutend  grössere  Erhribung  für 
gerechtfertigt;  häufige  und  schwere  Anfälle  lassen  indessen  die  Aufnahme  sehi- 
bedenklich  erscheinen.  Sind  zudem  am  Herzen  Irgend  welche  Anomalien  in 
Bezug  auf  TCne,  Rhj^hmus  u.  s.  w.  zu  constatiren,  so  ist,  seihst,  wenn  dicselbeu 
geringfügig  erschemen,  der  Antrag  abzulehnen.  Uebrigens  wird  man  bei  allen 
EheumatismoB-Risiken  zu  beachten  haben,  ob  die  äusseren  Verhältnisse  des  Autras>: 
»tellers,  seine  Beschäftigung  und  Lebensweise  und  dergl.,  günstig  oder  ob  die- 
selben geeignet  sind,  der  Anlage  zu  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  Vorschub 
zn  leisten. 

Personen,  die  Pericarditis,  Endocarditis  und  dergl.  Überstanden 
haben,   mOssen,    falls   diese   Affectionen   nicht   schon    vor   langer  Zeit  aufgetreten 
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und  ohne  Spuren  zu  hinterlassen  vorübergegangen  sind ,  Bedenken  erregen ,  des- 
gleichen machen  nervöses  Herzklopfen,  wiederholt  aufgetretene  chlorotische 
Zustände,  das  Risiko  verdächtig.  In  allen  derartigen  Fällen  ist  das  baus- 
ärztliche Attest  nicht  zu  entbehren. 

d)  Krankheiten  der  Unterleibsorgane.  Im  Ganzen  und 
Grossen  spielen  die  Krankheiten  dieser  Gruppe  in  der  Lebensversicherung  eine 
untergeordnetere  Rolle,  obschon  die  Sterblichkeit  an  denselben,  namentlich  die  an 
Krankheiten  der  Digestionsorgane  unter  den  Versicherten  eine  grössere  ist,  als 
in  der  Gesammtbevölkerung  (cf.  Sieveking-Pierson,  pag.  104). 

Organische  Affectionen  der  Unterleibsorgane  schUessen  die  Ver- 
sicherung aus. 

Vorübergehende  Magen-  und  Darmcatarrhe  sind  selbstverständlich 
irrelevant;  häufig  wiederkehrende  müssen  indessen  reiflich  in  Betracht  gezogeu 
werden.  Personen  mit  chronischem  Magenoatarrh  sind  bis  nach  Be- 
seitigung desselben  zurückzustellen. 

Einfache  Leberhyperämie  macht  nicht  unbedingt  versicherungs- 
unfähig, sind  aber  bezüglich  ihrer  Ursachen  (Störung  bei  Herzkrankheiten  u.  s.  w.) 
Bedenken  vorhanden,  so  ist  der  Antrag  zurückzuweisen. 

Eine  massig  vergrösserte  Milz  bei  sonst  fehlenden  Anzeichen  gestörter 
Gesundheit  ist  irrelevant,  ein  Mibstumor  in  Verbindung  mit  anderen  Krankheits- 
zuständen ,  namentlich  mit  cachectischem  Aussehen  des  Candidaten ,  erfordert  die 
Zurückweisung  desselben.  Milzanschwellungen  in  Folge  von  Malaria  indicirt  die 
zeitweise  Zurückstellung. 

Beginnende  Nierenkrankheiten  werden  häufig  übersehen.  Die 
Uroscopie  wird  seitens  der  Lebensversicherung  verlangt  bei  Individuen,  deren 
Gesundheitszustand  zweifelhaft  erscheint  und  die  Untersuchung  der  übrigen  Organe 
keinen  Anhaltspunkt  ergeben  hat,  femer  bei  Individuen,  die  an  einer  Niereu- 
affection  oder  an  einer  Krankheit  der  Harnorgane  überhaupt  gelitten  haben  und 
endlich  bei  denjenigen,  die  sich  mit  einer  hohen  Summe  versichern  wollen. 
Selbstverständlich  muss  der  zu  untersuchende  Urin  in  Gegenwart  des  Arztes 
gelassen  werden. 

Chronische  Cystitis,  Vergrösserung  der  Prostata,  Stric- 
turen,  Gallen-,  Blasen-,  Nierensteine  erfordern  die  Ablehnung  oder  unter 
Umständen  zeitweise  Zurückstellung. 

Hämorrhoiden  allein  rechtfertigen  selten  die  Abweisung;  dieselben 
sind  mit  Rücksicht  auf  die  sonstigen  Gesundheitsverhältnisse  des  Antragstellers  zu 
beurtheilen. 

Auf  Fistula  ani  wird  seitens  mancher  Anstalten  ein  zu  hohes 
Gewicht  gelegt,  insofern  sie  dieselbe  unter  allen  Umständen  als  einen  Ablehnungs- 
grund ansehen.  Ist  die  Fistel  eine  rein  locale  Affection  und  steht  sie  mit  Tuber- 
culosis und  dergl.  in  keinem  Zusammenhang,  so  ist  nach  Beseitigung  derselben 
gegen  die  Aufnahme  füglich  nichts  einzuwenden. 

In  anamnestischer  Beziehung  kommen  namentlich  in  Betracht: 

Hämatemesis.  Das  Blnterbrechen  entsteht  bekanntlich  meistens  in 
Folge  von  Magengeschwüren,  die  aber  unter  geeigneter  Behandlung  fast 
inmier  mit  Genesung  enden.  Gleichwohl  macht  dasselbe,  selbst  unter  den  günstigsten 
Umständen,  eine  Prämienerhöhung  erforderlich. 

Wiederholte  Anfälle  von  Icterus,  Kolik,  Hämaturie,  Hydrops 
fordern  zur  Vorsicht  auf  und  erheischen  eingehende  Prüfung  der  veranlassenden 
Ursachen. 

Wiederholt  aufgetretene  Erkrankungen  der  Harnorgane 
beeinträchtigen  die  Güte  des  Risikos  erheblich  und  bedingen  unter  Umständen 
selbst  die  Ablehnung,  auch  wenn  die  Uroscopie  keinen  anomalen  Bestandtheil  des 
Urins  nachzuweisen  im  Stande  ist. 
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e)  Andere  Krankheiten  und  Gebrechen: 
Gicht.  Ein  einmaliger  gelegentlicher  Anfall,  sowie  leichte  Formen 
überhaupt,  beeinträchtigen  das  Risiko  nicht  erheblich.  Schwere,  namentlich  die 
chronischen  und  erblichen  Formen,  gestalten  dasselbe  aber  zu  einem  gefährlichen 
und  erfordern  meist  die  Ablehnung.  Zu  berücksichtigen  sind  die  äusseren  Ver- 
hältnisse, namentlich  die  Lebensweise  des  Candidaten. 

Syphilis.  Manifeste  Lues  schliesst  die  Versicherung  bis  nach  Be- 
seitigung derselben  ans.  Bei  früher  vorhanden  gewesener  Syphilis  kommt  die 
Zeit,  die  seit  der  Infection  verstrichen.  Schwere  und  Verlauf  der  Erkrankung, 
der  Gesundheitszustand  der  Kinder  in  Betracht.  Hat  die  Infection  viele  Jahre 
vor  Stellung  des  Antrags  stattgefunden,  erregt  der  Gesundheitszustand  des 
Candidaten  und  eventuell  der  seiner  ELinder  keine  Bedenken,  so  ist  die  Aufnahme 
zulässig ;  ist  dagegen  erst  eine  verhältnissmässig  kurze  Zeit  seit  der  Infection  ver- 
strichen, haben  häufige  und  schwere  Recidive  stattgefunden,  so  ist  das  Risiko  ein 
äusserst  bedenkliches  und  meist  die  Ablehnung  geboten. 

Diabetes.  Diabetiker  sind  nicht  versicherungsfllhig.  Die  Diagnose  ist 
nur  durch  die  Untersuchung  des  Urins  möglich.  Diese  ist  in  allen  Fällen  vor- 
zunehmen, welche  durch  Trockenheit  der  Haut,  furunculöse,  phlegmonöse  Ent- 
zündung derselben,  eigenthümlichen  Geruch  des  Athems,  nervöse  Alterationen  u.  dgl. 
Verdacht  erregen. 

Krankheiten  der  Hör-  und  Sehorgane.  Bezüglich  derselben  ver- 
weisen wir  auf  die  Ausführungen  der  Herren  Gruber  und  Hesser  in  Büchheim's 
Leitfaden.  Hier  sei  nur  auf  die  Bedeutung  der  Erkrankungen  der  Paukenhöhle 
hingewiesen,  die  um  so  grössere  Beachtung  verdienen,  als  dieselben  gemeiniglich 
von  Agenten  und  nicht  selten  auch  von  Aerzten  als  irrelevant  hingestellt  werden. 

Hernien.  Die  hierdurch  bedingte  Gefahr  ist  durch  eine  Erhöhung  der 
Prämie  zu  decken.  Bei  doppelseitigen  und  Cruralhemien  wird  dieselbe  im  All- 
gemeinen etwas  höher  gegriflfen,  als  bei  einseitigen  und  Leistenbrüchen.  Personen 
mit  irreponiblen  Hernien  sind  schlechte  Versicherungsobjecte.  Femer  ist  in  Betracht 
zu  ziehen,  ob  durch  die  äusseren  Verhältnisse,  namentlich  die  Beschäftigung  des 
Antragstellers,  die  Gefahr  der  Incarceration  etwa  erhöht  erschemt.  In  allen 
Fällen  ist  derselbe  zum  Tragen  eines  passenden  Bruchbandes  zu  verpflichten. 

Struma.  Endemischer,  femer  stationärer  und  gutartiger  Eiropf  ^/Si^rt^ma 
parenchymatosa  und  gelatinosa)  sind  im  Allgemeinen  von  geringem  Belang.  Ist 
der  Kropf  dagegen  im  Wachsen  begriflfen,  sind  Erscheinungen  von  Dmck  und  Ein- 
schnürung der  Luftröhre  vorhanden,  ist  die  Geschwulst  der  Malignitität  verdächtig, 
80  ist  die  Zurückweisung  des  Antragstellers  erforderlich.  In  zweifelhaften  Fällen 
bleibt  auch  die  Versicherangsfähigkeit  zweifelhaft.  Aehnliche  Erwägungen  greifen 
auch  bei  anderen  Geschwülsten  Platz.  Maligne  Geschwülste  schliessen  selbst- 
verständlich die  Versichemng  aus. 

Missbildungen,  körperliche  Gebrechen,  Folgezustände 
vonVerletzungen.  Man  hat  zu  erwägen,  in  wie  weit  dieselben  die  Func- 
tionen innerer  Organe  beeinträchtigen ,  die  betreffenden  Personen  einer  grösseren 
Gefahr  aussetzen  zu  verunglücken,  auf  die  Gemüthsstimmung  derselben  einwirken. 
Rückgratsverkrümmungen,  Blindheit,  Taubheit,  Verlust  eines 
Beines  u.  dgl.  sind  nach  diesen  Gesichtspunkten  zu  beurtheilen.  Zur  Deckung 
der  hieraus  resultirenden  Gefahren  genügt  bei  sonst  gutem  Gesundheitszustande  und 
günstigen  socialen  Verhältnissen  des  Versicherungsnehmers  im  Allgemeinen  eine  nur 
massige  Prämienerhöhung.  Bei  nöthig  gewesenen,  grösseren  Operationen 
ist  übrigens  die  veranlassende  Ursache  derselben  zu  emiren.  Durch  Unfälle  herbei- 
geführte Operationen  sind  im  Allgemeinen  von  geringem  Belang,  von  desto  grösserer 
Wichtigkeit  hingegen  die  durch  maligne  Geschwülste,  Tuberculosis  u.  dgl.  veran- 
lassten. Im  Allgemeinen  wird  durch  die  sogenannten  Capitaloperationen  die  Güte 
des  Risikos  mehr  oder  weniger  beeinträchtigt;  im  Uebrigen  ist  jeder  Fall  seiner 
Besonderheit  nach  zu  beurtheilen. 

B«al-Enoyc]opädie  der  geB.  HeUknnde.  VI  IT,  10 
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Welchen  EinflUHH  ültt  sclilieAHltch  die  ärztlicbe  Sehätzong 
der  Risiken   auf  die  Sterblicbkeit   unter  den  Versicherten  aus? 

A  priori  mUssto  die  Sterblicbkeit  unter  den  Versicherten ,  wenn  anders 
bei  der  ärzllicbeu  Prüfung  derKclhen  mit  der  niithigen  Sorgfalt  und  Vorsieht  ver- 
fahren wird,  im  Allgemeinen  nicht  unwesentlich  geringer  Bein  als  in  einer  gemiRcbtcn 
BcvöIkeriHig.  Dies  ist  indeHHeu  nicht  der  Fall.  Die  Tabelle  der  1 7  englischen 
Gesellschaften  beweist,  daas  die  Erfahrungen  derselben  hinsichtlich  der  Sterblieb- 
beita Verhältnisse  mit  denen  der  allgemeinen  Sterblichkeit  fast  ganz  zusammentreffen. 
(Man  vergleiche  die  Tafel  der  ]  7  englischen  Gesellschaften  mit  der  fQr  ganz 
England  berechneten  Sterbhehkeitstafel  Farr's  in  dem  Artikel  „Lebensdauer".) 

Zur  Beurtbeilung  der  einschlägigen  Verhältnisse  bezüglich  deutscher  Lebens- 
vorsicheruuga- Anstalten  mögen  folgende  Zusammenstellungen  dienen: 


:     StarblioUk.U  pro^Mllle  Jeder       -(^..^„„b.iDlieh,  LeLe^d.0«  \ 


Uauner 

818 

602 

S91 

771 

9  83 

9-30 

1'67 

llOU 

5« 

1212 

8'29 

13-32 

3'6S 

17'66 

29  87 

23-08 

43  32 

29-39 

5ij3a 

39'10 

82-48 

5li'40 

119  82 

10l)-30 

17519 

190-12 

241  Ü7 

318-84 

40-5 

3t)-6 
32-6 
28-7 
25-0 
21'3 
17-8 


3«  20 
32  35 

28-58 
2479 
21-00 
1760 
14-^2 
10  90 
7-71 


Femer  starben  von  je  1000  über  20  Jahre  alten  männlichen  Personen*): 


im  Preimaiacbeu  Staate  (1875) 21-6 

in  Frankfnrt  a,  M.  (1871) ,,   24-3  1 

.    der  Gothaer  Leliensvere.-GeaelUeh.  (1843— 1870)      21-5 
„      ,    Leipziger  LflljBngvorg.-Gos.    (11^61— 1870)  .  j    21'3  || 
„    18  dent^chea  Lebensverai ehern ngti-GeBGltacliaf ton  i.  j 

,  mit  Gotha  und  Leipzig  (1871) !,  237  i 

Diese  Uebcrsicht  ergiebt,  dass  ancli  die  Sterblichkeit  unter  den  Vorsicherten 
der  deutBcLen  Lebens verMicherungs-Oesellscbaften  nicht  erheblich  günstiger  ist,  als 
die  der  gemit;cbten  Bevölkening ,  zum  Tberl  diese  selbst  nicht  unorhebhch  tiber- 
steigt.    Bezilglich    der   hohen   Sterblichkeit,     welche   die    18    deutschen    Leb«ns- 


ll'O 


13  7 


den  Attersalafisea 

r.si: 

Jtbn 

itbarW) 
J.hn» 

10  8 
13-8 
8-3 
89 

16  5 
S33 
12i 
139 

«•9 
651 
36-4 
38-8 

159 

21-3 

43-6 

•)  Cfr.  EinflaBa  der  Beaphäftigung  etc.  2.  Heft.  pag.  69  niiii  Starbliclikeit  an  Liingen- 
Bcliirindsnclit  etc.  Der  letzteren  Arbeit  Rind  die  Data  bezüglich  der  18  deutBclito  ^Lebens- 
veraichernnga-Gcsdlacbaften  insoveit  cntnoniiuen ,  ala  wir  nna  den  daaelhnt  aargeführten 
VerHicheniDgabcständea  nnd  Todea füllen  die  obigen  Sterblichkeilasiffera  berechaeten.  En 
betrag  nftmlich  in  den  Eenaanten  Oepellachaften  1871: 

im  Alter  venr  der  VerBiol.erange-        die  StarbefüLl« 


20-30  Jahren 

21601 

297 

30—40       „ 

(i5  173 

I03ti 

40-50       ^ 

58  467 

1247 

über  50       „ 

43saa 

1900 

188  763 

4430 
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vereklieruiigs-GesellBC haften  aufweisen,  wollen  wir  nicht  zu  bemerken  unterlasaun, 
(lasa  dieselbe  zum  Theil  durch  die  1871  grasairende  Pocke uepideniic  veranlasst 
ist;  im  VergleicU  zu  der  Sterblichkeit  dieses  Jahres  in  Frankfurt  am  Main  muas 
aber  dieselbe  immerhin  tlberrasL'Leu.  Die  relativ  grosse  Slerbliclikelt  unter  den 
Versicherten  würde  aber  Qoch  bedeutend  schärfer  hervortreten,  wenn  dieselben  mit 
den  besser  sltuirten  Bevitlkerimgaschichten ,  aus  welchen  sie  her\orgehen ,  ver- 
glichen würden. 

Heyu''}  hat  die  überraschende  Beobachtung  gemacht,  dass  die  hei  der 
L eben sversicherungs- Gesellschaft  „Gegenseitigkeit"  in  Leipzig  mit  Krankengeld 
versicherten  Personen,  welche  auf  Grund  ärztlicher  Atteste  aufgenommen  sind,  eine 
höhere  Sterblichkeit  haben,  als  sieh  aus  den  statistischen  Erfahrungen  früherer 
Krankencassen  ergiebt,  obwohl  die  Mitglieder  der  letzteren  bei  der  Aufnahme  einer 
ärztlichen  Untersuchung  so  gut  wie  gar  nicht  uuterworfeu  gewesen  sind.  Hevm 
erklärt  dieses  Ergehniss  dadurch,  dass  die  gegenwärtigen  Mitglieder  der  Kranken- 
versich er  ungsablhc  ilung  der  „Gegenseitigkeit"  der  grossen  Mehrzahl  nach  zur 
l.'laasc  der  unselbständigen  Arbeiterbevölkerung  gehören,  während  die  früheren 
Krankencnssen  vorwiegend  die  kleinen  Gewerkmeister  zu  ihren  Mitgliedern  zählten, 
deren  Lebenswandel  genau  geprüft  wurde  und  die  sich  deshalb  über  ein  Jahr 
vurher  zur  Aufnahme  melden  mnssten. 

Die  Ursachen  der  relativ  hohen  Sterblichkeit  unter  den  Versicherten  sind 
theila  in  dem  bei  Lebzeiten  erfolgenden  Abgang  von  Versicherten,  auf  den  wir 
bereits  aufmerksam  gemacht  (cf.  Vermögensverhaltnisse),  theils  darin  zu  suchen, 
daaa  kränkliche  Individuen,  wie  oben  nacligewieaen  (cf.  Lungen  geh  windsucht),  Auf- 
uahme  in  die  Anstalten  suchen  und  auch  finden. 

Indem  die  Mehrzahl  der  ludiiiduen,  welche  die  Versicherung  bei  Lebzeiten 
fallen  lassen,  gauz  gesund  ist ;  die  kränklich  gewordenen  Mitglieder  aber  die  Ver- 
sicherung unter  allen  Umständen  aufrecht  zu  erhalten  suchen,  wird  der  mittlere 
Gesundheitszustand  der  Versicherten  vorBchlechtert,  die  Sterblichkeit  \'ermelirt. 

Bezüglich  der  Aufnahme  kränklicher  Individuen  bemerkt  Hopf*'):  „In 
der  Tbnt  trachtet  jede  Lebensversicherungs-Anstalt  danach,  nur  Leute  von  aus- 
gesucht kräftiger  und  guter  Gesundheit  in  ihren  Verein  aufzunehmen.  Allein,  gelingt 
es  ihr  auch,  dieses  Ziel  zu  erreichen?  Unsere  langjährigen  Erfahrungen  lassen 
uns  dies  sehr  bezweifeln.  Die  Lebensversicherung  übt  gerade  auf  kränkliche, 
schwächliche,  mit  verborgenen  Fehlern  behaftete  Peraouen ,  welche  die  Besorgniss 
eines  frühzeitigen  Todes  mehr  drUckt  als  gesunde,  kräftige  Leute,  ohie  besondere 
Anziehungskraft  aus.  Diese  werden  durch  das  BcwusNtseiu  ihrer  Schwäche  und 
der  ihnen  dadurch  drohenden  Gefahr  heftiger  als  andere  Personen  augetrieben, 
bei  einer  solchen  Anstalt  Aufnahme  zu  suchen.  Die  Verwaltungen  haben  fort- 
während mit  diesen  feindlichen  Elementen  zu  kämpfen,  die  sich  bei  ihnen  einzudrängen 
suchen  und  gehen  aus  diesem  Kampfe  nicht  immer  siegreich  hervor ;  bei  aller 
Wachsamkeit  und  Vorsicht,  werden  sie  doch  zuweilen  getäuscht.  Wie  dem  aber 
aucli  sei,  so  besitzt  die  Mehrzahl  der  von  ihnen  versicherten  Personen  zur  Zeit 
der  Aufnahme  nur  ein  mittleres  Maaas  von  Gesundheit,  ist  zwar  frei  von  solchen 
Krankheilen  und  Beschwerden,  welche  einen  baldigen  Tod  nach  sich  ziehen,  nicht 
»her  von  leichteren  Affectionen,  die,  wenn  auch  augenblicklich  keine  grosse  Gefahr 
darbietend,  doch  mit  der  Zeit  den  Keim  zum  Tode  legen  können.  Während  die 
erkennbaren  schlechten  Gesundheiten  ausgeschlossen  werden,  weil  sie  offenliar  Ver- 
lust bringen  würden,  finden  sich  die  ausgesuchten  Muster  lon  Gesundheit,  auf  ihre 
vermeintlich  unverwüstliche  Dauer  vertrauend ,  wenig  angezogen  beizutreten.  Die 
Lebens veraicherungs-Anstalien  können  daher  schon  zufrieden  sein,  wenn  die  Sterb- 
lichkeit unter  ihren  Mitgliedeni  nicht  grösser  ist  als  die  der  gemischteu  Bevölkerung." 
Immerhin  vermag  eine  sorgfältige  Prilfung  der  Risiken  seitens  solider 
Gesellschaften,  wie  die  obige  vergleichende  Uebersicht  der  preussischen  Slerblich- 
keitstafel  mit  der  der  Gothaer  Bank  zeigt,  in  nicht  geringem  Grade  zur  Vermin- 
derung der  Sterblichkeit  unter  den  A'ersicherten  beizutragen. 

10' 
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Der  Einflnss  dieRer  Prüfung  äussert  sich,  wie  ans  nebenstebender  Ueber- 
sicbt  bervorgebt,  am  stärksten  zur  Zeit  der  Aufhabme  und  in  den  näcbsten  darauf 
folgenden  Jabren: 

Sterblicbkeit  unter  den  Versieberten  der  Gotbaer  Bank  (1829 — 1853) 
im  ersten  Quinquennium  nacb  Abscbluss  der  Versicherung   und  nacb  dem  ersten 

Quinquennium.  ^) 


Alter 


Im  ersten  Quin- 
qaennium 


Nach  dorn  ersten 
Qainqnennlüm 


unterschied 


Ver- 
sichert 


Ge- 
storben 


Sterb- 
Uch- 

keits- 
proc. 


Ver- 
sichert 


Ge- 
storben 


Sterb- 
Uch- 

keits- 
proc. 


Plus 


UinuB 


absolat' 


in 
Proc. 


absolut 


in 
Proc. 


26—30 
31—35 
36-40 
41-45 
46-50 
51—55 
56—60 
61—65 
66-70 
71—75 
76— »J 


26- 
31- 
36- 
41- 
46- 
51- 
56- 
61- 
66- 
71- 
I  76- 


M  ä  n 


8334 

18  029 

20853 

17  209 

11798 

7913 

4752 

1761 

175 

1 


65 
157 

188 
158 
159 
151 
123 
63 
7 


0-78 
0-87 
0'90 
092 
1-35 
191 
2-59 
3-58 
400 


805 
5  468 
14-929 
22a34 
23817 
19371 

14088 

9096 

4672 

1698 

373 

F 


5 

51 
154 
266 
356 
364 
402 
396 
295 
161 

45 


e    r 

0.62 
0-93 
103 
1-16 
1-49 
1-88 
2-85 
4-35 
6-38 
9  53 
1206 


... 

1 

^^^m 

006 

6-90 

013 

14-44 

0-24 

2609 

014 

10-37 

0-26 

1004 

077 

21-51 

2-38 

5950 

— 

— 

016    ,20-51 


—         —       003    '    157 


a    u    e    n 


30  , 

546 

35  ; 

836 

40 

1012 

45 

955 

50 

1004 

55 

1122 

60 

874 

65 

365 

70 

64 

75 

2 

80  ! 

— 

9 
18 
17 
11 
21 
22 
31 
7 
3 


165 
2.15 
1-68 
115 
209 
196 
3-55 
1-92 
4-69 


175 

3 

1-71 

449  I 

5 

Ml 

811 

18 

2-22 

1099 

8 

0  73 

1166 

12 

103 

1157 

12 

1-04 

1212 

43 

3-55 

1143 

36 

315 

733 

34 

4-64 

254 

23 

905 

48 

6 

12  50 

006 
0*54 


1-2} 


3-64 
3214 


6406 


1-04    48-37 

042  13652 
106  l50'7:f 
0-92  '46-34 


0-05      107 


Der  aus  der  Tabelle  sieb  ergebende  geringere  Erfolg  der  Prüfung  bei 
den  weiblicben  Versieberten  den  männlicben  gegenüber  ist  bereits  oben  (siebe 
„Gescblecbt**)  berübrt. 

Wir  zweifeln  niebt,  dass  eine  saebgemässere  Beurtbeilung  seitens  der  Ver- 
trauensärzte wobl  im  Stande  sein  dürfte,  den  Wertb  der  ärztlicben  Schätzung  der 
Risiken  wesentlich  zu  erhöben. 

HI.   Die  ärztlicben   Standesinteressen   und   die  Lebensversicherung. 

Die  Aerzte  treten,  wie  bereits  im  zweiten  Abschnitt  bemerkt  ist,  mit  den 
Lebensversicberungs-Gesellscbaften  in  Beziehung  entweder  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Vertrauensärzte  der  Versicherer  oder  als  Aerzte  der  Versicherungsnehmer.  Die 
ersteren  stehen  mit  den  Anstalten  in  einer  Art  Contractverhältniss,  das  die  gegen- 
seitigen Verpflichtungen  regelt. 

Anders  gestalten  sich  die  Beziehungen  der  Anstalten  zu  den  Hausärzten. 
Hier  collidiren  vielfach  die  beiderseitigen  Interessen,  und  diese  Collisionen  haben 
eine  heftige  Polemik  in  der  medicinischen  sowohl,  als  in  der  Versicherungspresse 
hervorgerufen.  '*) 

Man  hat  namentlich  hervorgehoben ,  dass  durch  Ausfertigung  der  Atteste 
ftlr  Lebensversicherungs-Gesellschaften  die  Aerzte  in  Gefahr  kämen,  ihre  Clientel 
zu  verlieren,  dass  diese  Kenntniss  bekommen  von  dem  Inhalt  der  Atteste  und 
vorzugsweise  ihren  Arzt  ftir  die  eventuelle  Ablehnung  verantwortlich  machen, 
femer  dass  den  Aerzten  seitens  der  Anstalten  Fragen  discreter  Natur  vorgelegt 
werden,    und    sie   überdies   für   ihre   mit   so   grosser  Verantwortung  verbundenen 
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MllbewaltuBgen  entweder  gar  nicht  oder  ungenügend  honorirt  werden,  Unzuträg- 
licbkeiten ,  die  einzelne  Aerzte  und  Aerztevereine  veranlassten ,  die  Ausfertigung 
solcher  Atteste  zu  reraagen. 

Bevor  wir  jedoch  näher  hierauf  eingeben ,  wirH:  aich  zunächst  die  Frage 
auf,  ob  denn  Oberhaupt  die  Vemiuberungsanstalten  für  ihre  Zwecke,  neben  dem 
vertranenaSrztlichen,  noch  eines  bausfirztlicben  Attestes  bedtlrfen?  Kach  den  Aus- 
fdbrnngen  des  vorhergehenden  Abschnittes  und  den  daselbst  aufgeßlhrten  Beispielen 
wird  man  die  Frage  unbedingt  bejalien  mtlssen.  Man  erwäge  nur,  dass  der  \'er- 
trauensarst,  der  meist  den  YersicheningBcandidaten  nicht  näher  kennt,  gezwungen 
iat,  auf  Onmd  einer  meist  einmaligen  Unterauchung  die  Versich erungstühigkeit  zu 
bestimmen,  viele  Krankheiten  und  Krank h ei tsaulagen  aber  sich  durch  eine  ein- 
malige objective  Untersuchung  schlechterdings  nicht  sicher  diagnosticiren ,  oder  in 
ihrer  Intensität  und  ihrer  Bedeutung  fUr  die  Lebensprognose  nicht  gehörig  wfirdigen 
lassen.  Die  Anstalten  müssen  daher  auf  die  hansärztlicheo  Atteste  ein  grosses 
Gewicht  legen ,  welche ,  wie  Hopf  mit  vollem  Recht  bemerkt ,  wenn  gewissenbaß 
oud  sorgfältig  ausgestellt,  sogar  besseres  Material  zur  Prüfung  des  Risikos  abgeben 
mliijsen,  als  die  Zeugnisse  der  Vertrauensärzte,  welche  den  Versich erungscandidatea 
noch  nicht  gekannt  haben. 

In  der  eiuschllgigen  Polemik  treten,  wie  bemerkt,  vorzugsweise  3  Punkte 
hervor :  die  Diacretion,  das  Honorar  und  die  Form  der  hausärztlichen  Attestfonnulare. 
Bezüglich  der  Wahrung  der  ärztlichen  Discretion  greift  unserer 
Ansicht  nach  folgendes  Sachverhältniss  Platz:  Der  Versicberungacandidat  muss, 
wenn  er  sein  Leben  zu  versichern,  d.  b.  mit  einer  Gesellschaft  einen  Contract 
abznschlJessen  gewillt  ist  (cf.  I^''.  Abschnitt),  sich  bewusst  sein,  dass,  falls  dieser 
Contract  rechtsgültig  sein  soll,  er  die  ihm  von  Seiten  der  Gesellschaft  gestellten 
Fragen  wahrheitsgemflss  zu  beantworten  liabc  und  ferner,  dass,  wenn  er  zu  der 
Einholung  des  von  der  Gesellschaft  geforderten  liausärzt liehen  Attestes  seine  Ein- 
willigung gegeben,  sein  Hausarzt  lediglich  seiner  Pflicht  genügt,  wenn  er  die  in 
dem  hauslirztlichen  Attestformulare  aufgeworfenen  Fragen  der  Wahrheit  gemäss 
beantwortet  und  Über  den  früheren  und  gegenwärtigen  Gesundheitszustand  seines 
dienten  nichts  verschweigt. 

Will  der  Candidat  das  nicht,  so  bat  er  einfach  die  Einwilligung  zur 
Ausstellung  des  Attestes  zu  versagen,  nud  Candidat  sowohl  als  Geselbchaft  haben 
m  diesem  Falte  die  Consequenzen  dieser  Weigerung  zu  tragen.  Die  beantragte 
Veraichemng  kommt  entweder  nicht  zu  Stande,  oder  die  Anstalt  trägt,  falls  sie 
dieselbe  ohne  das  gewünschte  hausärztUche  Attest  zulässt,  lediglich  allein  die 
Verantwortung  für  den  ihr  möglicherweise  durch  ein  schlechtes  Risiko  erwachsenden 
Verlust.  Dass  die  volle  Wahrheit  declarirt  werde,  liegt  übrigens  vorzugsweise  im 
Interesse  des  Candidaten  selbst,  da  sonst  eventuell  die  Versicherung  annullirt 
werden  könnte  (cf,  IV.  Abschnitt).  Ist  beispielweise  eine  syphilitische  Infectton 
verschwiegen  worden  —  wir  wählen  dieses  Beispiel,  da  gerade  auch  die  Frage 
nach  Syphilis  als  eine  indiscrete  bezeichnet  wird  —  und  der  Versicherte  geht  au 
Hirnsyphilis  zu  Grunde ,  so  würde  die  Auszahlung  der  ■\'ersicherungssnmmo  sicher- 
lich beanstandet  werden. 

Ein  genügendes  und  zuverlässiges  Attest  —  ein  anderes  ist  fUr  die 
Anstalten  selbstverständlich  werthlos  —  kami  und  darf  der  Hausarzt  nur  dann 
ausfertigen,  wenn  er  überzeugt  ist,  dass  der  Client  hierzu  die  Genehmigung  ertheilC 
hat.  lat  dirae  Bedingung  erfüllt,  alsdann  kann  von  einem  Discretionsmissbrauch 
des  Arztes  seinem  Clienten  gegenüber  fhglich  nicht  weiter  die  Rede   sein. 

Gleichwohl  ist,  um  Conflicten  vorzubeugen,  zu  verhindern,  dass  der  Client 
EenntnisB  erhält  von  dem  Inhalt  des  ausgestellten  Attestes.  Man  verhütet  dadurch 
euerseits,  dass  derselbe  seinen  Arzt  für  eine  erentnelle  Ablehnung  oder  Prämien- 
erhahung  verantwortlich  maclien  kann ,  sowie  andererseits ,  dass  er  eventuell  von 
Leiden  erfahrt,  deren  Bedeutung  der  Arzt  ihm  zu  verschweigen  für  wUnschens- 
werth  erachtet. 
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Hinaichtlkli  der  zur  ReguUning  von  Sterbeftllen  milhigen  ärztliclien 
AlteBte  iat  behauptet  worden,  AauB  sie  iliirch  ilie  oniciellen  Tudtcnsciioine  zu 
OD-etKen  seien.  Dies  trifft  indesEen  nicht  zu,  da  diese  meint  keinen  Sehluss  ge«tattcn 
auf  VerlHiif,  Dauer,  Natiir  der  letalen  Krnnkheit,  die  Verwaltungen  der  Gesell- 
BChafHen  aber  die^^o  eingehend  zu  prüfen  haben ,  um  etwaige  Bctrflgereien 
aufdecken  zu  kjlnnen.  Uebrigena  ist  der  Polieeninhnlier  laut  Bestimmung  der 
Police  verpHicbtet ,  ein  ärztliches  Attest  über  die  letzte  Krankheit  des  VerBtorbenen 
beizubringen.  Es  handelt  sich  demnach  hier  lediglich  um  eine  Angelegenheit 
zwischen  Policeninhaber  und  Arzt.  Verweigert  der  letztere  im  vermeintlichen  Interesse 
der  Hinterbliebenen  die  AusHtelInng  des  Atteste»,  so  dürfte  ein  Confiict  Bchwerlicli 
ausbleiben ,  da  die  AuRzahlung  der  Versichcrnngssumme ,  wie  erwähnt ,  von  der 
Beibringung  dieses  Attestes  abhüngig  igt.  In  einem  Falle  der  Gotbaer  Bank,  in 
welchem  der  bcbiindclnde  Arzt  sein  Attest  verweigerte  und  in  Folge  dessen  die 
Bank  die  Vörsicheriingssumme  nicht  suszahlte ,  entschied  auf  die  Klage  des  Policen- 
inhabers ins  (lericbt,  flais  Beklagte  die  Zahlung  nicht  zu  leisten  habe,  bevor 
Kläger  dem  statutenmässigen  Erforderniss  hinsichtlich  der  Beibringung  eines  ärzt- 
lichen Berichtes  über  die  letzte  Krankheit  oder  sonstige  Todesursache  des  Ver- 
sicherten besficr ,  als  geschehen ,  nachgekommen  Eei.  Die  Zahlung  unterblieb ,  da 
diesem  Erforderniss  klflgeriseberseita  nicht  entsprochen  wunlo  (cf.  EMMixoeAUS  '^) 
pag.  3U).  Stellt  der  Arzt  aber  das  gewAnschte  Attest  aus,  so  ist  er  auch  von 
jeder  Discretion  entbunden;  er  hat  lediglich  die  volle  Wahrheit  zu  nttestiren,  ein 
Verschweigen  irgend  einer  wesentlichen  Thntsiicbe  hie.sse  den  einen  Contrahenien 
zu  fiunstcn  des  anderen  scbüdigen. 

Bezilglieh  der  Honorarfrage  kann  es  nicht  zH-cifelhaft  sein,  dass  in 
allen  Füllen,  in  welchen  die  Anslalten  den  Hausarzt  beauftragen,  das  Attest  auA- 
zuslellen  und  d.isselbe  dircct  von  ihm  einholen,  sie  auch  verpffichlet  sind,  dasselbe 
zu  bonoriren.  Gegenwärtig  hat  auch  die  Mehrzahl  der  Gesellschaften  dies  Ver- 
fahren acecptirt  und  die  ft'tlhere  Praxis  aufgegeben,  nach  weicher  der  VersiclieriuiES- 
candidat  mit  der  BesehafTung  des  hauBärztlicben  Attestes  beauftragt  und  ihm 
DberlasGcn  wurde,  sich  mit  seinem  Arzte  bezflglich  des  Honorars  auseinanderzusetzen. 

Hinsichtlich  der  ärztlichen  A tt estformularo  ist  hauptsächlich 
geltend  gemacht  worden,  da^s  dieselben  ilberflilssige,  indiscrete,  miiiistrauische  Fragen 
enthalten,  und  dnss  uameutlieh  die  bausärzitichen  bedentend  kürzer  abgefasst 
sein  könnten.  Erwägt  man  aber,  dass  wie  bereits  wiederholt  hervorgehoben,  die 
Anstaltsvorslände  sich  imabhäugig  von  der  Ansicht  ihrer  Vertrauensärzte  ein 
selbständiges  Urtheil  ttber  die  Qualitlt  des  Risikos  zu  bilden  haben ,  und 
dass  ferner  die  ärztlichen  Atteste  und  die  Fragestellung  in  den  Attestformularen 
bei  Rechtsstreitigkeiten  von  erheblichem  Gewicht  sind,  so  wird  man  füglich  den 
Anstallen  nicht  das  Recht  streitig  machen  können,  alle  fUr  diese  Zwecke  ihnen 
nOIhig  erscheinenden  Fragen  den  Aerzten  vorzulegen,  zumal  dieselben  nicht  will- 
kürlich, sondern  auf  Grund  von  Krfahrungen  aufgeKtellt  werden.  Die  Formulare 
vieler  Anstalten  sind  zweifelsohne  sehr  verbesserungsbedürftig ;  man  darf  aber  nicht 
flbereehen,  dass  ein  allen  Anforderungen  gerecht  werdendes  Foimular  zu  verfassen 
auf  grosse  Schwierigkeiten  stösst,  sonst  würde  in  dieser  Beziehung  nicht  eine  so 
tiberaus  grosse  Mannigfaltigkeit  zu  Tage  treten.  Es  wäre  wOnschenswerth ,  dass 
die  Gese  Ilse  hatten  sich  vereinigten ,  um  aus  der  Summe  ihrer  Erfahrungen  gleich- 
Artige  Formulare  aufzustellen  und  so  m5gliehst  Vollkommenes  zu  leisten. 

In  Deutschland  sind  diese  Differenzen  zwischen  Aerzten  und  Lebonsver- 
aieherungs- Anstalten  in  gemeinsamer  Sitzung  am  10.  Juni  1874  zu  Eisenach  zum 
Anstrag  gebracht  worden. ") 

Die  in  Eisenaeh  «wischen  den  Aeratea  oniJ  den  Gesellschaften  vereinlurton  Bfr 
•cUOsse  InutPD  folgende rninssea  : 

l>pr  BrutBclie  AerrlevereinabiinJ  emiifieilt  den  Aerzte vereinen  [olgende  mit  den 
Tereioe  Dentfcher  Lel)«usTeisichenings-Geset]schaften  in  gemeloichaftlicber  VemmmlnBK  to 
Eisenaeh  am  10.  Joni  1874  vereinbarte  Beschlüsse: 
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I.  Die  Ansstellnog  von  haosärztlicheii  Attesten  für  Lebensversichenings-Anstalten 
wird  nicht  Terweigert,  dieselbe  erfolgt  vielmehr,  wenn  den  nachstehenden  Bedingungen  ent- 
sprochen wird: 

J .  Der  Yersichemngscandidat  mnss  die  Erklärung  schriftlich  abgegeben  haben,  dass  er  die 
Aerzte,  welche  ihn  behandeln  oder  behandelt  haben,  ermächtigt,  der  Yersicherongsanstalt 
über  alle  Punkte,  deren  Erörterung  mit  Bezug  auf  seinen  Gesundheitszustand  der  Anstalt 
wünschenswerth  erscheint,  Tolle  und  rücksichtslose  offene  Auskunft  zu  geben,  dass  er 
anch  die  Versicherungsanstalt  ermächtigt,  diese  Auskunft  selbst  und  direct  von  den 
Aerzten  beizuziehen. 

2.  Dem  Arzte,  welcher  um  ein  hausärztliches  Attest  angegangen  wird,  muss  die  Zusicherung 
gegeben  werden,  dass  der  Versicherungcandidat  die  unter  I  erwähnte  Ermächtigung 
ertiieilt  hat. 

3.  Das  Formular  des  hausärztlichen  Attestes  soll  hauptsächlich  auf  die  Anamnese  bezügliche 
Fragen  enthalten.  Die  Ausstellung  eines  solchen  erfordert  keine  vorgängige  Untersuchung 
des  Clienten. 

4.  Die  hansärztlichen  Atteste  dürfen  nicht  durch  die  Agenten  der  Versicherungsanstalten 
von  dem  Arzte  eingefordert  werden,  sondern  sind  durch  die  Anstalt  selbst  einzufordern 
und  werden  von  dem  Arzte  direct  der  Anstalt  übersendet.  Um  die  von  den  Anstalten 
zu.  beobachtende  Discretion  zu  wahren,  dürfen  die  hausärztlichen  Atteste  weder  den 
Agenten,  noch  dem  Antragsteller,  noch  dem  Vertrauensarzte  der  Anstalt  am  Wohnsitze 
des  Hausarztes  mitgetheilt  werden.  Jndiscretionen  von  Seiten  einer  Lebensverslcherungs- 
Gesellschaffc,  beziehentlich  von  Agenten  derselben,  werden  zur  Warnung  des  ärztlichen 
Publicums  veröffentlicht. 

5.  Das  Honorar  für  die  Atteste  bezahlt  die  Versicherungsanstalt  direct  an  den  Arzt  und 
stellt  in  keinem  Falle  dem  Versicherten  besondere  Kosten  für  hausärztliche  Atteste  in 
Rechnung.  Das  Honorar  beträgt  für  ein  hausärztliches  Attest  5  Reichmark,  oder  wird 
der  freien  Vereinbarung  überlassen. 

II.  Die  Feststellung  der  Bedingungen  für  die  Erfüllung  der  Functionen  des  Vertrauens- 
arztes einer  Lebensversicherungs-Anstalt  unterliegt  der  freien  Vereinbarung  des  einzelnen 
Arztes  mit  der  betreffenden  Anstalt  und  nicht  den  Beschlüssen  der  Aerztevereine. 

Diese  Vereinbaningen  haben  sich  seitdem  im  Ganzen  nnd  Grossen  bewährt 
und  ein  günstigeres  Yerbältniss  zwischen  Aerzten  und  Anstalten  herbeigeführt.  Es 
ist  nnr  im  beiderseitigen  Interesse  zu  wünschen,  dass  dasselbe  sich  immer  besser 
gestalte.  Das  Gedeihen  der  LebensTersichemngs-Gesellschaflen  hängt  bei  dem 
gegenwärtigen  Geschäftsbetrieb  in  erster  Reihe  von  der  Mitwirkung  tüchtiger  und 
gewissenhafter  Aerzte  ab,  den  Aerzten  aber  ist  durch  ihre  Beziehungen  zu  den 
Anstalten  eine  nicht  zu  unterschätzende  Einnahmequelle  erwachsen;  sie  haben 
überdies  ihrem  Berufe  gemäss  die  Pflicht,  eine  in  dem  wirthschaftlichen  Leben  der 
Völker  so  hochwichtige  Irstitution  nach  besten  Kräften  zu  unterstützen. 

In  Betracht  zu  ziehen  sind  hier  femer  die  Beziehungen  der  Aerzte 
zu   den  Agenten^®*)  und    die  Qualität  der  ärztlichen  Atteste.'®") 

Die  Stellung  der  Aerzte  zu  den  Agenten  wird  dadurch  eine  eigenartige, 
dass  letztere  durch  Ablehnung  eines  Versicherungsantrages  in  ihrem  an  sich  schon 
mit  ganz  besonderen  Mühseligkeiten  verknüpften  Gewerbe  beeinträchtigt  werden, 
während  erstere  unbeirrt  von  irgend  welchen  Einwirkungen  ihre  Vota  abzugeben 
verpflichtet  sind.  Es  ist  daher  nichts  Ungewöhnliches,  dass  gerade  die  gewissen- 
haftesten und  tüchtigsten  Aerzte  von  den  Agenten  gefürchtet  und  verdächtigt 
werden  und  die  Centralleitungen  Mühe  haben,  diese  Angriffe  abzuwehren. 

Wird,  was  häufig  der  Fall  ist,  den  Agenten  die  Wahl  der  Vertrauens- 
ärzte überlassen,  so  geschieht  es  nicht  selten,  dass  sie  zu  diesem  Vertrauensposten 
gerade  solche  Aerzte  aussuchen,  von  denen  sie  erwarten,  dass  sie  in  ihrem 
Erwerb  durch  Zuweisung  von  Versicherungscandidaten  Unterstützung  finden  werden. 
Geschieht  dies  nicht,  oder  versiegt  schliesslich  dem  betreffenden  Arzte  die  Quelle, 
so  wird  ohne  Weiteres  mit  ihm  gebrochen,  ein  anderer  Arzt  aufgesucht,  dieser 
zunächst  bestimmt,  sich  selbst  zu  versichern  und  alsdann  das  gleiche  Manöver  mit 
ihm  gemacht.  Wir  können  in  dieser  Beziehung  die  Herren  CJollegen  nicht  genug 
vor  betrügerischen  Agenten  zweifelhafter  Anstalten  warnen !  Ja,  es  gewinnt  sogar 
den  Anschein,  als  ob  die  Centralleitungen  solcher  Gesellscbaften ,  um  möglichst 
viel  e  Anträge  zu  erhalten ,   dieses  Treiben  ihrer  Agenten   geradezu  begünstigen ! 

Andererseits  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  sich  manche  Aerzte 
an  die  Agenten  herandrängen   und   mit  ihnen  gemeinsame  Sache  machen,  ja  sic)i 
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nicht  scheaen,  selbst  als  Agenten  zu  fungiren,  vertrauensärztliche  Atteste  auszu- 
stellen und  gleichzeitig  das  für  die  Agenten  bestimmte  Auskunftsformular  auszuf^Len 
und  mit  ihrer  Unterschrift  zu  versehen  I  Dass  ein  derartiges  Verfahren  nicht  nur 
das  Ansehen  des  ärztlichen  Standes  verletzt,  sondern  auch  zu  Ausschreitungen 
Veranlassung  geben  kann,  liegt  auf  der  Hand. 

Der  zweite  Punkt  betrifft  die  ärztlichen  Atteste.  Casper'^) 
erwähnt ,  dass  Anschuldigungen  seitens  der  Lebensversicherungs-Gesellschaften 
wegen  angeblich  falsch  ausgestellter  ärztlicher  Atteste  gar  nicht  selten  vorkommen 
und   erzählt   bei  dieser  Gelegenheit  unter  Anderem  folgenden  Fall: 

„Frau  R.  war  zu  dem  Dr.  X.,  Arzt  einer  auswärtigen  Lebensversicherungs- 
Gesellschaft,  gegangen,  um  ein  Attest  von  ihm  behufs  Aufnahme  in  diese  Gesell- 
schaft zu  extrahiren.  Sie  wusste  sehr  wohl,  dass  sie  nicht  gesund  sei,  hatte  sich 
deshalb  geschminkt  (!)  und  den  Arzt  unter  allerhand  verschämten  Redensarten 
dringend  gebeten,  sich  nicht  aufschnüren  zu  dürfen,  wie  es  der  Untersuchung 
wegen  verlangt  wurde.  Der  Arzt  gab  nichtsdestoweniger  das  Attest,  worin,  wie 
in  allen  ähnlichen  bekanntlich  namentlich  auch  eine  Bescheinigung  der  Gesundheit 
der  Brustorgane  ausgesprochen  sein  musste  und  wurde!  Wenige  Monate  später 
wurde  auf  Antrag  jener  Gesellschaft  die  Voruntersuchung  gegen  die  R.  wegen 
Betruges  eingeleitet,  und  ich  hatte  ihren  jetzigen  Gesundheitszustand  —  aber  nur 
wegen  der  Frage  von  ihrer  Verhaftungsßlhigkeit  —  festzustellen.  Ich  fand  die 
Ivranke  im  allerletzten  Stadium  einer  Lungentuberculose  mit  heftigstem  Zehr- 
lieber  u.  s.  w.  und  konnte  sicher  ihren  baldigen  Tod  verkünden.  Gewiss  war 
sonach  die  Person  wenige  Monate  früher  nicht  „gesund^  und  aufnahmefähig  in 
eine  Lebensversicherungs-Gesellschaft  gewesen.  Aber  ich  hatte  diesmal  die  Frage 
nicht  zu  entscheiden,  ob  das  ärztliche  Attest  ein  „wissentlich  falsches"  oder 
nur  ein  —  unverzeihlich  leichtsinnig  ausgestelltes  gewesen  war!" 

Tardieü  (1.  c.)  bemerkt  gelegentlich  der  Besprechung  der  Betrügereien, 
welche  gegen  die  Versicherungsgesellschaften  begangen  werden  :  y,Wir  können  nicht 
umhin,  wie  peinlich  ein  solcher  Bericht  auch  für  unsere  Standesehre  sein  mag, 
einen  Gaunerstreich  zu  erwähnen,  der  im  Juni  1859  vor  dem  Zachtpolizeigericht 
von  Limoges  verhandelt  wurde.  Der  Agent  mehrerer  englischen  Gesellschaften  hatte 
sich  mit  einigen  Individuen  und  unter  Anderen  mit  einem  Arzt  in's  Einvernehmen 
^^esetzt,  um  Leute  als  völlig  gesund  zu  versichern,  die  im  Hospital  unter  denen 
ausgewählt  wurden,  deren  Tod  sicher  und  in  kurzer  Zeit  zu  erwarten  war.  Die 
so  erschwindelte  Versicherungssumme  wurde  später  unter  den  Genossen  vertheilt. 
Es  verging  einige  Zeit,  ehe  den  Gesellschaften  die  abnorme  Sterblichkeit  auffiel, 
welche  gerade  unter  den  Versicherten  eines  und  desselben  Kreises  und  mit  so 
kurzen  Fristen  wüthete,  aber  die  auf  die  Spur  gebrachte  Justiz  entdeckte  den 
Betrug,  und  der  unwürdige  Arzt  entging  nur  durch  Selbstmord  der  verdienten 
Strafe,  welche  die  anderen  Angeklagten  traf.'' 

Taylob  (l.  c.)  bemerkt:  „Die  Processe  aus  Versicherungspolicen  sind 
häufig,  und  leider  sind  die  von  Aerzten  unter  diesen  Verhältnissen  ausgestellten 
Atteste  über  die  Gesundheit  des  Individuums  ziemlich  widersprechend.  Diese  Diver- 
genzen gereichen  dem  Stande  in  keinem  Falle  zur  Ehre,  denn  sie  documentiren 
die  geringe  Loyalität  der  Experten  oder  die  Unsicherheit  der  Wissenschaft  oder 
die  Werthlosigkeit  ihrer  Daten  in  praktischer  Hinsicht." 

Vabbenteapp^')  erzählt  gelegentlich  der  Verhandlungen  des  Deutschen 
Aerztetages  über  die  Petition  des  Rostocker  Aerztevereines,  die  Zurückweisung 
der  Verfügung  *)  einer  Oberpostdirection  betreffend,  folgenden  Fall :  „Was  sagen  Sie 
dazu,  wenn  ein  Arzt  im  Laufe  von  einem  halben  Jahre  zweimal  bescheinigt,  dass 
ein  Mensch   zum  Dienste   ganz   absolut   unfähig  sei   und    auf  eine   längere  Reise 


*)  In  derselben  wurde  unter  Anderem  ausgeführt :  ^Die  Herren  AmtsTorsteber  haben 
sich  nicht  dabei  zu  beruhigen,  dass  von  einem  Beamten  zur  Begründung  seiner  Dlenstunfthlg- 
keit  ein  ärztliches  Attest  vorgelegt  wird  Es  ist  ja  hinlänglich  bekannt,  wie  leicht  solche 
Atteste  zu  beschaffen  sind.** 
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geschickt  werden  müsse  zur  Cur,  und  acht  Wochen  nachher  erklärt  er  eiuer  Xei- 
Bicherungsgeaellschaft ,  der  Mann  sei  durchaus  radical  gesund.  Im  näph^^ten  Jahre 
Btarb  der  Mann.  Das  ist  dum  die  Folge,  wenn  die  Aerzte  selbst  so  wenig 
gewissenhaft  sind." 

Heym'"*)  führt  gelegentlich  der  Etegutachtung  bezdgUch  der  Begründung 
einer  PensionsanstaU  für  die  Oenossenschatl  deutscher  Bühnenangeböi-jgGr  unter 
Anderen  ans:  „Wenn  Sie  sich  da  blos  auf  das  arztliehe  Zengniss  verliiascn  wollen, 
dann  würden  Sie  auf  den  Holzweg  kommen.  Ich  will  nicht  sagen,  dag^  der  Stand 
der  Aerzte  so  corrampirt  w&re,  um  ein  solches  Zeugniss  fälschlicher weiae  auszu- 
stellen, aber  ein  Anderer  ist  so  corrupt,  um  so  zu  simuliren,  daas  der  Arzt  ea  nicht 
erkennen  kann",  und  femer:  „Wollen  Sie  hloa  ein  ärztliches  Zeugniss  beigebracht 
haben,  so  sage  ich  Ihnen,  Sie  mOgen  vorschreiben  eins  oder  ein  ganzes  Dutzend, 
es  ist  immer  mCgUch,  solche  ärztliche  Zeugnisse  zu  bringen.  Denn  erstens  giebt 
es  unter  den  Aerzten  auch  cormpte  Leute  und  zweitens  können  sie  sich  gegen 
Simalimng  nicht  schBtzen." 

Fügen  wir  noch  die  wenig  günstigen  Erfahrungen  hinzu,  welche  die  ReliCrden 
selbst  in  Betreff  der  Atteste  beamteter  Aerzte  gemacht  haben""),  so  wird  man 
die  Klagen  über  eine  relaüv  geringe  Zuverlässigkeit  arztlicher  Atte&tc  nicht  für 
unbegründet  erachten  können. 

Die  Ursachen  dieser  relativ  geringen  Brauchbarkeit  ärztlicher  Atteste 
glauben  wir  aber  vorzugsweise  in  anderen  Momenten  als  in  einer  zu  geringen 
Lauterkeit  des  Standes  suchen  zu  müssen ,  nftmlicli  in  den  unserem  Wissen  und 
Können  gesteckten  Grenzen,  in  der  UeberbUrdung  mit  Bemfsgeschäften  und  in  der 
eigenartigen  Stellung  der  Hausärzte  ihren  Patienten  gegenüber. 

In  ersterer  Beziehung  mnss  hier  nochmals  auf  die  Schwierigkeiten  hin- 
gewiesen werden,  etwaige  Simulationen  der  Versicherungssucher  durch  eine  einmalige 
Untersuchung  sicher  zu  entdecken.  Dieser  Gesichtspunkt  wird  von  den  Laien 
nicht  hinreichend  gewürdigt.  Die  Agenten  und  Centralleitungen  haben  es  eilig,  die 
gestellten  Anträge  perfect  zu  machen ;  thun  sie  dies  aber  in  zweifelhaften  Fällen, 
ohne  die  ihnen  zn  Gebote  stehenden  anderweitigen  Hülfsmittel  (bansärzlliclieti  Attest, 
vertrauliche  Mittheilungen  n.  s.  w.)  zu  benützen,  so  werden  sie  tltglich  für  einen 
etwa  eintretenden  Verlust  mehr  verantwoi-tlich  zu  machen  sein  als  ihre  Vertr.iuensärzle. 

Wir  haben  bereits  ferner  früher  darauf  hingewiesen ,  dass  allerdings  die 
Benrtheilung  der  Risiken  seitens  vieler  Vertrauensärzte  viel  zu  wünschen  Übrig 
läset,  dass  die  Frage  bezüglich  der  Versicherungsfähigkeit  des  Individuums 
nicht  hinreichend  berQcksichtigt  wird.  Aber  auch  hier  sind  die  Verwaltungen  in 
der  Lage  die  Vota  zu  corriglren,  wie  dies  ja  auch  seitens  solider  Gesell  schauten 
häufig  genug  geschieht,  die  nicht  selten  Anträge  ablehnen,  trotzdem  sowohl  die 
vertranensärztlichen,  als  die  hausärztlichen  Atteste  günstig  lauten. 

Die  Ueberbflrdnng  mit  Bernfsgeschäflen  hat  zur  Folge,  dass  trotz  grösster 
Gewissenhaftigkeit  die  Form  verletzt  würd,  dass  die  Atteste  den  Eindruck 
grosser  Flttchtigkeit  und  geringer  Zuverlässigkeit  machon.  Dieser 
Funkt  ist  gelegentlich  der  Besprechung  der  Aufgaben  des  Vcrtranensarztcs  bereits 
berflhrt  worden.  Wenn  z.  B.  ganz  zuverlässige  Collegen  den  Gesundheitszustand  eines 
VeT«cherungscandidaten  etwa  in  der  Weise  schildern:  K.  K.  „nur  nicht  bekannt", 
„ziemlich  kräftig",  „blass",  „bisweilen  Herzklopfen"  u.  s.  w.  und  schliesslich  dann 
kurz,  ohne  weitere  Begründung,  den  Candidaten  für  vollkommen  gesund  und  ver- 
üchemngsfähig  erklären,  so  dürfen  sie  sich  nicht  wundem,  wenn  die  Centralleitun^ien 
ihrem  Urtheil,  trotzdem  dasselbe  vollkommen  zutreffen  mag,  keinen  besonderen  Werth 
beilegen.  Die  Vertrauensärzte  haben  zu  bedenken,  dass,  wie  wir  bereits  wiederholt 
hervorgelioben ,  die  Gesell  Schafts  vorstände  sich  auf  Grund  der  ausgestellten  Atteste 
ein  selbständiges  Urtheil  über  den  Werth  des  Risikos  bilden  müssen,  dass  flüihlig 
ausgestellte  Atteste  aber  dies  unmCglich  machen  und  daas  derartige  Atteste  das 
Vertrauen  beeinträchtigen,  SchliessUch  ist  auch  zu  bedenken,  dass  die  l'ilr  die 
Lebensversicherung    ausgefertigten   Atteste,    falls  dieselben   correct  ahgefaflst  sind, 
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DocnmeDto  darstellen,  welche  filr  dio  ErkonntniBR  biologiBcher  Gesetze  von  prosscr 
BedeatuD^  werden  kitnnen.   Wir  kommen  im  V.  AbKchiiitt  hierauf  znriick. 

inwiefern  eine  zu  weitgehende  RUeksicb Inahme  der  Aerzte  auf  die  ver- 
meintlichen Inlereseen  ihrer  Clienten  den  Wertb  der  hausürztlii'hen  Atteste  zn  heein- 
trScbtigcii  im  St.inde  sei,  ist  gleiehfiillB  hereitn  oben  berührt  worden.  Im  Allgemeinen 
macht  sich  gegenwartig,  ohne  Zweifel  in  Folge  der  mcmeDtan  erschwerten  Erwerbs- 
verhftltnisse,  in  den  Beziehungen  zwischen  Aerzten  und  ihren  Clienten  auf  der  einen 
Seite  ein  Streben  hemerkhar,  den  Anforderungen  und  Interessen  des  Partners  io 
der  nnr  denkbarsten  Weise  bis  znm  Aeuesersteu  zu  entsprechen ,  auf  der  anderen 
Seite  hingegen  die  Neigung,  diese  Eigenthtimlichkeiten  nach  Krflften  ansziintltzen 
und  Anforderungen  zu  stellen,  die  eich  bisweilen  zu  Zumnthnngen  steigern,  welche 
die  Grenze  des  Erlaubten  überschreiten! 

In  den  genannten  Momenten  glauben  wir  vorzugsweise  die  Ursachen  der 
relativ  geringen  Brauchbarkeit  der  ärztlichen  Atteste  suchen  za  mOssen. 

Dasa  in  einzelnen  Ausnahmefällen  auch  gewissenlose  Leute  in  gewinn- 
süchtiger Absicht  sich  verleiten  lassen,  auch  wissentlich  falsch  in  attestiren,  boU 
damit  nicht  geleugnet  werden!  Aber  selbstverständlich  darf  für  die  Vergeben 
Einzelner  nicht  der  ganze  Stand  verantwortlich  gemacht  werden.  Dass  der  Ärzt- 
liche Stand  sich  durch  eine  seltene  Selbstverleugnung,  durch  grosse  Pflichttreoe 
auszeichne,  ist  noch  von  Niemandem  geleugnet  worden.  Wir  dürfen  die  Zahl  der 
Unlauteren  unseres  Standes  anderen  Ständen  gegenüber  dreist  gering  achStzen, 
denn  keine  Berufsthatigkeit  erfordert  ein  grösseres  öffentliches  Vertrauen,  als  gerade 
die  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis!  Sache  der  Lebensversichenings-Anstalten  ist 
es  aber,  nur  geeignete  Persünlicbkeiten  ihren  Zwecken  dienstbar  zu  machen!  Die 
Auswahl  sollte  von  den  Centralleilungen  getroffen  und  nicht  den  Agenten  über- 
lassen werden ! 

Der  Präsident  der  New- Yorker  United  States  Life  Insurance  Company, 
John  E.  Witt,  hat,  um  den  in  Kede  stehenden,  in  Amerika  stark  hervorgetretenen 
Uebelständen  abzuhelfen,  den  Vorschlag  gemacht,  es  sollen  sich  sämmtliche  Lebens- 
versicberungH-GeBellschHften  dahin  einigen,  überall  gem eins chaft liehe  Gesellschafts- 
flrzte  anzustellen,  die  ausBchliesslich  nur  im  Dienst  der  Gesellechaften  ständen  und 
durch  ein  fiiirtes  Jahreseinkommen  so  gestellt  wären ,  dass  sie  jede  sonstige  ärzt- 
liche Praxis  entbehren  könnten.  Hiedureb  würden  die  Gesellschaften  in  der  Lage 
sein,  sich  die  tüchtigsten  Kräfte  zu  arquiriren,  und  weiter  würden  die  Aerzte  sich 
durch  diese  ausschliessliche  Beschäftigung  im  Laufe  der  Zeit  eine  solche  Routine 
und  Sachkenntniss  erwerben,  wie  sie  sonst  andere,  selbst  gebildete  Fachmänner  gar 
nicht  zu  erlangen  im  Stande  sind  (cf.  Deutsche  Vergicherungszeifung,  1874,  Nr.  44). 

Dieser  Vorschlag  verdient  auch  von  den  deutschen  Gesetlscbaften  in  Er- 
wägung gezogen  zu  werden!  Sicherlich  würde  eine  derartige  Organiaation  dem 
Gedeihen  der  Anstalten  sehr  forderlich  sein  nnd  die  vielen  Klagen  über  geringe 
Brauchbarkeit  und  Zuverlässigkeit  der  ärztlichen  Atteste  auf  ein  Minimum  redaciren. 
lY.  Die  Beziehungen  der  gerichtlichen  Hedicin  znr  Lebens- 
versicherung. 

Der  Contract  zwischen  Versicherer  und  Versichern ngenelimer  erfolgt  auf 
Grund  der  Deelaration  des  letzteren  nnd  der  über  dessen  Gesundheitszustand 
ausgestellten  ärztlichen  Atteste.  Diese  Docnmente  sollen  ein  treues  Bild  von 
der  zn  übernehmenden  Gefahr  geben.  Entsprechen  die  betreffenden  Angaben 
diesem  Zwecke  nicht,  werden  dieselben  nicht  der  Wahrheit  gemäss  abgegeben,  so 
wird  der  Versicherer  veranlasst,  einen  Contract  einzugehen,  ohne  den  wirklichen 
Charakter  desselben  zu  kennen ,  und  jede  falEche  Deelaration  des  Versicherungs- 
nehmers soll  nach  dem  Wortlaut  der  in  den  Policen  stipnlirien  Vereinbarungen 
die  Nichtigkeit  der  Versicherung  nach  sich  ziehen.  Es  erhellt  hieraus  zunächst,  wie 
wichtig  es  ist,  die  betreffenden  Fragen  correct  und  zweckentsprechend  anfzuBtellen. 
In  einem  Erkenntnisa  des  Beicfas-ObcrhandelBgerichtes  vom  21.  November 
1671    wird   unter  Anderem   ausgeführt:     „Nur  die    dem   Antragsteller   bewttsste 
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rnwahrheit  in  BeantwortUBg  der  id  dem  Anmeldeaehein  gestellten  Fragen  zieht 
die  Nichtigkeit  der  Versidiemng  nnch  sich.  Die  Fragen  sind  von  der  V ersieh erungs- 
Gesellscliaft  formiilirt,  aie  ist  deshalb  in  der  Lag:e,  die  ihren  Ansichten  entsprechende 
Fassung  zu  wühlen,  hat  aber  deshalb  aucb  die  Pflicht,  eich  so  deutlich  aus- 
zudrücken,  dnsa  der  Gr^entheil  ihre  AbBicht  verstehen  liann,  woraus  folgt,  dass 
im  Zweifel  gegen  den  Veraichemngsgeher  zu  interpretiren  ist."  '*) 

Der  Wortlaut  der  Police  betreft's  der  Fälle,  welche  die  Annullirung  der 
VersichcmDg  nach  sieh  ziehen  sollen,  ist  ein  sehr  mannigfaltigei'.  Im  Allgomoinen 
enthalten  dieselben  etwa  folgende  Bestimmungen: 

„Die  Versicherung  ist  ungültig  und  die  bezahlten  Priimien  gehen  bis  anf 
ihren  Reeervewerth  abzüglich  der  Reserve  fllr  da»  erste  Jahr  verloren: 

a)  wenn  sich  ergiebt,  dass  in  dem  Antrage,  welcher  der  Police  zu  Grunde 
gelegt  ist,  oder  in  anderen  darauf  bezüglichen  Schriftslücken  von  dem  zu  Ver- 
sichernden irgend  eine  Unwahrheit  angegeben,  oder  wenn  auf  irgend  eine  der 
hierbei  vorgelegten  Fragen  die  Wahrheit  verschwiegen  ist,  oder  wenn  in  den  bei- 
gebrachten Attesten  falsche  Angaben  enthalten  sind,  welche  mit  Vorwissen  des 
Antragstellers  gemacht  sind  ; 

b)  wenn  eine  der  zum  Zwecke  der  F,rhebung  der  versicherten  Summe 
gemachten  Angaben  oder  eine^  der  bierzn  beigebrachten  Papiere  sich  als  falscli  ergeben ; 

cj  wenn  der  Inhaber  der  auf  das  Leben  eines  Anderen  laufenden  Police 
etwas  unternimmt ,  wodurch  das  Lehen  des  Letzteren  absichtlicli  gefilhrdet  oder 
abgekürzt    wird ; 

d)  wenn  der  Versicherte  zu  einer  enlehrenden  Freiheib^sfrafe  rechtskräftig 
verurtheilt  ist  und  die  Vcrhüssung  derselben  seit  länger  als  einem  Jabrc  bereits 
angetreten  bat; 

f)  wenn  der  Versicherte,  ohne  vorher  Anzeige  davon  bei  der  Bank 
gemacht  zu  haben  und  oline  die  dann  xa  treffende  Vereinbarung  eingegangen  zu  sein: 

1.  eine  Bet^chäftigung  zu  treiben  antrugt,  wcidurch  sein  Leben  besouderen 
Gefahren  aupgeselzt  ist,  namentlich  wenn  er  in  See-  oder  Kriegsdienste  tritt ; 

2,  wenn  er  ebne  Genehmigung  der  Bank  einen  äussere uropäi sehen  Ort  zum 
Aufenthatlc  erwählt,  oder  den  erwilhiten  verändert,  oder  sobald  er  sich  in 
Gegenden  begiebt,  welche  der  Fest  oder  dem  gelben  Fieber  ausgesetzt  sind; 

/)  wenn  das  Leben  des  Versicherten  geendet  oder  verkürzt  wird: 

1.  durch  Selbsfmoi'd  oder  Seihsimord versuche, 

2.  durch  Duell  oder  dessen  Folgen, 

3.  durch  eine  Handlung,  durch  welche  er  das  Leben  mutbwillSg  aufs  Spiel  setzt 
oder  deren  Folgen, 

4.  durch  die  Hand  der  Gerechtigkeit; 

ff)  wenn  die  Bank  die  Obduction  des  Versicherten  oder  die  Bdbringnng 
TOQstiger  Nachweise,  wozu  sie  berechtigt  ist,  verlangt,  und  diesem  Verlangen  seitens 
des  Policeninhabers  nicht  entsprochen  wird. 

Die  Gesellschaften  selbst  lassen  eä  im  Allgemeinen  nur  selten  auf  einen 
Process  ankommen,  einerseits ,  weil  ihnen  zumeist  die  überaus  schwierige  Beweis- 
führung zuteilt  und  andererseits,  weil  sie  selbst  bei  einem  fllr  sie  günstigen  Ausgang 
nirchten  müssen,  ihr  Renommee  zu  schädigen. 

Die  in  derartigen  Processen  die  forensische  Medicin  betreffenden  Fragen 
beziehen  sich  zumeist  darauf,  ob  der  Tod  durch  natürliche  Ursachen,  oder  durch 
Mord,  oder  Selbstmord  erfolgt  ist,  und  ob  der  Verstorbene  bereits  zur  Zeit  der 
Stellung  seines  Antrages  au  einer  lebens verkürzenden  Krankheit  gelitten,  die  er 
verschwiegen.  Die  Frage  bezüglich  der  wissentlich  falsch  ausgestellten  Atteste  ist 
bereits  oben  berührt  worden. 

Bei  Erhebung  der  durch  den  Tod  des  Versicherten  tüllig  gewordeneu 
Beträge  ist  der  Policeninhaber  verpflichtet  beizubringen :  eine  obrigkeitliche 
Bescbeinigiing.  dass  und  wann  der  Versicherte  gestorben  ist,  ein  Attest  des  Arztes, 
welcher   den  Verstorbenen  während   der   letzten   Krankheit   behandelt   bat.   sowie 
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alle  dii^enigeii  Kachweiac,  welche  die  Anstalt  über  apocielle  Punkte  behufs  Auf- 
klärung der  Sache  verlangt. 

Die  Polemik,  welche  die  hierbei  nöthigeu  ilrzllichcn  Atteste  lier»or- 
gerufcD,  ist  bereits  oben  berührt  worden,  Hiei*  sei  nur  noch  hervorgehoben,  äass 
im  Interesse  des  Policen  in  Labers  diese  Atteste  vod  vornherein  zweckentsprechend 
über  Beginn,  Verlaur,  Dauer  der  letalen  Krankheit  hinreichenden  Auf^cbluas  geben 
mfUsen,  da  sonst  vielerlei  liecherchen  erforderlich  sind,  wodurch  die  Anerkennung 
der  RechtsanaprUche  des  I'olicen  Inhabers  nur  erschwert  und  verzögert  wird, 

BbI  Prilfung  der  Todesursache  seitens  der  Anstalt  kommen  vorzugsweise 
in  Betracht: 

1.  Simulation  des  Todes,  Fsllo  von  Simulation  des  Todes  sind, 
wenn  im  Allgemeinen  auch  selten,  doch  roehrfacb  in  der  Lehens  vorsieh  ernng 
vorgekommen. 

Tarliei:  (I.  c.)  berichtet  über  folgenden  Fall:  Ein  Kaofmann  nimmt  bei 
einer  der  grossen  Pariaer  Gesellschaften  im  Deccmber  IR64  eine  Versicherung 
von  100.000  Pres.  Kurz  durauf  erführt  man  sein  Fallissement,  die  Verfolgung, 
deren  Gegenstand  er  wegen  bctniglichen  Bankei-otlea  ist,  und  seine  Flucht  nach 
England.  Einige  Monate  spilfer  wird  die  Gesellachaft  benachrichtigt,  dass  er  in 
London  an  einer  Herzkrankheit  plJltzHch  auf  der  Strasse  gestorben  iat,  und  al« 
Beweisdocuinente  sendet  man  einen  ärztlichen  Todtenschein ,  die  Declaration  fUr 
die  Todtenregiater  nnd  das  BegräbniasprotokoU  ein.  Die  Geaellachatl  läiwt,  bevor 
sie  den  Betrag  der  recJamirten  Summe  übIiU,  eine  Erhebung  zunitcbst  in  der 
Heimat  des  Versicherten  und  dann  in  London  i-omcbmen,  und  es  wurde  festgeetellt, 
d.iHs  das  Domicil  dos  Verstorbenen  falsch  angegeben  war ,  dass  der  Arzt ,  deasen 
Bescheinigung  beigebracht  wurde,  nicht  existirtc,  dass  der  B an kerotteur  Reibst 
auf  dem  Todtenamt  seinen  eigenen  Tod  erklärt  und  dann  sein  eigenes  Begräbniss 
geleitet  hatte. 

Ein  ähnlicher  Fall  spielte  vor  vielen  Jahren  in  Deutschland ;  ein  gewisser 
Tomatschck  gelangle  wirklich  in  Folge  simulirlcn  Todes  in  den  Besitz  der 
versicherten  Summe,  wurde  aber  nach  einer  Reihe  von  Jahren  in  einer  kleinen 
Stadt  des  Auslandei*,  wo  er  unter  falschem  Namen  lebte,  zufrillig  erkannt 
und   bestraft. 

Das  Ableben  des  Versicherten  rauaa  übrigens  in  zweifelhaften  Fällen  der 
Policeninhaber  beweisen. 

Taylok  (I.  c.)  citirt  einen  Kall ,  in  dem  mau  von  einer  Versieb  er  ungs- 
Gesellschafl  den  Betrag  einer  Police  auf  das  Leben  eines  Menschen  reclarairto,  der 
plötzlich  in  Brighton  eine  Woche  nach  Abschluss  der  Versicherung  versehwunden  war. 
Die  Kleidungsstücke  dleaes  Menschen  wurden  am  Strande  gefunden  und  hierau." 
geltend  gemacht,  daHs  de/  Mensch  sieh  ertränkt  habe  und  sein  Leichnam  in  da» 
Meer  getrieben  worden  sei.  Niemand  hatte  ihn  in  das  Wasser  springen  sehen, 
und  die  Jury  füllte  kein  Verdict.  Ea  war  wohi  möglich,  dass  die  Kleider 
absichtlich  dorthin  gelegt  waren  und  der  Mensch  noch  lebte. 

2.  Mord.  Die  Policen  können  gck.^utt  und  verkauft  werden  und  so  in 
die  Hfinde  von  Personen  gelangen,  die  kein  anderes  Interesse  haben,  als  durch 
den  Tod  des  Versicherlen  baldmöglichst  in  den  Besitz  der  versicherten  Summe  zu 
gelangen  und  die,  um  dies  zu  erreichen,  eventuell  nicht  vor  einem  Verbreoheu  zurllck- 
scheucn.  Andcrcrscils  kommen  hier  die  S  p  ecula  tionsv  ersieh  er  ungen  derjenigen  iu 
Betracht,  welche,  um  sich  zu  bereichem,  das  Leben  Anderer  versichern  nnd  deren 
Tod  veranlassen.  Die  Annalen  der  Justiz  enthalten  zahlreiche  Beispiele  derartiger 
Verbrechen.  Ein  hierauf  bezügliches  Beispiel  ist  bereits  frllhcr  angefilhrt  worden 
(cf,  n.  Abschnitt  aub  „Lebensweise"), 

Tayloh  (i.  e.)  erörtert  in  dieser  Beziehung  eine  Anzahl  belehrender  uni 
interessanter  Fälle,  &uf  die  wir  hier  verweisen  müssen.  Dieselben  betreffen  meistens 
Vergiltungen  Vereicberter  durch  Strychnin,  Antimon,  Blauslnre,  Digitalin.  Ueber 
letztere   Vergiftung ,    begangen    durch    den    wogen    dieses    Verbrechens    in    Paris 
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liingeric bieten  Dr.  de  la  Pommerais,  lindet  sich  ancli  ein  ausfilbrlicbea 
Expos6;  „Belotion  midico-lfgah  de  l'aßaire  Couty  de  la  Priimneraia 
par  A.  Taedieo  et  Z.  Roussin"  in  den  Ann.  i'hyg.  et  de  med. -leg.  1804, 
B*r.  V,  t.  XXll,  pag.  80. 

3.  Selbstmord.  Die  Zahl  von  Selbstmorden  unter  den  Verslclierten 
ist  eine  relativ  hohe.  In  der  Ciolbaer  LebensversicheraDgaanstalt'^)  hatten  in  dem 
Zeitraum  von  1634—1874  33.9  Selbstmorde  stattgefunden;  ciie  Zahl  derselben 
fiel  nie  nnter  0'59  */o  der  gesammfen  Sterbeftllle  und  betrug  im  Durchschnitt 
1-86  "la  ;  in  Preussen  dagegen  stieg  die  Zahl  derselben  von  1816 — 1872  nie  llber 
0*56  "U  und  betrug  im  Durcbschnitt  nur  0-36  Vn ;  sie  betrufr  selbst  in  Berlin  im 
Durchschnitt  jener  Jahresreihe  nur  0-6ß  "/(,,  *')  Bei  dieser  Vergleichung  ist  aller- 
dings nicht  zu  tibersfihen,  dass  die  Gesammtsterblichkeit  Vergicherter  nar  solche 
Altersstufen  betrifft,  in  denen  Selbstraordfaile  vorzukommen  pflegen,  die  Gesammt- 
sterblichkeit der  Bevölkerung  aber  anch  die  bekanntlich  sehr  beträchtliche  Kinder- 
sterblichkeit umfasst,  vahrend  doch  der  Selbstmord  von  Kindern  zu  den  grössten 
Seltenheiten  gehört.  Dieeea  Moment  wird  indessen  andererseits  zum  Theil  wieder 
durch  den  Umstand  paralysirt,  dass  unter  den  Versicherten  diejenigen  BevSIkeriings- 
Bchichten  verhaitnissrnSasig  spärlich  vertreten  sind,  in  denen  Selbstmord  falle  besonders 
hfinfig  beobachtet  werden. 

Gegen  diese  Verluste  suchen  sich  die  Versicherungsanstalten  durch 
gewisse  liberirende  Bestimmungen  zu  Bchfitzen ,  welche  über  bei  den  ver- 
schiedenen Anstalten  weit  auseinandergehen.  Nach  Emuikohaus  (I.  c.)  erklären 
sich  einige  Anstalten  bereit,  die  volle  Versichemngssnmme  zu  zahlen,  wenu  die 
Versicbemng  eine  bestimmte  Zeit  bestanden  hat;  einige  zahlen  die  volle  Ver- 
sicherungssumme bei  Selbstmord  in  nachweislich  unzurechnnngjs fähigem  Zustande, 
entweder  ohne  Rflcksicht  anf  die  Versicherungsdaner ,  oder  nur,  wenn  die  Ver- 
sicherung eine  längere  Zeit  bestanden,  andere  wiederum  nur  in  dem  Falle,  dass 
die  Versichening  ansdrUcklich  als  Fremdversicfaerung  abgeechtosxen  war,  oder  dass 
die  Police  vor  dem  Tode  des  Versicherten  in  den  rechtmässigen  Besitz  eines 
Dritten  gelangt  war;  einige  Anstalten  behalten  sich  vor,  in  gewissen  Fällen  bi»> 
zur  vollen  Veraicberungssnmme  zu  zahlen,  andere  zahlen  nur  die  Pi-ämie  zurück 
oder  gewähren  Abgangsvergütnng ,  andere  Anstalten  lassen  es  einfach  bei  der 
allgemein  liberirenden  Bestimmnng  bewenden. 

Diese  verscbiedeuen  Bestimmungen  weisen  schon  darauf  hin ,  dass  die 
Ansichten  bezüglich  der  Behandlung  des  Selbstmordes  Versicherter  sehr  difforiren. 

Diese  schwierige  Frage  hat  denn  auch  sowohl  vom  jnrisli sehen  und 
humanitären  Standpunkte  aus,  als  auch  von  dem  der  geschäftlichen  Zweckmässigkeit 
zu  vielfachen  Controversen  geführt,  in  denen  namentlich  die  hier  vorzugsweise 
intereasirende  Frage  discutirt  wnrde,  ob  Selbstmord  im  unznrecbnnngs- 
fShigen  Zustande  von  den  Anstalten  als  Befreinngsgmud  geltend  gemacht 
werden  könne.  Unter  Anderem  hat  der  Verein  deutscher  Irrenärzte  sich  mit  dieser 
Frage  besehäftigt  »*■) : 

In  einem  Rundschreiben  des  Vorstandes  des  genannten  Vereines,  d.  d.  Dresden 
den  17.  September  1868,  wird  unter  Hinweis  darauf,  dass  Geistes-  und  GemlUhH- 
Störungen  körperliche  Krankheiten  seien ,  welche  sich ,  wie  mit  anderen  lebens- 
gefährlichen  Symptomen,  so  auch  mit  dem  des  Triebes  zum  Selbstmord  verbinden 
können  und  dass  der  Selbstmord  eines  Irrsinnigen  also  dem  Tode  an  einer 
physischen  Krankheit  ganz  gleich  zu  achten  sei;  ferner  darauf,  dass  bei  d«- 
Sterblicfakeitstabellen,  deren  sich  die  Lebensversicbenings-Anstnlten  bedienen,  as 
der  Tod  durch  Selbstmord,  insbesondere  auch  durch  Selbstmord  in  Folge  j 
Geistesstörung  mit  in  Rechnung  gezogen  sei;  endlich  darauf,  dass  die  etwa  I 
beigezogene  Voraussetzung,  dass  jede  Geistes-  und  Gemtlthsstörunf,'  eines  ''" 
sicherten,  welche  Selbstmord  im  Gefolge  habe,  schon  znr  Zeit  der  \>rRicbera 
existent  gewesen  sei ,  nach  aller  medicinischen  Erfahrung  nicht  zulrciri.' 
Lebensversicherungs- Anstalten     empfohlen,     die   Versichemnggsumrne    ftli 
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Pereoncn  zu  bezahlen,  wolclie  nach  mindeHtens  secb am ouat lieber  Veisioheruu^  Bich 
im  nathwtislicU  geiatcs-  oder  gemUtlissesttirteu' Zustande  das  Leben  nehmen. 

Seitens  der  Lebenavcrsicliermigs-Aristallen  ist  dafrc^eii  gellend  gemacht 
worden,  daa»  dl«  BeHtimuiuiigHii  über  dit:  Behundliiug  des  bulbstoivrdes  in  der 
Lebens veraicheriing  dem  freien  Vertrage  zwischen  VerBichercr  und  Venichertem 
zn  überlassen  sei,  dsss  eine  Unterscheidung  zwischen  inputablem  nnd  nicht 
imputablem  Selbstmord  mit  der  Rechtswirkung,  dass  der  erster«  den  Versicherer 
vollkommen,  der  andere  ihn  wenigstens  theilweiae  Uberire,  zu  der  grOssten 
Rech tsun sich erheit  ftlhren  mttsse,  da  dann  in  jedem  einzelnen  Falle  die  mit  den 
Mitteln  unserer  WissenschaA  in  den  meisten  Fällen  gsr  nicht  zn  lösende  Frage, 
oh  der  Selbstmörder  mit  freiem  Willen  und  Absicht  gehandelt  habe,  oder  nicht, 
entschieden  werden  müsse ;  dass  eine  zu  milde  Behandlung  dea  Selbstmordes  in 
der  Lebensversicherung  in  vielen  Fällen  Selbstmord  provociren  werde;  endlich, 
dass  nm  deswillen  keineswegs  blos  vom  Standpunkte  dea  Versicherten,  Bondem 
vom  allgemeinen  menschlichen  Standpunkte  aus  betrachtet,  die  herrschende  Praxis 
eine  durchaus  gerechtfertigte  sei. 

Die  juristischen  Schriftsteller  (cf.  EuuiNOHAns  I.  c),  welche  den  in  Rede 
stehenden  Gegenstand  bebandeln,  vertreten  die  Ansicht,  daas,  wo  es  sich  de  lege 
ferenda  handle,  nur  imputabler  Selbstmord  des  Versicherten  als  den  Versicherer 
von  der  Zahlung  der  Veraicherungseumme  befreiend  hingestellt  werden ,  dass  aber 
auch  imputabler  Selbstmord  dem  Versichernden,  welcher  nicht  zugleich  Versicherter 
ist,  und  dem  bona  ßde  Inhaber  der  Police,  welcher  sein  Recht  an  derselben  nicht 
ans  dem  Erbrecht  herleitet,  also  z.  B.  dem  PfandgUabiger,  Cesaionar  u.  b,  w., 
nicht  zum  Nachtheil  gereichen  dürfe.  Sie  vemrtbeilen  demnach  Vertragsbestimmungen, 
welche  diesen  Grimdsätzen  zuwiderlaufen,  und  empfehlen  im  concreten  Falte  solche 
Vertragsbestimmungen ,  welche  zwar  vennuthlich  eine  jenen  Grundsätzen  zuwider- 
laufende Tendenz  haben,  aber  nicht  jeden  Zweifel  vollkommen  ausschlieasen,  insoweit 
irgend  mfiglich  der  strengen  juristischen  Auffassung  gemäss  zu  Interpret  Iren. 
Beispielsweise  soll,  wenn  im  Vertrag  Bchlechthin  „Selbstmord"  des  Versicherten 
als  den  Versicherer  liberirend  hingestellt  wird,  darunter  stets  nur  impntablw 
Selbstmord  verstanden  werden. 

Unseres  Wissens  ist  eine  Einigung  der  deutschen  Lcbensversichemmga- 
Gesellschaften  über  diese  Materie  noch  nicht  erfolgt.  Die  Entscheidungen  der 
Gerichte  differiren  vielfach,  entsprechen  aber  im  Allgemeinen  den  in  der  juristischen 
Literatur  geltend  gemachten  Anschauungen.  Eingehend  findet  sich  der  Gegenstand 
behandelt  in  EuHiNQHACä'  Arbeit. 

In  medicintsch- forensischer  Beziehung  handelt  es  sich  somit  darum,  im 
concreten  Fall  zu  entscheiden,  ob  Selbstmord  oder  TödCung  vorliegt,  und  eventuell 
ob  der  Selbstmord  im  zurechnungsfähigen  oder  unzurechnungafXhigen  Zustande 
begangen  worden  ist.  Diese  an  sich  schon  hfiufig  schwer  zu  entscheidenden  Fragen 
gestalten  sich  noch  dadurch  eompÜcirter,  dass  die  Selbstmörder  Todesarten,  wie 
Ertränken ,  Sturz  und  dergleichen  wählen ,  welche  der  Annahme  eines  zufUligen 
Todes  Raum  lassen ,  nnd  dass  andererseits  der  objective  Tliatbestand ,  auf 
Grund  dessen  die  Entscheidung  getroffen  werden  soll,  meist  ungenügend  fest- 
gestellt ist  (mangelhafter  Sectionsbericht ,  fehlende  chemiache  Analyse).  Sowohl 
Policeninhaber  als  Versicherer  sollton  daher  bei  plötzlichen  Todesfällen,  die  irguid- 
wie  verdächtig  erscheinen,  nm  kostspielige  und  in  ihrem  Ausgang  höchst  zweifel- 
hafte Processe  zu  vermeiden,  von  vornherein  darauf  Bedacht  nehmen,  den  objectiren 
Thatbestand  exact  feststellen  zu  lassen. 

Aber  selbst  in  den  Fällen,  in  welchen  die  TLatsachen  mit  grosser  Wahr* 
scheinlichkeit  für  einen  Selbstmord  sprechen,  ein  directer  Beweis  aber  nicht 
beigebracht  werden  kann,  Bind,  wie  bereits  oben  ausgeführt,  die  Gerichte  geneigt, 
zu  Gunsten  des  Policaninhabers  zu  entscheiden. 

Obwohl  beispielsweise  Takdieü  (1.  e.)  und  Brieebe  de  Boismont  in 
einem  Falle,    in  welchem   ein   mit   150.000  Frcs.  versicherter  Mann    kurz    nach 
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AbsclUuas  der  Yeraicherung  m  einem  in  der  Fahrt  begriffenen  Wa^n  in  Folge 
eines  BacbsenschnsBea  starb,  ihr  Gutachten  dahin  abgaben,  dass  der  Schuas  vor- 
bereitet und  freiwillig  abgefenert  war  und  der  Tod  nicht  durch  einen  Unfiill,  sondern 
durch  einen  Selbstmord  herbeigeführt  sei ,  entschied  das  Gericht  doch  za  Gunsten 
der  Policeninhaber.  Der  Generalanwalt  des  Appellhofes  von  Donai,  vor  welchem 
der  Prooess  verhandelt  wurde,  führte  unter  Anderem  aus :  „Ich  verstehe,  dass  man 
mich  in  Bezog  auf  den  Beweis  difBcil  findet,  aber  es  giebt  dafUr  zwei  Gründe: 
der  erste  ist  der,  dass  es  sich  am  Aufhebung  emes  Vertrages  handelt,  ucd  dass 
die  Gesellschaften  als  die  klagende  Partei  diese  zu  begrDnden  haben;  zweitens 
handelt  es  sieh  um  einen  Selbstmord,  und  ein  solches  Factum  darf  niclit  inJucirt, 
sondern  muss  direct  erwiesen  werden.  Da  nun  der  Beweis  nicht  erbracht  ist, 
mir  die  Alternative  bleibt  zwischen  dem  möglichen  zufölligeu  Tode  und  dem 
wahrscheinlichen  Selbstmord,  so  neige  ich  zu  dem  Möglichen  und  halte  den 
Vertrag  aufrecht." 

4.  FalscheDeclaratlonen.  Inforo  bandelt  es  sich  hierbei  zumeist 
darum,  den  Nachweis  zu  führen,  dass  bei  dem  Versicherten  bereits  zur  Zeit  der 
Versicherungsnahme  irgend  welche  lebens verkürzende  Affectionen  vorhanden  waren, 
dass  derselbe  wissentlich  falsche  Angaben  gemacht  oder  wesentliche  Momente  in 
Betreff  seines  Gesundheitszustandes  verschwiegen  habe.  Es  kommt  aber  hierbei 
nicht  hlos  der  körperliche  Zustand  des  Veraicbeniugsnehmers  zur  Zeit  der  Anmeldung 
in  Betracht,  sondern  alle  wissentlich  falschen  Angaben  und  alle  Verheimlichungen, 
welche  den  Versicherer  über  den  wirklichen  Charakter  des  Risikos  zu  täuschen 
geeignet  sind. 

In  einem  £rkenntnis8  des  Beicha •  Obcrhandelsgerichts  vom  26.  Januar 
1872  wird  unter  anderem  aosgefilhrt:  *')  „FUr  den  Versicherer  ist  die  Kenntniss 
nicht  blos  des  körperlichen  Zustandes  des  Versicherungsnehmers  zur  Zeit  der 
Anmeldung,  sondern  auch  seiner  froheren  Lehens-  und  Gesundheit« Verhältnisse 
von  entscheidender  Wichtigkeit;  denn  diese  können  unter  Umständen  für  die 
Benrtheilung  der  Gefahr,  welche  der  Versicherer  übernimmt,  von  wesentlichem 
f^flnss  sein,  und  die  gewissenhafte  Anzeige  derselben  sichert  der  contrnkirenden 
Gesellschaft  die  Möglichkeit,  nach  Befinden  Erkundigung  Ober  die  Gesuudheita- 
verhlltnisse  des  Declarirenden  vor  Ahschluss  des  Yersicherungsvertr.igcs  einzu- 
ziehen. —  Für  diese  Gesundheitsverhftltnisse  ist  das  Gutachten  des  von  der 
Gesellschaft  zugezogenen  Arztes  allein  nicht  ausreichend.  Denn  dieser  setzt  in 
der  Regel  die  „bona  fidea"  des  Untersuchten  bei  der  Beantwortung  der  vorgelegten 
Fragen  voraus,  und  es  lässt  sich  nicht  übersehen,  welche  andere  Richtung  er  seiner 
Untersuchung  gegeben  haben  würde,  wenn  er  von  den  verschwiegenen  früheren 
KrankheitsfWen  Kenntniss  gehabt  hätte.  Aber  auch  abgesehen  von  dieser  Wich- 
tigkeit älterer  Krankheiten  für  den  untersuchenden  Arzt,  bleibt  selbstverdtündlioh 
der  Versieh erungs-Gesellschaft  unbenommen,  angezeigte  frühere  Krankheiten  in  den 
Bereich  ihrer  Calculation  zu  ziehen  betreffs  der  Frage,  ob  und  unter  welchen 
Bedingungen  die  Versicherung  übernommen  werden  soll." 

Den  Gesellschaften  wird  es  aber  zumeist  sehr  schwer,  diesen  Xuchweis 
mit  Erfolg  zu  erbringen. 

Die  Gerichte  verlangen  zunächst  eine  directe  Beweisführung,  eine  Inductive, 
wie  sie  der  Katur  der  Sache  nach  ärztlicherseits  meist  nnr  geführt  werden  kann, 
genügt  nicht,  da  sonst  leicht  mit  Erfolg  die  Realisirung  der  meisten  Policen  streitig 
gemacht  werden  könnte.  Andererseits  wird  die  Schwierigkeit  dieser  Beweisführung 
noch  doreh  die  Widersprüche  und  Unklarheiten  der  ärztlichen  Atteste  in  hülem 
Grade  gesteigert.  Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  die  von  Taylor  (1.  c.) 
pnblicirten  zahlreichen  belehrenden  Beispiele. 

Eine  grosse  Rolle  spielen  daher  diejenigen  Fragen  der  Declaration,  dereu 
wissentlich  wahrheitswidrige  Angaben  verhältnissmässig  leicht  positiv  zu  erweisen  sind. 

Hierher  gehört  zunächst  die  Frage ,  ob  der  Versicherungsnehmer 
bereits  bei  einer  Gesellschaft  einen  Versicherungsantrag  gestellt 
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und  diefler  nbgelelint  würden  Hei.  Der  Nacbweix,  das»  diese  Frago  falsch 
beantwortet  worden ,  fSUt  bei  der  Annulliniiig  der  Police  scbwcr  in«  Oewidit. 
So  erinnern  wir  uns  eines  Falles,  in  welchem  von  einer  Versich erunf^-G es ellachaft 
die  Aosznhlang  der  Versieb eningssumme  verweigert  wurde,  weil  der  Vcrsichertt, 
welcher  bereits  acht  Monnte  nach  Abscbluaa  der  Versichening  gestorben  war, 
verschwiegen  bntte,  daas  er  an  Hnaten  leide,  wegen  dessen  er  vielfache  Curen  in 
verschiedenen  Badeorten  gebraucht  hatte  nnd  dass  er  von  einer  anderen  Gesellschaft 
zunickte  wiesen  worden  sei.  Die  gerichtliche  Kntacheidung  erachtete  den  ersten 
Punkt  filr  irrelevant,  da  nicht  erwiesen  sei,  daas  der  Verstorheno  seinen  Husten 
ftlr  eine  erhebliche  Krankheit  gehnlteu;  dagegen  wurde  der  Policeninhaber  des 
zweiten  Punkfes  wegen  zurückgewiesen. 

In  einer  Entscheidung  des  Reicha-Oberhandels^ricbts  vom  17.  MSrz  If^T^S 
wird  unter  Anderem  ausgetUhrt ; '")  „Dass  »bor  die  Ablengnung  eines  frUhertn 
Versieb erungaantrage.s  bei  einer  anderen  Gesellschaft  und  der  Ablehnung  deaaelben 
relevant  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Hütte  die  Verklagte  davon  vor  AbschluiM 
dea  Versicherung« Vertrages  Kenntnisa  gehabt,  so  würde  sie  ohne  Zweifel  bei  der 
betreffenden  Gctiellscbaft  Erkundigung  llber  die  Gründe  der  Ablehnung,  unmcntlich 
über  das  Resultat  der  die  Gcsundbeilsverhfiltnisse  des  zu  Versichernden  betreffenden 
Naohforscbungen,  eingezogen  haben ;  jedenfalls  darf  der  eine  Versichening  Bean- 
tragende der  VerHichenings-GeHclIscbaft  nicht  dnreb  die  AbUugnung  der  frOber 
mit  einer  anderen  GcMolIschnft  gepflogenen  Verbandlungen  die  Möglichkeit  solcher 
näheren  Erkundigungen  entziehen,  ohne  sich  dem  durch  t;.  60  der  Statuten  aus- 
gedrückten Rech Isnachlh eile  auszusetzen  ..."  und  weiter:  „Auch  wenn  B.  v.fn 
der  N.  aus  anderen  Grllnden,  aU  Gosundheilsrllcksicbten ,  abgewie.'wn  w&re,  su 
hätte  die  wissentlich  walirbeitf widrige  Vomoinung  der  Frage  lA  (diese  besieht  sich 
anf  etwaige  früh  ere  Versicherungen)  den  Verlust  des  Vemich  er  nngs  an  Spruches  doch 
zur  Folge  haben  müssen,  weil  der  Verklagten  die  Möglichkeit  weiterer  Hachdienlieber 
Erkundigungen  beeinträchtigt  sein  wUrdeV 

Ferner  gehört  hierher  die  Frage  bezüglich  des  Hausarztes.  Die 
Versicherungsnehmer,  welche  tauschen  wollen,  pflogen  nicht  selten  zu  declariren, 
dasB  sie  keinen  Hausarzt  haben,  oder  sie  verschweigen  die  Namen  der  Aerzic, 
von  welchen  sie  in  erheblichen  Krankheiten  behandelt  worden  sind,  oder  nennen 
auch  einen  Arzt,  den  sie  nur  gelegentlich  zu  Ratbe  gezogen  und  von  dem  nii' 
wissen,  dass  er  ungünstige  Aussagen  bezüglich  ibrc^  GesundlioitJzustnndea  abzu- 
geben nicht  in  der  Lage  ist.  In  einem  in  England  gericiitlich  gewordenen  Fallo 
wnnle  festgestellt,  dasa  die  Verweisung  an  einen  Arzt,  der  unmittelbar  vor  Abschluss 
einer  Versicherung  wegen  unbedeutender  Krankheit  gelegentlich  coasultirt  wordpa 
ist,  nicht  genügt,  sondern  dass  ausserdem  noch  der  gewöhnlich  behandelnde  Am 
anzugeben  ist ,  auch  dann ,  wenn  derselbe  sich  bereits  von  der  Praxis  znrück- 
gezogen  haben  sollt«  (Sievkkiüq).  Es  ist  verhfiltnissmSsaig  leicht,  die  wissentlich 
falsche  Beantwortung  dieser  Fragen  positiv  zn  erweisen,  und  dieaer  Nachweis  Qtllt 
für  die  Annnllining  der  Police  gleichfalls  schwer  ins  Gewicht. 

In  Folge  der  skizzirten  Schwierigkeit,  den  erforderlichen  Nachweis  zu 
fuhren,  suchen  denn  auch  die  VersichcrungsOesellscbaflen ,  soweit  dies  mit  ihren 
Pflichten  vereinbar  ist,  derartige  Processe  soviel  als  möglich  zu  vermeiden,  gellui 
wenn  sie  von  dorn  gegen  sie  verübten  Betrug  vollkommen  Ilberzeugt  sind.  Hiermit 
wird  aber  auch  der  gegen  die  Gesellschaften  nicht  selten  erhobene  Vorwurf  bin- 
föllig,  dass  sie  geringftlgige  l'mstÄnde,  wie  Verschweigen  nn wesentlicher  Dinge, 
unerhebliche  irrige  Angaben  seitens  der  Versicherungsnehmer  benutzen,  um  eich 
ihren  Verbindlichkeiten  zu  entziehen.  Einem  derartigen  unsoliden  Vorfahren  slclit 
einfach  die  rigorose  Praxis  der  Gerichte  entgegen. 

V.    Beziehungen  der  Lebensversicherung  zur  Biologie. 

Stellt  die  Lebensversicherung,  wie  wir  gesehen,  einerseits  an  die  Mtslidn, 
Statistik,  öffentliche  Hygiene,  sehr  hohe  Anforderungen,  su  ist  sie  audercreeiLs 
aber  auch   in  der  Lage,   als  Gegengabe  der  Wissenschaft  wesentliche  Dienste  zn 
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leisten.  „Sie  vor  Allem  ist  benifea,  die  Gesetze  der  socialen  Physik  mit  be^rtlnden 
zu  belfen.  Geburt  und  Tod,  die  Ordnung  des  Absterbeas  der  Hensclioii  sind  die 
Factoren,  mit  denen  sie  vorzugsweise  zu  rechnen,  die  sie  klarzustellen  bat.  Wenn 
sie  von  den  eiacten  Wissenschaften  die  richtige  präcise  Fra^tcllung  (ibernabm, 
wcDD  sie  sich  der  Vorliebe  freuen  konnte,  mit  der  ein  Mann  wie  Gauss  an  ihren 
Aufgaben  bis  in  das  speciellste  Detail  der  Grundsätze  für  Wittwen-  und  Waisen- 
caaeen  mitzuarbeiten  liebte,  so  gewinnt  sie  andererseits  durch  ihre  praktische 
Tbitigkeit  ein  Material  von  einem  für  Viele  ungeahnten  Reichthum.  In  den  Acten 
der  LebensverBichernnga-OesellBchaften  liegen  wahrhafte  Schätze  verborgen ,  die 
für  die  Aufstellung  einer  immer  exacteren  Anatomie  and  Physiologie  des  Volkes 
noch  nutzbar  gemacht  werden  mUsEen"  (Böenee).  «') 

Zunächst  ist  das  Material  der  Lebensversicherangs-Gesellsoharten  dadurch 
ansgezeichnet ,  dass  die  in  demselben  aufgeftihrten  Todesursachen 
eine  bei  Weitem  grössere  Zuverlässigkeit  bieten,  als  die  anderer 
Sterbelisten.  Nur  von  den  Berichten  der  Krankenhäuser  wird  das>;elbo  natui'- 
gemSsa  in  dieser  Beziehung  tibertroffen ;  diese  lassen  aber  wiederum ,  da  der 
Krankenbestand  eines  Hospitals  ein  zufälliger  ist,  sozusagen  keine  gosclilossene 
Bevölkerung  reprSsentirt,  eine  weitere  statistische  Verwertbung,  wie  das  Material 
der  Lebensversicherungs-Gesellscbaften,  nicht  zu.  Ana  einer  Hosptt&l Statistik  i^t 
daher  nicht,  oder  allenfalls  nur  mit  grCsster  Reserve  auf  die  wirklichen  Verliältniase 
in  einer  BevClkerung  zu  scblieasen. 

Jeder  Todesfall  wird,  wie  wir  gesehen,  von  den  Directionen  tier  Anstalten 
einer  genauen  Prflfung  unterzogen.  Zu  diesem  Zwecke  bedUrfen  sie  mt-hr  oder 
weniger  ausführlicher  ärztlicher  Atteste  über  die  Natur  der  letalen  Krankheit, 
den  Verlauf,  die  Veranlassung  derselben  und  dergleichen  mehr. 

In  zweifelhalleu  Fällen,  welche  Verdacht  erregen,  dass  eine  sogenannte 
Speculationaveraicherung  möglicherweise  vorliege,  werden  weitere  Recherehen  ver- 
anlasst, Atteste  von  den  Aerzten  eingefordert,  welche  den  Versicherten  vor  seiner 
letzten  Erkrankung  behandelt  haben,  in  einzelnen  Fällen  selbst  Obductionsberichto 
eitrahirt.  Dadurch,  dass  einerseits  die  Gesellschaften  selbst  daa  gröesic  Interesse 
haben,  möglichst  ansfUhrltche,  sachgemässe  und  erschCpfende  Atteste  zu  erlangen, 
und  andererseits  der  Besitzer  der  Police  zur  Geltendmaehang  seiner  Aneprilche, 
den  Versicherun gabedingnngen  gemäss,  verpflichtet  ist,  alle  zur  Regulirung  der 
durch  den  Tod  erloschenen  Versicherung  nQthigen  Papiere  beizubringen ,  gewinnen 
diese  sogenannten  Todtenatteste  für  die  Statistik  den  hohen  Werth,  auf  den  wir 
bereits  früher  hingewiesen  haben. 

Der  Directionsarzt  ist  in  der  Lage,  jederzeit  unwissenschaftliclic  und  vage 
Krankheitsbezeichnungen  zurückzuweisen ,  und  es  hält  im  Allgemeinen  auch  nicht 
schwer,  nngenügende  und  unvollständige  Atteste  durch  correcte  zu  ersetzen. 

Selbst  wenn  in  minder  wichtigen  und  bedenkenerregenden  Fällen ,  der 
Erieichterung  des  Geschäftsganges  halber,  solche  ZnrOckweisungen  nicht  erfolgen, 
so  bieten  im  Allgemeinen  diese  ärztlichen  Berichte  doch  immerhiu  genügende 
Anhaitspunkte,  um  nnwiesenschaflltche  Bezeichnungen  zu  corrigiren  und  sich  über- 
haupt ein  einigermaassen  klares  Bild  von  der  tOdtlichen  Krankheit  zu  verschaffen. 

Alsdann  setzt  sich  das  Material  ans  den  verschiedenen  Lebensver»;ic)ierung8- 
Branchen  zusammen.  Gerade  eine  vergleichende  Sterblichkeitsstatistik 
dieser  verschiedenen  Branchen  —  der  eigentlichen  Lebensversicherung  mit  ihren 
ausgesachten  Leben  der  Erwachsenen,  der  Kinderversorgungs-  und  Au^steuercaasen 
mit  ihren  den  günstig  aituirten  Ständen  angehörigen  kindlichen,  der  Renten- 
veraichemngen,  mit  den  exquisit  ausgesuchten  Leben  *),  der  Arbeiter-,  der  Begräbniss- 
versichemng,  mit  ihrem  den  fleisaigen  Arbeiterkreisen  entnommenen  Bestände  u.  s.  w. 
—  ist  von  hohem  Werthe,  da  sie  einerseits  über  viele  wichtige  ätiologische  Fragen 

*)  Derartige  TerBicbemngeu  pflegen  nnr  von  Inilividuea  geeueht  zq  wirden,  die 
tich  ein«  möglichst  lange  Lebensdauer  zntntaen. 

Bwl-EneydopUie  der  eei.  HdUmiid«.  Till.  U 
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Aiifacliluaa  zu  geben  und  andereraeita  die  aus  gemischten  Bevölkerungen  gewonnenen 
Resultat«  in  Bezug  auf  ibren  Wertb  und  ibre  Zuverlässigkeit  zu  controÜren  vermag. 
Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  die  werthvollen  Untersncliungen  Neison's 
und  FiNLAisotj'a  bezüglich  der  Mitglieder  der  Friendly  Societiea  fcf.  Artikel: 
„Lebenadaner"  und  „Beruf-istatistik"). 

Am  meisten  muas  aber  hier  hervorgehoben  werden,  dass  die  Lebens- 
Versicherung  unbestritten  daa  beate  Material  zu  liefern  im 
Stande  ist  zur  Lilsuug  vieler  schwieriger  und  verwickelter 
Fragen,  die  exact  zu  beantworten  wegen  Mangel  geeigneten 
Materials  bisher  nicht  gelungen  istjWiebeispielaweiae  bczflglich 
des  Einflusses  der  Körperbeachaffenhei t,  der  Beschäftigung, 
Heredität  auf  Gesundheit  und  Leben  der  Menschen  u.  dgl.  m. 

Die  Lösung  dieser  Probleme  wird  durch  die  vielen  hierbei  sieh  geltend 
machenden  Fehlerquellen,  die  das  zu  Grunde  gelegte  Material  meist  nicht  zu 
eliminiren  geataltet,  in  hohem  Grade  erachwert. 

So  bemerkt  z.  B.  unter  Anderen  bereits  LOüia  in  Betreff  des  EinfluKaea 
der  Bescbaniguug  auf  die  Entwicklung  der  Lungenschwindencht :  „Vmfiuence  dt» 
professions  nur  le  dfveloppement  de  la  phthisie  est  ansuriment  itn  des  iirobUmes 
leg  plus  compliqud«,  le»  pliu  di0iciUs  gu'on  putnne  se  proposer;  et  dans  V&al 
actuel  dfs  choses,  avec  les  mati'-riaur  que  noug  possidona,  ce  prohlime  me  me 
parait  paa  auecrptilih  de.  aolviii.n.  Cerles,  lea  recherchea  de  Mr.  Benoiaton 
de  ChäUaimeuf  et  cellea  qve  Mr.  Lombard  de  OetiPce  a  publU  apr^s  lui, 
offrent  heaucoup  d'intSrC-l ,  et  ceux  gut,  Ä  favenir,  ftudieront  le  meme  »ujet, 
iTevront  nicetaairemeni  lefi  conauller:  maia  cea  aarants  n'avaitnt  paa  loiUea 
lea  dtiiniea  du  problhme  dont  iU  recherchaient  la  soluli'Jtt,  et  lea  reitUlata 
aitxquela  ila  aont  arriita  ne  peucent  itre  considerea,  par  cela  meme,  que 
comme  proviaoires.  11  faul,  tu  effet,  pour  apprScier  l'injiutnce  dea  pro/eaaiona 
nur  le  divtloppevient  de  la  ^ift(Awi'e,  tenir  campte  d'une  foule  de  circonatancen, 
aana  teaquellea  l'analyae  la  plus  en'acte  ne  pourraü  condutre  qu'h  dea  pro- 
poaitiona  erronniea.  L'ouvrier  ne  vit  pas  seulement  dans  une  atmoaphhrt 
sPche  ou  humide,  froide  ou  chaude;  il  ne  reaplre  paa  aeuUment  des  vapeurB 
inoffinsives  ou  malfaiaantes ;  il  nexerce  paa  aeulement  une  profession  ledenlaire 
ou  actine  elc,  etc.:  aa  profeasion  exige  encore  vn  grand  d4ploiement  de  force, 
une  Constitution  vigoureuse ;  ou  bien  eile  ne  rfvnit  guere  que  dea  hommea 
faiblea  qui  lui  suffiaent;  le  salaire  plus  ou  moins  considirable  de  l'aucrier 
lui  permct  ou  lui  refuae  une  banne,  nourriture,  un  togement  sain  etc.  etc. 
Tauten  cea  circonalancea,  et  bitn  d'autres  dont  an  ignore  la  valeur  pnr  rapport 
au  lujet  qui  noua  occupe,  bien  guellea  aoienl  peut-etre  d'une  grande  importance, 
cea  circonatancea  n'ont  pas  fte  et  ne  pouvaient  pas  elre  apprfciSea  par  les 
auleiira  que  Je  citaia  tout-h-Vheure;  et,  par  celte  raison,  le  risultat  de  leura 
travav;r  ne  pevt  itre  considM,  ainsi  que  je  l'ai  dit ,  que  comme  proviao'ire'- . 
fRecherches  de  la  phthisie.  2.  Edit. ,  pag.  &B8.)  Diese  Klippen  zu  vermeiden, 
gestattet  aber  das  Material  der  Lehensversicberungs-GesellschaFten. 

Um  z.  B.  den  Kinfluaa  eines  bestimmten  Berufea  zu  erforschen,  erlaubt  dasselbe, 
die  Zahl  der  diesem  Ilenife  in  den  einzelnen  Allersatufen  angehörenden  versicherten 
Personen,  die  MortalitatszilTer  der  einzelnen  Krankheiten  der  gleichen  Oalogorie  und 
endlich  auch  den  Einflusa  der  Constitution,  Heredität,  socialen  Verhältnisse  n.  dgl. 
auf  diese  Mortalität  festzustellen,  und  somit  eben  alle  Jene  die  Erkenntnias  dea  Bin- 
tluBsea    der  Bescb&lligung  als  solche   erschwerenden  Gomplicationen   zu   eliminiren. 

Endlich  ist  die  Sterblichkeit  unter  den  Versicherten  unter  UrastJlndea 
geeignet,  die  Aufmerksamkeit  der  Öffentlichen  Hygiene  und  der  Sanitätsbehörden 
auf  besonders  ungesunde  Bezirke  und  Oertlichkeiten  zu  lenken. 

Diese  kurzen  Andeutungen  mögen  genügen;  es  würde  hier  zu  weil 
fUliren,  den  Wei-th  dt?s  Materials  der  Lebensversicherungs-Gesellachaften  für  die 
fjjologie  erschöpfend  zu  erörtern. 
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Andererseits  haben  ^ie  Lebe  na  v  erst  chenings-Geaellscliaften  selbst  an  der 
wissenschaftlichen  Verwertbnng  ihres  Materiala  ein  besonderes  Interesse: 

Jeder  Fortschritt  der  medtcinischen  Statistik  iinU  der 
Sffentltchen  Gesnndheitspflege  berUhrt  zunichst  aucli  begreif- 
licherweise die  Entwickelung  dieser  Anstallen. 

Das  LcbensTersichenrngsgeschaft  bedarf,  soll  es  nicbt  ganz  dem  Zufall  pi-eia- 
gegeben  sein,  vor  Allem  der  wissenschaftlichen  Unterlage  und  bat  .indererseils  auch 
an  der  Bntwickelung  der  öfTentlichen  Gesund beitepAege  das  grössto  Interesse.  Dieser 
Erkenntnias  entspringen  die  Anfordemngen,  welche  die  Anstalten  an  den  Staat,  an 
die  Bevölkerungsstatistik  stellen,  bei  den  statistischen  Erhebungen  auf  Ihre  liedUrf- 
nisse  Rücksicht  zu  nehmen,  die  Bestrebungen,  auf  die  Banilüre  Gesetzgebung  einzu- 
wirken (Petitionen  derselben  bezüglich  des  Impfzwangs-,  des  Leicbenscliau-Geaetzes). 

Uortalitfttstabellen  aber  allein,  und  seien  sie  noch  so  vollkommen  construirt, 
genügen  nicht  zur  Abscbätzung  der  Risiken.  In  jedem  einzelnen  Falle  sind,  wie 
wir  gesehen  haben,  neben  der  mittleren  Lebensdauer  noch  alle  Jene  mannigfachen 
Momente  zu  berücksichtigen,  welche  auf  die  Geaundfaeit  und  das  Leben  der 
Uenschen  infiniren.  Den  numerischen  Werth  dieser  Momente  hat  indemseu  die 
medicinische  Statistik  bisher  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  unvollkommen 
featstellea  können.  Gerade  die  Verwerthung  des  Materials  der  Lebensversirberungs- 
Oesellflch alten  kSnnte,  wie  bereits  hervorgehoben,  in  dieser  Beziehung  die  erheb- 
lichsten Fortschritte  bewirken. 

Dass  aber  derartige  Fortschritte  auf  die  ganze  Entwickeluiig  der  Lebens- 
versichernngsaustalten  einen  mächtigen  Einfluss  ausüben  müssten,  wird  Niemand 
bezweifeln  wollen.  Ganz  abgesehen  von  der  grosseren  Sicherheit  in  der  Abschätzung 
der  Risiken  überhaupt,  wOrde  sich  auch  das  GeschllfiBgebiet  der  Anstalten  eri^eitern, 
insofern  sie  nicht  nur  eine  grössere  Anzahl  sogenannter  aiinmaler  Risiken,  Bondern 
auch  solche  Individuen  würden  aufnehmen  können,  welche  nach  den  gegenwärtigen 
Grundefitzen  von  der  Wohlthat  einer  Versicherung  ausgesc-lilosrten  werden  mllssen. 

Erst  durch  eine  exacte  Verwerthung  ihres  statistischen 
Materials  können  ferner  die  Gesellschaften  eine  genügend  klare 
Einsicht  gewinnen  über  den  Stand  ihres  Geschüfts,  über  etwaige 
Anomalien  ihres  Geschäftsbetriebes,  über  die  Art  ihrer  Ver- 
waltung. Eine  Vergieichwig  der  erwartungsmässigen  und  der  factisch  ein- 
getretenen Sterblichkeit  allein  kann  ihnen  dieae  Einsicht  deshalb  nicbt  gewahren, 
weil  sie  die  Erkenntniss  der  Ursachen  einer  grösseren  oder  geringeren 
Mortalität  nicbt  gestattet.  Diese  Einsicht  kann  nur  durch  eine  laufende  genaue 
Analyse  dos  Versiehe rungsbestan des  nnd  der  Mortalit&t  erreicht  werden.  Eine 
«olche  wOrde  aber  in  der  That,  insofern  sie  die  Rrkenntnii^s  des  EinHusses  aller 
liierbei  concurrirenden  Momente,  wie  Geschlecht,  Alter,  Beruf,  Oertlichkeit,  Sterb- 
iichkeitsziffer  der  einzelnen  Krankheiten  etc.  auf  die  Gesammtsterblicbkeit  ermöglichte, 
«in  rollkommen  durchsichtiges  und  klares  Bild  von  der  Qualität  der  Gesellschaft 
ond  indirect  von  der  Art  der  Verwaltung  derselben  geben. 

Hiermit  ist  aber  die  Gelegenheit  gegeben,  die  Solidität,  Rentabilität 
«nd  Verwaltungsprincipien  einer  Lebensversicherungs-Geseü- 
schaft  auf  medicinisch-statis  tischem  Wege  zu  prüfen  und  zu 
4berwachen,  eine  Controle,  die  um  so  grössere  Beachtung  verdient,  als  nach 
der  Ansicht  der  namhaftesten  Vertreter  der  Lebensveraicherungs- Gesellschaften  der 
Ausweis  der  finanziellen  Lage  einer  Anstalt  noch  keinen  genügenden  Anhalt  filr 
i'w  Beurtheilung  ihrer  Rentabilität  nnd  ihrer  Sicherheit  gewährt,  lliennit  ist  aber 
auch  gleichzeitig  das  Interesse  gekennzeichnet,  welchen  da»  versichem'* 
Publikum  nnd  die  Gesetzgebung  an  der  Verwerthung  des  Materi«" 
Lebens  Versicherungsanstalten  haben. 

Bezüglich    der   Details    dieses   Gegenstandes    verweisen    wir   ' 
Arbeiten:    „Die  Sterblichkeit   an  Lnngensoh windsucht   etc.  I.  <-. 
ond  „Die  Jahresberichte  der  deutschen  Leliiii-i\er3icherungsi;i.' 
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Dieses  wertlivolle  Material  nutzbar  zu  roacleii,  ist  melirfarb  v<t- 
Buchl  wonlen. 

liereits  auf  dem  fUnßen  internationalen  statistiBchen  Congress  in  Berlin  1B63 
flilrte  der  Deriditerstatter  der  IV.  Section  (Dr.  Engel),  die  sich  mit  der  ver- 
gleieiiRrideii  Statistik  der  Gesundheit  und  Sterblichkeit  der  Civil-  nnd  Militlr- 
bevölkeruTig  berasste,  unter  den  von  dieser  Seetion  dem  Congreaa  vorgCBeiilagenen 
Resolutionen  auch  folgende  an:'*)  „Weil  die  bei  den  Leben a versi c h eru n ga-Gcse II- 
Bchaften  gesammelten  und  in  immer  grösserer  Masse  zu  gevinnenden  Erfahrungen 
Über  den  Tod  und  die  Todesursache  der  Versicherten  zu  den  werthvollsten  und 
genauesten  ihrer  Art  gehören ,  wolle  der  Congresa  seinen  Einfluss  dahin  geltend 
machen,  dass  auch  die  Aufzeichnungen  der  Lebensveraicbernngs-GesellBchaftcn  nach 
einem  einheitlichen  und  solchem  Piano  erfolgen,  welcher  die  Beurtheilung  und 
Vergleichung  der  Sterblichkeit  nach  Geschlecht,  Alter,  Beruf,  Beschäftigung  etc. 
unter  den  „ausgewählten  Leben"  der  verechiedencu  Nationen  möglich  macht. 

Fenier  machte  die  V.  Section,  die  sich  speciell  mit  der  Statiiitik  dca 
geaammten  VerBicherungswesena  beschäftigte,  den  Vorschlag:  Der  Congress  wolle 
heKchliesseu :  „In  Erwägung,  dass  die  Versi  che  ningsan  st  alten  zur  Hitlheilnng 
stutisti^cber  Nachrichten  aus  dem  Gebiete  ihres  Geachaftskreisea  besonders  belobigt 
Bind,  und  das»  die  Sammlung,  i^uHammenntellung  und  Veröffentlichung  dieses 
atatislischen  Materials  ivesentlicb  zur  LOsung  solcher  wichtiger  Fragen  bei- 
tragen kann,  welche  im  Interesse  der  Wisaennchaft,  der  Verwaltung  und  des  Ver- 
sicberungawesena  selbst  zu  stellen  sind  —  emptiehit  der  Congresa  die  »hcbung 
Jenes  Materiales." 

Der  Congreas  nahm  diese  Resolution  an  und  zwar  mit  einer  in  der 
V,  Section  vorgeschlagenen  Abilndening  ,JeJoeh    mit  Auaschlaaa   jedes  Zwanges". 

In  ahnlichem  Sinne  bat  sich  später  die  Dimroission  zur  Heratellun^r  einer 
deutaoben  Med icinal -Statistik  bezQglich  der  Nutzbarmachung  des  Materials  der 
dentschen  LebensversicberungH-GcBellsciiaften  geäussert.'') 

Wir  selbst  haben  versucht ,  nachzuweisen ,  daas  das  in  Rede  stehende 
Material  lun  ehesten  durch  eine  jährlich  exacte  Berichterstattung  zu  gewinnen 
aei."*")  Wir  haben  die  Mängel  der  gegenwärtigen  Berichterstattung  gekennzeichnet 
und  auf  den  Werth  und  den  Nutzen  aufmerksam  gemacht,  den  gleichartige,  nach 
bestimmten  Normen  ausgefertigte  Jahresberichte  für  Wissenschaft ,  Publikum  und 
Verwaltung  beanspruchen  dürfen,  aowie  achliesslich  auf  die  Noth wendigkeit  einer 
gesetzlichen  Regelung  der  wichtigen  Angelegenheit  hingewiesen ,  eine  FordmTing, 
der  die  Section  fUr  ilffentliche  GesundbeitapHege  auf  dem  Naturforschertage  in 
Breslau  1874  durch  folgende  Resolution  ihre  Unterstlllzung  zu  Theil  werden  liesa: 
„Die  Versammlung  der  Section  filr  ÜtTentliche  GesundheitspÜege  hält  es  fUr  dringend 
wUnachcnswertb,  bei  dem  Erlasse  eines  neuen  Versiehe rungsgesetze^  den  dcutscben 
Lebens  Versicherungsanstalten  die  VerpflichtuDg  aufzulegen ,  gleichartige ,  nadi 
bestimmt  vorgeschriebenen  Xormen  abgefasate,  alljährliche  Zusammenstellungen  des 
atatistischeu  Materials  der  deutschen  Leben sversicherungs- Gesellschaften  hinaichtlicb 
der  Todesursachen  ihrer  Versicherten  zu  veröffentlichen."  ") 

Alle  diese  Vorauche  sind  indessen  bia  jetzt  erfolglos  geblieben. 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  wird  man  auf  eine  aua  freier  Initiative 
der  Leb ensversi eher ungs- Gesellschaften  resultirende  planmässige,  gleichartige  und 
genügend  durchsichtige  Berichterstattung  nicht  rechnen  dllrfen. 

Dia  Thatsache  indessen,  dass  einerseits  die  finanzielle  Lage  einer  Lebens- 
veraicberungsanstalt  im  Allgemeinen  schwer  zu  Übersehen  ist  und  noch  nicht  die 
Sicherheit  der  Anstalt  bedingt,  und  dass  andererseits  eine  genügend  durchsichtige 
Charakteriairung  des  Versiehe  rungsbea  tan  des  und  der  Mortalität  eine  möglichst 
genaue  Einsicht  in  die  Lage  der  Anstalt  und  ihrer  Verwaltung  ermöglicht ,  die 
BereehliguDg  des  Publikums  aber,  eine  sulche  Einsicht  zu  fordern,  von  keiner 
Seite,  auch  nicht  von  den  Lebensversicherungs-Geselbchaften  bezweifelt  wird,  lässt 
der  Hoffnung  Raum,  dass  wenigstens  bezOglich  der  deutschen  Leben aversicherungB- 
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anstalten,  gelegentlich  der  Regelung  des  Yersichernngswesens  im  Reich,  diese 
wichtige  Materie  eine  befriedigende  Lösung  erfahren  dOrfte. 

Die  Interessen  der  Wissenschaft,  des  Publikums  und  der  Verwaltung 
drängen  dahin,  einerseits  die  Lebensversicherungs-Gesellschaften  gesetzlich  zu  ver- 
pflichten, zweckentsprechende  Jahresberichte  zu  veröffentlichen  und  andererseits  das 
hierdurch  gewonnene  Rohmaterial  an  einer  Centralstelle ,  sei  es  seitens  eines  neu 
zu  gründenden  Versicherungsamtes,  sei  es  seitens  des  bereits  fungirenden  Gesund- 
heitsamtes zu  sammeln  und  sachgemäss  zu  verarbeiten. 

Literatur:  Cf.  Literatur  in  dem  Artikel  „Lebensdauer".  —  *)  W.  Kaarp, 
Handbuch  der  Lebensversicherung.  Leipzig  1871.  —  ')  W.  Gallus,  Die  Grundlagen 
des  gesanunten  Versicherungswesens.  Leipzig  1874.  —  ')  G.  Behm,  Project  einer  Lebens- 
vendchenuigsanstalt  für  Lehrer.  Berlin  1879.  —  *)  Znstand  und  Fortschritte  der  deutscheu 
Lebensrersicherungsanstalten  im  Jahre  1878.  Gotha  1879.  —  ^)  Sieveking,  The  medieal 
adviter  in  life  eumranee.  London  1874.  Das  Sieveking'sche  Handbuch  ist  auch  deutsch 
bearbeitet  von  Pierson.  Leipzig  1875.  —  *)  Stephen  Ward,  On  the  medieal  valuation 
of  human  vUaliiy  in  Assuranee^  Magaz.  and  Journal  of  ihe  institute  ofactuaries  So.  XXX  VII 
w.  XXX VII L  Die  Arbeit  ist  übersetzt  von  F.  Eisner.  —  ')  J.  Adams  Allen  (Chicago), 
Der  Gesellschaftsarzt.  Uebersetzt  von  F.  Eisner  in  dessen  Bepert.  Assec  -Almanach. 
Berlin  1870.  —  ^)  Eduard  Buchheim,  Praktischer  Leitfaden  für  Yersicherungsärzte. 
Wien  1876.  —  **)  G.  Hopf,  a)  Die  wesentlichsten  Ergebnisse  der  Gothaor  Lebens- 
versicherangsbank  in  dem  ersten  Yierteljahrhundert  ihres  Bestehens.  Leipzig  1855.  h)  Er- 
gebnisse der  Lebensversicherungsbank  für  Deutschland  in  Gotha  während  der  ersten  34  Jahre 
ihres  Bestehens.  Gotha  1863.  —  ^<')  A.  Cid  endo  rff,  a)  Der  Einfluss  der  Beschäftigung 
auf  die  Lebensdauer  des  Menschen.  2.  Heft.  Berlin  1878.  b)  Die  Sterblichkeit  an  Lungen- 
schwindsucht unter  den  bei  den  deutschen  Lebensversicherungs-Gesellschaften  Versicherten. 
Zeitschr.  des  kgl.  preuss.  Statist.  Bur.  Jahrg.  1873.  c)  Die  Jahresberichte  der  deutschen 
Lebensversicherungs-Gesellscbaften  und  ihre  Bedeutung  für  die  Medicinal-Statistik  und  Ver- 
glcherungs-Gesetzgebung,  Berlin  1874.  d)  lieber  die  ärztlichen  Atteste  etc.  Leipzig  1877. 
ey  Die  Stellung  der  Aerzie  zu  den  Lebens  Versicherungsanstalten.  Berlin  1872. —  **)Neison, 
CorUrihution  to  vital  StatiBtiet,  London  1857.  —  ^')  A.  S.  Taylor,  Principlea  and  practice 
of  medieal  jurisprudenee.  Capitel:  Lebensversicherung.  London  1865.  —  ")  A.  Tardieu, 
JEtude  mddieO'Ugale  tur  let  Abmranee/i  de  la  vie.  Annal.  d'Hyg.  publ.  1866.  Die  Arbeit  ist 
eine  mit  vielen  Zusätzen  versebene  Wiedergabe  der  Taylor'schen  Arbeit.  Eine  deutsche 
Uebersetzung  findet  sich  in  der  Deutschen  Versicherungs-Zeitung  1867,  pag  415  u  ff.  — 
'*)  Franz  Daffner,  Statist.  Beiträge  zur  Beurtheilung  der  Grössen-,  Brustumfangs-  und 
Gewichtsyerhältnisse  der  Recruten.  Aerztl  Intelligenzbl.  1879,  Nr.  51.  —  ")  A  Vogl, 
Ueber  den  praktischen  Werth  der  Brustmes^nngen  beim  Ersatzgeschäft.  Aerztl.  Intelligenzbl. 
1878.  Nr.  31.  —  **)  A.  Krug,  Ueber  Körpermaasse.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1876, 
Kr.29.—  ")  KWagner,  Allg.  Pathologie.  V.  Aufl.,  pag.  66.  —  ")  Vierordt,  Physiologie. 
III.  Aufl.,  pag.  520.  —  *•)  24.  Ann,  Report  of  the  United  Statet  Life  Int.  Co.  New-York  1874. 

—  »«)  26.  Ann.  Report  of  the  United  Stale$  Life  In».  Ok  New-York  1875  und  Deutsche 
Versicherungs-Zeitung  1875,  Nr.  27.  —  '^)  Karl  Heym,  Anzahl  und  Dauer  der  Krankheiten 
in  gemischter  Bevölkerung.  Zwanzig  Jahre  Erfahrungen,  den  Acten  der  Leipziger  Kranken-, 
Invaliden-  und  Lebensversicherongs-Gesellschaft  „Gegenseitigkeit''  entnommen   Leipzig    1878. 

—  *')  Die  Stellung  der  deutschen  Lebensversichemngs-Gesellschaften  zu  den  deutschen  Aerzten. 
Separatabdruck  ans  dem  Mai-  und  Juniheft  des  „Yereinsblattes  für  deutsches  Yersicherunga- 
wesen".  Berlin  1874.  —  ")A.  Emminghaus,  Die  Behandlung  des  Selbstmordes  in  der 
Lebensversichernng-  Leipzig  1875.  —  '*)  Verhandluagen  des  zweiten  deutschen  Aerztetages. 
Dresden  1874. —  '^)  J.  L.  Casper,  Praktisches  Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin.  5.  Aufl. 
Berlin,—  *»)  Deutsche  Versicherungs-Zeitung  1872,  pag.  121.  —  *0  Guttstadt,  Die  Selbst- 
morde in  Preussen  während  der  Jahre  1869 — 1872.  Zeitschr.  des  kgl.  preuss.  statist.  Bur. 
14.  Jahrg.  1874.  —  "0  Allg.  Zeitschr.  für  Psychiatrie  XXVII.  Bd.  1871.  —  «*)  Eisner, 
Bepertorischer  Assecuranz-Almanach  VII.  Jahrg.  1873,  pag.  262.  —  '°)  Eisner,  Bepert. 
Assec- Almanach  1875,  pag.  166.  —  ^')  P  Börner,  üeber  einige  Beziehungen  der  Lebens- 
versicherung zur  öffentlichen  Gesundheitspflege  Separat-Abdruck  aus  dem  «Vereinsblatt  für 
deutsches  Versicherungswesen**.  Berlin  1874  —  ^')  Engel,  Rechenschaftsbericht  über  die 
Y.  Sitzungsperiode  des  intern,  statist.  Congr.  in  Berlin.  Berlin  1865.  —  ")  Zeitschr.  des  kgl. 
preuss.  Statist.  Bur.  14.  Jahrg.  1874.  —  '*)  Tageblatt  der  47.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  in  Breslau.  1874,  pag.  272.  *    rvu      j      *«> 

'^  °  A.  Oldendorff. 

Leber  (Krankheiten)  —  vgl.  ausser  den  folgenden,  besonders  auch  die 
Lierher  gehörigen  frflberen  Artikel:  Cirrbose,  Ecbinococcus-Krankheit, 
Fettleber,  Gallensteine,  Gallenwege,  Gelbsucht  u.  s.  w.  —  sowie 
femer  Pfortader,  Pylephlebitis. 
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Leberabscess.  Hepatxtü  vera  s.  suppurativa.  Das  Vorkommen  einer  in 
Eiterbildung  übei^ebenden  Leberentzündung  ist  in  der  gemässigten  Zone  bei  der  ttber- 
grossen  Mehrzahl  der  Fälle  an  eine  voraufgehende  Schädlichkeit  anderweitiger  Natur 
gebunden.  Spontan  kommen  Leberabscesse  nur  in  den  tropischen  Ländern  oder  bei 
solchen  Patienten,  die  die  erste  Anlage  aus  den  Tropen  mitgebracht  haben,  vor. 
Ohne  irgendwelche  nachweisbare  Veranlassung  sind  sie  in  Europa  nur  ganz  vereinzelt^ 
so  z.  B.  von  Frerichs,  Bahberoeb,  Duhamel  beobachtet  worden.  In  den  Tropen 
sind  sie  auch  häufiger  wie  bei  uns,  wo  sie  sich  nach  Ausweis  der  Sectionsprotokolle 
des  Berliner  pathologischen  Institutes  auf  etwa  l'5°/o  stellen.  Unsere  besten 
Berichte  über  die  Krankheit,  soweit  sie  die  Tropen  betrifft,  stammen  aus  Indien^ 
resp.  den  brittischen  und  holländischen  Colonien  derselben  Breitegrade  (Warrinq^ 
Baly,  Maclean),  doch  soll  eine  vortreffliche  Arbeit  von  Sachs  (Kairo)  über  die 
Hepatitis  der  heissen  Länder,  sowie  die  Erfahrung  der  französischen  Aerzte,  vornehmlich 
der  in  Algier  stationirten  (Rouis  u.  A.)  nicht  vergessen  werden.  Die  Ansicht  aller 
competenten  Autoren  geht  dahin,  dass  die  Leberabscesse  der  Tropen,  an  welchen 
ausschliesslich  die  Europäer  oder  solche  Eingeborene,  welche  europäische 
Sitten  und  Unsitten  angenommen  haben,  leiden,  durch  die  in  Folge  des  heissen 
Glimas  und  des  unvernünftigen  und  unmässigen  Alkoholmissbrauches  entstehende 
Leberhyperämie  und  acute  Entzündung  des  Organs  hervorgerufen  werden.  Mobehead 
legt  besonderes  Gewicht  auf  das  gemeinsame  Vorkommen  von  grosser  Hitze  und 
Malaria.  Andere,  wie  R.  Martin,  sehen  in  der  Erkältung  überhitzter  Körperstellen 
ein  disponirendes  Moment.  So  erzählt  Maclean  den  Fall  eine3  jungen  Offlciers  in 
Madras,  bei  dem  die  Krankheit  auf  eine  heftige  Erkältung  bei  der  Jagd  (er  hatte 
bis  zu  den  Knieen  stundenlang  in  kaltem  Wasser,  die  glühende  Tropensonne  zn 
Häupten,  gestanden)  folgte,  der  aber  nebenbei  ein  unmässiger  Trinker  war.  Dass  die 
Alkoholica  unter  den  ätiologischen  Momenten  eine  grosse  Rolle  spielen,  geht  wohl 
auch  daraus  hervor,  dass  Sachs  unter  36  Fällen  nur  2  Frauen  (darunter  eine 
notorische  Säuferin)  gesehen  hat,  von  den  Männern  aber  die  meisten  Branntwein- 
trinker  waren  tmd  Warring  unter  300  Fällen  67'b^l.y  Potatoren  fand.  Unter  den 
localen  Ursachen  der  Leberabscesse  hat  man  der  Dysenterie  der  Tropen  eine 
besondere  Häufigkeit  zugeschrieben  und  namentlich  hat  BuDD  die  Contamination 
des  Pfortaderblutes  mit  Producten  des  geschwungen  Zerfalls  der  Darmschleimhaut 
hierfür  verantwortlich  gemacht.  In  der  That  ist  in  27  Fällen  Budd's  lOmal,  in 
25  Fällen  von  Hospel  13mal,  in  34  aus  ägyptischen  Hospitälern  stammenden 
26mal  neben  Leberabscessen  der  anatomische  Nachweis  dysenterischer  Zustände 
geführt.  Aber  die  Dysenterie  der  gemässigten  Zone  verläuft  fast  ausnahmslos  ohne 
Leberabscesse,  deren  Vorkommen  bei  oder  nach  Dysenterien  ein  so  seltenes 
ist  (Baly  fand  in  „vielen  hundert^  Fällen  von  Dysenterie  auch  nicht  einen 
einzigen  Fall  von  Leberabscess) ,  dass  man  es  alsdann  viel  eher  als  eine  zufällige 
Complication ,  denn  als  ein  im  organischen  Zusammenhange  mit  der  Dysenterie 
stehendes  Leiden  aufzufassen  hätte.  Ebenso  giebt  es  zum  Beispiel  auf  den  Antillen, 
Cayenne  und  a.  a.  0.  Gegenden  mit  endemischer  Dysenterie,  in  denen  fast  keine 
Leberabscesse  vorkommen.  Es  fehlt  auch  betreffenden  Falles  häufig  der  Nachweis,  dass 
die  Dysenterie  der  Hepatitis  vorausgegangen  und  nicht  etwa  gleichzeitig  oder  sogar 
später  entstanden  ist.  Femer  spricht  auch  die  directe  Beobachtung  nicht  zu  Gunsten 
der  BuDD'sehen  Ansicht.  Maclean  fand  unter  48  Leberabscessen  nur  dmal  dysen- 
terische Processe  verzeichnet  und  noch  dazu  lautet  der  Text  „tkat  the  dysenierxo 
Symptoms  followed  the  formatton  of  the  abscess*^.  Femer  fand  Morehbad  unter 
50  tödtlichen  Fällen  von  Dysenterie  keinen  Abscess  und  unter  21  Abscessen 
keine  Dysenterie  oder  sonstige  Darmulceration.  Warino  endlich  giebt  das  Ver- 
hältniss  der  Dysenterie  auf  27o/o  an.  Eine  gewisse  Beziehung  zwischen  Leber- 
abscessen und  Dysenterien  ist  also  vorhanden,  eine  dominirende  Rolle  unter  den 
"chlichen  Momenten  spielt  letztere  aber  jedenfalls  nicht. 

Am    häufigsten    sind  Leberabsce^He   in  den  Tropen  zur  Zeit  des  grössten 
3raturunterRchiedes  zwischen  Tag  und  Nacht  beobachtet  wordeui  doch  kommen 
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sie  modi  m  aadereii  Jahresidten  Tor.  An  einzefaien  Orten  siiid  die  Eiiigeboraieii 
go  gut  wie  immim,  z.  B.  in  Aegypten  nnd  St.  Yineent,  an  anderoi  werden  sie 
wenigstens  selur  viel  seltener  ergriffen  als  die  eingewanderten  Emopler,  welche 
aneh  dareh  die  sogenannte  Acelimatisation  die  Tendenz  zur  Erkrankung  erst  nach 
lingerer  Zeit  verlieren.  Dies  wird  Ton  allen  Autoren  einstimmig  der  missigen  imd 
ndditenien  Lebensweise  der  Eingeborenen  nnd  dem  reiehlich^i  Fleisch-,  respeetire 
Alkoholgennss  der  Eoropier  zugeschrieben. 

Von  localen  Ursachen,  zugleich  den  einzigen,  welche  Leberabscesse 
in  der  gemissigten  Zone  bedingen,  ohne  die  sie  Oberhaupt  kaum  Torkommen,  es 
sei  denn,  sie  sind  von  den  heissen  Oimaten  importirt,  die  aber  aneh  für  eine 
Beihe   Ton  Fillen   unter  den  Trop^i   massgebend  sind,   mfissen   genannt  werden: 

1.  Directe  Contnsionen  oder  Traumen  der  Lebergegend 
durdi  Sehlag,  Stoss,  Quetschung  u.  a.  Maclkan  erzählt  den  Fall  eines  Soldaten, 
der  in  der  Tnmkenhdt  mit  der  Lebergegend  auf  einen  Prellstein  fiel  und  einen 
tödtlieh  f-erlaufendoi  Leberabseess  bekam,  Frkrichs  den  eines  Eiseobahnbeamten, 
der  zwischen  die  Pnfler  zweier  Waggons  gerieth  nnd  eine  Quetsdiung  im  rechten 
Hypochondrium  erlitt.  Dieses  Vorkommen  ist  ein  im  Ganzen  seltenem  Bäbknsprüxg 
£uid  unter  108  Fällen  Ton  Leberabseess  nur  13  Fille  traumatischen  Ursprunges, 
wobei  2  gdieilte  Rupturen,  6  ungeheihe  (2  mit  gleichzeitiger  Kopfverletzung)  und 
4  directe  Voietzungen  (Kopf  gleichzeitig  in  einem  Falle),  d.  h.  12*  o-  ^^  Bären- 
SFRüXG  die  Fälle  von  Abseessen  nach  Parasiten,  Fremdkörpern,  Endocarditis  und 
abscedirenden  Tuberkeln  nidit  mitzählt,  so  erscheint  die  genannte  Procentzahl  sogar 
noch  zu  hoch  gegriffen. 

Hierbei  mag  auch  bemerkt  werden,  dass  Bähexsprüng  den  früher  viel- 
fach behaupteten  spedfischen  Zusammenhang  zwischen  Kopfrerietzungoi  und  Leber- 
abscessen  auf  Grund  seiner  statistischen  Erhebungen,  die  sich  auf  7326  Obductionen 
mit  108  Leberabscessai  beziehen,  zurfickweist  und  nur  in  der  Blutinfection ,  wie 
solche  auch  nach  Er3r8ipelas,  nach  den  verschiedensten  Verletzungen  und  Affectionen 
des  fibrigen  Körpers  (selbst  nach  einer  Zahnextraction)  entsteht,  das  ursächliche 
Momoit  sieht.  Indessen  ist  nicht  abzuleugnen,  dass  zwar  nicht  nur  die  Schädd- 
verietzuttgen  allein,  sondern  alle  Knoehenerkrankungen  wegen  der  besonderen 
anatomischen  Anordnung  des  Venensvstems  der  Knochen  vorzugsweise  zu  venöser 
Thrombose  und  Embolie  disponiren.  Denn  die  Venen  der  Knochen  coUabiren  wegen 
ihrer  ftstoi  Anhaftung  an  das  starre  Knochengewebe  nicht  und  begfinstigen  dadurch 
mehr  als  die  Venen  der  Wdchtheile  die  Bildung  von  Hirombosen  und  Metastasen 
in  entferntere  Körpertheile. 

2.  Embolien  in  die  Blutgefässe  der  Leber.  Dieselben  können 
ans  allen  TheOen  des  venösen  und  arteriellen  Stromgebietes  ihroi  Ursprung  nehmen, 
müssen  aber  selbstredend  der  von  VmCHOW  als  ,,maligne^  bezeichneten  Gattung  d^ 
Embolie  angehören.  Am  häufigsten  stammm  sie  aus  den  Wurzeln  der  Pfort- 
ader, werden  somit  durch  alle  die  zahlreichen  Ursachen  hervorgerufen,  die  zur 
Thrombose  im  Gebiete  der  Pfortader  Veranlassung  geben  können.  In  seltenen  Fällen, 
wie  solche  von  Frebichs,  Büdd,  Tüxgel  beschrieben  sind,  findet  sich  der  Thrombus 
im  Pfortaderstamme  selbst. 

Seltener  ist  der  Sitz  der  Embolie  in  d&  Arteria  hepatica  zu  suchen. 
Hierher  gehören  die  vereinzelten  Fälle  von  Leberabscessen  bei  Endocartitis  und 
Lnngengangrän.  Boss  und  Osler  haben  sehr  zahlreiche  Leberabscesse,  welche 
dnreh  Embolie  von  einem  Aneur3rsma  an  der  Theilungsstelle  der  Arteria  hepatica 
ans  eotstandoi  waren,  gesdien.  Möglich  ist  es  auch  und  besonders  durch  den  Nach- 
weis Otto  Webkr's  von  dem  directen  Zusammenhange  der  Artaien  und  Venen 
in  den  Lungen  unserem  V»ständnisse  näher  gn^ckt,  dass  Embotiai,  welche  aus 
dem  venösen  Gebi^e  peripherer  Körpertheile  stammen,  auf  dem  eben  bezeichneten 
Wege  in  den  arteriellen  Kreislauf  und  so  in  die  Leberarterien  gelangen.  Hierdurch 
lassen  sieh  die  in  unseren  Gegenden  einen  grossen  BruchtheO  aller  I^berabsce^'^ 
bildenden  pyämischen  Embolien  in  die  Leber  begreifen  und  dftrfte  die  eben  genannte 
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Erklärung  den  Vorzug  vor  der  früher  angeDommeneD  habeo,  wonach  sich  eecundäre 
Thromben  id  den  feinsten  Aeaten  der  Lungen arterien  bilden  snd  erst  von  dieaen 
aus  Embolien  in  die  Lnngenvene  gelangen  sollten.  VmCHOW  hat  Übrigens  darauf 
autmerkaam  gemacht,  dsas  in  einzelnen  Fällen  die  Embolie,  unabhängig  von  dem 
primären  Sitze  der  zur  Pyämie  ftlhrenden  Afiection,  ans  Thromben  in  dilatirten 
Venen  dea  Beckens  (llexua  veticalis)  oder  des  Mesenteriums  lierkommen.  Dieselben 
kennen  durch  die  verfindorten  Circulationa Verhältnisse  (maraxtiache  Thrombose  etc.) 
entstehen  und  erat  durch  die  allgemeine  ichorrUämische  Beschaffenheit  des  Blute» 
zu  puriformer  Schmelzung  veranlasat  werden.  Beiläufig  gesagt  ist  die  Zahl  der 
Lebermctaatasen  bei  Pyämie  geringer  als  die  der  Lungenmetastasen.  Sie  beträgt 
nach  BÄREN6PBDNG  15"/^  fUr  die  erateren,  26*'/i)  für  die  letzteren  (115  Fälle). 
Waldeyeb  will  eratere  BOf:ar  nar  auf  6*^/,  beziffert  wtsaen. 

Die  Frage,  ob  Embolien  aus  der  Hohlvene  rückläufig  in  die  Lehervene 
gerathen  können,  in  deren  Zweigen  man  verhältniasmäsaig  oft  Thromben  antrifft, 
ist  bald  bejaht,  bald  verneint  worden.  Heli,£r  hat  in  letzter  Zeit,  indem  er  mit 
Canadabalsam  überzogenen  feinen  Weizengries  in  die  V.  jugulari»  einspritzte, 
experimentell  erwiesen,  daas  aich  unter  Umständen  derartige  Embolien  in  der 
I^ber  finden  können  und  hat  dem  Experiment  durch  die  Beobacfatong  eines 
intereasanten  Falles  von  Ercbsmetastane  in  die  Lebervene,  herstammend  aua  einer 
eareinomatös  entarteten  MediaatinHldrflae ,  eine  Stütze  gegeben.  Ich  selbst  habe 
durch  einen  einfachen  Veraucli  bewiesen,  daas  feinafe  Embolie  entgegen  einem  Blut- 
drücke von  100  Mm.  Quecksilber  nur  durch  ihre  Schwere  in  senkrecht  stehenden 
Rebren  zu  Boden  sinken.  Nichtsdestoweniger  dürfte  diese  Abstammung  der  Thromben 
der  Lebervenen  das  aeltenere  Vorkommen  sein  und  in  der  Mehrzahl  der  überhaupt 
vorhandenen  Fälle  ein  Uebergreifen  von  der  Nachbarachaft  (dem  abacedirenden  oder 
entzündeten  Lebergewebe)  auf  die  zarte  Venenwand,  also  eine  Phlebitis  mit  secnn- 
däier  Thrombose,  den  Modus  procedendi  bilden. 

3.  Eiterherde  in  peripheren,  d.h.  ausserhalb  der  Leber  gelegenen 
Organen  Pyämiaeher,  welche  nicht  durch  Emboliairung,  sondern  durch  ver- 
änderte Blutbeachaffenheit  (pyämiache  Rrase,  Ichorrhämie  [Vikchow]), 
parasitäre  Invasion  des  Microsporon  septicum  (Klebs)  bedingt  sind.  Zu  der  Annahme 
einer  besonderen,  die  Entstehung  pyämischer  Abacesae  bedingenden  Blutbeschaffenheit 
ist  man  durch  das  Vorkommen  von  Leberabaceasen  bei  Pyämiachen,  ftlr  welche  aich 
kein  palpabler  Embolus  als  uraäcfalicfaes  Moment  auflinden  liew,  gezwungen  worden. 
Die  Behauptung  von  Klebs,  daas  es  sich  in  solchen  Fällen  um  die  Einschleppung 
und  Vcnnebmng  eines  aue  dem  nrsprUnglichen  Wondsitze  stammenden  besonderen 
Pilzes  de»  Microsporon  septtcum  handle,  ist,  wie  man  leicht  sieht,  nur  eine  auf 
nachweisbare  Microorgan iemen  zurückgeführte  Ichorrhämie  im  Sinne  VmcEOw's.  Klebs 
hat  diese  zu  den  Kugelbacterien  gehörenden  Organismen  zuerst  in  den  Lazarelhen 
des  Jahres  1870  bei  den  Sectionen  zahlreicher  an  Pyämie  und  Septieämie  in  Folge 
von  Seh uss Verletzungen  gestorbener  Soldaten  gesehen  und  ihr  Vorkommen  in  den 
Lebercapillarcn  vor  Beginn  der  Eiterung  ist  von  Birch-Hibschfeld  bestätigt 
worden ,  wie  er  denn  auch  schon  bei  Lebzeiten  der  l>etreffenden  Individuen  die- 
selben Pilze  sowohl  im  Wundaecret  als  im  Blute,  theila  frei,  tbeils  in  den  weissen 
Blutkörperchen  nachgewiesen  hat.  Ea  ist  aber  keineswega  aufgeklärt,  warum  sich 
die  genannten  Organismen  mit  Vorliebe  in  den  LebercapiUaren  festsetzen  und 
fortentwickeln,  obgleich  man  bald  die  Langsamkeit  des  Blutstromes  in  diesem 
Gefässbezirk,  bald  die  Verengerung  der  Lebercapillarcn  durch  den  Druck  der  ver 
grOsserten,  trübe  geschwollenen  Leberzellen  und  die  Qucllnng  der  mit  Bacterien 
angefUllten  weissen  Blutkörperchen,  die  nun  in  den  verengten  Capillaren  festsitzen 
sollen,  hier  ftlr  als  Ursache  angegeben  hat. 

4.  Fremdkörper  in  der  Leber.  Dieselben  sind  entweder  zußtllig 
von  auBseu  hineingelangte  ßegenatände,  z.  B.  eine  Nadel,  die  längere  Zeit  ohne 
besondere  Zufälle   in   dem  Organ   stecken   kann,    bis    sich   Bchliesslieb  doch  eine 

Hive  Entzündung  und  eventuell  ein  AbscesB  entwickelt,  oder  Gallensteine,  oder 


endlich  Parasiten  (Echinocoecen,  Leberegel,  Spnlwflnner),  Hierllber  ist  daa  Kötliige 
bereits  unter  „Ecbinococuen  der  Leber"  und  unter  „G»[lenateiDe"  mitgetheilt. 

Pathologiacbe  Anatomie.  Leberabsccasc  können  einzeln  oder  in 
vieUacfaer  Zahl  vorhanden  sein,  oberflAchlich  oder  tief  sitzen,  scharf  abgegrenzt 
sein  oder  mehr  diffus  in  das  Nachbargewebe  Qberg-ohen.  TranmatiHche  unJ  die  in 
den  Tropen  vorkommenden  Abscesse  sind  meist  solitär,  pyäroische,  resp.  metasta^isclie 
dagegen  multipel,  so  dass  bis  zu  50  und  mehr  einzelne,  meist  gruppenw(?i8e 
lusammeneitzeude  Herde  gefunden  werden.  Doch  berichtet  Chvostek  von  2  Fällen 
pyämischer  Leberahscesee ,  in  denen  jedesmal  nur  2 ,  von  einem,  in  dem  nur 
1  Abscess  gefiinden  wurde.  Ihre  Grösse  schwankt  von  den  kleinsten  winzigen 
Abscedirungen  bis  zu  enormen  Höhlen,  die  unter  Umständen  die  ganze  Leber  ein- 
nehmen. So  erzählt  Roms  von  einem  Falle,  in  welchem  der  durch  beide  Lappen 
sich  erstreckende  Abscess  4500  Grm.  Eiter  enthielt,  Macleax  besehreibl  einen 
anderen  mit  5100  Gnn.  und  Wärinq  führt  2  Falle  an  mit  3000  Grm.  Inhalt. 
Abscesse  von  dieser  GrSsee  sind  stets  solittr  und  werden  nur  in  den  beissen 
Lindem  beobachtet.  Die  Abscesse  gehen  meist  mehr  oder  weniger  diffus  in  das 
Nachbargewebe  über.  Seltener  sind  sie  encystirt.  Unter  48  Präparaten  in  Nesley 
Httseom  fanden  «ich  nur  7  mit  deutlicher  Ab9cesskap<<el,  die  in  einem  Falle  knorpet- 
hart  war,  Sie  kommen  in  allen  Theilen  der  Leber  vor.  Nach  Wakisu's  Tabelle 
von  300  Fällen  war  der  rechte  Lappen  in  67'5°/g,  der  linke  in  ß-C^g  und  beide 
Lappen  in  14-5<'/o  befallen.  Häufig  sitzen  sie  anf  der  vorderen  convexen  Seite 
des  rechten  Lappens,  so  in  36  Fallen  der  Nesley'scben  Sammlung,  während  die 
eoncave  Seite  nur  3mal  und  der  linke  Lappen  nur  7mal  befallen  ist.  Der  Eiter 
kann  von  verschiedener  Beschaffenheit,  meist  sogerannter  pus  bontim,  aber  auch 
stinkend,  röthüch  oder  braun  gef^bt  sein. 

Ueber  die  feineren  Vorgänge  bei  der  Entwicklung  der  Abscesse  sind  wir 
zuerst  durch  Virchow,  später  durch  Klebs,  Biech-Hirschfeld,  Köster  u.  A. 
nnterrichtet  worden,  indessen  ist  eine  einheitliche  Auffassung  darül>er  insofeme 
nicht  erzielt,  als  die  Einen  (Virchow,  Klebs)  den  Beginn  des  Processe«  in  einer 
Schwellnng  und  Trübung  der  Zellen  der  Acini  sehen ,  welche  nach  der  micro- 
parasitAren  Theorie  durch  die  mit  Bacterien  angefüllten  Capillaren  comprimirt  und 
zum  Schwund  gebracht  werden,  die  Anderen  aber  (Köster,  R.  Mayer,  Thier- 
Felder)  die  Abscesshildung  mit  einer  Anhäufung  lymplioider  Zellen  im  inter- 
lobalftren  Gewebe  beginnen  lassen.  In  beiden  Fällen  tritt  aber  die  eitrige  Erweichung 
der  betroffenen  Partien  erst  secundär  auf.  Ihr  Waebsthum  geschieht  durch  fort- 
rückende Einschmelzung  ihrer  Wandungen,  wobei  es  vorkommt,  dass  zwei  oder 
mehr  kleinere  zu  einer  grosseren  Höhle,  die  dann  brilckenartig  von  Resten  der 
früheren  Zwischenwand  durchsogen  ist,  verschmelzen. 

Erreicht  der  Äbaoeas  die  Oberfläche  der  Leber,  so  bildet  sich  eine  circum- 
ecripte  Entzündung,  die  je  nach  dem  Eingehen  von  Verwachsungen  mit  den  Nachbar- 
organen entweder  in  diese  oder  firei  in  die  Bauchhöhle  durchbrechen  kann.  Von 
solchen  Vorkommnissen  ist  der  Durchbruch  in  die  Brusthöhle,  resp.  Lunge  der 
häufigste. 

Die  nachfolgende  Tabelle  giebt  eine  Ucbersicht  hierüber,  sowie  Über  den 
Verlauf  im  Allgemeinen  nach  Wabino's  Fällen. 

Es  blieben  intaet 169     rif;-3",.„ 

Durch  Operation  eröffhet 4&     16-0 ',o 

Spontaner  Dnrchbmch  in  die  rechte  Thoraxhöhle   ...     14       4-7^/(, 

„  1)  n     n        n      Lunge 28       9-3"/j 

„  «  11     n     Bauchhöhle 15       50V, 

„  „  „    Colon  oder  Dickdarm      ...       7       SS"/, 

y,  n  n   <l^i>  Magen 1  i 

^  n  11    ^'ß   Vtna  hepatica    ....       3  ( 

„  nun     Gallengänge 1 

_  „  „     „    rechte  Niere '2  \ 


/ 
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Spontaner  Diirchbrucb  in  die  Gallenblase 1  ' 

Communication  mit  einem  Abscess  des  Reg,  iliaca     .     .  1 

Spontaner  Durebbrueb  dureb  die  Rippen  naeb  binten  .     .  1 
Ein  Abscess  in  das  Colon,  ein  anderer  dnrcb  Vermittlung 

der  Oallengänge  in*s  Duodenum 1 

Ein  Abscess  in  den  Magen,   ein  zweiter  in^s  Duodenum, 

ein  dritter  durch  Operation  eröffnet 1 

Ein   Abscess   in*s   Abdomen,    ein   anderer   in   die   rechte 

Lunge 1 

Zweifelhafte  Fälle 6 


>    6-30 


/o 


Summa  .  .  .  300 
Die  Rückbildung  der  Abscesse  tritt  nur  dann  ein,  wenn  der  Inhalt  spontan 
oder  durch  Operation  entleert  ist.  Anderenfalls  können  sie  sich  zwar  durch  eine 
mehr  weniger  dicke  bindegewebige  Wand  abkapseln  und  ihr  Inhalt  kann  theilweise 
verdickt  und  in  käsige  Massen  umgewandelt  werden,  eine  wirkliche  Heilung  findet 
aber  nicht  statt.  Die  Heilung  aufgebrochener  Abscesse  etc.  geschieht  durch  Ent- 
wicklung von  Bindegewebe  mit  nachträglicher  Narbenbildung.  Man  muss  sich  aber 
wohl  bewusst  bleiben,  dass  nicht  alle  solche  poat  mortem  sich  findenden  Narben 
aus  Abscessen  herstammen,  dass  vielmehr  ein  grosser  Theil  derselben  syphilitischen 
und  anderen  Ursprunges  ist. 

Symptomatologie.  Das  Symptomenbild  der  Leberabscesse  ist  je  nach 
der  Ursache,  die  ihnen  zu  Grunde  liegt,  ein  sehr  wechselndes.  Bald  nehmen  die 
bezüglichen  Erscheinungen  —  bei  solitären  Abscessen  der  Tropen  —  die  erste 
Stelle  ein,  bald  bilden  sie  nur  eine  Theilerscheinung  des  pyämiscben  Grundleidens  etc. 
und  können  durch  dieses  resp.  anderweitige  Complicationen  mehr  oder  weniger 
verdeckt  werden.  Folgendes  sind  die  wesentlichsten  Symptome. 

Fast  in  allen  Fällen  ist  die  Leber  geschwollen  und  ihre  Vergrösserung 
durch  Percussion  und  Palpation  nachweisbar,  wohl  auch  durch  eine  stärkere  Hervor- 
wölbung des  rechten  Hypochondrlums  bemerklich.  Im  Allgemeinen  hält  sich  die 
Volumszunahmo  in  engeren  Grenzen,  nur  bei  sehr  grossen  Abscessen  nimmt  sie 
bedeutende  Dimensionen  an  und  kann  selbst  die  Verdrängung  und  Dislocation  der 
Nachbarorgane  veranlassen.  Sachs  betont  ganz  besonders  das  Bestreben  der  Leber, 
sich  zuerst  nach  nach  aufwärts,  gegen  die  Lunge  hin  auszudehnen  und  erst  später, 
wenn  der  Widerstand  von  oben  einen  bestimmten  Grad  erreicht  hat,  nach  unten 
sich  zu  manifestiren.  Dies  ist  ein  für  die  Difi*erentialdiagnose  zwischen  rechtsseitiger 
Pleuritis  und  Leberabscess  nicht  zu  übersehendes  Moment.  Die  Palpation  des 
Organs  lässt  bei  günstiger  Lage  die  über  das  Niveau  der  Vorderfläche  promi- 
nirenden  Entzündungs-  und  Eiterherde  durchfühlen  und  unter  Umständen  selbst 
FluctuationsgefÜhl,  welches  aber  nur  selten  ganz  zweifellos  zu  sein  pflegt,  erkennen. 
Wie  nöthig  gerade  hierbei  eine  gewisse  Vorsicht  in  der  Verwerthung  der  Palpations- 
ergebnisse  ist,  lehrt  ein  von  Sachs  beschriebener  Fall,  wo  eine  weiche  Prominenz 
der  vorderen  Leberfläche  durch  die  erweichte  Lebersubstanz  bedingt  war,  welche 
von  einem  auf  der  hinteren  Leberfläche  gegen  die  Rippen  gelagerten  Abscess 
vorgedrängt,  eine  Pseudofluctuation  vortäuschte.  Schmerz  und  Spannung  in  der 
Lebergegend,  ganz  besonders  Rigidität  des  Rectus,  sind  bei  tiefer  gelegenen 
Abscessen  kaum  vorhanden,  wie  dergleichen  notorisch  jahrelang  ohne  jede 
Beschwerde  latent  bestehen  können.  Sie  treten  erst  auf,  wenn  der  seröse  Ueber- 
zug  der  Leber  betbeiligt  oder  die  Entwicklung  des  Abscesses  eine  sehr  acute,  die 
Schwellung  der  Leber  eine  sehr  starre  ist.  Nach  der  Bildung  des  Abscesses  pflegen 
sie  in  der  Regel  etwas  abzunehmen,  durch  Druck  nicht  selten  vermehrt  oder,  bei 
tief  gelege)ien  Abscessen,  überhaupt  erst  hervorgerufen  zu  werden.  Man  darf  aber 
nicht  vergessen,  dass  diese  Symptome  keineswegs  ausschliesslich  den  Leberabscessen 
charakteristisch  sind,  sondern  dass  sie  bei  allen  Reizzuständen  der  Leber  oder  ihrer 
Nachbarorgane  auftreten  können.  Der  viel  besprochene  Schulterschmerz,  ein  bei 
vielen  Erkrankungen  und  Reizzuständen  des  Leberüberzuges  vorhandenes  Symptom, 
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wird  von  Lcschka  d&ranf  inrflckgefllhrt ,  d&sa  die  im  seröseii  Ueberzug  und  im 
Ligamenium  Suspensorium  verlaufenden  Zweige  dea  Phrenicns  ibre  abnorme 
ErregnDg  durch  Vermittlung  des  Centralnervengfsteme  aaf  die  Sciialterfiete  des 
4.  Cervicalnerven  übertragen,  von  welch'  letzterem  der  Pbrenicus  vorzugsveise 
seinen  ITrsprunf  nimmt.  Angeblich  soll  die  schmerzhafte  Schulter  mit  dem  ent- 
gprechesden  gleichseitigen  LeberUppen  correspondiren  und  zwar  soll  der  Absceaa 
bei  rechtsseitigem  Schulterscbmerz  meist  in  der  convexen  Fliehe  des  rechten 
Leberlappens  sitzen. 

Icterus  ist  ein  seltenes  Symptom  der  Leberabecease  und  nur  dann  vor- 
handen, wenn  es  durch  Druck  auf  die  Gallengflnge  zu  Gallenstauung  kommt  oder 
Gallensteine,  Ecbinococcen  n.  ä,  die  Gelbsucht  veranlassen.  Der  Icterus  PySmiacher 
ist  fast  ausnahmslos  ein  sogenannter  hämatogener  Icterus  (s.  diesen).  TEifiEFELDsa 
berechnet  seine  Häufigkeit  nach  den  Angaben  verschiedener  Autoren  auf  etwa 
Ifi^/g,  Dagegen  wird  ein  blassgeibliches ,  fahles  Colorit  der  Haut  und  ein  eigen- 
thOmlich  wächsener,  matter  Glanz  der  Sclera  nicht  selten  gefunden  und  von  Sachs 
als  ganz  besonders  charakteristisch  bezeichnet. 

Die  Temperaturverbaltnisee  sind  Je  nach  dem  Gange  der  Krankheit  ver- 
schieden. Chronische  Fälle  verlaufen  ganz  fieberlos  oder  nur  mit  unbedentenden 
und  unregelmüssigen  Temperaturschwankungen  oder  nehmen  erst  gegen  Ende  einen 
entschieden  fieberhaften  Verlauf,  Auch  acute  Fälle  kOnnen,  wie  besonders  eine 
Beobachtung  von  Cdbschmann  lebrt,  in  ihren  ersten  Stadien  fieberfrei  verlaufen. 
In  Cobschuank's  Fall  war  der  Abscess  durch  ein  Trauma  bewirkt,  aber  erst 
13  Tage  später  trat  die  erste  Temperatursteigemng  auf.  Im  Allgemeinen  sind  die 
acuten  Entzündungen  wohl  von  Anfang  an  mit  Fieber  verbunden,  jedenfalls  stimmen 
alle  Beobachter  darin  flberetn,  dass  im  Suppuratiousstadium  ein  ausgesprochenes 
Fieber  vorbanden  ist.  Dasselbe  kann  sehr  verschiedenen  Charakters  sein ,  bald 
mehr  einem  gewöhnlichen  Eiterfieber,  bald  einem  intormittirenden  gleichen,  bald 
einen  ganz  nnregelmüssigen,  durch  zahlreiche  Schüttelfröste  unterbrochenen  Habitus 
haben.  Letzteres  pflegt  bei  den  pyAmischen  Abscesseu  der  Fall  zu  sein,  während 
ein  regelmilBsiger  intermittirender  Typus  von  Teacbe  den  Fällen  zugeschrieben 
wird,  wo  die  Abscessbildung  in  der  Leber  nicht  durch  Pyfimie,  Endoearditis  oder 
Pylephlebitia  hervorgerufen  ist,  und  das  gewöhnliche  Vorkommen  bei  den  Leber- 
abscessen  der  heissen  Climate ,  soweit  sie  überhaupt  fieberhaft  verlaufen ,  zu  sein 
scheint.  Die  absolute  TemperatnrhObe  kann  dabei  bis  40  und  41'>C.  heraufgehen. 
Gegen  Ende  der  Krankheit  pflegt  die  HGhe  des  Fiebers  abzunehmen,  dagegen  der 
Puls,  der  sich  bislang  entsprechend  der  Temperatur  verhielt,  immer  frequenter 
und  weicher  (nndulirend)  zn  werden. 

Gastrische  Symptome  der  gewöhnlichen  Art,  als  Uebelkeit,  Erbrechen, 
Druck  und  Auflreibung  im  Epigastrium,  Appetitmangel  in  einzelnen  Fällen  hart- 
näckiger Singultus  II.  s.  f.  sind  häufig  und  meist  gerade  im  Beginne  der  Krank- 
heit vorhanden.  Materielle  Läsionen  von  Magen-  und  Darmcanal  pflegen,  ausser 
wenn  zugleich  die  Verbindung  von  Dysenterie  und  Abscess  auftritt,  nicht  damit 
verbunden  zu  sein. 

Die  Störungen  der  Reepirationsorgane  sind,  soweit  es  sich  nicht  um  den 
directen  Darchbruch  in  die  Lungen  handelt,  entweder  mecbaniecber  oder  nervöser, 
durch  den  fortgeleiteten  Entzflndungsreiz  bedingter  Natur.  Im  ersteren  Falle 
erschwert  die  vergrösserte  Leber  die  Zwerchfellatbmung  oder  drängt  dasselbe 
erheblich  in  die  HOhe,  verkleinert  den  Tboraxraum  und  comprimirt  die  Lungen. 
Dann  findet  man  die  Zeichen  einer  Lungenatelectase :  leeren,  leicht  lympanitiscben 
Schall,  eventuell  Verstärkung  des  Pectoralfremitas  und  nach  Ikhebuann  eine 
exspiratorische  Schwellung  der  Halsveuen.  Auch  entwickelt  sich  secundär  ein  mehr 
weniger  starker  Bronchialcatarrh,  anf  welchen  theilweise  wohl  auch  die  sogenannte 
Tustis  convulsiva  /lepatica  der  Alten  zurückzunibren  ist. 

Andererseits  stören  entzündliche  und  ulcerative  Procesae,  die  von  der 
Leber  auf  das  Zwerchfell,  resp.  die  Pleura  diaphragmaltca  oder  das  Lungenparenchym 
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Ilbcrgreifen ,  die  Atlimung,  bo  d.-iss  sie  häufiger,  kürzer  und  vorwiegend  cost-i! 
geschiebt  und  bei  tieferen  ExciirBioneii  den  Kmiiken  Sclimerzco  bereitet.  Die  oben 
erwähnte  TusbIs  kommt  aber  bIb  sogenannter  Leberbusten  auch  ohne  jede  Ver- 
letzung etc.  des  Zwerchfelles  oder  der  I,uftwege  vor  und  da  Hustenparoxysmen 
schnell  vorübergehender  Nntur  auch  in  Verbindung  mit  Gallensteincoliken  beobachtet 
sind  (KoHTS),  so  scheint  es  also,  dass  sie  aucli  rein  sympathisch  bei  Krankheiten 
der  Leber  auftreten  kiinnen. 

lieber  die  llbrigen  Organe ,  insbesondere  Herz ,  Nieren ,  Milz ,  ist  nichts 
anzugeben.  Die  Müz  betbeiligt  sich  bei  acnten  idiopathischen  Fikllen  nicht.  Bei 
pyftmischen  und  septischen  Zustünden  ist  dagegen  bekanntlich  stets  ein  entschiedener 
Milzturoor  vorhanden. 

Ebensowenig  zeigt  der  Harn  charakteristische  Veränderungen. 

Eudlich  sind  noch  Cerebralsyraptomo ,  als:  Schlaflosigkeit,  Delirien, 
Somnolenz,  Coma,  Unbesinnlicbkeit  zu  erwähnen.  Sie  stellen  steh  meist  erst  gegen 
Ende  ein  und  sind ,  von  einzelnen  Äusoalmien  abgesehen ,  von  schlechtester 
prognostischer  Bedeutung.  In  einem  von  Thierfelder  citirten  Falle  Evebett's 
fanden  sich  zahlreiche  Eiterherde  verschiedenster  GrOsse  im  Gehirn,  in  einem 
anderen  von  FuLLKu  beobachteten  Falle  bestanden  d.igcgen  multiple  Himabscesse 
ohne  alle  cerebralen  Erscheinungen,  so  daas  das  Verhflltniss  von  Ursaclie  und 
Wirkung  hierbei  noch  keineswegs  klargelegt  ist. 

Die  Lcberabscesse  können,  sobald  sie  an  die  Obcrflürbe  der  Leber  treten, 
entweder  eine  reaeüve  Entzündung  der  KachbarBchaft  und  eine  feste  Vcrliltliung 
mit  derselben  oder  eine  Perforation  in  diu  vorliegenden  festen  oder  Hohlorgane 
bewirken.  Im  ersteren  Falle  kommt  ea  dabei,  falls  der  Abscesa  nur  allmälig  den 
Peritoneal  Überzug  erreicht,  zu  einem  längere  oder  kürzere  Zeit  andaucnideo 
peritonealen  BeibegerSuscb,  welches  sonohl  gehGrt,  ala  auch  zuweilen  mit  der  auf- 
gelegten Hand  gcfUhlt  werden  kann.  Was  die  Perforation  der  Abscesse  angebt, 
so  wollen  wir  an  dieser  Stelle  nur  die  versebiedenen  bisher  beobachteten  Möglich- 
keiten derselben  nnfzfiblen.  In  WeMcn  und  Verlauf  gleichen  sie  durchaus  den  durch 
Durebbruch  eines  vereiterten  Ecbinococcensackes ,  resp.  der  Gallenblase  hervor- 
gerufenen Zustanden ,  die  wir  an  entsprecbendor  Stelle  genau  abgehandelt  haben 
(8.  Fichinococcua  der  Leljer).  Iturclibruch  der  Leberabscease  kann  erfolgen:  durch 
die  ünsscren  Decken,  in  den  Magen,  das  Colon,  das  Duodenum,  dos  rechte  Nieren- 
becken, die  Lungen  renp.  PleurasAcke,  das  Pericard,  das  Peritoneum,  in  die  Pfort- 
ader. BetrelTs  der  Häufigkeit  der  einzelnen  Vorkommnisse  mitge  man  die  oben 
pag,  1 G'.}  gegebene  Tabelle  von  Wariso  consultiren.  Ueberhaupt  würden  Perforationen 
nach  Warinü  in  2t'>"/ti  der  Fälle  vorkommen.  Tiiikkfei.iikk  giebt  sie,  im  Wesent- 
lichen auf  207  von  Roms  gesammelte  Fälle  zu  hO"lg  an.  Solche  Angaben  kennen 
bei  der  immerhin  nur  geringen  absoluten  Hübe  der  verwertheten  Fälle  nur  einen 
nnnähcmden  Worth  ergeben. 

Diagnose.  Es  giebt  FSlIc  von  Lebcrabscessen  die  ganz  und  gar  latent 
verlaufen.  Dies  sind  tief  sitzende,  chronisch  sich  entwickelnde  Vereiterungen,  wie 
sie  besonders  in  den  Tropen  vorkommen.  In  anderen  decken  sieb  die  Sjmptome 
ganz  oder  zum  grCsstcn  Tbeüe  mit  denen  des  zn  Grunde  liegenden  Leiilons.  rh 
z.  B.  nicht  selten  bei  der  Dysenterie  und  geradezu  hftufig  bei  der  Pyämie  und 
8epticflmie.  F.ine  dritte  Gruppe  giebt  sieb  eist  durch  das  Auftreten  von  entzünd- 
lichen Veriinderungcn  der  Nacbbarscliafl  oder  von  Perforationserscheinungen  zu 
erkennen. 

So  erzählt  MaclEäs  den  Fall  eines  englischen  Arztes  in  Indien,  der  erst 
durch  die  Symptome  des  in  die  rechte  Lunge  durchbrechenden  Abscesses  die  erste 
Kenntniss  davon  erhielt,  dass  er  krank  war.  In  anderen  Fällen  kann  ein  nn  der 
hinteren  Leberfläche  gelegener  Absceas  das  Vorhandensein  einer  eitrigen  Pleuritis 
Oller  eine  Affection  des  rechten  unteren  Lungenlappens  vortäuschen.  L'eberhaupt 
wird  es,  besonders  im  Beginne  der  Krankheit,  stets  schwierig  oder  geradezu 
unmöglich   sein,    eine   sichere   Diagnose   zu   stellen,    wenn   nicht   ganz  bestimmte 
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Nacli^ebiffceit  d«5  Ge«eb«s  md  bei»  enrss  promptem  Lm  raiw  e«  rie liw  jkwm 
ejgenthämlichefl  leiefare«  (%m  veisptiiefi,  dea  vir  als  Fta<nai>o*^«AlU  fccwww.*' 
Sehr  wahrscixinliek .  wtan  aseii  nicht  zTeiiellos  sir)»«r.  vinl  das  BftftAm  mws 
Leberabsccsses.  veu  man  Aber  d^  l.<e)<er  einen  cimnijacnpiea  (Iw^nirmdMi  T«nwoir 
findet,  der  sieh  imier  den  oben  peschilderTen  Sympti^nten  ennnckell  wtd  Te«4i«n. 
Dann  ist  eine  VerweehsJnDj  nnr  mit  Echinowcrea ,  der  m«iten«it  itaiWwMaiae 
oder  einem  medullann  Sareom.  iv^p.  erreichten  tiummibiMteB  naS^tiek.  h  »elflM« 
Fillen  kann  allein  die  hier  nnbedenklich  vono nehneade  ProbepwKtiMi  Bit  Mwr 
feinen  Canflle  i  etwas  grosseren  PaAVAi 'sehen  Spritze  oder  di««r  selb«!':  Gewtsslmt 
geben.  Vor  der  Verreeh^nn^  mit  einem  Absce$s  der  Baoehderkea  kann  maa  siek 
leicht  dadoreb  schätzen,  dass  eine  tief  in  den  Tumor  einp^stochcne  N^del  bei  $(tt 
des  Abseesses  in  der  Leber  mit  der  Respiration  i>scillirt.  im  anderen  Fall«  aber 
nnbeweglich  bleibt.  Ceberall  dort  aber,  wo  der  Absce«»  nicht  aa  die  Ghttt^^ht 
der  Leber  beranlritt ,  ist  man  auf  die  mehr  oder  weniper  nnbestimraMa  Zetchm 
gastrischer  Störtmg,  schmerzhafter  Anschwellung  der  Leber.  SchatterschmeReii. 
Schlaflosigkeit  and  endlich  de^  Ficbera  nnd  seines  Verlaures  anpewiesoti.  IHas  »«■ 
keineswegs  sichere  Schlüsse,  auch  wo  sie  in  ihrer  Gesammihcil  »irhamU'o  riitvi. 
erlauben,  ist  selbstrerständlicb ,  da  ja  auch  der  Fieber  verlauf,  wie  wir  pf«he« 
haben,  nichts  an  und  filr  sich  tj'pisrhes,  den  Leberabscessen  $]teeicll  ei):enlhllm- 
liebes  darbietet.  Man  wird  also  in  allen  solchen  Fallen  die  Diagnose  stets  nur 
mit  einem  mehr  weniger  grossen  Grad  von  Walirscheinlichkeit  nnd  ffr  oiWujMihi*" 
keineswegs  aber  mit  Sicherheit  stellen  können.  Hieran  wint  auch.  «enigvlt>m»  in 
nnseren  Cliroaten,  durch  eine  eventuelle  Perforation  nichts  gi'Sndert.  Die  That- 
Bache  einer  solchen  lässt  sich  ja  aus  den  tlberans  charaktenstischeo  $ymptv>nten 
jederzeit  leicht  feststellen,  die  Frage  ihrer  Entstehung  alter  dadurch  um  Niehl« 
Iwchter  beantworten.  Nur  in  vereinzelten  FÄllen  wird  es  möglich  sein,  wenn  man 
die  vor  der  Perforation  notirten  Symptome  nun  im  Lichte  eraterer  bctrsi'hlet, 
gewiss rm.i*t3en  a  posteriore  auf  einen  peribrirten  Lebern bscesa  zu  -tchlic-ucn 
(b.  z.  B.  den  oben  citirten  Fall  von  Macle.\x). 

Wir  wollen  aber  betonen,  dass  sich  die  angegebenen  Scbwierigkeiten  der 
Diagnostik  wesentlich  auf  das  Vorkommen  von  Lelierabsces^en  in  der  gpml(s!> igten 
Zone  beziehen. 

In  Ländern,  wo  Leljerabweesse  endemisch  vorkouimeti,  ist  die  IHsgiiiwp 
bedeutend  leichter  zu  stellen,  ja  S.\CBS  geht  so  weit,  zu  sagen,  dans  ein  erfahrener 
Praktiker  (ac.  der  heiasen  Zone)  nicht  leicht  einen  Leberabsce^s  verkennen,  Himdoru 
denselben  in  den  meisten  Fällen  Aclion  frühzeitig  und  mit  ähnlicher  Iieichti)(kelt 
und  Sicherheit  wie  eine  Pneumonie  diagnoHticiren  wUrde.  Dagegon  i»t  aunh  hier 
die  Frage,  ob  sich  ein  AbscCHS  bereits  entwickelt  bat,  rosp,  wo  derselbe  bei 
tiefem  Sitz  zn  suchen  ist,  nur  mit  Hilfe  der  Probepunction  zu  eutscheiili-n,  von 
deren  rnschüdlicbkeit  auch  Sachs  sehr  instructivo  Beispiele  giebl. 

Verlauf,  Daner,  Prognose.  Lcliersbsccsxe  verlaufen  —  ftb({P"i'l"'ii 
von  den  durch  Pyämie  und  Septicüraie  bedingten  Fllllpn  —  fast  immer  chnmiscli, 
nicht  immer  gleichmässig  fortschreitend,  sondern  mit  /ibwecbsohidcn  licmi.-uioMi'ii 
imd  Ac«rbattonen  einbergehend.  Die  Dauer  des  Leidens  schwankt  in  solehen  FAll'-n 
zwischen  wenigen  Wochen,   resp.  Uonaten  und  Jahren,  so  dasH  man  die  Kzlrcmr 
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etwa  zu  4 — Ö  Wochen  und  2  —3  Jahren  angeben  kann.  Unter  den  seltenen  Fallen 
idiopathiacber  Abscense  mit  acntem  Verlaufe  lindt;n  sieb  solcbe ,  in  denen  die 
Krankheit  nicht  länger  wie  10 — 14  Tage  dauert.  Umgekehrt  aind  auch  Ffille  mit 
längerer  als  2jakriger  Dauer,  bis  zu  6,   LO,  ja  15  Jahren  angegeben. 

Die  Mortalität  stellte  sich  Itlr  die  idiopathischen  Abscesse  im  Durchschnitt 
älterer  Angaben  auf  50 — 70'*/d.  Sachs  erhält  in  seineu  uperirt«n  Fällen  nur  SS"/,, 
Heilung.  Die  MortaMt&t  der  gesammten  von  ihm  beobachteten  S6  Fälle  (operirte 
und  nicht  operirte)  e^iebt  47'2*/o.  Aehnlicfa  oder  noch  ungunstiger  gestaltet  sich 
die  Mortalität  fUr  die  tranmatischen  und  besonders  für  die  pyämischen  etc.  Absceese. 
Der  Tod  wird  in  den  meisten  Fällen  durch  Eiterfieber,  Digeelionsstörnngen, 
Cachexie,  in  einer  kleineren  Zahl  durch  die  aus  der  Perforation  des  Abscesees  in 
die  Nachbargebilde  resultirenden  Complicationen  herbeigeführt.  Hier  steht  in  erster 
Linie  die  acute  Peritonitis ,  ferner  (als  ganz  seltener  Fall)  Perioarditls ,  sodann 
Pleuritis,  gangränescirende,  resp.  eitrige  Pneumonie  und  Dysenterie,  sowie  Durch- 
brnch  in  den  Darm  oder  Magen,  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  der  spontane  Durch- 
bmch  in  den  Darm  fast  immer  und  der  in  die  PleurahShle,  resp.  die  Lungen  in 
einer  nicht  seltenen  Zahl  yon  Fällen  zum  gUnstigen  Ausgang  geßlhrt  hat.  Dagegen 
bietet  der  Aufbruch  des  Abscessea  nach  ansBcn  durch  die  Bauchdecken  keineswegs 
eine  gleich  günstige  Prognose.  Die  Erklärung  für  diese  im  ersten  Augenblicke 
anscheinend  paradoxe  Thatsache  ergiebt  sich  einestbeils  wohl  darans,  dass  in 
solchen  Fällen  eine  erhebliche  QrOsae  des  AbBcesses  vorhanden  zu  sein  pflegt, 
andererseits  nur  in  solchen  Fällen  die  Operation  nnterbleibt,  in  denen  die  vor- 
geschrittene Entkrsilung  des  Kranken  die  Prognose  von  vornherein  letal  stellen  läset. 

Die  Heilung  erfolgt,  wie  oben  angegeben,  durch  narbige  Verwachsung 
der  Abscessböhle  mit  Retraction  des  umgebenden  Gewebes.  Wo  solches  zu  starr 
und  unnachgiebig  dazu  ist,  bilden  sich  entweder  Receasus  oder  es  kommt  über- 
haupt zu  keiner  Auefllllung  der  HOhle  und  die  Eiterung  dauert  fort.  Sachs  glaubt, 
dass  eine  ganze  Zahl  seiner  Anfangs  mit  glücklichem  Erfolge  operirten  Falte 
schliesslich  an  dieser  Eventualität  zu  Grunde  gegangen  seien. 

Ans  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  der  Leberabscess  nnter  allen 
Umstanden  eine  schwere  Erkrankung  ist,  welche  ohne  spontane  oder  künstliche 
Eröffnung  des  Eiterherdes  kaum  jemals  gtQcktich  verlauft.  Demgemäss  ist  auch 
die  Prognose  stets  ungünstig  zu  stellen  und  wird  sich  auch  im  Verlaufe  der 
Krankheit  nur  dann  günstiger  gestalten ,  wenn  entweder  eine  spontane  Eröffnung 
des  Absceases  nach  einem  der  soeben  bezeichneten  Organe  eintritt  oder  der  Ver- 
lauf der  Operation  ein  befriedigender  ist.  Zahlreiche  Beispiele  beweisen  aber,  dass 
man  sich  ancb  bei  scheinbar  günstigem  Verlaufe  keiner  unbedingten  Sicherheit 
hingeben  darf,  sondern  selbst  dann  noch  die  geiUhrlicbsten  und  meist  tödtlichen 
Complicationen   durch  Geflssruptur ,    Peritonitis,   Embolien   etc.    auftreten    können. 

Therapie.  Der  idiopathischen,  suppurativen  Hepatitis  der  heissen  Länder 
gegenüber  mnss  mn  ganz  besonderer  Nachdruck  auf  die  Prophylaxe  der  Krankheit 
gelegt  werden.  Da  die  Eingeborenen  so  gut  wie  gar  nicht  befallen  werden  und 
nachgewiesenermaasen  in  erster  Reihe  der  Misabrauch  spirituAeer  Getränke,  scharfer, 
fetter,  gewürzter  Speisen  bei  den  Europäern  zur  I^eberhyperamie  und  ihren  Folgen 
führt,  so  rathe  man  vor  allen  Dingen  den  in  die  Tropen  Übersiedelten  Europäern 
die  grösste  Massigkeit  in  diesen  Dingen  an  und  schreibe  ihnen  ein  körperliches 
und  diätetisches  Regime  vor,  welches  bei  möglichster  Anregung  des  StofTwechaels 
durch  Bader,  leichte,  passende  körperliche  Bewegung  etc.  das  Pfortadersystem 
nicht  überbürdet,    sondern    den   Blutandrang    nach   der  Leber   so    weit    thunlicb 


Frische  Fälle  von  suppurativer  Hepatitis  erfordern,  so  lange  es  noch  nicht 
zu  eigentlicher  Abscessbildung  gekommen  ist,  ein  antiphlogistisches  Verfahren.  Mit 
Recht  eifern  zwar  alle  neueren  Autoren  gegen  die  früher  beliebt  gewesenen  Venae- 
sectionen ,  welche  den  Kranken  ohne  Nutzen  schwachen  und  ihre  Widerstands- 
'Xhigkeit  für  die  Zukunft  erschöpfen,  dagegen  sind  geringe  Blntentziehnngen  durch 
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Blutegel  oder  blutige  Scliröpfköpfe,  entweder  direct  ad  loc.  aff'ecl.  oder  ad  anum 
gesetzt  {weil  die  Hautveiien  der  Analgegend  mit  Pfortaderzweigen  in  Verblödung 
eteben)  wobl  zu  empfehlen.  Bei  starker  Schmer/haftigkeit  und  (acuter)  Schwellung 
der  Lebei'  passen  Umschläge  mit  eiskalten  Compressen  auf  die  Lebergegend. 
Vielfach,  und  besouderfi  Ton  englischer  Seite,  wird  das  Quecksilber  in  seinen 
verschiedenen  Präparaten  angewendet.  Wenn  sich  auch  gegen  Einreibungen  mit  grauer 
Salbe,  so  lange  sie  in  massigen  Grenzen  bleiben,  keine  ernsten  Bedenken  geltend 
machen  lassen  (obgleich  auch  ihr  Nutzen  durehans  problematischer  Natur  ist),  so 
ninss  man  doch  gegen  die  rielfacb  beliebte  Methode,  kleine  Dosen  Calomel  bis 
ZOT  eintretenden  Hydrargyrose  zu  geben,  ganz  entschieden  Einspraclie  erheben. 
Wie  bei  allen  entelindüchen  Zuständen ,  so  ist  es  auch  bei  der  acuten  Hepatitis 
keineswegs  erwiesen,  dass  das  Quecksilber  von  wirklich  entzündungswidrigem 
Einflüsse  gegen  dieselben  ist,  ja  Fälle,  in  denen  der  llebergang  in  Eiterung  trotz 
oder  neben  bereits  bestehender  Quecksilber-Salivation  beobachtet  ist  (TwiNlses), 
sprechen  ganz  direct  gegen  eine  solche  Auffassung.  Andererseits  aber  muss  eine 
erhebliche  Schwächung  des  ganzen  Organismus  unausbleiblich  die  Folge  eolcben 
Übertriebenen  Quecksilbergebraucbe^  sein  und  damit  dieselbe  Gefahr  eintreten,  die 
wir  Bcbon  bei  Gelegenheit  der  grossen  Blutentziehungen  hervorgehoben  hab^n. 

Aehnliehen  Bedenken  unterliegen  andere  heroische  Antiphlogistica ,  wie 
2.  B.  die  Behandlung  mit  Tartarus  atlhiatus  in  Joi.  refract.  oder  mit  wieder- 
holten Brechmitteln.  Letztere  sollen  durch  Compression  der  Leber  ihren  Blutgehalt 
verringern  und  so  eine  vorilbergehende  Depletiou  des  Organs  schaffen.  Sie  sind, 
wenn  Oberhaupt,  nur  bei  kräftigen  Individuen,  und  auch  hier  nur  im  Anfang  der 
Erkrankung  zulässig. 

Viel  besser  steht  es  mit  einer  anderen  Reibe  indirect  depletorisch  wirkender 
Mittel,  den  Aperientien.  Hier  ist  entweder  das  Calomel  in  laxirenden  Dosen  oder 
Bind  die  salinischcn  nnd  ptianzlichen  Abfllbnnittcl,  Ricinus,  Glaubersalz,  resp.  die 
Bitterwässer,  eitronensaure  Magnesia  u.  ä.  am  Platze.  Abnorm  hohe  Temperaturen, 
Schüttelfröste  u.  a.  bedingen  die  Anwendung  der  specifischen  Antifebrila,  vor  Allem 
des  Chinins,  welches  in  grossen  Dosen  zu  geben  ist. 

Als  ein  besonderes  Speciücum  empfehlen  die  indischen  Aerzte  (Uaclean, 
Massy)  die  Ipecacuanha  in  grossen  Dosen  von  rO— 1'5  Grm.  in  Zwischenräumen 
von  5 — 8  Stunden  zu  nehmen  und  rühmen  ihr  eine  ganz  entschiedene  Wirkung 
auf  die  Regelung  der  Circulaticn,  die  vermehrte  G.illenabsondcrung  und  die 
Dia  p  höre  se  nach. 

Gegen  die  örtlichen  Schmerzen  werden  kalte  und  warme  Umschläge  uud 
Fomentationen ,  trockene  Scliröpfköpfe  und,  besonders  von  Sachs,  Hautreize  in 
Form  von  Senfteigen  oder  Vesicatoren  angewendet.  Erforderlichen  Falles  wird  man 
aber  auch  zu  den  eigentlichen  Narcoticia,  insbesondere  der  iimerlichen  und  sub- 
cutanen Darreichung  der  Opium präpa rate  greifen  müssen. 

Die  Diät  sei  eine  blande,  reizlose,  möglichst  leicht  verdauliche :  Wasser- 
suppe, Leguminosensuppe,  weisses,  fein  geBclinittenes  o^er  gehacktes  Fleisch, 
Alkobolica  sind  nur  in  dem  Masse,  als  es  zur  Erhaltung  des  Kräftezustandes  des 
Patienten  unbedingt  nothwendig  ist  zu  geben. 

Sobald  deutliche  Anzeichen  davon  vorhanden  sind,  dass  sich  ein  Abscess 
entwickelt  hat,  so  ist  derselbe  auf  operativem  Wege  zu  eröffnen  und  zu  entleeren. 
Die  Statistik  der  Socicte  med.-chir,  d'Alesandrie  hat  ergeben,  dass  von  123  Fällen 
die  nicht  operirten  ßO,  die  operirten  nur  32*/(  Mortalität  hatten.  Von  den  operirteo 
Fällen  war  die  Mortahtät  grosser  Abacesse  SS'^/o,  die  kleiner  dagegen  nur  SO";,. 
Die  Eröffnung  des  Ab  sc  esse  s  geschieht  bei  kleineren  und  allen  in  der  Tiefe 
gelegenen  Abacesaen  zweifellos  am  besten  durch  die  Function.  Schon  bei  Gelegenheit 
der  Diagnostik  haben  wir  erwähnt,  dass  die  Leber  eine  ausserordentliche  Toleranz 
gegen  die  dadurch  bedingte  Verletzung  ihres  Parenchyms  besitzt.  Alle  erfahrenen 
Beobachter  stimmen  darin  überein  und  wir  können  uns  ihnen  nach  eigenen 
Erfahrungen  rtlckbaUlos  ansch Hessen ,    dass   die  Function   an   und  für  sich  ein  f" 
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das  Leberparenobym  bis  zu  einem  gewiBsen  Grade  i^unz  irrelevanter  EinKTiff  ist. 
Sie  kann  daher  ohne  Beilenken  eniilor.itiv  und  definitiv  anfrcwendet  werden ,  und 
ilie  wenig  sticbfanltigt- d  Gründe ,  welche  rrllljcro  Autoren ,  namentlich  Uudd  uod 
Rocis  gegen  die  operative  Eriilftiung  der  LeberabacesRe  im  Allgemeinen  anführten, 
werden  von  allen  späteren,  bo  besonder!^  auch  Sacks,    mit  Recht  zurUck^wiesen. 

Man  kann  die  Punction  entweder  mit  einem  einfachen  llahnentroicart 
(Troicatt  h  robinet)  oder  einem  AapiratiouHappart ,  etwa  dem  von  Dieclafoy 
oder  POTAJS  auHftlbren.  Das  einfachste  Instnimenlarium  wird  hier,  wie  llberall, 
da»  Beate  sein.  Von  Wichtigkeit  ist  aber  unter  allen  Umsttlnden,  daea  man  den 
Kiter  nicht  plOCzlich ,  sondern  allmülig  ablhessen  laaat.  Man  vermeidet ,  resp.  ver- 
mindert dann  die  listigen  Hämorrhagion  ex  vacua,  ferner  die  auf  derselben  Ursache 
beruhenden,  mit  Gallcnerguss  einhergehenden  Beratungen  der  in  den  Abscess- 
wandungen  verlaufenden  Gallengefasse  und  vor  Allem  die  Zerrungen  und  Äusserst 
gefilhrlichen  Rupturen  der  neiigebildeten  Adhärenzen,  welche  die  Leber  mit  der 
Xachbarschafb  verbinden. 

Hei  oberflächlich  liegenden  Absceascn  hat  man  vielfach  die  Eröffnung 
mitlelat  des  Mesaera  angewandt,  wenn  man  entweder  der  Verwachsung  des  Absceaaea 
mit  den  Bauchdecken  von  vornherein  sicher  war,  oder  dieselbe  nach  der  Methode 
von  Becauier,  Baiiin  u.  A.  kllnatlich  herbeigetlthrt  hatte.  Die  neuere  Chirurgie 
darf  unter  dem  Schutze  der  Antiaepais  kUhner  verfahren  und  bat  es,  wie  vei-schieden- 
fache  Veröffenllicliungen   der  letzten  Jahre  zeigen,  mit  Glück  gethan. 

In  Bezug  der  Technik  der  Function  der  Abacesse  und  ihrer  Eröffnung 
durch  Schnitt  gelten  dieselben  (irundsätzo  und  Massnahmen,  welche  wir  schon  nua- 
flihrhch  bei  Gelegenheit  der  Therapie  der  Leberechiuococcen  besprochen  haben,  auf 
die  wir  also  an  dieser  Stelle,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  verweisen  können. 

Literator:  Wnring,  Inquinj  inlo  llie  SialUlici  and  Falhulogs  "f  tome  poin't 
cütmecUd  vsith  abteui  in  ihe  Liier.  —  Maclean,  Safpnrotire  inßaimnatlon  0/  Ihe  thf. 
Rejnold's  iystfin  of  medic.  Vol.  III.  —  Sachs,  Ueber  di»  Hepatitis  der  LeiBsen  Länder  etc. 
Archiv  rar.  kliu.  Chir.  von  UnBenbeck.  Bd.  XIX,  iiag.  235.  —  Uorehead,  r/.Vcoi 
rtiearelitK  on  diicaia  0/  India.  Lundon  1856.  —  Ean.  Martin.  I.Euicot  1864.  —  Mure- 
head,  ibid.  —  Budd,  On  düe^w  of  iht  U'-er.  London  1845.  —  Frerichs,  Lebcr- 
kraiikheil«n.  Bd.  11,  —  Bäreniiprung.  Der  Leljcralisct^sa  oacli  Kopfverletznngen.  loaug,. 
DiMCit.  Berlin  167S;  anch  Largenbeck's  Archiv,  Bd  Xlll,  —  Vircbow,  Uobor  parenchj- 
mstüse  Entsünduni;.  Ardiiv  llir  path.  Anntomio.  Bd.  IV,  pag.  IM.  —  Heller,  Zar  Lehre 
von  den  BietaHtati-cheii  Processen  in  der  Leber.  UeDlachea  Arthiv  für  klin.  Med.  Bd.  VII, 
pag.  127.  ~  O.  Wabpr.  Handb.  der  alti;.  und  npec.  Chir.  von  Pitha  nnd  Billrotli.  Bd.  t, 
png.  87.  —  Klchs,  Beiträge  Eur  pathologlBchen  Analomie  der  Schuaswnnden.  Leipaifr  1872. 
pag.  113.  —  Birch-Hirechfeld,  Archiv  der  Heilkunde.  Bd.  XIV.  pag.  204.  —  R.  Major. 
Archiv  der  Heilkunde.  Bd.  VIII.  pag.  35.  —  Kfister,  Untersach oni^en  über  EntEUndnag  und 
Eiterung  in  der  Leber.  Centralbl.  ftr  die  med.  WissBusch.  IgW.  Nr.  2.  —  Thierfeldnr. 
Snppurative  LeberontiQndnng.  v.  Zienmscn's  Haudb.  der  apec.  Path.  und  Therap.  Bd.  VIII. 
—  Curechmann,  Deutsche  Klinik.  1874.  Nr.  48  ff.  —  Kohts,  Untersacbnogen  flhar  den 
Hauten.  Virchow's  Archiv.  Bd.  LX,  pag.  ]!)9.  —  Roais,  Hechtrdui  lur  U»  tfippuTaHoni 
endemitiutt  du /o!e.  Paris  1860.  —  De  Castro.  Des  abrh  du /o!e  da  poyi  c/iuudt  et  de 
leiir  lrailemt7U  rhirun/icale.  Paiis  1670.  —  Chvoatek,  Snpporative  Leberenteünduug.  Wiener 
Klinik   Mal,  Juui  1881.  ^    ^    Ewald 

Leberatrophie.  Unter  dieser  Bezeichnung  greift  mau  aus  den  Erkrankungen 
des  Leborparenehyma  einige  Formen  heraus ,  deren  gemeinaamea  Wesen  in  einem 
Schwund  der  Leberzellen  beruht,  welcher  entweder  auf  dem  Wege  ein- 
facher Verkleinerung  und  Schrumpfung  oder  dem  einer  fettigen  Degcneratitm  und 
eines  Zerfalles  der  Zellen  vor  sieh  geht.  Nach  der  Art  der  Veränderung,  welche 
das  ganze  Organ  dabei  erleidet,  kann  man,  um  bei  alter  Terminologie  zu  bleiben, 
drei  Formen  als  einfache,  rothe  und  gelbe  Leberatrophie  unterscheiden, 

I.  Die  einfache  Le beratro phie  stellt  eine  gleichmäasige  Ver- 
kleinerung des  Organs  dar,  welches  gleichzeitig  dunkler  braun,  als  normal,  zSbe 
und  derb  ist  und  oft  eine  gerunzelte  Kapsel  zeigt ;  die  Leberzellen  sind  dabei 
klein,  geschrumpft  und  mit  dunklen  Pi  gm  entkörn  che  n  erfüllt  (braune  Atrophie  i; 
"<i    Übrigen    Ciewebselemenie    bleiben    normal.     Die    Veränderung    ist    Ott    eine 
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Theilerscheinnng;  kII gemeiner  ErnäliningBstOrung  und  findet  sieb  bei  Inanition 
durch  mangelhafte  Nahrungeaufn^me,  senilem  Marasmus  und  den  verscliiedensten 
Kachexleen.  Bisweilen  ist  sie  aber  auch  die  Folge  maogelhafiCen  BlatEofluases 
durch  die  Pfortader  und  dadurch  bedingter  Ernährungsstörung  des  Parenchyms. 
Als  Zustände,  die  besonders  gern  zu  dieser  St9mng  fllbren,  werden  von  Fkertchs  ') 
angeführt :  Wucherung  der  GLissoN'schen  Kapsel  (z.  B.  von  einem  chronischen 
Magengeschwür  ausgehend)  längs  der  Pfortaderaste ,  mit  Obliteration  der  kleinen 
Aeste  und  Capillaren ;  femer  Intermittenskachexie  mit  Pigmentanhäufung  in  den 
Pfortadercapillaren  ;  chronische  Dysenterie  und  andere  Ulcerationsznstände  des 
Darmes  mit  consecutiven  Thrombosen  in  den  kleinen  Pfortaderäatchen ;  endlich 
Thrombose  des  Pfortaderstammes.  —  Klinisch  treten  ausser  verkleinerter  Leber- 
dämpfung  wenig  Symptome  von  Seiten  der  einfachen  Leberatrophie  hervor;  die 
Folgen  der  mangelhaften  Gallensecretion  ftir  die  Verdauung  pflegen  im  atigemeinen 
Bilde  des  Marasmus  aufzugehn. 

Hieran  schliessen  sich  die  circumscr ipten  Atrophien,  die  durch 
Compression  einzelner  Leberpartien  entstehen.  Prototyp  derselben  ist  die  (allmSlig 
seltener  werdende)  Schnarleber,  bei  der  eine  atrophische  Furche  den  rechten 
Lappen  horizontal  theilt;  ähnliche  Atrophien  können  durch  Druck  von  Exsudaten 
and  Tumoren  auf  die  Leber  hervorgerufen  werden.  Hier  geht  mit  dem  Zellen- 
Gchwnnd  eine  Obliteration  der  Blutgefässe  einher ;  meist  verbinden  sich  damit 
perihepatitische  Processe,  die  zu  Kapselverdickungen  fUhren. 

2,  Die  rothe  Leb  er  atrophie  (Virchow)  oder  cyanotische 
Atrophie  (Kl£B8)  ßtllt  mit  der  sogenannten  atrophischen  Form  der 
Muscatnussleber  zusammen  und  ist  die  Folge  anhaltender  Stauung  im 
Gebiete  der  Lebervenen ,  wie  sie  bei  Herz-  und  Lungenkrankheiten ,  die  zur 
UeberfQllung  der  Venae  cavae  fllhren ,  stattfindet.  Die  hierbei  bestehende  Ectasie 
der  Venae  centrale»  der  Acini,  die  sich  auf  das  Capillametz  peripher  vorschreitend 
fortsetzt,  fuhrt  zur  Compression  und  zum  Schwunde  der  anliegenden  Leberzellen, 
zunächst  im  Centrum  der  Acini ;  in  vorgeschrittenem  Stadium  sind  die  Zelten  hier 
za  kleinen  Pigmentschollen  geschrumpft.  Da  die  erweiterten  Gefässe  den  Raum, 
der  durch  den  Zellenschwund  verloren  geht,  zum  Thcile  ausgleichen,  so  ist  hier 
die  Verkleinerung  des  ganzen  Organs  oft  gering;  dasselbe  kann  im  GegentheÜ 
bis  in  die  spätesten  Stadien  vergrösserte  Grenzen  zeigen.  Die  klinischen  Symptome 
des  Frocesses  bestehen  in  spontaner  Schmcrzhafitigkeit  und  Druckemplindlichkeit 
der  Leber,  häufig  in  leichtem  Icterus  und  in  späteren  Stadien  durch  Fortpflanzung 
der  Stauung  auf  die  Pfortader  in  zunehmendem  Ascites. 

3.  Die  interessanteste  und  durch  die  wichtigsten  klinischen  Symptome 
ausgezeiehnete  Form  ist  die  gelbe  Atrophie ;  sie  tritt  im  Gegensatz  zu  den  vorigen 
ganz  chronisch  verlaufenden  Formen  immer  acut  oder  subacnt  auf  und  ist  daher 
als  sogenannte  acute  gelbe  Leberatrophie  (Atropkta  hepafü  acuta 
fiava)  bekannt;  ihrer  pathologisch-anatomischen  Bedeutung  angemessener  ist  die 
Besächniuig  Hepatitis  diffusa  acuta  (diffuse  Loberen tzflndnng).  Sie  bildet 
die  Hanptform  des  sogenannten  Icterus  gravis,  unter  dessen  Sammelnamen  früher 
viele  tödtliche  mit  Icterus  verlaufende  Erkrankungen  verschiedenen  Ursprunges 
zusammengefasst  wurden.  Aus  diesen  schied  zuerst  Rokitaksky  °)  in  pathologisch- 
anatomischer  Beziehung  die  vorliegende  Krankheit  aus ;  ihr  klinisches  Bild  fasste 
zuerst  Fbbbicbs  °)  tibersichtlich  zusammen. 

Die  Krankheit  ist  eine  seltene;  oft  fehlt  sie  in  den  Krankenhäusern 
grosser  Städte  Jahre  lang,  und  erfahrene  Kliniker  geben  an ,  sie  niemals  gesehen 
zu  haben.  *)  Unter  gewissen  atmosphärischen  Einflüssen  scheint  sie  mitunter 
epidemisch  an  Hänfigkeit  zuzunehmen ;  so  beobachtete  ich  in  dem  kurzen  Zeitraum 
von  3  Monaten  im  Berliner  Charite-Kran kenhause  5  Fälle '') ;  ARXonLD ')  sah 
in  Lille  in  ebenfalls  3  Monaten  10  Soldaten  an  „Icterus  gravis"  erkranken, 
und  i  davon  starben ,  deren  Krankheit  acute  Leberatrophie  gewesen  zu  sein 
scheint;  u.  Aehnl. 

Rea.l-Enc7claplldi«  der  itei.  Hellkimde.  VIII.  IS 
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Ucber  die  Actiologie  der  Krankheit  Ut  iiiclit  viel  bekannt.  Dan 
wiehtigBte  Factum  ist  in  dieser  lliDsicIit  die  B^^^nstigung  der  Erkrankung  durch 
Graviditlit  und  Puerperium.  Hierdurcli  erklilrt  sieh  das  L'eberwiegen  der 
Frauen  unter  der  Zahl  der  Erkrankten  ;  nach  TuEEaFEi.DEu'a  Zusammen  Stellung  ■) 
waren  unter  14;i  Fällen  S5  Männer  und  8Ö  Frauen,  wovon  30  Schwangere 
und  3  Puerperae;  nach  Frerichs  unter  31  Füllen  fl  Mflnner  und  22  Frauen.  — 
Das  häufigste  Alter  der  Erkrank  ton  Hegt  zwiaeben  2U  und  30  Jahren  (nach 
FRERICH3  unter  31  FäUen  20  Mal);  von  Thikkfkldeii's  143  Pftllen  liegen 
'2  unter  1  Jahr  (der  jüngste  ein  viertägiges  Kind),  70  zwischen  20  und  30, 
23  zwischen  30  und  40,  nur  1   Ilber   60  Jahre. 

Biaweilen  entwickelt  sieb  das  Leiden  bei  und  nach  Infections- 
krankheiten;  so  erwähnt  FlcKRlCBS'*)  einen  Fall,  der  sich  aus  einem  Typhus 
herausbildete;  ebenso  Offolzek*),  Liebebmei^^tfir '")  u.  A.;  Achnliches  wird  hei 
Puerperalfieber  (Buhl)  und  Recurrens  (KijTTSEii)  angegeben. 

PsycbiBcIto  Emotionen,  ^^-ie  Schreck,  werden  ätiologisch  ebenfalls  betont. 
Der  Zudamnienhang  mit  Phospborvcrgif^ung ,  von  manchen  Autoren  behauptet,  ist 
nicht  erwiesen  (siehe  bei  Phosphor  Vergiftung). 

Die  p  atholo  gisch  -  a  uB  to  m  i  sehen  Befunde  der  Obductioncn 
betreffen  in  erster  Linie  die  Leber.  Ihre  Veränderung  beruht  der  llauptsaclie 
nach  in  einem  schnellen  Zerfall  der  Leherzellen,  wodurch  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  eine  auffallende  Verkleinerung  des  ganzen  Organs  entsteht.  In  den  ans- 
freprflgten  Fällen  liegt  die  Leber  zurflckgesunken  in  der  Fxcavation  des  Zwerch- 
felles, von  DSnnen  überlagert,  bo  dass  sie  bei  Eröfinung  der  Bauchhöhle  nicht 
sichtbar  ist.  Das  Volumen  des  Organa  wird  oft  bis  auf  '.j,  ja  auf  '/,  der 
Noim  verkleinert  angegeben.  Von  seinen  Dimensionen  pflegt  die  Dicke  am 
beträchtlichatou  abgcnouimen  zu  habon ,  und  zwar  besonderd  im  linken  Lappen ; 
hier  sinkt  sie  bis  '/a  Zoll  und  darunter,  im  rcn'hten  Lappen  bis  l'/i  Zoll.  Das 
Gewicht  wurde  Öfters  bis  gegen  ."iOO  Gim.,  einmal  anf  890  Grm.  (ISjäbrigCJ) 
Kindj  verringert  gefunden.  —  Die  Consiatenz  der  Lelicr  ist  stets  antTHllend  welk, 
zähe  und  lappig:  Doppolmeascrsclinitle  sind  nur  schwierig  zu  erhalten;  die  Kapsel 
ist  meist  gerunzelt. 

Die  Farbe  ist  in  den  Fit  1  Ion,  wo  die  Veränderung  gleich  massig  Über 
das  Parenchym  verbreitet  ist,  von  der  Kapael  her  und  noch  autfallender  auf  dem 
Schnitt  eintönig  schmutzig  gelb  mit  verwischter  Acini Zeichnung  und  undeutlichen, 
schlecht  gefüllten  Gelassen.  Diese  Form  hat  der  Krankheit  den  Namen  der  gelben 
Atrophie  gegeben.  * 

Viel  häufiger  scheinen  jedoch  die  Fälle  zu  sein,  wo  die  Alteration  ungleich- 
massig  über  das  Organ  verbreitet  ist,  und  wo  sich  dies  schon  makroscopiacli 
durch  eine  bunte  Zeichnung  des  Pai-enchyraa  kundgiebt,  die  ebenfalls  schon  von 
der  Serosa  aus,  noch  deutlicher  aber  auf  der  Schnitt  fläche  zu  erkennen  ist. 
Zwei  Substanzen,  eine  aebwefel-  bis  ockergelbe  und  eine  dunklere,  brauu- 
rothe  bis  blaugraue  durchsetzen  sich  hierbei  im  Parenchym.  Den  Zustand  letzterer 
Partien  hat  Klebs  ")  als  „rotlie  Atrophie"  von  der  gelben  Atrophie  des  übrigen 
Gewebes  getrennt.  Ea  erscheint  dies  unnöthig,  da,  wie  die  meisten  Beobachter 
jetzt  zugeben,  beide  Substanzen  nur  die  verschiedenen  Stadien  dcaxelben  Proceasea, 
und  zwar  die  gelbe  das  frühere,  die  rothe  das  Endatadium  darstellen. 

Die  Art,  in  welcher  die  beiden  Substanzen  sieh  durchsetzen,  wechselt 
sehr.  Entweder  bildet  die  gelbe  Substanz  kleine  und  grosse,  rundliche  luseln, 
welche  sich,  da  die  gelben  Partien  auf  dem  Schnitte  immer  etwas  prominireu 
und  die  rothen  einsinken ,  wie  Tumoren  von  dem  anderen  Parenehj'm  abheben. 
Oder  die  beiden  Substanzen  greifen  baumf9rmtg  in  einander;  oder  ea  wechseln 
kleine ,  nur  wenige  Acini  umrassendc  Flockeben  mit  einander  ab ,  so  dass  das 
Parenchym  wie  getli])felt  erscheint.  Die  eigenthnmiiehste  Vertheilung  beobachteto 
ich  kllrzlicb  in  einem  Falle,  wo  die  gelbo  Subatanz  in  ringßrraigen  Herden  vom 
Üurchmeaaer  einer  Linse  bis  Bohne  der  rothen  Substanz  eingelagert  wnr. 
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Fast  immer  ist  der  Process  im  liokea  Lappen  weiter,  ala  im  rechten, 
vorgesebritten ,  so  dsits  im  erateren  vcrbSltni-igmA^ig  mehr  rotbe  Subälanz 
enthalten  ist. 

Die  Aciaizeicbnung  ist  in  den  rotbeii  Partien  meist  verwischt;  wo  die 
Ai-ini  erkenntlich,  erscheinen  sie  sehr  klein,  oft  von  grauen  Ringen  eiiigefasst.  In 
der  gelben  Substanz  sind  die  Acini  deullicher ,  oft  bedeutend  vergrössert ;  auch 
hier  werden  dieselben  bisweilen  von  heilgrauen  Ringen  umgeben. 

Die  mikroBcopische  Unterauelinng  ergiobt  vor  Allem  das  Bestehen 
eines  dnrch  das  ganze  Leberparenchym  verbreiteten  diffusen  Degenerations- 
processes  der  Zellen,  der  sich  in  kömiger  und  fertiger  Trübung  derselben 
mit  Bchliesslichem  Zerfall  zu  Betritus  ausspricht.  Selten  ist  dieser  Zerfallsprocess 
durch  das  Organ  gleichmflssig  verbreitet;  meist  ist  er  im  linken  Lajipeu  am 
elArksteu  ausgesprochen.  Wo  gelbe  und  rotbe  Substanz  abwechselt,  ergiebt  gerade 
die  mikroscopisebe  Betrachtung  der  Zellen  erstere  als  das  Anfangsstadium,  letztere 
als  den  vorgeschrittenen  Process :  in  den  gelben  Partien  sind  die  Leberzellen 
verhältnissmfissig  am  besten  erhalten ;  hier  zeigen  im  Centnim  der  grossen  Acini 
die  Zellen  nach  ihren  normalen  Situs ,  deutliche  Contoureu  und  Kerne ,  sind  nur 
trübe  und  meist  stark  gallig  imbibirt  oder  mit  Oallenpigmeutpartikeln  erfllllt,  wühi-end 
nach  der  Peripherie  hin  die  Trübung  der  Zellen  zunimmt  und  die  Deutlichkeit 
ihrer  Coiitouren  und  der  Kerne  sich  verliert.  In  der  rothen  Substanz  dagegen  ist 
in  den  meisten  der  kleinen,  geschrumpften  Acini  die  Mehrzahl  der  Leberzellen  zu 
Grunde  gegangen :  nur  in  den  centralen  Zonen  pflegen  noch  Gruppen  geschrumpfter 
Zellen,  mit  Pigmentach ollen  uDtermiscbt,  zu  liegen,  während  im  übrigen  Tbeile 
der  Acini  ein  Detritus  von  Körnchen  und  Tröpfeben  die  Zwischenrfiume  der 
Capillaren  ftlüt.  —  Es  wird  (besonders  zum  rutersebiede  von  der  bei  acuter 
PLosphorvergiftung  vorliegenden  Leber>-eränderuugj  betont ,  dass  die  hier  zu 
beobachtende  Zellentrübung  und  Detritusbildung  meist  nur  kleine  Fotttröpfchen 
aufweist,  dass  die  Zellen  femer  schon  bei  Beginn  der  Degeneration  sich  zu  ver- 
kleinem pflegen,  und  dasä,  wo  ausnahmsweise  das  Bild  von  durch  Fett  aufgeblshten 
Zellen  oder  von  Detritus  grosser  Felttropfeu  entsteht,  es  den  Anschein  hat,  als 
rührte  dies  von  einer  schou  vor  Eintritt  der  Atrophie  bestehenden  Fettinfiilration 
der  Zellen  her. 

Das  interlobulüre  Gewebe,  sowie  das  die  Capillaren  in  die  Acini  begleitende 
Bindegewehe  ist  in  manchen  Fiillen  normal ,  abgesehen  von  eingelagerten  Fett- 
tröpfchen,  die  wohl  zum  Theil  den  'Wilnden  der  kleinen  Gefässe  angehören.  In 
anderen  Fällen  umgicbt ,  wie  dies  besonders  Fkerichs  ")  beschreibt,  an  den 
Stellen  des  noch  frischen  Processes  eine  schmutzig  graugelbe  Exsudatscbichl  die  Aeini. 
1b  einer  grösseren  Anzahl  von  Fallen  wird  endlich  die  ])arenchj'matöae  Alfection 
von  einer  ausgesprochenen  kleinzelligen  interstitiellen  Wucherung 
begleitet.  Seitdem  ich  1864  zwei  Fälle,  bei  denen  dies  Verhalten  sehr  auffaltend 
war,  als  Hepatitis  diffvsa  parenchi/mat.  et  interslitial.  beschrieb"),  habe  ich 
bei  der  Mehrzahl  der  seitdem  von  mir  genauer  untersuchten  Leberatrophien 
dasselbe  wiedergefundcu ,  im  Ganzen  7  Mal  unter  10  Fällen,  davon  3  Mal  nur 
Bchwächer,  4  Mal  sehr  stark  ausgesprochen.  Dabei  ist  die  interstitielle  Wucherung 
Obenill  als  frische,  mit  dem  parenchymatösen  Zellenzerfalle  im  Alter  und  Umfang 
parallel  gebende  zu  erkennen.  ~  Es  sei  bemerkt,  das  diese  interstitielle  Allfectiou 
zum  Theil  die  nur  massige  oder  fehlende  Verklemerung  der  Leber  in  manchen 
Fallen  erklärt :  ein  Umsland ,  der  in  anderen  Fällen  durch  früher  bestehende 
Pettleber  oder  sonstige  Volumszunahme  des  Organs  verständlich  wird. 

Zu  erwähnen  sind  noch  sebl  auch  förmige  Gebilde ,  die  in  den  stark 
atrophischen  Leburpartien  (rot her  Substanz)  häufig  beobachtet  werden  (Klebs, 
Zexkeh  ")  etc.j  und  zum  Tbcil  als  Reste  der  Leberzcllenbaufen ,  zum  Theil  als 
Wucherungen  von  Gallengängen   zu  deuten  sind. 

Endlich   finden  sich,   wie  auch  Fkeriobs  zuerst   angab,    nicht  selte 
atrophischen  I'arencliyin ,  mit  dem  Liegen  an  der  Luft  zunehmend,  Krvslall 

12» 


180  LEBERATROPHIE 

Tyrosin  und  Leucin  in  Garben-  und  Drusenfonn,  dieselben  auch  bisweilen  an  der 
Innenfläche  der  Lebervenen  und  Pfortader. 

Die  Schwere  der  Organverftnderung  ergaben  auch  Fettbestimmungen  von 
Peels  ^*),  welche  den  Fettgehalt  der  Leber  bedeutend  vermehrt  zeigten. 

Die  Gallengänge  und  Gallenblase  finden  sich  meist  leer  oder  mit  wenig 
gefärbtem  schleimigem  Inhalt. 

Die  Veränderungen  der  übrigen  Organe  treten  gegen  die  der  Leber 
sehr  zurück.  Als  hauptsächlichste  sind  zu  nennen :  Icterus  aller  Organe.  Blutungen, 
meist  kleineren  Umfanges  an  vielen  Stellen  des  Körpers,  am  häufigsten  im  Gebiete 
der  Pfortaderwurzeln  (Peritoneum,  Mesenterium,  Magen-  und  Darmschleunhaut),  femer 
im  Unterhautgewebe,  Mediastinum,  Endo-  und  Pericard,  Harnblase,  Lungen  etc.  — 
Körnige  und  fettige  Degeneration  des  Herzmuskels,  eines  Theiies  der  Körper 
muskulatur  und  der  Nierenepithelien,  bei  letzteren  oft  stark  vorgeschritten,  während 
das  interstitielle  Gewebe  intact  bleibt.  Endlich  meist  ein  frischer  Milztumor. 

Diesen  pathologisch  -  anatomischen  Veränderungen  entspricht  ein  sehr 
constantes,  typisches  klinisches  Bild:  Dasselbe  setzt  sich  stets  aus  zwei 
Stadien  zusammen,  von  denen  das  erste  unter  leichteren  gastrischen  und 
hepatischen  Symptomen ,  das  zweite  unter  dem  Bilde  tiefer  Leberstörung  und 
heftiger  Cerebralerscheinungen  verläuft.  Ersteres  ist  das  längere  und  beträgt 
meist  8 — 14  Tage;  die  Fälle  bei  denen  es  viel  kürzer  angegeben  ist,  betreffen 
meistens  Schwangere,  bei  welchen  der  Anfang  der  leichten  Beschwerden  nicht 
scharf  zu  controliren  ist;  in  Ausnahmefällen  zieht  es  sich  auf  6 — 8  Wochen 
hin.  —  Das  zweite  Stadium  (schwere  Erscheinungen)  dauert  am  häuflgsten  zwei 
Tage  (nach  Thierfeldeb's  Zusammenstellung  unter  118  Fällen  72  Mal  zwischen 
IV4  und  3  Tagen);  es  kann  auch  in  24  Stunden  und  weniger  verlaufen;  eine 
Dauer  von  gegen  8  Tagen  oder  darüber  ist  grosse  Ausnahme.  —  Der  ganze 
Krankheitsverlauf  schwankt  (nach  102  Fällen  bei  Thierfelder)  zwischen  vier 
Tagen  und  acht  Wochen,  davon  53  Fälle  zwischen  8  Tagen  und  3  Wochen. 

Die  Symptome  des  ersten  Stadiums  unterscheiden  sich  in  nichts  von 
denen  eines  gewöhnlichen  Gastroentero  -  Catarrhs  und  bestehen  besonders  aus 
Abgeschlagenheit ,  Appetitlosigkeit ,  Kopfschmerz ,  Unregelmässigkeit  des  Stuhles 
und  Empfindlichkeit  des  Leibes.  Dazu  kommt  meistens,  oft  aber  erst  wenige 
Tage  vor  Eintritt  der  schweren  Symptome,  ein  leichter  Icterus,  der  zunächst  den 
Eindruck  des  catarrhalischen  macht. 

Der  Uebergang  zum  zweiten  Stadium  ist  meist  schnell,  oft  ganz 
plötzlich.  Er  wird  besonders  durch  den  Eintritt  schwerer  Hirnsymptome 
charakterisirt.  Der  Kopfschmerz  steigert  sich  schnell  und  geht  in  Delirien  über, 
die  oft  fnribund  sind.  Meist  bestehen  dabei  vorübergehend  allgemeine  Convulsionen 
und  Muskelzittem.  Die  Delirien  wechseln  entweder  mit  Somnolenz  oder  gehen 
bald  in  dieselbe  über;  jedenfalls  liegt  der  Kranke  einige  Zeit  vor  dem  Tode  in 
tiefem  Coma.  —  Gleichzeitig  mit  dem  Anfange  der  schweren  Cerebralsymptome 
pflegt  der  Icterus  schnell  zuzunehmen,  so  dass  er  vor  dem  Tode  meist  eine  tief 
schwefelgelbe  oder  orangegelbe  Farbe  erreicht.  Nur  in  ausnahmsweise  schnell 
verlaufenen  Fällen   (deren  einen  Bauberoer  >^)  mittheilt)    fehlte   der  Icterus  ganz. 

Das  Hauptsymptom  bildet  dabei  der  Nachweis  der  schnellen  Abnahme 
des  Leberum fanges:  meist  ist,  wenn  dauernde  Beobachtung  möglich,  die 
Leberdämpfung  in  diesen  Tagen  als  sich  schnell  von  unten  herauf  verkleinernd 
zu  verfolgen,  bis  dieselbe,  entsprechend  dem  Zurücksinken  der  Leber  nach  der 
Wirbelsäule  zu,  ganz  oder  fast  ganz  verschwindet.  Dabei  ist  die  Seh  m  erzhaft  ig- 
keit  derLebergegend  eine  grosse :  entgegen  den  Angaben  mancher  Beobachter 
fand  ich  dieselbe  allemal  so  auffallend,  dass  trotz  tiefsten  Ck)mas  die  Kranken 
bei  Druck  im  rechten  Hypochondrium  lebhafte  Schmerzäusserungen  machten. 

Ein  weiteres  fast  constantes  Symptom  dieses  Stadiums  ist  Erbrechen, 
das  anfangs  gallige,  später  meist  blutige  Massen  entleert;  auch  der  Stulilgang, 
gewölinlich    angehalten,    besteht  vor   dem  Tode   oft  aus   theerartigen  Massen.    — 
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Nasenbluten,  Hämaturie,  Haut-Petechjen  sind  seltener;  bei  Schwangeren  dagegen 
stellt  sich  oft  kurz  vor  dem  Tode  unter  eintretendem  Abort  starke  Metrorrha^e 
ein.  —  Ein  Mllztumor  ist  meist  nachweisbar.  —  Der  Pole  iat  sehr  wechselnd, 
meist  aussetzend,  erreicht  vor  dem  Tode  oft  sehr  hohe  Frequenz.  Temperatur- 
erhöhung fehlt  entweder  bis  zaletzt  (die  finale  Temperatur  Icann  sogar  subnormal, 
z.  B.  34'6'>  sein)  oder  steigt  kurz  vor  dem  Tode  bis  40"  und  darüber. 

Wichtige  Stoffwechseländerungen  zeigt  der  Urin  bei  dieser 
Krankheit  an.  Seine  Menge  wird  gegen  Ende  derselben  oft  gering,  am  letzten 
Tage  besteht  bisweilen  vollständige  Anurie.  Ausser  Gallenpigment  und  Gallen- 
sauren  enthfilt  er  meist  Eiweiss  in  geringer  Menge,  keinen  Zucker,  kurz  vor 
dem  Tode  oft  Cylinder  mit  verfetteten  Nierenepithelien.  —  Die  Hanptverandeningen 
ergiebt  nur  eine  genauere  cbemische  Untersuchung:  Sie  zeigt,  dass  vom  Eintritt 
des  starken  Icterus  und  der  Himsymptome  an  der  Harastoff  im  Urin  schnell 
abnhnmt,  so  dass  er  in  der  leteten  Lebenszeit  auf  ein  Minimum  reducirt  ist  oder 
ganz  fehlt.  (Entgegengesetzte  Angaben,  wie  z.B.  die  von  Rosbnstein  ■')  beruhen 
darauf,  dass  die  LiEBia'sche  Titrirmethode  hier  fehlerhafte  Resultate  giebt.) 
Daflir  traten  eine  Reihe  von  anderen  Producten  der  regressiveu  Metamorphose 
im  Urin  auf,  vor  Allem  Tj'rosin  und  Lencin  (zuerst  von  Fhesicus  hier  gefunden), 
femer  peptonartige  Körper,  aus  der  Gruppe  der  aromatischen  Sfiureu  Oiymandel- 
sflure  und  daneben  FleischmilcbsSure  (Schultz en  und  Riess).  Am  leichtesten 
darzustellen  sind  von  diesen  Substanzen  das  Tyrosin  und  Leucin;  nur  sehr  selten 
fehlen  dieselben  (unter  14  von  mir  genau  untersuchten  Fällen  nur  emmal); 
ersteres  ist  in  einzelnen  Fällen  schon  im  Urinsediment  zu  finden;  beim  Eindampfen 
grösserer  Harnmengen  (am  besten  nach  Ausfüllung  mit  Bleizucker)  scheiden  sich 
beide  Substanzen  in  charakteristischen  Formen  aus ;  oft  genügt  dazu  schon  das 
Eindampfen  einiger  Tropfen  (unter  Zusatz  von  Eseigsäure)  auf  dem  Object- 
glas.  —  Tyrosin  wurde  auch  im  BInte  der  Kranken  gefunden. ")  —  Der  Haupt- 
sache nach  zeigen  somit  die  Harn  Veränderungen  eine  geliemmte  Oxydation  der 
EiweisskCrper  im  Organismus  an,  in  Folge  deren  statt  des  Endproductes  Harn- 
stoff intermediäre  Oiydationsproducte  bestimmter  Art  ausgeschieden  werden. 

Die  Diagnose  der  ausgesprochenen  Krankheit  (im  zweiten  Stadium) 
wird  bei  Berücksichtigung  aller  besprochenen  Punkte  meist  nicht  schwer  sein ;  im 
Vorläafemtadinm  ist  sie  nie  mOglich.  Ueber  die  Differenzpnnkte  gegenüber  der 
Phosphorvergiftung  siebe  bei  dieser. 

Der  Ausgang  der  Krankheit  ist  wohl  immer  der  Tod.  Die  Fälle,  in  denen 
Genesung  angegeben  ist  '*) ,    scheinen    in   der  Diagnose    nicht   zweifellos  zu  sein. 

Die  Therapie  hat  daher  auch  nur  symptomatisch  zu  sein  und  sich  in 
dieser  Beziehung  besonders  mit  Stillung  des  Erbrechens  (Eis,  Wismutb)  und  der 
Blutungen  (Kalte,  Adstringens en),  mit  Bekämpfung  der  Cerebralerscheinungen  (Eis, 
Uebergiessnngen,  Blutentziehungen)  und  des  Collapses  (Analeptica)  zu  beschäftigen. 
In  den  zweifelhaften  günstig  verlaufenen  Fällen  schienen  Abführmittel  und  Mineral- 
sauren  gut  zu  wirken. 

Ueber  das  Wesen  der  Krankheit  herrscht  noch  grosse  Meinungs- 
verschiedenheit. Doch  scheint  es,  als  ob  die  Auffassung  derselben  als  primärer 
entzündlicher  Lcberaffection  die  meisten  Gründe  ftlr  sich  hat.  Das  Vor- 
wiegen der  Veränderungen  in  der  Leber  vor  denen  aller  Übrigen  Organe  und  das 
Hinweisen  der  hauptsächlichsten  Krankheitssymptome,  schon  in  den  Prodromen,  auf 
die  Leber,  spriclit  für  das  primäre  Befallensein  dieses  Organs.  Die  entzündliche  Natur 
der  Affection  wird  durch  den  den  parenchymatäsen  Entzündungen  anderer  Organe 
analogen  Leber^elleuzerfall,  durch  das  von  Fberichs  geschilderte  Auftreten  einer  die 
Acini  umgebende  Exsudatschicht  und  nicht  zum  wenigsten  durch  die  nach  meinen 
Erfahrungen  so  hänUge  Betheili^ung  des  interstitiellen  Gewebes  in  Form  frischer 
Wucherung  gekennzeichnet ;  als  Einzel beobacbtung  sei  hierzu  noch  der  Nachweis  einer 
Proliferation  der  Leberzellen  ^'')  angefülirt.  Somit  scheint  dem  Wesen  der  Erkrankung 
die  Benennung  Hepatitis  diffusa  acuta  am  besten  zu  entsprechen. 
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Auch  werden  die  Hauptsymptome  des  Leidens  von  der  entzündlichen 
LeberafTection  aus  genügend  erklärt:  der  Icterus  findet  seine  Erklärung  durch  die 
zunächst  in  der  Peripherie  der  Acini  stattfindenden  Exsudation,  Detritusbildung  etc. 
und  in  vielen  Fällen  durch  die  interstitielle  Bindegewebswucherung.  —  Für 
die  Entstehung  der  Cerebralsymptome  sind  verschiedene  Hypothesen  auf- 
gestellt, aus  deren  Zahl  die  Ableitung  von  der  Wirkung  der  Gallensänren  im 
Blute ^O?  ^0°  urämischer  Intoxication ,  von  Inanitionsdelirien ^^)  genannt  seien;  sie 
alle  sind  weniger  plausibel,  als  die  Erklärung  durch  Acholie,  d.  h.  Aufhebung 
der  Leberfunction  und  dadurch  bedingte  Ansammlung  schädlicher  Stoffe  im  Blute. 
Welches  die  schädlichen  Stoffe,  deren  Anwesenheit  die  Cerebralsymptome  provocirt, 
seien,  ist  allerdings,  bisher  nicht  bekannt;  dass  Tyrosin  und  Leucln  es  nicht  sind, 
ist  schon  von  Frerichs  constatirt. 

Eine  directe  Folge  des  Unterganges  der  grossen  Drüse  mit  ihrem 
mächtigen  Einfiuss  auf  den  Stoffwechsel  ist  die  chemische  Alteration  des  Blutes 
und  des  Urins.  Eine  Wirkung  dieser  Blutveränderung  sind  wieder  die  parenchy- 
matösen Verfettungen  von  Herz,  Körpermuskeln,  Nierenepithelien  etc.,  weiter 
die  multiplen  Blutungen.  Zum  Theil  auch  von  dieser  Blutalteration,  zum  Theil 
von  Störung  der  Lebercirculation  hängt  auch  jedenfalls  der  Milztumor  ab. 

Nach  Allem  sieht  man  keinen  Grund,  die  acute  Leberatrophie  als  eine 
Infectionskrankheit  zu  betrachten,  wie  viele  Autoren  jetzt  thun.  Selbstverständlich 
ist  eine  besondere  Schädlichkeit  zu  supponiren,  deren  Aufnahme  in  den  Körper 
die  Lebersubstanz  zur  entzündlichen  Degeneration  anregt;  denn  die  Annahme 
intrahepatischer  Ursachen  (wie  die  von  Rokitansky  aufgestellte  Gallencolliquation, 
die  von  Henoch  2*)  angenommene  Polycholie  oder  die  von  Dusch  *<)  supponirte 
Lähmung  der  Gallengänge)  dürfte  aufgegeben  sein.  Aber  welcher  Natur  diese 
Schädlichkeit  sein  sollte,  ist  noch  ganz  unbekannt ;  und  nichts  spricht  mit  Bestimmt- 
heit daftlr,  dass  sie  mit  dem  Contaginm  allgemeiner  Infectionskrankheiten ,  wie 
des  Typhus,  der  Puerperalsepticämie  u.  a.  verwandt  sei.  Auch  der  Umstand, 
dass  die  acute  Leberatrophie  sich  bisweilen  aus  acuten  Infectionskrankheiten,  wie 
Typhus,  und  sehr  oft  aus  Gravidität  und  Puerperium  heraus  entwickelt,  beweist 
nichts  für  diese  Annahme;  der  Zusammenhang,  ist  vielmehr  wohl  einfach  so  zu 
erklären,  dass  bei  den  genannten  Zuständen  in  den  Parenchymzellen  der  Leber 
(wie  anderer  Organe)  ein  gewisser  Grad  von  Alteration ,  besonders  körniger 
Trübung  besteht,  der  zu  einer  tieferen  Störung  des  Parenchyms  geneigt  macht, 
und  bei  dem  ein  schwächerer  Reiz  als  normal  genügt,  um  den  deletären  Zerfalls- 
process  der  Zellen  einzuleiten. 

Letzterer  Zusammenhang  besteht  auch  bei  einer  kleinen  Reihe  von 
Fällen,  die  der  idiopathischen  acuten  Leberatrophie  als  secundäre  Form  der 
acuten  Leboratrophie  gegenüber  gestellt  werden  können:  in  denen  sich 
nämlich  das  Bild  der  acuten  Atrophie  als  Endstadium  einer  anderen  chronischen 
Leberkrankheit  einstellt.  Als  Zustände,  in  deren  Gefolge  diese  Entwicklung  ein- 
treten kann,  ftlhrt  Frerichs  Gallenstase  durch  Unwegsamkeit  der  grossen  Gallen- 
gänge (z.  B.  durch  Carcinom  an  der  Porta  hepat,)  ^  Cirrhose  und  Fettleber  an. 
Das  klinische  Bild  ändert  sich  hier  insofern,  als  von  einem  ersten  Stadium  der 
atrophischen  Erkrankung  keine  Rede  sein  kann :  an  die  Erscheinungen  des 
chronischen  Leidens  schliesst  sich  vielmehr  plötzlich  der  Symptomencomplex  der 
Acholie  mit  Delirien,  Somnolenz  etc.  an;  die  Section  erweist  neben  der  alten 
Leberveränderung  den  Zerfall  einer  grossen  Menge  von  Zellen. 

Literatar:  ^)  Frerichs,  Klin.  der  Leberkrankh.  Bd.  L  1861.  pag.  257  ff.  — 
«)  Rokitansky,  Handb.  der  path.  Anat.  Bd.  IIL  1842.  pag.  313.  —  •)  Frerichs,  1.  c. 
pag.  204  ff.  —  *)  Lebert  und  Wyss,  Archiv  g6n6r.  de  M6d.  1808.  Sept. -Dec.  — 
*)  Schnitzen  nnd  Riess.  Charit^-Annalen  Bd.  XV.  1869.  —  •)  Arno  nid.  Reo.  de  M*m.  de 
M6d.  milit  T.  34,  3e  Ser.  —  ^)  T hierfei d  er,  Acnte  Atrophie  der  Leber,  in  Ziemssen's  Handb. 
der  spec.  Path.  VIII.  1.  pag.  212  ff.  1880.  —  ")  Frerichs,  1.  c.  pag.  222.  —  •)  Oppolzer. 
Wiener  med  Wochenschr.  1858,  pag.  448.  —  ")Lieberniei8ter,  Beitr.  zur  path.  Anat. 
nnd  Klinik  der  Leberkrankheiten.  Tübingen  1864,  pag.  20?.  —  ")  Klebs,  Handb.  der  path. 


LEBERATROPHIE,  —j  LEBERKREBS.  183 

Anat  Lief.  2,  pag.  417.  —  ")  Frericha,  1.  c.  pag.  233.  —  ^')  Riess,  Charit^- Axmalen, 
Bd.  Xn,  Heft  2,  pag.  122.  —  ")  Zenker,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  X,  pag.  166. 
—  *»)  Perla,  Med.  Centralbl.  1873,  pag.  802:  Berliner  klin.  Wochenschr.  1875.  pag.  651.  — 
^*)  Bamberger,  Krankheiten  des  chylopoet.  Syst.  in  Virchow's  Handb.  der  spec.  Path. 
Bd.  VI,  pag.  532.  1864.  —  »0  I^osenstein,  Berliner  kHn.  Wochenschr.  1868,  Nr.  15.  — 
**)  Schnitzen  nnd  Riesa,  1.  c.  pag  85.  —  ")  Z.  B.  Frerichs,  1.  c.  pag.  231;  Leichten- 
atern,  Zeitschr.  f.  rat.  Med.  Bd.  XXXIV,  pag.  241;  vielleicht  auch  die  günstig  verlaufenen 
Fälle  bei  Arnould,  L  c.  —  *^)  Lewitski  nnd  Brodowski,  Yirchonr's  Archiv.  Bd.  LXX, 
pag.  321.  —  ")  Leyden,  Beitr.  zur  Path.  des  Icterus.  1866.  pag.  159  ff.  —  **)  Traube 
bei  Fr&ntzel,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1877,  Nr.  47  n.  48.  —  ")  He  noch,  Klinik  der 
Unterleibakrankheiten.  1863,  pag.  202.  —  '0  ^-  Dnach,  Zur  Pathogenie  des  Icterus  und 
der  gelben  Atrophie  der  Leber.  Leipzig  1854. 

Zum  Studium  der  Einzelheiten  sind  zu  empfehlen:  Frerichs*)  (s.  oben),  Bam- 
berger"), Liebermeister^**),  Leyden'*),  Schnitzen  und  Rieaa^)  und  die  neue 
erachöpfende  monographische  Zusammenstellung  von  Thierfelder^),  woselbst  auch  genaues 
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Riess. 

Leberkrebs,  Carcinoma  hepatis,  Cancer  du  foie,  Cancer  of  the  liver. 
Die  Unterscheidung  des  Leberkrebses  von  anderen  geschwulst-  oder  abscessartigen 
Neubildungen  der  Leber  ist  verbältnissmfissig  jungen  Datums.  Erst  die  Unter- 
sncbungen  Bayle's  legten  in  dem  ersten  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  den  Grund 
zur  Unterscheidung  zwischen  Krebs  und  Tuberculose  des  Organs,  welche  mit 
fortschreitender  Ausbildung  der  Untersuchungsmethoden,  namentlich  der  mikro- 
skopischen, sowohl  nach  dieser  Richtung,  wie  auch  in  Rücksicht  auf  andere 
besonders  syphilitische  Neubildungen  immer  mehr  ausgedehnt  und  befestigt  wurde. 

Aetiologie.  Der  letzte  Grund  der  Entwicklung  des  Leberkrebses  ist 
uns  hier  wie  überall  wo  krebsige  Degenerationen  eintreten  unbekannt.  Mehr 
oder  weniger  geistreiche  Theorien  —  wir  erinnern  nur  an  die  von  Cohnheim  in 
jüngster  Zeit  aufgestellte,  wonach  es  sich  um  abnorme  Entwicklung  rückgebliebener, 
embryonaler  Epithelzellen  handeln  soll  —  sind  zahlreich  ausgesprochen  worden, 
ohne,  der  Natur  der  Sache  nach,  sich  auf  eine  feste  Basis  stützen  zu  können. 
Dagegen  hat  die  fortgesetzte  Beobachtung  eine  Reihe  von  Momenten  erkennen 
lassen,  welche  man  im   gewissen  Sinne  wohl  als  causale  bezeichnen  darf. 

Eine  hereditäre  Disposition  ist,  wie  für  den  Krebs  im  Allgemeinen,  so 
auch  für  den  Leberkrebs  statistisch  nachweisbar.  Leichtekstebn  ,  dessen  sorgsamer 
und  eingehender  Darstellung  in  v.  Ziehssen's  Handbuch  der  speciellen  Pathologie 
und  Therapie  wir  die  folgenden  Daten  entnehmen,  berechnet  nach  einer  1137  Fälle 
verschiedener  Autoren  umfassenden  Tabelle,  dass  sich  der  Einfluss  der  Erblichkeit 
auf  die  Entwicklung  der  verschiedenfachst en  Krebserkrankungen  in  17^/o  der 
Fälle  geltend  machte.  Ist  dies  aber  für  die  Carcinome  im  Allgemeinen,  so  ist  es  auch 
zweifellos  für  die  Lebererkrankung  im  Besonderen  zutreffend,  und  derselbe  Autor 
fand  unter  12  Fällen  der  Tübinger  Klinik  Heredität  2mal  entsprechend  16-6o/o 
nachgewiesen. 

Das  Alter  beeinflusst  die  Entwicklung  des  Leberkrebses  in  sicherer, 
längst  bekannter  Weise.  Erst  jenseits  der  Vierziger-Jahre  beginnt  seine  eigentliche 
Domaine.  Leichtekstebn  findet  die  Häufigkeit  der  Erkrankung  nach  472  Fällen 
zusammengestellt,  von  20 — 30  Jahren  zu  7'8®/o ,  von  30 — 40  Jahren  zu  12-9®/ü, 
von  40 — 60  Jahren  zu  53'l^/o,  von  60 — 70  Jahren  zu  19-3  und  von  über 
70  Jahren  zu  Q'9^Iq.  Vereinzelte  Fälle  von  Lebercarcinom  im  Kindesalter,  ja 
selbst  beim  Neugeborenen  sind  beobachtet  worden. 

Das  weibliche  Geschlecht  hat  eine  grössere  Disposition  als  das 
männliche.  Unter  756  Fällen  fanden  sich  422  Frauen  und  334  Männer.  Dies 
hängt  mit  der  häufigeren  Erkrankung  der  Frauen  am  Krebs  der  Geschlechtsorgane, 
welcher  zu  secundären  Metastasen  auf  die  Leber  führt,  zusammen. 

Dass  einmal  oder  wiederholt  einwirkende  Traumen  die  Entwicklung 
eines  Leberkrebses  veranlassen  können,  ist  zwar  kein  sicher  verbürgtes,  aber 
doch  nach  Analogie  anderer  Krebse,  z.  B.  des  Lippenkrebses  bei  Pfeifenrauchern, 
des  Mammakrebses,  dessen  Entstehung  die  Frauen  geradezu  häufig  von  Contusionen 
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oder  Traumen  ableiten,  ein  wahrscheinliches  ätiologisches  Moment.  Für  die 
Entwicklung  des  Leberkrebses  nach  Gallensteinen  wird  der  Reiz,  den  dieselben 
auf  die  Wand  der  Gallengänge  oder  der  Gallenblase  ausüben,  seit  Langem  ver- 
antwortlich gemacht.  Auch  in  cirrhotischen  Leben  soll  nach  Rbcklinohausen 
Carcinom  zur  Entwicklung  kommen. 

Betreffs  der  geographischen  Verbreitung  des  Leberkrebses  ist  die 
auffallende  Immunität  der  heissen  Zone  gegen  denselben  zu  erwähnen.  In  Indien 
soll  er  z.  B.  nach  dem  Urtheil  competenter  Beobachter  so  gut  wie  gar  nicht 
vorkommen.  Er  steht  dadurch  im  geraden  Gegensatz  zu  den  Leberabscessen,  die 
sich  bekanntlich  mit  Vorliebe  in  den  heissen  Ländern  entwickeln.  Sachs-Bey 
vermuthet  den  Grund  dieser  Verhältnisse  in  der  gesteigerten  Wachsthumsintensität 
und  dem  gesteigerten  Stoffwechsel,  wie  er  den  Ländern  der  heissen  Zone  zukommt 
und  der  langsamen  Entwicklung  schleichend  wachsender  Geschwülste  wie  der 
Krebse  nicht  günstig  ist. 

Man  unterscheidet  zwischen  einem  primären  und  secundäreu 
Leberkrebs.  Ersterer  nimmt  seinen  Ausgang  in  der  Leber,  letzterer  bcAllt 
das  Organ  erst  in  zweiter  oder  späterer  Instanz  auf  metastatischem  Wege.  Letzterer 
ist  die  so  sehr  viel  häufigere  Art  seiner  Entstehung,  dass  man  eine  Zeit  lang 
geneigt  war,  den  primären  Leberkrebs  ganz  und  gar  abzuleugnen,  indem  man 
geltend  machte,  dass  in  den  Fällen  abgeblich  primärer  Lebererkrankung  der 
wahrhaft  primäre  Herd  dem  Beobachter  entgangen  wäre.  Dies  ist  in  diesem 
Masse  nicht  richtig.  Unter  430  von  Lrichtenstebn  zusammengestellten  Fällen 
fand  er  72  primäre  und  358  secundäre  Leberkrebse,  also  1  primäre  auf  5  secundäre 
Erkrankungen.  Nach  unseren  persönlichen  Erfahrungen  würde  dies  allerdings  eine 
zu  grosse  Häufigkeit  des  primären  Carcinoms  bedingen.  Selbstverständlich  haben 
diejenigen  Krebse  anderer  Organe  am  häufigsten  Leberkrebs  im  Gefolge,  welche  so 
gelagert  sind,  dass  das  aus  ihnen  stammende  infectiöse  Material  auf  dem  gewöhn- 
lichen Wege  der  Circulation  der  Leber  zugeführt  werden  kann.  Auf  gleichem 
Wege  können  dann  von  primären  oder  secundären  Leberkrebsen  weiteren  Meta- 
stasen besonders  auf  die  Pleura  und  die  Lungen,  femer  auf  die  Lymphdrüsen  des 
vorderen  und  hinteren  Mediastinums,  auf  die  in  der  Porta  hepcUü  gelegenen 
Drüsen  etc.  entstehen.  Bei  gleichzeitigem  Vorkommen  von  Krebs  der  Leber  und 
des  Magens  wird  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gar  kein  Zweifel  darüber  herrschen 
können,  dass  letzterer  der  primäre  Krebs  gewesen  ist.  Ob  aber  nicht  doch  auch 
Leberkrebs  auf  den  Magenkrebs  übergreifen  und  so  za  secundärem  Carcinom  des- 
selben Veranlassung  geben  kann,  ist,  soweit  ich  sehe,  noch  nicht  in  ausreichendem 
Maasse  erörtert  worden. 

Die  Häufigkeit  des  Leberkrebses  ergiebt  sich  aus  den  Berichten  des 
k.  k.  allgemeinen  Krankenhauses  zu  Wien  wie  1  :  1798  (von  368.548  Kranken 
litten  205  an  Leberkrebs,  doch  ist  nicht  gesagt,  ob  hierunter  nur  Fälle  primären 
Krebes  verstanden  sind).  Berücksichtigt  man  nur  die  inneren  Erkrankungen,  so 
erhält  man  ein  Verhältniss  von  1  :  322.  Die  Häufigkeit  des  Leberkrebses  zu 
anderen  Orgauen  stellt  sich  wie  1  :  16  (Tanchox,  Civilstandregister  des  Seine- 
Departements),  oder  wie  1  :  9  (k.  k.  allgemeines  Krankenhaus  zu  W^ien).  Nach 
den  Tabellen  von  Tanchon  und  Maec  d'Espine  über  10007  Krebstodte  ergiebt 
sich  folgende  Häufigkeitsscala :  Uteruskrebs  mit  31<^/o,  Magenkrebs  mit  27  ^/o, 
Mammakrebs  mit  120/^,  Leberkrebs  6'Vo,  Rest  23Vo. 

Pathologische  Anatomie.  Das  klinische  Bild  des  Leberkrebsen 
deckt  sich  nicht  mit  dem  pathologisch-anatomischen  Befund.  Unter  dem  Namen 
„Leberkrebs^^  fasst  der  Kliniker  3  anatomisch  durchaus  distincte  Gewebsneubil- 
dungen  zusammen,  nämlich:  1.  den  eigentlichen  Scirrhus  oder  Krebs, 
Carcinoma  hepatü,  2.  das  Sarcom,  resp.  die  sarcomatöse  Geschwulst  und 
3.  dasAdenom  der  Leber.  Diese  anatomische  Unterscheidung  lässt  sich  mit 
aller  Strenge  durchftlliren ,  sobald  man,  wie  dies  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt 
und  angenommen   ist,   zu  den    echten  Krebsen  nur   diejenigen  Geschwulstformen 
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rechnet,  welche  von  den  Epitbelzellen,  reap.  secretoriscben  Drflseuzellen  abstammeii 
und  deo  ausgesprochenen  Charakter  epithelialer  Nenbildnngen  tragen ,  die  Sarcome 
aber  als  proliferirende  Bindegewebsgeschwtllst«  und  die  Adenome  ata  Repräsentanten 
des  Tfpns  der  echten  Drttsen,  und  zwar  der  röhren fSrmigeu  betrachtet.  Diese 
Verschiedenheit  des  Baues  der  klinisch  nnter  dem  Symptom encompiex  „Leberkrebs" 
fallenden  GescbwDlste  ist  histologisch  in  den  allermeisten  Fallen  leicht  zn  erkennen, 
obgleich  sich  zuweilen  Oeschwulstfonnen  Torfinden,  welche  die  Charaktere  der 
ein«)  oder  der  anderen  Gattung  nicht  ausschliesslich  besitzen,  sondern  einen 
gemischten  Typus  innehalten.  FOr  die  makroskopische  Betrachtung  ist  letzteres 
so  sehr  die  Kegel,  dass  es  bei  iBoürter  Betrachtang  einer  böBartigen  Lebergeschwulst 
in  der  allergrössten  Mehrzahl  der  Fälle  uumfigUch  ist,  ohne  Hilfe  des  Mikroskops, 
ans  dem  alleinigen  Aussehen  der  Geschwulst  zu  bestimmen,  welcher  der  drei  oben- 
genannten Gruppen  dieselbe  angehört. 

Unter  den  echten  Krebsen  der  Leber  unterscheidet  man  nach  ihrer  Genese 
primäre  und  seeundSre  Leberkrebse.  Eratere,  deren  relatir  und  absolut 
seltenes  Vorkommen  wir  schon  oben  bemerkt  haben,  zeigen  sich  zumeist  in  Form 
kugelfSrmiger ,  solitärer  Geschwülste,  die  von  kleinem  UmiCange  bis  zn 
erstaunlicher,  den  grössten  Theil  der  Leber  einnehmender  Masse  anwachsen 
können.  An  der  Leberoberflficbe  treten  sie  als  knollige  Prominenzen  zu  Tage. 
TJeber  ihnen  ist  die  Serosa  getrUbt  und  verdickt,  nicht  selten  mit  dem  parietalen 
Blatt  dea  Peritoneums  durch  adhäsive  Peritonitis  verwachsen.  Beim  Einschneiden 
in  die  Substanz  des  Knotens,  welcher  meist  von  halbweicher,  znweilen  aber  auch 
ziemlich  fester  und  harter  Consistenz  und  schmntziggrttnvcisslicher  Farbe  zu  sein 
pfiegt,  sieht  man  auf  der  Schnittfläche  eine  läppcbenartige  Zeichnung,  die  durch 
gröbere  und  feinere,  netzartig  sich  verfleehtende ,  sehnige  FaserzUge  hergestellt 
wird.  Die  Grenze  der  Geschwulst  ist  nnregelmässig ,  an  einzelnen  Stellen  setzt 
sie  sich  scharf  gegen  die  benachbarte  Lebersubstanz  8b,  an  anderen  geht  sie  mehr 
diffus  in  dieselbe  Aber.  Streicht  man  mit  der  Hesserklinge  über  die  Schnittfläche, 
Bo  drflckt  sich  ein  dicklicher,  rahmiger  Saft,  die  sogenannte  Krebsmilch,  in  reich- 
licher Menge  heraus.  Sie  besteht  aus  den  zelligen  Elementen  der  Geschwulst  und 
einem  dicken,  eiterartigen  Magma.  Im  Centrom  der  Tumoren  sterben  grössere 
Partien  ab,  die  sich  zu  einer  trockenen,  derben,  blaasgrangelben  Masse  verwandeln 
und  nicht  selten  die  Spuren  vorgängiger  Blutungen  die  Spuren  tragen.  An  anderen 
Stellen  findet  eine  fettige  Degeneration  der  Krebszellen  statt,  so  dass  die  Geschwulst 
mit  Ausnahme  ihrer  Randachichten  eine  achmierige  Beschaffenheit  und  blaesgelbe 
Farbe  annimmt. 

Die  zweite,  seltenere  Form,  nnter  welcher  der  primäre  Leberkrebs  auf- 
tritt, ist  die  diffuse,  krebsige  Entartung,  der  sogenannte  infil- 
trirte  Leberkrebs.  Die  Leber  ist  durchsetzt  von  zahlreichen  kleinen,  an 
Stelle  der  Leberacini  tretenden  Geschwülsten,  welche  auf  der  Oberfläche  in  Form 
kleiner,  flacher,  rundlicher  Höcker  zn  Tage  treten.  Hiedurch  gewinnt  das  Organ 
das  Ansehen  emer  cirrhotischen  Leber,  obgleich  es  in  Folge  der  Geschwulst  nicht 
verkleinert,  sondern  vergrOssert  ist.  Auf  dem  Durchschnitt  der  wetaslichen  oder 
gelblichgrllnlichen  Leber  siebt  man  die  scheinbaren  Leberläppchen  durch  breite 
Züge  schräg  glänzenden  Fasergewebes  von  einander  gesondert.  Die  Läppchen 
bestehen  aber,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt,  nicht  aus  Leber-, 
sondern  aus  Krebsgewebe. 

Bezüglich  der  feineren  Stmctur  der  Leberkrebse  ist  zu  bemerken,  dass 
diesdben  nach  keiner  Richtung  den  allgemein  giltigen  Typui  der  Krebsgeschwülste 
verUasen  (s.  nnten  beim  secundären  Krebs).  Ihr  Gef^sssystem  entstammt  der 
Leberarterie  nnd  besteht  ans  Capillaren,  die  sich  im  bindegewebigen  Gerast  der 
Geschwulst  conform  mit  dem  Wachsthum  derselben  bilden.  SchOppel  fasst  das 
Ergebnisa  der  bisherigen  Studien  über  die  Entstehnng  des  primären  Lebercarclnoms 
dahin  zusammen,  dass  die  Zellen  desselben  „als  Abkömmlinge  theib  der  secretorischen 
Drüsenzellen    der    Leber,    theils    der    Epithelzellen    der    kleineren    Gallengänge" 
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zu  betrachten  sind.  Aber  so  wird  immer  nur  ein  Theil  des  Leberzellen  zn 
Krebszellen  umgebildet.  Der  grössere  Theil  mitsammt  den  Captllaren  geht  unter 
dem  Drucke  der  wuchernden  Krebszellen  atrophisch  zu  Grunde. 

Bei  weitem  häufiger  als  die  primären  Leberkrebse  und  den  gewöhnlichen 
B^und  darstellend,  sind  die  secundären.  Sie  treten  zumeist  in  Form  multipler 
Knoten  auf.  Diffuse,  secundäre  Entartung  der  Leber  ist  äusserst  selten,  so 
sehr,  dass  Schüppel  ganz  ausdrflcklich  einen  von  ihm  beobachteten  Fall  diffuser 
Entartung  der  Leber  durch  Gallertkrebs,  welcher  im  Anschluss  an  die  entsprechende 
Erkrankung  des  Magens  und  Peritoneums  entstanden  war ,  anfbhrt.  Die  Krebs- 
knoten sind  von  wechselnder  Grösse  und  Zahl.  Zuweilen  sind  ihrer  sehr  viele, 
bis  hundert  und  mehr  distincte  Knoten  sind  gezählt  worden,  zuweilen  und  am 
häufigsten  aber  bleiben  sie  auf  eine  kleinere  Zahl ,  höchstens  zehn  bis  zwanzig, 
beschränkt.  Auch  ihre  Grösse  ist  sehr  verschieden;  im  Durchschnitt  etwa  von 
Pfiaumen-  oder  Eigrösse  können  sie  sehr  viel  kleiner  bleiben,  aber  auch  beträcht- 
lich grösser  sein,  so  dass  sie  Straussenei-  und  Kindskopfgrösse  erreichen.  Sie 
sitzen  bald  in  der  Tiefe  des  Lebergewebes,  bald  oberflächlich  und  prominiren  dann, 
je  nach  ihrer  GrOsse,  bis  zu  deutlich  palpablen  Knoten.  Sie  gehen  meist  diffus 
in  das  Nachbargewebe  über,  wobei  sie  bei  vorschreitendem  Wachsthum  letzteres 
allmälig  zur  Compression  bringen.  Daher  kommt  es,  dass  in  den  Fällen,  in  welchen 
die  Neubildungen  in  der  Tiefe  der  Leber  sitzen,  eine  wesentliche  Formveränderung 
derselben  nicht  statt  hat,  erst  wenn  die  Knoten  auf  die  Oberfläche  treten,  erhält 
die  Leber  das  entsprechende  höckerige,  beziehungsweise  kugelige,  unregelmässige 
Ansehen,  wird  grösser  und  schwerer,  so  dass  man  ein  Gewicht  bis  zu  10  Kilo 
beobachtet  hat.  Das  eigentliche  Leberparenchym,  so  weit  es  eben  durch  die  Neu- 
bildung nicht  vernichtet  ist,  erleidet  keine  besonderen  Veränderungen. 

Der  secundäre  Leberkrebs  schliesst  sich,  nach  der  Häufigkeit  geordnet, 
an  den  Magen-  (besonders  Pylorus-)  Krebs,  Krebs  des  Darmes  und  Peritoneums, 
der  Milz,  der  Gallenblase,  der  weiblichen  und  männlichen  Geschlechtsorgane  und 
des  Pankreas  an.  Es  ist  dies  leicht  verständlich :  Die  secundären  Krebsmetastasen 
entstehen  aber,  wie  schon  der  Name  sagt,  durch  Fortschleppung  infectiösen  Materials 
aus  primären  Herden  auf  dem  Wege  der  Gef^ssbahnen.  Es  werden  also  diejenigen 
Organe  die  häufigste  Veranlassung  zu  secundärem  Leberkrebs  geben,  deren  GefUss- 
anordnung,  resp.  Beziehung  zum  Gefässsystem  der  Leber  am  leichtesten  eine  Ver- 
schleppung der  Krebskeime  in  die  Leber  zulässt.  In  einzelnen  Fällen  hat  man 
die  zuführenden  Venen  und  LymphgefUsse  geradezu  mit  Krebssaft  oder  mit  krebsigen 
Massen  (Thromben)  angefüllt,  die  Lymphdrüsen  an  der  Porta  hepatia  häufig  krebsig 
degenerirt  gefunden,  in  anderen  kann  man  den  Zusammenhang  zwischen  primären 
und  secundären  Krebs  nur  vermuthen.  Einen  Anhaltspunkt  zur  Entscheidung  der 
Frage  nach  der  primären  oder  secundären  Natur  des  vorliegenden  Tumors  giebt 
dabei  der  Umstand,  dass  der  secundäre  Leberkrebs  sich  meist  viel  schneller  und 
üppiger  entwickelt,  grösser  wird  und  auch  schneller  zerfUUt  als  der  häufig  unschein- 
bare,  ältere   (primäre)   schon   frühzeitig  zum  Stillstand   gekommene  Krebsknoten. 

Die  regressive  Metamorphose  des  secundären  Leberkrebses  gleicht  durch- 
aus den  im  primären  vor  sich  gehenden  Veränderungen  gleicher  Natur. 

Als  Abarten  darf  man  die  Blutschwämme  (Fungus  haematodea)  und 
die  Gallenkrebse  (Alveolar-  oder  Colloidkrebs)  bezeichnen.  Sie  wiederholen  — 
wie  dies  überhaupt  bei  den  secundären  Krebsen  die  Regel  ist  —  den  Typus  des 
primären  Gewächses.  Dasselbe  wie  für  den  makroskopischen  Habitus  gilt  auch 
für  den  mikroskopischen  Bau  der  secundären  Krebse.  Sie  entsprechen  den  primären 
Affectionen  und  können  daher  die  verschiedenartigen  Bilder  zeigen,  welche  sich 
unter  dem  allgemeinen  Rahmen  der  Krebsgeschwülste  vereinigt  finden.  Das  heisst, 
man  findet  bald  ein  reichliches,  bald  ein  weniger  entwickeltes,  bald  ein  ganz 
spärliches,  bindegewebiges  Netz,  die  sogenannten  Krebsalveolen  bald  grösser, 
weiter,  bald  enger  nnd  endlich  die  eigentliclien  Krebszellen  von  verschiedenster 
Grösse,   Form   und   Anordnung   wobei    im   Allgemeinen   die    spindelförmigen    und 
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cvlindriscbeD  Zellen  vorwiegen.  Ein  genaueres  Eingeben  in  diese  liiMtologiaohoii 
DetailB  wQrde  nns  hier  aber  zn  weit  ftibren,  nnr  soviel  sei  nocb  bi'mt.'rkt,  dttaa 
die  BIntgeßsse  ganz  entsprecbend  dem  oben  angegebenen  Verbalten  btim  primAn'n 
Leberkrebs  ihren  Ausgang  von  der  Leberarterie  nehmen,  zum  wi'iii^tt'n  i^ich 
von  derselben  ans  injtoiren  lassen.  Sie  bestehen  aber  ihrer  Uebrziibl  nucli  aiu 
nengebildeten  Gefissen,  welche  an  Stelle  des  mit  dem  Wacbsthum  de»  Kri.hac.'S 
ni  Grunde  gebenden,  normalen  Gefftasnetzes  treten  und  haben  den  Ilubilus  sehr 
zarter  und  leicht  zerreisalicher  CapilUren. 

2.  Sarcome  der  Leber.  Die  schon  oben  herTorgebi<))eno  grosso 
Aehnlichkeit  dea  makroskopischen  Ansaebons  der  sarcomatösen  und  c:in-inomatflsou 
GeachwfliBle  war  die  Veranlassung,  dass  man  die  ersteren  bis  vor  nicht  allzu- 
Unger  Zeit  Oberhaupt  nicht  von  den  letzteren  trennte.  Es  ist  eine  sichere  (^) 
Unterscheidnng  der  beiden  Gescbvnlstformen  Uberhaupt  nnr  durch  das  Sluilium  der 
feineren  Structurverhällnisse  möglieb  und  bietet  oft  genug  selbst  dann  iiDch  ffrosso 
Schwierigkeiten.  Da  die  Sarcome,  von  denen  man  je  nach  dem  CliiintUler  ihres 
Gewebes  Fibro-,  Hyo-,  Osteo-  imd  Lympbosarcome  unterscheidet,  ^'m  gesagt,  in 
ihrem  makroskopischen  Verhalten  von  den  echten  Krebsen  nicht  zu  iiiitt-rsebeidcu 
eind  (denn  auch  die  Osteoearcone  „erscheinen  in  der  Leber  nicht  von  knotonartig 
harter  Gonsisteuz,  sondern  stellen  gut  nmsebriebene  Knoten  von  weicher  Iteschatfeu- 
beit  und  medullärem  Ansaehen  dar"),  so  verweisen  wir  betreffs  desBclbc-n  auf  die 
fHlher  gegebene  Bescbreibmig.  In  Bezug  auf  den  mikroskopischen  Bofund  ist  zu 
bemerken ,  dass  die  Sarcome  nach  Vibchow  „BindegewebsgeschwUlste  mit  vor- 
wiegender Entwicklung  der  zelligen  Elemente"  sind,  dass  wir  also  in  ilinen  Zellen 
mit  dem  Typus  der  BindegewebakOrpercben  vorfinden,  bald  von  runder  Fonu 
(Rundzellensarcome),  bald  von  spindelförmiger  (Spindelzellensarcome),  neben  denen 
das  faserige  Bindegewebe  ganz  zorltcktritt,  so  dass  von  einem  &]veolIiron  Bau 
dieser  Geach«ttl8te  keine  Andeutung  vorhanden  ist. 

Von  vielen  Autoren  wird  der  sogenannte  Pigmentkrebs,  dusMcInnu- 
sarcom  zu  den  eigentlichen  Sarcomen  gezählt.  Andere  rechnen  ihn  zu  den 
krebsartigen  GeschwUlsten.  In  Wahrheit  scheint  er  eine  Mittelstellung  zwischen 
beiden  Gescbwnlsttypen  einzunehmen.  Aeuaaerst  selten  primär  vorkommend ,  ent- 
steht er  meist  durch  Metastasen  von  den  Prädilectionsslellen  dieser  GcschwUbto, 
dem  Auge  und  der  äusseren  Haut.  Er  tritt  bald  in  Form  multipler  Knotcu,  bald 
als  diffuse  Infiltration  auf.  Das  dem  Ange  charakteristische  Verhalten  (IcrscIbcD 
besteht  in  ihrem  Pigmentgehalte,  der  ihnen  eine  braune  bis  schwarze,  (;l(;icbniässigo 
oder  fleckige  Färbung  giebt.  Auch  in  der  Krebsmileh  dieser  GeBch«üln|p  lindtu 
sich  neben  den  eigentlichen  Gescbwulstzellen  zahlreiche  PigmentkOniciien  vor.  Im 
flbrigen  verhalten  sie  sieb  in  Bezug  auf  ihre  makroskopische  Beaclmtfenhcit  v/'w 
die  anderen  Krebse.  Durch  die  zahlreichen  Tumoren  nimmt  die  Lelx'r  bedeutend 
an  Gewicht  zn  und  kann  bis  zn  10  und  12  Kilo  erreichen.  Das  eigcntlidic  Lctier- 
gewebe  geht  unter  dem  Druck  der  wachsenden  und  an  seiner  Sltllo  tretenden 
Geschwulst  einfach  zn  Grunde.  Bei  dem  infiltrirten  Krebs  ist  es  in  seiner  ganzen 
Ansdebnnng  von  nnregelmäasigen,  braunen  oder  schwarzgranen  und  grtlncn  Flecken 
durchsetzt,  die  dem  Organ  ein  granitähnliches  Ansehen  geben,  bif^.'t  rlliirt  von 
den  pigmentirten  Gescbwulstzellen,  die  in  kleinen  Gruppen  allenthalben  die  Lebor- 
zellen dorcbselzen  her.  Die  Schnittfläche  einer  solchen  Leber  bietet  eine  l^irniliclic 
Hosaik  von  grauen ,  braunen ,  grtin-  und  rotbbraonen  bis  schwarzen ,  airinii^en 
Flecken  nnd  Knötchen ,  die  von  Uanfkorn-  bis  Kirsehgrttsse  variiren ,  wulcbi;  ku 
dem  Namen  des  Granitkrebsee  Veranlassung  gegeben  bat. 

Auch  fllr  diese  Form  des  Krebses  ist  die  Einschleppung  in  die  Lciicr 
anf  dem  Wege  des  Gef^sssystems ,  wahrscheinlich  der  Leberarterie,  die  wahr 
scbeinlichste. 

3.  Das  Adenom  der  Leber.  In  gewissen  beschränkten  Füllen  finden 
sieh  in  der  Leber  multiple,  znm  Tbeil  sehr  zahlreiche,  kleine,  molnikoni  l>i>< 
erbEengroese  Knötchen  sowohl  in  der  Tiefe  der  Substanz ,    als  auf  der  Oberllti<  )i-i 
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derselben,  welche  dadurch  ein  granulirtes  Ansehen  erhält.  Ab  und  an  sind  daneben 
auch  einige  wenige  grössere  bis  htthnereigrosse  Knoten  vorhanden.  Sie  sind  im 
Allgemeinen  von  heller,  je  nach  ihrem  Gehalt  von  Blut  oder  Gallenfarbstoff  mehr 
röthlicher  oder  gelbgranlicher  Farbe,  weicher  Beschaffenheit  und  homogener 
Schnittfläche. 

Ihr  feinerer  Bau  folgt  dem  Typus  des  echten  Drflsengewebes.  Eine  Reihe 
rübrenförmiger,  gerade  und  parallel,  oder  gewunden  und  netzförmig  verlaufender 
Schläuche  ist  mit  cubischen,  einschichtigen  Epithelzellen  besetzt,  so  dass  man  auf 
Querschnitten  ein  den  gewundenen  Harncanälchen  der  Niere  sehr  ähnliches  Bild 
vorfindet.  Im  Hohlraum  der  Schläuche  ist  eine  gelbe,  oder  gelbgrflnliche,  schleimige 
Masse.  Zwischen  denselben  läuft  ein  stromaartiges  Netz  von  Bindegewebe,  welches 
den  Gefässen  als  Träger  dient  und  auch  bei  vielen  Exemplaren  das  Knötchen 
abgrenzt.  Anderen  kann  die  bindegewebige  Membrana  propria  aber  auch  fehlen. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Rikdfleisch,  Birch-Hirschfeld  u.  A,  entstehen 
die  Schläuche  aus  den  Leberzellenbalken,  die  Drüsenzellen  aus  den  Leberzellen 
selbst  durch  hyperplastische  Zelltheilung.  Die  so  entstandenen  Zellen  ordnen 
sich  kreisförmig  um  einen  capillaren  Zellengang  herum  und  bilden  auf  diese  Art 
einen  Drüsenschlauch.  Schüppel  vermuthet,  dass  sie  zuweilen  auch  durch  directe 
Wucherung  der  Gallengangsepithellen  entstehen  möchten. 

Sowohl  bei  dieser  Gruppe  von  Geschwülsten  als  bei  der  zweitgenannten 
der  Sarcome  treten  im  Verlauf  ihres  Bestehens  ganz  conforme,  regressive  Ver- 
änderungen, wesentlich  Verfettungen  ihrer  centralen  Masse,  wie  bei  den  eigent- 
lichen Carcinomen  ein. 

Symptomatologie.  Typische  Fälle  von  Leberkrebs  gehören  zu  den 
diarakteristischsten  Krankheitsbildem.  —  Bei  Individuen  mittleren  oder  noch  öfter 
vorgerückten  Alters  stellen  sich  Erscheinungen  ein,  die  auf  eine  Störung  der 
Functionen  des  Gastro-Intestinalcanals  hindeuten.  Druck  und  Völle  im  Abdomen, 
Unregelmässigkeiten  im  Stuhl,  Abnahme  des  Appetites,  eigentliche  Verdauungs- 
beschwerden, eröffnen  die  Scene.  Bald  treten  fiebernde  oder  strahlende  Schmerzen 
im  Kreuz  oder  der  Lebergegend  hinzu.  Die  Kranken  magern  ab,  ihre  Haut  wird 
welk,  die  Musculatur  schlaff,  das  Gesicht  wird  fahl,  mit  prominirenden  Knochen, 
die  Venen  zeichnen  sich  in  deutlich  blauer  Schlängelung  und  leicht  vorgewölbt 
.auf  der  schiefrigen,  trockenen,  schmutzig  bräunlich  oder  fahlen  Haut  ab.  Die 
Kräfte  nehmen  ab,  Unlust  und  Unvermögen  zu  geistiger  und  körperlicher  Arbeit 
stellen  sich  ein  und  beginnen  mehr  und  mehr  zu  wachsen.  Hierzu  gesellt  sich 
im  Verlauf  des  Leidens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Icterus,  der  bald  nur  gering, 
nur  auf  die  Conjunctiven  beschränkt,  bald  universell  ist.  Mittlerweile  ergab  die 
])liysikalische  Untersuchung  eine  deutliche  Alteration  der  Leber.  Sie  ist  vergrössert, 
härter  als  normal,  besonders  am  vorderen  Rand;  eine  oder  mehrere  knollige 
Protuberanzon  von  wechselnder  Grösse  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  durch  die 
schlaffen  Bauchdecken  palpiren  und  steigen  isochron  mit  der  Leber  bei  der 
Inspiration  herab.  Bei  Druck  auf  das  Organ,  häufig  auch  ohne  denselben,  hat 
der  Kranke  deutliche,  zuweilen  selbst  heftige  Schmerzempfindungen.  Hierzu  treten 
im  Laufe  der  Zeit  Wassersuchten,  entweder,  bei  Verlegung  grösserer  Pfortaderäste 
durch  die  Geschwulst,  Ascites,  oder  aber  in  fast  allen  Fällen  sogenannte  marastische, 
durch  die  geschwächte  Triebkraft  des  Herzens  Veranlasste  Oedeme.  Endlich  geht 
der  Kranke  unter  immer  mehr  zunehmender  Kachexie  im  Laufe  von  1,  2  bis  3 
Jahren  marastisch  zu  Grunde.  In  den  meisten  Fällen  geschieht  dies  unter  sub- 
jectiven  Leiden,  die  den  Verlauf  der  Krankheit  besonders  in  ihren  letzten  Stadien 
zu  einem  äusserst  quälenden  machen.  Hierzu  gehören  einmal  die  oft  sehr  hoch- 
gradigen Verdauungsstörungen,  die  sich  bis  zu  vollständiger  Anorexie  und  unliber- 
windlichem  Widerwillen  gegen  alle  Nahrungs-  oder  Genussmittel  steigern,  sodann 
die  Schlaflosigkeit,  das  anhaltende  Gefühl  äusserster  Erschöpfung  und  Ermüdung, 
die  gedrückte  Stimmung,  die  lancinirenden  Schmerzen,  Singultus,  quälende  Obsti- 
pation, Hautjucken   und  Aehnliches.     Meist   bleibt    das  Sensorium   bis   zum  Tode 
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klar,  aber  in  einer  Anzahl  von  Fällen  versinken  die  Kranken  in  volhländige 
Apatliic,  die  sich  gegen  Ende  bis  zu  tiefem  Sopor  steigert  oder  in  Delirien  und 
Gelbst  convulsivisclie  Anfalle  (Cbolaemie)  tlberfllbrt.  Fieber  i^t  während  der  ganzen 
Krankheitadaaer  der  Regel  nach  nicht  vorhanden ,  Ja  gegen  das  Ende  findet  man 
b&ufi^  SDbnormalo  Temperaturen.  Fälle  mit  zeitweise  auftretendem,  längerom  oder 
kflrzerem  Fieber  meist  hectischen  Charakters ,  lassen  entweder  auf  einen  acuten 
Zerfall  der  Krebsmassen  und  Resorption  der  Zei-fallsproducte  ins  Dlut  oder  auf 
Complicatiou  mit  einer  anderweitigen  Entzflndnng,  Peritonitis,  Pleuritis,  Pylephle- 
bitis  etc.  schlieasen. 

Von  dem  Verhalten  der  einzelnen  Organe  haben  wir  im  Wesentlichen 
nur  das  der  Leber  zu  berücksichtigen.  Dieselbe  i.-t  mciat,  aber  keineswegs  regel- 
mässig, vergrOssert  und  als  solche  durch  PercusBion  und  I'alpation  zu  erkennen. 
£3  sind  uns  wiederholt  Fälle  vou  Leberkrebs  begegnet,  in  deneu  die  in  der  Tiefe 
sitzenden  oder  nur  wenig  über  die  vordere  Fläclie  prominircnden  Knuten  keines- 
wegs eine  Vergrösserang  des  Organs  herbeigefilhrt  hatten.  In  anderen  Fällen 
kann  dieselbe  freilich  eine  ezcesslve  Hohe  erreichen  —  wir  haben  sehou  oben 
Gewichte  bis  in  10  nnd  12  Kilo  angegeben  —  in  den  meisten  b.llt  sie  sicii 
innerhalb  massiger  Grenzen.  Bald  ist  das  Organ  in  toto,  bald  nur  ein  Lappen 
und  dann  häufiger  der  rechte  wie  der  linke  betroffen.  Uies  hängt  ganz  von  Sitz 
und  Ausdehnung  der  Krebsknoten  ab.  Letztere  erheben  sich,  wo  Bie  die  Ober- 
fläche erreichen,  in  Form  grosserer  oder  kleinerer  höckeriger  oder  knolliger,  leicht 
palpabler  Protuberanzen,  Über  denen  sich,  mit  Ausnahme  der  seltenereu  Fdlle,  in 
denen  eine  adhäsive  Peritonitis  die  Bauchdecken  zur  Verwachsung  mit  der  Leber 
gebracht  hat,  erstere  leicht  verschieben  lassen.  Sie  sind  meist  h.irt  unznftlhlcn 
oder  doch  von  mittlerer  Oonsislenz.  Weiche  Tumoren,  selbst  mit  einem  Pseudo- 
Fluctnationsgeflibl,  kommen  vor,  sind  aber  selten.  Uas  Wachsthum  der  Tumoren 
ist  in  der  Regel  ein  langsames,  schleichendes,  indessen  liaben  einzelne  Autoren 
«nch  eine  sehr  schnelle,  in  wenigen  Tagen  bemorkJiclic  Zunahme  ihrer  Masse 
constatiren  kOnnen.  Der  vordere  Leberrand  ist  bait,  scharf,  deutlich  herabsteigend. 
Bei  gleichzeitigem  secundärem  oder  primärem  Krebs  der  Gallenblase  findet  man 
letztere  in  Form  eines  birnfilrmigen ,  harten  Tumors  den  unteren  Leberrand  über- 
ragend und  mit  demselben  verschieblich. 

Verwechslungen  mit  Tumoren  der  Leber  —  vou  der  DitTerentialdiagnose 
frischer  Echinococcen ,  Gnmmiknoten,  Tuberkelknoten  und  Aehnlichem  sehen  wir 
fSr  jetzt  ab  —  werden  veranlasst  dorcb  die  sogenannte  Schwundleber,  dnrcb 
Hydrops  der  Gallenblase,  Kothansammlung  im  Qnerd.-irm  oder  Colon  aseendenn,  durch 
Tumoren  der  Nachbarorgane,  z.  B.  des  Pankreas,  dos  Magens,  selbst  der  rechten 
Kiere,  des  Netzes,  der  retroperitonealen  DrOsen,  und  in  ganz  seltenen  Fällen  selbst 
durch  ein  Aneurysma  der  absteigenden  Aorta,  welches  neben  und  hinter  dem 
linken  Leberlappen  gelagert  ist.  In  vielen  dieser  Fülle  ist  es  unmöglich,  eine 
bestimmte  Aussage  über  den  exacten  Sitz  des  vorliegenden  Tumors  zu  machen. 
In  anderen  fährt  eine  wiederholte,  zu  verschiedenen  Tagen  und  Verdauungsperioden 
angestellte  sorgfältige  Untersuchung  zum  Ziele.  So  scJtwinden  Kothtumoren,  nach 
ausgiebiger  Evacuation  der  Därme,  Tumoren  des  Magens,  besonders  die  Pylovus- 
krebse  verändern  bei  verschiedenem  Flkllungazustaiule  des  Magens,  so  lange  sie 
nicht  mit  der  Leber  verwachsen  sind,  ihre  Lage.  Es  lässt  sieh  dann ,  besonders 
wenn  man  den  Magen  mit  Gas  auftreibt,  eine  helle  Zone  tympani tischen  Schalles 
zwischen  Leberdämpflmg  und  Tumor  unter  günstigen  L'mständen  percutircn.  So 
lassen  sich  Aortenaneurysmen  durch  die  ihnen  statthabende  quere  Pulsatiou,  auch 
wohl  durch  die  in  ihnen  entstehenden  Geräusche  ah  solche  nachweisen.  In  den 
nicht  gerade  häufigen  Fällen,  in  denen  der  Krebs  iiaeh  Hinten  und  Oben  in  die 
EscavattoQ  des  Zwerchfells  hineinwächst,  täuscht  er  auch  wohl  ein  pleuri tisch e.s 
Exsudat  oder  eine  Infiltration  des  unteren  Lungcnlappens  vor,  Verhältnisse,  über 
die  man  bei  sorgfältiger  Untersuchung  nnd  mit  Zuhilfeuahme  der  anamneatisubeu 
I>alen  in  der  Regel  aber  leicht  ins  Klare  kommen  wird. 
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Der  Leberschmerz  ist  ein  fast  constanter  Begleiter  des  Leberkrebses. 
Unter  55  Fällen  von  Frerichs  und  Biermer  fehlte  er  nur  6  Mal.  Naeh  BuDD 
sollen  tief  gelegene  und  langsam  wachsende  Tumoren  weniger  leicht  Schmerzen 
verursachen  als  rasch  gegen  oder  an  der  Oberfläche  des  Organs  sich  vergrössemde 
Knoten,  indem  durch  letztere  besonders  die  Serosa  gezerrt  und  gespannt  wird. 
Bei  Druck  auf  die  Lebergegend  werden  die  Schmerzen  in  der  Regel  stärker. 
Bekannt  ist  ihr  hauptsächlich  gegen  das  Kreuz  hin  ausstrahlender  Charakter. 
Diese  Irradation  der  Schmerzen  folgt  offenbar  den  Bahnen  des  Plexus  hrpattcus 
und  diaphragmaticua  und  geht  auf  die  Ganglia  coeliaca  über.  Besonderen  Werth 
hat  man  auch  dem  rechtsseitigen  Schulterschmerz  zugemessen.  Er  entsteht  auf 
reflectorischem  Wege  durch  Vermittlung  des  Phrenicus.  Dieser  breitet  sich  mit 
etlichen  Fasern  im  serösen  Leberüberzug  aus  und  anastomosirt  durch  die  Spinal- 
ganglien der  hinteren  Wurzeln  mit  dem  N.  cenricalü  quartus  und  seinem  Zweige, 
dem  N.  subcutaneus  humtri  (Luschka).  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  dieser 
Schulterschmerz  bei  allen  Affectionen  der  Leber,  die  zu  Reizung  der  Serosa  Ver- 
anlassung geben  (Abscessen,  Geschwülsten  etc.)  vorkommt  und  keineswegs  fUr  das 
Carcinoma  hepatü  charakteristisch  ist. 

Hand  in  Hand  mit  der  Entwicklung  des  Lebercarcinoms  geht  die  Gelb- 
sucht, die  etwa  in  der  Hälfte  aller  Fälle  vorhanden  ist.  Ihre  Ursache  ist  immer 
eine  rein  mechanische:  der  mehr  weniger  vollständige  Verschluss  grösserer,  resp. 
zahlreicher  kleiner  Gallengänge  durch  die  krebsige  Neubildung ;  so  kann  auch  der 
Ductus  cysticits,  hepaticus  oder  choledochus  durch  seitlich  heranwachsende  Krebs- 
massen obturlrt  werden.  Die  Intensität  des  Icterus  ist  verschieden.  Häufig  bleibt 
er  während  des  ganzen  Krankheitsverlaufes  nur  massig,  in  anderen  Fällen  erreicht 
er  allmälig  eine  excessive  Höhe.  Dagegen  bleibt  er,  einmal  zu  Stande  gekommen, 
constant  und  geht  nicht  zurück.  Sehr  selten  sind  die  Fälle  (nach  Biermer  aller- 
dings unter  49  Fällen  16  Mal)  in  denen  Gallensteine  oder  Catarrh  der  Gallenwege 
als  zufiülige  Cemplication  zu  Icterus  führen,  häufiger  schon  diejenigen,  in  denen 
die  krebsige  Neubildung  benachbarter  Organe,  wie  des  Magens,  des  Pankreas, 
Netzes,  der  portalen  Lymphdrüsen  die  Gallengänge  umgreift  und  verschliesst. 

Unter  Umständen  kann  dieser  constante,  keinem  Mittel  weichende  und, 
abgesehen  von  dem  begleitenden  Pruritus,  ohne  sonstige  Erscheinungen  verlaufende 
Icterus  im  Vereine  mit  der  chronischen  Kachexie  das  einzige  Symptom  des  Leber- 
krebses sein.  Wir  hatten  Gelegenheit,  lange  Zeit  in  Vertretung  des  Geheimrathes 
Frerichs  eine  hochgestellte  Dame  zu  behandeln,  bei  welcher  ein  mit  unerträglichem 
Hautjucken  verbundener  hartnäckiger  und  äusserst  intensiver  Icterus  bis  zum  Tode 
den  einzigen  Anhaltspunkt  fUr  die  Diagnose  eines  Leberkrebses  gab. 

Mit  Stauungen  im  Gebiete  der  Pfortader  hängt  der  Ascites  zusammen, 
der  immer  dann  auftritt,  wenn  die  Neubildung  grössere  Aeste  oder  den  Stamm 
der  Vena  portarum  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Leber  verlegt.  Dies  geschieht  in 
etwa  50 ^/o  aller  Fälle  und  meist  erst  gegen  Ende  der  Krankheit,  sei  es,  dass 
die  Neubildung  erst  dann  sich  so  weit  ausdehnt,  um  die  Gef^se  zu  obturiren, 
sei  es,  dass  mit  abnehmender  Herzkraft  die  vis  a  tergo  zur  Aufrechterhaltung  der 
normalen  Circulation  nicht  mehr  ausreicht.  Die  Ascitesflüssigkeit  hat  in  der  Regel  den 
gewöhnlichen  Habitus,  gelb  bis  dunkelgrün  oder  rothbraun,  klar  oder  trübe,  je  nach 
dem  Gehalt  an  Gallenfarbstoff,  Blut  und  Entzündungsproducten.  Ihr  Eiweissgejialt 
schwankt  zwischen  1 — 4  ^/q  ,    ihr  specifisches  Gewicht  zwischen  1009  und  1023. 

Die  Milz  bietet  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  keine  Besonder- 
heiten. Man  sollte  a  priori  glauben,  dass  sich  in  den  Fällen,  in  denen  eine 
Stauung  im  Pfortaderkreislauf  eintritt,  auch  ein  secundärer  Milztumor  entstehen 
müsste.  Dies  ist  aber,  vielleicht  wegen  der  zu  weit  vorgeschrittenen  allgemeinen 
Kachexie,  nicht  der  Fall.  Unter  166  Fällen  von  Frerichs  und  Biermer  war 
die  Milz  nur  15  Mal  vergrössert.  Krebsige  Metastasen  in  die  Milz  gehören  zu 
den  grossen  Seltenheiten  und  sind  hauptsächlich  bei  diffusem  Krebs  der  Leber 
beobachtet  worden. 
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L'cber  itas  Verhalten  der  Respiraliona-  und  CircnlfttionsorgaDe  sowie  dca 
nro poetischen  Systems  ist  nur  zu  bemerken,  dass  nach  den  Untersuch  unE;en  Leichtex- 
STERx'ä  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  im  Verlauf  der  Kachexie  bis  zur  Hälfte 
des  normalen  sinken  kann,  in  einzelnen  Füllen  aber  sub  finem  vitae  durch  Ver- 
ringerung des  Wassergehaltes  des  Blutes  rasch  wieder  ansteigt  und  selbst  die 
normalen  Wertlie  überschreiten  kaun.  Maraatisehe  Thrombosen  der  l'eua  criiralis, 
Poplitea  etc.  werden  häufig  gefunden. 

Die  Störungen  von  Selten  des  Magens  und  Darmcanales  finden  ihre  Ursache 
in  iler  Stauung  des  Pfortader kreislaufes  nud  der  dadurch  bedingen  Hyperämie 
und  AtoDte  der  betretfendon  Orgaue.  Das  in  vielen  Fitllen  äusserst  häufige  und 
hartnäckige  Erbrechen,  welches,  nebenbei  gesagt,  zn  den  schlimmsten  diagnostischen 
Irrthüniern  Veranlassung  geben  kann ,  ist  wohl  meist  reflectorischer  Ii'atur  und 
durch  Reizung  des  Peritoneums  oder  der  Rami  capsulares  der  Leber  vermittelt. 
Durch  Druck  des  Lebertumors  auf  den  Magen ,  speeiell  die  Pylorusgegend ,  wie 
Einige  wollen,  wird  es  wohl  kaum  veranlasst. 

Endlich  wäre  noch  der  Tumefication  der  Lymphdrüsen  zu  gedenken.  Am 
stärksten  sind  die  Drüsen  an  der  Porta  kepa/ia  geschwollen,  die  peripheren  Drüsen 
dagegen  nur  wenig  oder  gar  nicht  vergrösaert.  Ich  stimme  darin  LEicuTENsrERS 
Qaeb  meinen  Erfahrungen  vollkommen  bei,  dass  die  Schwellung  der  Jugularlj'mph' 
drllsen  durchaus  kein  constantes  und  deshalb  bedeutsames  Vorkommen  bildet. 

In  der  vorliegeuden  Darstellung  haben  wir  uns  an  den  Verlauf  und  die 
Bymptomenreihe  typischer  Leberkrebse  gehalten.  Es  kommen  aber,  besonders 
unter  den  secnndären  Krebsen,  nicht  seltene  Fälle  vor,  in  denen  der  Leberkrebs 
als  solcher  gar  nicht  erkannt  wird,  entweder,  weil  er  sich  überhaupt  durch  keine 
Bpecifiscben  Erscheinungen  kundgiebt ,  oder  aber  weil  dieselben  gegenüber  den 
durch  das  primäre  Carcinom  hervorgerufenen  Störungen  derart  zurücktreten ,  dass 
flie  übersehen  werden.  Aber  auch  der  primäre  Leberkrebs  kann  lange  Zeit,  ja 
bis  zum  Tode  latent  verlaufen,  so  dass  die  Diagnose  nur  mit  einer  gewissen 
Wahrscheinlichkeit  auf  ein  krebsartiges  Leiden  gestellt,  keineswegs  aber  loc^lisirt 
werden  kann.  Oder  endlich  die  durch  das  Carcinom  bedingten  Erscheinungen 
werden  verkannt  und  nach  anderer  Richtung  gedeutet.  So  kann  eine  an  der 
hinteren  convesen  Seite  der  Leber  he  rauf  wachsende  und  das  Zwerchfell  nach  oben 
drangende  Geschwulst  eine  rechtsseitige  Pleuritis  oder  Infiltration  des  rechten 
unteren  Lungeulappens  vortÄnschen.  So  tritt  in  anderen  Fällen  der  durch  früh- 
zeitigen Verschluss  der  Pfortaderäste  bedingte,  eventuell  entzündliche  und  schmerz- 
hafte Ascites  eo  sehr  in  den  Vordergrund ,  dass ,  zumal  wenn  alle  palpableu 
Veränderungen  der  Leber  fehlen,  die  Diagnose  auf  chronische  tuboreulöse  Peritonitis 
gestellt  wird. 

Diagnose.  Der  im  Obigen  geschilderte  tj-pische  Leberkrebs  lüsst  sieh 
bei  einigermassen  sorgfUltiger  Untersuchung  leicht  erkennen ,  wenn  man  nur  die 
Diagnose  einer  malignen  Neubildung  der  Leber  beansprucht.  Dagegen  wird  sich 
über  die  Art  der  krebsigen  Neubildung  kaum  anders  etwas  cruiren  lassen ,  als 
wenn  es  sich  um  Metastasen  auf  die  Leber  von  primären  Geschwülsten ,  deren 
Natur  sich  mit  Sicherheit  erkennen  lässt,  handelt.  Denn  die  metastatische  Ge- 
schwulst wiederholt  im  Grossen    und  Ganzen    den  Typus    der    primären  Affection. 

Dass  es  in  einzelnen  Fällen  überhaupt  unmöglich  ist ,  den  Leberkrebs 
w&hrend  des  Lebens  zu  erkennen,  geht  ebenfalls  aus  der  oben  gegebenen  Dar- 
stellung hervor.  Dies  gilt  sowohl  von  dem  primären  als  dem  secundären  Car- 
cinoma hepafis,  indem  gerade  letzteres  nicht  selten  bei  Carcinom  anderer  Organe 
als  unerwarteter  oder  wenigstens  niclit  diagnu^ticirter  Befund  angetrolTeu  wird. 

Verwechslungen  von  Leberkrebs  und  den  folgenden  Affeotionen  künneu 
vorkommen : 

1.  Mit  Cirrhose  der  Leber.  Ks  kommen  Fälle  von  Leberkrebs  vor, 
in  denen  kein  Tumor  zu  palpircu ,  kein  primärer  Krebs  anderer  Organe ,  speeiell 
des  Magens   nachzuweisen   ist,    in   denen  Darm-   oder  Magenblutungen    bestanden 
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liaben,  Ascites  zugeKca  und  Ahitsua  spin'tnoaoi-um  ziigestanden  ist.  Ea  giebt 
Hndereraeits  Fälle  von  Cin-hosc  mit  fehlender  oder  geringer  Milzscliweliung,  nicht 
pnlpablcr  Granulation  der  LeberoWrflilche ,  mit  Ascites,  Icterns  nnd  rapidem 
Kräfteverfall  ohne  nachweisbaren  Potus.  In  solchen  Fallen  kann  eine  Unter- 
Bchoidung  entweder  Uberhanpl  unmöglich  Bein  oder  erat  ganz  spät  getrolTen  werden. 

2.  Mit  Echinococcus  der  Lebor.  Uniloouläre  Cysten  können,  wenn 
sie  nicht  allzngross  sind,  der  palpirenden  Hand  geradezu  als  Carcinomtumoren 
imponiren.  Hier  kann  unter  Umstanden  nur  die  Function  und  ihr  Ergebniss  die 
Diagnose  klar  stellen.  Anhaltspunkte  für  die  Vornahme  deritelben  sind  das  langsame, 
ohne  erbelilichen  Kräfteverfall  von  Statten  gebende  Wachsthum  der  fraglichen 
Geschwulst  und  der  eventuelle  Befund  von  Echinococcuscysten  anderer  Organe. 
Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Masse  von  dem  multiloculären  Echinococcu«.  Bei 
letzterem  fmdet  sich  aacb  hfiulig  Milzschwcllung,  die  bei  Krebs  selten  ist. 

.S.  Mit  PiiUpklehWia  mUiaeawa.  FREElCllS  beschreibt  Fälle  von  Pfort- 
aderentzDndung,  welche  sich  auf  einzelne  Leberäste  UeBchränkto  und  zur  Entstehung 
einer  theilweise  gelappten,  knollig  sich  anfühlenden  T.eber  führte.  Dies  kann 
unter  Umständen  wohl  zu  Verwechslung  mit  Krebs  Veranlassung  geben. 

i.  Mit  chronischer  Verscb i iessun g  von  Gallengängen  und 
consecutiven  Abscessen,  respective  Cysten.  Solche  Zustände  können,  indem  sie 
sich  nur  in  einer  Vergrösaerung  der  Leber,  hectischen  oder  conti uuirli eben  Fieber- 
bowegungen,  andauciiidem  Icterus  und  progressiver  Cachexie  äussoni,  mit  gewissen 
Fällen  von  Leberkrebs  eine  täuschende  Aehnlichkeit  haben.  Unter  Umständen 
dürfte  es  in  der  That  unmögbcb  sein,  darUber  ins  Klare  zu  kommen.  In  den 
meisten  Fällen  wird  aber  die  Anamnese  einen  Anhaltspunkt  geben ,  indem  sich 
Symptome  von  Gallensteinen,  Koliken,  vorübergehende  Gelbsüchten  etc.  schon 
früher  gezeigt  hatten. 

5.  Mit  tnberoulösen  und  sypbili  tiachen  Lebertumoren. 
Auch  hier  kann  nur  eine  sorgfältige  Gosnmmtuntersuchung  des  Kranken ,  die 
Manifestation  tuberculöaer  oder  syphilitischer  Proccsse  an  anderen  Körpcrstellen 
und  die  Anamnese  entsprechenden  Falles  vor  Verwechslung  schütEen. 

G.  Mit  Krebs  des  Magens,  des  Omentums,  des  Quercoloas,  Pankreas 
und  der  rechten  Niere,  In  diesen  Fällen  kann  es  unter  Umständen  unmöglich 
sein,  die  Diagnose  zu  stellen,  weil  sich  keine  Anhaltspunkte  aus  Krankengeschichte 
und  Erscheinungen  ergeben ,  welche  für  eins  der  aufgezählten  Organe  etwas 
Specifischea  hätten,  oder  es  kann  der  Leberkrebs  zu  Fnnetion Störungen  der  ge- 
nannten Organe  Veranlassung  geben,  die  derart  in  den  Vordergrund  des  Leidens 
treten,  dass  sie  allein  als  erkrankt  angesehen  werden.  Dies  kann  besonders  auch 
bei  dem  Pyloruskrelis  der  Fall  sein.  Krebs  des  linken  Lcberlappens  kann  isolirt 
vorkommen,  es  können  sich  Verwachsungen  mit  dem  Magen  gebildet  haben,  die 
die  Function  des  Organs  stören  und  ein  Magenleiden  diagnosticiren  lassen.  So 
erzählt  Brkjut  einen  bemerk enswerthen  Fall  von  Leberkrebs,  der  nur  auf  den 
linken  Lappen  beschränkt  und  gegen  die  Thoraxhöhlc  hinaufgewachsen  war.  Der 
Magen  war  nach  rechts  hinUberged rängt  und  der  Tumor  mit  Milz  und  linker  Nier« 
verwachsen, 

Dauer  und  Verlauf.  Der  Leberkrebs  ist  ein  chronisches  Leiden. 
Seine  wirkliche  Dauer  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  angeben,  da  man  immer  et«t 
von  dem  Zeitpunkte  an  reebnen  kann,  zu  dem  sich  mannigfache  Zeichen  der 
Krankheit  einstellen.  Nach  einer  Zusammenstellung  von  Bigrmbk  wUrde  dieselbe 
nur  17  Wochen,  nach  den  Fällen  von  Fserichs,  Ml-rchisox  und  Leicht EXSTEftN 
20  Wochen  betragen.  Gewiss  kommen  aber  Fälle  viel  längerer  Dauer  vor  und 
wenn  Leichte.vstkrn  die  Angabe  Bamberühr's,  dass  der  Verlauf  des  Leber- 
krebses sich  öfter  über  mehrere  Jahre  erstrecke,  filr  irrthttmlicb  hält,  so  kann  ich 
"lieh  dem  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  anscbiicssen.  Umgekehrt  kann  der 
riauf  aber  auch  ein  äusserst  rapider,  in  4  bis  ö  Wochen  unter  hohem,  c<>n- 
lirli'chem  Fieber  zum  Tode  führender  sein. 
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Der  Tod  tritt  entweder,  unter  zunehmendem  Marasmus,  in  einer  tage- 
langen Agonie  ein,  oder  es  führen  die  schon  oben  angegebenen  Complicationen, 
Venenthrombosen,  Pleuritis,  Lungenödem,  Peritonitis,  Blutungen  in  die  Geschwulst 
und  ihre  Nachbarschaft,  Perforation  der  verjauchten  Geschwulst  in  das  Peritoneum 
oder  die  Pleurahöhle  zum  Tode.  Bei  hochgradigem  Icterus  gehen  die  Kranken 
endlich  auch  unter  dem  Symptomencomplex  der  Cholämie,  hohem  Fieber,  Delirien, 
Convulsionen  und  Coma  zu  Grunde. 

Therapie.     Ein  Specificum  gegen  den  Leberkrebs  giebt  es  ebensowenig 

als  gegen  andere  Carcinome.   Was  auch  im  Laufe  der  Zeiten  als  solches  angegeben 

und  angepriesen  ist,   hat   sich   als   absichtliche   oder  unbeabsichtigte  Täuschung 

ergeben.     Die  einzige  Aufgabe  der  Therapie  ist,  den  Kräfteverfall  durch  passende, 

leicht  verdauliche  Nahrung  möglichst  lange  aufzuhalten  und  symptomatisch  gegen 

die  consecutiven  Beschwerden  vorzugehen. 

Literatur.  S.  die  Handbücher  der  pathologischen  Anatomie  von  Rindfleisch, 
Klebs,  Birch-Hirschfeld. —  Yirchow,  Die  krankhaften  Geschwülste. —  Cohnheim, 
Allgremeine  Pathologie.  —  Perls,  Allgemeine  Pathologie.  —  Schttppel,  Lebercaroinom  in 
V.  Ziemssen's  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie,  Bd.  YIU.  —  Bamberger, 
Krankheiten  des  chylopo^tischen  Systems  in  Yirchow's  Handbach  der  speciellen  Pathologie 
und  Therapie. —  Frerichs,  Klinik  der  Leberkrankheiten.  —  Bndd,  Diseases  of  the  Heer, 
London  1854.  —  Knrchison,  Clinic.  leetures  on  diseases  of  the  liver.  London  1868.  — 
Begbie,  Cancer  of  the  liver  in  Beynold's  Encydopädie.  —  Bayle,  Dictionnaire  des 
sdenees  m^die,  Cancer,  —  Walshe,  The  nature  and  treatement  of  Cancer.  —  Leichten- 
Stern  in  v.  Ziemssen^s  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie.   Bd.  YIEI. 

C.  A.  Ewald. 

Leberthran.  Als  Leberthran  oder  Stockfischleberthran,  Oleum 
jecoris  aselli  s.  Oleum  Morrhuae,  wird  das  als  Arzneimittel  sehr 
wichtige  flüssige  Fett  aus  der  Leber  des  Kabliau,  Oadus  Morrhua  X., 
(bekannt  in  getrocknetem  oder  gesalzenem  Zustande  als  Laberdan,  Stock-  oder 
Längefisch),  zu  welchem  Oadua  Callariua  X. ,  der  sogenannte  Dorsch, 
als  Jugendzustand  gehört,  bezeichnet,  welches  insbesondere  an  der  norwegischen 
Küste  in  Flnmarken  und  Nordland  und  an  den  Lofodden  in  grossen  Quantitäten 
dargestellt  wird.  Auf  dem  europäischen  Continente  benutzt  man  ausschliesslich 
den  norwegisohen  Thran,  während  in  England  und  in  den  Vereinigten  Staaten 
auch  der  Leberthran  aus  Neufoundland  Anwendung  findet,  zu  welchem  derselbe 
Fisch,  der  in  Zügen  von  vielen  Milliarden  in  den  Monaten  December  bis  Februar 
an  den  Küsten  Norwegens  erscheint  und  von  da  nach  den  amerikanischen 
Küsten  zieht,  das  Material  liefert.  Andere  Arten  von  Gadns,  vielleicht  mit  Aus- 
nahme des  Schellfisches,  Cfadus  Äeglefinus  2/.,  von  welchem  kleine  Mengen 
mitgefangen  und  mitbenutzt  werden  sollen,  werden  zur  Leberthranbereitung  in 
Norwegen  nicht  verwerthet.  Der  sogenannte  Rochenleberthran,  Oleum  JRajae,  aus 
den  Lebern  von  Saja  clavata  i. ,  Raja  Batts  und  Raja  Pastinaca  gewonnen, 
scheint  nur  locale  Bedeutung  für  das  nördliche  Frankreich  und  Belgien  zu  besitzen. 
Nach  der  Bereitungsweise  hat  man  zwei  Arten  von  Leberthran,  den  Fabrik- 
thran  und  den  Bauernthran  zu  unterscheiden,  von  denen  der  erstere  ent- 
schieden zu  bevorzugen  ist.  Man  gewinnt  denselben  so,  dass  unmittelbar  nach  dem 
Fange  der  Fische  die  Lebern  herausgenommen,  im  frischen  Wasser  abgewaschen, 
von  der  Gallenblase  und  krankhaften  Theilen  befreit  und  in  Kessel  gebracht 
werden ,  die  man  mit  Dampf  von  bestimmter  Temperatur  erhitzt ,  woraus  der  aus 
den  geborstenen  Fettzellen  ausgeflossene  Yhran  abgeschöpft,  filtrirt,  durch  Stehen- 
lassen geklärt  und  schliesslich  in  Flaschen  oder  Gläser  gefüllt  wird.  Der  so 
bereitete  Thran  ist  farblos  oder  hellgelb,  von  mildem,  im  Halse  wenig  Kratzen 
hinterlassendem  Fettgeschmacke  und  sehr  schwachem  Fischgeruche.  Derselbe  ent- 
spricht dem  Oleum  jecoris  aselli  album  der  nordischen  Pharmacopöen 
und  reagirt  neutral  oder  nur  höchst  unbedeutend  sauer.  Der  Bauernthran  wird 
selten  oder  niemals  aus  frischen  Lebern  gewonnen,  meist  vieknehr  in  der  Art, 
dass  die  ausgenommenen  Lebern  in  Fässer  gefüllt,  letztere  verspundet  und  nach 
Schluss  des  Fischfanges,  somit  erst  nach  Wochen  und  Monaten,  mit  in  die  Heimat 
Keal-Encyclopftdie  der  ges.  fleUknnde.  Vni.  1 3 
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(!;enommen  werdeo.  Das  dabei  freiwillig  aasfliesBende  Fett  wird  abgezapft  und 
bildet  das  sogenannte  Oleum  jecoria  flavum  nordischer  PfaarmacopOen,  daa 
gelb  oder  orangegelb  nnd  vollkommen  klar  und  durcbeichtig  ist ,  aber  dentlichen 
Fischgeruch  and  stärkeren  Fiach^achmack  mit  etwas  bitterem  Beigeschmack,  auch 
deutlich  saure  Reaction  zeigt.  Nach  Abzapfen  dieses  gelben  Leberthrans  erhitzt 
man  den  Klickstand  in  Töpfen  auf  offenem  Feuer;  es  fliesst  dabei  ein  Thran  von 
weit  dunklerer  Farbe  aus,  den  man  in  gewissen  Stadien  abhebt,  am  bestimmte, 
im  Handel  beliebte  Farbennllancen  zn  erbalten.  Alle  diese  dunklen  Sorten  begreift 
man  unter  der  Bezeichnung  Oleum  jecoris  aaelli  fuscum,  wovon  man 
zwei  Hauptarten,  das  Oleum  jecoria  fnscum  darum  und  das  Oleum 
jecoria  fuacum  empyreumaticum,  zu  unterscheiden  hat.  Die  eratgenamite 
Sorte  iift  entweder  orangeroth  oder  malagafarben  oder,  um  die  Handelsbezeidinungen 
/u  gebrauchen,  blank  oder  braunblank,  stets  klar  und  durchsichtig,  aber  von  weit 
unangenehmerem  Gerüche  und  Geschmacke  und  stark  saurer  Reaction.  Das  Oleum 
jecoria  fuscum  fmpyreunaticum  ist  undurcbsiclitig ,  braanscbwarz ,  mit  einem 
Schein  iu's  Dunkel^Qne,  Geruch  und  Geschmack  so  unangenehm,  dass  der  Thran 
zum  inneren  Gebrauche  kaum  taugt  and  dass  er  zweckmässig  als  Gerber  thran, 
Oleum  jecoris  nt grünt,  von  den  medicinischen  Thransorten  abgesondert  wird. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  von  den  erwähnten  Leberthransorten 
die  hellste  oder  der  Fabrikleberthran  die  dem  Geschmacke  am  besten  zusagende 
Ut  und  trutz  ihres  theueren  Preisen  den  Vorzug  seibat  vor  den  helleren  Sorten 
des  Bnuernthrans  verdient.  Man  kann  kaum  daran  zweifeln,  dass  dieser  eigentliche 
Medicinalthran,  der  die  therapeutischen  Wirkungen  der  frDher  üblichen  Thran- 
sollen  in  gleichem  Hasse  besitzt  und  fllr  den  Therapeuten  den  wesentlichen  Vor- 
iheil  dnrbietet,  dass  das  Mittel  nicht  in  Folge  seines  Geschmackes  wieder  erbrochen 
wird,  wie  diea  beim  Bauerntbran  häufig  genug  der  Fall  ist,  allmälig  die  unappetit- 
lichen und  widerwärtigen  Producte  der  norwegischen  Bauern  Industrie  vollständig 
verdrängen  wird.  Die  allgemeine  Einführung  des  durch  Dampfdestillation  bereiteten 
Lebertlirnns ,  welche  schon  seit  1866  angestrebt  wird,  hat  namentlich  dadurch 
llindürnisso  erfahren,  dass  man  gerade  das  Oleum  jecoris  aaefU  album  als 
besonders  der  Verfltlschung  unterliegend  bezeichnete,  welche  Ansicht  man  damit 
begründete,  dass  gerade  der  dampfdeatilllrte  Thran  bei  niedrigerer  Temperatur 
eine  grosso  Menge  von  festem  Fett  ausscheidet,  das  von  irgend  einem  bei- 
gemengten fremden  Fette  herrühren  müsse  und  sich  nicht  in  der  Leber  des 
Kabliau  selbst  finde.  Die  letztere  Voranssetzung  ist  irrig,  denn  jeder  Leberthran 
enthält  ein  Quantum  fester  Fette,  das  sich  unter  0 "  ausscheidet,  und  die  Fabrik- 
leberthrane ,  welche  dasselbe  nicht  enthalten ,  sind  davon  künstlich  durch  starke 
Abkühlung  befreit  worden.  Immerhin  wird  man  sich,  da  in  der  That  Verfälschnngen 
der  besseren  und  theueren  Leberthransorten  lockender  sind  als  solche  vom  Bauem- 
thran ,  sich  an  solche  Fabrikanten  in  Norwegen  halten  müssen ,  welche  Garantie 
fllr  die  Autbenticität  ihres  Products  leisten ,  wie  solches  insbesondere  bezüglich 
des  natürlichen  Dorschleber-Medicinal  -  Tbrans  von  Hein&ich  Mbteh  in 
Christiania  durch   angesehene    Aerzle   Norwegens   und  Schwedens  verbürgt   wird. 

Die  heilsame  Wirkung  des  Leberthrans  scheint  nicht  von  einem  eigen- 
ibUmlicbcn  wirksamen  Principe  desselben  abzuhängen,  sondern  dem  Gemenge  von 
Fetten,  aus  welchen  sich  die  Hauptmasse  desselben  zusammensetzt,  zugesohriebcn 
werden  zu  mUseea.  Die  neuere  Therapie  ist  vollkommen  einig  darüber,  dass  der 
Leberthran  im  Wesentlichen  die  Wirkung  der  Fette  im  Allgemeinen  besitzt  vnd 
die  neben  diesen  vorkommenden  Stoffe  eme  untergeordnete  Rolle  bei  der  Heil- 
wirkung spielen.  Früher  legte  man  besonderes  Gewicht  auf  den  Jodgehalt  der 
Drogue ,  der  derselben  als  von  einem  im  Meere  lebenden  Fische  abstammenden 
I'roducte  allerdings  zukonmit,  indessen  nur  in  solchen  Verhältnissen,  dass  man  kaum 
ilnrauf  racurriren  kann.  In  Oleum  fuscum  claruvi  (de  JON'Qü'schem  Leberthran) 
fand  sicli  nur  0,1 — 0,037V(i  Jod.  Der  Gehalt  variirf  nach  anderen  Analysen 
nocli    beträchtlicher.    Im  echten  Leberthran   findet  sich   das  Jod   nicht   einfach  in 
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dem  Fette  au%eli)st,  sondeni  cliemiarh  mit  demselben  verbunden ,  ao  daas  es  erst 
nach  Veraeifuug  nacbweisb&r  iat.  Neben  Jod  findet  sich  aucli  Brom ,  jedoch  in 
geringerer  Menge.  Eine  Zeit  lang  hat  man  auch  auf  daa  besonders  in  dunkleren 
Sorten  reichlicLer  vorhandene  unfl  deren  starken  Fischgeruch  bedingende,  offenbar 
als  Prodnct  der  Füulnias  der  Leber  zu  betrachtende  Tri  m  e  t  hylaniin  die 
Wirkung  des  Leberthrans,  zumal  bei  Rheumatismus,  bezogen,  doch  ist,  wenn 
diesen  Amin  auch  wirklich  in  grösseren  Uosen,  z.  B.  0'5 — 1-0  cblorwasseratoffsaure^ 
Trimethylamiu  pro  die  bei  chronischem  und  acutem  Rheumatismus  nicht  ohne 
Effect  ist ,  doch  auch  die  Menge  des  Trimelhylamin^  im  Leberthran  zu  gering, 
nm  therapeutischen  Einflusa  ausllben  zu  kilnnen.  Auch  auf  den  Phosphor,  der 
sich  nach  de  Jonuh  zu  0-007 — 0-02 "/n  in  Oleum  jecoris  fuacum  findet,  ist 
hingewiesen  worden ,  aber  wenn  dieser  Stoff  auch  in  sehr  kleiner  Menge  Ver- 
änderungen des  Stoffwechsels  bedingt,  muss  dessen  Bedeutung  für  die  Leberthran- 
wirknng  doch  entschieden  vor  dem  ei genth II milchen  Verhalten  der  Leberthranfetto 
aelbsf  zurücktreten. 

Diese  sind  vom  chemischen  Gesichtspunkte  aus  allerdings  wohl  kaum 
von  anderen  Hilssigen  Fetten  unterschieden  und  bilden  wie  diese  ein  Gemenge  von 
Glyceriden  mehrerer  Fettsäuren,  unter  denen  die  Elalnsäure  prävalirt.  Spärmass 
fJand  bei  der  Verseifung  TI-S^/q  OelsSure  und  IT"/,,  Margarinsäure ,  de  Jonüh 
69-78— 74-0.1°/o  Elafnaäure  auf  11-75— lG-44»/o  Margarinsflure.  In  altem  und 
lersetzlem  Leberthran  finden  sieh  reichliche  Mengen  flüchtiger  FettsHureu ,  die  in 
geringeren  QuantitÄten  in  dem  Baaerutbran  niemals  vermisst  werden.  Dahin  gehört  die 
ursprünglich  als  cigenthUmlich  angesehene  Delphin-  oder  Phocensäure  SparmäNx's, 
die  sich  als  Baldriansäure  herausstellte  und  S-S"/,,  ausmachte,  dahin  Butteraäure 
Bnd  Essigsäure,  die  de  ,1on'0h  zu  '/n — '/»"/'o  unJ  weniger  in  verschiedenen  Thran- 
BOrteu  auffand,  dahin  die  von  Wagn'EK  constatirte  Caprinsäure ,  welche  sftmmtlich 
hdcbatens  durch  ihre  irrltirende  Wirkung  auf  die  Magen-  und  Darm  Schleimhaut 
bei  nnmäaaigem  Gebrauche  des  Lebertbrans  störend  einzuwirken  vermögen,  Freie 
Oelsäure,  die  Bpchheim  ftlr  die  Wirkung  des  Leberthrans  von  besonderer 
Bedeutung  hält,  ist  in  den  besseren  Lebertliransorten  nicht  vorhanden.  Dass  die 
Fettsäuren  nicht  als  gewöhnliche  Glyceride .  sondern  als  Propylglyceride  im 
Leberthran  existiren  sollten ,  wurde  von  Winkler  behauptet  und  als  wichtig 
fttr  die  Leberthran  Wirkung  betrachtet,  doch  beruht  diese  Ansicht  auf  Irrthum.  Eine 
wesentliche  Differenz  den  Übrigen  Fetten  und  fetten  Gelen  gegenüber  hat  dagegen 
18G5  0.  Naumann  für  den  Leberthran  dahin  nachgewiesen,  dass  dieser  bei 
weitem  leichter  resorhirt  und  deshalb  länger  vom  Darmtractus  ertragen  wird,  und 
dass  er  ausserdem  weit  leichter  oxydirbar  ist.  Wir  zweifeln  nicht ,  daas  diese 
Momente  der  wesentliche  Grund  dafUr  sind ,  dass  die  Heileffecte  des  Leberthrans 
nicht  auch  durch  andere  Fette  in  gleicher  Weise  bedingt  werden  können  und 
dass  derselbe  als  ünterstUlznngsmittel  kräftigender  Curen  und  ala  Plasticum  selbst 
eine  Sonderstellung  nnter  den  verwandten  Stoffen  einnimmt.  Die  Durchgängigkeit 
thierischer  Membranen  fUr  vegetabilische  fette  Gele  {Mohnöl,  Provenccröl,  Rübiil 
ist  nach  den  Untersuchungen  von  NAUMANN  7— 8raal  kleiner  als  die  des 
Leberthrans,  die  von  thienscben  Fetten  (GcLsenklauenfett ,  frischer  Butter)  fimal 
kleiner,  Uebermangansaurea  Kali  oiydirt  die  aus  der  Leber  von  Fischen  her- 
rührenden Hüsaigen  Fette  bei  weitem  am  raschesten,  hiemach  andere  Fischöle) 
und  WaUßschthran ,  weit  schwiei-igor  sonstige  Fette ,  unter  denen  Ochsenklauenfett 
und  frische  Butter  den  ersten  Rang  einnehmen,  denen  sich  von  Pflanzenfetten  das 
Leinöl  zunSchat  anschliesst.  Unerklärt  bleibt,  weshalb  die  Leberfette  diese  leichte 
Verbrenn  barkeit  den  Fetten  anderer  Körpcrtheile  gegenüber  zeigen,  ein  Verhalten, 
welches  übrigens  nach  Naumann  auch  die  entsprechenden  Säugethierfette  (Gänse- 
fett, Schweinefett)  darbieten.  Naumann  hat  nachzuweisen  versucht,  dass  es  die 
im  Leberthran  vorhandenen  Gallenbeatnndtheile  seien  ,  welche  demselben  das 
Üebei^wi(^t  bei  der  Resorption  verleihen,  das  übrigens  auch  durch  direete  Versuche 
an  Katzen  dem   OchsenkUnenfett  gegenüber  erwiesen  ist.     Dasa  die  Penneabilittt 
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tbieriscber  Membrane  für  PflanzeDöl  durch  Mischen  mit  Galle  bedeutend  Euniramt, 
wurde  aclion  vor  Naumanx  durch  WistinttHausex  dargethan,  doch  erreicht  diese 
g(!Bt«igerte  Diffuaionsgeachwindigkeit  auch  nielit  annähernd  die  des  Oleum  jecorta. 
Nach  DK  JONQU  fioden  Hieb  ausser  Gallenfarbsioff  auch  Galleusäuren  in  relativ 
grossen  Mengen  im  braunen  Leberthran,  sogar  annähernd  zu  0-3%,  in  betaeren 
Sorten  nur  zu  0'04  —  0-06.  Möglicherweise  ist  hiennit  im  Zusammenhang  zu 
bringen ,  das»  die  Diffusion  des  braunen  Lcbertljrans  etwas  rascher  als  die  der 
helleren  Sorten  vor  sidi  geht,  doch  ist  diese  Uiffurenx  eine  sehr  unbedeutende, 
indem  brauner  Leberthran  7'S,  heller  7'lmal  so  rasch  wie  Pflanzenfette  diffundirt. 
Auch  im  dampfdestillirten  Thran  fehlt  übrigena  trotz  Entfernung  der  Gallenblase 
bei  der  Gewinnung  desselben  Gallonfarbstoff  (früher  meist  als  Gaduin  bezeichnet) 
nicht  und  dto  Farbenreactionen  mit  coucentrirter  Schwefelsaure  treten  an  dem- 
selben  deutlich  hervor. 

Mag  die  neuerdings  von  Bcchiieih  angegriffene  NAl■MA^■N'aehe  Theorie 
der  Abhängigkeit  der  höchst  beträchtlichen  Diffusionsgesch windigkeit  des  Leber- 
tlirans  von  seinen  G all enbcsl and th eilen  richtig  sein  oder  nicht,  jedenfalls  steht 
dieselbe  und  die  überaua  rasche  Kesorption  des  Mittels  fest,  und  es  erklärt  sieh 
damit  einerseits  die  Möglichkeit  der  Verwendung  grösserer  Mengen  desselben  in 
der  thierischeu  Oeconomie,  andererseits  die  Thatsache,  dass  ch  selbst  in  Dosen 
von  lä'O  bis  3(J'0  wochenlang  njehrmals  täglich  gegeben  werden  kann,  ohne 
dasB  Störungen  der  Verdauung  eintreten  und  ehe  das  Mittel  mit  dem  Stuhlgang 
zum  grössten  Tbeile  wieder  abgeht.  Uass  Übrigens  der  Leberthran  wirklich  gttustig 
auf  die  Kniähning  wirkt,  ist  eine  Thatsache,  welche  nicht  allein  durch  Beobachtung 
am  Krankenbett  erwiesen  ist,  wo  die  Zunahme  des  Körpergewichts  bei  Phthiaikem 
unter  dem  Einflüsse  einer  Leberthrancur  wohl  von  jedem  Arzte  in  einzelnen 
Fällen  constatirt  ist.  Nachdem  die  Theorie,  dass  nur  stiekstolThaltigo  Substanzeu 
in  Wirklichkeit  die  Ernährung  fördern,  zu  Grabe  getragen  ist,  wird  Niemand 
zweifeln,  dass  der  in  Monge  zur  Itesorption  gelangte  Leberthran  von  Wichtigkeit 
für  den  allgemeinen  Ernährungszustand  ist  und  dass  die  oigenthümlicb  rasche 
Verbrennung  desselben  eine  grössere  Erspaning  von  stickstoffhaltigem  Material, 
dag  zur  Zellenbildung  verwandt  werden  kann,  ermöglicht,  als  andere  analoge 
Stoffe.  Der  directe  Beweis  dafür  ist  von  Cdtleu  und  Bradfohd  (1878)  durch 
Zählung  der  Blutkörperchen  geliefert ,  welche  bei  Gesunden  und  ebenso  bei  ver- 
schiedenen Kranken  beträchtliche  Vermehrung  der  rothen  und  geringe  Zunahme 
der  weissen  Blutkörperchen  in  allen  Fällen  constatirteu,  wo  das  Mittel  gut  ertragen 
wurde  nnd  Verdauungustörungen  nicht  hervorrief.  Bemerk enswerth  sind  auch 
ältere  Angaben  von  Klknckb  ,  wonach  Gallenfislelhunde  wochenlang  am  Leben 
blieben,  ohne  abzumagern,  wenn  sie  grössere  Mengen  Leberthran  (IL'0'0)  erhalten, 
während  bei  Aussetzen  der  Leberthranzufuhr  und  Einführung  anderer  Kost  Ver- 
dauungsstörungen nicht  ausblieben.  Man  braucht  deshalb  den  Leberthran  nicht 
mit  Rlen'Cke  als  Surrogat  der  Gallo  anzusehen,  vielmehr  beweisen  diese  Versuche 
nur,  daaa  das  Oleum  jecori»  auch  ohne  das  Vorhandensein  von  Galle  im  Duodenum 
zur  Resorption  gelangt,  Dass  eine  Vermehrung  der  Fettzufuhr  in  bestimmten 
Allersperioden  von  heilsamen  Folgen  fllr  die  Ernährung  sein  kann,  ist  von  ver- 
schiedenen Aerzten  nicht  mit  Unrecht  betont  worden.  So  hat  Tkousox  18H0  auf 
die  physiologische  Verminderung  der  rothen  Blutkörperchen  hingewiesen,  welche 
in  der  Periode  vom  Ende  der  Lactation  bis  zum  hechKlen  Lebensjahre  besteht  und 
nach  seiner  Ansicht  ihren  Grund  in  dem  rapiden  Wachsthum  des  fettreichsten 
Systems  des  Organismus,  nämlich  des  Gehirns  und  des  Nervensystems  überhaupt,  in 
dieser  Zeit  hat.  Der  Rath,  in  der  gedachten  Lebensperiode  Leberthran  viermal 
täglich  jedem  Kinde  ohne  Ausnahme  darzureichen,  klingt  zwar  etwas  absonderlich, 
doch  kann  es  keinem  Arzte  zweifelhaft  sein ,  dass  gerade  in  dieser  Lebensepoehe 
sich  dur  Leberthran  als  Arzucimiltel  diu  allergrösstä  Bedeutung  erworben  hat 
und  zwar  bei  krankhaften  Affectionen ,  die  zweifelsohne  aua  einer  verkehrten 
und    mangelhaften    Ernährung    entstehen ,     dass    die   curative    Wirkung    sich    in 
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ausgezeichnetster  Weise  da  bewilhrt,  wo  der  Lcbertbran  frUlizeitig  gegeben  wird 
und  d&ss  eine  Verliütung  des  Auftretens  der  fraglicben  Leiden  durch  das  iledicament 
keineswegs  zu  den  Unmögliobkeiten  geliört. 

Dieses  Leiden  ist  die  Serophulose,  deren  veraehiedene  Formen  flammt- 
lieb,  wenn  auch  niebt  in  gleiclier  Weise,  günstig  dnrcli  Oleum  jtcoris  beeinfluset 
werden.  Es  ist  autTallend ,  dass  der  Lcbertbran  fcßfade  bei  dieser  AiTection  ver- 
bal tnissmässig  spät  gebraucht  wuule,  während  derselbe  sebon  frühzeitig  in  nordischen 
Gegenden  als  Nahrungsmittel  und  in  einzelnen  Gegenden  von  Deutschland  als 
Volksmittel  gegen  Rheumatismna  und  Gicht  benutzt  wurde,  wo  man  den  Tliran 
wohl  in  seiner  garstigsten  Form  aus  Gerbereien  re<iuirirte.  In  Schottland  scheint 
man  ihn  allerdings  gegen  Scropheln  und  Rachitis  verwendet  zu  haben,  ehe  Percival 
(1782)  das  Mittel  bei  den  Aerzten  in  Ansehen  braehtc.  In  Deutsehland  wurde  es 
erst  40  Jabre  später  durch  Schekck  in  Siegen  Gemeingut  der  Aerzte,  in  Frank- 
reich 1B37  durch  Cäebon  du  Villards.  In  England  war  dasselbe  merkwürdiger- 
weise in  Vergessenheit  gerathen,  so  dass  es  1841  gewisse nnsssen  aufs  Nene  von 
Bexnett  durch  eine  besondere  Schrift  wieder  eingefilhrt  werden  musste. 

Die  günstige  Wirkung  in  allen  Formen  scrophulöaer  Affeetion  ist  unbe- 
streitbar, doch  ist  die  ActivitHt  weder  bei  allen  gleich,  noch  die  Hyperbel  BrtEFELD's 
richtig ,  dass  kein  anderes  Ileilmittel  fUr  Scropheln  dem  Leberthran  vergleichbar 
sei.  Bei  scrophulCnen  Drüsenanschwellnngen  z.  ß.  sieht  man  häufig  Jodpräparate 
und  namentlich  Jodoform  flrllich  applicirt  rascher  zum  Ziele  führen  als  Leberthran 
hei  interner  Zufuhr;  auch  ist  bei  serophulösor  Augenentzündung  die  Örtliche 
Behandlung  von  grösserem  Werthe.  Besonders  günstig  seheint  Leberthran  da  zu 
wirken,  wo  wirklich  anämische  Erscheinungen  und  starke  Abmagerung  die  scro- 
phulösen  S;~mptome  begleiten,  während  bei  ausgeprägtem  Fettreiehthum  torpid 
Bcrophul3eer  Individuen  offenbar  Jod  vorzuziehen  und  mitunter  Leberthran  contra- 
indicirt  ist.  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  sich  bei  kurzdauernden  und  selbst 
spontan  heilenden,  scrophuJösen  Leiden  der  gUnstige  Verlauf  der  Anwendung  von 
Olevm  JecoTts  nicht  ohne  weiteres  als  Folge  des  Arzneimittels  auffassen  läxst, 
und  dass  man  bei  länger  dauernden  Affectionen  dieser  Art  mitunter  nicht  zum 
Ziele  gelangt,  weil  die  Patienten  des  Lebertbrans  überdrüssig  werden;  nichts- 
destoweniger liegen  in  der  älteren  Literatur  verbürgte  Fülle  von  Heilung  scrophu- 
Iflser  Hautkrankheiten,  welche  schwor  spontan  heilen,  z.  B,  Lupus  und  Ichthyosis 
oder  acrophulöaer  Knochen-  und  Gelenkleiden,  wie  Caries  und  Coxarthrocace, 
welche  auch  dem  eingefleischtesten  Seeptiker  keinen  Zweifel  an  der  Heilwirkung 
hegen  lassen  können,  vor. 

Nächst  der  Serophulose  ist  es  besonders  Rachitis ,  bei  der  der  Heileffect 
des  Oleum  jecoria  allgemeine  Anerkennung  findet,  zumal  da  die  Effecte  sicli  häutig 
schon  in  wenigen  Tagen  durch  Aufhören  der  Gliederschmerzen  und  in  2 — .'i  Wochen 
durch  Hartwerden  der  bis  dahin  biegsamen  Knochen  zu  erkennen  geben.  BKEToyxEAU 
und  Troüsseaü  haben  bemerkenswerthe  Fälle  von  Heilung  mitgetbeilt ,  welche 
ersterer  auf  den  Gehalt  des  Lebertbrans  an  Kalkphosphat  bezieht.  Obschon  der 
Thran  nach  DE  Jongh  0-05— 0-037o  Phosphorsäure  und  0'08— O'lfi'/o  Kalk 
einschliesBt *) ,  möchte  doch  gerade  hier  der  Phosphor,  lumal  da  er  sich  frei  in 
dem  Oel  aufgelöst  findet,  vermöge  seiner  physiologisch  nachgewiesenen,  fördernden 
Wirkung  auf  die  Entwicklung  des  Knochensystema  in  Frage  kommen.  Misserfolgo 
fehlen  allerdings  auch  bei  Rachitis  nicht,  insbesondere  in  Folge  von  Störungen 
der  Digestion,  die  durch  Lcbertbran  besonders  bei  Kindern  in  den  ersten  sieben 
Lehensmonaten  fast  regelmässig  eintreten ,  so  dass  im  Allgemeinen  diese  früheste 
Lebenaperiode  geradezu  eine  Contraindication  des  Heilmittels  darstellt. 

In  dritter  Linie  findet  der  Leberthran  Anwendung  bei  Lungentuberculose, 
wo   ihn    zuerst   Kolkmanx   (1S24j   anwandte.    Die   Empfehlung   des   Thranos   in 


*}  Ol.  jec.  aibvm  Unterläßt  oacli  neueren  UaterauchnDgeu  vao  Tbd  der  Burg  til>cr- 
liaapt  kanm  Asche  and  somit  keine  nenneuswerthe  Menge  Kalkphosphat. 
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dieser  KrankLeit,  dessen  YerallgemeineruDg  in  Deutschland  besonders  H.  Richteb 
(1835),  in  Orossbritanuien  Benkett,  Williams  nnd  Thompson  bewirkten,  erscheint 
in  jeder  Beziehung  gerechtfertigt,  insofern  zwar  Heilung  des  Grundleidens  in  keiner 
Weise  dadurch  erzielt ,  wohl  aber  bei  angemessenem  Gebrauche  in  ganz  vorzüg- 
licher Weise  die  Ernährung  der  Kranken  gehoben  und  ihr  Kr&ftezustand  und  ihr 
Körpergewicht  vermehrt  wird.  Dass  der  in  manchen  Fallen  sehr  beträchtliche 
Fettansatz  unter  Leberthrangebrauch  auch  auf  das  Localleiden  insofern  einen 
günstigen  Einfluss  auszuüben  vermag,  als  die  äusseren  Einflüsse  der  Temperatur 
dadurch  abgeschwächt  werden,  ist  uns  nicht  zweifelhaft  und  findet  seinen  Ausdruck 
insbesondere  in  der  Besserung  der  Catarrhe,  welche  die  Ablagerung  in  den  Lungen 
begleiten.  Wenn  die  Erwartung,  welche  bei  der  Einführung  des  Leberthrans  in 
die  Therapie  der  Phthise  wiederholt  ausgesprochen  wurde,  dass  derselbe  das 
Mortalitätsverhältniss  der  Schwindsucht  bedeutend  bessern  werde,  sich  auch  kaum 
bewahrheitet  haben  dürfte,  imd  wenn  die  von  englischen  Hospitalärzten  vielfach 
behauptete,  wesentliche  Verlängerung  der  Lebensdauer  der  Phthisiker  durch  Oleum 
jecort8  wegen  der  Unsicherheit  der  Diagnose  im  ersten  Stadium  nicht  als  zuver- 
lässig anzusehen  ist,  so  kann  doch  der  Leberthran  im  Allgemeinen  mit  allen  jenen 
in  neuerer  Zeit  aufgetretenen,  nutritiven  Surrogaten,  selbst  den  Kumys  nicht 
ausgenommen,  concurriren,  und  seit  wir  in  dem  mild  schmeckenden,  dampfdestilUrten 
Leberthran  eine  leicht  zu  nehmende  Form  besitzen,  kann  die  Verordnung  von 
Oleum  jecoria  bei  Phthisikern  nicht  als  ein  Act  ärztlicher  Grausamkeit ,  wie 
Krahmsk  sie  nannte,  bezeichnet  werden. 

Vollkommen  unzweifelhaft  ist  es,  dass  der  Leberthran  nicht  nur  bei  der 
Phthise,  sondern  überhaupt  bei  einer  Reihe  von  Zehrkrankheiten,  von  entschiedenem 
Nutzen  sein  kann.  In  der  Regel  wird  er  hier  jedoch  als  Unterstützungsmittel 
anderer  Medicamente  gebraucht.  Da  dem  Leberthran  ein  fördernder  Einfluss  auf 
die  Neubildung  rother  Blutkörperchen  zugesprochen  werden  muss,  erscheint  die  Anwen- 
dung bei  Anämie  jeder  Art  gerechtfertigt,  doch  nützt  er  bei  einfacher  Chlorose 
ftir  sich  nicht  so  viel  wie  Eisenpräparate.  Sehr  günstige  Erfahrungen  hat  ForslüXD 
bei  Leucaemia  Uenalia  wiederholt  gemacht  (Hygiea  1875,  pag.  23). 

Die  günstigen  Effecte,  die  manchmal  durch  Leberthrancuren  bei  scrophu- 
lOsen  Drüsenanschwellungen  eintreten,  haben  auch  zu  Versuchen  bei  Hypertrophien 
und  Indurationen  anderer  Drüsen  (Brustdrüse,  Hoden)  geführt,  selbst  bei  Neubil- 
dungen, doch  sind  hier  günstige  Resultate  selten,  dagegen  wird  Leberthran  von 
Anstie  bei  chronischen  Krampfkrankheiten,  wie  Paralyaü  agttans,  Epilepsie, 
Tremor  mercurialts  und  Chorea,  gerühmt,  wo  das  Mittel  ebenfalls  nur  als  Nutriens 
wirkt  und  deshalb  insbesondere  da  indicirt  erscheint,  wo  die  Affection  mit  grosser 
Schwäche  verbunden  ist.  Bei  derartigen  Neurosen  in  kindlichem  Lebensalter  wird 
man  übrigens  auch  den  physiologischen  Fettbedarf  des  Organismus,  durch  das 
Wachftthum  der  centralen  Tfaeile  des  Nervensystems  bedingt,  als  Indication  des 
Leberthrans  hinzuzufügen  haben. 

Die  Wirkung  des  Leberthrans  in  allen  diesen  Krankheiten  kann  nur  bei 
zweckmässigem  Gebrauche  desselben  erwartet  werden.  In  Fällen,  wo  man  die  Wahl 
der  Zeit  zur  Leberthrancur  frei  hat,  nimmt  man  dazu  die  Wintermonate  und  setzt 
im  Sommer  aus.  Bei  Phthisikern  ist  dies  umsomehr  anzuempfehlen ,  als  die 
Vergrösserung  des  Panntculus  adtposus,  welche  die  Fettcur  zu  Stande  bringt,  die 
in  dieser  Jahreszeit  am  ausgeprägtesten  hervortretenden  Unbilden  äusserer  clima- 
tischer  Einflüsse  leichter  abwehrt.  In  der  heissen  Jahreszeit  wird  ausserdem  der 
Thran  bei  nicht  gehöriger  Conservirung  leicht  ranzig  und  dadurch  dem  Patienten 
widerwärtig,  ja  selbst  schädlich,  insofern  dadurch  leicht  Magen-  und  Darmcatarrhe 
entstehen,  welche  der  durch  die  Leberthrancur  beabsichtigten  Besserung  der  Er- 
nährung geradezu  entgegenwirken  und  durch  weitere  Verabreichung  von  Leber- 
thran selbstverständlich  verschlimmert  werden.  In  den  beiden  hiebei  resultirenden 
Umständen  sind  die  hauptsächlichsten  Contraindicationen  des  Leberthrangebrauches 
überhaupt  gegeben.    Es  giebt  Personen,  welche  einen  unüberwindlichen  Widerwillen 
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gegen  Oleum  jecortti  besitzen ,  der  constAiit  zu  Erbrechen  flllirt.  Die  meisten 
gewöhnen  sich  allerdings  sehr  rasch  daran  iind  selbst  Kinder  nehmen  den  dampf- 
deslillirten  Leberlhran  ohne  Nausea;  wo  aber  dieser  Widerwille  niebt  im  Laufe 
von  acht  Tagen  verschwindet,  muas  man  die  Cur  abbre(ihen.  In  manchen  Fallen 
wird  dieser  prägnante  Widerwillen  besonders  durch  ranziges  Aufstossen  unterhalten, 
oder  dadurch  selbst  im  Verlaure  voa  Curen  erzeugt ;  man  wird  dann  als  Ursache 
meist  erkennen,  dass  der  Patient  entweder  eine  braune  Sorte  benutzt,  welche  durch 
Oleum  jecoria  albwn  ersetzt  werden  muss ,  oder  dasa  er,  was  ausdrücklich  zu 
untersagen  ist,  den  Thran  nilchtern  nimmt.  Das  Bestehen  von  Magen-  und  Darm- 
catarrhen  contraindicirt  den  Leberthran  unter  alten  Umstanden,  weil  das  Mittet  die 
DigeAtionfistOmngen  steigern  muss.  Bei  gesundem  Verhalten  der  Magen-  und 
Dann  Schleimhaut  bei  richtigem  Gebrauche  beeinträchtigt  Leberthran  erst  nach 
vielen  Wochen  die  Functionen  des  Traclua,  nie  im  Anfange  der  Cur,  wo  er  im 
Gegentheil  eine  Zunahme  des  Appetits  bedingt.  In  Füllen,  wo  im  Verlaufe  einer 
Leberthrancur  erst  nach  einigen  Wochen  Diarrhoe  oder  Appetitmangcl  eintritt, 
erreicht  man  leicht  durch  das  Aussetzen  von  P — 14  Tugen,  dass  der  Leberthran 
wieder  gnt  tolerirt  wird  und  selbst  aufs  Neue  jene  Steigerung  des  Appetits 
hervorruft,  welche  den  Beginn  der  Cur  charakterisiren.  In  dieser  vermehrten 
Esslust  liegt  ofTeubar  ein  Hauptgrund  der  Zunahme  des  Körpergewichts,  die,  wie 
bereits  Walshe  hervorhob ,  keineswegs  im  VerhüttniBse  zu  dem  genommenen 
Quantum  von  Leberthran  steht.  Wo  bei  Phthisikern  eine  solche  Gewichtszunahme 
in  den  erateu  acht  Tagen  nicht  resultirt,  thut  man  wohl,  die  Leberttirancur  ülrer- 
faanpt  aufzugeben.  Intercurrent  setzt  man  bei  letzteren  das  Mittel  aus,  wenn 
Hämoptoe  eintritt;  die  viel  verbreitete  Ansicht,  dass  soletie  geradezu  durch  Leber- 
thran befördert  werde,  kann  nicht  als  erwiesen  gelten.  Fieberhafte  Zustände 
sind  eine  weitere  temporäre  oder  dauernde  Contraindication,  schon  wegen  des  damit 
verbundenen  Mngencatarrbs ,  vielleiehf  aber  auch  wegen  directer  Steigerung  der 
Temperatur.  Es  gilt  diese  Contraindication  namentlieh  auch  bei  Anwendung  des 
Oleum  Jecorts  bei  Rheumatismus,  gegen  weiche  derselbe,  wie  bemerkt,  seit  mehr 
als  einem  Jahrhundert  als  Volksmittel  in  einzelnen  Gegenden  in  Ansehen  steht, 
ohne  dasB  man  berechtigt  ist ,  ihm  eine  specifische  Wirkung  beizulegen  oder  ihm 
Oberhaupt  eine  prägnante  Wirksamkeit  in  anderen  Fällen  zuzuschreiben  als  in 
Fällen  von  Rheumarlhritis  von  sehr  chronischem  Verlaufe  und  mit  mehr  oder 
weniger  inteueiver  Hernbsetzung  der  Ernährung. 

Man  muBB  nach  dem  Gesagten  alles  vermeiden,  was  bei  unmässigen 
Gebrauche  des  Thrans  der  Störung  des  Fortgebrnuchea  durch  Widerwillen  oder 
durch  frühzeitig  eintretende  Di  gestio  nsslörung  ftirderlicb  sein  k.^nn.  AbgeBehen 
von  der  Darreichung  bei  Lupus,  wo  man  steigende  Dosen  ein  halbes  Jahr  hindurch 
anwandle,  bei  denen  mit  einem  halben  l'funde  tilglich  begonneu  und  mit  drei 
Pfund  geendet  wurde  (eine  Kranke  von  Dr.  Tkhukck  in  Gent  nahm  in  (J  Monaten 
2&h  Pftind  Leberthran),  kommt  man  fllr  gewöhnlich  mit  der  2— Smaligeu  Ver- 
abreichung eines  Thee-  oder  Esslöflels  voll,  je  nach  dem  Alter  der  Kranken,  aus. 
Von  einzelnen  Seiten  ist  sogar  empfohlen  worden,  ihn  nur  theelöffel weise  darzu- 
reichen ,  was  in  der  That  bei  Erwachsenen ,  wenn  die  Ernährung  nicht  ge^unkin 
ist,  ausreichte  (W'inn},  Um  die  Widerwärtigkeiten,  welche  mit  dem  Einnehmen 
des  Banemthrana  verbunden  sind,  zu  vermeiden,  sind  eine  Menge  von  Vorscidägen 
gemacht,  die  zum  grössten  Theile  nicht  als  zweckmässig  betrachtet  werden  können. 
Leberlhranehoeolade  und  verschiedene  in  Frankreich  beliebte  Zuckerwerks  formen 
sind  kaum  mehr  als  Spielereien;  besser  scheinen  die  von  Caere  uid  Lemoike 
empfohlenen  und  in  Pariser  Kinderspitälcm  eingeführten  Leberthransemmel,  welche 
gern  gegesBcn  und  gut  ertragen  werden,  so  dass  in  die8^^  Form  täglich  4—5  Ess- 
löffel  voll  ohne  Beschwerden  eingeführt  werden  können.  Lebertbranemnlsioncn 
schmecken  sthlecht  und  werden  in  kurzer  Frist  ranzig.  Ob  dem  durch  Vennisehtn 
mh  '/«  Ceral  Cetacei  dargestcUle  sogenannte  solidificirte  Lehertliran  (Oleum 
f  ecoria  solidi/icatum    s.   Gelalina  jecorts   aselli),    den    man    in 
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Oblaten  theelöffelweise  neLmen  lägst,  nicht  durch  den  Wahrathzusatz  an  Wirksam- 
keit verliert 9  insofern  dadurch  eine  Verzögerung  der  Resorption  eintritt,  steht 
dahin,  jedenfalls  ist  ein  solcher  Verlust  der  Wirksamkeit  eher  zu  befürchten,  als 
bei  der  nicht  vom  Margarin  befreiten  Oleum  jecarü,  das  von  einzelnen  englischen 
Aerzten  perhorrescirt  wird.  Nach  therapeutischen  Erfahrungen  von  Andbsw  Smith 
und  anderen  New- Yorker  Aerzten  soll  der  von  Fostee  empfohlene  Zusatz  von 
Aether  zum  Leberthran  die  Toleranz  des  Darmcanals  gegen  das  Mittel  in  der  Regel 
erhöhen,  doch  kommen  auch  Ausnahmsßllle  vor,  wo  reiner  Leberthran  besser  als 
eine  solche  Mischung  ertragen  wird.  In  den  meisten  Fällen  wird  man  sich  aus- 
schliesslich an  letzterem  halten ,  an  den  sich  Kinder  überaus  leicht  gewöhnen,  wenn 
man  etwas  Wein  nachtrinken  und  Brodrinde  nachessen  lässt.  Vorheriges  Ausspttlen  des 
Mundes  mit  einer  stark  pfefferminzhaltigen  Flüssigkeit  oder  das  Zergehenlassen 
eines  Pfefferminzkuchens  im  Munde  empfiehlt  SmoN  bei  Erwachsenen.  Auch  grüner 
Käse  entfernt  den  Geschmack  sehr  rasch.  Trefflich  gelingt  auch  die  Verdeckung 
des  Leberthrangeschmackes ,  wenn  man  das  Oel  auf  einem  Theelöffel  voll  Arrac 
oder  Rum  oder  besser  von  schäumendem  Biere  in  einem  Zuge  trinken  lässt. 

Zum  inneren  Gebrauche  hat  man  das  Mittel  manchmal  mit  ähnlich 
wirkenden  Stoffen  verbunden,  so  namentlich  mit  Jod,  Eisen  und  Kalk,  oder  mit 
den  beiden  ersteren  zugleich  in  Form  des  Jodeisenleberthrans  von  F.  Draisma 
VON  Valkenbürg,  der  in  100  Theilen  1-25  Jod  und  2*50  Eisen  entliält.  Die  im 
Handel  vorkommenden  Sorten  von  Jodleberthran  und  Eisenleberthran  werden  nach 
verschiedenen  Vorschriften  bereitet  und  sind  nicht  immer  von  gleichem  Gehalt. 
Zweckmässiger  dürfte  es  sein,  Leberthran  und  Eisen-  oder  Jodpräparate  getrennt 
zu  verordnen.  Die  von  van  den  Corput  empfohlene  Leb  er  thran  kalkseife, 
von  welcher  mit  Anisöl  versetzte  Boli  von  0*3  Schwere  nach  der  Mahlzeit  zu 
G — 8  Stück  genommen  werden  sollen,  an  sich  bei  Rachitischen  wohl  nicht  ungeeignet, 
ist  in  der  betreffenden  Form  Kindern  offenbar  schwieriger  beizubringen  als 
Leberthran   selbst. 

Die  externe  Anwendung  von  Leberthran,  die  namentlich  von  Malmsten 
bei  chronischen  Hautausschlägen  {Eczema  capitis^  Psoriama)  befürwortet  wurde, 
steht  der  internen  an  Wichtigkeit  bedeutend  nach.  Hier  und  in  allen  anderen 
Fällen,  wo  man  denselben  äusserlich  benutzte,  z.  B.  bei  torpiden  Geschwüren  der 
Haut  und  des  Mastdarms,  bei  Homhautgeschwttren ,  hat  der  Leberthran  offenbar 
keine  Vorzüge  von  anderen  Fetten  von  minder  unangenehmem  Gerüche. 

Die  als  Surrogate  des  Leberthrans  empfohlenen  thierischen  Fette,  wohin 
namentlich  das  Ochsenklauenfett  oder  Klauenöl,  Axungia  s.  Oleum 
pedum  tauri,  der  Rochenleberthran,  Oleum  Bajae,  das  Aeschen- 
fett,  Oleum  Aschiaej  der  Quappenleberthran,  Oleum  jecoria 
Lotae  8.  Mustelae  fluviatilis  und  verschiedene  von  Cetaceen  abstammende 
Thransorten  (Wallfischthran,  Döglingthran,  Delphin  leberthran) 
gehören,  haben  in  der  Praxis  festen  Fuss  nicht  fassen  können.  Nimmt  man  die 
Verhältnisse  der  Diffusion  und  Verbrennlichkeit  als  massgebend,  so  stehen  sie 
sämmtlich  als  Plastica  dem  Leberthrane  nach.  Die  Praxis  scheint  in  dieser  Bezie- 
hung mit  der  Theorie  im  Einklänge  zu  stehen  und  nach  Russell  ist  sogar  der 
aus  den  Lebern  von  üadus  Morrhua  bereitete  echte  Leberthran  in  seinen 
dunkleren  Sorten  von  höherem  therapeutischen  Werthe,  als  der  aus  einem  Gemenge 
von  Kabliaulebem  mit  den  Lebern  von  Gadue  Äeglefinua  dargestellte  hellere  Thran. 

Literatur:  Fristedt,  Organisk  Pharmacologie.  pag.  595.  —  Bennett,  TrttUUe 
on  the  Oleum  Jeeoris  aaelli  or  Cod-Uver  ml ,  tu  a  IherapeiUie  agetit  in  ceriain  forma  of  gout^ 
rheumatism  and  terophtUa.  London  1841.  The  pathology  and  treatment  of  pulmonary  and 
tuberculosis,  —  De  Jongh,  Die  drei  Sorten  des  Leberthrans.  Leipzig  1844.  —  Brefeld, 
Der  Stockflschleberthran.  Hamm  1835.  —  Riecke,  Die  neuen  Arzneimittel,  pag.  515.  — 
Hnsemann,  Arzneimittellehre,  pag.  768.  Oesterr.  Badezeitong.  3—5.  1878.  —  0.  Nau- 
mann, Archiv  der  Heilkunde,  pag.  536.  1865.  —  Buchheim,  Archiv  für  exp.  Path.  III. 
I»ag.  118.    —   Cut  1er  und  Bradford,  Amer.  Joum.  of  med.  Scienc.   Jan.  1879.    pag.  74. 

Th.  Husemann. 
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Ledesma,  Bäder  von  unter  41"5'  n.  Br.,  11039'  ö.  L.  F.,  H  Km.  fiüd- 
ÖBtlich  von  der  gleiclinsinigen  Stadt  in  Salamanca,  730  M.  Ilber  Meer.  Thermen  von 
30—5200.  Fester  Salzgehalt  4,i5  in  10000,  bestehend,  nach  der  Analyse  von 
Saknz  DtEZ  (1875),  vorzüglich  aus  Natron- Carbonat  und  Silicat.  Schwefelwasserstoff 
82,33  Vol.  in  10000  Vol.  (Nach  Villab  ist  es  8,97  Vol.,  d.  h.  0,145  Schwefel 
in  10  000  Gewichtstb eilen ,  also  ziemlich  viel.)  Die  therapeuttäcbe  Anwendung 
gleicht  jener   der  andom  stoffarmcn  SchwefelwSsser.  B.  M.  L. 

Ledoiü.  Her  ha  Ledi  palustris ,  das  Kraut  von  X.  palttstre  L. 
(wilder  Rosmarin ,  Sumpfgraa) ,  einer  Ericacee  —  ätherisches  Oel,  Gerbsäure  und 
einen  scharfen  Bitterstoff  enthaltend;  früher  innerlich  und  äusserlieh,  besonders  als 
Espectorans,  bei  Hsuterkraukungen,  Hautungeziefer  u.  s.  w.  —  jetzt  ganz  obsolet. 
—  Folia  Ledi  latifolii  (Labrador-  oder  James-Thee)  sollen  in  Labrador 
als  Theesurrogot  benutzt  werden. 

Leichdorn,  s.  Clavus,  III,  pag.  .^09. 

Leichenalkaloide,  s.  Gift,  VI,  pag.  64. 

LeiohenbeBtattlUig;.  Es  waren  wohl  zivei  Beweggründe,  die  den  Menschen 
dazu  Athrten ,  die  Vei-storbenen  nicht  sich  selbst  und  den  äusseren  Einflüssen  zu 
überlassen,  sondern  in  geeigneter  Weise  auch  för  sie  vorzusorgen,  den  mit  dem 
Tod  nothwendiger  Weise  eintretenden  Zerstörungsprocess  in  bestimmte  Bahnen  zu 
lenken,  denselben  zu  beschleunigen,  zu  modificiren  oder  hintanzuhalten.  Theils  war 
es  die  Pietät  gegenüber  den  dahingeschiedenen  Familien  gliedern,  die  sich  dagegen 
stränble,  diese  so  vollständig  preiszugeben,  ein  Gefühl,  das  auch  in  den  ver- 
schiedenen, mit  dem  Zustande  des  Menschen  nach  dem  Tode  vorknüpften  religiösen 
Vorstellungen  reichliche  Stutze  fand*},  theils  war  es  das  eigene  Interesse  der 
Ueberlebenden,  denen  es  zum  Bewusstsein  kam,  dass  sie  durch  die  so  ungehindert 
und  frei  ablaufenden  Zersetzungs Vorgänge  geschädigt,  zum  mindesten  belästigt 
werden  können.  Die  einfachste  und  primitivste  Weise,  in  welcher  man  ftlr  die 
Leichen  vorsorgte,  war  nun  die,  dass  man  die  Verstorbenen  durch  irgend  ein  von 
der  Natur  gebotenes  Material  bedeckte,  sie  so  dem  Anblicke  der  Menschen,  den 
EUnflUssen  der  Ausseuwelt  und  den  Angriffen  der  Thiere  entzog,  und  doch  ein 
bleibendes  Zeichen  an  den  Verstorbenen  errichtete,  sich  selbst  aber  vor  den  mit 
der  Fäuluiss  verbundenen  lustigen  Emanationen  schützte.  So  werden  noch  Jetzt  bei 
einzelnen  Völkern  die  Leichen  mit  Stein-  oder  Reiserhaufen  bedeckt. 

Noch  sicherer  und  gewisacrmassen  natürlicher  musate  die  Bergung  der 
Leichen  in  der  Erde  selbst  erscheinen.  „Deckt  der  liebende  die  Leiche  mit  Erde, 
oder  birgt  er  sie  tiefer  in  der  Erde  Schoss,  so  geschieht  seiner  Pflicht  Genüge, 
und  es  tröstet  ihn,  dass  der  geliebte  Todte  noch  unter  dem  nahen  Hügel  weile. 
FJner  Mutter  gleich  hat  die  Erde  den  aus  ihr  Geborenen  in  sich  zurück  empfangen, 
und  lieblich  nannten  die  Griechen  einen  Todten  3r[.'-T,Tpw;,  den  der  Mutter  gehörigen" 
(Oeimm).  Diesen  Zweck  erfüllten  dann  entweder  von  Menschenhand  gegrabene 
Gruben,  oder  natürliche  mehr  weniger  ausgedehnte  Höhlen,  oder  schliesslich  auch 
von  Menschenhand  geschaffene,  oft  ausserordentlich  weitläufig  angelegte  Höhlen 
(Katakomben). 

Es  war  das  Product  verschiedener,  theits  im  hoch  entwickelten  socialen 
Leben,  theils  in  ethischen  und  religiösen  Momenten  gelegener  Factoren,  das  dazu 
fahrte,  die  Lei  eben  bc  statt  ung  zu  einer  öffentlichen  allgemeinen  Institution  zu 
machen,  besondere  Plätze  zu  bestimmen,  die  als  gemeinsame  Begrabnissstätten  der 
ganzen  Einwohnerschaft  eines  Ortes,  oder  wenigstens  ganzer  Gesellseh afts-,  Religions- 
classen  zu  dienen  hatten.    So  entstanden  denn  die  Kirchhöfe,  bezüglich  deren 

*)  Die  Ansnahme,  die  etwa  die  iodigche  Sitte  macht ,  indem  aie  die  Leichen  dem 
Gaules  Ul>erl;efert ,  hat  auch  einen  religiüsen  Gmnd,  indem  der  Ganges  als  heiliger  Strom 
f;ilt;  ebenso  beruht  der  frQhere  persische  Brauch,  die  Leichen  den  Thferen  zu  liberlaasea, 
■nf  religibser  Baaia. 
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Anlage  (sowie  der  Bestattung  in  Grttften)  wir  auf  den  betreffenden  Artikel  (Bd.  Vn, 
pag.  432)  verweisen. 

Zunächst  der  Bestattung  in  der  Erde  hat  fllr  uns  die  Leichenver- 
brennung grosseres  Interesse,  da  sie  eine  Zeit  lang  bei  vielen  Völkern  in  sehr 
ausgedehnter  Weise  zur  Anwendung  kam,  bei  einzelnen  noch  heutzutage  im 
Gebrauche  ist,  und  ausserdem  in  der  jüngsten  Zeit  auch  bei  uns  eine  mächtige 
Strömung  in  der  öffentlichen  Meinung  zu  ihren  Gunsten  sich  geltend  macht. 

„Auch  dem  Verbrennen  liegen  sehr  einfache  und  erhebende  Vorstellungen 
unter.  Vom  Anfang  an  war  dem  Menschen  das  Feuer  heilig,  dessen  Gebrauch 
ihn  wesentlich  von  allen  Thieren  abscheidet,  wie  das  Grab  den  irdischen  Stoff  der 
Erde,  erstattete  ihn  die  Brunst  des  Feuers  dem  Elemente  des  Feuers^  von  welchem 
alle  Lebenswärme  ausgegangen  war ;  man  glaubte,  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  zu 
beruhigen  und  begütigen,  wenn  man  sie  des  ihnen  gebührenden  Feuers  theilhafltig 
werden  Hess.  Nach  dem  Brande  werden  jene  Ueberreste,  gleichsam  ein  alsbald  auf 
sich  zurückgeführter  Auszug  des  geläuterten  Leibes,  gesammelt  in  Krüge  und  bei- 
gesetzt, so  dass  ausser  dem  Feuer  zugleich  noch  der  Erde  Genüge  geschieht: 
Das  Verbrennen  war  nun  mit  einem  Hegen  der  Brandstätte  und  Bergen  der  Knochen 
verbunden"  (Gbimm). 

Von  den  Völkern,  bei  denen  in  früherer  Zeit  Leichenverbrennungen  mehr 
weniger  allgemein  stattfanden,  sind  zu  nennen :  die  Griechen,  Kleinasiaten,  Römer, 
Etrusker,   Germanen,  Juden. 

Doch  ist  das  Begraben  nie  ganz  ausser  Gebrauch  gerathen ,  sondern 
neben  dem  Brennen  für  einzelne  Zustände  beibehalten  worden. 

Es  giebt  sodann  einen  allgemeinen  Fall,  in  welchem  jederzeit  das  Brennen 
ausgesetzt  werden  musste,  den  der  kein  Gebot  kennenden  Noth.  War  in  einer 
Schlacht  und  in  holzarmer  Gegend  eine  Menge  zugleich  gefallen,  so  blieb  nichts 
anderes  übrig,  als  sie  in  grosse  Gruben  auch  unverbrannt  zu  senken,  wie  denn 
noch  heutzutage  unsere  Krieger  uneingesargt  vergraben  werden;  aus  derselben 
Ursache  unterblieb  der  Brand,  wenn  eine  verheerende  Seuche  plötzlich  zahllose 
Opfer  forderte;  so  heutzutage  in  Siam,  wo,  wie  in  Indien,  noch  verbrannt  wird, 
als  die  Cholera  überhand  genommen  hatte.  Da  wo  aber  sonst  beide  Bestattungen 
neben  einander  galten,  scheint  der  Leichenbrand  vorzugsweise  für  die  edleren, 
höheren  Bestandtheile  des  Volkes,  namentlich  für  die  heiTschenden  Männer  und 
Krieger  angewandt  worden  zu  sein,  während,  mindestens  bei  einzelnen  Völkern, 
Frauen,  Kinder,  Unfreie  meistentheils  nur  des  Begräbnisses  theilhaftig  wurden.  Im 
Verlaufe  der  Zeit  begann  überhaupt  wie  in  anderen  Lebenszuständen  ein  mensch- 
lich strenger  und  herber  Sinn  umzugreifen,  welchem  der  mühsame  Aufwand  des 
Todtenverbrennens  lästig  geworden  war,  und  der  gerne  die  älteste,  scheinbar 
einfachste  Weise  des  Bestattens   allgemein   geltend   zu  machen  trachtete  (Grimm). 

Im  Allgemeinen  überwog  unter  den  Heiden  des  Alterthums  bei  Weitem 
das  Verbrennen  der  Leichen.  In  der  jetzigen  Welt  hat  längst  das  Begraben  über 
das  Verbrennen  den  Sieg  davongetragen.  Chinesen,  Muhamedaner,  Christen  beerdigen 
ihre  Todten.  Wohin  das  Christenthum  drang,  da  erloschen  vor  ihm  alle  Leichen- 
brände, und  finden  wir  sie  jetzt  nur  noch  bei  einzelnen  indischen  Stämmen,  den 
Hindoos,  Sikhs  und  einigen  kleineren  Gebirgsstämmen  am  Himalaya  und  an  der 
Grenze  von  Birma,  den  Khassia.  Jedoch  nur  die  Anhänger  des  Wischnu,  die 
höheren  Kasten,  Bramanen  und  Krieger  verbrennen  Leichen,  die  übrigen  begraben 
oder  überlassen   sie   dem  Frass  wilder  Thiere,   oder   werfen   sie   in   den  Ganges. 

Wenn  wir  die  medicinische  Bedeutung  der  Verbrennung  würdigen,  wollen, 
so  müssen  wir   uns  mit  ihrer  Aufgabe  und  Art  der  Ausfdhrung  vertraut  machen. 

Aufgabe  der  Verbrennung  ist,  sämmtliche  organische  Bestand- 
theile des  Körpers  in  äusserst  kurzer  Zeit  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  unter  dem 
Einfluss  einer  hohen  Temperatur  in  ihre  einfachsten,  flüchtigen  Verbindungen  zu 
überführen,  in  Kohlensäure,  Wasser,  freien  Stickstoff  sowie  geringe  Mengen 
schwefliger  Säure  und  Ammoniak.  Es  ist  also  fast  dasselbe  Ziel,  das  auch  bei  der 
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BesIüttuDg  der  Loicben  in  der  Erde  angeetrebt  wird,  mir  dass  bei  der  Verbrennung 
diese  Umwandinngen  in  kürzester  Frist  herbeigeführt,  werden  sollen. 

Soll  nun  die  Verbrennung  an  die  Stelle  des  Begrabens  treten  können,  bo 
müssen  einige  Bedingungen  erßlllt  sein,  die  theils  aus  Pietäts-,  theils  um  Gcsimd- 
heitarUcksichton  geatcUt  werden. 

1,  Die  Leichenverbrennung  darf  keine  der  Pietät  und  dorn  Oettlhle  wider- 
strebende Erscheinung  zeigen ; 

2,  sie  muss  siuh  in  relativ  kurzer  Zeit  so  vollständig  ata  möglich 
erzielen  laaEen ; 

3,  sie  muss  die  nicht  verbrennlichen  üeberreste  in  solchem  Zustande 
hinterlassen;  dass  dieselben  sehr  rein,  von  gefölligem  Ansehen  und  nur  einen  sehr 
kleinen  Raum  einnehmend  zar  Aufbewahrung  bleiben  können; 

i.  der  ganze  Act  der  Verbrennung  selbst  muss  ohne  die  geringsten 
Uebelatände  und  Unannehmlichkeiten  für  die  nächste  Sachbarachaft  vorgenommen 
werden  können; 

ö,  die  Verbrennung  soll  keine  grösseren  Unkosten  verursachen  als  die 
Beerdigung. 

Sehen  wir,  auf  welche  Weise  diese   Bedingungen  erfüllt  werden  können. 

Man  könnte  denken ,  es  milsate  möglich  sein ,  die  Verbrennung ,  die 
Mineralisirung  der  Leiche  unter  dem  Eintiuase,  oder  wenigstens  der  Mitwirkung 
geeigneter  Chemikalien  herbeizuführen,  und  Gorini  behauptet  auch,  unter  Anwendung 
einer  geschmolzenen  Masse ,  in  der  der  eingetauchte  Körper  sieh  sofort  entzündet 
(also  wahrscheinlich  Salpeter),  die  Verbrennung  sehr  rasch  und  vollkommen  zu 
bewerkstelligen.  Allein  bei  den  hier  in  Frage  kommenden  Körpern  (Schwefel- 
efture,  Aetznatron,  Salpeter  u.  dgl.)  ist  die  schliesslich  zurückbleibende  Hasse  eine 
derartige ,  dass  sie  theils  wegen  ihres  Aussehens ,  theils  wegen  ihres  entweder  stark 
Bauren  oder  stark  alkalischen  Charakters  sich  nicht  zur  Aufbewahrung  eignet,  auch 
ist  die  Zersetzung  selbst  von  der  Entwickelung  höchst  übelriechender  Gase  begleitet. 

Es  bleibt  auf  diese  Weise  nur  die  Verbrennung  durch  Brennmaterialien 
flhrig.  Die  Technik  derselben  kann  nach  folgenden  vier  Ilauptsyatemen  aus- 
geführt werden  (Kopp). 

1.  Verbrennung  im  offenen  Feuer,  wie  sie  mit  Hilfe  des  Scheiterhaufens 
im  Alterthum  auch  wirklich  gehandhabt  wurde,  und  wie  sie  noch  jetzt  bei  einzelnen 
Völkern,  z.  B.  Indiens,  in  Gebrauch  ist.  Sie  dürfte  bei  nna  kaum  noch  Anspruch 
auf  Beachtung  niaehen.  Der  Materialverbrauch  bei  derselben  ist  ein  zu  ver- 
schwenderischer ,  und  rechnet  Latouh  ans ,  dass,  wenu  diese  Art  der  Leichen- 
bealattnng  von  Sukrates'  Zeiten  her  allgemein  gehandhabt  worden  wäre,  wir  jetzt 
icegen  Mangels  an  Brennroalerial  frieren  mlissten.  Trotz  dieses  grossen  Ver- 
brauches von  Brennmaterial  aber  ist  die  Verbrennung  selten  eine  vollständige,  der 
Anblick  hierbei  keineswegs  ein  schöner ,  der  Pietüt  entsprechender ,  der  sieh  ent- 
wickelnde Rauch  ein  sehr  belästigender,  vielfach  höchst  Übelriechender.  Ausserdem 
ist  hei  vollständiger  Verbreunung  die  Trennung  der  Leichenreste  von  den  Ver- 
brennungsresten des  Brennmaterials  kaum  möglich. 

2.  Die  Verbrennung  in  mehr  weniger  offenen  Oefen,  wobei  der  Leichnam 
mit  den  Brennmaterialien  im  Cuntaet  bleibt.  In  diesen  Oefen  wird  der  Sarg  auf  einem 
mit  den  Brennmaterialicu  bedeckten  Rost  aufgestellt,  und  der  ganze  übrige  Raum 
des  Ofena  um  den  Sarg  herum  und  über  demselben  mit  Brennmaterial  gettlllt. 
Dieses  wird  oben  entzündet,  brennt  also  von  oben  nach  abwärts,  so  dass  die  sich 
BDccessive  bildenden  Verbrennungsgase  durch  die  glühenden  Brennmaterialien 
hindurchgehen  müssen,  wo  sie  vollständig  verbrennen,  und  schliesslich  durch  den 
Camin  entweichen,  welcher  durch  einen  Feuercanal,  der  ungefähr  30  Cm,  unter 
dem  oberen  Ende  des  Ofena  ausmündet,  mit  diesem  verbunden  ist.  Auch  hier 
besteht  natürhch  die  Schwierigkeit,  die  Asche  des  Cadavers  herauszulesen. 

3.  Verbrennung  in  Flammöfen,  wobei  der  Leichnam  nur  mit  der  Flamme, 
also  mit  den  aus  dem  Brennmateriale  entwickelten  brennbaren  Gasen ,   und   nicht 
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mit  dicBem  Reibst  in  Berahrnng  treten.  Diese  Oefeo  bestehen  wesentlicb  aus  zwei 
Theilen,  i^iner  FVuerstiltte,  in  der  das  Breniunaterial  anTgescbüttet  and  verbrannt 
wird  uud  dem  Cntcinir-  oder  Heizranm,  welchen  die  in  denselben  streichende  Flamme 
erhitzt.  Bedingungen  fUr  vollkommene  Leistungafkhigkeit  derartiger  Eünrichtongen 
bestehen  darin ,  dnss  man  eine  mOglichst  ntssfreie  Flamme  herstellt ,  was  dnrch 
Zuleitung  von  Lufit,  besonders  venn  dieselbe  vorher  erwSrmt  werden  kann,  erreicht 
wird,  Bodnnn,  dsss  man  in  den  Calcinirraum  noch  durch  einige  Zeit  einen  Ueber- 
sthiiss  von  stark  llbi'rhttzter,  roth glühender ,  reiner  Lnil  einleiten  kann.  Es  ist 
iillmlich  durch  die  Erfahmng  und  das  Experiment  festgestellt,  daes  die  Ver- 
brennung derartiger  orRanischer  Substanzen,  wie  sie  in  der  Leiche  vorliegen,  nnr 
dann  rauch-  und  geruchlos  nnd  in  jeder  Beziehong  vollkommen  zn  erreichen  ist, 
wenn  SaueratolT  oder  atraosphärlBcbe  Luß,  in  genügendem  Maasse  nnd  in  hoch- 
crbltzem  Zustande  unbehindert  zutreten  kann.  Auf  diesem  Principe  beruhen  die 
Verbrenn ongsap parat 0  von  Polli  und  Brunetti,  die  jedoch  wegen  allznreichlicher 
Verwendung  von  Mclall  innerhalb  des  Calciniiraumes  nach  Kopf  keine  Dauerhaftig- 
keit besitzen  können.  Femer  der  SiBUENs'sche  Ofen,  in  dem  bereits  lieichenver- 
brennungon  mit  gutem  Erfolge  vorgenommen  wnrden,  von  dem  wir  deshalb  eine 
kurze  Beacliroibung  geben. 

Der  Apparat  besteht  ans  drei  von  einander  getrennten  Theilen: 

1.  Einem  (Jaxerzeuger  aosserhalb  des  Hauses, 

2.  dem  eigentlichen  Ofen  mit  dem  Regenerator  und  Verbrennungsranm 
innerhalb  dea  Oebäudea  nnd 

3.  dem  Schornstein  zur  AbfBhmng  der  Verbrannungsproducte. 

Uer  (iaaorzcuger  wird  derart  in  Betrieb  erhalten,  dass  durch  die  Fflll- 
Torrichtung  in  Intervallen  von  einigen  Stunden  eine  WiederanftHInng  des  eoneu- 
mirten  Brennmaleriales  an  Stein-,  Brannkohle,  Torf  oder  Holz  stattfindet.  Das 
gebildete  flus  wird  durch  einen  mit  einer  Regnlirklappe  versehenen  Canal  anter 
ein  grosses ,  vertical  gebautes  Backateingitter ,  den  sogenannten  Vorwinner, 
geleitet,  mit  einem  ebenfalls  regulirbaren  Luftstrom  gemischt,  angezttndet,  so 
dass  nach  und  nach  die  Backsteine  bis  zum  starken  RothglUhen  erhitzt  werden. 
Die  immer  beisper  werdenden  Verbrenn ungFgaEe  gelangen  vom  Vorwänner  durch 
pinen  kurzen,  horiKontalcn  Canal  in  den  eigentlichen  gewClbe artigen  Verbrennnngs- 
oder  Calcinirraum,  aus  dem  die  Flamme  durch  einen  Canat  in  die  Es^e  ent- 
weicht. Der  Verbrennungsranm  liegt  direct  aber  dem  ABobenranme  nnd  ist 
von  letzterem  dnrch  ein  fenerfestes,  durchbrochenes  BacksteingewOlbe  getrennt. 
Die  Oeffnungen  im  OewOlbe  bilden  solchergestalt  einen  Rost,  auf  welchem  der 
Leichnam  zu  liegen  kommt.  Sobald  der  Ofen  sieb  in  dem  beschriebenen  Zustande 
der  Erhitznng  befindet,  wird  der  Verscblnssdeekel ,  eine  eiserne,  eventuell  mit 
Thon  oder  Backsteinen  gefütterte  Thflre,  die  sich  opposit  dem  kurzen,  vom  Vor- 
wAnner  kommenden  Canal  befindet,  geOfiiiet  and  der  zu  verbrennende  KOrper  in 
den  Verbren nungsraum  eingeftlhrt  und  nach  Scbliessnng  der  ThUre  zuerst  der  Ein- 
wirkung der  Rothglut  ausgesetzt.  Es  wird  hierbei  der  grSsste  Tbeil  seines  Gehaltes 
an  Fltlssigkeiten  verfluchtigt.  Nachdem  dies  geschehen  (nach  circa  '/t  Stunde), 
NchliesKt  man  die  (j  as  klappe.  In  Folge  dessen  gelangt  nunmehr  nnr  Luft  durch 
den  Regenerator  in  den  Verbrennungsraum.  Diese  wlrmt  sich  im  Regenerator  bis 
nahe  zur  Weissglutb  vor ,  in  welchem  Zustande  dieselbe  auf  den  vorgewärmten 
und  zum  groseen  Tbeile  ausgetrockneten  KOrper  triflt,  was  eine  schneite  Ver- 
mehrung aller  seiner  brennbaren  Theile  zur  Folge  hat  Die  nicht  verbrennharen 
Tbeile  erleiden  durch  die  Hitze  gleichfalls  chemische  Zersetzungen;  es  entweicht 
Kohlensäure  und  der  Rest  bleibt  als  Pulver  zurück ,  das  dnrch  den  Rost  in  den 
Aachenranm  ftllt  und  sich  leicht  sammeln  und  durch  eine  am  Aschenranm  ange- 
brachte TliUre  herausnehmen  lAsst.  In  letzteren  mündet  ebenfalls  der  Canal,  durch 
welchen  die  (Saite  in  den  Schornstein  abgeben. 

Der  BiEUEKs'scbe  Ofen  hrancht  circa  ftnf  Stunden,  um  auf  die  gehörige 
Temperatur  600 — WO"  erhitzt  zn  werden,  dann  sind  aber  VorwUrmer,  die  Winde 
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nnd  der  Roat  des  Verbrenn  unga  räum  es  roth  glühend.  Der  VerbreuDUDgepruccss 
aelbBt  läuft  in  1—1^1^—2  Stunden  ah. 

4.  AU  eine  vierte  Art  der  Leichenverbrennung  ist  die  in  Muffelöfen 
vorzunehmende  zu  erwähnen.  Muffeln  Bind  dünnwandige,  cylindriache,  ovale  oder 
d  iBrmige ,  in  der  Regel  aua  feuerfestem  TLon  gefertigte  lange  Röhren  oder 
RHume,  welche  vom  Feuer  umsplllt  und  dadurch  zur  atarken  Rothglühhilze  gebracht 
werden.  Sie  sind  binten  durch  eine  Wand  permanent  geschloasen.  Gestattet  man 
der  atmosphärischen  Luft  Zutritt  in  das  Innere  der  Muffeln,  so  erfolgt  eine  rasche 
Verbrennung  und  Einüscherung,  besonders  wenn  die  Luft  schon  in  stark  erhitztem 
Zostande  in  die  Muffeln  eintreten  kann ,  was  mit  der  der  Feuergase  noch 
anhaftenden  Wfirme  iu  einer  zweiten  Gasretorte  xit  erzielen  ist. 

Von  allen  den  hier  angeführten  Principien  hat  sich  besonders  das 
StEMEss'sche  bereits  praktisch  bewährt. 

Die  GrDnde,  die  hauptsächlich  fUr  die  Leichenverbrennung  in 's  Feld  geführt 
werden ,    sind   theils  ethische  und  ästhetische,  theiis  öconomische  und  hygienische. 

1.  Die  Furcht  vor  dem  Leb  endigbegraben  werden ,  ftihrt  der  Idee  der 
Feuerbestattung  Anhänger  zu. 

2.  Die  Besorgniss,  dass  durch  die  bisherige  Bestattungs weise  Boden, 
Wasser  und  Liifl  in  bedenklicher  Weise  vemmreinigt  werden  und  dasa  besonders  zu 
Zeiten  von  Epidemien  die  Friedhöfe  Gelegenheit  zur  Weiterve rbreitung  der  Krankheit 
geben   dürften. 

3.  Der  Verlust  grosser  Areale  an  die  Kirchhöfe,  die  in  groasen  Städten 
schliesslich  bei  der  immer  anwachsenden  Ausdehnung  derselben  kaum  zu  heschalTcu 
sein  werden. 

4.  Motive,  dem  Gefühle  entsprechend,  die  in  der  Verbrennung  eine  viel 
edlere  Vernichtungaart ,  in  der  Urne  einen  viel  schöneren  Aufbewahrungsort  ftlr 
die  Reste  der  H in lerhli ebenen  sehen. 

Was  den  ersten  Punkt ,  die  Furcht  vor  dem  Lebendigbegraben  werden 
betrifft,  so  kann  derselbe  dort,  wo  eine  richtige  Leichenschau  (vgl.  diese)  ein- 
gefnhrt  ist ,  kaum  in  Betracht  gezogen  werden ,  und  muas  schliesslich  gegen  das 
Lebendigv  erb  rannt  werden  dieselbe  Vorsicht  angewendet  werden,  wie  gegen 
das  Lebendigbegraben  werden. 

Bezüglich  des  zweiten  Punktes,  die  hygienischen  Nachtheile  der  Kirch- 
höfe, kann  auf  den  diesen  Gegenstand  behandelnden  Artikel  (Bd.  VII,  pag.  432) 
hingewiesen  werden;  es  ist  dort  bereite  ausgeführt  worden,  wie  unbegründet  die 
meisten  der  landläufigen  Vorwürfe  sind. 

Indem  wir  nun  gegen  die  hygienische  Seite  der  Feuerbestattung,  wenn 
diese  letztere  richtig  durchgeführt  wird,  keinerlei  Bedenken  erheben  können,  müssen 
wir  zugeben,  dass  die  ganze  Streitfrage  —  so  weit  es  aich  nicht  um  gewisse  religiöse 
Bedenken  handelt  —  mehr  eine  Öconomische  genannt  werden  muss.  Volkreiche 
Städte  können  nnr  immer  schwieriger  das  für  ihren  Leichenacker  nothwendige 
Areal  beschaffen ,  müssen  mit  demselben  immer  weiter  von  der  Stadt  abrücken 
und  finden  vielleicht  nicht  immer  einen  geeigneten  Boden.  Iliedurch  wird  der 
I^eicbentranaport  nur  umständlicher ,  die  Betheiligung  am  Leichenbegängnisse  eine 
immer  eraehwertere,  die  Kosten  auch  immer  höhere.  Hier  ist  also  der  Gedanke 
an  einen  Ersatz  durch  eine  billigere,  beiiuemere  Art  der  Leichenboatattung  wohl 
am  Platze.  Dabei  ermöglichen  die  grossen  Städte  schon  dadurch  einen  billigeren 
Betrieb  der  Leichenverbrennung,  als  die  betreffenden  Oefen  stets  in  Thätigk'^it  erhalten 
werden  können,  also  die  grossen  Kosten,  die  durch  das  nach  dem  Erkalten  noth- 
wendig  gewordene  Anheizen  herviirgcrul'en  sind,   bedeutend  reducirt  werden. 

Auch  gewisse  specielle  Fälle  lassen  die  Leichenverbrennung  als 
zweckmässig  erscheinen ,    so    im  Falle  von  Krieg  *)   und  Seuche  etc. ,    wo  es  sich 
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um  schnelle,  i^efalirloae  BeseitigUDg  vieler  Leicben  linnilett.  Allerdinga  werden  kier 
wieder  manche  tccbnisctie  Schwierigkeiten  cntslelien. 

Soll  jedoch  die  Leichenverbrennung  in  irgend  welcher  Weise  eine  all- 
gODieinere  Aunddinung  ündcn,  so  muss  sie  durcli  geeignete  Masannbrnen  ein 
Bedenken  beschwichtigen,  das  in  den  ihr  gemachten  Einwendungen  sh  ein  schwer- 
wiegendes za  betrachten  ist,  Sie  muss  die  nöthigen  Cantelen  gewähren,  dass  nicht 
etwa  begangene  Verbrechen  mit  ninwegschafTung  des  Leichnams  durch  die  Leichen- 
verbrennnng  unerkannt  und  ungesülint  bleiben;  sie  musa  einen  Ersatz  achafTen  für 
das  Beweismittel ,  das  der  Rechtspflege  bisher  in  zweirelhaften  Füllen  in  der 
Exhumation  geboten  wird.  So  lange  die  Fälle  der  Leichenverbrennung  vereinzelt 
bleiben,  ist  dies  auch  leicht  möglich.  Eebschensteinsr  will  die  facultative 
Leichenverbrennung  an  Tolgende  Bedingungen  geknllpft  wissen: 

1.  Abgabe  einer  ausfllhrlichen  K  ranken gesehiehte  von  Seite  des  behan- 
delnden Arztes.  Tievisiim  derselben  durch  den ,  die  Leichenpnlizei  überwachenden 
ülTentlichen  Arzt  und  im  Falle  der  Nichtbennstandung  Hinterlegung  derselben 
bei  Gericht. 

2.  Die  Vornahme  einer  vollständigen  Section  von  Seite  eines  wohlunter- 
richteten, hiezu  in  Pflicht  genommenen,  patbolo  gl  sehen  Anatomen.  Aurnahme  eines 
genauen  ScctionsprotokoUs ,  und  im  Falle  kein  Bedenken  besteht,  Hinterlegung 
desselben  bei  Gericht. 

3.  Fortlaufende  Numerirnng  der  Aschenllberb leibsei,  Entnahme  einer  Probe 
und  Hinterlegung  derselben  zum  gerichtlichen  Act  mit  der  gleichlautenden  Nummer. 

Sollte  jedoch  die  Leichenverbrennung  allgemeinere  Anwendung  linden, 
PO  mUssten  diese  Modalitäten  eine  wesentliche  Vereinfachung  erfahren ,  wird  ja 
unter  den  der  Leichenverbrennung  gemachten  Einwänden  angefllhrt,  dass  bei  Auf- 
bewahrung der  Urnen  dieselben  bald  zu  zahlreich  wUrden.  Inwieweit  den  von 
verschiedenen  Seiten  geäusserten  Bedenken  Rechnung  getragen  werden  soll,  dass 
durch  die  Leichenverbrennungen  werthvoUea ,  anthropologisches ,  cthnographisclies 
Material  der  Nachwelt  vollständig  entzogen  wird,  dass  femer  auch  der  Landwirth- 
Schaft  manche  Stoffe  entgehen,  musa  der  Praxis  Ilberlasscn  werden. 

Wir  haben  uns  bisher  mit  jenen  Beslattungsmethoden  liefasst,  deren  End- 
zweck die  mJ^gliehst  vollkommene  Zerstörung  des  Leichnams  ist.  Es  war 
jedoch  und  wird  zum  Theil  noch  heute  eine  Praxis  geübt,  die  im  Gegensätze 
hiezu  es  sich  zur  Aufgabe  macht,  den  Leichnam  in  möglichst  unverändertem  Zu- 
Ktando ,  oder  wenigstens  seiner  äusseren  Form  nach  unverändertem  Zustande 
zu  erhalten. 

Dieses  kann  unter  geeigneten  äuaseren  Bedingungen,  z.  B.  in  einem 
warmen,  trockenen  Clima ,  in  Wüsten ,  Hochebenen ,  ohne  jede  kanstliche  Beihilfe 
geschehen.  Die  Leichen  trocknen  aus,  mumificiren.  Der  Eingang  der  Grabgrüfte 
der  Neeropolen  von  Aegypten  ist  von  Leichen  armer  Leute  eingenommen,  welche 
die  Kosten  der  künstlichen  Mumificalion  und  der  Beisetzung  in  die  Gruft 
nicht  tragen  konnten,  und  an  dem  Eingange  derselben  sehr  oberflächlich  in  den 
Wüstensand  verscharrt  wurden,  in  dem  sie  seit  vielen  Jahrhunderten  sich  erhalten 
haben.  Häufig  raumiUeiren  auch  Leichen ,  welche  in  Grüften  und  GewOlben  und 
in  festgo schlössen cn  Crypten  und  Särgen  beigesetzt  sind.  Bei  diesem  Vorgange 
der  Eintrocknung,  der  Mumification ,  behalten  Haut,  Knochen  und  Bflnder  ihre 
Festigkeit,  die  Haut  wird  bräunlich,  gelblich  oder  grau  wie  trockenes  Leder,  alte 
Theile  erscheinen  etwas  geschrumpft ,  die  Lippen ,  Znnge  etc.  zu  dOnnon  Lappen 
eingetrocknet;  die  einzelnen  Gewebe,  Muskeln,  Nenen,  Arterien  lassen  sieh  noch 
von  einander  isoliren,  das  Gehirn  wird  pulverfttrmig.  Das  Gewicht  ist  bedeutend 
vermindert,  bis  auf  4 — .')  Kilo  reducirt. 

Diese  Art  der  Mumiticimng,  die  auf  natflrlicliem  Wege,  ohne  Zutliun  der 
Menschen  herbeigeführt  wurde ,  int  das  Resultat  mehrerer  zusammentreffender, 
ftuBserer  Umstände  und  man»  unterschieden  werden  von  jener  Bestattungsart ,  wo 
durch  künstliche  Mittel,  durch  ein  complicirtes  Verfahren,  die  Einbalsamirung, 
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die  Zerstörung  der  Leiche  hintan  gehalten  wurde  und  das  mit  solchem  Erfolge,  dass 
wir  jetzt  in  den  ägyptischen  Pyramiden  selbst  mehrere  Tausend  Jahre  alte  Leichen 
in  gut  coDservirtem  Zustande  auflinden.  Man  hatte  mehrere  Methoden  der  £iu- 
balsamiruug ,  welche  hauptsächlich  nach  der  Dauer  des  Verfahrens,  der  dabei 
angewendeten  Materialien ,  die  Zahl  der  beschäftigten  Personen  und  nach  den 
Kosten  verschieden  waren.  Es  geschah  durch  zünftige  Techniker  einige  —  bis  4 
—  Tage  nach  dem  Tode.  Man  nahm  die  Eingeweide  entweder  durch  einen  Ein- 
Bcfanitt  in  der  linken  Seite,  oder  durch  den  Aller  heraus  und  entfernte  bei  dem 
besseren  Verfahren  auch  das  Gehim  durch  die  Nasenlöcher  mit  einem  Haken,  die 
Höhleu  wurden  sodaun  mit  Palmwein  ausgespritzt  (nach  CzekmäK  musste  Hirn 
und  Rückenmark  mittelst  einer  corrodirenden  Flüssigkeit  ausgespritzt  worden  sein) 
nnd  mit  aromatischen  Substanzen ,  M>Trhen  und  unbekannten  Harzen ,  auch  wohl 
nur  mit  Asphalt  gefilllt  und  die  Leiche  dann  in  Nati-onlaugo  gelegt  oder  mittelst 
einer  Spritze  mit  derselben  ausgespritzt.  Bei  der  vollständigen  Einbalaamirung 
blieb  die  Leiche  70  Tage  in  der  Lange  liegen  und  wurde  häufig  mit  balsamischen 
Salben  eingerieben.  Bei  den  wohlfeilen  Methoden  war  die  Dauer  des  Verfahrens 
kflrzer,  oder  man  begnügte  sich  überhaupt  nur  mit  Einspritzungen  sehr  concen- 
trirter  Natron  lös  ungen.  Daun  wurde  die  T^eicbe  mit  zahlreichen  mit  Harz  getränkten 
Binden  (breite  nach  innen ,  schmale  nach  aussen)  so  kflnatlieh  in  20  und  mehr 
Lageu  umwickelt,  dass  die  Gesichtszüge  einigermaasen  erkennbar  blieben.  Bei 
den  theuerstcn  Methoden  wurde  das  Gesicht,  oder  selbst  der  ganze  Körper  ver- 
goldet, oder  ersterea  mit  einer  goldenen  Maske  bedeckt,  bemalt  und  mit  oder 
oho«  Sarg  in  den  Grilllen  oder  in  der  Wohnung  aufgestellt. 

RotTGEH  scheidet  die  Mumien,  welche  auf  der  linken  Seite  eine  Oeffnung 
in  die  Bauchdecke  haben,  von  jenen,  welche  nirgend  eine  solche  Oelfnung  zeigen. 

Unter  den  Mumien  mit  SeitenöflTnnng  giebt  es  a)  solche,  welche  mit 
balsamischen  und  adstringirenden  Stoffen  behandelt  wurden  and  b)  solche ,  welche 
mit  Salz  imprägnirt  sind.  Von  den  unter  a)  begrideuen  Mumien  sind  die  einen  mit 
aromatischen  Harzen,  die  anderen  mit  Asphalt  oder  Bitumen  ausgefüllt.  Dasselbe 
gilt  von  den  unter  sub  b)  rangirten  Mumien.  Die  letzteren  sollen  sich,  entwickelt 
und  der  Atmosphäre  ausgesetzt,  mit  einer  Efllorcscenz  von  Glaubersalz  bedecken. 
Unter  den  Mumien  ohne  Seitenöffnung,  deren  Eingeweide  durch  den  After  entfernt 
worden  sind,  giebt  es  ebenfalls  2  Sorten :  a)  welche  gesalzen  und  dann  getrocknet 
wurden,  /i)  solche,  welche  ausserdem  noch  mit  Piaasphalt  umgeben  und  aus- 
eeMUt  wurden. 

Eine  Untersuchung  derartiger  Mumien  giebt  folgenden  Befund: 

Haut  nnd  Weichtbeile  sind  ziemlich  stark  zusammengetrocknet  und  bilden 
eine  feste,  lederartige  Masse ,  welche  auf  der  Oberfläche  schmutzig  schwarzbraun 
gefärbt  ist.  Die  Augenlider  haben  ihre  Cilien,  der  Raum  zwischen  dem  eingesun- 
kenen Auge  und  den  Lidern  ist  mit  Harz  ausgefüllt,  die  unteren  Lider  kehren  ihren 
freien  Rand  nach  einwärts,  die  Lidspalten  sind  also  nicht  geschlossen.  Die  Brüste 
stellen  2  nach  unten  abgerundete,  platte,  runzelige  Hautfallen  dar,  welche  bis  zur 
7,  Rippe  herabreichen.  Die  Gewebe  selbst  lassen  sogar  die  mikroskopischen 
Details  vollständig  erkennen  (CZERUAK), 

Die  wesentiichsten  Momente  ftlr  die  Conservirung  sucht  Czermak: 

1 ,  in  der  antisepti sehen  Wirkung  der  zur  Einbalsamimng  verwendeten  Stoffe ; 

2,  in  der  durch  das  Clima  und  den  Aufbewahrungsort  begünstigteu  Ent- 
ciehung  und  Verflüchtigung  der  flüssigen  Beataadtheile ; 

3,  in  der  Hintanhaltung  der  atmosphärischen  Lnft  und  Feuchtigkeit, 
durch  die  zablreiclien  Binden  und  den  Harzüborzug ,  welcher  unmittelbar  auf  dem 
Körper  mancher  Mumien  gefunden  wird. 

Die  Motive,  welche  die  Aegyptier  zu  dieser  B est attungs weise  bewogen 
haben  mochten ,  waren  kaum  ausschliesslich  religiöse :  Ihre  climntischen  Verhält- 
nisse, die  80  bäuligcn  Ueberschwemraungeu ,  die  das  bewohnbare  Land  in  seiner 
AoBdehnung   fllr   eine   bestimmte  Zeit   des  Jahres  so  bedeutend  reducirten,   dabe- 
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Mu>(t  •{>.  H**  i.tA».  it,*ry.h^Mm  [,^it«>   onr    xm  htats   uut  ihrem  Grab«  wieder 
turr/^r-/f.-»nhit  iMtLn,  Wh'r«  «ibl  ^u«  ipAhn,  bHkt*  Aoni^valiniD^Bfltitteii  für 

f>j>  .^rr^  <(«  fjAhaiaamar*iiM  «ÜntK  ^ir>a  Zl?.««  Jahre  bis  in  die  erste 
ZfnC  /Ux  i^rvithi-itfM  tX,Tit^Aiirir.  fivin<!h ,  w>  K^A  aoa  d«  oben  erwähnten 
f  \o,Ap^  «aj-iflLi-hAT  MwaiMi  am  Ehu£«a«*  ifcr  Sm»^>j«s  t^nor^reht ,  nicht  aua- 
Mliüi'niiii^tt.  Mit  Kn  t>.Mirmf  inm  Chnfftnckim  nhi  norh  sehr  mit  dem  zum 
HAbMfutLatumn»  maf.i,Tf.  uf.  litn  &'thAeri>.am  Platz,  sai  hjt  man  dtesem  WechMl 
ifiK  V'TtrKtfr.titAT'uiyr  ^.r»  <i**na/Jlwit.<z«*UB>ü]i  Ai(ie7p<>ns.  da«  Aaftreten  von  bOs- 
arr.f.'i«  f^i.:i^mi«tt.  bMv.a^Ws  aadt  iIm  EaDuh««  difr  F<>](t  zBK<aefaneb«n,  allein,  wie 
^ÄOnsr:!   WTir'ij>.    ai;t   (.'nr»r.ttf, 

ijti**  ill^rtn^iivrr<ni  V>rfiTOiDhE  d«?  E^aiMlaaairttn^ " j  morste  die  grosee 
OiribtiuAltin^msr  it^i^  ia  di^  W*tc  trM«ra:  «i  lAtX  firh  l«khl  berechnen,  dass, 
ai-mn  -jj^iMr  O'hrao/^h  dsrrh  3'/»  Jahr«  r'^n  ijc.r  zaazea  Uenscbheit  adoptirt 
rnivfititt  »*f»,  lij«  \-*i^x<^i%*M  Lian*  »'/O  •?«»  T'^it-n  tt-tin^^  nod  jeder  Winkel 
'J*W  »Iä  »'.«  *ia*r  Mtnoi*:  '/<n>ptrt  wir«:  d<^hal^>  wird  in  tniMrer  Zeit  die 
fc.ar^aUaaiifaa;?  nur  nri^h  ia  b^^rBii^ren  Fübta  praktirm ,  viel&ch  behufs 
At9  f>u^:ux3jr  in  mv«  'irnft,  '>W  an>^  aar,  na  die  Ijöt^^  fSr  eine  bestimmte 
^Mt.  c-utt  Z«>r«jr  dm  TraAxportM  o,  A,  zn  ccnierTiren.  N'^Vn  der  Entfernung 
-t^  (ja.;i(-*ni/!»r  Bml  dT  Attr-^pOliB^  d^  K''irperhvl)ka  c!:  irsrend  welchen  des- 
ia^i-iw.!*«  '-kr  ar/mati*<h«i  .'>a^<^<att^*a ,  «pi/rka  dal-i  :■?  G^ß^injectionen  mit 
■nw**x*^t3^.hKta:m  iiifT  tialnU-ib'TBra^nAfn  iHirSt  d:*  -{i"..:.-'  ■>.  Sublimat,  Chlor- 
Ank .  An«i:*,  *»*iir>aiire  Tb^/o«^«,  fiwt-iur«.  Vi*rt  -r-tn  »on  SchwefelMure. 
A-i-Ki.  K*j    aa.1  SaJp*:tW,    Cart-iL'^urc .  W«n^et-t,    H-^Ue^^  etc.    finden   hiebet 

Wir  «rwliiixHi  d«rr  VolL-tindi^keit  wetzen  BCMrk  ncfritr  Vor«rhli^.  die  zur 
V^f^^f^rvtn;  d«r  l^<;h«nlf^iatrao»  epmaffal  wurdwi.  ^ri— ■.ii.:j  will  die  Leichen 
Xi.i  '„ti^r  iMuttra  L».;-.  C>^nimt  incru«tirea,  dann  in  einen  CemeatBarg  Terachliessen 
».vi  «.t  ein«o  fliiMii'^n  C.'«Dept  nm^easen.  »  da*a  die  Leiehe  in  eine  Art  kflnst- 
l^i.fn  F*:U  k/jtnmt.  Kin  snal'r^ea  Pfjert  brinzt  Gbatkv,  d«  anch  die  Uolzsirge 
't/ir'^  ( •rtnf:riUirt:':  «rvlzen  will :  um  jcd/xh  bei  der  nothizen  Festigkeit  des 
fAeir*7*  AiPUt  za  »i«i  Oment  m  Terbranch«!,  s-jU  erst  ein  EiMngeslell  genau  von 
4fr  i;m  dl»  K-'it^n  za  (imade  ^ele?t  und  ülj«r  dieses  Cement  gestrichen  werden. 

Iw  V'fnb^lle  dJM^r  Heihode  sieht  DEVEE'itE  in  der  Reioerhaltnng  den 
WiM^rt,  in  d^  \>rbiRiIenuig  der  (iaeentwicklung,  die  auf  diese  Weise  anf  Null 
f*.f.t/:.rt  w^'ltm  si.ll .  in  der  dnreb  die«  Strge  gebotenen  Garantie  im  Falle  von 
f.(."!*:T(;>n,  in  d«T  Krieirbternng  der  Exhumirun^,  in  der  Ermö^iichong  der  Unter- 
drvfcnftjr  allgemeinen  Gräber  and  Gruben.  Durch  Anfeinanderschiefalen  der  Sirge 
it/.AfiK  der  htA/iwMii:  des  Baumes  Rechnung  getrageo  werd«i. 

iMrarti^e  Omentitärge  verhindern  wohl,  wie  ncfa  Vafasser  persdnlicfa  flber- 
Xf^i/t,  4u  AmtrMen  vup  4iasen  und  bewirken  eine  Art  Conservimng  der  Leichen; 
allnn  «ie  <iu/ffm  «ich  kaum  in  der  Praxis  einbOrgem,  da  ja  fOr  den  Zweck  der 
htitmtBti/  w'jhl  eine  Benchlenni  gung  der  Zersetzung  als  Fortschritt  angesehen 
w^<itm  kam) ,  ni'rlit  aber  ein  Hintanhalten  derselben.  Deshalb  dOrAe 
ai'-b  di«:  M'4}Me  von  UfjRsatAXS,  die  Leichen  in  Kohlen  einzubetten,  kaum 
a,\\/*:tn*'.in^n:  Anwendung  finden.  Viel  beachlenswerther  erschiene  der  Vorschlag 
fHi  HmiKV,  zur  Bescliieuoigung  der  Zeraetzong  die  Leichen  ohne  Sarg,  oder  in 
Kiiitrin  iiUmMi  Kar(.'e  zu  iM^graben,  ein  Gedanke,  der  bereits  in  der  Verordnung 
Kajv-r  J'fvrf  U.,  die  Leichen  nur  in  einem  Sacke  zu  beerdigen,  verwiiUicht  war. 

Mti^ratar,  ÜJ^n^llfC  iirt  an  umfaiiKreicb.  ali  dasii  bier  lach  nur  alle«  Bedeuten' 
^iitt  ;ii,yrf'.l,rt  whiIkü  k'iDnte,  Wir  seaaea  in  diexeiu  VeRfichoias  (in  alphabetischer  Beiben- 
t;:jr'i  u.'ilt  v,U,hH  Aabma,  Jenen  direct  manche  Angaben  rnr  diewn  Artikel  entoomnea 
«ii'lrii ,    thi^iu    aijii.iii: ,    twi    <l«DeD    lieh    aasrährllchere    LiteratarrerMichnisie     vorfinden 
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Cz  er  mak.  B^schreibuug;  und  mikroBk.  ünter!<iK'biing  zvFier  Mumien.  Sitznagsber.  der  mntliein.- 
natniw.  Clasae  iler  k.  Akademie  za  Wien.  ßd.  IX. ,  Jnhrg.  165<i.  —  Devergle,  A'aiireau 
Biode  tTiTilivmaiion  dam  Ui  cimelierei.  Anualea  d'hygiäae  publique  et  de  mädecine  legale. 
1876.  —  Fleck,  Beitrag  zur  Beantwortung  der  Frage  von  der  Leichen vorbrenunng.  Zcitschr. 
fiir  Epidemiologie.  I.  161.  —  Gannal,  iliitoire  de«  ^mha«meni:  Paris  1838.  —  Grimm, 
Ueber  das  Verbrennen  von  Lcirheo.  Abbandl.  der  k.  Akad.  der  WiBseoach.  zu  Berlin.  1849.  — 
Kerschenat  einer,  Gutacbten  aber  die  Eiaführung  der  facnltativen  Lei  eben  Verbrennung  im 
Auftrage  des  UUnchener  GesundbeitBrathea.  VerüQ'entlicbiiQgen  des  deutEohen  Gcsuadheits- 
amtes.  1879.  —  Kopp,  Leichenbeerdiping  nnd  Leichenverbrennung,  ViorteljahrBScIir.  für 
öffenü.  Gesundbeila pflege  1875.  —  Käohenm oister,  Die  Fenerbestattung.  Erlangen  1875. 
—  De  Pietra  Santa,  Laer^aiioit  en  France  et  ii  l'itranger.  Annales  d'bygifene  publique 
et  de  nededno  legale  1874.  ^Schucbardt,  Die  Fenerbeatattnng  in  Gotha.  CoireBpondenz- 
blätier  des  allgem,  ärztl.  Vereines  in  Thüringen  1878.  —  Wegmann-Ercolani,  Ueber 
Leichen  Verbrennung  als  rntionGlIsta  Bestattitnganrt.  Zürich  1874.  —  Wernher,  Die  Be- 
stattung der  Todten.  Giea.sfin  1860.  Soyka 

Leictenfett,  Leichenwachs,  Fetlwacha,  Adipocire.  Mit  diesen 
Xamen  wird  eine  aus  FeÜRäuren  oder  deren  Seifen  bestehendi;  Substanz  bezeichnet, 
welche  bei  der  Zersetzung  von  Leicben  in  sebr  feuehlem  Boden  oder  unter  Wasser 
entstellt,  buchst  wabracheinlicb  in  Folge  des  unter  diesen  Umsländen  selir  mangel- 
haften Zntrittes  der  atmosphärischen  Luft. 

D.ia  Vorkommen  von  Adipocire  in  den  Gräbern  der  Friedböfe  ist  mit 
Sicherheit  erst  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  bekannt  geworden.  Foca- 
CHOY  und  Thouket  ')  haben  nämlich  die  Ersten  ausftlbrlich  das  massenhafte  Vor- 
kommen von  Adipocire  in  den  Gemeingrabem  anf  dem  Friedhofe  der  „Unschuldigen 
Kinder"  in  Paris  beschrieben,  das  sie  anlässlich  der  in  den  Jahren  1786  und 
1787  vorgenommenen,  mehr  als  zwanzigtausend  Leichen  aus  den  verschiedensten 
Epochen  umfassenden  Ausgrabungen  beobachteten.  Die  Gemeingräber  dieses  Kirch- 
hofes hatten  dreisaig  Fuss  Tiefe  nnd  zwanzig  Fuss  in's  Gevierte.  In  diese  Gräber 
wurden  die  Körper  der  Armen  mit  den  Särgen  reihenweise  so  eng  aneinander 
geschichtet,  dass  jedes  Grab  tansend  bis  fflnfzehnhundert  Leichname  aufiiehmen 
konnte;  der  Inhalt  jeder  solchen  Grube  kann  demnach  als  eine  Masse  von  Oadavern 
aufgcfasat  werden,  die  ohne  erdige  Zwischensehichte ,  nur  durch  zwei  etwa  halb- 
zolldicke  Kretter  von  einander  geschieden  waren.  War  ein  Grab  voll ,  so  warf 
man  Über  die  letzte  Todten  schichte  ungetitbr  einen  Fuss  hoch  Erde  und  grub  in 
einiger  Entfernung  ein  neues.  Jedes  Grab  blieb  ungefähr  drei  Jahre  lang  ofTen, 
so  viel  Zeit  ging  nilmlich  bis  zur  erfolgten  Füllung  vorüber.  Der  beschränkte 
Raum  des  Friedhofes  machte  es  nothwendig,  da.ss  in  fünfzehn,  längstens  in  dreissig 
Jahren  die  Griiber  wieder  eröffnet  und  für  die  Aufnahme  neuer  Leichen  in  St.tnd 
gesetzt  wurden. 

Die  Todtengräber  dieses  Friedhofes  wussten  längt  aus  Erfahrung,  dass 
dieser  Zeitraum  filr  die  vollständige  Zersetzung  der  Cadaver  unzureichend  sei. 
Bei  der  F>rOffiiung  eines  seit  fllnfzehn  Jahren  gefüllten  und  verschlossenen  Gemein- 
grabes fand  man  dio  Särge  in  ihrer  Form  und  Festigkeit  erhalten,  ihr  Inhalt 
war  nicht  so  vollständig  der  Verwesung  anheimgefallen,  wie  dies  nach  so  langer 
Zeit  auf  anderen  Friedhöfen  gewöhnlich  der  Fall  ist,  vielmehr  lag  auf  dem  Boden- 
brette des  Sarges  eine  weissgraue ,  abgeplattete,  die  Knochen  umgebende  Masse, 
welche  weissem  Käse  ähnlich  aussah  und  sich  fettig  anfühlte ;  die  Franzosen 
nannten  diese  Substanz  Adipocire  (yon  advpn,  Fett  und  cera.  Wachs)  und  den 
Vorgang  ihrer  Entstehung  Adi  poeircbild  ung,  auch  Saponification  oder 
Verseifnug  der  Leichen.  Bei  genauerer  Untersuchung  solcher  Fettwachsleichen 
fand  FODHCKOT  folgendes:  Nicht  alle  waren  gleich  weit  in  der  Umwandlung  vor- 
geschritten. Manche  enthielten  in  der  Mitte  der  weissen  Fettmassen  noch  Muakel- 
partien,  die  an  ihrem  fibrösen  Gewebe,  sowie  an  ihrer  rothen  Farbe  erkennbar 
waren,  dagegen  fand  sich  bei  den  vollständig  umgewandelten  allenthalben  die 
weissgraue,  theilfl  weiche,  theils  trockene  Fettsnbstanz,  die  sieh  in  poröse  Stticke 
zerbrechen  liess,  von  Häuten,  Muskeln,  Sehnen,  GefSsaen  und  Nerven  war  keine 
Spur  vorhanden.  Die  llautgebilde  waren  allenthalben  umgewandelt,  die  Bilnder 
Beal-EncfclopSdle  der  ees,  Tleilknnde.  VlII.  14 
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«te  te  Gev«l«  btfle  ^k  Hahbnkea  vtrien«.  TeiipchcM  «die  bm  bm^  ciwr 

Bwiii  rill    Ifk  «U|CBt^wai  b^Ot^tiktm^m  md  Kanute  fiaiv  Gegtad  wn^  -wie 

Wirti-ifcWlf  iRrfTteet .  M  dua  ilk  Partfr  pbu  «ts«L>^  Md  4er  BaiB  Or  die 
Empertiit  »wfai^  ?ui?i  ■»*&  txaä  «srL  i*^  »i<«a*is  £par«a  r^m  dca  '■'■It'T" 
Bä  dtr  HcfanU  öcr  Lei'^b»  vskh  MAfta.  iMnonmaL  BUh,  »»n.«!  Leber,  Hüx, 

*  yitna  md  rilniiT  r  icrn^rl,  "ft  »■por'i^rt  remAwiaivm'.  mm  iämvitm  fMod 
■M  «  der  Gr^tmi  der  I..e)>T  Mfer  der  Kilz  nnffgHirtwige  fliTijiiiiiiiwuiiii  ron 

^  -nfKliiedtter  tirtuc.  li^  Umfu;  dtr  Brust  w  a>>]^?pUti«t  nnd  wie  die  Abrigeo 

,  ffn^gmr  zwiaKHKi>^>idrfi^kt :    die  Eippen,    am    ibrer  Vtrlfindnn^E    mit    des  Wirbd- 

bcEAea  tri^I^-t,  b^<n  auf  d«r  Wirbel^^iale:    man  remoetite  «eder  Bnutfell,   noch 

Miiujf<-il.  ^n«t  O^ä*»^.  Laßririire.  Ldb^>:d  and  Hen  zs  imterM^eidea :  BlamtUcbe 

k  TV-il«  «ana    o<t  ^lazli'b    ^«»«^biiWflzen    nnd    zam    ^r&B«Wfl  Tbede  rtnehwmadto: 

am   ilirer  8t^ll«   Ikad   nam   ooi   einife   Brocken   rotb   oder  bram^efkrtiter,    fetter 

*  Materie,  wi-kfae  als  dai  ZenetzoD^spT'idiiet  der  tDit  Bist  Bad  aadara  Slft«n 
cifBiJteii  Kiu^^veide  aagesebeit  wirde.    Bisireilea  wvrde    in  don  Biihiaiiii  eine 

'  man^eimijt^ijc  ^»miidete  AdipiK;irt:ma««e  ^efosden,  welche  asa  als  Kett  fliaea  fett- 

I  rtifbea  lierauu  dt^ot«t«:   in  anderen  FlUea  fand  steh  ■■  euer  Hilft«  des  Tbonx 

ein   «ifOraiger    Ketiwaebsklnnpca ,    der   eieli   in   Fol^   tima   CcbarfiUlng   einea 

*  Lan^enlappens   mit   Ijaiphatisebea  Siflen   gebildet   baben  soll.    Aof  der  vorderen 

>  Bnutiwaad  äi^r  Franra  lagerten  oft  die  retlreicben  feiostdr&acD  in  ein»  weiflee, 
^i«baf1ige  t'ettoui»»«  umgewandelt. 

Der  Kopf  war  vim  Adipoctre  iimge)>eD,  da»  Gesiebt  meist  nicbt  mebr  zn 
erkeBneo:  im  Mande  weder  Zunge,  noeb  weicher  Gaonten;    die  Kinnladen  in  der 
I  G denk virbind IUI K  gHdtt,  mit  anregelnilitHigen  Fettkjitmpen  bedeckt:  in  den  Angen- 

hohlen  lagen  wci«^u-  Fettrest«,    die  Kopbchwarte  hatte  auch   die  Verwandinng  in 
I  Fett  erfalirea.  In  der  Bcbldelhöhle  begebet«  man  stets  dem  Gehim,  wdches  anf 

I  der  Oberfldclie  scbwinlieh  war ;  es  hatte  wie  die  Hbrigen  Organe  den  VerseifnngB- 

i  procea«  erlitten. 

I  Nach  THOrjBCT   folgen  sich  die  HaiipteriKhelniuigea  der  Umwandlung  in 

'  Fett   in    folgender  Ordnung:    Eoerst  wird    die  Haut  verseift.    Anfangs  besteht  ihr 

V  6breHes  Gcwelte  noch,   während   das  Fettpolster   darunter    schon  weias   aussieht; 

'  auch  das  letztere  i«,  während  es  in  den  neaen  Zustand  Obergebt,  hin  und  wieder 

I  noch  gelb  gefllrbt.  Wenn  Haut  und  Fettpolster  bereits  umgeändert  sind,  zeigen  die 

>  Muskeln  noch  einige  Zeit  ihr  Colorit,  anch  die  Eingeweide  fflnd  noch  lange  in 
ihren  H')liien  zu  erkennen  und  erscheinen,  anfangs  nnr  zusammengefallen,  vertrocknet 
nnd  im  Voltuncn  vermindert;  bald  verwandeln  auch  sie  sieh,  es  zeigen  sich  Spuren 
von  LeichenfetI,  dessen  Menge  nach  nnd  nach  rnnimmt.  Nachdem  alle  Fleisch- 
partien ihre  Metamorphose  erfahren  haben,  besteht  doch  in  dem  neuen  Stoffe  immer 
noch  Uliriine  Bildung;  erst  wenn  diese  Bildnng  bis  anf  die  letzte  Bpur  Terschwunden 
int,  kann  man  die  Verseifting  vollkommen  neimen. 

Du^(^h  die  Hittheilongen  Fodbcboy's  angeregt,  suchte  man  allenthalben 
nach  IjcicliGiiwa'liH  tmd  fand  es,  wie  es  scheint,  ziemlich  häufig. 

So  wur<lr;  das  häufige  Vorkommen  der  Adipocirebildnng  auf  dem  Fiied- 
liofo  zu  St.  I'etor  in  Graz  von  Dr.  Jol.  Kbatteb^)  beobachtet  und  beschrieben. 
Der  Bod«-ii  dieses  Friedhofes  ist  fast  in  seiner  ganzen  Aosdebnung  Lehmboden. 
Ks  wurden  daHulbsE  fast  täglich  Knochen  mit  daranhängenden  grOaeeren  oder 
kleineren  Mengen  von  Fettwacha  ausgegraben  und  ziemlich  häufig  kamen 
ExfaumJrungcn  vor,  bei  denen  zu  ersehen  war,  dass  sich  die  Fettwachsbildting 
Über  den  gWlsston  Theil  des  KOrpers  erstreckt  hatte.  In  zwei  FlOlen  von  aus- 
gezeicbiioter  Fcltwacbsbildung  waren  von  den  ganzen  Cadavem  nur  die  Hände 
und  FUsse  abgängig;  die  Körper  dieser  Leichname  waren  plattgedrückt,  wie  dorch 
^ —  <3iiH  Auniegen  einer  schweren  Last,  hie  und  da  zeigten  eich  Abdrücke  vom  Gewebe 

(I(T  J>oibifilitclie,  besonders  häufig  an  de»  Htlften  und  am  Gesäase,   bei  einzelnen 
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«ürea,  fest  angeklebt  an  die  Substanz  der  Cadaver,  morscbe  Roste  von  Kleidungs- 
stücken vorhanden.  Die  ganze  Oberfläche  war  von  fest  anhaftender  Erde  scbwarz- 
gran  oder  schwarzbraun  gefärbt;  unter  dieser  erdigen  Schichte  befand  sich  das 
Adipocire  in  Form  einer  weissen  oder  grauweissen,  krtlmhcben,  im  feuchten 
Zustande  bisweilen  schmierigen  Substanz,  welche  cigeDthümlich  moderartig  roch. 
Die  üuüsercu  Formen  waren  so  gut  erhalten ,  dass  die  einzelnen  K'irperpartien 
leicht  erkannt  werden  konnten.  Schnitt  man  durch  die  Massen  gegen  den  Knochen 
zu  ein,  z.  B.  an  den  Oberarmen  und  Oberachenkeln,  so  war  in  den  lieferen 
Tbeilcn  die  Substanz  nicht  sollen  etwas  rölhlichgelb  gefärbt  und  liess  häufig  noch 
durch  ein  lUngsslreißges  Gefilgc,  sowie  durch  zahlreiche  Maschenräume  das 
ursprüngliche  Muskelgewebe  mit  den  vielen  Fascien  nnd  bindegewebigen  Septis 
erkennen;  allenthalben  aber  lag  die  Substanz  den  Knochen  an,  welche  jedooh 
wegen  der  gänzlich  zerstörten  Gelenks  Verbindungen  und  des  fehlenden  Periostes 
ziemlich  leicht  daraus  entfernt  werden  konnten.  Aus  demselben  Grunde  war  auch 
der  Kopf  in  seinen  Verbindungen  vollkommen  vom  Rumpfe  losgelöst  und  konnte 
einfach  weggenommen  werden ,  wobei  die  oberen  Halswirbel  dureh  die  Adipocire- 
massen  des  Hinterkopfes  und  Genickes  an  ihm  Längen  blieben.  Am  Kopfe  befand 
sich,  entsprechend  der  behaarten  Kopfhaut,  eine  massige  Lage  von  Fettwachs,  in 
den  Äugenhöhlen  Stacken  KlUnipchen  von  weissem  Fettwachs,  desgleichen  war  der 
Wangen-  und  Backengegend  entsprechend  eine  massige  Lage  desselben  vorhanden. 
Dos  Brustbein  an  die  Wirbelsäule  gedrückt;  die  lierabgedrängten,  einander  stark 
genäherten  Rippen,  zum  Tlieile  blos  mit  Erdreich  bedeckt,  Stacken  an  den  Seiten- 
partien des  Tliorax  und  nach  hinten  zu  in  Adipocire  und  druckten  sich  in  dem- 
selben ab.  Von  den  Lungen  nnd  den  Eingeweiden  des  Mittelfelira  um  es  nur  einige 
bandartige ,  geschrumpfte ,  in  ihrer  Genese  nicht  mehr  genau  erkennbare  Reste 
vorhanden.  In  den  wohlausgebildeten  Fällen  war  das  Herz  mit  Resten  der  Vorhüfe 
und  grossen  Geiässe  ganz  wohl  erkennbar  und  hildeton  dessen  vordere  und  hintere 
Wand,  sowie  das  Septum,  der  ursprflnglichen  Dicke  des  Herzfleisclies  entsprechend, 
Adipoeiremasscn.  Die  Bauchhöhle  war  stets  eröffnet,  von  den  Baucheinge weiden 
(nicht  ganz  constant}  der  Leber  entsprechend  ein  unregelmässiger ,  wachsgelber 
Adipoci reklumpen  vorhandeu;  im  Übrigen  fanden  sich  bie  und  da  bandartig  ver- 
schrumpfte ,  lederartige  Reste  der  grossen  Abdominalgeläese  und  einzelner  Darm- 
partien ;  in  einem  Falle  war  die  Harnblase  in  Form  einer  aufgeblasenen,  über  mauns- 
faustgrossen,  leeren,  vertrockneten,  pergamenl artigen  Blase  vorhanden,  die  Seiualien 
fehlten.  Die  Bauckdecken,  die  Haut  und  Muskulatur  des  Rückens,  des  Gesässes, 
der  Ober-  und  Unterschenkel  bis  an  die  Knochen  in  Adipocire  umgewandelt. 

Das  Vorkommen  \on  Adipocire  auf  Friedhöfen  wurde  in  den  letzten 
Jahren  auch  im  Königreiche  Sachsen  bei  Exhumirungen  ziemlich  Läufig  beobachtet, 
wie  aus  den  Mittheilungen  von  Dr.  IL  Reinhakd  =)  hervorgeht.  Die  Fettwaehs- 
bildung  trat  auch  hier  nur  im  Lehmboden  auf  Es  wurden  ira  Ganzen  79  in 
Lehmboden  begrabene  Leichen  untersucht  und  bei  16  von  ihnen  Fettwachsbildung 
in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  gefunden.  Von  diesen  Leichen  waren  i 
nahezu  3  Jahre,  die  übrigen  dagegen  bedeutend  langer,  nämlich  7 — 21  Jahre 
he-graben  gewesen. 

Einen  interejtsanten  Fall  von  Adipocirebildung  hat  Prof.  Reübold  in 
Wllrzburg  b6<ibachtet  und  in  einem  Briefe  an  Prof.  E.  Hofjiann  in  Wien  mit- 
getheilt ;  ich  entnehme  dem  mir  bereitwillig  zur  Verfügung  gestellten  Briefe 
folgendes:  Der  Fall  betriflt  eine  ältere  Frau,  die  1868  auf  dem  Würzburger 
Friedhofe  beerdigt  und  1878  auf  Wunsch  ihrer  Angehörigen  exhumirt  wurde,  um 
in  ein  anderes  Grab  übertragen  zu  werden.  Die  Grabcrdc  zeigte  sieb  auch  in  der 
Tiefe  von  2  Metern  trocken,  sie  hat  die  dem  Würzhurger  Kalkboden  allgemein 
zukommende  blaugraue  Farbe  und  besteht  aus  grösseren  und  kleineren  Steinen 
(Kalk)  uud  harten,  fest  zusammengebackenen  Letten  bröckeln  (sogenannten  Schiefer- 
letten) von  der  gleichen  blaugrauen  Farbe,  Saud  ist  nicht  vorbanden.  Der  Sarg 
zerbricht  in  grossere  BrettstQcke  (Tanne),  das  Holz  ist  trocken  und  morsch. 
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llie  viAUtüadiUß  AhwcMroh^rt  du  Saude«  in  der  Graberic  uitcn^beidet 
«lim  ilrah  iuimerhin  vm  deo  met^ea  Grihent  desselben  Friedbofts,  deren  Boden 
/uniciKt  Hand  beigemengt  enthält.  Seelu  u  rereehiedeneB  xnderen  SieUen  ''nun 
'Miclli  audi  in  der  Nihe  den  be^proehenen  ijnhei)  Tor^enommene  Eibomationen 
KeiKlen  diu  (.!ad«*er  in  gewäbnliirbem  Verwesangs-,  re*p.  VernKideniDg»- Vorgange 
lK>(;riffen,  CK  wurden  mehr  (»der  weniger  dicke  l<agen  einer  moderartig  rieehenden, 
trockenen  'tder  aucb  it^hmierigen  Ha«>>«  lof  den  vrjilig  getrennten  Skelellbciten 
Kefumlen,  vun  Eingeweiden  war  aa««er  geringen  lebwarTen  Bel^teo  und  Anflageningen 
auf  den  Wirbeln  keine  Sptir  vorbandf-n.  dagegen  Etnden  lich  theSweise  noeb 
Nalbenanii;^  Himrefiidu^-n. 

(ianz  ander«  ftab  die  o^jen  erwähute  Feltwaebflleiebe  ans.  Di&ielbe  zeigt 
einen  nackten  Ge«icbt»»chidel,  die  abrigen  gr<n<eeren  .Skelet^lOcke  sind  von  reich- 
lichen Mengen  einer  graul  ich  weissen  MasM  ombOllt  und  zu^anunengebalten ,  der 
Obentclienkel  hat  z.  B.  die  Dicke  dea  L'ntemcbenkeU  eines  Lebenden.  Bei  der 
Trannferirung  in  den  nenen  Sarg  füllen  die  vorhandenen  Leicbenreste  die  unlere 
Illlfle  deHxelben  aiu. 

Uie  Adip'y;irenia8-«n  sind  trocken,  aa-isen  grau,  innen  rein  weiss,  Qberall 
gleich  einem  Schwämme  von  gr<''H>!eren  nnd  kleineren  Ldchem  und  DoblrSninen 
durctuttzt,  in  Folge  det^nen  mLt  leicht,  wie  trockener  Papierbrei. 

Die  Kniichen  sind  in  den  (jelenken  getrennt  und  werden  nur  durch  die 
harten  AdipuciremajtBen  zu«  a  mm  engehalten,  welche  die  Formen  des  Lebenden  noch 
einigermansen  erkennen  laj^sen.  So  ist  das  Schultergerüst  gleichsam  noch  ein  ganze^s 
und  Schulterblatt  lammt  ScblaA8ell>ein,  Arm  mit  einigen  Rippen  heben  eich  in  tolo 
mit  der  Masse  der  Weicbtheiircste  vom  Cadaver  ab,  letztere  l3.s9en  sich  als  einzelne 
Lagen  abblättern,  die  Knochen  erscheinen  als  ganz  rein  prä pari rt  darunter;  stellen- 
weise glaubt  man  in  den  Lagen  noch  die  Fascien  der  Mu-^tknlatur  zu  erkennen. 
Von   KJngeweiden  keine  Spur  vorbanden,    die  Hand-  und  Fassknochen  lagen  frei. 

Die  AdipocirebJIdung  scheint  auf  Friedhöfen  viel  hlufiger  vorankommen, 
als  nach  den  wenigen  bisher  darüber  veröffentlichten  Mittheilungen  anzunehmen 
wäre.  Mir  sind  z.  B.  mehrere  Urte  in  Sclilesien  bekannt,  auf  deren  Fnedböfen 
schon  öfter  beträchtliche  Adipociremasaen  gefunden  wurden.  In  Freud  enthal 
(^Oesterr-Scblesien)  wurde  im  Jahre  1878  die  Ausgrabung  mehrerer  wahrend  des 
Krieges  im  Jahre  Irtöfi  an  der  Cholera  verstorbener  und  in  Einzelgrlbern 
beerdigter  preussiscber  Soldaten  vorgenommen ,  um  bei  dem  dort  bestehenden 
llijährigen  Turnus  der  Gräberbentttzung  die  Gräber  für  die  Aufnahme  neuer 
Leichen  herzurichten.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  beobachtet,  dass  die  Verwesung 
in  dem  an  dieser  Stelle  des  Friedhofes  nassen,  lehmigen  Boden  keine  vollständige 
war  und  tu  wurden  grosse  Mengen  von  Leicbenwachs  in  den  einzelnen  Gräbern 
aufgefunden.  Der  To<ltengräber  dieser  Stadt,  ein  alter,  in  seinem  Fache  sehr 
erfahrener  Mann,  theilte  mir  mit,  dass  er  auf  dem  Friedhofe  schon  öfter  Leicben- 
wachs aufgefunden  habe,  jedoch  nur  in  einigen  Gräbern,  welche  sich  auf  einem 
das  ganze  Jahr  hindurch  sehr  feuchten  Lehmboden  befinden,  an  den  übrigen  Stellen 
des  Friedhofes ,  deren  Boden  trocken  und  ziemlich  porös  ist ,  habe  er  niemals 
Leichcnfelt  wahrgenommen,  obwohl  die  Ausgrabungen  auf  diesem  Friedhofe  wegen 
des  kleinen  Flächenraumes  bis  zu  der  vor  kurzem  erfolgten  Erweiterung  desselben 
fast  täglich  vorkamen  und  sämmtlich  in  seiner  Anwesenheit  und  unter  seiner  Mit- 
wirkung besorgt  wurden.  Derselbe  Todtengräber  sagte  ferner  aus,  dass  er  nennens- 
werthe  Mengen  von  Leichenwachs  überhaupt  nur  nach  der  Zersetzung  von  wohl- 
genährten, fetten  Individuen  beobachtet  habe. 

Auch  auf  den  Friedhöfen  einiger  kleiner  Ortschaften  in  der  Nähe  Freuden- 
tbals  wurde  nicht  selten  Adipocire  in  den  Gräbern  gefunden  und  e^  ist  bis  in  die 
letzte  Zeit  nicht  selten  vorgekommen,  dass  dem  Freudenthaler  Apotheker  von  den 
TodtCDgräbcrn  der  benachbarten  Dörfer  Fettwachsklumpen  im  Gewichte  von 
mehreren  Kilogrammen  unter  dem  Namen  „Rpermacet"  zum  Kiiufe  angeboten 
wurden.  Aehnliches  hat  schon  KÜchenueistek')  mitgetheilt :  Za  einem  Apotheker 
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in  einer  kleinen  deutschen  Gebirgsstadt  kam  die  Frau  eines  Tudten^räbers ,  ihm 
einen  Klumpen  Adipocire  znm  Kaufe  und  zur  Verwendung  für  seine  pLarma- 
ceutischen  Salben  anbietend ,  und  als  der  Iletrcflonde  sich  anschickte ,  mit  den 
Fingern  etwas  davon  abzubrechen,  um  es  zur  Nase  und  zum  Munde  —  des 
PrUfens  wegen  ■ —  zu  führen,  hielt  sie  ihn  davon  ab,  indem  sie  meinte:  er  solle 
das  niclit  thun,  da  es  I.eichenfett  vom  Kirchhofe  sei,  dessen,  wie  sie  spater  ein- 
gestand, die  Ihren  sich  zur  Speisung  der  dürftigen  Oellampe  und  znr  Anfertigung 
Ton  Stiefelschmiere  bedienten. 

Nach  durchaus  glaubwürdigen  Mittheilungen ,  die  ich  von  Aerzten  und 
Apothekern  erhielt,  wird  das  Leichenwachs  in  den  Gebirgsgegenden  von  Schlesien 
seit  lange  her  als  Heilmittel  verwendet.  Die  dortigen  Curpfuscher,  und  zu  ihnen 
gebüren  nicht  selten  die  Todtengräber,  reichen  namlicli  innerlich  Leichenwachs  in 
Wein  Buspendirt  ihren  Patienten  als  ein  nach  ihrer  Meinung  vortrcfTliches 
Diaploreticum ! 

Nach  allen  bis  Jetzt  vorliegenden  Beehachtungen  tritt  auf  den  Friedhöfen 
die  Fett  Wachsbild  ung  dann  auf,  wenn  in  Folge  einer  bestimmten  lieBchatTonlieit 
des  Erdreiches  und  der  Grundwasser  Verhältnisse  (Lehmboden,  hoher  Stand  und 
Stagnation  des  Grundwassers)  der  normale  Verwesungsprocess  beeinträchtigt  wird. 
Frieilliüfe ,  in  deren  Grübern  Adipocirebildung  stattfindet,  entsprechen  niclit  ihrem 
Zwecke.  Jül.  Keatter")  Jiussert  eich  über  dieselben  in  folgender  Weise:  „Fried- 
höfe, wo  Fettwachehildung  vorkommt,  müssen  für  ungeeignete  Begräbnissplätze 
erklürt  werden ,  weil  sie  dem  angestrebten  hygienischen  Zwecke  des  Erdgrnbes 
entgegenstehen  und  ein  ästlietrscher  Gräuol  sind". 

Leichenwachs  ist  auch  wiederholt  an  solchen  Leichen  beobachtet  worden, 
welche  lange  Zeit  unter  Wasser  gelegen  waren  und  dort  ihren  Zersetzungsproceas 
durchgemacht  hatten.  Hierher  gehörige,  aebr  interessante  Beobachtungen  aus  den 
letzten  Jahren  hat  Prof.  E.  HoFMANü  *)  veröffentlicht;  dieselben  beziehen  sich  auf 
zwei  ans  dem  Wasser  gezogene  menschliche  Skelete,  welche  durch  spärliche  Weicb- 
tbcilreste  zusammengehalten  waren.  Im  ersten  Falle  bestanden  die  Leichcnreste 
aas  dem  zwischen  dem  7.  und  8.  Brustwirbel  abgelösten,  faat  vollständig  skeletirten 
Tliorax  mit  dem  daran  hängenden  Skclet  der  linken,  oberen  Extremität,  ferner 
aus  dem  von  missiUrbigen,  höchst  Übelriechenden  (nach  Skatol)  Weich theilresten 
umgebenen  Becken  mit  der  Lenden  Wirbelsäule,  den  vier  unteren  Brustwirbeln  und 
den  von  faulen  Weich  theilresten  umgebenen,  stellenweise  blossgelegten  Knochen 
der  unteren  Eitremitälen.  Der  Kopf  mit  den  fllnf  oberen  Halswirbeln  fehlte  voll- 
ständig, ebenso  Bämmiliche  Knochen  der  rechten  oberen  Estromität  und  alle 
Knochen  der  linken  Hand  bis  auf  das  Os  triquetrum.  Von  Weicbtheilen  fand  sich 
am  Brustkorbe  ein  etwa  bandbreiter,  zwei  bis  drei  Querfinger  dicker,  die  hintere 
Seite  der  Wirbelsäule  bedeckender  und  mit  ihr  parallel  verlaufender  Streifen  einer 
feltwacbsartigen  Mui4.se  ohne  mikroskopisch  erkennbarer  Structur.  In  eine  ähnliche, 
noch  die  Formen  des  Gesässes  erkennen  lassende,  von  aussen  sehmutzigbräunHehe, 
etwas  grannlirte,  im  Durcbschnitte  grobkörnige,  stearinartige,  höchst  üb  elri  cell  ende 
Hasse  war  das  ganze  Becken  und  die  Lendenwirbelsäule ,  sowie  die  unteren 
Extrem it.=tten,  besonders  beide  Oberschenkel  eingehüllt.  Die  Leiche  war,  wie  durch 
Sieb  erst  eilung  der  Identität  ermittelt  werden  konnte ,  ein  halbes  Jahr  unter 
Wasser  gelegen. 

Der  zweite  Fall  betraf  Leichenreste,  die  aus  dem  Donaucanale  in  Wien 
aufgefischt  wurden.  Sie  bestanden  aus  dem  Skelet  eines  erwachsenen  Individuum.';, 
an  welchem  von  grösseren  Knochen  nur  die  beiderseitigen  Unterschenkel-  und 
Fussknochen  fehlten.  Am  Hinterhaupte  und  Nacken,  an  den  Wangen  und  in  beiden 
Augenhöhlen  war  eine  fettwachsartige,  vom  Knochen  leicht  ablösbare  Masse  in 
verschiedener  Dicke  vorbanden ;  der  Brustkorb  war  am  Rücken  und  an  der  rechten 
Seite,  sowie  an  beiden  Schultern  mit  einer  zwei  bis  drei  Quorfinger  dicken,  kürass- 
artig  aufgelagerten  Schichte  von  Fettwaclis  umgeben,  welche  an  der  Oberfläche 
grob   granulirt,    schmutzigbraun   und    hart  war  und    beim  Anschlagen  tönte  j    im 
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Innern  erschien  das  Fettwachs  grobkörnig,  fast  weiss,  fettig  glänzend  und  fettig 
anzufühlen ;  es  war  sehr  übehriechend.  Beide  Schultern,  Oberarme  sowie  das  obere 
Drittel  der  Unteranne  waren  von  einer  vielfach  durchbrochenen,  stellenweise  bis 
drei  Querfinger  starken  Fettwachsschichte  futteralartig  umgeben;  ebenso  war  das 
Becken  in  starken  Lagen  von  Fettwachs  eingebettet,  doch  leicht  ausschftlbar,  solche 
Lagen  von  Fettwachs  hüllten  auch  die  obere  Hälfte  der  Oberschenkelknochen 
futteralartig  ein,  so  dass  sich  im  Grossen  und  Ganzen  die  Formen  der  Haften 
und  Oberschenkel  erkennen  Hessen.  Die  unteren  Enden  der  Oberschenkelknochen 
ragten  aus  diesen  Futteralen  weit  hervor  und  an  jenem  des  linken  hing  noch  die 
Patella  an  ihrer  Sehne.  Die  Identität  konnte  in  diesem  Falle  nicht  festgestellt 
werden,  das  abgegebene  Gutachten  lautete  nach  den  Befunden  dahin,  dass  die 
Leichenreste  einem  männlichen,  circa  50 — 60  Jahre  alten  Individuum  angehören 
und  dass  die  Leiche  ein  halbes  Jahr,  ja  selbst   länger  im  Waaser  gelegen  habe. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  hervor,  dass  man  es  ganz  in^  seiner  Hand 
hat,  aus  geeigneten  Leichentheilen  von  Menschen  oder  Thieren  Adipocire  zu 
erzeugen,  indem  man  dieselben  entweder  in  einem  nassen,  dichten  Boden  vergräbt 
oder  unter  Wasser  bringt  und  daselbst  den  Zersetzungsprocess  mehrere  Monate 
lang  durchmachen  lässt.  Es  sind  auch  wiederholt  Adipocirepräparate  durch  Einlegen 
von  Leichentheilen  in  Macerirtröge  dargestellt  worden  und  dies  besonders  in  der 
letzteren  Zeit,  um  den  Vorgang  der  Adipocirebildung  zu  studiren.  Mit  der  Darstellung 
von  Adipocire  auf  diesem  Wege  haben  sich  Gibbs  «),  Qüain  ^),  Ch.  Wethbeill  »), 
ViRCHOw ')  und  zuletzt  besonders  eingehend  Jul.  Kbatteb  ^o)  beschäftigt. 

Die  chemischen  Untersuchungen,  welche  ausgeführt  wurden,  um  die  Natur 
des  Adipocire  zu  ermitteln,  haben  dessen  nahe  Beziehung  zu  dem  gewöhnlichen 
Naturalfette ,  wie  es  im  Körper  des  Menschen  und  vieler  Thiere  und  zwar  ganz 
besonders  reichlich  in  dem  Panniculus  adiposus  vorkommt,  festgestellt.  Zwar  hat 
FouRCBOY^^),  der  das  Leichen  wachs  zuerst  chemisch  untersuchte,  behauptet,  es 
sei  mit  dem  Wallrath  und  dem  aus  den  Gallensteinen  zu  erhaltenden  Fette  in 
eine  Classe  zusammenzustellen,  die  er  Adipocire  nannte,  aber  schon  Chevreul  ^^) 
zeigte,  dass  diese  drei  Substanzen  ihrer  chemischen  Natur  nach  wesentlich  von  einander 
verschieden  seien  und  dass  das  Leichenwachs  entweder  ein  Gemenge  von  freien 
Fettsäuren  oder  ein  Gemenge  der  Ammonium-,  resp.  Kalkseifen  dieser  Fettsäuren 
repräsentire.  Spätere  Untersuchungen  haben  die  Angaben  von  Chevreul  im 
Wesentlichen  bestätigt.  So  fand  Wetberill®)  das  Adipocire  von  Schafen,  die 
zehn  Jahre  in  einem  feuchten  Grunde  begraben  gelegen,  aus  Oelsäure  und  festen 
Fettsäuren  bestehend ;  in  menschlichem  Leichenfette,  aus  zwei  Gräbern,  von  denen 
eines  15,  das  andere  5 — 6  Jahre  alt  war,  fand  er  Oelsäure,  Palmitinsäure  und 
Stearinsäure ;  endlich  ergab  ihm  die  Untersuchung,  einer  Probe  fossilen  Adipocirea 
von  Bt8on  americanus ,  dass  dasselbe  aus  den  Kalkseifen  der  gewöhnlichen  fetten 
Säuren  des  Talges  bestehe. 

WiLLfAM  Gregory^*)  untersuchte  das  Fettwachs  von  einem  Schwein, 
das  15  Jahre  an  dem  Abhänge  einer  Höhe  begraben  gelegen  war;  es  bestand 
lediglich  aus  Stearinsäure,  Oelsäure  und  Margarinsänre,  es  war  frei  von  Glycerin, 
Ammoniak  und  anderen  Basen.  Ebert  ^^)  fand  in  einem  Leichenwachs  l^/o  Ammoniak, 
6^/o  in  Kalilauge  unlösliches  (aus  Gewebe  und  ähnlichem  bestehend),  femer  von 
fetten  Säuren,  vorwiegend  Palmitinsäure,  Margarinsäure  und  eine  Säure,  welche 
bei  80<^  C.  schmilzt  und  der  Analyse  gemäss  alsOx7margarin8äure(Ci7H3iOs) 
aufzufassen  ist ;  Oelsäure,  sowie  Glycerin  fand  Ebert  in  dem  Leichenwachs  nicht. 
Eugen  Bahberger  hat  in  meinem  Laboratorium  ein  Stück  Leichenwachs  unter- 
sucht, das  in  Innsbruck  beim  Grundgraben  zu  einem  Hausbau  aufgefunden  worden 
war  und  von  Herrn  Prof.  E.  Hofmann  aus  dessen  Sammlung  überlassen  wurde. 
Dieses  Untersuchungsobject  löste  sich  bis  auf  eine  gewisse  Menge  von  Gewebs- 
rückständen  leicht  in  heissem  Alkohol,  die  Lösung  lieferte  bei  der  Untersuchung 
weder  Glycerin,  noch  Ammoniak,  noch  irgend  eine  andere  Base,  sie  enthielt  viel- 
mehr nur  Fettsäuren   und  eine  sehr  geringe  Menge   ftrbender  Stoffe.    Es   gelang 
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leicht,  OelBAure  niid  Palmitingüure  «lurch  geei^ete  Metboden  abznscheideD  und  zn 
erkenneB,  dagegen  war  es  nicht  möglich,  Stearinaiturc  zu  gewinnen,  wiewohl  eine 
grössere  Portion  voll  Leichenwacha  verarbeitet  und  die  grössfe  Sorgfalt  bei  der 
Anwendong  der  partiellen  Fällung  mit  essigsaurer  Magnesia  verwendet  wurde. 
Dieses  Innsbrucker  Adipocire  ist  demnach  als  ein  Gemenge  von  Palmitinsäure  und 
OelsSure  zn  betrachten,  in  welchem  die  eratero  bedeutend  überwiegt. 

Ein  Stflckchen  Leichenwachs,  das  Prof.  Reübold  in  Wllrzbnrg  hei  der 
oben  bescbriebenen  Exhumirung  einer  Fettwachskiche  acquirirte,  habe  ich  selbst 
untersucht.  Dasselbe  löste  sich  nur  etwa  zur  Hflllte  in  Alkohol;  die  Lösung  enthielt 
(.>el8aure,  Palmitinsäure  und  Stearinsäure  im  freien  Zustande,  während  der  ungelöste 
Theil  aus  GewebsreBten ,  Pflanzenresten  und  den  Kalkseifen  der  drei  genannten 
Säuren  bestand;  dieses  Leichenwacha  ist  daher  als  ein  Gemenge  von  Fettsäuren 
und  Kalkseifen  aufzufassen.  Endlich  habe  ich  auch  die  beiden  Lei  eben  wachs  massen 
untersucht ,  welche  sich  auf  den  von  Prof  E.  IIofmann  beacbriehenen ,  zwei  aua 
dem  Wasser  gezogenen  Leichen  vorfanden.  Die  Untersuchung  ergab  für  die  beiden 
vorliegenden  Objecfe,  dass  ein  Geraenge  von  Oelsäuro,  Palmitinsäure  und  Stearin- 
Bäore  vorlag. 

Die  chemischen  Untersuchungen  des  Leichen  wachse  s  berechtigen  demnach 
zu  dem  Schlüsse ,  dass  dasselbe  entweder  ein  Gemenge  derselben  Fettsäuren  ist, 
welche  in  den  Neutralfetten  des  thierischen  Organismus  vorkommen,  oder  dass  es 
ein  Gemenge  der  Ammoniak-,  resp.  Kalkaeifen  dieser  Fettsäuren  repräsentirt. 
Nur  E^ERT  ist  zu  einem  abweichenden  Resultate  gelangt ,  indem  er ,  wie  schon 
erwähnt,  in  einem  von  ihm  untersuctiten  Leiehenwachse  ausser  Palmitinsäure  noch 
zwei  bisher  in  thierischen  Fetten  noch  nicht  nachgewiesene  Säuren ,  nämlich 
Margarinsäure  und  Oxymargarinsäure  fand. 

Das  Adipoeiro  ist,  wie  aus  den  mitgetheilten  Beschreibungen  der  Adipocire- 
leiclien  ersichtlich  ist,  aussen  zumeist  dunkelbraun  gefärbt  von  anhängenden  humus- 
artigen  Stofien ,  im  Innern  dagegen  weiss  oder  gelblich  weiss,  ziemlich  hart  und 
bröckelig;  es  fühlt  sich  fettig  au  und  erweicht  beim  gelinden  Erwärmen;  bei 
gesteigerter  Erwärmung  schmilzt  es  volbtfindig,  wenn  es  nur  aus  freien  Fettsäuren 
besteht ;  in  diesem  Falle  löst  es  sich  auch  in  Aethei' ,  sowie  in  beissem  Weingeist 
leicht  und  vollständig  auf,  auch  die  Amrooniakseifen  lösen  sich  in  Weingeist, 
dagegen  sind  die  Ealkseifen  in  diesem  Lösungsmittel  unliislich.  Wenn  daher  eine 
Adipociremasse  aus  einem  Gemenge  freier  Fettsäuren  und  Kalkseifen  besieht ,  so 
gehen  die  ersteren  bei  Behandlung  mit  Alkohol  oder  mit  Äether  in  Lösung,  die 
Kalkseifen  bleiben  zurück;  behandelt  man  nun  diese  mit  wässeriger  Salzsäure  in 
der  Wärme,  so  werden  sie  zersetzt,  die  Fettsäuren  scheiden  sich  frei  ah  und 
können  nun  auch  durch  Alkohol  oder  Aetlier  in  Lösung  gebracht  werden. 

Die  Frage,  aus  welchem  Materiale  und  durch  welche  chemische  Vorgänge 
das  Adipocire  entsteht,  ist  vielfach  discutirt  und  experimentell  bearbeitet  worden, 
gleichwohl  ist  man  bis  heute  nicht  zu  einer  einheitlichen  Anschauung  gelangt, 
vielmehr  gehen  die  Meinungen  nach  zwei  Richtungen  auseinander.  Die  einen 
behaupten ,  das  Leichenwachs  entstehe  lediglich  aus  dem  in  den  Organen  prä- 
fnrmirten  Fette  und  sei  also  nur  ein  Umwandlungsproduct  dieses  Fettes,  während 
die  anderen  annehmen,  dass  auch  durch  einen,  allerdings  noch  unerklärbaren 
chemischen  Vorgang,  aus  den  Eiwoisskörpeni  der  Organe  sich  höhere  Fettsäuren, 
wie  Palmitinsäure,  Stearinsäure  und  Oelsfiure  bilden.  Ftlr  die  ersteren  ist  daher 
das  Leichenwachs  das  Product  der  Verseifung  von  vorhanden  gewesenem  FctI,  für 
die  letzteren  auch  das  Umwandlungsproduct  der  Eiweisssubstanzen. 

Die  Leichenwachsbildung  aus  dem  vorhandenen  Neutralfette  des  Organismus 
wird  so  aufgcfasst,  dass  das  Fett  durch  die  Einn-irkung  von  Fäulnissfermenten 
unter  Aufnahme  von  Wa-sser  gespalten  wird  in  die  fetten  Säuren  und  Glycerin, 
sowie  dies  geschieht  durch  das  feilzersetzendc  Ferment  der  BauchspeicheldrflsB 
und  auf  künstlichem  Wege  durch  die  Behandlung  von  Fetten  mit  Wasserdampf 
bei  aehr  hohea  Temperaturen.  Das  Oemeuge  der  abgeschiedenen  Fettsäuren  kann 
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nun  tlurch  änsaere  Einflü^o  mannigfaebe  Veränderungen  erfahren.  Zunächst  wird 
es  immer  ärmer  an  Oelsfitire  werden,  weil  dieae  wegen  ihrer  leichten  Ver&nderlii'hkeit 
durch  die  Einwirkung  der  Lutl  allmälig  oiydirt  wird;  man  findet  daher  In  altem 
Leichenwacfas  nur  wenig,  bisweilen  gar  keine  OeJsäure  mehr.  Die  fetten  Sauren 
können  Bich  ferner  mit  dem  bei  der  Zersetzung  der  Eiweisskurper  entstehenden 
Ammoniak  verbinden  und  dann  in  Ammoniakseifen  übergehen ,  weiche  durch  die 
Einwirkung  von  Koblensäure  wieder  unter  Abscbeidung  der  freien  Fettsäuren 
zersetzt  oder  aber  durch  die  dauernde  Berührung  mit  kalkhaltigen  Wfissem  in 
Kalkseifon  umgewandelt  werden.  Man  sieht,  das»  die  Entstehung  des  Adipocire 
aus  Fett  sich  in  einfacher,  ungezwungener  Weise  erklären  lässt;  die  chemiscbi- 
Zcrsetzungsgleichung  des  Fettes  durch  Fermente  unter  Wnsscraufnahme  ISsHt  sieb 
beispielsweise  für  das  Tripalmitin  folgendermasaen  darstellen: 

Cj  H, .  (C,a  H„  0,) ,  +  3  H,  0  =  3  0,,  H„  0,  +  C,  H^  0, 
Tripalmitin  Palmilinsänrit  Glycerin 

Dass  (ür  eine  sulcho  Zersetzung  der  Neutralfette  nicht  langes  Liegen 
allein  genügt,  dass  vielmehr  die  Wirkung  eines  Fermentes  dazu  erfonlerlicb  ist, 
geht  aus  der  von  mir  ausgeführten  Untersuchung  eines  Stückes  l'nscblitt  hervor, 
welches  zum  mindestens  220  Jahre  alt  i^t;  dasselbe  wurde  \SH)  in  dem  Pocl- 
leithen-Stollen  nnfgofunden,  als  der  Bergbau  Schneeberg  bei  Sicrzing  in  Tirol 
neu  aufgenommen  wurde  und  mir  von  Herrn  Bcrgrath  PoSei'XY  in  Pribram  zur 
Untersuchung  überlassen,  welcher  mir  mitthcilto,  dass  diesem  ITnschlitt  in  einer 
tbOnemen  Grubenlampe  aufgefunden  wurde  und  dass  dasselbe  in  dem  vor  langer 
Zeit  aufgelassenen  und  nun  wieder  in  Betrieb  gesetzten  .Stollen  mindestens 
220  Jahre,  wahrscheinlich  aber  viel  lAngor  gelegen  habe.  Das  äussere  Aussehen 
dieses  Unschlittes  zeigte  grosso  AehnUchkeit  mit  dem  des  Adipocire,  es  repräsen- 
tirte  eine  im  Innern  weisse,  ziemlich  harte,  bröckliche  Mass«.  Die  cbemische  Unter- 
suchung ergab  jedoch,  dass  hier  im  wesentlichen  ein  Gemenge  von  Neutralfetlen 
(Glyceriden)  vorliego  und  dasa  die  VerUndcmng  des  Unschlittes  wesentlich  einen 
Bestandtheil  desselben ,  nämlich  das  Olein ,  betroffen  habe ,  welches  in  der  langen 
Zeit  durch  die  oxydirendc  Wirkung  der  Luft  der  Hauptmenge  nach  zerstört  wurde, 
so  dass  im  Wesentlichen  ein  Gemenge  von  Palmitin  und  Stearin  znraekblieh, 
aus  dem  bei  der  Vcrseifung    mit  Blcioxyd    und  Wasser  Glycerin    erbalten  wurde. 

Für  die  Bildung  des  Fettwuchses  aus  Neutraifctten  allein  durch  den 
beepruchenen  Spaltungsprueess  haben  sich  auf  Grund  ihrer  Beobachtungen  an 
Adipocireleichen  und  einschUgigcr  Experimente  ausgesprochen:  FoLiKCitor 'j, 
CHSVRKirL  ■)  Okfila  Und  Lesüeur '),  GOxTZ  "),  Wetherili,"),  K.  Hofhaxk-;, 
H.  RKIKHARD'J,  GORUl'-Bl-aAXEZ'*),  HOPI'E-SKVLER '"),  Nkncki")  u.  A.  Nach 
der  Ansicht  dieser  Forsclier  hat  die  Eiweisssubstanz  der  verschiedenen  Gewebe 
an  der  Bildung  von  Adipocire  keinen  anderen  Antlieil,  als  dass  sie  das  bei  ihrer 
Fäulniss  entstehende  Ammoniak  an  die  aus  den  Fetten  abgespaltenen  Fettsäuren 
zur  Bildung  von  Ammoniakseifen  abgicbt.  E.  Hofmaxn  *}  betont ,  dass  bei  den 
vou  ihm  beschriebenen  Adipocire -Wasserleichen  die  Fett  wachsschichten  an  den 
meisten  Stellen,  besonders  an  den  Oberarmen  und  Schultern,  sowie  an  den  HUflen 
und  Oberschenkeln  noch  ziemlich  unverSndort  die  natürliche  Form  dieser  Kürpcr- 
theile  besassen  und  was  besonders  wichtig  ist,  den  betreffenden  Körpertheilen 
nicht  unmittelbar  auflagen,  sondern  vielmehr  die  letzteren  kUrass-  oder  futtcral- 
artig  umgaben,  indem  sie  von  ihnen  mehr  oder  weniger  abstanden.  Man  konnt(' 
deutlich  sehen,  dass  die  fettige  Substanz  nicht  aus  den  den  Knochen  anliegenden 
Weicbtbeilen  (Muskeln)  sich  gebildet  hatte,  sondern  den  peripheren  Schichten  des 
betreffenden  Körpertlieiles  angehörte.  An  den  meisten  Stellen,  besonders  am  GesSss 
und  an  den  Oberschenkeln,  liess  sich  constatiren,  dass  zwischen  Knochen  nnd 
den  Adipocirescbichten  keineswegs  ein  einfacher  Hohlraum  enistirle,  sondern  ein 
bindegewebiges  Fachwerk,  welches  in  seiner  Anordnung  den  verschiedenen  Fascien 
und  Septis  entsprach ,  welche  die  frtlhoren  Muskelscheiilen  gebildet  hatten ,  aus 
denen  die  Muskeln  zumeist  vollkommen  ausgcfault  waren,   während  in  anderen  eine 
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missfHrbit'e,  uukenntliebe,  Bchmierige  Substanz  sich  befand,  die  noch  als  Rest  der 
Muskulatur  gedeutet  werden  konnte,  obwohl  sicli  unter  dem  Mikroskop  keine  Spur 
von  Muskelfasern  melir  erkeunen  lieg».  Die  Adipocirescbichten  selbst  zeigten  noch 
deutlich  jenen  grobkörnigen  Bau,  wie  er  dem  Unterhautfettgewebe  zukommt  und 
auch  das  Mikroskop  liess,  hesonders  an  mit  Aetlier  bebandelten  Praparateu  das 
noch  wohl  erhaltene  Itindege webige  Gehlste  des  letzteren  erkennen,  dessen  Maschen 
jedoeh,  statt  mit  Fett,  mit  einem  Brei  von  meist  nadcl  förmigen  Fettsilurekrj- st  allen 
gefüllt  sich  zeigten.  Gegen  die  äussere  Fläche  der  betreffenden  Fettwachsschicble, 
die  ebenfalls  ^ob  granuJirt  erscheint ,  zeigte  dus  bindegewebige  Stroma  eine 
grössere  Dichte,  es  gelang  jedoch  nicht,  Präparate  zu  gewinnen,  an  welchen  noch 
Details  der  Slructur  der  Haut  hätten  erkannt  werden  können. 

H.  Kejn'HARU ')  gelangt  aus  den  Beobachtungen  an  16  Fett  wachs  leic  heu 
zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Fettwachs  nur  aus  dem  Fettgewebe  entstanden  sei  und 
daas  die  anderen  eiweissbaltigen  Gewebe  in  gewöhnlicher  Weise  zerfallen  seien.  So 
wurde  an  einer  Leiche  gefunden,  dass  das  Fettwaclis  der  Wangen  und  der  Bauch- 
decken, den  betreffenden  Muakelpnrtien  entsprechend,  in  Lamellen  theilbar  war,  in 
deren  feuchten  Zwischenräumen  die  Muskeln  verschwunden  waren.  Die  Verthcilung 
des  FettwachsGs  über  die  verschiedenen  Körperabschnitte  zeigte,  dass  diejenigeu,  in 
denen  auch  sonst  sich  Fett  in  grösserer  Menge  ablagert,  vor  allen  bevorzugt  sind. 

Werden  alle  Beobachtungen,  welche  über  das  Leichenwaeha  vorliegen, 
richtig  erwogen,  so  ist  ein  ernstlicher  Einwand  gegen  die  Annahme,  dass  dasselbe 
aus  den  Neutralfettcn  (Glyceriden)  entstehe,  wohl  nicht  gut  mdglich  und  es  ist 
ein  solcher  Einwand  wohl  auch  nie  erhoben  worden ;  dagegen  hat,  wie  schon  erwiihnt 
wurde,  im  Laufe  der  Zeit  die  Anschauung  zahlreiche  Vertreter  gefunden,  dass  auch 
aus  der  Riweisssubstanz  der  Gewebe  Adipocire  entstehen  könne.  Insbesondere  ist 
diese  Ansicht  von  Gibbs"),  Quain';,  Virchow*),  Kühne"*),  Voit  '*)und  Kkatter"") 
energisch  vertheidigt  worden.  GlliBS,  QUAIN  und  ViBCHOw  beobachteten  die 
Adipocirebildung  bei  langsamer  Fäulniss  von  tbierischen  Tlieilen  in  kaltem  Wasser 
und  die  Menge  der  dabei  gebildeten  Ammoniak  seifen  erschien  ihnen  ao  gross,  dass 
sie  dieselben  nicht  nur  aus  dem  vorhandenen  Fett,  sondern  aus  der  zersetzten 
Kiweisssubslanz  ableiteten.  Kühne  giebt  an,  dass  eine  ähnliche  Adipocirebildung 
auch  häufig  an  reinem,  ausgewaschenem  Blutfibrin  zu  beobachten  sei,  wenn  düs- 
selbe  in  kflhlem,  oft  erneuertem  Wasser  lange  auibewahrt  wird.  VoiT  spricht  die 
Meinung  aus,  daas  es  sich  bei  der  „wahren  Adipocirebildung"  nicht  um  ein 
Znrllckbleiben  schon  vorher  vorhandenen  Fettes  nach  dem  Verschwinden  des  Ei- 
weisses  durch  die  Fäulniss  handle ,  sondern  um  ein  Entstehen  von  höheren  Fett- 
eSoren,  wie  Palmitinsäure,  Margarinsäure  etc.  aus  Eiweiss,  Voit  untersuchte  die 
Lnuge  eines  Hirsches,  die  ein  Jäger  in  einen  Gebirgssee  eingehängt  und  dort 
längere  Zeit  vergessen  hatte ;  sie  besass  das  Volumen  der  zusammengelallcnen, 
frischen  Lunge  und  war  vollkommen  in  Leichenwaeha  übergegangen,  das  aus  den 
Ammoniak-  und  Kalkseifen  höherer  Fettsäuren  bestand.  Kratter'")  tritt  in  einem 
umfassenden  Aufsätze  tilr  die  Bildung  von  Adipocire  aus  Eiweisskörpern  ein.  Er 
sucht  zuerst  die  Möglichkeil  der  Umwandlung  von  Eiweisskörpern  in  Fett  aus  dem 
vorliegenden  Beobachtungsmateriale  darzuthun,  und  zieht  zu  diesem  Zwecke  heran: 
1.  den  chemischen  Vorgang  beim  „Reifen  des  KSses",  wobei  nach  Einigen  eine 
Fettvermehning  stattfinden  soll ,  2.  die  von  F.  Hoppe-Seyler  *"}  beobachtete 
Bildung  von  Fett  aus  dem  Case'in  der  Milch  heim  Stehen  dei-selben ,  3.  das  Auf- 
treten von  niederen  fetten  Säuren,  wie  ButtersUure,  Valeriansäitre  bei  der  Fäulniss 
■von  Eiweisssubstanzen  oder  bei  Behandlung  mit  zerstörenden  Agentien,  4.  die 
Bildung  von  Fett  aus  in  die  Bauchhöhle  von  Tfaieren  eingebrachten  Organen, 
5.  die  fettige  Degeneration,  6,  den  Ansatz  von  Fett  aus  dem  Eiweiss  der  Nahrung. 
Gegen  mehrere  dieser  Punkte  sind  gewichtige,  nicht  von  der  Hand  zu  weisende 
Bedenken  erhoben  worden  und  was  den  Punkt  3  betrifft,  so  ist  derselbe  hier  gar 
nicht  zu  verwerthen,  da  eben  Buttersänre  und  Valerlanaäure  nicht  jene  Fettsäuren 
sind,   welche  das  Adipocire  zusammensetzen. 
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Ex perim enteil  hat  Khatter  die  Frage  in  der  Weise  bearbeitet,  dn«s  er 
menschliche  Extremitäten  unter  Wasser  brachte,  während  des  Zersetzungsvorganfre» 
genau  beobacblete  und  schliesslicb  die  fertigen  Producte  sowohl  im  unveränderten 
Zustande,  als  auch,  nachdem  sie  mit  Alkohol  und  Aether  entfettet  waren,  mikro- 
scopiseh  untersnchto.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  faast  Keattbr  in  folgender 
Weise  zusammen:  1,  In  allen  untersuchten  Partien  des  Adipocires,  d.  i.  an  der 
Haut,  dem  Fettgewebe,  den  Knochen  und  den  Muskeln,  lassen  sieb  einerseits  noch 
unzweifelhafte  Resle  der  ursprünglichen  Textur  in  mehr  oder  weniger  unveränderter 
Form  auffinden ,  andererseits  ahmt  die  Fottsubstanz  sellist  noch  häufig  in  groben 
Zllgen  die  Formen  jener  Texturelemenle  nach ,  aus  denen  sie  hervorgegangen  ist, 
80  das«  man  mit  voller  Berechtigung  verschiedene  Arten  des  Fettwachses  nach 
der  histologischen  Orundlage  untei-scheiden  kann,  wie  das  Haut-,  Fettgewebs-, 
Knochen-  und  Muakel-Adipocire,  Olr  welche  Arten  ausser  der  Differenz  des  mikro- 
scopischen  Verhaltens  auch  eine  abweichende  chemiscbe  Zusammensetzung  nicht 
ganz  unwahrscheinlich  ist.  2.  Von  besonderer  Wesenheit  scheint  der  erbrachte 
Nachweis  von  Muskelrerten  im  Adipocire  und  die  Auffindung  von  Uebergangsformen 
zu  sein.  Kbattek  glaubt,  durch  diesen  Nachweis  die  Adipocirebildungsfrage  soweit 
geliist  zu  haben ,  als  es  möglich  ist ,  durch  miki-oacopische  Untersuchtmg  eine 
physiologisch- chemische  Frage  zu  lösen  nud  er  spricht  noch  die  Meinung  aus, 
dass  die  Details  der  von  ihm  gemachten  Wahrnehmungen  mit  logischer  Noth- 
wendigkeit  darauf  hinfUhren,  anzunehmen,  dass  in  der  That  Biweisssubstanzeu  in 
Fettwachs  umgewandelt  werden.  Hinsichtlich  der  Reibenfolge,  in  welcher  die 
Adipoeirebildung  stattfindet,  hat  Kratteii  folgendes  festgestellt:  Zuerst  trilt 
FäulnisB  mit  Verlust  der  Epidermis  und  der  Epidermoidalgebildc  auf,  dann  Ver- 
seifung  des  Unterhautfettge wehes  und  aller  anderen  Fettsubstanzen  mit  Vorschreiten 
des  Priicesses  nach  aussen  bis  zur  Vollendung  der  l^aponification  der  Haut,  endlich 
»llmaiige  und  Iiingsam  nach  der  Tiefe  fortflchreitende ,  fettige  Umwandlung  der 
Muskelsubstnnz.  Die  vierte  Woche  nach  dem  Deginne  der  FAulniss  dürfte  nach 
Khatter  als  der  kürzeste  Zeitraum  betrachtet  werden,  in  welchem  der  Frocess 
der  Adipoeirebildung  beginnt.  Ich  selbst  habe  in  einer  nngelkbr  vier  Wochen  unter 
Wasser  gelegenen  Lerche  nach  Adipocire  gesucht,  jedoch  weder  Seifen  noch 
(ausser  sehr  wenig  freier  Oplsflure)  freie  Fettsfluren  nachweisen  können,  es  waren 
demnach  die  Neutralfette  noch  fast  unverändert. 

Hegen  die  Annahme,  dass  aus  dem  Muskel,  rcsp.  aus  Eiwcissaubstanzen 
überhaupt ,  Adipocire  entstehen  könne ,  ist  von  verschiedenen  Seiten  bis  auf  den 
heutigen  Tag  der  gewiss  sehr  gewichtige  Einwand  erhoben  worden ,  dass  es  bis 
jetzt  niemals  gelungen  ist,  aus  reiner,  fettfrcier  EiweissBubstanz  Adipocire  zu 
erhalten,  wenn  man  diese  jenen  Bedingungen  aussetzt,  nnter  denen  fetthaltige 
Organe  Adipocire  liefern.  Schon  f!AY-l,ossAC')  bat  beobachtet,  das«  gut  aus- 
gewaschener, von  Fett  befreiter  FasorstofT  des  Blutea  nicht  in  Leichenfelt  (Iber- 
geht ,  Cbeviieul  ')  machte  dieselbe  Erfahrung  an  den  Sehnen  eines  Elephanten 
und  an  feltfreiem  Rindfleisch,  nachdem  diese  nnimnliechen  Stoffe  ein  Jahr  lang  in 
destillirtem  Wasser  gelegen  waren.  Orfila  und  I.esdeuh")  beobachteten,  dass 
Kant,  deren  Zellgewebe  abpräparirt  worden  war  und  7  Monate  2ö  Tage  lang  in 
einer  Tiefe  von  3"j  Fuss  vergraben  gelogen  hatte,  nicht  in  Fett  verwandelt  war. 
Ein  HautstUek  von  derselben  Leiche  hingegen ,  an  welchem  der  Fettpolster  noch 
ansass ,  zeigte  sich ,  ebenso  beliandelt ,  nach  Ablauf  der  genannten  Zeit  ziemlich 
eaftig,  sah  an  einigen  Stellen  wie  I.cichenfett  aus,  und  lieferte  bei  der  Analyse 
eine  Katkseife.  Nach  Secretan's  *')  Untersuchungen  verwandelt  sich  Eiweisa  nnter 
keinen  Umständen  in  Fett;  diese  Untersuchungen  wurden  mit  vollkommen  entfdteten 
Eiweisskörpern  angestellt,  welche  entweder  in  HiGseendes  oder  xtehendes  Wasser 
gebracht  oder  in  die  Erde  vergraben  wurden;  nach  mehreren  Monaten  gelangten 
die  Zersetzungsproducte  zur  U'ntersuchung. 

N.  Sieber  ä")  hat  durch  ihre  Untersachungen  bewiesen,  dass  beim  ,.1teifen 
des  Käses"   die  Umwandlung  von  Cssefu  in  Fett,   resp.   höhere  FeftsHnren   nicht 
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Btatttindet  und  dass  somit  die  Ang'abe  Blondeag's'^),  nach  welcher  eine  solche 
Umwandlung  stattfinden  soll,  falsch  iet. 

NesCKI")  spricht  ganz  entschieden  gegen  die  Adipocirebildunp  ans  Ei- 
veiss.  Nach  eeincn  Beoliachtungen  widersteht  das  Fett  von  den  thierischen  Geweben 
tffl  längsten  der  Fäulniss.  Wahrend  der  Muskel  ganz  in  lösliche  Producte 
umgewandelt  wird,  bleibt  das  Fett,  nameDtlich  in  kalkreichem  Boden  oder 
Wasser ,  wo  ea  zum  Theile  in  Kalkseifen  verwandelt  wird ,  als  eine  voluminöse, 
connistente  Masse  um  die  Knochen  herum,  einer  lockeren  GypshtUle  vergleichbar. 

Die  Angabe  von  E.  Sälkowski  und  H.  Sälkowski  *'■),  dass  sie  bei  der 
FSulniss  von  Fleisch,  sowie  bei  der  Ffinlniss  von  Serumalbnmin  höhere  Fettsäuren 
erhielten,  ist  fllr  die  Annahme  der  Adipocirebildnng  aus  Eiweiss  deshalb  nicht 
beweisend,  weil  die  beiden  Autoren  nicht  den  sichei-en  Beweis  erbringen,  dass  ihr 
Material  wirklich  frei  von  Fett  war.  Ea  g^elingt  nämlich  nur  durch  lange  fort- 
gesetztes Estrahiren  im  continuirlich  wirkenden  Ä et herestractionsap parat ,  aus 
tbteriscben  Geweben  das  vorhandene  Fett  vollständig  lu  cntfcnien.  Mäly'") 
hat  schon  vor  mehreren  Jahren  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  nur  durch  fort- 
gesetze  Extraction  im  Aetherexlractionsapparate  das  Fibrin  fettfrei  zu  erhalten  ist. 
Xach  mündlicher  Mittheilung  weiss  ich  von  Dr.  J.  Horbaczewski  ,  dass  getrock- 
netes und  feingepulvertes  Nackenband  wochenlang  im  Aetherextractionsapparale 
behandelt  werden  muss,  wenn  man  es  vollkoromen  fettfrei  haben  will. 

Der  Einwand,  dass  es  bisher  nicht  gelungen  ist,  aus  Eiweiss  Adipocire 
herzustellen,  besteht  demnach  und  es  wird  nicht  gelingen,  der  Ansicht,  dass  an 
der  Fettwachsbildung  auch  die  Eiweisskörper  direet  theilnehmen ,  zu  allfremeiner 
Geltung  zn  verhelfen ,  so  lange  dieser  Einwand  nicht  durch  unantastbare  Experi- 
mente widerlegt  ist. 

Literatur:  '}  Handlmch  «nm  Gebrauche  bei  gerichtliclion  Äuagrabnnecn  und 
Aufhebuugeu  meuBclilicher  Leiclmame  jeden  Altera  in  freier  Luft,  aus  dem  Wasser,  den 
Abtrittsgruben  und  Dilugerstiitten.  Von  Orfila  nnd  Lesueur.  Aus  dem  Franzosisclien  mit 
Zntätzen  and  Noten  von  Dr,  Ed.  Wilb.  GUutz.  Leipzig  1832,  Verlag  von  Joh.  Atnbr.  Barth. 
—  ')  üeber  das  Vorkommen  von  Adipoeire  auf  Friedhöfen.  Von  Dr.  Jnl.  Kratter.  Mil- 
theilungen  dei  VereiiiRS  der  Aerite  in  Steiermark  für  dax  Vereinsjahr  1878.  —  ')  Elfter 
Jabresbericht  des  Landeü-Uedicinal-Collegiuma  über  das  Medicinalwesea  im  Königreiche  Sachsen 
anf  das  Jahr  1879.  Lcipaig  Verlag  von  F.  C.  W  Vogel.  1881.  —  ')  KÜchenmeiater, 
Die  Feuerbestattung.  Zeifsehr.  fllr  Epidemiologie.  1875,  Bd.  II,  Heft  I,  pag.  47.  —  ')  Zwei 
ans  dem  Wasser  gezogene  menschliche  Skelete,  Constatirung  der  Identität  in  dem  einen,  frag- 
liche Identität  in  dem  anderen  Falle,  nehst  Bemerkungen  über  das  sogenannte  Fettwacba. 
Von  Prof  E  Hofmann.  TViener  med.  Wochenachr.  Jahrgang  187y.  —  'i  Gibbs,  Philos. 
Trsnsact.  ITM.  Bd.  JI,  pag.  169.  —  ')  yuain,  Med.-chir.  Transact.  1850,  pag.  141.  — 
•)  Ck.  Wetherill,  Transact,  of  Ihe  Americ  Philos.  Society.  1855;  im  Auszüge:  Journ.  fiir 
prakt.  Chemie.  1856.  Bd.  LXVill.  pag.  26.  —  ')  Virchow,  Verhandlungen  der  Warzburgec 
phya,-mBd.  OeaelUch.  1852.  Bd.  in,  pag.  .%9.  —  '")  Studien  filier  Adipocire.  Von  Dr.  Jul. 
Kratter.  Zeitschr.  thr  Biolog.  Bd.  XVI,  pag.  4Ö5.  —  ")  Siehe  Kopp,  Geschichte  der 
Chemie.  Bd.  IV,  pag.  .^86.  —  ")  William  Gregory,  Annalon  der  Chemie  nnd  Pharmacie. 
1647.  Bd.  LXI ,  pag,  362.  —  ")  Berichte  der  deutschen  cliemiaehen  Gesellschaft  in  Berlin. 
1875.  Bd.  VI!I,  pag,  775.  —  ")  Günti,  Der  Leichnam  des  Neugeborenen  in  seinen 
physischen  Verwandinngen  etc.  Leipzig  1P27.  —  ")  Lehrbuch  der  phvsiologiaclieii  Chemie 
■von  E.  P.  V.  Gorup-Besanez.  4.  Aufl.  1878.  —  ")  Physiologische  Chemie  von  F.  Hoppe- 
Seyler.  pag.  119  und  1003.  —  "l  Neneki,  Neues  Handwörterbuch  der  Chemie,  bearbeitet 
nnd  redigirt  von  H.  v.  Feliiing.  Bd.  II,  pag.  1173.  —  '*)  Lelirbuch  der  physiologischen 
Chemie  von  W.  Kühue,  pag.  373.  —  "')  Handbuch  der  Physiologie,  herausgegeben  von 
L.  Hermann,  Bd.  VI.  Physiologie  des  allgemeinen  StoßVeclisels  und  der  Ernährnng  von 
C.  V.  Voit.  pag.  a44.  —  '")  F.  Hoppe-Sayler,  Untersuchungen  über  die  Bestandtheile 
der  Milch  nnd  ihrer  nächsten  Zersetüangen.  Virchow's  Archiv.  18511.  Bd.  XVII,  pag.  417.  — 
")  A.  Secretau.  Archivea  des  aciencea  physiques  et  natnrellea.  noovello  Periode.  Bd.  LV, 
pag.  168.  —  ")  N.  Siaber,  lieber  die  angebliche  Dmwandlong  des  Eiweisaea  in  Fett  beim 
Beifen  des  Roqueforlkäses.  Journal  für  prakt.  Chemie.  Neue  Folge.  Bd.  XXI,  pag.  203.  — 
")  Blondesn.  Anual.  de  chim.  et  da  phye.  1804.  4.  Ser.,  Tom.  I,  pag,  208,  —  ")  Neneki, 
Neues  Handwörterbuch  der  Chemie  von  Fehling,  Artikel  Eiweisskärper.  Bd.  II,  pag.  1174.  — 
")  E  Sälkowski  und  H.  Sälkowski,  Weitere  Beiträge  zur  Kenntnisa  der  Fnulnisa- 
prodncte  des  F.iweis.ies.  Bpri[-hlc  der  deulHchen  chemischen  Gesellschaft.  1879,  Xll,  .Tuhrg, 
ptg.  6J8.  —  *')  Ualy,  Ueber  die  chemi«cbe  ZuBammenaetEnng  nnd  physiologische  Bedeutung 
der  Peptone.  Journal  für  prakt.  Chemie.  Neue  Folge.  Bd.  XI,  pag.  97.  —   i  „j«i_ 
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Leichengift.  Verletzungen  bei  der  Section  einer  Thier-  oder  Menschen* 
leiche  führen  mitunter  zu  auffälligen,  in  Heftigkeit  und  Ausdehnung  zu  der  Grösse 
der  Lflsion  durchaus  nicht  im  Verhältniss  stehenden  Ortlichen  und  allgemeinen 
Erscheinungen.  Die  Wunde  wird  sehr  schmerzhaft  und  complicirt  sich  mit  einer 
sich  ausdehnenden  Entzündung,  welche  am  häufigsten  unter  der  Form  von 
Lymphangioitis  und  Lymphadenitis,  nicht  selten  als  Erysipel  oder  Phlegmone, 
seltener  als  Phlebitis  oder  Sehnenscheidenentzflndung,  manchmal  auch  als  Furunkel 
sich  darstellt.  Diese  Entzündung,  welche  die  verschiedensten  Intensitätsgrade 
vom  leichten  Erythem  bis  zur  Gangrän  darbieten  kann,  complicirt  sich  in  den 
meisten  Fällen  mit  Fieber,  das  nur  bei  den  leichtesten  erythematösen  und  pustu- 
lösen  Formen  fehlt  und  in  manchen  Fällen  den  entschiedenen  Charakter  des 
septicämischen  oder  pyämischen  trägt,  wo  es  dann  mitunter  in  wenigen  Tagen  zum 
Tode  führt. 

Von  der  acuten  Vergiftung  von  Sectionswunden  sind  die  sogenannten 
Leichentuberkeln  (Lupus  anatomicua)  zu  unterscheiden,  welche  man 
bei  Personen,  die  ihr  Beruf  täglich  zur  Ausführung  von  Sectionen  zwingt, 
namentlich  also  bei  Anatomen  und  pathologischen  Anatomen,  häufig  antrifft  und 
welche  eine  warzenartige  Bildung  der  Haut  über  den  Fingergelenken  darstellen.  Es 
handelt  sich  dabei  bald  um  sehr  schmerzhafte,  einfache  Verdickungen  der  Haut 
mit  Hypertrophie  der  Papillen,  ohne  dass  jedoch  die  Wucherung  eine  so  bedeutende 
wie  bei  den  gewöhnlichen  Warzen  wäre,  oder  um  nässende  Formen  mit  inter- 
papillären Abscessen«  Die  Theorie  der  Bildung  dieser  rein  örtlichen  und  wohl 
schmerzhaften,  aber  ungefährlichen  und  beim  Aussetzen  des  Secirens  von  selbst 
vergehenden  oder  durch  Silbemitrat,  Essigsäure  und  ähnliche  leicht  cauten'sirende 
Mittel  zu  beseitigenden  Bildungen  ist  sehr  im  Unklaren.  Nach  Billroth  entstehen 
dieselben  erst,  wenn  die  Epidermis  lange  durch  die  Leichensäfte  und  durch  häufiges 
Waschen  erweicht  ist  und  dann  die  irritirenden  Flüssigkeiten  mit  Leichtigkeit  in  die 
nur  mit  dünner  Epidermis  bedeckten  Hantflächen  auf  den  Knöcheln  eindringen. 

Dass  von  solchen  Leichentuberkeln,  besonders  wenn  dieselben  nässen, 
auch  acute  Infection  mit  Leichengift  erfolgen  kann,  ist  zweifellos,  ja  es  ist  sogar 
möglich,  dass  ohne  die  geringste  Läsion  der  Haut  die  Erscheinungen  der  Leichen- 
infection  sich  ausbilden  können.  Beobachtungen  von  Paoet  (1871)  und  Odeniüs 
(1874)  an  sich  selbst  lassen  dies  völlig  gewiss  erscheinen.  Bei  Odeniüs  bestand 
nach  der  Section  der  frischen  Leiche  eines  an  Pneumonie  gestorbenen  Mannes 
keine  Verletzung,  dagegen  war  eine  geringe  Menge  Flüssigkeit  der  Leiche  unter 
den  Aermel  eingedrungen  und  rief  am  folgenden  Tage  an  der  Volarfläche  des 
Vorderarms  Abscessbildungen  und  Phlegmone  hervor.  Bei  OoEXius  wurde  das 
Gift  offenbar  durch  Haarbälge  und  Talgdrüsen  aufgenommen,  indem  in  der  Mitte 
des  Eiterherdes  ein  Haar  hervortrat;  in  anderen  kommt  die  Infection  vom  unver- 
letzten  Nagelbette  aus  zu  Stande.  Im  Allgemeinen  muss  man  übrigens  sagen, 
dass  die  Empfänglichkeit  bei  verschiedenen  Personen  äusserst  difierirt,  so  dass 
eiuzelne  selbst  mit  wunden  Fingern  ohne  Schaden  Sectionen  ausftlhren  können, 
während  andere  unverhältnissmässig  oft  und  schwer  erkranken.  Ob,  wie  Billroth 
will ,  sehr  lebhafte ,  auch  sonst  sehr  reizbare,  magere  Individuen  besonders  prä- 
disponirt  sind,  steht  dahin.  Paget  behauptet  nach  eigenen  und  anderen  Er- 
fahrungen, dass  eine  einmalige  Affection  schwerer  Art  ziemlich  oft  eine  länger 
dauernde  Immunität  verleiht,  welche  aber  später  wieder  schwindet  und  um  so 
schneller  wieder  verloren  geht,  je  mehr  die  betreffende  Persönlichkeit  sich  der 
Manipulationen  in  Leichen  enthalte.  Eine  auffällige  Thatsache  ist  es,  dass  grössere 
blutende  Schnittwunden  weit  weniger  leicht  zur  Aufnahme  des  Leichengifties 
Anlass  werden  als  kleine  Riss-  und  Stichwunden.  Als  besonders  gefthrllch  erscheinen 
kleine  Rissvcrletzungen  des  Fingerrückens  an  rauhen  Knochenkanten  bei  Sectionen; 
häufig  geht  auch  die  Infection  von  bereits  vorhandenen  Excoriationen  oder  von 
den  Nagelwänden  aus.  Auch  junge  Narben  können,  wie  wir  aus  eigener  Erfahrung 
wissen,  einen  Aufnahmeherd  für  das  Leichengift  abgeben. 
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Weim  wir  toh  Leichengift  reden,  so  sinJ  wir  allerdiogs  uns  bewusst, 
eine  Benennung  für  ein  Agens  zu  gebrauchen,  tlber  welchea  wir  an  sicli  ao  gut 
wie  gar  nicht»  wissen,  und  das  wir  eigentlich  nur  ans  seinen  Wirkungen  kennen. 
Wir  halten  die  allgemein  gültige  Anschauung  ftlr  richtig,  daas  es  sich  um  Zer- 
setz ungsproducte  handelt,  wek'he  sieh  aus  dem  Umsätze  der  thieriachen  Substanz 
in  Leichen  überhaupt  entwickeln.  Die  Bedingungen  aber,  unter  denen  dieses 
Agens  entsteht,  künnen  in  keiner  Weise  als  aufgeklärt  betrachtet  werden.  Es 
ist  immerhin  nicht  unmöglich,  dass  unter  der  Rubrik  der  Infection  durch  Leichen- 
gift verschiedene  Arten  von  Erkrankung  in  Folge  von  Sections wunden  zusammen- 
gefaHBt  werden ,  wie  dies  namentlich  von  englischen  Chirurgen  und  bei  uns  von 
KoSEH  betont  wird,  aber  es  ist  unmöglich,  aus  den  bis  jetzt  vorliegenden  lite- 
rarischen Material  die  verschiedenen,  bisher  aufgestellten  Kategorien  ihrem  Sjin- 
ptomenkomplexe  nach  mit  Bestimmtheit  zu  sondern  oder  die  Ucherzcugung  zu 
gewinnen,  dass  nicht  die  Säfte  der  Leichen  Überhaupt,  somleni  die  Säfte  in  ganz 
bestimmten  Leichen  von  Personen,  die  an  besonderen  Krankheiten,  mit  denen 
schon  bei  Lebzeiten  Dissolution  des  Blutes  und  damit  auch  das  die  thierischen 
Gewebe  durchtränkenden  Serums  vorhanden  ist,  das  eigentliche  Leichengift  pro- 
dnciren.  Nach  Ehich.ses  hat  man  die  Inoculation  des  diesen  Krankheiten  als 
apecitisch  zukommenden  Giftes  von  aussergewöhnlieher  Reizung  einer  gestochenen 
Wunde  in  Folge  besonderer  Reizbarkeit  de»  Verletzten  und  von  der  Impfung  mit 
fauler  Materie  zu  unterscheiden.  In  Fällen  der  ersten  Art  sollen  die  Erscheinungen, 
insbesondere  die  entzündlichen,  in  loco  nicht  stärker  sein,  als  dieselben  bei  Ver- 
letzung durch  Uolzsplittcr  bei  sehr  reizbaren  Individuen  auch  sonst  vorkommen, 
mit  Schwellung,  Erythem  und  Lymphangoitis  verbunden,  Vergiftung  durch  Ein- 
dringung  fauliger  Substanzen  in  Sec-tionswunden  soll  nach  Sbaw,  Erichsen  u.  A. 
ebenfalls  leichtere  Infection  bedingen  und  in  England  überaus  selten  vorkommen, 
weil  die  Obductionen  dort  schon  zu  einer  Zeit  gemacht  werden,  wo  die  Fiiutniss 
Doch  nicht  begonnen  hat.  Gerade  von  diesen  Sectionen  sollen  dann  die  schwersten 
Fälle  der  fraglichen  Infection  abstammen.  Die  Erfahrung  lehrt  nun  allerdings, 
daas  die  Verletzung  bei  Sectionen  von  Leichnamen  an  Fvämie  und  Puerperalfieber 
oder  Erysipelaa  Verstorbenen  gefährlicher  als  die  bei  der  Obduction  anderer  Leich- 
name ist ,  und  dass  eine  grosse  Anzahl  der  schweren  Leichengtftinfectionen  von 
Sectionen  an  Puerperalfieber  Verstorbener  ihren  Ursprung  herleiten ;  aber  diese 
Fülle  sind  doch  weitaus  die  Minderzahl  und  noch  weniger  M.iterial  liefert  die 
eigentliche  Pyamie,  Unter  41  von  Rosee  zusammengestellten  englischen  Fällen 
schwerer  Art  sind  nur  7  durch  K in d bettiieb er I eichen  und  keiner  durch  eine 
wirklich  pyämische  Leiche  veranlasst.  Wie  sehr  übrigens  auch  bei  Infection  von 
einer  pyämischen  Leiche  aus  die  Symptomatologie  wechselt,  beweist  der  bekannte 
EmcHSEx'sche  Fall ,  in  welchem  von  sechs  Studierenden ,  die  an  einer  solchen 
arbeiteten,  zwei  Phlegmone  bis  in  die  Achselhöhlen,  einer  eine  Art  maniakalisches 
Delirium,  ein  vierter  ein  typhoides  Fieber  bekam  und  der  fünfte  und  sechste  unter 
leichteren  Erscheinungen  erkrankten.  Wenn  dieser  Fall  zeigt,  dass  von  wirklich 
pyämischen  Leichen  auch  leichte  Infcctionen  sich  ableiten  können,  so  ist  auch 
andererseits  das  Auftreten  schwerer  Infectionen  hei  Verletzung  während  der  Section 
von  Leichen,  in  denen  weder  Pyämio  noch  überhaupt  Blutdissolution  nachgewiesen 
ist,  eine  Thalsache.  Ist  das  Leichengift  ein  speeifisches  Gift,  so  bedarf  es  zu 
seiner  Entwickelung  nicht  einer  Verbreitung  des  Organismus  durch  bestimmte 
KrankheitszustJInde ;  auch  producirt  dasselbe  keine  in  einer  bestimmten  Weise 
scharf  abgegrenzte  Krankheitsformen  ,  wie  dies  Variola ,  Anthrax,  Mallcua  und 
Diphtheritia  thun,  sondern  Entzündung  mit  ihren  leichteren  oder  schwereren  Folgen, 
wie  solche  die  verschiedensten  Fäulnissproducte  hervorzurufen  vermögen.  Es  ist 
kein  Unterschied  zwischen  der  Lymphangoitis  und  Ljmphadenitis  in  Folge  von 
Verletzung  bei  Sectionen  pyämischer  oder  nicht  pyfimiscber  Leichen  nnd  denjenigen, 
wie  man  sie  nach  Risswunden  von  eiterdurchtränkten  Sequestern  nach  Läaionen 
beim  Operiren  in  jauchigen  Tbeilen   beobachtet   bat,    kein    Unterschied   zwischen 
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<len  (lureli  Leicbengift  veranlassten  Pusteln  und  Furunkeln  und  denjenigen,  welche 
Tliierärzte  und  Geburtshelfer  nach  langen  geburtshilflichen  Operationen,  hesunders 
bei  faultodten  Früchten,  davon  getragen  Laben.  Es  ist  daraus  indess  weder  ein 
Schlusa  auf  Identitiit  nocL  eio  solcher  auf  Verschiedenheit  der  giftigen  Agcntien 
gestattet,  m^gen  dieselben  chemisch  wirkende  Substanzen  oder  organisirte  oder 
nicht  organiairto  Fermente  sein  (Über  die  Natur  des  Leiehengifles  belinden  wir  uns 
ja  vollständig  im  Unklaren);  denn  wir  wissen,  dass  hilchst  dilferent  zusammen- 
gcsetzte  Gifte  die  nämlichen  Erscheinungen  im  Organismus  bedingen  und  sehr 
verschiedene  Fermente  gleiche  Spaltungen  veranlassen  können.  Die  Oesammtheit 
der  Inloiicationaerscheinnngen  weist  allerdings  mehr  auf  Fermente  als  auf  basische 
Stoffe  hin,  wie  man  solche  seit  der  Entdeckung  des  Sepsins  mehrere  aufgefunden 
hat.  Man  muss  sich  indess  vorläufig  mit  der  Thatsache  begnügen ,  dass  unsere 
Kenntnisse  hier  wie  bei  den  analogen  putriden  Processen  in  den  ersten  Anfängen  sich 
beündcn,  aus  denen  sie  leider  so  bald  nicht  herauskommen  werden,  da  gerade 
bezüglich  des  Leichengiftes  der  Weg  des  Experimentes  nicht  betreten  werden  kann. 

Mit  der  Annahme  eines  Ferments  lassen  sich  übrigens  auch  besonders 
gut  die  von  BiLLROTH  hervorgehobene,  mit  wiederholten  Recidiven  chronisch  ver- 
laufenen Falle  erklären,  welche  noch  sehr  spM  Lebensgefahr  bedingen  kCnnen. 
In  der  Itegel  stehen  die  entfernten  Erscheinungen,  namentlich  das  Fieber,  im 
geraden  Verhältnisse  zu  der  localen  Entzündung  und,  sobald  sich  diese  zurück- 
gebildet,  mindern  sich  auch  jene.  Meistens  beobnchlet  man  nucb  beim  Eintritte 
lier  Eiterung  Nachlass  der  febrilen  Symptome,  die  sich  gewöhnlich  nach  10  bis 
12  Stunden,  manchmal  mit  einem  heftigen  Schutt  elfroste  einstellen.  In  einzelnen 
Fällen  ist  das  Fieber  weit  gewaltiger  als  dem  Charakter  der  vergifteten  Wunde 
entspricht,  ja  es  sind  Fälle  beschrieben,  wo  allein  allgemeine  Erscheinungen  vor- 
handen sind,  die  aber  vielleicht  als  Folge  entfernter  entzllndltcber  Reizung  an- 
gesehen werden  müssen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  schreitet  die  Lymphangioitls 
meist  nur  bis  zur  Achselhöhle,  um  dort  zur  Absceilirung  von  Lymphdrüsen  oder 
selbst  zu  ausgebreiteter  Phlegmone  zu  führen.  In  anderen  kommt  es  zu  Lungeo- 
entzündung  und  Pleuraexsudaten,  mitunter  zu  mctu statischen  Abscessen,  wie  bei 
einer  regulären  Pjäroie.  Selbst  bei  sehr  schweren  SjTnptomcn  und  bei  wiederholten 
Frösten  kann  Genesung  eintreten.  Manche  Fälle  verlaufen  ziemlich  rapid  todtticli. 
In  schwereren,  in  Genesung  endenden  Fällen  kann  sich  die  Reconvateseenz  insofern 
noch  wochenlang  hinziehen,  als  namentlich  die  Drüsenanschwellungen  sieh  erat 
spät  zurUckbilden  und  den  Oebraueh  des  atllcirteii  Armes  verhindern.  In  anderen 
—  und  dies  sind  die  von  Billkotii  betonten  Fälle  —  tritt  bei  stärkerer 
Anstrengung  des  Armes  plötzlich  schmerzhafte  Anschwellung  der  AchseldrUsen 
aufs  Neue  ein,  die  sich  bei  Ruhe  des  Gliedes  vermindert,  aber  bald  wiederholt 
und  Bcbliesslicb  zur  Vereiterung  einer  Drüse  lltbrt,  an  die  sich  selbst  dann  noch 
Affection  der  Bmsthöble  schliessen  kann.  Billkoth  erklärt  diese  Fälle  durch 
Einkapsehing  des  hutrelTenden  Giftes  in  den  Lymphdrüsen  und  Abgabe  desselben 
an  die  nächste  Umgebung  derselben  und  die  Blutmasse  durch  die  vermöge  der 
starken  Bewegung  mehr  in  Thätigkeit  gesetzte  Circulation.  Mit  dieser  Theorie 
steht  eine  Beobachtung  von  Odenics  in  Einklang,  bei  welchem  sich  im  Verlaufe 
einer  von  einer  Section  herrührenden  Phlegmone  constant  nach  Contraclion  der 
Vorderarmmuskeln  Frostanf^lie  einstellten. 

Charakteristisch  für  die  Lei  eben  Vergiftung  ist  das  \orwaltende  ErgrifTen- 
sein  des  Lymphgefdsssystems,  was  RosEB  durch  die  OberHächlichkeit  der  meisten 
Verletzungen  bei  Sectionen  erklärt;  die  selten  vorkommende  Phlebitis  scheint  erst 
durch  die  Allgemeininfection  bedingt  zu  werden. 

Zum  Loichengitte  gehören  vcrmuthlich  einzelne  Fälle  von  Vergiftung 
durch  Fliegenstich,  doch  ist  es  nicht  möglich,  überall  zu  entscheiden,  oh  es  sich 
um  die  Aufnahme  von  Leichengitl  oder  von  Milzbraudcontagium  bandelt.  Die 
Thatsache  selbst,  dass  durch  die  Stechfliegen  (nach  Billüoth  selbst  durch 
Mücken)  Krankheitserreger   übertragen    werden   künnen,   welche   zu  einer  localen 
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htfiigen  Entzündung,  Lj-mphaiigioitis  und  Reptischem  Fieber  führen  können ,  Ut 
nicht  zu  bezweifeln,  wenn  auch  im  Einzelfalle  der  Beweis  für  d»s  wirkliche  Ge- 
BcbeheneeiD  Bchwer  zu  erbringen  ist.  Basedow  identificirte  Milzbrand  und  Leichen- 
gift ,  doch  kann  sehon  der  L'mRtand ,  daas  ein  Carbunkel  als  Ausgangspunkt  der 
Erkrankung  bei  der  Leicbeji Vergiftung  Ausnahme  ist,  als  eine  solche  Anschauung 
widerlegend  betrachtet  werden. 

Was  die  Behandlung  der  Sectionswundcn  anlangt,  so  stimmt  dieselbe  im 
Allgemeinen  mit  derjenigen  der  vergifteten  Wunden  ilberein.  Hat  man  sich  bei 
einer  Obduction  »der  beim  Präparireu  verletzt  oder  fühlt  an  der  Hand  oder  den 
Fingern  ein  circumseriptes  starkes  Brennen,  ao  gebe  man  jedes  weitere  Manipuliren 
mit  dem  Leichnam  sofort  auf  und  spüle  die  Wunde  augenblicklich  mit  Wasser 
anhaltend  ab.  In  der  liegel  wird ,  wenn  man  dieselbe  einfach  mit  EmplaMfum 
Anglicvm  bedeckt,  die  Verletzung  weitere  Folgen  nicht  haben.  Tritt  jedoch 
auffallender  Wundachmerz  und  starke  Rötlie  der  Umgebung  ein,  so  ist  neben 
der  Application  von  kaltem  Wasser  oder  Bleiwassor  Cauterlsation  der  Wunde 
nSthig.  Al9  Aetzmittei  empfiehlt  sich  concentrirte  Essigsäure,  die  nach  Billeoth 
am  besten  eindringt,  ohne  durch  zu  schnelle  Schorfbildung  den  Austritt  des  Giftes 
aus  der  Wunde  zu  hemmen.  Natürlich  lassen  sich  auch  andere  Caustica,  KaU 
cawittcum,  Ziiikchlorid,  Acitfum  nitrt'cum  fuvians,  Ari/entwi  nltricum,  anweuden ; 
beim  Gebrauch  des  Höllensteins  ist  jedoch  zu  beobachten,  dass  sich  unter  dem 
Sehorf  wieder  Eiter  bildet  und  dadurch  Wiederholung  der  Aetzung  erforderlich 
gemacht  wird,  bis  der  Schorf  ohne  Eiterung  abföllt.  Billeoth  hat  bei  diesem 
Verfahren  bei  seinen  Operati onscursen,  in  denen  hliufig  genug  an  pyämischen 
Leichen  gearbeitet  wurde,  nie  schwere  Infection  eintreten  sehen,  trotzdem  häufig 
genug  Verletzungen  vorkamen,  und  schreibt  das  Eintreten  letzterer  besonders  der 
Vernachlässigung  des  sorgf^tigen  AusspUlens  der  Wunde  zu.  Von  verschiedenen 
Seiten  ist  die  sofortige  Aetzung  aller  Sections wunden  empfohlen ,  wozu  RiCEBT 
sogar  das  Ferrum  candens  in  Form  einer  glühend  gemachten  Nadel  empfiehlt. 
Chouvet  und  Billboth  warnen  geradezu  von  der  allgomeineD  Anwendung  der  Aetz- 
mittei, die  nicht  nur  bei  irritablen  Personen  auch  ohne  vorheriges  Eindringen  von 
Leichengift  in  die  Wunde  zu  stärkerer  Entzündung  niid  Lymphangioitis  führen  kann, 
Bondem  indem  dadurch  das  Gift  manchmal  nicht  ganz  zcrstürt  und  zum  Theil  oder 
ganz  zurückgehalten  wird,  geradezu  für  die  Aufnahme  desselben  günstig  wirken  kann. 

Dass  die  in  neuester  Zeit  auf  den  Sectrsälen  allgemein  eingeführten  des- 
inficirendeu  Waschungen,  z.  B.  mit  Lösungen  von  Kaliumpermanganat,  die  Ent- 
irickelnng  von  Leichen  infection  keineswegs  in  allen  Füllen  zu  verhindern  vermögen,  ist 
uns  keinen  Augenblick  zweifelhaft.  Ohne  deren  Anwendung  zu  beanstanden,  möchten 
wir  doch  auf  die  Noth wendigkeit  einer  lungeren  Geapülung  hinweisen,  wie  sie  auch 
Billroth  betont,  der  den  Wasserstrahl  5 — ^liJ  Minuten  über  die  Wunde  laufen  lilsst. 

Die  Behandlung  der  durch  Leichengift  hervorgerufenen  Phlegmone, 
Lymphangioitis,  Erysipelas,  Septicämie  u.  s.  w.  hat  nichts  Specifisches. 

Prophylaktisch  ist  darauf  zu  achten,  dass  man  bei  bestehenden  Ver- 
letzungen oder  Bxcoriationen  an  Fingern  und  Hunden  Überhaupt  nicht  secire ; 
jedenfalls  muss  man  die  verletzten  Stellen,  wenn  man  die  Vornahme  einer  Obduction 
unter  aolchen  Verhfiltnissen  nicht  vermeiden  kann,  durch  einen  impermeablen  Ver- 
band vor  jeder  Berülirung  mit  den  Leichensäften  schützen.  Bei  sehr  zarter  Haut 
wird  empfohlen,  dieselbe  vor  jeder  Section  mit  Oel  zu  waschen. 

Zur  Prophylase  von  Recidiven  acheint  die  voltständige  Rulie  des  be- 
treffenden Armes  unumgänglich  noihwendig,  bis  die  vollendete  Zerstörong  des 
Giftes  stattgefunden  hat. 

Literatur:  Hnsemana,  Toiibologie.  pag.  338,  —  Pitha-Billrntli,  Haail- 
bnth  der  Chinirgie.  L  Abth.,  2,  H,,  pag.  81,  —  ßoaer,  Arch,  der  HeUk.  H,  3-  1866.  — 
Chonvet,  De  la  piquäre  analomique.  Paria,  1865.  —  Pernot,  Aceitleiil'  prolniii  par  lei 
jtiyaäret  analotalgiiei.  Paria,  1878  —Paget,  Laaeet,  June.  3,  10.  1871.  —  Odcniiia, 
Nord.  med.  irk.  VI,  Nr.  7.  1874,  —  Leo-Wolf,  De  morbo,  qui  laeiümea  in  eadasfribia 
ütteeandit  haud  raro  ««gut  u^et.     fleidelb«rpu.  1832.  Th.  Hasemana. 
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Leichenscliail.  Es  sind  verechiedenartige ,  theils  durch  die  Gefinndheits-, 
theils  durch  die  Rechtspflege ,  theils  auch  durch  die  gesellschaftliche  Ordnung  begrOn- 
dete  Motive,  welche  den  Menschen  auch  nach  seinem  Tode  bis  zum  Momente  der 
Bestattung  und  darOber  hinaus  zum  Gegenstand  der  öffentlichen  Fürsorge  machen 
und  welche  zur  Einfährung  einer  Leichen-  oder  Todtenschau  nothwendiger- 
weise  ftthren.  Es  sind  demgemäss  mit  der  Leichenschau  verschiedene  Zwecke 
verbunden : 

1.  Die  Leichenschau  hat  in  erster  Linie  sicherzustellen,  ob  das  beschaute 
Individuum  wirklich  todt  ist,  hat  also  die  Beerdigung  Scheintodter  zu  verhindern 
und  hat  ausserdem  die  Identität  des  Verstorbenen  festzustellen. 

2.  Sie  hat  zu  constatiren,  ob  der  Verstorbene  eines  natflrlichen  Todes 
gestorben,  in  Folge  einer  bestimmt  zu  bezeichnenden  Krankheit,  ob  er  vielleicht 
durch  eigene  Unachtsamkeit,  durch  Zufall,  Selbstmord,  gewaltsamer  Weise  das 
Leben  verloren  hat,  oder  ob  der  Tod  durch  verbrecherische  oder  sonstige  Hand- 
lungen und  Unterlassungen  herbeigeführt  wurde,  welche  die  Sicherheit  des  Lebens 
zu  gefährden  geeignet  sind;  sie  hat  also  die  Verheimlichung  gewaltsamer  Todes- 
arten und  medicinischer  Pfuschereien  zu  hindern. 

3.  Hat  sie  die  Aufgabe,  schnell  zur  Kenntniss  zu  bringen,  ob  gewisse 
Krankheiten  in  epidemischer  Ausbreitung  sich  zeigen,  oder  zu  zeigen  drohen,  ob 
überhaupt  bei  dem  Todesfalle  Umstände  vorhanden  sind,  welche  Massregeln  zur 
Abwehr  von  Erkrankungen  erfordern. 

4.  Das  Materiale  fUr  die  Sterblichkeitsstatistik  zu  liefern,  die  Herstellung 
genauer  Sterbelisten  zu  ermöglichen. 

Was  d^  ersten  Punkt  anbelangt,  so  ist  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit 
desselben  ohne  jeden  Commentar  verständlich,  es  ist  die  individuelle  Sicherheit, 
ftlr  die  eine  Vorsorge  getroffen  werden  muss,  es  ist  der  Schutz  des  regungs-  und 
reactionslos  Daliegenden,  der  garantirt  werden  muss  durch  die  Möglichkeit  der 
Hilfeleistung  in  solchen  Fällen. 

In  zweiter  Linie  hat  die  Gesellschaft  ein  Interesse  daran,  zu  erfahren, 
ob  der  Verstorbene  eines  natürlichen  Todes  gestorben  ist  oder  nicht;  nicht  nur 
der  Mord,  auch  der  Selbstmord  gehört  zu  den  krankhaften  Erscheinungen  des 
socialen  Lebens,  die  gewiss  volle  Bea(^htung  verdienen,  abgesehen  davon,  dass  die 
Gesellschaft  nur  sich  selbst  schützt,  wenn  sie  dem  Thäter  des  verborgen  began- 
genen Verbrechens  nachspürt  und  ihn  der  verdienten  Strafe  zuführt.  Dabei  wird 
ihr  auch  die  Möglichkeit  geboten,  bei  Indolenz  und  Lieblosigkeit  in  der  Familie 
einzuschreiten  und  ein  Verständniss  fUr  die  Nothwendigkeit  ärztlicher  Hilfeleistung 
anzubahnen.  Ganz  besonderen  Werth  hat  hier  auch  die  Todtenschau  bei  denjenigen 
Altersclassen,  die  hilflos  der  Pflege  anderer  überlassen  sind,  also  hauptsächlich  bei  den 
Kindern.  Hier  kann  eine  sorgfältig  geübte,  genau  auf  die  Verhältnisse  der  Ernäh- 
rung, Pflege,  Wartung  etc.  eingehende  Todtenschau  Manches  gegenüber  der  fast 
überall  so  überhand  nehmenden  Kindersterblichkeit  leisten. 

Im  wesentlichen  Masse  jedoch  finden  wir  den  Vortheil  der  Leichenschau 
in  dem  Schutz,  den  sie  den  Ueberlebenden  dadurch  gewährt,  dass  sie  rechtzeitig, 
oder  sagen  wir,  wenigstens  frühzeitig  auf  das  Auftreten  die  Allgemeinheit  bedro- 
hender Krankheitsformen  aufmerksam  machen  und  in  Folge  dessen  auch  Vorkehrungen 
gegen  dieselben  in  Angriff  nehmen  lassen  kann.  Es  gilt  dies  insbesondere  von  den 
epidemischen  und  endemischen  Krankheiten.  Freilich  können  wir  nicht  ver- 
hehlen, dass  auch  die  sorgfältigste  Leichenschau  es  nicht  wird  vermeiden  lassen,  dass 
die  Constatirung  einer  epidemisch  auftretenden  Krankheit  zu  spät  erfolgen  wird, 
als  dass  die  zu  treffenden  prophylactischen  Massnahmen  den  vollen  Erfolg  haben 
könnten.  Es  muss  zu  diesem  Behufe  die  Mitwirkung  sämmtlicher  behandelnder 
Aerzte  herangezogen  werden;  in  der  gewissenhaften  Erfüllung  einer  „Anzeige- 
p flieh t^%  in  dem  sorgsamen  Registriren  und  Anzeigen  eines  jeden  Falles  einer 
Krankheit,  die  zu  allgemeiner  Verbreitung  ftlhren  kann,  liegt  eine  weit  grössere 
Sicherheit,  die    aber   natürlich   nie  absolut  sein   kann,    da  ja   ein  Infectionskeim 


LEICHENSCHAU.  225 

bereits    einige  Zeit  importirt  oder  an  Ort   nnd  Stelle  entwickelt  sein  kann,    ohne 
dass  er  sofort  zu  Erkrankungen  Veranlassung  geben  müsste. 

Von  grosser  Bedeutung  nicht  nur  fttr  den  hygienischen,  sondern  auch 
f&r  den  socialen  Zustand  eines  Staates  ist  sodaun  die  genaue  Registrirung  der 
Sterbefälle  nach  Alter,  Geschlecht,  Stand,  Beschäftigung  und  Todesursache.  Eine 
sorgftltige  Sterblichkeitsstatistik  ist  im  Stande,  an  der  Enthüllung  der  Gesetze, 
die  unser  sociales  Leben  beherrschen,  mitzuarbeiten,  sie  kann  uns  auf  Schäden 
aufmerksam  machen,  die  sich  auf  den  einzelnen  Gebieten  des  öffentlichen  und 
häuslichen  Lebens  zeigen,  sie  gewährt  uns  einen  Einblick  in  die  Gesetzmässigkeit 
der  Fluctuationen,  die  im  Volksleben  durch  Geburt  und  Tod  erscheinen  und  ist  zugleich 
im  Stande,  in  hohem  Maasse  den  Fortschritt  der  medicinischen  Wissenschaften  zu 
fordern.  Gewisse  Fragen  Aber  Ausbreitung  von  Krankheiten,  gewisse  ätiologische 
Fragen  lassen  sich  oft  gar  nicht  anders  studiren  und  entscheiden,  als  mit  Hilfe  des 
reichen  Materiales  der  grossen  Zahlen,  die  uns  die  Statistik  darbietet.  Und  es  kann 
doch  dem  Staate  nicht  einerlei  seiD,  ob  jährlich  tausende  seiner  Einwohner  durch 
mehr  oder  weniger  vermeidbare,  oder  doch  in  ihrer  Gefährlichkeit  zu  beschränkende 
Ejrankheiten  zu  Grunde  gehen,  ob  das  mittlere  Lebensalter  der  Menschen  und 
danut  die  Gesammtleistungsftlhigkeit  derselben  einen  höheren  oder  niederen  Stand 
erreicht.  Um  aber  zu  erfahren,  wo  sich  denn  jene  vermeidbaren  Krankheiten  und 
TodesföUe  finden,  ist  die  möglichst  genaue  Kenntniss  der  Todesm'sachen  in  den 
verschiedenen  Ländern,  Städten,  Gemeinden  etc.  das  unverlässliche,  erste  Postulat 
(Benske,  Vorlagen  zur  Organisation  der  Mortalitätsstatistik  in  Deutschland. 
Marburg   1875). 

Wenn  aber  diese  vielfachen,  wichtigen  Ziele  bei  der  Leichenschau  als 
leitende  Principien  figuriren  sollen,  so  müssen  an  dieselbe  bestimmte  Anforderungen 
gestellt  werden,  was  die  Art  der  Ausftlhrung  derselben  anbetriflR;. 

Vor  Allem  wird  es  sich  darum  handeln,  zu  entscheiden,  wem  die  so 
wichtige  Function ,  von  der  ja  vielfach  das  eventuell  noch  vorhandene  Leben  des 
zu  Beschauenden  und  femer  die  Sicherheit  der  Gesellschaft  abhängt,  anzuver- 
trauen ist.  Es  ist  kaum  anders  denkbar,  als  dass  vor  Allem  Aerzte,  medicinisch 
gebildete  Personen  hiezu  berufen  werden  sollen.  Die  Aufgaben  der  Leichenschau, 
die  wir  soeben  präcisirt  haben,  sind  ja  derartige,  dass  sie  in  zweckentsprechender 
Weise  kaum  von  anderen,  als  von  ärztlich  gebildeten  Personen  gelöst  werden 
können.  Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Beschauer  darauf  zu  achten  hat,  ob  der 
Tod  wirklich  eingetreten,  oder  ob  blos  Scheintod  vorliegt,  dass  er  in  diesem 
letzteren  Falle  alle  geeigneten  Massregeln  zu  treffen  hat,  um  den  Schelntodten 
wieder  zum  Leben  zurückzuführen,  dass  er  femer  zu  entscheiden  hat,  ob  der 
Tod  auf  natürliche  Weise  erfolgt  ist,  oder  als  Folge  einer  gewaltsamen  Handlungs- 
weise, die  die  Einleitung  einer  polizeilichen  oder  gerichtlichen  Untersuchung  nach 
sich  zieht,  dass  ihm  femer  obliegt,  zu  entscheiden  oder  wenigstens  anzuregen,  dass 
an  den  Todten,  die  Bestattung  etc.  besondere  Vorsichtsmassregeln  sich  knüpfen 
sollen,  so  wird  aus  alldem  ersichtlich,  wie  wichtig  die  richtige  Wahl  der  hierzu 
autorisirten  Personen  ist. 

Bei  der  jedoch  so  vielfach  noch  mangelhaften  Organisation  der  Sanitäta- 
pflege  stellen  die  thatsächlichen  Verhältnisse  dem  Verlangen  nach  einer  ärzt- 
lichen Leichenschau  oft  unübersteigliche  Hindernisse  entgegen,  und  man  ist 
gezwungen,  das  Geschäft  vertrauenswürdigen,  geeignet  instmirten,  eventuell  auch 
geprüften  Laien  zu  übertragen.  Mit  Rücksicht  auf  diesen  Umstand,  dass  bei  der 
doch  möglichst  rasch  nach  dem  Tode  vorzunehmenden  Leichenschau  nicht  immer 
Aerzte  anwesend  sein  können,  wird  in  einzelnen  Ländem  eine  zweimalige 
Leichenschau  empfohlen  und  stellenweise  auch  geübt,  wo  sodann  die  zweite  immer 
nur  durch  einen  Arzt  vorzunehmen  ist. 

Da  die  Registrirung  der  Todesfälle  wohl  zumeist  durch  Todtens  che  ine 
erfolgt,  so  ist  auch  zu  erörtern,  welche  Daten  dieselben  zu  enthalten  haben ;  sollen 
sie   nicht  blos  zur  Verzeichnung  der  Sterbefälle  dienen,   sondern  auch  dazu  bei- 
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tragen ,  die  iWentliche  Gesundbeitepflege ,  die  mediclnisclie  Statistik  und  mit  ihr 
die  Epidemiologie  und  Krank heitsätiologie  zu  fördern,  so  dürfen  dieselben  sich  nicht 
bloB  auf  die  Angaben  von  Namen,  Geschlecht,  Alter,  Beruf,  Geburtsort,  Civil 
Htand  und  Todesursache  beschrilnkeu.  In  dem  von  uns  bereits  angeführten  Werke 
Benekf.'s  wird  die  Angabe  folgender  Daten  vorgeeclilagen : 

1,  Vor-    und  Familienname    des  Verstorbenen;    bei    lodtgeboreneu    und 

ungetauften  Rindern  Angabe  des  Geschlechts,    de»  Namens  des  Vaters,    resp.  bei 

unehelichen  der  Mutter,  Bei  Kindern  unter  14  Jahren  Angabe  ob  ebclich  oder  unehelich. 

'2.  Des  Alters  des  Verstorbenen  in  Jahren  und  Tagen, 

.^.  Des  Oeburtsortea  und  des  gegenwärtigen  Heimatsortes  des  Verstorbenen. 

4.  Des  Berufes,  der  Beschiifligung,  des  Nahrungszweiges.  Bei  ehelichen 
Kindern  unter  14  Jahren  Beruf  etc.  des  Vaters,  bei  unehelichen  der  Mutter, 

5.  Des  Civil  Standes. 
G.  Der  Coufession. 

7.  Der  Wohnung  (Ort,  Strasse,  Hausnummer,  Stockwerk). 

8.  Ort  «ml  Zeit  des  Todes. 

9.  Name  des  Arztes  (im  Falle  der  Behandlung  durch  einen  solchen). 

10.  Muthmassliche    oder    zweifellose  Todesursache    und    Krankheitsdauer. 

11.  Bezalilte  der  Verstorbene  (resp.  dessen  Eltern)  Steuern? 

12.  Steuerstufc. 

13.  Wurde  der  (die)  Verstorbene  (resp.  die  Eltern)  aus  Armenmitteln 
nnterstatzt  ? 

14.  Sind  Wohn-  und  Schlafzimmer  der  Familie  getrennt  oder  ungetrennt? 

15.  Aus  wie  viel  Zimmern  besteht  die  Wohnung'? 

16.  Wie    viel  Personen  incl.    des  Verstorbenen  bewohnen  die  Wohnung? 

17.  Bei  Verheirateten  die  Dauer  der  letzten  Kho  und  das  Geburtsjalir 
des  hinterhli ebenen  Ehegatten  (Engel). 

18.  Die  Zalil  der  hinterlasse  neu  Kinder  unter  15  Jahren  (Knobl). 

19.  Dauer  des  Aufenthaltes  des  Verstorbenen  in  der  Wohnung,  in 
welcher  der  Tod  erfolgte. 

21),  Dauer  des  Aufenthalles  dos  Verstorbenen  ht  dem  Orte  (Stadt,  Dorf, 
Gehöft  etc.),   in  welchem  der  Tod  erfolgte. 

Bezuglich  des  10.  Fragepunktes  sind  noch  einige  Bemerkungen  zu  machen. 
Der  Werth  der  durch  die  Leichenschau  berbeigeftllirten  Statistik  liegt  natürlich  in 
der  Richtigkeit  der  Angaben  und  da  ist  nun  gerade  die  Angabe  der  Todesursache 
ein  schwerwiegendes  Moment.  Um  hierin  eine  möglichst  grosse  Genauigkeit  und 
Zuverlüssigkeit  herzustellen,  ist  es  am  wUnschenswerthesten,  dass  (tberall  dort,  wo 
ein  Arzt  behandelt  hat,  dieser  gesetzlich  verpflichtet  wird,  die  Anzeige  der 
Todesursache  direct  an  das  Standes-  oder  registrircnde  Amt  zu  machen.  Auf  diese 
Weise  kann  auch  dem  Missbraueli  gesteuert  werden,  der  darin  besteht,  dass  viel- 
fach falsche  Todesursachen  angegeben  werden,  aus  Itücksicht  fllr  die  Angebi^rigen, 
die  Umgebung,  der  Gesellschaft,  wobei  man  vergisst,  dass  der  Todtenscliein  doch 
eigentlich  eine  OfTentliebe  Urkunde  ist.  Um  die  Geheimhaltung  der  Todesursache 
zu  erleichtem,  wird  auch  der  Modus  praklicirt,  dass  dieselbe  auf  einen  am  Todten- 
srhein  befindlichen,  abtrennbaren  Coupon  geschrieben  wird,  der  verschlossen  dem 
Regtatriramte  zugeschickt  wird. 

In  den  Fällen  zweifolliafter  Todesart  ist  natürlich  auf  mögliehst  hfiufige 
Vornahme  der  Obduclion  zu  dringen. 

Ich  glaubte  auch  zu  Punkt  1 0  die  Frage  nach  der  Krankheitsdauer 
anfllgen  zu  sollen ,  sie  wird  freilieb  in  vielen  Pillen  nieht  genau  zu  beantworten 
sein,  aber  gerade   bei  epidemischen  Krankheiten  hat  dieselbe  grosse  Wichtigkeit. 

Nicht  zu  vergessen  ist  schliesslich,  dass  eine  richtige,  gewissenhafte  Hand- 
habung der  Leichenschau  nur  dadurch  mitgarantirt  werden  kann,  dass  sie  in 
würdiger  Weise  honorirt  wird. 
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Indem  wir  auf  die   npeciellen  Manipulationeu  iler  Leicijenschau  eingcliCD, 

glsuben  wir  dies  am  bealen  durch  ein  praktisches  Beispiel   thun  zu  können,  indem 

wir  die  bisher  freilich  nur  provisorische  Instruction    fllr  Ijeichenbeachau  in  Oester- 

reich,  Erlass  vom  Iti.  Mftrz  iBtil,  so  weit  ea  für  unsere  Zwecke  nöthig  ist,  anftlhren. 

Der  Zweck  der  Leiclienl)«si:liau  ist  ein  vierfacher: 

T.  Siclier  eh  stellen,  oli  das  beschaate  Individuum  wirklich  todt  i^t; 

II.  sicher  zu  t^tellen ,  oli  nicht  in  Bezog  nnf  deu  üutersDchtGQ  —  wäbrenil  seiner 
letzten  Lebenszeit  eine  strafbare  Handlang  oder  eine    solche  Unterlassung  Ktattgefunden  hat; 

III.  ficlinell  in  Eenutaiin  zu  konmea,  ob  Volknkrankheitcu  herrschen;  endlich 

IV.  ansteckende  Ereukheiteu ,  uodurcli  Andore  za  Schaden  kommen  können ,  xa 
«nl  decken 

sd  I,  Das  einKige  sicbere  Zeichen,  dass  der  Tod  wirklich  erfolgt  sei,  ist  die  Füulniss. 

Die  Merkmale  der  Fäulniss  sind :  a)  der  eigenthümliche  faulige  Geruch  in  eeiueu 
verschiedenen  AbRtufuugen;  b)  die  sogenannten  Todtcnfleckeu ;  c)  die  grünliche  Färbung  des 
FnterUibes  nnd  der  Geschlecblstheilc :  d)  die  leichte  Abtrennung  der  Oberhaut;  nud  e)  der 
Ansfluaa  einer  dünuen,  stinkenden  Flüssigkeit  aus  deu  Oeffnangeu  des  Körpers. 

Alle  anderen,  gonäbnlieh  als  solche  angenommenen  Zeichen  des  Toien  für  sich  allein, 
als:  Marmorkälte,  Blässe,  sogenannte  Leichenstarre,  Unenipllndlichkeit  des  Körpers,  Mangel 
des  Herzschlages,  Pulslosigkeit,  Athcmlosigkeit ,  das  sogenannte  glüseme  Auge,  blane  Nägel 
nnd  Aiiftreibung  des  Unterleibes  n,  s.  f.  sind  trügerisch,  tind  können  sich  je  nach  Umständen 
alterdiaga  mit  Scheintod  vertragea.  So  lange  daher  nicht  Zeichen  der  Fäuluiss  orkeanhar 
iind,  mn.><9  die  Möglichkeit  des  Scheintodes  angenommen  werden. 

ad  II.  Der  zweite  hochwichtige  Zweck  der  Leichenbeschau  ist  die  Sicheratellung 
des  Unistandes,  oh  nicht  ein  Mord  oder  andern  auf  den  Verstorbenen  Bezug  habende  Btraf- 
bare  HandluDgen  verübt  worden  seien,  oder  strafbare  Unterlassungen  zu  entdecken  ,  um  diu 
Schuldigen  zur  Strafe  ziehen  zu  können. 

Die  Leichenheschau  hat  daher  in  dieser  Richtung  heninszas teilen :  Mir  Bezug  anf 
strafbare  Handlungen:  a)  ob  etwa  Verletzungen  an  der  Leiche  sichtbar  sind,  als:  Wuuden. 
QnetAchnngen ,  Geschwülste ,  Blntimtcrlaufungen ,  KaocbunbrBche  oder  andere  ungewöhnliche 
Merkmale,  welche  auf  irgend  eine  dem  Beschauten  im  Lebeu  zugerügte  Gewalttliat  schliesaen 
lassen  ;  bj  ob  dem  Beschauten  noch  bei  Lebzeiten  nicht  irgend  eine  Subinjtnz  oder  Arznei 
gereicht  wurde,  welche  au  und  ftir  sich  in  einer  gewissen  Gabe  eine  tödtliche  Wirkung  auf 
den  Körper  des  Menschen  ausBbt,  d.  i.  ob  er  nicht  vergiftet  wurde;  rj  ob  der  Verstorbene 
nicht  von  Personen  ärztlich  behandelt  wurde,  welche  keine  Kenntniss  von  den  menschlichen 
Krankheiten  und  ihrer  Behandlung  besitzen  können,  d.  i.  ob  der  Beschaute  nicht  unter  der 
Behandlung  von  Curpfuscheru  gestorben  sei;  dj  ob  bei  Neuguhoreuen ,  namentlich  lediger 
Weibspersonen,  nicht  etwa  eine  Abtreibung  der  Leibesfrocht  stattgefunden  habe.  Mit  Bezug 
anf  strafbare  ÜnterUöRUngen :  el  ob  dem  Verstorbenen  wahrend  seiner  letzten  Krankheit  der 
nöthige  äratlicbe  Beistand  nnd  die  geeignete  EraukenpHege  absichtlich  vorenthalten ;  f^  oder 
ihm  die  nüthigen  LebeusbadUrfnisse .  als  Speise  und  Trank  nnd  entsprechende  UuterkunfC 
tiberhaupt,  entzogen  worden  seien;  fij  bei  Nengeborenen ,  ob  solche  etwa  ans  Maugel  des 
nöthigen  Beistandes  in  Folge  Verheimlichung  der  Geburt  umkommen ;  und  A)  bei  Unmündigen, 
oh  sie  aas  Mangel  der  bedürftigen  Aufsicht  nms  Laben  gekommen  seien;  ij  endlich,  oli 
Merkmale  da  Hiod,  die  auf  einen  Selbstmord  scbliesaen  lassen. 

ad  III,  Entdeckung  von  Epidemien ;  In  solchen  Fällen  ist  ein  Kchnellea  Einschreiton 
mit  allen  su  Gebote  stehenden  Mitteln  nothwendig,  nm  der  Weiterverbreitung  ein  mögüchat 
nahes  Ziel  zu  setzen. 

Da  nnn,  zumal  anf  dem  Lande,  di'i  Kranken  von  verschiedenen  entfernten  Acrzten 
and  Wundärzten  behaudelt  wurden ,  wo  einer  von  dei  anderen  Kranken  nichts  wei»8  und 
gewöhnlich  im  Anfange  einer  Epidemie  auch  die  grössto  Sterblichkeit  herrscht ,  so  wird 
gemeiniglich  durch  die  Leichenbeschau  am  ehesten  der  epidemische  Character  einer  Krankheit 
erkannt,  und  so  der  obige  Zweck  in  Erfüllung  gebracht. 

ad  IV.  Dasselbe  gilt  von  den  ansteckenden  Krankheiten,  wenn  sie  anch  nicht 
epidemisch  hertsctien. 

AllB"«!««  Ben.rkuag.« 

aj  Jeder  Mensch  soll,  vom  an^^enummeuen  Tode  an  gerechnet,  in  der  Kegel  durch 
48  Stunden  unter  gehäriger  Aufsicht  uuil  zwar  in  einem  Local  liegen  bleiben,  welches  alle 
Eigenschaften   hat,    dass   ein   etwa   vorhandener  schwacher  Lebensfuuke   nicht  erstickt  wird. 

b}  Sobald  Jemand  vernieintlieb  stirbt,  oder  mutbmaaalich  lodt  gefanden  wird,  ist 
dies  von  den  Angehörigen  oder  Hauslenten,  oder  Denen,  welche  deu  Körper  finden,  dem 
Leichen beschauer  sogleich  anzuzeigen ;  endlich 

r)    die   Angehörigen   oder    Hansgenossen    eines    solchen   müssen ,    wenn    dies    ohne 
grossen   Zeitverlust   geschehen  kann,   vom  Arzte,   welcher  ihn  in    seiner  Zeit  behandelt  hat. 
einen   Behandlnngsscheiu,  in  welchem  die^e  Krankheit  benannt  sein  muss,   erwirken  und  i* 
Leichenbeschauer  vor  der  Beathan  öbergeben. 

15* 
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BcneLmeii  ileti  Lei  cli  ent>  «Boh  a 

1.  Sobald  ilem  Lcichenbescbauer  ein  Tod 
hat  er  sich  innerhalb  2i  Standet!  an  den  Ort  zu  be; 
um  die  Beschau  vorzuuebmen.  *) 

Es  ist  nicitt  genug  Gewicht  darauf  xu  legen ,  dnss  die  Beschau  in  der  Regel 
inimer  am  Slorbaorte  vorgenomnien  werden  musa,  indem  der  Lei  eben  beschauer  oft  dnrcli 
in  der  Umgebnng  vorflndige  Gegenstilnde,  durch  ungestQrte  Vernebniiing  der  Angeliärigen  und 
Hansleuto  unf  die  Spur  einer  strafbaren  Handlung  kommt,  woaa  er  durch  die  Bnschau  »elbat 
vieltcicht  nicht  die  nüthigen  Anhaltspunkte  erhalten  dürfte. 

So  z.  B.  wird  er  aiu<  entdeckten  Blutflecken  anf  eine  mägliclie  Gewaltthat,  aus  den 
Spuren  dagewesenen  heftigen  Erbrechens  auf  eine  mügliche  Vergitlnng ;  er  wird  ,  wenn  es 
hoissl,  der  Beschaute  sei  ohne  arztliche  Pflege  gestorben,  aus  zufällig  entdeckten  Medicamenten- 
Eesten  anf  irlatfgehahle  C'urpfnscheroi  «chliesHen ,  n.  s.  w.,  Dmatande ,  die  bei  einer  Beachan 
an  einem  anderen  Orte  nicht  benützt  werden  künnen, 

Knr  anEnahiD« weise  darf  in  besonderen  FällcD,  na  z,  B.  der  Zugang  zum  Sterbeorte 
aUBserordmtlich  erschwErt  oder  numagücb  ist,  oder  andere  wichtige  Hindernisse  obwallen, 
oder  die  vermeintliche  Leiche  au«  Sanilütsrüclisichten  logleich  iu  die  Leichenkammer  oder 
das  zu  diesem  Zwecke  gewidmete  Locale  übortragca  werden  muaate ,  die  Beschau  hier 
vorgenommen  werden,  jedoch  miuia  dies  jedesmal  anf  dem  Beschanzettei  angemerkt  uud 
begründet  werden. 

Ohne  AnBnahme  verboten  ist  es  aber,  eine  Leiche  im  Sarge  hlos  nach  abgenommenem 
Deckel  oberfluchtieh  zu  beaichligen. 

2.  Die  LeiclienbeBchan  ist  immer  von  dem  dazu  bestimmten  Lei  eben  beschau  er 
selbst  vorzunehmen,  und  iat  dieeer  nicht  befagt,  ein  andere»  Individonm  ahznurdnen,  oder 
wohl    gar    den  Leichen-,    d.  i.   Boerdigangsschein  ohne  vorgeoammene    Beachan   nuszutiteUea. 

iRt  ein  Leichenbeschaner  dnrch  Erankheit  oder  längere  Abwesenheit  verhindert, 
die  Beschau  vorzunehmen,  so  hat  er  Vorsorge  za  trelTen,  Uaiis  dies  dnrch  den  nächsten 
Leichenbeschuner  oder  dnrch  einen  Arzt  oder  Wundaret  geHchehe ,  odi^r  er  hat  wenigstem 
von  seiner  Behinderung  die  Anzeige  an  die  betreiTende  politische  Behörde  oder  den  vor- 
gesetzten k.  k.  Beiirksarzt  en  machen ,  damit  eine  entaprecbende  Siihatitntion  getroffen 
werden  küune. 

3.  Bei  der  vermeinlüchen  Leiche  demnach  angekommen,  hat  sich  der  Leichen- 
beschaoer  hei  den  Angehörigen  oder  den  Leuten,  welche  in  der  letzten  Zeit  um  den  Kranken 
waren,  nm  die  näheren  Umxtände  der  Krankheit  des  zu  Beschauenden,  um  den  behandelnden 
Arzt  und  den  von  diesem  nniigeHtellteD  Behandlungsschein  zu  erkundigen  nnd  hat  hierbei  ein 
scharfes  Augenmerk    anf  alle   etwa   verdächtigen   üegenathude ,   Merkmale   und  Aensücrnngen 

4.  Sodann  schreitet  er  zur  Beachan,  zu  welchem  Ende  er  den  KU  beschauenden 
Küriier  anständig  enthlijsaen  läKst. 

Er  dbcrzeiigt  sich  vor  Allem,  ob  (ad  I.)  der  Bescbnuto  wirklich  todt  ist,  d.  i,  ob 
Zeiclicn  der  Fäulniiis  da  sind. 

Sind  die^e  nicht  vorhanden,  uud  int  Überdies  der  angenommene  Tod  nnter  umständen 
eingetreten,  unter  welchen  der  Scheintod  am  leichtesten  vorkommen  kann ,  z.  B.  bei  solchen, 
dio  an  Stick-  oder  Scblagflnas,  oder  in  Folge  von  Keuch b ua te n ,  Fraisen,  Erämpfcn,  Starr- 
krampf und  Fallancht  oder  in  Folge  von  heftigein  Schrecken,  Zorn,  von  Qhergrosser  Frende 
geMcrben  sein  sollen,  oder  bei  Menschen,  die  im  "Wasser,  in  mit  Kohlendampf  oder  anderen 
nchftdliehen  Äaadlinstnngen  gefdlltcn  Eilnmen  mnthmnsslich  erstickt,  welche  vom  Blitze 
getroffen,  erhkngt  oder  gefroren  gefunden  werden,  ao  iat  bei  der  Beschan  mit  doppelter 
Uenanigkeit  nnd  Vorsicht  vorzugehen,  nnd  stellt  sich  nur  der  leiseate  Verdacht  von  Schein- 
tod wirklich  herans,  so  hat  der  Leichenbeschau  er  allsngleich  selbst  die  nrnfassendat^^n 
Wiederbelebung» versuche  zn  machen ,  oder  unter  seiner  Vemntwortnng  für  die  schnelle 
Herbeischafiang  des  nitthigon  Beislandc«  Sorge  zu  tragen,  wotjci  ei  nöthigenfalls  die  Baihilfe 
des  betreffenden  Gemeiiidcvuntandea  in  Anspruch  zu  nehmen  hat. ") 

Stellt  sich  hei  der  Beschau,  ohne  daas  ein  dringender  Anlaxs  zur  Eünteitnng  von 
Belebnngsvennchen  vorhanden  wäre,  aber  auch  nicht  die  volle  Ueberzeugnug  vom  wirklich 
erfolgten  Tode  heraus ,  so  ist  für  gehürige  Temperatur  nnd  Lüftung  des  Localea ,  wo  der 
Körper  liegt,  für  zweckmässige  Lage  sorgfältigste  Bewachung  desselben  zu  sorgen,  und 
derselbe  jedenfalls  vor  der  Einsargang  nnd  Beerdigung  noch  einmal  zn  beschauen. 

•)  In  Ba;em  erfolgt  die  erste  Leichenschau  sogleich  und  möglichat  bald  nach 
erfolgtem  Tode,  die  zweite  Leichenschau  48  Stunden  —  bei  ansteckenden  Krankheiien  im 
Sommer  nnd  nenn  sichere  Anzeigen  von  diesem  erfolgten  Tode  erwartet  werden  klinnen.  auch 
l'rdher,  34 — 30  Stunden  —  niich  dem  Tode  nnd  hat  letztere  den  Zweck,  die  nach  Verlauf  dieser 
Zeit  in  der  Hegel  sich  seigenden  sicheren  Merkmate  des  Todes  za  constatireu,  nachdem 
Achon  die  erste  sich  znnäcbst  mit  Constatimng  der  den  Tod  in  der  Regel  begleitenden 
Merkmale  au  der  Ltiche  zu  bofaa.seo  hat. 

**)  Wir  übergehen  die  den  Scheintod  betretTenden  Anordnungen,  d»  dieselben  in 
dem  betr.  Artikel  zn  linden  sind. 
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oder  pl^txlidk  «driÄ,  Üe  B^rdiri«  »*  TYT^V.fVx    *.».-ä  ^-^    Kir.  :vv  V»i  t  »^   o\v.^    v^«"'^< 

haften    EnKssa    to«   dieser    R*«ä   «ä*    A»s»a>.w>#'    »a.>j#*      ^>    Vk  ^»^      ^•V'    •  ^-  •'     *»^ 

oft  sehfMi  iixdkii«  Hilfe  im  AasprsK-Ji  «-r.vMa7»^Ä  mATvi*,  '.'^"«''^  ^v  »'«vwvNsvn  X  ».;,.• 
naaentlicli  To^onteter  Eltern  ma  ScivAciie  ;^terb<^n.  \»r4  4,am^  V^„v  ,«  vs..>  ^^-*  ^»vnv 
ii]iTcrdächt%  siad. 

6-  Im  Todtensclicin  mnss  nebst  dem  Wxr- nwd  7.u«%k»/».  xiitA  ^v  ^a  xnO.v,-.*  >v\fAi 
auch  der  TnlgnnaBe,  die  Wohntm^,  d«5  Aller»  d^^r  StJ^«^)  ^  do  \>ArAVtM    *iK  K'.  u  v>^  T^nd 
die  letzte  Krankheit  des  Beschauten,   der  Ti^  «»d  die  5^«ttd^  d^^*  t\>4*^*  >ÄV^d  do^   >,^i^mvM 
bezeichnet  weiden,  wann  die  Beerdigonir  sUtt|Eet^lnd«'tt  bAt 

7.  Die  Beerdi^ng  hat  in  der  Repa  nach  AblAnf  >\\n  4S  ?iixmdi^  ^aA  fM,%^;v^»^\^ 
Tode  zn  geschehen,  wenn  nicht  aas  gericbtiiohett  «s!^r  *Aw\tAt>\^vUi»v»\x  Hi^w  K^>i*.>^<>n  »^»^'^ 
Yendgerong  oder  Beschlennigong  derselben  auir^H^VNi^el  >hUNl 
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Ancb  liegt  es  in  der  Nalor  der  Sache,  das«  es  dem  Ennesien  des  LeicheobeBchanen 
tiberlaBsen  bleiben  nmES,  bei  fnnz  nnvcidächtigeD  Fällen  je  nach  der  üblichen  Beerdi^ng«- 
zeit  einige  Stnndea  der  geBetzlichen  Zeit  (von  48  Stnodeo)   abxiuiehmen  oder  laxatUgea. 

6.  Nachdem  dieses  Alles  in  Ordnong  gebracht  ist,  hat  der  Lelchenbeschaner  eich 
mit  den  Zwecken  III,  IV  za  befaEsen,  welche  auf  die  AnastBlliuig  des  Todtenacheines  keinen 
Bezng  mehr  haben. 

Er  hat  sich  bezHgltch  Zweck  I]I  im  Sterbehaase ,  oder  sonst  wo  er  Oelegenbeit 
flndet,  ED  erkundigen,  ob  Tielleicbt  in  jener  Gegend  mehrere  Personen  an  der  nämlichen 
Krankheit  gleichzeitig  dam lederl legen,  an  welcber  der  Beschante  gestorben  ist,  und  hat  sich 
anf  solche  Art  die  Senntniss  >n  verschaSen,  ob  diese  Krankheit  epidemiich  herrsche,  in 
welchem  Falle  er  sogleich  die  Anteige  an  die  beireffende  politiache  Behörde  oder  an  den 
vorgesetxten  k.   k.  Besirksarxt  in  machen  hat. 

Bezüglich  Zweck  IV  wird  der  Leichenbeschaner  entweder  ans  dem  ihm  äbcrgebenen 
Behandlnngsicheine,  oder  ans  den  von  den  AngehBrlgen  erhobenen  Umständen  aber  die 
Krankheit  des  Verstorbenen,  sowie  vielleicht  »na  der  geoanen  Besichtigung  der  Leiche 
entnehmen  können,  ob  die  Krankheit  eine  solche  war,  welche  durch  Ansteckung  mittelst  des 
Bettgewandes,  der  Kleider  and  anderer  im  Gebrancbe  des  Verstorbenen  gestandenen  Gegen- 
Elftnde,  anderen  Menschen  mitgetheilt  werden  kann,   d,  h.  ob  sie  ansteckend  war. 

Hieber  gehSren  bSsartige  Fieber ,  namentlich  wenn  sie  mit  Ausschlägen ,  Beule» 
oder  Geschwüren  einhergehea.  Tfphas,  Cholera,  Scharlach,  Blattern  u,  s.  w.,  oder  andere 
ekelhafte  Krankheiten,  als :  Beinfrass  nnd  Krebs,  Krätze,  Flechten  n.  s,  w.,  eodticb  Hondswntb. 

In  solchen  Fällen  bat  der  Leichenbeschaner,  wenn  nicht  vielleicht  bei  bereits  ein- 
geleitetem Epidemie  verfahren  schon  früher  diesfällige  Anordnungen  bestehen  sollten,  zu  ver- 
anlassen, daas  das  Bettstroh,  auf  dem  der  Verstorbene  lag,  sowie  alle  mehr  oder  weniger 
werthloaen  Theile  des  Bettgewandes  und  der  Kleidung,  der  Wäsche  und  alle  aUfälligen 
Verbandstflcke  desselben  sogleich  verbrannt,  die  übrigen  Gegenstände  aber  in  Lange  ans- 
gekocbt,  nnd  solche,  die  nicht  gewaschen  werden  künnen,  ansgeränchert  and  dnrch  längere 
Zeit  gelüftet  werden.*) 

Im  Zimmer  selbst  sind  die  Fenster  äeissig  zn  effben,  die  Möbel  nnd  der  Fnssboden 
zn  reinigen,  und  ist  täglich  durch  längere  Zeit  Essig  zn  verdampfen  nnd  Wacbholderhulz  im 
selben  xn  verbrennen. 

Ist  die  Wohnung,  wo  ein  solcher  Kranker  darb,  bberdies  klein,  so  dan  eine  strenge 
Absondeniiig  der  Leiche  van  den  Familiengenossen  nicht  möglich  ist,  so  ist  die  Uebertragnng 
der  Leiche  in  die  Todtenkammer  sogleich  zn  verfügen. 

Sollte  sieb  der  Leicbenbeschaatr  vom  guten  Willen  der  Partei,  diese  Auordmnng 
zu  befolgen,  nicht  überzeufrt  ballen  kSnnen,  oder  wohl  gar  offeneu  Widersprach  erfahren, 
oder  sollte  der  Fall  an  sich  von  besonderer  Wichtigkeit  sein,  so  hat  er  an  Ort  und  Stelle  eine 
Aufforderung  an  den  Gemeindevorstand  zur  gehörigen Ueberwachnng  anstufertigen,  oder  mSodticb 
anzubringen,  zugleich  aber  die  Anzeige  an  die  vorgesetzt«  politische  Behörde  zn  machen. 

9,  Die  Leichenbeschau  er  werden  schliesslich  aufgefordert,  bei  allen  Gelegenheiten 
vor  nachbenannten  scbädlichen  Gebraachen  zu  warnen :  a)  Vor  zu  schnellem  Herausreissen 
der  Veretorhvuen  ans  ihrem  Bette,  besonders  hei  Fällen,  wo  am  ehesten  Scheintod  mCglicb  ist; 
bi  vor  dem  zu  frühen  Wegziehen  der  Kopfkissen;  cj  vor  dem  gewaltsamen  Zudrücken  der 
Augen;  d)  vor  dem  festen  Uinaufhinden  des  Unterkiefers;  t)  vor  dem  Bedecken  des  Gesichtes  . 
mit  einem  Tuche ;  und  endlich  /;  vor  dem  Aufbahren  des  Körpers  im  Winter  in  so  kalten 
Localitälen,  dasa  der  allenfalls  Scheintodte  erfrieren  mitiste. 

10.  Die  im  Todtenecheine  bereits  bezeichneten  Daten  hat  sich  der  Leichenbeschaner 
zn  notiren,  nm  sie  getreu  in  sein  Todtenbeachan- Protokoll  eintragen  zu  können,  von  welchem 
er  mit  Schlnss  eines  jeden  Honates  über  die  Lei  che  nbesc  hauen  einen  Auszug,  d,  i.  den 
Üblichen  monatlichen  Todtenbeschan-Bapport  der  politischen  Behörde  vorzulegen  hat,  und 
zwar  nach  den  ihm  von  der  politischen  Behörde  gegebenen  Blanqaetten. 

Die  Handhabong  der  Leichenschau  ist  nicht  nnr  in  verschiedenen  Staaten 
eine  verschiedene,  anch  die  einzelnen  SUdte  haben  besondere  Statute  aurgesteltt. 
England  besitzt,  trotz  seiner  langjährigen  MortalitKtsstatiatili ,  keine  allgemeine 
Todtenschau;  so  war  z.  B.  im  Jahre  16TI  bei  8T-2*'/,  sAmmtlicher  TodesfUle  in 
Engtand  und  Wales  die  Todesursache  von  einem  Ärzte  bcRcbeinigt,  in  S'/^  durch 
gerichtliche  Untersncbnng  festgestellt  und  in  7-8 "/«  in  keiner  dieser  beiden  Weisen 
bescheinigt ;  dass  trotz  des  Fehlens  einer  Leichenschau  eine  vollst^dige  Re- 
gistrimng  sämmtUcher  Todesfälle  möglicb  ist,  ist  der  Organisation  der  statistischen 
Erhebungen  zu  verdanken.  Das  Land  ist  zu  diesem  Behufe  in  General-,  Einzel-  und 
Unterdistricte  eingetheilt;  jedem  Registrar,  dem  Vorstand  eines  solchen  Unter- 
districts,  musa  von  jedem  Todesfalle  innerhalb  5  Tage  Anzeige  gemacht  werden, 
und  zwar  ist  hiezu  verpflichtet:    in    erster   Linie    die    nlchslen   Angehörigen,    in 

•)  Vergl,  den  Artikel   „Dcsiofection". 
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zweiter  Linie  der  Hausinbaber ,  in  dritter  Linie  besonders  (lualiÜcirte  PerEonen 
(Wärter,  Arzt,  Ilebxmme).  Ein  Arzt,  der  einen  Verstorbenen  während  seiner 
Krankheit  behandelt  hat,  ist  verpflichtet,  ein  Zeuguies  ttber  die  Todesursache  ab- 
zugeben.    Die  Tudtgeburenen  werden  nicht  re^atrirt. 

Eine  übersichtliche  Orieotiruug  Über  die  Ausitihrnng  der  Leichenscb&u 
in  den  verschiedenen  Ländern  Europas ,  giebt  die  Petition  des  Vereins  Deutscher 
l^bensversicberungs -Gesell Schäften  an  den  Reicbskanzler ,  um  Einführung  der 
obligatorischen  Leichenschau  im  Deutschen  Reiche,  der  wir  folgendes  Tableau 
entnehmen. 
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Soylta. 
Leichenatarre,  a.  Todtenatarre. 
Leichenverbreimiuig,  a.   Leichenbestattung. 

Leim,  s.  Celatine,  V,  pag.  (134. 

Leiomyom  (Äito;  glatt  und  u-O;  Muskel},  Neubildung  von  glattem  Muskel- 
,  B,  Myom. 
Leistenbrüche,  a.  Bruche,  II,  pag.  554. 
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Lelstendrüsenentzündiing,  p.  Bubo. 

Lenk  (An  der),  Dorf  und  Curbaus  im  Zweiaimmeiitbal ,  17  Km.  nord- 
westlich vom  Leuker  Bade,  Canton  Bern.  Höhe  über  Meer  llOü  M,  Das 
2 '/j  Stunden  lange,  höchst  anmuthige  Thal  Ut  alleeitit;  gut  durch  mächtige  Berge 
vor  Wind  geaehützt.  Auaacr  einer  unbedeutenden  gypshaltigen  Eisenquelle  dienen 
zwei  kalte  Schwefelquellen  zu  Trink-  und  Badecurcn  und  zu  Inhalationen,  Beide 
enthalten  vorzugeweise  Sulfate,  namentlich  KalkBulfatc,  Die  Balmquelle  ist  die  gehalt- 
reichste. Sie  enthält  nach  Schwakzenbeeö  und  Müllek  (187Ö)  in  10000  Theilen 
festen  Gehalt  22,7,  darunter  schwefelsauren  Kalk  l(i,79,  kohlensauren  Kalk  2,76; 
sie  zeigte  einen  angemein  hohen  Gehalt  an  SchwefelwssRcrstoir ;  derselbe  stand 
gleich  0,637  Schwefel.  Angeblich  übertrifft  dies  WaBScr  alle  Quellen  Europas  in 
dieser  Hinsicht,  was  aber  unrichtig  ist  (siehe  meine  Ilydrocheroie  243).  Acqui, 
Schinznach,  Harrogate,  Seebruch  kennen  mit  Lenk  concurriren,  oder  übertreffen  es 
im  Seh we felgehalt.  Beim  innerlichen  Gebrauch  eines  solchen  Wassers  ist  einige 
Vorsicht  geboten.  In  letzter  Zeit  wird  die  Baimquellc  stark  fretiuentirt  wegen 
ihrer  guten  Wirkung  bei  chronischen  Kehlkopf-  und  Broncbialcatarrhen  und  Ver- 
dichtungen im  Ijungengewebe  in  Folge  von  Pneumonie,  auch  bei  catarrhali sehen 
Leiden  des  Darms  und  der  Blase.  Besonders  günstig  soll  sich  Lenk  erweisen  bei 
Spitzencatarrli  und  Anlage  zur  Lungcnphlhise  hei  graeil  gebauten  jungen  Leuten 
mit  noch  int-ictem  Lungengewebe.  Bardelkbeu  sah  sehr  günstige  Erfolge  der 
Bader  bei  Eczem  und  Furunkulose.    Vgl.  Gsell-Fels,  Bäder  der  Schweiz,   1880, 

B.  M.  L. 

Lentigo  (von  lens),  Linsenfleek,  s.  Ephelides,  IV,  pag.  68i. 

Leonhardsbad  bei  St,  Leonhard  in  Kärnten ,  '/,  Stunden  von  der  Etsen- 
bahnstatioii  Villach  entfernt,  1109  Meter  hoch  gelegen,  durch  erfrischendes  Alpen- 
clima  ausgezeichnet,  besitzt  ein  Cur-  und  Badohaus,  das  von  Brust-  und  Nerven- 
kranken besucht  ist.  K. 

Lflontiaais  (Iewv,  Löwe)  =  Lepra  laheroBa.    Vgl.  den  folgenden  Artikel. 

Lepra,  Lepros y,  der  Aussatz,  'Wjivuitn  vitO-jo;  (Hippokkates, 
Oalen)  ;  Milt:; ,  Aeuxt]  (Hehodot)  ;  VifHigo  nigra  (Cblsds)  ;  Elephantiasis 
(LucHETics) ;  Elephantla  alba  (Pi.inids)  ;  Salyriasis;  Leontiasis  (AretaKl's)  ; 
Elephantiasis  graecorvm,  Orientalis,  alopeciata  (Araber Übersetzer);  Malum 
ffloriluHTn.Malmorto  (Salernitaner);  Vharasch,  Dzudilam,  DjuJzam  (Araber); 
Morbus  Sti  ^faevii,  Sti  J^sari,  Mallzey,  Laiirerie  (Mittelalter);  Lepra 
feuce,judaica,  OpAi'nsis  (i  d  e  m) ;  Cacoie_y  (X  e  g  e  r) ;  Spedahkhed  (Hot  weg  an); 
Spiloplaxie  (Alibekt):  Pokhssdg,  das  Höllenleiden  (ungar.);  der  dunkle,  bockige 
Auasatz;  der  Kollenaussatz ;  Lhpre  blandie,  crouteitae,  tuberculeuse  ;  Black,  tr/iite^ 
ih'y,  articular  Leproay, 

Definition,  Man  bezeichnet  mit  dem  Worte  Lepra  oder 
AuBBStz,  ebcnw  wie  mit  den  zahlreichen,  das  Alter  und  das  Verbreitimgsgebiet 
dieses  Uebcis  kennzeichnenden  synonymen  Benennungen ,  die  man  noch  um  ein 
Bedeutendes  vennehren  könnte,  eine  chronische  constitutionel  le,  mit 
Sensibili  tatastörungon  verlaufende  Erkrankung,  welche  sehr 
wesentliche  Veränderungen  auf  der  Haut,  den  Schleimhauten, 
in  den  Nerven  und  Knochen  veranlasst,  die  mit  Verfärbung, 
Knoten  und  G  esch  wttrsh  i  Idung  an  der  Haut  beginnend,  allmalig 
die  an dereu  Organe  in  den  Bereich  der  Erkrankung  zieht,  spontan 
selten  zur  Genesung,  wohl  aber  zu  Verstümmlung  oder  Zerstörung  der  ergriffenen 
Körpcrtheile  führt  und  zumeist  ein  langdauerndes  Siechtbum  mit 
schliesslichem  deletilren  Autigange  zur  Folge  hat. 

Geschichte.  Wohl  wenige  Krankheiten  der  Haut  oder  der  Geaammt- 
conatitution  dürften  eine  so  reiche,  und  zum  Theil  verworrene  Geschichte  aufweisen, 
als  die  in  Bede  stehende  Atfection.    Die  ältesten  GescliichtsbUcber  der  Menschheit 
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ft-issen  von  bösartigea  Zufkllen  zu  erzäbleu,  wolctie  in  späteren  Zeitläutten  mit 
mehr  weniger  Scliarfsinn  ala  der  Lepra  zugehörig  gedeutet  wurden  und  scLon 
damah,  ala  die  Medicia  noch  sehr  im  Argen  lag,  eine  ganz  besondere  Auünerk- 
sanikeit  erregt  hatten.  Die  reichi;te  Fundgrube  fikr  das  Vorkommen  dea  Ausi^atxoB  in 
alter  Zeit  liefert  die  heilige  Schrift,  sowie  die  altclasai sehen,  griechiechen  Tnedicintschen 
Schriftatelier  und  die  daselbst  vorfind  liehen  Angaben  behaupten  noch  heut  ein 
bedentendes  ge  schieb  tiich  es  und  wissen  sc  hafllicb  es  Interesse.  L'rspHlnglich  Mo»  auf 
einzelne  Gebiete  der  bewohnten  Welt  besehrünkt,  hat  sich,  durch  den  Völker  verkehr 
begünstigt,  die  Lepra  in  auaserord entlicher  Weise  ausgebreitet,  ja  sie  durchwanderte 
beinahe  den  ganzen  bewohnten  Erdball,  und  die  Geschichte  der  Menschheit  bat 
manche  Phase  zu  verzeichnen,  in  welcher  dies  Leiden  wegen  seines  pandemischeji 
Charakters  von  vielen  Völkerschaften  als  schwere  Strafe  des  Ilimmela  angesehen 
wurde.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  hatte  der  Aussatz  wohl  an  Schwere  und 
Ansdohnung  verloren,  und  so  sehr  das  Uebel  zur  Zeit  seines  Wüthens  Schrecken 
veranlasste  und  als  Geisscl  der  Menschheit  galt,  ebenso  hat  mit  dem  Erlöschen 
desselben  das  grosso  Interesse  dafUr  allmälig  nachgelassen.  In  vielen  Ländern 
Europas  gilt  die  Lepra  heut  als  eine  seltene  Erkrankung;  nur  dort,  wo  selbe, 
wie  in  Schweden  und  hauptsächlich  in  Norwegen,  noch  endemisch  vorkommt,  hat 
Etaatliche  Eiorichfung  und  wissenschaftliche  Förderung  das  BedUrfniss  erhalten, 
sich  mit  dem  Wesen  dieses  Leidens  vorwiegender  als  anderwärts  zu  besehäRigen. 

Zahlreiche  Stellen  in  der  heiligen  Schrift ') ,  namentlich  im  Lkviticcs  "), 
acheinen  dafllr  zu  sprechen,  dass  die  daselbst  geschilderten  Flecken ,  Geschwürs- 
und Krustenbildungen  auf  der  Haut,  der  Verlust  der  Ilaare  etc.  als  charakteristische 
Zeichen  des  gleichzeitig  filr  ansteckend  gehaltenen  Uebela  „Zaraath"  betrachtet 
wurden.  Es  ist  aber  schwer  zu  erweisen,  ob  dies  Uebel  in  Egypten,  dem  zeit- 
weiligen Aufenthalts-  und  späteren  Durchzugsorte  der  Hebräer,  sclion  vor  der 
Niederlassung  der  Juden  daselbst  geherrscht  hatte,  oder  nicht.  Wahrscheinlich 
klingt  es  wohl,  dass  in  dem  beissen  Clima,  sowie  in  dem  durch  den  fruchtbaren 
Xil  gedttngten  Boden  alle  Vorbedingungen  für  die  Entwicklung  dieser  Krankheit 
vorhanden  waren,  welche  in  der  vor-  und  nachhebräi sehen  Zeit  stets  den  Charakter 
eines  bösen  Leidens  besessen  hatte.  Die  biblische  Schilderung  kann  keinen  Anspruch 
auf  eine  klinische  Darstellung  erheben ,  doch  ist  selbe  nicht  genug  klar ,  um  die 
Ansicht  jener  Autoren,  welche  in  derselben  die  älteste  Beschreibung  der  Lepra 
zu  finden  glauben ,  rllckballlos  zu  bekräftigen.  Einen  Umstand  scheinen  mir 
namentlich  die  medicinischen  Bibeldbersetzer  llbersehen  zu  haben,  der  sich  darauf 
bezieht,  dass  die  Priester  von  7  zu  7  Tagen  die  Kranken  untersuchen  mussten 
und  selbe  eventuell  in  der  zweiten  Woche  freisprechen  konnten  —  dies  spricht 
ganz  entschieden  gegen  die  Identität  der  in  der  Bibel  geschilderten  Erkrankung 
mit  der  Lepra  der  späteren  Autoren.  Wahrscheinlich  handelte  es  sich  in  all' 
diesen  Fällen  nur  um  gewisse  Formen  von  Ilautcrkrankungen,  die  in  früherer  Zeit 
ebenso  wie  beutigen  Tages  das  Menschengeschlecht  heimsuchten  und  die  bei  dem 
geringen  Culturgrade  und  der  primitiven  Hygienik  der  biblischen  Zeitepoche  noch 
in  viel  zahlreicheren  und  schwereren  Formen  sich  gezeigt  haben  dürften,  als 
später.  Wenn  wir  Jedoch  Manetho,  einem  im  3.  Jahrhundert  vor  Christi  in 
Aegypten  lebenden  Schriftsteller  und  Arzt,  der  die  Lepra  als  ein  im  Nildelta 
heimisches  Uebel  schilderte,  Glauben  schenken,  so  durfte  nicht  nur  die  von  den 
Juden  Zaraath,  sondern  auch  in  die  in  der  Septuaginta  vorkommende 
Bezeichnung  Lepra  in  mancher  Beziehung  eine  dem  thatsächlichen  Verhaken 
entsprechende  Bedeutung  gehabt  haben. 

Die  älteren  griechischen  Schriftsteller  haben  im  Gegensatze  zu  den  späteren 
griechischen  Aerzten  dieser  Erkrankung  als  einer  fremdartigen  mehrfach  gedacht. 
Der  Vater  der  alten  Geschichtsschreibung ,  Heeodot  ,  der  um  das  Jahr  480  vor 
Christi  lebte  und  der ,  von  Wissensdrang  getrieben ,  fremde  Länder  und  Städte 
besuchte,  halte  schon  von  dem  Auftreten  der  Lepra  Kenntniaa  nnd  er  berichtet, 
dass   diese   Erkrankung    bei   den  Persern    vorgekommen   sei. ')     Auch   Pldtaech 


234  LKPEA. 

gedenkt  dieser  Affeetion  besonders  als  einer  in  Griechenland  unbekannten,  denn 
während  er  in  seiner  Biographie  des  Artaxerxes  erwähnt,  dass  dessen  Gemalin 
A 1 0  8  s  a  am  Aussatz  gelitten  hatte  ^),  berichtet  er  an  einer  anderen  Stelle  wieder 
durch  den  Mund  des  griechischen  Arztes  Philon,  dass  den  älteren  griechischen 
Schriftstellern  der  Aussatz  fremd  gewesen  sei.  ^)  Diesen  fluchtigen  Angaben  gegen- 
über sind  die  Darstellungen  griechischer  Aerzte  ron  wesentlicherem  Werthe. 
HiFPOKBATES  hat  das  Wort  Lepra  zuerst  im  medicinischen  Sinne,  wenn  auch  im 
Plural  gebraucht;  der  Altvater  der  Medicin  versteht  darunter  einen  Schuppen- 
ausschlag und  die  Anwendung  sowohl  als  auch  die  spätere  Definition,  die  man 
dieser  Bezeichnung  beilegte,  gaben  den  Grund  zu  vielfachen  Verwirrungen  ab,  die 
betreffs  dieser  Erkrankung  Jahrhunderte  hindurch  herrschte.  Wenn  Haeser 
angiebt,  dass  das  Städtchen  Lepreon  seinen  Namen  von  dem  Aussatz  erhielt, 
an  dem  die  ersten  Ansiedler  daselbst  gelitten  hatten '),  so  ist  dies  eine  nicht  sicher 
erwiesene  Behauptung,  eher  scheint  dieser  in  Elis  gelegene  Ort  so  benannt  worden 
zu  sein  nach  dem  Helden  Lepreus,  der  mit  dem  mythischen  Hercules  in  einen 
,^Fre8skampf '  sich  einliess  und  sich  als  dessen  ebenbflrtlger  Rival  erwies.  ^)  Die 
Berufung  auf  die  Lepra  des  Hipik)KRATES  hat  demnach  nur  eine  onomatologische 
Bedeutung,  denn  was  wir  heute  unter  Lepra  verstehen,  nämlich  eine  mit  Fleck- 
Knotenbildungen  auf  Haut  und  Schleimhäuten  auftretende,  die  Constitution  zer- 
störende Erkrankung,  das  beschrieb  Hippokrates  als  Elephantiasis.  Gleich  den 
Griechen  hielten  spätere  Schriftsteller  dies  Leiden  fUr  ein  in  Aegypten  endemisches, 
und  Lucbetius  drückt  dies  in  folgender  Weise  aus: 

„Est  Elephas  morbuSf  qui  propter  flumina  ^Nili 
Öiffnüur  Aegyplo  in  mediOf  neque  praeierea  usquam^,*) 

Die  Nachfolger  des  Hippoebates  und  die  Aerzte  der  späteren  Epochen 
haben  deshalb,  um  die  analogen  Begriffe  festzuhalten,  unter  dem  Worte  Aussatz 
die  Elephantiasis  der  griechischen  Schriftsteller  verstanden,  woraus  dann  die 
Bezeichnung  Elephantiasis  graecorum  sich  von  selbst  ergab.  —  Der  hervorragende 
römische  Arzt  und  Schriftsteller  Celsus  giebt  eine  zutreffende  Schilderung  des 
Uebels,  wie  aus  seiner  Darstellung  zu  entnehmen :  Ignottis  pene  in  Itaita  morbus 
est,  quem  Graeci  Elephantiasin  vocatU;  totum  corpus  afficiiur  ita,  ut  088a 
quoque  vitiari  dtcantur.  Summa  pars  corporis  c rebras  maculas  crebrosque 
tumores  fiabet.  ^)  —  Erwähnung  verdienen  femer  die  nach  Celsus  lebenden  Aerzte 
aus  dem  1.  Jahrhundert,  Aretaeus  und  Abchioexes,  namentlich  Ersterer,  der 
unter  dem  Capitel  ?repi  i^s^avTia^io;  eine  ftir  sein  Zeitalter  treffliche  Beschreibung 
dieser  Erkrankungen  liefert.'^)  Galen  kannte  dieses  Leiden  als  „phöni zische 
Krankheit^ '^)  und  Aristoteles  hat  die  Bezeichnung  Satyriasis  gebraucht ^^), 
entweder  wegen  der  den  Satyren  zugeschriebenen  Geilheit,  welche  auch  die  Leprösen 
auszeichnen  soll  oder  wegen  der  durch  die  Krankheit  entstellten  Gesichtsformation, 
ebenso  wie  Aretaeus,  der  die  Affeetion  als  Leontiasis  beschrieb  wegen  der, 
Kopf  und  Ohren  bedeckenden  Geschwülste,  welche  den  Kranken  ein  löwenähnliches 
Antlitz  verleihen.  —  Ueber  das  Vorkommen  der  Lepra  in  Italien  sind  keine 
sicheren  Angaben  bekannt.  Plinius  erwähnt  wohl,  dass  dieses  üebel  (Aegypti 
peculiare  hoc  malum)  von  Aegypten  nach  Griechenland  und  durch  das  Heer  des 
Pomp  ejus  62  n.Chr.  von  Kleinasien  (Syrien)  nach  Italien  eingeschleppt  wurde.  ^^) 

Der  Weg,  den  die  Lepra  genommen,  war  dergestalt,  auf  Grund  schrift- 
stellerischer Angaben,  ziemlich  genau  zu  verfolgen  und  nachdem  selbe  von  Asien 
nach  Europa  verpflanzt  war,  fand  man,  in  Folge  der  Ausbreitung  durch  das 
westliche  Europa,  selbe  schon  zu  Beginn  der  christlichen  Aera  in  Spanien,  Frank* 
reich  und  England  als  eine  endemische  Erkrankung.  Kein  Wunder,  dass  man 
dies  rasche  Weiterschreiten  durch  Ooiftagion  zu  erklären  versuchte  und  dies  ver- 
anlasste schon  die  älteren  Aerzte  eine  Beschränkung  der  Ausbreitung  durch  Isolirnng 
der  Kranken  zu  versuchen,  wie  dies  schon  von  Caelius  Aureliamtjs  empfohlen 
wurde.  ^^)  Trotzdem  konnte  man  diesem  Uebel  keine  Grenzen  stecken  und  die 
Angabe    des   Plinius,    dass    die   Lepra    in   seinem    Vaterlande    einem    raschen 
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Verlösi'.heJi  zueile  „hio  qwulem  morbus  in  Italia  celeriter  restmctus  est',  schien 
sich  nicht  bewährt  zu  Laben,  den  sowohl  Sciubonius  Labgus  '''J,  sowie  viele 
seiner  Zeitgenossen  und  Nachfotger  bandeln  von  der  Lepra  als  einer  weitver- 
breiteten, sowie  in  dem  grösaten  Theile  Europas,  Italien  m  it  in  begriffen ,  wohl- 
bekannten Affection  und  OaiBAaics  aus  dem  4.,  Aetics  v.  Amida  aus  dem  G,, 
PaoluS  V.  Aegin'A  aus  dem  7.  Jahrhundert  bestätigen  dies  in  ihren  Schrieen. 
Die  Krankheitsachilderungen  ans  jener  Zeit  enthalten  nichts  gegen  die  früheren 
Bemerkenswertbes.  Die  Aerzte  dieser  Epochen  berufen  sich  zumeist  auf  die  Dar- 
stellungen ihrer  Vorgänger  und  darum  ist  bei  allen,  zwischen  dem  1.  und  7.  Jahr- 
hundert lebenden  Autoren,  mehr  ein  Wust  von  Heilmitteln  aller  Art,  als  eine 
nosologiarhe  Darstellung  des  Aussatzes  zu  finden ;  Überall  spielen  starke ,  die 
Körperconslitulion  altenrende  Heilmittel  eine  wichtige  Rolle  und  nur  selten  wird 
auf  die  hygienische  Seite  der  Behandlung  Rücksicht  genommen ,  wie  dies  unter 
den  Nachfolgern  des  AUEKLiASrs  höchstens  noch  von  Paulus  aus  Aegina'*) 
betont  vurde.  Zu  Beginn  des  Mittelalters  war  demnach  die  Lepra  schon  allgemein 
bekannt  und  um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  halte  der  Longobardenkönig 
Lothar  sich  schon  veranlasst  gesehen,  ein  specielles  Gesetz  bezüglich  der  Ver- 
heiratung der  Aussätzigen  untereinander  zu  erlassen.  '^  Bis  zu  jener  Zeit  finden 
wir  fast  ausschliesslich  die  Bezeichnung  Elephantiasis  und  die  Sj'nonymen  Alphos, 
Leuce,  Ophiasis,  Satyriasis  u.  s.  w.  gebräuchlich.  Theodoriciis  "*)  ein 
Bologneser  Arzt  aus  dem  13.  Jahrhundert  unterscheidet  noch  4  Unterarten,  von 
denen  eine  Abart  Tyriasis  (Anschwellung  der  Lider,  des  Gesichtes,  Verlust  der 
Nägel)  und  eine  andere,  Alopecia  (tharakterisirt  durch  den  Verlust  der  Haare) 
besondere  Erwähnung  verdienen. 

Vom  ^.  bis  14.  Jalirhundert  hat  die  arabische  Medicin  in  ihren  hervor- 
ragendsten Vertretern  Rhazes,  Hali  Abbas  und  AVTCESNA,  ersterer  ans  Mesopo- 
tamien, letzterer  ans  Persien,  der  Wissenschaft  insofern  eine  neue  Richtung  gegeben, 
als  die  %um  Theil  in  Verlust  gerathenen,  zum  Tbetl  unzugänglich  gewordenen 
Schriften  der  alten  griechischen  Aerzte  in  arabischer  Sprache  wieder  auflebten, 
welche  damals  als  die  einzige  Fundgrube  vieler  Wissenszweige  galt.  Als  mit  dem 
Aufblühen  der  abendländischen  Cultur  die  arabischen  Schriften  wieder  in's  Lateinische 
übertragen  wurden,  gelang  es,  die  unterbrochene  Kenntniss  mit  den  allen  Classikem 
wieder  anzubahnen.  Die  Araber  hatten  Jedoch  die  einmal  zu  eigen  gemachten 
Quellen  der  alten  Autoren  zu  weiteren,  selbständigen  Forschungen  verwcrthet  und 
in  nosologischer  Beziehung  Bezeichnungen  aus  ihrer  eigenen  Sprache  gewählt.  So 
biess  demnach  das  in  Rede  stehende  L'ebel  bei  den  Arabern  „Djndzam"  oder 
..Djuddam";  das  von  den  Araberäbersetzem  mit  dem  lateinisch- griechischen 
Worte  Elephantiasis  gekennzeichnete  Uebel,  Dalfil,  nämlich  die  massige  Ver- 
dickung der  unteren  Esiremitäten ,  das  KnoUenbein  und  die  Schuppen  Hechte  die 
von  UippOKEATES  und  den  Griechen  sogenannte  Lepra  wieder  Barras  oder 
Albarras.  Hiedurch  entstand  nun  die  durch  die  Araberübersetzer  hervorgerufene 
Verwirrung  in  der  Nomcnclatur,  selbe  identiflcirlen  tbeilweise  den  Barras  oder  den 
Djuddam,  d.  i.  die  Schnppenficchte  und  den  Knotenaussatz  und  schilderten  beide 
Formen  unter  der  Bezeichnung  der  Lepra.  Um  in  diesem  Wirrsal  sich  znrecht  zu 
finden  und  die  complicirten  Deünilionen  zu  verstehen,  hat  man  bis  heutigen  Tages 
die  den  Gattungsnamen  beigefügten  erläuternden  Bezeichnungen  beibehalten.  Es 
ist  demnach  die  Lepra  Arabum  ^  Elephantiasis  Graecomm  = 
der  Aussatz;  die  Lepra  Oraecorum  ^  Schnppenflechte  =: 
Psoriasis  vulgaris;  die  Elephantiasis  Ärahum  =  Elephanten- 
fuss,  KnoUenbein  oder  Pachydermie. 

Der  Aussatz  bildete  im  ganzen  Mittelalter  die  wichtigste  aller  epidemischen' 
Krankheiten  und  um  die  massenhaft  auftretende  Erkrankung  tbeilweise  einzudämmen, 
?ah  man  sieh  veranlasst,  eigene  Kraukenhäuser,  Leproserien  für  derartig 
Leidende  einzurichten ,  welche  von  den  Regierungen  der  einzelnen  europäisdien 
Staaten  Überall  zum  Schutze   der  Bevölkeningen  in  Stand  gehalten  wurden. 


So  schreibt  Mezeray:  '")  „Ea  gab  in  Frankreich  keine  Staiit  und  keinen 
Marktflecken  (ni  vilh  ni  hourgeade),  die  nicht  gezwungen  waren,  ein  Spital  filr 
die  Leprösen  zu  erbauen"  und  der  Italiener  MüRATObi  '")  sagt :  „In  Italia  vix 
erat  civilaa,  quae  non  aliquem  locum  leprosi's  dfstniatum  haheret."  Und  das 
galt  nicht  nur  filr  die  Armen  und  Kk nden ,  sondern  sogar  filr  alle  Stände ,  denn 
in  der  Dauphini'e  gab  ea  eine  Loproserie  filr  Adelige,  bei  Paris  eine  Rolche  iUr 
die  Frauen  vom  Hofe,")  Nach  den  Angaben  von  Geschichtsforschern  scheint  die 
Lepra  namenlhch  zu  Ende  dos  13.  Jahrhunderts  am  ärgsten  gehauHt  zu  haben,  da 
Frankreich  damals  allein  2000  und  Europa  an  11). 000  Leproserien  beseasen 
hatte. ''j  —  Wir  dtlrfen  aber  mit  gutem  Grunde  voraussetzen,  daas  nicht  alle  in 
diesen  Anstalten  untergebrachten  Kranken  wirklich  am  Aussatze  litten,  echon  die 
Bezeichnungen  in  verschiedenen  Landern  sprechen  dagegen,  da  man  die  in  Spanien 
und  Gallien  „Leproserien"  genannten  Anstalten  in  Italien  Lazarett!  und  in 
Deutschland  „8  i  ech  en  hllus  er"  nannte  und  es  wahrscheinlich  ist,  d.^ss  ausser 
wirklichen  Leprösen,  auch  an  Syphilis,  Paoriasis  und  anderen  ebroniscben  Derma- 
tonosen  Erkrankte  daselbst  verpflegt  wurden.  Eine  derartige  Annahme  kann  kaum 
angezweifelt  werden,  wenn  man  bedenkt,  das»  der  geringe  Culturgrad  Jener  EjMche, 
der  Mangel  jeglicher  Hygiene,  die  im  Mittelalter  herrschenden  Ausschweifungen 
und  Laster  aller  Art  zur  Zeit  der  Rreuzzllge  und  durch  selbe  noch  besonders 
begünstigt,  jede  epidemische  Erkrankung  zu  steigern  vermochten.  Hiezu  kam  noch 
der  niedere  Stand  der  medicinischeu  Diagnostik,  die  jede  schwerere  HautalTection 
mit  oder  ohne  innere  Zufälle  gewies  leicht  der  Lepra  zuzuzählen  gestattete,  da  die 
schon  von  den  Arabern  erwähnten  Abarten  derselben  einen  genügenden  Spielraum 
gewährten,   mannigfache  AfTectionen   in  den  liahmen  des  HauptUbels   aufzunehmen. 

Die  licprösen  waren  in  jenen  Zeitläuften  die  wahren  Parias  der  Mensch- 
heit, und  wenn  Jemand  als  leprös  von  der  Obrigkeit  bezeichnet  wurde,  mied  ihn 
alle  Welt,  ja  in  Frankreich  wurden  die  Leprösen  fiJrmlich  wie  Verstorbene  behan- 
delt und  nach  kirchlichem  Ritus  in  efügie  beerdigt.  So  erklärt  sich  das  rohe 
Verfahren  gegen  die  armen  Leprösen  und  indem  mau  diesen  Unglücklichen  alle 
Scbandthaten ,  wie  Vergiftung  der  Itrunnen,  Anzettelungen  von  Verschwörungen 
gegen  die  Bewohner  der  jeweiligen  Gebiete  u.  s,  w,  andichtete,  lieas  man  sich 
auch  oft  zu  ungerechten  imd  strengen  Massnahmen  gegen  dieselben  verleiten.  So 
rauasten  die  Leprösen  besondere  Kleidungen  tragen,  durch  Klappern  an  ihren 
Händen  schon  von  Feme  auf  ihre  Annäherung  aufmerksam  machen,  so  dass  der- 
artig Kranke,  wo  sie  nicht  in  Aussatzhäusern  untergebracht  waren,  in  bürgerlicher 
und  gesellschaftlicher  Beziehnug  von  der  gesunden  Bevölkerung  in  schmachvoller 
Weise  getrennt  wurden.  Der  deutsche  Ausdruck  „Aussatz"  stammt  daher  auch 
von  der  Separatio  L'prosorum  und  nicht  von  dem  Ausbruch  der  Erkrankung 
anf  der  Haut. ") 

Gegen  Schlusa  des  Iß.  Jahrhunderts  acheint  der  Aussatz  allmälig  iu 
Europa  abgenommen  zu  haben  und  im  17.  und  IH.  Jahrhundert  blos  in  sporadischer 
Weise  aufgetreten  zu  sein.  In  Italien  früher  als  in  Spanien,  Frankreich  und 
England  erlosch  das  Uebel  in  so  auffälliger  Weise ,  dass  die  Leproserien  gänzlich 
verödelen  und  die  Erwähnung  einzelner  Leprafälle  im  17.  Jahrhunderte,  wie  die 
von  Bailli  in  Bordeaux,  Rochard'')  in  Belle-Isle  u.  s.  w.  beobachteten,  gehörten 
dann  schon  zu  den  selteneren  Vorkomomissen.  —  Es  ist  immerhin  bemerkcns- 
werth,  dass  die  Lepra,  die  zu  Beginn  des  Mittelalters  als  ein  pandemlsches  Uebel 
erschien,  noch  im  Verlaufe  dieses  geschichtlichen  Zeitraumes  so  weit  abnahm,  dass 
sie  zu  einer  sporadisch  auftretenden  Affection  sank ,  als  welche  sie  bis  auf  den 
heutigen  Tag  im  ganzen  Westen  Europas  bezeichnet  werden  muss.  Ein  Umstand 
von  historischer  Bedeutung  verdient  aber  noch  verzeichnet  zu  werden  ,  und  zwar 
das  epidemisch  gewordene  Auftreten  der  Syphilis  in  dem  letzten  Decenniuni 
des  15.  und  zu  Beginne  des  l'i.  Jahrhunderts,  weiche  demnach  als  Volk skrank hei t 
die  Rolle  der  Lepra  zu  Übernehmen  schien  und  viele  Aerzte  auf  die  Vermuthung 
brachte,  die  Syphilis  als  die  Tochter  des  Aussatzes  zu  betrachten,  eine  Annahme, 
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der  schon   deshalb   eine  grosse,    innere  Wahrscheinlichkeit  zugeschrieben   wurde, 
weil  beide  Krankheiten  manche  analoge,  äussere  Erscheinungen  darboten,  worauf  ;  ^i 

auch  noch   in   späteren  Zeiten   viele  Autoren   zurückgekommen  sind.    Wenn   man  | 

von   der  Ansicht   ausgeht,    dass    das   Vorkommen    der   Sjrphilis    entschieden    auf  ' 

frühere  Zeitepochen  als  auf  das  15.  Jahrhundert  zurückzudatiren  ist,  eine  Behaup-  ,    \ 

tuDg,  die  man  ernstlich  nicht  zu  widerlegen   vermag,   so  ist  dieser  Vermuthung  j  J 

(die  Syphilis  von  der  Lepra  abzuleiten),  gestfltzt  auf  zahbreiche  historische  Documente,  '  -7, 

heutzutage  leicht  entgegenzutreten,   doch  selbst  in  früheren  Jahrhunderten  konnte  |  l'j 

man  nicht  leicht   einer   solchen  Hypothese  unbedingt  zustimmen  und  viele   ange-  «^ 

gehene    Aerzto    und    Schriftsteller    aus  jener    Zeit    bekämpften    diese    Auffassung  A 

energisch,  namentlich  Leonicenus,  Fkacastobiüs,  Brassavolüs  u.  A.,  welche  in  • 

detaillirten  Schilderungen  den  Morbus  galUcus,  sowie  deren  Ursprung  erörterten,  :| 

die  Analogien  mit  den  älteren  Darstellungen   von  Hauterkrankungen   entweder  zu 
erhärten   oder   zu   bekämpfen   suchten   und  zu   der  wissenschaftlichen  Seite  dieses  .#; 

Gegenstandes  reichliche  Details  lieferten.  ^^)    Die  Leprakranken  hielten  sich  selbst  |  j 

noch  um  so  vieles  günstiger  situirt  als  die  Syphiliskranken,  dass  sie  sieh  energisch 
dagegen  wehrten,  mit  Patienten   letzterer  Categorie   in   denselben  Krankenhäusern  i 

untergebracht  zu   werden   und  man   für  die  Luetischen   ganz  gesonderte  Siechen- 
häuser (Hiobsspitäler  oder  Blattemhäuser)  errichten  musste.  ^') 

Nichtsdestoweniger  hat  man  beide  Krankheitsformen  in  den  späteren 
Zeiträumen  dennoch  in  vielfache  Beziehungen  gebracht,  doch  ist  weder  historisch 
noch  genetisch,  noch  klinisch  ein  wirklicher  Uebergang  der  einen  Form  in  die 
andere  nachzuweisen  gewesen.  Die  Syphilis,  die  demnach  als  eme  fast  allgemeine 
und  sich  allenthalben  rasch  verbreitende  Krankheit  aufgetreten  war,  wurde  bei 
verschiedenen  Völkerschaften  verschiedenartig  benannt,  und  so  kam  es,  dass  die 
in  einzelnen  Ländern  nach  dem  Volksmund  eigenartig  bezeichnete  Lues  venerea, 
wie  der  Sibbens  in  Schottland,  die  Falcadina  im  Venezianischen,  derSkerl- 
jevo  oder  Scherlievo  im  ungarischen  Littorate  und  Fiume,  die  Radesyge  in 
Norwegen,  die  dittmarsische  und  jüttländische  Krankheit  üi  Holstein  und 
Jfittland  u.  s.  w.  bald  für  endemische  Formen  von  Lues,  bald  für  reine  oder 
modificirte  Formen  der  Lepra  gehalten  wurden.  Das  Verdienst  in  dieser  Richtung 
aufklärend  gewirkt  zu  haben,  gebührt  den  beiden  norwegischen  Forschem  Daxeelsson 
und  BOKCE,  welche  sowohl  in  der  engeren  Heimat,  als  durch  Reisen  in  dem 
grössten  Theile  Europas,  in  gewissen  Bezirken  Asiens  und  Amerikas  sich  die 
Ueberzeugung  verschafften,  dass  die  Lepra  allerorts  unbekümmert  um  clima- 
tische  und  ethnographische  Verhältnisse  ein  und  dieselbe  Krankheit  dar- 
stellte und  sie  haben  das  Resultat  ihrer  Forschungen  in  zahlreichen  Werken 
niedergelegt,  von  denen  das  auf  Staatskosten  ihrer  heimischen  Regierung  edirte 
Werk  ^^),  die  eingehendste,  klinische  Schilderung  über  den  Aussatz  enthält.  Durch 
dieser  Gelehrten  Arbeiten  wurde  auch  die  in  Norwegen  einheimischen  Namen 
Spedalskhed  ein  allgemein  acceptirter  und  zahlreiche  Forscher,  wie  VmcHOW 
und  Hebra,  Pbunnkb  in  Aegypten,  Riegler  in  Konstantinopel,  Bidencap, 
Abhaüer  Hansen  in  Schweden  u.  A.  haben  von  dieser  Zeit  an  dem  Studium  der 
Lepra  eine  eingehende  Würdigung  geschenkt,  die  umso  werthvoller  ist,  als  trotz 
des  hohen  Alters  derselben  die  Lepra  erst  in  den  letzten  Decennien  unseres  Jahr- 
hunderts die  richtige  pathologische  Deutung  erhielt  und  wir  erst  in  der  allerletzten 
Zeit  über  die  Ursache  derselben  eine  aufklärende  Darstellung  erlangten,  die  die 
Ansteckungsfähigkeit  dieser  Affection  leichter  zu  erklären  vermögen,  als  dies  bis 
dahin  möglich  war. 

Geographische  Verbreitung.  Wie  in  dem  vorhergehenden  Ab- 
schnitt schon  bemerkt,  ist  Aegypten  der  wahrscheinliche  Herd  dieser  Krankheitsform 
gewesen,  und  so  wie  in  alten  Zeiten  ist  selbes  im  Mittelalter,  sowie  in  unseren 
Tagen  noch  immer  als  der  Sitz  dieser  Affection  anzusehen.  Prospeb  Alpinus  '^) 
im  17.,  Larrey ^^),  der  den  napoleonischen  Feldzag  als  Chefarzt  mitmachte,  ir 
18.,  pRUNNER'^)  in  diesem  Jahrhundert  haben  von  der  im  Nildelta  einheimische 
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Lepra  viclfacbe  Mittlieilungen  gelierert.  Seilte  iat  sowohl  auf  dem  flachen  Lande, 
io  den  Httttcn  der  FellaliH  aln  in  den  StJidten,  auf  den  Straiiaen  und  den  Krankea- 
hänsem  zu  finden  und  ich  habe  vor  einer  Reibe  von  Jabren  vielfache  Exemplare 
der  KlephantiasiR ,  sowie  der  Lepra  Arahuvi  daaetlist  zu  Beben  Gele^obeit 
gehabt.")  Diese  Krankheit  verlauft  nicht  nur  im  ganzen  Stromgebiete  der  Nile, 
Hondern  auch  an  den  Küsten  des  mittel  ländi sehen  imd  des  rothcn  Meeres.  Auch 
an  der  Nordküste  Afrika'«  tritt  selbe  reieblieh  auf  und  Algier  liefert,  nach 
Beaudocin  "J  in  den  dattelarmen  Strichen  des  Landes  mehr  LeprafflUe  als  in  den 
Übrigen  Gebieten.  In  Senegambien,  in  Marocco,  wo  sehr  viele  Niederungen  sich 
vorfinden ,  sowie  im  Caplande ,  kommt  sie  in  den  ärmeren  und  an  Bodenproduc- 
tionen  dtirftigen  Strichen  allgemeiner  verbreitet  vor  als  in  den  fruchtbaren 
Gebieten.'")  Ebenso  ist  an  der  OstkUste  Afrikas,  Madagascar,  Mauritius,  fenier 
auf  den  Inseln  Isie  de  Bonrbon  und  Set.  Helena  die  Lepra  zu  finden,  ja  auf 
Madeira  besteht  sogar  am  westlichen  Ende  von  Funchal  heute  noch  eine  Leproserie.  ") 

InAsieii  findet  eich  der  Aussatz  in  Syrien,  Arabien,  Palästina,  Jaffa  vor 
und  Persien  hat,  nach  dem  Berichte  Poi.lak's '*)  in  Teheran  und  anderen  Städten 
in,  von  der  Bevölkerung  abgesonderten,  ölenden,  kleinen  Dörfern,  Stationen  für  Lepra- 
kranke.  Indien  beherbergt  eine  grosse  Zabl  von  LeprUsen,  welche  sowohl  In 
MadraN  als  in  Bombay  gleichfalls  in  abgesonderten  Häusern  gehalten  werden. 
Ebenso  ist  selbe  in  .fava,  Sumatra,  im  indischen  Arcbipel  bfiulig  zu  finden,  docb 
soll  die  Verbreitung  dieses  Uebels  nach  den  Berichten  von  Wilson  und  Hobsos  '"J 
in  China  eine  so  ausserordentUcbe  sein,  dass  sie  den  Charakter  einer  endemischen 
Krankheit  daselbst  angenommen  bat  und  dort  dieselben  Massregeln  noch  in  letzter 
Zeit  gegen  die  Leprösen  in  Anwendung  gezogen  werden,  wie  es  im  Mittelalter  in 
Europa  der  Fall  gewesen.  Ein  Gleiches  gilt  von  den  Sandwichs-Inseln ,  wo  nach 
einem  ofJiciellen  Beriebt  der  fraiiz5siscben  Regierung,  der  Kilnig  von  Honolulu  sieb 
im  Jahre  18C8  veranlasst  sab,  auf  den  Rntb  fremder  Aerzte  Leproaerien  für  diese 
Kranken  einzurichten. ") 

In  Mexico  kennt  man  diese  Krankheit  seit  den  ältesten  Zeiten,  man  bält 
sie  für  eine  durch  Neger  eingeschleppte  Affection  und  sie  soll  merkwOrdiger- 
weiae  nicht  nur  in  den  Niederungen,  sondern  auch  in  vielen  Gegenden  des  Hoch- 
plateaus vorkommen. '")  Ebenso  auf  den  Antillen ,  wo  sie  Cocubra  genannt, 
hauptsächlich  hei  den  Negern  gefunden  wird,  während  sie  die  Weissen  verschont ; 
ferner  findet  man  sie  in  den  früheren  spanischen  Besitzungen  Südamerikas,  in 
Neii-Granada,  Venezuela  etc.  ^')  In  Brasilien  als  „Morjihoa"  bekannt,  ist  selbe 
namentlich  an  den  Küstenstrichen  zu  finden  und  in  der  Nähe  von  Uio  Janeiro, 
Babia  und  Pemambucco  existirt  je  eine  Leproserie.  Im  Norden  der  Vereinigten 
Staaten  scheint  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  die  Lepra  ganz  unbekannt  zu  sein. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Verbreitung  der  Lepra  in  Europa,  so  können 
wir  darüber  folgende  Angaben  machen.  Selbe  scheint  auf  den  griechischen  Inseln, 
namentlich  auf  Samos  und  Kandia  (Kreta)  einheimisch  und  nach  den  Berichten 
von  Smart  *•")  waren  vor  nicbt  ganz  drei  Decennien  unter  250.000  Einwohnern 
dieser  Gegend  circa  900  Lepröse  in  einzelnen  Dörfern  untergebracht.  Eiegler") 
bat  tlber  eine  verbältnissmfissig  geringere  Zahl  berichtet,  indem  er  blos  von  350 
amtlich  c^nstatirten  Leprakrnnken  Mittbeilung  machte ;  es  sind  dies  jedenfalls 
genug  zahlreiche  Fälle,  um  von  der  Lepra  als  einer  endemischen  Krankheit  daselbst 
zu  sprechen.  In  Italien,  namentlich  an  der  sicili aniseben  KUstenstrecke  ist  selbe 
noch  ziemlich  häufig  zu  finden  und  Pjiofkta")  hat  im  .lahre  18T(j  noch  114 
derartig  Kranke  verzeichnen  kOnnen ;  an  der  Riviera  hingegen  scheint  selbe  dem 
Eriöscbcn  nahe  und  die  im  Jahre  185«  von  der  italienischen  Regierung  neuer- 
dings in  Stand  gesetzte  Leproserie  zählt  heute  nur  mehr  noch  wenige  Insassen.  '^} 
Dass  selbe  trotzdem  au  den  Kllstenatrecken  vor  nicht  lauger  Zeit  häufiger  zur 
Wahrnehmung  gelangte ,  erhellt  darans ,  dass  vor  einigen  Jahren  ein  reicher 
Italiener  aus  San  Remo  eine  beträchtliche  Summe  zur  Errichtung  einer  Leproserie 
gespendet   hatte.     In  Frankreich ,   sowie  in  Spanien  und  Portugal   erscheint  selbe 
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ungleich  vertlieilt,  nameDtlich  ist  selbe  iu  der  Gegend  von  Lissabon  in  dar  Lepro- 
Mrie  St.  Lazare  durch  einheimiacbe  Exemplare  vertreten.")  Alle  diese  Angaben 
halten  keinen  Vergleich  mit  der  Lepra  in  Norwegen  aus,  wo  im  Jahre  1804 
unter  2  Millionen  l^inwobnern  22B2  Leprfise  amtlich  constatirt  waren.  "J  Die  Krank- 
heit herrscht  demnach  daselbst  noch  immer  in  hohem  Grade  endemisch,  während 
eie  im  benachbarten  Schweden ,  wo  sie  zu  Beginn  des  Jahrhunderts  sehr  ver- 
breitet war,  jetzt  nahezu  ganz  erloschen  ist.  Docli  scheint  sie  nach  den  letzten 
Uittheilungen  von  Albkbt  Robik,  die  er  in  Cfaristiania  erhalten,  durch  die  ener- 
gischen Massnahmen  der  Regierung  auch  schon  allmälig  in  Abnahme  begrilTen'.  *") 
Auch  in  Russland,  namentlich  den  Ostseeprovinzen,  scheint  die  Lepra  sowohl  unter 
den  Küsten be wohnern  als  unter  den  Bewohnern  der  tieferen  Städte  keine  unge- 
wohnte Krankheit  zu  bilden.  *') 

Ans  Rumänien  wurden  vor  einiger  Zeit  von  Dr.  SCHBJillBEB  zwei  daselbst 
beobachtete  Fälle  mitgetheilt  **)  und  ans  Ungarn  war  ich  der  Erste  in  der  Lage, 
nicht  nur  aus  einheimischen  Geschichtsquellen  das  Vorkommen  der  Lepra  daselbst 
int  Mittelalter  nachzuweisen ,  sondern  ich  hatte  selbst  Gelegenheit ,  in  den  letzten 
Jahren  mehrere  autoehthon  entstandene  Fälle  zu  beobariiten  und  zu  veröffent- 
lichen. **)  Ebenso  kommen  in  Mitteleuropa  heute  noch  sporadisclie  Fälle  zur 
Beobachtung. 

Gintheilung.  Die  Form,  nnter  welcher  die  Lepra  in  Erscheinung 
tritt,  ist  keine  gleichmflssige,  und  wenn  auch  der  Endausgang  der  Erkrankung  in 
den  meisten  Fällen  so  ziemlich  der  gleiche  zu  sein  pUegt,  so  kommt  das  Uebel 
dennoch  in  mannigfacher  Weise  zur  Beobachtung.  Die  verschiedenen  Arten  zeigen 
auch  so  bestimmte  Typen,  dass  selbe  abgegrenzte,  klinische  Bilder  darstellen,  die 
eine  gewisse  Zeitperiode  hindurch  persistiren,  ohne  in  eine  andere  Form  tlber- 
EUgehen ,  oder  falls  sie  sich  verändern ,  Mischformen  abgeben.  Man  hat  deshalb 
der  leichteren  Uehersicht  wegen  die  Lepra  nach  den  charakteristischen  und  auf 
fälligen  Erscheinungen  mehrfach  cingetheilt  und  wir  bezeichnen  als  Lepraformen 
die  folgenden  Varietäten : 

1.  Die  Lepra  maculona ,  d.  i.  eine  durch  Fleckbildnng  auf  der 
Haut  gekennzeichnete  und  in  zwei  Hnuptrarie täten  als  schwarze  und  weisse  Fleck- 
bildnng erscheinende  Form.  Es  ist  dies  die  als  Morphaea  im  Mittelalter  und  die, 
wie  früher  erwfllmt,  in  Brasilien,  sowie  in  Portugal  im  Volksmunde  so  bezeichnete 
Erkrankung,  über  deren  etymologische  Bedeutung,  wie  VraCHOw  meint''''),  nichts 
Genaues  bekannt  ist.  Da  jedoch  in  dem  apokryphen ,  galenischen  Werke :  Lil/er 
aecretnrum .  das  Wort  zu  treffen  ist ,  so  dürt^e  es  doch  anstandslos  von  dem 
griechischen  \i.n^,  =r  Gestalt  oder  Erscheinung  abgeleitet  werden,  weil  die  Erkran- 
kung eben  eine  auffällige  Erscheinung,  nämlich  die  Fleckbildung  zeigt.  Im  Alt- 
deutschen wurde  die  Morphaea  durch  Miselsucht  übersetzt ,  eine  Verballhomung 
des  lateinischen  Wortes  Miidlus  s.  miser. 

2.  Die  Lepra  tuberosa  s.  tvberculosa,  die  bekanntere,  durch 
Knotenbildungen  gekennzeichnete  Form ,  die  zumeist  im  Gesicht  mid  den  Extre- 
mitäten aufzutreten  pflegt  und  nur  bei  bedeutender  Verschlimmerung  des  IJebels 
um  ganzen  Körper  sich  ausbreiten  kann. 

Zu  den  genannten  Formen  wird  von  einzelnen  Autoren  noch  eine  dritte 
gezählt,  nftmlich  die  Lepra  anaeatJietica  s.  glabra,  welche  nach  den 
Eri'abmngen  norwegischer  Aerzte  entweder  mit  Blasenbildung  an  verschiedenen 
Eörperstellen  beginnend  zu  Fleek-  und  GeschwUrsbildung  führt,  oder  auch  ohne 
besondere  Veränderung  auf  der  Haut  durch  eine  grosse  Empündangslosigkeit 
umfangreicher  Hautstellen  schon  im  Beginn  der  Erkrankung  ausgezeichnet  ist, 
wobei  die  glatt  erscheinende  Hautoberfläche  die  hochgradige  Veränderung  der  Sensi- 
bilität gar  nicht  ^'crmuthen  ISsst.  Letztere  Form  ist  nur  in  Lepraländem  rein  zu 
beobachten ;  anderwärts  kommt  selbe  selten  oder  kaum  vor  und  dürfte  schwer  zu 
diagnosticiren  sein,  weshalb  auch  mehrere  von  Steudeneb")  in  Deutschland 
beobachtete   Fälle,    die    zu  Verstümmelungen   führten,    eben    wegen   des  Fehlens 
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t'liarakteristiscLer  Symptome  auf  der  Haut  melirfache  Controverseii  ob  der  Sticb- 
hnlti^keit  der  Diagnoeo  veraiilaealcn.  Cicwöbniicb  ist  <!ie  An.lstbesie  nur  im  spätcrcii 
Verlaufe  der  beiden  frUber  genannten  Formen  zu  bcobatbten ,  welcbc  biedurcb 
den  Endaufi^an^  der  cbi-oniscben  Krkraukung  cbarakteriairt.  Es  knnimt  wobi  vor, 
dass  die  Anftstbesie  selbst  bei  langdauernder  Erkrankung  vollkommen  feblt  und 
Abmauem  Hansen  hat  unter  141  gi;nau  verfolgten  Fällen  9mal  die  SeuBibilitÄt  voll- 
kommen erhalten  gefunden.  ^-)  Kr  halt  demnaeh  die  Aufstellung  einer  anäatbeti neben 
Form ,  welche  zuerst  von  DanielssoX  und  BoECK  als  charakterist lache  Abart 
angenommen  wurde,  fllr  nicht  unbedingt  geboten,  Hondem  nur  die  zwei  Unterarten 
der  Lepra:  die  Flecken-  und  Knolenlepra  als  klinisch  berechtigt.  Wir  glauben 
deshalb,  dass  man  ala  reine  Lepratypon  nur  die  knotige  und  maculöse  Form 
betraebten  darf,  da  man  aoust  die  Unterarten  um  ein  Heträclitlicbes  vermebren 
ktSnnte ,  wie  z.  B.  durch  Aufstellung  einer  gcachwUrigen ,  einer  necrotisirendcn 
Form  u.  s.  w.  —  So  wie  die  L.  anaesl/i.  verdient  ein  weiteres  Stadium  derselben 
Erwähnung,  diu  L.  mutilans,  wo  in  Folge  scbwcrer  Erkrankungen  im  centralen 
Nervensysteme,  in  Folge  der  weil  greifen  den  Emitbrungsstörungcn,  Verstümmelungen 
des  KOrpera  erfolgen.  Abweichend  von  diesen  Eintheilungen  esistiren  noch  andere. 
So  hat  WiLsox  nebst  der  reinen  Lepra  noch  eine  Morphaea  alba  lardncea, 
M.  alba  alrofihica,  eine  J/.  nitjra  alopeciata  aufgestellt''');  die  beiden  ersten 
Süllen  mit  einer  geringen  Iitodilication  der  Knoten  und  anästbetischen  Fonn  und 
die  beiden  letzteren  der  maculüsen  und  anästhetischen  Lepra ,  wobei  es  zur  Zer- 
störung aller  Anbangsorganc  der  Haut  kommt ,  entsprechen ;  doch  ist  Wilson'» 
Morphaea  in  der  Tbat  keine  Lepra  (v.  u.}.  BsüSELLi'*)  bat  wieder  die  Lepra 
in  eine  atrophische  (L.  Mutilans)  und  liypertrophische  Form  eingetheilt,  als  deren 
Typus  die  Knoten  und  Oesehwulatbildung  (Leontiasis)  gilt.  Doch  kommen  alle 
diese  und  ähnliche  Eintheilungen,  trotz  veränderter  Bezeichnungen ,  immer  nur  auf 
die  oben  aufgestellten  zurück. 

Symptomatologie.  Man  hat,  um  eine  genaue  Beschreibung  der  Lepra 
zu  geben,  die  Erkrankung  von  ihrem  ersten  Ausbruche  an  bis  zu  ihrer  voll- 
kommenen Entwicklung  nacb  verschiedenen  Stadien  geschildert  und  dieselben  als 
eine  Iteihe  von  Erscheinungen,  welche  theils  als  Vorläufer  der  Erkrankung,  tbeils 
ala  sichtbare  Veränderungen  und  ihrer  Bchliesslicben  AuegHngo  sich  kundgeben,  in 
abgegrenzten  Capiteln  darzustellen  versucht,  l'ine  derartig  scharfe  Trennung  der 
Symptome  ist  nicht  stricte  einzuhalten  und  es  verbält  sieb  mit  der  Lepra  in 
gleicher  Weise,  wie  mit  anderen  chronischen  Erkrank unga formen,  bei  denen  gewisse 
SjTnptorae  in  einer  Reihe  von  Füllen  zur  Wahrnehmung  gelangen ,  in  anderen 
wieder  nicht.  Man  vermag  daher  ftlr  das  Anfanges tadium  solcher  Erkrankungen, 
die  einen  schleichenden,  schleppenden  Vorlauf  nahmen  und  durch  langsame  Ver- 
änderung der  Gewebe  die  C-onatitulion  alteriren,  sowie  ftlr  alle  intimeren  Vorgänge, 
die  den  Ausbruch  einer  derartigen  Affection  einleiten,  kein  gleich fiJrmigea  Bild  zu 
liefern.  Alle  Beobachter,  welche  in  Lopraländem  gleichsam  unter  ihren  Augen 
die  Erkrankung  sich  entwickeln  gesehen ,  Bchildem  den  Anfang  des  Uebels  in 
solcher  Weise,  wie  wir  dies  von  den  Prodromalstadien  vieler  Infcctionserkrankungen 
kennen,  nur  mit  dem  Untcrechiede,  dass  die  Erscboinungen  sehr  wecbselvoll  sind, 
nachdem    sich   die  Incubation   auf  Monate ,   selbst  Jabre   hinaus   erstrecken  kann. 

Eingeleitet  wird  diese  Affection  durch  Abgeschlagenbeit,  Schwache  in  den 
Extremitäten,  anhaltendes  Unbehagen,  Schwere  und  Ziehen  in  den  Gliedern,  Fieber- 
erscheinungen ,  wobei  manchmal  das  Frost- ,  manchmal  das  Hitzestadium  längere 
Zeit  anhält ;  hiozu  gesellen  sich  grosser  Mangel  an  Appetenz ,  Erbrechen ,  Ueblig- 
keiten,  Verdauungsstörungen  u.  s.  w.  Alle  diese  Erscheinungen  aind  wohl  viel 
zu  wenig  prägnant,  als  dass  man  sie  einer  bestimmten  Form  der  Erkrankung 
zuschreiben  dtlrfte,  umsumehr,  da  solche  Prodrome  ungleichmä,sMig  lang  andauern 
und  die  allgemeinen  Störungen,  die  sich  in  dem  afücirten  Körper  kundgeben,  auf 
eine  anhaltende  Ursache  zurllekzuftlhren  sind.  Von  Bedeutung  werden  aber  eben 
diese  Erscheinungen  dadurch,  dass  sie  durch  Schwäche,  Kräfte  verfall,  Verinderung 
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lies  liautcolorits  u,  b.  w.  anf  eine  befrinneude  Cachexie  hindeuten  und  durch 
weitere  Symptome,  die  sich  auf  der  Haut  entwickeln,  eine  prügnantere  Deutung 
erlangen ,  die  je  nach  dem  charakteristischen  Bilde ,  tmter  welchem  sie  sich  als 
Flecke  oder  Knoten  kundgeben,  der  Form  den  eigentlichen  Namen  verleihen 
A  Der  fleckenformige  Aussatz,  Lepra  maculosa 
Nich  dem  eben  geschilderten  Prodromalstadium  allgemeiner  Natar  ent- 
wickeln sich  Veränderungen  auf  der  Hint  in  (jestalt  leichler,  umschriebener 
Verfärbungen,  welche  entweder  flach  sind,  oder  sich  allmälig  über  diB  llautniveau 
erheben.  Die  Hecke  entsprechen  zumeist  umschriebenen  Erythemflecken  von 
verschiedener  Grosse  und  Configuratuin     Selbe  bleiben  entweder  tsohrt  an  einzelnen 


von  einander  ginz  entfernten  Kitrperatellen  eine  unbestimmte  Zeit  hmdurch  bestehen, 
oder  sie  erscheinen  als  confiuirende  Flecke,  durch  Aggregation  der  pnmSren  Ver- 
färbungen Dis  Bild  des  Erytliema,  unter  welchem  die  Flecke  sich  entwickeln, 
deutet  eben  auf  Congcstn zustände  m  der  Haut,  und  während  sie  an  einzelnen 
.Stellen  persistiren,  an  anderen  wieder  verschwinden,  werden  einzelne  Hantpartien 
durch  anhiltende  Congcstion  constant  verändert  Die  ursprünglich  rothen  Flecke, 
die  je  nach  der  Hvperämie  im  Ccnum  lichter  oder  dunkler  tingirt  amd,  werden 
nach  Verlauf  von  einigen  Wochen  pignientreicher ,  bekommen  eme  bräunliche 
oder  graulich  dunkle  Färbung  und  mit  länger  dauernder  Affection  wird  das 
Colorit  so  tief  gefllrbt,  diss  man  die  dunkelbhuen ,  oft  tiefschwarzen  Stellen  ah 
Rcal-Encj'cloplidis  der  gee.  Hellktmde.  Till.  16 
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die  der  Erkrankimg  bezeichnsD  kann.  lu  eioem  gewissen  Stadium  der  Lepra, 
weDn  eben  die  Constitution  noch  kein  tieferes  Leiden  roranssetzen  Usst,  ksnn  es 
noch  zu  vollkommener  Rückbildung  der  dnnkler  pigmentirten  Parties  kommen; 
wenn  jedoch  die  Erkrankung  schou  vorgeschritten  ist,  so  persisdren  die  Flecke 
und  zeigen  bei  Fingerdruck  kein  Erblassen  mehr,  wie  sieb  dies  in  den  früheren 
Stadien  manchmal  noch  erkennen  Iftest.  Die  Localisation  der  Flecke  erfolgt  ohne 
irgend  welcbe  RegelmAssigkeit ,  bald  treten  sie  zuerst  im  Gesicht,  Kopf,  Wangen 
oder  der  Nsse  auf,  bald  am  Nacken,  ßnmpf  oder  den  Extremitäten,  und  bei  vor- 
geschrittener Affection  mit  reichlicher  Fleckbildung  kann  man  nicht  nur  den 
grosseren  Tbeil  des  KOrpers  von  selben  bedeckt  sehen,  sondern  man  findet  auch 
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je  nach  dem  Alter  des  Exanthems  eelbes  in  den  verschiedenartigsten  VerftrbuDgen 
von  congestiven  bis  zum  reichlich  pigmentirlen  Fleck.'*') 

*}  Obige  Zeichnung  trnrde  nach  einer  Photographie  von  einer  anUicIithon  mtstuidenen 
Lepnknnken,  welche  aar  meiner  Spiulsabtheilang  Ittagere  Zeit  in  BMbachtimg  «Und,  verfertiKt. 
Selb«  (teilt  ein  chuakteriBÜschea  Bild  einer  mBcaläaen  Lepra  den  Stnmmea  nnd  eiaer  noch  nicht 
voUkoBmien  entwickelten  Enoteuleprs  äea  Ocsichtea  dar.  Die  26  Jahre  alte  Patieiitin  war  aeit 
2  Jahren  krank  nnd  während  Stamm  und  obere  Extremitäten  eine  wahre  Lepra  macuiota  nigra 
darstellen,  sind  an  den  anteren  Extremilftlpn  nebst  Flecken  anch  EniÄ«n  nnd  Geachwflra- 
bildnngen  vorhanden.  HerediUt  war  hei  der  Kranken  nicht  nachweisbar.  AnäatheÜaclie  Fartjon 
waren  nnr  im  Owichte  anftnflnden,  der  Stamm  biatier,  sowie  die  Extremitäten  TOanormator 
Senaibilitäit,  hie  and  da  bj'peräathetisch.  Die  Schleimhaut  des  HandM .  Bachena  nnd  Lar^iix 
leprös  verändert.    Wlbreod   längerer  Spitatubeabachtang  blieb  der  Zojtand  atationir. 
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Subjective  Erscheinungen  fehlen  im  Beginne  der  Erkrankung  gänzlich ; 
mitunter  erscheint  wieder  geringer  Schmtrz  oder  Spannung  an  den  ergriffenen 
Hautslellen  mit  einem  schwachen  Goflthl  von  Jucken.  Die  Sensibilität  zeigt  in 
einzelnen  Fällen  eine  allmälige  Steigerung  und  die  Zunahme  deraelben  geht  ebenso 
parallel  mit  den  Erscheinungen  der  Congestion,  als  deren  allmälige  Abnahme  mit 
der  tieferen  VertUrbung  der  kranken  Ilautstellen  erfolgt.  Dag  Lepra-Erythem  iat 
ein  wahres  Erythema  exsudativum,  und  es  bleiben  in  Folge  dessen  auch  die 
nuclitrüglichen  Ewcheinungen  dieser  Exsudation  nicht  aus.  Die  Oberhaut  pHegt 
sich  mitunter  in  ganz  dünnen  Schüppchen  abzulösen ,  die  Haut  wird  trocken, 
manchmal  verdickt  und  rissig,  ohne  dass  dies  bei  einer  oberflächlichen  Besichtigung 
besonders  auffällig  erscheinen  wUrde.  Die  Untersuchung  eines  älteren  Lcpratleckes 
zeigt  eine  Vordickung  des  Coritims ,  indem  die  Resistenz  der  kranken  I'artie  eine 
viel  anffälligere  ist  als  die  einer  benachbarten,  gesunden  Hautstelle,  und  während 
ursprünglich  die  durch  JASudation  veranlasste  Veränderung  keine  Erhöhung  der 
Hautoberflache  wahrnehmen  lässt,  wird  selbe  später  bei  seitlicher  Beleuchtung  auch 
schon  dem  freien  Auge  sichtbar.  Wenn  die  Erkrankung  als  Fleckausschlag 
bestehen  bleibt ,  ohne  in  die  Knotenform  Überzugehen ,  und  wenn  die  Anästhesie, 
die  sieb  allmälig  immer  stärker  ausbildet,  persistirt,  so  entwickeln  sich  in  ein- 
zelnen Fällen  aus  den  lange  Zeit  bestehendon  Pigmentfleeken  allmälig  pigmentlose 
und  diese  blass  und  farblosen ,  oder  mitunter  ganz  weissen  Erkrankungsfläehen 
gehören  dann  der  Lepra  alba  genannten  Affection,  ZuHllle  letzterer  Art  waren 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  bekannt  und  beschrieben ;  der  weisse  Aussatz  in  den 
Büchern  Moses,  die  I,euke  der  Griechen  und  die  Morphaea  alba  der  Schriftsteller 
im  Mittelalter  waren  wohl  identisch  mit  der  genannten  Erkrankung.  Viele  Autoren 
haben  die  Bezeichnnng  der  Morphaea  als  mit  dem  Fieckenaussatze  identisch  bei- 
behalten, und  wenn  die  Erkrankung  Morphaea  sich  auf  dieselben  Symptome  bezieht, 
wie  wir  dies  von  der  Lepra  maculosa  goachildert,  so  ist  wohl  dagegen  nichts 
einzuwenden ;  in  letzterer  Zeit  hat  aber  die  Bezeichnung  Morphaea  zu  mannigfachen 
irrigen  Deutungen  geführt,  indem  einzelne  englische  Autoren,  wie  Wilson  ^'')  und 
DüCKWOBTH "') ,  unter  Morphaea  eine  Krankheit  beschrieben ,  welche  mit  Ver- 
tUrbuugen  verschiedener  Art  einhergeht  und  bald  deutlich  weisse  Flecke,  bald  nur 
stellenweise  Ent(3irbung  der  Haut,  bald  wieder  dunkelbraune  Fleckbildnngen  ver- 
anlasst, die  weiters  Anästhesien  der  Haut  und  Atrophie  des  subcutanen  Gewebea 
zur  Folge  haben  kann.  Diese  AfTectioucn  wurden  von  WiLSOK  zum  Theil  mit 
der  Vitiligo,  von  Addison''')  mit  dem  Keloid  identificirt.  Aus  den  Darstellungen 
Wilson's  iat  aber  zu  entnehmen,  dass  diese  Formen  der  Morphaea  mit  der  Lepra 
nichts  gemein  haben,  weil  bei  selben  die  Erkrankung  der  Constitution  fehlt  und 
der  weitere  Verlauf  und  der  schliessliche  Ausgang  dieser  Morphaea  WlLSOX's  mit 
oder  ohne  Genesung,  nicht  der  Eudausgang  der  Lepra  ist.  FUr  die  nichtcnglische 
Mediuin  hat  demnach  die  Morphaea  der  englischen  Autoren  und  ihrer  Nachfolger 
keine  weitere  Bedeutung  und  es  wäre  am  besten,  diesen  Namen  fUr  den  Begriff 
der  Lepra  ganz  fallen  zu  lassen.  —  Wir  kennen  daher  als  Fleck enaus so tz  nur 
eine  Lepra  maculosa    nigra   und    eine  Lepra  maculosa  alba. 

Mit  Lepra  maculosa  nigra  bezeichnen  wir  die  nach  den  im 
Vorhergehenden  geschilderten  Vorläuferstadium  erfolgte,  bleibende,  lepröse  Verfär- 
bung der  Haut,  welche  alle  tieferen  Nuancirnngen  vom  dunkeln- seh  warzbraunen 
Colorit  aufweist.  Je  intensiver  der  Erkrankungsprocess  ist,  desto  geringer  ist  der 
Blut-  und  dcBto  reicher  der  Pigmentgehalt  innerlialb  der  kranken  Stellen.  Die 
Pigmentirnug  ist  nicht  immer  eine  gleichmässige :  bald  erscheinen  die  dunklen 
Stellen  punkt- ,  bald  slrichförmig,  bald  findet  man  das  Ccntrnm  lichter,  bald 
dunkler  gefärbt,  bald  sind  wieder  die  Contouren  gegen  die  umgebende  Haut  scharf 
abgegrenzt,  bald  erecheincu  die  Bänder  verwaschen.  Wenn  die  Erkrankung  schon 
l&ugere  Zeit  anhält ,  dann  entwickeln  sieh  noch  weitere  ErscheiDungen ,  wis 
Knötchen  oder  BlasenefHorsBcenzeD ,  welch'  letztere  nach  kurzem  Bestände  durch 
die   nachrückende   Essudation   platzen,   worauf  die   an   der  Luft   vertrocknenden 
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AbsondertingBproduete  zu  melir  weniger  diclilen  Knieten  sich  umvandeln  iind  langio 
Zeit  in  dioser  Gestalt  verliHrren.  Ilie  und  da  wochselD  diese  braunen  Flecke  durch 
zeitweiligen  Pigmontsehwund  mit  weissen  ab,  so  dass  in  ausgebreiteten  Erkran- 
kungaformen  dieser  Farbenwecbsel  der  Haut  ein  sclieckigeB  Geprflge  vevleilit:  ea 
ist  dies  das  Krankheitsbiid,  welcbes  der  Vitiltgo  leuk^  et  mdaa  von  CblsüS  ent- 
sprechen durfte. 

Die  Lepra  maculoia  alba  ist,  wie  aus  dem  oben  Gesagten  ersicht- 
lich, entweder  ein  vorgeschrittenes  Stadium  der  Lepra  nigra,  oder  sie  entwickelt 
sich  als  solche  primAr  und  darum  hiess  es  schon  bei  ÄBOnBEKlt:  Lepra  alba  '/uum 
est  anliqua,  (lelen'ar  est  nigra."*)  Wenn  sieb  der  weisse  Aussatz  auf  langsame 
Weise  aus  den  pigmentirten  IlautAächen  entwickelt,  so  ptlegt  nur  in  jenen  FAllen, 
wo  mit  der  Kntfärbung  auch  gleichzeitig  Verminderung  oder  gänzlicher  Verlust 
der  Empfindlichkeit  sich  einstellt,  die  weisse  Fleckbildung  eine  dauernde  zu  sein. 
Ks  kommt  aber  auch  vor,  dass  das  vorausgehende  Stadium  der  Ilyperitmie  mit 
Exsudation  ganz  fehlt  und  durch  die  Erkrankung  einzelner  Nervcnst9mme  mit 
dem  Auftreten  von  Anilstliesien  die  weisse  Fleckbiidung  als  auffillliges  Symptom 
in  Erscheinung  tritt  und  der  Erkrankung  den  bleibenden  Charakter  aufprägt.  Die 
weissilcckige  Erkrankung  stellt  sich  als  eine  glatte,  blendend  weisse,  infiltrirte 
Stelle  dar ,  die  Haut  selbst ,  ursprünglich  verdickt  und  speckartig  (lardacea),  wird 
nllmiilig  pergamentartig  hart,  später  dlinn  und  atrophisch.  Der  ganze  Verlauf 
dieser  Abart  zeigt  schon  einen  Unterschied  von  der  früheren  Form  dadurch,  dass 
mit  dem  Pigmentschwund  auch  die  nervösen  Symptome  in  den  Vordergrund  treten, 
man  nannte  deslialb  auch  diese  Form  kurzweg  Lepra  anaisthetoa  oder 
anaesthettca.  Die  NervenalTection  erscheint,  nach  den  Untersuchungen  von 
Danielsson  und  IlOECK,  identisch  mit  der  HautatTeetion  und  darum  halt  die  Ver- 
Hnderung  der  allgemeinen  Decke  Schritt  mit  den  Veränderungen  in  den  centralen 
Nervenstämmen,  dies  erklärt  es  weiter,  dass  mit  der  Ausdehnung  der  Entfärbung 
auf  grössere  Gebiete  auch  die  Anhangsorgaue  der  Haut,  wie  die  Haare  und  Nägel 
durch  den  Pigmentverlust  eine  weisse  Farbe   erlangen. 

Ji.  Der  KnotennuBsatü,  L.  tu  berculos  a  s.   nodosa. 

Selbe  bildet  die  zweite  Abart  der  in  Rede  stehenden  Affcction  uud 
entwickelt  sich  entweder  aus  der  vorausgegangeneu ,  maculrlscn  Form ,  o<ler 
kommt  fast  unvcrraitielt  zu  Stande,  insofern  das  maculöse  Stadium  ein  sehr 
kurzdauerndes  ist.  Nachdem  die  Fleckbiidung  einige  Zeil  schon  bestanden  hat 
und  mitunter  die  Flecke  sich  verloren  haben  um  wiederzukehren,  entstehen 
im  Centrum  oder  der  Peripherie ,  oder  gleichzeitig  an  mehrere  Stellen  Knoten- 
bildungen, indem  durch  Exsudation  eines  serösen  Fluidums  kleine,  umschriebene 
Oedeme  und  Infiltrationen  erfolgen,  welche  allmälig  rundliche,  linsen-  bis  haselnuss- 
grosse  OeschwUlste  erzeugen,  die  durch  Coiilluenz  der  einzelnen  Tumoren  Wallnusa- 
grösse  erlangen  können.  Selbe  sitzen  gewöhnlich  auf  der  Oberfläche  mit  breiter 
Rasis  auf,  sind  wohl  vorwiegend  rund,  doch  auch  hSuüg  länglich  oder  flach 
gewOlbt,  je  nachdem  sie  durch  äusseren  Dnick,  entsprechend  dem  (.'rte  ihres  Vor- 
kommens, eine  Compression  erfahren.  Die  Knoten  sind  gewöhnlich  weicher  Consistenz, 
werden  allmälig  härter  und  erzeugen  durch  Agglomerining  oder  Gruppirung  an 
den  elastischen  Ilantpartien,  wie  namentlich  im  Gesichte  eine  ausgebreitctere  Infil- 
tration mit  Veränderung  der  Hantoberfläche.  Hiedurch  entstehen  dann  die  charak- 
teristischen Veränderungen  im  Gesichtsausdrucke,  welche  zu  Vergleichung  mit 
Thierpbysiognomien  ftlhrten,  wie  dieses  schon  von  Aristoteles  und  Aretascs 
angegeben  wurde  (v.  o.),  welche  die  trefTenden  Hezeichnungen  der  Satyriasis 
(to  v^Kn^iiot  Tö  xaXoiJ^ov  "jät-joiSv)  und  Leontiasis  (Löwenkopf)  gebraucht 
hatten.  Die  Physiognomie  solcher  Kranken  wird  eine  total  veränderte,  namentlich 
ist  die  Stirnhaut  vorgewölbt  und  verdickt  durch  eine  Reihe  einander  berührender 
Knoten,  die  durch  Furchen  unterbrochen  werden,  die  Augenbrauen  ragen  gleich- 
falls um  ein  Bedeutende«  vor,  die  Haut  der  Nase  von  der  Glabella  bis  zu  den 
seitlichen  Ueffhungen   zumeist  durch  ({üerliegende  Wülste  geschwellt ,   ebenso   die 


Wangen  durch  Knoten bilduDg  verändert,  so  dass  das  ganze  Gesicht  im  Vergleich 
zum  normaleu  Aeussern  ein  vielfach  verbreitertefl,  verdicktes  und  gedungenes  Ansehen 
erlangt.  Sonderbarerweise  pflegt  die  KnotenbilduEg,  wie  sie  im  Gesichte  vorkommt, 
selten  an  den  Übrigen  Körperstellen  eine  derartig  charakteristische  Umgestaltung 
des  Aeiissem  zu  veranlassen,  da  sie  am  Stamme  und  den  Extremitäten  wohl  auch 
erscheint,  aber  hauptsüchlich  in  isolirten  Formen.  Gewöhnlich  kommt  es  an 
letzteren  Partien,  wie  ich  dies  einigemal  gesehen,  zu  ausgebreiteten,  das  ganze 
subcutane  Bindegewebe  ergreifenden ,  starren  Indurationen.  Die  Haut  ist  d.aon 
überall  steif  und  hart  und  erst  in  einem  späteren  Stadium,  nach  wochen-,  raonate- 
langen  Bestände  kommt  es  auch  an  diesen  Stellen  zu  abgegrenzten  Knötchen  und 
Knotenbildungen.  Ich  habe  derartige  Wulstbil düngen  in  einem  sehr  exi|uisiten 
Falle  an  den  oberen  Extremitäten ,  in  der  Nähe  beider  Handgelenke  entstehen 
gesehen,  wo  auch  auf  der  dunkelbläuliclien,  starr  geschwellten  Haut  in  der  Palma 
manus  zahlreiche,  linsen-  bis  erbsengrosse  Knoten  zur  Entwicklung  gelangten. 

Die  Farbe  der  Knoten  und  Knötchen  ist  ursprtlnglicli  den  Flecken  aaf 
denen  sie  sich  entwickeln  entsprechend ,  röthlich ,  bräunlich  oder  dunkel  bis 
schwarzbraun,  deren  Oberfläche  glatt,  oft  glänzend,  selbst  an  Stellen,  wo  sie,  wie 
bei  der  I>eontiaais,  auf  behaarten  Stellen  des  Gesichtes  vorkommen  und  Schwund 
der  Haare  und  Drüsen  nach  sich  ziehen.  Es  kommt  jedocb  vor,  dass  in  der 
Umgebung  der  haarlosen  Stellen  durch  auffilHigeres  Waehsthum  der  Haare  an  den 
Nachbaräächen  die  glatte  Uautoberääcbe  matt  und  uneben  wird,  wie  dies  bei  ein- 
zelnen Bildern  der  Loontiasis  zu  sehen  ist.  Die  Knoten  sind  oft  von  zahlreichen 
Getässen  durchzogen  und  dies  verändert  auch  mitunter  ihre  glatt  glänzende  t'ber- 
fläclie.  Die  Rückbildung  der  Knoten  ist  nur  ein  weiterer  Procesa  dieser  Lepra- 
form und  nachdem  die  Knoten  viele  Monate,  selbst  Jalu-e  als  solche  bestanden 
haben,  kommt  es  allmälig  durch  KntzUndung,  Schwellung  und  Reizzustända  mannig- 
facher Art  zur  Erweichung.  Die  Geschwülste  selbst  fangen  an,  an  einzelnen 
Stellen  zn  fiuctuiren,  brechen  auf  und  so  entwickelt  sich  das  lepröse  Geschwür 
(Ulcus  leprosuvi) ,  welches  eine  viel  bösartigere  Zerstörung  zur  Folge  hat ,  als 
die  geringen  Ulcerationen ,  welche  mitunter  bei  der  raaculösen  Form,  deren  wir 
schon  oben  gedacht,  vorkommen.  Diese  Lepra gescbwüre  sondern  wenig  seröse 
Feuchtigkeit  oder  Eitermengen  ab  und  zeigen  wenig  Neigung  zur  raschen  Vernar- 
bung, desto  mehr  findet  mau  Krusten-  und  Borkenbildung ,  welche  als  secundäre 
Anäagerungen  die  Geschwüre  bedecken.  Durch  die  Btftrkere  Infiltratton  der 
GeschwQrsränder  werden  letztere  hart ,  callös  und  verhindern  eben  die  leichte 
Vemarbung,  selbst  wenn  die  sich  erneuernden  Krusten  abgefallen  sind.  Der 
Charakter  der  Erkrankung  macht  ea  leicht  erkUrlicb,  dass  immer  nene  Nachschübe 
auf  der  Haut  erfolgen  und  so  findet  man  dann  nebst  älteren  Knoten  und  dicken 
Borken  auch  frische  Geschwüre,  geradeso  wie  man  dies  bei  den  bekannten  Formen 
des  serpiginösen  Lupus  und  der  serpiginösen  Syphilis  antrifft,  wo  frische  und  alte 
Stadien  des  Processes  sich  nebeneinander  roi^den.  Kommt  es  schlieaslicU  zur 
Vemarbung,  bo  erscheinen  die  Narben  nach  Lepra  zumeist  dick  und  vorspringend, 
selten  flach  und  atrophisch. 

Scbleimhautaffectiooen.  So  wie  die  ASection  auf  der  äusseren 
Hast  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorgeschritten  ist,  beginnen  auch  die  Scfaleim- 
hllDte  sich  zu  verändem.  Die  Conjunctiva  bulbi,  die  Schleimbaut  der  Nase,  des 
Hnndes  und  Rachens  sowohl  als  auch  des  Kehlkopfes  bilden  fast  immer  den  Sitz 
der  Erkrankung.  Die  Knoten  an  den  Augenlidern  durchdringen  das  ganze 
Gewebe,  die  Lider  erscheinen  mitunter  als  dioke  Wülste,  welche  durch  den  immer- 
wiiirenden  Reiz  die  Cornea  geschwürig  verändern  (Pannus  leprosus)  and  selbst 
zerstören.  Anch  die  Coi^unctiva  erscheint,  wenn  das  Uebel  schon  einige  Zeit 
andauert,  verdickt  nnd  undurchsichtig,  indem  zahlreiche  Granulationen  bis  in  die 
Sclerotica  hinein  sich  erstrecken.  Die  Sebleimhant  der  Mundhöhle  wird  geschwellt, 
gorötbet,  infiltrirt,  am  weichen  Ganmen  treten  Lepraknoten  auf,  der  Isthmus 
fauüium  erscheint  dadurch  verengt  nnd  bildet  mit  der  gleichzeitigen  Anschwellung 
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der  NaeenGclileimLaut  ein  häufiges  ReapirationsbindemUs ,  welches  noch  durch  die 
kootige  Anschwellung  des  Larynx  gesteigert  wird.  Alle  in  der  Schleimhaut  auf- 
treteuden  Knoten  haben  eine  groBSo  Tendtnz  zur  Gescbwürabildung  und  es  kommt 
dadurch  in  den  genannten  Partien  zu  vielfachen  Ulcerationeii  mit  Perforationen  in 
Knorpel  und  Knochen,  wie  sie  auch  naeh  bösartigen  SypbiliBproces^^en  zn  Stande 
zu  kommen  pflegen.  Die  Stiinmo  solcher  Kranken  leidet  bei  Affectionen  des  Larynx 
selbstverGtilndlich ,  sie  wird  raiifa,  heiser  und  tonlos;  die  Geschwüre  im  Larynx 
kdnnen  sich  bis  in  die  Trachea  erstrecken,  um  die  bestehenden  Atbmunga- 
beschwerden  noch  zu  steigern.  Viel  trägt  biezu  bei,  dass  die  Absonderung  der 
Gesell wflrssecrete  zu  häu£gem  Husten  und  quälendem  Heiz  Anlass  bietet,  doch 
kommt  es  auch  zu  Vcmarbung  dieser  Larynx geschwttre,  welche  wieder  andererseits 
Stenosen  erzeugen.  Wenn  einmal  die  Sehleimhüute  in  diesem  Stadium  der  Er- 
krankung sich  befinden,  so  ist  selbstverständlich  der  bösartige  Fortschritt  der 
Erkrankung  und  deren  scbliesBlicher  Auxgang  nnhegerUckt,  doch  pßegen  sich 
diese  schworen  Zufälle  in  dt'n  Schleimhäuten  nicht  so  rasch  zu  entwickeln  und 
die  geschilderten  Veränderungen  treten  nur  in  allmäliger  Weise  mit  den  Übrigen 
Erscheinungen   auf. 

Sensibilitätaveränderungen  auf  der  Haut.  Mit  dem  Aus- 
bruche gewisser  Veränderungen  auf  der  Haut  treten  auch  gleichzeitig  Koiz- 
erscheinungen  daselbst  zu  Tage,  die  sich  zuvörderst  als  Schmerzhaßigkeit 
manifestiren ,  indem  an  den  Stellen ,  wo  Flecke  oder  Knuten  hestoben ,  eine 
gesteigerte  Empßndlichkeit  sich  einstellt.  Diese  Hyperästhesie  ist  oft  eine 
locale,  oft  erstreckt  sie  sich  auch  über  die  auRcheinend  gesunden  Hautflächen, 
selbst  über  ganze  Körportbeilo  und  steigert  sich  bis  zu  intensiven  Schmerzanßlllen. 
Man  findet  in  solchen  Fällen  einzelne  subcutan  gelegene  Nervenstränge,  wie  den 
Ulnaris,  Medianus,  Plexus  brachiali^,  cervicalis  knotig  verdickt  und  gegen 
Druck  äusserst  empfindlich.  '•")  Mitunter  klagen  die  Kranken  gleichzeitig  oder  in 
einer  späteren  Zeit,  wenn  die  Hyperästhesie  etwas  nachgelassen  hat,  über  juckendes, 
kribbelndes  Gefühl,  Ameisenlaufen  in  den  Extremitäten  u.  s.  w.  Die  HyperHsthesie 
ist  von  wechselnder  Dauer  und  beeinträchtigt  die  normale  Thätigkeit  der  einzelnen 
Organe,  die  Patienten  klagen  über  Schmerzen  in  den  Augen,  Doppeltsehen,  Licht- 
scheu, ungemeine  Steigerung  der  (ichörseindrücke ,  vertragen  kein  Geräusch  und 
sind  gezwungen,  sich  von  der  äusseren  Umgehung  vollkommenen  abzusch Hessen. 
Am  aufnilligsten  ist  die  Schmerzhaft igkeit  immer  in  den  früheren  Stadion  der 
Erkrankung,  wo  sie  sich  zumeist  rings  um  die  Gelenke  der  Extremitäten  localtsirt. 
Die  Patienten  schildern  oft  als  die  bösesten  Symptome  die  stechenden  und  blitz- 
artig auftretenden  Stiche,  die  sie  sowohl  in  der  Ruhe  als  in  der  Bewegung 
empfinden ,  und  welche  selbe  zum  Gehen  fast  unfähig  machen.  —  Eine  andere 
Form  der  S'hmcrzliartigkeit  ist  der  sogenannte  „latente  Schmerz",  welcher  eben 
nur  durch  Druck  hervorgerufen  wird,  so  dass  er  bei  Berührung  eines  jeden  Theils 
des  Körpers  sieb  einstellt,  gleichviel  ob  man  die  Muskeln,  die  Knochen,  die 
Gelenke,  den  Larynx,  die  Trachea  u.  s.  w.  auf  dieses  Symptom  prüft.  Auch  ein 
tieferer  Druck  auf  die  Leber  oder  Milzgegend  ruft  gleiche  Scbmerzäusserungen 
hervor,  und  solche  Kranke  schrecken  vor  unvermutheter  äusserer  Berührung,  wie 
durch  einen  elektrischen  .Schlag  zusammen. '")  Diese  Form  der  Hyperästhesie 
dauert  eine  geraume  Zeit  an  und  pflegt  nur  allmälig  nachzulassen ,  um  in  den 
entgegengesetzten  Zustand,  den  der  Empfindungslosigkeit,  überzugehen,  welcher 
ein  viel  länger  dauernder,  die  Krankheit  bis  zu  ihrem  Ausgange  begleitender  ist 
und  deshalb  als  eine  vorwiegende,  fast  constante  Erscheinung  der  Lepra  gilt. 

Die  Anästhesie  deren  wir  schon  bei  der  Schilderung  der  Lepraartou 
gedacht ,  ist  nur  ein  weiteres  Symptom  der  Sensibilitätsstörnngen.  Wohl  kommt 
selbe  nach  den  Schilderungen  norwegischer  Aerzte  auch  primär  vor,  wenn  man 
aber  die  Pathologie  der  Anästhesien  überhaupt  vor  Augen  hält,  so  dürfte  man 
nicht  fehlgehen,  auch  ftlr  solche  Fälle  ebenso  wie  für  analoge  Nervenaffec- 
tionen,    das  Stadium  der  Hy]ierä'*lhesio  als  ein  \orausgegHngenes,    vorauszusetzen, 
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wenn  auch  in  einer  ganz  massigen  Form.  Die  Anästhesie  ist,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen (vergl.  oben  Hansen),  als  ein  prägnantes  Symptom  der  Lepra  zu 
betrachten;  doch  yerdient  die  Lepra  anaesthetica  nicht,  wie  schon  an  anderer 
Stelle  erörtert,  den  Werth  einer  besonderen  Abart  und  VmCHOW  selbst  nennt  sie 
nnr  einen  Folgezostand  des  Allgemeinprocesses.  Die  Anästhesie  ist  nur  deshalb 
von  besonderer  Bedeutung,  weil  während  ihres  Bestandes  ein  bullöses  Exanthem 
sich  einstellt,  welches  nicht,  wie  man  vermuthen  sollte,  in  dem  hyperästhetischen 
Zeitraum  sich  entwickelt;  selbe  ist  die  directe  Aeusserung  einer  Erkrankung  der 
Nerven  (der  Lepra  nervorum)^  und  wird  als  Pemphigus  leprosua 
bezeichnet.  Früher  wusste  man  dieser  Blasenbildung  nicht  die  gehörige  Deutung 
zu  geben;  heute,  da  man  weiss,  dass  alle  Arten  von  Herpeserkrankungen, 
namentlich  aber  der  Zoster,  femer  der  Pemphigus  als  P.  universalis,  solitarius 
und  idiopathicus  nur  auf  Nervenläsionen  zurückzufahren  sind,  hat  die  Deutung 
dieses  Blasenausschlages  keine  besondere  Schwierigkeit.  Die  Blasen  selbst  treten 
zumeist  auf  den  Extremitäten  oft  ungemein  rasch  auf,  sind  von  Hanfkom  bis 
Haselnussgrösse  und  pflegen  nach  kurzem  Bestände  zu  platzen  und  eine  Ulceration 
zur  Folge  zu  haben.  Mitunter  trocknen  selbe  zu  dünnen  Ernsten  ein,  welche 
jedoch  durch  neuen  Blasenausbruch  an  den  Nachbarstellen  abgehoben  werden,  da 
der  Process  der  Blasenbildung  gewöhnlich  ein  langdauemder,  oft  auf  Jahre  hinaus 
sich  erstreckender  ist.  Diese  Ausbrüche  des  bullösen  Exanthems  werden  durch 
Intervalle  von  normalem  Verhalten  unterbrochen,  so  dass  die  Kranken  sich  in 
diesen  Zwischenpausen  verhältnissmässig  wohl  befinden.  Wenn  die  Blasenbildung 
wie  gewöhnlich  in  den  späteren  Stadien  des  Leidens  «uftritt,  so  bildet  sie  nur 
die  Ck)mplication  der  schon  bestehenden  Lepraaffection. 

Als  allgemeine  Erscheinung  derartiger  Eruptionen  wäre  noch  zu  bemerken, 
dass  jeder  Ausbruch,  sowohl  von  Knoten  als  von  Blasen,  wenn  er  in  auffälliger 
und  rascher  Weise  sich  bildet,  immer  von  Fieber  begleitet  ist,  und  wie  Hansen 
gesehen,  kann  es  vorkommen,  dass  im  Verlauf  einer  Eruption  von  Blasen  und 
Knoten  iütere  Geschwülste  zur  Resorption  gebracht  werden  imd  gänzlich  schwinden. 
Sobald  aber  die  Ulcerationen  sich  entwickelt  haben  und  in  ausgebreiteter  Form 
sich  erhalten,  greifen  selbe  nicht  nur  in  der  Fläche,  sondern  auch  in  der  Tiefe 
um  sich  und  die  Empfindungslosigkeit  geht  nebsf  der  Oeschwürsbildung  in  fort- 
schreitender Weise  einher. 

Die  Neigung  zu  Geschwflrsbildung  Ist  an  manchen  Stellen,  und  dies  wieder 
in  Folge  der  gestörten  Nerventhätigkeit,  eine  so  markante ,  dass  namentlich  an 
den  Extremitäten  die  Geschwüre  nach  Zerstörung  des  subcutanen  Bindegewebes 
auch  auf  die  Muskeln  und  Knochen  übergreifen,  so  dass  letztere  necrotisiren. 
Durch  Zerstörung  der  Sehnen  köonen  sich  selbst  ganze  Gelenke  ablösen,  wie  sich 
dies  mitunter  an  den  Gelenken  der  Finger  und  Zehen  beobachten  lässt,  welche 
derartige  Verstümmlungen  maonigfacher  Art  aufweisen  (Lepra  mutilans).  So 
kommt  es,  dass  nicht  nur  eine  Phalanx  nach  der  anderen  verloren  gehen  kann, 
sondern  auch  ganze  Theile  der  Extremitäten  abfallen  und  nur  ungestaltige  Stümpfe 
durch  Verlust  der  Hände  und  Füsse  übrig  bleiben.  Vibchow  berichtet  von 
Fällen  *'),  wo  die  Nase  auf  einmal  abfiel  und  laut  Erzählung  eines  niederländischen 
Arztes,  soll  die  fast  unglaubliche  Thatsache  sich  ereignet  haben,  dass  einem 
leprösen  Mulatten,  als  er  beim  Eintritt  in  seine  Wohnung  durch  den  Stoss  der 
Stime  gegen  die  Thüre  niederstürzte,    sich   das  Haupt  vom  Rumpfe  trennte.  (?l) 

Ausser  den  Störungen  der  Sensibilität  sind  noch  anderweitige  der  Cachexie 
zukommende  Zufälle  vorhanden  und  auch  die  allgemeinen  Functionen  erscheinen 
sehr  beeinträchtigt.  In  schweren  Fällen  ist  die  Haut  in  grösster  Ausdehnung 
trocken  und  weil  die  Schweisssecretion  vermindert,  oft  ganz  aufgehoben  ist,  erhält 
selbe  eine  fahle  Färbung.  Auf  den  constitutioneUen  Charakter  dieses  Leidens 
beziehen  sich  die  Veränderungen,  die  in  den  Lymphdrüsen  auftreten.  In  den 
meisten  Fällen  finden  sich  Störungen  in  den  Lymphbahnen  (Hoggan  fand  die 
LymphgefUsse    bedeutend    erweitert,    besonders    an   den   Einmündungsstellen    d 
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Klappen*')  und  die  in  den  verschiedensten  Stellen  des  Körpers  der  Untersuchnng 
zugänglichen  Drüsen  erscheinen  mehr  weniger  geschwellt. 

Die  Körpertemperatur  ist  im  vorgeschrittenen  Stadium  anfifUlig  herab- 
gesetzt. Ich  fand  selbe  in  zwei,  längere  Zeit  beobachteten  Fällen  in  der  Achsel- 
höhle zwischen  36*5 — 37  und  an  den  anästhetischen  Stellen  der  unteren  Extremitäten 
bis  auf  34*6  gesunken.  An  den  vom  Herzen  entfernten  Körperstellen  ftthlt  sich 
die  Haut  kühl  und  selbst  kalt  an;  die  Circulation  ist  verlangsamt,  Puls  auf 
50 — 40  Schläge  herabgesetzt.  —  Die  Geschlechtsfunction  ist  vermindert,  es  tritt 
bei  beiden  Oeschlechtem  Atrophie  der  Oenerationsorgane  ein,  Hoden  und  Eier- 
stock verkümmern.  Die  von  den  alten  Autoren  öfters  angeflihrten  excessiven 
Geschlechtserregungen  scheinen  nicht  immer  dem  wahren  Sachverhalt  zu  entsprechen : 
Rayeb  und  Adams  behaupten  sogar,  dass  die  Oenerationsfähigkeit  total  erlischt, 
sobald  die  Erkrankung  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  gediehen.  *')  Auch  andere 
Beobachter  geben  an,  dass  Aussätzige,  die  unter  einander  geheirathet  haben, 
sobald  selbe  an  vorgeschrittener  Lepra  leiden,  keine  Nachkommenschaft  mehr 
erzeugen  und  Lanohans  erzählt,  dass  er  in  der  Nähe  Jerusalems  eine  grössere 
Zahl  von  Aussätzigen  aufgesucht  hatte,  von  denen  er  erfuhr,  dass  sie  seit  Beginn 
ihrer  Krankheit  keine  Kinder  mehr  hatten  und  auch  die  Potestas  coetmdi  verloren 
gegangen  war.**) 

Die  Entfärbung  der  Haare  und  Nägel  ist  nur  bei  ganz  completer 
Anästhesie  der  Haut  wahrnehmbar.  Die  Haare  werden  trocken,  brüchig,  die 
Nägel  verdickt  und  bei  Knoten  in  der  Matrix  zur  Atrophie  gebracht  oder  fallen 
gänzlich  aus.  Im  Ganzen  leiden  diese  Anhangsorgane  der  Haut  immer  entsprechend 
der  fortgeschrittenen  Nervenaffection  und  nicht  conform  der  Hautveränderung. 

üeber  die  viscerale  Lepra  sind  von  Daxielsson  und  BOBCK  mehrfache 
Angaben  bekannt,  doch  ist  nicht  constatirt,  ob  selbe  in  allen  Fällen  und  in 
welchem  Masse  vorkommen.  Das  Vorhandensein  von  Lepraknoten  in  den  inneren 
Organen  ist  in  vivo  nicht  nachzuweisen;  da  jedoch  einzelne  Erscheinungen  in  den 
Parenchymorganen  darauf  hindeuten,  so  dürfte  eine  Reihe  von  Complicationen, 
welche  zu  Marasmus  und  schliesslich  letalem  Ausgang  ftlhrt,  auch  von  leprösen 
Veränderungen  innerhalb  des  Körpers  herstammen.  Hierauf  wären  die  Infiltrationen 
in  den  Lungen  zu  beziehen,  sowie  die  Erkrankungen  des  Verdauungstraktes; 
letztere  um  so  eher,  da  profuse  Diarrhöen  oder  dysenterische  Processe  den  End- 
ausgang der  Gesammterkrankung  zu  begleiten  pflegen. 

Verlauf  und  Dauer.  Wie  in  der  Symptomatologie  angeftlhrt,  ist 
der  Gang  der  Lepraerkrankung  fast  durchwegs  ein  chronischer.  Es  kommt  in 
seltenen  Fällen  vor,  dass  die  Lepra  in  acuter  Weise  verläuft,  wie  dies  Danielsson 
und  Boeck3 — 4  Mal  unter  150  Fällen  gesehen  hatten.  ^'^)  Bei  der  acuten  Form 
erfolgt  nach  einem  mit  fieberhaften  Erscheinungen  vorausgegangenem  Prodromal- 
stadium, innerhalb  12 — 14  Tagen  plötzlich  ein  Fleckenausbruch  fast  über  den 
ganzen  Körper,  welcher  von  knotigen  Infiltrationen  begleitet  wird;  in  wenigen 
Wochen  treten  dann  alle  schweren  Erscheinungen  in  rascher  Reihenfolge  nach 
einander  zu  Tage  und  wenn  dann  kein  Stillstand  in  der  Erkrankung,  die  allmäüg 
in  die  chronische  Form  hinüberftlhrt,  sich  zeigt,  so  kann  durch  eine  hinzugetretene 
acute  fieberhafte  Affection  (Pneumonie,  Pleuritis,  Meningitis  etc.)  ein  rasch  ver- 
laufender tödtlicher  Ausgang  erfolgen.  —  Derartige  Fälle  sind  nur  in  Ländern, 
wo  die  Lepra  endemisch  erscheint  und  selbst  da  ungemein  selten  zu  beobachten. 
Der  chronische  Verlauf  bildet  aber  die  Regel,  und  da  wir  selben  schon  im  früheren 
Abschnitte  geschildert  haben,  so  brauchen  wir  uns  hier  in  wiederholte  Erörterungen 
nicht  mehr  einzulassen.  Man  schätzt  die  Dauer  der  Erkrankung  im  Durchschnitt 
auf  mehrere  Jahre.  Ein  von  mir  gesehener  Fall  eines  aus  Serbien  eingewanderten 
40  Jahre  alten  Mannes ,  der  eine  Zeit  lang  unter  meiner  Beobachtung  gestanden 
und  schliesslich  im  Wiener  allgemeinen  Krankenhause  mit  Tod  abgegangen  war, 
wies  eine  4jährige  Krankheitsdauer  auf.  Einzelne  Aerzte  geben  die  Dauer  der 
Erkrankung  auf  9 — 20  Jahre   an;    zweifelsohne   spielt    hiebei    die   entsprechende 


LEPRA.  249 

Pflege  und  Aufenthalt  in  guter  Luft  eine  grosse  Rolle.  Namentlich  dürfte  in 
leprafreien  Ländern  die  Daner  dieser  Erkrankung  eine  längere  sein,  weil  die 
cUmatischen  und  tolluriachen    Verhitltnisac  von  günstigem  Einflnsso  sind. 

In  ungemein  seltenen  Fallen  kann  Genesung  erfolgen ,  wobei  jedoch  die 
temporären  Besserungen,  die  oft  aucb  auf  wenige  Jahre  sich  erstrecken  können, 
ausgeschlossen  werden  müssen.  Der  gewöhnliche  Ausgnng  der  Lepra  ist  nber 
der  Tod,  als  Folgezustand  der  uannterbro dienen  Erkrankung  und  der  allmSligen 
Zerstärnng  der  inneren  Organe ;  blos  wo  eine  inte  reu  rrirende  schwere  Affection 
den  scblieaslichen  letalen  Ausgang  be-schleunigt ,  wird  die  mohrjährige  Dauer  der 
Krankheit  abgekürzt. 

Complieationcn.  Der  Verlauf  der  Lepra  kann  mitunter  durch 
andere  locale  oder  allgemein  auftretende  Erkrankungen  verändert  werden.  Vor 
allem  können  beide  Abarten  der  Lepra  miteinander  sich  verbinden,  man  kann 
diesen  l'mstand  deshalb  als  Complication  gelten  lassen,  weil  jede  Form  filr  sich 
allein  vom  Anfangs  bis  zum  Endstadium  verlaufen  kann.  Lepröse  können  ebenso 
wie  Gesunde  von  acuten  wie  fieberhaften  Exanthemen  befallen  werden,  doch  bieten 
selbe  selten  besondere  Merkmale  dar,  IIardy"')  beobachtete  einen  Fall  bei 
einem  an  tnberculöser  Lepra  erkrankten  Brasilianer,  welcher  eine  massige  Variola- 
erkrankung  durchgemacht  hatte ,  bei  welchem  nach  Verlauf  derselben  die  vorher 
bestandenen  Knoten,  Flecke,  Geschwüre  und  AnAsthesien  ziemlich  rasch  sieh 
Tüekbildeten  und  dadurch  eine  Heilung  der  Lepra  eingetreten  war,  die  sich  noch 
zwei  Jahre  später  erhielt.  Auch  andere  Erkrankungen  allgemeiner  Natur,  wie 
namentlich  die  Syphilis,  können  sich  mit  der  Lepra  ganz  gut  vereinigen  und 
erzeugen  gewisse  Mischformen ,  welche  namentlich  in  Norwegen  als  Radesyge 
bezeichnet  wurden  und  die  von  gewiegten  Forschem  wie  Hebba  und  Vjrchow 
theils  als  reine  Syphilis,  theils  als  Formen  des  serpiginösen  Lupus  oder  als  Misch- 
formen  beider  mit  der  Lepra  angesehen  wurden. 

Wie  immer  man  auch  diese  Fälle  differenziren  würde,  jedenfalls  bleibt 
eine  derartige  Combination  für  die  betreffenden  Krankeu  von  schwerer  Bedeutung, 
da  Lepröse  Quecksilber  nicht  vertragen  und  den  Fortschritten  der  Syphilis  hiediircli 
schwer  Einhalt  gethan  werden  kann. 

Von  Haulerkran kungen  erscheinen  die  Verbindungen  mit  der  Elephantiasis 
Arabum  wegen  der  «elen  zu  unterscheidenden  Merkmale  beider  Erkrankungen 
l>esonders  von  WertJi.  Pbd.wee  berichtet  von  solchen  Couiplicatiouen  und  ich 
habe  auch  in  Aegypten  ähnliche  Fälle  angetroffen;  in  gleicher  Weise  können, 
ebenso  wie  St/ph.  und  Kleph.  Arab.,  Eczem,  Psoriasis,  Favus  u.  s.  w,  bei  Lepra- 
kranken  auftreten.  Am  interessantesten  ist  aber  die  Combination  mit  Scabies,  sie 
bildet  jene  eigenthllm liehe  Form  der  Lepra,  bei  der  die  Extremitäten  und  viele 
Körperslellen  oft  1—2"  dicke  „banmrindenartig  aufliegende,  trockene,  hornige" 
Hassen  aufweisen.  Daxielsson  und  BOKCk  haben  unter  den  abgelösten  Krusten 
eine  grosse  Menge  lebender  und  lodter  Milben  aufgefunden,  doch  hatte  erst  IIebra 
bei  seiner  in  den  fünfziger  Jahren  in  Norwegen  vorgenommenen  Untersuchungen 
conslatirt"),  dasa  diese,  Jahrzehnte  hindurch  sich  bildenden  Krustenlager  die 
colossalen  Auflagerungen  erzeugen  und  dass  diese,  Scafn'es  norvegica  oder  crustosa 
genannte  Affection,  keine  besondere  Abart,  weder  der  Scabies  noch  der  Lepra  bildet. 
Selbe  wird  nur  dadurch  veranlasst,  dass  die  anftsthetischen  Hautpartien,  die  durch 
die  Milben  hervorgerufenen  Beizerscheinungen  nicht  auslösen,  sondern  immer- 
währende Infiltrationen  und  Entzflndungaprocesse  zur  Folge  haben,  welche  bei 
Lepra  kranken  eben  dies  eigenthümliche  Gepräge  erlangen. 

Pathologische  Anatomie.  Das  erste  Object  anatomischer  und  histo- 
logischer Untersuchung  waren  die  Lepraknoten  der  Haut ;  BUECK  und  Danielssok 
baben,  den  humoral  pathologischen  Ansichten  ihrer  Zeit  entsprechend,  die  Lepra- 
knoten als  Exsudationsproducte  bezeichnet,  bei  denen  das  Exsudat  alle  Partien 
des  Corinm  erftlUt,  wodurch  auch  die  GefSsse  zum  Schwinden  gebracht  werden. 
(!.b  Oll   Celle  maase  Itiherculeuse  est  d^pos^e,  il  est  impoisible  de  decof     '     ' 
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taisseaux  sanr/ui'vs ;  la  maaae  d^oaie  constale  esBenlt'ellement  en  ft/in'ne.  '^) 
Von  Forechem  einer  späteren  Epoche,  welche  das  Weseu  dieser  Localeffecte  zu 
deuten  suchten,  wurde  auch  nichts  Neueres  zu  Tage  gefördert  und  erst  VincHow's 
balinbrecbende  Arbeiten  haben  den  Charakter  des  Leidens  aufgebellt.  Virchow  bat 
die  leprJtse  Neubililung  zuerst  histologisch  zu  beurtheileu  gelehrt  und  indem  «r  selbe 
als  neoplastiscbe  Bildung  bezeichnete,  auch  deren  Formelementc  nälier  beschrieben. 
Die  ganze  Masse  bestellt  demzufolge  aus  zahlreichen  nebeneinander  gelagerten, 
Spindel-  und  sternförmigen  Bindegewebezellen  zwischen  denen  zahlreiche  freie 
Kerne  sich  vorfinden.  Die  Kern-  und  Zellbildung  erscheint  in  einem  zarten 
Maschenwerk  eingelagert,  und  atellenweiso  zeigen  sich  die  Zellen  und  Kerne  so 
zahlreich,  dass  sie  bei  fortgescbritteuer  Erkrankung  die  ganze  Intercellulars  üb  stanz 
erltlUcu.  In  diesem  weeentlichen  Befunde  ist  der  Charakter  der  Erki-ankung  aus- 
gcprSgt  und  die  Lepraknoten  sind  deshalb  kurzweg  als  Granulatiensgebilde  zu 
bezeichnen,  analog  der  syphilitischen  und  lupösen  Knotenbildung.  Auf  diese  Weise 
erklärt  sich  auch  die  Zerstörung  der  Oberhautgebilde,  der  Sebweiss-  und  Talg- 
drüsen, der  Haarfollikel,  der  nachfolgende  llaarTCi-lust  u.  s.  w.  —  Die  Richtig- 
keit der  Angaben  Virchow's  wurde  von  späteren  Autoren  bestätigt  und  Kühner"), 
Carter  ">),  Kaposi")  haben  im  Ganzen  und  Einzelnen  in  mehr  weniger  anaftlhr- 
licber  Weise  diese  Befunde  noch  weiters  detaillirt.  KAPOSI  betonte  femer,  dass 
die  Zelleninfiltration  in  den  jüngeren  Knoten  sich  aus  kleineren  Herden  zusammen- 
setzen, die  besonders  um  die  Geßlsse,  Drüsen  und  Haarfollikel  gelagert  sind;  er 
hat  hiermit  den  Weg  bezeichnet ,  den  die  zellige  Infiltration  verfolgt.  Noch  ein- 
gehender hat  MoNASTiRSKi ")  in  einer  ausgezeichneten  Arbeit  den  anatomJMchen 
Ban  dieser  Granulationabltdungen  geschildert  und  er  gelangte  durch  eine  Reihe 
Äusserst  genauer  und  wiederholter  Untersuchungen  zu  der  Annahme,  dass  die  Blut- 
gefiiBse  in  ihren  zahlreichen  CapillargefUasnetzen  die  Nester  bilden,  welche  die 
hordweisen  Granulationen  zur  Folge  haben ;  die  histologischen  Befunde  lehren 
eben,  dass  die  Infiltrationsstellen  rings  um  die  BlutgeHtsse ,  sowie  in  den  die 
Scbweissdrüscn  und  Haarfollikel  umspinnenden  Capillargentssnetzen  am  dichtesten 
sich  zeigen.  Ein  anderer  I.'mstnnd  lehrt  weiters,  dass  die  Emigrationen  der  weissen 
Blutkörperchen  durch  die  unversehrten  Gofliss Wandungen  die  Infiltrationsstellen 
verstärken,  indem  sich  bei  gewissen  Schnitten  eine  Schwellung  der  Endotlielzcllen 
nachweisen  lässt,  welche  die  grössere  Durebgängigkeit  *  der  weissen  Blutzellen 
ermöglicht. 

Gleich  den  tieferen  Cor! umschichten  Ist  auch  der  Papillarkörpcr  der  Haut 
von  dieser  kleinzelligen  Wucherung  durchsetzt,  so  dass  ein  grosser  Theil  der 
Hautpapillcn  verdickt  und  verbreitert  erscheint,  an  anderen  Stellen  selbe  wieder 
zu  totalem  Schwund  gebracht  werden  und  gllnzlicb  fehlen. 

Die  lepröse  Neubildung  zeigt  sich  im  Vergleiche  zu  analogen  Oranulations- 
bildungen  wie  wie  Lupus  uud  Syphilis  aufweisen,  viel  widerstandsfähiger  und  wenn 
man  auch  den  Grund  für  diese  Eigenschaften  der  Lepraknoten  nicht  genau  kennt, 
so  scheint  doch  die  EmAbrung  der  Lepra granulation  sich  als  eine  günstigere  dar- 
zustellen als  die  der  anderen  Granulome.  Der  UmBf and ,  dass  die  Blutgefässe 
beim  Lepraknoten  mit  der  Zeit  durch  die  Infiltration  comprimirt  werden  und  die 
neugebildeten  Zellen  wenig  plastisches  Material  erhalten,  könnte  dessen  grössere 
Starrheit  und  Widerstandsfähigkeit  ermöglichen,  während  Syphilis  und  Liipus- 
bildungen  bei  weniger  dichter  Zellen  pro!  iferation  und  theüweiser  Erhaltung  der 
Blutgefässe  viel  früher  als  die  Lepraknoten  einer  regressiven  Metamorphose  auheim 
fallen.  Der  Zerfall  der  Lepraknoten  ist  aber  auch  ein  schliesslich  zu  beob.^chtender 
Vorgang,  indem  aus  den  Zellenanhäuftingen  sich  eine  Detritusmasse  entwickelt, 
der  Knoten  erweicht  allmälig,  die  Oberfläche  desselben  sinkt  ein,  wird  nsurirt  uud 
auf  diese  Weise  entsteht  das  lepröse  Geschwür.  Ein  solcher  Ausg.ing  ist 
dort  zufbrderst  zu  finden,  wo  nngUnstige  äussere  Einflüsse  auf  die  Knoten  nach- 
haltig einwirken.  Dass  bei  solchen  Rückbildung« vergangen  auch  fettiger  Zerfall 
ohne    eiterige  Detriluslildung   vorkommen    kann,    ist    aus    dem    Verhalten    solcher 
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Granulat iongbildungen  nicht  unschwer  zu  erklären  und  vorzüglich  durften  en  letzten« 
Fälle  sein ,  welche  eine  Btcllenweise  Restitutio  ad  integrum  Jer  LepraerkraukuiiK 
erklärlich  machen.  ViBCHOW  hält  diese  Rückbildung  bei  der  maculOium  Form  fUr 
viel  leichter  möglich  alB  bei  der  Knotenform,  doch  sind  auch  die  Fieckbildungcn 
nichts  anderes  als  mikroskopische  Granulome. 

Die  Schleimhäute  sind  in  gleicherweise  wie  die  Uussere  Haut  durch 
kleinzellige  Granulationen  verändert,  fiberall  wo  lepröse  Knoten  vorkommen  »ligen 
sich  dieselben  histologischen  Befunde,  wie  wir  sie  ?ben  geschildert  haben  und  di« 
Zelleninfiltration  ist  bei  der  geringen  Reaistenzf^higkeit  des  erkrankten  MutterlxNleii» 
viel  intensiver  als  auf  der  allgemeinen  Decke.  Monastibski  fand  liier  KldehfalU 
die  Granu  Uli  onszellcn  nm  die  BlutgeläsM  oder  Schielmdrllxen  reichlich  grujipirl.  Der 
gToswere  Blutreichthnm  dieser  Gewebe  macht  die  dichtere  Inhitration  leichter  erkllrlieh 
und  veranlKKst  gewisse  begleitende  Erscheinungen,  wie  chmuixehen  Catarrh,  l»-i 
der  Lepra  der  Mundschleimhaut  u.  s.  w.,  welcher  schon  bei  der  Idossea  Iiutjiectinn 
in's  Auge  l^illt.  Diese  anhaltende  Congestionirung  der  Schlei nigewel>4]  oiaelit  die 
Granulationszellen  eittwickfungsfUhiger,  so  dass  man  neben  den  runden  Zellmaiwni 
ovale  und  spindelförmige  Zellen  reichlich  eingebettet  lindet.  Oh  seilte,  wir 
HoXASTiRSia  meint,  den  lehergang  zur  regressiven  Metamorphose,  die  an  den 
Schieünhßulen  sowie  an  der  Haut  zu  verfolgen  sind,  erleichtern,  ist  nicht  »ich« 
erwiesen,  doch  scheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  da  in  den  ^ 'irgewrlirilleutru 
Schleimhaulknotcn  bei  solchen  Befunden,  die  Xeigung  zu  GeachwUnibilduug  du*: 
sehr  entwickelte  ist. 

Die  histologischen  Veränderungen,  welche  in  der  Haut  und  den  SehltrimhlDtirii 
nachzuweisen  sind,  erscheinen  jederzeit  als  die  wesentlichsten ,  mi  daJs«  man  Irflher 
die  Gewebterkrauknng  der  Parenchymorgane  nicht  ))esouderK  würdigte,  d'i-h  l«'J« 
es  keinen  Zweifel,  dass  selbe  bei  vorgeschrittenen  Erkrankungen,  wenn  auch  lüebt 
anfiältig  makroskopisch,  so  doch  histologisch,  eine  Umwandlung  erfahren.  BOECK 
und  Daxielsson,  UA<iSBx,  Honastirski  u.  A.  haben  zerstreute  Angaifeti  tiinrr  di« 
Ieprr«e  Veräuderang  der  inneren  Organe  gemacht  und  I>ei  l^eichen'/flnimg  hie  «ad 
Ha  theils  die  Lnngen,  theilfi  die  ].«)>er,  Milz,  Nieren  und  den  DarmtractOM  kivAif! 
verdickt  gefunden ;  man  kann  deshalb  mit  vollem  Bechte  U^-ttaupten ,  dm*»  die 
c<>n.«titutionelle  Erkrankung  in  der  allgemeinen  Verinderung  der  Onrane  iiatm 
prägnanten  Ausdruck  findet.  Besooderes  lnterei%Ke  icrdient  nur  die  Erkraakuug 
der  Hoden  und  der  B  ancfaeingeweide:  erslere  wciren  der  Generati'ifuiiLieiwit 
Lcprfiiter,  letztere  weil  sie  die  £ndaut(gaii[:e  der  LepraerkraiJuing  \enaiMn4  '>d«r 
begleitet.  Vibchow  fand  das  Hodengewetie  re-i«tenter  als  bei  Bc^ntalcfli  VcrkalKa, 
die  Tunica  vaginalis  dick  und  ^hnjg ,  el^nüo  die  Albu^itiea  tetti$.  Die  Ver- 
dickung nnd  greisere  Bellst enz  des  ganzen  GewelfC«  war  n«  eiotr  **iaöx 
erscheinenden  Vermehrruig  de^  imerstitieUen  Bindegewebe«  altzoleilea  isd  die  zaUI- 
rrichen  Grannlationivellen  waren  in  gTi">>^r  Menge  Oberall  uoselagert .  >^  daat 
dadurcb  theäl«  die  Samencanäle  comprimirt  steJIcnweii-e  gaue  zu  'inuMie  g^^gaag*« 
waren  und  an  mascben  Darcb>^hnilten  die  Stellen  der  ge««*«!**«  iSaneocaiiUriMi 
zu  wössUch  unregelinis^gen  Flecken  innerhalb  der  ZfcUeaiiiJJiU'ai«  iUDg<rUi4*rt 
ereehienen^' 1  .  Moüastikski  .  Anch  der  Nebenhoden  erwkeiiit  dur'-i  tia«rr>tiiJ^U«i 
Bindegewebe  umwandelt,  doch  das  Vtu  deftren»  sel)<«t  &>^bi  wisutr  \inairn. 
Hie  Ei^rankung  des  B<:>deiiJ^  «nebeint  deomach  als  eine  bedeuteiide  und  •rLiiin. 
wie  wir  oben  in  der  Svioptoinatoh^e  KboD  angefahrt  habes.  die  Tufaiiigk-if  dw 
Generation  Icfd^kranker  Indi^idneo.  Doch  aoch  der  Zvera-  mtd  die  Orane«  «ind 
ebenso  hSofig  der  Sitz  lepr<><er  Affection  nsd  so  wie  noan  aiil  if^via  Aujre  u  dns 
gTOtiMn  und  klctB«  Labten  die  Knoten  fiDd«<,  m>  Mud  «teil  der  Vfru»  tii>d  die 
Ovarim  knodg  veriitden.  Daxiei>^>X  nnd  BOECS  baben  die  fecb^iiDLsn  <I*t 
GebimmtCTiH'blc  ecwie  der  Ovarien  vo»  Knuten  dnrcltsfrtzt  m^nodru:  mJue  «ng»« 
iick  wo^Mi  ia  den  Tvlot  FaUofii  roheukranzihidi'-L  eisg«lagefl  'im  rtrttxjvidrt 
ammi  Jam»    Um   tro*»J>tt    dt    Follopt    vn    <lff/'A    de    cttU    matHrt    m    i'jrmt   •/? 
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Die  Erkrankung  des  Yerdauungstractes  ist  erst  in  der  letzten 
Zeit  genauer  erforscht  worden  und  VmCHOW  hat  noch  vor  einigen  Jahren  seine 
Zweifel  darüber  ausgedrückt,  ob  selber  sich  überhaupt  leprös  verändern  kann. 
Die  im  Verlaufe  der  Erkrankung  sich  entwickelnden  Knoten  auf  der  Schleimhaut 
des  Darmcanals  wurden  schon  von  den  norwegischen  Forschem  angegeben,  welche 
nicht  nur  Knoten  sondern  auch  Geschwürsbildungen  antrafen.  Armausb  Hansek 
fand  im  Darm  grosse  Ulcerationen  und  im  Mesenterium  hühnereigrosse  Convolute 
von  käsigen  Lymphdrüsen.  Diese  Verkäsung  der  Drüsen  im  Verein  mit  den  Knoten- 
bildungen in  den  Darmwandungen  haben  bei  einzelnen  Autoren  die  Vermuthnng 
erzeugt,  dass  diese  Knoten  und  Dlcerationsprocesse  vielleicht  tuberculöser  Natur 
seien  und  mit  der  Lepra  nichts  gemein  hätten;  doch  ist  kein  halbwegs  plausibler 
Grund  ftir  die  Annahme  vorhanden,  dass  sich  gerade  in  den  Darmtractus  bei 
Leprösen,  tuberculöse  Veränderungen  finden  sollten,  die  in  den  übrigen  Organen 
fehlen.  Man  kann  deshalb  schon  per  analogiam  mit  gutem  Grunde  voraussetzen, 
dass  die  Knotenaffection  der  genannten  Organe ,  den  gleichen  Charakter  besitzt 
wie  das  Grundübel.  Das  submucöse  Bindegewebe  ist  gleich  den  DrüsenpUques, 
den  PAYER'schen  und  LiEBEEKüHN^schen  Di*üsen  infiltrirt  und  hyperplastisch;  es 
kommt  dadurch  zu  fortwährenden  Stauungen  im  Gewebe,  Geschwürsbildungen, 
Perforationen  des  Darmcanals  mit  anhaltenden  Transsudationen ,  die  im  fort- 
geschrittenen Stadium  der  Erkrankung  dysenterische  Zustände,  colliquative  Diarrhöen 
mit  Blutverlusten  ans  dem  Darmtract  zur  Folge  haben  und  so  schliesslich  den 
angeftlhrten  Endausgang  der  Lepra  beschleunigen. 

Die  Erkrankung  des  Nervensystems  spielt  bei  der  Lepra  eine  hervor- 
ragende Rolle  und  wenngleich  in  den  einzelnen  Partien  der  Centnüorgane  wie  im 
Gehirn  und  verlängerten  Mark  bisher  keine  auffällige  oder  charakteristische 
pathologische  Läsion  sich  fand,  so  zeigt  das  Rückenmark  selbst  solche  Ver- 
änderungen, welche  auf  congestive  und  hyperplastische  Zustände  hinweisen,  indem 
nicht  nur  die  umhüllenden  und  serösen  Häute  Zeichen  von  Entzündung  darbieten, 
sondern  auch  die  Medulla  selbst  verdickt  und  sderosirt  erscheint.  Lanqhans 
fand  bei  der  Section  eines  40jährigen  Mannes,  der  mehrere  Jahre  an  Lepra 
gelitten  hatte,  ausgedehnte  Erweichung  der  grauen  Commissur,  der  CLARKB'schen 
Säulen  und  Hinterhömer  des  Rückenmarkes  in  der  Gegend  der  Hals  und  Lenden- 
anschwellung. ''*)  In  jüngster  Zeit  wurde  von  Tschibjew  gleichfalls  bei  der  Obduction 
eines  Leprösen  der  Centralcanal  des  Halsmarkes  von  zahlreichen  Rundzellen  er- 
füllt gefunden,  weiters  Atrophie  der  Zellen  der  Hinterhömer  und  der  CLARKB'schen 
Säulen.*"^)  Diese  Befunde  lehren,  dass  bei  der  anästhetischen  Form  der  Lepra  eine 
Myelitis  der  Hinterhömer  statt  hat;|  die  graue  Substanz  erscheint  durch  Zell- 
wucherung gelblich  verfärbt  und  einzelne  Nervenprimitivbündel  varicös  verändert, 
die  hinteren  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  sind  stellenweise  verdickt,  und  wenn 
auch  bis  jetzt  nur  wenige,  detaillirte  Schilderungen  über  die  Art  der  Erkrankung 
des  Rückenmarkes  vorliegen,  so  bleibt  es  doch  höchst  wahrscheinlich,  dass  die 
kleinzellige  Wuchemng,  die  den  ganzen  Process  auszeichnet,  auch  hier  stattfinden 
dürfte,-  denn  schon  die  bis  jetzt  bekannten  Abweichungen  von  der  Norm  in  der 
Medulla  sind  genügend,  für  die  Verändemngen  die  in  den  peripheren  Nerven 
gefunden  wurden  und  die  für  die  Symptomengmppe  der  Lepra  ein  wesentliches 
Attribut  bilden.  Wir  haben  nämlich  schon  oben  bei  der  Schilderung  der  Anästhesie 
die  Sensibilitätsstörung  von  einer  in  den  Nervenzweigen  selbst  vorkommenden 
leprösen  Verändemng  abgeleitet,  jener  Erkrankung,  welche  als  Lepra  nervorum 
bezeichnet  wird.  ViRCHOW  hat  durch  genaue  Untersuchung  die  Erkninkung  in  den 
Nerven  festzustellen  vermocht  und  Wuchemng  in  denselben  nachgewiesen,  wodurch 
Verändemngen  schon  in  der  äusseren  Bildung  zu  Stande  konunen,  die  alle  Varietäten 
von  der  spindelförmigen  Verdickung  bis  zur  diffusen  Auftreibung  und  der  eigent- 
lichen Geschwuistbildung  des  Nervenstammes  betreffen«  In  welchem  Masse  einzelne 
Nervenzweige  sich  verdicken  können,  lehrt  der  auch  schon  oben  erwähnte  Umstand, 
dass  einzelne  Nerven   selbst   durch   die  Haut   wie   dicke  Stränge   zu   fühlen  sind. 
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Die  anntomiscko  Untersuchotig  zei^  eine  ütarhe  YerfUrbiin^  der  Nerven,  iodcm 
dessen  weisses  Aeussere  ein  bräunliches  bis  scbwärzlicbes  AiisscheD  erlangt; 
mikroskopisch  untersucbt  scheint  das  Nevrilem  »ehr  verdickt ,  die  interstitielle 
NerveneubBlanE  aus  einer  diebten  Anhäufung  von  Zellen  zusammengesetzt  und  die 
Kern  Wucherung  der  einEelnen  Nervenfasern  umgreifend  —  also  Zellen  pro  liferation 
iu  ausgedehnter  Weise.  Mit  der  Zeit  gehen  diese  neugebildeten  Zellen  weitere 
Veränderungen  ein,  es  kommt  entweder  zu  Fettmetamorphose  oder  es  tritt  ganz 
selbständig  auch  Atrophie  der  NervenprimitiviaBern  ein  mit  Verlust  des  Axen- 
cylindtrs  und  Schwund  des  Nevrilcms.  Wenn  man  diese  Krkrankung  der  Nerven- 
Etämmc  und  ihre  Ausgänge  vor  Augen  hält,  eine  Kracheiuung,  die  in  jedem  vor- 
geschrittenem  Stadium  der  Lepra  in  mehr  weniger  ausgeprägter  Form  zu  Stande 
kommt,  dann  ist  auch  die  Reihe  der  ScnsibilitAtsstCningen  leicht  erklärlich.  Man 
würde  nicht  febl  gehen,  in  der  Lepra  die  Nervenerkrankung  als 
die  primKre  Af'fection  zu  bezeichnen,  als  deren  Ausdruck  dann 
die  Erkrankung  der  Haut  und  der  übrigen  Organe  zu  Tage  tritt. 
Früher  fehlte  die  Deutung  für  die  patliologische  Zusammengehörigkeit  des  Nerven- 
und  Hantsystems ,  beut  weiss  man  aber ,  dasa  die  Erkrankung  der  Nerven  eine 
solcbe  Reiiic  von  Veränderung  zu  Tage  fördert,  wie  wir  sie  gerade  bei  der  Lepra 
linden,  nämlich  das  Exanthem  [Blasen-  und  Fleckbildung)  die  Verdünnung  und 
Glätte  der  Haut  (glossy  skin)  ;  es  würde  daher  gegen  die  Annahme  einer  centralen 
Erkrankung  des  Rückenmarkes  namentlich  in  seinen  sensitiven  Strängen  kaum  ein 
triftiger  Eiiiwaud  zu  erheben  sein.  Als  weitere  von  einer  centralen  Erkrankung 
abhängige  Zufälle  wären  noch  hervorzuheben  die  Atrophie  der  Muskeln,  die  Zer- 
störung der  Weicbtheile,  die  Necrose  der  Knochen  u,  s.  v.-.;  Erscbeinungen ,  die 
man  eben  auf  schwerere  Inner vationsst&rnngen  zurückführen  könnte. 

Diagnose.  Wer  je  einige  Leprakrauke  gesehen,  wird  bei  einer  ent- 
wickelten Form  keine  Schwierigkeit  in  der  Beurtheilung  des  Krankheitsbildca 
finden;  wer  aber  in  leprafreien  Ländern  bei  Unkeuntniss  des  Kvankbeitabiiilcs  und 
nicht  vollkommen  entwickelter  Erkrankung  einen  solchen  Fall  zu  beurtheileu  iu 
die  Lage  kommen  sollte ,  wird  nicht  ohne  Schwierigkeit  die  Diagnose  auf  Lepra 
zu  stellen  vermögen.  Es  handelt  sich  demnach  um  die  Beurtbeiluug  jener  differen- 
tiellen  Momente,  welche  auf  der  Haut  solche  Erscheinungen  veranlasst,  wie  sie  nur 
Iwi  der  Lepra  vorkommen.  Eine  Verwecbslung  der  Lepra  wäre  möglieh  mit  Syphilis, 
Lupus  und  Atbi'vianius  partialü,  während  eine  Vei-wechslung  mit  Elephantiasis 
Arabum,  tklerodemne,  Herpes  tonsurans  universalis  kaum  vorkommeü  dürfte, 
nachdem  die  Krankheitshilder  letzterer  Categorien  viel  zu  stark  von  der  in  Rede 
stehenden  Erkrankung  abweichen.  Dais  Combinationen  mancher  Krankheiten  und 
namentlich  der  Elephantiasis  Ärabum  (Pachydermie)  mit  der  Lepra  Arahtm 
vorkommen,  haben  wir  schon  früher  erwähnt;  man  könnte  aber  nur  dann  die  eine 
Form  fttr  die  andere  halten,  wenn  man  die  bei  der  Pachydermie  in  Begleitung 
auftretenden  eczematösen  oder  uicerösen  Processe  nicht  ihrem  eigenen  Werth  nach 
zu  beurtheileu  weiss.  Es  genügt  daher  der  Hinweis,  dass  die  £7c/)Aanftasi'5.^ra&unt 
zumeist  nur  die  unteren  Extremitäten  betrifft,  gleichmässige  Verdickung  und 
Amiehwellung  und  Vcrgrösserung  der  Haut,  VoIumBzunahme  der  erkrankten  Körjier- 
partie  nach  sich  zieht ;  Fleckbildungen,  Anästbesion  und  Ergriffenaein  der  übrigen 
Körpertheile  fehlen. 

Syphilis-Lepra.  In  den  primären  Formen  der  Syphilis  findet  man 
Öfter  umschriebene  linsen-  bis  daumennagel grosse  meist  isolirte  Flecke  von  rosen- 
bis  dunkctrother  Färbung,  doch  erscheint  dieses  Eiantbem  im  Gegensatz  zum 
Lepraeianthem  als  ein  Ulier  den  grönseren  Theil  der  Körporoberfläche  verbreiteter 
Ausschlag,  der  am  Stamme  vorwiegend  markirt  ist  und  an  den  unteren  Eitremitäteu 
am  schwächsten  sich  zeigt.  Hier  wii-d  demnach  eine  Verwecbslung  nicht  leicht 
möglich  sein,  zumal  die  vorausgegangene  Primflraffection  von  kurzem  Datum  ent- 
weder noch  in  ihren  Resten  zu  erkennen  ist  oder  selbst  noch  deutlich  besteht,  in 
Bpiteren  Stadien,   wenn    die   dunklere  Tingimng  der   Flecken   eintritt,   wird   der 
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Manpel  der  Confiuenz  und  die  sich  zeigende  Verfärbung  fdiß  eher  MisufUrbuiig  als 
Dunkylftibnng  zu  nennende  Fleckenformatton)  auch  vor  Verwecbsluiig  zu  schützen 
vermögen.  ADsnahcns weise  kann  auch  die  Syphilis  nis  eine  wahre  Pigmeiiterkratikung 
sich  mauifeetiren ,  bei  welcher  das  con^stive  Stadium  hc<  kurz  dauernd  und  fai<t 
fehlend  erecbeint,  dass  man  nur  eine  aaxRehreitete  sclimutzigbraune  VerPJrliunf- 
grOHser  }lautpartien  beobachtet,  wie  ich  deren  einige  Fälle  entstehen  und  durch 
eine  antisyphilitiHche  Behandlung  wieder  schwinden  gesehen  habe,  ""^j  Doch  wird 
auch  hier  die  Form  der  Fleckbildung,  der  kürzere  Verlauf,  der  Mangel  anderer 
Rcliworer  Erscheinungen  bei  gennuer  A))wagung  der  diagnoHtischcn  Momente  die 
Unterachiede  der  Krkrankungnarten   erkennen  lassen. 

Schwieriger  wird  die  Bestimmung  in  solchen  Fllllen,  wo  Byphililitche 
Knoten  und  iiire  Folgen,  wie  Geschwürs-  und  Rrusteubildungen,  vorhanden  sind; 
hier  kOnnen  sieb  dem  ungeübten  Arzte  wohl  grössere  Bedcnlcen  ergeben  und  zwar 
dort,  wo  die  Knotenbildung  eine  ausgebreitete  ist  und  regressive  .Stadien  sich  noch 
nicht  entwickelt  haben.  Ich  habe  oft  Kchwere  Formen  von  Knote nsj-philis  am 
ganzen  Kürper  bestehen  gesehen  ohne  charakteristische  GeschwürAblldnng,  wie  sie 
oft  die  Syphilis  in  diesem  Stadium  begleitet,  an  den  Schleimhäuten  zu  linden  und 
wo  die  Bestimmung  der  Diagnose  filr  Syphilis  oder  Lepra  anscheinend  in  gleicliem 
Masse  berechtigt  gewesen  wäre.  Vergegenwärtigt  man  sich  alier,  dass  die  Lepra- 
knoten- Bildungen  in  so  allgemeiner  Extension  wie  die  Syphilis  nie  zu  Tage  filrdert, 
dass  nebenbei  immer  ausgebreitete  dunkel  pigmenti  rtc  Fleeke  gleichzeitig  besteben 
von  einer  Ausdehnung,  wie  mau  sie  bei  Syphilis  nie  siebt;  bedenkt  man  femer, 
dass  die  Auebildung  der  Knoten  eine  sehr  lauge  Dauer  in  Anspruch  nimmt,  dass 
Rel1)e  im  Gesiebt  selten  fehlen  und  demselben  einen  sehr  charakteristischen  Aus- 
druck verleiben  und  herlleksichtigt  man  schliesslich,  dass  die  Gesehwflrsbildung 
bei  der  Lepra  eine  sehr  ti-ilge  ist,  daes  weitera  in  einem  solchen  Zustande  schon 
sehr  wesentliebcn  Sensibititfltssttirungen  vorkommen,  so  wird  man  auch  in  derartig 
schwierig  erscheinenden  Fallen  bei  genauer  ErwAgung  aller  rmstftude  die  richtige 
Diagnose  zu  treffen  vermögen.  Für  alle  Fälle  wii-d  aber  der  Verlauf  der  Erkrankung, 
abgesehen  von  den  ätiologischen  Momenten,  die  aber  nicht  immer  in  gowllnschtem 
Masse  zu  verwerthen  sind,  mit  einen  Behelf  für  das  Urtheil  abgeben  und  schliess- 
lich wird  auch  der  Erfolg  oder  Mieserfolg  einer  antisypliili tischen  Behandlung  bei 
einer  längeren  Beobachtungsdauer  mit  in  die  Waagschale  fallen, 

Lnpvs- Lepra.  Eine  Verwecbelung  beider  Krank  bei  tsformen  bietet  viel 
weniger  Schwierigkeit  als  die  eben  genannte,  weil  heim  Lupus  stets  kleine  Knotcu- 
bildungcn  autVreten ,  die ,  aus  Stecknadelkopf-  bis  linsengrosscn  Knötchen  berau- 
waehsend,  entweder  auf  gewissen  Gebieten  stationär  bleiben  oder  in  geschlängelter 
Ausbreitung  sich  Über  grössere  Partien  der  Eitremitäteu  oder  des  Stammes 
erstrecken.  Im  letzten  Falle  sieht  man  fast  immer  die  Erkrankung  nach  der  Fläche 
zu  sich  entwickeln ,  die  centralen  Punkte  spontan  heilen  und  die  peripheren  sieb 
frisch  bilden.  Bei  Coufluenz  der  Lupnskuötrhen  kommt  es  wohl  zu  Infiltrationen 
der  Haut  inid  massiger  Verdickung  sowie  begrenzten  Geschwürsbildungen,  doch 
fehlen  auch  hier  die  tiefbraunen  Flecke  an  vielen  Stellen,  die  Sensibilitätsstörungen 
und  die  Reihe  der  begleitenden  allgemeinen  Erscheinungen;  namentlich  letzterer 
Tmetand  wird  bei  der  Beurtheilung  der  Lupuserkrankung  die  Annahme  der 
Identität  mit  den  Leprabild un gen  zu  verhüten  gestatten. 

Alhiniamui  parlialif,  V  ittl  igo-Lepra.  Erstere  AtTeetion  erscheint 
immer  in  Form  umschriebener,  unregelmässig  contourirter  weisser  Flecke,  welche, 
wenn  angeboren,  als  Alhitiismus,  wenn  später  entstanden,  als  Vitiligo  bezeichnet 
werden.  Bei  der  Vitiligo  hat  man  einen  Pigment  neb  wund  vor  sich,  wie  er  in 
I^epra  gegen  den  auch  als  erstes  Zeichen  des  Aussatzes  zu  erscheinen  pflegt,  in  lepra- 
freien Ländern  ist  man  daher  einer  solchen  Verwechslung  niebt  ausgesetzt.  Die 
VitiligoHecke  erscheinen  wuhl  aneh  in  Folge  von  Innervntionestörungen ,  doch  ist 
der  Beweis  für  dieses  Causalmoment  nicht  recht  erbracht;  eigentliche  Sensibililäts- 
BtOruugeu   kommen   aber   nicht   vor;   die   Haut   ist   im   Vergleich   zu   der   nornuü 
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gefiii-btcn  Umgebung  ganz  pigmentfrei  und  dadurch  erächeineo  aucU  die  Anfanga- 
bildimgen  derselben,  namentlich  die  llaai-e  an  diesen  Stellen  weisR.  Da?«  Uebel 
ist  frei  von  allen  subjectiven  Erscheinungen,  bildet  am  Stamme  kaum  den  Gegen- 
stand einer  Beunruhigung  für  den  Kranken  und  stellt  bleibende,  durch  ärztliche 
Eingriffe  schwer  zu  behebende  Veränderungen  des  Oilorits  dar. 

Aetiologie.  Die  Ursachen  der  l^epra  sind  seit  8olir  langer  Zeit  der 
Oegenstand  zalilreicber  Forschungen  gewesen  und  während  man  in  früheren  Jahr- 
hunderten wegen  des  pandeniischen  Charakters  der  Erkrankung  die  vielfältigsten 
und  verschiedenartigsten  Hypothesen  aufgestellt  hatte ,  wurde  die  Aetiologie  des 
Uebels  eritt  in  den  letzten  Jahrzehnten ,  als  der  Aussatz  mehr  als  endemische» 
Uebel  beti-acbtet  wurde ,  nach  gewissen  Richtungeu  erforscht.  Dies  fllhrte  dahin, 
die  climatiseheu  Verhältnisse  in  erster  Reihe  als  krankheitserzeugend  zu  be- 
trachten. Die  Meereskllsten  und  Flussufer  in  Ländern ,  wo  der  Aussatz  immer  in 
grösserer  Ausdehnung  geherrscht  hatte,  schienen  ftlr  die  Entwicklung  der  Lepra 
einen  gflnstigen  Boden  abzugeben  und  man  hat  die  zahlreichen  Nied erschlage, 
welche  die  grosse  Bodenfeuchtigkeit  zur  Folge  bat,  vorwiegend  für  das  Entstehen 
und  die  Verbreitung  dieser  Krankheit  verautw örtlich  gemacht.  Ob  mit  Recht 
oder  nicht,  ist  schwer  zu  erweisen,  da  auch  in  tropischen  Gegenden  ebenso  wie  in 
nördlichen  Ländergebieten  der  Aussatz  erscheint,  dies  Uebel  demnach  unter  ganz 
entgegengesetzten  Bodenverhältnissen  sich  entwickeln  kann,  doch  deuten  alle 
Angaben  der  Autoren  dahin,  dass  überall  immer  nur  die  der  Meeresküste  nahe- 
gclegeuen  Landstriche  derartige  Kranke  aufweisen ,  während  im  Innern  dieser 
Länder  mit  binnenländischera  Clinia,  wie  dies  Hjort")  von  einzelnen  Gebieten 
Norwegens  nachzuweisen  vermochte,  solche  Kranke  nicht  angetroffen  werden.  Mit 
Beschuldigung  der  Bodenfeuchtigkeit  war  es  nicht  unschwer,  die  miasmatischen 
Einflüsse  auch  als  solches  Moment  anzusehen ,  welches  die  Entwicklung  des  Aus- 
satzes zur  Folge  haben  könnte;  aber  hierin  lehrten  auch  die  Erfahrungen  aus 
Malaria  gegen  den  und  Vergleiche  mit  malariafroien  Gebieten,  dass  derartige  Annahmen 
den  thatsfichlieheu  VorhältnisBen  nicht  entsprechen.  Man  ist  desliaib  beti-etl'  der 
climatischen  oder  tellurisrhcu  Einflüsse  nicht  genügend  infomiirt,  um  selbe  im 
Allgemeinen  beschuldigen  zu  dürfen ;  aber  doch  konnte  man  nicht  die  Idee  von 
der  Hand  weisen,  die  Krankheitakeinie ,  welche  in  nassen  oder  feuchten  Länder- 
gebieten zur  Entwicklung  gelangen  mit  dem  ursächlichen  K ra nkb ei ts verhalten  in 
Znsammenhang  zu  bringen,  worüber  wir  unten  gesondert'  sprechen  wollen. 

Im  Zusammenhang  mit  diesen  angeführten  Momenten  stehen  die  Nahruugs- 
verhältnissc  sowie  Ursachen  allgemeiner  und  mehr  socialer  Natur.  In  Lepra- 
gegenden pflegen  die  Bewohner  der  Meeresküsten  zumeist  von  Fischen  zu  leben 
und  man  hat  deshalb  theils  den  Genuss  von  Fischfleiscb,  theils  verdorbener,  theils 
schlechter  Sorten  gerne  als  Entstebuugsgnmd  der  Erkrankung  angesehen.  Mitunter 
wurden  wieder  der  vorwiegende  Genuss  von  Fetten  oder  mit  ranzigem  Oel 
Eubereiteter  Speisen,  oder  der  Genuss  schlechter  Mehlsorten  und  anderer  roher 
Substanzen  beschuldigt;  doch  auch  betreff  dieser  Momente  werden  so  häufig 
gegensätzliche  Angaben  angetroffen,  dass  diese  zuerst  von  mittelalterlichen  Schrift- 
stellern herstammenden  Behauptungen  viel  von  der  ursprunglichen  Bedeutung  ver- 
loren haben.  Compelente  Forscher,  wie  DANl£LSSE^'  und  BOECK  äussern  sich  dar- 
über in  folgender  Weise:  „Man  hat  behauptet,  dass  der  Genuss  verdorbener 
Fische  und  Fleisches  von  Seevögeln ,  den  Aussatz  veranlassen ;  doch  erkranken 
viele  Ijeute  an  der  Lepra,  welche  nur  ausnahmsweise  Fische  oder  Seovögel  geniessen 
und  selbst  Küstenbewohner  leiden  an  dem  Aussatze,  die  immer  die  Fische  im 
frischen  oder  gutgesalzenen  Zustande  gemessen."  Diese  Aeusserung  ist  demnach 
eine  so  bestimmte,  dass  man  die  Nah nings Verhältnisse  nicht  als  Sündenbock  ftlr 
die  Krankheitsursachen  ganz  anstandslos  bezeichnen  darf,  dass  selbe  aber  im 
Allgemeinen  bei  gegebener  Disposition  mit  in's  Gewicht  fiillen,  darf  kcineswe^ 
beetritten  werden.  —  Das  Gleiche  wäre  betrefTs  der  socialen  Uebelstftnde  anr 
ftthren;  arme  Leute,  schlecht  gekleidete,   unter  elenden  hygienischen  Verbältnisi 
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lebende  Individuen  sind  allen  Krankheiten  leichter  ausgesetzt  als  günstiger  aituirte 
Menschen ;  doch  kommt  der  Aussatz  in  Lepraländern  auch  in  der  reicheren  Classe 
vor,  während  die  Hütten  der  Armuth  nicht  immer  auch  den  Sitz  der  Lepra 
abgeben.  Es  ist  nicht  zu  bestreiten,  daas  im  Mittelalter  oder  zur  Zeit  der  Kreuz- 
züge die  Verhältnisse  anders  lagen  und  dass  die  grossen  socialen  Missstände  bei 
Wanderungen  ganzer  Völkerstämme  wesentlich  anderer  Art  waren,  als  wir  dies 
heute  zu  beurtheilen  vermögen. 

Ein  viel  wichtigeres  Moment  als  das  genannte   ist  das  der  Heredität. 
Selbe  wurde  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  angenommen  und  die  ältesten 
Chroniken  liefern  hiefür  vielfache  Belege.    In  Norwegen  selbst  rechnet  man  90 ^/^ 
der  Kranken  als  durch  Ererbnng  affioirt;    ein  Gleiches   wird   von  Brunslli   von 
der  Insel  Kreta 7^)   behauptet,   wo  unter   122  Leprösen   in   76  Fällen  Heredität 
nachweisbar  war.  In  diesen,  sowie  anderen  Beobachtungen  zeigte  sich  aber  dieses 
Causalmoment   verschiedenartig,    indem   in   einer  Reihe   von  Fällen   von   leprösen 
Eltern  gesunde  Kinder  abstammen   und  in  derselben  Familie  erst  in  zweiter  und 
dritter  Generation  die  Lepra  wieder  auftritt,  oder  die  directen  Nachkommen  wurden 
frühzeitig  leprös.    Man   muss   demnach   zwischen   einer  wirklichen  Heredität   und 
hereditärer  Disposition  unterscheiden,    in  beiden  Fällen   kommt  es  vor,   dass  bei 
veränderten  dimatischen  Verhältnissen  die  Lepra  schwindet  und  wiederkehrt.  Man 
kennt  Beispiele  von  Kranken,   die  in  leprafreie  Gegenden   für  einige  Zeit  über- 
siedelten und  von  dem  Uebel  genasen,  bei  Rückkehr  in  ihre  Heimat  aber  wieder 
leprakrank  wurden.    Das   etwaige   reichlichere  Vorkommen   der  Lepra   in  grossen 
Städten,  wie  Paris  und  London,   wo  Patienten  aus  den  (}olonien  der  betreffenden 
Reiche  einwanderten,   bildet  das  Contingent   der  dortigen  Leprafälle.    So  konnte 
Wilson  innerhalb  5  Jahren  unter  10.000  Kranken  20  Fälle  von  Lepra  beobachten 
und  macht  dazu  die  Bemerkung,   dass  alle  Fälle  exotischer  Natur  waren. '^')    Die 
Lehre  von  der  Heredität,   von  Danielsson  und  BOECK   am  eifrigsten  verfochten, 
wurde  andererseits  vielfach   bekämpft  und   namentlich  Fälle,   wo   die  Lepra   sich 
spontan  entwickelt,   gegen  diese  Annahme   in's  Treffen   gefiihrt.    Dass  die  Lepra 
autochthon  entstehen  könne,  ist  gewiss  nicht  zu  bezweifeln  und  es  wäre  leicht  für 
die  in  Deutschland  und  Oesterreich  zu  beobachtenden  sporadischen  Fälle  an  ein- 
gewanderte Formen   mit   hereditärer  Disposition  zu  denken,   dort   an  die  Küsten- 
striche  der  Nord-  oder  Ostsee,   hier  an  Polen,  Bukowina  u.  s.  w. ,   gerade   wie 
dies  für  die,   überseeische  Colonien  besitzenden  Reiche   öft«r  zu  erweisen   ist.    Es 
gelingt  aber  nicht  immer,  solche  Annahmen  zu  erhärten,  da  es  schwer  hält,   ftir 
die  autochthonen  Formen  die  nothwcndige  hereditäre  Disposition  festzustellen  oder 
selbe   in  aufsteigender    oder  Seitenlinie  zu  constatiren.    Zur  Zeit   der  Krasenlehre 
hat  man  auch  bei  der  Lepra,  ob  endemisch  oder  autochthon,  Dyscrasien  im  Blute 
vorausgesetzt  und    die  Erscheinungen   der  Lepra  als    dyscrasische  Ablagerungen 
bezeichnet,  doch  haben  Blutanalysen  (Boeck,  Hillaibbt)  niemals  zu  irgendwelchen 
befriedigenden  Resultaten  geftlhrt.  Die  ärztlichen  Jahresberichte  aller  Länder  bringen 
jedes  Jahr  Fälle  spontanen  Ursprunges   und  man   muss   auf  andere  Momente  als 
die  genannten  hinweisen,  um  eine  erklärende  Handhabe  für  dieses  Vorkommen  zu 
besitzen.  Dies  unbekannte  Etwas  dürfte  in  Ejrankheitskeimen  ruhen  für  welche  die 
neuere  Forschung  zahlreiche  Belege  gewonnen  und  welche  die  Aetiologie  der  Lepra 
jetzt  in  ganz  anderem  Lichte  erscheinen  lässt.  Schilling  hat  schon  im  Jahre  1778 
Aehnliches    geahnt,    indem   er   sagte:  Non  negavertm  peculiarem  esse 
materiam   et   quasi  virus   quoddam,   sine   quo   vera   lepra  non 
producatur.  *®) 

Die  Idee  eines  parasitären  Causalmomentes  wurde  später  noch  von  Martin 
geäussert,  welcher  eine  zu  Tuberkelbildung  flihrende  Ablagerung  von  Parasiten 
bei  Seefischen  fand,  nach  deren  Gennss  der  Aussatz  entstehen  sollte.  Doch  hatten 
Danielsson  und  Boeck  „die  bestimmte  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  der  Genuss 
jener  Parasiten  (über  deren  Wesen  jede  nähere  Angabe  fehlt)  nicht  in  der  geringsten 
Beziehung  zur  Lepra   steht".  —  In  einer  mit  „Mucor**  unterzeichneten  Zuschrift 
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an  ein  engliNchea  meüciiiiaches  Blatt")  wurde  die  Bebauptiing  aufgewtellt,  daaa 
die  Lepra  sdwie  das  Typhoid  ans  Pilzen  entstehe,  welclie  anf  Facalutoffen  wachsen 
und  unlei-  fTtlnatigen  Bedingungen  »ich  weiter  entwickeln.  Die  leprösen  Partien 
s.illen  Micrococcns-Colonien  darstellen  und  deshalb  könne  die  Lepra  unter  den 
verschiedensten  Himmelaat riehen  vorkommen.  —  Der  eigenthche  Begillndcr  der 
Parasitentheorio  iat  aber  der  nnennüdiicho  Lepraforether  Hauses,  der  in  jUngater 
Zeit  auf  Grund  mehrjähriger  eingehender  Untersuchungen  einen  dieser  Krankheit 
eigenthflmlirhen  Pilz,  den  Bacillus  Leprae  beachrieben,  der  in  den  leprösen 
Proditcten  atets  vorkomme.  In  einer  grösseren  Abhandlung  **)  verwahrt  er  sieh 
gegen  die  ihm  strittig  gemachte  Priorität  von  Seite  fremder  Aerzte,  nachdem  er 
schon  vor  mehreren  Jahren  in  nom-egischer  Sprache  den  Befund  der  Leprapilze 
milgelheilt  hatte.  Diese  Organismen  bestehen  ans  kleinen,  släbchenformigeu  Körpern 
^,_  _  (Fig.  48) ,  die  in  den  Geschwulatzellen  stets 

gefunden  wurden,  im  frischen  Blute  jedoch 
nicht  vorkommen  ;  wenn  aber  BlnlprMparate 
in  der  feuchten  Kammer  aufbewalirt  werden, 
so  eutwickeln  sich  gegliederte  Fäden,  die 
als  speciüsche,  bei  anderen  Blutproducten 
nicht  nachzuweisende  Pilzbildnngen  zu  be- 
trachten sind.  Hansen  hat  auch  durch  In- 
jection  von  Lepraprodueten  unter  die  Hant 
von  Thieren  eine  IJebertragnng  dieser  Bac- 
terien  auf  Warmblüter  zu  bewerkstelligen 
versucht,  konnte  aber  keine  analoge  Krank- 
heitsform  kllnstlich  erzeugen.  Die  Bacillen 
kommen  in  grosser  Masse  als  in  Zellen 
eingeschlossene  Ansammlungen  vor  und 
zeigen  deutlich  sichtbare  braune  Elemente 
(Fig.  48  6Jj  die  aus  der  Umgehung  scharf  hervortreten  und  die  als  charakteristiHcbe 
Productioncn  der  Lepra  anzusehen  sind. 

Gleich  Hansen  haben  Ecklund  und  NEissER^ä)  Jie  Bacillen  in  Lepra- 
prSparaten ,  welche  von  der  Haut  und  inneren  Organen  entnommen  waren ,  in 
reichlicher  Menge  vorgefunden ,  selbe  sind  gewöhnlich  an  den  runden ,  grossen 
Zellen,  welche  die  Neubildung  constituiren,  gebunden,  oft  füllen  sie  dieselben  voll- 
kommen aus ,  in  frischen  Infiltrationen  sind  die  Stäbchen  gut  erhalten ,  in  älteren 
aber  nicht  mehi-  aufzutinden  und  wahrscheinlich  durch  körnigen  Zerfall  verloren 
gegangen.  Bei  der  an  ästhetischen  Form  konnte  Neissee  keine  Bacillen  vorlinden. 
Die  parasitäre  Lepratheorie  ist  jedenfalls  für  die  Lehre  der  Krankheita- 
ursachen  von  grosser  Bedeutung  und  wenn  man  trotz  oftmaliger  Untersuchung  erst 
in  letzter  Zeit  auf  die  parasititren  Befunde  hei  dieser  Affection  geatossen  ist ,  so 
liegt  ein  gut  Theil  dieser  Errungenschaft  in  der  eben  modern  gewordenen 
Forschuugarichtung,  welche  alle  contagiöseu  Erkrankungen  von  den  Micro  Organismen 
abzuleiten  sucht  und  die  selbst  Hansen  dazu  ttthrten,  durch  mehrere  Jahre  die 
Methoden  zu  erproben,  nach  welchen  der  Bacillus  Leprae  gefunden  werden  konnte. 
Wir  wollen  kein  endgiltiges  Urtheil  Ober  die  Parasiten  der  Lepra,  welche  als  das 
alleinige  ätiologische  Moment  gelten  sollten ,  abgehen ,  denn  die  Erkrankung  des 
centralen  Nervensystems,  der  eine  noch  grössere  pathologische  Bedeutung  innewohnt, 
kann  nicht  übersehen  werden  und  wenn  wir  auf  die  kurzen  Angaben  des  vorher- 
gehenden Abschnittes  hinweisen,  so  kann  man  die  Annahme  einer  theilweisen 
Erkrankung  des  Rdckenmarka,  der  Myelitis  der  Hinterbörner  oder  wie  Husesthal 
selbe  richtig  bezeichnet,  Poliomyelitis  posterior  chronica,  als  die 
primäre  Veranlassung  nicht  von  der  Hand  weisen.  Selbe  erklärt  die  neuralgischen 
ächmerzea  im  Beginne  der  Lepra,  die  spätere  Anästhesie,  die  Entzündung  und 
Anschwellung  der  Nerven ,  welche  zn  peripheren  EntzOndungen  und  Nenbildungen 
mit  Zerstörung  des  Gewebes  fUbrt,  Erscbeiaungen ,  welche  der  einfachen  Neuritis 
Kml-8iie;do^Uis  dar  st».  Heilkmul«,  Vtll.  17 
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niclit  enteprechen.  *')  Nachdem  die  NervenerdcheiDimgeD  bei  der  macalöBen  (anägthe- 
tiscben)  Form  prSvalir«D ,  bei  der  tubercnlOsen  hlogegen  keine  Verttnderungen  im 
ROckeDmarke  aufgefunden  wurden  (Boege,  Danielssok,  Leydek)  andererseito  wieder 
die  Bacillen  bei  der  tubercnlOsen  und  nicht  bei  der  maculösen  Form  nachgewiesen 
werden  konnten,  so  ist  ea  nicht  unmöglich,  daas  beide  Momente  für  die  Aetiologie 
der  Lepra  von  Bedeutung  eind.  Inwiefern  selbe  in  einem  genetischen  Zosammen- 
hange  miteinander  stehen,  bleibt  der  weiteren  Forschung  vorbehalten. 

Die  Paraaitenlehre  ist  fUr  eine  weitere  Erscheinung ,  nftmlich  fitr  die 
Contagiositat  der  Krankheit,  von  grossem  Belange,  man  hat  in  der  iltesten 
Zeit,  sowie  im  Mittelalter,  die  Ansteckungaßlhigkeit  des  Aussatzes  stets  behauptet 
und  die  Geschichte  der  Lepra  und  ihrer  Behandlung  hat  von  den  strengen 
Satzangen  der  hdligen  Schrift  angefangen  bis  zur  Errichtung  der  Leproserien  immer 
nur  auf  der  Annahme  einer  gefährlichen  Uebertragung  auf  gesunde  Individuen  sich 
gestutzt.  In  neuerer  Zeit  hat  man  sich  gegen  die  Contagiositfit  entschieden  ver- 
wahrt; Rayeb,  Pbunnbb,  F0CH3  und  namentlich  Danielsson  und  Boeck  haben 
die  Contagiosil&t  entschiedenst  in  Abrede  gestellt  und  Beispiele  aus  ihrer  engeren 
Heimat  und  Belege  aus  Eben ,  wo  nur  ein  Tlieil  lepralcrank  war  und  die  andere 
Ehehllße  sowie  Nachkommen  verschont  geblieben  sind,  als  Beweis  gegen  die 
Contagioeitit  erbracht.  Für  die  autochthonen  Falte  ist  die  ContagiositSt  gleich- 
falls ganz  entschieden  zu  negiren  und  die  Erfahrung,  die  ich  darüber  in  t'ngam 
gemacht,  dürfte  mit  der  anderer  Länder  übereinstimmen,  dass  man  Leprakränke 
findet,  ohne  irgend  einen  nachweisbaren  Znsammenhang  mit  analogen  Kranken 
eruiren  zu  können. 

Ueber  das  Geschlecht  variiren  wohl  die  Angaben,  doch  scheint  das 
mllnnliche  der  Lepraerkrankung  leichter  unterworfen  zn  sein,  als  das  weibliche.  — 
Dies  fahrte  in  einigen  barbarischen  Staaten  vormals  dazu,  junge  Leute  zu  castriren 
um  sie  von  dem  Ausbruche  dieser  Affection  zu  bewahren,  nachdem  mau  erfahren 
hatte,  daaa  Eunuchen  hlufig  von  diesem  Uebel  verschont  zu  werden  pflegen. 

Das  Alter  spielt  insofern  eine  Rolle  in  der  Aetiologie,  als  man  bis 
zum  Eintritte  der  Pubertät  die  Lepra  sich  nie  entwickeln  sieht;  gewöhnlich  kommt 
sie  erst  im  vorgeschrittenen  Lebensalter  zur  Erscheinung.  Kaposi  berichtet  von 
einem  5jährigen  Knaben,  der  an  einer  schon  2  Jahre  alten  Lepra  gelitten  hatte 
und  Dakielsson  und  Bobck  haben  sogar  behauptet,  dass  der  Fotus  auch  an  Lepra 
erkranken  könne.  Derartige  Angaben  beziehen  sich  auf  ungemein  seltene  Fälle  und 
dienen  nur  zur  Bestärkung  der  Lehre  von  der  Heredität. 

Therapie^  Die  Behandlung  der  Lepra  ist  tbdia  eine  prophylaktische, 
thnls  curative;  zu  ersterer  gehören  die  allgemeinen  hygienischen  Massnahmen, 
welche  namentlich  in  Lepraländem  noch  heute  gebräuchlich  sind,  wo  die  Patienten 
ärmerer  Classen,  sowie  zur  Zelt  des  Mittelalters  in  Leproserien,  auch  jetzt  noch 
von  der  gesunden  Bevölkerung  abgeschieden  werden,  indem  man  selbe  in  gesOnder 
gelegene,  nicht  feuchte  Ortschaften  unterzubringen  trachtet  und  daftlr  sorgt,  dass 
selbe  einer  besseren  Lebensweise  (Wohnung  und  Beköstigung)  tfaeilhaftig  werden. 
Bei  Kranken  aus  wohlhabenden  Ständen  trachte  man  auch,  daas  selbe  die  Gegenden, 
wo  sie  von  der  Krankheit  ergrifi'en  wurden,  vetlassen,  sich  in  guter  Luft  aufhalten 
und  auch  durch  Wechsel  jener  Bedingungen,  welche  der  Krankheit  Vorschub  leisten 
können,  alles  anstreben,  was  zur  Gesundheit  zu  führen  vermag.  Dieserart  kann 
selbst  ein  schon  vorgeschrittenes  Uebel  zur  Besserung  geführt  werden,  indem  durch 
blos  hygienische  Massnahmen,  ohne  jede  weitere  therapeutische  Eingriffe,  Genesung 
eintritt.  Immer  gelingt  es  aber  nicht,  die  Heilung  auf  diese  Art  zu  erreichen  und 
die  Verhältnisse  liegen  auch  nicht  immer  so  günstig,  um  auf  mehrere  Jahre  Heimat 
und  Familie  zu  verlassen  um  von  diesem  schweren  Uebel  befreit  zn  werden.  Han 
hat  deshalb  auch  zur  curativen  Behandlung  seme  Zuflucht  genoromeu  and  eine 
Reihe  von  Hedicamenten  in  Anwendung  gezogen,  welche  die  indifferenteren  sowohl 
nU  die  eingreifendsten  Arzeneimittel  umfasat,  wie  Antimon,  Schwefel,  Quecksilber, 
JoJ,  Arsen,  Creosot,  Terpentin  u.  s.  w.,  ohne  dass  man  dadurch  ein  nur  nennena- 
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werttiea  Resultat  erzielen  konnte.  Diese  zumeist  aus  älterer  Zeit  stammenden  Heil- 
mittel wurden  in  letztem  Jahren  von  anderen  verdrängt,  denen  man  einen  apeei- 
fisclien  EinBuBs  auf  die  Lepra  zuschreiben  zu  können  glaubte,  Hieher  gehören  in 
erster  Reihe  das  Gurjunöl  oder  der  Gurjunbalaam,  eine  wie  Olivenöl 
flieasende,  braune  oder  olivengrUne,  trübe  Flüssigkeit  von  balsamischem  Geschmacke 
und  an  Copaivabalsam  erinnerndem  Gerüche,  welche  von  englischen  Aerzten  gefjcn 
die  Lepra  in  der  Dosis  von  5-0— 80  Grm.  pro  die,  angeblich  mit  gutem  Erfolge 
empfohlen  wurde.  Der  gtlnstige  Erfolg  soll  nach  mehrmonatlichem  Gebrauche  eich 
80  auffällig  bewährt  haben ,  dass  die  englische  sowie  die  holländische  Regierung 
in  Indien  weitere  Versuche  in  ausgedehntem  Masse  mit  dem  (!!urjunöl  anstellen 
liessen"')  und  auch  von  dieser  Seite  wurde  das  Mittel  so  sehr  gerühmt,  dass 
selbes  weitere  Berücksichtigung  verdient.  Eine  derartige  Gebrauch sformel  lautet: 
Bala.  Gurjun  30-0,  Pulv.  giimmi  arab.  15-0,  Äq.  CaJcia  3G0-0.  M.  &.  8.  3mal 
tigl.   1  Esslöffel  zu  nehmen. 

Ein  anderes  verl3ssliches  Mittel  soll  das  Cbaulmoograöl  aein  faus 
Gynocardia  adorata  bereitet),  welches  in  der  Tagesdosia  von  0*50 — l'O  p.  d. 
in  gelheillen  Gaben,  eine  Besserung  veranlassen  boH.  Beide  Mittel  können  auch 
Äusserlich  in  Salbenforro  angewendet  werden,  sowohl  bei  Knoten  ala  Geschwürs  formen. 

Nebst  diesen  Mitteln ,  welche  vorkommen  den  falls  eine  Anwendung  ver- 
dienen, musa  man  die  Grundsätze  der  allgemeinen  Behandlung,  die  bei  Schwftcbe 
der  Constitution  angezeigt  sind,  nicht  unbeachtet  lassen.  Leprakranke  sollen  daher 
nebst  roborirender  Diät  auch  durch  stärkende  Arzeneimittel ,  wie  Eisen ,  Chinin, 
anhaltend  gekräftigt  werden  und  darum  kötmen  alle  Heilmethoden  allgemeiner  Art 
in  verständiger  Auswahl  zur  Benützung  kommen.  Kaitwassercuren,  Bäder,  sowohl 
indtfi'erente  als  Eisenthermen,  sind  den  Iiidicalionen  entsprechend  zu  gebranchen 
und  die  Behandlung  muas  durch  genügend  lange  Zeit  fortgesetzt  werden,  bis  eben 
eine  Besserung  doa  Befindens  und  Nachlasa  der  achmerzhaften  Zustände  eiugetreten. 

Nebst  der  allgemeinen  Behandlung  musa  auch  die  örtliche  in  ihre  Rechte 
treten.  Bei  kleineren  Knoten  versucht  man  durch  Jodtinctur,  Emplaatr.  hydrarg. 
Re.*orption  zu  erzielen,  grössere  Knoten  können  durch  Abtragung  entfernt  werden, 
worauf  man  die  Wundstellen  nach  antiseptischen  Grundsätzen  behandelt.  Ebenso 
müssen  die  GeacbwürabilduDgen  der  Haut  durch  die  allgemein  bekannten  adstrin- 
girenden  Mittel  zur  Veruarbung  gebracht  werden.  Gegen  die  grosaen  Schmerzen 
kann  man  auch  narkotische  Mittel  nach  den  bekannten  Grundsätzen  der  allgemeinen 
Therapie  in  Anwendung  ziehen;  man  mues  mit  einem  Worte  alles,  was  eine  ver- 
ständige Therapie  gestattet,  nntemehmen  und  nur  auf  diese  Art  wird  man  zu 
dem  gewünschten  befriedigenden  Resultate  gelangen.  Ein  weiteres  Feld  für  die 
Behandlang  erCAiet  sich  noch,  falls  die  centrale  Erkrankung  des  Nerveneystems 
und  die  parasitäre  Natur  das  Leiden  als  das  nnbeslrittene  ätiologische  Moment  der 
Lepra  g^ten  dürfen ;  im  ersteren  Falle  scheint  die  Electrotherapie  berufen ,  im 
gewissen  Sinne  ein  Heilmittel  der  Lepra  zu  werden,  in  letzterem  dtlrfte  wohl  die 
Lepra   zum  weiteren  Versa chsobjecte   antiparasitärer  Behandlungsmethoden   dienen. 

Literatur:  ')  Eiodus.  IV,  6.  Buch  der  Köniee.  V,  1—27;  Vit,  3  und  10. 
Buch  der  Chroniken.  XX?I,  36  ff.  —  •)  Loviticns.  13  und  14.  —  ')  locopiüv.  I,  138.  — 
•)  Biol  .:i<pflJ.r,Xoi.  Edit.  ReUke  V.  ^90.  —  ')  Sympos.  Vin,  Qaaest.  9.  —  ')  Oaschiclita 
der  MedicÜJ.  3.  Anfl.  1876.  Bd.  m,  pag.  74.  —  ')  Plataroh.  Eliacon.  Cap.  5.  — 
^  De  mumi  naiuro.  VI,  1114.  —  ')  L.  III  c.  25.  —  ")  De  rautii  et  tignU  ämturnoruut 
morbomm.  Ed.  Efiha.  Leipzig  1828.  —  ")  ifttliod.  medmdi  ad  Olauconem.  Ed.  Kflhn. 
Bd.  XI ,  c.  12.  —  ■•)  De  geneii  animalmm.  h  Vf.  48.  —  '*)  Hülor.  natur.  L.  XXVI,  c.  1. 
—  *•)  De  morbii  eeulU  et  dironieit.  h.  TV ,  1.  —  ")  lAb.  lie  comp,  medie.  Cap.  103.  — 
'•)  Opta  deremedira.  Paria  1532.  L,  III,  1.  —  ")  Hiraoh,  HiatoriBch-geographiBch«  Patho- 
logie. Erlangen  1860.  Bd.  I,  pag.  305.  —  ")  Rayer,  TraiU  de,  malaihi  de  la  peau. 
Paris  1835.  Bd.  n.  pag.  314.  —  ")  Hitloire  de  France.  Paria  1645.  Bd.  II,  pag.  168.  — 
")  Hiracli,  1.  c.  —  ■')  Haefler.  I.  c  pag,  83.  —  ")  Kart  Sprengel,  GcBChichl«  der 
Äadidn.  Halle  1793.  Bd.  II,  pag.  422.  —  ")  Virchow,  Geachwölste.  Bd.  II,  pag.  500.  — 
")  Hirach,  pag.  309.  —  ")  Alle  von  den  genannteu  Schriflatellern  berrBhreuden  Dar- 
steDnngan  flnden  Blch  in  dem  berühmten  Werke  von  Aloyaius  Lniainas,  Aphrodinaciie 
live  de  lat  tmeiia.  Lngd.  Batavor.  1728-  —  ")  Ästrne,    De  vwrbii  renereii.   Paria  1740. 
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L.  I,  pag.  IIP.  ~  ")  TraÜd  ,le  !a  Spedal.lhed.  Paris  1848.  Avec  m.  ailat  dt  34  planchti 
colorid»i.  —  "*)  Medidna  Aegyptoriim.  Lngd.  Bntavor.  1719.  —  ")  MeUicininch-ehirarpisciie 
Denkwüiili gleiten  ans  dem  FrftnxÜsisclieii.  Leipxjg  1813.  —  ")  Die  Krankheiten  dea  Orieolfl. 
Erlangen  1847.  —  ")  Ski»sieu  ann  Aegj-pten.  (VdzlatDk  Kgyptombit.  Orvoii  krl.J  Budapest  1864 
bis  1865.  —  ")  Gaxett«  mf'dicale  de  Paris  18m  —  °^  Ereischmar,  SädafrikanisFhe 
Skiüzea.  Lflipzig  1853.  —  ")  Hirsch,  pag.  :-il2.  —  ")  Wiener  med,  Wachenaehr.  1855. 
Nr.  17.  —  ")  Edinlinrgli  Medic.  Jgnrn.  1855.  —  ")  JoTim.  oQic.  de  la  Repnbl.  fran^aise. 
1874,  Jnin.  —  ■•)  Simpeon,  Kolice  on  Lrproty  and  Lefer  Boipit.  Med.  Joom.  Oct.  1841. 
")  Hirseh,  pag.  321.  —  ")  Med.  Times  and  Gazette.  1853.  —  ")  Die  Türkei  und  üire 
Bewohner.  'Wien  1862.  —  *-)  liechtrchei  ntr  la  lAprt  eii  SieÜe.  Ajinal.  de  Dermal.  PariB  1876. 

—  ")  ArtMv  für  Donnat.  nnd  Syphil.  Wien  1876.  —  **)  Dict.  de  tarnte  m^dic.  Paris  1875. 

—  ")  Jonm.  ot  entan.  medic.  London  1867.  —  ")  Jonm.  de  l'öcola  de  Msdecine,  1874.  — 
")  Hirsch,  pag.  317.  —  ")  Arehiv  fiir  Dermat.  Wien  1874.  —  ")  flörkurl4tn.  Iludapest 
1874  nnd  lieber  das  Vorkommen  der  Lepra  in  Ungarn,  Fester  med.  Presse.  1880.  — 
")  GeEchwalste,  Bd.  II,  pag.  497.  —  ")  Beiträge  zur  Pathologie  der  Lepra  «luliiavi. 
Eriangen  1867.  —  ")  Archiv  fflr  Dermat.  1871.  ~  ")  Diteata  ui  ihe  Slin.  London  1867. 
pag.  594  n.  ff.  —  '*)  Jonm.  of  cntan.  Medio  London  1868.  Bd.  I,  435.  —  ")  Jonm.  orcntan, 
Medic.  London  1869.  Bd.  II,  pag.  155.  —  ")  Bartholom.  HoBp.  Rep.  1873.  Bd.  I,  pag.  57. 

—  ")  A  Colhriion  0/ Ihe  Wriiinf,,  o/  Additim  ky  Dr.  Willi.  London  1808.  —  ")  Hensler, 
Vom  abendländischeD  AnHsalz.  Hambnre  1794.  Eicpt.  pag.  3.  —  ")  Hebra-Kapoii,  Lehrb. 
der  Hantkrankli.  Stuttgart  187ti.  Bd.  n,  pag,  412.  ~  ")  Newton,  On  anaeillMic  I-rprois. 
Joum.  of  cnlao,  Medic.  London  1868,  pag.  188.  —  ")  1.  c.  pag.  527.  —  ")  VierteijahrBchr.  fBr 
Dermat.  18S0.  pag.  136.  —  ")  Trait(i.  Bd.  H,  301.  —  ")  Briefliche  Mittheilnngen.  Virchow's 
Archiv.  Bd.  XXXVl ,  pag.  453.  —  ")  TraU^  de  la  .Spedalikhed.  pag.  203.  —  ")  Diel  de 
mod.  et  chir.  prat.  Paris  187B.  —  ")  Hebra-Kaposi,  pag.  418.  —  "')  I.  c.  pag  236.  — 
'»)  Compl.  rcnd.  de  la  Soc.  de  Hiol.  Paris  1661.  Bd.  in.  —  '■^  Tra-aiacf.  of  Ihe  Mtdic.  and 
rhya.  Soc.  of  Bmnboy.  1861.  —  ")  1.  c.  pag.  419.  —  ")  Zar  Pathologie  des  KnoUnauKgatica. 
Archiv  dir  Dermat.  1879.  pag,  817.  —  ")  I.  e.  pag.  ^26.  —  ")  Virchow's  Archiv.  Bd.  LXIV, 
pag.  169.  —  ")  Rosenthal,  Zur  klinischen  Charakteristik  der  Ijtpra  anaeitk,  Vierteljahr' 
Hchrift  fiir  Dermat,  I88t,  —  ")  Ueber  PigmeutsyphiUs.  Wiener  med.  Blatter.  1880.  Nr.  17— SO. 
")  Hirsch,  pag.  32S.  —  ")  American  Jonm.  of  Dermat.  Philadelphia  1877.  pag.  250.  — 
"')  Jonm.  of  cutan.  Medic.  1868.  pag.  94.  —  ")  De  Lepra  commen'ationei.  Logd.  Balavor. 
1778.  —  ")  h  leproiy  eonla-pouif  Med.  Times.  13.  Mai  1876.  —  ")  Virchow's  Archiv  1880. 
pag.  ;W.  —  ")  VierteljahrBc'hr.  für  Dermat.  1880.  pag.  130.  —  •*)  Hosenlhal,  1.  c.  — 
»")  Vierteljahrachr.  f.  Dermat.   1978.  pag.  449.  g    Schwimmer 

Le  Prese,  Bad  am  nördlichen  Ende  des  Posch iavo-Soes  im  ÜDter-Engadin, 
46"  17'  n.  Dr.,  ^7»  4ri'  ö.  L,  F.  Kalte,  gypslialtipe  Seh wefehiu eile.  Fester  (iehalt 
3,ß4  in  10000,  meist  Kalksalze;  Schwefelw.iHseratoff  0,1,  Comfortable  Anstalt. 
Clima  mild.  Höhe  Ober  Meer  'J62  M,  B   JI   L 

Leptandris,  resinoider  Bestandtheil  der  Wurzel  vod  Leptnmlra  virghiica 
Hiitli.,  in  Nordamerika  neuerdings  alx  gelindes  Catbarticam  und  Cholagogum  i_dein 
Evonymin,  Iridin  u.  a.  w.  ähnlich)  benutzt.  Das  von  Parke  Davis  &  Comp. 
in  Uetroit  (Micliigan)  dargestellte  Leptandrin  soll  das  wirksame  Princip  der  Wurzel 
enthalten  und  zu  0-015 — O-OÖ  in  acuten,  0'06 — 0-12  in  chronischen  Fftllen 
innerlich  wirken. 

Leptomenillgltls  Q^Tz-m; ,  dllnn  und  pivi-j-^ ,  Membran)  EntzQndung  der 
Pia  mater;  b.  Gehimhflate,  V,  pag,  597  und  Meningitis  (xpinalis). 

Leptothrix  bnccalis,  Alge  aus  der  Familie  der  Leptothricheae  (KüT7.[NG). 
Der  Name  wurde  von  Ch.  Robin  ')  eiiigefllhrt,  sowie  auch  die  C^inreibang  der 
PBanze  unter  die  Algen,  weluho  auch  gegenwartig  festgehalten  werden  muss 
gegenüber  der  Neigung  Einzelner,  sie  den  Spaltpilzen  zuzurechnen. 

Die  ernte  Beschreibung  und  wahrscheinlich  auch  die  erste  Beobachtung 
dieses  Organismus  rUhrt  von  I.eeuwexhoek  ')  her  und  wurde  noch  vor  dem  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts  gemacht.  Er  fand,  dass  die  grCsste  Masse  der  den  Zähnen 
anhängenden  weissen  Substanz  aus  einer  ungeheuren  Menge  feinster  Stilbcfaen, 
oder  wie  er  sagt :  Striae  bestehe ;  dieselben  sind  von  verBchiedener  Länge ,  aber 
gleicher  Breite,  einige  sind  gerade,  andere  gekrUmmt  und  liegen  dieselben  in  der 
abgeschabten  Masse  unregelmäsBJg  durcheinander  gewirrt.  Da  ich,  fährt  der  Autor 
fort,  schon  früher  ähnliche  Org.inismen,  Animaicula,    im  Wasser   lebend  gefunden 
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hatt«,  BQclite  ich  mit  aller  Muhe  fcstzustclleii,  ob  auch  diese  lebendig  ^eien,  d.  Ii. 
sich  bewegten.  Allein  ich  kannte  keine  Spur  von  Bewegung  au  ihnen  wahrnehuien, 
aus  welcher  ich  die  Anwesenheit  des  Lebens  hatte  erschliessen  können.  —  Später 
hat  man  den  Mangel  an  Bewegung  mit  Recht  ah  keinen  hinreichenden  Grund 
angesehen,  um  die  Anwesenheit  von  Lebenserscbeiuungen  in  Frage  zu  steilen, 
indess  hütet  sich  auch  dieser  alte  trefTlirbo  Beobachter,  dieselben  ftir  unorganische 
Gebilde  zu  erklären. 

Bis  zum  Jahre  1840  wurde  dieser  merkwürdigen  Bildungen  iu  der 
mediciuischen  Literatur  nicht  raehr  gedacht,  bis  in  diesem  Jahre  ein  Schiller 
Valkstin's,  Bühlman  von  Bern,  wieder  die  Aufmerksamkeit  auf  dieselben 
lenkte.')  Derselbe  brachte  sie  mit  der  Zahnsteinbilduiig  in  Zusammenhang  und 
beschrieb  ganz  richtig  ihre  bündelweise  Anordnung  und  das  Festsitzen  derselben 
an  der  Oberfläche  der  Zähne  und  der  Schleimhaut.  Dagegen  irrte  er,  indem  er 
sie  am  freien  Ende  sich  zuspitzen  tiess. 

Erst  Oh.  Robin  (1847)  hat  eine  vollständige  morphologische  und  syste- 
matische Darstellung  der  Leptothrix  gegeben,  vor  ihm  i*-urde  sie  gewöhnlich  mit 
allea  möglichen  fadenartigen  Bildungen  verwechselt,  welche  in  den  Organen  oder 
den  Secreten  beobachtet  wurden ;  man  bezeichnete  diese  Bildungen  dann  gewithnlicli 
als  Conferven  und  wurde  ihre  Bedeutung  fllr  die  Enlslehung  von  Krankheits- 
Processen  bald  Ober-  bald  aber  auch  unterschätzt.  Das  erslere  war  der  Fall  mit 
der  Beobachtung  von  Langenbeck,  der  solche  Conferven  in  den  Darm entleerun gen 
von  Typhuskranken  fand;  die  zweite  Art  der  Auffassung  findet  sich  in  den  sonst 
80  bedeutungsvollen  und  für  die  Entwicklung  der  paraaitilren  Krankheitstheorie 
geradezu  bah nbreefa enden  diagnostischen  und  pathogenetischen  Untersuchungen  von 
H.  Reuak')  (1845),  welcher  diese  Bildungen  als  nicht  parasitäre  geradezu  dem 
Achoriott  Scliönlei'ni  gegenüberstellt.  Die  letztere  wird  gleichsam  als  der  Typus 
der  krankheitserregenden  Pflanzen  aufgestellt,  eine  Auffassung,  die  gegenwärtig  vou 
dem  scharfsinnigen  Beobachter  kaum  mehr  würde  aulrecht  gehalten  werden,  da 
beide  im  wesentlichen  und  zunächst  mechanische  Störungen  an  den  Organen  hervor- 
bringen, auf  und  in  denen  sie  wuchern ,  die  eine  auf  der  Haut ,  die  andere  auf 
den  Zähnen,  Stürungen,  denen  erst  secundär  die  entztlndlichen  Processe  nachfolgen. 

Die  Ursache  dieser  unverdienten  Geringschätzung  der  Leptothrix  liegt 
bei  Remak  wohl  vorzugsweise  iu  der  noch  nicht  vollzogenen  strengen  syste- 
matischen Aussondenmg  dieser  Pflanze  von  anderen  ähnlichen  Pßanzen  und  in  der 
ungenügende«  Kenntniss  der  Leptothrix  seihst.  Bekanntlich  wurde  auch  der  Tinea 
faiosa  damals  eine  viel  höhere  pathologische  Bedeutung  beigelegt  and  dieselbe 
als  die  Quelle  verschiedenartiger,  sonst  dunkler  Störungen  betrachtet.  Im 
Gegensätze  dazu  schienen  die  fadenartigen  Conferven  ausserordentlich  verbreitet 
zu  sein  im  gesunden  wie  kranken  Körper  und  gegenflher  einer  Bemerkung  von 
£rdl,  welcher  damals  schon  an  Beziehung  zur  Zahncaries  dachte ,  theilte  Remak 
seine  eigene  Erfahrung  mit,  dass  er  diese  Fäden  nur  in  einzelnen  Fällen  auf 
cariOsen  Zähnen  gefunden,  in  anderen  dagegen  verraisst  habe,  was  auch,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  den  Tbatsachen  entspricht. 

Noch  weitere  Verwirrung  in  der  Leptothrixfrage  wurde  durch  Halliek 
verschuldet,  welcher  diese  längst  ttlr  bestimmte,  wohl  cbarakterisirte  pflanzliche 
Organismen  verwerthete  Bezeichnung  auf  alle  fadenartigen  Bildungen,  die  in  der 
flasse  der  Schistomyceten  und  Pilze  vorkommen,  Übertrug  und  die  Genusbezeichnung 
zu  einer  rein  morphologischen  umgestalten  wollle,  entsprechend  seiner  Neigung, 
in  diesen  Gebieten  überhaupt  die  allermannigfaltigslen  Uebergänge  der  Formen  zu 
slatuiren.  Vor  allem  ist  doshalb  eine  genaue  Definition  und  Charakterisirung  der 
Species  Leptothrin  nothwendig,  welche  auf  der  Darstellung  von  Kützixg  und 
Ch.  Ronra  zu  beruhen  hat,  neuerdings  aber  durch  einige  weitere  Thatsachen 
ergänzt  wurde. 

ROBTN  giebt  folgende  Definition:  Tn'chomati/ius  rigiiltilia,  Unearihu 
rectis   vel    vtjferls,    non   mondiformihua,    acfiromaticia,    extrernttatibus  obtusi 


268  LEPTOTHBIX. 

kasi  in  slromate  amorjiho  gi-anuloso  adhaerentibus.  Long.  0'02 — O'l  Mm., 
Lat.  00005  Mm. 

RoBiN  fuhrt  ausBercIcm  nn,  dase  die  Faden ,  bei  Btärkerer  Vergrössening 
betrachtet,  oftmals  in  ihrem  Inhalte  eehr  kleine,  runde  Kömer  erkennen  lassen, 
welcbe  in  re gel milae igen  Abstanden  eingelagert  sind.  Er  vermuthet,  dass  hier 
eine  SporenbilduDg  vorliege.  Eine  weitere  Aufklärung  Über  diese  Angabe  brachte 
erst  die  Arbeit  von  Lebek  und  ROTTENSTEiS  *),  welche  zeigten ,  daaa  der  Inhalt 
dieser  Fäden  bei  JodzusAtz  eine  blaue  Ffirbung  annimmt.  An  bo  gefärbten  Fäden 
hat  es  nun  keine  Schwierigkeit  sich  davon  zu  Überzeugen,  dass  diese  Inhaltskörper 
keineswegs  die  Bedeutung  von  Sporen  besitzen,  sondern  Ablagerungen  von  Amylum 
darstellen,  welche  bald  in  der  Form  einzelner,  runder  Kömer,  häufiger  aber  noch 
als  längere,  9t.4bchenf<)rmige  Massen  den  Hohlraum  des  Fadens  erfüllen;  in  dem 
letzteren  Falle  täuschen  sie  eine  Gliederung  vor,  wek-lie  von  anderen  Beobachtern 
angenommen  wurde.  DieEo  scheinbaren  Glieder  ttind  aber  nicht  durch  Quer- 
sebeidewAndc  von  einander  getrennt,  sondern  es  wird  dieser  Anschein  dadurch 
hervorgebracht,  dass  die  im  Inneren  des  Fadens  ausgeschiedenen  Stärkemaseen 
sich  den  zuerst  abgelagerten  Kömern  anlagern  und  erst  spät  oder  auch  gar  nicht 
mit  einander  verschmelzen.  Es  ist  der  obigen  Detinttion  noch  hinzuzufügen: 
Tnchomata  continent  amyhim  in  grnnulis  atit  hacHlis. 

Eine  zweite  wichtige  biologische  Beziehung  der  Leptothrix  huccalia 
wurde  schon  von  B^hlmann,  dem  ersten,  welcher  nach  LeeüwenhoEK  diesen 
Bildungen  seine  Aufmerksamkeit  schenkte,  fextgCHtellt,  indem  er  bemerkt,  dass 
diese  Fäden  vorzugsweise  an  den  Zähnen  solcher  Erwachsener  gefunden  werden, 
an  welchen  sich  Ablagerungen  von  Weinstein  finden.  Ferner  hat  schon  Kkdl, 
nach  Remak'ö  Citat,  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  in  den  cajiösen 
Zähnen  von  ihm  beobachteten  Pilze  durch  ihr  Wachsthum  den  Grund  der  Zer- 
setzung der  Zahnsiibslanz  abgeben,  eine  Vermutbung,  welche  liEUAK  in  Folge 
ihrer  Inconstanz  in  cariOsen  Zähnen  sieh  berechtigt  hält  zurückzuweisen.  Erst 
Lebeh  und  RuTTENSTEiN  Zeigten,  indem  sie  die  Amyloid  rcaction  in  den  erweiterten 
Canälchen  des  cariüsen  Zahnbeins  nachweisen,  dass  es  sich  bei  diesem  Process  in 
der  That  um  das  Eindringen  derselben  Masse  in  das  Zahnbein  handelt,  welche  man 
demselben  äussert  ich  aufgelagert  und  et. 

Durch  diese  hoch  bedeutsame  Entdeckung  wurde  nicht  nur  die  ältere 
Anschauung  von  der  rein  chemischen  Natnr  dieser  Störung  widerlegt,  welche  ihre 
t^chon  an  sieh  zweifelhnfle  Berechtigung  durch  die  Zuhilfenahme  von  I>efect- 
hildungcn  im  Schmelz  wieder  zu  stützen  suchte  (Maqitot)  ,  sondern  auch  die, 
namentlich  in  der  neueren  Zeit  von  E.  Neltuann  wie  es  schien  mit  Glück 
vertretene  entzUndlicho  oder  cell  ulare  Theorie  beseitigt. 

Bei  der  grossen  Bedeutung,  welche  die  in  diesem  Falle  gerade  so  einfach 
und  ttbcrsichtlich  daliegenden  Verhältnisse  fUr  die  Theorie  und  Praxis  gleichzeitig 
darbieten,  sei  es  gestattet,  der  Kritik  dieser  beiden  Richtungen  noch  einige  Zeilen 
zu    widmen. 

Was  zunächst  die  chemische  Theorie  betrifft ,  so  war  sie  in  ihrer 
modernen  Fassung  immer  eine  zjmotische.  insofern  als  man  sich  die  schädlichen 
Säuren,  wie  Milch-  und  Essigsäure,  auf  dem  Wege  der  Gährung  entstanden 
dachte.  Aber  es  konnte  diese  Anschauung  demjenigen  nicht  genügen,  welefaer 
die  Vorgänge  bei  der  Cariesbildung  am  Zahne  genauer  kannte.  Wenn  die  Zahnärzte 
sie  dennoch  hie  und  da  acceptirt  haben,  so  lag  dies  wohl  nur  an  dem  Fehlen  einer 
in  höherem  Maasse  befriedigenden  Anschauung.  In  der  That  ist  es  eine  sehr  leicht 
zu  constatirende  Thatsacbe,  dass  zwar  die  Caries  sehr  gewöhnlich  von  den  Flächen 
der  Zähne  ausgeht,  welche  einander  zugewendet  sind  ,  indessen  wtlrde  man  sich 
sehr  täuschen,  wenn  man  das  hier  in  Betracht  kommende  Moment  in  etwas 
anderem  suchen  wollte,  als  in  der  durch  die  Localilät  bedingten  Anhäufung  dos 
Leptothrixmaterials,  Dass  zu  dem  Eindringen  destielben  in  die  Zahnsubslanz 
Schmelzdefccle  nicht  nothwendig    sind ,    lehrt    auf  das    Ueberzeugendste    die  so  oft 
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praktisch  verwertbetc  Thalanclie ,  dasa  abgefeilte  oder  durch  das  Eanen  ab- 
gesehliffeDC  Zabnlläcben ,  welcbc  vollsfäDdig  des  ScbmelzflberzngCB  entbehren, 
dnrch.tii9  keine  Nei^ng  zum  Cariös werden  zeigen.  Es  trifil  dieses  sogar  in 
Folchon  Fällen  zu,  in  denen  daa  Abfeilen  zur  Zeratfirung  einer  schon  vorbandenen 
Cariea  vorgenommen  wurde.  So  trage  ich  selbst  einen  solchen  Backenzahn  mit 
mir  herum,  welcher  am  Anfang  der  secliziger  Jahre,  also  nngetUhr  vor  20  Jahren, 
Ton  W,  SüEESES  in  Berlin  abgefeilt  wurde  und  seitdem  keine  Spur  eines  Recidiva 
darbietet.  Natürlich  soll  damit  keineswegs  in  Abrede  gestellt  werden .  dasa 
Defecte  des  Zahnschmelzes  das  Eindringen  der  Leptothrix  begünstigen ,  aber  sie 
begünstigen  tlnuselbe  nur  in  dem  Fall,  dass  die  übrigen  mechaniBchen  VerUältnisae 
ein  Anhaften  der  Keime  an  solchen  Stellen  begünstigen,  und  ftlr  die  weitaus  zahl- 
reichsten Fälle  Ton  Zahncaries  bleibt  die  Thatsache  bestehen ,  dass  ein  solches 
Eindringen  auch  ohne  Defectbildungen  geschiebt.  Den  ersten  Beweis  hieftlr  liefert 
die  altbekannte  Beobachtung,  dass  die  bräunliche  Erweichung  des  Zahnbeines 
stets  oder  meistens  in  der  Tiefe  des  Zahnbeins,  unter  einer  unverletzten  Schmel?,- 
decke  beginnt. 

Wie  nun  dieses  Eindringen  von  Keimen  der  Leptothris  durch  die 
Schmelzschicht  hindurch  statlhndet ,  ist  bis  jetzt  nicht  näher  untersucht  worden 
und  wird  diese  Frage  auch  wohl  nur  auf  experiroentellem  Wege  zu  liisen  sein. 
Febrigens  wäre  es  auch. nicht  unmöglich,  an  daa  Eindringen  von  solchen  Keimen 
von  der  Pulpa  her  zu  denken:  wenigstens  spricht  für  diese  Möglichkeit  die  Form 
mancher  cariosen  Herde  im  Zahnbein,  welche  schmale  Keile  darstellen,  die  an  der 
Oberfläche  der  Pidpahöhle  beginnen  und,  sich  etwas  verbreiternd,  gegen  die  äussere 
Oberfläche  des  Zahns  aufsteigen,  ohne  sie  oder  auch  nur  die  Schmelzlage  immer 
zu  erreichen. 

Diese  Betrachtungen  fllliren  nun  in  sphr  natürlicher  Weise  zu  einer  von 
der  früheren  Anschauung  etwas  abweichenden  Auffassung  der  biologischen  Ver- 
hältnisse und  der  Bedeutung  der  einzelnen,  die  Leptotbrix  bildenden  Elemente. 
Ist  es  denn  wirklich  zulässig,  in  den  Leptothrixi^den  das  einzig  wesentliche  bio- 
logische Element  der  Alge  zu  sehen,  wie  dies  gemeinhin  wegen  ihrer  allerdings 
anfi^lligen  Form  gCMhehen  istV 

Schon  Robin  empfand  den  Mangel  von  Befmcbtnngsorganen  oder  Vor- 
gängen, welche  auf  Vermehrung  durch  Theilung  hindeuteten,  so  sehr,  dass  er 
sich  wahrscheinlich  biedureh  verleiten  Hess,  die  AmylumkCmer  des  FadeninhaltB 
ftir  Sporen  zu  erklären,  obwohl  er  selbst  dae  Freiwerden  und  die  Umwandlung 
solcher  Sporen  zu  Fäden  nicht  beobachtet  hatte,  wie  dies  auch  seither  von  Nie- 
manden beobachtet  ist.  Die  Leptothrisfäden  sind  Organe,  in  denen  sich  wichtige, 
fbr  das  Leben  der  Pflanze  unentbehrliche  Functionen  volizieben,  aber  nichta  weist 
darauf  hin,  dass  sie  der  Vermehrung  derselben  dienen.  Somit  bleibt  vorderhand, 
wenigstens  bis  neuere  Untersuchungen,  and  zwar  Vegetationsverauche .  weitere 
morpho-  nnd  biologische  Vorgänge  an  diesen  Fäden  nachgewiesen  haben,  nichts 
fibrig,  als  seine  Aufmerksamkeit  den  Eömermaasen  zuzuwenden,  welche  die  Fäden 
umhüllen.  Alle  Beobachter  geben  an,  dass  die  Fäden,  wenn  sie  sich  in  natQr- 
licber  Lage  befinden,  auf  dem  Epithel  aufsitzen  nnd  zwar  bündelweise.  Entweder 
sind  Bie  sonst  frei,  wie  dies  z.  B.  KOllikkb  abbildet,  oder  sie  eind  nn  ihrer 
Basis  oder  auch  in  grösserer  Ausdehnung  von  kömigen  Massen  eingehüllt.  Ich 
halte  das  letzlere  für  das  natürliche  Verhältniss,  obwohl  ich  nicht  absolut  leugnen 
will,  dass  auch  Ireie  Fäden  ohne  einhüllende  kömige  Massen  vorkommen.  Dagegen 
ist  es  von  Wichtigkeit,  darauf  mit  Bestimmtheit  als  eine  anleugbare  Thatsache 
hmzuweiaen,  dass  dieselben  Köraermassen  auch  ohne  Fäden  vorkommen.  Auf  den 
cariosen  Zähnen  scheint  dies  sogar  nach  meiner  Erfabmug  das  Gewöhnliche  zu 
Bein  und  beruht  hierauf  auch  die  Bemerkung  von  R.  Reuak,  diesem  scharfsinnigsten 
aller  älteren  Beobachter,  dass  er  die  Fäden  auf  manchen  eajnö^en  Zähnen  ver- 
misst  habe.  Dem  ist  in  der  That  BO,  aber  die  mit  Jod  sich  bläuenden  KOmer 
massen  werden  daselbst  niemals  vermisst,  auch  wenn  gsr   keine  Stärkemehl  halt  ig 
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KahruDg  seit  einiger  Zeit  genommen  wurde,  wie  ich  micli  «n  mir  Reibst  Ober 
zeugt  habe. 

Es  dürfte  hieraus  hervorheben,  dasa  diese  feinkörnige  Masse,  welche  von 
einigen  als  Detritus,  von  Robis  mit  der  analogen  Bezeichnung  Gangue  versehen 
wird,  als  die  eigentliche  Keimaubatanz  zu  betrachten  ist,  von  deren  Eindringen  in 
die  Gewebe  des  Zahns  die  Zerstürung  deaaelbon  abhängt.  Ihre  Entwicklung 
sclieint  von  Sflurebildung  begleitet  zu  sein,  durch  welche  das  Zahnbein  entkalkt 
wird.  Die  Dilatation  der  Zahncanäle  dürflo  wohl  auf  Rechnung  der  in  ihnen 
stattßnd enden  Vermehrung  der  Keimsubstanz  zu  suchen  sein. 

Als  Micrococcen  können  die  Kömer  dieser  Masse  nicht  bezeichnet  werden, 
da  sie  weder  durch  ihre  gleichmäBsige  Grösse,  noch  regelmäsfige  Lagerung  in 
einer  amorphen  Gallerte  an  die  gewohnten  V'crbültnisse  dieser  Gebilde  erinnern. 
Es  bestehen  auch  keine  Anhaltspunkte  für  die  Annahme,  dass  aus  diesen  Körnern 
durch  Auswachsen  nach  Art  der  Bacillust^den  die  Fadenbildungen  der  Leptothrix 
hervorgehen,  vielmehr  scheinen  sie  in  toto  innerhall)  der  Keimmasse  zu  entstehen. 

Eine  einigermassen  diesen  Vorstellungen  entsprechende  Definition  bitte 
demnach  etwa  folgcndermassen  zu  lauten: 

Die  vollständig  entwickelte  Alge:  Leptothrix  buccalin 
besteht  aus  Fadonbilndelu  von  der  bekannten,  von  Robk  a n- 
gegebenen  Form,  deren  einzelne  Elcmeute  dicht  aneinander 
gelagert  sind,  Amylum  in  Körntrn  oder  iHngltchen  Inhalts- 
portionen enthalten  und  nach  aussen  von  einer  ziemlich  ebenso 
dicken  Lage   von    feinkörniger  Substanz  umhtlllt  werden. 

Dt e  Keimsuhstanz  überzieht  in  mehr  oder  weniger  dicker 
Lage  dieOberfUehe  der  Zilhne  und  dringt  in  die  Zahncaufilchen 
ein,  die  cariöse  Erweichung  und  Braun färbung  derselben  be- 
dingend. Erst  weiterhin  entwirkcin  sich  in  dieserMasse  Faden- 
bDndel,  die  ebenfalls  Amylum  in  ihrem  Innern  ablagern,  von  dem 
es  noch  dahingestellt  sein  mag,  ob  es  aus  der  Keimmassc  her- 
stammt   oder    in    den  Fiiden    entwickelt    wird. 

Ausser  dieser  eigenthümlichen  FÄhigkett  der  Lepthotrix,  in  die  kalk- 
haltigen Gewebe  der  Zähne  einzudringen  und  denselben  ihre  K.ilksalze  zu  ent- 
ziehen, bealebt  aber  noch  eine  zweite,  wie  es  scheint  ganz  entgegengesetzte  Be- 
ziehung derselben  Pflanze  zum  Kalk,  nämlich  die  Fähigkeit,  Incrustationen  zu 
bilden.  Wie  erwähnt,  hat  schon  Bi.'hi.mann  darauf  hingedeutet,  dass  eine  nähere 
Beziehung  zur  sogenannten  Weinsteinbildung  bestehen  möge  und  auch  Hen'LE 
bemerkt  solches  in  seiner  rationellen  Pathologie ;  indess  ist  bis  zur  neuesten  Zeit 
diese  Frage  nicht  gelöst  worden  und  auch  jetzt  noch  in  vieler  Beziehung  dunkel. 
Sicher  festgestellt  erscheint  nur  die  von  mir  beobachtete  Tliatsache,  dasa  Ab- 
lagerungen von  Leptothrixbildungeu  sowohl  in  dem  gewöhnlichen,  den  Zähnen 
aufsitzenden  Weinsteinmassen,  wie  auch  in  Concretionen  vorkommen,  welche  in  den 
\'ertiefungen  der  Papilhie  circumvaUiilae  und  der  Tonsillarcrypten  sich  bilden. 
Ebenso  konnte  ich  diese  Bildungen  in  Speichelsteinen  nachweisen,  und  was  noch 
viel  auffallender  und  unerwarteter  war,  in  gewissen  Harn  blasen  sie  inen  Die  letztere 
Fundstätte  unseres  Pilzes  lieferte  mir  die  Gewissheit,  dass  es  sieh  nra  eine  nähere 
genetische  Beziehung  der  Pflanze  zur  Kalkablagerung  handeln  mtlsse,  ala  dies 
von  vornherein  wahrscheinlich  war;  so  lange  man  nur  die  Zalmsteinbildungen  als 
Ablagerungaaiatte  derselben  kannte,  war  es  offenbar  näher  liegend,  eine  zufällige 
Mischung  beider  Körper  anzusehen,  der  PHanze,  welche  hier  in  reichlicher  Menge 
stell  entwickelt  und  der  Kalkmassen,  welche  der  Parotisspeicbel ,  sowie  die  Nah- 
rungsmittel in  reichlicher  Menge  liefern  mochten.  Auch  fttr  die  Speicbelsteine 
konnte  die  erste  Quelle  der  Kalkablagening  noch  in  Anspruch  genommen  werden. 
Andererseits  aber  sprach  die  Ablagerung  des  Kalks  als  kohlensaures  Salz  ent- 
schieden dagegen,  dass  hier  Zersetzungen,  ähnlich  wie  sie  in  der  Harnblase  vor- 
kommen, als  Ursache  der  Incmstation  anzusehen  seien. 
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Da  es  nun  bekannt  ist,  daBB  gewiaae,  nicht  parasitäre  Algen,  die  Fähigkeit 
besitzen,  Kalknieder^chläge,  und  zwar  ebenfalls  von  kohlensaurem  Kalk,  zu  bilden, 
da  diese  als  Kalkalgen  bezeichneten  Formen  der  Lithothamnien  (Unoeb  und  Güubel) 
in  alteren  wie  jüngeren  Entwi ekeln ngaporiodea  miserer  Erde  sogar  umfangreiche 
Ealksteinbildungen  hervorbringen  (Leitba-  und  Nulliporenkalk),  ao  lag  es  nahe, 
an  ein  ühnliches  Verhultnisa  zwischen  den  kohlensauren  Kalksteinen  der  Mundhöhle 
nnd  der  Leptothrixalge  zn  denken.  Fanden  sich  ganz  analoge  Bildungen  von 
Kalkcarbonat  in  Körperth eilen,  in  denen  dieses  Salz  nicht  pr&fonnirt  ist ,  ro  war 
damit  wenigstens  der  indirecte  Beweis  geliefert,  daas  auch  dicae  Alge  unter 
^wissen  Bedinguugen  Niederschläge  von  kohlensaurem  Kalk  erzeugen  und  so 
concretionsbildend  wirken  kann,  wie  die  Lithothamnien.  Da  reine  kohlensauere 
Kalksteine  in  manchen  Gegenden  in  der  Harnblase  nicht  selten  vorkommen  und 
ich  mich  erinnerte ,  in  der  Hemer  Sammlung  solche  in  grösserer  Anzahl  gesehen 
zu  haben,  benutzte  ich  die  Gelegenheit  eines  Aufenthaltes  in  dieaer  Stadt ,  um, 
mit  der  freundlichen  Erlanbniss  meines  Nachfolgers  an  dieser  Universität,  Professor 
Laxghaxs,  diese  Objecte  mit  Rücksicht  auf  diese  Frage  nochmala  zu  miteranchen. 
Es  zeigte  sich,  dass  diese,  schon  durch  ihre  reinweisse  Farbe  und  feince,  gleich- 
massiges  Korn  leicht  kenntlichen  Harnsteine  nach  dem  Einlegen  in  schwache  Jod- 
jodkaliumlöanng  ebenso,  wie  dies  bei  den  Speichel ateinen  der  Fall  ist,  auf  dem 
Durchschnitte  schmale  blaue  Ringe  hervortreten  lassen,  welche  die  einzelnen, 
übrigens  nur  schwach  angedeuteten  Schiebten  von  einander  trennen.  Es  gelang 
dann  leicht  die  Isolation  von  Filden,  welche  die  eich  bläuenden  Substanzen  in 
der  beschriebenen  Anordnung  enthielten  (Klebs  ^). 

Somit  wiederholt  sich  hier  die  merkwürdige  Thatsache,  daas  gewisse 
Algen  im  Stande  sind,  aus  Flüssigkeiten,  welche  den  Kalk  durch  stärkere  Säuren 
gebunden  oder  als  Haloidsalz  enthalten,  im  Meerwaaser  als  Chlornatrium  und  im 
Harn  als  phoaphora aurer  Kalk,  diese  Substanz  als  Carbonat  niederzuschlagen. 
Ein  Eolchee  Verhältniss  iJisst  wohl  darauf  schliessen,  dass  hier  die  mächtigen 
Kräfte  lebendiger  Organismen  in  Wirksamkeit  treten,  welche  wir  so  oft  Reactionen 
hervorbringen  sehen,  welche  ausserhalb  des  lebenden  Organismus  entweder  gar 
nicht  oder  nur  unter  der  Einwirkung  besonders  mächtiger  Agentien  vor  sieh 
gehen,  wie  bei  sehr  hoch  geateigerter  Temperatur  oder  unter  der  Einwirkung  con- 
centrirler  Mineralsäuren  u.  a.  w. 

Wenn  man  demnach  die  Leptoihrix  sowohl  unter  die  kalkauflöscnden, 
wie  kalkablagernden  Algen  zu  rechnen  hat,  liegt  ea  auf  der  Hand,  dass  diese 
entgegengesetzten  Functionen  nur  verschiedenen  Entwickelungast adien  desselben 
Organismus  zukommen  können.  So  weit  die  Sache  bis  jetzt  zu  übersehen  ist,  ent- 
stehen Kalk  niederschlage  erst  nachdem  die  Fad  enbil  düngen  stattgefunden  haben 
nnd  es  incrustiren,  ausser  der  kömigen  Masse,  diese  letzteren  selbst,  wie  schon 
BÜHLMAKN  gesehen  hat,  welcher  die  Fäden  auch  nach  dem  Glühen  der  Substanz 
erhalten  fand. 

Ans  diesen  Beobachtungen  geht  femer  hervor,  daaa  auch  diese  ursprünglich 
an  der  freien  Körperoberfiäche  wachsende  Alge  die  Fähigkeit  erlangen  kann,  auch 
im  Inneren  des  Organismus  sieh  weiter  zu  entwickeln,  in  den  Speichel gän gen,  sowie, 
nach  Passirung  des  geaammten  L>Tnph-  und  wahrscheinlich  auch  Blutcirculatiims- 
apparafea  des  Körpers  im  lebensfähigen  Zuetande  in  dem  Secret  der  Nieren  zu 
erscheineu.  Ea  liegt  demnach  auch  hier  ein  bemerkenswerthes  Beispiel  der  An- 
passung eines  Organismus  an  ungewöhnliche  Lebensverhältnisse  vor,  welche  durch 
Zllclitung  in  Körperflüasigkeiten  sich  vollzogen  hat.  Wir  dürfen  demnach  auch 
nicht  erwarten,  ausserhalb  des  thierischen  Organismus  genau  derselben  Algenform 
wieder  zu  begegnen,  oder  durch  Uebertragung  irgend  einer  ähnlichen,  ausserhalb 
des  Körpers  gewachsenen  Form  sofort  alle  jene  Erscheinungen  liervorzumfen, 
welche  wir  der  umgezUchteten  Bewohnerin  des  menschlichen  Körpers  zuschreiben 
dürfen.  Mein  verehrter  College,  der  Professor  der  Botanik  in  Prag,  Herr  Regie- 
rungarath  Weiss,   ist    der  Meinung,    dass  die  Leptothrix  buccah'n  der  Leplotkrtr 
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pustlla  (Rabenhobst)  am  nächsten  steht,  welche  parasitär  auf  Fadenalgen  des 
Sttsswassers  vorkommt  und  sich  durch  germgere  Grösse  von  der  Mundalge  unter- 
scheidet. Weiss  bestimmte  den  Querdurchmesser  der  Fäden  bei  Leptothrtx  buccalis 
zu  0*8 — 1*22  |j(..,  also  beträchtlich  höher  als  Gh.  Robin,  der  0*5  annimmt.  Es  hat 
demnach  bei  der  Vegetation  im  Thierkörper,  wenn  jene  Annahme  richtig  ist,  eine 
beträchtliche  quantitative  Zunahme  in  der  Entwlckelung  der  Pflanze  stattgefunden. 

Dass  die  Leptothrix  buccalü  auch,'  wie  Letden  und  Jaffa  ^)  annehmen, 
zu  manchen  Formen  der  Lungengangrän  in  genetische  Beziehung  zu  setzen  sei, 
musB  bezweifelt  werden,  indem  diese  Forscher  gegliederte  Fäden  und  Vibrionen,  also 
bewegliche  Stäbchen,  in  ihren  Untersuchungen  nachgewiesen  und  mittelst  derselben 
auch  die  Uebertragung  gangränöser  Processe  erzielt  haben.  Die  einzige  Ueber- 
einstimmung  mit  Leptothrtx  buccalü  bestand  in  der  Anwesenheit  längerer,  un- 
getheilter  Fäden  neben  jenen  und  in  der  Bläuung  bei  Jodzusatz.  Es  ist  demnach 
sehr  wohl  möglich,  dass  wirkliche  Leptotbrixalgen  den  inficirenden  Massen  bei- 
gemischt waren,  aber  es  ist  auch  möglich,  dass  sie  andere  Pilzformen  vor  sich 
gehabt  haben,  welche  mit  der  Leptothrix  nur  die  Jodreaction  gemeinsam  darboten. 
Neuerdings  haben  wir  solche  Schis  tomyceten  kennen  gelernt,  welche  gleichfalls  diese 
Reaction  aufweisen,  so  der  Amylobacter  von  Van  Tighem  und  der  amylum- 
haltige  Bacillus,  den  A.  FiTZ-^^)  bei  der  Buttersäuregährung  des  Glycerins  erhielt 
und  als  Butylbacillus  bezeichnet. 

Was  die  Lungengangrän  betrifft,  so  finden  sich  allerdings  nicht  selten 
in  der  zersetzten  Lungensubstanz  Partien,  welche  die  Jodreaction  zeigen,  wie 
dies  schon  VmcHOW  angeführt  hat;  in  anderen  Fällen  aber,  die  gleichfalls  als 
primäre  oder  idiopathische  bezeichnet  werden  müssen,  fehlt  diese  Reaction  voll- 
ständig, wie  ich  noch  neuerdings  mehrfach  Gelegenheit  gehabt  habe,  zu  constatiren. 
Auch  dttrfte  das  Fehlen  von  fauliger  Zersetzung  bei  sehr  reichlicher  Anwesenheit 
von  Leptotbrixalgen  an  allen  den  angeführten  Orten  dagegen  sprechen,  dass  diese 
eine  eigentlich  gangränescirende  Wirkung  ausüben.  Auch  ihre  zerstörende  Ein- 
wirkung auf  das  Zahnbein  kann  nur  als  eine  rein  mechanische  und  chemische 
Wirkung    betrachtet    werden ,    Fäulnissprocesse   bilden    höchstens    Complicationen. 

Literatnr:  *)  Leenwenhoek,  Arcana  naturae  deieeta,  Lndg.  Bat.  1722. 
Aelteste  Ausgabe  nach  Robin:  Delphis  Bat.  (Delft)  1695.  —  *)Btthlniann,  Maliers 
Archiv.  18(0.  pag.  442.  —  ')  R.  Bemak,  Diagnost.  nnd  pathogenetische  üntersnchnngen. 
Berlin.  1845.  —  *)  Ch.  Bob  in,  Dea  vegetaux,  qui  croisient  tur  U$  animaux  vioantM,  Paris 
1847  et  hist,  not.  dea  vdgdtaux  panmtea,  1853.  Mit  Atlas.  —  ^)  Man  dl,  Rdeherchea 
microacopiquea  aur  la  compoaition  du  tarire  et  dea  endui'a  muqueux.  Comptes  rendos  de  TAc. 
des  Sciences.  T.  XYII.  pag.  213.  (Auch  M.  hat,  wie  schon  vor  ihm  Bühl  mann,  die  Be- 
ziehnng  der  LeptothrixfAden,  die  er  übrigens  als  Vibrionen  bezeichnet,  zur  Weinsteinbildnng 
angenommen.)  —  ')  Leber  nnd  Rottenstein,  lieber  Caries  der  Zähne.  Berlin.  1867.  — 
')  Wedl,  Pathologie  der  Zähne.  Leipzig.  1870.  (Verfasser  acceptirt  zwar  das  Eindringen 
der  Leptothrix  in  das  Zahnbein  nnd  hat  aoch  namentlich  versucht ,  die  Veränderungen  an 
dem  Schmelzhäntchen  zn  eruiren,  welche  von  dem  Eindringen  der  Algen  in  Kömerforra 
abhängen.  Dennoch  hält  er  die  Einwirkung  einer  Sänre  für  das  eigentlich  wirksame  Moment, 
wogegen  indess  das  Fehlen  der  Zahncaries  bei  solchen  Leuten  anzufahren  wäre,  welche  vor- 
\  zugsweise  saures  Brod  geniessen,   wie  die  Landleute  namentlich  der  nordischen   Länder).  — 

^)  Klebs,  Beitr.  zur  Kenntniss  der  pathogenen  Schistomycosen.  VII.  Arch.  f.  exp.  Path. 
und  Pharm.  B.  V.  1876.  —  •)  Leyden  und  Jaff6,  üeber  putride  Sputa.  Deutsches  Archiv 
f.  klin.  Med.  Bd.  XI.  1867.  —  *•)  A.  Fitz,   Chemische  Berichte.  1878.  pag.  50. 

E.  Klebs. 

Leptns  autmnnalis  (Emte-Grasmilbe).  In  der  heissen  Jahreszeit,  nament- 
lich während  der  Monate  Juli  und  Angnst,  ist  man  nicht  selten  in  der  Lage,  an 
Personen ,  die  sich  nm  Stachelbeeren ,  Holhmder  nnd  dergleichen  Oesträacbe 
aufhalten,  das  Auftreten  eines  mit  heftigem  Jucken  verbundenen  Ausschlages  zn 
beobachten.  —  Was  dem  davon  befallenen  Individuum  zumeist  auffällt,  ist  der 
Umstand ,  dass  sowohl  Jucken  wie  Ausschlag  zuerst  an  den  für  gewöhnlich 
unbedeckten  Körperstellen  auftreten.  Die  betreffende  Haut  sieht  in  solchem  Falle 
in  Folge  des  Kratzens  diffus  roth  aus  und  hat  an  ihrer  Oberfläche  eine  ansehnliche 
Anzahl  bis  stecknadelkopfgrosser,  lebhaft  roth  gefärbter  Knötchen  und  Quaddeln. 
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Besteht  daa  Leiden  bereits  zwei  bis  drei  Tage,  so  finden  sich  überdies  tbeils  mit 
Börkcbeii  bedeckte  Pnsfeln  fbeils  von  ein  getrockne  lern  Blule  rostbraun  ^färbte 
Kralzeffecte  vor.  Bei  intensiveren  Fällen  pflegt  damit  eine  leichte,  febrile  Be- 
veguug  einberzngeben.  Manchmal  kommt  es  vor,  daes  die  Affection  sich  von  der 
zuerst  ergriffenen  Stelle  über  den  grüssten  Theil  des  Körpers  ausbreitet. 

Betrachtet  man  nun  die  einzelnen  Efflorestenzcn  genauer,  so  kann  man 
fast  ausnahmslos  ein  mebr  dem  Centrum  derselben  entsprechendes  Eückelchen 
bemerhen,  das  durch  seine  gelblichrolhe  Farbe  aaffilllt.  Versucht  man  dieses  mit 
der  Nadelspilze  abzuheben  oder  oberflächlich  abzuschaben,  so  kann  man  oft 
ein  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  ausnehmbares ,  sich  lobhaft  bewegendes,  röth- 
liches  Tlucrchen  heruminmmeln  sehen.  Oder  g:eljngt  dies  nicht  leicht,  so  bringt  man 
den  abgeschabten  Theil  in  Glycerin  unter  das  Mikroskop,  um  eo  tlieils  abgestorbene 
ganze  Thierchen  oder  Rudimente  derselben  aufzufinden. 

Für  eiiiB  genaue  Untersuchung  eignen  aich  Thiere,  welche  sich  nur  mehr 
langsam  bewegen.  —  Bringt  man  nun  ein  solches  unter  das  Mikroskop,  so  lehrt 
schon  die  fluchtigste  Betrachtung  der  (lehbewegungen  und  dann  die  der  Glied- 
m&Bsen,  dass  es  zu  den  Gliederftlselern  (Arthropoden)  und  da  wieder  vermöge  der 
Eieferpaare  und  des  fusslosen  Abdomens  zur  Classc  der  Arachnoiden  gehört.  Nicht 
minder  wird  es  bald  klar,  dass  die  gedrungene  Körpcrform  des  Thieres ,  das 
ungegliederte  Abdomen,  sowie  die  Beschatlenheit  der  Mundwerkzeuge  als  Charak- 
t«risticR  eines  Acarus  zu  nehmen  sind.  —  KCCHESMEiSTEE  zählt  den  Leptas 
autumnalis  zur  Familie  der  Oribatidae  (Gras-  und  Fflanzenmilbe).  Indess  ist  mir, 
besonders  nachdem  Keämee  denselben  als  stabilen  Parasiten  an  Maulwürfen, 
Fledermäusen  u.  s.  w.  angetrotfen  bat ,  viel  wahrscheinlicher ,  dass  der  Lcptus 
nach  dem  Beispiele  der  meisten  Acarologen  zur  Familie  der  Trombididae  (Lauf- 
milben)  zu  rechnen  ist.  In  Bezug  dessen  Benennung  glaube  ich  mich  erinnern  zu 
können ,  dass  die  Milbe  wegen  ihres  seh  wannen  weisen  Auftretens  im  nerbste 
Leplua  autumnatia  genannt  wird. 

Die  Milbe,    welche    im  Durchschnitte     (IIartN'ACK  ocuI.   II,  objct.    ^'1I} 
0-40 — 0*63  Mm.  Länge  misst,    ist  von  gelblicher  oder  gelblichrofher  Farbe.    Am 
Kopfe,  der  v erb ältnissm aasig  klein  und  schmal  ist,  befindet  aich  ein  während  der 
Bewegung  des  Thieres  am  deutlichsten  w.ahmehm barer 
P'g'  *^-  Säugrüssel  und   zu    beiden    Seiten  davon   die  stilet- 

förmigen  krJlftigen  Mandibeln  (m).  Besonders  mächtig 
sind  die  mehr  nach  aussen  aufsitzenden  Palpen  (2)) 
entwickelt.  Dieselbon  sind  analog  den  Beinen  geglie- 
dert, können  eingerollt  und  emporgeschnellt  werden 
und  endigen  mit  einer  scharf  zugespitzten  Hacken- 
klaue. Beiderseits  am  Thorax  befinden  sich  je  drei 
FUsse,  in  toto  also  sechs,  in  einer  pfannengelenk- 
artigen  Vertiefung  eingesetzt.  Jeder  Fuss  besteht  aua 
drei  Thcilen:  einer  Cosa  (c),  einer  Ö — (igliedrigen 
Tibia  (1)  und  einem  Tarsus  (tn)  mit  zwei  knopf- 
i^rmig  endigenden  Borsten,  üeberdies  finden  sich 
wiche  noch  an  den  einzelnen  Gliedern  der  Tibia 
vor.  —  Das  Abdomen  ist  relativ  gross ,  breit  und 
leicht  gestreift.  Am  Rücken  des  Thieres  sind  Dornen 
angebracht.  Am  Kopfe ,  seitlich  von  den  Palpen ,  sind  zwei  scharf  coiitourirte 
Pünktchen,  sogenannte  Augen  anzutreffen.  Goschlecbtstheilo  konnte  man  bisher  an 
dem  Leptus  nicht  auffinden.  Dieser  Umstand ,  sowie  der,  das  die  Thiere  nur  aecha 
FUsse  haben,  bestimmten  zuerst  Siebold,  den  Leptus  als  Larve  einer  bisher  unbe- 
kannten reifen  Milbe  anzusehen.  Zwar  bat  GCDDEX  aua  Analogie  bei  anderen 
Milben  geschlossen,  dass  die  grösseren ,  länglicboren  und  honiggelb  geftlrbten, 
welche  aich  nur  langsam  rorwärte  bewegen,  weibliche  Individuen  seien,  wfthrend  die 
kleineren  und  röthlich  geförbten  als  unentwickelte  Männchen  anzusehen  sind ;  allein 
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er  hat  flir  diese  Behauptung ,  trotzdem  ihm  genUt'endes  Material  zur  Vcrfügunp; 
f^eatanden  ist,  gar  keine  Beweise  zn  erbringen  vermoclit.  Deshalb  hat  Kkäuer, 
der  minwt  diese  Verschiedenheit  im  Aensseren  ebenfalls  aurrechterbalt,  diese  dureb 
Leptm  major  und  minor  specialisirt.  Auch  Dchuino  fuhrt  nach  Prof.  Riley 
zwei  Spedes  (soll  wohl  heissen  VarietAten,  Geber)  von  Leptua  an.  Sein 
L.  amen'canus  scheint  nach  der  Beschreibung  mit  (iODDEn's  weiblichem  Individuums 
und  L.  irritana  mit  dem  mSnnlichen  identisch  zu  sein. 

Therapie.  Ist  das  Wesen  des  Leidens  ermittelt,  so  ist  es  die  erste 
Aufg&be  des  Arztes,  die  Quelle  der  Vebertragnng  zu  erforschen,  um  dadurch 
ferneren  Invasionen  vorbeugen  zn  können.  —  In  solchem  Falle  pflegt  dann  anch 
der  Proccsa,  da  die  Milben  sich  nicht  Tennehren  und  überhaupt  bald  absterben, 
von  kaum  mehrtägiger  Daner  zu  sein ,  während  bei  üuberUoksichtigtlassen  dieses 
HoniGiites  er  sich  bis  auf  mehrere  Wochen  hinziehen  kann.  Ana  dem  soeben 
Gesagten  folgt  nnn,  dass  jedes  Mittel,  das  die  Haut  nicht  reizt  and  flberdies  die 
Juckempündung  mildert  —  Betupfen  mit  Spiritus,  Aether  n.  s.  w.  —  recht  gut 
am  Platzte  ist.  Ein  besonderes  antiparaeitlrea  Medicament  dagegen  anzuwenden, 
ist  fast  llberflUsBig  und  ein  solches  in  keinem  Falle  forcirt  zu  gebrauchen. 

Literatur;  Jfthn,  Dia  StachelbeerkraiikhBit .  JenaVIiB  Aunmlen.  1850.  Bd.  I, 
pag,  lli.  —  Ondden  ,  Ueber  eina  Invuion  van  Ltpint  nulumniJü.  VircliDw'i  Archiv,  Bd.  LH, 
pag.  ^.^5.  Tftt  IT.  —  Erämer,  Beitrag  lar  EeimtDlM  dsa  Leplut  autvmnaiit.  Tirchow'ii 
Archiv.  Bd.  LT,  pftR.  3Ö4.  Taf.  XIX— XX.  —  J.  Käcfaenmeister,  Die  FuMltan.  1.  Abth. 
pag.  478.  Leipsig  1855.  —  Sonthworth,  AcarodermaiiiU  aulumnalit  eit.  Tierteljahrtichr. 
fUr  Derniatolegi«  und  Sypbllii.  1874.  p*g:.  126.  —  Heibarg,  Ltptv*  antumnalU  eit.  Ibid. 
1876.  pag.  103.  —  DahrlDg,  Dütaet  of  ihe  tkln.   II.  edit.  psg.  609.    Philadelphia  1831. 

Ed.  Oeber. 

IiOSÜia,  auf  der  gleichnamigen  Insel,  im  sadSatlichen  Theile  des  adriatischen 
Meeres,  mit  sehr  reicher  südlicher  Vegetation,  hat  in  jüngster  Zeit  die  ersten 
Scbrilti-  gethan  zu  einer  zweckmässigen  Entwicklung  als  climatischer  Wintercnrort, 
zu  (1cm  CS  sich  in  hervorragender  Weise  eignet.  Die  meteorologischen  Beobachtungen 
haben  folgende  Ziffern  fllr  die  Curmonate  ergeben: 


Temparatnr- 

Temperatar- 

TemperatnT- 

Fenchtigkeita- 

Uaxiiniun 

UiBimnm 

Kittel 

September 

■iVb'C. 

•i8T>«  C. 

15-3»C. 

68 

October 

18-5  „ 

24-8  „ 

10-1  „ 

71 

November 

13-6  „ 

19-9  „ 

5-1  „ 

72 

Decembar 

9-6  „ 

16-0  „ 

1-2  „ 

70 

Januar      

8-8  „ 

14-5  „ 

0-7  „ 

68 

Februar 

9-3  „ 

15-4  „ 

2-4  „ 

70 

März 

11-1  „ 

17-0  „ 

3-5  „ 

67 

April 

14-6  „ 

21-4  „ 

7-1  n 

66 

Das  lebhafte  Handelsstädtchen  bietet  gute  Wohnungen.  k. 

Letliarg;ie,  Schlafsucht.  (Somniatio,  Lethargia,  Syncope, 
S  (^  h  e  i  n  1 0  d.)  Die  pathologischen  SchlafzusUlnde  Nervenkranker ,  namentlich 
Hyatcriacber,  lassen,  je  nach  ihrer  Dauer,  sowie  nach  ihren  Intensitätsgraden,  leichtere 
oder  schwerere  Formen  erkennen.  Seit  den  älteren  vortrefflichen  Hittheiinngen 
von  Braid  (1842)  und  den  weiteren  einschlägigen  Beobachtongen  (ans  den  1860er 
Jahren)  von  AzAU,  Bboca,  LASfcorE  und  Mesnet,  wurden  in  neuester  Zeit  die 
in  Rede  stehenden  Zustände,  insbesondere  von  Chakcot,  M.  Rosenthal  und 
BoucHiT  wieder  zum  Gegenstände  eingehender  Studien  gemacht. 

Itei  manchen  Hysterischen  genügt  achon  längeres  Verdecken  der  Augen 
mit  der  Hand  oder  einem  Tascbentuche ,  um  nach  IiASäODS  ein  Einschlafen  zu 
bewirken,  das  häufig  mit  vorObergebender,  leichterer  Catalepsie  verbanden  ist.  Bei 
leichteren  Formen  ist  blos  Halbschlnmmer  vorbanden,  ans  dem  sich  die  Kranken 
zeitweilen  selbst  erholen,  nm  natflrliche  Bedtlrfnisse  zn  befHedigen.   Auch  bei  dem 
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fälschlich  als  hysterisclies  Fieber  bezeichneten  Zustande  (FröKteln  mit  nacli- 
lolgendem  Hitzegefllhl,  Gesichtaröthung,  Erwärmung  der  Haut,  nebst  Eingenommenheit 
des  Kopfes  und  Appetitverlust)  verfällt  die  Kranke  sehr  leicht  in  Schlummer  und 
leichtere  DelirieD.  M.  Rosenthai-  fand  in  derartigen  Fällen,  bei  einem  Pulse 
voD  100—130  Schlügen  in  der  Minute,  eine  Axillartemperatur  von  37-4 — 37-G  C, 
während  die  Hnupttemperatur  (an  Wange,  Hals  und  angrenzendem  Brusltheil)  auf 
35-2 — 36'4  erhöht  war.  Die  Respiration  Hess  keine,  oder  nur  geringe  Beschleuni- 
gung nachweisen. 

Nebst  den  leichteren  Formen ,  die  man  nach  Joseph  Frank  als  S  o  m- 
niatio  bezeichnen  kann,  giebt  es  schwerere  Fälle,  bei  welchen  die  Schlaf- 
trnnkenheit  sich  auf  Tage,  otler  selbst  Wochen  und  Monate  erstrecken  kann.  Diese 
Schi  a-f sucht  kann  in  manchen  Fällen  mit  Somnambulismus  abwechseln, 
wobei  die  hysterischen  Kranken  im  Schlafe  wunderliche  Bewegungen  aiisfilhren, 
zumeist  nach  lebhaften  Träumen  sicli  von  ihrem  Nachtlager  aufmachen  und  mit 
stierem ,  durch  nichts  zu  beirrendem  Blicke ,  oder  auch  mit  gesell losaenen  Augen 
Wanderungen  antreten,  um  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  wieder  nach  ihrem 
Lager  zurückzukehren.  Werden  die  Kranken  durch  lautes  Zurufen  oder  ErechUt- 
temngen  erweckt,  so  werden  sie,  unter  Entsetzen  und  Aufschrei,  häufig  von  Con- 
TulHionen  befallen.  Am  nächsten  Tage  wissen  die  Kranken  nicht  das  Geringste 
von  den  Ereignissen  der  Nacht.  Solche  Fälle  finden  sich  bei  älteren  und  neueren 
Autoren  verzeichnet. 

Nicht  geringes  Aufsehen  erregten  in  neuerer  Zeit  die  von  Charcot  an 
Hysterischen  künstlich  erzeugten  und  modificirten  catalepto-lethargischen 
Zustände.  Wird  die  betreffende  Kranke  vor  eine  lebhafte  Lichtquelle  (Drum- 
raund'scbes  Licht)  gestellt,  welche  sie  zu  fixiren  hat,  so  verfällt  sie  nach  wenigen 
Secunden  bis  Minuten  rasch  in  einen  cataleptischen  Zustand,  ist  wie 
fascinirt,  unbeweglich,  mit  weit  geöffneten,  starreu  Augen,  bei  allgemein  verbreiteter, 
absoluter  Anästhesie,  deutlich  erweislicher  Flexibüitas  cerea  an  den  Gliedmassen, 
bei  geringer  oder  völlig  abgängiger  Muskelrigidität  und  andauerndem  Unvermögen, 
durch  mechanische  Reizimg  eine  Muskel contraction  zu  erzielen.  Die  kataleptisuhe 
Kranke  giebt  auf  Fragen  keine  Antwort,  doch  reüectiren  ihre  Gesichtszüge  die 
Gesten  (trauriger  oder  mehr  heiterer  Natur) ,  welche  ihr  vom  Eiperimentator 
gleichsam  aufgezwungen  werden.  Der  Zustand  erhült  sich  so  lange  das  Reiz- 
moment, die  Lichtquelle,  andauert.  Auch  ein  starres,  unverwandtes  Fixiren  von 
Seite  des  Arztes  kann  die  gleichen  Erscheinungen  heraufbeschwören. 

Bei  plötzlichem  Verschwinden  des  Lichtes  macht  die  Catalepsie  der 
Lethargie  Platz.  Es  tritt  Verschluss  der  Augen  ein,  unter  geräuschvoller 
Inspiration  und  Schlingbewegungen.  Bei  Persistenz  der  absoluten  Anästhesie  zeigt 
sich  nun  eine  hochgradig  erhöhte  Muskelerregbarkeit  (Hiiperexcitabih'ti  mvsGulaire). 
Leichtes  Drücken  oder  Bestreichen  eines  Muskels  oder  eines  Nerven  am  Gesichte, 
am  Halse,  an  den  Extremiläten ,  ruft  sofort  eine  Contraction  des  betreffenden 
Muskels,  die  entsprechende  tonische  Bewegung  hervor.  Je  nach  der  Intensit&t 
der  Reizung  kann  einfache  Contraction  oder  Contracturbildung  erzielt  werden.' 
Dieser  lethargische  Zustand  ist  von  Erzittern  des  oberen  Augenlides  und  convul- 
si  vi  sehen  Bewegungen  der  Augäpfel  nach  den  verschiedenen  Richtungen  hin, 
begleitet.  Ruft  man  die  Kranke  laut  an,  so  erhebt  sie  sich  und  bewegt  sich  mit 
ganz  oder  nur  halb  geschlossenen  Äugen  gegen  den  Experimentator,  auf  dessen 
üeheifis  sie  die  verschiedensten  Verrichtungen  vornimmt.  Um  die  Kranke  aus  den' 
Banden  der  Lethargie  zu  erlösen ,  genllgt  es ,  sie  anzublasen  oder  die  etwa  ein- 
seitig einpHndliche  Ovariengegend  rasch  zu  comprimiren.  Hierauf  erfolgt  in  der' 
Regel  unter  Erscheinungen  von  pharyngealem  Spasmus  und  leichter  Schaumbildnng 
am  den  Mund ,  ein  Wieder  er  wachen  der  Kranken ,  die  sich  auf  das  inzwischen' 
Vorgefallene  nicht  im  Geringsten  zu  erinnern  weiss. 

Lftast  man  bei  einer  in  den  lethargischen  Zustand  versetzten  Patientin 
die  entfernte  Lichtquelle   wieder   auf  die   Retina  (beziehungsweise   auf   das   Hirn) 
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einwirken,  indem  man  die  olieren  Lider  lüftet,  ho  fdllt  mc  nlsbalil  wieder  in  lins 
Mtaipptiache  Stadium  zurück;  ein  Dsaer  Wechflcl  bän^  vom  Belieben  des  Experi- 
menlators  ab.  Wird  wibrend  <Ic»  cntulep tischen  ZuHtandes  blu9  das  eine  Auge 
geseblosaen,  so  wird  die  Krunke  an  derselben  Seite  letliargisch,  an  der  Seife  des 
offen  erhaltenen  Auges  dagegen  cataleptiscb.  Es  bestehen  somit  gleicbzeitig  Hemi- 
letbar^e  nnd  wechselatändigo  Hemicalalepsie. 

Die  wKbrend  der  Letlinrgie  beigebracbicn  Contractiiren  loi^en  sieb  s]iontsn 
beim  Ii^wecken  aus  der  Lethargie.  Findet  letzteres  nicht  statt,  sondern  nird 
Patientin  von  Neuem  oataleptiscb  gemacht,  so  dauert  die  Contractnr  so  lange  als 
die  neue  Catalepsie,  und  löst  sich  erst,  wenn  neaerdings  Lethargie  erzengt  wird. 
Wird  aber  eine  contractnrirte  Kranke  ana  dem  cataleptischen  Stadium  erweckt,  so 
persiatirt  die  Contractnr  durch  unbestimmte  Zeit  und  kann  durch  nenes  Versetzen 
in  Schlaf  wieder  behoben  werden. 

Das  Versetzen  der  hysterischen  Kranken  in  den  cataleptiachen  nnd  lethar- 
giacbeii  Zastand  kann  auch  dnrch  grelle  Gehöraeindrücke  erreicht  werden.  Die 
hettigea  und  raadien  Vibrationen  einer  massigen  Stimmgabel  erzeugen  in  oben 
erwähnter  Weise  Catalepsie.  Bei  plötzlichem  Sistiren  der  Schwingungen  macht 
sieb  tiofort  das  laryngeale  GerSusch  vernehmbar,  die  Glieder  erschlaffen  nnd  die 
Kranke  verainkt  in  Lethargie.  Während  jedoch  bei  der  durch  grellen  Lichtreiz 
cataleptiach  gemachten  Krauken  das  Verachliessen  der  Augen  den  Eintritt  von 
Letburgie  bewirkt,  iet  dies  unter  dem  Einflnaae  der  Vibrationen  nicht  der  Fall. 
So  lange  die  sonoren  Schwingungen  fortdauern,  nQtzt  das  Verdecken  der  Auges 
nichts,  die  Catalepsie  besteht  trotzdem  unverändert  fort. 

Bezflglich  der  bei  fayateriachen  Personen  ao  leicht  zu  erzeugenden,  in 
neuester  Zeit  nllber  gewürdigten  Hypnose  verweisen  wir  anf  den  Artikel 
Somnambulismus. 

Die  oben  geschilderten  lethargischen  Znst&nde  sowie  die  neueren  Befunde 
bei  denselben,  werden  aus  eiuer  Tbätigkeitshemmung  im  Bereiche  der 
Ganglienzellen  der  Hirnrinde  zu  erkllren  versnebt,  welche  Hemmung  durch  Über- 
mässige Erregungen  von  Seite  der  Sinnesnerven  bedingt  sei.  Die  fOr  unser 
Vcrständnias  noch  kaum  fassbaren,  krankhaft  getrabten  Beziehungen  und  Wechsel- 
wirkungen zwischen  dem  psychischen  Leben  und  der  Aussenwelt  geben  mit  tieferen 
Störungen  der  Ernährung  einher.  Den  jOngsten  Untersuchung«!  von 
A.  EuLEMBCKG  und  STKCsma  infolge  ist  jeder  cataleptische  Anfall  mit  einer 
messbnren  Herabsetzung  der  KOrpertemperator  verbunden,  die  sogar  den  Anfall 
mehrere  Standen  lang  flberdauem  kann.  Während  dieser  Verringening  der 
Wfirmoprodnction  ist  auch  der  Stoffwechsel  in  aeiner  Energie  herabgesetzt, 
haben  die  Zersetznngsprodncte  des  Stoffwechsels  quantitativ  abgenommen.  D  i  e 
absolute  Menge  der  Phosphors&ure  und  des  Stickstoffes  sind 
im  I'rin  gesunken.  In  der  Pause  der  Anftlte  zeigt  der  relative  Werth 
der  P^O«  ein  nicht  unbeträchtliches  Ansteigen,  um  bei  neuem  Anfalle  mit  der 
iDtenxitflt  desselben  proportional  herabgedrDckt  zu  werden.  Aehnliche  stoffliche 
Veränderungen  wurden  von  Brock  auch  bei  Hypnose  nachgewiesen. 

Die  noch  so  vielfach  räthselhaften  Erscheinungen  der  Lethargie  und  des 
Somoambulismns  lassen  jedoch  erkennen,  dass  trotz  der  gestOrten  Beziehnngen 
zwischen  der  Seele  und  der  Ansaenwelt  die  Möglichkeit  der  Erxeugnng  von  Vor- 
stellungen ,  sowie  deren  Einfluss  auf  die  Auslosung  von  Bewegungen  znm  Theile 
wenigstens  erhalten  sei.  Selbst  bd  sehr  geringer  oder  gänzlich  fehlender  centripetaler 
Anregung  von  Seiten  der  Sinnesorgane ,  kOnnen  noch  durch  die  oentrifugale  Bahn 
des  Himscbenkelfassea  Impulse  der  Hirnrinde  auf  die  vorderen  Wurzeln  Qbertragen 
werden.  Die  unbewussten  Locomodonen,  die  im  Schlafe  geführten  Gespräche,  das 
Absingen  von  Liedern  sind  offenbar  Beweise  dafBr,  dass  die  Zellen  der  Hinirinde,  als 
Tr.'tger  der  Vorstellungen,  sowie  auch  deren  Verbindungen  behufs  Association  der 
Vorslelinngen  in  lebhafter  Tbfttigkeit  sein  nnd  dass  von  den  Rindenzellen  ans 
durch  die  centrifngale  Bahn  des  Stabkranzes  Bewegungen  eingeleitet  werden  können. 
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Ueber  die  bei  der  Catalepsie  erweislichen  n Dato miacben  und  kliiiiscben 
licEJehangen  ist  Näheres  im  betreffenden  Abschnitte  naclizulesen.  Das  Verhalten 
in  Bezu^  auf  Metalloseopie  nnd  Uetallotherapie  wird  bei  reffenden  Ortes 
eingehend  gewUrdi^.  Cm  Wiederholungen  zu  vermeiden,  möge  der  Hinweis  auf 
die  citirton  Artikel  genfigen. 

Als  die  schwerste,  zum  Glück  auch  seltenste  Form  dieser  lethargischen 
Zustande  muss  der  Scheintod  (Syncope)  bezeichnet  werden.  Sowohl  die 
illtere  als  auch  neuere  Zeit  hat  eine  Anzahl  von  hierher  gehörigen  ernsten 
Beobachtungen  aufzuweisen.  So  wird  von  Asklepiades  und  Pirox  erzählt,  daas 
sie  noch  gerade  zurecht  kamen,  um  die  Beerdigung  von  oint mächtigen,  hysterischen 
Frauenspersonen  zu  verhüten.  Nach  Orfila  schwebte  der  berühmte  Arzt  Winslow 
zweimal  in  Gefahr,  bei  lebendigem  Leibe  eingesargt  zu  werden.  Pfesdleh,  ein 
zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  Wien  lebender  Arzt,  berichtet  über  zwei  selbst 
beobachtete  Falle  von  Scheintod ;  deren  erster  eine  cataleptische  Jüdin  betraf,  die 
im  Sarge  zu  sich  kam,  während  im  zweiten  Falle  ein  mit  Peteb  Fkaxk  behandeltes 
bvstero- epileptisches  15jähriges  Mädchen  nahe  daran  war,  nach  mehrtägiger  Lethargie 
bestattet  zu  werden.  Gelegentlich  der  im  französischen  Senate  (am  27,  Februar  1866) 
abgehaltenen  Debatte  über  frühzeitige  Beerdigung  erzählte  Cardinal  Donnet, 
Erzbischof  von  Bordeaux,  daas  er  als  Junger  Priester  in  längerer  Ohnmacht  lag 
und  vom  Arzte  ftlr  todt  gebalten  wurde.  Ganz  slarr,  ohne  einen  Laut  von  sich 
geben  zn  können,  hörte  er  das  „De  Profundis"  anstimmen  und  wie  die  Vorkehrungen 
zum  Letclienbegängnisse  getroffen  wurden ;  zum  Glllck  trat  noch  bei  Zeiten  ein 
vollständiges  Wiederer wachen  ein.  Auch  die  bertllunte  Tragödin  Kachel  befand 
sich  bereits  durch  11  Stunden  im  Sarge,  als  sie  von  ihrem  Coma  zu  sich  kam, 
und  noch  mehrere  Stunden  lang  am  Leben  blieb. 

In  neuerer  Zeit  (1872)  wurde  von  M.  Rosenthal  durch  eine  Reihe  von 
IJalei-sncbungen  über  postmortale  elektrisch eErregbarkeit  der  Muskeln 
und  Nerven,  an  den  Leichen  von  Kranken,  von  Ertrunkenen,  aovne  an  amputirten 
Gliedmassen  dargethan  ,  dass  die  elektrische  Reizbarkeit,  je  nach  den 
im  Leben  bestandenen  VerhällnisBen  (chronisch  oder  acut  verlaufende  Affectionen) 
binnen  l'/j — 3  Stunden  post  mortem  erlischt.  Die  faradische  Co nlrac- 
tilität,  sowie  die  dem  Zucknugsgesetze  gehorchende  galvanische  Heaction  sinken  in 
centrifugaler  Richtung,  Die  Reizbarkeit  der  Nerven  schwindet  ungleich  früher 
als  die  der  Muskeln.  Von  letzteren  erÜHcht  die  Erregbarkeit  am 
spätesten  im  Augenschliessmnskel,  bei  Prüfung  mittelst  Elektropunctur 
oder  metallischer  Stromwendung  von  der  Anode  zur  Catbode.  Dies  Absterben  der 
farado- galvanischen  Erregbarkeit  konnte  bereits  zu  einer  Zeit  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt werden,  als  noch  alle  Gelenke  biegsam  waren,  und  die 
Temperatur  des  Mastdarmes  38—37"  C.,  die  der  Achselhöhle 
32-5—33"  betrug. 

Die  der  Leiche  entnommenen  Befunde  weisen  eine  Uebereinetimmung  mit 
den  Erscheinungen  auf,  wie  sie  von  M.  Rosenthai.  bei  der  an  lebenden  Thieren 
experimentell  erzeugten  Muskelstarre  verfolgt  wurden.  Letztere  kam ,  bei  MoJifi- 
cation  des  STEKSON'scben  Versuches,  dadurch  zu  Stande,  dass  an  tracheotomirten 
und  curarisirten  oder  blos  narkotisirten  Thieren  die  eine  Art.  iliaca  und  cruralis 
(unterhalb  der  Epigastrica)  blossgelegt  und  mittelst  Klemmpincetten  vollständig 
abgesperrt  wurden.  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  die  an  dem  Rollenabstande  oder 
an  der  Elementenzahl  zu  bemessende  elektrische  Reaction  stetig  abnahm,  und  dass 
nach  etwa  2  Stunden  die  el.  m.  Contractu ität  aufgehoben  war.  Bei  Freigebung 
des  Kreislaufes  erholte  sich  die  el.  ra.  Contractilität  allmätig  wieder.  Nach  Aus- 
setzung der  künstlichen  Athmung  war  am  entbluteten  Schenkel  binnen  S'/j— 3 
Stunden  die  farado-galvanische  Reaction  erloschen,  während  dieselbe  sich  am  nicht 
unterbundenen,  vom  Emälirungsmateriale  länger  durchströmt  gewesenen  Schenkel 
ungleich  länger  behauptete.  Durch  eine  besondere  Gunst  des  Zufalles  war  es 
auch   in  Bälde  (It^TO)  M,  RosENTHAL   möglich,    obige  Erfahrungen    bei   einem 
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Falle  von  liyaterischem  Scheintoile  zu  verwerlhen.  Derselbe  hatte 
während  einer  Reise  über  Lnuil  Gelegenheit,  eiue  24jährige  nervöse,  nach  beftiger 
Clemüthaaufregnng  in  Krämpfe  und  BewusBtlosigkeit  verfailene  Frau  zu  nntcrsiicben, 
die  Irotü  aller  Verauche  (wie  fohlondea  Anhauchen  eines  vorgebnlteneu  Spiegels, 
Reactionsloäigkeit  bei  Betropfen  der  Haut  mit  Siegellack  elc.)  kein  Lebenszeichen 
von  sich  gab  und  von  einem  Landarzte  fllr  leblos  erklÄrt  wurde,  während  ein 
zweiter  noch  die  Zeichen  von  FAulnisa  abzuwarten  rieth. 

An  der  leichenblaaaeu  Frau,  deren  Pupillen  beim  Lüften  der  Lider  auf 
Licht  nicht  reagirten,  und  deren  scblaffe  Gliedmaasen  beim  Emporheben  wie  todl 
niederfielen,  war  auch  an  beiden  Kadialarterien  kein  Puls  wahniehmbar, 
ebensowenig  ein  UerzstOHS  zu  ermitteln.  Die  Anscultation  des 
Herzens  ergab  bei  vollkommener  Rübe  im  Zimtner  ein  achwaches,  dumpfes, 
aussetzendes  Geräusch.  Der  entblösate  Thorax  war  unbeweglich,  an  der 
eingesunkenen  Bauchdocke  jedoch  bei  genauerem  Zusehen  eine  schwache, 
langBameBewegungdorseitlichenWiindungenzu  bemerken.  Nirgends 
ein  UentlichcR  Athmungsgeräusch  zu  vernehmen.  Auf  schwache  faradische 
Reizung  der  Gesicbta-,  Arm-  und  Handmuskeln,  sowie  der  be- 
treffenden Nerven,  traten  sofort  deutliche  Contractionen  auf. 
Dieser  Befund  berechtigte  den  untersuchenden  Arzt  zur  Erklärung,  dasa  die  seit 
32  Stunden  bewusat-  und  regungslos  daliegende  junge  Frau,  zu 
deren  Aufbahrung  bereits  Vorkehrungen  getroffen  wurden,  blos  soheintodt 
aei.  Am  nächsten  Morgen  erfolgte,  nach  448tUndigem  Sclieintode,  spon- 
tanes Wiedererwachen  der  Frau,  die  später  (Ibcr  alles  um  sie  herum  Vor- 
gegangene genau  berichtete,  und  seither,  bia  auf  ihre  Nervosität,  sich  ziemlicli 
wohl  befindet. 

Im  obigen  Falle  wurile  zum  ersten  Male  der  wissenschaftliche  Nachweis 
geliefeit,  dass  bei  kaum  noch  merkbaren,  daberauch  leicht  zu  (Iber- 
uehenden  Spuren  deaLebena,  die  elektrische  Exploration  ein 
nicht  minder  vorlässlicbea  als  empfindliches  Prüfungsmittel 
der  Muskel-  und  Nervenerregbarkoit  abzugeben  geeignet  sei. 
Auch  in  einem  ein  Jahr  später  beobachteten  Falle  von  BorHXEViLLE ,  der  einen 
im  belagerten  Paris  verrückt  gewordenen,  in  kalter  Wintemacht  nackt  am  Fnas- 
boden  bei  offenem  Fenster  gelegenen  Mann  betraf,  war  kein  Puls  an  den  RadialcH 
und  kein  llerzstoss  aufzufinden.  Bei  der  Auscultation  war  ein  dumpfes,  sich 
langaam  wiederholendes  Geräusch  wahrziuiehmen.  Die  Haatdarmtemperatur  betrug 
iT-i"  C,  der  Mann  starb  erst  am  nächsten  Tage. 

Durch  den  nach  Ende  des  den  lach -französischen  Krieges  von  der  Academie 
de  Mt'decine  ausgeschriebenen  Prix  d'Ourches  Über  ueuexe,  verlässliche  Kennzeichen 
des  Todes,  beziehungsweise  des  Scheintodea,  wurde  eine  Reihe  von  neueren  Unter- 
suchungen Über  den  fraglichen  hochwichtigen  Gegenstand  angeregt.  Ehe  wir  auf 
das  akademische  Gutachten  näher  eingehen,  wollen  wir  durch  vergleichende 
Betrachtung  die  sonat  üblichen  Konnzeichen  und  landläufigen  Behelfe  der  l'nter- 
suchung  beim  Scheiutode,  den  relativen  Werlb  der  verschiedenen  PrHfungsnormen 
für  die  Semiotik  des  Todes,  fttr  die  sogenannte  Thanatologie  darzuthun 
versuchen, 

1.  Die  auBoultatorischcn  Rrscheinungon  kennen  selbst  bei  voll- 
ständigem Fehlen,  nach  den  Aussagen  verlässlicber  Beobachter,  nicht  über  den 
wirklichen  Eintritt  de«  Todes  entscheiden.  So  wurde  von  VAS  Hasselt,  DlEFFEN- 
BACH  und  JosAT  bei  asphyctischen  Cholerakranken,  von  Fbaxi;ois  in  Brüssel  (1859) 
bei  einer  an  Ftbria  intermitlens  syncoftica  leidenden  Frau,  die  später  genas; 
von  GUEBS.4XT  bei  Asphyxie  in  Folge  von  Narcotismus,  von  Plague  beim  Scbein- 
tode  der  Neugeborenen  ein  Ausfall  der  ausculta torischen  Phänomene  beobachtet, 
und  doch  waren  mehrere  der  Fälle  später  zum  Leben  wiedergekehrt. 

Ana  den  oben  angeführten  zwei  Befunden  von  M.  RoseKTBAl  und 
BoraNGViLLE   geht   hervor,   dass   im  Scheintode   hei   sehr  lief  herab  gesunkenen 
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lli-rziMiitractionen,  kein  Puls  und  kein  IlerzstoBs  mehr  wahrzunehmen  seien.  Das 
(Jumple,  aussetzende  Hcrz{,^erän9(;h  war  (nebat  der- geriogen  Bauch  wand  Vibration) 
gleichsam  roch  als  Rudiment  der  Herzthätigkeit  vorhanden.  Man  wird  daher  bei 
vorkommenden  Fällen  von  Scheintod  auf  dieae  letzten  geringen  Keste  der  Herz- 
und  etwaiger  Athera Bewegung  ein  sorgföltigereä  Angenmerk  zu  richten  haben. 

2.  Die  Akupunctur  des  Herzens  wurde  von  Bouchut  als  ein  vor- 
treffliches Expiorationsmittel  der  noch  nicht  erstorbenen  Herzt hfltjgkeit  für  den 
Scheintod  empfohlen.  Die  von  Kayer  nud  BonCHUT  angestellten  Beobachtungen 
ergaben,  dass  auf  Injeetion  von  Digitalis  bei  Tliieren  die  Herzaction  sofort  so  tief 
herabsank,  daaa  dieselbe  ftlr  die  Auscultation  sowie  für  die  NadeiprUfung  nn- 
effiudlicb  war.  Kst  nach  einer  halben  Minute  machte  aicb  wieder  ein  Ilerzgeräuäch 
bemerkbar  und  erholte  sich  langsam  die  Zahl  der  Herzbewegungen  in  einer  fllr 
liaa  Obr  und  die  Nadel  erkennbaren  Weise.  Auch  hei  künstlich  erfrorenen  Thieren 
wurde  an  der  blossgelegten  Präcordialgegend  derselbe  f!ang  der  Erscheinungen  TOn 
den  genannten  Beobachtern  nachgewiesen. 

Nach  den  oben  oitirten  experimentellen  und  klinischen  Befunden  von 
M.  ROSENTHAL  ist  man  berechtigt  anzunehmen ,  daas  wenn  die  für  die  Palpation 
nicht  mehr  erreichbare  Herzthatigkeit  auf  ein  Minimum  gesunken,  sich  blos  als 
ein  Geräusch  in  der  Tiefe  äussert,  diese  matten  Herzcontractionen ,  nach  den 
T  hier  versuchen  zu  schliessen,  durch  die  achwachen  Oscillationen  einer  eingestochenen 
Nadel  nach  Aussen  bin  noch  gleichsam  zu  projiciren  sein  werden.  M.  Rosenthal 
empfiehlt  daher  die  Akupimetur  des  Herzens  als  Expiorationsmittel  der  noch  vor- 
handeuen  Vitalität  bei  Justilicirten ,  um  Missgriffe  zu  verhüten,  wie  jüngst  in 
l'ngara  (Raab)  bei  Hinrichtung  eines  Raubmörders,  der  noch  durch  80  Stunden 
nach  Abnahme  vom  Galgen  am  Leben  blieb.  Ob  jedoch  die  bereits  von  Middkl- 
DOHPF  befürwortete  A kidopeirast i k ,  das  Einstechen  einer  Nadel  durch  das 
Pericard  in's  Herzfleiscli,  bei  hysterischen  Scheintod«  ein  ganz  und  gar  harmloses 
Verfahren  sei,  ist  zur  Stunde  noch  nicht  als  ausgemacht  zu  betrachten. 

3.  Die  Muskelstarre  ist  gleichfalls  kein  verlässliches  Merkmal  des 
Todes.  Dieselbe  kann  bei  Tetanus  und  bei  Vergiftungen  schon  im  Leben  vor- 
banden sein  und  den  Eintritt  des  Todes  tlberdauern.  Sie  kann  bei  cataleptischcn 
Formen  sieh  mit  Symptomen  von  Lethargie  combmiren.  Andererseits  soll  die 
Maskelstarre  bei  gewissen  Vergiftungen  (mit  Schwammen  nach  MasCHKA,  ebenso 
hei  Intoxication  mit  Schwefel  kohlen  was  serstoffgaa)  an  den  Leichnamen  ganz  fehlen. 
Wie  aus  den  oben  beschriebenen  Untersuchungen  an  der  Leiche  hervorgeht,  fehlen  noch 
jegliche  Zeichen  von  Todtenstarre,  und  sind  sowohl  die  grösseren  als  auch  kleineren 
Gelenke  noch  weich  und  biegsam  zu  einer  Zeit  anzutreffen ,  wo  die  elektrische 
Krregbarkeit  bereits  allenthalben  erloschen  ist. 

4.  Das  Gebroehensein  des  Auges  ist  nicht  blos  dem  Tode  eigen. 
Bei  schweren  Fieberkranken,  bei  Tuberculosen  kann  das  Auge  einen  hohen  Grad 
von  Mattigkeit  darbieten ;  bei  gewissen  Herzkrankheiten,  bei  Affectionen  des  Pons, 
des  Oanglion  Oasseri  kommt  es  nicht  selten  zu  Erscheinungen  von  Keratoma lacie. 
Dagegen  sollen  nach  van  Hassei.T  die  Oculi  fracti  bei  Vergiftungen  gar  nicht 
zn  beobachten  sein. 

5.  Die  von  BoüCHLT  in  neuerer  Zeit  empfohlene  Ophth  almosco  piü 
wird  gleichfalls  keine  sicheren  Befunde  des  Ablebens  unter  allen  Umständen  liefern. 
Denn  die  angegebene  Leere  der  Centralarterien,  die  Luftansammlung  in  den 
Retinal venen ,  sowie  das  Verschwinden  der  optischen  Papille  werden  bei  stark 
getrübten  Medien  gar  nicht  zu  erkeunen  sein.  Auch  wären  diese  Merkmale  für 
die  Differentiatdiagnose  des  Scheintodes  vom  wirklichen  Tode  nicht  zu  verweTthen, 

6.  Auf  das  Verhalten  der  Pupillen  ist  ebenfalls  kein  Verlass. 
Die  im  Momente  des  Todes  auftretende  Pupillenerweiterung  kann  auch  bei 
letal  verlaufenden  Uimk rankheiten  und  amaurotischen  Zuständen  vorkommen,  und 
kann  ebeiuo  nach  längerem  Gebrauche  der  Mydriatica  noch  im  Tode  fortbestehen. 
Auch  der  nach  BODCHDT  im  Tode  n&chweisUclie  Mangel  an  Reaction  auf  Atropin- 

SMa-EncyelopUIe  der  gM.  BeUlnuida.  Vlll.  IS 
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einträufhing  dürfte  kein  sicheres  Criteriura  des  Ablebens  abgeben.  Ein  Gleiches 
gilt  von  dim  Zeichen  de»  fr» nzösi sehen  Arztes  Almks,  der  nach  Function  der 
Cornea  und  AbHutts  des  Kammern-asüers  keine  PupillenTerengerung  bei  Ver- 
storbenen mehr  beobachtete.  Bei  friKchen  Leichen  dürfte  nach  M.  Rosexthai.  die 
faradische  Reizung  der  Jrismuskeln  mittelst  an  die  Hornhaut  angesetzter 
stricknadeldUnner  Klektroden  über  die  noch  vorhandene  Errefrbnrkeit  besseren  Anf- 
schlnsH  gi-wilhren.  In  dem  oben  geschilderten  Falle  von  Scheintod  zeigten  die 
Pupillen  auf  weehselndcn  Lichteinfliiss  keine  Reaction. 

7.  Uns  Niehldnrchscheinen  der  Finger  beim  Betrachten  vor 
einer  Kerzrnüaninie ,  das  mami  oral  in  liehe  Abheben  derselben  vom  beleuchteten 
Hintergründe  ist  gleichfalls  nicht  entscheidend  Rlr  den  Eintritt  des  Todes  Dies 
Verfahren  (das  den  sonderbaren  Namen  Dynamoscopie  erhielt  and  in  Frank- 
reich mancbenorles  als  fasser  /es  iloiißg  h  la  ciiani/elle  bezeichnet  wird)  soll 
nicdicinischen  Mittheilungen  zufolge ,  sogar  mit  einem  hohen  akademischen  Preise 
bedacht  worden  sein.  Die  Transparenz  kann  jedoch  nach  va.\  Hasselt  bei 
Cholerakranken,  bei  HektiscJicn  öfter  im  Leben  nicht  zu  eonstatiren  sein,  wlhread 
an  hydropischen  Leichen  durch  1 — 2  Tage  sich  auch  im  Tode  die  Fingerränder 
als  durchscheinend  erwiesen. 

8.  Die  Faulniss  und  deren  Erscheinungen  bilden  allerdings  ein  sicheres 
Zeichen  des  Todes.  Allein  ganz  abgesehen  davon,  dass  deren  Nichtvorhandensein 
im  Scheintode  nur  einen  negativen  Beweis  aligiebt ,  kann  die  Faulniss  nnter 
Umständen  nur  von  bedingtem  Werthe  für  die  Constatirung  des  Todes  sein.  Bei 
Vergiftungen,  bei  an  Alkoholismus  Verstorbenen  entwickeln  sich  die  Symptome 
der  Faulniss  nur  sehr  langsam,  selbst  bei  mageren,  an  auszehrenden  Krankheiten 
zu  Grunde  gegangenen  Personen,  zeigen  sich  erst  spät  Erscheinungen  von  Putre- 
faction.  Letztere  wurde  an  den  Leichen  von  auf  Gletschern  Verunglückten  gar 
nicht  wahrgcn'imroen.  Schliesslich  wfire  es  geradezu  bcschitmcnd  für  die  modemc 
Wissenschaft,  wenn  man  noch  heutzutage,  wie  zu  Zeiten  HbroDüt's  erst  abwarten 
mttsste,  bis  einem  die  Faulniss  der  Leiche  den  Beweis  des  Todes  unter  die 
Nase  reibt. 

P.  Auch  die  Cauterisa  tion  (von  Christisoü  angegeben)  ist  mit  ihrer 
örtlichen  Entz Und  ungsre actio n  nicht  stets  geeignet,  den  Beweis  fUr  oder  gegen  da:* 
Leben  zu  liefern.  Denn  einerseits  kann  (nach  Josat,  Bouchüt  n.  A.)  bei  manchen 
Formen  von  Scheintod  die  Brennprolie  ohne  Reaction  zu  machen  sein;  anderer- 
seits gaben  Beobachter  wie  Esokl,  Maschka,  Leiret,  ncuestens  auch  Chambekt 
an,  am  Leichname  schwache  Entztlnd ungeringe,  ja  bei  Einwirkung  von  Über  100"  C. 
betragender  Hitze  sogar  Brandblasen  entstehen  gesehen  zu  haben. 

An  die  aufgezählten  älteren  PrUfungsbc helfe  anreihend ,  wollen  wir  nur 
die  Erörterung  der  in  der  Neuzeit  empfohleneu  Criterien  des  Todea, 
beziehungsweise  des  Scheintodes  folgen  lassen. 

10.  Die  Vmschnilrung  eines  Fingers  wird  von  MAfiXü.s  als 
sicheres  Merkmal  der  Erkennung  des  Todes  anempfohlen.  Durch  die  feste  l'm- 
achnürung  des  Fingers  (etwa  der  zweiten  Phalanx)  mittelst  eines  Bindfadens,  kommt 
in  Folge  der  mechaniBcben  Behinderung  des  ROckflusses  des  venösen  Blutes  und 
Stauung  desselben,  Cyanose  zu  Stande,  während  an  der  rmschnUrungsstelle  ein 
weisser  Ring  durch  arterielle  Anämie  bedingt  wird.  Bei  wirklichem  Tode  können 
die  erwähnten  Btutlaufsstörungen  nicht  auftreten.  Allein  bei  dicker  verhornter  Ober- 
haut, bei  blut zersetzenden  Krankheiten,  ebenso  bei  Leichen,  wo  Nägel  nnd  Finger- 
spitzen blaugeftrht  erscheinen,  kann  obiger  Prttfungsbehelf  im  Stiche  lassen.  Für 
solche  Falle  rfltb  Magnus  die  Unterbindung  des  Ohrläppchens  an ,  auf  deren 
Ergebniss  gleichfalls  nicht  unter  allen  Umständen  zu  rechnen  sein  wird. 

11.  Dem  Nachweise  abno  rmer  Tempera turern  ied  rigung  (20°  C. 
nach  BorCHlT)  wurde  als  dem  verlässlichsten  Kennzeichen  des  Todes,  vor  einigen 
Jahren  lon  der  Pariaer  Academie  de  Mi'decine  der  erste  Preis  zuerkannt.  Im 
Schoosse   der  Akademie  selbst   erhob  Chacff.^bd   dagegen   Einsprache,   sich   auf 
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die  Beobai^htiing  eioeu  auf  der  Strasse  gefundenen  bewnast losen ,  betrunkenen 
Weibes  berufend,  bei  welclicm  trotz  der  auf  26°  gesunkenen  Mastdärme  und  Seheiden- 
temperotur  noch  Heilung  eintrat.  Ein  zweiter  ganz  ähnliclier  Fall  wurde  von 
Magsan  raitgetbcilt.  Im  Falle  von  Keintke,  der  einen  völlig  starr  aufgefundenen, 
auf  nichts  reafrirenden  Betrunkenen  betraf,  war  die  Temperiilur  auf  24''  C. 
gesunken,  der  Mann  erholte  sieh  rasch  iind  konnte  Hm  nächsten  Tage  ais  ber- 
gesteUt  entlassen  werden.  Von  Roger,  Heevieux  u.  A.  wurden  bei  Sclerema 
neonatorum  (Oetluma  algidvin)  Temperaturen  von  22"  C.  beubaclitet.  Im  oben 
erwähnten  Falle  von  BoLTtNEViLLE  fand  sieb  eine  Rectaltemperatnr  von  37-4*  C; 
der  Manu  verstarb  erst  am  nächsten  Tage;  5  Minuten  naeh  erfolgtem  Abloben 
war  die  Tem|)eratur  im  Rectum  auf  36°  2  C.  gestiegen. 

Da  somit  abnorm  niedere  Temperatur,  die  der  oben  bezeichneten 
akademischen  Grenze  sehr  nahe  stehen,  schon  bei  Lebzeiten  zu  heobaeblen  sind; 
andererseits  abgesehen  von  der  postmoWalen  Steigerung,  die  Temperatur  durch 
mehrere  Stunden  nach  dem  Tode  noch  einen,  aucli  im  Lehen  anzutreffenden  Stand 
einnehmen  kann;  so  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Thermometrie  d  u rch  längere 
Zeit  naeh  Eintritt  des  Todes  ftlr  die  Diagnose  desselben  keine  durchaus  verläsa- 
lichen  Anhaltspunkte  zu  liefern  geeignet  sei,  dass  es  besonders  in  heisser  Jahres- 
zeit, bei  im  Bett  belassenen  Ijeichen  eines  sehr  bctraehtlichen  Temperaturai)falle8, 
durch  mindestens  einen  halben  bis  einen  ganzen  Tag  bedarf,  um  hieraus  sichere 
Schlüsse  ziehen  zu  können. 

12,  Scldiesslich  sei  der  Wertli  der  elektrischen  Exploration  fllr 
die  Seniiötik  des  Todes,  beziehungsweise  des  Scheintodes  erwähnt.  Bereits 
CiitMOTEL  machte  (1S6G)  in  einer  nicht  weiter  bekannt  gewordenen  Schrift: 
,,Bioacopie  ^leclrt'que"  auf  die  Vortbeile  der  eleklriachen  Prüfung  bei  Asphj-xie  nach 
Cholera,  Kohlendunst,  Schlaglluss  etc.  aufmerksam.  Ganz  unabhängig  davon  stellte 
M.  RosEXTHAL  seine  diesbezflglichen,  oben  erörterten  Untersuchungen  an  Thieren, 
an  Leichen  und  am  lebenden  Menschen  an ,  und  lieferte  zuerst  den  wissenschaft- 
lichen Beweis,  dass  selbst  nach  .H2atUndiger  todesähnlicher  Lethargie  mittelst  der 
elektrischen  Exploration  der  gefährliche  Irrthum  widergelegt  werden  konnte,  dass 
man  eine  Leiche  vor  sich  habe,  bei  welcher  längstens  nacli  3  Stunden  jegliche 
Spur  von  elektrischer  Erregbarkeit  erloschen  ist. 

Wie  aus  obigen  Erörterungen  erhellt ,  kann  die  elektrische  Diagnose 
des  Todes  aus  dem  Erlflschon  der  Erregbarkeit  schon  nach  Ablauf  von 
l';,,^2  Stunden  in  den  meisten  Fällen  mit  Sicherheit  gemacht  werden,  wo 
noch  weder  die  Thermometrie,  noch  die  Leichenstarre  verlftasliche  Anhaltspunkte 
bieten.  Bei  im  Lehen  bestandenen  atrophischen  Lahmungen  an  den  Extremitäten, 
können  noch  immer  die  Gesichts- ,  Zungen- ,  Nacken-  oder  Brustmuskeln  fUr  die 
elektrische  Exploration  mit  Erfolg  verwerthet  werden.  Die  diesem  Prllfungsver- 
fahren  von  der  Pariser  medicinischen  Akademie  zuerkannte  zweite  Auszeichnung 
fmention  honorahh]   ist  nicht  einer  vollständigen  Würdigung  gleich  zu  setzen. 

Aus  dem  vollen  Dutzend  von  Prüfungsbehelfen  bei  wirklichem  oder  nur 
scheinbarem  Ableben,  entsprechen  nur  Wenige  den  an  sie  gestellten  Ansprüchen 
streng  Wissens  eh  afll  icher  th  an  ato  logischer  Beweise.  Immerhin  wird  es  in  den  so 
tiefem sten  und  kritischen  Momenten  der  Entscheidung  tiber  Leben  oder  Tod 
geboten  sein ,  sich  mehrerer  und  zwar  der  besten  controli  runden ,  und 
bestätigenden  Methoden  zu  bedienen.  Die  rascheste  und  dennoch  sichere  Ent- 
scheidung wird,  besonders  bei  Verdacht  auf  Scheintod,  mittelst  der  faradischen 
Exploration  herbeizufllhren  sein;  nebstdem  werden  jedoch  auch  die  Befunde  der 
Thermometrie,  sowie  des  Verfahrens  von  MAGNUS  schwer  in's  Gewicht  fallen. 

Als  Belebungamittel  beim  Scheintode  wurde  die  Elektricität 
bereits  im  vorigen  Jahrhundert  wiederholt  angewendet,  nachdem  einschlägige  Ver- 
suche an  asphyctisch  gemachten  Thieren  (von  IlALLEK,  Mobgagni,  Franklin, 
Dß  ll^.v  und  lIüFKLASD}  mit  Erfulg  angestellt  waren,  üawes  brachte  Verunglückte 
und  Scheintodte,   Most   Ohnmächtige   mit   kaum   noch    bemerkbarem   Athem   nnd 
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Pul^e,  IICFELAND  6106  sechswochentliche  todt6nälinlich6  SchUf^vekt  ävr^  Eot- 
ladungsströme  wieder  zum  Leben.  Eine  aosf^hrliche  Denkschrift  fiber  des  Werth 
der  Elektricität  als  PrQfangs-  und  Belebongsmittel  beim  Seheintode  wmtde  nm 
IIKIDMANN  (1804)  veröffentlicht. 

Heutzutage  hat  die  nervöse  Lethargie  ihre  Schrecken  verioren,  Bae&dem 
man  durch  die  Erfahrung  belehrt  wurde,  dass  noch  keine  Hysterische  der  Lethar^ 
erlag.  Man  wird  daher  bei  noch  deutlich  wahrnehmendem  Gange  der  RerpintioQ 
und  Circulation  die  Lethargischen  in  ihrem  Bette  belassen,  wird  dnrdi  iertweili;^ea 
Beibringen  von  Nährstoffen,  und  Eiuflöseo  von  etwas  Essigäther  mit  schwarzem 
Kaffee  anregend  zu  wirken  suchen.  In  den  durch  obige  PrOfungsbehelfe  dan^^thaaeB 
Formen  von  Scheintod  wird  man  durch  öfteres  längeres  Reiben  der  Haut  mit 
warmen  Tflchem,  durch  Anlegen  von  Wärmflaschen  um  die  Füsse  und  den  Unter- 
leib, Zufächeln  von  frischer  Luft,  durch  Zuhilfenahme  der  andauernden  Reizan^ 
der  Phrenici  und  Genossen  am  Halse,  durch  umsichtige  Einwirkung  von  Tt4t. 
Alternativen  am  Kopfe  die  noch  vorhandene  Lebenskraft  zu  heben  suchen. 

Literatur:  Die  Werke  von  Sydenham,  van  Swieten,  de  Ha^n.  Joseph. 
Frank  und  Hnfcland.  —  Heidmann,  Zuverlässig^  Prüfmittel  znr  B«stiBiBB^iiu:  d-^ 
wahren  von  dem  Scheintode.  Wien  18C^    —  Struve,  lieber  Galvanodesmns.  HanaoT^er  isjö 

—  Braid,  Neurypnolopy.  1843.  —  Pfendler,  Sur  la  Utharffie,  Th^se.  Paria  lr:o-  — 
Landonzj,  Tratte  de  rHyrterie,  l!*54.  —  Briqnet,  Tratte  clinique  et  thtrajf-rssk.ft^  if 
VUyiterie.  pag.  415 — i28.  1S59.  —  Die  Werke  über  Scheintod  von  Hickmana.  5a*«*. 
Fontenelle.  Bonchnt.  Josat.  van  Hasselt  und  B.  S.  Schnitze.  —  M.  E»*^b- 
thal,  Unter^üchunr^o  nnd  B^obachtnngen  über  das  Absterben  der  Mnskeln  nnd  d'^3  S^^-^is- 
tod.  Jahrb.  der  Gt-rseUsch  der  Wiener  Aerzte.  4.  Heft.  1672.  —  Derselbe,  Kiisik  ^-t 
Nervcnkrankh*»iten  2-  And.  1675.  pag.  457-462.  —  Med.  Presse  Nr.  14  1876.  —  Boari^ 
ville.  Gat.  des  H.Vp.  Nr.  6    1872.  —  Magnus,  Virchow's  Archiv.  LV.  Bd.  1872  pir.  51 L 

—  Comp',  rcndu  de  V Ac^d^'mie  de  Mtdecin».  1873.  Rapport  Devcrgie  (Prix  dOarY*i«.i.  — 
Reincke,  Deutsche*  Arrhiv  für  klin.  Med.  XVI.  Bd.  —  Charcot,  Lethar'jie  h\ii4r\'^^Ke  't 
«atoUp^ie^  Prognra  medical.  1878.  Nr.  51.  —  Strtibing,  Archiv  für  klin.  Med.  XXVII  Bi. 
l.^-o.  —  Brock,  DeoLiche  med.  Wochenschr.  Nr.  45.  1880.  —  A.  Eulenbarr.  Wf^--?r 
Klinik.  3.  Heft.  \>Sj. 
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Leuchtgasvergiftung,  s.  Kohlenoxydvergiftung. 


Lenk.  Uuker  Bad,  unter  460  2:Vn.  Br.,  25»  18' ö.  L.  F.,  1415  H. 
Aber  Meer,  Eisenbahn  his  Susten,  dem  gegenüber  der  Flecken  Leuk  üert:  das 
Bad  ist  etwa  7  Km.  weiter  nach  Norden,  in  einem  etwa  15  Km.  langen  U<^b- 
thale,  das  nirgends  über  3,25  Km.  breit  ist  und  von  majestätischen,  liai^>3>es- 
ffleich  8ich  thürmenden,  nackten  Felsen  gegen  Norden  und  Westen  umschK>SJ«B  mij\L 
Eine  grr>?«e  Zahl  höchst  ergiebiger  Thermen  von  41,5 — 51,2<>  C.  kommt  hSer  n 
Tage.  Das  Thermalwas-ner  ist  frei  von  Schwefel,  Es  enthält  nach  MORixV  Aäii]j5»c 
in    lOOiH): 


Cblorkalium 0,OG5 


S^hwefeUaures  Kali 

^  Natron . 

S<?hwef(Kl.'«inrc  Magnesia 
S<^bwefel.<iauren  Kalk     . 

Strontian 


0,386 
0,502 
3,082 
15,200 
0,048 


Kohlensaure  Magnesia . 
Kohlensauren  Kalk.     . 
Kohlensaares  Eisenoxydul 
Kieselsäure    .... 

Summe     .     . 


0.<>:^^ 
0,6:.  3 

0,1  v.r. 

0,3*.'> 


2«»,4S»7 


Die  Badebäuser  enthalten  grosse  gemeinschaftliche  Bäder  ftr  }t  th  bi> 
5o  F*er^^»nen  und  Einzelbäder.  (Jehadet  wird  meist  nach  althergebrachter  An, 
stundenlang,  bis  auf  5  Stunden  (2 — 3  Morgens,  1 — 2  Nachmittags.  da$  Na^i>- 
mirta^Mbad  etwa  um  3  Uhr),  wobei  das  Wasser  35<>  zu  sein  ptiegt.  Bfi^5* 
f#.^.*'hlr^btfr  baden  in  den  Piscinen  gleichzeitig.  Die  Badenden  tragen  lanre  WvJ- 
mant«"!.  Durch  das  anhaltende  Macerircn  der  Haut  mit  einem  stets  sich  erDf^&fffuäfix 
warmen  Wa^^^er  pflegt  ein  eczemaähnl icher  Ausschlag  zu  entstehen.  Der«>hl^te  eizi- 
<t.-ht  f-twa  am  ft.  bis  16.  Tage,  nach  Umständen  früher  oder  später,  imä  ji^irr 
xvst,  !*<.  bi.4  25.  Tage  mit  Abscbuppung  zu  enden.  Hartnäckige  HautkmÜLbeiaafi« 
rt,in\i?'nta«'h  ^T.nndative  Dermatosen,  Skrophulose  (olme  Lungenschwindsucht ,  Rbexnuk- 
r  >tn\»*n,  fhroni^chc  Catarrhe,  Paraly.nen  und  larvirte  SyphUis  sind  die  vxrrtrlitiHPrs 
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Heilobjwte  Cur  das  Leuker  Bad.  Die  meiaten  Curgäste  gebrauchen  auch  etwa 
2  Wochen  lang  die  Trinkcur,  die  aber  Öftere  nicht  ertragen  wird.  Obwohl  der 
Ort  direct  gegen  Nordwinde  geschützt  liegt,  bedingt  doch  die  Configuration  des 
Thalea  jähe  Temperatur  Wechsel.  Cf,  die  fraozösischen  Monographien  von  BEtUNNER 
(1871),  GüiLLET  {1S66),  Loretam  (1857).  ß  jt   l. 

Lenkämie  (WeissblUtigkeit ,  weiBsea  lilut).  Unter  dieser  von  Vikchow 
eingeführten  Bezeichnung  verstellt  man  eine  Krankheit,  deren  wesontlichea  Symptom 
in  einer  dauernden,  Blarhen  (und  mit  der  Duner  in  der  Üegel  an  Stärke  zunehmen- 
den) Vermehrung  der  weissen  Körperchen  im  Blut  besteht,  begleitet 
von  einer  der  Hauptsache  nach  in  Hyperplasie  bestehenden  Erkrankung 
der  blutbildenden  Orgaue  (Milz,  Lymphdrüsen,  Knochenmark). 

Die  Kenntniss  dieser  Krankheit  verdankt  die  Medicia  Vmcaow '),  der  im 
Jahre  1815  einen  Fall  dieser  Art  nach  der  Obduction  znm  ersten  Mal  richtig 
deutete  und  die  im  Blute  auftretenden  farblosen  Elemente  ilUr  Blutkörperchen 
erklärte,  während  einige  frilhere  Beobachter  (Bichat,  Velpeaü  etc.)  und  auch 
Besnett,  der  gleichzeitig  mit  Viechow  einen  einschlägigen  Fall  beobachtete  und 
dem  daher  fälschlicherweise  eine  Zeit  laug  die  Entdeckuug  des  Leukämie  eben- 
falls vindicirt  wurde,  die  weissen  Zellen  den  Eiterkörperchen  und  die  ganze 
Erkrankung  einer  Pyämie  gleich  stellten.  Bennett  ')  förderte  übrigens  später  die 
Kenntniss  der  Krankheit  wesentlich;  der  von  ihm  fllr  dieselbe  eingeführte  Name 
Leukocythämie  verdient  keinen  Vorzug.  —  Nach  VntCHOw's  Mittbeilungen  stellte 
zum  ersten  Mal  1849  J.  Vogel')  in  vita  die  Diagnose  der  Leukämie;  von  da 
un  drängten  sieh  die  Erfahrungen,  so  daaa  das  Bild  der  Krankheit  bald  bekannt 
wurde;  zur  weiteren  Ausbildung  der  Symptomatologie  trugen  besonders  Witnder- 
LicH,  Friedeeich,  Mosleb  u.  A.,  zur  KlarstelluDg  der  pathologiscli -anatomischen 
Grundlagen  ausser  Viechow 's  fortgesetzten  Untersuchungen*)  neuerdings  besonders 
Kel'uann  bei. 

Die  Blutveränderung  ist  hei  der  Leukämie,  wie  VmcHOW  lehrte  und  fast 
sämmtUche  späteren  Beobachter  festhalten ,  die  Folge  einer  Erkrankung  solcher 
Organe,  deren  Zusammenhang  mit  der  Blutbildung  wir  auch  ans  anderen  Gründen 
kennen.  Die  vereinzelt  aufgestellte  Erklärung,  die  Leukämie  sei  eine  primäre 
Bluterkrankung  mit  Hyperplasie  der  weissen  Blutkürperehen  und  secundärer 
Betheiligung  gewisser  parenchjTnatöser  Organe ''),  entspricht  uuseren  Anschauungen 
und  dem  Bilde  der  Krankheit  nicht.  —  Als  die  Organe,  deren  Primärerkrankung 
hier  eine  Kolle  spielt,  betrachtete  man  anfangs  ausschliesslich  Milz  und  Lymph- 
drüsen und  unterschied  mit  Vikchow,  je  nach  Betheiliguug  dieser  Organe,  eine 
lienale,  lymphatische  und  gemischte  Form  der  Leukämie.  Letztere  ist 
die  häufigste  die  reine ,  lymphatische  die  seltenste  Form.  Nach  Isambert  ")  war 
unter  73  gesammelten  Fällen  61mal  die  Milz  betheiligt;  nach  SoüTHEy ')  unter 
20  Füllen   19mal;  nach  Mdrsick")  unter  IC  Fällen   15mal. 

Später  ist  durch  Neejmann's  Untersuchungen ')  das  Knochenmark  mit  in 
das  Bereich  der  primär  erkrankten  Organe  gezogen  und  als  dritte  Form  die 
myelogene  (Neumank)  oder  medulläre  (Mos lee)  Form  der  Leukämie  hinzu- 
pcfügt  worden.  Die  Bedeutung  dieser  Form  wird  wohl  i'on  Neumann  überschätzt, 
wenn  er  meint,  dass  dieselbe  die  Primärerkrauknng  bei  jeder  Leukämie  darstelle,  und 
die  Milz-  und  Drösenaffectlon  secundär  entstünden.  Vielmehr  weisen  öfters  klinische, 
wie  pathologisch-anatomische  Verhältnisse  auf  frühere  Erkrankung  letzterer  Organe 
IiIq. '")  Immerhin  aber  ist  zuzugestehen,  dass,  seitdem  auf  das  Verhalten  des 
Knochenmarks  bei  den  Obductiouen  J- enk am i scher  geachtet  wird,  dessen  Veränderung 
sehr  häufig,  wenu  nicht  constant  sich  findet 

Die  autfailendste  Veränderung  hei  der  Erkrankung  zeigt  unbestritten  das 
Blut.  Dasselbe  ist  in  den  ausgesprochenen  Fällen  schon  makroskopisch  verändert, 
zeigt  eine  weiswliche  oder  eigenthUmlich  hirabeerartige  Färbung:  in  grösserer 
Menge    entleert,    lässt  es  über    dem  verringerten  Bodensatz    rother  Blutkörperchen 
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ein  breites,  weissgraues  Sediment  faüen.  In  der  Leiclie  bildet  ea  besonders  im 
rechten  }Ierzen  und  in  den  grossen  Venen^tümmpn  oft  rein  wcis^gi'aue ,  eiter- 
ahnlicbe,  schlaffe  Coagnla.  —  Die  mikroskopische  Untersiicliiint,'  cr^icbt  nU 
wichtigste  Blutveranderung ,  bei  einigermasseu  ausgesprochener  Erkrankung  schon 
dem  ongeubten  Beobachter  leicht  kenotlicb ,  die  Zunahme  der  weissen  Elemente. 
Der  Grad  dieser  Znuahme  ist  ein  sehr  verschiedener;  meist  wächst  sie  wahrend 
des  Verlaufes  der  Krankheit  allmAlig;  doch  sah  ich  in  einzelnen  Fällen  aneb  inter- 
currente  bedeutende  Schwankungen.  In  vorgeacbriftenen  Stadien  steigt  die  Blut- 
veränderung  bis  auf  ein  Verhältniss  der  weissen  zu  den  rothen  Blutkörperchen 
von  1:2,  2:3,  sogar  1 :  1 ;  ja  in  einzelnen  Fällen  Obersteigt  die  Zahl  der  farb- 
losen Elemente  die  der  rothen. 

In  der  Gestalt  der  vermehrten  weissen  BlatkOrperchen  unterscheiden 
wir  nach  ViRCHOw  zwei  Formen,  deren  eine  den  Zelten  der  Milzpulpa,  die 
andere  denen  des  Lymphdrflsenstroma  gleicht.  Jen«  sind  den  gewöhnlichen, 
weissen  Blutkörperchen  Ähnlich,  vorherrschend  gross,  mit  mehrfachen  oder  sich 
theilenden,  glatten ,  selten  einfachen ,  runden  Kernen ;  diese  sind  durchschnittlich 
kleiner,  als  die  farblosen  Blutelemente,  und  besitzen  meist  grössere,  einfache,  stärker 
granulirte  Kerne.  Diese  beiden  Formen  der  Blutveränderung  (Splenämie  und 
Lymphämie)  entsprechen  nacfa  Vibcbow  der  lienalen  und  lymphatischen  Fonn  der 
leukämischen  Erkrankung,  und  in  der  That  sieht  man  in  reinen  Fällen  der  einen 
oder  anderen  Form  die  eine  Art  der  Leukocythen  im  Blut  vorwiegen.  Bei  der 
häufigen  Combination  der  Milz-  und  Drüsen  Veränderung  mischen  sich  jedoch  auch 
im  Blut  die  Formen  auf  das  Verschiedenste. 

Für  die  Betbeiligung  des  Knocbenmarks  charakteristisch  erklärt  Neu- 
SAKN  im  Blut  vorkommende  Ueborgangsstnfen  zwischen  rothen  und  weissen 
Blutkörperchen  in  Form  der  sogenannten  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen,  wie 
sie  früher  schon  von  Klebs,  Erb  u.  A.  beschrieben  sind.  —  Moslbr")  betont 
auch  als  Knochenmarks- Abkömmlinge  grosse,  fetthaltige  ^larkzellen  im  Blut. 

Es  sei  hier  bemerkt,  dass  nach  neuesten  Untersuchungen,  namentlich  nach 
der  Tinctionsmethode  von  Ehrlich  ")  die  UnlerBchiede  zwischen  den  lymphatischen 
Elementen  der  Milz,  DrUsen  und  des  Knochenmarks  weniger  scharf  als  bisher 
erscheinen,  und  daher  auch  die  ditferentielle  Bedeutung  ihres  Vorkommens  im  Blut 
fllr  die  Formen  der  Leukämie  an  Gewicht  verliert. 

Von  manchen  Beobachtern  wird  fehlende  oder  sehr  träge  amöboide  Be- 
wegung bei  einem  grossen  Tbeile  der  weissen  Blutkörperchen  (als  Zeichen  ihres 
AbKlerbens)  im  leukämischem  Blut  hervorgehoben.  ")  —  Cebrigens  Hllt  neben 
der  Zunahme  der  farblosen  Zellen  fast  immer  eine  starke  Ansammlung  der 
bekannten  Zerfällst  örperchen  auf,    die   häufig  grosse  Haufen  im  Serum  bilden.  "] 

Dagegen  ist  conatant  eine  beträchtliche  Verminderung  der  rothen 
Blutkörperchen  zu  constatiren,  die  im  Allgemeinen  der  Vermehrung  der 
farblosen  parallel  geht.  Nach  Friedreich  i'')  ist  aucli  einer  abnormen  Contrac- 
tilitftt  der  rotlien  Elemente  bei  lienaler  Leukämie  Werth  beizulegen. 

Wenn  n:n  auch  die  ausigesprochene  leukämische  Blutbeschaffenheit  mikro- 
skopisch leicht  zu  diagnosticiren  ist ,  so  macht  die  Deutung  geringerer  Blutver- 
änderungen, wie  sie  im  Beginn  leukämischer  Erkrankung  vorkommen,  oft 
Schwierigkeit.  Die  Unterscheidung  von  einfacher  Leucocythose ,  wie  sie  dauernd 
bei  vielen  Formen  von  Caeheiie  (Phlbise,  Carcinose,  Nephritis  etc )  und  vorüber- 
gehend nach  acuten  Krankheiten  gefunden  wird,  ist  hier  oft  nicht  leicht.  Die 
Lehre  von  Magnts  Hess,  bei  einem  Verhflltuiss  der  weissen  zu  den  rothen  Blut- 
körperchen von  1  :  20  das  Bestehen  einer  Leukämie  anzunehmen,  trifft  keineswegs 
zu,  da  die  Anfangsstadien  der  leukämischen  Erkrankungen  oft  geringere  Ver- 
mehrung der  weissen  Elemente ,  als  starke  kachektiscbe  Leukoej-tbosen ,  zeigen. 
Hier  kann  bisweilen  nur  eine  längere  Benliachtung ,  die  Constatirung  allmäliger 
Zunahme  der  leukämischen  Blutbeachafienbeit  und  Berücksichtigung  der  ander- 
weitigen Symptome  entscheiden. 
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Chemische  Untersuchungen  des  leukämischen  Blutes  ergaben  namentlich 
Zunahme  des  Wassergehaltes  und  des  Fibrins,  Abnahme  des  Eisens  und  von 
abnormen  Bestandtheilen  Glutin  (oder  einen  ihm  ähnlichen  Körper)  und  Hypo- 
xanthin;  femer  Xanthin,  Ameisensäure,  Milchsäure,  Essigsäure,  Harnsäure,  Leucin 
und  Tyrosin :  Stoffe,  die  sich  zum  Theil  auch  im  Urin  zeigen  (s.  unten)  und  von 
den  Autoren  grösstentheils  als  Milzabkömmlinge  gedeutet  werden.  ^^)  —  Die 
Reaction  des  Blutes  wird  von  einigen  Beobachtern  als  sauer  angegeben  ^^; 
MOSLEB  ^^)  fand  sie  alkalisch.  -  Auch  im  Pleura-  und  Pericardialexsudat  wurde 
Hypoxanthin,  resp.  Xanthin  gefunden.  ^') 

Endlich  werden  kleine,  weissglänzende,  octaedrische  Ejrystalle,  unter  dem 
Namen  der  Chakcot' sehen  Krystalle  bekannt  (da  Ghabcot  sie  bei  Leukämie,  im 
eiterigen  Sputum  etc.  zuerst  fand)^  im  leukämischen  Blut  vielfach  gesehen.  '^) 

Die  übrigen  pathologisch-anatomischen  Veränderungen  der  leukämischen 
Erkrankung  bestehen  zunächst  in  einer  Hyperplasie  der  sogenannten  blutbildenden 
Organe.  In  erster  Linie  steht  bei  den  rein  Üenalen  und  gemischten  Formen  die 
Milz,  die  oft  sehr  starke  Vergrösserung  zeigt;  dieselbe  kann  bis  zum  15fachen 
des  normalen  Volumens  betragen;   Maasse  wie  eine  Länge  von  50,  Höhe  von  30  | 

und  Dicke    von    15  Cm.    sind  nicht   unerhört,    und   eine  Gewichtszunahme  bis  zu  jl 

7  Kilo  2^)   wurde    beobachtet.   Das  vergrösserte  Organ    behält   meist  die  längliche  |j 

Gestalt  und  die  Incisuren  der  normalen  Milz  bei,  verdrängt,  sich  nach  rechts  und  ij 

unten  verschiebend,   die   andei^n  Bauchorgane   und   nimmt   unter  Umständen  den  I 

Raum    bis    zum    rechten  Os  ilei   ein.    Seine   Consistenz  ist,    wenigstens    in   den  ,j 

späteren  Stadien,  hart,  die  Kapsel  oft  verdickt,  die  Schnittfläche  meist  braunrotb,  j 

glatt,  glänzend  und  trocken,  oft  sind  die  Trabekeln  als  starke,  weissliche  Züge 
sichtbar,    die  MALPiGHi'schen  Körper   häufig    verwischt,    in    anderen   Fällen    als  t 

weisse  Herde  hervortretend.  Der  histologische  Bau  des  leukämischen  Milztumors 
ist  nach  ViRCHOW  mit  den  kurzen  Worten  zu  bezeichnen:  dass  er  die  normalen 
Elemente,  nur  in  dichterer  Zusammeuillgung,  enthält.  Nach  demselben  Autor  folgen 
sich  2  Stadien  in  der  Milzveränderung:  ein  hyperämisches  mit  Zellenreichthum 
und  weicherem  Organ  und  ein  indnratives  mit  Wucherung  des  Stroma  und 
härterer  Consistenz. 

Aehnlich  ist  die  leukämische  Veränderung  der  Lymphdrüsen:  Zunächst 
charakterisirt  sie  sich  durch  Hyperplasie  der  Drüsenzellen ,  später  kommt  Binde- 
gewebswucherung  hinzu.  Auch  sie  erreichen  oft  beträchtliche  Grösse  (Gänseei-  bis 
Faustgrösse) ;  ihr  Gewebe  zeigt  ein  gleichmässig  röthlichweisses ,  der  typhösen, 
markigen  Infiltration  ähnliches  Ausseben.  Die  Vertheilung  der  Erkrankung  über 
das  Lymphdrüsensystem  ist  sehr  verschieden,  bisweilen  nehmen  fast  sämmtliche 
Drüsen  des  Körpers  an  ihr  Theil.  Die  am  häufigsten  veränderten  Lymphdrüsen 
sind:  Die  Cervical-,  Axillar-  und  Inguinaldrüsen ,  die  Drüsen  des  Hilus  von  Milz 
und  Leber,  die  Mesenterialdrüsen  etc.  Southey')  giebt  unter  20  Fällen  die 
Cervical-  und  Mesenterialdrüsen  je  12mal,  die  Inguinaldrüsen  11  mal,  Mediastinal- 
drüsen  lOmal  und  die  Lumbaidrüsen  9mal  als  erkrankt  an. 

Auch  die  Veränderung  des  Knochenmarks  kennzeichnet  sich  im  All- 
gemeinen als  eine  hyperplastische.  Nach  Neümann  in  allen  Fällen,  nach  anderen 
Autoren  wenigstens  sehr  häufig  findet  sich  die  Markhöhle,  resp.  Spongiosa  der 
meisten  Knochen  (besonders  Röhrenknochen  der  Extremitäten,  Rippen,  Stemum, 
Wirbel)  stark  verändert.  Makroskopisch  zeigt  die  Alteration  zwei  verschiedene 
Formen,  indem  das  Mark  entweder  grünlichweiss  und  eiterähnlich,  oder  gleich- 
mässig himbeerroth  erscheint,  welche  Formen  Neumanx  als  „pyoide"  und 
„lymphadenoide^'  Veränderung  bezeichnet.  *')  Mikroskopisch  ist  der  Hauptbefund 
in  beiden  Formen  eine  Anhäufung  derselben  farblosen  Rundzellen,  wie  sie  im 
Blute  circuliren;  daneben  finden  sich  kernhaltige  rothe  Blutkörperchen,  wie  im 
normalen  Mark.  Als  eigenthümliche  Gefässveränderung  beschreibt  Neümann  weiter 
in  diesem  veränderten  Knochenmark  das  ausschliessliche  Vorhandensein  kleiner 
Arterienästchen  mit   lymphamatös    infiltrirten  Wandungen    und    anscheinend  freier 
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KinmllRilun^  in  die  Zelleiirattme :  ein  Paukt,  der  die  Zufuhr  der  zeitigen 
Klernirnti!  in  übm  Blut  »ehr  bt^fUiHti^en  musa.  —  Eine  etwafi  abweichende,  eben- 
faÜR  bIk  Ilyperploflic  beschriebene  Knochen  Veränderung  fand  Waldeyee  ;  ^^)  einen 
Ifänz  auwiirKewühn lieben  Befund  theüt  Heuck^'J  ali<  allgemeine  OsteoBclerOi<e  mit. 

Iien  LymphdrtlNen Veränderungen  analog  Hieben  bypcrplastUehe  Procesae 
aiidürcr  lymphstiHcher  Organe,  die  bei  der  Leukämie  hantig  gefunden  werden. 
Hierher  Knhnrcn  Hchwellungen  der  Follikel  und  Flaijues  den  Darms,  die  dadurch 
typhuMäbnlieh  auHnehen,  femer  der  TonBÜlen  und  Zuugenfollikel,  in  seltenen  Pillen 
auch  der  Thymun  und  SchilddrUne. 

Weiter  erHclieinen  aber  auch  vielfache  ähnliche  Infiltrationen  in  nicht 
lymphntiftehen  Organen:  heteropl  am  lache  Lymphome  (Viechow).  Am  ver- 
Ijri'ltetMtcn  zeigen  sich  diene  ProccHse  meint  in  Leber  und  Nieren.  Hier  bilden 
»lo  entweder  diffiute  Infiltrationen,  die  »ich  längst  dea  interBtitiellon  Gewebes  hin- 
ziehen, oder  kleinere  und  grössere,  oft  Tuberkeln  sehr  ähnliche,  knfitchenfiirmige 
llerdo.  Beide,  besonders  erstcro  Form,  drängen  die  Parenchymt heile  oft  weit  aus- 
einander und  bringen  sie  zum  Schwund,  Mikroskopisch  zeigen  sich  in  diesen 
Inllltratloncn  massenhafle  Rundisollun  in  das  Oewebe  eingelagert;  in  der  Leber 
macht  di«  AlTeclion  oft  den  Eindruck  frischer  gleichmässigor  Cirrhose.  Beide 
Orgnno  werden  durch  die  Veränderung  oft  sehr  vergrössert,  besonders  die  I^ber, 
die  bis  zu  7  Kilo  schwer  gefunden  wurde.  Die  Häufigkeit  der  Leberveränderung 
gicbt  Kkki.icie ")  auf  54  unter  92  Fällen  an;  MtiRSiCK")  auf  10  unter  IG  Fällen. 

Von  ähnlichen  lymphatischen  Veränderungen  sind  zu  nennen  :  Markige, 
nicht  mit  den  Fdllikeln  zusamnicnhftngendo  Tumoren  auf  Magen-  und  Darmschleim- 
lnutt'").  ('bcMHolcIiB  auf  der  Pleura  und  im  subpiciiralen  Gewebe,  kleine,  tuberkel- 
Hlnilirlii'  Tumoren  an  Epiglottis,  Lai-j-ni,  Trachea  und  unter  dem  Pcricard  (Virchow), 
auch  im  Pharynx. 

Alle  diese  tynipbatischen  Bildungen  versucht  man  nach  hentigcn  An- 
schauungen durch  ExIravHHaticin  weisser  Blutk'lrperehen  zu  erklären.  Wenngleich 
dies  (Üv  einen  TUeil  der  Veränderungen  zutriRt,  z.  B.  fUr  die  interstitiellen,  längs 
itr  (iolDsse  ziehenden  Inßllrationen  in  Leber,  Nieren  etc.,  eo  reicht  diese  Erkll- 
ning  nicht  fUr  alle  genannten  Processe  hin,  und  ein  grosser  Theil  derselben  ist 
mwb  iiuuier  im  Virchow 'sehen  Sinne  als  lyphomatßse  Neubildung  anzusehen. 

Von  sonstigen  häufigen  Cbdnctionabofunden  sind  noch  die  Retinitis  leu- 
katmtm,  bei  der  thcils  lymphatische  Infiltrate,  tbeils  Blutungen  eine  Kolle 
spielen  "),  ferner  Exsudate  in  den  Serösen  und  Blutungen  (im  Endo-  und  Perieard, 
Uehim  etc.l  zu  nennen. 

Allen  dieaen  pathologisch- an  atomi  sc  heu  Veränderungen  entspricht  ein  oin- 
ßtcliM  und  ziemlich  t>liisches  klinisches  Krankheilsbild.  Die  Haupt- 
untenwhiiHio  desselben  bedingt  der  Grad  der  Betheiligung  von  Milz  und  Drüsen. 
Auch  klinii^ch  nnterscheidet  man  jetzt  die  '^  geschilderten  Formen  der  lienalen, 
tyaiphatischen  und  medullären  Leukämie.  Da  aber  letztere  isolirt  noch 
nicht  mit  Zu\~erläs.«igkeil  beobachlot  und  auch  die  reine  lymphatische  Form  selten 
ist,  »>  bildrn  die  Fälle  mit  Milzvergrr>sserung  die  Überwiegende  Mehrzahl.  Mui 
hat  »vh.  je  narh  der  Keilienfolge  der  Erkrankungen,  unter  den  gemischten  Formen 
ein^  ÜDMil  lymphatische  bei  der  die  Milz  zuerst  erkrankt)  und  eine  h-mpbatisch- 
liwale  ,niit  «nlilnpliclier  Dnisen^chwellung)  unterschieden ;  der  Tennin  der  Bethdli- 
gtm^  dc$  Knorbenmarkes  bleibt  meist  unsicher. 

FJne  frühere  F.intheilung  des  Krankheilsverlaufes  in  3  Stadien**)  erschehit 
ttnuitii.  Miisi.KK  schlügt  die  T nterseb eidung  von  2  Stadien  Tor.  deren 
cTstrs  die  Vorbi'ten  und  die  Enlwirklung  des  leuk3mi:ieben  Proc^scs  in 
d<a  priniir  artiT-intn  ttrganm  und  dem  Blut,  deren  zweites  die  an*gebildete 
leukiniische  Kachexie  und  die  VerlTciiung  der  Erkrankung  auf  andere 
iVjraae  umta^i^si. 

l'ias  erste  Stadium  verläuft  oit  sehr  latenL  Allgemeuie  Scfavicbe. 
Kissw,  Koptschuen,  bepnccnde  Eiyspud-,  Herrklopfen,  leicht*  Oedeioe  and  diunpfET 
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Sclimcrz  im  Uiiterleibe  pflegen  die  Hnuptklagen  zu  bilden,  bo  dass  in  einem  Theile 
dieses  Stadiums  die  Kranken  anfixer  Bebanillung  bleiben  und  der  Beginn  dir  Blut- 
Terändernng ,  meiat  aacli  der  Milzschwclliing  nicbt  genau  zu  bestimmen  ist.  Eine 
Ausnahme  hiervon  machen  die  seltenen  acut  verlaufenden  Fülle  (a.  unten). 

Meist  bringt  erat  der  von  dem  Kranken  selbst  gemerkte  Milztumor  oder 
BtArkere  Lymphdrüsona  nach  well  ung  denselben  in  Beobachtung,  und  die  Blutunter- 
Buchung  ergiebt  dann  achon  vorge*cbrittene  Vermehrung  der  weissen  Elemente.  — 
Die  UrüRcntumoren  entn-ickeln  sich  sehr  verschieden,  beginnen  aber  am  hünllgsten 
in  den  Halsdrilaen ;  ausser  den  oberflächlich  gelegenen  sind  auch  die  Mesenterial- 
HChwellungen  meist  gut  |ialpabel. 

Im  zweiten  Stadium  besteht  stärkere  Kachesie;  die  Haut  ist  wachsbleich, 
allgemein  gedunsen ;  an  den  Beinen  stellen  sich  bei  Stehen  und  Gehen  hartnackige 
Oeileme  ein.  Transsudate  sah  Kiirlich"'')  unter  100  Fällen  in  der  Pleura  17mal, 
im  Pericard   15mal.   Am  Herzen  pflegen  laute,  anämische  Geräusche  zu  bestehen. 

—  Fieber  fehlt  ganz  oder  zeigt  unregelmässige,  abendliche  Teniperatursteigerungen. 

—  Die  Milz  ist  meist  als  Colossaltumor  durch  Falpation ,  Peruussion,  oft  auch 
Inspection  zu  erkennen;  auch  ein  Gefässge rausch  (ähnlich  dem  Uteringerflnsch) 
ist  manchmal  aber  ihr  zu  hOren.")  —  Häufig  ist  gleichzeitig  der  Lebertumor, 
oft  mit  der  Milz  zusammenstossend ,  nachzuweisen.  Icterus  ist  im  Ganzen  selten 
(nach  Ehrlich  unter  100  Fällen  llmal);    Ascites  ebenfalls  meist  massig  (Jlmal). 

—  Die  Compreasion  des  Diaphragma  von  unten  her  durch  die  grossen  Tumoren 
erzeugt  zusammen  mit  der  Blut  Veränderung  in  steigendem  Grade  Dyspnoe.  — 
Von  Seilen  der  Augen  macht  die  leukämische  Bctinilis  häuflg  Beschwerde;  ihr 
ophthalmoskopisches  Bild  zeichnet  sieb  durch  Blässe  der  ßelinn,  weisse,  fleckige 
Einlagerungen  und  Blutungen  aus.  ^°)  —  An  die  in  Folge  der  lymphomatösen 
Pharyngitis  und  Tonsillitis  einiretenden  Schi ingbeseh werden  echliesst  sich  bisweilen 
eine  der  scorbutiachen  Ähnliche  Stomatitis  an.  ")  —  Von  Seiten  des  Darmcatarrhes 
bestehen  oft  hartnäckige  Diarrhoen,  —  Als  selteneres  Symptom  wird  Priapismus 
angeführt;  LoNöCETä")  sali  eine  passive  Erection  von  6  Wochen  Dauer,  Salzer  ") 
einen  7 wöchentlichen  Priapismus;  letzterer  führt  an,  dasa  unter  ><  Fällen  von 
Priapismus  5  bei  Leukämie  vorkamen. 

Ein  wichtiges  Symptom  dieses  Stadiums  (mitunter  auch  schon  des  ersten) 
sind  Blutungen.  Dieselben  giebt  Mosleb  ")  unter  2ä  Fällen  1 3mal ,  Gowees  "} 
unter  150  Fälle  80mal  an.  Die  hämorrhagische  Diatheae  bat  ihren  Grund  wohl 
zum  Theil  in  scblecbter  Gefässemährung,  zum  Theil  in  Verstopfung  von  Capillaren 
durch  weisse  Blutkörperchen.  Ihren  Sitz  zeigen  die  Blutungen  mit  Vorliebe  in 
Nasenhöhle,  Darm,  Hamwegen,  Uterus,  Haut,  Lnngen,  Gehirn.  Die  letzten  können 
den  Tod  unmittelbar  herbeiführen,  die  anderen  beschleunigen  ihn  durch  Erschöpfung. 

Von  sonstigen  finalen  Complicationen  seien  besonders  Pneumonien  (12% 
bei  Ehelich)  genannt,  die  oft  directe  Todesursache  abgeben.  Wo  keine  Compli- 
cationen den  Tod  beschleunigen,  erfolgt  er  unter  dem  Bilde  zunehmender  Er- 
HchOpfiing,  unter  steigenden  Oedemen,  Ascites  etc. ;  hautig  tritt  finales  Lungenödem 
(lö",',,),  bisweilen   kurz  vor  dem  Tode   auch  Himsymptome  (Delirien,    Coma)  ein. 

Für  die  Diagnose  der  Knocbenmarksbetheiligung  an  der  Erkrankung  ist 
neuerdings  von  Mosler  die  Schmerzbaftigkeit  des  Sternum,  besonders 
auf  Druck,  betont  worden;  auf  dieses  Symptom  gestutzt ,  war  es  ihm  möglich, 
einen  Fall  schon  in  vita  für  eine  primär  medulläre  Leukämie  zu  erklären.  "}  In 
einem  Fall  von  Neumann  ")  fanden  sich  ausser  im  Stemum  auch  Schmerzen  im 
Os  humeri  und  Os  femoria. 

Der  Urin  verhält  sich  bei  der  Leukämie  in  Bezug  auf  seine  äusseren 
Eigenschaften  nicht  sehr  abnorm.  Die  Menge  ist  meist  die  gewöhnliche  oder  etwas 
vermehrt ;  gegen  Ende  der  Krankheit  pflegt  sie  abzunehmen.  Dabei  ist  die  Farbe 
meist  dunkel,  das  specifische  Gewicht  hoch  (1020 — 37),  die  Keaction  stark  sauer, 
die  häufige  Bildung  hamsaurer  Sedimente  fiel  schon  den  ersten  Beobachtern  auf. 
—  Die  chemische  Analyse  weist  stärkere  Veränderungen  des  Barnes  nach :  Obenan 
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steht  die  Vermehrung  der  HarnaÄure,  die  von  vielen  Beobachtern  (zum 
Theil  absolut ,  zum  Theil  relativ  zum  Harnstoff)  conetatirt  wurde  5  *')  daneben  ist 
Öfters  Verminderuntf  des  llamstoSs  angegeben.  ^^)  Von  fremden  Stoffen  wurde, 
ähnlich  wie  im  Blut  (s.  oben),  anch  im  Urin  bcBonders  Hypoxanth  in  gefunden, 
doch  fehlte  es  auch  in  einzelnen  Fällen  von  lienaler  Leukämie '') ;  femer  mitunter 
Ameiaenaäure  und  Milc^hsHure.  —  Wie  bei  den  Blut  Veränderungen  ist  auch  hier 
ein  Theil  der  Beobachter  geneigt ,  die  abnormen  Suhatanzen  ala  direct  von  der 
erkrankten  Milz  aus  eingeführt  zu  betrachten;  es  hezieht  sich  diea  auch  nament- 
lich auf  die  Harnsäure,  die  nach  Schreer '"j  als  AbkUmmling  derUilz  betrachtet 
wird.  Doch  fand  kürzlich  Salouon  '"}  in  der  IciikümiBehen  Milz  zwar  Glutin, 
Ilyposanthin,  Xantliin  und  Tyroain,  aber  keine  Harnsäure,  ~  Ob  XE[-Manx  "}  Recht 
hat,  das  Glutin  des  Blutes  fs.  oben)  aus  dem  Knuchenmark  herzuleiten,  ist  ebenfalls 
nicht  sicher.  —  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  zur  Erklärung  der  Stoffwechsel- 
änderungen bei  der  Leukämie  ausser  den  Producten  der  veränderten  blutbildenden 
Organe  auch  eine  Hemmung  ilcr  Osidationsvorgänge  im  Körper  bersiigezogen 
werden   mnss. 

Die  Aetiologie  der  Leukämie  ist  zum  Theil  noch  dunkel,  wenn  auch 
feststeht,  dasa  ein  Theil  der  Ursachen,  deren  Einflusa  auf  die  Entstehung  von 
hfperplasti sehen  Milz*  und  Drüsentumorcn  und  KnochenmarksverJlnderungen  bekannt 
ist,  fOr  die  Entwicklung  der  gesammten  Krankheit  eine  Bolle  spielt. 

Von  den  Oeschlechturn  überwiegt  das  mfinnliche :  bei  Ehrlich  finden 
wir  unter  91  Fällen  t!0  Männer  und  31  Weiber;  bei  Sputhey  unter  20  Fällen 
16  Männer  und  4  Weiber;  bei  Mosi.Ea  und    lli  Fällen    12  Männer  und  i  Weiber. 

—  Die  Mehrzahl  der  weiblichen  Kranken  zeigte  vorher  Störungen  der  Genital- 
Bphäre  {Amenorrhoe,  Blutungen,  wiederholte  Geburten  oder  Aborte),  so  z.  B.  nach 
MosLER  10  von  21   leukftmiitchen  Frauen. 

Das  häufigst  befallene  Lebensalter  wird  für  Männer  zwischen  30  und 
40,  fDr  Frauen  zwischen  40  und  50  Jahren  augegeben;  doch  sind  aucb  extreme 
Altersstufen  nicht  ausgenommen,  so  sind  Fälle  im  ersten  Lebensjahr  (8  und 
10  Wochen)  und  im  höclisten  Alter,  z.  B.   73.1aliren")  bekannt. 

Unter  den  Volkselassen  sind  die  niederen  Schichten .  namentlich  hei 
schlechten  Wohnungd  und  Nahrungsverhlltnissen ,  der  Erkrankung  am  meisten 
ausgesetzt;  nnler  81  von  MosLEK  gesammelten  Fällen  waren  nur  8  aus  höheren 
Ständen,  —  Gram  und  Sorge,  überhaupt  dejiriroirendo  Affccto  spielen  eben- 
falls eine  Rolle. 

Von  bestimmten  Krankheiten,  deren  Ueherslehen  zur  Leukämie  disponirt, 
sind  zunächst  chronische  Darmcatarrhe  zu  nennen,  deren  geschwellte  Darm- 
follikel  zur  Hyperplasie  und  Anregung  allgemeiner  lyraphatiacher  Degeneration  zu 
neigen  scheinen  (Beiher")  will  diese  Form  als  Leiic-mie  inteetinale  abtrennen). 

—  Eine  wichtige  ätiologische  Bedeutung  hat  ferner  die  Interraittens,  wenn 
auch  Mos[J:r  unter  124  Fällen  nur  H — lOmnl  bestimraten  Zusammenhang  beider 
Krankheiten  fand. '^)  —  Ebenso  wird  constitutione lle  Syphilis,  besonders  die 
hereditäre'*),  in  einer  Reihe  von  Fällen  als  Ursache  betont,  und  ich  selbst  sab 
2  Obductionen,  bei  welchen  in  einigen  Organen,  besonders  Leber  und  Milz, 
lenkflraisehe  und  syphilitische  fgummöae)  Veränderungen  so  neben  einander  bestanden, 
dass  ihre  genaue  Trennung  unmöglich  war.  Weiter  findet  man  A  Iko  hol  ism  u  s, 
der  zu  allgemeiner  Drüsenhypertrophio  und  hierdurch  zur  Leukämie  führen  soll, 
erwähnt*');  ebenso  sind  für  die  lymphatische  Leukämie  scrophulöse  HalsdrUscn- 
turaoren  ätiologisch  wichtig. 

In  Bezug  auf  die  Betheiligiing  des  Knochenmarke  an  der  Krankheit  sei 
hier  erwähnt ,  dass  bei  chronischen  Knochenerkrankungen  mitunter  leukämische 
Blutheschaffenheit  secundflr  gefunden  wurde'"),  sowie  dasa  die  acute  Osteomyclitia 
fast  conatant  von  Zunahme  der  weissen  Blutkörperchen  hegleitet  ist. 

Eine  nicht  zu  leugnende  ätiologische  Bedeutung  halj<n  endlich  Traumen, 
und  zwar  t;uelachn';g  der  Milzgegcnd  fllr  Entstehung    der   IJenalen  Leukämie   und 
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Läiiionen  groaser  Knochen,  z.  B.  Fraktur  (VmcBOw)  oder  Amputation")  dea 
Oberschenkels,  vielleicht  fllr  Entwicklung  der   myelogenen  Form. 

Es  bleibt  eine  grosse  Reibe  von  Fälleo ,  bei  denen  der  Ursprung  der 
Lenkfimie  zweifolhart  ist.  Ea  ist  auch  klar,  dasa  man  durch  den  Nachweifi  eiuer 
Heizung'  und  Hyperplasie  dieses  oder  jenes  blutbildenden  Organs  die  Entstehung  der 
Blutvenlnderung  noch  nicht  ftlr  erklärt  halten  darf.  Dies  ist  umaoweniger  erlaubt, 
hIs  es  Erkrankungen  mit  denselben  Schwellungen  von  Milz-  und  LymphdrIlseD 
derselben  Knochen  Veränderung  und  denselben  lymphomatösen  Neubildungen  anderer 
Organe  giebt,  bei  denen  die  leukämische  Blut  beschaffen  he  it  fehlt  (s.  Pseudoleukämie). 

Ueber  eine  etwaige  Beziehung  der  seit  Kurzem  viel  beachteten  sogenannten 
perniciüsen  Anämie  zur  Leukämie  ist  noch  nicht  bestimmt  zu  urtheiien. 
Knzelne  Fälle  "^)  scheinen  die  Möglichkeit  eines  Ueberganges  dieser  Krankheit  in 
die  Leukämie  zu  beweisen,  während  andere  Beobachter  diese  Möglichkeit  leugnen  '-), 
imd  der  Blulbefund  an  sich  bei  beiden  Affectionen  allerdings  auch  starke» 
Gegensatz  zeigt. 

Die  Dauer  der  Leukämie  schwankt  im  Ganzen  zwischen  weiten  Grenzen. 
Dem  Entvicklungsstadium,  dessen  durchschnitl liehe  Dauer  Mosler  auf  1 — 3  Jahre 
(von  3  Wochen  bis  zu  8  Jahren  wechselnd)  sehätzt,  folgt  das  ausgesprochene 
kachektische  Stadium,  das  nach  demselben  Autor  meist  zwischen  3  Wochen  und 
'  ..  Jahr  verläuft.  Die  Gesammtdauer  schwankt  nach  ihm  zwischen  1  Monat  und 
»Jahren,  und  ihre  Durehschniltsdauer  giebt  er  auf  i'2  bis  23  Monate  an,  — 
Doch  sind  die  Ausnahmefälle  mit  sehr  acutem  und  rapidem  Verlauf  keine  allzu 
grossen  Seltenheiten.  Der  kürzeste  der  mitgetheilten  Fälle  dürfte  einer  von 
18  Tagen  Dauer')  sein;  andere  sind  auf  3  Wochen '■),  noch  mehr  anf  6  bis 
ö  Wochen  angegeben.  —  Bei  den  ganz  chronischen  Fällen  findet  nicht  immer  ein 
gl  eich  massiger  Verlauf,  sondern  häufiger  Wechsel  von  Stillstand  ,  resp.  Besserung 
mit  Exacerbationen  des  Leidens  statt,  und  ich  selbst  habe  kllrzlich  einen  leukü- 
mischen  Landmnnn  beobachtet,  der,  obgleich  seit  mindestens  l'/g  Jahren  krank 
nnd  mit  einem  Blutkörperchen verhältuiss  von  1  :  2 — 3  und  einer  die  Linea  alba 
überragenden  Milz,  doch  bis  dahin  schwerste  Feldarbeit  verrichtet  hatte  nnd  nach 
vorn  hergeben  der  mehrmonatlicher  Verschiimmerung  zu  derselben  Arbeit  zurück- 
kehrte. —  Uass  übrigens  Leukämiker  so  lange  in  verhältnissmässig  gutem  AU- 
gemeinbelinden  bleiben  können,  findet  eine  theilweise  Erklärung  in  der  interessanten, 
von  Pkttexkofer  und  Voit  ")  constatirten  Thatsache,  daaa  der  leukämische 
Organismus,  wenigstens  in  der  Ruhe,  ebensoviel  Sauerstoff  wie  der  gesunde  verarbeitet. 

Die  Prognose  wird  von  den  Meisten  letal  gestellt.  Einige  neuere 
Bcobnehter,  besonders  Moslek,  gehen  Uievon  ab  und  halten  eine  Heilung  fllr 
möglich,  vorausgesetzt,  dass  der  Kranke  im  Entwickluugssladium  früh  zur  Behand- 
lung kommt. 

Als  Uauptmittel  fdr  die  Behandlung  der  lienalen  Lenkämie  betont 
MosNJ.R  das  Chinin  fdessen  milz verkleinernde  Wirkung  er  experimentell  au 
Hnndtn  nachgewiesen  haben  will)  in  grösseren  Dosen,  zu  0"5 — 1"0  pro  die:  er 
will  damit  den  Fall  eines  lOJilbrigen  Knaben  geheilt  haben  und  führt  2  ähnliche 
Fülle  Anderer  an.  Als  Surrogate  für  das  Chinin  mit  Ähnlicher  Wirkung  auf  die 
vergrösBorte  Milz  empfiehlt  er  Ol  Eiicaly/'t.  und  Piperin.  —  Weiter  wird  die 
Anwendung  der  Kälte,  besonders  kalter  Douchen  auf  die  Milzgegend  zur  Ver- 
kleinerung des  Organs  gerühmt.  —  Botkix*^)  empfahl,  wie  gegen  andere  Milz- 
lumorcn,  so  gegen  den  leukämischen  Far.tdisirung  der  Milz,  Die  Thatsache, 
Jass  durch  percutanc  Elektrisirung  die  Grenzen  des  Milztumors  zu  verkleineru 
^ind,  ist  jedenfalls  richtig,  wovon  auch  ich  mich  .^u  mehreren  Fällen  von  Leukämie 
aberzeugt  habe:  die  Dämpfung  des  Organs  verkleinerte  sicli  bisweilen  nach  den 
Sitzungen  um  2 — 3  Cm.  in  allen  Dimen>ionen.  Einen  günstigen  Einfluss  auf  di'n 
Verlauf  der  Leukämie  konnte  ich  jedoch  nicht  wahrnehmen;  im  Gegentheil  aehlosa 
sich  in  einem  Falle  (ob  zufällig?)  an  die  künstUche  Verkleinerung  der  Milz 
eine  »>chnelle    Vcriichlimmernng   des  Leidens   mit   stärkerer  Zunahme   der   weissen 


I 


284  LEUKÄMIE. 

Blutkörpereben.  —  Aehnliches  gilt  von  der  Galvanopunctur  der  Milz,  die  ich  selbst 
nnd  Andere  erfolglos  anwendeten.  —  Für  Milz-  oder  Drüsentumoren  sind  ferner 
parenchymatöse  Injectionen  von  Jodtinctur  und  Sol.  Fowleri  empfohlen. 
Weitere  Empfehlungen  betreffen  den  Phosphor,  der  in  England  von 
Beoadbent  und  W.  Fox  ß*)  gerühmt,  von  Anderen  aber  unwirksam  gefunden 
wurde,  subcutane  Dosen  von  Ergotin**)  etc.  —  Die  Transfusion  führte 
MosLEK^^)  an  2  Kranken  mit  dem  Erfolg  vorübergehender  Besserung  aus.  — 
Die  Spie  not  omie ,  wie  bei  anderen  Milztumoren,  so  bei  den  leukämischen  nicht 
selten  versucht,  hat  stets  schnellen  Tod  zur  Folge  gehabt  und  ist  daher  zu  ver- 
werfen, wie  denn  wegen  der  hämorrhagischen  Diathese  der  Leukämiker  operative 
Eingriffe  bei  ihnen  überhaupt  möglichst  zu  vermeiden  sind.  *°)  —  Eine  der  Haupt- 
indicationen  bleibt  bei  der  Behandlung  jeder  Form  der  Leukämie  die  Roboration 
und  zu  ihr  das  Ferrum  meist  unentbehrlich. 

Literatur:  *)  Virchow,  Froriep's  Notiz.  1845.  Novemb.  und  Med.  Zeitung  1846t 
Nr.  34-36;  1847,  Nr.  3  u.  4.  —  *)  Bennett,  Edinb.  Joum  1846.  Octob.;  Edinb.  monthly 
Journ.  1851.  Vol.  XII.  pag.  326;  und  Leucocythämia  etc.  Edinb.  1852.  —  »)  J.  Vogel. 
Virchow'8  Archiv.  Bd.  III,  pag.  570.  —  *)  S.  bes.  Virchow,  Ges.  Abhandl.  pag.  190  ff.; 
Geschwülste.  Bd.  IL  Vorles.  21.  —  *)  Kottmann,  Die  Symptome  der  Leukämie.  Bern  1871; 
Merunowioz,  Przeglad  lekarski.  1874.  Nr.  5.  —  ®)  Isambert,  Dictionn.  encyclop.  Tom.  11, 
2e  S6r.  —  ^)  Southey,  Barth.  Hosp.  Eep.  IX,  pag.  47.  —  *)Mursick,  Amoric.  Joum. 
of  med.  Scienc.  1875.  April.  —  •)  S.  bes.  Neumann,  Archiv  der  Heilk.  Bd.  XI,  1869  und 
Bd.  XIV,  pag.  502;  Berliner  klin.  Wochenschr.  1878.  Nr.  6—10.  —  *^)  Z.  B.  Ponfick, 
Virchow's  Archiv.  Bd.  LXVIL  Hft  III.  —  ")  Mosler,  Berliner  kUn.  Wochenschr.  1876. 
Nr.  49— 52.  —  ")  Z.  B.  Spilling,  Diss.  Berlin  1880.  —  »•)  Cavafy,  Lancet  1880. 
Nr.  13.  —  **)  Riess,  Reichert  und  du  Bois'  Archiv.  1872.  pag.  237.  —  *0  Friedreich, 
Virchow's  Archiv.  Bd.  XLI.  pag.  395.  —  ^^)  Chem.  Blutuntersuchungen  s.  bei  Schere r, 
Verhandl.  der  Würzburger  phys.-med.  Gesellsch.  II.  pag.  325  u.  VII.  pag.  125;  Folwarczny, 
Wiener  med.  Wochenschr.  1858.  Nr.  29 — 31.  Reichardt,  Jen.  Zeitschr,  für  Med.  V.  pag.  389. 
Salkowski,  Virchow's  Archiv.  Bd.  L,  pag.  174.  Salomon,  Diss.  Berlin  1877  u.  Archiv 
für  Anat.  u.  Phys.  1876.  pag.  76^.  —  *')PettenkoferundVoit,  Zeitschr.  für  Biol.  V. 
pag.  319.  —  *»)  Mosler,  Ebendaselbst.  VIIL  pag.  147.  —  '•)  Andrae,  Zeitschr.  fdr  prakt. 
Med.  1875.  Nr.  29.  Salomon,  1.  c.  —  *")  Neu  mann,  Schultze's  Archiv  fttr  mikr.  Anat. 
IL  pag.  5i7.  Zenker,  Deutsches  Archiv  fftr  klin.  Med.  XVI IL  Hft.  1.  —  «»)  Mosler, 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1864.  pag.  140.  —    ")  Neumann,  Ebendaselbst.  1878.  Nr.  6—10. 

—  ")  Waldeyer,  Virchow's  Archiv.  Bd  LH,  Hft.  IIL  —  »*)  Heuck,  Ebendaselbst. 
Bd.  LXXVm,  pag.  475.  —  ")  M.  Ehrlich,  Diss.  Dorpat  1862.  —  «•)  Fried  reich, 
Virchow's  Archiv.  Bd.  XII,  pag.  41.  —  •')  Simon,  Med.  Centralbl.  1868.  53.  Roth, 
Virchow's  Archiv.  Bd.  XLIX,  pag.  441.  Leber,  Klin.  Monatschr.  fdr  Augenheilk.  VII.  pag.  312. 
Reincke,  Virchow's  Archiv.  Bd.  L.  pag.  399.   —  ")  Vidal,  Gaz.  hebd.  1856.   Nr.  7-15. 

—  ")  Schtitzenberger,  Gaz.  m6d  de  Strasbourg.  1867.  Nr.  18.  —  »^)  Liebreich,  AÜ. 
der  Ophthalmosk.  Taf.  X.  Becker,  Archiv  für  Augenheilk.  I.  1.  pag.  94.  Sämisch,  Klin. 
Monatsschr.  für  Augenheilk.  VII  pag.  305.  —  •')  Mosler,  Virchow's  Archiv.  Bd.  XLII, 
pag.  444.  —  ")Longuet,  Progrös  m6d.  1875.  Nr  32.  —  ")  Salzer,  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1879.  Nr.  IL  —  •*)  Mosler,  Zeitschr.  für  klin.  Med.  I.  pag.  265.  —  •*)  Gowers, 
Splenic  Leueoeythaemia  in  Reynold's  Syst.  of  Med.  Vol.  V.  1878.  —  ■*')  Neumann,  Berliner 
kUn.  Wochenschr.  1880.  Nr.  20.  —  »^  'Virchow,  Virchow's  Archiv.  Bd.  V.  pag.  108. 
H.  Rauke,  Beob.  u.  Unters,  über  die  Ausscheidung  der  Harnsäure.  1858  Schnitzen  bei 
Steinberg,  Diss.  Berlin  1868.  Jacubasch;  Virchow's  Archiv.  Bd.  XLIII,  pag.  196-  Sal- 
kowski, Virchow's  Archiv.  Bd.  L.  pag.  18  und  Bd.  LH,  pag.  58.  —  '*)  Jacubasch,  1.  c. 
Eames,  Dubl.  quart.  Joum.  1871.  May.     Salkowski,  Virchow's  Archiv.  Bd.  LII,  pag.  58. 

—  =^)  Salkowski,  Virchow's  Archiv.  Bd.  L,  pag.  174.  Reichardt,  1.  c.  —  *•)  Scherer, 
Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  LXXHI,  pag.  329.  —  ^^)  Desnos,  Union  mM.  1868. 
Nr.  22.  —  *^)  B6hier,  Ebendaselbst.  1869.  Nr.  99  und  100.  —  ")  Mosler  an  verschied. 
Orten.  Jones,  New-Orl.  Joum.  of  Med.  1809.  pag.  425.  —  **)  Ordenstein,  Med.  CentralbL 
1875.  Nr.  42.  —  *^)  Olivier.  Union  mM.  1877.  Nr.  20.  —  *«)  Englisch,  Anz.  der  Ges. 
der  Wiener  Aerzte.  1877.  Nr.  19.  —  -*')  Mursick,  New- York  med.  Rec.  1868.  March.  2. — 
*»)  Litten,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1877.  Nr.  19  nnd  20.  —  *•)  Rothe,  Diss.  Berlin 
1880.  —  *«)Kässner,  Berliner  klin.  Wochenschr  1876.  Nr.  9.  —  ")  Lauenstein, 
Deutsches  Archiv  für  klin.  Med.  Bd.  XVIII,  Heft  1.  —  *»)  Botkin,  Die  Contractilität  der 
Milz.  Berlin  1874.  —  **)  Fox,  Lancet  1875.  July  10.  —  ^*)  Da  Costa.  Americ.  Joum.  of 
med.  Scienc.  1875  Jan.  —  **)  Mosler,  Ueber  Transfusion  etc  Berlin  1867  und  an  anderen 
Orten.  —  ")  Mosler,  Zeitschr.  für  klin.  Med.  L  pap:.  265.  DeChappelle,  Th6.se.  Paris  1880. 

—  Monographische  Bearbeitungen  s.  J.  Vogel  in  Virchow's  Handb.  der  speciell.  Path..  Bd.  I. 
Mosler,  Die  Path.  u.  Ther.  der  Leukämie.  Berlin  1872  (mit  genauer  Literatur)  und  in  Ziemssen's 
Handb.  der  speciell.  Path.  u.  Ther.  VIII.  2.     Gowers  (s.  oben  Nr.  35).  p.-««» 
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Lenkäthopie  P-ejm;,  weiss  und  «i&ioy,  aetin'opn),  a.  Albinisamn,  Bil.  I, 
pag.    lÖO. 

LeukocythälDie  fAS'jxo;,  äÜ-o;  und  aE;j.x)  r^  Leukämie. 

Leukocytom  P-wäo;  und  xu-ro;)  in  Collectivbezeiobnung  fflr  die  zellea- 
reicheo,  wosentlicb  aus  weissen  Blutkäriierchen  ähaliülien  Elementen  und  deren 
Abkömmlingen  zusammengesetzten  heteroplaaiistben  G es cliwulst formen  {Tuberkel, 
Syphilom,  LnpnB,  Lepra).  Vgl.  die  betreffenden  Siiecialartikel  und  „Neubildungen 
im  Allgemeinen". 

Leukoey tosen,  vgl.  anüleckende  Krankheiten,  I,  pag.  354. 

Lenkoderma,  Leukodermie  O^wJ;  und  SspiAi,  IIaut\  s.  Albinismus, 
I,  pag.  IC'S. 

Leukom  (liÜAdi-j.'x.),  a.  llomhauttnibung,  VI,  pag.  587. 

Leukomyelitia  (^oVi;  und  ;j.'j£W;)  ,  Entzündung  der  weissen  Rflcken- 
markssubstanz,  im  Gegensatze  zur  Tepbro-  und  Poliomyelitis. 

Lenkopathie  (Ie'jicJ;  und  Tia&a:)   =  ÄlbiniBrnua. 

Lenkoplllegmasie  (is^icö;  und  f/.t^u.x,  Schleim)  ;  Phlegmasia  alba,  ver- 
altete Bezeichnung  ttlr  Infiltration  des  Unterhautzellgewebes  überhaupt  oder  Ana- 
aarca,  besonders  der  unteren  Extremität;  auch  wohl  für  Hautemphysem. 

Leukoplakia  buccalis  Qx-saö;  ,  weiss ;  iz\xc, ,  Platte,  Fläche).  Mit  dieser 
Bezeichnung  soll  eine  an  den  ScbleimbSuten  der  Mundhöhle  und  der  Zunge  nicht 
gerade  selten  zu  beobaehtende  Krankheitsform  ch&rakterisirt  werden ,  welche  als 
idiopathiacbes  Leiden  in  Erscheinung  tritt,  zum  Unterschiede  von  jenen  krankhaften 
Veröuderungen  an  den  genannten  Schleimhauten,  die  oft,  wenn  auch  nicht  aus- 
schlieaslicfa,  als  symptomatische  Uebel  zumeist  im  Gefolge  von  Syphilis  entstellen 
und  die  mit  verschiedenen  nicht  sehr  passend  gewählten  Benennungen  als  Ich- 
thyosis, Tylosis,  Keratosis  und  Psoriasis  mombranae  mucosae 
belegt  werden.  Die  letzteren  Bezeichnungen  geben  zu  vielfachen  Irrthlimern  Anlass, 
da  man  idiopathische  und  symptomatische  Formen  hiebei  nicht  strenge  genug  von 
einander  sondert ,  was  wieder  diagnostische  nnd  therapeutische  Irrtlillmer  zur 
Folge   hat. 

Die  Erkrankung  der  Mnndböhlensch leimhaut  bildet  entweder  eine  Tboil- 
erBciieinnng  einer  allgemeinen  Erkrankung  oder  sie  stellt  eine  ganz  selbständige 
AlTeetion  dar,  welche,  dem  Charakter  des  Mutterhodens  entsprechend,  von  den 
Krankheiten  der  Haut,  mit  welchen  man  sie  zu  vergleichen  liebt,  wesentlich 
differiren,  wesshalb  mau  auf  selbe  auch  nicht  solche  Bezeichnungen  anwenden  soll, 
welche  für  Alfectionen  der  allgemeinen  Decke  gebräuchlich  sind.  Den  meisten 
Anlass  für  die  SchleimbantnlTcctionen  bieten  wohl  die  syphilitischen  Proccsse,  und 
es  ist  bekannt,  dass  in  gewissen  Phasen  des  Allgemein  leiden  s  Zungen-,  Wangen- 
und  Bachenschleimhaut  charakteristische  Veränderungen  darbieten ,  welche  seit 
langer  Zeit  als  Plaques  opalinen  u.  s.  w.  bezeichnet  werden.  Aus  der  grossen 
Reihe  der  Veränderungen,  welche  in  der  Mundhöhle  auftreten,  soll  nun  die  Leuko- 
plakie besonders  hervorgehoben  werden  als  jene  pathologische  Form,  welche  vermöge 
der  Localität  der  Erkrankung  und  ihres  äusseren  Bildes  gerade  mit  den  Syphiliden 
der  Mundhöhlenschleirahaut  eine  so  frappante  Aehnüchkeit  hat ,  dass  man  häufig 
in  die  Versuchung  kommt,  diese  AlTeetion  immer  nur  als  eine  specißsche  zu 
betrachten.  Zahlreiche  Aerzte  begehen  in  solchen  Fällen  einen  bckiagenswerthen 
Irrthum  und  da  die  Syphilis  bekanntlich  oft  nur  durch  eine  einzelne  Symptomen- 
gmppe  diagnoaticirt  werden  kann ,  so  genfigt  es ,  eine  oder  die  andere  von  den 
zu  beschreibenden  Veränderungen  in  der  Mundhöhle  wahrzunehmen,  um,  auf  falscher 
Diagnose  fassend,  auch  eine  nicht  entsprechende  Therapie  einzuleiten. 

Die  charakteristischen  Veränderungen  der  idiopathischen  Affectionen,  die 
ich  zuerst  mit  der  Eingangs  erwähnten  Bezeichnung  zu  belegen  vorschlug,  entwickeln 
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BJch  in  Form  von  rotligefärbten  umschriebenen  Flecken ,  welche  sowohl  auf  der 
Zunge ,  dem  Innenrande  der  Lippe  und  der  Wangenschleimhaut  auftreten  können 
und  eine  umschriebene  Hyperämie  dürstollen.  Die  Dauer  dieser  Verflndemng  ist 
eine  ungleiche  und  kann  von  einigen  Wochen  bis  zu  einigen  Monaten  anhalten, 
um  steh  entweder  wieder  rückzubilden  oder  zu  weiterer  Umwandlung  za  entwickeln, 
wobei  statt  der  rothen  Flecke,  umschriebene  graulich  oder  weissliche  Verfärbungen 
sich  bilden.  In  einer  Ähnlichen  Weise  kommt  bei  der  Syphilis  die  Schleimbant- 
erkrankung  zu  Stande,  indem  aus  byperämischen  Bezirken  auch  wdssliche  Ver- 
färbungen sich  herausbilden,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Umwandlung  des 
Epithels  viel  rascher  erfolgt,  als  bei  der  idiopathischen  Erkrankung.  Letztere 
zeigt  eine  grOssere  WiderstandsfUhigkeit  gegen  jene  Einftflsse,  welche  auf  die  kranke 
Mundschleimhaut  nacbtheilig  einwirken  iitlnnen  und  während  bei  der  Syphilis  tbeils 
spontan,  tbeils  durch  Behandlung  leicht  eine  Rllckbildung  der  Erkrankung  erfolgt, 
ist  dies  bei  der  anderen  Form  nicht  in  der  Weise  zu  beobachten ;  im  Gegentbeil, 
die  erkrankten  Epitbelschichten  beginnen  sich  allmälig  zu  verdicken  und  man 
findet  nach  und  nach  auf  der  Schleimhaut  der  Zunge  und  der  Übrigen  HundhShle 
allmfilig  dickere  in's  Gewebe  reichende  Massen,  welche  der  erkrankten  OberflSche 
ein  verdicktes  und  schartiges  Ansehen  verleihen.  Die  Ausbreitung  der  Erkrankung 
ist  eine  ungleichfürmige ,  indem  man  bald  rundliche,  bald  elliptoide  Stellen, 
bald  wieder  längliche  Platten  und  Streifen  bildende  Auflagerungen  findet.  Am 
hitufigsten  ist  die  Zunge  dieser  Erkrankung  unterworfen,  sowie  die  Uehergangs- 
fallen  der  Mundwinkel,  an  den  Lippen  findet  man  selbe  seltener  so  ausgeprägt. 
Der  ganze  Process  ist  durch  Infiltration  des  Coriums  und  bedeutende  Zell- 
Wucherungen  in  dessen  einzelnen  Lagen  charakterisirt  und  die^  erklärt  auch  die 
grössere  Persistenz  dieser  Plaques  und  dessen  Umwandlungstilhigkeit  zu  anderen 
Processen.  Einen  Maassetab  für  die  Unterschiede  der  syphilitischen  von  den 
idiopathischen  Affectionen  liefert  der  Verlauf  und  Ausgang  der  Erkrankung  selbst. 
Man  beobachtet  nämlich  in  letzteren  Fällen  eine  ItUckbildnng  de^  Krankheita- 
processes ,  wenn  das  Uebcl  frühzeitig  erkannt  wird  uud  die  ScLädtichkeiten 
hintanzuhalten  sind ,  welche  eine  Verschlimmerung  des  Zustande»  veranlassen ; 
in  anderen  Fällen  kommt  es  wieder  zu  bösartigen  Wucherungen  mit  Ausgang 
in  Carcinom. 

Während  ich  vor  melireren  Jahren  aus  einer  grossen  Reihe  von  Scbleim- 
hsutaffectionen  auf  20  die^ßtllige  Beobachtungen  mich  stutzte  ') ,  bin  ich  heute  in 
der  Lage,  auf  50  einschlägige  Fälle  fussend,  meine  AufTassung  in  Bezug  auf  die 
selbständige  Entwicklung  dieses  Leidens  noch  genauer  zu  begründen.  Eine  Reilie 
von  Beobachtern  hat  seit  Jener  Zeit  meine  Angaben  gleichfalls  erhärtet  und  deo 
selbständigen  Charakter  dieser  AlTection  hervorgehoben ,  wie  Siuo:{  *) ,  Ebueo  '), 
Spitz'),  Hbbtzka^),  Lewin °),    Caspary'),  Kaczorowski *)  u.  A. 

Die  histologische  Untersuchung  lehrte  mich,  dass  die  ZoHwuchemng.  rings 
um  die  Oetässe  beginnend,  den  Anlass  zur  Ausbreitung  und  Persistenz  des  Proceases 
bildet  und  die  kleinzellige  Granulation  von  da  aus  seine  hauptsächlichste  Nahrung 
findet.  Dieses  Verhalten  unterscheidet  sich  auch  schon  von  den  bei  den  syphi- 
litischen Producten  nachweisbaren  Zelleninfiltrationen,  indem  daselbst  die  Blutgefässe 
nicht  in  dem  Maasse  von  Zellen  durchsetzt  werden,  sondern  mehr  die  oberen  Corium- 
und  Papillarschichten  infiltrirt  sind ,  wenngleich  hier  wie  dort  die  kleinzellige 
Wncherung  zu  finden  ist. 

Als  ätiologisch  wichtig  sind  bei  der  Leukoplakie  entweder  Erkrankungen 
von  Seite  des  Verdauungstractes  oder  vieles  Rauchen  und  Genüge  starken  Tabaks 
xa  beschuldigen ;  die  Syphilis  selbst  kann  auch  als  constitutionellcs  Moment  dienen, 
indem  selbe  namentlich  die  Disposition  zu  einer  derartigen  Erkrankung  abgiebt. 
Besonders  letzterer  Umstand  macht  die  Schwierigkeit  in  der  Bcurtheilnng  einzelner 
Fälle  so  bedeutend ;  doch  zeigt  die  Therapie ,  dass  die  idiopatblBchen  Procease 
einer  anti syphilitischen  Cur  eben  nicht  weichen,  sondern  in  ungeschwAcbter  Weiae 
fortdauern. 
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Pftreff  der  Therapie  erüclieint  in  erster  Linie  Vermeidung  aller  Schäd- 
lichkeiten, weiche  die  kranke  Sdileimliaiit  noch  mehr  zu  reizen  vermögen,  insofern 
von  gUnBtJKer  Einwirkung,  als  ein  Fortsehreiten  des  Processes  hiedurch  verhindert 
werden  kann ;  Pflege  und  Reinhaltung  des  Mundes,  sowie  der  Gebrauch  alkaliacber 
Mundwikseer  ist  von  grossem  Vortheil.  Irritirende  Behandlung  durch  starke  Arznei* 
nutlel  zeigt  sich  im  Allgemeinen  nicht  günstig,  hier  und  da  pflegt  eine  Lnpislösung 
für  kurze  Zeit  Rulie  zu  schaffen ;  dauernde  Heilung  sah  ich  durch  Reibe  nie.  Desto 
günstigere  Wirkung  fand  ich  jedoch  durch  örtliche  Behandlung  mit  einer  ';'„  "/„ 
Sublimat  oder  einer  1 "  ^  Chrom sHurelöaung  und  ich  verfüge  über  eine  grössere 
Reilie  von  Fällen,  wo  hiedurch  auch  anhaltende  Besserung  erzielt  und  der  L'eber- 
gang  in  die  maligne  oder  krebsartige  Form  verhütet  werden  konnte. 

Kaczokowski  hat  in  den  von  ihm  beobachteten  Fällen  sowohl  nach 
estemem    als     internem    .Todoform gebrauch     sehr     befriedigende     Heil ungsresul täte 


Literatur:  ')  Die  idiopnthi  sehen  Seh  leimhaul  plaque»  der  MnndhüMa  ( f^euh^plahla 
bucrnUtJ  mit  5  Tafeln.  122  S.  Wien.  BraiimtUIer.  1878.  iSej-aratabiinick  a.  d.  VicrteljahrBBclir. 
f.  Dermat)  —  ')  Le  jioriaiii  buccnl  Tlit.iB  de  Paria  187Ö  —  ■)  Ein  Fiill  von  UuLopl. 
lingiiae  bei  einem  Geistasbranken.  Wiener  med.  Wochenschr.  1878.  Nr.  44.  —  ')  Ein  Fall  von 
Lenkoplabia  an  der  Oberlippe.  Wiener  med.  PresB«,  1878.  pnp.  1014.  - —  ')  Monographie  von 
Karlsbad,  Wien,  BraomflUer  1S79  und  Deotscho  med.  Wochennchr.  1880.  Nr.  13.  —  ')  Berliner 
med.  Woohenstlir.  1880.  —  ')  Viert eljahrsachr  f  Dermal.  Wien  1880.  pag.  183  u.  ff.  — 
')   Fünf  Fälle  Ton  Lenkoplakia  (ans  dem  polniacheo)  Vierteljahraschr    f.  Derm.   1880.  pag.  345, 

Leakorrhoe  (kvrMi  und  äüv,  fliessen)  =  F/tior  albus. 

Le  Vernet,  Scbwefelnatriumthermen  und  Winterstatioii,  liegt  im  Di^pnrt. 
des  Pyrfinces  orientales,  am  Fusse  des  2884  M,  hohen  Canigon,  620  M,  hoch. 
Man  erreicht  den  Badeort  von  der  Station  Pradea  aus  (Perpignan-Prades)  in 
1 1  Km,  per  Wagen.  —  Cliraa  mild  aber  wechselnd ,  auch  im  Winter  toraperirt, 
worin  es  Amelie  nahekommt,  das  jedoch  nur  ein  Drittel  Höhe  hat.  —  Die  zehn 
hauptsäch Hellsten  Thermen  entspringen  auä  Glimmerschiefer  und  beaitzen  eine 
Temperatur  von  34-8 — ö7'8  "  und  einen  Gehalt  an  Schwefelnatrinm  von  0-010 
bis  0-042  in  1000  Tbeilen.  Unter  diesen  Thermen  sind  vorzugsweise  zu  nennen: 
die  Souroe  du  Torrent  (Sprudel)  oder  de  ia  Providence  (Schwefelnatrium 
0-0420,  Silicate  0-0G28},  Souree  des  Aneiens  Thermes,  Source  Petit 
Saint-Sanvenr  und  Source  Elisa.  In  Bezug  anf  Temperatur  und  Schwefelung 
haben  sie  alle  am  meisten  AchnMchkeit  mit  Amelie,  Saint  Sauveur  und  Eaus-Bonnes. 
Wie  alle  Pyrenilen -Thermen  enthalten  auch  die  von  Le  Vernet  nur  geringe  Antheile 
an  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Natron,  kohlensaurem  Kali,  Kochsalz  etc., 
ausser  Schwefel  und  Silicaten ,  wie  oben  angegeben.  Neuere  Analysen  acheinen 
nicht  vorhanden  zu  sein;  die  von  BriiAS  datirt  von  IBTjS. 

Le  Vernet  verdankt  seinen  Ruf  vorzüglich  der  damals  grossen  Autoritilt 
L"AllemäND's ,  weil.  Prof.  in  Montpellier,  der  die  dortigen  Inhalationen  und  das 
Clima  in  Affectionen  der  Respirationaorgane ,  seibat  m  vorgeschrittener  Lungen- 
phtbise  empfahl;  ea  war  die  erste  Zeit  der  Blllthe  der  Inhalationstherapic,  namentlich 
mittelst  Seh  WC  fei  wässern,  in  der  Mitte  der  vierziger  Jahre ;  das  grosse  Glück,  das 
Le  Vernet  genoss,  Ibrahim  Pascha,  der  sieh  im  Winter  auf  L'Ai.i.emand's 
Rath  dorthin  begab,  von  einem  chi-onischen  Bronchialcatarrh  zn  heilen,  verbreitete 
rasch  seinen  Ruf,  der  jedoch  ebenso  schnell  bis  auf  ein  gewisses  Niveau  herah- 
sank,  als  andere  Fälle  weniger  glücklich  verliefen.  Die  Erfahrung  hat  L'Allemand's 
Empfehlung  auf  ihr  richtiges  Maass  zurückgeführt  nnd  sieht  in  diesem  Badeort 
einen  Höhencurort  mit  Winterstation,  der  unter  dem  Mitgebrauche  des  Schwefel- 
wassers nnd  seiner  Inhalationen  in  clironisclien  ]..ar\'ngeal-  und  Bronchialcatan-hen, 
vielleicht  in  beginnender  Lungenphthise  zu  empfehlen  ist, 

Es  bestehen  zwei  Badfl-Etabliseementa :   le«  Thermes   des  Comman- 
dants   und   Mercader;    das   erstere   enthält    50   Bsdecabinete ,   Donche,   e' 
hydrotherapeutische  Anstalt,   namentlich   aber  das  von  L'Alleuand   eingerich 
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„Vaporarinm",  vrohl  der  erste  InhalBtionasaitl  in  Frankreich,  in  welcbero  eine 
feuchte  Hj  8  enthaltende  Luft  von  28"  C.  eingeathmet  wird ;  im  Winter  wird  die 
Anstalt  mittelst  des  Thermal wasBers  zu  15 — l>i°C.  ervftrmt.  Ausserdem  befindet 
eich  im  Orte  eine  Anstalt  für  200  arme  Badegäste  (Etablissement  de  la  source 
mtre).  —  Vgl.  Pyren.  Schwefelthennen. 

Literatnr:  Uasie,  1670.  A.  B. 

Levioo  in  SUdlirol,  im  Saganathale,  l'/t  Stunden  von  der  Eisenbahn- 
station Trient,  600  Meter  hoch  gelegen,  hat  zwei  Quellen,  welche  als  Eisenwttsser 
betrachtet  werden  müssen,  sich  aber  durch  Kupfer-  und  Arsenik gehalt  eigenthUmlich 
auszeichnen.  Das  „starke"  Wasser  wird  zu  Bädern  und  zum  Trinken  benutzt,  das 
„säuerliche  oder  Trinkwasser"  zum  Trinken  gebraucht.  Das  „starke  Wasser" 
wird  in  einer  Dosis  von  3 — 6  EsslOSehi  (50 — 100  Grm.)  per  Tag  verabreicht, 
welche  Dosis  man  auf  drei  Male  vertheilt;  von  dem  „säuerlichen  Wasser"  beginnt 
man  mit  100  Grm.  und  steigt  bis  200  Grm.  Zn  den  Bädern  wird  Anfangs 
'/,  Mineralwasser  und  ^U  sUssea  Wasser  genommen,  steigend  bis  ■',  Hiseral- 
wasser  und  ^/g  sUsses  Wasser. 

Es  enthält  in  1000  Theilen  Wasser: 

Das  Das 

atnrhe  Wasser  Trinhwuger 

Gramm  Gramm 

Kupferosyd 00234  — 

Eisenoiyd 0-0190  — 

Eisenoxydnl 2-3210  0-2«81 

Manganoxydul Spuren  Sporen 

Alaunoxyd 0-2527  0-O320 

Magnesiaoxyd 0-0.512  0-0451 

Kalkoxyd 0--J33-t  0-1018 

Sodaoxyd 0-005+  0-0043 

Ammoniakoxyd 0-0027  0-0051 

Arseniksaure 0-0008  00009 

Schwefelsäure 3-9410  0-5052 

Kieselsäure 00610  0-0230 

Kohlensänre 0-2720  0-11)90 

Organische  Stoffe    ....     Spuren  00190 

Summe  der  festen  BeTtändÜicire"  7-3836  1-2305 
Das  Wasser  von  Levico  wird  empfohlen  hei  Anämie,   Ohiorose,   Hyper- 
trophie der  Milz   und  Leber,   Hantkrankheiten,   Neuralgien,    Uterina I leiden.    Die 

Badeanstalt  enthält  auch  Wohnungen  fttr  Fremde.  E. 

LevisticniD,  Eadix  Jjevi8tici(PhArm.GenD.)i  Liebatöckelwurzel,  von 
L.  o0cinate  Koch,   ümhelUferae ;  in  Deutschland  cuUivirt. 

LüDfllcbe,  bis  zu  4  Cm.  dicke,  STUsen  qasrranzellge ,  Ung^geforcht«  Hanptwnrsel 
von  gelblichbranaer,  ionea  blasige Iblicber  Farbe,  mit  irenigeii  dttaneren,  Ungaranceligan 
NebenTnrzeln.  Anf  dem  Queracbnitte  icbrnntii^weisse  Riode  mit  dooklan,  dicht  gedrüägt 
stehenden  Bastetrohlen  dnrcbietit,  welche  einige  fast  conceutriach  geordnete  Reiben  von 
Balsamgängea  aufweisen,  Letetera  eriieblicb  eoger  als  bei  Hadix  Aagelicae.  Holzkärper  ans 
gelben,  porösen,  nach  auBtten  dicht  strablig  verlaufenden,  nach  ionea  veristeltAD  Holibflndela  ; 
zwischen  den  letzteren  eia  BchiruiiQiiseB  Gewebe.  —  Die  Wareel  hat  einen  nnangeDehm 
sOsalichen,  im  Haade  brennenden  Oeschmack  ond  scharf  Bromatischen  Qeroch,  enthält 
Ätherisches  Oel.  Harz,  Amylam,  BitterstofT. 

Beliebtes  Dinreticum  nach  Art  der  Diuretica  tonica  (vgl.  Dinretica,  IV, 
pag.  204);  zu  05 — 2-0  pro  dosi,  meist  in  Speciea  oder  Infus  (1:10),  selten 
jedoch  fOr  sich  allein,  gewöhnlich  mit  anderen,  ähnlich  «irkenden  Mitteln,  Rad. 
Ononidü,  Fruct.  Juniperi  u.  dgl.  combinirt.  —  In  der  franiOüschen  Pharma- 
copoe  finden  auch  die  Früchte  (Fruit  de  licüchej  i 
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Iiibejic,  Bezirkabauptmanngchaüt  Pracbatic  in  Böhmen,  ist  ein  Badeort, 
der  Bchon  zu  Zeiten  Karl  IV.,  Königs  von  BöUrneo,  unter  dem  Namen  8ct.  Uaria 
Magdalena-Bad  bekannt  war ,  aber  nacL  und  natli  ganz  vernachlässig  und  erat 
im  Jahre  D^^O  auf  Veranlassung  des  Fürsten  Adolf  zu  Schwarzenberg  reno- 
virt  wurde. 

Uas    Wasser    iat    sehr    klar,    krystallbell ,    durchsichtig,    von    weicbem 
Geschmack,  geruchlos.  Der  Wärmegrad  beträgt  im  Sommer  wie  im  Winter  +  6'H. 
Nach  der  Analyse  enthält  es  in  10.000  Theilen : 

Doppeltkohlensaures  Natron 0'1107 

Doppeltkohlenganrea  Kalk 0'2828 

Doppeltkohleasaum  Magnesia 0-130t) 

DoiipeltkohlensBures  Eisenoxjdul Spar 

Glaobersalz 0-Ü631 

CUorkalinm      0-0839 

Chlormagoeuinm        0-0062 

KieseUauTB 0'1>890 

OrganiBcke  Stoffe 0-1200 

Zusninmen  .    .    ,    0-8363 

Das  zweite  Atom  Kolileusäure  ali 0'171ü 

Bleilit  .  .  .  .  0-7147^ 
Nach  dieser  Analyse  ist  das  Wasser  eines  der  „indifferentesten",  die  bin 
jetzt  bekannt  sind  und  auffallen  der  weise  doch  keine  Therme,  vielmehr  von  noch 
>tehr  niedrigem  Wärmegrade.  Angeblich  hat  sich  dieses  St.  Maria  Magdalena-Bsd 
schon  in  uralten  Zeiten  und  so  auch  jüngst  bei  Rheumatismus,  Gicht,  Magen-  und 
LuDgencatarrhen,  Blutarmuth,  neuralgischen  Schmerzen,  chronischen  Hautausschlägen 
mit  bestem  Erfolge  heilsam  erwiesen. 

Das-  Bad  liegt  nächst  Woduan ,  einer  Stadt  von  5000  Einwohnern,  in 
anmutliiger,  reichbewaldeter  (legend ;  das  Clima  ist  gemässigt  uud  mild.  —  Ausser 
den    obigen   beistehen   auch  Einrichttmgen   filr   Kiefernadelbäder   und  Dampfbäder. 

LicheD.  Bedeutung.  Allgemeiner  Charakter.  Wie  mancher 
»ndere  von  den  Alten  tlberkommene  Krankheitsnamen,  wird  auch  Liehen  (T-ihry) 
iu  der  Literatur  und  von  praktischen  Aerzten  in  differentem  Sinne  gebraucht; 
meist  allerdings,  nach  dem  Vorgange  von  Willan,  zur  Bezeichnung  von  kleinen 
Knötchen -EfHorcBcenzen  überhaupt,  ohne  Rücksicht  auf  deren  nosologische  Be- 
deutung. So  dass  Procease  von  sehr  differenter  Bedeutung  als  Liehen  figurireii, 
wofern  nur  im  Momente  der  Bezeichnung  Knötchen  zugegen  sind,  z.  B.  solche 
des  Eczem,  oder  der  Urticaria,  oder  Akne. 

Im  Sinne  Heska's  dagegen  ist  als  Liehen  nur  jene  Krankheitsform  zu 
bezeichnen,  bei  welcher  Knötchen  iu  chronischem  Zustande  das  typische  Merkmal 
eines  ganzen  Krankheitsprocesses  formireu.  Dass  dieselben  „keine  weitere  Um- 
wandlung zu  Efflorescenzen  höheren  Grades,  d.  i.  Bläschen  oder  Pusteln  erfahren, 
äüodem  als  solche  sich  wieder  involviren",  wie  1Iebe.\  gemeint,  gilt  allerdings 
nicht  absolut,  sondern  nur  für  die  Regel  des  vollen  Typus. 

In  dem  gedachten  Sinne  nun  kennen  wir  nur  zwei  Kranldieitsfonnen, 
welche  Hebr.\  zuerst  pathologisch  festgestellt  hat:  1.  Liehen  scfophulosorum, 
2.  Lic/,en  nihtr. 

Liehen  scrapkuloaor  um,  Symptome  und  Verlauf.  Diese 
Dermatonose  cbarakterisirt  sich,  neben  chroniscliem  Verlaufe,  durch  in  kreuzer- 
bis  tbalergrossen  Gruppen  und  Haufen,  stellenweise  in  Kreislinien  und  Kreisen 
gestellte,  hirsekom-  bis  Stecknadel kopfgrosse,  sehr  flache,  wenig  resistente,  blass- 
rolhe  bis  braun-  oder  lividrothe  Knfitchen,  welche  an  ihrer  Spitze  ein  kleines 
Schüppchen,  seltener  ein  ganz  kleines  Eiterbläseben  tragen  und  nach  längerem 
Bestände  als  solche  sich  involviren. 

Sie  jucken  nur  sehr  wenig,  bestehen  monatelang  fast  nnverändert,  bilden 
sich   alsdann    unter    geringfügiger    Abblättcrung    der    Epidermis    und    allmäligem 

SesI-EDCjclopädie  der  ges.  Heilkunde,  VlII.  1" 
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Abbiaasen  vollstän<)ig  zurück,  meist  ohne  eiDe  Spur  ihrer  AnweaeDbeit  eq  hinter- 
lasBeo,  an  vielen  Stellen  doofa  unter  narbiger  Atrophie. 

Die  regelmflsaige  nnd  vorwiegende  Localisation  des  Kianthems  ist  der 
Stamm,  Rücken  und  Unterleib.  Anfangs  linden  sich  nur  getrennt  stehende  Hänfen 
von  solchen  Knötchen,  spflter  fcßnnen  auch  nachbarliche  Gruppen  dichter  aneinander 
^^rftngt  werden  und  dadurch  scheinbar  gleiohmäaaig  diffuse  Erkrankungen  darstellen, 
in  deren  Bereich  die  Haut  schmutzig-braunroth  und  mit  dflnnen,  leicht  sich  ablösenden 
Schuppen  besetzt  ist.  Doch  erkennt  man  noch  genau  die  Zusammensetzung  aus 
einzelnen  Gruppen ,    und   dasa  letztere  wieder  aus  kleinen  Knötchen  gebildet  rind. 

Neben  den  genannten  Gruppen  und  confluirenden  Plaques  finden  sich  auch 
einzelne  disseminirte  Knötchen,  sowie  solche ,  die  in  Kreisbögen  angeordnet  rind ; 
überdies  pfennig-  bis  thalergrosse  Stellen,  welche  dadurch  kenntlich  gezeichnet  sind, 
daaa  die  Talgdrüsen-  und  HaarliaIgmUnduugen  etwas  hervorragen  und  schArfer  markirt 
erscheinen   (I/ir.hen  pilaris,    Cutis  angerina)    —  der  Beginn  der  KnOtcbenbildnng. 

Die  Entwicklung  erfolgt  ausserordentlich  langsam  und  unmerklich,  der 
Verlauf  äusserst  träge.  Wenn  nach  monate langem  Bestände  die  Eruptionen  zahl- 
reicher geworden  sind ,  dann  erscheinen  analoge  Knötchen  und  KnOtchengmppen 
auch  an  der  Bengeseile  der  Ober-  nnd  Untere itremifftten ,  wobei  die  am  Unter- 
schenkel befindlichen  zu  grösseren,  mit  einem  lividen  Halo  versehenen  Knötchen 
herangedeihen  (JÄchen  liridus) ,   sowie  Efflorescenzen   im  Bereiche  des  Gesichte», 


a   Haarhalg:   »   Wnrzeliicheid«   d«    H«»r»chaftM   (tnll   ZellitD   darehMtM) 
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AIb  begleitende  ErHcboiDung  findet  Ridi  in  intensiven  Fällen  eczematö^e 
Erkrankung  des  Scrotum  und  der  Regio  pubica,  mit  Sesretion  einer  böclist  ftbel- 
riecb enden,  seröafettigen  Flüssigkeit,  welche  zu  ranzig  riecbenden  Borken  ein- 
trocknet ;  femera  ans  Kntztlndung  der  einzelnen  Haarfollikel  hervorgegangene 
Pusteln  und  Krusten  (Eczema  impetiginonujn)  am  Scliamberg:  endlich  durch 
Hämorrhagie  und  Exaudatbildung  in  die  Haarfollikel  der  unteren  Eitremitüten  ent- 
Btaadene  Knötchen  und  Pustein,  welche  von  einem  hämorrhagiacben  Hofe  umgeben 
sind  (Acne  cac/iectiorum).  Ausnahmaweise  auch  erscheinen  gleich  von  Anfang  her 
an  allen  Knötchengruppen  zugleich  Acnepnsteln  von  schlaffer  und  hämorrhagiacher 
Basis  nnd  treten  die  charakteristischen  Knötchen  erat  zu  Tage,  wenn  in  Folge 
einer  gltnstig  einwirkenden  Therapie  die  AcneeßioreacenzeD  sich  rllckgebildet  haben. 

Ursache.  Fast  ausnahmslos  (circa  110  "'„)  findet  sich  bei  den  mit  Liehen 
scropkuloaorum  behafieten  Individuen  nuss-  bis  faustgroase ,  indolente ,  manchmal 
vereiternde  Intumeacenz  der  Submaxillar-,  Cervical-  oder  Axillardrllsen.  sowie  zuweilen 
Periostitis,  Cariea,  Necrose,  mit  oder  ohne  acrophulöse  Hautgeachwüre  und  eine 
im  Allgemeinen    kachectlsche ,    eigenthtlmlicb    trocken-fettig    sich    anfllhlende  Haut. 

Durchwegs  ist  der  Process  nur  bei  jugendlichen  und  in  der  geschilderten 
Weise  als  scrophulös  charakterisirten  Individuen  zu  finden,  weahalb  der  Name 
Liehen  scrophu'osorunt  wohl  ge rech tfdrl igt   erscheint. 

Üamit  wäre  gleichzeitig  die  vermuthlicbe  Ursache  der  Aft'eetion  gegeben. 
Nur  selten  haben  wir  die  Krankheit  bei  scrophulöaen  Personen  der  zwanziger 
Jahre  gesehen,  niemals  aber  bei  älteren  nnd  sonat  sehr  gesund  aussehenden 
Individuen;  die  Mehrzahl  dagegen  im  puerilen  oder  Pub ertäts alter. 

Anatomie.  Ich  habe  durch  mikroscopische  Untersuchung  dargethan,  daa,a 
der  örtliche  Process  des  Liehen  scrophnhuorum  in  einer  Zelleninfiltration  und 
Eisudation  in  und  um  die  Haarfollikel  und  die  dazugehörigen  Talgdrüaen,  sowie 
in  die  die  Follikelmündung  zunüchat  begrenzenden  Papillen  bestehe.    (Fig.  50  n.  51.) 


Durchsclinllt  einer  Effloraaoenz  von  Lichm  icropliuloMorum, 

n  Haarpapille:  h  Muir.  amciBT jilli ,-  e  WnMe Ische i den  rlea  HaarscbafteB  d;  I.  i  ZeUen- 

wupbeninB  nm  den  Haarbalg;  /Fonikelniiindung ;  »  HaararuriBlscIieiila  durch  EMudat- 

lellen   h    voü    dar  FollikelwanJ    abgehoban :    i   CiitiBi«r>i"e°    ^"^   Zellen    ilurobwtBt; 
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Jeilcs  emzelne  Koütcben  entspricht  demfiacb  eioer  FoUicularmimdung  nnd  deaaen 
UmgebuDg.  Die  Papillarsctitrelliuig  und  InfiltratiOD  reprisentirt  du  Knötchen, 
und  die  ÄDliäufung  vun  hj'perplaBtlacfaer  Epidermis,  oder  von  £xBudat  in  der 
Follikelmllndung  etellt  das  centride  Schüppchen  oder  Pustelchen  d«r. 

Fru^noso.  Uer  Pru(;eEB  ist  im  WoBentlichen  tÜB  gutartig  EU  beEeiclinea, 
insoferne  er  vollständig  zum  Schwinden  kommen  kann,  nnd  nnr  eisz^e  Follikel 
unter  Kiterung  und  Narbenbildiuig  zu  Grunde  gehen. 

Der  spoDtöne  Verlaiil'  kann  mehrere  Jahre  betragen. 

Diagnose.  Dieses  wie  geschildert  eharakteriairte  Uebel  ist  nickt 
schwer  zu  diagnoBticiren,  wenn  man  die  Gleichartigkeit  der  Knötchen,  ihr  Auftreten 
in  Gruppen,  ihre  hsuplsüchiiche  Loci^iaation  am  Stamme,  ihre  Schlftppbeit  nnd 
geringe  Hervorra^ung  und  ihre  Oomplication  mit  den  beschriebenen  Drüsen- 
Schwellungen  und  Zeichen  der  Serophuloae  berOcksichtiget. 

Verwechslung  ist  mttgUch:  1.  mit  EcMma  papuloaum,  welches  bei 
kleinen  Kindern  zuweilen  in  Form  von  Kbnlich  flachen,  schuppendes  Knötchen 
auftritt,  die,  weil  sie  den  Haarfollikeln  entsprechen,  gleich  dui  letzteren  in  EretaÜDiea 
und  Gruppen  angeordnet  sein  können.  (Liehen  eczematodet,  ßguratus  der  Autoren) ; 
doch  ist  hier  die  Localisation  nicht  eine  so  typische  und  kann  es  in  acuter  Ent- 
wicklung zu  Steigerung  dos  Processes  bis  zum  Eczema  veaiculosum  kommen ; 

'2.  mit  dem  kleinpaputitsen  Syphilid,  dem  sogenannten  XicAen  syphüiticua. 
Hier  sind  die  Knötchen  in  der  Itegel  nicht  gnippirt,  sondern  vorwiegend  in  Kreis- 
linien angeordnet,  ausaerorÜ entlieh  derb  nnd  glänzend ,  Ober  das  Hautnivean  her- 
vorragend, zumeist  nuf  den  Gelenksbengeu  localigirt,  und  es  fehlt  nnr  selten 
zwischen  den  kleinen  Knötchen  auch  eine  oder  die  andere  grossere,  etwa  linsen- 
grosse  EfHorescenz.  Da  solche  bei  Liehen  tcrophuloBorum  niemals  vorkommen, 
so  wird  mit  dem  Nachweis  einer  einzigen  grosseren,  derben  Pappel  der  Unter- 
schied gegeben  sein. 

Die  sogleich  zu  besprechende  Lichenart,  der  Liehen  ruber,  hat  so  pro- 
noncirte  Cburaktere ,  dass  ihre  Verweohslnng  mit  Liehen  serophtdoaorum  wohl 
uicbt  leicht  möglich  ist. 

Therapie.  Liehen  »cropkulosorum  heilt  mit  Sicherhmt,  wenn  du 
betreffende  Individuum  in  Verhältnisse  gebracht  wird,  durch  velche  dessen 
Ernährung  im  günstigen  Sinne  alterirt  wird.  Mit  der  Zunahme  der  Emlhrung 
bessert  sich  die  allgemeine  Beschaffenheit  der  Haut  nnd  bilden  sich  die  Knötchen 
zurück.  Eine  bedeutende  l'ntersttttzung  bietet  der  innerliche  Oebranch  des  Leber- 
thrana  mit  oder  ohne  Jod,  z.  B,  Rp.;  JoJi  pari  0'15,  Olei  jecor.  a»eUi  150*0, 
Früh  und  Abends  einen  EsslÖfTel  voll  va  nehmen. 

Wenn  gleichzeitig  auch  der  Haut  noch  durch  fleissige,  2 — 3  Mal  des 
Tages  wiederholte  Beülnng  mit  Leberthran,  Fett  zugeführt  wird,  geht  die  Bewemng 
noch  rascher  von  ijtatten.  Binnen  6  Wochen  bis  3  Monaten  kann  man  die  inten- 
sivste Form  von  Liehen  scrophulosorum  vollständig  schwinden  sehen,  wobei 
gleichzeitig  auch  die  Drllsenscb wellung  und  die  Erscheinungen  der  Acne  cachecU- 
cortiin,    des    Eczema  scroti  etc.  sich  verlieren. 

Liehen  ruher.  Diese  merkwtlrdige,  ebenso  rätbselbafte,  wie  gefährliche 
Hautkrankheit  ist  zuerst  von  Hebsa  als  Uebel  «ui  generia  erkannt  nnd  mit  dem 
Namen  Lidien  rub'-r  belegt  wurden. 

Was  von  diesem  Forseher  in  Bezug  auf  Symptomatologie  und  Ausgang 
dieser  Krankheit  seiner  Zeit  gelehrt  wurde,  bat  durch  spätere  Beobachtungen 
Ergänzungen  erfahren,  auf  deren  Grund  ich  heute  von  Liehen  ruber  zwei 
Formen  unterscheiden  zu  müssen  glaube :  Liehen  ruber  acuminatua  und  Liehen 
„kr  plann,. 

Liehen  ruber  acuminatHS,  ist  die  von  HEBOi  urflprttnglioh 
beschriebene  Form.  Sie  charakterisirt  sich  durch  disseminirte,  birsekom-  bis  steck- 
nadelkopfgrosHe ,   rothe,   kuuiHche,   an   der  Spitze   ein   dickes   EpidermishUgelcben 
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tragende,  sehr  derbe  Knötchen,  welche,  wenn  sie  dichter  aneinander  gereiht  sind, 
ranh  wie  die  Stacheln  einea  Reibeisens  sich  anftlhlf^n  und  endlich  zu  ditfiiaen,  rolhen, 
schuppenden  Flächen  verschmelzen. 

Entwicklung  und  Verlauf.  Der  Procese  nimmt  seinen  Anfang 
entweder  mit  einer  über  den  ganzen  Körper  zerstreuten,  oder  nur  auf  einzelne 
Stellen  (Geienksbeugen ,  Stamm)  beschränkten ,  ziemlich  acuten  Eruption  der 
beschriebenen  Knötchen,  welche  anfangs  nnregelmOsaig  diasemiuirt  stehen  und  sich 
alsbald  in  Strichen  oder  Kreislinien  anreihen,  oder  sich  uni-egelm&ssig  aneinander 
drängen,  indem  zwischen  den  acuten  Knötchen  zahlreiche  neue  entstehen. 

Derart  werden  nun  binnen  3^4  Monaten  Stamm,  Gesieht,  P^xtremitäten 
mit  immer  dichter  gedrängten  Knötchen  besetzt  und  die  gesunden  Hautinseln 
immer  weniger  und  kleiner.  Es  entstehen  nunmehr  durch  stellenweise  vollständige 
Verschmelzung  der  dicht  stehenden  Knötchen  dilTuae  Krankheitsfelder,  in  deren 
Bereich  die  Haut  gleichmässig  verdickt,  roth,  schuppig,  riasig,  von  tiefen  Furchen 
durchzogen,  trocken  erscheint,  ühnlich  wie  bei  einem  alten  Eczema  «qnamo.tuvi. 
Nur  am  Rande  solcli'  dilTuser  Flecke  findet  man  in  melircren  Reihen  die  ge- 
schilderten konischen,  mit  einem  Schuppcndache  versehenen  Primärefflorescejizen 
des  Liehen  ruber. 

Indem  ein  derartiges  Fortschreiten  des  Processes,  der  unverändert  seinen 
Charakter  beibobält,  von  vielen  Stellen  aus  gleit  hzeitig  stattfindet,  kann  es  im 
Verlauf  von  ein  bis  mehreren  Jahren  zu  universeller  und  gl  eich  massiger  Aus- 
breitung des  Proeessea  kommen,  —  Liehen  ruber  iinh-ersalin.  In  einem  solchen 
Falle  erscheint  die  Haut  vom  Scheitel  bis  zur  Zehe  geröthet,  verdickt,  durch 
stärkere  Ausprügung  der  normalen  Linien  der  Haut  gefurcht ,  mit  zahlreichen 
dfinnen  Schuppen  bedeckt,  die  Gesichtshaut  trocken,  rissig  und  schuppig,  die 
unteren  Augenlider  ectropisch ,  die  oberen  herabhängend,  der  beha.^rte  Kopf 
schuppig,  die  Haare  dünn,  im  Ausfallen  begrilfen  (EllHuvium  capillornm).  Auch 
die  Bart-  und  Körperhaare  gehen  später  verloren.  Die  Bewegung  in  den  Gelenken 
ist  durch  die  Verdickung  und  rhagadioche  Beschaffenheit  der  Haut  gehemmt, 
schmerzhaft;  Handteller  und  Fusssohle  meist  von  einer  dicken,  seh  mutzig  weissen 
Epidermisschwiole  besetzt,  durch  welche  die  Finger  in  stärkerer  Beugung  gehalten 
werden;  die  Nägel  an  den  Fingern  und  Zehen  verdickt,  brüchig,  getrübt.  Dabei 
das  Individuum  sehr  krank,  schlecht  genährt,  fortwährend  fröstelnd.  Ein  derartig 
excesaiver  Grad  des  Liehen  rvber  kann  mehrere  Jahre  bestehen,  ohne  dass  derselbe 
nach  unserer  Erfahrung  sieh  rllrkbilden  würde. 

Unter  dem  EinHnsse  einer  so  intensiven  Erkrankung  tritt  allmälig 
Emaciation  des  Kört)ers  und  durch  Krätleverfall,  oder  unter  einer  aceeaso riachen 
Erkrankung,  der  Tod  ein. 

Liehen  ruber  planus.  Bei  diesem  entstehen  durchwegs  platte,  nicht 
PC  huppen  de  und  von  vornherein  zur  Gnippirung  und  PIaquesbildung  neigende 
Knötchen  von  eigen Ih um lichem,  wachsartigem  Glänze  und  gedelltem  Ansehen.  Die 
Knötchen  sind  hirsekorn-  bis  stecknadelkopfgross  und  selbst  viel  kleiner,  kaum 
nadelst iehgross,  die  entwickelten  grösseren  braun-  oder  blassroth  oder  ganz  blass, 
mit  einem  haarfeinen,  rothen  Saum  an  der  Basis,  von  wachsartigem  Glanz,  rundlich 
oder  polygonal,  aehr  derb.  Viele  selbst  der  kleinsten  Knötchen  zeigen  im  Centrum 
ein,  wie  durch  einen  Nadelstich  gemachtes  kleines  Grübchen,  das  als  flache  Delle 
oder  feines  Pünktchen  sich  präsentirt.  Die  geschilderten  Knötchen  stehen  anfangs 
unregelmässig  disseminirt  und  erscheinen  zumeist  an  den  Beulen  des  Ellbogens 
oder  Handwurzelgelenkes,  in  der  Kniekehle,  auf  der  (ilonn  peni-i,  oft  auch  .in 
der  Flachband  und  Fusssohle  oder  an  dem  Handrücken  zuerst,  aber  auch  sonst 
wo  immer  am  Stamm,  an  den  Extremitäten,  an  den  Fingern,  auf  dem  Lippenroth, 
auf  den  Augenlidern,  an  der  Wange, 

Einigemal  habe  ich  die  Entwicklung  des  Proceases  in  der  Art  beobachtet, 
dass  auf  der  Stirn«,   über  den  Schultern,    dem  Brustblatte   über  flachbandgr'' 
und  grössere   difTuse ,   lebhafte  Röthung  und  Temperatnrsteigening   sich   einst 
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und  dasB  erst  nach  Wocheo  und  unter  Auftreten  von  Telangieclasien  die  charak- 
teristisch gllUizenden  Knötchen  erschienen,  wahrend  inzwischen  sn  anderen  Kärper- 
steUen  solche  auf  gewähnliche  Art,  dUseminirt  und  gruppü^,  aber  normal  gefitrbte 
Haut  zwischen  sich  fassend,  sich  entwickelt  hatten. 

Sehr  früh  stellen  sich  die  KnStcben  in  streifenförmige  Reihen,  oder  der 
Follikelanordnung  gemfisa,  am  Stamm  in  Kreislinien,  noch  häufiger,  und  später 
an  den  meisten  Stellen,  drängen  sie  sich  mosaikartig  aneinander.  Indem  dabei  die 
älteren,  mittelständigen  einsinken  und  dunkelbraun  werden,  peripher  wieder  ein  neuer 
Kranz  von  platten,  wachsartig  schimmernden,  gedellten  Knötchen  sich  anfügt,  entatehen 
linsen-,  pfennig-  bis  thalergrosse  Plaques  von  eigenthUmlichem  Ansehen,  wie  eine 
perlen  umrahmte  dunkle  Gemme.  Die  grösseren  älteren  Plaques  sind  im  Centrnm 
deutlich  eingesunken  (atrophisch),  livid-  bis  säpiabraun.  Endlich  kann  auch  die  Baut 
aber  grössere  Flächen  gleicbmässig  von  der  Eruption  besetzt  sein,  wodann  sie  diffus 
braanrotb,  verdickt  und  körnig,  wie  Chagrinleder,  sich  ansieht  und  anfühlt.  Weder 
auf  solchen  Stellen,  noch  Über  den  einzelnen  Knötchen  und  Plaquea  kommt  jemals  be- 
merkenswerthe  Schuppenbildong,  noch  eine  Umwandlung  zu  Bläschen  oder  Pusteln  vor. 
jQngst  ist  von  Neuhann  ein  Fall  von  Liehen  ruber  planus  demonstrirt 
worden,  bei  welchem  auch  das  Lippenroth,  die  Wangen-  und  Zungenscfaleimhaut 
pnnktftirmige  und  gruppirtknötchenartlge ,  graue  Trabung  —  wahrscheinlich  von 
derselben  Bedeutung  wie  die  Bautaff'ection  —  darboten  und  ich  selbst  habe  vor 
Kurzem  einen  anderen  Fall  gesehen,  bei  welchem  ausser  einer  kleinen  Knötchen- 
gnippe  am  Banobe  nur  auf  der  Plxchhand  beiderseits  Knötchen  waren ,  Zuogen- 
und  Wangenschleimhant  zugleich  gefelderte  Trübung  und  Verdichtung  des  Epithels 
zeigte.   Syphilis  war  nicht  vorausgegangen. 

Verlauf  und  Dauer  der  Krankheit  ist  äusserst  chronisch.  Viele 
Knötchen  schwinden  nach  mehrwOchenllichem  Bestände,  mit  Hinterlassung  von 
anfangs  dunkelbraunen,  später  glänzend  weissen,  atrophischen  fnarbenäbnlicben) 
Grübchen;  doch  besteht  und  vermehrt  sich  im  Uebrigen  das  Exanthem  durch 
continuirlichen  Nachschub  von  Knötchen. 

Im  Gegensatze  von  lÄchen  ruber  acuminatus,  welcher  rasch  zu  all- 
gemeiner Verbreitung  sich  steigert,  bleibt  Liehen  rubtr  planus  in  einzelnen  Fällen 
durch  1 — 2  Jahre  auf  einzelne  KOrperstellen  beschränkt.  Ob  derselbe  derart  auch 
noch  länger  fortbestehen  und  binnen  Jahren  spontan  zur  Involution  gelangen  kann, 
weiss  ich  nicht,  da  die  zur  Beobachtung  gekommenen  Fälle  sofort  behandelt  worden 
Bind.  Gewiss  aber  ist,  dass  die  meisten  Fälle  mit  der  Zeit  eine  universelle  Ver- 
breitung erlangen  können. 

Obgleich  also  diese  beiden  Formen  nach  dem  Typus  ihres  Ansehens  und 
ihres  Verlaufes  sich  von  einander  unterscheiden,  stellen  sie  doch,  wie  die  klinische 
Beobachtung  und  die  anatomische  Untersuchung  lehren,  wesentlich  einen  Process 
dar.  In  der  Tfaat  findet  man  auch  beide  Formen  sehr  oft  miteinander  combinirt, 
in  der  Art,  dass  z.  B.  am  Penis  und  an  den  Händen,  Flachhand,  Handrücken 
und  Fusssohlen  Liehen  planus,  am  Stamm  und  im  Geeichte  dagegen  vorwiegend 
Liehen  aeuminatua  sich  darbietet. 

Was  den  Einflnss  der  Krankheit  auf  den  Gesammtorganismus  anbelangt, 
so  scheint  er  durchwegs  geringer  zu  san  als  hei  Liehen  aeuminatua. 

Ich  habe  nur  in  einem  Falle  von  Liehen  planus  raach  fortschreitende 
Abmagerung,  Schlaflosigkeit,  Nebelsehen,  Kopfschmerz  beobachtet,  welche  Zustände 
erst  unter  der  Behandlung  vollständig  behoben  wurden. 

Als  häufige  Begteilerscheinnng  des  Liehen  ruber  ist  Jucken  zu 
erwähnen,  welches  zuweilen  massig,  manchmal  aber  so  intensiv  ist,  dass  dadurch 
der  Schlaf  durch  lange  Zeit  gestört  wird.  Erst  mit  der  allsutigen,  durch  die 
Behandlung  bewirkten  Involution  des  Exanthems  hört  das  Jucken  auf. 

Prognose.  Diese  ist  bei  Liehen  ruber  insofeme  nicht  günstig,  als  das 
U(>hi>|,   sich   selbst  überlassen,   nicht   heilt,   sondern  zur  universellen  Verbreitung 
Weigert  und  endlich  einen  tödtlichen  Marasmus  herheifUhrt. 
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Dies  gilt  namentlich  für  Liehen  acumtnafiis  überhaupt,  und  auch  für 
UtüverBelleD  Liehen  planut.  Die  ersten  14  Fillle,  welche  Hsbka  beobachtet  hat, 
sind  auch  der  KrankJieit  erlegen.  Seitdem  aber  nach  Hebha's  Indication  eine  erfolg- 
reiche Behandlungsmethode  nna  zu  Gebote  steht,  können  wir  bei  Liehen  ruber 
im  Gegentheile  eine  günstige  Vorhersage  machen,  da  wir  nun  in  der  Lage 
sind,  den  Kranken  mit  Sicherheit  zu  heilen,  und  zwar  mit  der  Aussicht,  dass  auch 
keine  Recidive  eintritt.  Nur  bei  einem  vierjährigen  Mädchen  habe  ich  zwei  Jahre 
nach  erfolgter  Heilung  eine  Erueuerung  des  Proceaaes ,  in  zwei  anderen  Fällen 
ebenfalls  nach  Jahresfrist  unbedeutende  Nachrtchübe  gesehen. 

Aetiologie.  Ueber  die  Ursache  dea  Liehen  ruber  fehlt  uns  jede 
Kenntniss.  Wir  köunen  keinerlei  constitntionelles  Moment  beschuldigen,  da 
alle  bisher  beobachteten  Erkrankungen  bei  sonst  ganz  gesunden  Personen  auf- 
getreten waren  und  wenn  das  l'ebel  jüngst  als  Ausdruck  einer  allgemeinen  Neu- 
rose hingestellt  worden  ist ,  so  kann  solches  für  jede  ursächlich  nicht  erklärte 
Krankheit  gelten.  Auch  ist  Liehen  ruber  weder  ansteckend  noch  erblich. 
Wohl  aber  kuun ,  wie  bei  Psoriasis ,  auch  bei  schon  bestehendem  Liehen ,  ein 
Hautreiz,  ein  Nadelriz  der  Haut,  die  raschere  Entwicklung  von  Knötchen  im 
Bereiche  jener  zur  Folge  haben. 

Unter  unseren  Liehen  /-ufiec-Kranken  zählen  wir  gut  zwei  Drittel  Männer 
und  nur  ein  Drittel  Weiber.  Die  meisten  Erkrankungen  zeigten  sich  bei  Personen 
zwischen  dem  10,  und  40,  Lebensjahre.  Einmal  haben  wir  bei  einem  acht  Monate 
alten  Kinde  und  zweimal  bei  drei-  bis  vierjährigen  Kindern  das  Uebel  angetroffen. 

In  den  letzten  ftlnf  Jahren  habe  ich  allein  mindestens  46  Liehen  ruber- 
Fälle  gesehen,  davon  '/(  von  LicJien  ruber  planus,  theils  rein,  theila  gemischt 
mit  Liehen  ruber  acuminatus.  In  der  Spitalspraxis  kommen  die  Fälle  seltener  zur 
Behandlung. 

Bei  den  zur  Section  gelangten,  in  Folge  von  Liehen  ruber  verstorbenen 
Individuen  bat  man  keinerlei  positive  Anhaltspunkte  für  die  Erklärung  jenes 
tßdtlichen  Marasmus  gefunden. 

Anatomie.  Was  die  anatomischen  Veränderungen  in  der  Haut 
selbst  anbelangt ,  so  sind  sie  seinerzeit  von  Hebba  ,  später  wiederholt  (von 
Neuma.\n  ,  BiESiADECKi,  mir  und  Obtulowicj  Gegenstand  der  Untersuchung 
gewesen.  Uebereinstimmend  wird  constatirt,  dass  die  Haarfollikel  und  ihre  nächste 
Umgebung  vorwiegend  den  Sitz  der  Erkrankung  abgeben;  namentlich  hat  sich 
eine  Hyperplasie  der  Zöllen  der  äusseren  Wurze Ischeide  iu  dem  unteren  Theile 
dea  Huarschaftes ,  zapfenartigea  Auswachsen  derselben  mit  consecutiver  Ausbuchtung 
der  Haarfollikel ,  sowie  Zellen inliltration  der  den  Follikel  umgebenden  Papillen 
und  Proliferation  dea  sie  bedeckenden  Rete  vorgefunden.  Etwas  für  Liehen  ruber 
Charakteristisches  liegt  in  diesem  Befunde  nicht.  Man  hat  namentlich  die  zapfen- 
fürmigen  AuawUchse  der  Würz elac beiden  in  das  Corium  hinein  auch  bei  anderen 
chronischen  Entz und ungsproe essen  der  Haut ,  wie  bei  Prurigo  (Gay)  ,  Dermatitis 
chronica,  chronischem  Kczem  vorgefunden.  Entsprechend  der  Delle  der  einzelneu 
Knötchen  bei  Lichtn  ruber  planus  zeigt  sich  der  Papillarkörper  in  der  Ausdehnung 
mehrerer  Papillen  atrophisirt  und  Biesiadecki  hat  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dasK  diese  Stelle  nicht  der  Mündung  des  Haarfollikels  entspricht,  sondern  der 
Anbeftungsstelle  des  jeweiligen  Musculus  arrector  pili,  von  welchem  er  meint, 
dass  derselbe  in  einer  Art  dauernden  Tetanus  sich  befinde.  Sicher  ist,  dass  im 
Beginne  der  Entwicklung  des  Liehen  ruber  acuminatus  bisweiten  die  Haut  des 
ganzen  Körpers  einen  Zustand  darbietet  wie  bei  Liehen  pilaris,  also  ein  Hervor- 
gedrängtaein  der  Haarfollikel  durch  Contraction  des  Haarstreckers.  Die  das  atro- 
phische und  später  narbig  aussehende  Centrum  der  einzelnen  Knötchen  umgebenden 
Papillen  bieten  erweiterte  Maschenräume  und  Geßisse  und  Zelleninült ratio n  dar 
und  kehren  wieder  zur  Norm  zurück. 

Ueber  das  Wesen  des  Procesaes  giebt  dieser  anatomische  Befund  doch 
keine  genügende  Aufklärung.    Es  handelt   aich  gewiss   noch  um  eine  ganz  eniste 
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EmikhrungsBtitning,  die  in  der  örtlicheo  bedeutenden  Gewebsveränderung  fAtropliie) 
und  in  dem  f^ilgeiiden  nllgemeinen  Marasmus  sich  siigprflgt.  Vielleicht  hat  die 
Angabe  Biestadecki's  von  colloider  Entartung  der  Wandung  der  PapillongeflUüe 
dieBbezIlglich  eine  hervorragende  Bedeutung. 

Diagnose.  Liehen  ruher  ist  durcli  ncine  ausgeprägten  klinischen  Merk- 
male zwar  sehr  Hcliarf  eharakterisirt,  aber  dennoch,  in  Anbetracht  des  neltenen 
Vorkommens  der  Krankheit,  fUr  den  minder  Gcttbten  ziemlich  gehwierig  zu 
diagnoaticiren. 

Im  Sladiiini  der  diaseminirten  Knötcbenbildnng  kann  Liehen  ruher 
ncuminatu»  leicht  mit  I'itoriasis  punctalrr  oder  Er  zema  papvlnawm 
vei-weehselt  werden.  Die  flnchen  Psorinaiskn Stehen  werden  binnen  wenigen  Tagen 
ra  eharakteri»ti)'chen ,  linsengrossen,  schuppigen  Flecken  heranwachsen,  wJlhreiid 
die  konisch  hervorragenden  Knötchen  des  Liehen  ruber  als  solche  persistiren, 
und  die  Knötchen  des  Eczema  pa/'ii/ogum  sieh  rasch  in  dem  Sinne  von  Kciem 
entweder  zurtlckbilden  oder  zu  Bläschen  entwickeln.  Noch  leichter  wird  LtcAi^ii 
ruher  in  der  Form  diJfuser  Ritthe  und  Verdickung  der  Haut  mit  Eczema  chroni- 
rum  und  Psorin«! »  tiiffvna  verwechselt.  Man  suche  daher  in  der  Nachbar- 
(icbaft  jener  dilTusen  Erkrankungsherde  nach  den  charakteristischen  Primäretflures- 
cenzon  des  Liehen  ruher. 

Bei  nniversellem  Liehen  ruber  ist  die  Diagnose  gegenüber  von  Paar  ins is 
nniversalia  am  allerschwierigsten.  Im  Allgemeinen  zeigt  sich  bei  Liehen  ruher 
relativ  geringe  Schuppen bildung  und  betrachtliche  Verdickung  der  Haut,  wahrend 
bei  Psoriasis  immerhin  viel  und  reichlich  sich  ablösende,  und  an  anderen  Stellen 
wieder  dick  auflagernde  Epidermis  schuppen  sich  vorlinden,  l'eberdies  macht  Pnoriasia 
selbst  in  dem  höchsten  Grade  der  Entwicklung  auch  zeitweilige  Involutioupn,  so 
dass  wieder  einzelne  gesunde  Ilautinseln  zum  Vorschein  kommen  können.  Endlich 
werden  Flachhand  und  Fusssohle  hei  Psoriasis  nur  selten  und  nie  so  intensiv 
krank  erseheinen,  wie  bei  Liehen  ruher. 

Eczema  chronic  um  univernale  ist  wohl  leiehter  auszuschli  essen, 
weil  hier  doch  an  vielen  Stellen  charakteristische  Erscheinungen  des  Eczema,  des 
Nässena  etc.  sich  vorfinden. 

Pift/ria.tia  rubra  univernalin  wird  durch  den  Mangel  an  Infil- 
tration der  Haut,  welche  im  GegentheÜe  verdOnnt,  seihst  atrophisch  erscheint  und 
nur  sehr  dünne  BIAttchen  und  kleienförmige  Schfippehen  prfwlncirt,  leichter  von 
Liehen  niher  differencirt  werden  können. 

Was  Liehen  ruber  pJ  anun ,  dessen  disseminirte  oder  figurirte,  gedellte 
Knötcheneruptionen  und  dessen  Form  von  im  Centrum  eingesunkenen  Plaques 
.nnbelangt,  so  wird  derselbe  am  häufigsten  irrthUmtich  als  papulöses  Syphilid 
diagnosticirt,  umsomehr,  als  die  f/lann  peiii«  in  der  Regel  auch  von  Efflorescenzen 
besetzt  erscheint.  Ich  muss  auf  die  weiter  oben  geschilderten  charakteristischen 
Merkmale  dieser  polygonalen  Knötchen  und  Plaques,  ihren  wachsartigen  Schimmer, 
die  kleine  Delle  bei  den  einzelnen  EfHorescenzen ,  auf  die  trockene  BeschatFenheit 
der  letzteren,  selbst  wenn  sie  an  den  Ounitalien  localisirt  sind,  verweisen.  Immer- 
hin erheischt  die  richtige  Beurtheilung  eines  solchen  Krankheitsbildea  eine  grosse 
Aufmerksamkeit. 

Grosse  Täuschung  hereilen  die  Formen,  welche  von  der  Flacbhand  ihre 
Entwicklung  nehmen,  indem  sie  wegen  der  Derbheit  ihrer  Epidermisdecke  tief 
sitzen  bleiben  und  filr  Psoriafi»  pnlmnris  syphilitica  oder  wegen  des  heftigen 
Juckens,   fllr  Kczem   imponiren. 

Therapie.  Die  Behandlung  des  Liehen  rriber  ist  eine  ganz  bestimmte. 
Während  in  den  ersten  14  Fällen,  welche  Hebka  beobachtet  hat,  die  verschiedensten 
innerlichen  und  Jluaserlichen  Mittel  sich  fruchtlos  erwiesen  haben  und  den  letalen 
Ausgang  nicht  aufzuhalten  vermochten,  sind  alle  seither  vorgekommenen  Fälle 
nnter  dem  von  IIebra  erprobton  consequenten  Gebrauche  von  Arsenik  genesen, 
l'nd  wir   können  jetzt  ohne  weiters  jedem  Liehen  rwAer-Kranken ,   den   höchsten 
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Grad  dea  MumsmuB  bei  uniTersellem  Liehen  rubtr  ausgenoramen ,  mit  Tollster 
Sicherheit  die  Heilung  versprechen. 

Bei  kleinen  Kindern  ziehe  ich  es  vor,  Solutio  Fowleri  zu  3  Tropfen 
de  die  and  sehr  Inngsun  steigend  zn  geben.  Bei  Erwachsenen  madien  wir  die 
Hedication  mit  ■aiatischen  Pillen  in  der  gleichen  Weise,  wie  dies  bei  der  Behandlung 
der  Psoriasis  besprochen  werden  wird. 

Vor  6 — 8  Wochen,  d.  i.  bis  der  Kranke  auf  200—250  Pillen  angelangt 
ist,  kann  man  in  der  ß^d  keine  Bessemng  wahrnehmen ;  es  kommen  noch  immer 
eine  Menge  neuer  Nachschübe,  und  von  den  alten  Efflorescenzen  involviren  sich 
nur  wenig«.  Erst  bei  600 — 600  Pillen  wird  die  Involution  merklicher  und  der 
Naehechnb  von  Knötchen  sp&rlicher.  Letztere  kommen  aber  noch  bis  in  die  aller- 
letzten Stadien  und  nach  vollkommenem  Verschwinden  der  alten  Eruptionen.  Des- 
halb verabreichen  wir  noch  3 — 4  Monate  hindurch,  nachdem  die  Krankheit  voU- 
komnaeo  geecbwunden  zu  sein  scheint,  den  Arsenik  in  massigen  Dosen,  etwa  zu 
6  Pillen  des  Tages. 

Man  beginnt  also  mit  3  Stttck  de  die,  steigt  jeden  4.  bis  &.  Tag  um 
eine  bis  anf  8  oder  10  lallen  per  Tag,  bleibt  auf  dieser  Höhe,  bis  die  Involution 
des  Processes  ziemlich  vollständig  gewurden,  Allt  alhnilig  bis  auf  6  und  bleibt 
bei  dieser  Dosis  3 — 4  Uonate  hindurch,  von  der  beilKnfigen  Heilung  des  Processes 
an  gerechnet. 

In  massigen  Fallen  von  Liehen  ruher  reichen  800 — 1500  Pillen  in 
Summa  ans,  docli  haben  wir  selbst  unter  unseren  Augen  bis  3000  nehmen  lassen 
und  ich  kenne  einen  Kranken,  dessen  Liehen  ruher  universalis  nach  einer  zwei- 
lAbrigen  ununterbrochenen  Cur  bei  der  Oesammleinnahme  von  etwa  4500  asiatischen 
Pillen  complet  geschwunden  war. 

Solche  Beispiele  vorzufUhren  darfte  nicht  fiberflussig  sein,  weil  jüngere 
Aerzte  in  ihrer  Praxis  vor  einer  grosseren  Arsenik  med  ication  entweder  zurllck- 
scbreckea  oder  zurückgeschreckt  werden  könnten,  wenn  nicht  derartige  Erfahrungen 
Anderer  vor ll gen. 

Wie  sehr  der  Organismut  an  einen  methodisch  gesteigerten  ArsentkgenusB 
sich  gewöhnen  kann,  habe  ich  auf  der  Grazer  Naturforscher- Versammlung  zu  sehen 
Gelegenheit  gehabt.  Daselbst  wurden  zwei  „  Arsen ikess er"  vorgestellt  (durch 
Dr.  Knapp),  welche  auf  einmal  je  ein  Stock  von  0-25  und  0-40  Gnn.  Arsenik 
verspeisten  und  alle  paar  Wochen  solches  zn  wiederholen  angaben. 

Bei  Befolgung  der  beschriebenen  Methode,  d.  i.  des  allmftligeu  Steigens 
und  Abfallens,  und  dass  man  anf  der  Hohe,  bei  welcher  eine  Wirkung  sichtbar 
ist,  anhält,  kann  dem  Kranken  kein  Nachtheii  widerfahren. 

Derselbe  Effect  kann  erzielt  werden  durch  subcutane  Injectionen  von 
Solttt.  Fowleri  nach  dem  Vorgange  von  LlPP  und  von  KÖBNER  (Solut.  Foicl.  2, 
Aqu.  deetilL  10-0  täglich  Va— 1  Spritze  =  »/>— 1  Grm.  der  Lösung). 

Was  die  oft  sehr  lästige  Empfindung  des  Juckens  und  der  SchlaSosigkeit 
anbelangt,  so  bekämpft  man  dieselbe  am  besten  durch  örtitcfae  Mittel,  wie 
Bepinselungen  mit  Carbol-  oder  Saücylsäure  (1 :  40  Alkohol  nnd  1  Grm.  Glycerin) 
Amylumeinstrennng,  Dampf-  nnd  Donchebäder,  Einschmieren  von  indiSisrenten  Fetten, 
Pemv.  Baisam  oder  mit  Carbol-,  Saücylsäure,  Zinkoxyd  vMsetzten  Salben.  Doch 
lässt  durchschnittlich  trotz  alledem  das  Jucken  nicht  nach,  bis  nicht  der  Process 
überwiegend  sur  Involution  neigt. 

Theereinpinselnng  hat  sich  gegen  das  Jucken  und  den  Procees  als  solchen 
nor  wenig  wirksam  erwiesen,  ebenso  wie  Schwefel-,  Soda-,  Alaun-,  Sublimat- 
blder  etc. 

Von  amerikanischen  Collepen  ist  gegen  Liehen  ruber,  speciell  planus, 
Kali  acetlcum  in  der  Dosis  von  fi'O  auf  150"0  Aq.  dest.  de  die  als  besonders 
wirksam  empfohlen  worden,  indem  durch  dasselbe  der  Liehen  binnen  3 — 6  Wocben 
complet  geschwunden  sein  soll.  Ich  habe  diese  günstige  Wirkung  bisher  nicht 
bestätigen  können. 
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Lichin  pilaris ,  Üut'ia  (iiueriaa,  Peait  da  poule,  eine  durch 
Aubäiifimg  von  EpidermiB  in  der  UaarfolUkelendung  und  gpasmodiBcbe  Vorvölbung 
der  Haart&Bche  erzeugte  Enätchenform,  gehCrt  &ls  erstere  der  Ichthyosis  hu 
und  Btellt  sJb  letztere  eine  Neurose  der  Haut  vor,  weshulb  darQber  ud  anderen 
Orten  nachzulesen  iat.  Kaposi 

Lieben  (Mooa,  Flechte).  X.  Üarrageen,  e.  Carrngeea,  III,  pag.  7,  — 
L.  islandicua,  s.  Cetraria,  III,  pag.  137.  —  In  der  fraozösi sehen  Phurmacopoe 
hat-  ndch  eine  Licbenacee ,  L.  pulmonarhis  (Liehen  pulmonairej  von  Loharia 
fiilmonarta  Dec.  (Iikicta  pulmonaria  Ach.)  Aufnahme  gefunden;  enthält  ausser 
M»os»tärke  einen  Bitteretuff,  Stictin;  in  gleicher  Weise  wie  L.  Ulandtciu 
verwerthet. 

Liebensteis  in  Thüringen,  1',,  Fahrstunden  von  der  Eieenbahnstation 
Immelboro  der  Werrabahn,  :115  M.  hoch  gelegen,  am  westlichen  Abliange  des 
Thüringer  Waldes.  Durch  den  Kamm  des  Gebirges  ist  der  Ort  nacfi  Sordosten 
und  Osten,  gegen  das  Werratlial  durch  eine  massige  Bodenerhebung  windgeschutzt. 
Die  beiden  durch  Bohrung  zu  Tage  getretenen  Quellen,  die  alte  und  die  neue, 
sind  tjisenwässer  und  werden  zum  Trinken  und  Baden  benlltzl,  otine  dasB  sie  eine 
besondere  therapeutische  Bedeutung  durch  ihren  Eisengehalt  beansprucheu  können. 

Es  enthUlt  in  1000  Theilen  Wasser; 

Die  Die 

alte  Quell«  n«iie  Qinille 

Doppeltkohlensaures  Eisenoiydul      .     .     .      0-I04Ü  0-0813 

DoppeltkohlcnEaures  Manganoxydiil .      .     .      O'OIOÖ  0'001(5 

Duppeltkoblensauren  Kalk 0-5'.>l  0-7.".8 

Doppeltkohlensaure  Magnesia      ....      0*303  0-23:t 

Chlornatrium 0-247  0-2H2 

Chlorkaiinm O-OOr.  O-^IOT 

Chlorlithium O-OOli  0-002:( 

Schwefelsaure  Magnesia 0-184  0-182 

Schwefelsauren  Kalk .__  0-02y  U-022  _ 

Summe  der  festen  Bestandtheilc .     .     .     .      1'428  1-612 

Völlig  freie  Kohlensäure 90Ü-47  Cc.         1003-0  Cc. 

Auch  äoolhfider  werden  dui-ch  Zusatz  der  Salzunger  Soole  zu  dem 
Mineralwasser  bereitet.  Die  Ilnup (Wirksamkeit  de«  Curortes  beruht  auf  seinen 
clima tischen  VorzOgen  und  deu  gut  eingerichteten  Kaltwasserheilanstalten.  Die 
hübschen  Anlagen,  angenehmen  Cmgebungen  und  gute  Wobnungsverhältnisse  haben 
Liebenstejn  zu  einer  sehr  beliebten  Sommerfrische  fllr  Norddeutsche  gestaltet.  Auch 
ist  Gelegenheit  zu  Molkencurcu   geboten.  £. 

Llebenzell  im  württemberg'schen  Sihwarzwaldc,  Eisenbahnstation,  310  M- 
Uber  dem  Meeresspiegel,  ringsum  von  270  M.  Iioben,  steilen  Bergen  umgebea, 
besitzt  eine  indifferent  warme  Akratotlierme  von  23 — 25"  C.  Das  Waaaer  wird 
vorzugsweise  zu  Bädern  benutzt  und  zu  diesem  Zwecke  noch  kOnstUcb  erwitrmt. 
Die  stille,  friedliehe  Lage,  die  gute  Gebirgslurt  sind  Momente,  welche  I.iebenzell 
besonders  für  solche  Personen  empfehlen,  die  von  den  Anstrengungen  geistiger 
oder  körperlicher  ThStigkeit  nusruheu  wollen.  Die  Badeeinrichtungen  sind  gut, 
das  Leben  geräuschlos.  K. 

Liebwerda  in  Böhmen,  381  M.  hoch  gelegen,  zwei  Stunden  von  der 
Eisenbahnstation  Reichenberg,  in  dem  tief  eingeschnittenen  Tbale  der  Wittig, 
besitzt  alkalisch  -  erdige  Eisensäuerlinge,  von  denen  der  Stahl  brunnen  am 
kräftigsten  ist. 
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Er  enthält  in  lUÜO  Theilen  Wasser: 

Doppeltkohlensaures  Ebenoxydul 0*0303 

DüppeltkohlcnsuureH  Natron 0'063 

Üoppeltkühlen sauren  Kalk 0'211 

Diippeltkohlensaure  Magnesia 0'128 

Doppeltkohlensaures  Kali 0-026 

Schwerelsanre  MagneBia 0182 

Summe  der  festen  Bestandthoile 0-533 

Freie  Kohlensäure 760  Co. 

Seit  Kurzem  ist  daselbst  aucli  eine  Kaltwasserheilanstalt  errichtet.  Da« 
Clima  des  gegen  Nordwest  geöffneten  Thalea  ist  auch  im  Sommer  ziemlich  rauh, 
wechselnd  iinii  bSulig  nasakalt.  K. 

Lieuterie,  s.  Darmcatarrh,  111,  pag.  658, 

Llernur'sclies  System,  s.  Städtereinigung. 

Ligatur,  s.  Unterbindung. 

Lilimn.  Flores  LilH  albi  {Pharm,  frani;.),  die  Blflthen  von  Lilium 
alhum  X.,  Liliaceae;  von  eigenthUmlichem  Geruch,  schleimig  bitterem  Geschmack. 
Fast  nur  äusserlich,  bei  Wunden  etc.  (auch  das  durch  Digestion  bereitete  Oleum 
LiUorum). 

Limonade  werden  säuertiche,  zum  Getränke  dienende,  wässengc  Flüssig- 
keiten genannt,  welche  in  der  Üegel  kflhl  genossen,  hei  fieberhaften  Erkrankungs- 
zuständen ,  hei  Scorbut  uuil  putriden  Affectionen  vorzugsweise  gebraucht  werden. 
Die  gemeine  Limonade  wird  nach  Vorachrift  der  franz.  Pharm,  aus  ilem 
Safte  einer  Citrone,  mit  25  Grra,  Zucker  und  '/^  Liter  Wasser  bereitet.  Neben 
dieser  kommt  no(.-b  eine  Limonade  cuit  vor,  die  aus  denselben  Ingredienzen 
imd  in  gleichen  GewicbtsverhSltnissen,  jedoch  durch  heisso  Infusion  der  in  Stücke 
zerschnittenen  Citrone  dargeslellt  wird.  Trockene  Limonade  fPulois  ad 
limonadam)  werden  Mischungen  aus  Weinsäure,  besser  C'itronsaure  mit  der  ISfacben 
Znckermenge  genannt,  welche  mit  Citron-  oder  Orangenessenz  leicht  aromatisirt  sind. 
Wird  das  Wasser  der  Limonade  bis  höchstens  zur  Hälfte  durch  Wein  ersetzt ,  so 
nennt  man  das  Product:  Weinige  Limonade.  Man  hat  sie,  wie  die  Wein- 
geistlimonade  (auf  lüTh.  Wasser,  1  Tb.  Alkohol)  bei  schweren  adyuamiachen 
Fiebern  mit  putridem  Charakter  und  anderen  septischen  Leiden  in  Anwendung 
gezogen.  E  ssigliraonade  ((fj-t/crat)  erhält  man  durch  Mischen  von  ilO-0  Essig 
mit  100-0  Zuckersyrup  und  ho  viel  Wasser,  dass  die  Gesammtmenge  der  Flüssigkeit 
1  Liter  beträgt.  Die  Mengenverhältnisse  fdr  die  Bereitung  mineralsaurer 
Limonaden  betragen  nach  der  franz.  Pharm,  bei  Anwendung  von  couc,  Schwefel- 
säure und  Salpetersäure  2'0,  conc.  Salzsäure  und  Phosphorsäure  4'0  auf  1  Liter 
mit  100-0  Zuckersyrup  versüastem  Wasser;  von  conc.  Milchsäure  werden  4-0, 
von  kryst.  Weinsäure  und  Citronsäure  5'0  bei  gleichen  Mischunga Verhältnissen  zur 
Herstellung  der  betreffenden  Limonaden  erfordert.  BernatBik. 

Linaria.  Herba  Lina riae  (Pharm.  Germ.},  Leinkraut;  das  im  Sommer 
gesammelte  blühende  Kraut  (kti-ba  cum  ßoribus)  von  L.  vulgaris,  'Mi/ler., 
Scrophularineae ;  einheimisch.  Mit  zerstreuten ,  sitzenden ,  linien-lanzettfönnigen, 
kahlen,  dreinervigen  Blättern;  traubigen,  maskirten,  an  der  Basis  gespornten, 
gelben  BlUthen:  frisch  von  widerhchem  Geruch,  bitterscharfem  Geschmack;  Schleim, 
Bitterstoff  und  gelben  Farbstoff  entbalteud.  Früher  innerlich  als  Antibydropicnm  u.  s.  w. 
(in  Species  oder  Aufguss)  —  jetzt  fast  nur  noch  äusserlich  zu  Fomenten  und  Salben, 
Das  officinelle  V n<juent-u  m  Linariae  (Leinkrautsalbe)  der  Pharm.  Germ, 
ans  2  Th.  H.  L.  durch  Digestion  mit  1  Th.  Spiritus,  Erhitzen  mit  10  Tb.  Adeps 
im  Dampfbade  und  Coliren  bereitet;  grünlich  —  als  „zertbeüende"  Salbe  bei 
Entzündungen,  Verbrennungen  u.  dgl. 
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LinctUB  (Lflus).  Der  Lecknaft,  nurh  Looc/i  oier  Eclegrna  ^r^nannt 
(ersteres  Wort  ist  arabischen  Ursprungs,  letzteres  griechineti),  stellt  eine  zum  internen 
Gebrauche  bestiniinte,  syrupdieke,  vorwiegend  8Ü3s  schmeckende  Arzcnei  liar,  deren 
Coustituentien  Oummi.  Syriipe  und  andere  sUssscbmeckende  SubstauEen,  nicht  selten 
nuch  fette  sind,  welche  durch  <lie  viücidc  BeschalTenheit  der  ereteren,  namentlich 
des  CMimmiüchleimes  in  Suspension  erhalten  worden.  Mit  Ausnahme  epeciliHch 
schwerer  Körper,  wie  z.  R.  des  Calomels,  oder  im  Wasser  stark  aufquellender 
Pflanzenpiilver,  dann  solcher  Mittel,  welche  gleich  der  cehrsnnten  MaRnesia 
Wasser  stark  binden  und  sich  damit  verdicken,  können  in  Form  des  Linctut  alle 
anderen,  flüssige  wie  feste  venirdiiet  werden,  indem  die  im  Wasser  unlöslichen, 
bei  der  zilhHllseig'en  BcachafTenheit  der  Constituentien  leicht  auf^ieschwemmt  sich 
erhalten,  nfvthi^eu falls  durch  Schütteln  gleichmässig  sich  vertheilon  lassen.  Fette 
und  ätherische  Oole,  Balsame.  Harze,  Moschus  etc.  müssen  mit  Gummischleim 
vorher  emulgirt  worden.  Da  J.ecksäfte  in  der  Regel  theeliiffel weise  genommen 
werden,  so  reicht  bei  Verordnung  derselben  eine  Gesammlquanlitflt  von  .TO — 50  Grm. 
aus;  bei  hftufigor  Wiederholung  der  EinzelgHben,  z.  B.  zur  Mftssigung  des  Husten- 
reizes, werden  grössere  Mengen  von  loo^lTiO  firm.  benOthigt.  Vermßge  ihres 
süssen  Geschmackes  und  der  kleinen  Partiahloscn  bilden  die  Leckaitfle  eine  in  der 
Kinderpraxis  sehr  beliebte  Arzeneiform ;  nelietdem  macht  man  von  ihnen  eine  aus- 
gedehnte Anwendung  bei  krankhaften  Zustünden  der  Hund-  und  Rachenhöhle,  deren 
Schleimhaut  sie,  sowie  die  des  Kehldeckels  nachhaltig  benetze«. 

Vom  Leckssft  unterscheidet  sich  der  rinsclsaft  (Litua)  wesentiich 
durch  die  Verschiedenheit  seiner  Anwendungsweise.  Derselbe  wird  mittelst  eines 
Pinsels,  eines  kleinen  Stückchen  Badeschwammes  oder  DaumwollbAuschchens,  welche 
an  einem  Stabchen  oder  Drahte,  dem  man  die  geeignete  Krümmung  giebt,  befestigt 
sind,  auf  die  erkrankten  Stellen  der  Mund-  und  Rachens  eh  leim  haut  (lAtus  ort»). 
des  Auges,  der  Haut  und  anderer  zugilnglicher  Theile  derart  applicirt,  dass  bei 
mßglicLsler  Vermeidung  gewunder  SchleimhHut«teIlen  die  zu  bepinselnden  Partien  ent- 
weder nur  sanft  berührt,  krittlig  dborstrichen.  oder  aber  einem  stärkeren  Drucke  eine 
Zeit  lang  unterworfen  werden.  Bei  nphfösen  Erkrankungen  der  Mundschleimhaut. 
Lähmung  der  Zunge,  zieht  ninn  es  oft  vor.  die  betreffenden  Theile  mit  dem  nm 
einem  Läppchen  umwickelten  Finger,  nachdem  er  in  den  Litus  getaucht  wonlen, 
einzureiben.  Um  ein  innigeres  Haften  der  wirksamen  Bestandlheile  zu  ermOglielien. 
pflegt  man  die  arzeneilichen  Substanzen  ftlr  diesen  Zweck  mit  einem  zithtlussigeii 
Vehikel  (Syrup,  Honig,  Gummischleim),  am  besten  mit  Glycerin,  zu  verbinden, 
wenn  sonst  seiner  Anwendung  nichts  im  Wege  steht,  weil  es  die  Gftbrung  der  in 
Mischung  betindlichen  Mittel  hinlanbfllt. 

Vorschriften  fUr  Lecksäfte  kommen  weder  in  der  deutschen  noch 
rtsterrei  Chi  sehen  Pharmacopoe  vor.  Die  Mischung  von  1  — 2  Th.  Gummischleim  auf 
1  Th.  Zuckersyrup  stellt  den  Lmclug  ileiiiulceim  dar.  Derselbe  ist  ein  brauch- 
bares Kicipiens  für  die  meisten  arzeneilichen  Substanzen  bei  Verordnung  derselben 
in  Form  des  Linctus.  Zusätze  pulveriger  Mittel  in  etwas  grösseren  Mengen 
erheischen  eine  entsprechende  Zuthat  wässeriger  Flüssigkeiten,  wenn  die  Mischung 
sich  nicht  zu  sehr  verdicken  soll.  BernatEik. 

Lindenblütlien.  Florts  Tiline,  die  allgemein  bekannten  getrockneten 
Blüthenslfinde  unserer  einheimischen  Li  nden  arten ,  Tilta  grandifolia  Ghrb. 
(Sommerlinde)  und  Tilia  porrifnNn  Khrh,  (Winterlinde),  2 — 9  blUthige  Trng- 
dolden  darstellend  ,  deren  Blttthenstengel  an  ein  lineal-l9nglic!ies  ganzrandiges, 
hl  ei  eh -grün!  ich  gel  bes ,  häutiges  Deckblatt  bis  znr  Mitte  angewachsen  ist,  frisch 
von  lieblichem  Geruch  und  süsslich -seh leimigem  Geschmack,  neben  Schleim,  Zucker, 
geringe  Mengen  von  GerbstolT  und  ätherischem  Oel  enthaltend. 

Fast  nur  als  Volksmittel  hei  Erkältungskrankheiten  als  schweisatreibendea 
und  allenfalls  auch  als  krampfstillendes  Mittel,  ahnlich  den  Flore»  üamhuci 
(Infus,    aus    5-0— lO'0: 1000— 200-0    Colat.).     Pharm aoeutisch    zur    Darstellung 
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der  beiden  nacbtttehendcn  ganz  (Iberflüaaigen  Präparate  der  Fbarm.  Germ,  und 
Beatitndtheil  der  Spectea  laxanfes   St.    Gernain  Pharm.   Austr. 

Präparate:  1.  Afjua  Tillae,  L in deübKltbeaw aaser ,  Ph.  G.  durch 
Destillation  mit  Wasser  oder  durch  Miscbnng  von  1  Tb.  des  folgenden  Prsparates 
mit  9  Tb.  Aqua  destillata  bereitet. 

2.  Aqua  Tiliae  concentrata,  Concentrirtes  IJndenbllltbenwasBer. 
Durch  DampfdestUlttion  aua  10  Tb.  Ftores  Tiliae  mit  100  Tb.  Aq.,  Zusatz  von 
2  Tb.  Weingeist  und  Abdeetilliren  von  10  Tb.  bereitet.  Beide  FrBpartte  als 
Vebtkel  fbr  diaphoretiaebe  etc.  Mixturen.  Toel. 

Linearextraction,  b.  Cataracta  lU,  pag.  61  ff. 

liiniment  (von  linio,  scbmiere,  salbej  wird  jede  mehr  oder  weniger 
dickflüssige  Miachong  genannt,  welche  die  Bestimmung  hat,  in  die  Haut  eingerieben 
oder  mm  Verbände  verwundet  zu  werden.  Von  der  Salbe  nnterscheidet  sich  das 
Liniment  somit  nur  durch  den  hier  ausgesprochenen  Consistenzgrad.  Zu  gleichem 
Zwecke  dienende  Arzeueiflttsaigkeiten  von  dünner,  wässeriger  oder  apirituOser 
Beschaffenheit  werden  Wasch-,  bzgl.  Verbandwtlsaer  genannt.  Das  gewöhn- 
lichste Constitnens  für  Liniment«  bilden  fette  Oele ;  doch  kennen  auch  conaistentere 
FettmasBon,  Sufen,  Balsame,  Olyceriu,  sowie  andererseits  ätberlscbe  Oele,  wein- 
geistige und  wässerige  FlQssigkeiteo  zu  gleichem  Zwecke  dienen,  wenn  sie  mit 
ROcksieht  auf  ihren  Consistenzgrad  in  dem  Verhältnisse  mit  einander  verbunden 
werden,  dass  eine  homogene,  dickflüssige  Mischung  resultirt.  Basische  Substanzen, 
wie  canstiscbea  Ammoniak,  Kalilauge,  Ealkwasaer  und  Bleiessig  liefern  mit  fetten 
Oelen  gleichförmige  Linimente.  Man  reibt  sie  mit  der  blossen  oder  durch  einen 
Handschuh  geschützten  Hand,  mittelst  eines  FlanellatUokes  oder  ^nes  anderen 
geeigneten  Stoffes  in  die  Haut  ein,  wenn  sie  nicht  die  Aufgabe  haben,  ledi^ich 
als  Deck-  oder  Verbandmittel  verwendet  zu  werden.  Wird  jedoch  ein  tieferes  Ein- 
dringen und  die  Resorption  der  wirksamen  Linimentbestandtlieile  bei  intacter  Haut 
beabsichtigt,  so  geben  fette  und  spirituOse  Mittel  im  Gegensatze  zum  Olycerin  ein 
geeigneteres  Excipiens  ab.  Am  meisten  leisten  in  dieser  Beziehung  Mischungen 
spiritnöser  mit  alkalischen  Substanzen.  Die  Men^  von  Jod,  welche  sich  im  Urin 
findet,  ist  viel  grösser,  wenn  Seifen,  als  wenn  Fette  allein  dtts  Vehikel  bilden 
(DBChamfs).  Erstere  tragen  zur  Absorption  besonders  dadurch  bei,  dass  sie  die 
sebumartigen  Materien,  welche  die  Epidermismassen  durchsetzen  und  die  DrOsen- 
münduagen  der  Hautdecken  ausfallen,  lösen  und  es  den  arzeneilichen  Liniment- 
bestandtbeilen  ermöglichen,  tiefer  einzudringen,  wobei  die  Haut  durch  den  von  ihnen 
verursachten  Reiz  überdies  in  einen  byperämischen  Zustand  versetzt  wird^  der  den 
Uebertritt  der  arzeneilichen  Stoffe  in  das  Blut  noch  mehr  begünstigt 

ünter  der  Benennung;  Liniment  finden  sich  in  der  österreichischen 
und  deutschen  Reicbspharmacopoe  Zubereitungen,  von  denen  eine,  —  Linimentum 
ammoniatum  s.  volatile  dickflüssige,  die  andere,  der  sogenannte  Opodeldoc,  — 
Linimentum  saporutto-camphoratum  Salbenconsistenz  hat.  Letzterer  kommt 
unwesentlich  modificirt  Überdies  noch  in  beiden  Consistenzgraden,  als  Lttiimentum 
gaponato-campkoratum  liquidum  und  Linimmtum  sapoitato-ammoniatum  in  der 
Pharm.  Germaniae  vor  (Bd.  I,  pag.  244).  Bernatzik. 

Linse,  Linsenmangel,  s.  Aphakie;  Linsentrübung,  s.  Cataracta. 

Linnm.  Von  dem  allbekannten ,  seit  den  ältesten  Zeiten  als  Gespinst- 
und  Oelpflanze  cnltivirteo  Lein,  Linum  usitatiasimum  L.  (Familie  Lineae), 
und  die  Samen  und  das  ans  diesen  gepresste  fette  Oel  officineH. 

1.  Die  Leinsamen,  Semina  Lini,  sind  flachgedrückt,  eiförmig, 
scharfrandig,  4 — 5  Mm.  lang,  mit  sehr  glatter,  glänzend-brauner  Samenschale, 
deren  Epithelzellen  Schleim  führen,  wessbalb  sich  die  Samen  hn  Wasser  mit  einer 
Schleimhülle  umgeben.  Geschmack  ölig-schleimig;  werden  leicht  ranzig,  daher  der 
Vorrath    in    Apotheken    alljährlich    zu    erneuern.     Neben    Schleim    enthalten    sie 
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20 — 30  "/o  fettes  Oel,  an  25  ",0  Eiweisastoffe,  cirea  7 — 8  ",'0  Wasaer  udiI  nnhezu 
4  %  Aaclienbestandthoile. 

Zur  Anwendung  kommen  tlieils  die  ganzen  Samen  und  zwar  seltener 
intern,  im  Decoct  {5'0 — lO'O ;  100-0  C0I.),  z.B.  als  Demiilcena  bei  Reizungs-  und 
entzflndliclien  Zuständen  der  Hamwege,  —  häufiger  extern  im  Decoct  als  reiz- 
mildemdes  und  einhüllendes  Mittel  (Gargarisnia,  Clysraa,  Injectionpn  etc.)  —  theils 
die  gTöbliiili  zerstoBsenen  oder  die  gemahlenen  Samen,  Fnrina  semtnum  Lim', 
Leinsamenmchl ,  oder  auch  die  zerriebonen ,  bei  der  Oelgewinnung  im  Grossen 
abfallenden  Press kurben,  Furtna  placenl aruin  Llni,  das  sogenannte  Haar- 
lineenmehl,  lediglich  extem  zu  Cataplasracn :  die  gröblich  zerkleinerten  Samen  sind 
ein  Bestandtbeil  der  officinellen  erweichenden  Speciea,  Spec  fes  eni  o/lienl  e.i 
I'harm.  Genn.  et  Austr. 

2.  Das  Leinöl,  Oleum  Lint,  ist  trocknend,  gelb,  klar,  von  mildem 
Gesehmack  und  eigenthUmlichen,  unangenehmen  Geruch,  hat  ein  specifisches  Ge- 
wicht von  0'n;i— 0-97,  erstarrt  bei  —  1(3"  und  löst  sich  in  l'/j  Th.  Aether  und 
in  b  Th.  absolutem  Alkohol  (Pliarm.  Genn.).  Besteht  haujjtsächlieh  ans  dem  Glycerid 
der  LeinOlsäure.  Anwendung  ähnlich  anderer  fetten  Oele,  meist  nur  extem  lutd 
pfaarmaceutisch  zu  Linimenten,  Salben,  Pflastern  etc. 

Oleuvi  Lint  au  Ipiral  uvi ,  Bahamum  sulfurlf ,  geschwefeltea 
J^einül.  Pharm.  Germ.  Durch  Verkochen  einer  Mischung  von  C  Th.  Oleum  Lint 
mit  1  Th.  Fl&r,  sulfiiriH  zu  einer  zlihen,  gleichförmigen,  rothbraunen,  in  Ohum 
Ttrihmtk.  vollkommen  löslichen  Masse.  Nur  extern  zu  Einreibungen  bei  parasit. 
Hautaffectionen,  Frostbeulen,  chronischen  Tumoren  etc. 

Oleum  Ttrebinthinae  aulfuratum,  Bahamum  tiulfuris  lere- 
In'nikinatHTn,  Schwefelbslaam.  Pharm.  Germ.  Eine  klare,  rothbninne  FlDssigkeit, 
erhalten  durch  Digestion  von  1  Tb.  Oleum  Jäh!  ifulfiratiim  mit  ;i  Th.  OUum 
TerebinfhinaK.  Extern  wie  das  obige  Präparat ;  auch  zum  Verband  schlecht  heilender 
Geschwüre.   Intern  zu  r» — 15  Gtt.  (0-2 — 0-5)  pro  dosi  in  OaUertkapseln,  in  einem 


aromatischen  Vehikel  etc. 


->?L 


Liodennie  Oe^o;,  glatt  und  Sspaa,  Haut),  s.  Hautkrankheiten,  VI,  pag.  373. 
Lipämie  (y-i-v,.  Fett  und  aW),  s.  Blutanomalien,  II,  pag.  322, 
Liparocele  (>,i7:s^3Ö;,  fett  und  /.t,1t;  Fettbruch)  =  Liporaa. 
Lipik   in   Slavonien    im   Pozeganer  Comitatc   fnSchste   Eisenbahnstationen 
Sissek  und  Bares),   Ifj^M.  hoch  gelegen,  hat  erbohrte,    alkalisch-muriatische  .lotl- 
thcrmen  von  4tj — ßS"  C.  Temperatur.  Das  Thermalwasser  enthalt  in  1000  Theüen  : 

Jodnatrium O-Ol'O'J 

Bromkalium Spur»n 

Chlomatrium 06  IS 

Kohlensaures  Natrou 1-547 

Kohlensaure  Magnesia 0'153 

Kohlensauren  Kalk 0-0!>5 

Kohlensaures  Eisenoxydul 0-016 

Schwefelsaures  Natron O'äOl 

Schwefelsaures  Kali 0-195 

Summe  der  festen  Bestandtheile 2-888 

Es  wird  zu  Trink-  und  Badecuren  gebraucht  bei  Scrophulose,  Syphilis,  .-ilten 
Exsudaten,  besonders  der  weiblichen  Sexualorgane.    Die  Cureinrichtungen  sind  gut. 

K, 
Lipom  (Adi  pom,  Stoatom).  Von  der  zuerst  von  LiTTRE-J  gebrauchten 
Bezeichnung  Lipom  wird  eine  wohl  cbaraktorisirte  Geschwulstform  umfasst;  es 
gehören  hierher  die  Tumoren ,  deren  wesentlicher  Bestandtheil  durch  Fettgewebe 
gebildet  wird.  Das  Gewebe  dieser  Neubildungen  hat  also  sein  pby Biologisches 
Analogen  in  dem  Fettgewelw ,    da«  in  grosser  Verbreitung  im  Körper  vorkommt ; 
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nameotlich  unter  der  Haat,  aljer  anch  unter  der  Serosa  verschiedener  Organe,  so 
des  Herzens,  Herzbeuteln,  der  Pleura,  des  Bauehfellea  u.  b.  w.  Ea  gehört  dem- 
nach das  Lipom  zu  den  Bindegewebsgesch Wülsten  von  typischer  Structur. 

Wie  bei  anderen  Geschwülsten,  deren  Gewebe  einem  physiologischen 
TjTJUs  genan  entspricht,  so  entsteht  auch  hier  eine  gewisse  Schwieirigkeit ,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  eine  Grenze  zwischen  Hj-pcrtropbie  und  Geschwulst  für 
alle  Falle  zu  ziehen.  Eine  Wucherung  de?  Fettgewehea  wird  sowohl  in  diffuser 
Ansbreitiuig  als  auf  einzelne  Organe  und  Organtbeile  hegrenzt,  nicht  selten 
beobachtet,  und  zwar  unter  verschiedenartigen  Verhältnissen.  Wir  erinnern  in 
dieser  Richtung  an  die  allgemeine  Hypertrophie  des  Fettgewebes  (Lipomatose^ 
Adipose,  Polysarcie),  wie  sie  theils  bei  übennäasig  fetthildender  Kmahrungs weise, 
theiis  nnter  unbekannten  ätiologischen  Bedingungen  als  eine  Art  Dyscraaie  vor- 
kommt. Diese  Falte  sind  natürlich  von  der  Oeachwulstbildunfr  leicht  zu  trennen. 
Anch  manche  loeale  Fettgewebs Wucherungen  geben  nicht  so  leicht  zu  falschen 
Deutungen  Anlass,  obgleich  hier  mitunter  förmlich  gesch wulstartige  Bildungen  ent- 
stehen. So  z.  B,  wird  die  oft  sehr  bedeutende  Fettentwicklung  nnter  der  Nieren- 
kapsel,  wie  sie  namentlich  bei  Biertrinkern  vorkommt  oder  wie  sie  sieb  gleichsam 
als  eine  Wucherung  es  vacuo  an  Nierenschmmpfung  anscblieast,  wohl  von  Niemandem 
als  ein  Lipom  bezeichnet  werden  und  ebensowenig  wird  man  geneigt  sein,  in 
jenen  Fällen  progressiver  Mnskelalrophie ,  wo  die  geschwundene  Muskelsubstanz 
dnrch  Feltgewebsmassen  ersetzt  wird,  die  das  ursprtlnglicbe  Muskelvolumen  weit 
übertreffen  können ,  von  einer  wirklieben  Lipomhildung  zu  sprechen.  Doch  an 
manchen  Organen  nehmen  in  ihrem  Wesen  ganz  gleichartige  Fetlgewebswncherungen 
so  sehr  den  Charakter  eines  wirklichen  Gewächses  an ,  daas  man  sie  von  den 
eigentlichen  Geschwülsten  nicht  mehr  trennt.  So  kommt  z.  B.  umschriebene 
Wucherung  des  Fettes,  welches  die  Kapsel  der  Brustdrüse  umgieht,  vor,  welche 
ganz  enorme  Gesehwülste  veranlassen  kann,  und  auch  diese  schüesst  sich  nicht 
selten  an  Schrumpfnugsprocesse  der  Bruatdrtlse  selbst  an,  mögen  letztere  auf  einem 
Kcirrhösen  Carcinom  oder  auf  einer  chronischen  interstitiellen  Mastitis  bemhen 
(Lipoma  capnulare,  VrecHOw),  Auch  jene  Bildungen  gehören  hierher,  welche 
auf  einer  Wucherung  und  Fettgewebsbildung  in  den  Gelenkzotten  beruhen ,  und 
welche  als  verzweigte  polypöse  Geschwülste  imponiren  (Lijurma  arhorescens 
W.  Müllee's);  ähnlich  verhalten  sich  die  hypertrophischen  Wucherungen  der 
Appendices  epiploicae  des  Dickdarmes,  die  man  bekanntlich  besonders  häufig  bei 
fettreichen  Personen  findet. 

Von  vornherein  könnte  mau  geneigt  sein ,  nnr  solche  Geschwülste  als 
Lipome  zu  bezeichnen,  welche  wirklich  aus  einer  Neubildung  von  Fettgewebe 
hervorgehen ;  doch  ist  es  leicht  einzusehen,  dass  eine  praktische  Verwerthung  dieses 
Gesichtspunktes  oft  unmöglich  ist,  weil  sich  an  der  fertigen  Geschwulst  nicht  mehr 
erkennen  lässt,  ob  eie  aus  einer  umschriebenen  Hypertrophie  hervorging  oder  ans 
einer  wirklichen  Neoplasie.  Es  gilt  das  umsomehr,  weil  fast  an  allen  Stellen,  wo 
Lipome  beobachtet  werden,  unter  physiologischen  Verhaltnissen  kleinere  oder 
grössere  Lager  von  Fettgewehe  vorkommen.  Dem  entsprechend  belegte  schon 
MORQAGNi'j  dic^e  Gesehwülste  mit  der  Bezeichnung:  „excrescenlia  membranae 
adiponae".  Wir  werden  demnach  darauf  hingewiesen,  dass  die  Bezeichnung  Lipom 
für  alle  jene  Fälle  berechtigt  ist,  wo  eine  umschriebene  Fettgewebs- 
wncherung  besteht,  die  anatomisch  und  meist  auch  physiologisch 
den  Charakter  einer  gewissen  Selbständigkeit  gegenüber  ihrer 
Umgebung  verritth,  auch  wenn  letztere  dem  gleichen  Gewebstypus  angehört. 
Es  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung,  um  die  Forderung  zu  begründen, 
daas  natllrhch  dem  Lipom  nur  solche  Geschwülste  zugerechnet  werden  dürfen, 
welche  wirklich  aus  Fettgewebe  bestehen  ,  nicht  aber  solche ,  welche  aus  irgend 
aisem  Grande  naichliche  Fetlsubstanz  enthalten. 

Was  den  grobanatomischen  Charakter  des  Lipoms  betrifft, 
■0  stellt  sieb    dasselbe  meist  als  eine  Geschwulst  von    lappigem  Ban    dar,    deren 
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einzelne  Abschnitte  durch  Bindegewebe  verbanden  sind;  nicht  selten  zerfallen  die 
gröberen  Lappen  wieder  in  feinere  LUppchen  (tuberöses  Lipom,  Vibchow*') 
und  zwar  sind  diese  Lappen  und  Lftppchen  in  der  Regel  weit  umfilnglicher  als 
die  entsprechenden  Abschnitte  des  physiologischen  Fettgewebes.  Viel  seltener 
stellt  die  Geschwulst  eine  gleichmässige  kugelige  Masse  dar.  Die  Neubildung  ist 
in  den  meisten  Fällen  gegen  ihre  Umgebung  scharf  abgesondert,  durch  eine 
deutliche  fibröse  Kapsel  abgegrenzt,  welche  oft  wieder  mit  der  Umgebung  durch 
lockeres  Bindegewebe  zusammenhängt,  so  dass  die  Geschwulst  leicht  verschiebbar 
und  auch  bei  der  Operation  leicht  auszuschälen  ist.  Viel  seltener  sind  jene  Lipome, 
welche  sich  nach  Art  traubiger  oder  auch  plexiformer  Massen  mehr  diffus  zwischen 
die  Nachbargewebe  einschieben.  Die  Consistenz  des  Lipoms  zeigt  nicht  selten  in 
Folge  der  Spannung  der  Kapsel  durch  die  eingeschlossenen  Fettmassen  fdr  die 
äussere  Untersuchung  eine  gewisse  Festigkeit,  zuweilen  auch,  wenn  das  ein- 
geschlossene Fett  sehr  flüssig  ist,  deutliche  Fluctuation.  Auf  der  Schnittfläche  ist, 
entsprechend  dem  Charakter  des  Fettgewebes,  die  Consistenz  eine  weiche,  abgesehen 
von  jenen  Fällen,  wo  eine  reichlichere  Entwicklung  des  fibrösen  Stromas  statt- 
gefunden hat.  Die  Grösse  der  Geschwulst  ist  eine  sehr  verschiedenartige;  man 
beobachtet  Lipome  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  den  colossalsten,  40  Pfund 
und  darttber  schweren  Geschwülsten.  Das  grobe  Aussehen  der  Lipome  ist  so 
charakteristisch,  die  Aehnlichkeit  mit  dem  normalen  Fettgewebe  tritt  so  deutlich 
hervor^  dass  es  in  der  Regel  für  die  Diagnose  keiner  histologischen  Unter- 
suchung bedarf;  es  mag  jedoch  hervorgehoben  werden,  dass  die  Fettzellen  des 
Lipoms  durch  ihre  bedeutende  Grösse  auffallen,  ja  die  physiologischen  Fettzellen 
selbst  um  das  drei-  bis  vierfache  übertreffen,  dem  entsprechend  sind  auch  die 
Aeini  umfänglicher. 

Die  Histogenese  des  Lipoms  ist  nicht  vollständig  sicher  festgestellt. 
FÖBSTEB^^)  nimmt  an,  dass  die  meisten  Lipome  aus  h3rperpla«tiacher  Wucherung 
des  Fettgewebes  hervorgehen  und  durch  Vermehrung  der  Fettzellen,  durch  Theilung 
und  entsprechende  Zunahme  des  die  Läppchen  verbindenden  geftashaltigen  Binde- 
gewebes (in  welchem  übrigens  von  Reinhardt  ^)  auch  Nerven  nachgewiesen  sind). 
Für  diese  Auffassung  der  Entwicklung  ist  anzuftlhren,  dass  die  Lipome  am  häufigsten 
an  Stellen  vorkommen,  wo  reichliches  Fettgewebe  normaler  Weise  entwickelt  ist. 
Auch  in  jenen  Fällen,  wo  die  Fet^^eschwülste  an  Stellen  entstehen,  die  physiologisch 
keine  gröberen  Fettpolster  erkennen  lassen,  wie  z.  B.  in  der  Submucosa  des  Magens, 
des  Darmes  oder  anderer  Schleimhäute,  findet  man  bei  wohlgenährten  Individuen 
in  der  Regel  kleine  Anhäufungen  von  Fettgewebe,  welche  den  Ausgangspunkt  der 
Neubildung  darstellen  können.  Indessen  sind  doch  Lipome  an  einigen  Stellen 
nachgewiesen  worden,  wo  bestimmt  kein  physiologisches  Fettgewebe  vorkommt. 
ViBCHOW>^)  weist  in  dieser  Hinsieht  besonders  auf  die  in  der  Nierensubstanz  selbst 
vorkommenden  Lipome  hin,  wie  sie  bereits  von  Cbcveilhibr ^)  erwähnt  wurden; 
femer  sind  in  dieser  Richtung  zu  verwerthen  Beobachtungen  von  Mbckel'^)  (Lipom 
unter  der  Vereinigungsstelle  der  Sehnerven),  von  Rlob^')  (bohnengrosses  Lipom 
zwischen  Brücke  und  kleinem  Him)^  von  Obbb  ^^)  (Lipom  innerhalb  der  Rflcken- 
markshäute).  Diese  Fälle  müssten  entweder  auf  eine  Verirrung  physiologischer 
Fettgewebsmassen  zurückgefbhrt  werden  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  auf  eine 
Umwandlung  des  Bindegewebes  der  betreffenden  Stellen  in  Fettgewebe;  fehlt  es 
doch  auch  «auf  physiologischem  Gebiet  nicht  an  Analogien ,  wie  z.  B.  die  Um- 
wandlung des  interstitiellen  Bindegewebes  der  Muskeln  in  wirkliches  Fettgewebe 
bei  fettreichen  Individuen.  Nach  Vibchow^s^')  Darstellung  bildet  sich  zuerst  im 
Bindegewebe  eine  Gruppe  zelliger  Elemente,  und  in  die  Zellen  derselben  lagert 
sich  das  Fett  zuerst  in  kleineren  Tropfe  ab,  die  dann  zusammenfliessen  und  die 
Zelle  vollständig  ausfüllen.  Bei  der  fötalen  Fettbildung  entsteht  bekanntlich  das 
Fettgewebe  aus  dem  Schleimgewebe,  indem  sich  die  Zellen  des  letzteren  in  der 
erwähnten  Weise  mit  Fett  füllen.  Die  Thatsache,  dass  man  auch  unter  patho- 
logischen Verhältnissen  nicht  ganz  selten  eine  Combination  von  Schleimgewebe  und 
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Fettgewebe  findet,  spricht  daftlr,  dass  auch  hier  ein  ähnlicher  Entwicklnngsmodus 

vorkommt.     Cornil    und   Ranvier  3^)   halten    die   Entwicklung   des   Lipoms    aus  | 

embryonalen  oder  Schleimzellen  für  die  gewöhnliche  und  am  besten  constatirte.  j 

Varietäten  des  Lipoms   können   entstehen  durch  vorwiegende  Ent*  \ 

Wicklung  bestimmter  Gewebstheile,  die  normaler  Weise  in  ihm  vorkommen,  oder 
durch  Combination  mit  anderen  Geschwulstarten.  In  erster  Richtung  ist  besonders 
die  relative  Zunahme  des  Stromas  zu  erwähnen,  sie  bewirkt  ein  festeres,  fibrom- 
artiges Aussehen  der  Geschwulst  (Lipoma  durum  von  J.  Müller^)  speciell 
Steatom  genannt);  es  kann  in  solchen  Fällen  durch  das  Zurücktreten  der  Fett- 
zeUen^  gegenüber  dem  gleichmässig  weissen  Stroma,  die  Geschwulst  ein  speck- 
artiges Aussehen  erhalten.  In  solchen  Fällen  lässt  erst  die  mikroskopische 
Untersuchung  ein  sicheres  Urtheil  über  die  Natur  der  Geschwulst  gewinnen.  Eine 
andere  Modification  entsteht  durch  starke  Entwicklung  der  Gefässe,  es  kann  hier- 
durch ein  förmlich  erectiler  Tumor  entstehen,  es  kommt  sowohl  eine  teleangi- 
ectatische,  als  eine  cavernöse  Form  des  Lipoms  vor,  die  letztere  sah 
Verfasser  wiederholt  in  Form  mehrfacher,  meist  haselnussgrosser  Geschwülste  im 
subcutanen  Gewebe  der  oberen  Extremitäten  älterer  Personen ;  diese  bläulich  durch 
die  Haut  schimmernden  Geschwülste  können  leicht  zur  Verwechslung  mit  bösartigen, 
melanotischen  Geschwülsten  Aniass  geben. 

In  Betreff  der  Combination  mit  anderen  Greschwulstarten  kann  man  natürlich 
die  bereits  erwähnte  stromareiche  Varietät  als  Combination  mit  Fibrom  ansehen, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  auch  das  weiche  Fibrom  sich  mit  dem  Lipom  ver- 
binden kann,  häufiger  ist  die  Combination  mit  Myxom;  es  finden  sich  dann  im 
Fettgewebe  schleimartige  Stellen,  welche  aus  Schleimgewebe  bestehen,  sie  können 
nach  Fökster's  <^)  Auffassung  auch  durch  Rückbildung  des  Fettgewebes  im  Schleim- 
gewebe entstehen.  Als  Seltenheiten  sind  noch  zu  erwähnen:  das  Vorkommen 
wahrer  Knochenbildung  im  Lipom;  Beck^^)  beschrieb  eine  55  Pfund  schwere 
Geschwulst  im  Zellgewebe  des  Femur,  welche  er  als  Combination  von  Lipom  mit 
Osteom  bezeichnete,  auch  Knorpelentwicklung  wurde  im  Lipom  beobachtet; 
selten  ist  femer  die  Verbindung  des  Lipoms  mit  Sarkom  und  mit  Carcinom. 
Dass  in  den  sogenannten  Mischgeschwülsten  nicht  selten  lipomatöses  Gewebe  einen 
erheblichen  Antheil  ausmacht,  mag  hier  nur  beiläufig  berührt  werden. 

Das  Vorkommen  des  Lipoms  ist  ein  recht  häufiges.  Die  Geschwulst 
findet  sich  bei  allen  Altersdassen,  zuweilen  angeboren;  im  letzteren  Falle  kommen 
die  Geschwülste  in  enormer  Zahl  vor,  wie  z.  B,  durch  Beobachtungen  von  Walther  ^) 
belegt  wird.  Im  Allgemeinen  tritt  jedoch  das  Lipom  als  eine  im  späteren  Leben 
entstandene  Geschwulst  auf,  ja  ViRCHOW  hebt  besonders  hervor,  dass  diese  Ge- 
schwulst im  Gegensatz  zum  Chondrom  mehr  dem  mittleren  und  höheren  Lebens- 
alter angehört. 

Der  Sitz  des  Lipoms  ist  mit  Vorliebe  in  dem  an  und  für  sich 
fettreichen  Gewebe;  am  häufigsten  ist  das  Unterhautzellgewebe  befallen, 
namentlich  am  Gesäss,  dem  Rücken,  der  Achselhöhle,  der  vorderen  Bauchwand, 
den  Oberschenkeln. 

Virchow^^)  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die  physiologisch,  namentlich  in  der 
Wange  jüngerer  Individuen  vorkommende  Fettmasse,  das  sogenannte  Corpus  adipusuni  malae, 
zuweilen  Ausgangspunkt  von  Lipom  wird,  welches  sich  dann  bald  mehr  nach  vorn,  bald  mehr 
nach  hinten  hervordrängt  und  schon,  wie  besonders  Br  uns  ^^)  hervorgehoben,  zax  Verwechslung 
mit  Parotisgeschwülsten  Aniass  gegeben  hat. 

Foncher**)  beschreibt  bei  einem  38jährigen  Manne  das  Vorkommen  multipler 
Lipome,  welche  durch  ihren  symmetrischen  Sita  ausgeaeichnet  waren;  es  fanden  sich  vier 
Lipome  in  der  Nackengegend,  zwei  in  der  Lumbargegend,  zwei  in  der  oberen  Sacralgegend, 
endlich  eines  zu  jeder  Seite  der  Schilddrüse  und  je  eines  rechts  und  links  in  der  Magengegend. 

Im  intermusculären  Gewebe  wird  ebenfalls  Lipombildung  beobachtet, 
jedoch  weit  seltener  als  im  Unterhautzellgewebe;  Cäüvkilhiek®)  und  Paget *^) 
haben  eine  Zusammenstellung  dieser  tief  sitzenden  Lipome  gegeben.  Auch  in  der 
Zunge  wurden  von  dem  letztgenannten  Autor  solche  Fettgeschwülste  gefunden. 
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Die  von  Virchow  als  capsniäre  Lipome  bezeichaeten  Fettgeschwülste  der 
Mamma  wurden  schon  erwähnt,  Virchow  Reibst  hebt  hervor,  dass  es  sich  bei  dieser  Wuchemag, 
die  man  nach  ihrem  äusseren  Ansehen  hantig  als  Hyptr:rophia  mammae  beschrieben  und 
welche  zwanzig  bis  dreissig  Pfnnd  schwere  Creschwülste  bilden  kann,  in  Wahrheit  um  eine 
Polysarcie  der  Brust  handelt,  welche  also  von  der  Bildung  wirklicher  umschriebener 
Lipome  dieser  Oegend  zu  unterscheiden  ist. 

Auch  an  den  serösen  Hftnten  wird  Lipomentwlcklung  nicbt  selten 
gefunden;  hierhergehören  die  polypenartigen  Fettgeschwülste  am  Peritoneum, 
dem  Pericardium,  der  Pleura;  auch  an  den  Synovialhäuten  kommen 
solche  Geschwülste  vor,  welche  in  die  Gelenkhöhle  oder  in  den  Schleimbeutel 
lünein  wuchern  können.  Solche  gestielte  Lipome  können  sich  abschnflren  und 
nach  Verdünnung  des  Stieles  sich  ganz  abtrennen,  es  erfolgt  dann  meistens  eine 
knorpelartige  Sclerose  oder  selbst  eine  Verkalkung  der  Geschwulst;  auf  diese 
Weise  entstehen  sogenannte  freie  Körper  der  Bauchhöhle  und  der  Gelenke. 

Auch  von  der  Submucosa  mancher  Schleimhäute,  speciell  des 
Magens  und  des  Darmes  kann  Lipoment Wicklung  ausgehen;  indem  diese 
Geschwülste  die  Schleimhaut  ausstülpen,  entstehen  gestielte  Polypen,  sie  kommen 
namentlich  im  Jejunum  und  im  Colon  vor  und  bilden  mitunter  recht  erhebliche 
Geschwülste,  welche  die  Veranlassung  von  Invaginationen  des  Darmrohres  werden 
können;  so  sah  Verfasser  ein  fast  faustgrosses  polypöses  Lipom  des  Querdarmea, 
welches  eine  Einstülpung  bis  zum  Anfang  des  Rectum  bewirkt  hatte. 

Als  ganz  seltene  Vorkommnisse  sind  die  Lipome  im  Innern  fettloser 
Organe,  so  in  der  Lunge,  den  Nieren,  der  Leber  anzuführen. 

Das  Wachsthum  des  Lipoms  ist  ein  allmäliges  und  jedenfalls  für 
die  meisten  Fälle  findet  es  in  der  Weise  statt,  dass  die  Neubildung  doroh  Ver- 
mehrung ihrer  eigenen  Elemente  zunimmt  und  also  nach  aussen  abgeschlossen 
bleibt;  in  anderen  Fällen  soll  jedoch,  wie  Förster 3^)  angiebt,  das  Lipom  durch 
Ansetzung  von  Fettgewebe  von  aussen  wachsen  können,  entweder  indem  sich  seine 
Bindegewebskapsel  in  Fettgewebe  umwandelt  oder  dadurch,  dass  im  Bindegewebe 
des  Mutterbodens  eine  fortwährende  Neubildung  von  Fett  stattfindet.  Dass  die 
Fettgeschwülste  allmällg  eine  sehr  bedeutende  Grösse  annehmen  können,  wurde 
schon  erwähnt,  in  der  That  gehören  hierher  die  grössten  Geschwülste,  die  über- 
haupt beobachtet  sind.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  durch  das  Lipom  eine  recht 
erhebliche  Belastung  des  Trägers  entstehen  kann.  Aber  abgesehen  von  der  directen 
mechanischen  Belästigung  können  die  Fettgeschwülste  auch  anderweitige  Störungen 
hervorrufen,  namentlich  kann  bei  den  Lipomen,  welche  die  Haut  vorstülpen  und 
welche  dann  als  gestielte  Geschwülste  herabhängen  (Lipania  pendulum)^  durch 
äussere  Insulte  leicht  Entzündung  der  bedeckenden  Haut  und  auch  der  Geschwulst 
selbst  entstehen.  Durch  weniger  hochgradige  Entzündungsreize  entsteht  die  Ver- 
härtungdesLipoms,  welche  hauptsächlich  auf  Wucherung  des  Stromas  beruht ; 
kommt  es  aber  zur  Verschwärung  der  bedeckenden  Haut,  so  kann  auch  in  dem 
Lipom  selbst  Abscessbildung  eintreten,  welche  die  Gefahr  septischer  Allgemem- 
erkrankung  in  sich  birgt.  Eine  spontane  Rückbildung  des  Lipoms  kommt 
kaum  vor,  höchstens  betrifft  ein  solcher  Process  einzelne  Theile  der  Geschwulst. 
Und  selbst  in  Fällen,  wo  der  Träger  des  Lipoms  in  Folge  erschöpfender  Krank- 
heiten, z.  B.  der  Lungenschwindsucht,  im  höchsten  Grade  abmagert,  pflegt  die 
Geschwulst  selbst  nicht  zu  schwinden,  ja  in  dem  übrigens  fettlosen  Körper  kann 
ibr  Fettgewebe  vollständig  erhalten  bleiben. 

Verkalkung  kommt  im  Lipom  in  zwei  Formen  vor:  erstens  kann  das  Fetti^ewebe 
in  eine  mörtelartige  brockliche  Masse  yerwandelt  werden,  aweitens  kann  die  Kapsel  nnd  auch 
das  bindegewebige  Stroma  Sita  der  Kalkinfiltration  sein.  Von  sonstigen  Veränderungen  ver- 
dient noch  Erwähnung,  dass  in  nmfinglidien  Geschwülsten  mitunter,  jedenfalls  in  Folge  voa 
Circnlationsstomngen,  eine  Erweichung  einzelner  Lappen  eintritt;  die  Zellmembranen 
gtthen  hier  in  Gmnde  und  es  entstehen  so  cystenartige  Räume,  welche  mit  einer  ölartigea 
Fiässigkeit  gefallt  sind. 

Da  das  Lipom  durchaus  keine  Neigung  hat,  sich  metastatisch  zu  ver- 
breiten,   sei  es  nun    durch  Vermittlung  der  Lymphbahn  oder  der  BlntgeHlsse,  so 
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mu8S  dasselbe  den  durchaus  gutartigen  Geschwülsten  zugerechnet 
werden;  die  vereinzelten  Angaben  der  Literatur  über  angeblich  metastasirende 
Lipome  sind  sicher  auf  CombinaUonsgeschwülste ,  namentlich  auf  die  Verbindung 
von  Lipom  und  Sarcom  zu  beziehen ;  wenigstens  findet  sich  keine  einzige  derartige 
Beobachtung,  wo  durch  zuverlässige  mikroskopische  Untersuchung  der  rein  iipomatöse 
Charakter  solcher  Geschwülste  von  maligner  Verlaufsart  nachgewiesen  wäre. 

Trotz  der  Grösse,  die  es  erreichen  kann,  pflegt  das  Lipom  die  Ernährung 
des  Trägers  nicht  wesentlich  zu  beeinträchtigen ,  was  einerseits  durch  sein  lang- 
sames Wachsthum,  andererseits  durch  die  Natur  seines  Gewebes  erklärlich  ist. 
Es  kommt  somit  für  die  klinische  Würdigung  dieser  Geschwulst  mehr  die 
Entstellung  und  Belästigung  des  Trägers  und  die  Möglichkeit  unter  Umständen 
gefiihrlicher,  entzündlicher  Veränderungen  in  Betracht.  Hinsichtlich  der  Beseitigung 
solcher  Beschwerden  ist  man  lediglich  auf  chirurgische  Eingriffe  hingewiesen;  sie 
erreichen  in  diesem  Falle  ihren  Zweck  vollkommen ,  da  nach  Ausrottung  der  meist 
leicht  zu  umgrenzenden  Geschwulst  Rückfälle  nicht  eintreten. 

Literatur:  ')  Morgagni,  De  »edibut  et  eamU  morb,  Lib.  IV.  Ep.  L  — 
*)  Littrö,  HUt,  de  VAcad.  royal.  de  Sciene.  1709.  Obs.  anat.  3.  —  *)  J.  Müller,  Dessen 
Archiv,  Bd.  CGXXin.  ]836.-~*)  J.Müller,  Ueberden  feineren  Bau  der  Geschwülste,  pag.  50. 
—  »)  Meckel,  Handb.  der path.  Anat.  1818.  Bd.  II,  2.  pag.  126.—  •)  P.v.  Walther,  üeber 
die  angeborenen  Fetthantgeschwülste.  Landshnt  1814.  —  ')  Reinhardt,  Path.-anatomische 
TJnteranchnngen.  pag.  121.  —  *)  Crnveilhier,  Traitd  d^ancU.  path.  T.  III,  pag.  302.  — 
*)  0.  Weber,  Chirarg.  Erfahmngen.  pag.  893.  ^  ^°)Marchison,  Edinburgh,  med.  Journ. 
JnnilSo?.—  ")B eck,  Virchow's Archiv. Bd  XV,  pag.  153.—  *')  Obr6.  Traruaet.of  the London 
path.Soe.  1851.  Bd.  III,  pag.  298.  —  ")  Klob,  Zeitschrift  der  Wiener  Aerite,  1859.  Nr.43.— 
**)  Prat,  Oomid^rationa  aur  lea  tumeura  graiaaeuaet.  Strassbnrg  1858.  •»  ")  Mestre, 
Eaaai  sur  le  lipome.  Montpellier  1862.  —  ^')  Gross,  Mwtenta  of  path.  Anat.  pag.  225.  — 
")  Virchow,  Die  krankhaften  Geschwülste.  I.  Bd.  14.  Vorl.  —  ")  Bruns,  Handbnch  der 
prakt.  Chimrgie.  Abth.  II.  Bd.  I,  pag  146.  —  '')  Rokitansky,  Path.  Anat.  Bd.  III, 
pag.  171.  -—  »')  Lebert,  AniL  path.  'l.  I,  pag.  128.  —  *')  Paget,  Ltct  on  aurg.  path. 
Bd.  n,  pag.  98.  —  ■■)  Förster,  Lehrbuch  der  path.  Anatomie.  Bd.  I,  pag.  324.  — 
»■)  Foncher,  Gaas.  des  hopitaux.  1863.  Nr.  122.  —  ")  Cornil  et  Ranvier,  Manuel 
d'ßiatoL  path.  pag.  161.  Paris.  —  *^)  E.  Wagner,  Handbuch  der  allg.  Pathologie.  6.  Aufl. 

1874,  pag.  512.  Birch-Hirschfeld. 

Lipomatosis  (Xiwo;),  Fettwucherung;  L.  cordis^  s.  Fettherz  unter  Herz- 
krankheiten, VI,  pag.  477 ,  L.  musculorum  liixurlans  =  Pseudohypertrophie, 
Atrophta  inu8culorum  ItpomcUosa, 

Lipotliyinie  (von  Xei7:siv  und  dj;/^;),  Ohnmacht. 

Lippenspalt,  s.  Hasenscharte,  VI,  pag.  348^ 

Llppitudo  (lippus)  =  chronische  Gonjunctivalblennorrhoe  (s.  Oonjuncti- 
viti-*,  III,  pag.  437  ff.). 

Lippspiinge  in  Westphalen,  l^/s  Stunden  von  der  Station  Paderborn, 
126  Meter  hoch  gelegen,  hat  zahlreiche  erdige  Mineralquellen  von  erhöhter 
Temperatur,  unter  denen  die  bedeutendste  die  Arminiusquelle  ist.  Dieselbe 
enthält  in  1000  Theilen  Wasser: 

Schwefelsauren  Kalk 0*824 

Schwefelsaures  Natron 0*846 

Kohlensauren  Kalk 0*416 

Doppeltkohlensauren  Kalk 0*602 

Kohlensaure  Magnesia 0*034 

Doppeltkohlensaure  Magnesia •  0*051 

Kohlensaures  Eisenoxydul 0*019 

Chiomatrium 0*033 

Feste  Bestandtheile ~!     2*404 

Temperatur 20*2»  C, 

20* 
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Das  aus  der  Qaelle  ausströmende  Gas  enthält: 

KohlensÄure 149*0 

Stickgas 824*4 

Sauerstoffgas 26*6 

Ausser  der  Trink-  und  Badecur  bilden  in  Lippspringe  die  Inhalationen 
ein  Curmittel.  Das  Mineralwasser  wird  in  eigenen  Räumen  durch  Oradirwerke 
zerstäubt  und  diese  chemisch  concentrirte  und  mit  Wasser  gesättigte  Atmosphäre 
wird  bei  einer  Temperatur  von  16 — 21  ^C.  inhalirt  und  soll  auf  Hustenreiz  und 
Expectoration  günstig  wirken,  zugleich  bei  regelmässig  hiermit  geübter  Lungen- 
gymnastik  die  Gapacität  der  Lunge  erhöhen.  In  Lippspringe  sind  hauptsächlich 
Lungenkrankheiten  vertreten,  Kehlkopf-  und  Bronchialcatarrhe,  Lungenschwindsucht, 
pleuritische  Exsudate,  nervöses  Asthma. 

Der  Ort  selbst  ist  durch  den  Höhenzug  des  Teutoburger  Waldes  gegen 
Norden  und  Nordosten  ziemlich  geschützt. '  Der  hohe  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft 
verleiht  derselben  eine  grössere  Gleichmässigkeit  der  Temperatur.  Die  durchschnitt- 
liche Temperatur  während  der  Sommermonate  beträgt  16*2°  G.  Die  Differenzen 
in  der  Tagestemperatur  sind  gering.  K. 

Lipurie  (klr:o^  und  oOpsiv),  Fettham;  =  Chylurie  (III,  pag.  290). 

Liquiritia,  s.  Glycyrrhiza,  VI,  pag.  108. 

Lithantlirax  QS^  und  xv^pa;),  Steinkohle  =  Anthracit,  Carbo  rmne- 
ralis.  Lithanthrakokali  =  Anthrakokali. 

Lithargyrum  (Xtfto;  und  apyupo;,  wörtlich  „Steinsilber")  =  Bleioxyd; 
vgl.  Bleipräparate. 

LitMasls  (>.tdtx<7i;) ,  Steinbildung;  vgl.  „Concrementbildungen",  III, 
pag.  392  und  „Blasensteine",  U,  pag.  200. 

Lithium.  Das  in  seinem  chemischen  Verhalten  zwischen  Kalium  und 
Calcium  stehende  Lithium  theilt  in  vielen  Beziehungen  auch  die  physiologiBchen 
Eigenschaften  derselben.  Während  die  Lithiumsalze  in  Hinsicht  auf  ihre  Um- 
setzung und  Ausscheidung  im  Organismus  den  alkalischen  Erden  sich  nähern 
(vergl.  Jodlithium,  Bd.  VU,  pag.  238),  zeigt  sich  eine  auflUIige  Ueberein- 
Stimmung  dieser  Salze  in  Betreff  ihrer  Einwirkung  auf  das  Herz,  die  Nerven  und 
Muskeln  mit  jenen  des  Kaliums.  Huskmann  erkannte  das  Lithium  als  ein  dem 
Kalium  qualitativ  gleich  wirkendes  Gift.  Grosse  Dosen  vonOhlorlithium  ver- 
anlassen zunächst  einen  Abfall  in  der  Stärke  und  Zahl  der  Impulse,  dann  Stillstand 
des  Herzens  zu  einer  Zeit,  wo  die  Reizbarkeit  der  übrigen  Muskehi  und  Nerven, 
sowie  die  Reflexerregbarkeit  noch  fortbesteht.  Ehe  der  HerzstillBtand  complet 
geworden ,  machen  sich  diastolische  Stillstände  bemerkbar,  welche  nach  Vagus- 
durchschneidung  wegbleiben  und  durch  Atropinisirung  vorflbergehend  aufgehoben 
werden.  Lithium  setzt  die  Temperatur  bei  Warmblfltem  wie  nach  Application  von 
Kaliumsalzen  herab;  die  Harnabsonderung  scheint  vermehrt  zu  sein.  Diese 
toxischen  Eigenschaften  sind  allen  Lithiumsalzen  eigen  und  stehen  im  Verhältnisse 
zu  der  in  ihnen  vorhandenen  Metalimenge.  Ghlorlithium  und  Ghlorkaliuna 
wirken  auf  Frösche,  Tauben  und  Kaninchen  nahezu  in  denselben  Gaben  tödtlich 
(HusEifANN,  HfiSS£),  was  mit  Rücksicht  auf  das  geringe  Atomgewicht  des 
Lithiums  (7)  auf  eine  grössere  toxische  Wirksamkeit  dieser  Base  schliessen  lässt 
und  dem  von  Rabutaü  aufgestellten  Gesetze  widerspricht,  womach  die  Giftigkeit 
der  Elemente  in  geradem  Verhältnisse  zur  Höhe  ihres  Atomgewichtes  stehen  soll. 

Unter  den  Lithiumsalzen  ist  es  das  kohlensaure,  welches  bisher  tn 
therapeutischen  Zwecken  vorzugsweise  verwendet  worden.  Nachdem  schon  Lipowitz 
und  Ure  gefunden  haben,  dass  kohlensaures  Lithium  bei  Blutwärme  unter  allen 
Alkalicarbonaten  das  grösste  Lösungs vermögen  ftlr  Harnsäure  besitzt, 
empfahl  Gabrod  nach  zahlreichen  Versuchen  die  Anwendung  dieses  Salzes  bei 
Gries-.  und  Hamsteinbildung,  sowie  gegen  die  Gicht,     Schwellungen   der  Gelenke 
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durch  letztere  werden  bei  Anwendung  dea  Salzes  oft  beseitigt,  ihre  Biegsamkeit 
und  Bewegliclikeit  nach  vielseitigen  arztlichen  Beobaclittingen  gänzlich  oder  theil- 
weise  hergestellt  ond  bei  acuter  Gicht  die  Intervalle  zwischen  den  AnßLllen  ,  bei 
chronischer  die  Schmerzen  bis  zum  Schwinden  gemilssigt  (Waon'EB),  Hart 
gewordene  Gichtknoten  werden  jedoch  nicht  mehr  angegritTen,  wenn  es  nicht 
gelingt,  dnrch  reizende  Einreibnngen  die  Umgebung  in  einen  Con ge st ionszu stand 
zn  versetzen  (Dittehich). 

Kohlenaanrea  Lithium  sättigt,  den  Alkalicarbonaten  ähnlich,  die  freie 
Slure  des  Magens ;  doch  wird  es  schlechter  als  diese  vertragen  und  schon  mit 
RDoksiobt  auf  das  geringe  Molecutargewicbt  des  Salzes  erscheinen  kleinere  nosen 
davoD  angezeigt.  Tagesgaben  von  5 — 10  Grra.  rufen  leicht  Magendarmcatarrh 
hervor  (Dittebich).  Vom  Verdaunngscanal ,  wie  auch  von  andern  Schleimhäuten 
werden  lösliche  Lithinmsalze  leicht  resorbirt  und  lässt  sich  bald  nach  ihrer  Auf- 
nahme das  Metall  in  allen  Geweben  spectrosco] lisch  nachweisen  (BencE  Joxrs.) 
Haubüboeii  konnte  das  auf  die  Vaginalscbleimhaut  gebrachte  Chlorlitbium  nach 
2  Stunden  im  Harne  constatü-en.  Bei  Gesunden  fand  Bosse  kohlensaures  Lithium, 
iiowie  die  pflanzen  sauren  Verbindongen  dieser  Hase  ohne  Einfius»  auf  die  Harn- 
säure ausscheidung  und  acheinen  sie  auch  bei  Gichtischen  keine  Aenderung  in  dieser 
Beziehung  zn  flben;  daftlr  verlieren  sich  die  Uratsedimente  bei  Zunahme  der  im 
Urin  gelösten  Harnsäure  und  mit  dem  Verschwinden  der  Sedimente  hören  auch 
Drnck  und  Schmerz  in  der  Nierengegend  auf.  Gegen  diphthe ritische  Membranen 
zeigen  nach  Untersuchungen  Föbster's  I^ösiingen  von  koltlensaurem  Lithium 
nabezn  das  gleiche  Verhalten  wie  Ealkwasser.  Die  diphlheritischcn  Massen  rguellen 
bald  in  denselben  auf,  werden  nach  einigen  Minuten  failenziehend  schleimig  und 
verschwinden  schlUsslicb  beim  Scbtttteln  der  Flüssigkeit.  Das  an  Brom  reiche 
Bromlithiam  äuaeert  nach  Selbstversuchcn  Lkvy's  keinen  besonderen  F.influsa 
auf  Puls  und  Temperatur,  ebenso  wenig  auf  die  Ausscheidung  von  HarnstotT  und 
Harnsäure.  Der  Uebergang  in  den  Urin  llsst  sich  schon  nach  S  Minuten,  das 
Aufboren  seiner  Ausscheidung  aber  erst  nach  3  Tagen  conxtatiren.  Im  Uebrigen  soll 
das  Salz  die  Eigenschaften  der  Bromalkalien  äussern  und  deutlich  hypnotisch  wirken. 
LithiumH&lze;  DoBia  nnd  Form  ihr«r  A  UKendanK. 
Lithium  enrbonieum.  Koh lensaa res  L Uti  iam.  Lithiumcarlionat. (Weisae!). 
leichtes ,  gemchloees ,  widrig  alkalisch  echmeck^udes  Pulver .  welches  sich  in  1S<  I  Tb. 
gemeiDem,  viel  leichter  in  fcohlenianre reichem  Wasser  löst.)  Uan  reicht  es  zu  0  10— 0'30  p.  d. 
3—4  Hai  im  Tage  bei  Gicht,  in  gräsBeren bis  an  060,  oder  bleiaeren,  öfter  wiederholten  Dosen 
(ad  2'0  p.  die)  als  LSinngsmittel  harnsaarer  (ToncrciiK-tite  (eweckmäseig  mit  Zasats  von 
NatrimnbicarboD&l),  io  Wasser  {12  mit  0  3  A'nir.  Mcarb.  auf  -liJO  Tli.  Walser,  Anfangs  die 
Hälfte,  Bpiiter  die  ganze  Dosis  —  Stricker),  koltlens.inrehalt igen  Wassern  (1:1000  —  Bau 
dt  Lithine  von  Strave),  Seltenwaaser  oder  eiaeni  aDdern  Natronsancrling  gelöst,  in  Palvera 
(Xalri  bicarb.  25'0,  Lithü  carb.  60;  1  Ueuerapitie  nach  jeder  Mahlzeit  bei  Gicht),  in  Form 
von  Branftemiichiingen  (Rranulet  effereaeeitU)  und  in  Saturation  (mit  Limonade,  Easig  oder 
Weinafture.)  As  ntserlich :  Die  w&aaerige  Litsnng  zu  Gar^el wässern,  zerstänbt  zur  Inhalation 
bei  cronpCsen  und  diphtheritischen  Erkrankongen  des  ßachen»  iiud  Keblhopfes  (ahnu  btiaonderen 
Erfolg),  nnd  (durch  Kochen  gealittigtj  zn  Einspritzungen  iti  die  Blase  gegen  die  dort  lielltiil- 
liehen  Hamsinrecoacretionea. 

An  Stelle  des  widrig  langenhaft  schmeckenden,  kohlenaanren  LithioniB  hat  man  die 
salzig  Bftnerlich  schmeckeDden ,  im  Blute  zn  CaHiouat  sich  oiydirenden  Salze:  LitKlum 
acetieum  und  Lithium  eitricam  vorgeschlagen.  Letzteres  kommt  in  Kr.vstallen  und  im 
pulvrigen  Zustande  vor;  die  Eiystalle  sind  im  Wasser  löslicher,  von  schwach  saurer  Reactioa 
und  Rom  Arzeneigebranche  voranziehen.  Ansserdom  wurde  noch  Lithium  benioicum 
(von  sUnlich  RUmlischera  Geschmack,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich)  gegen  harn- 
saoi«  Diatheie  und  ihre  Folgen,  dann  Lilhium  b romatum  gegen  Epilepsie  und  andere 
chronische  Krampfforman  (so  05  steigend  lila  3-0  im  Tage)  empfohlen  (L6vj,  Mitchelli 
von  Sit  bestritten).  Lil/iivm  chloratum  nnd  L.  curliimiaim  bilden  in  sehr  geringen  Mengen 
einen  BestandtheU  vieler  Hineralwässer,  wie  der  von  BiLden-Baden,  Frankenhausen,  Homburg, 
Eiadngen.  DDrkbeim,  Salzschlirf,  Tichy,  Flombieta  u.  a.  In  unselin Hoher  Menge  (33  Cgrm.  iu 
1  Liter)  soll  erateres  in  dem  zn  Bedmtte  in  Coniwall  enthalten  sein. 

Literatur:  Garrod,  Union  mäd.  1861.  —  Förster,  Areh.  f.  Heilk.  1864.  — 
Bosse,  Dissert-Dorpat.  Schmidt's  Jahrb  Bd.  CIT.  —  Stricker,  Virchow's  Archiv  18l>3.  — 
A.  MaJstre.  Gai.  des  höp.  1663.  —  Th.  Husemann,  Archiv  fdr  Fharm.  1875. 

Beruatzik. 
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Lithopädion  (Xtdo<  und  TcaiStov  ;  Steinkind),   vgL  Tubenschwangerscbaft. 

LithotUibie  (>(^o;  und  dXi^eiv,  zermalmen},  das  Zermalmen,  Zerdrücken 
des  Steines  in  der  Blase;  Lithotomie  (X(^o;  und  TO[JiYi),  Steinsebnitt ;  Litbo- 
tresie  Xidoc  und  Tpfi^ri;) ,  Steinzerbobrung ;  Litbotripsie  (nicbt  Litbotritie  ; 
von  Aldi);  und  Tpt^j/t;),  Steinzertrümmerung;  vgl.  den  Artikel  „Blasensteine^. 

Litus,  8.  Linctus,  VII,  pag.   300. 

Livedo »  Livor  (lividus  j  :7e>.i^v6;) ,  bläulicbes  oder  blauschwärzllcbes 
Colorit;  vgl.  Cyanose,  III,  pag.  552. 

Lobärpneumonie,  s.  Lungenentzündung. 

Lobelia.  Aus  dieser  zur  Familie  der  Lobeliaceen  gebörenden  Pflanzen- 
gattung ist  das  zur  BlQtbezeit  oder  docb  kurz  nacb  derselben  gesammelte  und 
getrocknete  Kraut  von  Lobeita  in f lata  L,,  einer  einjäbrigen,  im  grössten 
Tbeile  von  Nordamerika  wild  wacbsenden  und  aucb  cultivirten  Pflanze  als  Herba 

Lobeliae  tnflatae,  Lobeliakraut,  officinell. 

Es  kommt  stark  zasammengepresst  in  parallepipediscben,  in  Papier  eingeschlagenen 
Päckchen  in  den  Handel,  hat  zerstreute  Blätter,  von  denen  die  unteren  knrzgestielt,  länglich 
und  ungleich  kerbig- gesägt  sind,  kleine,  traubig  angeordnete  Blüthen  mit  flinfspaltigem  Kelch, 
der  ungefähr  die  Länge  der  fast  zweilippigen ,  blassvioletten  Blnmenkrone  besitzt  und 
kugelig-eiförmige,  aufgeblasene,  lOriefige,  vom  Kelche  gekrönte,  zweifächerige,  vielsamige 
Kapselfrflchte.  Sein  Geschmack  ist  unangenehm  scharf,  einigere assen  an  Tabak  erinnernd 
(Indian  Tabacco), 

Die  cbemiscbe  Kenntniss  des  Lobeliakrautes  ist  trotz  zablreicber  Arbeiten 
noch  wenig  erschlossen,  noch  weniger  seine  physiologische  Wirkung.  Als  wirksamer 
Bestandtbeil  wird  das  zuerst  von  Procter  (1836)  und  dann  von  Bastick  (1851) 
isolirte  Lobelin,  ein  flüssiges  und  flüchtiges  Alkaloid  angesehen,  welches  eine 
hellgelbe,  dickliche,  stark  alkalisch  reagirende,  gewttrzbaft  riechende  und  scharf, 
tabaksäbnlich  schmeckende  Flüssigkeit  darstellt,  mit  gelber  Farbe  sich  in  Wasser, 
noch  leichter  in  Alkohol  und  Aetber  lösend  und  mit  Säuren  löslicbe  Sabse  bildend. 
Es  ist  im  Kraute  an  die  nicbt  flüchtige,  krystallisirbare,  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aetber  löslicbe  Lobeliasfture  gebunden.  Mit  dem  Namen  Lobelacrin 
bezeichnete  Enders  (1871)  einen  in  warzigen  Gruppen  von  bräunlicher  Farbe 
erhaltenen  Körper,  der  leicht  löslich  in  Aetber  und  Chloroform,  wenig  löslich  in 
Wasser  ist  und  siöb  mit  Alkalien  und  Säuren  in  Zucker  und  Lobeliasäure 
spalten  soll.  Lewis  (Pbarmac.  Joum.  a.  Tr.  VllL  561)  indess  erklärt  das  Lobelacrin 
für  lobeliasaures  Lobelin.  Von  sonstigen  Bestandtbeilen  des  Lobeliakrautes  sind  noch 
erwäbnenswerth  Spuren  eines  ätherischen  Oeles  (Lobelianin  Pereira's?)  und  Harz. 

Es  liegen  nur  die  nichts  weniger  als  befriedigenden  Resultate  einiger 
Tbierexperimente  mit  Lobelin  und  einiger  Selbstversucbe  mit  Herba  Lobeliae^ 
resp.   Tinctura  Lobeltat  vor. 

Nacb  Procter  bewirken  0*06  Lobelin  intern  eingeführt  (in  wässeriger 
Solution)  bei  Katzen  in  kürzester  Zeit  starke  Prostration  und  Pnpillendilatation, 
unter  Umständen  aucb  heftiges  Erbrechen.  Ott's  Versuchen  (1875)  an  Tbieren 
zufolge  erzeugt  Lobelin  Anfangs  Steigerung  des  Blutdruckes  und  Abnahme  der 
Pulsfrequenz,  später  Pulsbescbleunigung ,  Abnahme  der  Respirationsfreqnenz  nnd 
Sinken  der  Korpertemperatur. 

In  kleinen  Dosen  schreibt  man  dem  Lobelin  auswurtbefördemde  nnd 
diaphoretische  Wirkung  zu;  in  grösseren  Gaben  (l'O)  erzeugt  es  starkes^  wieder- 
holtes, mit  anhaltendem  Ekel  verbundenes  Erbrechen,  manchmal  aucb  Colik  nnd 
vermehrte  Stublentleerungen,  bedeutende  allgemeine  Erschlaffung,  zaweilen  GeHlhl 
von  Brennen  oder  Schneiden  beim  Uriniren  und  von  Prickeln  im  ganzen  Körper, 
besonders  in  den  Fingern  und  Zehen.  In  grossen  Dosen  wirkt  es  als  ein  heftiges, 
scharf- narkotisches  Gift.  Neben  Erscheinungen  einer  örtlich  reizenden  Einwurkong 
auf  die  Schleimhaut  des  Digestionstractus  (Erbrechen ,  Durchfall  etc.)  wurden  Ein- 
genommenheit des  Kopfes,  Schwindel,  Betäubung,  Schlafsucht,   Atbembeschwerden, 
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starker  Collapsos,  znweilen  CJonvulsionen  beobachtet.  Yergiftnngen ,  auch  tödtliche 
(bei  Erwachsenen  angeblich  schon  nach  1  Theelöffel  des  gepulverten  ELrautes  in 
ö — 6  Standen)  kommen  besonders  in  England  und  Nordamerika,  wo  das  Mittel 
häufige,  namentlich  auch  missbräuchliche  Anwendung  findet,  vor. 

UrsprüDgUch  ein  Yolksmittel  bei  den  Eingeborenen  Nordamerikas^  wnrde  das 
Lobelinkrant  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  zuerst  von  nordamerikanischen  Aerzten  empfohlen 
und  1829  in  England  (von  Reece)  eingeführt«  worauf  es  in  die  europäischen  PharmacopÖen 
Eingang  fand. 

Seine  gegenwärtige  Anwendung  bei  uns  ist  eine  sehr  beschränkte,  fast 
ausschliesslich  nur  als  Antiasthmaticum  intern  und  extern  und  zwar  seltener 
Herba  Lobeliae  zn  0-06— 0-5,  gewöhnlich  im  Infus  2-0— 6-0: 100-0  Colat.;  meist 
nur  die  officinelle 

Ttnctiira  Lobeliae^  Lobeliatinctur,  Digestionstinctur  mit  verdünntem 
Alkohol,  1 :  10  Pharm.  Germ.,  1 : 5  Pharm.  Aust.  von  braungrüner  Farbe.  Intern  zu 
10 — 30  Gtt.  (0-5— 1-5)  p.  d.  (6-0  pro  die)  [die  der  Pharm.  Aust.  zu  5—15  Ott.]. 
Extern:  mit  Wasser  verdünnt  zu  Inhalationen,  zu  Rauchmitteln.  Yogi. 

Lobenstein,  Städtchen  des  Fürstenthums  Reuss,  am  südöstlichen  Abhänge 
des  Thüringer  Waldes,  471  Meter  hoch  gelegen,  Eisenbahnstation,  hat  mehrere 
Eisenquellen,  von  denen  drei  in  Gebrauch  sind:  die  „Agnesquelle''  ist  zum 
Baden  und  Trmken,  die  „Wiesenquelle"  und  der  „Mühlbrunnen"  sind  nur  zum 
Baden  in  Gebrauch.  Die  Aguesquelle  hat  0*057  Eisengehalt  in  1000  Theilen  Wasser. 
Ausser  den  Stahlbädem  sind  noch  Moorbäder,  Fichtennadel-  und  Dampfbäder  in 
Gebrauch  und  befindet  sich  daselbst  auch  eine  Kaltwasserheilanstalt.  Zu  Trink- 
curen  werden  noch  Molken  und  Kräutersäfte  angewendet.  Trotz  der  Höhenlage 
ist  die  Luft  doch  wenig  rauh,  die  Waldberge  ringsum  bieten  Windschutz.         k. 

Locamo  am  Lago  maggiore,  210  Meter  über  der  Meeresiläche ,  ist  ein 
climatischer  Curort,  welcher  den  Uebergang  zu  den  Mittelmeerstationen  bildet  und 
namentlich  im  Frühling  und  Herbst,  aber  auch  zuweilen  im  Winter  therapeutisch 
zu  verwerthen  ist.  Die  Stadt,  malerisch  am  Ufer  des  Lago  maggiore  gelegen, 
ist  die  niedrigste  der  Schweiz;  die  dem  Südosten  zugewandte  Lage,  in  ihrer 
Wirkung  noch  durch  eine  langgestreckte,  die  Nordwinde  abhaltende,  hohe  Hügel- 
wand im  Rücken  der  Stadt  verstärkt,  macht  das  Clima  zum  gleichmässig  wärmsten 
der  Schweiz  und  giebt  der  Umgebung  ein  fast  süditalienisches  Gepräge.  Die 
Vegetation  bietet  zahlreiche  Limonen,  auch  Orangen,  seltener  Oliven.  Die  meteoro- 
logischen Beobachtungen  ergaben  folgende  Ziffern: 


Januar 
Februar  . 
März  .  . 
April  .  . 
Mai  .  . 
Juni  .  . 
Juli  .  . 
August  . 
September 
Oetober  . 
November 
December ' 


1                 T  e 

1 

m  p  e  r  a  t 

n  r- 

Dnrchschnitts- 
mittel 

1     Minimum 

Maximum 

^2-8Ö  C. 

-f     7-20  C. 

+    1-79«  C. 

3-0 

l6-6 

331 

+     0-2 

17-4 

6-54 

+     4-1 

22-0 

9-81 

-h     6-1 

24-7 

13-Ö0 

1  -f  13-2 

28-4 

19-98 

1  +  17-1 

30-0 

24-41 

j  +  14-0 

30-5 

22-43 

i  +  10-0 

26-0 

17-20 

1  +     6-2 

220 

13-64 

—    3-4 

12-2 

5-24 

—    20 

14-2 

4-30 

Die  Berge  im  Norden  und  Süden  schützen  Locamo  ebenso  sehr  vor  allzu 
rauhen  und  stürmischen  Winden,  als  vor  zu  grosser  Hitze  der  Südwinde.  Die 
häufigsten   Seewinde    sind   der  Maggiore   (Nord)    urid    der   Mergozzo   (Nordwest), 
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iieltener  der  Bcrgame.sco  (Nordost).  Zu  Ende  doH  Herbstes  oder  mitten  im  Winter 
liegt  zuweilen  ein  dir.bter  Nebel  über  der  See  und  hüllt  auch  das  Ufer  ein;  Bout 
nind  Nebel  »elten.  Im  Herbste  und  Frübjalre  itit  die  Zahl  der  eonnenbellen  Stunilea 
eine  ^  erhältnissmäasig  grosse.  Scbwächezustäude  des  Alters,  Reconvxtescenz,  rtieii- 
matische  Leiden,  chrontscbe  Broncliitis  können  hier  wesentliche  Besserung  erzielen. 
Comfortable  Gasthöfe  bieten   beste  Unterkunft.  K. 

Locbieu.  Unter  Loebien,  Woclienflugs,  Wocbenreini^ung, 
versteht  whd  jenen  AuhHusm  &m  der  Gebilnnutter  und  Scheide,  der  sich  nach 
abgelaufener  Geburt  einstellt  und  Ü — 4  Wochen  andauert. 

Er  ist  das  sichtbare  Product  der  Rlltkbildung  der  Oebannutter  Bowie 
der  Restitution  der  Uterusmucosa. 

Der  LochialtluBs  besteht  aus  rolhen  Blutkörperchen,  aus  intactea  oder 
verflllss  igten  Decidua  fetzen,  zuweilen  aus  zurück  gebliebenen  Eibaut-  und  Plaoenta- 
stUcke« ,  weiterhin  ans  Eiter  körperchen  ,  Epithelzellen  der  Uterus-  und  Va^nal- 
mucosa  ,  aus  KJlmerhaufcn ,  Pigment ,  freiem  Fett ,  Schleim  ,  Zoogloeaklflmpcben, 
Bakterien,  Fibringeriunscin,  Cholestearinknslallen  etc.  Nicht  selten  trifil  mau  in 
ihm  ein  Infnsoriuni,  die  Tncltomonan  vaginalis.  Je  nach  der  Dauer  des  Pnerperium 
prftvalircn  diese  oder  jene  Bestand tlieile  des  Locbialflussea. 

Sofort  nach  der  Geburt  ist  der  Anafliiss  wegen  der  kurz  vorlier  statt- 
gefuudenen  GelUaszerrei  saun  gen  blutig.  Vom  zweiten  Tage  an  nimmt  der  Blntgebalt 
ab,  ist  aber  immer  noch  so  bedeutend,  um  dem  Ausflasse  eine  braune  Farbe  geben 
zu  können.  Er  fUlirt  um  diese  Zeit  den  Namen  Lochia  cruf.nta  s.  rubra. 
Vom  'i.  bis  G.  Tage  an,  zuweilen  gar  erst  spilter,  nimmt  der  Blntgebalt  ab.  Eh 
treten  mehr  jene  Bestand  tlieile  in  den  Vordergrund,  velche  bei  der  Regeneration 
der  Uterusmucosa,  die  unter  dem  Bilde  einer  Eisudation  abläuft,  eine  Rolle 
spielen.  Man  findet  nun  platte  Epithelien ,  Cylinderepithelzellen  aus  der  Cervix, 
Scbloimkörperchon ,  Sehleimkörner,  Körneraggregate,  Eiterzellen,  zuweilen  noch 
Defiduarei4te  Die  Reaction  ist  um  diese  Zeit  alkalisch  und  der  Geruch  hSußg 
ein  gar  übler.  Die  chemisclie  Untersncliiing  ergiebt  Albumin ,  Hucin ,  verBeifbare 
Fette,  Chlor-,  Phosphorverbindungen  und  Eisen.  Dies  sind  die  s.  g.  Lochia 
serosa.  Am  6.  bis  7.  Tage  nimmt  der  Austluss  eine  rabmartige  Beschaffenheit 
au.  Er  setzt  sich  nun  namentlich  aus  Eiterzellen,  aus  Epitbelzellen  in  den  ver- 
schiedensten Stadien  der  Entwicklung,  aus  jungen,  spindelförmigen  Bindegewebs- 
zellen mit  Fettkömchen,  freiem  Fette  und  l 'holestearinkryatallen  zusammen,  s.  g. 
Lochin  alba.  Dieser  AusDuss  reagirt  neutral  oder  sauer.  Nach  und  nach 
nimmt  er  an  Menge  ab,  winl  heller,  glasig  und  nfihert  sich  immer  mehr  dem 
nicht  puerperalen ,  chronisch-catarrbali sehen  Uterinsecrete ,  um  endlich  nach  3  bis 
4  Wochen  gänzlich  zu  verschwinden. 

Nach  GiSsxEs  soll  die  Heugc  dor  Lochia  cruetüa  ha  zum  4.  Tage 
1  Kilogramm,  jene  der  Lochia  serosa  bis  zum  6.  Tage  28ü  Orm.  und  endllcb 
jene  der  Lochia  alba  bis  zum  '.».  Tage  2iir>  Grm.  betragen. 

Der  Stiekstofl'gehalt  der  Loc-bialflilssigkeit  ist  ein  sehr  holier.  Diese 
l'>Boheinung  erklärt  sieh  aus  dem  Umstände ,  dass  anf  dem  Wege  des  Locbial- 
tlusseii  der  im  graviden,  ungemein  grossen  Uterufl  raassenbaft  aufgespeicherte 
.Stickstoff  aus  dem  Organismus  eüminirt  wird.  Dort,  wo  dieser  maasenhatt  auf- 
ffespeiclierte  Stickstoff,  abgesehen  vom  erwähnten  Wege,  nebenbei  noch  auf  einem 
linderen  aus  dem  Organismus  auegeftlhrt  werden  kann,  nimmt  der  Lochialflnss  ftn 
Intensität  und  Dauer  ab.  Damit  übereinstimmend  ist  bei  Stillenden  der  Lochialfinas 
schwächer,  dauert  nicht  so  lange  und  involvirl  sich  der  Uterus  rascher,  während 
umn  bei  Nichts  tillenden  das  Gegentheil  davon  beobachtet. 

F'ine  prognostische  Bedeutung  hat  das  Verhalten  der  Lochien  nur  insofern, 
als  man  aus  deren  längerer  Dauer  auf  eine  langsamere  Involution  des  Uteroe 
scbliessen  kann,  Ein  ungewöhnlicher  oder  abnorm  lange  andauernder  BlntgduUt 
der  Lochien  zeigt  Erkrankungen  au. 
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Uebelriechend  werdeo  die  Lochien  meist  bei  profuserer  Seeretion  und 
8taunog  der  Flflfisigkeit  im  Uterasoavum.  Die  Stanung  der  Lochialflttssigkeit, 
die  Lochiometra,  kommt  gewöhnlich  dann  zustande,  wenn  der  Uterus  stärker 
nach  der  einen  Seite,  nach  vom  oder  nach  hinten  gelagert  ist  und  der  Cervical- 
canal  geknickt  wird.  Man  sieht  sie  namentlich  bei  verlangsamter  Involution  des 
Uterus,  dort  wo  der  Uterus  grösser  und  schlaffer  ist,  als  dies  der  Zeit  des 
Wochenbettes  entspricht. 

Die  Behandlung  besteht  im  AuiBtellen  des  Uterus  und  nachträglichen 
Ausspülen  des  Uteruscavum  mit  einer  desinficirenden  Flttssigkeit,  um  .einer  etwaigen 
Selbstinfection  vorzubeugen.  Bei  gehöriger  Behandlung  des  Wochenbettes,  dort, 
wo  der  Uterus  fleissig  ausgespült  wird,  wo  bei  langsamer  Involution  einige 
subcutane  Ergotininjectionen  gemacht  werden,  kommt  es  nicht  zur  Lochiometra. 
Auf  die  gleiche  Welse  bringt  man  eine  schon  bestehende  Lochiometra  binnen 
1 — 2  Tagen  zum  Schwinden. 

Die  Lochien  sind  insofern  von  Bedeutung,  als  sie  zuweilen  Anlass  zur 
puerperalen  Infection  geben  können.  (Vgl.  die  Artikel  „Puerperalkrank- 
heiten"  und  „Puerperium".) 

Literatur.  Die  Literatur  über  die  Lochien  ist  spärlich :  Wertheimer,  Yirchow's 
Archiv.  Bd.  XXI,  pag.  314.  —  Gassner,  Monatschr.  f  6.  u.  F.  Bd.  XIX,  pag.  51  ^  Carl 
Rokitansky  jun.,  Stricker's  med.  Jahrb.  1874.  H.  2.  pag  161.  Vgl.  ausserdem  noch  die 
Lehrbücher  von  Schroeder  (VI.  Aufl.);  Spiegelberg  (II.  Aufl.);  Wiuckel,  Pathologie 
des  Wochenbettes  (III  Aufl);  Winckel,  Berichte  und  Studien,  3  Binde:  1874,  1876,  1879. 

Üeber  „Lochiometra^  siehe  ausserdem:  Schroeder,  Schwangerschaft,  (rebnrt 
und  Wochenbett,  pag.  119.  —  Cred6,  Archiv  für  Gyn.  Bd.  I,  pag.  84.  —  Pfannkuch, 
Archiv  fut  Gyn.  Bd.  III,  pag,  327.  —  Boerner,  üeber  den  puerperalen  Uterus   Graz  1875. 

Kleinwächter. 

Loeche,  s.  Leuk. 

Logoneurosen;  Logopathlen.  Die  auf  fehlerhafter  Gedankenbildung 
beruhenden  Sprachstörungen;  vgl.  Aphasie,  I.,  pag.  487. 

Lonicera.  Flor  es  Lonicerae  eaprifoliae  (fleurs  de  chh)refeu{lle 
der  Pharm,  fran^.),  Oeisblattblüthen,  von  L,  caprifolium  L.y  CaprifoUaceae  — 
als  schleimreiches  Mittel  früher  innerlich  im  Aufguss  (Brustthee),  äusserlich  zu 
Cataplasmen  u.  dgl.  benutzt  —  jetzt  ganz  veraltet. 

Loooh,  s.  o.  Linetus,  pag.  300. 

Lordose  (^opScoai;  von  ^opSo;,  gekrümmt),  bezeichnet  speciell  die  Incurvation 
der  Wirbelsäule  convex  nach  vom;  vgl.  „Rückgratsverkrflmmung^^ 

•  Lostorf,  Bad  zwischen  Ölten  und  Aarau,  Canton  Solothum,  500  Meter 

über    Meer.     Kalte     Schwefelquellen.     Ansehnliches     Curhaus.     Badeschrift     von 

MüNZINGER,    1871.  B.  M.  L 

Lotio.  Waschungen  mit  arzeneilichen  Flüssigkeiten  werden  bald  am  ganzen 
Körper,  bald  an  einzelnen  Theilen  desselben  mit  Hilfe  eines  in  die  Flüssigkeit 
(Lavacruvi)  getauchten  Schwammes,  oder  von  ihr  durchtränkten  Tuches  (aus 
Flanell,  Linnen-  oder  BaumwoUstofif)  kürzere  oder  längere  Zeit  vorgenommen  und 
die  Haut  hierauf  abgetrocknet,  wenn  nicht  das  Verdunsten  der  Waschflüssigkeit 
in  Absicht  steht.  Der  Zweck  der  Waschungen  kann  sein:  1.  die  Hautdeckcu  von 
den  an  ihr  haftenden  Materien:  Blut,  Eiter,  Krusten,  Sebummassen,  Parasiten, 
Schuppen,  Staub,  Schmutz  etc.  zu  befreien ;  2.  sie  ftlr  die  Aufnahme  arzeneilicher 
Mittel  (bei  Krätze  und  anderen  Hautkrankheiten,  Vornahme  einer  Schmiercur  etc.) 
geeigneter  zu  machen ;  3.  der  Einwirkung  bestimmter  Temperaturgrade  und  4.  dem 
Einflüsse  der  von  Wasser,  Weingeist  oder  einem  anderen  Menstruum  aufgenommenen 
Arzeneisubstanzen  zu  unterziehen.  Man  giebt  den  Waschungen  in  manchen  Fällen 
den  Vorzug  vor  den  Bädern  und  Bähungen,  besonders  dann,  wenn  eine  nur  kurz 
währende,  oberflächliche  Einwirkung  der  Flüssigkeiten  in  therapeutischer  Hinsicht 
genügt;  so  bedient  man  sich  z.  B.  der  Essigwaschungen  bei  übermässiger 
Schweissbildung,    typhösen   Erkrankungen   etc.,    antiseptischer  Wasi^hnngen 
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gegen  übelriechende  Schweisse,  spirituöser  bei  atonischen  Zuständen  der  Haut  und 
darunter  gelegener  Tbeile,  alkalischer  zur  Entfernung  von  Schmutz,  Epidermis- 
und  Sebumauflagerungen,  und  bei  Behandlung  verschiedener  Hautausschläge,  anti- 
parasitischer (Schwefelcalciunüösung,  Petroleum,  Benzol  etc.)  behufs  Vernichtung 
pflanzlicher  und  thierischer  Parasiten  der  Haut.  Ausserdem  werden  Waschungen 
als  Ersatzmittel  kostspieliger  Bäder  (Jodbäder)  benützt,  in  welchem  Falle  die 
Arzeneiflüssigkeiten  zur  stärkeren  Entwicklung  ihrer  Heilkräfte  in  die  Haut  ein- 
gerieben werden,  wobei  zugleich  der  durch  sie  bewirkten  Temperatursabnahme 
begegnet  wird. 

Je  nach  der  Wirkungsweise  der  arzeneilichen  Substanzen  in  den  zur 
Anwendung  kommenden  Waschflüssigkeiten  unterscheidet  man  wie  beiFomenten 
und  Injectionen:  erweichende,  sedative,  tonische,  styptische, 
antiseptische,  parasitenwidrige,  reizende  und  andere  Waschungen. 
Die  sie  constituirenden  Mittel  (s.  die  erstgedachten  Artikel)  sind  die  gleichen,  nur 
werden  selbe  mit  Rücksicht  auf  die  grossere  Resistenz  der  Hautdecken  und 
anstossenden  Schleimhäute  und  ihr  kürzeres  Verweilen  auf  denselben  in  erheblich 
grösseren  Dosen  im  Verhältnisse  zu  ihren  Lösungsmitteln  als  in  Form  von  Fomenten 
und  Injectionen  verordnet. 

lieber  cosmetische  Waschungen  und  Waschpulver  s.  Bd.  III, 
pag.   503 — 505.  Bernatzik. 

Lncca  (Bagni  di),  kleiner  Ort,  etwa  20  Km.  von  der  Stadt  Lucca  ent- 
fernt, mit  6  Badeanstalten.  Das  30 — 54 ^  warme  Mineralwasser  enthält  vorzüglich 
schwefelsauren  Kalk,  auch  Natronsulphat  und  Chloride.  B.  H.  L. 

Luchon,  s.  Bagneres-de-Luchon,  I,  pag.  725. 

Lues,  s.  Syphilis. 

Lttterswyl»  Bad,  Canton  Solothum,  640  M.  über  Meer.  Nächste  Station 
Büren.  Erdige  Eisenquelle.  Ländliches  Curhaus,  von  Schweizern  stark  besucht. 
Mildes  Clima.  B.  M.  L. 

Luftfisteln  sind  meist  fistulöse  Oefinungen,  seltener  fistulöse  Gänge  des 
Kehlkopfes  oder  der  Trachea,  welche  auf  der  Halshaut  ausmtlnden  und  eine 
directe  Communication  der  Luftwege  mit  der  äusseren  Luft  gestatten. 

Wir  unterscheiden  drei  Formen: 

a)  Angeborene  Luftfisteln.  Die  feine,  runde  FistelöflTnung  liegt 
in  der  Mittellinie  und  fahrt  durch  einen  schmalen,  mit  Schleimhaut  ausgekleideten 
Canal  in  der  Luftröhre.  Die  Erscheinungen  sind  ausserordentlich  gering.  Meist 
tritt  nur  etwas  gelblicher  Schleim  und  nur  beim  Husten  und  Pressen  mit  geschlossenem 
Munde  Luft  aus.  Die  Fistel  ist  eine  Hemmungsbildung,  entstanden  (Luschka)  in 
Folge  eines  mangelhaften  Verschlusses  des  primitiven  Dannrohres  an  jener  Stelle, 
welche  sich  zum  Kehlkopf  und  der  Trachea  aufbaut,  und  in  Folge  einer  gleich- 
zeitigen frühen  Verwachsung  des  Darmblattes  mit  den  Hautplatten.  Sie  steht 
also  genetisch  in  einer  gewissen  Verwandtschaft  zu  den  pharyngealen  Halskiemen- 
fisteln, ist  aber  nicht  mit  denselben  zu  identificiren ,  wie  es  öfter  geschieht.  Mit 
dem  Kehlkopf  communicirende,  angeborene  Fisteln  sind  mit  Sicherheit  nicht  nach- 
gewiesen worden.  Wohl  aber  sind  mehrere  Fälle  beschrieben  worden,  bei  welchen 
eine  über  der  Mitte  der  Schildknorpel,  resp.  am  unteren  Rande  derselben,  oder 
über  der  Mitte  der  oberen  Tracheairinge  befindliche  Fistelöflhung  in  einen  bis  zum 
oberen  Rand  des  Kehlkopfes  reichenden  Gang  führte,  wobei  es  freilich  immer 
noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  diese  Gänge  nicht  zu  den  Halekiemenfisteln  gehören. 
Von  derartigen  in  das  Lumen  der  Trachea  mündenden  angeborenen  Fisteln  ist 
nur  ein  einziger  Fall  sicher  constatirt  (Luschka,  Archiv  für  physiol.  Heilk.  1848. 
Bd.  VU).  Dagegen  sind  mehrfach  in  der  Mittellinie  der  Trachea  liegende,  nach 
abwärts  gegen  das  Manubrium  sterni  verlaufende  und  daselbst  blind  endigende 
Fistelgänge  gefunden  worden ,   welche  in  dieselbe  Categorie  zu  gehören  scheinen« 
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Ein  praktisches  Interesße  knüpft  sich  an  diese  seltenen  Vorkommnisse  nicht,  oder 
doch  höchstens  nur  insofeme,  als  dnrch  Verstopfiing  der  Oeffnungen  Retensions- 
geschwülste  (mit  Epithelbrei  und  Flüssigkeit  gefüllte  Cysten)  and  dadurch  Athem- 
und  Schlingbeschwerden  entstehen  können.  Die  Verödung  des  Fistelganges  wird 
mit  Erfolg  nur  dadurch  herbeigeführt  werden  können,  dass  man  den  Canal  mit 
seiner  Schleimhautauskleidung  exstirpirt  und  die  Wunde  dnrch  die  Naht  schliesst. 
Bezüglich  der  in  dieselbe  Categorie  gehörigen,  blind  endenden,  angeborenen  Hals- 
fisteln,  sowie  bezüglich  der  nicht  hierher  gehörigen  (phar3rngealen)  Halskiemen- 
fisteln muss  auf  die  betreffenden  Artikel  verwiesen  werden. 

hj  Ulceröse  Luft  fisteln.  Eine  mit  geschwürigen  Rändern  umgebene 
Oeffnung  führt  entweder  direct  oder  unter  Vermittlung  eines  eiternden  Canales  in 
das  Kehlkopflumen,  seltener  in  das  Tracheallumen.  Die  Fisteln  entstehen  meist 
aus  perichondritischen  Processen,  in  Folge  des  Durchbruches  eines  perichondri- 
tischen  Abscesses  nach  dem  Lumen  des  Kehlkopfes  und  nach  aussen.  Sie  sind  in 
seltenen  Fällen  nach  Typhus,  nach  Tuberculose,  noch  seltener  nach  anderen,  die 
Perichondritis  veranlassenden  Erkrankungen  beobachtet  worden.  Durch  die  Oeffhung 
tritt  luflgemengter  Eiter  und  Schleim  hervor.  Die  äussere  Fistelöffnung  lag  meist 
etwas  seitlich  von  der  Mittellinie,  am  unteren  Rande  des  Schildknorpels  oder  tiefer. 
Zuweilen  wurden  mehrere  Fistelöffnungen  beobachtet  (K&ibg  in  Virohow's  Archiv, 
Bd.  LXXn,  pag.  92).  Aehnlich  wie  eiterige  Perichondritis  kann  auch  Carcinom, 
wenn  es  durch  die  Kehlkopfwände  nach  aussen  diurchwuchert ,  nach  nlcerösem 
resp.  jauchigem  Zerfall  zu  einer  Luftfistel  führen.  —  Die  Behandlung  der  ulcerösen 
Luftfisteln  nach  Perichondritis  fällt  zusammen  mit  der  Behandlung  der  Perichon- 
dritis (Tracheotomie  resp.  Laryngotomie ,  Spaltung  der  Abscesswand,  Entfernung 
necrotischer  Knorpelstücken,  Drainage  und  antiseptische  Behandlung  der  Abscess- 
höhle  etc.  cf.  des  Verfassers  „Tracheotomie,  Laryngotomie  und  Exstirpation  des 
Kehlkopfes",  Stuttgart  1880,  pag.  153  und  182).  —  Ulceröse  Luftfisteln  bei 
Carcinom  können  begreiflich  nur  durch  die  Eocstirpatio  laryngis  beseitigt  werden 
(s.  Tracheotomie).  —  An  der  Trachea  kommen  ulceröse  Luftfisteln  sehr  selten  vor.  Sie 
sind  einige  Male  nach  diphtheritischer  Zerstörung  der  Ränder  einer  t^acheotomischen 
Wunde  beobachtet  worden,  meist  jedoch  nur  vorübergehend.  In  der  Regel  tritt 
nach  der  Abstossung  der  nekrotisirten  Knorpelstücke  und  Reinigung  der  GeschwQrs- 
ränder  rasche  Benarbung  ein  und  gehört  dann  die  bleibende  Fistel  in  die  folgende 
Categorie.  In  ähnlicher  Weise  kann  gelegentlich  einmal  auch  bei  bestehender 
Luftröhrentuberculose  die  tracheotomische  Wunde  in  ein  ringft^nniges  tuberculöses 
Geschwür  resp.  in  eine  ulceröse  Lnftfistel  verwandelt  werden.  —  Bei  den  ausser- 
ordentlich seltenen  Fällen  von  gleichzeitigem  Durchbruch  einer  phlegmonösen 
Eiterung  des  Halszellgewebes  oder  eines  Halslymphdrüsenabscesses  nach  aussen 
und  in  das  Lumen  der  Trachea  könnten  ebenfaUs  Lnftfisteln  entstehen.  Doch 
trat  bislang  meist  der  Tod  an  Erstickung  ein.  —  Die  Behandlung  der  ulcerösen 
Fisteln  der  Trachea  hat  sich ,  so  weit  dies  angeht ,  gegen  die  veranlassenden  Er- 
krankungen zu  wenden;  vor  Allem  aber  durch  zweckmässige  Mittel  (Antiseptica, 
Cauterisation  etc.)  die  Reinigung  der  ulcerösen  Fistelränder  anzustreben.  Später 
bleibende,  narbige  Luftfisteln  werden  nach  den  weiter  unten  angegebenen  Grund- 
sätzen behandelt. 

c)  Narbige  Luft  fisteln.  Mit  weicherem  oder  derberem  Narben- 
gewebe umsäumte  und  mit  Epithel  bedeckte  Oeffnungen,  welche  direct  in  den 
Kehlkopf  oder  in  die  Trachea  führen  (Lippenfisteln).  Sie  können  nach  Schnitt- 
verletzungen bei  Selbstmord-  oder  bei  Ermordungsversuchen,  nach  Schussverletzungen, 
nach  der  Tracheotomie  entstehen.  Jedoch  siod  sie  sowohl  nach  jenen  kunstlosen, 
wie  nach  den  kunstgemässen  Verwundungen  der  Luftwege  keineswegs  häufig, 
immerhin  aber  etwas  öfter  beobachtet  worden ,  als  die  vorher  besprochenen  Luft- 
fisteln. Die  Ursachen  der  Fistelbildung  sind  nicht  immer  klar.  Für  die  Schnitt* 
Verletzungen  bei  Selbstmord-  und  Ermordungsversuchen  kann  mar 
im  Allgemeinen  festhalten,  dass  einerseits  eine  grosse  Ausdehnung  der  Verletzung 
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andererseits  eintretende  Nekrose  der  Knorpelscbnittränder  von  Einfluss  auf  die 
Fistelbildang  ist.  So  kam  es  bei  denjenigen  Scbnittverletzungen  der  oberen  Luft- 
wege, welche  sich  zugleich  durch  die  ganze  Speiseröhre,  oder  einen  Theil  derselben 
erstreckten,  relativ  häufiger  zu  einer  Fistelbildung  als  bei  denjenigen^  welche  sieb 
blos  auf  den  Larynx  oder  die  Trachea  beschränkten.  Immerhin  sind  sie  selten: 
die  liberwiegende  Mehrzahl  dieser  Verletzungen,  selbst  der  gleichzeitigen  Ver- 
letzungen der  Luftröhre  und  Speiseröhre,  bei  welchen  nicht  die  grösseren  Gefkss- 
oder  Nervenstämme  des  Halses  verletzt  waren,  gelangte  zur  vollständigen  Heilung. 
Die  Fistelbildung  erfolgt  in  der  Weise,  dass  entweder  die  Knorpel  nekrotisch 
werden  und  nach  ihrer  Ausstossung  ein  Defect  mit  narbig  umzogenen  Rändern 
bleibt,  x)der  dass  bei  sehr  weit  auseinander  gewichenen  Luftröhrenenden  sich  die 
Haut  nach  einwärts  schlägt  und  mit  der  Schleimhaut  glatt  verwächst.  Es  entstehen 
HO  theils  kleine  rundliche,  theils  grosse  trichterförmige  Fisteln,  bei  vollständigen 
Durchtrennungen  zwei  Fistelöffhungen ,  eine  obere,  meist  engere,  welche  in  den 
Kehlkopf  führt  und  eine  untere,  welche  in  das  untere  Luftröhrenende  ftibrt.  Die 
Fisteln  liegen  theils  zwischen  Zungenbein  und  Kehlkopf,  theils  im  Bereiche  der 
Schildknorpel,  theils  zwischen  diesen  und  dem  Ringknorpel,  theils  unterhalb  des 
letzteren.  Sind  die  Fisteln  gross  genug,  so  kann  man  durch  dieselben  in  das 
Innere  des  betreffenden  Organes  sehen  und  die  demselben  angehörigen  Tbeile 
erkennen.  Besonders  breitklaffende  Oeffnungen  zeigten  die  oberhalb  der  Schild- 
knorpel sitzenden  Fisteln.  Bei  den  Patienten  mit  solchen  oben  gelegenen  Fisteln 
dringen  Speisen  und  Flüssigkeiten  beim  Schlucken,  sowie  Luft  und  Schleim  beim 
Sprechen  und  Husten  nach  aussen  hervor,  bei  den  tiefer  sitzenden  Fisteln  ist 
vorzugsweise  die  Stimme  beeinträchtigt.  Befindet  sich  die  Fistel  in  der  vorderen 
Wand  des  Kehlkopfes  oder  der  Luftröhre,  so  ist  der  Patient  für  gewöhnlich 
stimmlos  und  vermag  nur  beim  Verschluss  der  Fistel  mit  klangvoller  Stimme  zu 
sprechen.  Sitzt  dagegen  die  Fistel  gewissermassen  in  einer  Lücke  zwischen  den 
auseinandergewichenen  Luftröhrenenden,  so  i.st  der  Patient  überhaupt  unfähig  zu 
sprechen,  und  ebenso  unfUhig,  durch  das  KehlkopfstUck  zu  athmen.  Diesels  ist 
nach  oben  verzogen,  verengt  sich  überdies  gewöhnlich  und  wurde  sogar  in  einigen 
Fällen  am  unteren  Ende  narbig  geschlossen.  Derartige  Patienten  sind  genöthigt, 
durch  die  untere  Fistel  zu  athmen,  resp.  da  dieselbe  sich  zu  verengem  bestrebt, 
durch  eine  in  der  Fistel  liegende  Canttle.  —  Nach  Schussverletzungen 
der  oberen  Luftwege  sind  noch  weit  seltener  Luflfisteln  zur  Beobachtung  gekommen. 
In  solchen  Fällen  stösst  sich  die  zerschossene  vordere  Kehlkopf-  oder  Luftröhren- 
wand zum  Theil  nekrotisch  ab  und  hinterlässt  am  Demarcationsrande  ein  Loch, 
dessen  Ränder  sich  benarben  und  trichterförmig  einziehen.  Die  Erscheinungen  sind 
nach  Sitz  und  Ausdehnung  ähnlich  wie  bei  den  Fistein  nach  Schnittverletzungen. 
—  Im  Verhältniss  zu  der  enormen  Zahl  von  jährlich  ausgeführten  tracheoto- 
mi sehen  Operationen  sind  die  nach  denselben  beobachteten  Luftfisteln  recht 
selten.  An  sich  führt  die  Tracheotomie  nicht  zur  Bildung  von  Luftfisteln  und 
selbst  nach  langem  Tragen  einer  Trachealcanüle  pflegt  sich  die  Oeffnung  binnen 
wenigen  Tagen  spontan  zu  schliessen,  nachdem  die  Canüle  entfernt  ist.  Immerhin 
ist  in  manchen  Fällen  langes  Tragen  einer  Trachealcanüle  als  die  einzige  Ursache 
(\1T  das  Zurückbleiben  einer  Trachealfistel  anzuschuldigen.  Nach  der  Entfernung 
der  Canüle  ziehen  sich  die  derben  benarbten  Ränder  der  tracheotomischen  Oeffnung 
etwas  zusammen.  Es  bleibt  dann  eine  etwa  erbsengrosse,  rundliche,  mehr  weniger 
glattrandige  Fistelöfinung  zurück.  —  Zuweilen  ist  eine  Nekrose  der  Ränder  der 
tracheotomischen  Wunde  die  Ursache  späterer  Fistelbildung.  Sie  ist  in  mehreren 
Fällen  bei  Diphtheritis ,  seltener  nach  anderen,  die  Tracheotomie  veranlassenden 
Processen  beobachtet  worden.  Durch  die  diphtheritische  Zerstörung  der  Wund- 
ränder ent^^teht  nach  Ablauf  der  demarkireiiden  Entzündung  ein  mehr  weniger 
grosser  Defect  in  der  vorderen  Trachealwand  und  somit  eine  bleibende  Luftfistel. 
Dieselbe  pflegt  grösser  zu  sein  als  in  einfachen  Fällen  und  ist  in  der  Regel  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  die  Hautränder  der  Fistel  beim  Athmen  diaphragmaartig  nach 
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ein-  und  «tswarts  bewe^  werden.  In  manchen  Fällen  wurde  jedesmiil  nmch 
Entfernung:  der  Canflle  sofort  die  gunze  Fistelnomuidnng  beim  Einathmen  triehter- 
fönnif:  in  das  Lumen  der  Trachea  eingeiogen  und  eine  hochgradige  Erstieknngs- 
noth  verursacht,  welche  das  Fortlassen  der  Canflle  unmöglich  machte.  —  Kleine 
Fisteln  machen  nur  geringe  Beschwerden,  indem  gewöhnlich  nur  beim  Husten 
Luft  und  Schleim  durch  dieselben  austreten;  bei  gröeseran  (schon  bei  erbsen- 
grossen)  findet  dies  jedoch  auch  während  des  gewöhnlichen  Athmens  statt  und 
bleibt  der  Patient  heiser  oder  stimmlos,  wenn  er  nicht  die  Fistel  mit  dem 
Finger  schHesst.  Bei  grösseren  Fisteln  pflegt  gewöhnlich  die  Athmung  durch  den 
oberiialb  der  Fistel  gelegenen  Absdinitt  der  Luftwege  erschwert  oder  melir  weniger 
hochgradig  behindert  m  sein,  theils  in  Folge  von  InactiTitltsparese  der  Kehlkopf- 
muskulatur und  consecutiver  Unbeweglichkeit  der  Glottis,  theils  in  Folge  ^-on 
wirklicher  Verengerung  des  Kehlkopflumens,  welche  sich  allmälig  entwickelt. 
Solche  Patienten  sind  eben  deshalb  genöthigt,  dauernd  durch  die  Fistel  zu  athmen, 
und  um  diese  offen  zu  erhalten,  eine  Trachealcanflle  zu  tragen.  Derselben  Noth* 
wendigkeit  unterliegen  natürlich  auch  die  Patienten,  bei  welchen  eben  wegen 
bleibender  Yerengerongen  des  Kehlkopfraumes  die  Tracheotomie  ausgeführt  wurde. 
Man  kann  nicht  sagen,  dass  in  solchen  Fällen  die  Verengerang  der  oberhalb  der 
tracheotomischen  Oefinung  gelegenen  Theile  die  Umwandlung  der  tracheotomischen 
Oeffnung  in  eine  Luftfistel  bedingt.  Die  Verengerung  des  Kehlkopflumens  und  die 
Erschwerung  des  Athmeng^  durch  dasselbe  bedingt  das  Offenbleiben  der  Fistel  vieU 
mehr  nur  indirect,  nur  dadurch,  dass  sie  den  Patienten  nöthigt,  dauernd  eine 
Canflle  zu  tragen. 

Alle  Patienten  mit  narbigen  Luflfisteln  sind  stets  einer  relativen  Erstickungs- 
gefahr ausgesetzt.  Daher  ist  in  allen  diesen  Fällen  eine  zweckmässige  Behand- 
lung dringlich  nothwendig.  Wenn  die  Athmong  durch  den  Kehlkopf  beim 
Verschliessen  der  Fistel  mit  dem  Finger  oder  einem  Watteverband  frei  bleibt,  so 
beschränkt  sich  unsere  therapeutische  Aufgabe  auf  den  organischen  Verschluss  der 
Fistel  (Bronchoplastik).  Bei  den  kleinsten  Luftfisteln  kann  öfter  wiederholte 
Cauterisation  mit  dem  Höllensteinstifte,  oder  mit  einem  glühenden  Drahte  zum 
Ziele  führen;  oder  man  fügt  zur  Aetzung  der  Fistelränder  eine  Schnflrnaht.  Bei 
etwas  grösseren  Fisteln  frischt  man  die  Fistelränder  in  der  Form  eines  Ovals  an, 
und  vernäht  die  Haut,  eventuell  nach  vorheriger  Ablösung  der  Fläche  nach,  um 
sie  verschieblicher  zu  machen  oder  mit  breiteren  Berührungsflächen  aufeinander 
zu  nähen.  Zur  Erleichterung  dieser  Zwecke  kann  man  seitliehe  Entspannungs- 
Bchnitte  hinzufügen  (verschiedene  Metboden  der  Bronchoplastik  Dixffenbach's). 
Sehr  grosse  Fistelöffhungen  sind  in  der  Regel  bequemer  durch  gestielte,  aus  der 
Nachbarschaft  verpflanzte  Hautlappen  zu  schliessen.  Man  frischt  die  Fistelumran- 
dnng  breit  an,  schneidet  einen  zungenförmigen  oder  einen  breiter  gestielten,  vier- 
oder  fünfeckigen  Lappen  aus  der  Nachbarhaut  neben  (oberhalb  oder  unterhalb) 
der  Fistel  aus,  löst  ihn  der  Länge  nach  bis  an  die  Wurzel  des  Stieles  ab  und 
näht  ihn  auf  die  entsprechend  angefrischte  Fistelumrandung  (Dibffbnbach,  Risd). 
Statt  eines  einfachen  Lappens  kann  mit  Erfolg  ein  grösserer,  auf  der  Wundfläche 
einmal  zusammengefalteter,  gedoppelter  Lappen  benützt  werden,  so  dass  also 
sowohl  nach  aussen,  wie  nach  dem  Lumen  der  Trachea  zu  Epidermis  zu  liegen 
kommt  (Balassa).  Endlich  kann  man  die  Haut  der  Fistelumrandung  elliptisch 
umschneiden,  diesen  Haut-Schleimhautsaum  der  Fläche  nach  auf  eine  kleine  Strecke 
ablösen,  die  so  gebildeten  Läppchen  nach  der  Fistellichtung  zu  umschlagen  und 
vernähen,  so  dass  also  die  Haut-Schleimhantfläche  der  Läppchen  nach  innen  sieht, 
die  Wundfläche  nach  aussen  und  hier  unmittelbar  übergeht  in  die  Wundfläche  der 
Fistelumrandung.  Auf  dieser  wunden  Fläche  wird  dann  ein  gestielter  Lappen  aus 
der  Nachbarschaft  eingenäht  (C.  Hueteb).  Bei  kleineren  Fisteln  kann  man  ähnlich 
mit  dem  Haut-Scbleimbautsaum  verfahren,  jedoch  über  dieser  Wundfläche  die 
Hautwunde,  eventuell  nach  flächenartiger  Ablösung  der  Haut  und  unter  Verschie- 
bung derselben  nach  der  Mittellinie  zu,  einfach  vernähen.  (Aehnlich,  jedoch  weniger 
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zweckmässig  verfuhr  RoüX,  Derselbe  nähte  den  einwäiiis  gestülpten  Haut-Sehleim- 
hautsaum  nicht,  führte  dagegen  ein  Stück  Catheter  unter  der  median  vereinigten 
Haut  durch  eine  seitlich  angelegte  Oeffnung  nach  aussen,  um  die  Entstehung  von 
Emphysem  zu  verhüten.  Noch  weniger  zu  empfehlen  ist  das  Verfahren  VELPfiAu's : 
Verschluss  einer  Luftfistel  mit  einem  zusammengerollten  Hautstöpsel,  welcher  aus 
einem  gestielten  Lappen  der  benachbarten  Halshaut  gebildet  wurde.)  —  Ist  die 
Athmung  durch  den  Kehlkopf  nicht  frei ,  eine  Verengerung  oder  Verschliessung 
oberhalb  der  Luftfistel  vorhanden,  so  ist  natürlich  die  wichtigste  Aufgabe,  zunächst 
die  Hindernisse  für  die  Athmung  zu  beseitigen.  Hier  können  mit  Nutzen  entweder 
T-Canttlen  in  die  Luftfistel  eingelegt  werden,  durch  welche  die  Luftbewegung  zwischen 
Kehlkopf  und  Trachea  vermittelt  und  die  Verengerung  allmälig  behoben  werden 
kann.  Oder  man  sucht  die  Strictur  mittelst  catheterartiger  Instrumente,  sei  es  von 
der  Fistelöffnung,  sei  es  vom  Munde  her  zu  erweitem  (Schbötter).  In  manchen 
Fällen y  besonders  bei  Schnitt-  und  Schussverletzungen,  nach  schlecht  geheilten 
Kehlkopffrakturen,  bei  ausgedehnten,  narbigen  Verengerungen  des  Kehlkopfes  nach 
abgelaufenen  periohondritischen  Processen,  Syphilis  etc.  ist  die  Spaltung,  resp.  die 
Resection  des  Kehlkopfes  mit  eventuell  blutiger  Wiederherstellung  des  Larynxlumens 
bis  zur  normalen  Weite  desselben  nach  dem  zuerst  von  M.  SchOller  (I.  c.)  angegebenen 
Verfahren  entschieden  vorzuziehen.  Dagegen  mag  bei  membranösen  Stricturen  die 
intralaryngeale  Spaltung  der  verengenden  Membran  genügen.  (Das  Nähere  über 
die  Behandlung  der  Larynxstricturen  ist  in  den  betreffenden  speciellen  Artikeln 
nachzusehen.)  Erst  wenn  die  normale  Durchgängigkeit  und  Weite  des  Kehlkopfes 
wieder  hergestellt  ist,  geht  man  an  den  Verschluss  der  Fistel.  Derselbe  geschieht 
bei  dei\jenigen  Fisteln,  welche  nur  Defecte  in  der  vorderen  Wand  der  Luftröhre 
darstellen ,  nach  den  vorher  angegebenen  Principien.  Bei  den  Fisteln  nach  voll- 
ständiger Trennung  des  Larynx  oder  der  Trachea  müssen  nach  vorheriger  Wieder- 
herstellung der  normalen  Durchgängigkeit  des  Larynx  die  durchscbnittenen  Lnft- 
röhrenenden  über  einer  T-Canüle  angefrischt  und  vernäht  werden,  muss  somit  eine 
einfache  Luftfistel  geschafl'en  werden,  welche  dann  in  gewöhnlicher  Weise  ver- 
schlossen werden  kann  (Schüller).  Dieser  definitive  Verschluss  kann  zweckmässig 
vorgenommen  werden,  nachdem  ein  einfaches  Larynxrohr  (eventuell  auch  ein  Stück 
von  einem  dicken  Larynxcatbeter  etc.)  vom  Munde  aus  in  den  Kehlkopf  bis  über 
die  Fistel  herab  eingeführt  worden  war.  Das  Larynxrohr  darf  nach  oben  nicht 
über  den  Kehlkopfeingang  herausragen,  wird  mittelst  eines  Fadenbändchen  dnrch 
einen  Heftpfiasterstreifen  an  der  Wange  befestigt  und  bleibt  liegen,  bis  der  Fistel- 
verschluss  geheilt  ist.  —  Bezüglich  des  Genaueren  über  diese  Methoden  der 
Fistel-  und  Stricturbehandlung  muss  besonders  auf  die  unten  angegebenen  Arbeiten 

Schüllbr's  verwiesen  werden. 

Literatur:  Joh.  Fr.  Bieffenbach,  Die  operative  Chirurgie.  L  pag.  507, 
Leipzig  1845.  —  G.  B  Günther,  Lehre  von  den  blutigen  Operationen  am  menschlichen 
Körper.  Y.  Abth.  Cap.  Fisteln  des  Larynx  und  der  Luftröhre,  pag.  253.  Leipzig  1864.  (Dort 
ist  die  ältere  Literatur  angegeben  und  sind  auch  die  älteren  Verschlnssmethoden  ausfuhrlich 
mitKetbeilt.)  —  Türck,  Eehlkopfkrankheiten.  1866.  —  v.  Ziemssen,  Handb.  der  apec. 
Path.  und  Ther.  Bd.  IV,  1.  Leipzig.  (Siehe  die  Abschnitte:  Ferichondritis  laryngea,  Syphilis 
des  Kehlkopfes,  Verschwärnngen  und  Geschwülste  des  Kehlkopfes.)  —  M.  Schttller,  Zur 
Lehre  von  den  gleichzeitigen  Verletzungen  der  Luftröhre  und  Speiseröhre.  Deutsche  Zeitscbr. 
für  Chir.  Bd.  VU,  pag.  295  et  sequ.  —  Morell  Mackenzie,  A  manual  of  dUetue»  of  the 
throat  and  nonCy  inelvdiny  the  pharynx,  larynx^  trachea,  oesophaguif  nascU  cavüieM  and  neek. 
London  1880.  (In  deutscher  Bearbeitung  von  Semon,  1881  in  Berlin  erschienen.)  — 
H.  Eppinger,  Larynx.  Trachea.  Lief.  VII  des  Handb.  der  path.  Anatomie  von  E.  Klebs. 
Berlin  1880,  pag.  13,  250  etc.  —  M.  Schttller,  Die  Tracheotomie,  Laryngotomie  und  Exstir- 
pation  des  Kehlkopfes.  Mit  21  Holzschn.  Stuttgart  1880.  —  G.  Fischer,  Krankheitan  des 
Halses.  Mit  16  Holzschn.  Stuttgart  1880.  (In  Fischer's  sowohl  als  in  Schüller'a  Hobo* 
graphie  finden  sich  ausführliche,    auf  den  obigen  Gegenstand  bezügliche  Literaturangaben.) 

M.  Schüller. 

Luftröhre  (Krankheiten),  s.  Trachea. 

Lugano  am  Luganersee  der  Schweiz,  275  Meter  über  dem  Meere,  an  der 
tiefsten  Krümmung  der  südöstlichen  Bucht  des   Sees,   nahe   umringt   von  ziemlich 
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hohen  und  meistens  steilen  Bergen,  die  nnr  nordöstlich  weiter  zurflcktreten  und 
im  Süden  der  Sonne  für  die  längere  Erwärmung  der  Landschaft  Raum  lassen. 
Dieser  Lage  gegen  Süden  verdankt  Lugano  die  gemässigte  Sommerwärme  und 
die  relativ  wärmeren  Winter.  Die  mittlere  Temperatur  beträgt  im  Winter  +2*60  C, 
im  Frühling  11 '5,  im  Sommer  20-8,  im  Herbste  11*9'»  C. ;  mittlere  Jahres- 
temperatur 11 '6.  Die  genauen  meteorologischen  Beobachtungen  weisen  folgende 
Monatsmittel  auf: 


Temperatar 


Barometer- 
stand 


Feuchtigkeit  i 


738-74 

79-7 

738-75 

74-1 

734-47 

68-7 

736-63 

64-6 

736-75 

72-8 

737-35 

71-5 

737-27 

70-2 

737-43 

73-2 

739-33 

77-0 

737-26 

79-8 

736-79  1 

77-1 

737-37  . 

88-0 

Januar +  1-31  «C.  , 

Februar ;  3-63 

März :  6-72        i 

April 12  07  . 

Mai 15-76 

Juni 19-16 

Juli 21-98 

August :  20-42 

September 17*80 

October 11-70 

November 6-38 

December 2-86 

Die  Feuchtigkeit  ist  eine  massige.  Die  Windrichtung  ist  im  Winter  vor- 
wiegend Westnordwest,  im  Frühling  in  der  Frühe  Nordnordost,  Mittag  Südsüdost, 
Abends  Nordnordwest,  im  Sommer  Früh  Nordnordwest,  Mittags  Südsüdost,  Abends 
Südsüdwest,  im  Herbste  Früh  Nordnordwest,  Mittags  Südsüdwest,  Abends  Nord- 
nordost. Zu  starken  Winden  erhebt  sich  zuweilen  der  Nordost  im  Winter  und  in 
den  beiden  ersten  Monaten  des  Frühlings  und  tritt  am  häufigsten  im  März  und 
April  auf.  Der  Winter  ist  die  bei  Weitem  windstillste  Zeit.  Schon  vermöge  der 
Zuspitzung  des  Höhenzuges  gegen  höhere  Nordwälle,  weit  mehr  jedoch  durch  die 
drei  von  Osten  nach  Westen  gezogenen  Nordmauem  des  Monte  Camoghe,  Monte 
Cenere  und  Monte  Tamaro  ist  Lugano  vor  directen  Nordwinden  geschützt,  welche 
somit  nur  gebrochen  und  abgeschwächt  dahin  kommen  und  nur  kurze  Zeit  dauern. 
Staub  ist  seltener  als  an  der  Riviera;  Nebel  sind  fast  unbekannt. 

Lugano  hat  durch  seine  ziemlich  niedrige  Lage  mitten  unter  grünen 
Bergen  und  am  See,  durch  seine  mittlere  Temperatur,  sowie  durch  seine  reine  stets 
erneute  und  doch  nicht  allzu  bewegte  Luft,  seinen  Schutz  vor  directen  Nordwinden, 
seine  massigen  Feuchtigkeitsverhältnisse  zwar  noch  nicht  die  climatische  Stellung 
einer  eigentlichen  Südstation,  wohl  aber  die  einer  werthvoUen  Uebergangsstation, 
und  eignet  sich  fOr  Personen,  die  der  Beruhigung  und  der  allmäligen  Kräftigung 
bedürfen;  ftlr  widerstandskräftige,  an  leichteren  Affectionen  der  Respirationsorgane 
Leidende,  Reconvalescenten  von  Pleuritiden,  Rheumatiker,  Scrophulöse. 

In  prächtigen  Gasthöfen  und  Villen  findet  man  trefiliche  Unterkunft,  der 

Wein  ist  gut  und  wohlfeil.  Für  Unterhaltung  ist  durch  Theater  und  Casino  gesorgt. 

K. 

Luhatschowitz  in  Mähren,  liegt  vier  Fahrstunden  von  der  Eisenbahn- 
station Ungarisch-Hradisch  entfernt,  in  einem  Earpathenthale,  200  Meter  über  dem 
Meeresspiegel.  Gegen  Nordosten  von  drei  Bergen,  der  grossen  und  kleinen  Kamena 
und  dem  Jeczaber  Berge,  und  gegen  Norden  von  den  1000  Meter  hohen  Komunes 
geschlossen,  eröffnet  sich  das  Thal  nach  Südwesten  und  bietet  hiedurch  günstige 
climatiache  Verhältnisse.  Von  den  zahlreichen  Quellen  werden  nnr  6  benützt,  und 
zwar  vier  —  der  Johannisbrunnen  und  die  Louisenquelle,  Amand- 
und  Vincenzbrunnen  —  zum  Trinken  und  zwei  —  der  Sprudel  und  Pump- 
brunnen —  zum  Baden.     Sämmtliche  Quellen   gehören  zu   den   stärksten   kalter 
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alkaliBch-muriatUchen  SSuerliDgen,  welche  sich  durcli  betrüchtlictien  Jod-  und  Brnm- 
gehalt  auazeichaeD. 

Es  enthalten  in  1000  Theilen  Wasser: 


'  Johtnnli-  j  Lonisen- 
I   brndiiea  |     qatlle 


Doppeltkohleastturea  Natron 

Chlornatrium 

Ein  fach  kohlensaD  res  Natron 
Doppeltkohlensaures  Lithion    . 
Doppeltkohlensa  are  Magnesia 
Doppeltkohleosaarer  Kalk  . 
Doppeltkohlensaures  Strontian 
Doppeltkohlensaures  Baryt 
Doppeltkohleosaures  Eieenozydnl 
DoppeltkohlensanreB  Manganoxydul 

Chlorkalium 

Jodnatrium 

Bromoatriom 

PhoBphorsaurer  Kslk    .... 

Smnme  der  feBt«n  Bestandtheile 

I  Menge  der  freien  Kohlensäure  ii 


Cc. 


3-495 
3-631 
3-287 
0-008 

0-ioy 

0-907 
0-013 
0-007 
0-017 
0005 
0-278 
0-022 
0-009 
0-004 
11-857' 


6-766 
4-359 
0-844 
0-002 
0-101 
0-826 
0-002 
0010 
0033 
0-004 
0-210 
0-023 
0-011 
0008 
13- 268" 


Anuid- 

ViBoent- 

binoufn 

braDDen 

6-640 

4-286    , 

3-353 

3-063 

0-002 

0001 

0-112 

0-083 

0-903 

0-878 

0-019 

0-015 

0-010 

0011 

Ü-024 

0-019 

0-006 

0-006 

0-207 

0-233 

0-016 

0-017 

0-013 

0-033 

0-004 

0-004 

11-330 

8-708 

71-06 

1453-6 

Das  Mineralwasser  wird  rein  oder  in  Verbindung  mit  Molke  nnd  Milch 
getrunken  und  zwar  zn  2 — 6  Bechern  i.  180  Orm.  Ausser  dem  Badewasser, 
einem  Gemenge  des  Sprudels  und  Pumpbrunnen,  wird  auch  ein  Schlamm  za  BAdem 
(meist  localen  Umschlägen)  benfltzt,  welcher  sich  in  einem  in  der  Cnranstalt  ein- 
gerichteten, mit  Mineralwasser  gefällten  Teiche  bildet.  Ausserdem  kommen  auch 
Kiefemadelbftder  znr  Anwendung. 

Wegen  ihres  starken  Gehaltes  eignen  steh  die  Quellen  von  Lnhatschowitz 
hauptsächlich  nur  fDr  kräftige  mehr  torpide  Individuen,  nnd  werden  die  gflnstigsten 
Erfolge  bei  jugendlichen  scrophulösen  oder  älteren  gichtischen  Kranken,  sowie  zur 
Nachcur  bei  syphilitischen  Affcctionen  gerUhmt.  Häufig  vertreten  sind  daselbst 
atonische,  chronische  Bronchial-,  Magen-  und  Darmcatarrhe ,  Hyperämien  nnd 
Anschwellungen  der  Leber,  Hilztnmoren,  rheumatischo',  gichtische  Leiden,  Blasen- 
calarrhe,  chronisch  entzflndliche  Zustände  der  weiblichen  Sexualorgane. 

Die  Curanstatten  sind  gut  eingerichtet,  die  Badehänser  enthalten  50  Bade- 
cabinete  mit  Douchen.  Zwei  gedeckte  Wandelbahnen  bieten  den  Curgästen  die 
Möglichkeit  auch  bei  schlechtem  Wetter  geschfitzt  zu  promeniren.  ^ 

LmnbagO.  Lendenschmerz.  Leudenlähme.  Hexenschuss.  Tour  de  reim. 
Unter  Lumbago  versteht  man  einen  meist  plötzlich  auftretenden  Schmerz  mit 
gleichzeitiger  Bewegungsbehinderung  in  der  Lendengegend.  Beim  Aufstehen  vom 
Stnhl,  beim  Aufrichten  aus  gebückter  Stellung  tritt  plötzlich  ein  heftiger  Schmerz 
in  der  Lendengegend  ein  und  gleichzeitig  das  Unvermögen,  sich  völlig  gerade  zu 
richten.  Jeder  Versuch,  dieses  zu  thun ,  wie  die  meisten  anderen  Bewegungen 
werden  in  dem  Haasse  schmerzhaft  empfiinden,  dass  die  Kranken  auf  der  Höhe 
der  Atfection  meist  in  möglichst  ruhiger  Stellung,  welche  sie  nur  ubgem  und 
unter  den  schrecklichsten  Grimassen  verändern,  im  Bett  liegen.  Manche  haben 
locale  Kälteempfindung,  so  dass  sie  die  Lendengegend  instinctiv  wann  bedecken. 
Die  Lumbago  ist  mtist  doppelseitig;  die  eine  Seite  ist  aber  gewöhnlich  vorzugs- 
weise befalien.  Die  Affection  dauert  2 — 10  Tage;  doch  kann  sie  chronisch 
werden ;  alsdann  behalten  die  Kranken  die  schmerzhafte  Spannung  in  der  Lenden- 
gegend Wochen  lang.  Zu  Recidiven  sind  viele  Kranke  ihr  Lebehing  ausser- 
ordentlich geneigt. 
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Als  Ursache  steht  obenan  Erkältung  (Lumbago  rheumatica) ;  ob  in 
solchen  Fällen,  wo  die  Lumbago  beim  Aufheben  einer  schweren  Last  entsteht,  eine 
Zerrdssung  von  Muskelfasern  statt  hat  (L.  traumatica)  ^  lassen  wir  dahin  gestellt. 

Bei  der  Diagnose  sind  anszuschliessen  andere  Krankheiten,  welche 
ebenfalls  Lendenschmerzen  machen,  nämlich:  1.  Affectionen  der  Wirbelsäule (Caries, 
Krebs);  2.  des  Rückenmarks  (Oürtelschmerz  bei  Tabes);  3.  der  Nieren  (Stein, 
Abscess);  4.  des  Uterus;  5.  des  Mastdarms  (Hämorrhoiden);  6.  beginnende 
Ischias;  7.  das  Initialstadium  von  Pocken. 

Therapie.  In  manchen  Fällen  bringen  sofort  nach  dem  Auftreten 
applicirte  Schröpfköpfe  Linderung ;  die  meisten  Kranken  verlangen  instinctiv  nach 
Wärme  (gewärmte  Wolle,  Ausplätten  des  mit  einem  wollenen  Tuche  bedeckten 
Rückens  mit  einem  Bügeleisen);  ausserdem  empfehlen  sich  schmerzstillende  und 
reizende  Einreibungen :  Chloroform,  Terpentinöl,  Liniment,  volatile.  Die  schnellste 
Hilfe  bringt  der  faradische  Pinsel  oder  die  faradische  Bürste;  der  Batteriestrom, 
mit  feuchten  Electroden  und  häufigem  Stromwechsel  applicirt,  hebt  besonders  die 
schmerzhafte  Spannung  der  Lendenmuskeln.  Warme  Bäder  passen  wegen  der 
Uubehilflichkeit  der  Kranken  erst  im  späteren  Stadium.  In  chronischen  Fällen 
und  bei  Neigung  zu  Recidiven  empfiehlt  sich  das  Tragen  einer  grob  wollenen 
leichten  Bedeckung.  Seeligmüller. 

Lumbalneuralgie.  Lumbo- abdominal -Neuralgie.  Neuralgie  des  Plexus 
lumbalis.  Unter  diesem  Namen  fasst  man  die  im  Ganzen  seltenen  neuralgischen 
Affectionen  des  Plexus  lumbalis  zusammen.  Aus  diesem  Geflecht,  welches  sich  aus 
dem  ersten  bis  vierten  Lendennerven  zusammensetzt,  entspringen  der  Reihe  nach  von 
oben  nach  unten:  1.  der  N.  ilio-hypogastricus]  2.  der  N.  tlio-inguinalis ;  3.  der 
-Au  spermat,  internus;  4.  der  N,  cutan,  lateralis;  5.  der  N,  cruralis  und  6.  der 
N.  obtureUorius.  Die  drei  erstgenannten  verlaufen  am  Bauche  schräg  von  oben 
nach  unten  und  endigen  in  der  Haut  des  Mons  veneris  und  der  Geschlechtstheile, 
sowie  in  der  des  Oberschenkels  dicht  unterhalb  des  Poupart'schen  Bandes.  Dem 
entsprechend  strahlen  die  Schmerzen,  wenn  sie  neuralgisch  afficirt  sind  (Neuralgia 
lumbo-abdominalis),  in  dieser  Richtung  aus  und  nicht  selten  in  die  grossen 
Schamlippen  und  den  Hodensack  hinein.  Bei  der  gewiss  sehr  seltenen  Neuralgie 
der  N.  cutan.  lateralis  (4.)  erstrecken  sich  die  Schmerzen  von  der  Spina  ilei 
anterior  superior  an  der  äusseren  Fläche  des  Oberschenkels  bis  zum  Knie  herab. 
Die  Neuralgie  des  N.  cruralis  (5.)  (s.  Cruralneuralgie)  ist  schon  besprochen. 
Die  Neuralgie  des  N.  obturatorius  (6.)  hat  nur  ein  diagnostisches  Interesse  fVff 
die  Htmia  obturatoria,  weil  sie  bis  jetzt  fast  ausschliesslich  bei  Bruch- 
einklemmung im  Foramen  obturatum  beobachtet  worden  ist  (Rombebg).  Der 
Schmerz  strahlt  dann  in  der  Adductorengegend  von  jenem  Loch  bis  zum  Knie 
hin  aus.  —  Schmerzpunkte  finden  sich  je  nach  dem  afficirten  Nerven  bald 
neben  der  Lendenwirbelsäule,  bald  längs  des  Hüftkammes,  besonders  in  der  Mitte 
und  an  der  der  Spina  anterior  superior ^  bald  am  Abdomen  und  schliesslich  an  den 
Geschlechtstheilen,  sogar  an  der  Scheidenportion  des  Uterus. 

Aetiologisch   ist  ftlr   alle   diese   Neuralgien   zu    beachten,   dass    sie 

nicht  selten  durch   Beckentumoren,    welche    auf  den   Plexus    lumbalis    drücken, 

bedingt   sind.      In    diesem    Falle    ist    die   Prognose    natflrUch    fast    durchweg 

ungünstig,  während  die  anderen  Formen  meist  eine  gtlnstige  Vorhersage  zulassen. 

Therapeutisch  ist  vor  allem  der  Batteriestrom  zu  empfehlen. 

Seeligmüller. 

Lungenabscess,  s.  Lungenentzündung. 

Lungenatelektase,  von  aic^ec,  unvollständig,  und  IxTaci^,  Erweiterung. 
Mit  diesem  Namen  wird  derjenige  Zustand  der  Lunge  bezeichnet,  bei  welchem 
die  Alveolen  ausschliesslich  nur  wegen  mangelhafter  oder  ganz  fehlender  Füllung 
mit  Luft  verengt  oder  bis  zur  gegenseitigen  Berührung  der  Alveolarwandungen 
zusammengefallen  sind  und  daher  die  Lunge  verdichtet  ist. 
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3Ü2  LUNGENÄTELEKTASE. 

Die  Krkeimtuisa  dieser  Kranklieit  datirt  erst  mit  dem  Jalirc  1832,  wu 
JöR(j  die  angeborene  Form  derseilien  bcachrieb.  In  dem  daran  ff»  Inenden  Üecennium 
beschrieb  LEdtiNtiBE  die  erworbene  Atelektase.  Mexdklsohn  und  TraiiiE  erweiterten 
ihre  Erkenntniss,  indem  sie  die  Entstehung'  derselben  nach  VagusdurcbHchneidung 
erwiesen.  Baktels  und  /lEMäSKx  bestimmten  dann  ihr  Verhältniss  zur  lobulären 
Pneumonie. 

Im  f&tjilen  Zustande  ist  die  liUn^e  selbst  verständlich  luftleer,  die  Atelektase 
daher  der  normale  Zustand.  Dieselbe  kann  alier  im  extrauterinen  Leben  stellen- 
weise fortbestehen,  oder  es  kann  eine  hungo,  die  schon  normal  lufthaltig  war,  in 
Folge  krankbatter  Verändernugen  in  mehr  oder  weniger  ausgedehntL-n  Territorien 
wieder  zusammenfallen ,  zum  fötalen  Zustande  zurückkehren,  und  so  unterscheidet 
man  eine  angeborene  und  eine  erworbene  Atelektase. 

Die  angeborene  Atelektase  findet  man  bei  Neugeborenen,  bei  denen  die 
respira toriseben  Bewegungeu  in  Folge  von  Schwache  des  Kindea  ungenügend  sind, 
nach  abnorm  schneller,  sowie  nach  schwerer  Geburt,  oder  bei  solchen  Neugeborenen, 
die  in  Folge  irgendwelcher  Besehttdigung  des  Gehirnea  (Ilydrocephalus ,  Com- 
pression  w&hrend  der  Geburt  etc.)  ungentlgend  respiriren.  Es  kann  aber  auch 
Verstopfung  der  Bronchien  durch  Scldeim ,  Blut  oder  Ueconium  den  Zutritt  der 
Luft  in  die  zugehörigen  Lohnli  verhindern.  Demgemäss  sind  es  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  Theile  der  unteren  Lungenlnppen ,  aber  auch  eine  ganze  Lunge,  die 
Htelektatiseh  bleiben,  oder  der  Zustand  beschränkt  sich  auf  inselfönnig  xer- 
theilte  Stellen. 

Die  so  beschatfenen  Theile  bieten  ein  geringeres  Volumen  dar.  Sind  sie 
auf  kleinere  Stellen  begrenzt,  so  sinken  sie  unter  das  Niveau  der  angrenzenden 
lufthaltigen  Lunge ,  ihre  Farbe  ist  am  Pleura  Überzüge  bläulich ,  am  Dnrchsohnitie 
brtunlichrotb,  ihre  Consistenz  schlaff,  weich,  beim  Einschneiden  crepitiren  sie  nicht, 
die  Durehschnittsebene  ist  mehr  weniger  troeken,  nicht  granulirt,  es  l4p>*t 
sieh  etwas  weniger  Blut  oder  blutigseröse  Flüssigkeit,  aber  kein  Schaum  heraus- 
pressen. Die  ateleklatische  Lunge  lilsst  sich  leicht  aufblasen  und  wird  dann  dem 
lufthaltigen  Lungengewebe  völlig  gleich,  nur  wenn  der  Zustand  lange  gedauert 
hat  ist  dies  nicht  mJiglich,  da  die  Alveolen  obliteriren. 

Die  ateiek tat i sehe  Lunge  ist  schwer  und  sinkt  im  Walser  unter,  darauf 
beruht  die  in  forensischer  Beziehung  wichtige  ächwimmprohe. 

Die  erworbene  Atelektase  entsteht  entweder  durch  Anf- 
saugung  der  abgesperrten  Alveolarluft  und  Zusammenfallen 
der  Alveoleu,  oder  durch  daucruden  Druck  auf  die  Lunge.  Der 
Sitz  der  \'erflnderung  i«  meisleus  der  ticfstgclegejie  Theil  der  l'nterlappen,  steigt 
von  da  in  Form  eines  Streifens  nach  aufwArts  und  kann  sich  auf  einen  ganzen 
unteren  und  den  hinteren  Theil  dea  Cberiappcns  ausdehnen.  Der  erstere  Fall  ist 
die  Folge  von  Verscbliessung  der  Bronchien  durch  catarrbali»che  Schwellung 
der  Schleimhaut.  Verstopfung  durch  .Schleim,  Eiter,  cronpOses  Exsudat,  hinein- 
gelangte fremde  Kftrper,  Hinein waclisen  von  Carcinomen,  Compression  dureh  Aneu- 
rysmen etc.  Die  catarrhalische  Übturation  kommt  besonders  im  Kindesalter  vor, 
aber  auch  bei  Erwachsenen,  besonders  wenn  die  respiratorische  Thitigkeit  in 
Folge  der  SchwSche  der  Bespiratiunsmoskeln  im  Allgemeinen  herabgesetzt  ist.  Die 
dermas^en  in  den  angehörigen  Lobulis  abgeschlossene  Luft  wird  resorbirt,  die 
Alveolar« Ande  retrabtren  sich,  nähern  sich  einander  bis  zur  Berabrung;  dadnreh 
wird  das  C^pillarneiz  dichter .  die  CapillargefAsse  geschlängeil ,  es  entsteht  eine 
Verdirbtnng .  entsprechend  der  Form  und  Ausdehnung  der  atciek tatischen  Lobnli, 
die  flhrigeu  Charaktere  des  aielebtati*chen  Herdes  gleichen  denen  der  angeborenen 
Atelektase,  nur  ist  der  Blutgehalt  gnis^er  und  die  Farbe  der  Scbniltdä'-he  mehr 
dunkel  rot  h  braun.  Im  weiteren  A'erlaufe  füllen  sich  die  Gefässe  der  Alve^ilarwAiiile 
mit  Blut  stdrker  an,  es  sickert  Semm  in  die  Älvet-Ien.  sie  werden  ödematör*. 
Unter  solchen  ^erliiltnis^en  schwillt  der  atelektatist^'he  Berd  an ,  erreicht  wieder 
das  Niveau  der  angrenzenden  Lunge,    überragt    dann    aoch   (U.sselbe  ali  festerer, 
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teigig  anzufühlender,  unter  dem  Fingerdrucke  sich  grubig  vertiefender  Herd,  dessen 
Schnittfläche  dunkelrothbraun ,  feucht  und  glatt  ist,  so  dass  er  der  Schnittfläche 
des  Milzparenchyms  ähnlich  wird,  daher  der  Zustand  mit  dem  Namen  Splenisation 
bezeichnet  wird.  Dieser  Zustand  kann  dann  noch  weiter  bis  zur  Entwicklung 
catarrhalisch-pneumonischer  Herde  gedeihen. 

Die  Compressionsatelektase  wird  bedingt  durch  Druck  pleuritischer  oder 
peiioarditischer  Exsudate,  Yergrösserung  des  Herzens,  Geschwülste  im  Brustraume, 
Deformationen  der  Brustwirbelsäule  und  des  Thorax,  dann  durch  alle  Ausdehnungen 
des  Unterleibes  oder  der  subdiaphragmalen  Organe,  welche  einen  hochgradigen, 
dauernden  Hochstand  des  Zwerchfelles  bedingen. 

Diese  pathologischen  Zustände  bewirken  entweder  eine  Retraction  der 
Lunge  gegen  den  Hilus  hin  und  nachträglich  Ck>mpression,  oder  einen  Druck  auf 
die  unteren,  besonders  hinteren  Lungenränder.  Natürlich  ist  der  Vorgang  ein 
allmäliger,  der  Luftgehalt  des  betreffenden  Lungentheiles  wird  zuerst  nur  vermindert, 
die  Lunge  wird  massig  bluthaltig,  bläulichroth ,  enthält  auch  wohl  veränderliche 
Mengen  von  Serum,  kann  von  den  Bronchien  aus  aufgeblasen  werden;  bie 
zunehmendem  Drucke  wird  die  Lunge  luftleer,  dicht,  blass,  bläulichgrau,  die 
Lobulargrenzen  verwaschen  (Camificatio  pulmonls)  und  kann  —  wenn  sie  längere 
Zeit  gedauert  hat  -^  nicht  mehr  aufgeblasen  werden.  Ist  der  Druck  noch  wirk- 
samer, dann  wird  die  Lunge  blutleer,  blassgrau,  stellenweise  schwarzgrau  pigmentirt, 
lederartig  zähe,  in  ihr  sind  dann  die  Alveolen  und  feineren  Bronchien  geschwunden, 
die  grösseren  Bronchien  verengt,  mitunter  von  zähem,  auch  wohl  käsig  verdicktem 
Schleim  gefüllt. 

Was  den  anatomischen  Befund  der  übrigen  Organe  anbelangt,  so  ist  das 
Herz  bei  ausgedehnter  Atelektase  mit  einem  grösseren  Flächentheile  wandständig. 
Jörg  und  F.  Weber  schreiben  den  Circulationsstörungen  ^  welche  durch  umfäng- 
liche Lungenatelektase  bedingt  wefSen,  das  Offenbleiben  der  fötalen  Blutwege, 
des  Foramen  ovale  und  Ductus  Botalli,  zu.  Im  weiteren  kann  es  zur  Dilatation 
des  rechten  Ventrikels  oder  auch  bei  Offenbleiben  des  Foramen  ovale  zu  der  des 
linken  Vorhofes,  endlich  zu  Thrombenbildung  in  diesen  Höhlenabschnitten,  in  der 
Lungenarterie,  nach  Gerhardt  auch  in  den  Hirnsinus  kommen. 

Die  Ursachen  der  Atelektase  ergeben  sich  aus  dem  Gesagten,  es 
ist  nur  hinzuzufügen ,  dass  der  Eintritt  von  verstopfenden  Stoffen  in  die  Bronchien 
Neugeborener  wahrscheinlich  befördert  wird  durch  mangelhafte  Placentarrespiration, 
vielleicht  auch  erregende  Einwirkung  von  Luft  auf  die  Haut  und  dadurch  bedingte 
vorzeitige  Athembewegungen  dos  ungeborenen  Kindes  (Preuschen). 

Auf  die  Entstehung  der  erworbenen  Atelektase  sind  alle  Krankheiten 
von  Einfluss,  welche  den  Organismus  abschwächen  So  Darmcatarrhe  der  Säuglinge, 
Rachitis,  Croup,  Keuchhusten,  Masern,  Typhus.  Bei  allen  solchen  Zuständen 
werden  die  Respirationskräfte  herabgesetzt  und  die  Atelektase  entsteht  aus  Bronchial- 
catarrhen  um  so  leichter,  je  zäher  das  Bronchi alsecret  ist  und  je  schwerer  es 
daher  expectorirt  werden  kann.  Das  Eindringen  von  Speisen  und  anderer  fremden 
Körper  wird  befördert  durch  Defecte  oder  Rigidität  der  Epiglottis,  paralytische 
Dysphagie,  Vaguslähmung  und  Geisteskrankheiten. 

Symptome.  Die  Erscheinungen  der  Lungenatelektase  sind  im  Kindes- 
alter bei  weitem  ausgeprägter  als  bei  Erwachsenen;  dies  rührt  theils  daher,  weil 
die  kindlichen  Respirationsorgane  der  Entstehung  ausgedehnter  Atelektasen  viel 
günstigere  Bedingungen  bieten,  theils  aber  weil  der  biegsame  kindliche  Thorax 
durch  die  Differenzen  des  intra-  und  extrathoracischen  atmosphärischen  Druckes 
viel  sichtbarer  beeinflusst  wird. 

Kleine  atelektatische  Herde  können  auch  beim  Kinde  ohne  alle  Erschei- 
nungen bestehen ;  immerhin  kann  man  bei  Neugeborenen  auf  solche  schliessen,  wenn 
es  sich  um  eine  frühzeitige  Geburt  handelt,  die  Neugeborenen  schwächlicli  ent- 
wickelt sind,    die  Athemfrequenz  hoch,  die  Excursionen   des  Thorax  unscheinbar, 
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die  Stimme  schwach  ist,  lÜe  Kinder  kein  lautes  Weinen,  sondern  mehr  ein 
Wimmern  hören  lassen  und  alsbald  die  Erscheinungen  der  HypercarlMnisstidn  sith 
bemerkbar  machen,  Kälte  der  Haut,  Cyanose,  Sopor. 

Ausgedehnte  Atelektasen  bedingen  die  physikalischen  Erscheinungen  der 
Lungren Verdichtung.  Der  Percnssionsschail  wird  getlämpft.  Die  Stelle,  an  der  dieses 
Symptom  auftritt ,  ixt  bei  angeborener  Atelektase  der  hintere  untere  Theil  des 
Thorax,  entsprechend  dem  unteren  Lungenlappen.  Bei  durch  Bronchial  ob  Btruction 
entstandener,  erworbener  Atelektase  findet  man  die  Dampfung  oft  etwas  abstehend 
von  der  Wirbelsäule  streifenförmig:  von  unten  nach  oben  aufsteigen,  spater  sich 
Keitwärls  ausdehnend.  Ist  die  Venlichtung  durch  Druck  eines  pleuritischen  Exi^udates 
bedingt,  dann  liegt  die  atelektatische  Lunge  —  vorausgesetzt,  dass  die  Lunge  frei 
im  Pleuraräume  beweglich  war  —  zwischen  Wirbelsäule,  Mediastinum  nnd  Scapnlar- 
linie,  bei  Dilatation  des  Herzens,  seltener  bei  Pericardialexsudat,  findet  man  links 
hinten  über  der  Müzdampfung  noch  lulthaltiges.  heller  schallendes  Lungengewehe 
und  3 — 4  Cm.  höher  beginnt  erst  der  Dämpfungsbezirk ,  dann  können  auch  die 
.'L  n  grenzen  den ,  vorderen  Lungenränder  collahirt  sein.  Bei  Anfwärtsdrangiing  dos 
Zwerchfelles  vom  Unterleihe  her  ist  es  natürlich  der  untere  Theil  der  Lunge, 
welcher  comprimirt  wird,  dem  entspricht  die  Verkürzung  der  vertikalen  Lungen- 
grenze. —  Die  Dämpfung  ist  gewöhnlich  nicht  sehr  intensiv,  oll  nur  bei  leiser 
Percuasion  zu  eruiren,  und  man  kann  mitunter  beobachten ,  daaa  der  Dämpfung 
i'ines  bestimmten  Percnssinnsgebietea  ein  gedämpft  oder  auch  hell  tympanitischcr 
1 'crcussionsschall  vorangeht.  Alle  diese  percutori sehen  Wahrnehmungen  entsprechen 
dem  UmHtando,  dass  das  Lungengewebe  erst  nur  luflärnier,  dann  aber  in  einer 
).'ew(ihnlich  nicht  sehr  dichten  Schicht  luftleer  wird,  inr  deren  Umgebung  dann 
noch  ektatischo  —  viesrÜrend  emphysematOse  —  Alveolen  vorhanden  sein  können. 
ICntsprechend  dem  letzteren  Verhalten  ist  vom  der  Stand  des  Zwerchfelles  normal 
in  Folge  der  Blähung  der  vorderen  LungenaAscbuitte. 

Bei  fortgesetzter  Beobachtung  der  Percussionsergcheinungen  an  Kranken 
findet  man  mitunter  auch  einen  Wechsel  derselben  derartig,  doss  bei  anhaltender 
Lageverändening  des  Körpers  die  Dfimpfnng  verschwindet,  dann  aber  manchmal 
an  einer  andern  dem  Drucke  ausgesetzten  Stelle  wieder  auftritt.  Ziemlich  häutig 
ist  dies  bei  typhösen  Kranken  nachzuweisen. 

Die  Herzdämpfung  ist  öfters  verbreitert,  theils  in  Folge  der  Retraetion 
der  atelekta tischen  Lunge,  theils  auch  wegen  Ausdehnung  des  rechten  Ventrikels, 
verursacht  durch  Einengung  des  Stromgebietes  im  kleinen  Kreislauf  und  Stauang 
hinter  den  LungencapUlaren,  Die  collabirten  Lungenränder  können  dann  ihrerseits 
auch  zur  Vergrössemng  der  Dämpfung  beitragen. 

Bti  der  Anscultalion  ergieht  sich  Ober  wenig  ausgedehnten ,  luftleeren 
Stellen  abgeschwächtes  Respirationsgeräuscb  und  spärliche«,  mehr  hellen  Rassel- 
geräusch. Bei  ausgedehnten  Venlichtungen  hängt  es  von  der  Wegsamkelt  der 
zuftihrendcn  Bronchien  ab,  ob  man  bronchiale  Respiration,  klingende  Rasselgeräusche 
und  verstärkte  Stimm  Vibration  hört,  '»der  aber,  wenn  dieselben  obxturirt  sind,  alle 
F>scheinungen  der  Schallleitung  geschwächt  erscheinen.  Immerhin  erscheint  die 
Helligkeit  des  Brftnchialathmens  nnd  die  Bronchophonie ,  verglichen  mit  der  Ana- 
dehnung  des  Dümpfungsgebietes,  geringer  als  bei  gleich  ausgedehnter  pneumonischer 
Verdicblnug,  obwohl  Gerhardt  in  einzelnen  Fällen  atelektatischer  Lobarvcrdichtung 
dienen  Unterschied  verschwinden  sah.  Auch  Knisterrasseln  beobachtete  Gerhardt 
in  der  Umgebung  der  Dämpfung  nnd  führt  es  darauf  zurück,  dass  die  Wände 
di-r  collnbirenden  Alveolen  zu  verkleben  beginnen. 

Hin  hierher  gehöriges  Symptom  beobachtete  ich  fast  regelmässig  bei 
Abscessin  des  rechten  Leberbppens ,  sobald  sie  das  Zwerchfell  in  die  Höhe  zu 
drängen  beginnen.  Oft  bevor  noch  das  Anliegen  eines  solchen  Abscesses  an  die 
Thoraxwand  durcb  Perenssion  nachweisbar  wäre,  hört  man  rechts  hinten  unten 
ein  Knisterrasseln ,  wenn  der  Kranke  aus  der  Rückenlage  sich  aufsetzt ,  dasselbe 
verschwindet    nach  drei  bis    zehn  Inspirationszügen    und    kehrt    nach    andauerailer 
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BOckeulage  wieder,  offenbar  in  Folge  der  Compressiuu  und  leichter  V'erkicbuiig 
der  Alveolen  des  unteren  LungeDabscbnittes. 

Sehr  eharakteris tisch  ist  die  Äthmungs weise  ateleklatischer  EraDker,  uni.1 
hier  zeigt  sieb  der  grösste  Symplomunterschied  zwischen  Kindern  und  Erwachsenen. 
Es  ist  tlioa  ein  ausgezeichnetes  atenotiscbea  Äthmen ,  hervorgerufen  dadurch ,  das» 
dem  durch  Muskelwirkung  erweiterten  Thorax  die  collabirte  Lunge  nur  mangclbat^ 
folgen  kann,  wodurch  der  negative  Druck  im  Thorax  sehr  erhöht  wird  und  dem 
entsprechend  der  positive ,  auf  der  änsnereu  ThoraxHäche  lastende  atmosphärische 
Druck  hochgradig  überwiegt.  In  Folge  dessen  wei-den  bei  der  Inspiration  zuerst 
die  weichen ,  nachgiebigen  Stellen  des  Thorax ,  nämlich  Schlüsselbein  gruben  und 
Intercostalräume  eingezogen ,  bei  Kindern  mit  biegsameren  Rippen  auch  diese. 
besonders  in  der  Nähe  der  Abgangslinie  des  Diaphragmas,  wo  sich  dann  eine 
tiefe  Furche  quer  tkber  den  Seh  wert  fort  satz  und  die  Knorpel  der  sechsten  und 
siebenten  Rippe  bei  jeder  Respiration  bildet  —  pcri pneumonische  Furche  THOUSSEAU'ä. 
Diese  hauptsächlich  durch  Gerhardt  erläuterte  Einziehung  fmdet  sich  bei  ein- 
seitiger Atelektase  vorwaltend  oder  auch  ausschliesslich  auf  der  betreffenden 
Seite  vor. 

Weiter  ist  der  Respi ratio nstypus  ein  vorwiegend  i nupira torisch -dyspuö c- 
tisoher,  die  Athmuugsfrequenz  bei  reiner  fieberloscr  Atelektase  nicht  sehr  hoch, 
es  fehlt  eben  der  febrile  Antheil  der  Dyspnoe,  auch  ist  die  Respiratiimsweise 
nicht  so  kurz  abgebrochen  wie  bei  entzündlichen  Krankheiten  der  Respiratiou^- 
organe,  da  die  Atelektase  keine  Schmerzen  verursacht.  Der  Husten  fehlt  woht 
selten ,  ist  aber  nicht  durch  die  Atelektase ,  sondern  durch  deu  milanwesenilen 
Catarrh  oder  die  Entzündung  bedingt. 

Ebensowenig  wird  durch  reine  Atelektase  Fieber  bedingt;  ist  es  zugegen, 
80  ist  es  die  Folge  irgendwelcher  begleitenden  Krankheit. 

Der  Puls  ist  gewiihnlich  beschleunigt.  Ausgedehntere  Atelektasen  der 
Lunge  bedingen  ein  entsprechendes  Strömungshindernisi4  im  Ausbreitungsgebiete 
der  Lungenarterien,  daraus  resultirt  eine  ungleiche  Yertheilung  des  Blutes,  Abnahme 
der  arteriellen  Füllung,  daher  weniger  voller  Puls;  dagegen  vermehrte  Spannung 
in  der  Pulmonalarterie ,  daher  verstärkter  zweiter  Pulmonalton ;  das  rechte  Herz 
wird  tlberfllllt,  Stauung  in  den  peripherischen  Venen,  cyanotische,  livide  Ilantfarbe 
bis  zum  Dunkelblauen,  Abnahme  der  Urinahsonderung  und  Oedem  sind  die  Folgen. 

Die  Diagnose  ist  bei  ausgedehnter  Atelektase  Neugeborener  und 
Bertlcksichtiguug  der  physikalischen  Symptome  nicht  schwierig,  nur  bei  Sc/erema 
neonatorum  könnte  sie  mit  Lungenentzündung  verwechselt  werden,  da  die  dem 
Sclerem  eigenthümliche  Temperatur  Verminderung  auch  neben  Entzündung  foit- 
bestehen  kann.  — -  Bei  acquirirter  Atelektase  der  Kinder  ist  nebst  den  bereits  im 
Pniheren  aufgezählten  Symptomen  der  schleppende  fieberlose  Verlauf,  der  Mangel 
derjenigen  Erscheinungen,  welche  entzündliche  Lunge nverdi eh tungen  kennzeichnen, 
unter  Umständen  die  Ortsveränderliehkeit  des  Luugencollapses  zu  vergegenwärtigen. 

Bei  Erwachsenen  ist  die  Atelektase  gewöhnlich  eine  nntorgeordncte  Tlieil- 
eracheinung  anderer  wichtiger ,  localer  oder  allgemeiner  Erkrankungen  und  daher 
auch  von  untergeordneter  klinischer  Bedeutung.  Doch  kann  ihre  Erkenuung  wichtig 
werden  bei  Typhus,  indem  sie  die  Einleitung  bedenklicher  hj-posta  tisch  er  Proeesse 
abgeben  kann.  Nebst  der  Dämpfung ,  welche  dem  in  der  gegebenen  Lage  des 
Kranken  tiefsten  Theile  der  Lunge  entspricht,  ist  es  die  Abnahme  der  AthmungB- 
und  Rasselgeräusche ,  welche  die  Diagnose  wahrscheinlicli  macht ;  gesichert  wird 
sie,  wenn  bei  veränderter  Lagerung  des  Kranken  die  Dämpfung  verschwindet. 

Auch  bei  allgemeinem  Hj-drops  kann  es  sieh  um  die  Entscheidung  handeln, 
ob  man  es  mit  Comp ression säte iektase  der  unteren  Lnn genabschnitte  oder  uiit 
Hydrothorai  zu  thuu  liaty  Für  letzteren  spricht  dann  die  bedeutendere  Dyspnoe, 
Abflatbung  der  Intercostalräuine ,  kurzer,  heller  Schall  der  Subclaviculnrgegend, 
grösaere  Resistenz  nber  dem  DSmpfungsgebiet,  stark  abgeschwächtes  oder  mangelndes 
AthemgeräuBcb    und    PectoraltreniituB ,    endlich    die    verhältnissmäaslg    schnellere 
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Umgestaltung  der  Dämpfungsgrenzen,  indem  bei  Lageveränderong  des  Kranken  die 
Flüssigkeit  in  der  freien  Pleurahöhle  nach  der  jeweiligen  tiefsten  Stelle  hinfliesst. 
Noch  weniger  Schwierigkeiten  bietet  die  Unterscheidung  vom  pleuritischen  Exsudate, 
wenn  man  die  Erscheinungen  letzterer  vor  Augen  hält. 

Die  Prognose  ist  ungünstig  bei  frühgeborenen,  schwach  entwickelten 
Kindern,  wo  durch  fortschreitende  Ausdehnuug  der  Atelektase  endlich  Erstickungs- 
tod bewirkt  werden  kann.  Dasselbe  kann  geschehen  bei  länger  dauernden,  fieber- 
haften Krankheiten  der  Kinder,  in  Folge  allmälig  zunehmender  Muskelschwäche. 
In  den  atelektatischen  Herden  eutsteht  mitunter  Brouchopneumonie,  welche  bei 
scrophulösen  Kindern  zu  Verkäsung,  in  anderen  Fällen  zu  interstitieller  Pneumonie 
und  Lungenschrumpfung  den  Anlass  giebt.  Sind  solche  erschwerende  Momente 
nicht  vorhanden,  dann  ist  die  Atelektase  bei  gehöriger  Behandlung  leicht  zu 
beheben,  mithin  die  Prognose  günstig. 

Behandlung.  Bei  angeborener  Atelektase  ist  vor  Allem  Mund  und 
Rachen  des  Kindes  von  etwa  angehäuftem  Schleim,  Meconium,  Blut  etc.  mit  dem 
Finger,  der  zweckmässig  mit  einem  feuchten  Leinwandlappen  umwickelt  wird,  zu 
befreien.  Athmet  das  Kind  nicht  oder  nur  mangelhaft,  so  ist  die  SCHULTZE'sche 
Schwingung  des  aus  dem  warmen  Bade  gehobenen  Kindes  wiederholt  vorzunehmen. 
Hautreize,  besonders  im  warmen  Bade  vorgenommene  Begiessung  und  Bespritzung 
des  Nackens  und  Hinterhauptes  mit  kaltem  Wasser,  Reizung  des  Rachens,  um 
Wttrgebewegungen  zu  erregen,  Faradisation  des  Nervus  phrenicus  nach  Ziemssek's 
Methode,  sind  zur  Erregung  der  Atbembewegungen  anzuwenden.  Auch  das  Ein- 
blasen von  Lufk  kann  methodisch  und  schonend  vorgenommen  werden,  doch  nie 
zu  heftig,  wegen  möglicher  Zerreissung  der  Lungenalveolen  und  Entstehung  von 
Interlobularemphysem.  Sind  die  Kinder  schwach  entwickelt,  daher  das  Athmen 
unwirksam,  so  ist  die  Behebung  dieses  Umstandes  nur  durch  gut  geleitete  ergiebige 
Ernährung  zu  erlangen.  Daher  vor  Allem  Hlr  eine  gute  Mutter-  oder  Ammenmilch 
gesorgt  werden  soll.  Auch  Stimulantia,  wie  Moschus,  Aether,  Valeriana,  angemessene 
Gaben  Wein  können  angewendet  werden.  Die  Hauptsache  bleibt  die  gehörige 
Ernährung  und  Kräftigung  des  Kindes. 

Da  Rachitis  und  chronische  Diarrhöen  bei  Kindern  durch  Entkräftigung 
leicht  zu  Atelektasen  führen,  so  sind  diese  Krankheiten  bei  Zeiten  einer  kunst- 
gerechten Behandlung  zu  unterziehen,  daher  wieder  auf  kräftige  Ernährung  und 
gute  Luft  besondere  Rücksicht  zu  nehmen. 

In  acuten  fieberhaften  Krankheiten,  welche  leicht  zur  Atelektase  ftibren,  wie : 
T3rphu8,  Masern  etc.,  ist  die  antipyretische  Behandlung  zu  bewerkstelligen,  Chinin, 
siüicylsaures  Natron,  kalte  Bäder,  Umschläge,  Begiessungen,  je  nach  den  Umständen 
anzuwenden.  Ist  trotzdem  Atelektase  entstanden,  so  ist  darauf  zu  sehen,  dass  die 
Kranken  nicht  zu  lange  in  einer  Lage  verharren  und  vorwiegend  auf  der  der 
Atelektase  entgegengesetzten  Seite  liegen.  Ist  bei  catarrhalischen  Zuständen  eine 
Obturation  der  Bronchien  vorauszusetzen,   so  ist  ein  Brechmittel  zu  verabreichen,  J 

aus  Ipecacuanha,  am  besten  in  Verbindung  mit  Tartarus  stibicUus;  ist  in  Folge 
von  Hypercarbonisation  des  Blutes  die  Innervation  abgeschwächt,  dann  bleibt  auch 
die  Wirkung  der  Brechmittel  gewöhnlich  aus,  kann  aber  noch  manchmal  erregt 
werden,  wenn  denselben  etwas  Camphora  hinzugeftlgt  oder  vorher  Aeiher  suJfurtcus 
subcutan  injicirt  wird. 

Wird  die  Atelektane  auf  diese  Weise  behoben,  besteht  aber  der  Bronchial- 
catarrh  fort ,  dann  ist  bei  älteren  Kindern  die  Einathmung  zerstäubter  Lösung  von 
Chlornatrium  oder  Natrium  btcarbonicum  nach  Gerhardt  von  grossem  Vortheil. 

Chinin,  Eisen,  Leberthran  als  constitutionsverbessemde  Mittel  sind  bei 
chronischen  Constitutionsanomalien  mit  Recht  in  vielfachem  Gebrauch. 

Literatur:  E.  Joerg,  De  pulmonum  v'Uio  orqanieo  ex  respiratione  neonatorum 
imperfecta  orto.  Leipzig  18i^2.  —  Idem,  Die  Fötnsinnge  im  geborenen  Kinde  f&r  Pathologie, 
Therapie  nnd  gerichtliche  Arzeneiwissenschaft  geschildert.  Grimma  1835.  —  A.  Hendels  oh  n^ 
Der  Mechanismus  der  Respiration  und  Circulation.  Eine  physiologisch-pathologische  Unter- 
suchung. Berlin  18-i5.  —  Legendre  et  Bailly,  Archive  gt-n.  1844.  —  L.  Traube,    Die 
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Ursachen  and  Beschaffenheit  derjenigen  Verändeningea ,  welche  das  Lungen parEnchym  nach 
Dnrchschneidnne  des  y.  vayi  erieidet.  BeitrgiKe  zqr  eTporimeDtelleD  Pathologie  imd  Physiologe. 
1846.  1.  Heft.  —  C,  Gerhardt,  Beitrag  zur  Ldirs  vou  der  erworbenen  Limgenatelektaae. 
Virchow'e  Archiv.  Bd.  XI.  —  Steffen,  Klinik  der  Kinderkrankheiten.  Berlin  1805.  — 
Bartels,  Bemerknngen  über  eine  im  Frühjahre  1660  in  der  Poliklinik  in  Kiel  beobachtete 
MaEemepidemie  etc.  Tirchov's  Archiv.  Bd.  XXI.  —  K.  Schröder,  Kann  ane  Lnngeo  Nen- 
geborener,  die  geathmet  haben,  die  Luft  wieder  vollstäadig  entweichen?  Leipzig  ]d61>.  — 
Ziemesen,  Plenritis  nnd  Pnenmouie  im  Kiudesalter.  Berlin  lt62.  pag.  290.  —  Biermer, 
Virchow'B  Handb.  der  spec.  Path.  nnd  Therap.  1867.  Bd.  V.  —  Gerhardt,  Aleloktaae. 
Gerhardt's  Handb.  der  Kinderkrankh.  Bd.  III.  IB7S.  —  ü^iolie  auch  die  Literatur  bei  Herts 
in  Ziemsoen'B   Handb.   der   apec.  Path.    und  Thet-np.   Bd.  V   eub  T.  AtelektA tische   Zustände. 

Kori'inyi. 

Lnngenblntnng,  a.  Hämoptysis,  VI,  pag.  221. 
Lnngenoollaps,  LimgeiicompresBioi].  s.  Ltingenatelektase. 
Lasgeneclimococcns,  b.  EchmococciiRkrankbeit,  IV,  png.  27G. 

Langenemphysein.  Pathologisclie  Auntomie.  Der  Nnme  Emphysem 
—  von  Ev  und  yuoaiii  oder  furäu),  ich  blase  - —  wurde  früher  nur  zur  BeKeiuhnutig 
der  Blfthnng  des  Zellgevebea  durch  Luft  gebraucht.  Die  Erweiterung'  der  LuDgen- 
alveolea  war  schon  Bonnet  und  Morgagki  bekannt,  aber  erst  LAli;>fNEC  IUhrte 
die  Bezeichnung  Lungenemphyeem  ftlr  bestimmte  krankhafte  Veränderungen 
des  Lungenparenchyms  in  die  Pathologie  ein ,  von  denen  er  zwei  Arten  unter- 
schied, ufimlich  Vesicularemphysem  und  das  Interlobularemphysem. 
Die  Unterscheidung  ist  eine  naturgemäase  und  daher  von   dauernder  Giltigkcit. 

Unter  Vesicular-  oder  Alveotaremphysem  versteht  man  eine 
bleibende  Ausdehnung  der  Alveolen  der  Lnn^e,  meistens  in  Verbindung  mit  Atrophie 
der  Alveolarw&nde  und  Barefaction  des  Gewebes.  Dasselbe  kommt  bald  an  enger 
begrenzten  Ke^onen  der  Lunge  vor,  und  dann  vorwaltend  an  den  Kändern  der 
Oberlappen,  au  den  seitlichen  Rändern  der  Ba^is,  an  dem  zungenßrmigen  Fort- 
sätze der  linken  Lunge,  bald  aber  ausgedehnter  auf  einen  ganzen  Lappen  einer 
oder  auch  beider  Lungen,  sehr  selten  auf  die  ganze  Lunge.  Auch  in  diesen  Fttllon 
sind  die  Lnngenränder ,  Spitzen  und  die  cmvexe  Flache  der  Lungenflügel  von 
der  VerÄndemng  vorwaltend  betroffen. 

Kleinere  emphysematCse  Stellen  können  liberall  vorkommen  und  sind 
meistens  Folgen  von  Lungenverdichtung,  in  deren  Umgebung  sie  sich  dann 
entwickeln. 

Die  Ausdehnung  der  Alveolen  kann  sehr  verschiedene  (irade  darbieten, 
von  StecknadelkopfgrÖBse  bis  zu  erbsen-,  kirschen-,  wallnuss-  und  tauben  ei  grossen 
Hoblr&nmen.  Die  Blasen,  die  etwas  mehr  als  das  Doppelte  der  normalen  Alveoleu- 
grOsae  betragen,  kommen  durch  Vereinigung  mehrerer  Lungenbläschen  zu  Stande. 

Die  Ausdehnung  — -  Ektasie  —  beginnt  mit  der  Ausweitung  der  centralen 
Gänge  der  Alveolarröhren.  Durch  Atrophie  der  Scheidewünde  entwickelt  sich  ein 
kegelförmiges  Luftsäckchen,  an  dem  die  zu  Grunde  gegangenen  Alveolarwände 
durch  vorspringende  Leistchen  angedeutet  bleiben.  Bei  weiteraehroitender  Er- 
krankung berühren  sich  nachbarliche  Alveolarröhren  und  verschmelzen  durch  eine 
immer  grösser  werdende  Oeffiiung ,  durch  Verschmelzen  mehrerer  Alveolarröhren 
entstehen  namentlich  an  den  Lungenrilndei-n  die  grossen  Emphysem II äsen.  Die 
Winde  dieser  grösseren  Emphysemblasen  sind  gewölinlich  dllnn,  aber  mitunter 
verdickt  und  starr,  sie  stehen  isolirt  oder  in  Gruppen,  überragen  an  der  Ober- 
fläche das  Niveau  der  Dbrigen  Lunge,  künnen  selbst  gestielt  oder  abgeschnürt 
sein.  Ist  die  Lunge  von  vielen  solchen  Bln.'^en  besetzt,  so  ist  sie  der  Batrachier- 
lunge  ähnlich,  mit  der  sie  auch  von  LAfiNNEc  verglichen  wurde.  Im  weiteren  dehnen 
sieh  auch  die  Bronchiolen  aus. 

Der  Vorgang  der  Texturveränderung  besteht  mei^t  in  dem  Zugrnndegelien 
der  elastischen  Fasern  nnd  des  Bindegewebes,  die  Geftsse  werden  nach  Isaaksohs 
zuerst  am  Grunde  der  Alveolen  undurchgängig ,  ihr  Inhalt  wird  feinkörnig,  dann 
schrumpfen  sie  zu  bandförmigen  Streifen,  später  gehen  auch  die  kleineren  Arterien 
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und  Vunen  zu  (irunde,  es  eutwickeln  sich  in  Folge  dessen  Anastomosen  zwiBchcn 
Arteriae  und  Ventte  pulmonale»  und  bronchiale»,  wo  solche  nicht  zugegen  iind, 
sind  die  Aeste  der  Arteria  pulmonalis  stark  erweitert  nnd  geschlängelt.  Die 
Bpithelien  der  Alveolen  verfetten  mit  den  übrigen  hier  gelagerten  zelligen  Elementen 
und  bilden  Kümerhaufcn.  Die  Muskelfasern  der  Alveolen  sollen  nach  Rindfleisch 
lij-pertrophiren. 

Die  emphysematiJBen  Lungen  sind  blassroth,  oder  bei  Ungcrem  Bestehen 
der  Krankbett  fast  weiss,  blutleer.  Sie  »eigen  ein  vermehrtes  Volumen,  die  ver- 
grüsserlcn  und  zusammen geflosHenen  Alveolen  sind  Hchon  dem  unbewaffneten  Ange 
erkenntlich.  Da  die  Retraction  der  emphyscmatüscn  Ijungc  ^■e^mindert  ist ,  so 
findet  man  an  der  Leiche  nach  ErflfTnung  des  Thorai ,  dasa  die  Lungenrftndcr 
sich  bortlhren ,  das  Herz  ist  in  einem  grössoron  l'mfauge  oder  ganz  ^on  der 
Lunge  bedeckt,  das  Zwerchfell  steht  tief,  ebenso  das  Herz,  welches  mehr  horizontal 
liegt  und  etwas  gegen  die  Mitte  und  nach  unten  gesunken  ist.  Tlebl  man  die 
Lunge  aus  dem  Thorax  heraus,  ao  erscheint  sie  gross,  blass,  oft  mit  streifigen 
oder  fleckigen  Pigmentzoichnungen  versehen,  ihre  Runder  abgerundet,  die  emphysc- 
roatfisen  Partien  fühlen  sich  weich ,  federkissenartig  an,  beim  Kinschneiden  knistern 
sie  nicht  oder  nur  wenig,  die  angcsctuiitlonen  Blasen  fallen  zusammen,  manche 
bleiben  starr,  weil  ihre  Wandungen  verdickt  sind. 

Beim  senilen  Emphysem  ist  die  Lunge  im  Ganzen  atrophisch,  daher 
klein,  das  llcrz  ist  nur  wenig  bedeckt.  Ebenso  kann  das  Volura  der  Lunge 
trotz  Emphysem  in  toto  verkleinert  erscheinen,  wenn  ein  Theil  geachrumpfl  oder 
comprimirt  ist. 

Ist  nur  eine  Lunge  emphysematisch ,  dann  zieht  sich  die  andere  etwa.'« 
zurUck  und  das  Mediastinum  rllckt  ihr  nach;  den  vergrüsserten  Raum  nimmt  die 
kranke  Lunge  ein. 

Die  (iestalt  des  Brnstkorbci  zeigt  verschiedene  Veränderungen.  Es  kOnnen 
verschiedene  Einsenkungen  zugegen  sein  als  Folge  von  Lunge nscb rümpf ung,  e)>eu:io 
Verbicgimgen  der  WirbelsÄule  und  Rippen,  die  durch  Compression  eines  Luugen- 
abachnittes  m  cmphysematiiser  t>weilBrung  eines  nndert-n  den  Anlass  gegeben 
hatten.  Ist  reines,  uncomplicirtcs  Emphysem  zugegen,  so  ist  der  Thorax  meistens 
erweitert,  besonders  in  seiner  oberen  Hälfte,  in  gut  ausgoprflgten  Fällen  sind  die 
Rippen,  besonders  die  <ibcrstßn  stark  gewölbt,  sowie  auch  die  Schlasselbcine ^  das 
Brustbein  ist  keilförmig  vorgedrängt,  der  obere  Theil  stärker,  der  untere  weniger 
vorgewölbt,  der  Proceiisiis  enaiformis  manchmal  nach  vom  und  aufwärts  gebogen, 
dabei  sind  die  Kippen  starr,  ihre  Knorpel  verknöchert  —  starre  Dilatation 
dea  Thorax  —  dagegen  ist  die  untere  Thoraxhftlfle  von  der  vierten  Rippe  an 
gewCbnlich  weniger  weil,  dadurch  erhält  der  Brustkorb  die  bekannte  Fassforni. 
Der  Htemovertebrale  Durchmesser  ist  besonders  für  die  obere  Thorax  hälft  e 
vergrflssert. 

Die  Bronchien  sind  regelroSssig  in  mehr  oder  weniger  grosser  Ausdehnung 
catarrhalisch  erkrankt,  in  scllenen  Fällen  fehlt  jedoch  der  Catarrh,  er  kommt  ander- 
seits auch  in  solchen  Theilen  der  Lunge  vor,  die  selbst  nicht  emphysematisch  sind. 

VerdichtungszusCände  der  Lunge  finden  sich  häufig  vor,  sie  sind  dann 
gewCbnIicb  die  Ursache  viearürender  Erweiterung  l>cnachbarter  Alveolen.  Nicht 
selten  findet  man  pleuritische  Verwachsungen,  welche  in  manchen  Fällen  ebeAfalb 
als   Ursache  des  Emphysems  zu  betrachten  sind. 

In  Folge  der  rirculationsst^rung ,  welche  aus  Obliteration  der  Longcn- 
tapillarcn  entsteht,  entwickeln  sich  Veränderungen  des  Herzens,  der  BlutgetUs«« 
und  verschiedener  Organe.  Zunächat  wird  der  durch  das  Circulatio&shindemiss 
hanptääehlich  betroffene  rechte  Ventrikel  ht-pertropbiscli,  im  vorgerückteren  Stadien 
durch  herabgesetzte  Ernährung  und  Degeneration  Avn  Herzmuskels  dilatirt;  dii* 
hierbei  sich  entwickelnden  Slaunngsvorgänge  wirken  manchesmal  weit  zurOck  ,  ea 
kann  zur  relativen  Insufficienz  der  Tricnspidalis  kommen .  nüt  oder  ohne  diese 
kann  eine  Rückwirkung  durch  die  Arterien  stattfinden:    in  Folge  dessen  wird  die 
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Arbeit  dea  linken  Ventrikels  erhöht,  der  in  solchen  Fällen  ebenfalU,  wenn  auch 
weniger  hochgradig  als  der  rechte,  hypertrophisch  wird. 

In  FoIro  der  Stauung  in  den  Venen  werden  die  Hohladern  ausgedeliut, 
die  Leber  hyperämiseh,  piross,  ebenso,  wenn  aucli  seltener,  die  Milz,  es  entwickelt 
sich  venöse  Hyperämie  der  Nieren  mit  Stanungaham,  ferner  des  Magens  und  der 
Gedärme  und  in  diesen  letcteren  Organen  auch  consecutiver  Catarrh.  Aueh 
Staaungshyperämie  des  fiebinies  gesellt  sich  dazu.  Endlich  kommt  Hydrops  im 
subcutanen  Bindegewebe  und  in  den  Körperhöhlen  vor,  naeli  dem  Schema  des 
Hydrops  mecfianicus,  wie  er  bei  Herzklappenkrankheiten  sich  zu  entwickein  pflegt. 

Die  respiratorischen  Muskeln,  besonders  Scalen!,  Stemocleidomastoidei, 
Cucullarea  sind  hypertrophisch,  entsprechend  ihrer  durcli  das  Emphysem  bedingten 
vermehrten  Arbeit.     Itei  hochgradigem  Marasmus  fehlt  diese  Hypertrophie. 

Das  interlobuläre  Emphysem  kommt  besonders  an  den  Rändern 
der  oberen  Lungenlappen  vor,  die  Luftblasen  sind  gewöhnlich  klein  und  belinden  sieh 
perlschnurartig  gerc'bt  in  der  Richtung  der  Grenzen  der  Lobuh  unter  der  Pleur.i, 
Durch  Dnick  lassen  sie  sich  verschieben.  Seltener  sind  die  Luftblasen  von 
bedeutenderer  Grösse,  BomLLAUD  beschreibt  einen  Fall,  in  dem  der  Luftsack  fast 
die  Grösse  des  Magens  erreichte.  Die  LuFtbläscben  können  besonders  während 
eines  Hustenanfalles  durchreiasen,  die  Luft  entweicht  in  die  Plenralhöhle,  es  kommt 
zur  Entwickeluug  von  Pneumothorax.  Seltener  verschiebt  sich  die  I-uft  gegen 
den  Ililvs  pvlmanis,  von  da  in  das  mediaslinale  Zellgewebe  und  weiter  in  aus- 
gebreitete Zellen gewobslnger  des  Körpers,  es  erscheint  dann  als  limphi/xema  suh- 
cutaneum  zuerst  am  Halse,  dann  am  Gesicht,  an  der  Brust,  von  wo  es  sieb 
weiter  nach  abwärts  auf  grosse  Strecken  ausbreiten  kann  —  generalisirtes  Emphysem. 

A  e  t  i  0 1 0  g  i  e.  Das  vesiculÄre  Emph3'sem  ist  eine  sehr  bäufige  Erkrankung, 
die  verschiedensten  Umstände  können  den  Anlass  zu  ihrer  Entstehung  bieten ,  die 
aber  alle  in  der  Wirkung  übereinstimmen,  einen  abnormen  Zug  oder  excentrisehen 
Dt  uck  auf  die  Alveolarwände  auszuüben,  welcher  die  Elasticität  derselben  abschwächt. 
Es  ist  schon  ^on  vom  herein  wahrscheinlich  —  und  entspricht  auch  ganz  der  Er- 
fahrung —  dass  ganz  gleiche  Schädlichkeiten  bei  verschiedenen  Individuen  nicht 
mit  gleicher  Leichtigkeit  ein  Emphysem  hervorrufen.  Es  ist  dies  natürlich  aus  der 
verschiedenen  Wideratandskraft,  respective  der  verschiedenen  Struetur  der  Lunge  zu 
erklären.  In  der  That  giebt  es  Lungen ,  die  schon  von  jeher  weniger  fest  gefOgt 
Bind,  wahrscheinlich  in  Folge  mangelhafter  Entwicklung  der  elastischen  Fasern,  und 
dann  auch  solche,  die  wegen  gewissen  Uberstandenen  Krankheiten  oder  in  Folge 
von  physiologischen  Vorgängen  die  Festigkeit  ihres  Gofllges  eingebUsst  haben. 

Das  erstere  dürfte  der  Fall  sein  bei  hereditärer  Disposition  zu 
Emphysem ;  wenn  auch  eine  solche  selten  überzeugend  nachzuweisen  ist ,  so  fehlt 
es  doch  nicht  an  Beispielen  von  Familien,  deren  zahlreichere  Mitglieder  aus  leichten 
Anlässen,  oder  auch  ohne  Nachweisbarkeit  solcher  an  Emphysem  erkranken. 

Ganz  sicher  ist  es,  dass  die  kindliche  Lange  wegen  der  Zartheit  ihrer 
Stmcturelemente  leichter  ausgedehnt  ektatisch  wird,  doch  bildet  sich  diese  Ektasie 
selbst  nach  längerer  Zeit  wieder  zurück ,  wie  ein  später  anzuführendes  Beispiel 
xeigt,  daher  das  bleibende  Emphysem  selten  von  den  Kinderjahren  ber  datirt. 

Die  Disposition  zu  der  fraglichen  Erkrankung  wächst  gegen  das 
reifere  Alter  zu.  entsprecbend  dem  Abnehmen  der  elastischen  Kräfte  der 
Lange.  Diese  Abnahme  erweist  sich  schon  dadurch,  dass,  während  bei  Kindern 
der  Durchmesser  der  Lungeualveoten  im  Durchschnitte  O'l  Mm.  beträgt,  derselbe 
bis  in  das  höhere  Alter  sich  allmälig  bis  zum  dreifachen  vergrössert.  Freilich 
sind  es  auch  die  chronischen  Catarrhe,  welche  hauptsächlich  das  Emphysem  hervor- 
mfen,  und  bis  sie  diese  Wirkung  entfalten,  erreichen  eben  die  Kranken  eine  vor- 
gerücktere Altersstufe.  Am  meisten  disponirt  ist  das  höhere  Alter,  in  welchem  die 
Kar«factioa  des  LungengewebeB  zum  normalen  Involutionsproeess  gehurt. 

Bezüglich  des  Geschlecbtes  scheint  die  Krankheit  vorwaltend  bei 
Mitnnem  vorzukommen,  wenigstens  sind  mir  nicht  nur  in  der  Spit&lpraxis,  sondern 
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auch  ausser  derselben  mehr  mUnDliche  als  weibliche  Emphysematiker  v<irgekoiiimeD. 
Doch  liegt  kein  finind  vor,  dieiBen  Untersehieil  auf  differente  Texfurverhältniase  der 
Lunge  zurflckziifttbreu.  Sicherlich  ist  es  die  Lebensweise  und  BeBchilftigung:aflrt 
der  Mflnner,  die  daran  Schuld  trügt, 

Unter  den  Beschfiftignngsarteii  disponiren  diejenigen  zn  Emphysemen, 
die  mit  angestrengter  Reapirationsweise  verbunden  sind,  ^o  die  forcirte  Inspiratinn 
mit  uachfoigeiider  Absperrung  der  inspirirten  Luft  unter  gleichzeitigem  starken 
Pressen  des  Thorax,  wie  dies  z.  B.  beim  Heben  schwerer  Lasten,  schwerem 
Geburtsact  geschieht,  das  Ausathmen  bei  verengter  Stimmritze  wührend  dem  Singen, 
Spielen  auf  Blasinstrumenten,  Gebrauch  des  LOthrohrs  etc.,  immerhin  spielt  hier 
die  individuelle  Widerslands  kraft  der  Lunge  eine  wichtige  Rolle.  Eine  frühere 
Annahme  Rokitassky's,  wonach  sitzende  Lebensweise  dadurch  Emphysem  hervor- 
nitl,  dass  die  derartige  Beengung  des  Bauobraumes  die  Zwercbfellsaction  bebindert 
und  dadurch  eine  vorwaltende  ineptratorische  Erweiterung  des  oberen  Bru^traumes 
nach  sich  zieht,  wurde  durch  Beobachtungen  nicht  bestätigt. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Krankheiten  des  Thorax  und  der 
Respirationsorgane  sind  von  Kinfluss  auf  die  Entstehung  des  Vesicnlar- 
emphysemes.  Dieser  Einfluss  giebt  sich  auf  verschiedene  Weise  kund,  und  unter- 
scheidet man  demgcmäss  ein  substantielles  Emphysem,  bei  welchem  die 
Veränderung  der  Alveolen  eine  mehr  selbständige  ist,  und  ein  vicariirendes 
Emphysem,  welches  durch  luftleere  Verdichtung  oder  mangelhafte  Expansions- 
fähigkeit eines  Lungenabs chuittes  derart  bedingt  wird,  dass  —  für  letztercji  — 
zur  Ausftlllung  des  Thorax  im  erblühten  Maasse  die  verfttgharen  expansionsßlhigen 
Alveolen  verwendet  werden. 

Znr  Entstehung  des  snbstanliellen  Emiihysemew  fllhren  vor  Allem  alle 
jene  Krankheiten ,  die  mit  andauerndem  starken  Husten  verbunden  sind ,  so  in 
erster  Linie  der  Bronchjalcatarrh,  besonders  der  chronische  trockene  Catarrh  der 
feineren  Bronchien,  seltener  der  acute,  am  seltensten  —  nach  Tiiacbe  nie  —  der 
diffuse  Bronchial  catarrh  mit  münzförmigem  seh  leimigeitrigen ,  gewöhnlich  leicht 
expectorirbarcn  Beeret, 

Keuchhusten  Rlhrt  aus  derselben  Ursache  h&uiig  zu  Emphysem.  Ferner 
der  chronische  Bronchialcroup ,  bei  dem  sich  anch  wohl  die  Verstopfung  irgend 
eines  Bronchialrohres  geltend  macht.  Hierher  gehört  auch  das  Einathmen  reizender 
Gase,  sowie  der  nervOse  hysterische  Husten.  Ebenso  kOnnen  kleinere  in  die 
Bronchien  gelangte  fremde  Körper,  Keugebiido  des  Luynx,  indem  sie  durch  lange 
Zeit  Hustenparoxysmen  bedingen,  zu  Lungenemphysem  fahren. 

In  zweiter  Reihe  kommen  diejenigen  krankhaften  oder  anch  wiUkUrlicho 
Vorginge  in  Betracht,  die  mit  andauernder  forcirter  Athmung  verbunden  sind,  so 
die  üben  erwähnten  Berufsarten,  Blasen  der  Instrumente,  Singen  clc.  Auch  scbwera 
(iebnrten,  schwerer  Stuhlgang.  Krankhaft  werden  die  Athembewegungeu  erhöht 
durch  alle  Processe,  welche  die  Lultcanille  verengen.  Der  Kropf,  alle  möglichen 
andauernden,  durch  Druck  von  aussen  bedingten  Verengerungen  des  Laryni,  der 
Trachea,  Entzllndungspruces^e  und  Neubildungen  der  Knorpel,  Schwellung  der 
Schleimhaut,  narbige  Verengerungen,  Neubildungen  aller  Art  gehören  hierher.  Aber 
auch  in  dieser  Richtung  spielen  die  Bronchien  eine  hervorragende  Rolle.  Bei  dem 
Bronchialcatarrli  ist  nebst  Husten  die  catarrh  alt  sehe  Schwellung  der  feineren 
Bronchial  zweige  durch  die  so  herbei  gefahrte  Verengerung  der  Lumina  von  Belang. 
Es  gehört  dann  ein  grössere«  Maass  von  Muskelthötigkeit  dazu,  um  bei  der 
Inspiration  den  Thorax  hinlfinglieh  zu  erweitern  und  die  Lunge  mit  Lnft  voll 
zu  saugen ,  indessen  steht  das  erwtlnschte  Maass  dieser  Thiitigkeit  zur  Ver- 
tilgung und  das  inspiratoriscbe  Hindemiss  wird  überwunden.  Nicht  so  hei  der 
Exspiration ,  die  Elasticitüt  der  Rippen ,  der  Lunge,  der  inspiratorisch  zusammen- 
gepressten  Bauchgase  genügt  nicht,  um,  wie  bei  m^rmal  verlaufender  Exspiration, 
die  Respirationsluft  durch  die  verengten  Bninchiallumina  heraus  zu  treiben;  such 
bei  dicxem  Acte  müssen  Muskelkräfte    znr  Verwendung    kommen,    deren  Wirkung 
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aber  weit  entfernt  ist  eine  so  gleichmässige  und  wirksame  zu  sein,  wie  die  des 
elastischen  Lungengewebes.  Zunächst  ist  nilmlich  die  Vertheilung  der  exspiratorischen 
Muskeln  eine  derartige,  dass  ihre  Activität  sich  nur  auf  den  unteren  Theil  des 
Thorax  erstreckt,  von  der  vierten  Rippe  nach  aufvrärts  aber  aufhört  zu  wirken. 
Dann  wird  durch  die  Muskelkraft  der  peripherische  Theil  der  Lungen  überwiegend 
stark  comprimirt,  während  centraiwärts  der  Druck  von  Schichte  zu  Schichte  ab- 
nehmen muss.  Der  starke  Druck  comprimirt  aber  nicht  nur  die  Alveolen,  sondern, 
wie  NiEMEYES  erörterte,  auch  die  verengten  Bronchiolen,  und  indem  so  der  Aus- 
gang der  Alveolen  versperrt  wird,  steigt  gleichzeitig  der  intraalveolare  Luftdruck 
hochgradig.  Natürlich  wird  diese  Wirkung  noch  erhöht,  wenn  Husten  hinzukommt. 

Aehnlich  wirkt  die  Bronchialveränderung  beim  Asthma  bronchiale^ 
während  des  Anfalles  entsteht  nur  Lungenblähung,  die  nach  dem  Anfalle  bald 
wieder  verschwindet,  nach  häufig  wiederkehrenden  Antillen  entwickelt  sich  mit- 
unter ganz  regelrechtes  Emphysem.  Dyspnu^'tische  Zustände,  welche  zu  über- 
mässiger Inspiration  anregen,  können  auch  ohne  Bronchialverengerung  zu  Em- 
physem ftlhren,  am  klarsten  sieht  man  dieses  bei  Embolien  grösserer  Aeste  der 
Arteria  pulmonalts^  ein  gewisser  Abschnitt  des  bezüglichen  Geftlssgebietes  wird 
der  Grculation  entzogen,  und  der  verminderte  Gasaustausch  der  Lunge  ftlhrt 
mitunter  zu  enormer  Dyspnoe.  Ich  sah  einmal  einen  derartigen  Fall,  in  dem  die 
Section  erwies,  dass  in  dem  venösen  Uterinalgeflecht  eine  marantische  Thrombose, 
dann  aber  durch  Abreissen  und  Weiterführung  des  Thrombus  Embolie  des  einen 
Hauptastes  der  Arteria  pulmonalis  entstanden  war.  Die  Kranke  fiel  während 
des  Umhergehens  auf  der  Klinik  zusammen  und  verendete  unter  heftiger  Dyspnoö 
nach  vier  Stunden,  beide  Lungen  waren  an  den  Rändern  und  unteren  Lappen 
hochgradig  emphysematös.  Der  asphyctische  Zustand  der  Cholera  wirkt  in  ähn- 
licher Weise  durch  Herabsetzung  der  Blutcirculation. 

Gewisse  Nutritionsanomalien  können  ein  substantives  Emphysem 
erzeugen.  Von  der  ererbten  Schwäche  mancher  Lungentextur  hatten  wir  schon 
im  Frühem  Erwähnung  gemacht.  Eine  solche  kann  aber  auch  im  späteren  Leben 
erworben  werden,  namentlich  sind  in  dieser  Richtung  Lungenentzündungen  von 
Bedeutung,  indem  Schädlichkeiten,  die  jahrelang  ertragen  werden,  ohne  Emphysem 
hervorzurufen,  dasselbe  erst  bedingen,  wenn  inzwischen  eine  Lungenentzündung 
überstanden  wurde.  Wenn  es  auch  mit  Recht  in  Frage  gestellt  wurde,  ob  solche 
Nutritionsanomalien  schon  an  sich  Emphysem  hervorrufen  können,  so  ist  es  ganz 
unzweifelhaft,  dass  sie  die  Wirkung  der  andern  Schädlichkeiten  ungemein 
erleichtem.  Von  Fheünd  wurde  eine  Nutritionsstömng  der  Rippenknorpel  als 
Ursache  des  Emphysems  geltend  gemacht,  sie  bemht  auf  einer  von  der  Centralaxe 
her  sich  entwickelnden  Lockemng,  später  faseriger  Zerklüftung  des  Gewebes,  wobei 
der  Knorpel  voluminöser  und  endlich  durch  Einlagerang  von  Kalksalzen  rigid  wird. 
Durch  hiebei  entstandene  Verlängerung  der  Knorpel  werden  die  Rippen  nach  aussen 
und  oben,  das  Stemum  nach  vom  gedrängt,  die  stärker  gewölbte  Rippe  nimmt 
eine  mehr  horizontale  Stellung  ein,  so  dass  die  sechs  unteren  wahren  Rippen  eine 
permanente,  inspiratorische  Stellung  erhalten.  Der  derartig  erweiterte 
Thorax  soll  nach  Freund  zur  Lungenblähung,  endlich  zu  Emphysem  ftlhren. 
Indessen  wird  diese  Ausführung  durch  die  Krankenbeobachtung  nicht  unterstützt 
und  neigen  sich  die  Ansichten  mehr  der  Annahme  Felix  Niemeter's  zu,  wonach 
die  beschriebene  Verändemng  eher  eine  Folge  des  Emphysems  sei,  vermittelt  durch 
die  dauemd  erhöhte  respiratorische  Bewegung  und  Zerrung  der  Rippen,  auch 
scheint  der  gestörte  Blntabfiuss  ans  den  Intercostalvenen  dabei  mitzuwirken. 

Das  vicariirende  Emphysem  kann  durch  alle  Krankheiten 
verursacht  werden,  welche  einenTheil  derLungen  luftleer  oder 
weniger  ausdehnbar  machen.  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule  bieten 
dazu  einen  geeigneten  Anlass,  wenn  in  so  gebildeten  Winkeln  des  Thoraxskelettes 
ein  Lungenabschnitt  in  seiner  Bewegung  gehindert  oder  gar  atelektatisch  wird,  wie 
dies  namentlich  bei  Scoliose  geschieht. 
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Krankloiten  cier  Pleura  bewirken  auf  verschiedene  Art  ein  vicariirendes 
Erapbyeem.  Für  pleuritische  Verwachsungen  der  Lunge  wurde  dies  zuerst  von 
DONDKBS  naehgewiesen.  Zum  Veratändnisse  des  Vorganges  int  zu  beachten,  dnss 
die  inspirator lache  Erweiterung  dos  Thorax  bauptsachlieh  durch  Abflacliuiig  de^i 
Diaphragma  und  Hebung  der  leichter  beweglichen  1'horaiwand  geschieht,  hingegen 
ist  die  Spitze  und  die  der  Wirbelsäule  angrenzende  Wand  nur  wonig  beweglich, 
die  der  letzteren  anliegenden  Theüe  der  Lunge  entfalten  sieb  daher  bei  der 
Inspiration  weniger  an  Ort  und  Stelle ,  als  sie  vielmehr  den  günstiger  gelagerten, 
mit  dem  Diaphragma  nach  abwärts  und  mit  der  Vurdcrwand  nach  vom  rllckenden 
nachfolgen.  Sind  sie  in  diesen  Bewegungen  durch  Pleuraanwaclisungen  gehindert, 
HO  rauss  während  der  Erweiterung  des  Thorax  der  untere  und  vordere  Abschnitt 
der  Lunge  Ubermäsaig  gedehnt  werden.  Allmälig  werden  sie  ihrer  Elasticität 
verlustig  und  emphysematös.  Pleuritische,  sowie  auch  pcricarditiachc  I'"x8udatc, 
Hydrolhorax  und  Hydropericardium  verhindern  durch  Dnick  von  aussen  die  Aus- 
dehnung augrenzonder  Lungentheile.  Auf  gleiche  Weise  können  alle  grösseren 
intratlioraci sehen  (ieschwülste  wirken.  Lunge nateloktase,  welche  durch  Rronchial- 
nbstmction  entstand,  Infiltrationsprücesse  der  Lungenalveolen,  Schrumpfung  und 
Verödung  derselben  durch  interatitielle  Bindegewebs  Wucherung,  die  den  ergriffenen 
Lungen  abschnitt  zur  Erweiterung  unfähig  machen,  bewirken  eine  vicariirende 
inspiratorisehe  Ausdehnung  der  frei  gebliebenen  Theüe  und  in  Folge  dessen  Emphysem, 
welches  chronisch,  aber  auch  acut  aultreten  kann. 

Was  endlich  dos  interlohulare  und  subpleurale  Emphysem 
anbelangt,  so  entsteht  es  durch  Riss  der  Alveolarwftnde  und  Kintreten  der  Luft 
in  das  Bindegewehe.  Es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  inspiratorische  Dehnung  der 
Lunge  zu  solchen  Rissen  fuhren  kann.  F.  NtBHP.rER  behauptete  es,  das  inter- 
lobuläre Emphysem ,  wie  es  mitunter  an  (.'lioleraleichen  beobachtet  wird ,  scheint 
die  Annahme  zu  unterstdtzen.  Sicher  ist  ilagi^gen,  dnss  starker  Exspirationsdruck, 
wie  er  bei  angestrengtem  Husten  ausgeübt  wird,  die  Alveolarwände  zu  durch- 
reissen  im  Btande  ist. 

Lerdi  d'ETiOi.LE  führt  an,  dass  bei  aspfayctiachen  Neugeborenen  durch 
Einblasen  von  Luft  Aehnliches  entstehen  kann. 

Man  hatte  früher  angenommen,  dnss  Emphysem  und  manche  andere 
Krankheiten  sich  gegenseitig  nusscbliessen.  Rokita.vsky  stellte  eine  solche  Aus- 
schliessung zwischen  Emphysem  und  Tnberculoae  auf.  Oppoi.zer  und  noch  strenger 
Boril.LÄüD  zwischen  Emphysem  und  Klappenfehlern  des  Her/ens.  —  Wenn  auch 
diese  Ausscblieasungs Vorgänge  bein'citem  nicht  so  strenge  genommen  werden 
dürfen,  als  sie  durch  die  genannten  Forscher  hingestellt  wurden,  so  ist  es  doch 
unzweifelhaft,  da<s  Emphysem atiker  verbal tnissmäseig  selten  an  Pneumonie,  noch 
seltener  an  Tuberculose  erkranken.  Bezüglich  der  Klappenfehler  ergiebt  sich,  dass 
Empbysematiker  selten  an  Rheumatismus  und  sehr  selten  an  Endocarditia  leiden, 
dagegen  kommt  atheromatöse  Erkrankung  der  Gefässe  ziemlich  häufig  vor.  Chamber.-^ 
bat  unter  258  Em physematikerl eichen  34  Fälle  von  Atherom  notirt.  Endlich  ist 
noch  zu  bemerken ,  dass  Krankheiten  des  linken  vcnßson  Ostinm  durch  die 
bedingten  Circulationsstöruiigen  Emphyseme  nicht  so  selten  nach  sieb  ziehen. 

Leber  die  Entsteh ungsweise  des  Emphysems  währt  ein  seit 
LaGknec  bestehender  Streit,  der  aneb  heute  noch  nicht  ganz  geschlicbtct  ist. 

Eine  Reihe  von  Pathologen  behauptet,  dass  das  Emphysem  durch 
Nutri tionsstürungen  der  Lunge  oder  des  Brustkorbes  entsteht. 

Eine  andere,  dass  die  emphysematöse  Erweiterung  der  Alveolen  durch 
übermässige  inspiratorisehe  Ausdehnung  —  erhithten  negativen 
Druck  —  erzeugt  wird. 

Eine  dritte  endlich,  dass  die  Erweiterung  durch  vermehrten  exspira- 
torischen  —  positiven  —  Druck  entsteht. 

Somit  lässt  sich  eine  nutritive,  eine  inspiratorisehe  und  eine 
eüspiratorische  Theorie  unterscheiden. 
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Diese  Tbeorien  worden  von  einzelnen  Pathologen  in  ziemlich  eidusiver 
Weise  fUr  die  Erktämng  des  Emphysems  venrerthet,  die  Mehrzahl  hiitte  ver- 
schiedene combinirte  Einflüsse  angenommen,  ond  ge'anterte  Ansichten  über  die 
Tupographie  der  einzelnen  Lnngenabschnitte  und  die  anatomischen  V^rhültnisse 
lier  Thor&xwandiingen,  sowie  die  genaue  Durchforschung  der  kranken  Lnage 
fllhrten  immer  mehr  dahin,  den  verschiedenen  Momenten  gebührende  Rechnung 
zu  tragen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  einzelnen  Theorien  der  Reihe  nseh 
anzDßlbren  und  einer  Kritik  zu  unterziehen.  Bibruer  hatte  diea  in  seiner  Be- 
arbeitung der  Lnngenkrankhelten  in  Vibchow's  Sammelwerke  in  ebenso  lichtvoller 
als  btlndiger  Weise  gethan.  Wir  beschranken  uns  darauf,  das  Wichtigste  und 
durch  Thatsaohen  möglichst  Begründete  anzuführen. 

Zunächst  ist  es  wohl  keinem  >(weifel  unterlegen,  dass  Nutritions- 
störungen  bei  der  Entstehntig  iIcs  Emphysems  eine  wirksame  Rolle  spielen, 
wir  hatten  dieselben  wiederholt  bei  den  ätiologischen  Erörterungen  berdhi-t.  Die 
Krankenbeobacbtung  zeigt,  dass  R»nz  gleiche  Schädlichkeiten  bei  vielen  Menschen 
vorübergehen,  ohne  Folgen  zurückzulassen,  bei  andern  aber  zu  Emphysem  fllbren, 
dass  bei  einem  und  demselben  Menschen  gewisse  Einwirkungen  ohne  Schaden 
ertragen  werden,  bis  eine  intercurrirende  Krankheit,  z.  B.  Pneumonie,  das  Ver- 
haltniss  ändert  und  dann  unter  den  gleichen  Einwirkungen  Emphysem  entsteht, 
die  hereditäre  Anlage  ist  in  einigen  Fällen  doch  zu  sehr  in  die  Angen  fallend, 
nm  nicht  anerkannt  zu  werden.  Man  sieht  mitunter  —  nach  Louis  besonders 
bei  Kindern  —  das  Emphysem  ohne  vorhergegangenen  Husten  entstehen  und 
das  letztere  erst  nachher  eintreten;  am  greifbarsten  aber  zeigt  sich  der  Eintluss 
der  Nutritionsstörung  bei  dem  senilen  Emphysem.  Dagegen  ist  die  Annalme 
FREUh'D's  bezüglich  der  primären  RippenverUngerung  and  ihres  Einflusses  auf 
die  Entstehung  des  Emphysems  nur  reservirt  entgegen  zn  nehmen. 

Daas  inspiratoriscbe  Bewegungen  Emphysem  verursachen  können, 
bat  zuerst  La£nn£c  aufgestellt,  nach  ihm  soll  dasselbe  hauptsächlich  durch  Catarrh 
der  feineren  Bronchien  in  der  Weise  hervorgerufen  werden,  dass  durob  die  engen, 
geschwellten  und  scbleimbelegten  Canäle  wohl  während  forcirter  InspirEtiou  Luft 
in  die  Alveolen  eingesogen  wird ;  die  exspiratorischen  Kräfte  aber  nicht  genügen, 
um  dieselben  wieder  auszutreiben.  La£nnec  ftthrt  aus,  dass  die  beim  Atlimen 
vor  ai^h  gebende  Wiederholung  dieses  Vorganges  zur  Deberfllllang  der  Alveolen 
mit  Luft  fUhrt,  die  hier  abgeschlossen,  durchwärmt  und  demnächst  ansgedehnt 
wird,  Eodann  aber  eine  Erweiterung  der  Alveolen  und  Emphysem  veranlasst. 

LaSnnec's  Annahme  hat  alle  Wahrscheinlichkeit  fllr  sich,  denn  es  ist 
ganz  plausibel,  dass  während  der  Inspiration  nicht  nur  die  Alveolen,  sondern  auch 
die  feineren,  mit  leicht  dehnbaren  Wandungen  versebenen  Bronchiolen  auseinander 
gezerrt  werden  und  den  Lnftstrom  durchlassen,  während  der  Exspiration  aber  sich 
bis  zur  Obstrnction  zurückziehen.  Ebensowenig  lässt  sich  leugnen,  dass  die 
abgesperrte  Alveolarlufl  auf  eine  höhere  Temperatur  gebracht  wird,  als  diejenige 
ist,  die  sie  während  der  schnellen  Fassage  durch  die  Bronchien  angenommen 
hatte  und  daher  jedenfalls  aach  voluminöser  wird ,  nur  hatte  La£nskc  dieses 
Moment  offenbar  überschätzt  und  andere  wichtigere  übersehen. 

Für  die  inspiratoriscbe  Entstehung  sprechen  ferner  diejenigen  Fälle ,  in 
denen  bei  sonst  ganz  normaler  Lunge  durch  Verstopfung  grösserer  Lungen- 
arterienäste heftige  Dyspnoe  mit  tiefer  Inspiration  bcrbeigeiUhrt  wird. 

Das  Zustandekommen  des  vicariirenden  Emphysems  ist  wohl  kaum  auf 
andere  Weise  zu  erklären,  als  durch  die  von  Williahs  zuerst  ausgesprochene 
Annahme,  dass  bei  Unwegsamkeit  gewisser  Alveolarbezirke ,  veranlasst  dnrch 
Verstopfung  der  zuführenden  Bronchien,  Atelektase,  Infiltration  oder  Schrumpfung, 
die  inapirirte  Luft  auf  eine  verhältnissmassig  kleinere  Summe  von  Alveolen  ver- 
theilt,  mithin  die  Füllung  und  Spannung  dieser  über  die  Norm  vermehrt  wird. 
Eine  erhöhte  Spannung  kann  aber  unter  geeigneten  Umständen  zu  Lungenblähnng 
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und  Emphysem  führen  —  ganz  gleicbgiltig,  ob  dieselbe  durch  den  inspiratorLBchen 
oder  exspiratorischen  Act  bewirkt  wird.  Nur  durch  inspiratorische  Einwirkung 
ist  es  zu  erklaren,  wenn  vicariirendes  Emphysem  an  den  unteren  Lungenabschnitten 
vorkommen,  die  ja  während  der  Exspiration  einen  viel  zu  starken  Druck  von 
der  Thoraxwandung  her  erfahren ,  um  bis  zum  Verlust  der  Contractilitat  gebläht 
zu  werden.  Jedenfalls  gehört  aber  auch  eine  hinlängliche  Respirationsfahigkeit 
dazu,  um  die  postulirte  Menge  von  Luft  in  die  Lunge  zu  seha£fen,  weil  ja  sonst 
der  geringen  respirirenden  Alveolensumme  ein  gleichzeitig  verringertes  Luftquantum 
entspricht  und  die  Druckverhältnisse   keine   wesentlichen  Veränderungen   erfahren. 

Noch  einleuchtender  ist  die  Einwirkung  der  Exspiration  auf  Ent- 
stehung des  Emphysems;  merkwürdigerweise  ist  sie  am  längsten  übersehen  und 
angezweifelt  worden,  bis  Mendelsohn,  Jenner  und  Ziemssen  ihre  Berechtigung 
unwiderleglich  begründet  hatten. 

La£nnec  und  seine  Anhänger  sind  eben  nicht  über  die  sichtliche  Ver- 
kleinerung des  Thorax  während  der  Exspiration  hinweggekommen  und  übersahen, 
dass  bei  willkürlicher,  reflectorischer  oder  anderswie  krankhafter  Verengerung  des 
Luftausführungscanales  der  Vorgang  ein  complicirterer  ist.  Mendelsohn  machte 
zuerst  darauf  aufmerksam,  dass  das  Emphysem  am  häufigsten  «an  den  oberen 
Lungenlappen  vorkommt,  welche  sich  in  Folge  ihrer  topographischer  Verhältnisse 
bei  der  Inspiration  am  wenigsten  ausdehnen  könne.  Dagegen  sind  die  Lungen- 
spitzen gegen  erhöhten  Exspirationsdruck  viel  wehrloser  als  alle  übrigen  Lnngen- 
abschnitte,  weil  sie  über  der  Clavicula  nur  von  Weichtheilen  bedeckt  werden. 
Dem  entsprechend  kann  man  bei  angestrengtem  Husten  die  Hervorwölbung  der 
Supraclaviculargegend  ganz  genau  tasten.  Ein  ähnliches  —  schon  weiter  oben 
berührtes  —  Verhältniss  waltet  ob  zwischen  unterem  und  oberem  Thoraxabscbnitt, 
indem  vermöge  der  anatomischen  Anordnung  der  bei  forcirter  Exspiration  thätigen 
Muskel,  nur  der  untere  Theil  bis  zur  vierten  Rippe  kräftig  gepresst  wird,  von 
dieser  nach  aufwärts  hingegen  dieser  Druck  fehlt.  Erfolgt  nun  die  angestrengte 
Exspiration  —  Husten,  Brechen,  Blasen  etc.  —  bei  verengter  Stimmritze,  so  wird 
in  Folge  des  Heraufdrängens  des  Zwerchfells  und  Muscularcompression  der  unteren 
Thoraxhälfte  die  Luft  aus  den  unteren  Lungenabschnitten  herausgepresst  und  da 
der  Ausgang  durch  den  Larynx  erschwert  ist,  ein  grösserer  oder  geringerer  Theil 
derselben  durch  die  Bronchien  der  weniger  comprimirten  Oberlappen  in  diese  hin- 
eingepresst.     In  diesen  muss  daher  der  positive  Druck  erheblich  ansteigen. 

Auch  der  Ausführung  Felix  Niemeyer's  hatten  wir  schon  Erwähnung 
gethan,  nach  welcher  bei  angestrengter  Ausathmung  nicht  nur  die  Alveolen, 
sondern  auch  die  einmündenden  Bronchiolen  comprimirt  werden  und  bei  so  ver- 
legter Austrittsöffnung  der  intraalveolare  Druck  sehr  erhöht  werden  muss. 

Wenn  wir  nun  nach  dieser  Erörterung  die  Eutstehungsweise  der  einzelnen 
Emphysemarten  in  Betracht  ziehen,  so  lässt  sich  Folgendes  annehmen: 

Das  Substantive  Emphysem  wird  vorwaltend  durch  den 
erhöhten  Exspirations-  —  positiven  —  Druck  bedingt,  wie  er  beim 
Husten  und  bei  anderartigen  mit  behindertem  Luftaustritt  verbundenen  exspiratori- 
schen Acten  bewirkt  wird.  Immerhin  ist  auch  der  Inspiration  in  La£nn£G's  Sinn 
eine  Wirkung  einzuräumen.  Letztere  kann  aber  noch  in  anderer  Weise  zur  Ent- 
Wickelung  oder  Ausbreitung  des  Emphysems  beitragen,  so  bei  der  hochgradigen 
Dyspnoe  in  Folge  von  gehinderter  Lungencirculation ,  dann  aber  —  wie  dies 
auch  BiERMER  zngiebt  —  dadurch,  dass  bei  bereits  bestehender  Alveolarektasie 
die  geblähten  Lungentheile  so  viel  Residualluft  zurückhalten,  dass  die  nachfolgend 
inspirirte  Luft  ihnen  kaum  mehr  zugeführt  werden  kann ,  sondern  in  die  bisher 
unversehrten  Lungenabschnitte  vertheilt  wird;  sind  nun  die  Rippen  nicht  starr, 
sondern  hinlänglich  elastisch  und  die  activen  Respirationsvorgänge  ausgiebig,  so 
kann  die  inspirirte  Luftmenge  genügend  gross  werden,  um  die  zu  Gebote  stehenden 
Alveolen  zu  überlasten  und  derartig  das  Emphysem  allmälig  auf  grössere  Strecken 
zu  verbreiten.     Erleichtert   wird    die  Wirkung    dieser  Momente   durch  bestehende 
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NutritionsstöruDgen  der  Lunge.  Für  eine  untergeordnete  Zahl  von  Fällen  des 
Substantiven  Emphysems  mögen  die  Nutritionsstörungen  an  sich  schon  hinlängliche 
Ursache  abgeben. 

Für  das  vieariirende  Emphysem  muss  der  Inspirations- 
act  vorwaltend  verantwortlich  gemacht  werden,  für  dasjenige, 
welches  in  Begleitung  von  Verwachsung  der  Lunge  mit  der  Pleura  coatalis 
an  den  unteren  Lungenlappen  erscheint,  steht  dieses  ausser  Zweifel,  ebenso 
fQr  jenes,  welches  in  der  Umgebung  von  infiitrirten  oder  geschrumpften  Lungen- 
theilen  sitzt;  femer  die  Emphyseme,  welche  neben  pleuritischem  Exsudat  der 
einen  Seite,  sich  an  der  anderseitigen  Lunge  entwickeln.  Dabei  muss  man  den 
Gewebe  Veränderungen,  welche  der  Entwicklung  des  Emphysems  gewöhnlich  schon 
vorangehen,  und  wohl  am  häufigsten  auf  ödematöse  Durchtränkung  beruhen, 
Rechnung  tragen.  Dass  auch  in  diesen  Fällen  der  etwa  vorhandene  Husten  die 
Ausbreitung  des  Emphysems  befördern  kann,  ist  selbstverständlich. 

Die  Emphyseme,  wie  sie  durch  Einblasen  von  Luft  in  die  Lunge 
asphyctischer  Neugeborener  hervorgebracht  werden,  können  natürlich  nicht  inspira- 
torische genannt  wenden,  da  sie  offenbar  unter  der  Einwirkung  eines  positiven 
Luftdruckes  entstehen. 

Was  endlich  das  interlobuläre  und  subpleurale  Emphysem 
anbelangt,  so  ist  es  kaum  denkbar,  dass  die  Alveolarwände  in  Folge  von  inspira- 
torischer Dehnung  durchreissen  sollen,  sondern  es  muss  diese  Wirkung  dem  viel 
stärkeren  Exspirationsdruck  zugeschrieben  werden;  auch  die  erworbenen  Inter- 
lobularemphyseme  der  Neugeborenen   nach  Lisufflation   gehören   eigentlich  hieher. 

Bestätigt  wird  diese  Annahme  auch  dadurch,  dass  der  Pneumothorax,  der 
nach  Zerreissung  der  Lungenperipherie  entsteht,  sowie  das  aus  derselben  Ursache 
entstehende  subcutane  Emphysem  immer  nach  Hustenstössen  oder  exspiratorischer 
Anstrengung  zu  Stande  kommt. 

Symptome  des  Emphysems.  Es  giebt  nur  wenige  Krankheiten, 
deren  Symptome  so  eng  mit  dem  anatomischen  Verhalten  zusammenhängen,  als 
dies  bei  dem  Emphysem  der  Fall  ist.  Der  Elasticitätsverlust  der  Lunge,  die 
Abnahme  der  Respirationsfläche  derselben  und  die  Einengung  des  Stromgebietes 
der  Lungenschlagader  beherrschen  die  ganze  Symptomatologie,  und  die  einzelnen 
Krankheitserscheinungen  fliessen  so  logisch  aus  diesen  Quellen,  dass  das  Krank- 
heitsbild ganz  gut  a  priori  construirt  werden  könnte,  es  würde  völlig  mit  der 
Abstraction  aus  klinischer  Beobachtung  übereinstimmen. 

In  der  That  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  mit  der  verminderten  Elasticität 
der  Lunge  die  Saugkraft  derselben  auf  die  angrenzenden  Theile  abnehmen  muss, 
und  sich  daraus  eine  Reihe  statischer  Veränderungen  ergeben,  die  sich  in  Form 
und  Lage  dieser  Theile,  aber  auch  in  den  Circulationsvorgängen  äussern.  Die 
Abnahme  der  respiratorischen  Fläche  muss  zu  angestrengterem  Athmen  und  endlich 
zur  Athmungsinsuflficienz  fuhren,  die  sich  ihrerseits  in  veränderter  Athmungsweise 
und  herabgesetzter  Oxydation  des  Blutes  äussert  und  zu  weiteren  Folgen  dieser 
flihrt.  Die  erschwerte  Circulation  in  den  Lungencapillaren  bedingt  Stauung  nach 
rückwärts  und  deren  Consequenzen,  einzelne  lockerer  verbundene  Erscheinungen 
in  der  Nutritions-  und  Nervensphäre  finden  reichliche  analoge  Begründung  in 
der  Pathologie. 

Gehen  wir  nun  an  die  Darstellung  des  symptomatologischen  Complexes,  so 
wollen  wir  zuerst  die  physikalischen  Erscheinungen  als  die  constantesten  näher 
betrachten. 

Wir  gehen  dabei  von  dem  Substantiven  Emphysem  aus,  als  demjenigen, 
welches  vermöge  seiner  pathologischen  Stellung  die  grösste  Wichtigkeit  besitzt 
und  auch  das  klarste  Krankheitsbild  liefert. 

Bei  der  Inspection  fällt  vor  allem  die  veränderte  Form  des  Halses 
und  des  Brustkorbes  auf.  Der  Hals  erscheint  verhältnissmässig  breit  und  kurz 
in  Folge    der  Anspannung    und  Hypertrophie    der    seitlich    gelegenen  Kop&icker 
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und  Scaleai,  wie  sie  durch  daa  dyspnoiscbc  Athmen  tiervorgcruren  «erden, 
maDchiDal  tragen  auch  die  rflckwartigeD  Muskeln,  namentlich  die  Cucullarea  da« 
ihrige  dazu  bei,  nm  den  Hak  mehr  gletchmflssig  dick  erscheinen  zu  lassen.  Die 
Gruben  zwischen  den  Muskelbflnehen  scheinen  liefer  und  werden  mitunter  bei  dtr 
Inspiration  thatsllcblich  vertieft.     Die  Venen  des  Halses  sind  geschwellt. 

Die  dem  Emphysem  eigenthUmliche  TLurtLxTorm  beruht  im  Allgemeinen 
auf  Enreitemng  desselben,  sie  kommt  nur  dann  nicht  m  Stande,  wenn  vor  Ent- 
wicklung des  Emphyseme  die  ßippenknorpel  verknOcbert ,  die  Rippen  rigid  waren. 
In  diesen  Fällen  kann  der  Thorax  selbst  schmal-cflindriach  erscheinen.  Ge- 
wühnlich  aber  findet  man  die  Intercostalriume  weit,  besonders  die  oberen  abgeflacht, 
verstrichen,  aber  nicht  vorgewölbt,  die  unteren  wohl  auch  etwas  seichter,  der 
Brustkorb  ist  erweitert,  und  zwar  entweder  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  —  was 
seltener  der  Fall  ist  —  oder  nur  in  seinem  oberen  Abschnitt;  letzteres  ist  der 
häufigere  Befiind.  Man  findet  dann  das  Bchlüsselbein  und  die  erste  Rippe  in  die 
Höhe  gezogen,  das  Brustbein  derartig  bogenfilrmig  gekrümmt,  dass  der  pro- 
minenteste Theil  des  Bogena  beiläufig  der  Verbindung  der  vierten  Rippe  entspricht, 
von  da  nach  abwärts  eine  geringe,  nach  aufwärts  aber  eine  steilere  Biegung  nach 
hinten  hat.  Die  Rippen  zeigen  dasselbe  Verhältniss,  die  oberen  sind  mehr 
gewölbt,  in  Folge  dessen  erscheint  die  obere  Thoraxhälfte  im  Verhlltnise  zur 
unteren  umfänglicher  und  nach  abwärts  sich  verjflngend,  die  Wirbelsäule  bildet 
einen  stark  eonvexen  Bogen,  dessen  stärkste  Krümmung  den  unteren  Brust-  und 
oberen  Lendenwirbeln  entspricht.  Es  bildet  sich  die  bekannte  Fassform  des 
Thorax  aus,  bei  welcher  alle  Durcbmeaser  des  Brustkastens,  besonders  der  stemo- 
vertebrale,  vergrössert  ist.  Die  Erweiterung  ist  selten  gleichmässig,  gewöhnlich 
an  einzelnen  Abschnitten  vorwiegend.  Die  Beweglichkeit  der  Rippen  ist  oft  ver- 
mindert in  Folge  der  Rigidität  derselben.  Das  Epigaetrinm  erscheint  voll,  und 
es  lässt  sieb  bei  hOberen  Graden  des  Emphysems  die  Pulsation  des  rechten 
Herzens  sehen. 

Bei  der  Palpstion  ist  der  Spitzenstoss  des  Herzens  nicht  dentlich  zu 
fühlen,  dagegen  ist  die  epigastrische  Pulsation  mehr  weniger  stark,  bei  hoch- 
gradigen Emphysemen  und  bei  schlaffen  Bauchwandungen  haben  wir  wiederholt 
die  tastenden  Finger  an  der  unteren  Zwerchfellsfläche  bis  zur  Spitze  des  Herzens 
einsenken  kOnnen,  am  leichtesten  bei  solchen  Kranken,  bei  denen  wegen  früherem 
Fettreichthnm  des  Bauches  die  Rippenbogen  wut  auseinanderstehen  und  nach 
geschwundenem  Embonpoint  der  Thorax  weit  über  dem  Bauche  vorragt.  —  Der 
Pectoralfremitns  ist  normal,  oder  bei  starrem  Thorax  etwas  geschwächt. 

Die  Percussion  ergiebt  über  das  Normale  erweiterte  Lungengrenzen 
mit  Tiefstand  des  Zwerchfelles  als  Folge  des  Elasticitätsverlustes  der  Lunge.  Der 
PercussionsBchall  ist  voll ,  hell ,  nicht  tympanitisch ,  dieser  Schall  erstreckt  sich 
rechts  um  eine  Rippe  oder  auch  mehr  tiefer  als  unter  normalen  Verhältnissen, 
die  Leberdämpfnng  fängt  entsprechend  tiefer  an.  Links  findet  man  die  Herz- 
dämpfimg nadi  abwärts  gerückt,  etwa  an  der  fünften  Rippe,  der  Dämpfungsbezirk 
ist  klein ,  oft  llast  sich  eine  absolute  Herzdämpfimg  gar  nicht  nachweisen.  Die 
Milzdampfüng  ist  ebenfalls  weiter  nach  nnten  gerflckt.  An  den  hinteren  und 
seitlichen  Theilen  des  Thorax  ist  mitunter  der  Percnssionsscball  besonders  sonor, 
tief,  mit  einem  etwas  tympanitischen  Timbre.  Bieruek  nennt  ihn  treffend  Schachtel- 
ton,  weil  ein  ähnlicher  durch  Klopfen  an  eine  Pappachachtel  hervorgerufen  werden 
kann.  Wegen  der  gewöhnlich  vorkommenden  Rippenstarre  ist  eine  verbältniss- 
mässig  starke  Percussion  nothwendtg,  nm  den  sonoren  Schall  herauszubringen. 

Die  Ausoultation  ergiebt  bei  reinen ,  uncomplicirten  Emphysemen 
abgeschwäcbtea  Athmen,  das  Inspir&tionsgeräusch  ist  weich,  leise,  nicht  vesicuUr, 
das  Exspirationsgeräuscb  kaum  oder  gar  nicht  zu  hären,  selbst  in  der  Intraacapnlar- 
gegend  verhältnissmässig  schwach.  Diese  Abschwächung  entspricht  manchmal  der 
Ausdehnung  des  Emphysems,  in  anderen  Fällen  ist  sie  über  den  ganzen  Thorax 
bemerkbar,  wenn  anch  das  Emphysem  etwa  nur  die  oberen  Lappen  befallen  hat. 
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Gesellt   sich   zum   Emphysem   Bronchialcatarrh   oder  Bronchialasthma,    so  können 
alle  auscnltatorischen  Erscheinungen  auftreten,  welche  diesen  Krankheiten  eigen  sind. 

Die  Herztöne  sind  schwach ,  ebenso  diejenigen  der  grossen  Gefilsse ;  der 
Grund  besteht  in  dem  vergrösserten  umfang  der  sie  bedeckenden  Lungenschichte, 
deshalb  sind  die  Töne  des  linken  Herzens  manchmal  deutlicher  am  linken  Leber- 
lappen als  tlber  der  Herzspitze  zu  hören,  wie  dies  von  Dusch  zuerst  verzeichnet 
wurde,  deshalb  giebt  sich  auch  die  grössere  Spannung  der  Lungenarterie  selten 
durch  erhebliche  Accentuation  des  zweiten  Tones  kund.  Ueber  der  Herzspitze  ist 
häufig  genug  ein  systolisches  Blasen  zu  hören,  dessen  Entstehung  von  Gerhabdt 
80  gedeutet  wird,  dass  in  Folge  der  Obliteration  zahlreicher  Lungencapillaren  in 
den  linken  Ventrikel  weniger  Blut  hinüberfiiesst ;  es  würde  daher  ein  sogenanntes 
anämisches  Geräusch  darstellen.  Bibbmeb  hält  eine  relative  TricuspidalmsufScienz 
ftir  wahrscheinHcher  und  zieht  etwaige  Herzverfettung  in  Betracht. 

Nebst  den  physicalischen  sind  die  functionellen  Symptome  von 
grosser  Bedeutung  für  die  Erkenntniss  der  Krankheit. 

Zunächst  erscheint  der  exspiratorische  pneumatometrische 
Druck  herabgesetzt.  Während  nämlich  die  Messung  in  Waldenburg's  Pneumato- 
meter f%lr  die  Lunge  eines  Gesunden  im  Mittel  bei  der  Inspiration  70 — 80,  bei 
der  Exspiration  110 — 130  Mm.  Druck  ergiebt,  bleibt  der  Inspirationsdruck  beim 
Emphysematiker  der  normale  oder  steigt  sogar  um  einige  Millimeter;  dagegen 
sinkt  der  Werth  der  Exspiration  bei  den  meisten  Kranken  erheblich,  auf  100  Mm., 
nach  Waidenburg  sogar  auf  76 — 77  Mm.,  also  fast  bis  auf  den  Inspirations- 
werth  oder  auch  unter  denselben.  Es  ist  dies  ganz  im  Einklang  mit  der  starken 
Thätigkeit  der  Inspirationsmuskel  und  der  unwirksameren  musculären  Exspiration^ 
bei  beträchtlichem  Ausfall  der  Lungenelasticität. 

Ein  zweites,  wichtiges  S3rmptom  ist  die  Verminderung  der  vitalen 
Capacität  der  Lunge,  wie  sie  sich  aus  der  Spirometrie  ergiebt;  statt  der 
normalen  Vitalcapacität  von  durchschnittlich  3500  Gem.,  sinkt  dieselbe  beim  Emphyse- 
matiker bis  2000 — 1000  und  noch  tiefer  herab.  Ueber  den  Werth  der  Respira- . 
tionsluft,  der  beim  Gesunden  circa  500  Ccm.  beträgt ,  ist  es  schwer ,  ein  Urtheil  • 
abzugeben,  weil  bei  diesbezügliche  Versuchen  die  beim  Emphysematiker  hoch- 
gradige Erregbarkeit  der  respiratorischen  Nervencentren  störend  einwirkt.  Schon 
die  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  bewirkt  dyspnoätisches  Athmen,  bald  mit 
herabgesetztem,  bald  mit  erhöhtem  Werthe  der  Respirationsluft;  nach  mehrfacher 
üebung  des  Kranken  gelingt  es  doch,  brauchbare  Mittelwerthe  zu  gewinnen,  die 
fUr  gänzliche  Körperruhe  und  im  Stehen  eine  Herabsetzung  auch  dieses  Werthes 
erweist.  Die  höchsten  Grade  des  Emphysems  mit  starren  Rippen  ergeben  nach 
Waidenburg  ausserdem  noch  eine  Verminderung  derjenigen  Residual- 
luft, welche  durch  Ausathmen  in  die  verdünnte  Luft  des  pneumatischen  Gasometer 
apparates  gewonnen  wird. 

Die  erwähnten  zwei  Cardinals3rmptome ,  welche  als  Ausdruck  der  Herab- 
setzung von  Lungenelasticität  und  Lungenventilation  zu  betrachten  sind,  erklären 
den  veränderten  Respirationstypus  des  Emphysematikers ;  es  ist  der 
TypvLB  des  dyspnoStischen  Athmens,  der  aber,  je  nach  dem  Grad  der  Erkrankung, 
nach  der  längeren  oder  schneller  erfolgenden  Entstehung,  aber  auch  nach  dem 
durch  fernere  Ursachen  —  Bewegung,  Erregung  u.  s.  w.  —  bestimmten  Athmungs- 
bedflrfniss  verschiedene  Grade  darbietet. 

Schon  bevor  das  subjective  GefQhl  der  Athembeschwerden  sich  einstellt, 
bemerkt  man  die  Anspannung  der  Scalen!  und  Stemocleidomastoidei.  Ist  die 
Athemnoth  grösser,  ist  das  wegen  Elasticitätsverlust  der  Lunge  abgefiachtere 
Diaphragma  auf  nur  kleine  Excursionen  beschränkt ,  dann  greifen  auch  die  übrigen 
auxilären  Inspirationsmuskeln  ein.  Bei  Fixirung  des  Kopfes  und  der  Schultern 
wirken  die  Cucullares,  Schulter  und  Rippenheber,  die  Strecker  der  Wirbelsäule 
mit  und  die  inspiratorische  Dyspnoe  erreicht  die  höchsten  Grade;  sind  etwa 
Bronchien  durch  catarrhalisches  Secret  verstopft,    dann  werden    die  oberen  Brust- 
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und  HaUgruben,  Ja  aelbnt  die  uiiteren  Rippen  eingezogen,  bald  Hind  aber  auch 
dieee  auxiliären  Ingpiratoreo  uicht  mehr  im  Stande,  den  mit  Residualluft  Uberrütltea 
Alveolen  hinlänglich  nenc  Lufl  zuzuführen.  Üa^  Zwerchrell  kann  in  Folge  hoch- 
gradiger Liin^enekta»ie  so  tief  herabrücken,  dass  ihre  Convesitit  sich  nach  abwärt)) 
kehrt ,  und  dos»  es  wahrend  der  Contraction  «tatt  iaspinttorisch ,  eKspiratoriach 
wirkt  ^  es  kann  dann  die  nothweudige  Lungen  Ventilation  nur  ho  erreicht  werden. 
dass  zuvor  die  Lunge  durch  die  Exspirationsmuskdn  angcpreaat  wird.  Zu  diespni 
Bebufe  werden  die  Bauchrauakeln  in  Activitat  gesetzt,  die  Kecti  werden  gespannt, 
die  Transverai  drücken  raSchtig  den  Unterleib  zusammen,  auch  der  Herratus 
poaticu»  inferior  tritt  in  Artion,  das  Epigai<triuni  erscheint  dauernd  gewölbt, 
eine  quere  Furche  über  dem  Nabel  zeigt,  dass  die  obere  Hälfte  des  TransvirsLii« 
in  ihrer  Contraction  durch  die  nach  abwärts  gesunkenen  Itaitchorgane  gehindert 
ist,  die  unteren  Rippen  werden  eingezogen;  gentigt  auch  dies  nicht,  dann  führt  der 
Kranke  instinctive  Bewegungen  aus,  nm  die  Bauchorgane  gegen  das  Zwerchfell 
zu  pressen ;  hatte  er  während  der  Inspiration  die  Wirbclsflnle  gestreckt .  um  den 
Thorax  zu  verlängern,  dann  biegt  er  w&hrend  der  Exspiration  den  Oberkörper 
nach  vorne,  stemmt  den  Unterleib  an  einen  harten  Körper,  drückt  den  Tliorai 
mit  den  Händen  zusammen  oder  legt  sich  auf  den  Baueh  und  bietet  so  allmäüg 
die  höchsten  Grade  der  es spiratori sehen  Dyspnoe  dar. 

Sehr  Übersicht  lieh  stellt  sich  die  Kespirationsart  des  Emphysematikers  in 
der  stethographi-ichen  furic  dar,  wie  sie  mit  dem  Riegel'schen  Stethographen 
bei  gut  entwickelter  Krankheit  gezeichnet  wird.    Die  beigefügten  Zwerchfellscurven 
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versinnlichen  dies,  und  zwar  stellt  die  obere  den  normalen  Respirationsverlauf,  die 
untere  den  des  l'^mphysematikera  dar.  Bei  normaler  Athmung  wird  die  inspiratorische 
Bewegung  durch  den  sanft  gewelU  aufsteigenden  Schenkel,  der  Uebergang  zur 
Esapiration  durcli  eine  Itogcnliuie,  das  exspiratorisclie  Absinken  des  Zwerchfells 
durch  den  absteigen len,  um  weniges  schrägeren  Cun-enschenkel  angedeutet,  woraus 
ersichtlich  ist,  daäs  im  Verlaufe  der  In-  und  Ex^piraliou  die  Bewegungsgescli windigkeit 
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wohl  einige  Verändenm^n  zeigt,  die  aber  nicht  plötzlich  ruckweise,  nonderu 
allmülig  sieb  entwickeln,  ferner,  dass  die  Exspiration  nur  um  weniges  ISnger 
dauert,  ala  die  Inapiration,  endlich  gebt  die  Exspiration  wieder  mit  einer  gleich- 
mäsfigen,  nur  langsameren  Bewegung  in  die  nächste  Inspiration  über,  was  wieder 
durch  die  breitere  gl eichm aasigere  Bogenlinle  angezeigt  wird.  Im  Oegensatz  zu 
dieser  Normalcurve  zeigt  die  Emphysem  cur  ve  geringere  Höhe,  ein  steileres  Anateigen 
sla  Ausdruck  der  schneller  vor  sich  gehenden  Inspiration,  statt  Wellenlinien 
befinden  sieb  au  derselben  winkelige  Unterbrechungen  der  Verticalen  als  Ausdruck 
der  plötzlichen  Gesehw in digkeita Veränderung.  Aufsteigender  nnd  absteigender 
Schenkel  der  Curve  verbinden  aich  in  einem  scharfen  Winkel,  entaprechend  dem 
plötzlichen  Uebergang  der  In-  zur  Esspiration.  Das  Charakteristischste  aber 
besteht  in  der  Form  der  Exspiratiouslinie ,  welche  in  ihrem  oberen  Theile  der 
Verticalen  viel  näher  liegt  und  dadurch  anzeigt,  dass  im  Anfang  das  Ezspirium 
sehr  Bchneli  verlauft,  in  ihrem  unteren  Theile  sich  unter  einem  scharfen  Winkel 
abbiegt,  um  breit  gestreckt  und  zackig  abzufallen  als  Beweis  dessen,  wie  langsam 
und  zuckend  das  letzte  Dritttheil  der  im  Ganzen  aehr  verlängerten  Exspiration  vor 
sich  geht.  Ebenso  bebt  die  nächste  Inspirationalinie  wieder  in  einem  scharren 
Winkel  an. 

Mit  diesen  dj-spnoe tischen  Vorgängen  verwebt  sich  danu  bei  manchen 
Emphyeematikem  ein  wahres  Asthma  bronchiale.  Während  viele  Kranke  da\on 
ganz  \  erschont  bleiben,  haben  andere  eine  mehr  weniger  ausgesprochene  Disposition 
dafllr.  Ganz  entschieden  giebt  es  Fälle,  in  denen  das  Asthma  die  primäre 
Erkrankung  bildet  und  aus  demselben  durch  andauernde,  öfter  wiederholte  Limgen- 
blähnng  das  Emphysem  hervorgeht,  wobei  die  asthmatischen  Anfälle  von  Zeit  zu 
Zeit  wiederkehren  können.  Andererseits  sind  aber  manche  Kmphyüematiker  nach- 
träglich asthmatiachen  Anföllen  unterworfen,  die  häufig  aus  Anlasa  recrudescirender 
Broncliialkatarrbe,  manchmal  durch  Einwirkung  unreiner  Luft,  uervCser  Erregung, 
oft  auch  ohne  nachweisbare  Ursache  Iheila  plötzlich  sich  einstellen,  theils  aber 
mit  den  dyapn optischen  Zuständen  sich  verweben ,  so  dass  es  oft  nicht  leicht  ist, 
zu  unterscheiden,  ob  man  es  mit  einfacher  Dyspnoe  oder  mit  einem  asthmatisclieu 
Anfalle  zu  tfaun  hat. 

Husten  ist  bei  den  meis;ten  Füllen  von  Emphysem  zugegen ,  es  ist  eben 
der  Bronchiale atarrh  der  gewöhnlichste  Bogleiter  desselben,  theils  ist  ja  der  Catarrh 
das  primäre  Leiden,  theils  aber  wieder  durch  das  Emphysem  vorbereitet,  indem 
die  Verödung  einer  Capillarregion  zu  BlutUberfilllung  in  andere  fUhrt,  möglich, 
dass  die  stagnirende  Lutt  auch  ihrerseits  als  Reiz  wirkt.  Sehr  quälend  wird  der 
Hnaten,  der  den  trockenen  Catarrh  mit  spärlichem,  zähem,  glasartigem  Schleim- 
auawurf  begleitet,  es  können  aber  auch  alle  übrigen  Formen  des  Bronchialcatarrhs 
anftreton  und  die  Krankheit  wesentlich  erschweren.  Gar  nicht  selten  werden  bei 
solchen  Kranken  während  des  Hustens  oder  Drängens  aus  den  Snpradavicular- 
gruben  stark  gewölbte,  weich-elastiache ,  bei  dünner  Haut  etwas  durchscheinende 
Tumoren  —  grosse  emphysematische  Blasen  der  Lungenspitze  —  her  vorgedrängt. 
Die  subjectiven  Empfindungen  derAthemnoth  wachsen  eben- 
falls an.  Manchmal  empfinden  die  Kranken  einen  Schmerz  in  der  Gegend  des 
Zwerchfelles  oder  des  Brustbeines ,  die  Sprache  ist  Hchwei-fäUig ,  manchmal  inter- 
coupirt,  die  Stimme  bei  höheren  Graden  der  Krankheit  schwach,  klanglos. 

Schwund  der  Lungen cap ill aren ,  vereint  mit  der  verminderten  Saugkraft 
der  elasticitätsverlustigea  Lunge ,  tllbrt  zu  erschwerter  Entleerung  der  Arteria 
pulmonalü  und  des  rechten  Ventrikels.  Die  daraus  resultirende  Hypertrophie 
und  Erweiterung  des  letzteren  bewirkt  unter  günstigen  Verhältnissen  eine  Oom- 
pensation,  die  aber  bei  zunehmendem  Emphysem  durch  andauernden  Husten, 
allgemeine  Ernähningsabnahme  oder  Verfettung  des  Herzens,  später  gestört  wird. 
£s  treten  dttoa  dieaolbea  Ert^choiuuQgcn  <ior  Stauung  ein,  wto  bei  iacompeoairton 
Herzfehlem,  UeberfttUnng  der  Halsvenen,  Undulation,  selbst  Pulsation  an  denselben 
mit    inspiratorischem   Ab-    und    ezspiratorischem   AnschweUeii ,    Anschwellung  der 


340  LUNGESEMPffi'SEM. 

Leber,  Ausdehnung  der  Hamorrhoidalvenen  nnd  Bildung  von  lUmorrhoidalknutep, 
cyanotische ,  fahle  ßesiehtgrarbe ,  Verlust  des  Appetits ,  Trägheit  des  Stulilgange«, 
Abnahme  der  Krailbnuig.  Der  Kranke  magert  ab,  die  BchlolTen  ExtremitAIen- 
muskeln  contraatiren  dann  auffallend  mit  den  verdickten  Muakelbincben  des  HaUes 
und  der  Oberbrustgegend.  Der  Harn  wird  spartiam,  concentrirt,  enthält  mitunter 
KiweisB,  auch  wohl  Gntlenpigment ,  nach  Lehmann  auch  OxaUäure  und  Ailantoin. 
Gewöhnlich  entwickelt  »ich  dnnn  Hydrops  nach  dem  Schema  des  IL/ilrop» 
mechanicua.  Letzterer  erscheint  mitunter  bei  Bolchen  Kranken,  deren  Ernährungs- 
EUBtand  noch  nicht  wesentlich  gesunken  ist,  sondern  in  Folge  von  verhältniss- 
mftsBigem  Blutreichthum  und  gleichzeitiger  Erechwening  der  Lungen circulation 
boebgradige  venöse  Hyperämie  sich  entwickelt ;  es  sind  da^  mciet  torSse,  fettreiche 
Henscheu ,  mit  gedunsenem ,  blaurotbem  Gesichte ,  stark  cyanotischen ,  von  prall- 
^'efHUten  Venen  überzogenen  TUnden  und  Vorderarmen ,  ziemlich  gutem  Appetit, 
aber  langsamer  Verdauung  und  stark  retardirteu  Darmentlecrungen. 

Uas  senile  Emphysem  zeichnet  sich  durch  hochgradige  Rippenstarre 
«ÜB,  welche  der  Entwicklung  des  Emphysems  gewöhnlich  schon  vorangeht,  daher 
ist  der  Brustkorb  nicht  fasBiSmig,  sondern  bei  vorgeschrittener  Lungenatrophie 
selbst  geschrumpft ,  klirzer ,  an  den  oberen  Partien  eingesunken ,  die  Intercostal- 
räume  mehr  vertieft;  bei  der  Inspiration  bebt  sich  die  Bruslwand  panzer.tbnlicb 
in  toto,  bei  der  Exspiration  fällt  sie  rasch  zurück,  das  Epiga»<trium  wölbt  sich 
inspiratorisoh  nur  wenig  vor  und  ßtllt  bei  der  Esapiration  ebenfalla  rasch  ab.  Die 
Ilerzdämpfung  ist  mitunter  nicht  verkleinert,  weil  die  atrophische,  schwielige 
Lunge  sich  nicht  über  dasselbe  ausbreitet.  Wegen  öfters  vorkommender  schwieliger 
Verdichtung  der  Lungenspitzen  ist  der  PercussionsscIiHll  der  bezüglichen  Gegenden 
gedämpft. 

Das  vicuriirende  Emphysem  bietet,  wenn  es  auf  grössere  Lungen- 
abschnitte  ausgedehnt  ist,  ähnliche  physikalische  und  fimctionelle  Erscheinungen 
dar  wie  das  substantielle ,  nur  sind  die  Symptome  häufig  auf  die  eine  Thorax- 
bälfte  beschränkt,  manchmal  verwebt  mit  anderen,  der  Grundkrankheit  angehörigen 
Erscheinungen.  Beschränkte  vicariirende  Emphyseme  geben  oft  zu  gar  keinen 
charakteriati sehen  Symptomen  Anlass;  entwickeln  sie  sieh  in  der  Nahe  inßltrirter, 
luftleerer  Lungenabschnitte,  dann  erkennt  man  sie  ana  dem  engbegrenzten,  hellen, 
hohen ,  mitunter  tympani tischen  Percussionsschall ,  in  der  Umgebung  des  Herzens, 
namentlich  am  zungenförmigen  Fortsatz  der  linken  Lunge  giebt  e^  sich  durch 
Verkleinerung  der  Herzdämpfung  kund. 

Das  interlobulare  Emphysem  verursacht  gar  keine  Erscheinungen, 
ebensowenig  ist  das  aubpleurale  zu  erkennen:  die  Angabe  LaJ^xkkc's,  dass 
dadurch  der  Percussionsseball  besonders  voll  werde,  und  die  subpleuraJen  Luft- 
blasen ein  trockenes  Reibcgerausch  veranlassen,  ist  irrig. 

Wenn  aber  das  Emphysem  von  der  Lungenwnrzcl  aus  gegen  das  media- 
Btinale  Zellgewebe  fortacbreitet ,  dann  folgen  grosse  Beklemmung,  Athemnoth  bis 
zu  Erstickungsanßlllen ,  verursacht  durch  den  Druck  der  Luft  auf  das  Herz  und 
grosso  (icfilsse ,  gleichzeitig  —  wofern  der  Kranke  nicht  plötzlich  Btirbt  —  ent- 
wickeln sich  dann  die  leicht  erkennbaren  Erscheinungen  des  fortschreit«nden 
Bubculanen  Emphysems:  weisse,  glänzende,  gleicbmässig  geschwellte  Haut,  die  bei 
Druck  knistert,  t>inpanitisch  schallt,  auch  schmerzhaft  ist. 

Verlauf,  Daner  und  Ausgang,  Es  ist  vor  Augen  zuhalten,  dass 
das  klinische  Bild  des  Vesicularempbysems  zwei  verschiedenen  anatomischen  Zu- 
ständen entspricht,  nämlir-h  einmal  der  Lnngenblithung  —  permanente  inspiratorische 
Expansion  Niemeyer'b  —  bei  welcher  wohl  Eliislicitiitavorhist  des  Lungfngcwebe«, 
aber  kein  Schwund  der  AlveolarwJlnde  zugegen  int;  daw  anderemal  aber  dem 
wahren  anatomischen  Emphysem ,  wo  dieser  Schwand  thatsächlich  vorhanden  ist. 
Die  Lungenblähung  kommt  manchesmal  in  acuter  Weise  zu  Stande,  so 
im  Verlanfe  des  Keucbhuatens,  nach  Bronchialasthma,  Larynxcronp,  durch  fremde 
die,  in  Bronchien  gelangt,  heftigen  Husten  erregen,  die  enger  begrenzten 
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Alveolarektasiea  neben  Pnenmonien,  Lungenödem  a.  e.  v.  Wie  schnell  manches- 
mal solche  LnngenauBdebnnngen  zu  Stande  kommen,  beweist  der  Umstand,  dass 
Lonis,  Skoda  and  Andere  in  ßnheren  Zeiten  sich  zur  Annahme  eines  paralytischen 
Emphysems  reranlasst  fUhlten,  velchea  in  Folge  genauerer  Erkenntnig»  der 
anatomischen  Lungenstnictni  natflrlicb  unhaltbar  wurde.  Besteht  eine  solche  Ektasie 
durch  längere  Zeit,  so  Ahrt  sie  zu  wirklichem  Emphysem;  wie  bald  dies  geschieht, 
lässt  sich  kaum  feststellen,  Alter  des  Kranken,  örtliche  und  allgemeine  Nutritiona- 
verschiedenheiten ,  Grad  der  Dyspnoe  und  des  Hustens  haben  jedenfalls  einen 
bedeutenden  Einduss.  Dass  bei  Kindern ,  selbst  nach  längerem  Bestehen  und 
grosserer  Ausdehnung  der  Ektasie,  eine  gfinzliche  Ausgleichnng  atattSnilen  kamt, 
beweist  unter  anderen  ein  von  mir  beobachteter  und  veröffentlichter  Fall,  der  die 
fdnQihrige  Tochter  eines  Collegen  betraf.  W&hrend  des  Essens  von  Melonen 
gerieth  ein  Kern  in  die  Luftwege  und  Hess  steh  durch  das  bekannte,  zeitweilige 
klappenühn liehe  Geräusch  in  der  rechten  Intrascapular^egend  als  im  rechten 
Bronchus  sitzend  erkennen.  Es  folgten  anfangs  nach  grossen,  dann  aber  nach 
immer  kürzeren  Zwischenzeiten  äusserst  vehemente  Hosten-  und  StickanDllle,  bis 
nach  4 — 5  Wochen  der  Husten  ein  mehr  gleichmässiger  und  zeitweise  zu  auffo- 
catorischen  Parosysmen  sich  steigernder  wurde.  Schon  nach  einem  Monate  liesR 
sich  eine  vorwaltend  rechts  entwickelte,  aber  anch  links  nachweisbare  Lungenektasie 
erkennen.  Die  vorgeschlagene  Tracheotomie  wurde  nicht  angenommen  und  e^«  zog 
sich  der  peinliche  Zustand  volle  vier  Monate  hin,  bis  ^nmal  der  mit  einer  feinen 
Ealkkruste  überzogene  Kern  ausgehustet  wurde.  Nach  einem  weiteren  Monate 
waren  die  Langengrenzen  ganz  normal. 

Das  wirkliche  Alveolaremphyaem  kommt  wohl  nur  selten  anders  ah  in 
chronischer  Weise  zur  Entwicklung ;  die  durch  Elasticitätsverlust  bedingte  dauernde 
Alveolarausdebnang ,  die  durch  diese  bedingte  Nutritionsstöning  und  der  endlich 
eintretende  Gewebsschwund  sind  graduell  fortschreitende  Processe,  die  aber,  einmal 
vorbanden,  selbstverständlich  einen  unheilbaren  Zustand  darstellen.  Entsprechend 
dem  gewöhnlich  langsamen  Entstehen  und  Fortschreiten  ist  auch  der  ganze 
Krankheits verlauf  ein  langsamer,  schleppender,  Jahre  lang  —  10,  'Jü,  40  und 
Tielleieht  auch  darüber  —  sich  hinziehender;  durch  intercurrirende  Krankheiten 
der  Respirationsorgane,  namentlich  durch  Bronchialcatarrh  und  Asthma,  wird  er 
dann  wohl  stossweise  verschlimmert,  kommt  auch  unter  gOnatigen  Verhitltnissen 
SU  einiger  Ausgleichung,  um  dann  stationär  zu  bleiben  oder  unvermerkt  weiter 
zu  greifen. 

Ein  massig  susgedebnles  Emphysem  beschränkt  wohl  anch  die  Aelivitäts- 
fllbigkeit  des  Kranken,  kann  aber  hei  Bertlcksichtigung  der  so  gezogenen  Grenzen 
der  LeistungsfHhigkeit  ohne  wesentliche  Störungen  durch  Jahrzehnte  ertragen 
werden  und  vietleicbt  ohne  Lebensverkurzung  bestehen.  Immerhin  sind  dies  die 
selteneren,  günstigen  Fälle.  Meistens  macht  sich  die  Disposition  zu  Catarrlien 
geltend,  diese  und  die  dyspnoätischen  Zustände  erschweren  dann  den  Zustand,  e.s 
kommt  SU  Verdanungs-  und  EmähnmgsstOmngen ,  und  zwar  um  so  siclierer,  je 
nngflnsttgere  äussere  Verhältnisse  die  Kranken  beherrschen ,  daher  hauptsflchlich 
und  schneller  bei  der  arbeitenden  Classe.  Den  Wendepunkt  des  Krankbcitüverlaufei! 
bildet  die  Incompeneation  des  Herzens.  In  manchen  Fällen  ist  sie  die  Folge  eines 
Miss  Verhältnisses  zwischen  der  Kraft  des  Herzens,  der  Enge  der  Lungenblutbatin 
und  der  zu  bewegenden  Blutmasse  und  gleicht  sich  bei  gehöriger  Handhabung 
aus,  ein  anderesmal  trägt  tleberlastung  mit  Arbeit  oder  ungenügende  Nahrung 
die  Schuld  und  auch  in  diesen  Fällen  tritt  noch  mitunter  eine  Schwankung  zum 
Besseren  ein ;  endlich  aber  treten  wirklich  Herzdegeneration ,  difi^ser  Catarrh, 
caohektische  Zustände  in  verschiedener  Combination  auf,  hydropische  Ergüsse  in  die 
KCrperhOhlen  erfolgen ,  oder  es  entwickelt  sich  ein  marastischer  Zustand,  in  dem  die 
Kranken  unter  dem  Bilde  der  protrahirten  Kohlensäure-Intoxication ,  Äthmungs- 
insufficienz,  unregelmässigem,  immer  armseliger  werdenden  Puls,  soporO^eni 
Zustande,  sterben. 
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In  anderen  Fällen  sind  e8  theils  nebenbei  sicli  chronisch  entwickelnde 
Krankheiten,  wie:  OeAUBatherom ,  Magen-,  Darm-  und  Herzkrankheiten,  selten 
BBiGHT'sche  Krankheit,  dann  consecutive  Hirnhftmorrhagien ,  welche  den  Tod 
herbeiführen,  theils  auch  intercorrirende  Krankheiten  jeder  Art:  Pnenmonien, 
Pleuritiden  u.  s.  w.  In  einzelnen  Fällen  soll  der  Tod  in  einem  asthmatischen 
Anfalle  erfolgt  sein. 

Das  interlobuläre  und  subpleurale  Emphysem  ist  an  sich  ungef)ihrlich, 
kann  aber  zu  dem  sehr  gefUirlichen  Mediastinal-  und  generalisirtem  Emphysem 
führen.  Auch  diese  an  sich  seltenen  Zustände  heilen  manchesmal.  Durch  Einreissen 
der  Pleuraldecke  kann  ein  subpleurales  Emphysem  zu  Pneumothorax  ftlhren.  Zwei 
derartige  Fälle,  die  ich  bei  sonst  gesunden,  jungen  Männern  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  wurden  vollkommen  geheilt,  ohne  je  pleuritische  Zeichen  auf- 
gewiesen zu  haben,  aber  nur  nach  mehrmonatlichem  Bestände  des  Pneumothorax. 
Immerhin  kann  in  solchen  Fällen  durch  starke  Verdrängung  der  gesunden  Lunge, 
collaterale  Hyperämie  und  Oedem ,  vielleicht  auch  durch  Shock,  ein  schneller  Tod 
eintreten,  oder  derselbe  langsam  durch  pleuritische  Vorgänge  und  deren  Folgen 
herbeigeführt  werden. 

Die  Prognose  des  Emphysems  hängt  in  erster  Linie  ab  von  der  Aus- 
breitung desselben  und  der  correspondirenden  vitalen  Capacität  der  Lungen,  nur 
ist  letztere  nicht  während  recrudescirender  Catarrhe  in  Berechnung  zu  ziehen,  da 
diese  schon  an  sich  eine  vorübergehende  Herabsetzung  der  vitalen  Capacität 
bedingen.  Weiter  sind  die  äusseren  Verhältnisse  des  Kranken  von  grosser  pro- 
gnostischer Bedeutung,  je  günstiger  sie  beschaffen  sind,  umsomehr  kann  man  auf 
ein  mehr  weniger  stationäres  Verhalten  der  Krankheit  rechnen.  Der  Zustand  des 
Herzmuskels  ist  bei  weit  vorgeschrittenen  Emphysemen  von  grösster  Wichtigkeit, 
ist  die  Herzaction  insufScient,  dann  folgen  die  qualvollen  Vorgänge,  die  meistens 
nur  mit  dem  Tode  enden. 

Man  darf  nicht  vergessen,  dass  die  klinischen  Erscheinungen  des  Emphysems 
auch  der  permanenten,  inspiratorischen  Alveolarektasie  zukommen;  ist  letztere  als 
solche  zu  erkennen,  dann  ist  die  Prognose  auch  qiioad  recuperandam  valetudtnem 
günstig,  vorausgesetzt,  dass  die  Grundursache  —  Keuchhusten,  Bronchitis  u.  s.  w.  — 
nicht  übermässig  lange  dauert.  Selbstverständlich  ist  bei  der  Prognose  der  Zustand 
der  Verdauungs-  und  übrigen  Organe  in  Betracht  zu  ziehen. 

Vicariirende  Emphyseme  von  grosser  Ausdehnung  fallen  unter  dieselben 
Gesichtspunkte,  wie  die  substantiellen.  Sind  sie  dagegen  eng  begrenzt,  dann  haben 
sie  auch  gewöhnlich  keine  prognostische  Bedeutung. 

Mediastinale  und  subcutane  Emphyseme  bilden  immer  sehr  schwere 
Erkrankungen. 

Diagnose.  Für  die  Praxis  wäre  es  von  grösster  Wichtigkeit,  die  ein- 
fache Alveolarektasie  von  dem  mit  Gewebsschwund  verbundenen  genuinen  Emphysem 
zu  unterscheiden ,  da  sowohl  die  Aussicht  betreffs  der  Heilbarkeit  des  Falles ,  als 
auch  die  einzuschlagende  Therapie  grösstentheils  davon  abhängt.  Leider  ist  eine 
sichere  Differentialdiagnose  dieser  Zustände  meistens  unmöglich  und  im  besten  Falle 
nur  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  stellen.  Lungenektasien,  die  nach  Bronchialasthma 
oder  capillarer  Bronchitis  in  acuter  Weise  entstehen,  femer  die  nach  Keuch- 
husten, wenn  auch  langsamer  entstandenen  sind  wohl  einige  Zeit  hindurch  als 
Alveolarektasien  zu  betrachten,  in  denen  ein  ausgebreiteter  Gewebsschwund  nicht 
zugegen  sein  dürfte.  Freilich  gehen  sie  nach  längerer  Dauer  —  und  die  !Seit 
der  Dauer  ist  absolut  nicht  festzustellen  —  in  ein  wirkliches  Emphysem  über. 
Nach  unserer  Erfahrung  sind  die  starke  epigastrische  Pulsation  des  rechten  Ven- 
trikels, die  Accentuation  des  zweiten  Pnlmonaltones ,  die  Stauungserscheinungen  an 
der  Leber  und  in  den  peripherischen  Venen  bei  der  Lungenblähung  weniger  aus- 
gesprochen, aber  freilich  können  die  Stauungsvorgänge  C!oäffecte  der  die  Lungen- 
blähung  bedingenden  Grundkrankheit,  wie  Bronchitis,  Keuchhusten  sein ;  andererseits 
sind   diese  Erscheinungen   bei   leichteren   Graden    des  Emphysems    oft   auch   nur 
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wenig   entwickelt,   daher    müssen    alle  Umstände    des    concreten  Falles    erwogen 
werden,  um  einen  Wahrscheinlichkeitsschluss  ziehen  zu  können. 

Ausgebildete  Fälle  von  Emphysem  der  Erwachsenen  sind  bei  gehöriger 
Berflcksichtigung  der  oben  angeführten  Symptome  unschwer  zu  erkennen.  Anfangende 
Erkrankungen  werden  durch  fachgemässe  pneumatometrische  Messungen,  durch  die 
Ergebnisse  der  Spirometrie  und  unter  genauer  Beurtheilung  der  übrigen  Functions- 
Verhältnisse  der  Respirationsorgane  in  vielen  Fällen  erkannt  werden,  selbst  wenn 
die  Brustform,  Percussion  und  Auscultation  noch  keine  Anhaltspunkte  bieten. 

Ist  das  Emphysem  einer  vorhergehenden  starren  Dilatation  des  Thorax 
gefolgt,  sind  etwa  käsige  Infiltrate  der  Lungenspitzen,  Schrumpfung  der  oberen 
Lungenabschnitte  zugegen,  dann  fehlt  auch  oft  die  charakteristische  Emphysemform 
des  Thorax,  und  die  Functionsstörungen  sind  nicht  auf  einfache  Weise  zu  deuten. 
In  solchen  Fällen  sind  doch  der  Tiefstand  des  Zwerchfells,  dessen  geringe  Excursions- 
fähigkeit ,  die  etwa  verkleinerte  Herzdämpfung ,  die  auscultatorischen  Erscheinungen 
an  den  unteren  Lungenabschnitten  für  die  Erkenntniss  des  Emphysems  massgebend. 
—  Schwer  ist  es  oft  das  Emphysem  der  Kinder  zu  erkennen,  nur  bei  älteren 
Rindern  kommt  mitunter  die  Fassform  des  Brustkorbes  vor,  bei  jüngeren  fehlt 
sie  ganz  und  kommt  im  Allgemeinen  nur  nach  längerer  Krankheitsdauer  zu  Stande. 
Doch  entwickelt  sich  ganz  gewöhnlich  eine  Erweiterung  des  oberen  Brustkorb- 
abscbnittes,  besonders  im  Stemovertebraldurchmesser ,  öfters  beobachtet  man  die 
durch  den  Zug  des  Zwerchfells  hervorgebrachte  „peripneumonische  Furche'^ 
FÜRST  hält  eine  exspiratorische  Aufblähung,  besonders  der  oberen  Lungenpartien, 
in  dem  Acromialtheile  der  Supraclaviculargegend  bei  heftigen  Hustenparoxysmen, 
für  ein  charakteristisches  Zeichen  stärkerer  Lungenblähung  bei  Kindern. 

Wir  haben  schon  früher  erörtert,  unter  welchen  Umständen  auch  eng- 
begreazte,  vicariirende  Emphyseme  zu  erkennen  sind?  Einen  praktischen  Werth 
hat  diese  Bestimmung  hauptsächlich  dann,  wenn  es  sich  um  Feststellung  solcher 
Krankheiten  handelt,  die  durch  selbst  kleine  emphysematische  Stellen  verdeckt 
werden  können. 

Nicht  gar  so  selten  wird  das  Asthma  nervosum  mit  Emphysem  ver- 
wechselt. Kennt  man  den  Kranken  nicht  von  früher  her,  so  darf  man  nicht  aus 
dem  Befunde  während  des  Anfalles  die  Diagnose  stellen;  nach  dem  Anfalle  ver- 
schwindet gewöhnlich,  oder  verringert  sich  wenigstens  die  durch  den  Bronchial- 
krampf gesetzte  Lungenblähung. 

Stenocardische  Anfälle ,  sowie  die  Dyspnoe  bei  Fettentartung  des  Herzens, 
werden  eher  mit  Asthma  als  mit  Emphysem  verwechselt;  der  Nachweis  der 
Lungengrenzen,  der  Umstand,  dass  die  Krauken  selbst  während  des  Anfalles  fähig 
sind,  einige  recht  ergiebige  Athemzüge  zu  machen,  das  Fehlen  des  zischenden, 
sehr  verlängerten  Exspiriums  sichert  vor  diesem  Irrthum. 

Pneumothorax  unterscheidet  sich  vom  Emphysem  hinlänglich  dadurch, 
dass  der  Pneumothorax  acut,  ja  plötzlich,  das  Emphysem  gewöhnlich  langsam 
entsteht.  Pneumothorax  befällt  gewöhnlich  nur  die  eine  Seite  des  Brustkorbes, 
während  Emphysem  gewöhnlich  doppelseitig  auftritt.  Ein  Pneumothorax  der  beiden 
Brusthälften  verläuft  rasch  tödtlich.  Die  grosse  Spannung  und  die  Verdrängung  der 
Organe,  die  durch  Pneumothorax  bewirkt  werden,  sowie  die  metallischen  Phänomene 
fehlen  beim  Emphysem. 

Eben  entstandener,  durch  pleuritische  Verwachsungen  beschränkter,  mit 
keinem  Exsudate  verbundener  Pneumothorax  bewirkt  wohl  keine  auffällige  Ver- 
drängung der  Organe,  doch  giebt  die  momentane  Entstehung  unter  gewöhnlich 
hochgradiger  Dyspnoö ,  das  manchmal  gleichzeitige  Gefühl  eines  Risses  in  der 
Brust,  das  aufgehobene  oder  metallische  Athmen,  das  Verschwinden  des  Stimm- 
fremitus  und  endlich  die  vorangegangene  Krankheit  —  gewöhnlich  Phthisis, 
Lungenabscess,  Lungengangrän  —  hinlänglichen  Aufschluss. 

Zartgebaute  Individuen  mit  cylindrischem ,  langem  Thorax,  protrahirter 
Bronchitis    und    anfangendem   Emphysem    machen    manchmal    den   Eindruck    von 
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Tuberculose.  Das  Fehlen  der  Verdicbtungssymptome  ist  natürlich  nicht  massgebend, 
selbst  der  Nachweis  eines  wirklich  bestehenden  Emphysem  ist  nicht  hinreichend, 
.da  es  neben  Tuberculose  bestehen  kann.  Die  genaue  makro-  und  mikroskopische 
Untersuchung  der  Sputa  auf  verändertes  Lungenepithel,  Myelintropfen,  elastische 
Fasern,  die  pneumatometrische  Untersuchung,  Berücksichtigung  des  Rrankheits- 
Verlaufes,  etwa  vorhandenes  und  nicht  auf  Catarrhe  zu  beziehendes  Fieber,  endlich 
die  hereditären  Verhältnisse  geben  Aufschluss. 

Ebenso  kann  ein  Emphysematiker  nachträglich  zum  Phthislker  werden; 
geschieht  dieses  nach  schon  entwickelter,  starrer  Dilatation  des  Thorax,  dann 
kommt  die  phthisische  Thoraxform  nur  mangelhaft  oder  gar  nicht  zu. Stande. 
Die  starren  Rippen  sind  der  percutorischen  Untersuchung  auch  hinderlich.  Bemerken 
möchte  ich,  dass  In  solchen  Fällen  gerade  die  Spitzenphänomene  oft  fehlen  und 
die  Verdichtungserscheinungen  häufig  von  der  zweiten  Rippe  abwärts  in  der 
Achselhöhlengegend  zu  finden  sind.  Auch  In  solchen  Fällen  müssen  hauptsächlich 
das  Fieber,    Sputum,   die    veranlassenden  Momente  in  Betracht   gezogen  werden. 

Ob  neben  Emphysem  eine  Herzklappenerkrankung  zugegen  sei ,  ist  oft 
schwer  zu  entscheiden,  mitunter  gar  nicht ;  systolisches  Spitzengeräusch,  Dilatation 
des  rechten  Ventrikels,  Accentuation  des  zweiten  Pulmonaltones  sind  mit  und  ohne 
Bicuspidalinsufßcienz  zu  treffen.  Eine  vorhandene  Vorwölbung  der  4.  bis  6.  linken 
Rippe  über  dem  Herzen,  schneller  und  stärker  entwickelte  Stauungserscheinungen 
als  die  dem  etwa  massigen  Orade  des  Emphysems  entsprechenden,  zeugen  fQr  Herz- 
orkrankung;  es  ist  auch  vor  Augen  zu  halten,  dass  Mitralinsufßcienzen  bei  schon  vor- 
handenem Emphysem  selten  entstehen.  Wo  die  Krankengeschichte  lückenhaft  ist,  viel- 
leicht schon  reichlicher  Hydrops  besteht,  ist  die  Entscheidung  manchmal  unmöglich. 

Therapie.  Wenn  aach  —  wie  wir  schon  früher  betonten  —  das 
anatomische  Emphysem  als  unheilbarer  Zustand  betrachtet  werden  muss,  so  muss 
man  in  der  Praxis  doch  daran  festhalten,  dass  erstens  eine  einfache  Lungenblähnng 
vom  Emphysem  klinisch  nicht  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden  ist,  zweitens  dass 
das  Emphysems  eine  räumlich  wie  graduell  progressive  Erkrankung  ist,  und  dass  das, 
was  heute  Emphysem  ist,  vielleicht  vor  nicht  zu  langer  Zeit  Alveolarblähung  war, 
hingegen  eine  bestehende  Lungenblähung  nach  einiger  Zeit  Emphysem  werden  kann. 

Ausserdem  ist  in  allen  Fällen,  wo  hereditäre  Anlage,  oder  die  Eigenart 
einer  bestehenden  Erkrankung  die  Möglichkeit  der  Entwicklung  des  Emphysems 
nahelegt,  die  prophylactische  Behandlung  von  grosser  Wichtigkeit. 

Individuen,  bei  denen  eine  Familienanlage  vorausgesetzt  werden  darf, 
müssen  in  ihrer  Jugend  auf  kräftige  Ernährung,  gehörige  Verwahrung  im  zarten 
Kindesalter,  Abhärtung  im  Jünglingsalter,  namentlich  durch  kalte  Waschungen, 
Fliiss-  und  Seebäder  verwiesen  werden.  Sie  sollen  keinen  Beruf  wählen,  der  mit 
Einathmung  von  vielem  Staub,  von  reizenden  Dämpfen,  oder  mit  Anstrengung 
der  Athmungsorgane  verbunden  ist,  daher  nicht  Sänger,  nicht  Prediger  werden, 
nicht  Blasinstrumente  spielen  etc. 

Treten  bei  disponirten  Individuen  Catarrhe  der  Respirationsorgane  ein, 
80  sind  diese  zu  möglichst  schnellem  Abschluss  zu  führen,  die  Neigung  zu  Rück- 
fällen nach  den  dafür  giltigen  Regeln  zu  beseitigen.  Sie  sind  nach  etwa  über- 
standenen  intensiven  Catarrhen,  Pneumonien,  Pleuritiden  längere  Zeit  zu  schonen, 
nöthigenfalls  im  Winter  nach  südlichen,  dimatischen  Orten  zu  schicken.  Unter 
dieselben  Gesichtspunkte  fallen  auch  der  Keuchhusten  und  andere  langwierige 
Hustenkrankheiten.  Lungenverdichtungen,  Pleuritis,  welche  zu  vicariirendem 
h^mphysem  Anlass  geben  könnten,  sind  ebenfalls  nach  den  diesbezüglichen  Indica- 
tionen  sorgfllltig  zu  Ende  zu  ftihren,  und  so  lange  sie  bestehen  ihre  schädliche 
Einwirkung  wenigsten^  so  weit  zu  beschränken,  als  dies  durch  Schonung  des 
Athmungsorganes  zu  erreichen  ist. 

Ist  trotzdem  einmal  Alveolarektasie  eingetreten,  so  ist 
es  wichtig,  die  Indication  gehörig  aufzustellen,  da  wir  heute  mehr  als  frülier  im 
Stande  sind,  derselben  zu  entsprechen. 
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Ist  etwa  catarrhalische  Bronchialobstruction  zugegen,  welche  an  sich  und 
durch  die  so  bedingte  Atelektase  zu  ungleichmässiger  Vertheilung  der  eingeathmeten 
Luft  ftihrt,  dann  sind  die  Expectorantien  ausgiebig  anzuwenden.  Bei  zähem  Secret 
sind  Alkalien  innerlich  oder  lüs  pulverisirte  Lösungen  eingeathmet  am  Platze,  so 
*auch  8aL  ammoniacus  innerlich  oder  in  Dampfform  die  alkalisch  -  muriatischen 
Säuerlinge  kalt  oder  gewärmt,  bei  reizbaren  E^anken  mit  Milch  gemischt,  bei 
mehr  flüssigem,  reichlichem,  purulentem  Secrete  sind  die  Adstringentien  theils  als 
Theeabkochungen  von  Marrubium ,  Galeopsis,  Inula  u.  s.  w.,  theils  als  Inhalationen 
von  Tanninlösung  anzuwenden.  Wirksamer  erweisen  sich  die  Balsamica,  besonders 
Terpentindämpfe,  zu  Inhalationen,  Bah,  copaivae  umerUch',  vorzaglich  wirken  oft 
Theerinhalationen ,  nur  mnss  der  rohe  Theer  von  seinen  reizenden  Säuren  durch 
Neutralisation  befreit  werden.  Die  Bronchitis  der  Kinder  ist  nach  ihrer  Eigenart 
-zu  behandeln. 

Hat  man  es  weniger  mit  derlei  Obstructionen  als  mit  der  Alveolarektasie 
selbst  zu  thun,  so  muss  die  herabgesetzte  exspiratorische  Kraft  unterstützt  werden, 
weil  nur  dann  eine  Abspannung  der  übergedehnten  Alveolarwände  zu  erreichen 
und  der  Atrophie  derselben  vorzubeugen  ist.  Dass  dies  durch  Muskelaction  nur 
theilweise  erreicht  werden  kann,  ergiebt  sieh  hinlänglich  aus  unseren  früheren 
Ausführungen ;  daher  können  auch  die  Expectorantia  —  die  Brechmittel  inbegriffen 
—  dieser  Aufgabe  nicht  gerecht  werden.  Rationeller  ist  die  Ide3,  durch  an- 
gemessene örtliche  Reize  die  Ernährung  des  Lungengewebes  anzuregen  —  wie 
dies  durch  Inhalation  von  Terpentin  beispielsweise  bezweckt,  aber  wohl  nicht 
erreicht  wird,  oder  auf  die  contractilen  Elemente  des  Lungenparenchyms  einzu- 
wirken, wie  dies  namentlich  bei  dem  Gebrauche  des  Strychnins,  der  Nvx  vomica 
vorschwebte;  Stokes,  Mabtin,  Teoüsseaü  empfehlen  das  Mittel,  ich  wendete 
dasselbe  wiederholt  in  Form  subcutaner  Injectionen  an,  manchmal  mit  scheinbarem 
Erfolge;  jedenfalls  scheint  es  weiterer  Versuche  werth  zu  sein. 

Sind  die  Reizungserscheinungen  der  Bronchitis,  Pneumonie,  des  Keuch- 
hustens u.  s.  w.  verschwunden  und  die  Lungenektasie  zurückgeblieben,  so 
ist  jedenfalls  das  souveräne  Heilverfahren  in  der  Pneumatotherapie  gelegen. 
Man  hat  früher  den  pneumatischen  Cabineten  mit  verdichteter  Luft  bei  Behandlung 
des  Emphysems  eine  bevorzugte  Wirksamkeit  zugeschrieben,  und  es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  Emphysematiker  sich  nach  Sitzungen  im  Gabinete  oft  erleichtert 
fühlen;  diese  Erleichterung  dauert  aber  gewöhnlich  nicht  lange  und  bleibt  später 
ganz  aus.  Dauernde  Erfolge,  wie  sie  von  Vivenot  und  Lazarus  mitgetheilt 
worden,  sind  nur  Ausnahmsfklle.  Die  pneumatischen  Cabinete  wirken  eben  wie 
Bäder  verdichteter  Luft;  letztere  drückt  sowohl  auf  die  äussere  Körperoberfläche 
als  auf  die  Alveolarwände.  Der  Athemmechanismus  wirkt  im  Ganzen  unter  stärkerer 
Belastung,  die  bei  entsprechender  Muskelaction  die  Lungenventilation  immerhin  in 
etwas  befördern  mag;  auch  werden  die  oberflächlichen  Blutgeßlsse  stärker  gedrückt 
und  der  Blutrückfluss  befördert,  gleichzeitig  aber  durch  den  erhöhten  intraalveolaren 
Druck  die  Saugkraft  der  Lunge  vermindert  und  die  Lungencirculation  erschwert 
und  durch  den  Druck  auf  die  peripherischen  Arterien  und  Capillaren  der  Haut  der 
Entleerung  des  linken  Ventrikels  entgegengearbeitet.  Ist  der  Herzmuskel  genug 
kräftig,  so  kann  auch  die  Circulation  in  dieser  Weise  befördert  werden.  Der 
wichtigste  Effect  des  Cabinetes  besteht  offenbar  in  der  Condensation  des  Sauer- 
stoffes in  der  comprimirten  Luft.  Wie  weit  der  Heileffect  der  pneumatischen 
Cabinete  durch  die  neuere  Einrichtung  gehoben  wird;  vermöge  welcher  das  Aus- 
athmen  in  gewöhnliche  atmosphärische  Luft  geschieht,  ist  noch  nicht  hinlänglich 
festgestellt. 

Von  weit  grösserer  Wirksamkeit  aber  als  die  pneumatischen  Cabinete 
sind  diejenigen  Apparate,  welche  es  ermöglichen,  das  Lungeninnere  mit  verdichteter 
oder  verdünnter  Luft  in  Verbindung  zu  setzen  und,  da  gleichzeitig  die  äussere 
Körperoberfläche  sich  unter  gewöhnlichem  Atmosphärendruck  befindet,  für  die 
äussere    und   innere    Thoraxfläehe    alle    beliebigen    Druckdifferenzen    herzustellen. 
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Die  gebräuchlichsten  sind  die  sogenannten  Oasometerapparate,  die  blasebalgförmigen, 
der  Schöpfradventilator  von  Qkigel-Mateb.  Selbst  bei  bestehendem  Catarrh  sind  sie 
nicht  nnr  anwendbar,  sondern  anch  ron  Torsflglichem  Nutzen,  sobald  sie  nach 
richtigen  Indicationen  angewendet  werden. 

üeber  die  beste  Anwendungsart  der  pneumatischen  Methode  ist  man  so 
ziemlich  zur  Einigung  gelangt. 

Sind  catarrhalisbhe  Zustände  höheren  Orades  mit  Verengerung  der  Bronchial- 
röhren  zugegen  und   Reizbarkeit  des  Respirationsapparates  vorhanden,   so  kann 

zweckmässigerweise  nur  die  Inspiration  verdichteter  Luft  von  -^  bis   ^    bis  -^tt 

Atmosphären  angewendet  werden.  Man  lässt  je  nach  der  Respirationskraft  des 
Kranken,  bei  schwächeren  anfangs  1 — 2,  später  auch  3  Cylinderfilllungen  des 
WALDENBüRG'schen  Apparates  mit  eingeschalteten  Ruhepausen  elnathmen,  kräftiger 
athmende  Kranke  können  von  2 — 3  bis  zu  6  Cylinder  leeren.  Diese  Einathmungen 
bewirken  eine  Ausweitung  der  Bronchien,  Entlastung  derselben  von  der  Hyper- 
ämie und  Verminderung  der  Dyspnoe.  Ist  der  Catarrh  grösstentheils  beseitigt,  so 
kann  man  zur  Exspiration  in  verdünnte  Luft  Übergehen;  stellt  sich  bei  letzterem 
Verfahren  wieder  vermehrter  Hustenreiz  ein,  so  muss  zum  früheren  zurückgegriffen 
werden,  ist  dies  nicht  der  Fall  oder  fehlt  der  Bronchialcatarrh,  so  kann  man  ohne- 
weiters  die  Exspiration  in  verdünnte  Luft  vornehmen  lassen;  diese  letztere 
Methode  bildet  das  eigentliche  Heilverfahren  gegen  die  Alveolar- 
ektasie. Exspirirt  nämlich  der  Kranke  in  verdünnte  Luft,  so  wird  die  Lunge 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  ausgepumpt,  es  wird  ein  grösserer  Theil  der  Resi- 
dualluft entleert,  die  Spannung  der  Alveolen  wird  vermindert,  die  Alveolarwände 
entlastet  und  einander  genähert;  hierdurch  wird  fttr  die  nächste  Inspiration  mehr 
Raum  geschaffen  und  die  Lungenventilation  wesentlich  gehoben.  Gleichzeitig  wird 
auch  die  Circulation  in  den  Lungencapillaren  erleichtert  und  durch  den  ganzen 
Vorgang  die  Ernährung  des  Lungenparenchyms  gebessert.  Wird  das  Verfahren 
hinlänglich  lange  fortgesetzt,  so  wird  nicht  nur  die  Dyspnoe  objectiv  und  subjectiv 
behoben,  sondern  bei  nachgiebigem  Thorax  die  Lunge  thatsächlich  auf  ein  kleineres 
Volumen  gebracht,  demgemäss  der  Zwerchfellstand  und  die  Thoraxmasse  dem 
Normalen  genähert  oder  auch  gleich  gemacht.  Di^enigen  Lnngentheile ,  die  nur 
ektatisch,  aber  noch  nicht  atrophisch  sind,  können  auf  diese  Weise  ihre  Elasticität 
dauernd  wiedergewinnen. 

Das  Verfahren   bei   der  Inspiration   verdünnter  Luft   soll  so  gehandhabt 

werden,  dass  etwa  ^    bis   -g^   Luftverdünnung  bewirkt  und  anfangs  1 — 2  Cylinder 

des  WALDENBURG'schen  Apparates  gefllUt  werden;  allmälig  kann  man  die  Aus- 
athmung  auf  5 — 6  Cylinder  vermehren. 

Sind  noch  Reste  des  Bronchialcatarrhs  vorhanden,  so  ist  es  zweckmässig, 
der  Exspiration  in  verdünnter  Luft  10 — 20  Inspirationen  der  verdichteten  voran- 
zuschicken. 

Dasselbe  pneumatische  Verfahren  ist  auch  gegenüber  dem  ausgebildeten 
Emphysem  angezeigt,  und  ist  eine  um  so  günstigere  Wirkung  zu  erwarten,  je 
weniger  atrophisch  das  Lungengewebe,  je  nachgiebiger  der  Thorax,  je  jünger, 
reproductionsfähiger  das  Individuum  ist. 

Die  von  Gebhardt  anempfohlene  rhythmische  Compression  des 
Thorax  und  Bauches  zur  Unterstützung  der  Exspiration  strebt  nach  demselben 
Ziele,  nämlich  der  Austreibung  von  Residualluft;  sie  ist  bei  Nachgiebigkeit  des 
Thorax  anwendbar,  aber  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen,  da  Hämoptoö  eintreten  kann, 
femer  Schwindel  und  Muskelzuckungen,  welche,  wie  Gerhardt  vermuthet,  dadurch 
bewirkt  werden,  dass  aus  den  abgesperrten  Lufträumen  der  Lunge  unter  der 
Wirkung  des  Druckes  mehr  Kohlensäure  in  das  Blut  übergeführt  wird. 

Was  die  symptomatische  Behandlung  der  an  Emphysem  Leidenden 
anbelangt,  so  ist  die  grösste  Sorgfalt  darauf  zu  verwenden ,  dass  etwa  vorhandener 
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Husten  behoben  werde.  Ist  der  Hosten  mehr  trocken,  dann  ist  Filocarpinum 
muritUicum  innerlich  in  Dosen  von  2 — 5  Mgnn.  3~4mal  täglich,  oder  ein 
schwacher  Aofgoss  von  Herha  Jaborandi,  im  Bette  genommen,  manchmal  von 
ganz  vorzüglicher  Wirknng,  Abends  eine  Dosis  Opium,  die  gegen  Gatarrfae  indicirten 
Mineralwässer  und  im  Allgemeinen  die  gegen  trockenen  Catarrh  geeigneten  Mittel 
müssen  angewendet  werden.  Hängt  der  Husten  von  profuser  Bronchialsecretion  ab, 
so  ist  gegen  die  letztere  einzuwirken. 

Sind  stärkere  Anfälle  von  Dyspnoe  zugegen,  dann  muss  man  unter- 
scheiden, aus  welcher  Ursache  sie  stammen.  Am  häufigsten  sind  sie  catarrhalischen 
Ursprunges  und  schwinden  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  wenn  der  Catarrh 
behoben  wird. 

Manchmal  hängen  sie  von  nervöser  Reizbarkeit  ab,  ohne  gerade  die  Form 
des  Asthma  bronchiale  darzubieten.  Aqua  laurocerasi,  Extr.  Stramonii,  das 
Rauchen  von  Btramoniumcigaretten ,  kleine  Dosen  von  Opiaten,  auch  laue  Bäder 
wirken  in  diesen  Fällen  gut.  Manche  Emphysematiker  werden  durch  ein  Gläschen 
Branntwein  oder  Liqueur  erheblich  beruhigt.  Ist  die  Dyspnoe  die  Folge  von  Anf- 
treibung  des  Unterleibes,  so  sind  bestehende  Stuhlverstopfungen  durch  Rheum, 
Senna  in  Verbindung  mit  Mittelsalzen  zu  heben ;  bei  blutreichen  Kranken  mit  stark 
entwickeltem  Unterleibe,  Hämorrhoidalzuständen ,  bei  denen  der  Appetit  gut,  die 
Verdauung  langsam,  die  Defäcation  träge  ist,  muss  die  Diät  geregelt  werden, 
blähende  Speisen,  solche,  welche  viel  Roth  erzeugen,  müssen  gemieden  werden; 
das  Nachtmahl  wird  am  besten  ganz  aufgegeben,  schwere  Weine  sind  zu  meiden. 
Die  Stuhlentleerung  wird  in  solchen  Fällen  am  besten  durch  AloStica,  Rheum, 
Ofener,  Friedrichshaller ,  Saidschitzer  Wässer  offen  gehalten,  auch  sind  Mineral- 
wassercuren  in  Marienbad,  Carlsbad,  von  Nutzen.  Hängt  die  Dyspnoe  von  Herz- 
schwäche ab,  dann  sind  massige  Gaben  Tokayer  Wein,  kleine  Dosen  von  Tinct, 
Valerianae,  8ptr.  Nitri  dulcis  zu  verabreichen. 

Gegen  ^«^  Am  a  bronchiale  ist  nach  den  sub  „Asthma^  angegebenen 
Indicationen  zu  verfahren ;  jedenfalls  sind  grosse  Dosen  Jodkali,  Chloralhydrat  und 
Morphineinspritzungen  gegen  die  Anfälle  die  wirksamsten  Mittel. 

Ist  Hydrops  aufgetreten,  so  ist  wieder  zu  unterscheiden,  ob  es  sich 
um  Plethoriker  handelt  oder  um  herabgekommene  hydrämische  Individuen  mit 
Degeneration  des  Herzens.  Im  ersten  Falle  sind  die  drastischen  Abführmittel 
Scammonium,  Gummi  guUi^  Aloä,  bei  sachkundiger  Anwendung  von  oft  wohl 
thätiger  Wirkung,  in  anderen  Fällen  die  Diuretica,  besonders  Tartarus  boraxatus 
Acet.  Kali,  Bitartras  Kali  mit  Decoctum  Ononidis.  Bei  stark  geschwächten  Kranken 
gelingt  es  noch  mitunter  durch  einigermassen  modificirten  TROUSSEAu'schen  Vinum 
diureticum,  ebenso  wie  bei  Herzkranken,  den  Hydrops  wenigstens  zeitweilig  zu 
beseitigen;  ich  wende  folgende  Fofmel  an:  Vini  albi  1000,  Corticia  chinae  reg. 
rud,  cont.,  Baccae  juniperi  aa  60,  Bad.  Scillae  8,  Fol.  digit.  purpur.  10, 
Macera  per  tres  dies^  adde  Kali  acetici  20.  Filtra  et  d.  3mal  des  Tages 
zu  2  Esslöffel  voll. 

Eine  gut  geregelte  Lebensweise  bewahrt  die  Emphyse- 
matiker sehr  lange  vor  den  schweren  Folgen  der  Krankheit 
Abhärtung  der  Haut,  so  lange  die  vegetativen  Functionen  gut  vor  sich  gehen,  ein 
richtiges  Mass  von  Bewegung  und  körperlicher  Arbeit,  zweckentsprechende 
Ernährung ,  der  womöglich  jährlich  vorgenommene  mehrwöchentliche  Aufenthalt  in 
nicht  zu  bergigen  Fichtengegenden  —  Flanellbedeckungen  der  Haut;  im  reiferen 
Alter,  wenn  der  Stoffwechsel  bereits  verlangsamt  ist,  massige  Einschränkung  der 
Diät,  wo  nöthig  Beförderung  der  Stuhlentleerung,  mehrwöchentlicher  Gebrauch 
lauer  Acratothermen  oder  Salzbäder,  auch  wohl  leicht  auflösender  Mineralwasser- 
euren;  im  vorgerückten  Alter  unter  möglicher  Beibehaltung  der  angewöhnten 
Bewegung  etwas  anregendere  Kost  und  Getränke,  Winteraufenthalt  im  Süden,  das 
sind  die  Momente,  deren  Berücksichtigung  dem  Kranken  nicht  genug  eindringlich 
empfohlen  werden  können. 
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Das  aus  interlobulärem  Emphysem  sich  entmckelnde  mediastinale 
Emphysem  kann  zu  heftigen  Stauungserscheinungen  und  Dyspnoe  führen  und 
eine  Venaesection  nothwendig  machen;  gegen  die  Dyspnoe  allein  wirken  Eisumschläge, 
auf  den  Thorax  applicirt,  und  Narcotica.  Das  subcutane  Emphysem  erheischt,  wenn 
es  gering  ist,  keine  besondere  Behandlung,  ist  es  hochgradig,  so  müssen  ergiebige 
Scarificationen  der  emphysematösen  Haut  vorgenommen  und  im  üebrigen  den 
allgemeinen  Indicationen  entsprochen  werden. 
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Koränyi. 

Lungenentziindung.  I.  Catarrhalische  Lungenentzündung, 
catarrhalische  Pneumonie,  Bronchopneumonie,  auch  lobuläre 
Pneumonie.  Man  versteht  unter  dieser  Benennung  einen  entzündlichen  Zustand 
der  Lunge,  bei  welchem  die  Alveolen  mit  Alveolarepithelien  und  einer  diese  auf- 
nehmenden, spärlichen,  schleimigen  Intercellularsubstanz  gefüllt  sind,  denen  sich  im 
Weiteren  massenhafte  lymphatische  Zellen  beigesellen,  während  von  Faserstoff 
sich  nichts  vorfindet.  Mit  dieser  Infiltration  der  Lungenalveolen  ist  mehr  oder 
weniger  ausgedehnte,  catarrhalische  Entzündung  der  Bronchien  verbunden.  Die 
Infiltration  kommt  vorwiegend  an  den  hinteren,  unteren  Abschnitten  der  Lunge 
vor,  beschränkt  sich  anfangs  auf  kleine,  lobuläre  Herde ,  durch  deren  Zusammen- 
fliessen  dann  ausgedehnte,  selbst  ganze  Lappen  einnehmende  Infiltrate  zu  Stande 
kommen  können. 

Oeschichte.  Sydenham  fasste  unter  der  Benennung  Pneumonia 
not  ha  Krankheitsbilder  zusammen,  unter  denen  sich  nebst  schweren  Bronchial- 
catarrhen,  Pleuritiden,  auch  catarrhalische  Pneumonien  erkennen  lassen.  Morgagni 
und  LAfiNNEC  beschreiben  hierher  gehörige  Fälle  ganz  zutreffend,  ohne  aber  die- 
selben von  der  croupösen  Pneumonie  abzusondern.  Richter  giebt  im  Jahre  1813 
unter  Peripneumoma  notha  ein  gutes  klinisches  Bild  der  catarrhalischen  Pneumonie, 
sowohl  in  Bezug  auf  Aetiologie  als  auch  auf  Symptome  und  Verlauf,  unterscheidet 
anch  die  Behandlung  derselben  von  derjenigen  der  Pneumonia  crouposa. 

Später  wurde  besonders  durch  französische  Autoren  die  „Kinderpneumonie^ 
von  verschiedenen  Seiten  beleuchtet,  von  Valleix  ist  ein  mehr  zusammenhängendes 
Bild  mit  Berücksichtigung  des  anatomisch-pathologischen  Verhaltens  gegeben  worden. 

Ba&thez  und  Rillikt  unterschieden  schon  in  ihren  im  Jahre  1838 
erschienenen  Abhandlungen  die  Kinderpneumonie  als  einerseits  zur  croupösen 
gehörig,  anderseits  aber  eine  zweite  Form,  welche  in  lobulären  Herden  erscheint, 
mit  Bronchitis  im  engen  Zusanmieuhang  steht  und  fast  immer  eine  secundäre 
Erkrankung  darstellt.  Legendre  und  Bailly  machten  auf  den  Unterschied  auf- 
merksam, dass  eine  atelektatische  Lunge  aufgeblasen  werden  kann,  eine  pneu- 
monisch infiltrirte  dagegen  nicht.  Im  Jahre  1861  gab  Bartels  eine  umfassende 
klinische,  wie  pathologischanatomische  Beschreibung  der  fraglichen  Krankheit, 
iter  y.  Ziemssen  und  Thomas  mehrfache,    namentlich   aber   auf  den 
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Fieberverlauf  bezügliche  exaete,  thermometrische  Untersuchungen  bekannt  machten, 
die  sehr  wesentlich  zur  Diagnose  der  Krankheit  beitragen. 

Histologisch  wurde  die  catarrhalische  Pneumonie  besonders  von  Bartels, 
COLBERG,  ZiEMSSEN  und  BuHL  aufgeklärt,  während  Frey  und  Friedländer  auch 
experimentelle  Beiträge  lieferten. 

Pathologische  Anatomie.  In  Lungen,  die  von  catarrhalischer 
Pneumonie  befallen  sind,  findet  man  constant  die  Bronchien  catarrhalisch  erkrankt, 
ihre  Schleimhaut  anfangs  lebhaft  geröthet,  geschwellt,  stellenweise  in  Längsfalten 
gelegt,  mit  zähem,  glasigem,  graugelbem,  oder  mehr  eitrigem,  rahmartigen  Schleim 
belegt.  Nur  in  chronischen  Fällen  werden  mitunter  die  Bronchien  blässer  gefunden. 
Häufig  —  besonders  bei  Masempneumonie  —  findet  man  auch  Bronchialerweitemng, 
besonders  an  der  Oberfläche  der  hinteren  unteren  Lungenabschnitte ;  die  Bronchial- 
wände sind  dann  an  diesen  Stellen  verdünnt,  während  die  übrigen  Abschnitte 
der  Bronchien  entzündlich  verdickt  erscheinen,  die  Röhren  mit  eitrigem 
Schleim  bis  in  die  feinsten  Ramificationen,  ja  mitunter  —  besonders  nach  Keuch- 
husten —  bis  in  die  erweiterten  Alveolen  hinein  gefüllt,  welcher  im  späteren 
Verlaufe  eingedickt  und  manchmal  in  zusammenhängender  Wurmform  heraus- 
gepresst  werden  kann. 

Die  vom  Bronchialcatarrh  ausgehende  weitere  Entwicklung  der  Krank- 
heit zeigt  sich  so,  dass  an  den  zu  den  erkrankten  Bronchien  gehörenden  Alveolar- 
abschnitten  zuerst  die  oben  beschriebenen  Zeichen  der  Atelektase  (s.  den  Artikel 
„Lungenatelektase^^)  sich  einstellen,  sie  finden  sich  hauptsächlich  an  den  hinteren 
Theilen  der  unteren,  weniger  der  oberen  Lungenlappen ^  dann  an  den  unteren 
Lungenrändern,  dem  zungenförmigen  Fortsatze  des  linken  Oberlappens.  In  diesem 
Stadium  erscheinen  die  Lungen  ihrer  Retractionsfähigkeit  verlustig,  an  den  Rändern 
emphysematös ;  besonders  entwickelt  findet  man  das  begleitende  Emphysem  nach 
Pertussis  und  Masern.  So  lange  die  Herde  rein  atelektatisch  sind,  lassen  sie  sich 
durch  Einblasen  von  Luft  von  den  Bronchien  her  füllen.  Währenddem  einzelne 
atelektatische  Herde  zur  Norm  zurückkehren,  findet  man  jedoch  andere  Herde, 
die  die  Fähigkeit,  sich  durch  Einblasen  ausdehnen  zu  lassen,  verloren  haben; 
diese  bilden  dann  derbe,  brüchige,  rundliche  oder  lappige,  traubenförmige  Knoten 
von  verschiedener  Grösse  und  Zahl,  die  in  einem  lufthaltigen,  blutreichen,  oder 
auch  normalen  Lungengewebe  sitzen,  etwas  über  die  normale  Oberfläche  der  Lunge 
prominiren,  auf  dem  Durchschnitt  dunkelbraunroth  bis  mahagonibraun  erscheinen,  gar 
nicht  oder  nur  undeutlich  granulirt  sind,  aber  nicht  so  glänzen  wie  die  atelek- 
tatischen  Herde ;  die  Schnittfläche  ist  trocken ,  die  abgeschnittenen  Theile  sinken  im 
Wasser  unter.  Je  älter  ein  solcher  Herd  ist,  desto  mehr  verliert  er  von  seiner  rothen 
Farbe,  er  wird  von  dem  Mittelpunkt  her  gegen  die  Peripherie  fortschreitend  blässer, 
dann  blassgrau,  bläulich,  oder  man  findet  umschriebene  Herde,  deren  Gentrum  aus 
runden,  scharf  begrenzten,  punktgrossen  Knötchen  traubenförmig  zusanmaengesetzt 
ist.  Die  infiltrirten  Herde  können  verschieden  gross  sein,  im  Anfange  gewöhnlich 
2 — 3  Gm.  selbst  bedeutend  unter  diesem  Masse  ausgedehnt,  nehmen  sie  im 
weiteren  Verlaufe  zu,  rücken  einander  näher  und  können  auf  diese  Weise 
zusammenfliessen  zu  einem  grossen,  einen  ganzen  Lungenlappen  und  mehr  ein- 
nehmenden Infiltrate,  in  welchem  sich  aber  selbst  dann  noch  die  verschieden- 
zeitige Entstehung  der  Lobulärinfiltrate  dadurch  kundgiebt,  dass  neben  schon 
erblassten,  trockenen,  oder  gelblichweissen,  der  Fettentartung  verfallenen  Herden, 
besonders  gegen  die  Peripherie  des  Infiltrates  hin  irischere,  dunkelrothe,  noch 
blutreiche  Herde  anzutreffen  sind.  Diese  Eigenthümlichkeit,  sowie  der  Mangel  der 
ausgeprägten  Körnung,  unterscheiden  dann  die  lobulären  catarrhalisch-pneumonischen 
Herde  von  den  croupös-pneumonischen. 

Was  den  histologischen  Verlauf  der  catarrhalischen  Pneumonie 
anbetrifft,  so  haben  die  besonders  bei  Kinderpneumonie  angestellten  Untersuchungen, 
sowie  auch  die  von  Traube  angebahnten,  von  Friedländer  und  Frey  weiter 
geftlhrten  Experimente  an  Vagus-durchschnittenen  Thieren  übereinstimmend  erwiesen, 
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dass  der  Process  mit  Hyperämie  und  serös-blntiger  ExBudation  in  die  Lungen- 
alveolen  anfängt,  wobei  Schwellung  und  Trübung  des  dabei  an  Volum  zunehmenden 
Alveolarepitbels  stattfindet.  Unter  Verlangsamung  der  BlutstrOmung  sammeln  sich 
in  den  feinen  Blutgefilssen  immer  mehr  weisse  Blutkörperchen  an,  bis  die  Aus* 
Wanderung  derselben  in  die  Alveolen  beginnt ;  dabei  rerfetten  die  Alveolarepithelien 
und  ausgewanderten  Zellen,  oder  wenn  der  Process  intensiver  wird,  stellt  sich 
fortschreitende  Infiltration  der  lymphatischen  Zellen  in  das  interstitielle,  peri- 
bronchiale, perivaslculäre  Bindegewebe  ein. 

Nebst  dem  begleitenden,  marginalen  Vesicularemphysem  findet  man  auch 
nicht  selten  ein  subpleurales  und  interstitielles,  ausserdem  finden  sich  häufig 
punktförmige  Ecchymosen  unter  der  Pleura  pulmanalü^  die  aber  gewöhnlieh 
etwas  in  die  Tiefe  der  Lungensubstanz  hineinreichen. 

Mit  der  catarrhalischen  Entzündung  des  Lungengewebes  geht  eine  ansehn- 
liche Schwellung  der  Brouchialdrüsen  einher. 

Die  Pleura  ist  injicirt,  ausser  Ecch3rmosen  mit  einer  anfangs  dünnen 
Schichte  von  Faserstoff  bedeckt,  die  im  Weiteren  an  Dicke  zunimmt;  manchmal 
finden  sich  serös  fibrinöse,  oder  auch  eitrige  pleuritische  Exsudate  vor. 

Nachdem  nun  die  catarrhalische  Infiltration  einige  Zeit  bestanden,  so 
kommt  es  entweder  zur  Resolution,  wobei  das  Entzündungsproduct ,  fettig 
umwandelt,  zu  einer  Emulsion  aufgeschwemmt  und  resorbirt,  tbeilweise  auch  expeo- 
torirt  wird ,  oder  «s  entwickeln  sich  secundäre  Erkrankungen ,  unter  denen  die 
häufigste  die  käsige  Metamorphose  des  pneumonischen  Infiltrates  ist. 

Sie  entwickelt  sich  besonders  leicht  bei  solchen  Individuen^  bei  denen 
sich  scrophulöse  oder  tuberculöse  Anlage  vorfindet ;  der  pneumonische  Knoten  wird 
dabei  derber,  fester,  durch  Compression  der  Qefässe  anämisch,  trocken  und  vom 
Centrum  gegen  die  Peripherie  hin  in  fortschreitende  Verkäsung  übergehen. 

In  der  Umgebung  der  verkästen  Infiltration  kommt  es  zur  Bindegewebs- 
neabildung,  und  wenn  in  der  Lunge  nur  einzelne  Knoten  vorkommen,  können 
dieselben  vollkommen  abgekapselt  und  später  verkalkt  werden,  oder  aber  die 
käsigen  Knoten  erweichen  und  führen  zur  Bildung  von  Cavernen  mit  ihren  weiteren 
Entwicklungsvorgäiigen. 

Viel  seltener  ist  der  Ausgang  in  Abscessbildung.  Dabei  entwickelt 
sich  im  Centrum  des  infiltrirten  Lappens  ein  punktfiJrmiger  Eiterherd,  in  dessen 
Umgebung  zunächst  eine  gelbe ,  brüchige ,  darüber  hinaus  eine  derbere ,  lebhaft 
roth  geflLrbte  Schichte  entzündeten  Lungengewebes  zu  finden  ist.  Ausserdem  kann 
es  zu  grossen  Abscessen  durch  mehr  ausgedehnte  eitrige  Schmelzung  des  gesammten 
infiltrirten  Lungengewebes  kommen. 

Nach  0.  Wyss  ist  der  Aufgang  in  Lungenbrand  weniger  selten  als 
gewöhnlich  angenommen  wird,  am  häufigsten  aber  bei  Masern  und  Fremdkörper^ 
Pneumonie  ;  er  tritt  hier  gewöhnlich  so  auf,  dass  multiple,  catarrhalisch  pneumonische 
Herde  sich  in  Brandherde  umwandeln.  Ganz  einen  ähnlichen  Process  sah  ich 
zweimal  bei  an  hochgradiger  Malariacachexie  leidenden  Kranken  tödtlich  verlaufen, 
ohne  dass  Pigmentembolicn  dabei  nachweisbar  gewesen  wären.  Solcher  Lungen- 
brand kann  zu  Pleuritis  mit  gewöhnlich  jauchigem  Exsudate,  oder  auch  nach 
Durchbruch  der  Pleura  zu  Pneumothorax  führen. 

Endlich  kann  die  catarrhalische  Pneumonie  in  die  chronische,  inter« 
stitiellePneumonie  übergehen.  Dabei  entsteht  am  häufigsten  ein  begrenztes 
Bindegewebslager  an  der  Lungenspitze,  welche  weiterhin  geschrumpft,  von  einer 
verdickten  Pleura  bedeckt  und  mit  der  entsprechenden  Thoraxwand  mehr  weniger 
verwachsen  ist.  Am  Durchschnitt  der  geschrumpften  Lunge  findet  man  gewöhnlich 
noch  die  Spuren  der  abgelaufenen  Pneumonie  aus  käsigen,  verkalkten,  oder  auch 
flüssigeren,  erweichten,  manchmal  wieder  eine  compacte  Narbe  bildenden  Herd.  Von 
solchen  schwieligen  Mittelpunkten  gehen  dann  mehr  weniger  weit  dickere  Binde- 
gewebszüge  bis  fast  unter  die  Pleura  aus,  die  dann  verschieden  veränderte  und 
pigmentirte  Lungensubstanz  einschliessen. 
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An  den  unteren  Lungenlappen,  seltener  an  den  oberen,  findet  sich  aber 
auch  ausgedehnte  Cirrhose  mit  Bronchiektasie  als  Ausgang  der  oatarrhalischen 
Pneumonie. 

Als  weitere  nebensächliche,  oder  accidentelle  Befunde  sind  noch  zu 
erwähnen:  ausgebreitetes  vesiculäres  Emphysem  der  Oberlappen,  Thrombose  und 
Embolie  der  Arteria  pulmanalü,  pericarditische  Erkrankungen,  Erkrankungen 
des  Kehlkopfes,  Hyperämie  verschiedener  Organe  als  Folgen  direct  oder  indirect 
verursachter  Circulationsstörungen. 

Pathogenese  und  Aetiologie.  Feststehend  ist,  dass  die  Catarrhal- 
Pneumonie  in  engster  Beziehung  zum  Bronchialcatarrh  steht,  und  dass  letzterer 
der  stete  Begleiter  der  ersteren  ist.  Die  klinische  Beobachtung  lehrt  femer,  dass 
der  Bronchialcatarrh  gewöhnlich  das  zuerst  auftretende  ist  und  die  Pneumonie  — 
wenn  zugegen  —  nachfolgt.  Schon  hieraus  fliesst  die  Berechtigung  der  Annahme, 
dass  Bronchitis  und  Catarrhalpneumonie   sich  auseinander  entwickeln. 

Eine  weitere  Frage  ist  die,  auf  welche  Weise  die  Bronchitis  zur  Pneu- 
monie fahrt. 

Die  gangbarste  Annahme  ist  heute  diejenige  —  besonders  durch  Ziemssen 
und  Babtels  begründete  —  dass  die  Bronchitis  zur  Bronchialobstruction,  diese  zur 
Lobuläratelektase  ftthre  und  letztere  den  Anstoss  zur  Entzündung  gebe.  Es  soll 
nämlich,  wie  dies  schon  Oaibdner  ausgesprochen,  bei  catarrhalischer  Schwellung 
des  Bronchialrohres  ein  geeignet  gearteter  Secretpfropf,  oder,  wie  Bartels 
angegeben,  auch  ein  reflectorischer  Bronchialkrampf  zum  völligen  Verschluss  des 
Bronchiallumens  ftlhren  können,  durch  Resorption  der  im  zugehörigen  Lobulus 
abgesperrten  Luft  dieser  atelektatisch  werden  und  daraus  unmittelbar  die  Ent- 
zündung hervorgehen,  indem  es  zur  serösen  Durchfeuchtung  des  Gewebes,  Quellung 
und  fettigen  Degeneration  der  Alveolarepithelien  und  Wucherung  der  Oewebs- 
elemente  komme. 

Immerhin  lassen  sich  gegen  eine  Verallgemeinerung  dieser  Theorie  mehrere 
Bedenken  erheben  und  sind  auch  erhoben  worden. 

Zunächst  findet  man  Infiltrate  in  Läppchen,  deren  zugehörige  Bronchial- 
röhren bei  der  Section  durch  keinen  Pfropf  ausgefüllt  sind ;  gerade  auf  solche 
Befunde  hin  ist  von  Bartels  der  Bronchialkrampf  zu  Hilfe  gezogen  worden. 
Dann  ist  es  gar  keinem  Zweifel  unterlegen,  dass  wirklich  eingetretene  Atelektasen 
vorübergehen  können,  ohne  zu  Pneumonien  zu  führen.  0.  Frey  bestreitet  auf 
Grundlage  seiner  schönen  Untersuchungen  über  Vaguspneumonie  geradezu,  dass 
aus  Atelektase  sich  Pneumonie  entwickle.  Bei  diesen  Versuchen  stellte  sich  in 
Uebereinstimmung  mit  den  schon  von  Traube  erwiesenen  Experimentalergebnissen 
heraus,  dass  nach  Durehschneidung  der  Vagi  von  Säugethieren  constant  Mund- 
secret  in  die  Luftwege  gelangt,  meistens  vermengt  mit  mehr  weniger  Theilen  der 
Speisen,  dass  femer  Pneumonie  nur  dann  entsteht,  wenn  diese  Stofife  in  die  Bron- 
chien gelangen,  besonders  wenn  sie  bei  stenotischem  Athmen  in  die  Lungenalveolen 
aspirirt  werden;  dass  hingegen  die  Vagotomie  keine  Pneumonie  hervorruft,  wenn 
das  Eindringen  dieser  Stoffe  in  die  Luftwege  auf  irgend  welche  Weise  verhindert 
wird.  Endlich  hat  Frey  gefunden,  dass  das  directe  Eindringen  von  Mnnd- 
schleim  in  die  Bronchien  auch  dann  Pneumonie  bewirkt,  wenn  die  Vagi  nicht 
durchschnitten  sind  und  wieder  besonders  dann,  wenn  derselbe  durch  das  Athmen 
in  die  Lungenalveolen  eingesogen  wird,  währenddem  Grünfutterstückchen  in  dieser 
Richtung  weniger  wirksam  sind. 

Aus  diesen  Untersuchungsergebnissen  würde  dann  folgen,  dass  auf  die 
Entstehung  der  Lungenentzündung  nebst  der  atelektasirenden  Wirkung  des 
Bronchialverschlusses  die  local  reizende  Eigenschaft  eines  eingeführten  Stoffes 
jedenfalls  mit  von  Belang  sei.  Dass  eine  emfache  Fortleitung  der  Entzündung 
von  dem  Bronchial-  auf  das  Alveolargewebe  in  der  That  auch  stattfindet,  wird 
schon  dadurch  angedeutet,  dass  der  pneumonische  Process  auch  in  den  den 
Bronchialwänden  anliegenden  Alveolen  in  Form  einer  Peribronchitis  auftreten  kann. 
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Ferner  findet  man,  dass  diejenigen  Alveolargruppen  zuerst  entzündet  werden,  die 
den^catarrhali^chen  Bronchien  in  möglichst  gerader  Richtung  endständig  aufsitzen. 
Dazu  kommen  die  mycotiscben  Pneumonien,  wie  sie  als  Diphtheritispneumonie  bei 
Masern,  Keuchhusten,  mitunter  nach  Typhus  angetroffen  werden,  bei  denen  Bacterien- 
anbäufungen  als  alveolare  Infilirnte  sowohl,  wie  auch  als  Einlagerungen  in  Blut- 
gefllsse,  Lymphräume  und  in's  Gewebe  der  betroffenen  Lungentheile  vielfach 
nachgewiesen  wurden. 

Nach  Einwirkung  stark  reizender  Gase,  wie  Ammoniak-  und  Chlorgas, 
kann  Bronchitis  und  Pneumonie  gleichzeitig  entj>tehen. 

Aus  all  diesem  ergiebt  sich ,  dass  die  catarrhalische  Pneumonie  am 
häufigsten  sich  aus  catarrhalischer  Bronchitis  entwickelt,  dass  die  Obstruction  der 
Bronchialröhren  das  häufigste  Mittelglied  in  dem  Entwicklungsgang  der  Krankheit 
bildet,  dass  aber  direete  Fortleitung  des  Entzündungsprocesses  vom  Bronchial-  auf 
das  Alveolargewebe ,  sowie  die  direete  entzündungserregende  Wirkung  gewisser 
reizender  Stoffe  auf  das  letztere  auch  in  Betracht  kommt. 

Aus  dem  Angefahrten  ist  schon  ersichtlich,  dass  die  Aetiologie  der 
Bronchopneumonie  vielfach  mit  derjenigen  der  Bronchitis  zusaromenfiUIt. 

Besonders  wichtig  in  ätiologischer  Beziehung  sind  diejenigen  Infections- 
krankheiten ,  die  neben  allgemeinem ,  schwerem  und  langandauerndem  Ergriffensein 
des  Organismus  intensive  Bronchialcatarrhe  mit  sich  fuhren,  als  da  sind:  Masern, 
Grippe,    Keuchhusten,    Diphtheritis ,    Typhus,   aber  auch  Scarlatina  und  Variola. 

Nicht  -  infectiöse  Bronchialcatarrhe,  die  primäre  Bronchitis  voran,  dann 
aber  auch  die  nach  Herzkrankheiten ,  Emphysemen  sich  einstellenden ,  reihen  sich 
hier  an,  hauptsächlich  wenn  noch  andere  ätiologisch  begünstigende  Umstände  sich 
hinzugesellen. 

Direete  Reizung  der  Bronchien  durch  hineingelangte  Fremdkörper,  Speisen, 
Mundsecret,  die  Einwirkung  reizender  Gase,  femer  von  Staubpartikeln,  wie  der 
spitzige  Eisenstaub,  nach  Wtss  der  Staub  von  arsenhaltigen  Anilinfarben,  auf 
das  Respirationsorgan  können  zu  catarrhalischer  Pneumonie  führen.  Sie  ist  die 
häufige  Begleiterin  der  Tuberculose,    besonders   der  Miliartuberculose  der  Kinder. 

Gewisse  Allgemeinkrankheiten  chronischer  Art,  die  mit  langwährendem, 
oft  wiederkehrendem  Bronchialcatarrhe  einherzugehen  pflegen,  so  die  Rachitis,  die 
Scrophulose,  Atrophia  infantum.  Der  Dentitionsprocess ,  insofeme  er  mit  Catarrhen 
der  oberen  Luftwege  einhergeht,  kann  durch  Abwärtsschreiten  des  Proc^sses  auf 
die  Bronchien  und  bis  herab  zum  Lungenparenchym  die  Veranlassung  zu  pneu- 
monischer Infiltration  geben. 

Ebenso  ist  es  leicht  verständlich,  dass  die  Witterungsverhältnisse  sich 
insofern  den  ätiologischen  Einflüssen  anreihen,  als  dieselben  auf  die  Entstehung 
der  Bronchialerkrankungen  von  Einfluss  sind;  in  unserem  Clima  sind  es  die 
Monate  vom  December  bis  April,  in  denen  die  Catarrhalpneumonie  am  häufigsten 
vorkommt,  während  sie  vom  Juni  bis  October  viel  seltener  wird.  Ebenso  kann 
unrichtige  Bekleidung  die  Veranlassung  catarrhalischer  Erkrankungen  werden, 
oder  —  wie  das  so  häufig  geschieht  —  bereits  entstandene  leichte  Catarrhe  zur 
intensiveren  Entwicklung  anregen,  indem  es  fast  gewöhnlich  unberücksichtigt 
bleibt,  dass  Bekleidungsarten ,  sowie  Kaltwassermanipulationen  anders  auf  den 
gesunden  als  auf  den  schon  catarrhalisch  erkrankten  Körper  wirken.  Dies  zu 
leugnen  —  wie  es  gegenwärtig  vielfach  geschieht  —  beruht  einestheils  auf  Reaction 
gegen  die  früher  in's  Absurde  geftlhrte  Warmhalterei  vieler  Aerzte,  besonders  aber 
furchtsamer  Eltern,  anderseits  aber  auf  Ausserachtlassen  des  Umstandes,  dass  der 
Ausspruch  Jürgensen'b:  „Wer  fiebert,  erkältet  sich  nicht^,  wohl  ftlr  hoch  Fiebernde 
Geltung  hat,  aber  nicht  für  Catarrhe,  bei  denen  die  Temperatur  kaum  39 <^  erreicht, 
und  bei  denen  man  sich  täglich  überzeugen  kann,  wie  oft  geringe  Temperatur- 
differenzen der  umgebenden  Luft  unangenehmes  Frösteln,  Gänsehaut,  vermehrten 
Husten  und  rasches  Fortschreiten  der  Catarrhe  bewirken.  Natürlich  hängt  dabei 
7iel  von  der  Angewöhnung  und  der  Kraft  des  Organismus  ab. 
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Von  hervorragender  Bedeutung  fUr  die  Aetiologie  der  Lobulärpneumonie 
ist  das  Alter.  Die  ersten  Kinderjahre  bis  zum  vierten  liefern  das  höchste  Con- 
tingent,  daher  die  Catarrhalpneumonie  vorwaltend  zu  den  Kinderkrankheiten  zählt ; 
dann  kommt  das  höhere  Alter.  Einestheils  mag  die  höhere  Reizbarkeit  der  kind- 
liehen Schleimhäute  im  Allgemeinen  dabei  eine  Rolle  spielen,  andererseits  aber 
die  verhältnissmässige  Schwäche  der  Respirationsmuskeln  und  die  mangelhaften 
Expectorationsvorgänge ,  Momente,  die  auch  bei  schweren  Infectionskrankheiten, 
sowie  bei  allgemeinen  Schwächezuständen  von  vorwaltender  Bedeutung  sind.  Die 
auf  diese  Weise  stagnirenden  Bronchialsecrete  können  leichter  zu  Obturationen 
mit  ihren  Folgen  fahren,  dann  mögen  auch  in  den  stagnirenden  Secreten  Zer- 
setzungsprocesse  leichter  zu  Stande  kommen,  sowie  Ansiedelung  von  pathogenen 
Bacterien;  vielleicht  ist  es  diesem  Umstände  zuzuschreiben,  wenn  Mundsecrete, 
die  doch  im  frischen  Zustande  sich  gegen  alle  übrigen  Schleimhäute  ganz 
reizlos  verhalten,  bei  den  Thierversuchen  Bronchitis  und  Bronchopneumonie  so 
kräftig  befördern. 

Derselbe  Umstand  erklärt  auch  die  Thatsache,  dass  Kinder,  die  in  flber- 
ftillten,  schlecht  gelüfteten  Räumen  gehalten  werden,  der  Catarrhalpneumonie 
besonders  leicht  anheimfallen. 

Symptome  und  Verlauf.  Die  Bronchopneumonie  hat  in  ihrem  Ver- 
laufe nichts  mit  dem  typischen  Verlaufe  der  croupösen  Pneumonie  gemein;  die 
Erscheinungen  derselben  sind  auf  diejenigen  der  Bronchitis  aufgepfropft  und  bilden 
in  ihrem  grössten  Theile  nur  quantitative  Zuwächse  derselben.  Auch  der  patho- 
logische Vorgang  in  der  Lunge  in  toto  ist  ein  vielgliedriger ,  indem  die  einzelnen 
Bronchialröhren  mit  ihren  zuständigen  Alveolen  eine  verhältnissmässige  Selbst- 
ständigkeit gegeneinander  bewahren,  daher  die  ihnen  entsprechenden  Symptome 
dem  Verlaufe  nach  oft  ruckweise,  der  Intensität  nach  zu  ungleichen  Höhen  summirt, 
zu  Tage  treten.  Dazu  kommt  ferner,  dass  die  ftir  die  physikalischen  Erscheinungen 
Ausschlag  gebende  Localveränderung,  nämlich  die  Verdichtung  der  Lunge,  oft  zu 
beschränkt  ist  um  sich  kundzugeben,  gewöhnlich  auch  noch  mit  Verdichtungen 
nichtentzündlicher  Art  —  Atelektasen  —  combinirt  sich  vorfindet.  Endlich  wird 
das  ganze  Krankheitsbild  ungemein  beeinflusst  durch  die  Grundkrankheit,  wie 
Bronchitis  catarrAalis,  Masern,  Pertussis,  durch  die  Constitution  und  etwaige 
constitutionelle  Krankheiten  der  betroffenen  Individuen. 

Diese  Betrachtung  macht  es  begreiflich,  dass  das  klinische  Bild  der 
Catan*halpneumonie  ein  sehr  vielfältiges,  dabei  oft  dunkles  ist,  ohne  dass  die 
Verschiedenheiten  zur  Aufstellung  umgrenzbaren  Varietäten  tauglich  wären. 

Eine  einzige  Unterscheidung  der  Fälle  ist  naturgemäss  und  praktisch 
nützlich,  nämlich  die  von  Ziemssen  adoptirte  Eintheilung  in  acute  und  chronisch  e 
Catarrhalpneumonie,  die  auch  wir  festhalten,  wobei  aber  immer  noch 
bemerkt  werden  muss,  dass  eine  Anzahl  von  Fälle  eine  Mittelstellung  einnimmt 
und  vielfache  Uebergangsformen  bildet. 

Die  acute  Form  der  Catarrhalpneumonie  kommt  hauptsächlich  bei 
kräftigen,  gut  genährten  Kindern  im  Verlaufe  von  Bronchitis,  Diphtheritis  des 
Rachens  und  Kehlkopfes,  von  Masern  zum  klaren  Ausdruck. 

Der  Beginn  der  Entzündung  giebt  sich  durch  den  Eintritt  von  Fieber 
kund;  aber  wenn  schon  früher  Fieber  zugegen  war,  so  zeigt  die  Temperatur  ein 
stärkeres  Ansteigen  bis  auf  39 — 40<^,  bei  Masempneumonie  selbst  bis  auf  41^. 
Dabei  ist  aber  irgend  ein  typischer  Temperaturverlauf  nicht  vorhanden,  selbst  die 
Zeit  der  Tagesmaxima  ist  ungleich  und  sogar  bei  demselben  Falle  verschieden. 
Der  Puls  wird  frequent  bis  zu  140 — 180  und  noch  höher  in  der  Minute,  der 
Durst  lebhaft ,  der  Urin  sparsam  und  hochgestellt.  Die  Haut  wird  heiss ,  das 
Gesicht  geröthet,  turgescirend,  die  Respiration  oberflächlich  und  frequent,  60,  selbst 
80  in  der  Minute,  vom  Stöhnen  begleitet,  manchmal  rasselnd  wegen  des  in  den 
oberen  Luftwegen  angesammelten  Schleims,  die  Halsmuskeln  treten  in  stärkere 
Thätigkeit,  die  Nasenflügel  bewegen  sich  lebhaft,  häufiger,  kürzer,  von  lebhaf 
Beal-Encyclopftdie  der  gw.  Heilkunde.  VIII.  23 
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SchmerzäUdserungen  begleiteter  Husten  tritt  ein,  dabei  werden  die  Kinder  unruhig, 
ältere  klagen  über  Kopfschmerzen. 

Die  angeftlhrten  Erscheinungen  können  in  kurzer  Zeit  und  continuirlich 
oder  etwas  langsamer,  etwa  in  2 — 3  Tagen,  zu  dieser  Höhe  sich  entwickeln, 
dann  mit  zeitweisen,  gewöhnlich  Morgens  eintretenden  Remissionen  einige  Tage 
andauern ,  worauf  oder  auch  früher  die  Erscheinungen  der  Pneumonie  sich 
weiter  entwickeln. 

Gewöhnlich  wird  dann  der  Husten  seltener ,  indem  wegen  der  erhöhten 
Schmerzhaftigkeit  die  Kinder  denselben  möglichst  unterdrücken,  die  HustenanfiUle 
dauern  weniger  lang  als  früher,  sind  aber  mit  Schreien  und  Weinen  verbunden. 
In  wenigen  Fällen  wird  der  Husten  selbst  häufiger  als  früher  und  dann  sehr 
quälend,  auch  mitunter  zum  Erbrechen  führend. 

Auch  das  Sprechen  verursacht  Schmerzen,  daher  die  Kinder  nur  leise 
sprechen ,  die  Stimme  ist  dabei  hell  oder  heiser ,  je  nachdem  der  Kehlkopf  mit 
afßcirt  ist  oder  nicht. 

Einen  Auswurf  bekommt  man  bei  Kindern  seltener  zu  sehen ;  im  Anfange 
der  Krankheit  ist  die  Secretion  gewöhnlich  gering,  kleine  Kinder  expeotoriren  aber 
auch  dann  nicht,  wenn  eine  reichlichere  Secretion  sich  durch  ein  lautes  Rasseln 
offenbart,  denn  wenn  sie  auch  den  Schleim  aus  dem  Kehlkopfe  herausbringen,  so 
verschlucken  sie  ihn  wieder  ohne  auszuspucken.  Aeltere  Kinder  bringen  beim 
Husten  ein  schleimig-eitriges,  mitunter  blutgestreiftes  Sputum  hervor. 

Der  Ausdruck  der  ELinder  ist  in  diesem  Stadium  veränderlich,  gewöhn- 
lich liegen  sie  ruhig  auf  dem  Rücken,  mit  nicht  ganz  geschlossenen  Augen  oder 
schlafend,  bis  ein  plötzliches  Schreien,  Weinen,  Herumwerfen  die  Ruhe  unter- 
bricht und  den  Eintritt  zu  einem  schmerzhaften  Hustenanfall  bildet.  Ein  anderes 
Mal  tritt  Schmerz  ohne  Hustenanfall  ein,  Berührung  des  Thorax,  ebenso  eine 
Lageveränderung  kann  ihn  hervorbringen.  Andere  Kinder  sind  missmuthig  und 
werfen  sich  in  steter  Unruhe  hin  und  her.  In  einzelnen  Fällen  kommen  Delirien, 
seltener  schon  jetzt  eclamptische  Anfälle  vor.  Allmälig  wird  das  Athmen  iVequenter 
und  oberflächlicher,  hingegen  der  Husten  noch  seltener  trotz  des  zunehmenden 
Schleimrasseins,  die  Gesichtsfarbe  wird  blassbläulich,  die  Lippen  ausgesprochener 
cyanotisch ,  an  denselben  zeigt  sich  ein  russiger,  trockener  Belag,  welches  stellen- 
weise ^einrelsst ,  wodurch  oberflächliche  Ulcerationen  entstehen.  Die  Zunge  wird 
trocken.  Der  Appetit  liegt  darnieder,  der  Durst  ist  vermehrt,  der  Stuhl  öfters 
angehalten,  oft  auch  diarrhoisch. 

Schreitet  die  Krankheit  weiter,  so  nimmt  die  Blässe  zu,  es  treten  am 
fahlen  Gesichte  blaurothe,  umgrenzte  Flecken  auf,  ebenso  werden  Ohren  und  Nase 
blaUy  währenddem  an  den  Augenlidrändem  ein  Schleimbelag  erscheint.  Die  Augen 
werden  glänzend,  es  treten  geschwellte,  dunkle  Venen,  dann  leichte  Oedeme  des 
Gesichtes  und  der  Extremitäten  auf,  die  Pupillen  erweitem  sich,  Kinder  unter 
einem  Jahre  verfallen  dann  rasch  in  Somnolenz,  der  Husten  lässt  nach,  unter- 
dessen stellen  sich  leichte  Zuckungen  um  den  Mund,  später  auch  an  den  oberen 
Extremitäten  ein,  worauf  mitunter  ausgedehntere  Convulsionen  folgen  und  der  Tod 
erfolgt  unter  einem  convulslvischen  Anfall,  oder  auch  im  ödematösen  Zustand.  Stärkere 
und  in  den  Jahren  vorgerücktere  Kinder  bezeugen  auch  in  diesem  vorgerückten 
Krankheitsstadium  eine  grössere  Unruhe,  sie  werfen  sich  hin  und  her,  kratzen 
hastig  an  ihrem  Körper  herum,  schreien  zeitweise  auf,  bald  stöhnen  sie,  knirschen 
mit  den  Zähnen ;  dabei  hört  man  lautes  Rasseln  des  angesammelten  Schleimes,  ohne 
dass  die  Kranken  husten,  oder  es  ist  ein  kurzer,  wirkungsloser  Husten,  den  sie 
zu  Stande  bringen  und  nun  wird  die  Respiration  ungleichmässig ,  aussetzend,  in 
einzelnen  Fällen  nimmt  sie  den  ausgesprochenen  CHBTKB-STOKBs'schen  Typus  an^ 
so  dass  Respirationspausen  von  bis  '/q  Minute  beobachtet  werden.  Strabismus 
tritt  auf,  dann  folgen  auch  wohl  eclamptische  AnftUle;  endlich  erfolgt  in  oben 
beschriebener  Weise  der  Tod,  wobei  mitunter  eine  proagonale  Temperatursteigerang 
bis  über  42^  vorkommt. 
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In  gltiiBtrg  verlaufeDiten  Filllen  lusseD  sich  oft  scUon  Ende  der  ersten 
Woclie,  oder  aneh  früher,  stärkere  MorgenrcmiBHionen  des  Fiebers  wahinclimeii, 
diese  sind  zwar  oft  nur  kurz  vorübergehend  und  wechseln  mit  abendlichen,  stärkeren 
Erböbungen ,  die  erst  in  den  nScbeten  Tagen  allmülit^,  aber  oft  ungleichniä^sig 
abnebmcn ,  dabei  l.asst  die  Frequenz  des  Pulses  nach ,  derselbe  wird  voller ,  der 
Husten  lockerer,  auspebiger,  die  Respiration  freier,  das  Gesicht  gleicbmilssiger 
gcßlrbt,  der  Livor  verschwindet,  die  Kranken  sind  weniger  binfallig  und  werden 
gegen  die  Umgebung  nufmerk sanier,  ältere  Kinder  sprechen  wieder,  verlangen  zu 
trinken ,  auch  wohl  zu  esseD ,  der  Schlaf  wird  ruhiger,  andauernder  nnd  während 
desselben  stellt  sich  hÄufig  Scliweiss  ein.   Die  l'rinraenge  wird  grösser. 

Die  Anzeichen  der  Besserung  entwickeln  sich  dann  immer  gleich niäasiger 
"und  ira  Vereine  mit  den  gleich  zu  erörternden  physikalischen  Symptomen ,  aber 
es  dauert  noch  mehrere,  3 — 5  Tage,  bis  die  F.nlßeberung  vollkommen  wird. 
Dieser  einfache  Verlauf  nimmt  nicht  leicht  mehr  als  8 — 14  Tage  in  Ansprucb, 
oft  genug  aber  treten  noch  Störungen  ein,  indem  das  schon  abnehmende  Fieber 
neuerdings  steigt,  manchesmal  für  kurze  Zeit,  ein  anderesma!  um  eine  regelrechte 
Recrudeaccnz  der  Localprocease  anzudeuten  und  einer  langsameren  Iloratellung  zu 
weichen,  während  in  anderen  Fällen  dann  doch  noch  der  Tod  eintritt.  Oder  es 
entwickelt  sieb ,  besonders  bei  resistenteren ,  älteren  Kindern ,  die  subchrunische 
oder  chronische  Form ,  die  dann  unter  günstigen  Verliältnissen  noch  immer  mit 
Heilung  enden  kann. 

Wenn  wir  nun  an  die  physikaliacben  Erscheinungen  des  Locnl- 
procesaea  der  Catarrhalpneumonie  herantreten,  so  musa  vor  Allem  daran  erinnert 
werden ,  dass  dem  Infiltrationaprocesa  gewöhidich  ein  intensiver  Bronchi alcatarrb 
vorangebt,  der  den  Respirationstj'pus  achon  an  aieh  verändert,  währenddem  die 
Infiltrate,  wenigstens  im  Anfange,  auf  ao  kleine  Herde  beschränkt  zu  sein  pHegen, 
dass  sie  begreifli  ober  weise  auf  die  Percussion  oder  Auscultation  wenig  oder  gar 
nicht  influiren.  Daraus  Ist  erklärlich,  dass  die  pbyaikali sehen  Erscheinungen  der 
Krankheit  im  Anfange  dea  l'rocesaea,  oft  aber  auch  während  des  ganzen  A'erlaufes 
sehr  geringfügig  und  mebrdcntig  sein  können. 

Bei  der  Adspection  erscheint  der  inupiratorisch-dyspnuiscbe  Reapirationa- 
typus  ausgeprägt  durch  die  erhöhte  Action  der  Halsmuakel  und  Rippenheber,  eine 
erweiternde  Wirknng  aber  zeigt  sich  gewöhnlieh  nur  an  dem  den  oberen  vier  Hippen 
entsprechenden  Theil  des  Thorax ,  während  der  untere  Theil  eher  —  und  oft 
stark  —  eingezogen  wird ,  indem  beim  Absteigen  dea  Zwerchfelles  durcii  den 
Widerstand,  welcher  der  eintretenden  Luft  durch  verengte  und  verlegte  Bronchien, 
collabirte,  tlieilweise  auch  inültrirle  Alveolarbezirke  entgegengesetzt  wird,  ein  so 
starker  negativer  Druck  im  Thorax  entsteht ,  dass  in  Folge  des  atmosphäriaebeii 
Uebergewichtes  die  Intereostalräume ,  und  wenn  die  Rippen  —  wie  bei  Kindern 
- —  nachgiebig  sind ,  auch  diese  eingedrückt  werden.  Begünstigt  wird  diese  Er- 
scheinung noch  dadurch,  dass  in  Folge  der  herabgesetzten  Expansionsfähigkeit  der 
Lange  in  toto,  die  inapiratoriscbe  Abflachnng  des  Zwerchfelles  bald  ihre  Grenze 
erreicht,  worauf  dann  die  weiter  wirkende  Zwerchfellcontraction  zu  einer  conoen- 
triaclien  Verkürzung  und  Einziehung  der  nachgiebigen  Zwerchfells  Ursprünge  führt. 
Daraus  ergiebt  aicli  aber  auch ,  daas  dieses  Symptom  nicht  für  die  Broncho- 
pneumonie ala  solche  charakteristisch  ist. 

Die  Palpation  giebt  wenig  Aufscbluas,  am  eheaten  uoch  dann,  wenn 
an  irgend  einer  tieferen  Stelle  des  Brustkorbes  verstärkter  Pectoralfremitus  wahr- 
genommen wird,  was  natürlich  auf  Lungen  Verdichtung  bezogen  werden  rouss; 
indessen  fehlt  dieses  Symptom  oft  genug,  weil  die  zu  den  infiltrirten  l^ungen- 
abschnitten  führenden  Luftcanäle  durch  broncbitischea  Beeret  öfters  veratoptt  werden. 

Die  Percussion  ergiebt  im  Anfange  der  Krankheit  nur  selten  eine 
Veränderung.  Einzelne  Herde  von  Erbaen-  bis  selbst  Haselnussgrösse  können 
natürlich  den  Percuasion sachall  nicht  dämpfen ,  höchstens  bemerkt  man  bei  fort- 
laufender Beobachtung  der  Kranken  ein  Höher-EOrzer werden,  oder  den  Uebergang 
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zum  tympanitischen  Schall  an  einer  begrenzten  Stelle  des  Thorax.  Bei  der  hoch- 
gradigen Elasticität  der  kindlichen  Thoraxwände  und  geringen  Ausdehnnng  der 
Entzündungsherde  ist  es  zweckmässig,  mit  schwachem,  kurzem  Anschlag  zu  percutiren. 

Vermehren  sich  die  lobulären  Infiltrate  und  liegen  sie  mehr  oberflächlich,  so 
kann  man  wohl  am  dritten,  häufiger  an  den  folgenden  Tagen,  schon  eine  Percussions- 
dämpfung  nachweisen ;  nur  in  sehr  acut  verlaufenden  Fällen  erscheint  diese  schon 
am  1.  oder  2.  Tag;  im  weiteren  Verlaufe  können  dann  lobuläre  Infiltrate  zu  Stande 
kommen,  die  selbstverständlich  zu  starker  ausgebreiteter  Dämpfung  Anlass  geben. 

Der  Ort,  an  dem  die  Dämpfung  zuerst  erscheint,  ist  oft  beiderseits  seit- 
lich von  der  Wirbelsäule,  nach  aussen  bis  zum  Angulus  costarum  gelegen  und 
dehnt  sich  von  unten  nach  oben  hin  aus.  Es  ist  dies  für  die  Catarrhalpneumonie 
besonders  der  Kinder  recht  bezeichnend ,  doch  darf  es  nicht  so  aufgefasst  werden, 
als  würde  die  Dämpfung  in  allen  Fällen  hier  zuerst  erscheinen,  manchmal  ist  sie 
nur  an  einer  Seite  bemerkbar,  oder  sie  stellt  sich  zuerst  an  anderen  Stellen  ein, 
so  in  der  Fossa  supra-  und  infraspinata,  manchmal  sahen  wir  sie  zuerst  in  der 
Subclaviculargegend  auftreten,  oder  auch  an  nicht  symmetrischen  Theilen  der 
beiden  Lungen. 

lieber  dicken  Lagen  von  infiltrirtem  Parenchym  ist  während  der  Percussion 
vermehrte  Resistenz  wahrzunehmen,  ein  Symptom,  welches  in  sonst  nicht  aus- 
geprägten Fällen  sehr  werthvoU  werden  kann. 

Bei  der  Auscultation  findet  man  vor  Allem  die  Erscheinungen  der 
Bronchitis,  als  da  sind:  rauhes  Athmen,  Schnurren,  Pfeifen,  gross-  und  kleinblasige 
Rasselgeräusche  u.  s.  w. ,  je  nachdem  die  Bronchien  secrethaltig  und  der  Luft 
durchgängig  sind  oder  nicht.  Sind  Bronchien,  von  einiger  Ausdehnung  verstopft,  so 
kann  das  respiratorische  Geräusch  an  der  betreffenden  Stelle  abgeschwächt 
erscheinen.  Ausserdem  kommt  an  beschränkten  Stellen  feinblasiges  Rasseln,  Knistern 
vor,  welches  selten  rein,  gewöhnlich  etwas  ungleichblasig  und  auch  exspiratorisch 
hörbar  ist.  Uebergänge  vom  rauhen,  vesiculären  zum  unbestimmten  und  zum 
bronchialen  Athmen  können  in  allen  Nuancen  vorkommen.  Helles,  klingendes 
Rasselgeräusch,  bronchiales  Athmen  hört  man  über  mehr  compacteren,  ausgedehn- 
teren Infiltraten.  Am  bezeichnendsten  sind  die  Fälle,  in  denen  an  irgend  welcher 
Stelle  des  Brustkorbes  das  Auftreten  von  Knistern  und  dann  des  immer  klarer 
werdenden  Bronchialathmens  beobachtet  wird. 

Im  Allgemeinen  muss  den  auscultatorischen  Erscheinungen  ein  umso 
grösseres  Gewicht  zugeschrieben  werden,  als  sie  in  vielen  Fällen  weitaus  früher, 
ausgesprochener  auftreten  als  die  percutorischen,  welche  letztere  häufig  genug  gar 
nichts  Charakteristisches  darbieten. 

Das  Angeftlhrte  basirt  hauptsächlich  auf  Beobachtungen  von  Kinder- 
pneumonien ;  doch  bilden  die  Erscheinungen  auch  die  Grundlagen  für  die  Sympto- 
matologie der  Catarrhalpneumonien  von  Ei*wachsenen.  Bei  solchen  ftlhrt  die 
Bronchitis  caiarrhalis  viel  seltener  zur  Pneumonie,  schon  häufiger  Masern, 
Diphtheritis ;  in  solchen  Fällen  ist  gewöhnlich  das  Fieber  schon  von  vorneherein 
hochgradig  und  daher  der  Eintritt  der  Lobularpneumonie  weniger  markirt,  die 
Pulsfrequenz  ist  im  Allgemeinen  nicht  so  hoch  als  bei  jüngeren  Kindern,  die  Him- 
symptome  weniger  auffällig.  Auch  der  Respirationstypus  ist  noch  mehr  als  bei 
Kindern  von  der  Bronchitis  abhängig. 

Die  Catarrhalpneumonie  der  Greise  ist  noch  weniger  gekennzeichnet,  die 
Temperatur  steigt  nur  wenig,  auch  die  übrigen  Allgemeinerscheinungen  sind  wenig 
charakteristisch,  die  localen  vermöge  der  Kleinheit  der  Herde,  femer  durch  Bron- 
chitis und  Emphysem  häufig  verdeckt. 

Die  Catarrhalpneumonien,  welche  durch  Einathmung  reizender  Gase  her- 
vorgerufen werden,  sowie  die  Fremdkörperpneumonien  entwickeln  sich  rapid,  die 
Infiltrationen    sind  besonders  bei  letzterer  mehrmals  weit  ausgedehnt. 

Die  chronische  Form  der  Catarrhalpneumonie  geht  mitunter 
aus   der   acuten   hervor,    häufiger    entsteht   sie   aus    chronischer   Bronchitis    oder 
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Eeuchhosten.  Selten  ist  ihr  Auftreten  durch  bezeichnende  Symptome  angekündigt, 
die  dann  neben  erheblicher  Temperatursteigerung  auch  im  Uebrigen  sich  der  acuten 
Form  anlehnen,  nach  kurzer  Zeit  aber  zu  dem  mehr  schleichenden  Charakter 
übergehen,  den  diese  Form  gewöhnlich  vom  Anfang  an  darbietet.  Sehr  oft  wird 
der  Beginn  der  Pneumonie  ganz  übersehen  und  der  Arzt  nur  zum  bereits  weit 
fortgeschrittenen  Falle  berufen. 

Hat  man  Gelegenheit,  die  Entwicklung  des  Processes  zu  beobachten,  so 
zeigt  sich  doch  gewöhnlich  ein  Ansteigen  der  Temperatur  —  bei  Kindern  bis  zu 
39 — 40°  —  bei  Pertussis  auch  noch  höher;  von  da  an  ist  der  Temperaturverlauf 
ohne  typischen  Charakter;  Morgens  erfolgen  meistens  Remissionen,  Abends,  aber 
auch  zu  anderen  Tageszeiten,  Exacerbationen  von  ungleicher  Höhe;  1 — 2  Tage 
lang  bleibt  wohl  auch  die  Temperatur  mehr  constant.  Nach  Steffen  beginnt 
diese  Pneumonie  sogar  manchmal  mit  subnormaler  Temperatur,  auf  welches  Zeichen 
er  ein  hohes  Gewicht  legt.  Einzelne  Fälle  bei  besonders  abgeschwächten  Kindern 
können  ganz  fieberlos  verlaufen.  Bei  jüngeren  Kindern  bemerkt  man  im  Uebrigen 
alsbald  ein  sichtliches  Abmagern  und  tiefe  Verstimmung,  Theilnahmslosigkeit,  Hin- 
fälligkeit. Das  Gesicht  wird  blass  livid,  die  Respiration  irequent,  oberflächlich'; 
der  Puls  schnell,  klein.  Die  physikalischen  Erscheinungen  bleiben  mitunter  längere 
Zeit  mangelhaft,  später  stellt  sich  wohl  Percussionsdämpfung  der  hinteren  unteren 
Thoraxpartien  ein,  wobei  an  anderen,  besonders  vom  oben,  oft  hoher,  auch 
tympanitischer  Schall  getroffen  wird.  Die  Auscultation  ergiebt  neben  weit  ver- 
breiteten, catarrfaalischen  Geräuschen,  an  den  betroffenen  Stellen  Knisterrasseln, 
auch  wohl  schwach  bronchiales  Athmen,  verstärkte  Bronchophonie ,  die  aber  bei 
schwachen,  hinfälligen,  wie  auch  bei  sehr  unruhigen  Kindern  nur  schwer,  am 
meisten  noch  in  Begleitung  von  Husten  und  Schreien  herausgefunden  werden. 
Unter .  verschiedenen  Wandlungen  des  Fieberverlaufes ,  welches  auch  zeitweise 
intermittirt,  zieht  sich  der  Krankheitsprocess  wochen-  und  monatelang  hin,  während- 
dem die  örtlichen  Erscheinungen  sich  weiter  entwickeln,  oder  auch  stationär 
bleiben;  die  Kräfte  nehmen  fort  und  fort  ab,  der  Appetit  schwindet  ganz,  die 
Respiration  wird  immer  kürzer,  oberflächlicher,  der  Husten  hört  auf,  der  Puls  ist 
klein,  leer,  die  Zunge  trocken,  die  Stimme  heiser,  um  die  Augengruben  bilden 
sich  blaue  Ringe,  die  Extremitäten  werden  kühl  und  cyanotisch,  ebenso  Nase 
und  Ohren,  Sopor  stellt  sich  ein,  dann  treten  wohl  auch  Zuckungen  der 
Gesichtsmuskeln  oder  ausgebildetere  Convulsionen  auf,  denen  tiefes  Coma  und 
endlich  der  Tod  folgt. 

In  manchen  Fällen  erscheinen  unter  hohen,  fieberhaften  Zuständen 
Symptome,  die  ganz  dem  Bilde  der  tuberculösen  Meningitis  entsprechen.  Es  tritt 
plötzlich  ein  eclamptischer  Anfall  auf,  der  sich  dann  öfters  wiederholt,  der  Kopf 
wird  nach  hinten  gebeugt,  in  die  Kissen  gebohrt,  die  Nackenmuskeln  steif,  der 
Gesichtsausdruck  stier,  die  Pupillen  erweitert,  es  besteht  Schielen,  mitunter  auch 
Erbrechen.  Dieser  Symptomencomplex  besteht  manchmal  Tage  lang,  dann  werden 
die  convulsivischen  Anfälle  energieloser,  oft  aber  häufiger;  ein  fortwährendes 
Zucken  und  Zittern  der  Extremitäten,  unstäte  und  unregelmässige  Augenbewegungen 
stellen  sich  ein ,  bis  der  Tod  entweder  in  einem  convulsivischen  Anfalle ,  oder  unter 
allmäligem  Sinken  aller  Functionen  erfolgt.  Die  Section  erweist  dann,  dass  alle 
diese  Erscheinungen  ohne  Meningealtuberculose  lediglich  durch  die  complicirten 
Folgen  des  Krankheitsprocesses,  dem  die  Catarrhalpneumonie  eingefügt  ist,  hervor- 
gerufen werden  können. 

Complicationen.  Pleuritis  ist  eine  sehr  häufige  Begleiterin  der 
Bronchopneumonie,  giebt  aber  zu  Erscheinungen  selten  Anlass,  weil  das  Exsudat 
am  häufigsten  aus  einer  dünnen  Schichte  geronnenen  Faserstoffes  besteht.  Wenn 
sich  aber  serös  faserstoffiges  oder  eitriges  Exsudat  in  hinlänglicher  Menge  bildet, 
so  stellen  sich  die  bekannten  Symptome  derselben  ein. 

Pneumothorax  sahen  Steffen  und  Wyss  entstehen,  nachdem  die 
Catarrhalpneumonie  zu  Abscessbildung  oder  Gangränescenz  geführt  hatte. 
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Affectionen  des  Kehlkopfes  können  der  Pneumonie  sowohl  vor- 
angehen, als  sie  ihr  in  anderen  Fällen  nachfolgen,  so  die  Eehlkopfcatarrhe  ver- 
schiedener Intensität,  Laryngitis  crouposa  und  diphtheritica, 

Croupöse  Pneumonie  kann  neben  der  catarrbalischen  bestehen.  Ihre 
Erkenntniss  ist  selbst  am  Leichentische  oft  schwer. 

Miliartuberculose  gesellt  sich  am  ehesten  zu  chronischer  Catarrhal- 
Pneumonie,  besonders  wenn  das  Entztlndungsproduct  in  Verkäsung  übergeht; 
individuelle  Disposition  ist  dabei  von  hohem  Einfluss,  aber  auch  andere  zeitliche 
wie  locale  Einflüsse  scheinen  mitzuwirken,  indem  in  einzelnen  Orten  und  zu 
gewissen  Zeiten  ihr  Vorkommen  häufiger  beobachtet  wird.  Die  Tuberculose  kommt 
bald  als  locale  in  der  Umgebung  des  käsigen  Herdes  vor,  bald  als  diffuse  Lungen- 
tuberculose,  oder  aber  als  allgemeine,  wobei  die  Lungen  auch  von  Tuberceln  frei 
befunden  werden  können,  und  der  Sitz  vorwaltend  in  den  Hirnhäuten  und  dem 
Gehirne  ist. 

Ausserdem  wurde  in  vereinzelten  Fällen  Pericarditis,  Otitis  media, 
N  0  m  a,  als  Complicationen  beobachtet.  Wyss  sah  zweimal  bei  stark  rhachitischen 
Kindern  multiple  Rippenfracturen  durch  Husten  hervorgebracht. 

Als  Nachkrankheiten  können  Bronchiektasie,  Emphysem,  Lungen- 
schrumpfung,  Phthise,  Rhachitis,  Darmkrankheiten  sich  einstellen. 
Auch  die  Miliartuberculose  kann  viele  Monate  nach  der  Pneumonie  als 
Nachkrankheit  erscheinen.     Neigung   zu  Catarrhen   bleibt  lange  Zeit  zurück. 

Diagnose.  Die  Erkenntniss  der  Catarrhalpneumonie  gehört  zu  den 
schwersten  Aufgaben  auf  dem  Gebiete  der  Lungenkrankheiten.  Wir  hatten  schon 
früher  angeführt,  dass  die  auf  die  respiratorischen  Functionen  bezüglichen  Er- 
scheinungen, nämlich  Respirationstypus,  Husten  u.  s.  w.,  sowie  auch  die  von  der 
Hypercarbonisation  des  Blutes  abhängigen,  ebensowohl  durch  capilläre  Bronchitis, 
Lungencollapse,  Fieber,  als  von  den  lobulären  Infiltrationen  verursacht  oder  mit 
verursacht  werden  können;  eine  Bestimmung  des  Anfheils  der  einzelnen  Factoren 
an  diesen  Erscheinungen,  ist  in  directer  Weise  selten  ausführbar.  Auch  die 
auscnltatorischen  und  percutorischen  Symptome  sind  mehrdeutig,  indem  Lobular- 
infiltrate  zugegen  sein  können,  ohne  solche  zu  veranlassen;  andererseits  Knister- 
rasseln, wie  Bronchialathmen  von  Capillarbronchitis,  Atelektase,  croupöser  Pneumonie 
herstammen  können. 

Man  kann  die  Diagnose  auf  Catarrhalpneumonie  stellen,  wenn  im  Verlaufe 
einer  intensiven  Bronchitis  am  hintern  unteren  Umfange  des  Thorax,  beiderseitig 
neben  der  Wirbelsäule  eine  Percussionsdämpfung  allmälig  entsteht,  über  welcher 
feinblasige  Rasselgeräusche  während  der  In-  und  Exspiration,  dann  fortschreitend 
deutlicher  werdendes,  bronchiales  Athmen  und  klingende  Rasselgeräusche  gehört 
werden,  während  das  Fieber  steigt  und  unter  Schwankungen  mehrere  Tage 
hindurch  hoch  bleibt,  die  Respiration  frequent,  oberflächlicher  wird,  und  mit 
inspiratorischer  Einziehung  der  unteren  Rippen  einhergeht,   der  Husten  abnimmt. 

Verwechslungen  können  vorkommen  zwischen  Catarrhalpneumonie 
und  einfacher  Bronchitis.  Das  ruckweise  Vortreten  der  Respirations- 
beschwerden,  das  tagelange  Bestehen  eines  höher  gewordenen  Fiebers,  sprechen 
auch  dann  für  Pneumonie,  wenn  die  physikalischen  Erscheinungen  noch  wenig 
ausgesprochen  sind.  Dabei  müssen  aber  andere  Ursachen  der  Fiebererhöhung, 
wie  acute  Exantheme,  Entzündungen  etwaiger  anderer  Organe  ausgeschlossen 
werden  können.  Andererseits  sind  die  physikalischen  Erscheinungen  der  Catarrhal- 
pneumonie mit  denen  der  Atelektase  gleichgeartet,  selbst  Knistern  kann  für 
kurze  Zeit  an  atelektatischen  Lungenabschnitten  zur  Beobachtung  kommen.  Am 
leichtesten  geschieht  eine  Verwechslung,  wenn  es  sich  um  grosse,  ausgedehnte 
Lungencollapse  handelt.  Die  Unterscheidung  beruht  darauf,  dass  die  Collapse  an 
sich  keine  Temperaturserhöhung  bedingen,  freilich  können  sie  die  Vorstufe  der 
Entzündung  bilden,  wo  dann  dieser  Unterschied  entfällt.  Sehr  wichtig  ist  der 
Befund,  wo  auf  der  Seite  der  Dämpfung  der  Thoraxumfang  sich  verkleinert,   der 
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Zwerchfellstand  etwas  erhöht  und  bei  linksseitigen  Fällen  die  Herzdämpfang  ver- 
grössert  erscheint,  als  Ausdruck  des  verringerten  Lungenvolums.  Bei  Catarrhal- 
Pneumonie  kommt  dies  nicht  vor,  wohl  aber  können  ausgedehnte  Atelektasen 
auch  ohne  diese  Erscheinungen  zugegen  sein,  wie  dies  schon  sub  Art.  „Atelektase^' 
ausgeführt  wurde.  Entscheidend  für  den  Beweis  der  Atelektase  ist,  wenn  eine 
auf  Lungenverdichtung  beruhende  Dämpfung  durch  Lageveränderung  des  Kranken, 
durch  Husten,  Erbrechen  in  kurzer  Zeit  zum  Verschwinden  gebracht  wird,  da 
dies  bei  entzündlicher  Infiltration  nicht  möglich  ist.*" 

Croupöse  Entzündung  der  Lunge  entwickelt  sich  meistens  von 
vornherein  mit  hohem  typischen  Fieber ;  die  Bronchitis  ist  verhältnissmässig  gering 
oder  fehlt  im  Anfange.  Die  physikalischen  Erscheinungen  verlaufen  meistens  aus- 
geprägt und  rasch,  das  Fieber  endet  mit  kritischer  Defervescenz.  All  dieses  ist 
bei  Catarrhalpnenmonie  anders  gestaltet,  wie  sich  aus  der  Beschreibung  des 
Krankheitsverlaufes  ergab.  Herpes  labialis  ist  bei  der  lobulären  Pneumonie  viel 
seltener  als  bei  der  croupösen. 

Kleinere  pleuritische  Exsudate  sind  ofl;  schwer  nachzuweisen, 
wenn  sie  sich  zur  Bronchopneumonie  gesellen;  dauernde  Abschwächung  der 
Schallleitungserscheinungen  an  einer  Stelle,  wo  sie  früher  erkennbar  verstärkt 
waren,  intensiver  werdende  Percussionsdämpfung ,  etwa  wahrnehmbare  Resistenz- 
vermehrung —  also  lauter  vergleichende  Abwägungen  bieten  die  Anhaltspunkte. 
Grössere  Exsudate  bedingen  Thoraxerweiterung,  Verdrängung  der  Organe  und  die 
übrigen  bekannten  hierauf  bezüglichen  Merkmale. 

Acute  Miliartuberculose  kann  sich  zur  Catarrhalpnenmonie  gesellen, 
andererseits  kann  Miliartuberculose  der  Lungen  zu  Bronchitis  und  Bronchopneumonie 
führen.  Da  nun  die  Miliartuberculose  keine  distincten  physikalischen  Symptome 
veranlassen,  so  ist  die  Frage,  ob  neben  Bronchopneumonie  Tuberculose  obwaltet, 
schwer  oder  oft  gar  nicht  zu  beantworten.  Hat  man  Gelegenheit  gehabt,  den 
Fall  vom  Anfange  an  zu  beobachten,  hat  sich  gezeigt,  dass  zur  Miliartuberculose 
disponirende  Momente  zugegen  waren,  wie  Heredität,  Verkäsungsprocesse  in  den 
Lymphdrüsen  etc.,  sind  hohes  Fieber,  Dyspnoe,  Circulationsstörungen,  den  Er- 
scheinungen der  Lungenverdichtung  vorausgegangen,  so  spricht  dies  für  Tuber- 
culose. Nachweisbare  Chorioidealtuberkel  sind  von  entscheidender  Bedeutung  für 
allgemeine  Tuberculose,  aber  seltene  Erscheinungen.  Fehlen  hingegen  die  Anhalts- 
punkte, sind  die  Lungenverdichtungen  im  Verlaufe  von  Bronchitis  catarrhalis, 
Masern  u.  s.  w.  in  acuter  Weise  entstanden,  oder  entwickeln  sie  sich  im  Verlaufe 
von  Pertussis  zugleich  mit  dem  Auftreten  des  Fiebers  und  stehen  die  Allgemein- 
erscheinungen zu  den  örtlichen  im  gehörigen  Verhältniss,  so  kann  man  mit  Grund 
auf  Abwesenheit  der  Tuberculose  schliessen. 

Die  Prognose  der  Catarrhalpnenmonie  ist  immer  ernst  zu  stellen.  Das 
Sterblichkeitsprocent  ist  namentlich  im  ersten  und  in  den  nächstfolgenden  Kinder- 
jahren ein  sehr  hohes,  und  je  jünger  die  Kinder,  um  so  seltener  sind  die  Hei- 
lungsfdlle.  An  Masempneumonie  verlor  Bartels  alle  Kranke,  die  das  erste 
Lebensjahr  nicht  überschritten  hatten.  Aus  der  Zusammenstellung  der  Fälle  vieler 
Jahrgänge  ergiebt  sich  aber,  dass  die  Sterblichkeit  unter  sonst  gleichen  Alters- 
und Ejrankheitsverhältnissen  zu  verschiedenen  Jahrgängen  sehr  ungleich  ist. 
Jü&GENSEN  hat  aus  der  Zusammenstellung  mehrseitiger  genauer  Beobachtungen  ein 
durchschnittliches  Sterblichkeitsprocent  von  48*3  ^/o  gefunden. 

Die  Körperbeschaffenheit  der  erkrankten  Individuen  ist  von  hoher  progno- 
stischer Bedeutung.  Fette,  dabei  anämische  und  schlaffe  Kinder  sind  besonders 
gefährdet.  Angeerbte  Anlage  zu  Scrophulose  und  Tuberculose,  hereditäre  Syphilis, 
femer  Rhachitis,  lange  dauernde  Darmkrankheiten  erschweren  die  Prognose. 
Ebenso  sind  hohes  Alter,  marastische  Zustände,  Complicationen  mit  Herz- 
erkrankungen erschwerende  Umstände. 

Je  weiter  fortgeschritten  die  Kinder  im  Alter  sind,  je  besser  constituirt, 
verhältnissmässig  um  so  besser  gestaltet  sich   die  Prognose.     Die  Grundkrankhe' 
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übt  ebenfalls  einen  weitreichenden  Einfluss  auf  den  Krankheitsverlanf.  In  dieser 
Beziehung  stehen  Blattern,  Keuchhusten  und  Masern  als  erschwerende  Momente 
obenan.  Ebenso  ist  die  Verbindung  der  Lobularpneumonie  mit  Rachendiphtheritis 
sehr  erschwerend.  Besser  gestalten  sich  die  Aussichten,  wenn  die  Pneumonie  aus 
einfacher  Bronchitis  hervorgeht. 

Acute  Bronchopneumonien  sind  wohl  im  Anfange  sehr  turbulent  und 
gefährlich;  der  Tod  kann  selbst  am  ersten  Tage  oder  an  den  nächstfolgenden 
eintreten,  doch  ist  im  Durchschnitt  der  Heilungsprocent  ein  besseres,  als  bei  den 
schleichend  verlaufenden  chronischen  Fällen. 

In  Bezug  auf  die  Localisation  sind  einzelne,  wenn  auch  ausgebreitete 
Infiltrationsherde,  weniger  schlimm  als  zahlreiche  disperse,  wenn  auch  kleinere  Herde. 

Von  einzelnen  Symptomengruppen  ist  zu  erwähnen,  das  Collapse  mit 
plötzlichem  Sinken  der  Temperatur  und  hoher  Pulsfrequenz  oder  unregelmässigem, 
leeren  Pulse,  Verschwinden  des  Hustens  mit  frequenter,  oberflächlicher  Respiration, 
unregelmässige  Respiration,  das  CHEYNB-SxOKES'sche  Athmen,  Delirien,  die  im 
spätem  Verlauf  der  Krankheit  auftreten,  eklamptische  Anftlle,  grosse  Apathie, 
Sopor  von  übler  Vorbedeutung  sind. 

Therapie.  Wer  sich  die  grosse  Gefahr  vor  Augen  hält,  welche  der 
von  Catarrhalpneumonie  vorwiegend  heimgesuchten  Altersclasse ,  nämlich  den 
Kindern,  durch  den  Eintritt  dieser  Krankheit  droht  und  im  Weitern  festhält,  dass 
die  Catarrhalpneumonie  gewöhnlich  durch  die  Vermittlung  der  catarrhalischen 
Bronchitis  hervorgerufen  wird,  der  wird  die  hohe  Wichtigkeit  derjenigen  pro- 
phylaktischen Massregeln  ohneweiters  anerkennen,  die  geeignet  sind,  die 
Disposition  zu  Bronchialcatarrhen  zu  verringern.  Der  vom  frühen  Kindesalter 
gepflegte  Aufenthalt  in  freier,  reiner  Luft,  die  Gewöhnung  der  Haut  an  die 
Einwirkung  verschiedener  Temperaturen,  die  Entwicklung  und  Kräftigung  der 
organischen  Ausgleichungsapparate,  welche  das  Wesen  der  Resistenzßlhigkeit  gegen 
die  die  normalen  Vorgänge  störenden  schädlichen  Einflüsse  ausmacht,  daher  die 
systematische  Anwendung  von  zweckmässig  temperirten  Bädern,  Begiessungen, 
Abreibungen,  je  nach  dem  Alter,  Entwicklung,  Constitution  der  Kinder,  an- 
gemessene Bewegung,  verständig  gewählte  Bekleidung,  ergiebige  gute  Nahrung, 
bilden  die  Grundlage,  auf  deren  Details  wir  hier  nicht  eingehen,  da  sie  sub  Art. 
„Bronchitis"  des  Nähern  erörtert  wuiden. 

Zur  specielleren  Prophylaxe  gehört  dann,  dass  man  Kinder  der  Gefahr 
der  Ansteckung  durch  contagiöse  Krankheiten,  die  mit  Bronchitiden  einhergehen, 
möglichst  entziehe,  daher  auch  Masern,  Keuchhusten,  Diphtheritisherde  entferne 
und  jede  Communication ,  die  eine  Uebertragung  der  Krankheit  bewirken  könnte, 
strengstens  unterbreche.  Je  jünger  die  Kinder  sind,  je  mehr  sie  durch  scrophulöse, 
rhachitische  Anlage  oder  bereits  entwickelte  Localisationen  dieser  Krankheiten  sich 
auszeichnen,  um  so  strenger  sind  diese  Massregeln  auszuführen,  und  weder  darf  man 
sich  in  solchen  Fällen  durch  die  Unbequemlichkeit  dieser  Massregeln  abschrecken 
lassen,  noch  sich  mit  der  landläufigen  Ansicht  vertrösten,  dass  die  Kinder  diese 
Krankheiten  ja  ohnedem  durchmachen  müssen,  denn  es  ist  nicht  alles  eins,  ob  das 
Kind  mit  1 — 2  Jahren  oder  im  späteren  Alter  diese  Krankheiten  durchmacht,  und 
wenn  auch  viel  von  dem  Charakter  einzelner  Epidemien  abhängt,  so  ist  dieser 
Einfluss  viel  zu  inconstant  gegenüber  dem  Einflüsse,  den  das  Alter  ausübt,  da  wir 
ja  gesehen  haben,  dass  bei  Kindern  unter  einem  Jahre  die  Masempneumonie  fast 
gleichbedeutend  ist  mit  dem  Tode.  Ebenso  schwer  lasten  diese  Krankheiten  auf 
einem  auch  älteren  Kinde  zur  Zeit  der  floriden  Scrophulöse  oder  Rhachitis. 

Treten  die  benannten  Infectionskrankheiten  doch  ein,  so  ist  ein  besonderes 
Augenmerk  darauf  zu  richten,  dass  —  neben  der  gehörigen  Behandlung  —  durch 
kühle,  reine  Luft,  also  Aufenthalt  in  geräumigen,  lichten,  gut  gelüfteten  Räumen 
der  Beschädigung  der  Respiration  die  mögliche  Abhilfe  geleistet,  und  der  Ein- 
führung der  in  unreiner  Luft  zweifellos  befindlichen  Krankheitserreger  möglichst 
vorgebeugt  werde. 
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Ist  die  Bronchitis  —  sei  es  primär  oder  secundär  —  eingetreten,  so  sind 
die  wichtigsten  Anhaltspunkte  der  Therapie  dnrch  diese  schon  bezeichnet. 

Die  Bronchitis  ist  so  lange  ungefährlich,  bis  durch  dieselbe  der  Luft- 
verkehr  in  der  Lunge  wesentlich  verhindert  wird.  Zieht  sich  der  Catarrh  in 
die  feinsten,  besonders  kindlichen  Capillarröhren ,  so  bewirkt  die  Schwellung  der 
Schleimhaut,  das  Anhaften  des  catarrhalischen  Secretes  eine  Verengerung  oder 
Verstopfung  derselben,  die  schon  an  sich  die  Respirationslufhnenge  herabsetzen, 
daher  den  Gaswechsel  des  Blutes  schädigen.  Kommt  es  nun  in  weiterer  Ent- 
wicklung zu  Lungencollapsen  und  den  begleitenden  Alveolarektasien,  dann  ist 
nicht  nur  die  Mangelhaftigkeit  des  Luftwechsels  erhöht,  sondern  auch  schon  der 
Werth  des  Lungenkreislaufes  vermindert,  mithin  die  oxydatorischen  Vorgänge  von 
zweifacher  Seite  herabgesetzt.  Wenn  es  endlich  zur  catarrhalischen  Infiltration 
der  Lunge  kommt,  so  sind  alle  diese  Störungen  erhöht  durch  Ausdehnung  und 
Druck  des  Infiltrates,  dnrch  die  coUateralen  Hyperämien  und  Oedeme.  Als  zweit- 
wichtiger Factor  neben  diesen  örtlichen  Vorgängen  kommt  dann  das  Fieber  in 
Berechnung,  welches  schon  vor  der  Pneumonie  thätig,  nach  Eintritt  derselben 
erhöht  wird,  und  welches  durch  die  gesteigerte  Wärme  den  Gasaustausch  noch 
weiter  beeinträchtigt,  aber  auch  durch  die  Einwirkung  auf  die  Organparenchyme 
die  Körperfnnctionen  herabsetzt.  Das  Resultat  aUer  dieser  Einflüsse  ist  eine  ver- 
minderte Einführung  von  Respirationsluft  in  die  Lunge,  Verminderung  der  Sauer- 
stoffauAiahme  in's  Blut  und  verhältnissmässig  verminderte  Abgabe  von  Kohlensäure. 
So  lange  als  die  respiratorischen  Muskeln  im  Stande  sind  die  Respirationshinder- 
nisse, der  Herzmuskel  seinerseits  die  Hindemisse  der  Lungencirculation  so  weit  zu 
bewältigen,  dass  Muskel-  und  Nervensystem  die  zur  Bewerkstelligung  ihrer 
Functionen  nöthige  Stoffzufuhr  erhalten,  kann  noch  das  Leben  erhalten  werden; 
allein  im  Processe  wurzelt  der  öircultis  vüiosus^  indem  bei  bestehender  Lungen- 
afi^ection  zur  ausreichenden  Athmung  ein  grösserer  Aufwand  der  Muskelkräfte 
erfordert  wird,  die  Bestreitung  der  erhöhten  Muskelaction  aber  von  der  Leistungs- 
fähigkeit der  respiratorischen  Lungenfläche  abhängt;  ist  letztere  unzureichend, 
60  entwickelt  sich  in  Folge  von  Kohlensäureanhäufung  eine  Schwäche  des  respira- 
torischen Muskelsystems  und  endlich  auch  des  Nervensystems,  ihre  Functionen 
erlahmen  und  es  erfolgt  der  Tod. 

Diesem  ungünstigen  Verlaufe  entgegenzuwirken  ist  möglich  ^  wenn  es 
gelingt,  die  zur  Obturation  der  Bronchiolen  fahrende  Schwellung  der  Schleim- 
haut herabzusetzen  und  die  Schleimanhäufung  zu  verhindern,  wenn  Lungen- 
atelektase  beginnt,  die  Aufblähung  der  coUabirten  Lungenalveolen  zu  befördern. 
Ist  die  Pneumonie  bereits  entwickelt,  so  ist  vor  Augen  zu  halten,  dass  gegen  den 
Infiltrationsprocess  kein  directes  Heilmittel  zur  Verfügung  steht,  dass  aber  auch 
dann  noch  die  Bronchitis  fortfährt,  die  Respiration  zu  schädigen  und  weitere 
lobuläre  Infiltrate  zu  erregen.  Die  früheren  Indicationen  bleiben  daher  in  Kraft, 
und  wird  femer  der  der  Medication  zugängige  Theil  des  pneumonischen  Processes, 
nämlich  das  Fieber,  zu  bekämpfen  sein.  —  Endlich  müssen  die  Kräfte  erhalten, 
und  sobald  sie  sinken,  aufgerichtet  werden. 

Die  Bronchitis  erfordert  die  Anwendung  der  Alkalien,  wie  Natrium 
bicarbontcum  oder  carbonicum  in  einem  Infusum  Ipecacuanhae  oder  auch  in 
Wasser,  der  Ammoniakalien ;  bei  bedeutender  Schleimanhäufung  und  gut  bestellten 
Kräften,  aber  mangelhafter  Expectoration,  der  Brechmittel,  Ipecaciianha^  Tartarus 
stibiatusy  Apomorphinum  hydrochloricum,  später  der  Senega,  Liquor  ammonii 
aniaatua  oder  sucdnatus^  des  Terpentins,  wie  dies  sub  Art.  Bronchitis  catarrhalis 
nachzusehen  ist. 

Für  den  Anfang  einer  Laryngobronchitis  muss  ich  dem  Infusum 
jaborandi  von  5  auf  100  mit  10  Oxymd  Scillae,  2stündlich  1  Caffee-  bis  Esslöffel 
voll  pro  dosi,  entschieden  das  Wort  sprechen. 

Auch  sind  Inhalationen  von  zerstäubten  Flüssigkeiten  bei  etwas  älteren 
Kindern  und  Erwachsenen    von    guter  Wirkung;    so    eine  Lösung  von   Natrium 
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chloratum  oder  btatrianicum  1 — 5   auf  100.    £b  igt   ferner  darauf  Bfickinotit 
zu   nehmen,    dass  Kinderi   beaonders   Säugling    mcht   an   lange   die   Bllekea- 

läge  einhalten. 

Je  jttnger  oder  je  marastiseher  die  betroffenen  Individuen,  und  daher 
unzureichender  die  expeetorativen  Kräfte  sind,  um  so  wichtiger  ist  die  Aufgabe, 
das  Bronchialsecret  flttssig  und  beweglich  zu  erhalten.  Durch  Medicamente  kann 
hier  wenig  geleistet  werden,  eher  noch  durch  Zufuhr  von  grösseren  Mengen  von 
Wasser,  alkalischen  Säuerlingen,  Milch  oder  dem  Gemische  dieser.  Um  vieles 
wirksamer  ist  die  Feuchthaltung  der  inspirirten  Luft.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
in  der  Nähe  des  Krankenbettes  Schüsseln  mit  Wasser  aufzustellen  sein,  welches 
allenfalls  durch  Alkoholflammen  siedend  erhalten  werden  kann,  um  die  Luft  mit 
Dampf  zu  schwängern.  Noch  zweckmässiger  erscheint  das  von  Jübgbnsen  an- 
gegebene Verfahren,  welches  darin  besteht,  dass  an  einer  Zimmerwand  ein 
geräumiges,  an  einer  Seite  mit  einem  hängenden  Betttuch  geschlossenes  Zelt 
gebaut  wird,  in  dem  sich  das  Bett  befindet.  Ausserhalb  des  Zeltes  befindet  sich 
ein  durch  Spiritusflammen  kochend  erhaltener  Wasserkessel,  dessen  Rohr  in  das 
Zelt  mündet ;  durch  geringere  oder  grössere  Entfernung  der  losen  Leinwand  wird 
der  zur  Kühlhaltung  und  Auffrischung  nothwendige  Zutritt  der  Luft  gesichert. 

Wenn  durch  häufiges,  oberflächliches  Athmen  und  anfangende  Cyanose 
das  Fortschreiten  der  Affection  angekündigt  wird,  so  ist  zur  Anregung  der  Re- 
spiration, sowie  zur  Herabsetzung  der  erhöhten  Temperatur,  der  Gebrauch  von 
Bädern  vorzunehmen,  deren  Temperatur  je  nach  der  Fieberhöhe  30 — 25 ^  Celsius 
oder  selbst  niedriger  sein  kann.  In  dem  Bade  wird  das  Kind  15 — 20  Minuten 
gehalten,  und  ist  die  stärkere  Expansion  der  Lunge  indicirt,  so  wird  es  durch 
nachfolgende  Begiessung  mittelst  etwas  kühlerem  Wasser  von  etwa  halb  Meter 
Höhe  bewirkt.  Energischer  ist  die  Wirkung,  wenn  das  im  Bade  aufrecht  stehende 
Kind  am  ganzen  Körper  begossen  wird.  Ergiebige,  tiefe  Inspirationen  lassen  sich 
nach  JüRGENSEN  erzielen,  wenn  ein  Centimeter  dicker  Wasserstrahl  auf  die  der 
Lage  der  MeduUa  oblongata  entsprechende  Stelle  des  Hinterkopfes  geleitet  wird« 
Kältere  Begiessungen  des  Kopfes  und  Halses  sind  besonders  dann  angezeigt,  wenn 
starke  Cyanose,  Bewusstlosigkeit,  eclamptische  AnfHlle  zugegen  sind ;  das  Bewusst- 
sein  kehrt  gewöhnlich  wenigstens  auf  einige  Zeit  zurück;  das  Athmen  wird 
ergiebiger  und  auch  das  Aufhören  der  Convulsionen,  wenigstens  für  grössere  Zeit- 
abschnitte, haben  wir  wiederholt  beobachtet. 

Gegen  die  Bronchopneumonie  und  das  begleitende  Fieber  empfiehlt 
0.  Wtss  hauptsächlich  hydropathische  Einwicklungen.  Eine  sechs-  bis  achtfach 
zusammengefaltete,  nicht  zu  feine  Leinwand,  von  Hand-  bis  Doppelbandbreite  wird 
in  kaltes  Wasser  getaucht,  massig  ausgewunden  und  dann  auf  ein  vier  bis  achtfach 
zusammengelegtes  Stück  Flanell  oder  anderen  Wollzeuges  so  ausgebreitet,  dass 
das  trockene  Tuch  unten  und  oben  um  einige  Zoll  das  feuchte  überragt.  Nun 
wird  das  entkleidete  oder  entblösste  Kind  aufgelegt,  das  feuchte  Tuch  über  Brust 
und  Bauch  geschlagen  und  mit  dem  trockenen  sorgfältig  umwickelt,  damit  das 
feuchte  nirgends  zu  Tage  trete  und  das  ganze  mittelst  englischen  Sicherheitsnadeln 
befestigt.  Nach  etwa  2  Stunden  werden  die  Tücher  entfernt,  der  Körper  gut 
abgetrocknet  und  erst  nach  einer  halben  Stunde  neuerdings  eingewickelt.  Ener- 
gischer wird  das  Verfahren,  wenn  man  breitere  Tücher,  kälteres,  etwa  Eiswasser, 
kürzere  Pausen  und  häufigeren  Wechsel  der  Tücher  anwendet;  abgedämpft  wird 
es  durch  entgegengesetzte  Massnahmen;  ersteres  ist  für  ältere,  stärkere  Kinder, 
höheren  Fieberprocess  geeignet,  letzteres  für  sehr  junge,  schwache  Kinder  und 
milderen  Krankheitsverlauf,  dann  auch  zur  Zeit,  wo  die  Krankheit  bereits  ab- 
genommen, aber  noch  Infiltrate  zurückgeblieben  sind,  deren  Resorption  unter 
feuchten  erwärmenden  Umschlägen  in  der  That  befördert  zu  werden  scheint. 

Wein  ist  ein  wichtiges  Mittel  zur  Hebung  der  Nervenkräfte  und  der 
Herzaction,  und  ist  überall  anzuwenden,  wo  diese  im  Sinken  begriffen  sind.  Am 
geeignetsten   ist  wohl   der  Tokayer  -  Ausbruch    oder    auch    VillAnyer-Dioszegher 
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Weiaswein«,  Ofoer  Rotbweine  und  andere  edle  Weingatlungen.  Natllrlich  musa 
die  StKrke  des  Weinee  und  dessui  Dosis  dem  Alter  augcpasst  werden.  Kleinen 
Kindern  giebt  man  nach  jedem  Bade  oder  Einwicklung  '/^ — 1  CafTeeldSel  von 
mit  gleicher  Menge  Wasser  vermischten  Tokayei-wein. 

Wo  Bäder  oder  Einwickinngen  ana  irgend  welchem  Grunde  nicht  an- 
gewendet werden  können  oder  nicht  ausreithen,  dort  sind  die  antipyretiscIioD 
Mittel,  in  erster  Linie  Chinin  und  salicylsanroB  Natron,  in  der  geeigneten  Gabe 
anzuwenden.  Dem  Ersteren  geben  wir  den  Vorzug,  wenn  bedeutende  Herzschwäche  t 

oder  Neigung  zn  Diarrhoe  vorhanden  ist. 

Bei  zunehmender  Herzschwäche,    leerer  werdendem  Pulse,  ausgedehntem  i 

Rasseln  der  Brust,    sind  Valeriana,    Ammoniahalien,  kleine  Gaben  Campher  auch  ^ 

wohl  Flores  Benzols  zu  versachen. 

Wird  die  Krankheit  chronisch  oder  auch  nur  protrahirt,  so  ist  der  Rr- 
nährnng  der  Kranken  um  so  mehr  Sorge  zuzuwenden.  Den  Kindern  ist  Milcli, 
Xltcren  mit  etwas  Caffee  oder  Cacso  versetzt,  gute  nahrhafte  Suppe,  auch  wohl 
mit  Eigelb;  in  geeigneten  Fallen  gebratenes  oder  rohes,  geJiacktes  und  fein 
zertheiltes  Fleisch,    dann    etwas  Weiu   zu   verabreichen.     Silugliugen  Muttermilch  i 

oder  fUr  knrze  Zeit  ein  geeignetes  Surrogat. 

Kranke,  die  eine  CatarrhalpnenmoDie  überstanden  haben,  sind  während 
der  Reconvalescenz  gut  zu  überwachen,    weil,    wenn    auch  die  Wiederholung  der  | 

Pneumonie  seltener  ist,  Neigung  zn  Catarrhen  lange  Zeit  zurückbleibt ;  auch  können  . 

chronische  Infiltrate  znrtlck geblieben  sein,    die  nicht  immer  nachweisbar  sind  und  ' 

sp&ter    durch    Verkäsung   grosse  Gefahr    bringen    können.      Hat   man   auch   nur  | 

gegründeten    Verdacht,    dass    solche   Infiltrate    vorhanden    sind,    bleiben   die   Be-  I 

treffenden    für    lange  Zeit    blass,    schwächlich,   bleibt  die  Ernährung  zurück  oder  I 

sind    chronisch    gewordene  Infiltrate    in    der  Tbat   nachweisbar,    dann    ist    durch  ' 

methodisch  entwickelte  Ernährung,  Lufteuren,  Milch  und  Mineralwasser,  Aufenthalt 
im  südlichen  Clima  während  des  Wintere,  ganz  in  derselben  Weise  zu  verfahren,  ' 

wie  dies  fttr  chronische  Catarrhe  oder  Lungcnpbtbise  erforderlich  ist.  Hingegen 
haben  wir  mehreremal  gefunden,  dass  nkch weisbare  Herde  bei  Kindern  von 
6 — 12   Jahren   Monate,   ja    sogar   weit  über  ein  Jahr  bestanden,  dabei  aber  die  j 

Eraäbmng  und  das  Wocbsthum  gar  nicht  beeintrilcbtigt  wurde,  und  endlich  die 
Dämpfung ,  verstärktes  Athmnngsgeräuach  veriichwanden ,  die  allmülig  ent- 
wickelte Einziehung  der  betreffenden  ThoraxstcUe  selbst  nach  Jahren  ausgeglichen 
wurde,  ohne  dass  mehr  als  die  gewöhnlichen  Gesundbeitsregeln  eingebalten  worden 
wären.  Daher  sind  neben  den  Localerscheinnngen  auch  die  Em ährungs Vorgänge 
eifrig  zn  beachten,  wenn  man  Indicationea  ftlr  climatische,  die  betroffenen  Familien  j 

oft  groBse  Opfer  kostende  Curen  aufstellt.  I 
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11.  CroupOse  LangenentzUndung,  Pneumoni'a  croupoaa.  Cnter 
croupCaer  LuD^nenlztlndnng  TerBt«fat  man  einen  acuten,  meistenB  typisch  ver- 
laufenden KntzDDdongBproceBS  der  Lnnge ,  welcher  ca  einer  Infiltration  der  Lungen- 
alveolen  udd  Bronchialenden  mit  einem  gerinnbaren,  fibrinösen  —  croapSsen  — 
Exsudalc  fuhrt. 

Bis  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  knQpfle  sich  an  den  Namen  Pneumonie 
kein  abgej^renztor  anatomischer,  noch  weniger  aber  ein  klinischer  Begriff,  sondern 
es  wurden  die  fieberhaften  Brustkrankheiten,  die  mit  Seitenstechen,  erschwertem 
Athmcn,  linsten  nnd  Auswurf  einhergehen,  unter  den  Bezeichnungen  Pleuritis, 
Pleuropneumonia,  Peripneamonia  unnnterschiedlich  verhandelt. 

LiENNEC  war  der  Erste ,  der  mit  klarem  Blicke  die  wesentlichen  Erschei- 
nungen der  Lunge nentzOndung  in  ein  Ganzes  znsammenfasste ,  von  denen  der 
Pleuritis  abgrenzte  und  mit  dem  pathologisch-anatomischen  Processe  in  die  richtige 
Correlalion  bracht«.  Rokitan8KT  gab  das  präcise  anatomische  Bild  der  croupösen 
Pneumonie,  während  Skoda  die  Diagnostik  derselben  ausbildete  und  die  hergebrachte, 
aber  schon  von  Loris  angegriffene  Therapie  einer  Kritik  unterziehend,  dieselbe 
in  neuere,  den  modernen  pathologischen  Anschauungen  entsprechende  Bahnen  lenkte. 

Aetiologie.  Die  croupöse  Pneumonie  gehört  zu  den  häufigsten  und 
am  weitesten  verbreiteten  acuten  Krankheiten  des  Menschengeschlechtes ;  sie  macht 
etwa  3°.Q  aller  Krankheiten ,  in  Frankreich,  Deutschland  und  England  etwas  ttber 
G",'o  der  gesammten  innerlichen  Krankheiten  aus. 

Auch  als  Todesursache  spielt  sie  in  der  Hortalitttsstatistik  eine  bedeutende 
Holle;  etwa  G'S'U  ^^r  sAmmtliohen  Todesfälle  und  H'l'U  ^^^  durch  innere 
Krankheileti    herbei gefllhrten    kommen    auf   Rechnung   der   primären   Pneumonien. 

Die  Krankheit  kommt  imter  allen  Breitegraden  vor  und  unterscheidet 
sich  in  ihror  Verbreitnngs weise  wesentlich  von  derjenigen  der  Bronchitiden.  Das 
<  'lima  der  einzelnen  Gegenden  übt  keinen  erkennbaren  Einfluss  aus.  In  continentalen 
i..1ndern  ist  sie  hflnfiger  als  auf  Inseln  und  in  Küstenländern,  in  Städten  häufiger 
als  in  kleineren  Ortschaften. 

Sicherer  lässt  sich  der  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  die  Frequenz  der 
Pneumonie  nachweisen.  Im  Allgemeinen  entfallen  auf  die  Winter-  und  FrOlilings- 
nionatc  etwa  *,'.,,  auf  die  Sommer-  und  tierbstmonate  '/j  der  pnenraonisofaeti 
Erkrankungen.  Einigermassen  verschieden  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung 
Insularländar,  wie  England  und  Irland ,  gegenüber  den  continentalen ;  ftlr  letztere 
kommt  die  grCsste  Zahl  der  pneumonischen  Erkrankungen  auf  die  Monate  Mlrz 
bis  Mni,  die  geringste  auf  September  bis  November ;  die  orsteren  geben  die  griisste 
Erkraiikun^frequenz  von  December  bis  Februar,  die  geringste  von  Juni  bis  August. 

Der  mehrfach  angenommene  Einfluss  der  hohen  Lage  eines  Ortes,  der 
rauheren  i^limatischen  Verhältnisse  und  des  Ausgesetztseins  gegen  Winde  ist  nach 
den  dieüibczflgticben  Zusammenstellungen  V.  Zieussen's  zweifelhaft.  Ebensowenig 
lässl  sieh  oin  bestimmtes  Verhältniss  zwischen  Frequenz  der  Pneumonie  und  Baro- 
meterstand oder  Temperatur  der  Luft  aufstellen,  dagegen  scheinen  starke 
Schwankungen  der  letzteren  die  Morbilität  zu  filrdem.  Der  Grad  der  Luflfenchtigkeit 
Obt  keinen  bestimmten  Einfluss  ans. 

Was  die  individuelle  Disposition  anbelangt,  so  hat  die  vontrtheils- 
lose  Untersuchung  gezeigt,  dass  das  Leben  im  Freien  und  unter  der  Einwirkung 
verschiedener  WitterungseinflQsBe  die  Neigung  zur  croupflsen  Pneumonie  nicht  ver- 
mehrt, »oiidem  dass  sie  im  Gegentbeile  eher  durch  eine  abgeschlossene  Lebens- 
weise geli>rdert  wird.  Soldaten  im  Felde  leiden  weniger  als  in  der  Garnison  j  die 
Population  von  Spitälern,  Gefängnissen  und  Klöstern  liefert  ein  bedeutendes 
Contingcnt.  Auch  sind  in  solchen  Orten  wiederholt  heftige  pneumonische  Endemien 
beobachtet  worden.  Auch  bezaglicb  der  Gewerbe  scheint  die  Arbeit  im  Freien 
kein  beförderndes  fttiologisches  Moment  abzugeben. 

ISezUglich  des  Geschlechtes  ergiebt  sich,  dass  Männer  häafiger  an  croupOser 
Pneumonie    erkranken    als   Frauen;    dies    zeigt   sich   schon   im   Kindesalter;    die 
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Mortalitätsziffer  der  Männer  ist  ebenfalls  um  ein  Geringes  höher  als  die  der  Weiber, 
obzwar  in  letzterer  Hinsicht   an  verschiedenen  Orten  grosse  Differenzen  obwalten. 

Die  Pnenmonie  kommt  in  jedem  Alter  vor,  am  häufigsten  zwischen  dem 
20.  und  40.  Jahre ;  wenn  früher  angenommen  wurde,  dass  die  croupöse  Pneumonie 
selten  in  den  ersten  Eindesjahren  beobachtet  werde,  so  ist  diese  Annahme  durch 
sorgfältigere  klinische  und  pathologisch-anatomische  Untersuchungen  widerlegt  oder 
jedenfalls  bedeutend  modificirt.  Nach  Steineb  und  Neubeuther  ist  die  Erkrankungs- 
disposition zwischen  dem  6.  und  14.  Jahre  grösser  als  unter  diesem  Alter. 

Eine  kräftige  Constitution  bietet  zwar  keinen  Schutz  gegen  Erkrankung 
an  Pneumonie,  doch  ist  die  ältere  Angabe,  wonach  gerade  eine  solche  zur  Pneumonie 
besonders  dlsponire,  jedenfalls  falsch,  vielmehr  erhöht  eine  geschwächte  Constitution 
die  Disposition  erheblich. 

Die  wohlhabendere  Classe  einer  Bevölkerung  scheint  der  Pneumonie 
weniger  ausgesetzt  zu  sein  als  die  ärmere;  wahrscheinlich  wirken  diesbezüglich 
die  besseren  hygienischen  Verhältnisse  und  bessere  Ernährung  ein.  In  der  englischen 
Armee  ist  die  Sterblichkeit  wie  die  Morbilität  der  Officiere  eine  geringere  als  die 
der  Mannschaft,  seitdem  aber  das  Militär  im  Ganzen  besser  gehalten  wird,  hat 
auch  die  allgemeine  Morbilität  an  Pneumonie  abgenommen. 

Schwangere  Frauen  werden  seltener  befallen. 

Einzelne  Individuen,  besonders  im  Kindes-  und  Jünglingsalter,  überstehen 
mehrmals  nacheinander  Pneumonien;  gewöhnlich  sind  die  einzelnen  Anfälle  durch 
mehrere  Monate  von  einander  getrennt,  und  nicht  selten  folgen  sie  auf  nachweisbare 
schädliche  Einflüsse,  wie  Verkühlung,  Aufregungen  u.  s.  w.  In  solchen  Wieder- 
holungsfällen ist  es  mitunter  dieselbe  Lunge,  welche  wiederholt  erkrankt.  Man 
folgert  daraus,  dass  das  einmalige  Ueberstehen  der  croupösen  Entzündung  die 
Disposition  zur  Erkrankung  erhöht. 

Was  die  Gelegenheitsursachen  der  croupösen  Pneumonie  anbelangt, 
so  ist  von  Alters  her  die  Verkühlung  oder  starke  plötzliche  Abkühlung  heran- 
gezogen worden.  In  der  That  folgen  pneumonische  Erkrankungen  manchmal  so 
flagrant  auf  derartige  Einflüsse,  dass  man  die  Wirksamkeit  derselben  nicht  gut 
wegdisputiren  kann. 

Ob  aber  die  Verkühluifg  die  wirkliche  Ursache  der  Pneumonie  sei,  das 
ist  eine  andere  Frage.  Diese  einfach  zu  bejahen  wäre  ebensowenig  streng  logisch, 
als  dass  die  unzweifelhafte  Thatsache,  dass  Malariaerkrankungen  häufig  genug 
nach  Verkühlung  zum  Aus  bruche  kommen,  nicht  zu  einem  solchen  Schlüsse  berechtigt ; 
für  die  Entstehung  der  Malaria  giebt  es  freilich  den  erwiesenen  Anhaltspunkt  der 
charakterisirten  Malariagegend,  die  sich  eben  durch  ihren  krankheitserregenden 
Einfluss  unter  sonst  gleichen  Umständen  von  der  nicht  malarischen  unterscheidet, 
während  die  Pneumoniegegend  keine  Grenzen  kennt.  Wenn  man  aber  bedenkt, 
dass  die  grösste  Zahl  der  Erkrankungen  nicht  auf  Verkühlung  zurückgeführt  werden 
kann,  dass  gar  nicht  so  selten  der  Ausbruch  der  Krankheit  auf  eine  Magenüber- 
ladung in  ebenso  flagranter  Weise  folgt,  dass  Heidenhain  im  Thierexperimente 
durch  Einathmung  kalter  Luft  eine  Lungenentzündung  hervorzurufen  nicht  im 
Stande  war,  so  wird  es  wohl  für  wahrscheinlich  angenommen  werden  können, 
dass  die  Verkühlung  nur  ein  wirksames  Hilfsmoment,  aber  nicht  die  hervorbringende 
Ursache  sei.  Man  kann  sich  eben  hier  wie  bei  so  vielen  Krankheitserregern  denken, 
dass  sie  von  dem  Organismus  auf  irgend  eine  Weise  unschädlich  gemacht  werden, 
bis  die  Thätigkeit  desselben  durch  eine  andere  allgemeine  Schädlichkeit,  z.  B.  Ver- 
kühlung, herabgesetzt  wird. 

Die  Häufigkeit    pneumonischer  Erkrankungen   an   einem  bestimmten  Orte 
ist   zu   verschiedenen     Zeiten    eine    sehr    verschiedene;    während   durch   längere 
Zeitabschnitte  die  Fälle  nur  vereinzelt  —  sporadisch  —  vorkommen  und  die  Ver- 
mehrung derselben  zur  Winters-  und  Frühlingszeit  gewöhnlich  die  Grenzen  ander 
nicht  epidemischer  Krankheiten  kaum  überschreitet,  giebt  es  wieder  Zeitabschnif 
in  denen  die. Pneumonie   epidemisch  auftritt.    Diese  Epidemien   sind  manchi 
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auf  einzelne  Orte  oder  kleinere  Landstriche  beschränkte ,  ein  andermal  treten  sie 
zu  gleicher  Zeit  an  Punkten  ausgebreiteter  Länder,  selbst  Erdtheile  auf,  zeigen 
auch  in  ihrem  Auftreten  ein  Nacheinander,  wie  es  bei  wandernden  Epidemien 
beobachtet  wird.  So  zeigte  sich  in  den  Jahren  1847  und  1848  in  vielen  Städten 
Europas  und  Amerikas  eine  starke  Vermehrung  der  pneumonischen  Erkran- 
kungen, wälirend  ebendort  in  den  vorangegangenen  Jahren  dieselben  auffallend 
selten  waren. 

Dieses  periodische  Anschwellen  der  Pneumoniefrequenz  fällt  mit  dem 
häufigeren  Auftreten  der  Typhusflille  besonders  oft  zusammen,  wie  v.  Ziemssen 
aus  den  englischen  Sterbefällen  von  1840 — 1856  berechnete;  Stecher  fand  ein 
ähnliches  Yerhältniss  zwischen  Pneumonie  und  acutem  Gelenksrheumatismus,  während 
Entzttndungskrankheiten ,  wie  Pleuritis,  Pericarditii ,  Peritonitis  u.  s.  w.  keine 
Coinddenz  zeigten,  und  auch  die  Häuftmg  der  catarrhalischen  Erkrankungen  der 
Athmungsorgane  viel  weniger  zeitliche  Uebereinstimmung  aufweist.  Schon  diese  Art 
des  Auftretens  der  Pneumonie  erregte  seit  langer  Zelt  den  Gedanken,  dass  sie 
miasmatischen  —  infectiösen  —  Ursprunges  sei;  Güllen,  Sydenham,  Tissot, 
Laennbc,  Skoda  u.  A.  sprachen  sich  in  diesem  Sinne  aus.  Trousseau,  Traube 
nahmen  eine  Verwandtschaft  zwischen  croupöser  Lungenentzündung  und  Erysipel 
an;  Letzterer  führt  zur  Unterstützung  der  Ansicht  über  die  Natur  der 
Pneumonie  an,  dass  derselben  oft  Prodrome  vorangehen,  dass  das  Fieber  der 
Localentzündung  selbst  um  mehrere  Tage  vorangeht  und  die  Krise  des 
Fiebers  unabhängig  von  dem  Zustande  der  Entzündung  eintreten  könne ;  ferner  dass 
der  pneumonische  Process  Wanderungen  und  Recrudesoenzen  zeige  wie  das  Erysipel. 

Es  sind  mehrmals  auf  enge  Bezirke  —  ein  Haus,  eine  Familie  — 
beschränkte,  cumulirte  Erkrankungsfälle  —  Hausepidemien  —  beobachtet  worden; 
ja  es  liegen  Beobachtungen  vor,  welche  es  sehr  wahrscheinlich  machen,  dass 
einzelne  Individuen  durch  den  Besuch  irgend  eines  inficirten  Hauses  sich  Pneumonien 
zuzogen.  Es  giebt  Autoren,  wie  Schroter,  Brvson,  Kühn,  Müller,  die  der  Pneu- 
monie unter  Umständen  selbst  Contagiosität  vindiciren. 

Auch  die  Experimentaipathologie  liefert  ihre,  wenn  auch  noch 
rudimentären  Beiträge  zur  Infectiosität  der  Pneumonie.  Während  Heidenhain 
durch  Einathmung  von  heisser  oder  unter  Null*  gekühlter  Luft  keine  Pneumonie 
zu  Stande  kommen  sah,  und  auch  die  Einspritzung  von  frischem  Blut  und  anderen, 
nicht  faulen  Substanzen  keine  Wirkung  hatte ,  gelang  es  Dreschfeld,  Verraguth 
und  Anderen  durch  Einftihrung  von  faulendem  Blute  u.  s.  w.  in  die  Bronchien 
Pneumonien  zu  erzeugen.  Klebs  giebt  an,  in  den  Sputis  von  Pneumonikern 
Monadinen  gefunden  zu  haben,  ebenso  in  den  Bronchien  und  selbst  der  Hirn- 
Ventrikelflüssigkeit. 

Klebs  hatte  das  Bronchialsecret  eines  Pneumonikers  in  die  vordere 
Augenkammer  von  Kaninchen  injicirt  und  dadurch  einigemal  Pneumonien  her- 
vorgerufen, denen  sich  in  manchen  Fällen  Nephritis,  Pleuritis,  Pericarditis  u.  s.  w. 
hinzugesellten,  ganz  so,  wie  dies  auch  als  Complication  der  Menschenpneumonie 
beobachtet  wird.  Klebs  hält  das  Bronchialsecret  für  den  Träger  des  Infeotions- 
Stoffes;  er  fand  in  demselben  LEYDEN'sche  Krystalle  und  Monaden;  von  letzteren 
glaubt  er,  dass  sie  in  dem  Anfangsstadium  ihrer  Entwicklung  im  Blute  circuliren 
können ,  ohne  eine  Krankheit  zu  erregen ;  sie  sollen  mit  dem  Harne  ausgeschieden 
werden  können.  Durch  Veränderungen  im  Blutgehalte  der  Organe,  wie  sie  etwa 
bei  Verkühlungen  vorkommen,  können  sie  zur  Weiterentwicklung  angeregt  werden 
und  croupöse  oder  auch  anderartige  Entzündungen  verursachen. 

Mein  College,  Prof.  Balooh,  hat  aus  in  catarrhalisch-pneumonischem 
Sputum  gefundenen  Bacterien  Züchtungen  angestellt  und  aus  letzteren  Injectionen 
unter  die  Haut  von  Kaninchen  vorgenommen ,  worauf  er  Pneumonien  mit  Nieren- 
affection  entstehen  sah. 

Letzerich  fand  im  pneumonischen  Sputum  weissliche  Flocken  von  Steck- 
nadelkopfgrdsse  und  darüber,   sowie  auch  dichotomische,  an  ihren  Enden  tranbig 
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an ^6ch wollene  Gebilde,  in  denen  Mikrocaccusanbäutungen  in  ^roi^ser  Menge  zu 
finden  waren.  Auch  im  Blute  von  Pneunionikern  fand  er  solclie  Pilze  und  nennt 
sie  Mt'cracoccus  pneumoniae  infectiosae ,  aielit  in  denselben  die  Ursaube  der 
infectiüsen  Pneumonie,  welche  er  Bo  wie  die  Diphtherie  für  den  loealen  Ausdruck 
einer  allgemeinen  Mycose  erklärt,  dabei  aber  die  infectiöseu  Pneumonien  von  den 
genuinen,  crtiupöBen  Lungenentzündungen  unteräcbeidet. 

Wenn  nun  auch  niancbe  dieser  Angaben  der  Sithlung,  weiterer  Unter- 
SQi;buugen  und  Belege  bedürftig  sind,  eo  bilden  sie  doch  im  Ganzen  eine  liin- 
lünglicli  gefestigte  Grundlage  für  die  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  recipirte  Meinung, 
dsss  die  croupöse  Pneumonie  eine  infectiöse  Krankheit  sei. 

Ira  Weiteren  werden  wir  noch  auf  den  Punkt  zurückkommen,  ob  ea 
geboten  ist,  eine  oder  mehrere  Arten  der  Pneumonie  anzunehmen. 

Es  hat  auch  nicht  an  Theorien  gefehlt,  die  darauf  hinzielen,  den  pneu- 
monischen Process  als  eine  vom  Nervensystem  ausgebende  trophiachc  Störung  zu 
denlen;  so  nennt  Feenet  die  Pneumonie  geradezu  einen  Lungenherpes ,  der  von 
einer  durch  Verkühlung  verursachten  Entzündung  des  Xerrus  ragus  in  derselben 
Weise  herrühren  soll ,  wie  der  Hautherpea  in  Folge  von  Entzündung  der  Inter- 
eostaliiervon,  der  Intervertebralganglien  u.  s,  w. 

Pathologische  Anatomie.  Der  Proeesa  der  cronpösen  Lungenent- 
zündung verlauft  in  den  Lungenalveolen,  von  denen  er  sich  auf  diefeinsten,  auch  wohl 
grilsseren  Bronchialröbren  ausdehnt ;  er  besteht  in  einer  mit  entzündlicher  Hyperämie 
beginnenden  Exsudation ,  welche  sich  auf  die  innere  Oberfläche  dieser  Hohlräume 
ergieast  und  deren  Faserstoff,  mit  Zellengebilden  vermengt,  alsbald  erstarrt,  um 
dann  in  günstig  verlaufenden  Fällen  wieder  aufgelüHt  und  entfernt  zu  werden.  Die 
Essudation  betrifft  gewöhnlich  einen  ausgedehnteren  Lungeunb schnitt,  einen  ganzen 
Lappen  oder  auch  mehrere,  seltener  kleine  umschriebene  Strecken;  bei  Kindern 
hält  die  Infiltration  die  Grenzen  der  einzelnen  Lappen  weniger  consequent  ein  als 
bei  Erwachsenen;  es  kommen  Inliltrationen  in  Lappenabschnitten  vor  und  greifen 
dann  auf  andere  nachbarliehe  Über. 

Am  häufigsten  ist  der  Sitz  der  Pneumonie  die  rechte  Lunge ;  in  etwaä 
mehr  als  der  Hälfte  der  Fälle  ist  diese  allein,  in  beiläutig  33°/„  die  linke  Lunge 
entzündet,  in  1^"/^  beide  Lungenflagel.  Unter  den  einzelnen  Ijungenlappen  ist  es 
der  untere,  der  am  häutigsten  erkrankt  und  an  dem  die  Erkrankung  am  häufigsten 
beginnt;  etwa  in  '/,  der  Fälle  ist  dieser  Lappen  für  sich  oder  mit  anderen  Lappen 
ergriffen,  während  die  Oberlappen  in  ^'ß ,  die  Unterlappcn  allein  in  48".'u,  die 
Oberlappen  allein  in  20"/,,   ergriffen  flind. 

Man  unterscheidet  im  Verlaufe  der  croupOsen  Pneumonie  verschie- 
dene Stadien. 

Das  erste  Stadium,  das  der  entzündlichen  Anschoppung  (Engoue- 
ment),  beginnt  mit  einer  intensiven  Hyperämie;  der  ergriffene  Lnngentheil  erscheint 
geschwellt,  dunkelroth,  schwerer,  derb,  dabei  von  teigiger  Consistenz  und  behält 
vom  Fingerdrnck  eine  Grube:  er  knistert  beim  Einschneiden  nur  wenig  oder  gar 
nicht,  die  Schnittitäohe  ist  gleichmässig  roth,  manchmal  mit  dunkleren  Flecken 
durchsetzt,  von  derselben  fiiesst  eine  reichliche,  hl utig- serös e ,  viscide,  manchmal 
feinscliaumige  Flüssigkeit;  das  entzündete  Lungengewebe  ist  luftarm,  später  ganz 
luftleer,  leicht  zerreisslich.  Weiterhin  wird  die  exsndirte  Flüssigkeit  klebriger, 
zäher,  bis  sich  das  zweite  Stadium,  das  der  rothen  Hepatisation  heraus- 
gebildet hat. 

Die  Lunge  ist  nnn  stärker  geschwellt,  gleichmässig  braunroth,  an  der 
Oberfläche  derselben  sieht  man  oft  den  anliegenden  Rippen  entsprechende  Furchen, 
die  Consistenz  ist  derber,  derjenigen  der  Leber  mehr  weniger  ähnlich,  die  Lunge 
ist  vollkommen  luftleer.  Die  Schnittfläche  ist  gleichmässig  dunkelbraunroth ,  auf 
derselben  heben  sich  grauweisse ,  den  Wänden  der  Lungengefässe  und  Bronchinl- 
zweige  entsprechende  Streifen  und  Linien  ab.  Von  der  Sehnittfläohe  fliesst  eine 
röthlichbraune,  trübe ,  klebrige,  nicht  schäumende ,  mit  graurdthlichen,  theils  auch 
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schwärzlichbraunen  Flocken  untermischte  Fltlssigkeit.  Die  Fläche  erscheint  fein 
und  gleichmäSBig  granulirt. 

AUmälig  gebt  dieses  Stadium  in  das  der  grauen  oder  gelben 
Hepatisation  über,  dabei  bleibt  das  Volum  der  Lunge  gross  und  auch  die 
übrigen  Eigenschaften  denjenigen  der  rothen  Hepatisation  entsprechend,  nur  ist  die 
Farbe  blassroth  bis  grau  und  geht  durch  alle  möglichen  Farbentöne  in's  Oelbe 
über;  diese  bunten  Färbungen  der  Schnittfläche  werden  noch  von  den  weissen 
Streifen  oder  Linien  der  OeAss-  und  Bronchialwände  und  von  dunklen  Pigment- 
flecken durchsetzt,  so  dass  manchmal  eine  granitähnliche  Zeichnung  entsteht.  Im 
weiteren  Hergange  wird  die  Lunge  mürbe,  teigig,  die  Schnittfläche,  die  noch 
immer  deutlich,  aber  gröber  granulirt  erscheint,  ergiesst  eine  grauröthliche,  trabe, 
flockige,  zähe  Flüssigkeit. 

Wenn  dann  das  dritte  Stadium,  die  eitrige  Infiltration,  eintritt, 
so  ist  die  Lunge  von  mehr  gleichmässig  graugelber  Farbe,  schwer,  ihre  Derbheit, 
Brüchigkeit  nimmt  ab,  ihre  Consistenz  wird  schlaff,  die  Substanz  leicht  zerreiss- 
lich,  die  Schnittfläche  ist  nicht  mehr  granulirt  und  ergiesst  eine  dichte,  gelblich- 
graue, eitrige,  klebrige  Flüssigkeit. 

Gewöhnlich  sind  in  der  Lunge  verschiedene  Stadien  der  Entzündung 
gleichzeitig  nebeneinander  anzutreffen,  entsprechend  dem  progressiven  Verlaufe 
der  Pneumonie. 

Der  histologische  Befund  im  Verlaufe  dieser  Veränderungen  ist 
der ,  dass  im  ersten  Stadium  die  Capillaren  sich  strotzend  mit  Blut  füllen  und 
geschlängelt  in  das  Lumen  der  Alveolen  hineinragen ;  es  beginnt  die  Ausschwitzung 
einer  albuminösen  Flüssigkeit  und  Ansammlung  von  weissen  sowie  rothen  Blut- 
körperchen, wodurch  der  Luftgehalt  der  Zellen  allmälig  verringert  wird;  das 
Exsudat  wird  immer  reicher  an  Fibrin,  welches  coagulirt,  und  so  kommt  es  zum 
Stadium  der  rothen  Hepatisation;  die  Alveolen  sind  dann  ausgefüllt  mit  einem 
aus  äusserst  feinen,  miteinander  verwebten  Fäden  bestehenden  Fibringerinnsel, 
in  dessen  Räumen  massenhafte  lymphoide  Zellen  und  rothe  Blutkörperchen  von 
wechselnder  Menge  sich  befinden,  die  Pfropfe  füllen  die  Alveolen  aus,  erstrecken 
sich  auch  auf  die  Bronchialenden  und  noch  höher  in  die  Bronchialröhren,  so  dass 
sie  förmliche  Abgüsse  dieser  Hohlräume  darstellen.  Diese  Pfropfe  bilden  auch  die 
Granulationen  der  Schnittflächen,  indem  die  noch  retractilen  Alveolarsepta  sich 
zurückziehen  und  so  die  Fibrinpfröpfe  über  dieselben  hervorragen.  Die  Epithelien 
zeigen  sich  wenig  verändert,  die  Septa  höchstens  etwas  ödematös,  hie  und  da 
mit  Blutzellen  durchsetzt,  sonst  nicht  verändert. 

Der  Uebergang  von  der  rothen  zur  grauen  Hepatisation  geschieht,  indem 
nach  COHNHEiM  die  rothen  Blutkörperchen  mehr  an  ihrer  Austrittsstelle,  nämlich 
an  den  Alveolarcapillaren  haften,  während  die  ohnedem  reichlicher  emigrirendeu 
weissen  Blutzellen  vermöge  ihrer  Ortsbeweglichkeit  vorrücken,  die  Fibrinmaschen 
ausfüllen  und  so  die  rothen  Blutkörperchen  verdecken.  Dazu  kommt  das  allmälige 
Erblassen  der  letzteren,  sowie  der  Druck,  den  die  Fibringerinnsel  auf  die  Capillar- 
gef^se  ausüben,  ferner  die  in  den  Alveolarwänden  selbst  vor  sich  gehenden, 
raumbeengenden  Geschehnisse,  welche  alle  zusammenwirken,  um  das  Infiltrations- 
gebiet anämisch  zu  machen.  Das  Infiltratfibrin  und  Zellen,  sowie  auch  die  Epithelien 
verfallen  dann  im  Stadium  der  Resolution  einem  Verfettungsprocess ,  resp. 
das  Fibrin  der  Mucinmetamorphose,  die  Pfropfe  lockern  sich,  zerfallen  und  bilden 
mit  dem  gleichzeitig  transsudirten  Blutserum  eine  Emulsion,  welche  theilweis^ 
expectorirt ,  grösstentheils  aber  resorbirt  wird ,  womit  der  Process  beendet  ist ; 
die  Alveolen  werden  wieder  lufthaltig,  das  Gerüst  derselben  bleibt  aber  noch 
lange  ödematös,  von  verminderter  Elasticität,  die  Blutgefässe  schlaff*  und  stärker  gefüllt. 

Entwickelt  sich  aber  aus  der  Hepatisation  die   eitrige    Infiltration 

heraus,  so   vermehren   sich  die  Lymphzellen  des  Exsudates,    die  Zwischensubstanz 

verflüssigt  sich,    eine   reichliche  Ansammlung  von  Zellen  geht  auch  in  dem  inter- 

^daren,  peribroncbialen  und  perivasculären  Gewebe  vor  sich,  welche  alle  wieder 
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fettig  zerfalloD,  weDti  der  Heilnngeprocesa  zu  Stande  kommt.  Immer  ut  dieser 
«n  viel  langeamerer,  ala  im  erBt«reD  Falle. 

Es  ist  eine  vielerörterte  Frage,  woher  die  Zellen,  besonders  aber  wober 
das  Fibrin  des  Exsudates  stammen? 

Man  nimmt  an ,  dass  die  rotben  Blutkörperchen  per  Diapedettim  aus  den 
Capillaren  heranstreten  und  nach  den  Untersnchnngen  Counhsiu's  ist  auch  l'Ur 
die  weissen  Blutkörpereben  grOsstenthoila  die  Auswanderung  aus  den  Rhitgefäaaen 
erwiesen.  Neben  dieser  vindieirt  Bühl  auch  dem  Alveolarepithel  eine  Tlieilnahme 
an  der  Bildung  von  Eiterzellen,  indem  er  den  Befand  von  im  Epithel  ein  {geschlossenen 
Eiterzelleu  auf  eine  endogene  Zellenbildung  zurückführt,  was  aber  von  Volksiänm 
nnd  Friedlämder  als  einfache  Invagination  von  Eiterkörperchen  id  die  jiitigen 
Epithelzellen  anfgefasat  wird. 

Was  den  Ursprang  des  Fibrins  anbelangt,  so  wmrde  früher  angenommeu, 
dass  dasselbe  aas  dem  Blute  transsudirt  werde;  VißCHOW  wies  auf  die  mögliehe 
Abstammung  aas  dem  entzündeten  Gewebe  hin.  Anderseits  hatte  E.  Waoner  eine 
„fibrinöse  Entartung"  der  Epithelien  als  Ursache  der  croupösea  Membranbildung 
nachzuweisen  gesucht  und  auch  Bohl  nimmt  au,  dass  die  sich  vermehrenden 
Epithelzellen  ein  dem  Fibrin  ähnliches  Secret  hervorbringen  und  mit  den  neu- 
gehildeten  Eiterzellen  ausscheiden.  Einen  sehr  eingehenden  Üntersueliuiigsbefund 
theilt«  Verragdt  mit,  dessen  Resultat  er  aber  nicht  unbedingt  auf  die  Pneumonie 
des  Menschen  übertragen  wissen  will ;  durch  Einspritzung  einer  HöUensteinlüsung 
in  die  Kaninchenlnnge  hat  er  Pneumonie  hervorgerufen ,  die  theilweiae  einem 
catarrh aliseben,  an  anderen  Stellen  aber  dem  croupösen  Processe  entsprach.  Einige 
Stunden  nach  der  Ii^ection  zeigte  sich  an  dem  der  Bronchialmllndnng  nüi erliegenden, 
kernhaltigen  Epithelialbeleg  Aafquellung  und  Kemvermehrung ,  nebst  Desquamation. 
Der  kernlose  Theil  des  Epithels  hingegen,  wie  er  in  den  endst&ndjgen  Alveolen 
vorfindjg  ist,  nimmt  ein  grannlirtes  Aussehen  an  und  zerfällt  in  eme  feinkörnige, 
kömigßldige,  auch  glattf^dige  Masse,  die  sich  um  die  gequollenen  Epitbelion 
herumlegt  und  mit  ihnen  die  Alveolen  locker  ausfUllt.  Gleichzeitig  hnufen  sich 
lympboide  Zellen  in  den  GeflUsen  an  und  emigriren  in  die  Alveolen,  sowie  in 
das  Bindegewebe  so  massenhaft,  dass  die  Lunge  Infticer  wird.  Endlieh  zerfällt 
das  Exsudat  und  kommt  zur  Resorption  oder  Expectoration. 

Ausser  der  Lösung  kommen  bei  der  croupösen  Pneumonie  noch  folgende 


I  kann  zur  Bildung  eines  Lungenabscesses  kommen,  indem  unter 
reichlicher  Zelleninfiltration  des  inter alveolaren  Gewebes  und  wafarscbeinlicli  in 
Folge  durch  Compression  vom  Exsudate  her  oder  durch  Verstopfung  undureh- 
gSo|^g  gewordener  Blntgef^se  bedingter  Necrose  desselben  zuerst  kleine  Eiter- 
herde, dann  durch  Zusammenfliessen  derselben  eine  grössere  Abscesshölilo  entatoht, 
welche  nach  irgend  einer  Richtung  durchbrechen  und  dann  vernarben  kann ,  oder 
aber  dnrch  Binde^iewebsncnbildung  zur  Entwicklnng  einer  Membrana  j/>/ofjena  mit 
fortdauernder  Eiterabsonderung  führt,  oder  abgekapselt  wird,  während  der  Inhalt 
des  Abscessea  der  Eindickung  oder  Verkalkung  anheimfSllt. 

Gangrän  der  Lunge  entsteht  aus  der  croupösea  Lungenentzündung  im 
Stadium  der  rothen,  häufiger  aber  der  grauen  Hepatisation,  wenn  die  OirculatJou 
im  Bereiche  der  Entzündung  in's  Stocken  geräth  und  vollkommene  Stase  eintritt 
es  entwickelt  sich  dann  circuroscripter  oder  diffuser  Lungenbrand,  welcher  zum  Zerfall 
nnd   zur   Fäulniss   des   Lungengewebes,   zur  Höhlenbildung   und   unttj-   ^'Unstigan. 
VerhftltniBsen    zur    abkapselnden    Bindegewebs  Wucherung    führen    kann.     Bt 
disponirt  sind  znm  Ausgang   in  Gangrän  Potatoren,   cachektische  Kranke 
Pneumoniker ,   bei   denen  die  entzündliche  Infiltration   zu  Bronchitis  oder  Bron 
ektasie  mit  Fntrescenz  des  Secrets  hinzutritt. 

Verkäsung   kommt,    wenn   auch   selten,    als  Ausgang   der    irong 

Lungenentzündung  vor,  ob  sie  unmittelbar  ans  derselben  hervorgeht,  mag  gerei 

Zweifel  unterliegen ;  wahrseheinlich  ist ,  dass,  wie  BuuL  annimmt ,  die  Vt^rki 

Resl-BncyctoplLdia  der  keb.  Heilknod«.  Vllt.  84 
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der  titfertm  entzftndlieben  Verfinderang  des  Luogenpareochjiiu,  der  deMinama- 
iitfm  Pnemnonie  ihre  Eni4ehiiDg  Terdaokt,  dann  aber  fiyrdert  die  klimadM  Beob- 
aebtong  die  Ergflnziing,  daM  letztere  dareb  die  eronpdse  Entzfindimg  angeregt  wurde. 
Vjhenmf  verbkit  e»  «cb  mit  dem  Aas^aD^e  in  interstitielle  Langen- 
«>!ntzllndting  und  Induration^  welebe  wabracbeinlicb  in  der  Weise  zq  Stande 
kommt  f  daiM  die  oberfifteblicbe  ^  eronpöse  Lnngenentzflndong  den  AnstoM  znr 
Kntzttndtmg  dei»  tieferen  Gewebes  giebt.  Marchaxd  liust  zwar  die  Indoration  ans 
der  f^ganisation  des  Alveolarinbaltes  selbst  nnd  Verbindong  desselben  mit  der 
Alve^^arwand  hervorgehen. 

Was  den  weiteren  Befand  der  an  eroaponer  Lnngenentzfindnng  Verstorbenen 
anbelangt  f  so  findet  man  die  nicht  infiltrirten,  besonders  aber  die  der  Infiltration 
angrenzenden  Abschnitte  der  Lange  hyperämiseh,  ödematös,  besonders  an  den 
RAndem  emphysematisch.  Aus  den  durchschnittenen  Bronchien  qaillt  mitunter 
eitiiTiger  IBchleim;  ihre  Schleimhaut  ist,  besonders  im  Anfange  des  Processes, 
gerdthet  und  geschwellt.  An.  der  Pleura  erseheint  Aber  den  entzündeten  Lungen- 
theilen  lojection,  subpleurale  Ecchymosen  und  Trttbung  der  Oberfläche,  nachher 
fibrinöse  Auflagerungen  in  Form  von  Pseudomembranen;  manchmal  kommt  es  zar 
Bildung  flüssiger,  selbst  massenhafter  Exsudate.  Die  Entzündung  der  Fleura 
pulmonaltM  setzt  sich  auf  die  Ck>8tali8,  mitunter  auf  das  Pericard,  seltener  auf 
den  Bauehfellflberzug  der  Leber  fort. 

Die  Bronchialdrttsen  sind  blutreich  vergrössert. 

Die  pericardiale  Flüssigkeit  ist  manchmal  vermehrt;  die  Muskulatur  des 
Herzen«  zeigt  manchmal  Verfärbung,  anfangende  fettige  Degeneration.  Der  rechte 
Ventrikel  int  mit  geronnenem  Blute  gefüllt,  der  linke  häufig  leer. 

Die  Leichen  von  an  primärer  Pneumonie  Verstorbenen  sind  meistens  noch 
gut  genährt ,  die  Haut  cyanotisch  mit  starken  Todtenflecken  versehen,  die  Todten- 
starre  stark  entwickelt.  Die  Muskulatur  trocken,  braunroth  oder  stellenweise  grangelb 
entftrbt.  Das  Gehirn  blutreich,  serös  durchfeuchtet.  Ebenso  sind  die  Unterleibs- 
organe blutreich ,  Milz  oft  vergrössert ,  die  Kapsel  gespannt.  Die  Nieren  zeigen 
mitunter  ScKwellung  der  Rindensubstanz,  Catarrh  der  Hamcanälchen,  der  Papillen 
und  dos  Nierenbeckens.  Die  grossen  Körpervenen  mit  Blut  gefüllt,  die  Arterien 
eher  leer. 

Krankheitssymptome  und  Verlauf.  In  der  grossen  Mehrzahl 
der  Fälle  verläuft  die  croupöse  Lungenentzündung  nach  einem  ziemlich  regel- 
roässigon  Typus ;  ihr  plötzliches  Auftreten ,  die  gleichmässige ,  gewöhnlich  rasche 
Entwicklung,  die  ausgeprägten  Erscheinungen,  der  ununterbrochene,  schwere  Ver- 
lauf, das  verhältnissmässig  schnell  eintretende  tödtliche  Ende,  oder  die  schnelle 
Abheilung  machen  sie  zu  einem  sehr  markirten,  auch  den  Laien  geläufigen  Krank- 
heitsbildc.  Auch  im  ärztlichen  Bewusstsein  ist  sie  einer  der  ersten  geformten  und 
am  tiefHten  eingedrungenen  Begriffe;  es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  wenn 
diertcr  regelmässige ,  cyklische  Verlauf  als  der  eigentliche  hingestellt  und  die  von 
der  Regel  abweichenden  Fälle  mehr  nur  als  unangenehme  Störungen  des  fest- 
gesetzten Begrifles  —  in  Schule  und  Praxis  —  empfanden  werden. 

Wenn  man  aber  mit  diesem  Schulbegriff  wirklich  durch  oft  lange  Zeit 
ohne  wesentliche  Verlegenholten  auszukommen  im  Stande  ist,  so  kommen  doch 
früher  oder  später  theils  einzelne,  theils  aber  auch  gehäufte  Fälle  vor,  die  sich 
von  den  Normalfllllen  in  manchen,  selbst  so  wichtigen  Punkten  unterscheiden, 
dass  man  sich  von  jeher  fragen  musste,  ob  denn  alle  diese  durch  die  croupöse 
Infiltration  der  Lunge  ausgezeichneten,  sonst  aber  sehr  verschiedenen  Erankbeits- 
formen  einer  und  derselben  Erkrankungsart  angehören,  oder  ob  nicht  verschiedene 
Krankheiten  sich  in  diesem  einen  Punkte,  der  oroupösen Infiltration,  begegnen  mögen? 
Es  ist  zweckmässiger  auf  diese  Frage  dann  einzugehen,  wenn  wir  die 
aus  der  klinischen  Beobachtung  abstrahirten  Verlaufsarten  der  Pneumonie  wenigstens 
nach  ihren  am  meisten  ausgeprägten  Formen  beschrieben  haben ;  wir  müssen  aber 
'hon  hier  darauf  hinweisen ,    dass  die   grösste  Zahl  der  croupös-pneumonisdien 
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Erkrankungen  eine  primäre  ist,  von  welcher  die  secandüre,  das  heisst  im  Verlnufo 
anderer  eigenartigen  Erkrankungen,  z.  B.  des  Abdomiaaltyplms,  Variola,  Meningitix 
cerebrospinalis  u.  s.  w.  aufitretende ,  nicht  nur  Bymptomatologiscli ,  sondern  auch 
Ätiologisch  naterschieden  werden  muss. 

Die  primäre,  genuine  croupaae  Pneumonie  tritt  mitunter 
nach  vorangegangenem  längeren  oder  kflrzeren  Unwohlsein ,  Läufiger  ohne  solches, 
fast  pltttzlifji,  mitunter  auch  nach  einer  ganz  auffälligen  Schädlichkeit,  z,  B.  Ver- 
knhlang  ein. 

Die  Prodrome  sind,  wenn  vorhanden,  durch  keine  Eigenthdmiichkeit 
charakterisirt ;  mehr  weniger  unbehagliches  Geftlbl,  Mattigkeit,  Kopfscbmorz, 
gestörter  Schlaf,  wie  eben  hei  den  meisten  ernsteren  Kranklieiten  können  stunden-, 
aber  auch  tagelang  vorangehen. 

Tritt  die  Pneumonie  plötzlich  ein,  so  folgen  die  ersten  jVnzeichcii  oft  schon 
nach  einigen  Stunden  auf  eine  nachweisbare  Schädlichkeit,  oder  auch  ohne  solche. 
Das  hauptsächlichste  Anfangssymplom  bildet  das  Fieber;  es  beginnt 
gewöhnlich  mit  einem  Schüttelfrost ,  der  bezüglich  seiner  Dauer  und  Heftigkeit 
manchmal  im  Verhältniss  zur  Schwere  des  nachfolgenden  Kran kbeits Verlaufes  steht 
und  dann  in  das  HitzegefUbl  übergeht;  gewöhnlich  kehrt  das  Frösteln  nicht  wieder, 
in  anderen  Fällen  jedoch,  besouderä  bei  zarten,  anämischen  Kranken,  kehrt  es  in 
nnregelmäsaigen  Zwischenräumen,  aber  in  minder  heftigem  Grade  zurück.  Bei 
intennittirender  Pneumonie  ist  die  Rückkehr  des  Fieberfrosteä  typisch ,  indessen 
giebt  es  auch  Fälle,  wo  ein  Frösteln  gar  nicht  beobachtet  wird. 

Die  Temperatur  zeigt  gewöhnlich  eine  jähe  Erhobung,  indem  sie  schon 
am  ersten  Tage  39 — 40»  C.  erreicht ,  in  besonders  schweren  Fällen  sogar  über- 
ragt; von  da  an  entspricht  die  Temperatur  dem  Verlaufe  einer  Fehris  canfinua 
mit  Morgen remiasionen  von  0'2 — 0'5 — -l'O'C. ;  die  Temperatur  eiTeicht  häufig 
schon  am  ersten  oder  zweiten  Tage  ihr  Maximum,  auf  dem  es  während  dem 
ganzen  Verlaufe  bis  zur  K rankheil a abnähme  verharrt.  Atanchmal  siebt  man  die 
Morgen-  nnd  Abendtemperatur  3 — 4  Tage  hindurch  jilimälig  ansteigen  und  dann 
erst  constant  werden,  in  anderen  Fällen  wieder  beobachtet  man  nach  dem  dritten 
bis  vierten  Tage  der  Erkrankung  ein  geringes  Abfallen  der  Tagesmaiima  und 
Minima.  Wenn  die  Pneumonie  tödtlich  verläuft,  so  kann  eine  proagonale  Temperalur- 
steigerong  bis  auf  42°,  selbst  43°  C.  auftreten;  geht  sie  in  Heilung  Über,  so 
zeigen  sie  manchmal  stärkere  Morgenremisaionen  schon  1^3  Tage  vor  der  Defer- 
vescenz,  manchmal  stellen  sich  statt  der  massigen  Morgetiremission  so  bedeutende 
Temperatursenkungen  ein,  dass  sie  der  normalen  Höhe  nahe  kommen,  worauf 
aber  bald  neues  Ansteigen  folgt  und  noch  mehrtägiges  Fieber  fortbesteht  - — 
Pseudokrisen.  In  anderen  Fällen  zeigt  sich  vor  dem  Eintritte  der  Kriais  eine 
sogenannte  Perturbaiio  crütca,  indem  die  Temperatur  sammt  den  übrigen  Fieber- 
erschcinungen  eine  oft  erbebliche  Erhöhung  eriihrt. 

Die  Defervescenz   beginnt   gewöhnlich   in  den  Abend- ,  manchmal  in  den 
Nachmittagsstil nd en ,    doch   habe   ich   auch   eine   aus  der  Morgeuremission  hervor- 
gehende  nnd  bis  Abend   beendete  Entfieberung  beobachtet.    Die  Temperatur  fällt 
entweder  gleichmässig  schnell ,  manchmal  in  4 — 6,  schon  häufiger  in   12  Stunden 
auf  das  Normale,  oder  es  erfolgt  noch  in  der  Nacht,  oder  am  nächsten  Tage  eine 
leiehle  Erhebung,  die  nach   einigen  Stunden  dem  weiteren  AbfaU  weicht,  bis  dta 
Entfieberung   zu  Stande   gekommen  ist.    Die  Z^tdauer,   unter   welcher  der  Ahb"^ 
EU  Ende  geht   ist  verschieden,  ist  er  in  12 — 36  Stunden  beendet,    so  sagt  ma> 
es  sei  «ine  Kriais  eingetreten.   In  manchen  Fällen  aber  verläuft  die  Defi-rveHce 
erst   in   2 — 3,    selbst   4  Tagen   und   länger,    wobei   Morgens   stärkeres,    IMf 
währendes  Sinken,   im  Werthe  von  1'5 — iS"  C,    Ahinda   ein   kurzes  Anstci^ 
von  O'S— l'O''  C.  stattfindet,  bis  endlich  die  Temperatni-  die  normale  Höhe  err"''' 
Den  so  gearteten  Abfall  nennt  man  Lysis.    Nach  meinen  klinischen  Aufzeicht 
enden    beiläufig   *U    ^^r  ^''H^  durch  Krisis,    V»  durch  Lysis.    Nicht  seif 
man  bei  schnellem,   kritischra  Abfall   —    aber  manchmal   auch  bei  Lysic 
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Temperatur  unter  die  Norm  sinken;  iin  Allgt^meinen  sinkt  sie  um  so  tiefer,  je 
kürzer  die  Abfallszeit  war,  sie  Mit  dann  auf  Iie"  C.  oder  auch  etwas  tiefer;  es 
dauert  manchmal  einige  Tage ,  bie  die  tiubnormKle  Temperatar  die  normale  H6he 
wieder  erreicht. 

Der  Tag,  an  dem  d.iR  Fieber  zu  Ende  gebt,  ist  im  Ganzen  ziemlich  ver- 
schieden; in  der  Mehrzalil  der  Fälle  lie^'t  er  zwiBchen  dem  5. — 8.  Erankbeitstsge. 
Die  altere  galeniscbe  Sebulo  -  und  selbst  in  der  letzten  Zeit  Tkadbe  —  stellten 
den  Satz  auf,  da»)  die  Krise  der  Pneumonie  immer  an  ungeraden  Tagen,  nBrnlicb 
am  3.-5. — 7.— 9.— 11.  Tage  eintritt.  In  der  That  tritt  sie  bei  der  primären 
Pneumonie  am  häufigsten  an  dem  5. — 7. — 'J.  Tage  auf,  wie  dies  ans  der  Znsammen- 
atellung  zahlreicher,  wohl  beobachteter  Fälle  sich  ergiebt.  Schon  seltener  flillt  die 
Entfieberung  auf  den  11.  Tag,  wogegen  auf  den  4. — 6.-8.  Tag  noch  eine  ganz 
erhebliche  7.M  entfUllt.  Nach  dem  11.  Tage  werden  die  Fälle  seltener,  nnd  ob  eine 
genuine  Pneumonie  selbst  Über  3  Wochen  andauern  kann,  ist  nicht  ganz  sichergestellt. 

Nach  der  vollkommenen  Entlieberung  bleibt  die  Temperatur  gewOholieh 
normal;  aber  einige  Male  sab  ich  1 — '2  Tage  nach  derselben  Steigerungen  bis 
38' 5°  0.  oder  einige  Zebntelgrade  mehr  bei  fortdauernder,  oft  lebha der  Resolution 
des  Infiltrates,    so   daas   es   ganz   den  Eindruck    eines  ResorptionaGebers   machte. 

Bei  Pneumonien ,  die  in  den  oberen  Lungenlappen  verlaufen ,  beobachtet 
man  meistens  verliäl tu Iss massig  höhere  Tempentturen,  ebenso  bei  Frauen,  die  zur 
Zeit  der  Erkrankung  gerade  menstrulren. 

Ein  einzigeamal  sah  ich  bei  einem  hochgradig  chlorotiacben  Mädchen 
eine  ürtlich  ganz  regelrecht  sich  abwickelnde,  Ober  9  Tage  dauernde  Pneumonie 
ohne  fieberhafter  Temperatursteigerung  verlaufen. 

Der  Puls  ist  während  der  Temperatufsteigerung  frequent ;  die  Frequenz 
desselben  zeigt  bei  der  croupiiscn  Pneumonie  ein  ziemlich  regelmäsaiges  VerhKIt- 
niss;  bandelt  es  sieh  um  erwacbflene,  gut  constituirte  Kranke  mit  massig  erhöhter 
Temperatur,  etwa  39-5— 40-0",  so  pflegt  die  Pulszahl  zwischen  90 — 100  zu 
stehen,  mit  der  Steigerung  der  Eigenwärme  steigt  such  die  Pulsfrequenz,  ohne 
aber  in  gutartigen  Fällen  über  110  Schläge  weit  hinaus  zu  kommen.  Bei  Kindern 
steht  die  Frequenz  des  Pulses  im  umgekehrten  Verhältnlaa  zum  Alter,  140  bis 
I.'>0  Pulaschläge  sind  gar  nicht  selten  zu  zählen,  bei  Säuglingen  selbst  200,  ohne 
dass  dieser  Frequenz  eine  besondere  Bedeutung  zukäme.  Hingegen  ist  bei  Oreiseo 
die  Pulszahl  gering.  Bei  sc bwäcli liehen,  reizbaren  Kranken,  besonders  Frauen, 
zeigt  sich  im  Allgemeinen  eine  höhere  Pulsfrequenz,  ebenso  beobachtet  man,  daas 
in  einer  vorgeschritteneren  Verlaufszeit  der  Krankheit,  aucli  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen,  die  Pulszahl  etwas  steigt.  Ftlr  kui-ze  Zeit  können  die  verschiedensten 
Einwirkungen  eine  Pulsvermehrung  bewirken.  Mit  dem  Sinken  der  Temperatar 
sinkt  auch  gewöhnlich  die  Zahl  der  Pnissoldägo  imd  nach  der  Defervescenz  zeigt 
sich  mitunter  neben  subnornialer  Temperatur  —  aber  auch  ohne  solche  —  sub- 
normale Pulszahl,   TjO— '40  in  der  Minute  und  noch  weniger. 

Bezflglich  der  Übrigen  Eigenschaften  zeigt  sich  der  PuU,  hesonderE  im 
Anfange  der  Erkrankung,  gross,  voll  und  hart;  wird  die  Infiltration  sehr  aus- 
;;edobnt,  so  dass  die  Capillarströmung  in  einem  bedeutenden  Theile  der  Lunge 
verlangsamt  und  daher  da»  linke  Herz  mangelhaft  gefüllt  wird,  bo  verändert  sich 
der  PulSj  er  wird  klein,  weich,  leerer;  dasselbe  beobachtet  man  auch  bei  sinkender 
Kraft  des  Herzens  {Pulms  mippi-essus  der  Alten),  Fängt  die  Propul sivkrafl  dts 
Herzens  an  erheblicher  zu  sinken  ,  so  bemerkt  man  schon  früh  ein  Ungleich  werden 
des  Pulses;  stärkere  Schläge  wechseln  dann  mit  schwächeren,  kleineren  und 
weicheren  ab,  wobei  die  crstcren  manchmal  noch  recht  grosswelllg  sind,  die 
Arterien  aber  Unter  der  PuJäwello  stark  tollabiren,  einzelne  Pulsschläge  bleiben 
auch  aus.  Von  schlimmster  Vorbedeutung  ist  der  Puls,  wenn  er  mit  der  Inspira- 
tion regelmäsaig  kleiner  wird  als  während  der  Exspiration,  es  Ist  das  aus- 
gesprochenste Zeichen  grosser  Schwäche  des  Herzens,  welches  den  inspiratorischen 
der  Lnnge  nicht  mehr  zu  überninden  im  Stande  ist. 
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Bei  schweren  Pneamonien,  besonders  zur  Zeit  der  Äcme  der  Eranklieit, 
iet  der  Puls  manchmal  doppelschllgig,  hat  aber  (üt  den  Krankheitsverlanf  keine 
besondere  Bedeutung. 

Die  Herzaction  ist  während  de8  Fiebers  verstärkt,  der  Herzschlag 
ausgebreitet ,  der  erste  Ton  über  der  .Herzspitze  oft  durch  ein  Geräusch  ersetzt, 
der  zweite  Ton  der  Arteria  pulmonalta  gewöhnlich  verstärkt  in  Folge  der 
grösseren  Spannung,  unter  welcher  seine  Biuteäule  steht.  Bei  eiorbitantem  Fieber, 
ausgebreiteter  Infiltration,  oder  bei  sonst  hochgradiger  Erkrankung,  raanclimal 
aber  auch  unter  dem  EinfluBS  von  individuellen  Verhältnissen ,  wie  Fettleibigkeit, 
AlkoholismuB  u.  a.  w.  kommt  es  zur  Erweiterung  der  Herzhöhlen,  die  sich  ganz 
entschieden   durch  verbreiterte  Herzdämpfung  kundgiebt. 

Die  Haut  der  pneamoniachen  Kranken  ist  gerOthet,  turgescirend,  Leias, 
trocken,  hie  und  da  zeigen  sich  massige  Scliweisse  während  des  Erankheits- 
verlaufes,  gewöhnlich  tritt  reichlicher,  warmer  Scbweiss  zur  Zeit  der  beginnenden 
Deferveecenz  ein.  Auch  sub  agone  erfolgt  gewöhnlich  profuse  Schweiasabsonderung, 
der  kalte  SchweisB  rinnt  dann  von  Stirn  und  Brust,  sammelt  sich  in  den  gewöhn- 
lich stark  ausgeprägten  Gruben  des  Gesichtes  an,  die  Haut  ist  nass  und  kalt, 
der  Schweiss  manchmal  klebrig  anzufühlen. 

Als  Exantheme  im  Verlaufe  der  genuinen  Pneumonie  beobachtet  man  bei 
stark  schwitzenden  Kranken  Miliaria  rubra  und  —  nach  meinen  Erfahrungen 
gewöhnlich  in  echweron  Fällen  —  auch  Miliaria  alba,  ferner  verhältnissmässig 
häufig  Herpes  labialis. 

Fast  gleichzeitig  mit  dem  Fieber,  oder  1 — 2  Tage  nachher,  stellen  sich 
bei  den  pnenmonischen  Kranken  abnorme  Erscheinungen  ein,  die  i^ich  auf  die 
Respirationsorgane  beziehen.  Die  Kranken  haben  bald  ein  OefQbl  ton  Druck 
und  banger  Beengung  —  Oppressionsgefahl  auf  der  Brust,  bald  aber 
schon  von  Anfang  an  die  Empfindung  von  Seitenstechen;  dieses  erscheint 
oft  schon  in  den  ersten  Stunden  und  erschwert  den  Znstand  des  Kranken 
wesentlich.  Meistens  nihlt  der  Kranke  das  Stechen  auf  der  Seite  der  pneu- 
monischen Erkrankung  am  unteren  Thoraxabschnitt,  nur  selten  kommt  es  an  der 
Seite  der  nicht  erkrankten  Lunge  vor,  in  einzelnen  Fällen  fehlt  es  ganz  oder 
ist  nur  gering,  so  bei  Spitzenpneumonien  und  centralen  Infiltrationen ;  wenn  dann 
letztere  gegen  die  Peripherie  fortschreiten,  so  tritt  der  Seitenschmerz  auf,  doch 
kann  er  auch  bei  centraler  Pneumonie  schon  von  Anfang  .^n  zugegen  sein.  Man 
schreibt  gewiss  mit  Recht  das  Seitenstechen  nicht  der  Entzündung  der  unempfind- 
lichen Lunge,  sondern  den  begleitenden  Vorgängen,  namentlich  der  Affection  der 
Pleura  zu.  In  Folge  des  Soitenscbmerzes  krQmmen  die  Kranken  ihre  Wirbel- 
säule etwas  nach  der  kranken  Seite,  halten  sich  vom  Sprechen  und  Husten  nnch 
Möglichkeit  zurttck,  auch  das  tiefere  Athmen  vermehrt  den  Schmerz.  Die  Scbmerz- 
hafligkett  der  respiratorischen  Brost-  und  Bauchmuskel  führt  Jübqensex  auf  kleine 
Rupturen  der  Mnskelsubstanz  zurttck. 

Die  Respiration  ist  freqnent,  bei  Erwachsenen  schwankt  sie  zwischen 
20 — 40,  hei  ausgedehnten  Infiltrationen,  hohem  Fieber,  bei  nervösen,  reizbaren 
Kranken,  ebenso  wenn  die  Agonie  bevorsteht,  ist  sie  noch  höher,  *><> — Tl>. 
Bei  Kindern  ist  die  Zahl  der  Respirationen  höher,  schon  in  mittelscliweren 
FäUen  40—80. 

Die    Respirationsfreqnenz    nimmt    schon    im   Beginn    der   Pneun 
höherem   Grade   zu    als   die  Pulsfrequenz,    währenddem    das   normale  Vcrhältnisa 
zwischen  Respirations-  und  Pulszahl  im  Mittel  1 : 4-5  ist,  gestaltet  es  sich  während 
der  Pneumonie   wie    1:3,   selbst    1 : 2,     Der  Typus   der  Respiration  weicht  vo»' 
der  Norm  insofern   ab,   als   die  erkrankte  Seite    gewöhnlich  liinter    der  gesont' 
in  ihrer  Excursion  zurHckbieibt ,    auch  die  lutercostalmuskeln    oft   weniger    th 
sind ;    dagegen    sind   die   Halsmuskeln   in  erhöhter   Tbätigkeit.     Die  l'rsache 
veränderten  Ganges  der  Respiration    ist  vor  Allem  der  Schmerz,  der  den  Kra; 
bestimmt,    die  Rippen    der    kranken  Seite    einander    zu     nähern    und    insti 
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oberflücblicher,  daftlr  iilici-  häufiger  zn  athmen.  Hauptsächlich  aber  sind  es  die  der 
pneumonischen  Rrkrankiirig  angehOreDdea  Umstände,  Vennindemng  der  respira- 
torisehen  Lungcnlläche,  Verlanggamung  der  Blutcirnulation ,  besonders  das  Fieber, 
welches  theila  in  Folge  von  Veränderung  des  Stoffwechsels  des  Körpers  und 
des  GasaustauBches  in  der  Lunge,  tbeile  auch  vielleicht  dnrch  die  veränderte 
Erregbarkeit  der  re »p irato lisch« n  Nervencentren  die  Respiration  beeinflosst. 

Husten  ist  ^'cwfthnlich  schon  vom  Beginn  der  Pneumonie  vorhanden, 
seltener  stellt  er  sich  cr-t  nach  1 — 2  Tagen  ein,  nnd  am  seltensten  fehlt  er  fast 
ganz,  so  bei  manchen  decrepiden  Greisen,  Gehirnkranken  und  bei  stark  herab- 
gekommenen  caehecli^clM  n  Krauken;  anch  in  manchen  Fällen  centraler  Pneumonie 
ist  es  nur  wenig  an Bgc'i-|i rochen.  In  Folge  der  Schmenhafligkeit  ist  der  Husten 
gewöhnlich  kurz,  nntcrlnochen  —  coupirt  —  in  der  ersten  Zeit  trocken.  In  den 
meisten  Fallen  trachten  liie  Kranken  ihn  zu  uuterdrtlcken,  bricht  er  dann  hervor, 
so  folgen  sich  unter  lebhaftem  Ausdruck  von  Schmerzen  eine  Anzahl  Hustenstösse 
oft  in  Form  eines  Anfalles.  Bei  Kindern  ftlhrt  er  oft  zu  Würgen  und  Brechen. 
Im  späteren  Verlauf  wird  der  Husten  feuchter,  lockerer,  tiefer,  während  der 
Krise  macht  diese  Umwandlung  Fortscbritle ,  auch  die  Scbmerzhafligkeit  nimmt 
ab  und  einige  Tage  nach  beendeter  Krise  kann  er  ganz  aufgehört  haben. 

Der  A  u  B  w  u  r  I'  der  pneumonischen  Kranken  bat  manche  besondere, 
charakteristische  Eigenscliaften.  Im  Anfang  der  Erkrankung  ist  er  kaum  vom 
catarrha tischen  Sputum  verschieden,  bald  aber  beginnt  die  Beimtschong  vom 
eigentlich  pnenmonischin  Sputum.  Dasselbe  ist  in  Folge  von  mehr  weniger  gleicb- 
mftssig  vertheilten  rothcn  Itl Utk Orp ereben  safrangelb,  orangegelb  oder  auch  rost- 
farbig, enthillt  wohl  auch  streifig  oder  punktförmig  beigemengtes  Blut,  zugleich 
wird  das  Sputum  klebrig,  die  Kranken  sind  nur  schwer  im  Stande,  dasselbe  aus 
dem  Munde  herauszuhrinf^en,  oder  von  den  Lippen,  dem  Barte  loszulösen;  dem 
Spuckgef^Bse  haftet  ch  fat  an ,  dasselbe  kann  umgestürzt  werden  ohne  dass  der 
Auswurf  herausfliesst.  I^s  erscheint  im  Spucknapfe  glas  ig- durch  sichtig,  rötblieh, 
von  der  Consistenz  einer  halbgeronnenen  Snize,  luftarm  oder  mit  wenigen  feinen 
Luftblasen  vermiBcht.  Die  Klebrigkeit  der  Sputa  rtihrt  von  dem  starken  Hucin- 
und  Albumingehalt  her,  bei  verhfiltniss massiger  Wasserannuth.  Unter  dem 
MikroBkope  findet  man  vr  Allem  rothe  Blutkörperchen  in  verschiedener  Menge 
und  auf  verschiedenen  Stadien  der  Entf^bung  vom  rothen  zum  gelben ,  grfln- 
lichen  u.  s.  w.,  auch  Ihre  Form  ist  vielfach  durch  Quellung  oder  Behrumpfnng 
verändert,  ilire  Anoriiniiiig  oft  eine  reihenweiae.  A.  Bükai  in  einer  sehr  fleissigen 
Arbeit  (Iber  Sputa  erwiilmt  auch  Fetttröpfchen  in  einzelnen  derselben,  die  nach 
seiner  Meinung  durch  Imagination  dabin  gelangt  sein  dfirften.  Ferner  findet  man 
eine  grosse  Menge  von  i:iterzellen,  einige  Schteimkörpercben,  verschiedene,  vielfach 
veränderte  Epithelien  aiH  den  Luftwegen,  darunter  auch  verschieden  intensiv 
pigmentirte  Alveolarepithilien.  Ansser  den  angeltlhrlen  Bestand tbeilen  des  pneu- 
monischen Sputums  sinil  in  demselben  mitunter  —  aber  bei  weitem  nicht  in  allen 
Fällen  —  FibringeriniiRi  I  zu  finden,  die  von  Remak  entdeckt  wurden.  Bei  ihrer 
AufHUchunt;  int  es  zweckmäasig,  das  Sputum  auf  Wasser  zu  schotten,  wo  sie  zn 
kleinen  grauweissen  Klilrnjichen  eingerollt  erscheinen.  Unter  dem  Mikroskope 
erweisen  ^ie  sich  al^  lyliadriache  Gebilde,  die  sich  gabelig  theilen,  an  der 
Theilnngs stelle  etivas  knotig  aufgetrieben  sind;  der  Hauptast  ist  oft  dOnner  als 
"v.die  Theilungsä.''tc  uiul  läuft   in   ein   fadenförmiges  Ende   ans,    die  Nehenäste  sbd 

|llDinchmal  varicöi^.     ükmmv  erkannte  in  denselben  Abgüsse  der  BroncbialrObrcben, 

^tfto   aus   dem    enl/llndli'-hen  Fihrinexsudat    gebildet   werden,    wSbrend    Orisollb 

l^td  GüBLEK  dieselben  aii^  dem  Blntfibrin  herleiten. 

\  l'ebcr   den    ilef'iirid   von   Micrococcen   haben    wir  schon  im  Früheren  Er 

WXlmang  gethan. 

Manche  pneumonische  Kranke  werfen  statt  des  rötblichen  ein  grfinliches 
Sputum  aus ,  es  kann  dies  aus  zweifacher  Ursache  herrühren ,  nämlich  entweder 
^d    die  Kranken    icteriBch,    wo    dann    der  Gallenfarbatoff  den  Auswurf  gelblich 
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oder  grünlich  fllrbt:  oder  die  grttne  Farbe  liängt  von  verUndertem  Blutfnrli.stoffe 
her,  in  solchem  von  nicht  icterischen  Erviken  herrahrendes  Auswurf  fand  A.  BOkai 
Btlicyaain. 

Nach  vollendeter  Hepatisation  entf^ben  sich  die  pnenmoninchen  Sputa 
allmaiig,  verlieren  ihre  Elebrigkeit  und  Durchaichtigkeit,  ihre  Uengc  ist  bedeutend 
vermehrt  und  wenn  sie  auch  durch  einige  Zeit  hindurch  dichter  und  züher 
erscheinen,  so  nehmen  sie  doch  der  Hauptsache  nach  den  Charakter  der  achleimig- 
eitrigen,  mit  vielen  Luftblasen  versehenen,  catarrhaUBchen  Sput^  an,  iu  denen 
Bronchialgerinnsel  nicht  mehr,  oder  nur  im  Zerfall  begriffen  vorfindücli  sind. 

Selbstverständlich  fehlt  der  Auswurf  bei  Kranken ,  die,  nicht  linsten, 
er  fehlt  femer  bei  Kindern,  die  das  Secret  aus  dem  Laryns  nicht  herausbringen 
oder  verschlucken;  auch  bei  anämischen,  herabgekommenen  Potatoren,  lireisen 
ist  der  Husten  mitunter  unwirksam  zur  Expectoration  des  Secretea.  Ebenso  muss 
bemerkt  werden,  dass  in  manchen  Fallen  von  cronpSser  Lungenentzündung  der 
Answurf  gar  nie  blutig  wird. 

PhysikaliBche  Erscheinungen.  Bei  dem  an  Pneumonie  Leidenden 
befindet  sich  die  Lunge  unter  Verhältnissen,  die  eine  Veränderung  im  Volum,  im 
Modus  des  Luftwechsels,  ebenso  wie  in  den  schallleitenden  GigenechalU^n  bedingen ; 
diese  Veränderungen  äussern  sich  meistens  in  prägnanter  Weise,  während  sie 
in  anderen  Fällen  verborgen  bleiben. 

Die  pnenmonische  Lunge  ist  grCsser  in  Folge  des  Infiltrates  und  der 
gewöhnlich  bt^leitonden  Alveolarektasie;  das  Gewebe  derselben  ist  durchfeuchtet, 
weniger  elastisch,  die  Alveolen  enger  wegen  der  stärkeren  Füllnng  der  Oaplllaren 
imd  wegen  der  Essudation ;  sie  macht  geringere  respiratorische  Excursionen,  theila 
in  Folge  der  entztlndlichen  Textur v erän dernng ,  theils  wegen  der  Sehmerzhaftig- 
keit  der  respiratorischen  Bewegung.  In  die  entzündeten  Alveolen  dringt  die  Lutt 
schon  im  Anfang  der  Krankheit  gewöhnlich  schwerer  wegen  der  Schwollung  der 
einmtludenden  Bronchialröhren  und  wegen  der  den  Alveolarwändon  anhaltenden 
Entzflndungsproducte ;  später  sind  die  Alveolen  vom  Luftverkehr  ganz  aas- 
geschloBseu;  die  Lnnge  bildet  eine  gleichmassig  dichte,  den  Schall  vorzüglich 
leitende  Masse,  in  welcher  nur  noch  die  freien  Bronchien  Luft  fllhren.  Zu  Ende 
der  Krankheit  sind  ähnliche  physikalische  Bedingungen  vorhanden,  wie  in  ihrem 
Anfange ,  die  Alveolen  werden  der  Luft  wieder  zugängig  und  enthalten  noch 
immer  EntzOndungsprodncte ,  wenn  such  anderer  Art  als  während  dem  ersten 
Stadium.  Mit  diesen  einfachen  Verhältnissen  correspondiren  die  phy!<ikalischen 
Symptome  der  Pneumonie,  die  wir  nun  näher  betrachten  wollen.  Damit  sie  aber 
in  die  Erscheinung  treten,  ist  es  nothwendig,  daes  das  EntzUndungsgebiet  hin- 
länglich gross  und  der  Thorazwand  hinlänglich  nahe  gelegen  sei ;  sind  die  infiltrirten 
Abschnitte  klein  oder  mehr  central  gelegen,  dann  sind  die  fraglichen  Erscheinungen 
wenig  oder  gar  nicht  bemerkbar. 

Bezüglich  der  Adspection  wurde  schon  dasjenige  angeführt,  w.is  sich 
auf  die  Form  und  Bewegung  des  Thorax  bezieht,  es  ist  noch  das  Spiel  der  Nasen- 
fiOgel  hinzuzumgen ,  welches  sich  ziemlich  frtlh  einzustellen  pflegt  und  in  einer 
inspiratorischen ,  ziemlich  hanfig  auch  der  Thoraiinspiration  vor.in gehenden  Er- 
weiterung der  Nasenöffnungen  besteht.  Die  Gesichtsfarbe  ist  im  Anfang  lebhaft 
roth,  später  werden  die  Gegenden  um  die  Sulin  nasolabiaUs  blass  und  zeigen 
samrot  der  Stirn  und  Kinnfnrche  einen  Stich  iu's  Gelbliche,  während  Lippen  und 
Wangen  bläulich  roth  sich  von  der  Umgebung  abheben ;  manchmal  ist  die  eine 
Wange  vorwaltend  geröthet  und  dann  ist  es  gewöhnlich  die  der  pneumonischen  Seite. 
Die  Mensturation  hat  wohl  wenig  Bedeutung  fltr  die  Diagnose  der  Pneumonie, 
dagegen  viel  für  die  Differentialdiagnose  von  pleuritisohen  Exsudaten;  bei  starker 
pneumonischer  Infiltration  ist  die  betreffende  Tboraxhälfte  etwas  erweitert,  was  bei 
der  hin  nnd  wieder  sehr  schwierigen  Differentialdiagnose   nicht  zu   vergessen   ist. 

Die  Palpatton  ergiebt  ausser  der  hie  und  da  fühlbaren  Erachätterung 
durch  Sobleimrasseln,  als  wichtige  Erscheinung  den  über  der  infiltrirten  Lungenpartie 
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verstärkten  Pectoralfremitus ;  er  stellt  sich  öfters  schon  fr(th  ein,  bevor  noch 
die  Percussion  eine  Dämpfung  als  Zeichen  der  Hepatisation  erweist,  während 
der  Hepatisation  ist  die  Verstärkung  viel  erheblicher,  im  Stadium  der  Resolution 
geht  sie  wieder  zurück,  ist  aber  in  manchen  Fällen  noch  in  geringem  Grade  einige 
Tage  lang  fühlbar.  Je  tiefer  und  stärker  die  Stimme  der  ELranken  ist,  um  so  klarer 
tritt  die  Erscheinung  hervor,  aus  bekannten  acustischen  Gründen;  je  höher  und 
schwächer,  um  so  eher  kann  sie  fehlen.  Femer  ist  zu  ihrem  Hervortreten  noth- 
wendig,  dass  der  zu  dem  infiltrirten  Lungenabschnitt  führende  Bronchus  frei  sei; 
ist  er  durch  Schleim-,  Blut-,  Fibringerinnungen  verstopft,  dann  ist  das  Symptom 
nicht  bemerkbar.  Bei  der  Untersuchung  ist  es  am  zweckmässigsten,  die  aneinander 
gelegten  Finger  der  beiden  Hände  kurz  nacheinander,  aber  nicht  gleichzeitig  auf 
die  zu  vergleichenden  zwei  Seiten  des  Thorax  aufzulegen,  dabei  muss  vor  Augen 
gehalten  werden,  dass  der  rechte  Thorax  besonders  oben  schon  im  normalen 
Znstande  stärker  vibnrt,  als  der  linke.  Die  palpatorische  Percussion 
ergiebt  vermehrte  Resistenz  über  der  Infiltration. 

Die  Percussionserscheinungen  sind  von  besonderer  Wichtigkeit. 
So  lange  als  der  Process  nicht  über  die  Hyperämie  hinausgekommen  ist,  giebt 
die  Percussion  kein  pathologisches  Zeichen,  ist  aber  einmal  die  Infiltration  im 
Gange,  wird  dadurch  das  Lungengewebe  feuchter,  weniger  elastisch,  die  Aiveolar- 
räume  in  Folge  der  früher  erwähnten  örtlichen  Vorgänge  enger,  mithin  die  Lunge 
luftärmer,  dann  verändert  sich  der  Percussionsschall ,  er  wird  höher,  kürzer  und 
geht  in*s  Tympanitische  über,  vorausgesetzt,  dass  das  Erkrankungsgebiet  der  Thorax- 
wandung anliegt,  oder  von  derselben  nicht  weit  entfernt  ist.  Bei  fortschreitender 
Verdichtung  durch  Hepatisation  gestaltet  sich  der  Percussionsschall  immer  dumpfer 
und  ist  die  Hepatisation  ausgebreitet,  dicht,  so  kann  er  vollkommen  dumpf  werden. 

Indessen  ist  zu  bemerken,  dass  selbst  über  weit  verbreiteter  Hepatisation 
die  Dämpfung  manchmal  unvollkommen  ist,  ja  sogar  hier  und  da  heller,  tympani- 
tischer  Schall  wahrgenommen  werden  kann,  besonders  wenn  man  bei  der  Unter- 
suchung einen  kurzen  elastischen  Anschlag  übt.  Diesbezüglich  zeigt  der  Vergleich 
der  Percussionserscheinungen  mit  dem  postmortalen  Befund,  dass  oft  eine  gering- 
fügige lufthaltige  Alveolargruppe  genügt,  um  über  einer  hepatisirten  Stelle  noch 
tympanitischen  Schall  zu  verursachen ;  dann  kann  es  geschehen,  dass  bei  der  Percussion 
dicht  hepatisirter,  ganz  luftleerer  Stellen  die  in  denselben  verlaufenden  lufthaltigen 
Bronchialröhren  durchschallen,  was  am  leichtesten  an  den  weniger  umfltnglichen 
Theilen  der  Lungen,  also  am  oberen  Lappen  vorkommt,  aber  auch  an  den  unteren 
Lungenabschnitten  vorkommen  kann  (Jüroensen).  Am  häufigsten  beobachtet  man 
diese  Erscheinung  in  der  Umgebung  des  Manubrium  stf^mi^  besonders  links 
(WiLLiAMS'scher  Trachealton).  Unter  den  letzteren  Verhältnissen  zeigt  sich 
dann  auch  der  WmTBiCH'sche  Schallwechsel,  indem  nämlich  der  Schall  bei 
geschlossenem  Munde  und  Nase  tiefer,  bei  geöffnetem  Munde  höher  erscheint.  Auch 
das  Geräusch  des  gesprungenen  Topfes  kann  an  solchen  Stellen  —  und  wieder 
besonders  bei  geöffnetem  Munde  —  hörbar  werden,  endlich  auch  das  sogenannte 
Münzenklirren.  Im  Allgemeinen  kommen  diese  Erscheinungen  um  so  leichter  zu 
Stande,  je  elastischer  die  Thoraxwandungen  der  Kranken  sind,  daher  auch  besonders 
leicht  bei  Kindern. 

Mit  der  beginnenden  Resolution  fllngt  die  Dämpfung  an  weniger  intensiv 
zu  werden,  dafür  tritt  der  tympanitische  Schall  wieder  in  den  Vordergrund,  diese 
Umwandlung  fällt  am  öftesten  mit  dem  Abfall  der  Temperatur  zusammen,  manches- 
mal geht  sie  ihr  voran,  man  beobachtet  aber  auch  Fälle,  wo  es  nach  erfolgter 
Entfieberung  noch  Stunden,  selbst  1 — 2  Tage  dauert,  bis  die  Aufbellung  des 
Percussionsschalles  beginnt.  Immerhin  geht  das  Verschwinden  der  Dämpfung  in  den 
meisten  Fällen  rasch  vor  sich,  besonders  kann  man  dies  erwarten,  wenn  die  Hepa- 
tisation auch  rasch  entstanden  ist,  ein  leichter  Grad  von  Dämpfung  bleibt  jedoch, 
'Ibst  nach  vollkommener  Resolution,  1 — 2  Wochen  lang  zurück,  als  Ausdruck 
r  Schwellung  des  noch  einige  Zeit  hyperämisch  bleibenden  Lungengewebes. 
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Nicht  minder  wichtig,  ja  in  manchen  Fällen  wichtiger,  weil  klarer,  sind 
die  auscnltatorischen  Symptome  der  Pneunomie. 

Im  ersten  Anfang  der  Krankheit  ist  oft  genug  keine  Veränderung  der 
Athemgeräusche  wahrzunehmen;  mit  ausgesprochener  Entwicklung  der  Hyperämie 
und  Schwellung  in  Lungen-  und  Bronchialgewehen  verändern  sich  wohl  die  Geräusche, 
das  vesiculäre  Athmen  kann  schärfer  oder  undeutlich  werden,  es  treten  mitunter 
verschiedene  catarrhalische  Geräusche,  wie  Rasseln,  Pfeifen,  auf,  verlängertes 
Exspirium ,  aher  diese  Erscheinungen  haben  für  den  im  Anzug  befindlichen  pneu- 
monischen Process  gar  nichts  Bezeichnendes.  Erst  das  Knistern  zeigt  an,  dass 
die  Exsudation  in  Alveolen  und  Bronchialenden  eingetreten  ist,  es  erscheint  dem 
auscultirenden  Ohre  als  fein-  und  gleichblasiges,  mehr  trockenes  Rasselgeräusch, 
welches  demjenigen  ähnlich  ist,  das  man  erhält,  wenn  man  eine  Haarlocke  vor 
dem  Ohre  zwischen  den  Fingern  reibt,  oder  wenn  Salz  auf  glühende  Kohle  gestreut 
wird.  Das  Knistern  bei  Beginn  der  Pneumonie  ist  nur  während  der  Inspirations- 
phase zu  hören,  am  besten  wählend  tiefer  Inspiration,  besonders  nach  einem  Husten. 
Es  wird  hervorgebracht,  indem  die  während  der  Exspirationsphase  einander  genäherten 
und  durch  das  zähe  Secret  verklebten  Alveolar-  und  Bronchiolen  wände  während 
der  nächstfolgenden  Inspiration  plötzlich  von  einander  entfernt  werden.  Das  Knister- 
rasseln tritt  gewöhnlich  am  1.  bis  2.  Tage  der  Erkrankung  ein,  manchmal  noch 
später,  in  central  verlaufenden  Fällen  von  Pneumonie  fehlt  es  lange  oder  ganz.  So 
wie  die  Hepatisation  vorschreitet,  stellt  sich  statt  der  vesiculären  Oeräusche  ein 
unbestimmtes,  hauchendes  Athmungsgeräusch  ein,  welches  dann  in  anfangs 
schwächeres,  später  immer  helleres,  stärkeres  Bronchialathmen  (Röhrenathmen) 
übergeht;  bei  tief  greifender,  aber  das  Gewebe  nicht  übermässig  spannender 
Infiltration  ist  es  am  hellsten,  während  aussergewöhnlich  voluminöse,  die  Lunge 
übermässig  spannende  Infiltrate  dasselbe  eher  schwächen.  Eine  unabweisbare 
Bedingung  zum  Zustandekommen  des  bronchialen  Athmens  ist  die,  dass  das  in 
die  infiltrirte  Lunge  eintretende  Bronchialrohr  offen  sei ;  ist  es  verstopft ,  so  hört 
das  bronchiale  Athmen  auf,  was  unter  Umständen  zu  bösen  diagnostischen  Fehlern 
führen  kann.  Da  aber  bei  Pneumonikem  eine  solche  Verstopfung  gewöhnlich  von 
Schleim  herrührt,  so  genügt  es  meistens,  die  Kranken  kräftig  husten  zu  lassen, 
wonach  dann  die  fehlende  oder  verschwundene  Bronchialrespiration  auftritt. 

Bei  centraler  Pneumonie  fehlt  das  bronchiale  Athmen,  oder  es  ist  nur 
schwach  zu  hören;  nähert  sich  die  Infiltration  der  Oberfläche  der  Lunge,  so 
geschieht  es  manchmal,  dass  man  das  bronchiale  Athmen  der  hepatisirten  tieferen 
und  das  Knistern  der  angeschoppten  oberflächlichen  Lungenschichten  zugleich  hört. 

Gleichbedeutend  mit  dem  bronchialen  Athmungsgeräusch  ist  die  starke, 
helle  Bronchophonie,  die  ebenfalls  über  hepatisirten  Lungenabschnitten  zu 
hören  ist,  wenn  die  zugehörigen  Bronchialröhren  durchgängig  sind;  man  hört  die 
durch  den  Kranken  gesprochenen  Worte  von  der  Thoraxwandung  her  mit  dem 
angelegten  Ohre  laut  und  gewöhnlich  deutlich  articulirt;  die  Bronchophonie  ist 
mitunter  von  einem  leisen  Hall  begleitet,  der  dem  Bronchialathmungsgeräusch  ähnlich 
ist ;  besonders  in  denjenigen  Fällen  von  centraler  Pneumonie,  wo  man  bronchiales 
Athmen  auf  gewöhnliche  Weiße  nicht  zu  hören  bekommt,  kann  dieses  Zeichen  von 
grossem  Werthe  für  die  Diagnose  werden;  es  lässt  sich  am  klarsten  nach  den 
sogenannten  Explosivlauten  d,  d,  p,  t  hören. 

Wenn  die  Bronchialröhren  catarrhalisch  sind ,  so  hört  man  gleichzeitig 
mit  den  letzterwähnten  auscnltatorischen  Zeichen  auch  klingende  Rassel- 
geräusche. 

Tritt  die  Pneumonie  in  das  Stadium  der  Resolution,  wird  das  Exsudat 
lockerer,  flüssiger,  und  beginnen  die  infiltrirten  Alveolarbezirke  wieder  für  Luft 
zugängig  zu  sein,  so  werden  das  bronchiale  Athmen  und  die  correspondirenden  übrigen 
Erscheinungen  schwächer  und  es  tritt  wieder  unbestimmtes  Athmen,  nachher  aber, 
oder  zugleich  das  Knisterrasseln  auf,  welches  manchmal  dem  initialen  gleich  ist, 
gewöhnlich  aber  von  demselben  sich  dadurch  unterscheidet,  dass  es  weniger  gleich- 


378  LUNGENENTZÜNDUNG. 

und  feinblasig  erscheint  nnd  oft  aach  während  der  Exspirationsphase  gehört  wird, 
CrepitcUio  redux.  Endlich  erscheint  auch  das  schlürfende,  vesicaüire  Athmen 
wieder,  aber  die  Crepitatio  redux  bleibt  einige  Zeit  bei  tiefer  Respiration,  Husten 
noch  hörbar,  als  letztes  Zeichen  der  ttberstandenen  Pneumonie. 

Der  Urin  ist  während  der  Entwicklung  der  Pneumonie  in  seiner  Quantität 
vermindert,  am  erheblichsten  auf  der  Höhe  des  Fiebers,  die  Farbe  ist  dunkel- 
röthlich,  die  Reaction  stark  sauer,  das  specifische  Gewicht  hoch,  gewöhnlich  um 
so  höher,  je  geringer  die  Tagesmenge  ist.  Die  letztere  sinkt  vom  ersten  Tage 
der  Erkrankung  an  auf  800 — 600,  selbst  400  Gem.,  während  das  specifische 
Gewicht  allmälig  steigt  auf  0*020—0027,  selbst  O'OdO.  Es  bildet  sich  nach 
Erkaltung  des  Urins  oft  ein  rotbgelbes,  ziegelmehlartiges  Sediment,  welches  aus 
harnsauren  Salzen,  Hamsäurekrjstallen  und  einigen  Epithelien  der  Harnwege 
besteht,  am  reichlichsten  pflegt  sich  dieses  Sedimentum  lateritium  zur 
Zeit  des  kritischen  Abfalles  zu  bilden.  Bei  anämischen  Kranken  kann  der  Urin 
hell  und  leicht  bleiben.  Was  die  einzelnen  Bestandtheile  anbelangt,  so  sind 
gewöhnlich  Harnstoff  stark,  Harnsäure  und  Kreatinin  nur  wenig,  und  auch  Kali 
vermehrt,  während  Schwefelsäure,  Natron,  besonders  aber  Chlor  vermindert 
sind.  Während  der  Krise  wird  die  Hamsäureausscheidung  noch  weiter  vermehrt, 
nach  der  Krise  oft  eine  übemormale  Menge  Urin,  2000  Ccm.  und  darüber 
ausgeschieden. 

Von  abnormen  Bestandtheilen  findet  sich  im  Harne  pneumonischer  Kranken 
oft  aber  nicht  immer  Eiweiss,  femer  Cylinder,  manchmal  mit  gewöhnlich  gut 
erhaltenem  Harncanälchenepithel  belegt. 

Bei  begleitendem  Icterus  enthält  der  Harn  Gallenfarbstoife. 

Der  Appetit  ist  gewöhnlich  gleich  Null,  die  Zunge  weisslich  belegt, 
manchmal,  besonders  in  Bchweren  Fällen,  trocken,  auch  rissig,  leichte  Rachen- 
catarrhe  sind  nicht  selten ;  der  Durst  ist  vermehrt,  das  Schlucken  mitunter  schmerz- 
haft und  reizt  manche  Kranke  zum  Husten,  selbst  Brechen. 

Das  Brechen  kommt  sonst  bei  Erwachsenen  selten,  bei  Kindern  ziemlich 
häufig  vor,  bei  Spitzenpneumonien  ist  es  verhältnissmässig  häufiger. 

Der  Stuhlgang  ist  meistens  träge,  Diarrhöen  kommen  im  Anfang 
selten,  etwas  häufiger  im  weiteren  Verlaufe  der  Pneumonie  vor,  sie  sind  dann  auch 
wohl  wässerig  und  wirken,  wenn  sie  überhandnehmen,  entschieden  störend  auf 
den  Krankheitsverlauf. 

Die  Leber  erscheint  in  solchen  Fällen,  die  mit  bedeutender  venöser 
Stauung  einhergehen,  vergrössert.  Icterus  kommt  ebenfalls  vor  und  hat  ver- 
schiedene Bedeutung.  In  manchen  Fällen  begleitet  er  venöse  Hyperämien  der 
Leber,  wie  sie  besonders  bei  sich  rasch  und  weit  ausbreitender  Pneumonie  erfolgt, 
die  Leber  ist  dann  gross,  empfindlich,  der  Harn  enthält  reichliches  Gallenpigment. 
In  anderen  hängt  er  ofl'enbar  mit  Gastroduodenalcatarrh  zusammen,  derselbe  kann 
sammt  dem  Icterus  der  Entwicklung  der  Pneumonie  vorangehen,  der  Harn  ist  auch 
hier  gallenpigmenthaltig ,  wie  bei  jedem  catarrhalischen  Icterus;  solche  Pneu- 
monien verlaufen  gewöhnlich,  aber  nicht  jedesmal  schwer.  Endlich  soll  Icterus 
unter  schweren  typhoiden  Erscheinungen  auftreten  können,  ohne  dass  der  Harn 
Gallenpigment  zeigt,  wobei  derselbe  gewöhnlich  Eiweiss  und  Fibrincylinder  enthält, 
dieser  (hämatogene  ?)  Icterus  begegnet  aber  vielfachem  Zweifel. 

Perihepatitis  als  von  der  Pleura  fortgeleitete  Entzündung  mit  leb- 
haften Schmerzen  der  Lebergegend   kommt  in  einzelnen  Fällen  zur  Beobachtung. 

Die  Milz  ist  öfters  vergrössert. 

Ueber  den  Gesammtstoffwechsel  der  pneumonischen  Kranken  ist 
sehr  wenig  bekannt.  Es  lässt  sich  begreifen,  dass  der  fiebernde  Kranke,  bei  dem 
der  Stoffwechsel  vermehrt,  ein  bedeutendes  fibrinöses  Exsudat  abgelagert  und  dann 
nach  weiterer  Veränderung  auf  verschiedenen  Wegen  ausgeschieden  wird,  der 
"vährend  dieser  Zeit  kaum  nennenswerthe  Nahmng  aufnimmt,  an  Gewicht  ver- 
n-en  muss.    Letden  hat  genaue  Wägungen  an  Kranken  vorgenommen,  und  den 
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Gewichtsverlust  nach  Stunde  und  Tag  bestimmt;  der  grösste  Verlust  entsteht 
darnach  während  der  Krise  beim  schwitzenden  Kranken.  Wichtiger  sind  die  genauen 
Untersuchungen  von  Hupfert,  aus  denen  sich  ergab:  dass  der  StofSVerbrauch 
wesentlich  auf  Rechnung  der  stickstoffhaltigen  Gewebe  vor  sich  geht,  femer  dass 
Stickstoffverlust  und  Oewichtsveränderung  nicht  parallel  gehen.  Tiefere  Einsicht 
ist  in  diese  Vorgänge  nicht  erbracht. 

Das  Blut  soll  nach  den  Untersuchungen  von  Follwabczky  weniger 
Chloride  enthalten,  als  im  normalen  Zustande.  Blutungen  kommen  im  Verlaufe 
der  croupösen  Lungenentzündung  vor,  als  Epistaxis,  femer  als  excessive  Menstrual- 
blutung,  wenn  der  Anfang  der  Erkrankung  mit  der  Menstmation  zusammenfällt. 
Unter  dem  Einfluss  der  Pneumonie  tritt  die  Menstmation  manchmal  vorzeitig  auf, 
ist  Schwangerschaft  vorhanden,  so  kommt  es  gewöhnlich  zu  Abortus  mit  starken 
Blutungen,  worauf  häufig  der  Tod  erfolgt. 

Das  Nervensystem  wird  durch  die  Pneumonie  häufig  beeinflusst. 
Jüngere  Kinder  bekommen  im  Beginne  eines  steil  ansteigenden  Fiebers  gewöhnlich 
eclamptische  Anfölle,  auch  das  ELrbrechen  ist  oft  cerebralen  Ursprunges.  Delirien 
kommen  unter  verschiedenen  Umständen  vor,  disponirt  sind  hauptsächlich  Individuen 
mit  leicht  erregbarem  physischen  Organ,  es  giebt  eben  Menschen,  die  bei  allerlei 
leichten  Anlässen,  so  auch  bei  massigem  Fieber,  deliriren.  Von  hervorragendem 
Einfluss  auf  Delirien  und  andere  Himerscheinungen  ist  eine  schnell  ansteigende 
und  hohe  Fiebertemperatur ;  sie  kommen  daher  bei  Spitzenpneumonien,  welche  von 
höherem  Fieber  begleitet  zu  sein  pflegen,  verhältnissmässig  häufiger  vor.  Eine 
oft  recht  auffällige  Erscheinungsweise  der  Delirien  und.  verschiedenartiger  Geistes- 
störungen beobachtet  man  nach  der  Entfieberung;  gewöhnlich  treten  sie  12 — 24 
Stunden  nach  der  Entfiebemng,  in  den  Morgenstunden  nach  einer  unruhigen  Nacht 
auf,  es  sind  manchmal  ausgebildete  maniakalische  Anfälle,  die  1 — 2  Tage  oder 
auch  länger  dauern.  Während  dem  Anfall  ist  der  Puls  mitunter  auffallend  ver- 
langsamt bis  auf  50  in  der  Minute.  Einmal  habe  ich  bei  einem  jungen,  kräftigen, 
etwas  übergenährten  Manne  8  Tage  nach  der  Krise  einer  schweren  Spitzenpneumonie, 
als  derselbe  schon  im  Zimmer  angekleidet  herumging,  das  plötzliche  Auftreten 
einer  Geistesstörung  gesehen;  am  Morgen,  kaum  V«  Stunde  vorher,  hatte  ihn 
seine  Gattin  ruhig  verlassen,  als  sie  wieder  in's  Zinuner  trat,  stand  er  vor  einem 
Tische  und  hielt  eine  Rede  an  seine  —  nicht  anwesenden  —  Geschäftsfreunde, 
wurde  immer  heftiger,  dann  gelang  es,  ihn  an  ein  Sopha  zu  ftlhren,  wo  er  sich 
legte,  einschlief  und  nach  dem  Erwachen  von  dem  Vorgange  keine  Erinnerung 
hatte.  Der  Anfall  kehrte  in  den  nächsten  Tagen,  obwohl  schwächer  und  in  anderer 
Form  wieder,  wonach  die  Reconvalescenz  ohne  weitere  Störung  verlief. 

Alkoholismus  disponirt  stark  zu  Delirien,  oft  in  der  Form  ^^ Delirium 
tremens^  dieselben  können  sowohl  während  des  Fiebers,  als  in  der  postfebrilen 
Zeit  auftreten.  Jaesch  und  Kauijch  nehmen  auch  Acetonämie  als  Ursache  von 
Himsymptomen  an. 

Anämie  und  schwächende  Einflüsse  jeder  Art,  der  Krankheit  vorangegan- 
gene geistige  Ueberanstrengung  gehören  ebenfalls  zu  den  disponirenden  Momenten. 
JÜBGENSEN  erwähnt  noch  der  den  Kopf  treffenden  strahlenden  Wärme,  sowohl  vor, 
als  während  der  Erkrankung.  Thomas  bestätigt,  dass  namentlich  in  ärmlichen 
Wohnungen,  Kinder  öfters  Himerscheinungen  zeigen,  wenn  sie  mit  dem  Kopf  in  der 
Nähe  eines  stark  geheizten  eis^men  Ofens  liegen,  und  dass  dieselben  aufhören, 
wenn  das  Kind  anders  gebettet  und  der  Kopf  mit  kalten  Umschlägen  bedeckt  wird. 

Manche  vasomotorische  und  trophische  Störungen  zeigen  sich  ebenfalls; 
zu  ersteren  werden  gerechnet  die  auf  der  pneumonischen  Seite  wahmehmbare 
umschriebene  Röthung  der  Wange,  des  Handtellers,  seltener  anderer  Hautpartien, 
vielleicht  auch  die  höhere  Temperatur  in  der  Achselhöhle  der  ergriffenen  Seite; 
zu  den  trophischen  der  Herpes  labialis  und  nasalis, 

Verlaufs  arten.  Der  ohne  Zweifel  weitaus  am  häufigsten  zur  Beob- 
achtung kommende  Verlauf  der  croupösen  Pneumonie   ist  derjenige,   dass  inmitten 
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einer  mehr  weniger  ungestörten  Gesundheit  der  Process  unter  Fiebererscheuiungen 
beginnt  und  nach  einem  Verlaufe  von  einer  oder  anderthalb  Wochen  mit  schneller 
Deferveseenz  endet.  Das  Bild  dieser  primären,  genuinen,  croupösen  Pneu- 
monie lässt  sich  aus  der  im  Früheren  gegebenen  Darstellung  der  Symptome  leicht 
ersehen  und  wir  haben  daher  nur  mehr  als  Grundlage  eines  Vergleiches  mit 
anderen  Verlaufsweisen  dieselbe  kurz  zu  skizziren. 

Gewöhnlich  ohne,  seltener  nach  Prodromalerscheinungen  stellt  sich  Fieber- 
irost  ein,  dem  sich  häufig  schon  vom  ersten  Beginne  Seitenstechen  und  Athem- 
beschwerden  hinzugesellen.  Nach  kürzerem  oder  längerem  Frostanfalle  folgt  Hitze 
unter  Temperaturveränderungen,  die  wir  in  der  Symptomatologie  ausfuhrlicher 
beschrieben  «haben.  Voller ,  kräftiger ,  frequenter  Puls ,  geröthetes ,  turgescirendes 
Gesicht,  vermehrter  Durst,  verminderter  Appetit,  Kopf-,  mitunter  auch  Glieder- 
schmerzen, spärlicher,  hochgestellter  Urin,  ergänzen  das  Bild  des  sthenischen 
Fiebers.  Unterdessen  stellt  sich  kurzer,  schmerzhafter,  später  noch  mehr  unter- 
brochener Husten  ein,  es  wird  anfangs  spärliches,  durchsichtiges,  schaumiges, 
catarrhalisches  Sputum  ausgeworfen,  dem  sich  bald  punkt-  oder  streifenfl^rmiges 
Blut  beimengt,  nächstbald  wird  das  Sputum  umgeformt  in  das  bekannte  zähe, 
klebrige,  gleichmässlg  röthliche,  schaumarme  pneumonische  Sputum  croceum. 
Unterdessen  haben  sich  am  ersten  oder  zweiten,  seltener  am  dritten  Tage  der 
Erkrankung  auch  die  physikalischen  Erscheinungen  der  angehenden  Lungen- 
entzündung —  gewöhnlich  entsprechend  einem  unteren  Lungenlappen  —  eingestellt, 
tympanitischer  Percussionsschall  und  Knisterrasseln.  Unter  fortdauerndem  Fieber, 
allmälig  sich  einstellender  leichter  Cyanose  des  Gesichtes,  vermehrten  Brust-  und 
Athembeschwerden  und  heftigerem  Husten  entwickelt  sich  der  örtliche  Process 
weiter  fort  zur  Hepatisation ,  die  sich  durch  immer  ausgesprochener  werdenden 
dumpfen  Percussionsschall  und  bronchiales  Athmen  kundgiebt  und  auf  seiner  Höhe 
mit  mehr  weniger  heftigen  Erscheinungen  des  Fiebers,  des  Nervensystems  und  der 
respiratorischen  Vorgänge  einhergeht.  Unterdessen  kann  der  Inöltrationsprocess 
von  dem  ergriffenen  Lappen  auf  einen  anderen  oder  mehrere  in  rascher  Folge 
übergreifen,  bis  endlich  am  ftinften  bis  achten  Tage  oder  auch  den  nächstfolgenden 
unter  starken  Schweissen,  schnellem  kritischen  oder  iytischen  Sinken  der  Temperatur, 
leichterem,  lockerem  Husten,  vermehrter  Urinabsonderung  die  Entfieberung  eintritt, 
womit  in  allen  subjectiven  und  functionellen  Erscheinungen  eine  überraschende 
Besserung  eingeleitet  wird,  Brust-  und  Kopfschmerzen  hören  auf  oder  werden 
wenigstens  wesentlich  verringert,  die  Respiration  wird  seltener,  tiefer,  schmerzlos, 
ebenso  der  Husten,  mit  dem  jetzt  das  sich  immer  mehr  entfärbende,  lockere, 
schaumige,  eitrig-schleimige  Sputum  coctum  entleert  wird.  Mit  der  Entfieberung 
hat  die  Hepatisation  ihren  Höhepunkt  erreicht,  nur  in  seltenen  Fällen  beobachtet 
man  noch  in  der  nächsten  Zeit  nach  derselben  eine  geringe  Ausbreitung  der 
Dämpfung,  dann  folgen  auch  die  physikalischen  Erscheinungen  der  Resolution, 
Aufhellung  und  Tympanitischwerdeo  des  gedämpften  Percussionsschalles,  unbestimmtes 
Athmen,  Crepttatio  redux  u.  s.  w. ,  welche  wieder  in  ziemlich  kurzer  Zeit  den 
Zeichen  der  vollständigen  Resolution  weichen. 

Von  diesen  einfach  und  ausgeprägt  verlaufenden  Schulftlllen  der  Pneumonie 
giebt  es  nun  aber  eine  ganze  lange  Reihe  von  abweichenden  Verlaufsarten  bis  zu 
denjenigen,  in  denen  die  Diagnose  schwer,  zweifelhaft,  selbst  unmöglich,  deren 
pathologische  Stellung  und  Verhältniss  zu  der  sogenannten  genuinen  croupösen 
Lungenentzündung  ein  äusserst  unsicheres,  unaufgeklärtes  ist. 

Wir  wollen  mit  den  einfachsten  Formen  beginnen,  es  sind  diejenigen,  die 
hauptsächlich  in  Bezug  auf  die  Localisation  sich  vom  Normalverlaufe  trennen. 

Hierher  gehören  zuerst  die  centralen  Pneumonien.  Statt  eines  von 
der  Peripherie  in  die  Tiefe  reichenden  Lungenabschnittes  geht  die  Infiltration  von 
einem  central  gelegenen  Abschnitte  aus  und  erreicht  die  Peripherie  nur  spät  nach 
Tagen  oder  auch  gar  nicht.  Bei  centralen  Pneumonien  ist  das  Fieber  manchmal 
unter    dem    gewöhnlichen  Niveau,    in    anderen    Fällen    aber    hoch,    der    Husten 
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manchmal  gering,  die  Brustbeschwerden  schon  ziemlich  häufig  geringer  als  bei 
nicht  centralen  Pneumonien.  Am  erheblichsten  unterscheidet  sich  von  letzteren  die 
centrale  Pneumonie  in  Bezug  auf  physikalische  Erscheinungen,  da  die  infiltrirten 
Lungentheile  durch  manchmal  recht  dicke  Lagen  lufthaltiger  Lungensubstanz  von 
den  Thoraxwandungen  getrennt  werden,  mithin  weder  percutonsche  noch  palpa- 
torische  oder  auscultatorische  Erscheinungen  liefern ;  wenn  man  noch  bedenkt,  dass 
auch  die  charakteristischen  Sputa  mitunter  fehlen,  so  kann  man  sich  leicht  über  die 
Consequenzen  Rechnung  geben,  die  in  diagnostischer  und  praktischer  Richtung 
dieser  Verlaufsweise  eigen  sind. 

Spitzen-Pneumonien  nennt  man  diejenigen,  bei  denen  die  ^filtration 
statt  wie  gewöhnlich  in  einem  unteren,  im  oberen  Lungenlappen  beginnt,  sie  kann 
dann  hier  ihr  Ende  erreichen  oder  anf  einen  anderen  Lappen  übergehen.  Sie  ver- 
laufen manchmal  nicht  anders  als  die  gewöhnlichen  Pneumonien,  unzweifelhaft  ist 
es  jedoch,  dass  sie  verhältnissmässig  häufiger  mit  ungewöhnlich  hohem  Fieber, 
mit  schweren  Cerebralerscheinungen  einhergehen  und  einen  guten  Theil  der 
namentlich  von  Rilliet  und  Babthez  hervorgehobenen  cerebralen  Pneu- 
monien ausmachen.  Diese  Eigenheit  der  Spitzenpneumonien  glaubt  man  darauf 
zurückführen  zu  können,  dass  das  Infiltrat  auf  die  grossen  Venenstämme  einen 
Druck  ausübt,  während  von  anderer  Seite  eine  Einwirkung  auf  den  nachbarlichen 
Sympathicus  beargwöhnt  wird.  Spitzenpneumonien  haben  endlich  ganz  entschieden 
grössere  Neigung  zu  einem  schleppenden  Verlaufe,  namentlich  lässt  die  Lösung  oft 
lange  auf  sich  warten.  Ob  es  auch  wirklich  immer  croupöse  sind,  die  unter  dieser 
Benennung  aufgeführt  werden,  ist  nicht  ganz  sicher. 

Den  local  abweichenden  Verlaufsarten  am  nächsten  stehen  die  sacca- 
dirten,  recidivirenden  und  wandernden  Pneumonien.  Man  nennt 
sie  saccadirt,  wenn  das  Infiltrationsgebiet  einige  Zeit  zum  Stillstande  aber  nicht 
zur  Rückbildung  gebracht  wurde,  während  das  Fieber  fortbesteht  und  dann  ein 
neuer  Lungenbezirk  ergrifi^en  wird,  welcher  Hergang  sich  mehrmals  wiederholen 
kann.  Recidivirend  ist  die  Pneumonie,  wenn  das  pneumonische  Fieber  zum 
Abschlüsse,  die  Hepatisation  zur  Lösung  gebracht  wurde,  bevor  aber  letztere  noch 
zur  Vollständigkeit  gedieh,  ein  zweiter  pneumonischer  Anfall  sich  einstellt»  Mit  dem 
Ausdrucke  Recidive  ist  also  eine  Continuität  des  Krankheitsprocesses ,  wenn  auch 
mit  Unterbrechung  der  Erscheinungen,  bezeichnet;  sie  sind,  wenn  man  von  den 
bei  manchen  Individuen  beobachteten  Wiederholungen  der  pneumonischen  Erkrankung, 
die  aber  durch  Zeiten  vollkommener  Gesundheit  getrennt  sind,  absieht,  recht  selten. 

Eine  viel  weitergreifende  Eigenthttmlichkeit  bieten  die  wandernden  Pneu- 
monien dar,  es  sind  solche  Fälle  von  Waldenburg,  Weigand,  Fisghl  und  auch 
von  mir  beobachtet  worden,  aber  auch  Trousseaü  hat  sie  offenbar  gekannt;  ihr 
locales  Charakteristicum  besteht  darin,  dass  die  Entzündung  einen  Lungenbezirk 
ergreift,  in  dem  sie  kürzere  oder  längere  Zeit  besteht,  nach  ihrem  Ablaufe  wird  ein 
zweiter  manchmal  recht  weit  entlegener  Lungenabschnitt,  dann  ein  dritter,  vierter  oder 
auch  manchmal  mehrere  voneinander  getrennt  stehende  nacheinander  oder  gleich- 
zeitig ergriffen,  es  kann  dann  einige  Zeit  zum  Stillstand  kommen,  worauf  der 
ganze  Hergang  von  Neuem  beginnt  und  früher  schon  infiltrirt  gewesene,  aber  zur 
Norm  zurückgekehrte  Lungenabschnitte  von  Neuem  erkranken,  so  kann  sich  unter 
abwechselnder  Localisation  die  Pneumonie  Wochen,  ja  wie  in  Waldenburg's  Fall, 
über  zwei  Monate  hinziehen.  Das  Infiltrat  kann  zuerst  an  jedem  beliebigen  Theile 
der  Lunge  auftreten  und  nach  jeder  möglichen  Richtung  wandern,  die  Wanderung 
geschieht  oft  nach  Rückbildung  des  Processes  im  vorerst  ergriffienen  Herde,  gleich- 
zeitig können  aber  mehrere  bestehen  und  so  die  Erkrankung  sich  auf  vier  bis 
ftnf,  ja,  wie  in  Waldenbdrg's  Fall,  auf  zehn  Herde  ei*strecken.  Eine  fernere  Eigen- 
thümlichkeit  liegt  in  der  äusserst  unregelmässigen  Entwicklung  der  physikalischen 
Herderscheinungen,  die  Crepitation  entwickelt  sich  gewöhnlich  spät,  im  Falle 
Waldenbubg's  machten  die  einzelnen  Herde  meistens  alle  drei  Stadien  in 
2  bis  3  Tagen  durch,  in  anderen  Fällen  tritt  Crepitation  ein  und  verschw' 
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1  bis  2  Tagen  ohne  weitere  Folgen,  in  einem  Falle  Weigand's  bestand  die  initiale 
Crepitation  1 1  Tage  lang  und  verschwand,  ohne  dass  ihr  Zeichen  der  Hepatisation 
gefolgt  wflren.  Das  Sputum  ist  manchmal  rostfarbig,  kann  aber  bis  zum  Ende 
catarrhalisch  bleiben  oder  auch  ganz  fehlen.  Ebenso  wechselreich  zeigt  sich  das 
Fieber,  es  kann  mit  starkem  Frost  oder  ohne  denselben  beginnen  und  continuirlich 
bis  zum  Ende  bestehen,  gewöhnlich  zeigt  es  Zeiten  der  Abnahme  und  dann  der 
Zunahme,  letztere  fällt  am  häufigsten  mit  der  Entwicklung  neuer  Herde  zusammen, 
in  Weigand's  Fall  wurde  die  Infiltration  der  Herde  manchmal  auf  1 — 2  Tage 
unterbrochen,  während  dieser  Zeit  hörte  auch  das  Fieber  auf,  um  mit  der  Ent- 
wicklung eines  neuen  Herdes  wieder  zu  beginnen.  Die  angeführten  Momente  erinnern 
in  der  Tbat  sehr  lebhaft  an  das  Bild  der  wandernden  Erysipele.  Trousseau  und 
Traube  hatten  schon  die  Beziehung  gewisser  Pneumonien  zum  Erysipel  betont, 
Waldenburg  spricht  diese  Ansicht  noch  entschiedener  aus.  Friedeeich  fahrte 
auch  an,  dass  wandernde  Pneumonien  auf  seiner  Klinik  gleichzeitig  mit  dem 
häufigen  Vorkommen  der  Erysipele  in  Heidelberg  beobachtet  wurden,  auch  auf 
meiner  Klinik  entwickelte  sich  bei  einem  t3rphösen  Kranken  Wanderpneumonie,  in 
einem  Saale,  wo  gleichzeitig  mehrere  erysipelatöse  Kranke  waren.  Die  Section 
derartiger  Kranken  ergiebt  gewöhnlich  das  Bild  der  sogenannten  schlaffen  Pneu- 
monien mit  spärlichem  Faserstoffinfiltrat. 

Wenn  wir  uns  nun  zu  denjenigen  Formen  wenden,  die  sich  von  dem 
Bilde  der  genuinen,  croupösen  Lungenentztlndung  mehr  in  Bezug  auf  den  Allgemeln- 
verlauf  unterscheiden ,  so  ist  zuerst  der  Abortivformen  Erwähnung  zu  thun. 
Es  sind  dies  Fälle,  die  grösstentheils  unter  leichteren  fieberhaften  Erscheinungen 
auftreten,  wobei  in  einem  Lungenabschnitte  die  Erscheinungen  der  Anschoppung 
sich  entwickeln  und  entweder  sofort  sammt  den  Fiebererscheinungen  in  der  Zeit 
von  2 — 3  Tagen  verschwinden  oder  rasch  in  Hepatisation  übergehen  und  ebenso 
rasch  der  Defervescenz  und  Resolution  anheimfallen,  ich  habe  bei  einer  etwa 
50jährigen  Frau  von  gesunder,  kräftiger  Constitution  im  Verlaufe  eines  Jahras 
diese  Form  der  abortiven  Pneumonie  dreimal  auftreten  gesehen,  der  Anfall  war 
zweimal  in  24  Stunden,  einmal  in  36  Stunden  beendigt.  Dieselbe  erlag  bald  dar- 
auf einem  äusserst  rapid  verlaufenden  Magencarcinom.  In  anderen  Fällen  verlaufen 
abortive  Formen  mit  hohem,  schnell  ansteigendem,  aber  kurze  Zeit,  3 — 4  Tage, 
dauerndem  Fieber. 

Auf  der  anderen  Seite  finden  sich  Pneumonien ,  die  sich  hauptsächlich 
durch  schwere,  den  Localvorgängen  in  der  Lunge  nicht  entsprechende  Allgemein- 
erscheinungen  auszeichnen,  mit  hervorstechender  Neigung  zu  gi'ossem  Kräfteverfall 
und  Depressionszuständen  des  Nervensystems,  femer  durch  Gastrointestinalzustände, 
so  dass  das  Gesammtbild  der  Krankheit  sich  den  typhoiden  Zuständen  anreiht. 
Die  Erscheinungsweise  der  Einzelßllle  kann  sehr  vielftlltig  sein,  je  nachdem  die 
eine  oder  die  andere  Gruppe  der  schweren  Erscheinungen  in  dem  Vordergrund 
stehen,  gemeinschaftlich  ist  ihnen  eben  das  Bild  der  allgemeinen  Schwäche,  weshalb 
sie  am  zweckmässigsten  unter  der  Bezeichnung  der  asthenischen  Lungen- 
entzündungen zusammengefasst  werden. 

Die  ausgesprochenste  Form  dieser  Pneumonien  ist  die  sogenannte  biliöse 
Pneumonie.  Schon  Stoll  hat  sie  ausführlich  behandelt  und  hervorgehoben,  dass 
sie  häufig  mit  epidemisch  herrschendem  Icterus  zusammen  vorkommt,  jedoch  ergiebt 
sich  aus  einer  unbefangenen  Sichtung  seiner  Beschreibung,  dass  es  sich  haupt- 
sächlich um  Pleuropneumonien  mit  schweren  gastrischen  Zuständen  handelt,  mit 
oder  ohne  Icterus,  und  dass  es  bei  manchen  seiner  Fälle  sogar  zweifelhaft  bleibt, 
ob  es  sich  im  Allgemeinen  um  Pneumonien  handle.  Genauer  wurde  die  biliöse 
Pneumonie  von  Goedon  und  später  von  Traube  beschrieben;  dieselbe  erschien 
'ih  letzterem  im  Sommer  1862  in  Berlin  zuerst  in  vereinzelten  Fällen  und  im 
Vjahre  1863  mehr  gehäuft.  Femer  hat  Moslrb  eine  Anzahl  genau  beobachteter 
)  mitgetheilt,  sie  fingen  sämmtlich  mit  durch  Schüttelfrost  eingeleitetem  Fieber 
nd  zeichneten  sich  durch  hochgradige  Gehimsymptome,  Gastrointestinalcatarrhe 
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mit  stark  belegter,  wie  kreidiger  Zunge,  Erbrechen,  Diarrhoe,  hochgradiger  Prostration 
lind  Icterus  aus,  ihr  Verlauf  war  ein  ungemein  schwerer.  Die  Mortalität  berechnete 
sich  auf  730/0,  die  Section  erwies  lobäre  und  lobuläre  Pneumonie,  Gastrointestinal- 
catarrh,  Icterus  aller  Organe,  in  manchen  Fällen  gallenlose  Fäcalmassen,  Schwellung 
der  PATER'schen  Drftsenhaufen,  Nephritis  und  Pericarditis.  Auf  Grundlage  dieser 
und  ähnlicher  Beschreibungen  war  man  von  mancher  Seite  geneigt  aus  der  biliösen 
Pneumonie  eine  eigene  Abart  der  croupösen  Lungenentzündung  zu  construiren,  als 
deren  Hauptzeichen  der  Icterus  und  die  hochgradigen  Schwächezustände  zu 
betrachten  seien. 

Aus  einer  nttchtemen  Beurtheilung  der  Umstände  ergiebt  sich  aber,  dass 
weder  der  Icterus,  noch  die  typhoiden  Zustände,  noch  auch  beide  zusammen  eine 
derartige  Anschauung  begründen  können ;  denn  es  ist  schon  früher  erwähnt  worden, 
dass  Icterus  in  Folge  Ton  Leberhyperämie,  sowie  von  Duodenalcatarrh  sich  jeder  Pneu- 
monie hinzugesellen  kann,  ebenso  lehrt  die  Beobachtung,  dass  alle  die  sogenannten 
typhösen  Zustände  sich  im  Verlaufe  solcher  Pneumonien  entwickeln  können,  die  im 
Beginne  ganz  unter  dem  Bilde  der  genuinen  Lungenentztlndung  aufgetreten  sind.  Dass 
derartige,  sich  besonders  auf  Nervensystem  und  Herz  beziehende  Erscheinungen 
sich  zu  Icterus  vorzugsweise  gesellen,  wird  nicht  befremden,  wenn  man  bedenkt, 
welche  Wirkung  auch  der  gewöhnlich  catarrhalisch  icterische  Process  mitunter 
auf  den  Organismus  ausübt.  Wenn  man  noch  hinzunimmt,  dass  in  einer  Anzahl 
von  Fällen  Icterus  erscheint  ohne  die  Pneumonie  wesentlich  zu  erschweren,  so 
wird  man  wohl  davon  abgehen,  in  der  biliösen  Pneumonie  etwas  Eigenartiges 
aufzustellen,  sondern  sich  mit  der  praktischen  Erfahrung  vorderhand  zufrieden 
geben  müssen,  dass  Pneumonien,  die  mit  Gastrointestinalcatarrhen  und  Icterus 
complicirt  sind,  besonders  wenn  sie  in  epidemischer  Häufung  erscheinen,  zu  den 
schwersten  pneumonischen  Formen  gehören  und  das  umsomehr,  je  weniger  resistent 
die  betroffenen  Individuen  im  Allgemeinen  sind. 

Ein  anderes  Krankheitsbild,  welches  den  sogenannten  asthenischen  Pneu- 
monien angereiht  wird,  bilden  die  typhösen,  typhoiden  Pneumonien 
(Pneumotyphus).  Wenn  man  die  klarsten,  hieherzurechnenden  Fälle  vor  Augen 
hält,  so  sind  es  Pneumonien,  die  mit  oder  ohne  Prodromalerscheinungen  gewöhn- 
lich mit  Schüttelfrost,  Seitenstechen  u.  s.  w.  auftreten,  unter  deren  Verlauf  aber 
bald  grosse  Abgeschlagenheit,  Kopfschmerz,  Delirien,  Coma  erscheinen,  stark 
kreideartig  belegte,  feuchte,  später  trocken  und  fuliginös  werdende  Zunge,  kleiner, 
schneller  Puls ,  Diarrhoe ,  Meteorismus ,  manchmal  Icterus ,  dazu  kommen  An- 
schwellung der  Milz,  Leber,  häufig  Entzündungen  seröser  Häute,  sowie  Pleuritis, 
Pericarditis,  Peritonitis  und  Meningitis.  Diese  Pneumonien  zeichnen  sich  ferner 
durch  den  raschen  eitrigen  Zerfall  der  Hepatisation,  sowie  bei  der  Section  durch 
weiche,  kömige  Milzpulpa  aus.  Es  ist  ersichtlich,  dass  eine  Anzahl  dieser  typhösen 
Pneumonien  ganz  gut  auch  in  die  Reihe  der  biliösen  Lungenentzündungen  versetzt 
werden  könnte,  und  dass  es  eine  strenge  Scheidung  der  beiden  nicht  giebt. 

Eine  Anzahl  von  sogenannten  typhösen  F^eumonien  zeichnet  sich  durch 
langsame  Entwicklung  und  oft  unvollständige,  zu  keinem  symptomatischen  Aus- 
druck kommende  Infiltration  aus.  Allmälig  kann  man  dann  noch  Fälle  anreihen, 
in  denen  die  Pneumonie  sich  immer  mehr  den  Erscheinungen  des  Typhus  unter- 
ordnet, es  sind  Fälle,  bei  denen  der  Verlauf  von  Anfang  an  sich  mehr  dem 
Abdominal-  oder  exanthematischen  Typhus  anreihet,  Milzanschwellung  in  aus- 
gesprochenerer Weise  auftritt,  Exantheme  wie  Roseola  zum  Vorschein  kommen 
und  die  dann  manchmal  in  ragbegrenzten  Hausepidemien,  manchmal  ausgebreiteter 
und  in  einzelnen  Fällen  sich  an  ausgesprochene  Typhusepidemien  anlehnend  auftreten. 

Wenn  man  nun  von  der  anderen  Seite  in  Betracht  zieht,  dass  croupöse 
Pneumonien  in  gut  ausgeprägten  Fällen  von  exanthematischem  sowohl,  als  auch  von 
Abdominaltyphus  auftreten  können,  so  ist  es  ersichtlich,  wie  schwer  die  Grenze 
zwischen  eigentlicher  Pneumonie  mit  vorwaltenden  nervösen  und  gastrointestinalen 
Eracheinungen   und  zwischen    typhösen  Erkrankungen  mit  secundärer  Pneumonie 
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entwickluDg  zu  ziehen  ist,  und  es  läset  sich  begreifen,  wenn  sie  von  einzehien 
Forschem  für  eine  eigene  Art  der  Pneumonie,  von  anderen  für  eine  Complication 
des  Typhus  und  wieder  von  anderen,  wie  Kühn,  als  eine  Mischgestalt,  hervor- 
gebracht durch  eine  Uebergangsform  des  typhösen  Infectionsagens, 
betrachtet  wird. 

Bevor  wir  an  die  Beschreibung  weiterer  Verlaufsarten  der  croupösen 
Pneumonien  treten,  müssen  wir  noch  erwähnen,  dass  neuerlich  LEiCHTENSTfiRN  ver- 
sucht hat,  zwei  Arten  der  Pneumonien  auf  symptomatischer  wie  ätiologischer  Grund- 
lage zu  unterscheiden,  indem  er  gegenüber  der  genuinen  sthenischen,  ^ne 
primäre  asthenische  Pneumonie  aufstellte,  welche  wahrscheinlich  einem  eigenen 
Infectionsstoffe  entspringen  soll  und  sich  durch  bestinunte  charakteristische  Eigen- 
schaflten  auszeichnet.  Diese  sind:  dass  die  asthenischen  Pneumonien  häufig  mit 
Prodromalerscheinungen  beginnen,  der  initiale  Schüttelfrost  oft  fehlt,  die  Infiltration 
häufig  spät  erfolgt,  häufiger  in  den  oberen  Lappen,  oft  doppelseitig  oder  central, 
mit  geringer  Intensität,  mehr  unter  dem  anatomischen  Bilde  der  sogenannten 
schlaffen  Pneumonie  verläuft,  schwere  Prostration  und  Delirien,  ungewöhnlich 
hohes  Fieber,  gastrointestinale  Erscheinungen,  Icterus,  Milztnmor,  Leberschwellung, 
Albuminurie  ihre  gewöhnlichen  Begleiter  sind,  dass  sie  femer  häufiger  im  Sommer 
und  Herbst  als  im  Frühjahre  vorkonmien  und  von  malignem  Verlauf  mit  hoher 
Mortalität  seien,  dass  zu  Zeiten,  wo  primär  asthenische  Pneumonien  herrschen,  oft 
auch  die  leichtesten  Fälle  eine  oder  die  andere  der  Verlaufe-  und  Sjnmptomeneigen- 
thümlichkeiten  der  primär-asthenischen  darbieten.  Unter  diese  Bezeichnung :  primäre 
asthenische  Pneumonie,  subsumirt  Leichtenstern  die  typhösen,  biliösen,  erysipelatös- 
phlegmonösen  Pneumonien  als  ätiologisch  wahrscheinlich  gleichartig  und  unter- 
scheidet dann  noch  die  secundär- asthenischen  Pneumonien,  in  denen 
das  Bild  der  Asthenie  sich  ans  individuellen  Ursachen,  wie :  schwache  Constitution, 
Greisenalter,  Alkoholismus ,  erschöpfende  Zustände  u.  s.  w.  entwickelt. 

Eine  eigenthüraliche  Verlaufsart  bildet  die  intermittirende  Pneumonie, 
sie  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  das  Fieber  nach  Art  der  malarischen  Intermittens 
verläuft,  nach  anderen  auch  dadurch,  dass  mit  dem  Paroxysmus  eine  Infiltration 
auftritt,  die  während  der  Apyrexie  wieder  verschwindet;  Jürgensen  nimmt  ein 
zweifaches  Verhältniss  zwischen  Malaria  und  Pneumonie  an,  einmal  soll  neben 
genuiner  Pneumonie  Malariafieber  einhergehen,  ein  anderesmal  wieder  Fieber  und 
Pneumonie  von  Malariainfection  verursacht  werden;  Grisolle  nimmt  eine  inter- 
mittirende und  remittirende  Form  der  durch  Malariainfection  bedingten  Pneumonie 
an.  Ich  habe  intermittirende  Pneumonien  wiederholt  beobachtet,  aber  in  lang- 
jährigen Zwischenräumen,  in  den  Jahren  1875  und  1876  kamen  mir  4  Fälle  vor, 
die  vom  Anfang  an  genau  beobachtet  werden  konnten;  bemerken  will  ich,  das3 
mir  nie  ein  derartiger  Fall  in  der  Spitalpraxis  vorkam ,  sondern  immer  in  den 
besseren  Ständen.  Von  den  wandernden  Pneumonien,  die  manchmal  auch  mit 
mehrfachen  Intermissionen  des  Fiebers  einhergehen,  unterscheiden  sie  sich  dadurch, 
dass  die  Fieberparoxysmen  viel  kürzer  und  mehr  typisch  verlaufen  and  dass  das 
Herumspringen  der  Infiltration,  wie  sie  bei  der  Wanderpneumonie  beobachtet  wird, 
fehlt;  ihr  Verlauf  ist  auch  viel  kürzer,  Wunderlich  giebt  an,  dass  sie  nach 
einigen  Paroxysmen  auch  von  selbst  aufhört,  sie  würde  sich  demgemäss  an  die 
intermittirenden  Neuralgien  anschliessen.  Unter  den  erwähnten  4  letzten  Fällen 
meiner  Beobachtung  verliefen  2  als  quoftdiana,  1  als  tertiana  duplex,  bei  der 
4.  ist  es  schwer,  den  Typus  festzustellen ;  der  erste  Fieberparoxysmus  dauerte  bei 
diesem  2  Tage,  darauf  2tägige  Intermission,  dann  ein  Paroxysmus,  der  nicht  länger 
als  24  Stunden  dauerte  und  nach  einer  Intermission  von  kaum  einigen  Stunden  wieder 
von  einem  dritten  hohen  Fieberanfall  gefolgt  ward,  welcher  bei  36  Stunden  anhielt. 
In  allen  Fällen  fing  das  Fieber  mit  mehr  weniger  starkem  Schüttelfrost  an,  die 
Temperatur  stieg  rasch  meist  bis  über  40^,  die  Entfieberung  erfolgte  unter  starken 
^chweisaen,  in  allen  Fällen  gingen  dem  ersten  Fieberanfall  mehrtägige,  unbestimmt 
wartete  Vorläufer  voran.  Die  Milz  war  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles  erheb- 
sh  vergrössert.   Das  Lungeninfiltrat  stellte  sich  Smal  im  rechten,  Imal  im  linken 
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Unterlappea  ein,  in  3  Fflllen  war  es  ucIioti  am  1.  Tage  nachweisbar,  in  einem 
der  mit  Quotidiaoa  verlaufeadeo  am  2.  Tage.  Die  Uepatisatioo  stellte  sich  nngemein 
rasch ,  gewöhnlich  sehen  nach  einigen  Stunden  ein ,  nie  beobachtete  icli ,  daas  aia 
während  der  Apyroiie  ganz  gelöst  worden  wttre,  sondern  gewöhnlich  wurde  sie 
an  der  oberen  Dfimpfungsgrenze  etwas  rUckgiliigig ,  um  während  des  nUchstcn 
I'aroif  smos  wieder  massig  an  Ausbreitung  zuzunehmen :  doppelseitige,  intermittironde 
Pneumonien  kamen  mir  nicht  vor,  in  allen  Fallen  hörte  sowohl  das  Fieber,  als 
das  Fortechreilen  der  Infiltration  nach  geeigneten  Gaben  von  Chinin  auf,  höclietens 
kam  noch  einmal  nach  Chinin  eine  geringe  Temperatnrerh5hmig  von  etwas  Über 
HS"  vor.  Die  Resolution  erfolgte  fast  immer  rascli,  nur  einmal  —  im  i.  der 
erwähnten  Gruppe  —  zog  sie  sich  14  Tage  lang  hin,  wobei  ich  bemerken  will, 
das»  bei  diesem  aouBt  kräftigen ,  24jilhrigen  jungen  Hanne  ein  Jahr  später  sich 
Periostitis  und  Ordiüia  st/phi'li'/ica  einstellte,  deren  Primärinfection  auf  4  Jahre 
lUrUckverlegt  werden  musste. 

Der  Temperatur  verlauf  heim  Quotidiantypus  ist  ein  ganz  einfacher,  aber 
nicht  BO  regelmässig  t^iacber,  wie  bei  uncompiicirter  Intermittens ;  mn  denselben 
fllr  die  2  letzteren  Fälle  und  das  Verhftllniss  der  Lungeninliltration  zum  Fieber- 
verlauf zu  versinnlichen,  fllge  ich  2  Tabellen  (Fig.  53  und  54)  ein,  in  denen  der 
Stand  der  Infiltration  durch  die  unten  angebrachten  unterbrochenen  Linien,  das  Fort- 
schreiten  durch   die  Erhebung,    die  Abnahme  durch  den  Abfall   angedeutet  sind. 
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Für   die    primären  Pneumonien   ist    »och    zu    erwähnen ,    dass 
Erfahrung    der    meisten    guten  Beobachter,    die    in    irgend    welche: 
bschnitt  vorkommenden  Fülle    eine  grosse  G  leichartifik, 

Beal-Encyclopiaie  dor  ges.  HeiliBude.  VIII. 
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VerlsufoB  sowolil  bezüglich  einzelner  Syniptomongrappen,  »Is 
aacb  der  Gut-  und  Bösartiglieit  bekunden,  dies  zeigt  sich  oft  in 
Bezug  auf  die  Stelle  der  ersten  Localisation,  schnelle  oder  langsame  Entwicklung 
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des  Infiltrates,  Neigung  zur  gröaseren  oder  geringeren  Ausbreitung,  in  der  Ueber- 
einstimmung  der  krilischen  Tage  u.  s.  w.  und  es  iat  vielleicbt  nicht  reine  Zufällig- 
keit, wenn  Nieueter  sieb  anfangs  so  entschieden  für  die  Constanz  der  unpaarigen 
kritischen  Tage  ausspracb  und  nach  einigen  Jahren  seine  Meinung  änderte;  es 
scheint  in  der  That,  dass  die  Pneumonien  der  letzten  Jabre  in  ihrem  Verlaufe 
Bich  vielfach  von  den  frllberen  unterscbeiden. 

Die  Pneumonie  derGrelse  zeigt  mehrfache  Abweichungen  von  dem 
gewöhnlicben  Bilde.  Daa  Fieber  gebt  oft  schleichend  einher,  der  Husten  ist  gering, 
fehlt  auch  sogar  manchmal.  Ebenso  können  die  Sputa  fehlen,  oder  ilen  Charakter 
der  catanjialischen  bis  zu  Ende  beibehalten ,  manchmal  werden  sie  im  späteren 
Verlauf  reichlich  bluthaltig,  flüssig,  z wetsch ken brüh eabn lieh.  Die  physikalischen 
Symptome  sind  Öfters  unklar,  seniles  Emphysem  verdeckt  manchmal  die  Infiltrations- 
herde  und  hindert  die  Wahrnehmung  der  PercnsBiongerscheinungen ,  CrepitatioD 
fehlt  oder  ist  weniger  feinblasig,  die  Hepatiaation  bleibt  schlaff,  das  bronchide 
Athmen  weniger  hell ,  eitrige  Inliltration  tritt  tiäufiger  ein ,  erfolgt  die  Resolution 
so  verlauft  sie  langsam. 

Secundäre  Pneumonien  kommen  im  Verlaufe  des  Typbua,  der 
Variola,  der  Cerebrospinalmeningitis  und  anderer  acuter,  infectiöser,  sowie  auch 
nicht  infectiösei'  fieberhafter  Krankheiten  genug  häufig  vor  und  erschweren  dann 
den  Zustand  hochgradig;  treten  sie  zu  einer  Zeit  auf,  wo  das  Fieber  der  primären 
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Erkrankung  bereits  gesunken  ist,  so  werden  sie  gewöhnlich  durch  ein  steiles  An- 
steigen der  Temperatur  angezeigt;  war  hingegen  noch  das  primäre  Fieber  von 
grosser  Höhe,  so  fehlt  dieses  Anzeichen,  sie  verlaufen  meistens  unter  dem  Bilde 
der  adynamischen  Pneumonie ;  die  örtlichen  Symptome,  wie :  Brustschmerz,  Husten, 
Sputa  fehlen  oft  oder  sind  nur  gering.  Puls  und  Respiration  sind  frequent,  grosse 
Prostration,  Delirien,  Coma  stellen  sich  ein  und  so  gestaltet  sich  die  Pneumonie 
meistens  zu  eiuer  terminalen  Erkrankung.  Die  Section  erweist  auch  in  diesen 
Fällen  mehr  das  Bild  der  schlaffen  Pneumonie  mit.  matschen,  wenig  prallen, 
undeutlich  granulirten,  Fibrininfiltrat. 

Wenn  wir  nun  zur  früheren,  bereits  angeregten  Frage  herantreten:  ob 
nämlich  alle  mit  einer  acuten,  fibrinösen  Infiltration  einher- 
gehenden Lungenentzfindungen  eine  Krankheitsart  bilden  und 
die  verschiedenen  Verlaufs  arten  derselben  nur  aufquantitative 
Abweichungen  einzelner  Symptome  und  Symptomengruppen 
oder  auf  individuelle  organische  Verhältnisse  zurückzuführen 
seien,  oder  ob  —  wie  von  anderer  Seite  urgirt  wird  —  das,  was 
-anatomisch  als  croupöse  Lungenentzündung  erscheint,  ätiolo- 
gisch verschiedenen  Krankheitsursachen  entstamme,  so  müssen 
-wir  an  diesem  Orte  davon  abstehen,  die  verschiedenen  Begründungsweisen  dieser 
abdeichenden  Ansichten  vorzufllhren  und  müssen  uns  auf  unsere  eigene  individuelle 
Anficht  beschränken. 

Wenn  man  unter  genuiner  croupöser  Pneumonie  —  wie  es  wohl  nicht 
anders  thunlich  ist  —  einen  Krankheitsprocess  versteht,  bei  welchem  fibrinöses 
Infiltrat  und  Fieber  in  einem  einheitlichen  Connexe  stehen,  welche  Krankheit, 
einmal  angefacht,  einen  in  ihrer  eigenen  Natur  begründeten  cyklischen  Verlauf 
nimmt,  welcher  durch  zufällige  medicamentöse  oder  anderartige  Einflüsse  in 
manchen  Erscheinungen  modificirt,  aber  nicht  unterbrochen  werden  kann;  so  ist 
es  wohl  nicht  verständlich,  wenn  man  mit  dieser  genuinen  Pneumonie  diejenige 
Art  der  croupösen  Lungenentzündung  identificiren  will,  welche  —  wieder  ihrer 
Natur  nach  —  mit  einem  unterbrochenen,  typisch  wiederkehrenden  und  der  Chinin- 
wirkung sammt  dem  Infiltrationsvorgang  iu  entschiedener  Weise  weichenden  Fieber 
einhergeht,  wie  dies  bei  intermittirender  Pneumonie  der  Fall  ist.  Eine  einheitliche  Auf- 
fassung aller  mit  fibrinöser  Infiltration  einhergehenden,  pneumonischen  Erkrankungen 
ist  also  schon  aus  diesem  Grunde  unthunlich.  Ebensowenig  lassen  sich  die  Wander- 
Pneumonien,  die  doch  auch. primäre  Pneumonien  sind,  mit  den  genuinen  Lungen- 
entzündungen identificiren.  Wie  soll  man  es  femer  erklären,  wenn,  gegenüber  den 
gewöhnlich  vorkommenden  genuinen  Pneumonien,  an  manchen  Orten  und  zu 
manchen  Zeiten  gehäufte  Erkranknngsfälle  vorkommen,  die  neben  croupöser 
Lungenentzündung,  aber  derselben  manchmal  schon  lange  vorangehend,  gastro- 
intestinale^  bronchitische  und  nervöse  Erscheinungen  bis  zu  den  höchsten  Graden 
des  typhösen  Krankheitsbildes  darbieten,  inanchmal  mit  Roseola  verbunden  sind 
und  unter  Umständen  auftreten,  die  entschieden  fOr  Infectiosität  einzelner  Häuser, 
selbst  Zimmer,  Verschleppimg  des  inficirenden  Stoffes  —  wie  in  der  von  Ritter 
mitgetheilten  Hausepidemie  —  ja  sogar  für  Contagiosität  —  wie  von  Kühn  und 
Anderen  behauptet  wird  —  sprechen;  die  also,  wenn  man  von  dem  fibrinösen 
Infiltrate  absieht,  so  ziemlich  in  allen  anderen  Erscheinungen  von  einander  sehr 
weit  verschieden  sind ,  ebenso  wie  die  acute,  parenchymatöse  Nierenentzündung  von 
der  chronischen,  trotz  der  gleichartigen  Localvorgänge  und  die  Cholera  nostras 
von  der  Cholera  asicUica,  trotz  der  Aehnlichkeit  der  Symptome  verschieden  ist. 
—  Ans  diesen  und  anderen  Gründen  müssen  wir  uns  derjenigen  Ansicht 
anschliessen,  dass  das  croupöse  Lungeninfiltrat  keine  Grundlage  fdr  die  Einheit  aller 
damit  einhergehenden  Krankheiten  abgeben  kann  und  glauben:  dass  ätiologisch 
verschiedene  Krankheiten  in  derselben  zum  Ausdrucke  kommen. 

Complicationen.      Nachdem   wir   im   Früheren    schon    ver8chie(^'^ 

Complicationen  der   croupösen  Pneumonie  Erwähnung   gemacht   haben,   so 
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wir  uns  auf  das  Wichtigste  beschr Anken,  Pleuritis  ist  eine  stete  Begleiterin 
der  cronpdsen  Pneumonie;  in  manchen  Fällen  kommt  es  zur  Bildung  eines  serös- 
fibrinösen ,  nur  selten  eines  eitrigen  Exsudates«  Während  diese  Gomplication 
manchmal  durch  Jahre  nur  hin  und  wieder  angetroffen  wird,  ist  sie  mir  seit  bd- 
läufig  drei  Jahren  auffallend  häufig  vorgekonunen ;  durchschnittlich  wird  sie  mit 
circa  6^/0  der  Fälle  berechnet  Ihr  Auftreten  aeigt  sich  gewöhnlich  so,  dass  mit 
der  Lfösung  der  Hepatisation  sich  das  Exsudat  einstellt  und  sich  in  den  Fuss* 
stapfen  der  sich  zurttckziehenden  Lungeninfiltration  fortbewegt ;  gewöhnlich  erreicht 
sie  in  4—5  Tagen  ihre  grösste  Höhe.  In  selteneren  Fällen  geschieht  es,  dass 
noch  während  der  Fortentwicklung  des  Lungeninfiltrates  das  pleuritische  Exsudat 
schon  zum  Vorschein  kommt  und  zwar  manchmal  so,  dass  die  Infiltration  auf  der 
Seite  des  Exsudates  wohl  zur  Resorption  gelangt,  aber  unterdessen  auf  der  anderen 
Seite  auftritt.  Ein  paarmal  sah  ich  selbst  bei  genuinen  Pneumonien  die  exsudative 
Pleuritis  sich  auf  der  nicht  afficirten  Seite  entwickeln.  Die  Erscheinungen  dieser 
Gomplication  sind  ziemlich  verschieden,  gewöhnlich  wirkt  sie  auf  den  Fortgang 
des  Fiebers  nicht  erheblich  ein;  kommt  sie  zur  Zeit  der  Entfieberung,  so  tritt 
gewöhnlich  ein  neues,  nicht  eben  hohes  Fieber  auf,  manchmal  auch  gar  keines* 
Die  Diagnose  eines  der  Pneumonie  sich  zugesellenden  pleuritischen  Exsudates  hat 
seine  Schwierigkeiten ;  erwähnen  möchte  ich ,  dass  nach  meinen  Beobachtungen 
mit  der  Entwicklung  des  Exsudates  der  Husten  der  pneumonischen  Kranken 
meistens  bedeutend  abnimmt,  ja  sogar  in  einzelnen  Fällen  ganz  aufhört,  wahr- 
scheinlich weil  durch  den  Druck  des  Exsudates  die  Bronchien  anämisch  werden. 
Die  physikalischen  Erscheinungen  des  pleuritischen  Exsudates  sind  vermehrte 
Resistenz,  dumpfer  Percussionsschall  und  verminderte  Schallleitung«  Man  darf 
aber  nicht  vergessen,  dass  auch  das  pneumonische  Infiltrat  dumpf  schallt,  die 
Resistenz  vermehrt;  man  muss  daher  trachten,  die  vergleichsweise  Zunahme 
dieser  Erscheinungen  festzustellen,  ebenso  darf  man  nicht  vergessen,  dass  ver- 
minderte Schallleitung  auch  bei  der  pneumonischen  Infiltration  vorkommt,  sobald 
der  zufllhrende  Bronchus  verstopft  ist.  Leichter  sind  die  Exsudate  zu  erkennen, 
wenn  sie  nach  vorgeschrittener  Resolution  des  pneumonischen  Infiltrates  auftreten, 
ohne  oder  mit  geringerem  Fieber  als  die  recidivirende  Pneumonie  zu  bedingen 
pflegt ;  am  leichtesten  dann,  wenn  das  Exsudat  so  reichlich  wird,  dass  Ausweitung 
der  Thoraxhälfte  und  Verdrängung  der  Organe  erfolgt,  so  massenhaft  werden 
aber  diese  Exsudate  selten.  Der  Verlauf  dieser  Gomplication  ist  im  Allgemeinen 
mild  zu  nennen ;  die  Resorption  erfolgt  gewöhnlich  viel  schneller  als  bei  primärer 
Pleuritis.  Nur  in  den  seltenen  Fällen,  in  denen  sich  Pyothorax  entwickelt,  erfolgt 
gewöhnlich  der  Tod,  obzwar  auch  dann  noch  selbst  nach  vielfachen  Wandlungen 
die  Heilung  eintreten  kann.  Wie  weit  diese  durch  operative  Eingriffe  befördert 
werden  könnte,    lässt  sich   bei  der  Seltenheit  der  Fälle  heute  noch  nicht  sagen. 

Diffuse  Bronchitis  ist  eine  sehr  unangenehme,  bei  Kindern  geftUir- 
liche  Gomplication  der  croupösen  Pneumonie.  Der  Hustenreiz  wird  sehr  erhöht, 
die  Dyspnoö  vermehrt;  unter  Umständen  kann  neben  der  croupösen  Pneumonie 
zur  Entstehung  catarrhallsch  pneumonischer  Herde  Anlass  gegeben  werden. 

Ausgebreitete  Emphyseme  erschweren  den  Verlauf  hochgradig;  grosse 
Belastung  des  rechten  Herzens,  Stauung  in  den  Venen,  Gyanose,  leichter  ein- 
tretende Herzinsufficienz  mit  ihren  Folgen  knflpfen  sich  an  diese  Gomplication. 
Gewöhnlich  sind  es  ohnedem  ältere  Leute,  die  von  derselben  betroffen  werden. 
Auch  nach  der  Defervescenz  scheint  die  Biesolution  langsamer  vor  sich  zu  gehen 
und  secundäre  Lungenkrankheiten  leichter  zu  entstehen. 

Klappenfehler  des  Herzens  erschweren  natürlich  die  Pneumonie, 
besonders  die  des  linken  venösen  Ostiums;  doch  verlaufen  mittelschwere  Fälle 
manchmal  nicht  anders,  als  ohne  dieser  Gomplication.  Pericarditia  externa 
tritt  besonders  durch  Vermittlung  der  Pleuritis  manchmal  auf;  viel  schwerer, 
mdstens  tödtlich,  ist  die  Gomplication  mit  intrapericardialem  Exsudat, 
besonders  wenn  es  fibrinreich  und  mit  tiefer  greifender  Myocarditis  verbunden  ist ; 
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am  echlimmsteii  aind  die  eitrigen  Exsudate.     Nicht  minder  achwerviegend  ist  die 
ComplicatioB  mit  Endocarditiden,  die  bSnflg  zu  Embolien  ßltiren. 

Meningitia  »implex  ist  eine  seltene  Complication ;  beim  Herrachen 
der  Meningitia  cerehroapinalia  e^itfemtea  ist  Complication  mit  Pneu- 
monie ziemliob  bSufig. 

Oelenhrheamat iBrnua  verbindet  aich  nioht  gerade  häufig  mit 
Pneumonie i  in  den  F&llen,  die  ich  beobachtete,  waren  mehreremal  noch  weit 
Terbratete  Entzündungen  serBser  Haute  nüt  vorhanden,  sie  gingen  trotzdem  in 
HeQnng  Über. 

Eine  der  schwersten  Complicationen  ist  die  mit  chroniscbcm  Aloo- 
holiamus.  Hnss  unterscbeidet  zwei  Formen :  die  irritative  und  die  depres- 
sive; die  erstere  Form  kommt  meist  bei  aolehen  SBufern  vor,  die  noch  nicht 
tief  geschwScht  sind.  Die  Kranken  zeigen  ein  turgeaeirendes  Gesiciit,  glanzende 
Auge»,  Zittern  der  Arme,  dabei  lebhafte  Bewegungen,  heftige,  rasche,  aber  stam- 
melnde Sprache;  andere  wieder  einen  stnpiden,  gleichgiltigen  GesichtsauBdruck. 
Nach  einigen  Tagen  oder  auch  vom  Anfang  an,  tritt  daa  DeHrium  tremens  auf, 
welchee  S — 5  Tage  andauert  und  wahrend  welchem  der  Huat«n  und  das  GcfUbl 
des  Seitenstechens  verscbwindet;  ein  Zustand  tiefer  Eutkrftftung  stellt  sich  darnach 
ein.  Die  depressive  Form  kommt  eher  bei  alten,  geschwächten,  cachectischon 
Trinkern  vor  und  verlauft  mehr  unter  dem  Bilde  der  Adynamie;  Zittern  der 
Hände,  mangelnde  Energie  der  Bewegungen,  stille  Delirien,  anfangs  Schlaf- 
losigkeit, spater  anhaltende  Schlafrigkeit ,  trockene  Zunge,  partielle,  im  späteren 
Verlaufe  kflhle  Schweisse,  stellen  sich  ein.  Es  ist  eine  grosse  Neigung  zu  Collaimen 
vorhanden;  eitrige  Infiltration,  aber  auch  LnngcngangrBn  sind  verhältnissmässig 
häufige  und  rasch  eintretende  Ausgange  dieser  Pneumonien.  Kommt  Heilung  zu 
Stande,  so  geschieht  dies  sehr  langsam;  oft  folgen  Nachkrankheiten. 

Ueber  die  Complication  mit  Icterus  bahea  wir  uns  im  Frülieren 
ansgeaprochen. 

Chronische  Nierenkrankheiten  kennen  mit  intercurrirenden  Pneu- 
monien einfaergeben ;  ihr  Verlauf  ist  schwer,  meistens  todtlicb. 

Parotitia  iat  eine  seltene  Complication;  sie  tritt  dann  gewöhnlicb  ein- 
seitig   auf. 

Es  ist  noch  der  Blutungen  zu  gedenken;  massiger  Blutgehalt  des 
Sputums  bat  an  sich  noch  siebt  die  Bedeutung  einer  Complicaliün.  Bedeutendere 
Blutungen,  so  dass  reichliche,  mehr  äflssigc,  dunkelbraunroth  gefärbte  Sputa  aug- 
geworfen  werden,  kommen  bei  Säufern,  scorbntischen,  cachectisclien,  ausnabmsweiae 
auch  bei  froher  relativ  gesund  gewesenen  Individuen  vor.  Grosse  Neigung  zu 
Gollapsen,  zu  Herzinsnfiicienz  werden  dadurch  gewOhulieb  angedeutet;  in  Aus- 
nahmsfallen kommen  reichliche  Blutungen  in  Form  von  BroDchorrbagieu  vor. 
Ea  ist  bekannt ,  dass  Pneumoniker  mit  stark  blutbaltigen  Sputis  zu  Lungen- 
gangran  neigen. 

Epiataxis  und  profuse  Menatrualblutung  bilden  äusserst  selten 
dne  ernstere  Complication,  indessen  sind  Fälle  von  tödtlichem  Nasenbluten  be- 
kannt. Wenn  Schwangere  pneumonisch  werden  und  abortiren,  so  kann  die 
nachfolgende  reicbliebe  Hetrorrbagie  zum  schnellen  Eräfteverfall  fltbren. 

Ausgänge.  Der  häufigste  Ausgang  der  croupOsen  Pneumonie  ist  der 
in  Heilung,  nur  eine  Minderzahl  endet  tödtlich.  Ueber  das  Mortalitätsprocent 
differiren  die  Angaben  je  nach  Ort  nnd  Zeit  sehr  erheblich.  Auch  in  dieeer  Be- 
ziehung zeigt  sich  eine  grosse  Verscbiedenbeit  fltr  die  Pneumonien  verscltledener 
Jahrgange,  indem  die  Mortalität  zu  einzelnen  Zelten  sehr  gering,  zu  atideren  sehr 
hoch  sein  kann,  was  natürlich  viel  dazu  beigetragen  hat,  gewisse  Bebandli 
weisen  bald  in  Credit,  bald  in  Misscredit  zu  bringen.  Selbst  aus  trrosson  ?•' 
ist  die  Mortalität  der  Pnenmonien  sehr  verschieden  berechnet  worden ; 
Beispiel  fbr  daa  Wiener  allgemeine  Krankenhaus  tttr  12  Jahre  7942 
ein  Hortalitataprocent  von  24*5 ;  flir  Basel,  32  Jahre,  922  Fälle,  Mortalit 
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ttta  Stockholm,  15  Jahre,  2616  Fälle,  Mortalität  10-7^1^.  Bei  diesen  Berecht 
nnngen  fallen  noch  vielfache  Rttcksichten  in's  Gewicht,  die  wir  bei  der  Prognose 
berühren  wollen. 

Die  Erscheinungen,  unter  denen  der  Tod  bei  der  croupösen  Faenmonie 
eintritt,  sind  verschieden.  Seltener  geschieht  es,  dass  schon  in  den  ersten  Tagen 
bei  hoher  Temperatur  und  schnell  sich  ausbreitender  Infiltration,  manchmal  aber 
auch  ohne  solcher  die  Kräfte  smken,  der  Puls  weich,  ungleich  und  arhythmisch 
wird ,  dabei  fbr  eine  Zeit  noch  recht  gross  bleibt,  auch  nicht  immer  sehr  frequent 
ist;  dagegen  nimmt  die  Frequenz  der  Respiration  zu,  sie  wird  oberflächlich,  das 
Gesicht  blässer,  dfe  Wangen  cyanotisch,  der  Husten  zur  Expectoration  ungenügend ; 
vermehrtes  Schleimrasseln  tritt  auf,  ein  Bangigkeitsgefühl  bemächtigt  sich  des 
seiner  sonst  ganz  bewussten  Kranken.  Die  Venen  des  Halses  und  der  oberen 
Extremitäten  schwellen  an,  der  Gesichtsausdruck  wird  schlaff  und  bei  genauem 
Zusehen  bemerkt  man  schon  früh,  dass  die  Nase  etwas  gespitzt  erscheint,  und  als 
erstes  Zeichen  der  respiratorischen  Paralyse  das  inspiratorische  Eingezogenwerden 
der  NasenflttgeL  Es  folgen  partielle  Schweisse,  Kleinerwerden  und  ausgesprochenere 
Unregelmässigkeit  des  Pulses  mit  vermehrter  Frequenz,  fortschreitender  Verfall 
des  Gesichtes,  manchmal  Diarrhoen  mit  unwillkürlicher  Entleerung,  Erweiterung 
der  Pupillen,  Schläfrigkeit,  immer  lauteres  Rasseln  und  die  übrigen  Erscheinungen 
des  Lungenödems  und  endlich  im  comatösen  Zustande  der  Tod. 

Ein  anderesmal  sieht  man  bei  hochfebriler  Temperatur  und  ausgebreiteter 
Lnngeninfiltration  starke  verbreitete  Herzpulsation,  gefüllte,  manchmal  undulirende 
Halsvenen,  dabei  verhältpissmässig  kleinen,  weichen  Puls,  bis  dieses  Bild  sich 
ebenfalls  in  das  frühere  übersetzt  oder  der  Tod  mehr  unter  den  Erscheinungen 
des  HirnOdems,  firtth  eintretendem  Sopor,  Zuckungen  etc.  eintritt  Viel  gewöhn* 
lieber  aber  treten  diese  Erscheinungen  in  einer  späteren  Periode  der  Krankheit 
auf;  häufig  an  den  Tagen,  an  denen  sonst  die  Krise  einzutreten  pflegt. 

Bei  den  asthenischen  Pneumonien,  wo  der  Verlauf  vom  ersten  Beginn 
mit  Schwächeerscheinungen  einhergeht,  ist  das  Eintreten  des  Verfalles  viel  weniger 
markirt,  ebenso  in  deiyenigen  Fällen,  wo  in  protrahirterem  Verlauf  die  Kräfte 
allmälig  absinken« 

Beim  Ausgang  in  eitrige  Infiltration  bleibt  die  Krise  aus.  Das 
Fieber  nimmt  einen  starken,  remittirenden  Typus  an,  mit  hohen  Abendtemperaturen, 
öfters  mit  wiederholtem  Frösteln.  Der  Puls  wird  klein,  die  Zunge  trocken,  das 
Sputtmi  reichlich  eitrig;  örtlich  tritt  reichliches,  gemischtblasiges  Rasseln,  aber 
keine  Ausdehnung  des  Infiltrates  auf. 

Der  Ausgang  in  Lungenabscess  ist  ein  sehr  seltener;  am  ehesten 
kommt  er  nach  hämorrhagischen  und  Oberlappenpneumonien  vor,  dann  bei  solchen 
Kranken,  deren  Lunge  schon  früher  durch  Emphysem  oder  verschiedene  Indurations- 
processe  betroffen  waren.  Die  Erkenntniss  eines  auftretenden  Lungenabscesses  ist 
selten  möglich,  manchmal  zeichnen  sich  die  Pneumonien,  die  zum  Abscess  führen, 
durch  stark  bluthaltige  Sputa  aus,  nach  Tbaübe  auch  durch  das  Auftreten  gras- 
grüner Sputa,  die  zeitweise  wieder  mit  blutigen  abwechseln  können ;  man  bemerkt 
dann,  dass  die  Krise  nicht  eintritt,  sondern  das  Fieber  weiter  dauert,  gewöhnlich 
mit  stärkeren  Morgenremissionen ;  es  giebt  aber  auch  Fälle,  wo  das  Fieber  aufhört, 
um  jedoch  bald  wieder  zu  beginnen  und  in  einem  weniger  regelmässigen  Verlaufe 
fortzuschreiten.  Manchmal  vermindert  sich  das  Sputum  durch  einige  Tage  unter 
erheblicher  Vermehrung  des  Hustenreizes,  bis  endlich  unter  heftigen  Hustenanfäilen 
eine  grosse  Menge  dicken,  rahmartigen,  dem  Zellgewebseiter  ähnlichen  Sputums 
plötzlich  ausgeworfen  wird,  worauf  dann  die  physikaÜMchen  Erscheinungen  einer 
Lungenhöhle,  Vomica,  auftreten  können,  nämlich  tympanitischer  Schall  an  Stelle 
des  früher  gedämpften,  auch  wohl  das  Geräusch  eines  gesprungenen  Topfes, 
Brcnchialathmen,  und  bei  geeigneter  Form  und  Grösse  der  Höhle,  amphorisches  oder 
metallisches  Athmen  u.  s.  w.  Ist  die  Höhle  klein,  oder  tief  gelegen,  von  normaler 
Lungensubstanz  bedeckt,   dann  fehlen  die  physikalischen  S3rmptome  und  man   ist 
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darauf  angewiesen ,  den  Abscess  ans  dem  Auswurf  zu  diagnosticiren.  Ein 
reichlicher,  dicker,  eitriger  Auswurf  im  Verlaufe  einer  croupösen  Pneumonie  und 
unter  den  erwähnten  Verhältnissen  zum  Vorschein  kommend ,  macht  den  Abscess 
schon  söhr  wahrscheinlich,  dabei  finden  sich  im  Sputum  gewöhnlich  noch  andere 
Bestandtheile,  welche  die  Diagnose  ausser  Zweifel  setzen:  es  sind  dies  vor  allem 
Anderen  Parenchymfetzen  aus  dem  Gerüste  der  Lunge,  manchmal  sparsam, 
manchmal  zahlreicher  und  gewöhnlich  so  gross,  dass  sie  schon  mit  freiem  Auge 
bemerkt  werden,  als  gelblichweisse ,  graue,  grünlichgraue  oder  rOthliche  'Gebilde, 
▼on  der  Grösse  eines  eben  noch  sichtbaren  Punktes  bis  zu  einem  halben  Gentimeter 
und  darüber,  indessen  können  sie  auch  mikroscopisch  klein  sein;  sie  bestehen 
hauptsächlich  aus  elastischen  Fasern  und  zeigen  unter  dem  Mikroscope  wenig 
schwarzkömiges  Lungenpigment,  Fettkrystalle,  die  aber  nach  Letden  nie  in  der 
Form  der  geschwungenen  Margarinnadeln,  sondern  als  rundliche  Drusen  von 
glänzendem  und  strahligem  Gefüge  und  beiläufig  von  der  Grösse  des  Lungenepithels 
erscheinen;  femer  Pigmentschollen  von  verschieden  brauner  Farbe,  dann  Häma- 
toidincrystalle  in  rhombischen  Tafeln,  neben  denen  sich  dann  zierliche  Büschel 
feiner  Nadeln,  nach  einer  oder  zwei  Seiten  ausstrahlend  und  oft  im  Centrum  einen 
rhombischen  Krj^tall  umschliessend ,  vorfinden.  Dieser  Befund  hat  nach  Letden 
einen  grossen  diagnostischen  Werth.  Ich  habe  ganz  gleiche  Hämatoidingebilde  in 
dem  Sputum  einer  mit  Herrn  Professor  Bauberger  beobachteten  Kranken  gefunden, 
bei  der  eine  Echinococcuscyste  von  der  Bauchhöhle  aus  sich  durch  die  Lunge 
entleerte;  irgendwelche  Bestandtheile  des  Lungengerüstes  waren  im  Sputum  nie- 
mals vorfindlich.  Ich  will  noch  hinzuAlgen,  dass  in  einem  anderen  Falle  meiner 
Beobachtungen,  in  welchem  ein  Leberechinococcus  durch  den  Darm  entleert  wurde, 
in  den  Dejectis  ebenfalls  Hämatoidinkrystalle  gefunden  wurden. 

Kleine  Abscesse  können  verheilen.  Es  bilden  sich  in  der  Wandung 
desselben  Granulationen,  die  miteinander  in  Berührung  treten  und  zur  Bildung 
von  Narbengewebe  fahren.  Grössere  Abscesse  können  theilweise  schrumpfen,  der 
Inhalt  sich  eindicken  und  unter  Verkalkung  abgekapselt  wenlen.  Oder  es  bildet 
sich  eine  pyogene  Membran  mit  abwechselnd  intensiver  Absonderung,  die  Caveme 
wird  stabilisirt.  Lungenabscesse  können  ausser  durch  die  Bronchien  sich  auch 
noch  in  anderer  Richtung  entleeren ;  so  nach  Durebbruch  der  Pleura  in  den  Pleural- 
räum,  wodurch  Pyothorax  oder  Pneumopyothorax  bedingt  wird;  aber  auch  nach 
jeder  anderen  '  Richtung  kann  unter  U^lständen  der  Durchbruch  stattfinden ,  im 
Mediastinum,  Herzbeutel  u.  s.  w. 

Der  Ausgang  in  Lungen brand  ist  ebenfalls  ein  seltener;  am  häufigsten 
kommt  er  bei  Potatoren,  durch  erschöpfende  Krankheiten  herabgekommenen,  cachec- 
tischen  Individuen  vor.  Der  Brand  ist  meist  ein  circumscripter,  selten  ein  diffuser. 
In  solchen  Fällen  hört  das  Fieber  nicht  auf,  im  Gegentheile  werden  die  Temperaturen 
höher,  der  Puls  sehr  frequent,  das  Fieber  nimmt  manchmal  den  Charakter  der 
Febris  hectica  an,  der  Husten  wird  heftiger,  das  Sputum  übelriechend.  Bezüglich 
der  genaueren  Symptomatologie  und  Krankheitsverlaufes  ist  Artikel  Lungen- 
gangrän einzusehen. 

Die  Pneumonie  kann  chronisch  werden  und  dies  erfolgt  io  verschiedener 
Weise.  Letden  hat  Monate  lang  bestehende  Hepatisation  beobachtet,  neben  welcher 
die  Kranken  fieberlos  waren,  ein  gutes  Aussehen  hatten  und  nach  Monaten  trat 
die  Resolution  ein.  Als  Ursache  dieses  Verlaufes  betrachtet  Letden  Schwäche 
der  Kranken  oder  übermässig  dichte  Hepatisation.  Häufiger  aber  besteht  unregel* 
massiges  Fieber,  wobei  an  einzelnen  Stellen  die  Resolution  einhergeht,  an  anderen, 
ausgedehnteren,  das  Infiltrat  verbleibt   und   endlich  Phthise   sich  entwickeln  kann. 

Lungenschrumpfung  kann  ohne  allen  Zweifel  atta  der  croupösen 
Pneumonie  sich  hervorbilden.  In  einzelnen  Fällen  scheint  sie  mehr  den  atelec- 
tatischen  Zuständen  anzugehören;  darauf  weist  der  Umstand  hin,  dass  selbst 
nach  längerem  Bestände  der  Schrumpfung  die  Lunge  sich  wieder  ausdehnt.  Ge- 
wöhnlich beruht  sie  auf  interstitieller  Lungenentzündung  mit  Bildung 
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Ton  Bindegewebe.  Indessen  behauptet  Mabchand,  dass  der  Ausgang  auch 
in  der  Weise  zu  Stande  konunen  kann,  dass  aus  den  lymphatischen  Elementen  des 
entzündlichen  Alveoleninhaltes  sich  ein  geftssführendes  Bindegewebe  bildet,  welches 
einen  epithelialen  Ueberzug  bekommt;  dasselbe  verbindet  sich  mit  der  Alveolar- 
wand  durch  gegenseitiges  Hereinwachsen,  epitheliale  und  lymphoide  Zellen  sind 
in  dasselbe  eingeschlossen.  Die  Veränderung  ist  im  oberen  Theile  der  Lunge  am 
meisten  vorgeschritten  und  nimmt  nach  abwärts  an  Ausddmung  ab.  Eine  solche  Lunge 
ist  im  Anfang  noch  geschwellt,  später  eher  verkleinert,  schwer,  auf  dem  Durch- 
schnitte roth  mit 'eingestreuten  gelblichen  Punkten,  oder  grauroth,  später  blaaaroth, 
stellenweise  fleckenartig  pigmentirt,  sehr  schwach  granulirt;  das  Oewebe  ist  fest 
anzuibhlen,  sehr  elastisch,  nicht  starr,  aus  den  Alveolen  lässt  sich  nur  blutiges 
Serum  oder  nichts  herausdrücken.  Die  Lunge  ist  besonders  im  oberen  Lappen 
durch  mehr  weniger  breite  Bindegewebsstreifen  durchzogen,  welche  die  Oefitase 
^nd  Bronchien  begleiten ;  auch  dicke,  schwielig-narbige  Stellen  finden  sich  besonders 
an  den  Lungenspitzen,  von  denen  als  Mittelpunkt  allmälig  sich  verdünnende  Binde* 
gewebszflge  ausgehen,  dabei  finden  sich  Bronchiektasien  und  ausgedehnte  pleuritische 
Verwachsungen.  In  der  Richtung  der  dickeren  Bindegewebsstränge  ist  die  Lunge 
eingezogen,  zwischen  den  Strängen  die  gesunde  Lungenpartie  hervorgewölbt. 

Der  Verlauf  dieser  Veränderung  kann  ganz  fieberlos  sein,  häufiger  stellt 
sich,  besonders  anfangs,  zeitweises  Fieber  ein,  das  aber  später  aufhört;  die  Kranken 
können  dann  zu  gutem  Aussehen  gelangen,  aber  Zeiten  des  Wohlbefindens  wechseln 
mit  anderen  ab,  in  denen  die  Kranken  viel  husten,  stark  auswerfen  und  andere 
Erscheinungen  der  Bronchitis  und  Bronchiektasie  darbieten.  Allmälig  aehen  sich 
über  der  geschrumpften  Lunge  die  Intercostalräume  ein,  in  weit  entwickelten  Fällen 
kann  der  Thorax  einsinken,  in  der  Haut  desselben  bilden  sich  weite  Venennetze, 
Hochstand  des  Zwerchfelles,  Vergrösserung  der  Herzdämpfung  und  die  übrigen 
Erscheinungen  der  Lungencirrhose  sowie  der  Bronchiektasie  kommen  zur  Entwicklung. 

Was  den  Ausgang  in  Lungenphthise  anbelangt,  so  sind  die 
Meinungen  darüber  verschieden,  ob  dieselbe  direct  aus  der  croupösen  Lungen» 
entzündung  hervorgeht,  oder  ob  sie,  wie  Buhl  annimmt,  durch  eine,  allenfalls 
durch  die  croupöse  Pneumonie  angefachte  parenchymatöse  Entzündung  vermittelt 
wird ,  auch  diagnostische  Täuschungen  können  vorkommen ,  wenn  desquamative 
Pneumonie  grosse  Lungenabschnitte  befallt  und  das  Bild  der  croupösen  Pneu- 
monie nachahmt.  Für  die  Praxis  muss  jedenfalls  festgehalten  werden,  dass  aus 
dem  klinischen  Bilde  der  letzteren  chronische  oder  acute  Phthise  hervorgehen  kann. 

Diagnose.  Die  in  der  ärztlichen  Praxis  am  häufigsten  vorkommende 
Schwierigkeit  bezüglich  der  Diagnose  einer  croupösen  Lungenentzündung  besteht 
in  der  Unterscheidung  derselben  von  einer  exsudativen  Pleuritis.  Diese 
Schwierigkeit  kann  sowohl  im  Beginn  als  auch  im  späteren  Verlaufe  sich  ergeben. 
Es  kann  vorkommen,  dass  ein  fieberhafter  Process  mit  heftigem  Seitenstechen 
eintritt,  mit  Husten,  blutigem  Sputum,  gedämpft  tympanitischem  Schall  an  der 
hinteren  unteren  Thoraxgrenze,  selbst  Crepitation  einhergeht  und  die  Frage,  ob 
man  es  mit  einer  beginnenden  croupösen  Pneumonie  oder  Pleuritis  zu  thun  hat,  kann 
doch  schwer  zur  Entscheidung  gebracht  werden.  Die  Schwierigkeit  beruht  darauf, 
dass  bei  Entzündung  des  Lungenüberzuges  gar  nicht  so  selten  die  subpleuralen 
Alveolarschichten  mitentzündet  sind  und  zur  Entstehung  von  mehr  weniger  tym- 
panitisch  klingendem  Schall  und  Crepitation  Anlass  geben,  femer  dass  ein  kleines 
Exsudat,  welches  sich  hinten  unten  zwischen  Lunge  und  Thoraxwand  lagert,  einen 
gedämpft  tympanitischen  Schall  geben  kann.  Die  Unterscheidung  beruht  darauf, 
dass  das  pneumonische  Fieber  mit  Schüttelfrost  und  schneller,  bedeutender  Tem- 
peraturerhöhung beginnt,  der  Husten  häufig,  das  Sputum  reichlicher,  zäher,  klebriger 
sind,  die  Crepitation  scharf  und  laut  hörbar  gemacht  werden  kann,  während 
Ki»:  «i^r  Pleuritis  eher  ein  wiederholtes  Frösteln  mit  HitzegeftLhl  abwechselt,  die 
itur  nicht  so  rasch  ansteigt,  unregelmässiger  verläuft,  der  Husten  gering- 
ist, weniger  Sputa  ausgeworfen  werden,  unter  denen  gewöhnlich  erst  nach 
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einigen  Tagen  liier  und  da  tingtrte  Stellen  sidi  befinden,  die  Crepitation  gewöhnlich 
sobwach  und  OXr  kurze  Zeit  bestehend  ist.  Dass  aber  auch  Pneumonien  vom 
Normalverlaufe  abweichend  eintreten  können,  haben  wir  sattsam  erwähnt;  es 
werden  daher  immer  nodi  Fälle  vorkommen,  in  denen  die  Diagnose  einige  Zeit 
ungewiss  bleibt,  bis  entweder  die  grössere  Ausbreitung  der  Crepitation  und  des 
tympanitischen  Percnssionssohalles ,  die  nachher  eintretende  Dämpfung  desselben, 
das  helle,  bronchiale  Athmen  und  immer  charakteristischer  werdendes  Sputum 
einerseits  ftr  Pneumonie  —  oder  andererseits  pleuritisches  Reibegeräusch,  abge- 
schwächte Schallleitung  mit  verschwindender  Crepitation  fllr  die  Pleuritis  ent- 
scheiden wird. 

Das  pleuritische  Exsudat  sammelt  sich  immer  im  untersten  Theile  der  Pleura- 
höhle an,  mithin  wird  die  Dämpfung  irgendwelcher  höher  gelegenen  Stelle,  wenn  sich 
unter  derselben  noch  lufthaltiges  Lungengewebe  nachweisen  lässt,  nicht  auf  pleuriti- 
sches Exsudat  besBOgen  werden  können,  wobei  aber  noch  immer  daran  zu  denken  ist, 
dass  bei  durch  tief  unten  gelegene  Verwachsungen  missgestalteter  Pleurahöhle 
von  dieser  Begel  Abweichungen  stattfinden  können.  Wenn  die  Dämpfung  am 
hinteren  unteren  Thoraxabsohnitte  geringe  Ausbreitung  besitzt  und  wenig  intensiv 
ist,  dabei  doeh  schon  bronchiales  Athmen  bemerkt  wird,  so  spricht  dies  mehr 
für  Pneumonie,  da  pleuritische  Ergttsse  schon  bedeutender  sein  müssen,  um 
bronchiales  Athmen  hervorzurufen,  und  in  diesem  Falle  ist  die  Dämpfung  ausgebreitet, 
die  Resistenz  gross,  die  Verdrängungserscheinungen  wahrnehmbar,  das  bronchiale 
Athmen  weniger  hell  als  bei  entsprechend  grosser  Lungeninfiltration  und  an  einer 
höheren,  dem  Scapularwinkel  näheren  Stelle  hörbar.  Es  ist  femer  auf  die  bei 
Pleuraexsudaten  geringere  Verschiebbarkeit  des  Zwerchfelles  Rttcksicht  zu  nehmen, 
welche  sich  namentlich  an  der  hinteren  unteren  Lungengrenze  bei  tiefer  Inspiration 
oder  Liegen  auf  der  nicht  erkrankten  Seite  kundgiebt,  ebenso  wie  auf  die  Ver- 
kleinerung des  halbmondförmigen  Raumes  bei  linksseitigen  Exsudaten.  Fehlen 
diese  Behelfe  und  ist  die  Dämpfong  hinten  und  unten  ^ng  begrenzt,  so  kann 
wieder  nur  ein  etwaiges  Reibegeräusch  die  Pleuritis,  die  charakteristische  Sputa 
die  Pneumonie  klarstellen.  Immerhin  ist  noch  hinzuzufQgen,  dass  die  Unterscheidung 
eines  pleuritischen  Reibens  von  der  Crepitation  in  manchen  Fällen,  besonders  bei 
Ejndem,  Schwierigkeiten  machen  kann. 

Eine  entwickelte  pneumonische  Hepatisation  ist  von  einem,  gleich  grosse 
Dämpfung  gebenden  pleuritischen  Ergüsse  durch  die  bekannten  Symptome  in  den 
allermeisten  Fällen  leicht  zu  unterscheiden.  Nur  dann ,  wenn  der  Bronchus  einer 
hepatisirten  Lunge  verstopft  ist  und  dadurch  die  Erscheinungen  der  verstärkten 
Schallleitung  in  das  Gegentheil  Hberschlagen ,  kann  em  pleuritischer  Erguss  vor- 
getäuscht werden.  Lässt  sich  durch  Husten  der  etwa  verstopfende  Schleimp^pf 
entfernen,  so  wird  die  Schwierigkeit  sofort  behoben  sein,  wo  nicht,  so  merke  man 
auf  den  Grad  der  percutorischen  Resistenz ,  auf  die  Intensität  der  Dämpfung ,  auf 
die  Form  derselben,  welche  bei  Pneumonie  mehr  den  Grenzen  der  Lungenlappen 
entspricht,  bei  Pleuritis  eher  der  horizontalen  sich  nähert,  auf  die  Wellenlinien 
von  Pamoisbau,  auf  die  Verdrängungserscheinungen  u.  s.  w. 

So  sehr  unwahrscheinlich  es  vielleicht  klingt,  so  kommen  doch  Fälle 
vor,  wo  stark  ausgebreitete,  eine  ganze  Lunge  einnehmende  Infiltrate  mit  einem 
pleuritischen  Ergüsse  verwechselt  werden.  Tbaubb  hat  einen  solchen  Fall  in  seinen 
gesammelten  Abhandlungen  beschrieben.  Massenhafte  Infiltrate  können  die  Lunge 
hochgradig  vergrössem  und  unter  Umständen  zu  Thoraxerweiterung  und  zu  Tiefstand 
des  Zwerchfelles  Anlass  geben.  Befällt  die  Pneumonie  einen  Emphysematiker ,  so 
kann  sehen  dadurch  der  Tiefstand  des  Zwerchfelles  bedingt  sein.  Durch  die  grosse 
Spannung  und  den  Druck,  der  durch  das  massenhafte  starre  Infiltrat  hervorgerufen 
wird,  kann  die  Vibrationsfähigkeit  der  Lunge  und  Thoraxwandungen  sehr  tief 
herabgesetzt  werden,  so  dass  alle  physikalischen  Erscheinungen  mit  denjenigen  der 
Pleuraexsudate  übereinstimmen.  In  solchen  Ausnahmsfällen  sind  wieder  Fieberverlauf, 
Sputum  und  anamnestische  Momente  genau  zu  ermitteln,  und  wenn  die  Unterscheidung 
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«tmh  44«r  n>»hrcr«  Ta«r«  >>Mr  mhat6mm€  hi^bn.  r-h  WM  M  «iriükk  Bit  cno- 
»^Mhm  /mW  ifft  «JMT  laferM  iefc«rkaftea  Erknaka^,  aemtm  FTilWf, 
tjtlim  «.  f.  w.  za  Ava  kafae.  GcMae  TWnMvMtrK.  BoKktaac  dea  Teaptmv- 
t«rtaa^,  •!»«  iKiTwheMle  «pMeaMdt«  Verkütume  kr^nn  ^  Tadackt  avh 
«•Mr  lyW  4rr  «ad«re«  Ekkt^^  vorwaitad  hmkakea.  doHi  blnbc  nr  Sieheraag 
Bi^ita  «mW*«  Sbrijt,  «h  die  Eatvieklam^  d«r  EnefcHaca^n  absavattea,  daas 
«tarrb  •r/r^fliujr«  ratemebvij;  dieMlb«B  m&^irha  ktk  sa  CTiiWitina 

lt«-i  <;reiaea,  pAtatorea,  gmekwftekt«*  ladiridaea  TtrUWea  fia 
PiMauMti'n  '/ft  ia  a^w  rtmttAtm  Wcim,  Maa  bbm  bei  »otefcea.  «caa  ne  latcr 
KftlKrbafUa  Entfcenmare*  ottte  klarm  Charakter  erkraakea,  od«r  genaue  Bra«- 
UMhwKrdm  daiwi  darbictes,  »»«r  a»  die  W'^Kefak«tt  einer  Pacaauaie  deakea 
B»d  ilaraaf  brn  nmua  aatervaebea.  BeaoDden  (riü  diea  (fer  die  Filk,  vo  bei 
t'rflal'rren  //'■/•rivm  Iremen*  zar  Etrtwiekloag;  komal:  daiselbe  kaaa  die  ErKbct- 
nafifT''»  'It  I'nf^nanaie  Tollkonmea  verdeeken. 

R»i  tiTTMlieiMler  Mmmgüü  certhrotpinaii»  kfinaea  die  darcfa  etwaig 
Fnennwiotfi  hcrvtiTgerafenea  Cerebral^adieiDa^^ea  dae  Meaiafitis  TOftlaaehea, 
■ndTffTMiU  dii  Symptmne  der  pDemaoBie  dareh  eiae  gleiefazeftig«  McaiagitiB  vn^ 
(Innk«)t  wnden.  Oegea  letztem  kaan  die  genaae  phyaikaliKhe  Uotemditn^ 
Mlifllun,  iriK'»  cruterea  kaaa  maa  aicb  wohl  meürt«»«  wahren,  weaa  bub  bedenkt, 
(lau  din  ilirnRraebeinDOgeii  bei  Paemnonifl  entweder  ent  im  spltena  Yerlaale 
airb  einntfllen,  oder  im  AnTuKe  mit  bober  Temperatnr  losainiDeahlngen  und  daher 
darrb  ein  aDtipyretisebe«  V^bfarea  vermindert  werden  kOimeD,  was  b«  Ifeningitia 
fiirht  der  Kall  M. 

Maor.hn  Fftlle  von  DeaqDamatiT-Pseumonie  aollen  mit  der 
(TdniiAMtn  vcriveBhaelt  werden  kOnnea.  Deaqnamativ-Pnemaonie  eotwiekelt  sieh 
((rwnlinlii'li  unttr  atuk  remittireaden  Fiebern,  die  nicht  immer  hochgradig  rind, 
die  Infiltration  nolireitet  ron  oben  naeh  abwärts,  im  Spatom  findet  sich  viel  Alveolar- 
Plitthel  in  fettiiritr,  thdlweiae  myeliner  Degeneration,  anch  freie  M feUntropfen ;  ea 
aind  Ternor  etwaige  hereditire  Anlage  znr  Üithise ,  vorangegangene  BcropbnlOBe 
KrkrankunRen  ?.a  ermitteln. 

IJi^lfnr  die  Unteracheidnng  von  Bronchopnenmonie  ist  bei  diesem  Artikel 
nnclizuaeftnn. 

I'riiKnose.  Die  fneamonie,  wenn  sie  ein  fiüher  geanndes,  gut  constitnirtea 
Inilividuiim  bi-f^llt,  gehOrt  zn  den  raeietena  gnttitigeren  Erkrankungen.  Nor  wenn 
HJo  aicli  aaf  nrbr  ausgedehnte  Tfaeile  der  Longe  erstreckt,  kann  sie  durch  Ver- 
klfllneninK  <lrr  lisspirationsflAcbe  und  Kohlensanre-Intoxication  an  sich  tAdtlich  werden. 
Auch  die  Kir)H<rbObe  bedingt  nur  in  einer  kleineren  Zahl  der  Fälle  den  tOdtliohen 
AuHgniiKi  wpü  ihre  Dauer  gewöhnlich  keine  zu  lange  ist,  nicht  wie  etwa  bei 
'ry|ibui.  AiinnnhnisweiRe  hohe  Temperaturen  vergrOgsem  in  entsprechender  Weise 
dio  l.ebntiHKttfiibr. 

KiniliT  sind  verhiltniasmlasig  weniger  gefährdet  als  Erwachsene,  am 
mninron  gußllirilet  sind  liiere  Individuen,  besonders  nach  dem  60.  Lebensjahre. 

Hfilir  KOiXbnlet  sind  Potatoren.  Auch  fettreiche,  gewöhnlich  an  Fetthers 
l)ili'>riri^nd<^  MmiKClien  schweben  bei  pueumontscher  Erkrankung  in  grosser  Gefahr. 

( ^ijtjilicRtlonen  mit  Endo-  und  Pericarditis,  Henklappenkrankheiten,  Nieren- 
krnnkbpitt^n  erschweren  den  Verlauf  in  höchster  Weise. 

Der  licrrschendu  Charakter  der  Pneumonien  ist  bei  der  Prognose  von 
liobor  WirhtiKkoit.  Epidemien  von  vorwaltend  aatheniech  verlaufender  Pneumonie 
UKKcn  In  allen  Fltllen  die  Prognose  schwer  belasten. 
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Delirien  im  Anfange  der  Krankheit  und  ohne  asthenische  Erscheinungen, 
haben  kein  besonderes  Gewicht;  anders,  wenn  sie  Theilerscheinungen  des  astheni- 
schen Verlaufes  sind.  Blutreiche,  dunkle,  flüssige  Sputa  sind  gewöhnlich  von 
übler  Vorbedeutung;  mangelhafter  Husten  bei  reichlicher  Secretanhäufung  in  den 
Bronchien  zeigt  für  damiederliegende  Innervationsvorgänge  der  Kranken.  Aehn- 
lidie  Bedeutung  für  das  Herz  hat  ein  schwacher,  ungleicher,  besonders  inspiratorisch 
sich  verkleinernder  Puls.  Das  inspiratorische  Einziehen  der  Nasenflügel  ist  ein 
ominöses  Zeichen. 

Schwere  gastrische  Erscheinungen,  schwer  zu  stillende  Diarrhoen  gestalten 
die  Prognose  ungünstiger. 

Herpes  labialis  soll   nach  Manchen   eine  günstige  Vorbedeutung  haben« 

Entwickeln  sich  Nachkrankheiten,  so  ist  die  Prognose  durch  die  Gegen^ 
wärtigkeit  derselben  bedingt. 

Therapie.  Man  ist  wohl  heute  darüber  hinaus,  unter  den  gegenwärtig 
zur  Verfügung  stehenden  Arzneimitteln  irgend  einem  die  Wirkung  zuzuschreiben, 
dass  es  den  Lauf  der  croupösen  Lungenentzündung  unterbrechen  könnte.  Es  giebt 
kein  direCtes  Heilmittel  der  Pneumonie. 

Hingegen  wissen  wir,  dass  der  Tod  der  Pnenmoniker  nur  in  den  wenigsten 
Fällen  unmittelbar  durch  die  Erkrankung  der  Lunge,  durch  die  Massenhaftigkeit 
und  Ausdehnung  des  Infiltrats  bedingt  wird.  Wie  untergeordnet  verhältnissmässig 
die  Wirkung  des  pneumonischen  Infiltrats  auf  das  Entstehen  der  schweren  Symptome 
der  pneumonischen  Erkrankung  sei,  ergiebt  sich  am  schlagendsten  aus  der 
Betrachtung  der  Scene,  die  sich  im  Verlaufe  der  Krise  abspielt.  Während  die 
Hepatisation  ihren  Höhepunkt  erreicht,  eine  beträchtliche  Zahl  der  Lungenalveolen 
dem  Luftwechsel  verschlossen  wird  und  ein  nicht  minder  beträchtliches  Gebiet  der 
Lungencapillaren  eine  hochgradige  Circulationjsstörung  erleidet,  hört  das  Fieber 
auf  und  mit  demselben  sinken  all'  die  turbulenten  Erscheinungen  —  selbst  die 
Dyspnoö  einbegrifien  —  auf  einen  möglichst  niederen  Grad.  Die  Gefahr  ist  vor- 
über, diejenige  wenigstens,  die  von  der  croupösen  Lungenentzflndung  abhängt. 

Die  Etappen  der  verderblichen  Bahn,  auf  welcher  die  Krankheit  dem 
tödtlichen  Ende  entgegenschreitet,  befinden  sich  nicht  auf  dem  Gebiete  der  Luugen- 
erkrankung,  sondern  im  Umkreise  derselben.  Die  grösste  Rolle  spielt  dabei  ohne 
allen  Zweifel  die  erhöhte  Temperatur. 

Sowohl  die  pathologischen  Beobachtungen  als  auch  Experimente,  wie  sie 
namentlich  von  Claude  Bebnabd  durchgeftihrt  wurden,  erweisen,  dass  die 
Parenchyme  —  die  functionirenden  Stoffe  —  der  meisten  Organe  unter  der 
Wirkung  hoher  Temperaturen  eine  Veränderung  eingehen,  die  die  Leistungs- 
fähigkeit derselben  herabsetzt.  Solche  Veränderungen  erleidet  in  erster  Linie  das 
Herz  und  ohne  Zweifel  das  Nervensystem,  besonders  daj9  automatische  Nerven- 
system für  die  Bewegungen  des  Herzens  und  bei  der  Pneumonie  das  respiratorische 
Centrum  der  Medulla  oblongata.  In  anderer  Richtung  bewirkt  die  Pneumonie 
eine  Veränderung  des  respiratorischen  Gaswechsels,  der  wieder  zu  geflihrlichen 
Erregungsanomalien  in  diesen  Organen  führt ;  durch  die  verringerte  Athmung  wird 
dem  BInte  weniger  Kohlensäure  entführt,  die  Anhäufung  derselben  wirkt  als  ver- 
mehrter Beiz  auf  die  in  Betracht  kommenden  automatischen  Centren,  während 
dieselbe  Athmungsbeschränkung  durch  die  herabgesetzte  Aufnahme  von  Sauerstoff 
die  Erregbarkeit  derselben  allmälig  herabdrückt  Wenn  schon  ans  diesem  Grunde 
die  Gefahr  der  Erschöpfung  für  Herz-  und  Lungenthätigkeit  nahe  liegt,  so  wird 
dieselbe  dadurch  zum  eigentlichen  Ausdrucke  gebracht,  dass  durch  den  pneumonischen 
Process  das  Herz  mit  einer  das  Normale  hoch  überragenden  Arbeit  belastet  wird. 
Zunächst  entflUIt  ein  Theil  der  Circulationsbefbrdemng ,  welcher  durch  die. aus- 
giebigen respiratorischen  Bewegungen  der  Lunge  ausgeübt  wird.  Im  Weiteren 
kommen  die  directen  Hindemisse ,  welche  aus  dem  Drucke  auf  ein  bedeutendes 
Gebiet  der  Lungencapillaren  und  wahrscheinlich  aus  den  Veränderungen  der  Gefto- 
wandnngen  selbst  entspringen,  in  Betracht. 
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Während  mithin  die  fimctionirenden  Parenchyme  in  ihrer  Leistungs- 
fthigkeit  herabgesetzt,  gleichzeitig  aber  durch  die  vermehrten  Reize  zu  grosser 
Th&tigkeit  angespornt  werden,  sind  der  Arbeit  des  Herzens  schwerwiegende 
Hindernisse  entgegengestellt  und  es  ist  begreiflich,  dass  unter  solchen  Umständen 
die  Wirksamkeit  des  Herzens  auf  eine  abschüssige  Bahn  gelangt  und  leicht  insuf- 
ficient  wird.  Ist  einmal  diese  Thätigkeit  im  Sinken  begriffen,  so  mflssen  sich  die 
schädlichen  Factoren  in  grosser  Progression  fortentwickeln.  Je  schwächer  das  Herz 
arbeitet,  um  so  weniger  Blut  strömt  durch  die  Lunge,  um  so  geringfügiger  wird 
der  Oaswechsel,  die  Kohlensäureanhäufbng  nimmt  zu,  die  Sauerstoffaufiiahme  ab, 
dazu  kommt,  dass  dem  linken  Herzen,  den  Arterien  und  mithin  den  Organen 
immer  weniger  JBlut  zugeftlhrt  und  der  Stoffwechsel  derselben  in  entsprechender 
Weise  herabgesetzt  wird,  während  das  rechte  Herz  sich  mangelhaft  entleert  und 
venöse  Stauungen  zur  Entwicklung  kommen.  Es  hängt  dann  von  der  Natur 
des  Einzelfalles  ab,  auf  welchem  Oebiete  sich  die  deletären  Folgen  dieses  Vorganges 
zuerst  zeigen.  Es  kann  die  Erregbarkeit  des  Nervus  vagus  abnehmen  und  der 
Symptomencomplex  der  Lungenparalyse  zu  Tage  treten,  oder  es  ist  das  Innervations- 
centrum  des  Herzens  welches  der  lähmenden  Wirkung  zuerst  unterliegt;  ebenso 
kann  die  Wirksamkeit  des  Oehims  in  toto  herabgesetzt  werden.  Der  Ausgangspunkt 
sei  welcher  immer,  so  treten  endlich  Oedeme  der  Lunge,  des  Oehims  oder  beider 
als  Schlussstein  des  Vorganges  hinzu.  Natürlich  tragen  noch  viele  Nebenmomente  das 
ihrige  dazu  bei.  Die  Schmerzhaftigkeit  der  respiratorischen  Bewegungen  wirkt  mit  zur 
Verminderung  der  Lungenventilation ;  Schmerz,  Aufregung,  Delirien,  Schlaflosigkeit, 
vermehrte  Arbeit  der  Respirationsmuskeln  befördern  die  Erschöpfung.  Complicirende 
Catarrhe  des  Magens  und  der  Oedärme  wirken  entschieden  depotenzirend  auf  die 
Nervenfunctionen.  Ist  auch  Icterus  vorhanden,  so  kommt  noch  die  giflartige 
Wirkung  der  Cholämie  hinzu.  Das  sind  die  Olieder  der  Kette,  welche  die 
Lebensfunctionen  um  so  mehr  erdrückt,  je  schwächer  sie  an  sich  beschaffen  sind 
und  je  länger  der  Process  dauert. 

Aus  dieser  Betrachtung  ergeben  sich  die  Indicationen  für  die  Behandlung 
der  Pneumonie,  wie  sie  besonders  von  JObgexsbn  in  nachdrücklichster  Weise 
hervorgehoben  wurden. 

Die  wichtigste  Indication  besteht  darin,  die  Fiebertemperatur,  als 
den  Ausgangspunkt  der  lebensgefährdenden  Vorgänge,  herabzu- 
setzen. Dies  geschieht  durch  die  Anwendung  der  verschiedenen  antipyretischen 
Mittel.  Dahin  gehört  vor  Allep  das  kühlende  Bad.  Je  nach  der  Höhe  der 
Temperatur  wird  dazu  Wasser  voü  30 — 25 — 20^  und  selbst  darunter  genommen, 
höher  temperirte  Bäder  können  während  des  Badens  durch  Beimischung  kälteren 
Wassers  allmälig  kühler  gemacht  werden.  Der  Kranke  sitze  im  Bade  bis  zur 
Mitte  der  Brust,  oder  wenn  er  es  verträgt,  bis  an  den  Hals.  Manche  Kranke 
empfinden  bei  hoch  hinaufreichendem  Wasser  eine  unangenehme  Brustbeklemmung. 
Die  Dauer  des  Bades  richtet  sich  einestheils  nach  der  Temperatur,  je  kühler, 
desto  kurzer  sei  die  Dauer  desselben;  andemtheils  aber  nach  der  Toleranz  der 
Kranken  —  sie  wechsle  zwischen  10 — 20 — 25  Minuten.  Nach  dem  Bade  ist  es 
Zweckmässig,  den  Kranken  abzutrocknen  und  in  ein  Leintuch  gewickelt  in's  Bett 
zu  legen.  Jüboeksen  räth,  dem  Kranken  vor  und  nach  dem  Bade  Wein  oder 
andere  Reizmittel  zu  verabreichen,  um  etwaigen  nachfolgenden  Collapsen  vorzn> 
greifen.  Indessen  ist  es  zweckmässig  in  dieser  Beziehung  die  individuellen  Verhält- 
nisse zu  berücksichtigen.  Hier  zu  Lande,  wo  der  Oenuss  des  Weines  bei  vielen 
Menschen  ein  geringfügiger  ist,  Frauen  sogar  durchgängig  keinen  trinken,  pflege 
ich  auch  den  Oebrauch  desselben  beim  Baden  nur  auf  specielle  Indicationen  oder 
fnr  den  Fall  niedrig  temperirter  Bäder  zu  beschränken.  Sicher  ist  er  indicirt  bei 
schwächlichen,  anämischen,  stark  fettleibigen  Individuen.  Femer  räth  Jüroensek, 
die  Bäder  zur  Zeit  der  Remissionen,  also  in  den  Morgenstunden  zu  verabreichen 
und  die  Wirkung  derselben  durch  eine  dargereichte  Ghinindosis  festzuhalten.  Die 
3äder   sollen   dann  so  oft  wiederholt  werden,    als  die  Temperatur  wieder  40^  im 
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Rectom  erreicht.  Einige  Versache  scheinen  mir  zu  beweisen,  dass  durch  Bei- 
mengimg  von  Kochsalz  die  abkflhlende  Wirkung  der  Bäder  befördert  wird« 
Gontraindicirt  sind  die  Bäder  bei  sehr  schwächlichen,  anämischen  Kranken, 
besonders  wenn  die  Körpertemperatur  nicht  besonders  hoch  ist,  femer  bei  weit 
gediehenem  Collapsus. 

Das  zweit  wichtigste  und  wirksamste  antipyretische  Mittel  ist  daj9  salicyl- 
saure  Natron.  Die  geeignete  Dosis  ist  bei  Erwachsenen  1'5 — 2  Grm.  hidb- 
stündlich  wiederholt,  bis  die  Temperatur  auf  beiläufig  38^  sinkt.  Gewöhnlich 
treten  dabei  starke  Seh  weisse  auf;  Collapserscheinungen  habe  ich  nie  beobachtet, 
sollten  sie  eintreten,  so  sind  Reizmittel  anzuwenden.  Dagegen  tritt  bei  manchem 
Kranken  Nausea,  selbst  Erbrechen,  etwas  häufiger  Diarrhoe  ein;  im  letzteren 
Falle  ist  davon  Abstand  zu  nehmen.  —  Nicht  minder  wirksam  ist  das  Chinin 
in  Dosen  von  1 — 2  Grm.  auf  einmal  genommen.  Die  Temperatur  fällt  weniger 
rasch  als  nach  dem  salicylsauren  Natron.  Der  Puls  sinkt  ebenfalls,  bleibt  aber 
voll  und  kräftig  oder  bessert  sich  sogar.  Auch  Chinin  verursacht  manchmal 
Erbrechen.  Jübgsnsen  räth  zur  Verhinderung  desselben  gleich  nach  Verschlucken 
des  Chinin  den  ELranken  mit  geöfibetem  Munde  nach  vom  beugen  zu  lassen,  um 
dem  gewöhnlich  starken  Speichelfluss  Ablauf  zu  verschaffen ;  auch  Eispillen  stillen 
das  Erbrechen.  Wird  das  Mittel  auch  dann  nicht  vertragen,  so  kann  man  eine 
Lösung  von  2*0  Chinin  auf  50*0  Wasser,  mit  wenig  Säure  gelöst,  als  Clysma 
anwenden. 

Unter  den  frflher  gebräuchlichen  Mitteln  sind  besonders  die  Präparate  von 
Veratrum  viride  zu  erwähnen;  seine  Wirkung  wurde  besonders  von  Dräsche, 
LöBL,  KOCHEB,  OuLMONT  erprobt.  Man  giebt  die  Beatna  veratri  viridis  O'Ol 
pro  dosi  am  besten  in  Pillenform,  stündlich  wiederholt,  oder  die  Tinctura  verafri 
2*0  auf  lOO'Ö  Wasser  sttlndlich  einen  Esslöffel  voll.  Seine  Wirkung  äussert  sich 
in  erster  Linie  in  Herabsetzung  der  Pulsfrequenz,  dann  —  wenn  auch  weniger 
constant  —  in  Herabsetzung  der  Temperatur  bis  um  2  Grade ;  auch  die  Athmungs- 
firequenz  wird  geringer  und  die  Kranken  fühlen  sich  zumeist  erleichtert.  Diese 
Wirkung  tritt  gewöhnlich  schon  nach  6 — 8  Stunden  ein,  hält  dann  beiläufig  eben 
so  lange  an,  worauf  die  Fiebererscheinungen  wieder  ansteigen.  Am  nächsten  Tage 
genügen  dann  gewöhnlich  schon  2 — 3  Dosen,  um  die  Veratrinwirkung  zu  Tage 
zu  fördern.  Eine  ausgesprochene  Wirkung  auf  den  Heilungsvorgang  lässt  sich  nicht 
erweisen,  eher  scheint  die  Resolution  verlangsamt  zu  werden.  Unangenehme 
Nebenerscheinungen  beim  Gebrauche  des  Medicamentes  sind  Erbrechen,  Schwindel 
und  CoUapsanfälle. 

Digitalis  und  ihre  Präparate  werden  wohl  heute  als  antipyretische 
Mittel  nicht  angewendet.  Angezeigt  bleibt  sie  bei  Kranken,  die  eine  hohe  Puls- 
frequenz zeigen,  welche  mit  dem  Fieber  nicht  im  Verhältniss  steht,  femer  bei 
Pneumonikem,  die  gleicbzeitig  an  Herzklappenfehlem  leiden.  Bei  hoher  Pulsfrequenz, 
die  mit  Herzschwäche  verbunden  ist,  darf  Digitalis  nicht  gegeben  werden. 

Gegen  das  pneumonische  Seitenstechen  und  die  übrigen  Brust- 
beschwerden sind  besonders  Eisumschläge  von  gtlnstiger  Wirkung.  Sind  die 
Schmerzen  heftig  und  gegen  diese  Behandlung  renitent,  so  sind  ohneweiters  Blut- 
egel in  entsprechender  Zahl  anzuwenden.  Die  Wirkung  ist  eine  schnelle  und 
höchst  wohlthuende;  8 — 10  Blutegel  mit  halb-  bis  ganzstündiger  Nachblutung 
haben-  bei  nicht  zu  sehr  herabgekommenen  Individuen  gar  keine  nachtheiligen 
Folgen.  Bei  reizbaren,  nervösen,  mehr  schwächlichen  Menschen  sind  subcutane 
Morphininjectionen  vorzuziehen.  Solche  Kranke  vertragen  mitunter  feuehtwarme 
Umschläge  besser  als  kalte. 

Die  Delirien  der  Kranken  erfordern  eine  verschiedenartige  Berück- 
sichtigung. Leichte  Delirien  im  Anfange  der  Krankheit  werden  am  besten  durch 
kalte  Umschläge  auf  den  Kopf  behandelt.  Smd  sie  hochgradig  mit  Aufregung 
und  Schlaflosigkeit  verbunden,  so  kann  es  nothwendig  werden,  den  Kranken  fbr 
die  Nacht  eine  Dosis  Chloralhydrat  oder  Opiate  zu  verabreichen.   Stellen  sich  die 
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Delirien  im  späteren  Verlaufe  der  Krankheit  ein ,  sseigen  sich  dabei  auch  andere 
Erscheinungen  von  Himhyperämie ,  so  sind  wieder  kalte  Umschläge,  bei  gut 
genährten,  blutreichen  Individuen  Blutegel^  in  der  Gegend  des  Processus  maatoidei 
angesetzt,  von  Vortheil.  Die  Delirien,  welche  in  dieser  Zeit  bei  stark  geschwächten, 
nervösen  Kranken  auftreten,  werden  nach  Trousseau  am  besten  mit  Moschus 
behandelt.  Im  Allgemeinen  kommen  diese  Indicationen  bei  richtig  gehandhabter 
Antipyrese  seltener  vor. 

Der  Aderlass,  der  bis  vor  einigen  Decennien  bei  der  Behandlung  der 
Pneumonie  eine  so  hervorragende  Rolle  spielte,  ist  gegenwärtig  fast  ganz  verlassen 
worden.  Gegen  den  pneumonischen  Process  ist  er  unwirksam  und  gegen  das 
Fieber  besitzen  wir  viel  sicherere  Mittel,  als  dass  wir  zu  dem  in  vieler  Beziehung 
gefährlichen  Aderlass  zu  greifen  genOthigt  wären.  Immerhin  kommen  im  Verlaufe 
der  Pneumonie  Umstände  vor,  unter  denen  die  Venaescction  eine  wichtige ,  manch- 
mal lebensrettende  Aufgabe  zu  lösen  im  Stande  ist,  besser  und  sicherer  als  jeder 
andere  Eingriff.  Im  Wesentlichen  liegt  die  Indlcation  des  Aderlasses  vor,  wenn 
lebensgefährliche  Hyperämien  der  Lunge  oder  des  Gehirns  daraus  entstehen,  dass 
dem  an  sich  genug  kräftigen  Herzen  ein  solch'  wirksames  Circulationshindemiss  in 
der  Lunge  entgegensteht,  das  wegen  seiner  Grösse  nicht  gehörig  flberwnnden 
werden  kann.  —  Man  sieht  manchmal  bei  kräftigen ,  gut  genährten,  jugendlichen 
Individuen  im  Verlaufe  von  selbst  massig  ausgedehnter  Pneumonie  die  Athem- 
beschwerden  hochgradig  werden ,  und  während  das  Herz  ausgebreitet  pocht ,  der 
Puls  aber  oft  den  Charakter  des  Puhus  snppressus  zeigt,  die  Halsvenen  geftillt, 
das  Gesicht  turgescirend,  mit  einem  Anflug  von  Cyanose  behaftet  ist ,  ein  Oedem  der 
nicht  infiltrirten  Lungenabschnitte  entstehen.  Werden  solche  Kranke  ihrem  Zustande 
überlassen ,  so  nimmt  das  Oedem  rasch  zu  und  bald  darauf  folgen  die  schwersten 
Erscheinungen  der  Kohlensäurcintoxication.  So  sicher  es  ist,  dass  dieser  Symptomen- 
complex  des  sogenannten  collateralen  Oedems  selten  vorkommt,  eben  so  sicher  ist  es 
auch,  dass  ein  ergiebiger  Aderlass  denselben  rasch  beseitigt :  der  Puls  hebt  sich,  worauf 
die  Pneumonie  ihren  normalen  Verlauf  nehmen  kann.  Freilich  folgen  in  anderen 
Fällen  neue  Anfälle  von  Oedem,  die  aber  dann  gewöhnlich  mit  Sinken  der  Herz- 
kraft, sowie  der  Kräfte  im  Allgemeinen  einhergehen  und  dann  nicht  mehr  eine 
Venaescction,  sondern  im  Gegentbeile  den  Gebrauch  von  Reizmitteln  indiciren.  Noch 
seltener  stellen  sich  bei  gleichbeschaffonen  Kranken  und  unter  ähnlichen  Circulations- 
Verhältnissen  Erscheinungen  des  stärkeren  Himdruckes  ein,  Taubheitsgef)ihl  in  den 
Gliedern,  starker  Kopfschmerz,  Schläfrigkeit,  partielle  Zuckungen;  auch  unter 
diesen  Umständen  ist  der  Aderlass  indicirt.  Bei  sehr  rapid  fortschreitender  Infil- 
tration, besonders  bilateraler  Pneumonie  und  übrigens  günstigen  Emährungs- 
Verhältnissen  kann  der  Aderlass  angewendet  werden,  um  den  voraussichtlichen 
Folgen    der    gehemmten  Lungencirculation    auf   die   Blutvertheilung    vorzubeugen. 

Stockt  der  Auswurf  bei  reichlicher  Secretion,  so  sind  dieExpectorantia 
anzuwenden:  Infii$,  ipecac.^  Liquor  ammon»  anüat.  oder  succintitiis^  bei  stärker 
herabgesetzter  Erregbarkeit  Gampher  in  einem  Infus,  senegae,  bei  stärkerer 
Ueberfluthung  der  Lunge  durch  Serum  und  daher  stammende  Suffocationserschei- 
nungen  ein  Brechmittel  aus  Puh.  ipecac.  und  Tartar.  stibtcUus,  Ist  die  Reiz- 
empf&nglichkeit  der  Nerven  tief  gesunken,  so  kann  man  doch  noch  manchmal 
den  Brechact  erregen ,  wenn  man  mit  dem  Brechmittel  etwas  Campher  verbindet, 
etwa  0'03  pro  dosi,  oder  Aether  subcutan  injictrt. 

Die  Nahrung  pneumonischer  Kranken  besteht  am  zweckmässigsten  aus 
dünner  Suppe  und  Milch.  Schwächeren  Kranken  kann  man  kräftigere  Suppen, 
auch  wohl  mit  Eigelb  verabreichen.  Anämischen  Schwächlingen  kann  man,  wenn 
sie  ein  Verlangen  darnach  äussern,  etwas  weiches,  gebratenes  und  fein  vertheiltas 
Fleisch  reichen.  Das  beste  Getränk  ist  frisches  Wasser ,  auch  kohlensaure  Wässer, 
wie  die  alkalischen  Säuerlinge,  kann  man  geben ;  bei  einzelnen  Kranken  verursachen 
sie  Diarrhoe  und  sind  dann  wegzulassen.  Kranke,  die  an  spirituöse  Getränke 
gewöhnt  sind,  können  gewässerten  Wein  trinken. 
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Gegen  die  oft  hochgradigen  Erregungszustände,  wie  sie  sich  bei  an 
chronischem  Alkoholismus  Leidenden  unter  dem  BUde  des  Delirium 
tremens  einstellen,  ist  es  wichtig,  die  Beruhigung  durch  ausgiebige  Dosen  von 
Opium  bis  zu  O'IO — O'lö  pro  dosi,  oder  Ghloralhydrat  2-0 — 4*0  zu  erzwingen. 
Dabei  ist  kräftigere  Ernährung,  so  weit  es  thunlich  ist,  anzuwenden  und  besonders 
bei  beginnender  Schwäche  stärkere  spiritudse  Getränke,  kräftigen  Wein,  Brannt- 
wein, Cognac  u.  s.  w.  darzureichen. 

Nicht  genug  kann  man  betonen,  dass  bei  Behandlung  von  Pneumonikem 
der  Kraft ezustand  derselben  fortdauernd  und  genau  beobachtet  werden  muss. 
Der  Puls  ist  der  beste  Wegweiser  zur  Beurtheilung  des  Standes  derselben,  aber 
auch  die  Respirationsweise,  das  Yerhältniss  zwischen  Puls  und  Respirationsfrequenz, 
ebenso  das  Yerhältniss  des  Hustenreizes  zur  Secretion  müssen  beachtet  werden. 
Sowie  sich  ein  Sinken  der  Kräfte  zeigt,  beginnt  die  Indication  zur  Anwendung  der 
Reizmittel.  Manchmal  sind  es  nur  Mahnungen  der  Schwäche,  die  sich  einstellen, 
um  bald  wieder  zu  vergehen.  Nie  darf  man  aber  vergessen,  dass,  wenn  einmal 
die  Herzschwäche  sich  geltend  zu  machen  beginnt,  die  gefahrdrohenden  Momente 
von  jeder  Seite  im  Sturm  heranrtlcken  können.  In  einem  je  früheren  Abschnitte 
der  Krankheit  die  Schwächeerscheinungen  sich  einstellen,  um  so  umsichtiger  muss 
die  erregende  Methode  gehandhabt  werden.  Zeigen  sie  sich  gegen  das  voraus- 
sichtlich bevorstehende  Ende  der  Ki'ankheit,  etwa  am  5.,  6.,  7.  Tage,  so  ist  es 
eher  zu  hoffen,  dass  der  Kranke  bis  zur  eintretenden  Krise  erhalten  werden  kann, 
wenn  die  Herzaction  durch  die  Reizmittel  im  Gange  erhalten  wird.  Dem  behan- 
delnden Arzte  bietet  sich  hier  ein  sehr  dankbares  Feld  der  Thätigkeit,  denn 
von  seinem  sachverständigen  Verfahren  hängt  imzweifelhaft  in  vielen  Fällen  das 
Leben  der  Kranken  ab.  Durch  die  sehr  auffälligen  Erscheinungen  der  hohen 
Gefahr,  durch  die  leichte  Controlirbarkeit  des  jeweiligen  Standes  derselben  und 
der  Wirkung  der  angewendeten  Mittel,  durc'h  die  in  gtinstigen  Fällen  glücklich 
erreichte  Krise  und  damit  einhergehende ,  oft  verblüffend  rasche  Veränderung 
der  Scenerie  ist  die  Lage  ausserdem  für  jeden  empfänglichen  Arzt  eine  interessante, 
spannende. 

Die  wichtigsten  Regeln,  die  man  bei  Anwendung  der  erregenden  Heil- 
methode vor  Augen  haben  muss,  sind:  1.  Dass  jede  künstliche  Erregung  auf 
Kosten  des  Spannkraftvorrathes  in  Wirkung  gesetzt  wird,  und  dass  der  Verbrauch 
beim  Pneumoniker  nur  wenig  oder  vielleicht  gar  nicht  ersetzt  werden  kann.  Es 
folgt  daraus  die  Regel,  dass  man  keine  stärkeren  Reize  anwende,  als  sie  durch 
den  Schwächezustand  des  Herzens  gerade  erheischt  werden.  Es  ist  daher  nicht 
gleichgiltig,  welches  Reizmittel  und  in  welcher  Dosis  es  angewendet  wird,  und  nicht 
zweckmässig,  wenn  der  Arzt  irgend  eine  Verordnung  trifft  und  die  Ausführung 
derselben  einem  Andern,  nicht  Fachkundigen,  überlässt.  Der  Arzt  soll  sozusagen 
die  Hand  fortwährend  auf  dem  Puls  halten,  um  jedes  Sinken  desselben  gleich 
mit  der  geeigneten  Gabe  des  Reizmittels  zu  beantworten.  2.  Ist  vor  Augen  zu 
halten,  dass  die  Wirkung  der  Reizmittel  am  fiebernden  Organismus  sich  noch 
viel  schneller  abnützt,  als  am  gesunden  und  dass  daher  ^  besonders  wenn  der 
Ejumpf  mit  dem  Kräfteverfalle  längere  Zeit  zu  dauern  hat,  sehr  viel  davon 
abhängt ,  dass  man  die  Dosis  der  gewählten  Mittel  in  geeigneter  Weise  steigere 
und  das  Mittel  selbst  zur  geeigneten  Zeit  mit  einem  anderen  ersetze.  So  wenig 
sich  in  dieser  Richtung  Alles  umfassende,  detaillirte  Rathschläge  geben  lassen,  so 
wollen  wir  doch  einige  Erfahrungen  hier  anreihen. 

Bei  sich  einstellenden  leichten  Schwächezuständen  ist  es  am  zweck- 
massigsten,  eine  den  individuellen  Gewohnheiten  angepasste  Dosis  kräftigen  Weines, 
etwa  Portwein  oder  Tok^er  Ausbruch  zu  geben.  Kehrt  darauf  die  Herzschwäche 
zurück  und  droht  sie  dauernder  zu  werden,  so  ist  eine  halbe  Tasse  russischen 
Thees  oft  von  vorzüglicher,  aufrichtender  Wirkung.  Ich  habe  in  einigen  derartigen, 
recht  schweren  Fällen  einzig  mit  dem  Gebrauch  von  Thee  ausgereicht ;  schwarzer 
Caffee  scheint  mir  weniger  wirksam  zu  sein.   Dazwischen  lasse  ich  gute  Fleischsuppe 
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oder  auch  Weinsuppe  geben.  Unter  den  mediciunentöBen  Reizmitteln  stelle  ich 
die  Valeriana  als  Infus^  rctdic.  valerian.  jedem  anderen  voran.  Unter  Dürer 
Wirkung  bessert  sich  der  Pnls  bald,  die  kflhlen  Hftnde  und  Ftsse  werden  ^ttch- 
mässiger  warm,  die  Respiration  rahiger.  Oem  verbinde  ich  die  Valeriana  mit 
Campher,  etwa  0*20  auf  100*0  Inßis,  Fangen  diese  Mittel  an  zu  versagen,  was 
sich  zeigt,  wenn  1 — 2  Dosen  keine  Wirkung  mehr  auf  den  Puls  äussern,  so  greife 
ich  zu  Aether  iulphurtcus,  wieder  in  einem  InfuB.  viUertan.  oder  aerpentariae; 
die  Dosis  des  Aethers  betrage  2 — 6  Tropfen  auf  einmal.  Unter  diesen  Umständen 
ist  es  auch  zweckmässig,  warmen  Grog  dazwischenunter  zu  reichen.  Outer  Moschus 
ist  manchmal  von  vorzflglicher  Wirkung;  leider  ist  sein  ominOser  Geruch  vielen 
Kranken  bekannt  und  die  Wirkung  desselben  constemirend.  Mangelhafte  Expee- 
toration  kann  durch  Hautreize  unterstützt  werden,  Sinapismen,  ammoniakalische  Ein- 
reibungen, Liniment,  volatü,,  kräftige  Reibungen  des  Brustkastens  selbst  können 
dazu  verwendet  werden.  Hat  die  Schwäche  und  die  Herzparalyse  unaufhaltbare 
Fortschritte  gemacht,  so  sind  noch  etwa  2stflndlich  vorgenommene  Begiessungen  des 
Ej)pfes  mit  kaltem  Wasser,  femer  kurzdauernde  Abreibungen  der  Gegend  der 
Wirbelsäule  mit  Eis  und  subcutane  Einspritzungen  von  Aether  zu  versuchen :  aber 
die  Thätigkeit  nicht  einzustellen,  bis  irgend  welche,  wenn  auch  nur  kurz  dauernde, 
Wirkung  beobachtet  werden  kann. 

Die  Collapse,  die  nach  der  Defervescenz  während  starkem  Sinken  der 
Temperatur  und  des  Pulses  unter  die  Norm  sich  einstellen,  sind  selten  bedeutend 
genug,  um  irgend  eine  Behandlung  nothwendig  zu  machen.  Immerhin  habe  ich 
in  einigen  Fällen  das  Gefthl  grosser  Beängstigung  und  des  Schwindens  der  Kräfte, 
selbst  Erscheinungen  des  Lungenödems  entstehen  gesehen.  Thee,  Wein,  gute 
Bouillon  genflgen  gewöhnlich,  um  diese  Erscheinungen  zu  beheben. 

Bei  leichten  und  mittelschweren  Pneumonien  und  gut  constitutionirten 
Kranken  ist  ein  expectatives  Verfahren,  oder  die  leichte,  kühlende  Behandlungsart, 
wie  sie  durch  Emulsionen,  KaL  und  Natr.  nitric,  Pflanzensäuren,  kalte  Um- 
schläge auf  die  Brust  geflbt  wird,  hinreichend. 

Die  Behandlung  der  Nachkrankheiten  findet  sich  in  den  betreffenden 
Capiteln  verzeichnet. 
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Longeiigangräii ,  Lungenbrand,  —  Gangraena^  Sphacelus 
pulmonum.  Die  Lungengangrän  wurde  zuerst  von  Batls  als  ulceröse  Phthise 
beschrieben.  Laknkec  gab  die  erste  zutreffende  Darstellung  der  Krankheit  und 
theilte  sie  in  die  circumscripte  und  diffuse  Form  ein.  Grüveilhieb  hat 
die  Yerschliessung  der  Gefitose  als  ursachliches  Moment  aufgestellt.  Andbal 
und  Cabswell  haben  ihr  vordem  exdusiv  angenommenes  Verhältniss  zur  Pneu- 
monie klar  auseinandergesetzt  und  namentlich  letzterer,  die  Behinderung  der  Cir- 
culation  durch  Druck  des  Infiltrates,  als  Ursache  der  Gangränescenz  angenonnnen. 
Bezüglich  der  Aetiologie  haben  noch  Gekhabdt  in  Philadelphia,  Güislaix, 
Briqüet,  RUiLTET  uud  Babthez,  Schröder,  vak  der  Kolk,  in  neuerer  Zeit  Leyden, 
Traube,  Cohen  und  Andere,  in  Hinsicht  auf  Diagnose  Traube,  Lbyden  und 
JAFFE,  ELannenberq  werthvoUe  Beiträge  geliefert. 

Aetiologie.  Lungengangrän  ist  eine  der  seltener  vorkommenden 
Krankheiten,  am  häufigsten  kommt  sie  im  mittleren  Lebensalter  vor,  häufiger 
beim  männlichen  als  weiblichen  Geschlechte. 

Croupöse  Pneumonie  ist  eine  der  häufigsten  Ursachen  der  Lungengangrän, 
besonders  Potatoren,  cachectische,  stark  herabgekommene  Kranke,  Diabetiker  und 
Greise  werden  leichter  von  Gangränescenz  der  pneumonischen  Lunge  heimgesucht. 
Auch  bei  jugendlichen  ELranken  kann  sie  sich  einstellen,  dann  gehen  derselben  oft 
stärkere  Hämorrhagien  während  des  Infiltrationsstadiums  voran.  Sie  entwickelt  sich 
häufiger  aus  der  Infiltration  der  Oberlappen,  als  aus  derjenigen  der  ünterlappen. 

Durch  Absperrung  der  Blutcirculation  in  Folge  von  Embolie  und  Bildung 
eines  hämorrhagischen  Infarctes  kann  Gangränescenz  eingeleitet  werden.  Stammen 
die  Emboli  aus  in  verjauchendem  Gewebe  gebildeten  Yenenthromben ,  wie  bei 
Puerperalprocessen,  Decubitus,  Caries  des  Felsenbeins  u.  s.  w.,  so  sind  sie  um  so 
geeigneter,  den  brandigen  Zerfall  des  Lungeninfarctes  hervorzurufen. 

Traumatische  Einflüsse  können  —  wie  dies  besonders  durch  Letden,  und 
schon  früher  von  Stokes  ausgeführt  wurde  —  zu  Lungengangrän  führen ;  so  Stich, 
Schusswunden,  starke  Gontusion.  Weitgreifende  Entzündung  und  Infiltration  der 
Umgebung  des  verwundeten  Lungengewebes  tritt  ein  mit  Verjauchung  und  Brand. 

Bronchiektasien  und  ulceröse  Cavernen  können  dadurch  die  Veranlassung 
der  Lungengangrän  werden,  dass  ihr  stagnirendes  Secret  faulig  zersetzt  wird.  So 
sah  ich  einigemal,  dass  Bronchiektatiker  durch  exsudative  Pleuritis  befallen  wurden 
und  schon  bei  massigem  Exsudate  Lungenbrand  eintrat  —  wahrscheinlich  wegen 
gehinderter  Ventilation  und  Entleerung  der  Caverne. 

Wenn  von  irgend  einer  Seite  her  Jauchebestandtheile  oder  faulende 
Substanzen  durch  die  Luftwege  in  die  Lunge  gelangen,  so  können  sie  zu  bran- 
diger Erkrankung  führen.  So  kann  nach  Volkmann  Jauche  aus  der  Trommel- 
höhle durch  die  Tuba  und  Larynx  dahingelangen.  Verjauchende  Bronchialdrüsen, 
Retropharyngealabscesse ,  jauchige  Pleuritis,  Oesophaguskrebs  können  zu  Durch- 
bohrung der  Bronchien  und  Eindringen  der  Jauche  in  die  Lunge  führen.  Bei 
Kehlkopfkranken,  Paralytikern,  Geisteskranken  können  —  besonders  bei  künst- 
licher Fütterung  —  Speisetheilchen  in  die  Luftwege  gelangen  und  dort  in  faulige 
Zersetzung  gerathen.  Ebenso  können  fremde  Körper,  die  in  die  Luftwege  ge- 
langen, Entzündung,  Eiterung  und  Gangränescenz  hervorrufen. 

Bedeutende  Herabsetzung  der  Ernährung,  wie  bei  Diabetikern,  Magen- 
krebs u.  8.  w.,  befördern  den  brandigen  Zerfall  der  gebildeten  pneumonischen  Infiltrate. 

Immer  ist  aber  zum  Zustandekommen  der  Gangrän  nothwendig,  dass  in 
der  Limge  ein  Fäulnisserreger  zugegen  sei.  Derselbe  wird  entweder  durch  das 
Blut  aus  einem  inficirenden  Herde  entnommen  imd  in  einem  Embolus,  oder  auch 
im  flüssigen,  circulirenden  Blute  selbst  der  Limge  zugeführt,  wie  in  septischen 
oder  infectiösen  Embolien,  in  mycotischen  Krankheiten ,  oder  er  gelangt  durch  die 
Bronchien  mit  der  Luft,  Jauche,  fremden  Körpern  dahin,  wobei  es  geschehen  kann, 
dass  die  Fäulnisserreger  schon  vor  der  Entwicklung  der  zur  Gangränescenz  führenden 
Lungenkrankheit  in  den  Bronchien  angesiedelt  waren. 

Beal-Encyclop&die  der  fces.  HeUknnde.  YIU.  26 
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Pathologische  Anatomie.  Man  nnterBcheidet  einen  circnmscripten 
und  einen  diffusen  Lungenbrand. 

Der  circumscripte  Lungenbrand  erscheint  in  Herden  von  Erbsen- 
bis  zu  Faustgrösse,  häufiger  in  der  rechten  als  in  der  linken  Lunge.  Sitzt  der 
Herd  oberflächlich,  so  ist  die  Lunge  an  dieser  Stelle  etwas  eingesunken,  die 
darüber  befindliche  Pleura  missfllrbig,  röthlichgrau ,  ohne  Glanz  und  mit  einem 
Fibrinbeschlag  überzogen.  Auf  der  Schnittfläche  erscheint  der  Herd  schmutzig 
grünlichbraun,  schwärzlich,  seine  Umgebung  mit  einem  trüben,  missfarbigen  Serum 
infiltrirt.  Im  Beginn  ist  der  Herd  noch  etwas  verdichtet,  bald  erweicht  er  von 
der  Peripherie  her,  wird  weich,  zerreisslich ,  breiartig,  stinkend.  Allmälig  löst 
sich  der  Brandherd  von  der  Umgebung  los,  und  es  bildet  sich  eine  mit  stinkender, 
fetziger,  morscher  Masse  oder  mit  brauner,  schwarzgrüner,  verschiedene  Pfropfe 
und  Bröckel  enthaltender  Jauche  gefüllte  Höhle,  deren  Wände  mit  zapfen-  oder 
fetzenf^rmig  hineinragendem,  necrotischen  Gewebe  versehen  und  von  den  noch 
erhaltenen  Bronchien  und  BlutgeflUsen  durchzogen  sind. 

Wenn  ein  in  die  Höhle  ragender  Bronchialast  eröffnet  wird,  so  wird  der 
Höhleninhalt  durch  denselben  entleert  werden  können.  Ist  die  Höhle  klein,  so  kann 
nach  ihrer  Entleerung  durch  eine  reactive  Entzündung  der  gangränöse  Zerfall 
begrenzt,  Granulation  angebahnt  und  unter  Bildung  von  schrumpfendem  Narben- 
gewebe die  Heilung  zu  Stande  gebracht  werden.  Ist  die  Höhle  grösser,  so  bildet 
sich  im  günstigsten  Fall  nach  Abstossung  alles  Brandigen  eine  derbe,  oft  stark  hyper- 
ämische  Bindegewebsmembran  mit  dauernder  eitriger  Secretion.  —  Findet  keine 
ausgiebige  reactive  Entzündung  statt,  dann  imbibirt  sich  die  Brandjauche  in  das 
umgebende  Gewebe,  die  Gangrän  schreitet  fort  und  es  kann  der  circumscripte 
in  den  diffusen  Brand  übergehen.  Durch  den  brandigen  Prooess  kann  die  Pleura 
durchbrochen  werden,  Luft  und  Jauche  in  die  Pleurahöhle  gelangen  und  jauchige 
Pleuritis  bedingen.  Waren  die  Pleurablätter  vorher  verwachsen,  so  kann  der 
Höhleninhalt  die  Thoraxwand  arrodiren  und  die  Veranlassung  zu  Jauche  und 
l  Luftinfiltration  in  das  subcutane  Bindegewebe  gegeben  werden,  oder  nach  Durch- 

I  bohrung  der  Wand  eine  Lungenfistel  entstehen.  Auch  in  anderer  Richtung  kann  eine 

Durchbohrung  stattfinden,  so  in  das  Mediastinum,  Herzbeutel,  durch  das  Diaphragma 
in  die  Bauchhöhle. 


i 


t  Wenn  das  Contentum   der   Brandhöhle   durch   einen   Bronchialast   in  bis 

"[  dahin  gesundes  Lungengewebe   überfliesst,    so    bilden    sich  an  dieser  Stelle  neue 

1^  Gangränherde.     Die  Bronchien    selbst   werden   durch    die   durchfliessende  Brand- 

;  jauche  catarrhalisch,  diphtheritisch  entzündet  oder  brandig  verschorft. 

Durch  Arrodirung  der  in  den  Brandherd  reichenden  und  nicht  throm- 
bosirten  Gefllsse  kann  es  zu  starken,  selbst  tödtlichen  Blutungen  kommen;  in 
solchen  Fällen  findet  sich  in  der  Höhle  übelriechendes,  dunkelrothes ,  bröcklich 
zerfallendes  Blutcoagulum. 

Bei  der  mikroscopischen  Untersuchung  des  brandigen  Lungen- 
gewebes findet  man  eine  formlose  Masse  mit  eingestreuten  graulichen  oder  schwärz- 
lichen Pigmentkömem  ,*  femer  finden  sich  Margarinsäurenadeln,  Vibrionen,  Bacterien 
und  Leptothrix  ptdmonalü ,  zellige  Gebilde  und  elastisches  Gewebe  fehlen 
fast  ganz. 

Der  diffuse  Lungenbrand,  kann  aus  dem  circnmscripten  hervor- 
gehen, ebenso  aus  bronchiektatischen  und  anderen  Cavemen,  seltener  aus  einer  in 
eitriger  Infiltration  begriffener  Pneumonie  sich  entwickeln.  Die  reactive  Eiterung 
fehlt,  sondern  die  Zerstörung  greift  in  das  entzündete  oder  ödematöse  nachbar- 
liche Gewebe.  Das  Gewebe  erscheint  von  einer  übelriechenden  Jauche  infiltrirt, 
grünlich ,  bräunlich  missfärbig ,  zunderartig  morsch  oder  zerklüftet.  Heilung 
kommt  nicht  vor. 

Symptome  und  Verlauf.  Das  wichtigste  S3rmptom  der  Lungen» 
gangrän  bildet  das  Sputum.  Es  ist  vor  Allem  durch  seinen  üblen,  fkuligen, 
cadaverösen,    mitunter   dem    einer    faulenden   Rindsdflngerjauche    ähnlichen,    an 
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VeilcheD  erinnenden,  manchmal  aber  nur  unangenehm  säuerlich  faden  Geruch 
charakterisirt.  Häufig  ist  dieser  Geruch  mit  dem  Sputum  nur  sehr  lose  verbunden 
und  verschwindet  an  der  Luft  in  kurzer  Zeit.  Der  Auswurf  ist  gewöhnlich  locker 
und  copiös;  ich  habe  bis  zu  600  QCm.  in  24  Stunden  auswerfen  gesehen.  Seine 
Farbe  ist  gewöhnlich  grünlichgrau  oder  in's  Bräunliche  spielend ;  ist  Blut 
zugegen,  so  ist  sie  in  verschiedenen  Tönen  röthlichbraun  bis  zur  Farbe  einer 
dunklen  Zwetschkenabkochung.  Die  Consistenz  ist  meistens  flüssig,  dazwischen 
können  compacte,  eitrig-schleimige  Klumpen  selbst  in  grosser  Menge  vorkommen; 
wenn  das  Sputum  im  Glase  steht,  sondern  sich  drei  Schichten  ab:  eine  obere, 
stark  schaumige,  schmutziggrttnliche ,  schleimig-eitrige,  hie  und  da  mit  schleimig- 
eitrigen Ballen  vermischte,  eine  mittlere,  wässerig-flttssige,  helle  oder  molkig-trübe, 
graulich  durchscheinende,  in  welcher  Schleimfäden  und  Flocken  herabhängen  und 
eine  dritte  untere,  welche  ein  schmutzig-graugrflnlich  gefärbtes  Sediment  darstellt, 
manchmal  bräunlich  ist,  grösstentheils  aus  Eiter  und  Detritus  besteht,  in 
welchem  verschieden  grosse  Pfröpfchen,  Lungengewebsfetzen  und  kleine  Blutcoagula 
sich  befinden. 

Das  frische  Sputum  giebt  eine  alkalische  Reaction,  die  hauptsächlich  von 
enthaltenem  Ammoniak  herrührt ;  an  der  Luft  entwickeln  sich  bald  Fettsäuren, 
unter  deren  Einfiuss  die  Reaction  sauer  wird.  In  demselben  lassen  sich  femer 
verschiedene  Zersetzungsproducte  der  Eiweisskörper  nachweisen,  wie  Leucin,  Tyrosin, 
Margarin,  dann  flüchtige  Fettsäuren,  Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak,  ausser- 
dem fand  man  Milchsäure,  Butter-  und  Capronsäure,  auch  Yaleriansäure. 

Die  mikroscopische  Untersuchung  der  unteren  Schicht  des  Sputums  zeigt 
neben  Eiterkörperchen  und  deren  Detritus  zahlreiche  Krystalle  von  Trippelphosphaten, 
dann  das  GefÜge  der  Parenchymfetzen ,  wie  wir  sie  oben  beschrieben  haben, 
Margarinsäurenadeln,  Mikrococcen  und  Stäbchenbacterien,  deren  Länge  nach  Lbyden 
und  Jaffe  0-003 — 0-006  Mm.,  die  Breite  kaum  0*001  Mm.  beträgt,  ausserdem 
thallusartige  Fäden  mit  deutlicher  Gliederung,  sowie  Reihen  von  Körnern,  die 
rosenkranzartig  zu  Fäden  aneinandergereiht  sind.  Diese  Körnchen,  zum  Theil 
auch  die  Stäbchen  und  die  sie  verbindende  Zwtschensubstanz,  sowie  der  Inhalt  der 
Thallusfäden  fkrben  sich  nach  Zusatz  von  Jod  gelbbraun,  purpurroth,  violett,  selten 
rein  blau,  die  Scheidewände  dagegen  bleiben  ungefärbt  Leydbn  und  Jaffe  nennen 
diese  Pilze  Leptothrtx  pulmonalia  und  halten  sie  für  einen  Abkömmling 
des  Leptothrtx  buccalts,  mit  dem  sie  in  Bezug  auf  Form  und  Jodreaction  über- 
einstimmen. Kannenberg  fand  ausserdem  Spirillum,  Monas  lens  und  Cercomonas. 

Der  Husten  ist  gewöhnlich  heftig,  quälend,  manchmal  von  stechenden 
Schmerzen  begleitet.  Oft  wird  durch  denselben  der  üble,  sphacelöse  Geruch  auch 
ohne  einem  Auswurf  heraufbefördert,  daher  es  geschieht,  dass  Kranke  manchmal 
schon  von  einem  widerlichen,  ekligen  Gerüche  während  dem  Husten  Erwähnung 
thun,  bevor  dem  Arzte  sich  irgend  ein  Zeichen  der  Lungengangrän  bemerkbar  macht. 
Die  Respirationsbeschwerden  sind  manchmal  sehr  massig  und  mehr  von 
den  begleitenden,  oder  die  Gangrän  bedingenden  Lungenkrankheiten  verursacht. 
Ebenso  verschieden  ist  der  Fieberverlauf,  gewöhnlich  tritt  Frost  oder  Frösteln 
ein,  das  Fieber  ist  stark  remittirend,  bei  mehr  protrahirtem  Verlaufe  kommen  auch 
Intermissionen  vor.  In  einzelnen  Fällen  nimmt  dasselbe  unter  starken  Schweissen 
und  Diarrhöen  den  Charakter  der  Febrü  hectica  an.  Gegen  Ende  der  tödtlich  ver- 
laufenden Fälle  sind  die  Temperaturen  gewöhnlich  hoch,  die  Herzaction  schwach, 
der  Puls  frequent,  klein,  unregelmässig,  und  unter  allmälig  sich  einstellendem 
Boporösen  und  comatösen  Zuständen  erfolgt  der  Tod. 

Manchmal,  besonders  bei  sich  plötzlich  entleerenden  grösseren  Brandhöhlen, 
erfolgen  hochgradige  Collapse,  die  aber  wieder  vorübergehen  können. 

Der  diffuse  Brand  verläuft  gewöhnlich  mit  den  höchsten  Graden  des 
asthenischen  Fiebers  unter  typhoiden  S3rmptomen.  Die  übrigen  Erscheinungen  bieten 
nichts  Charakteristisches.  Die  Percussion  ergiebt  Zeichen,  welche  dem  Luft- 
gehalte  und   den  Spannungszuständen  der   Lungensubstanz    entsprechen   und  auf 
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Oedem,  cronpöses  oder  catarrhalisches  Infiltrat  a.  s.  w.  zu  beziehen  sind.  Dasselbe 
gilt  von  den  Auscnitationserscheinungen.  Sphacelöse  Höhlen  geben 
Cavernens3rmptome ,  die  je  nach  ihrer  Grösse,  Sitz,  der  Fflilung  mit  Secret ,  oder 
dessen  Entleerung:  veränderlich  sind. 

Dyspepsie,  Magen-  und  Darmcatarrhe  sind  gewöhnlich,  letztere 
werden  besonders  durch  verschluckte  Brandjauche  verursacht. 

In  manchen  Fällen  ist  das  Allgemeinbefinden  der  mit  Lungen- 
gangrän behafteten  Kranken  sehr  wenig  ergriffen.  Ich  fand  einen  meiner  Kranken 
mehrere  Tage  nach  einander  in  seinem  Garten  sitzend  und  ganz  gemflthlich  seine 
Pfeife  rauchend.  In  besonders  glücklichen  Fällen  kann  die  Ausheilung  zu  Stande 
kommen,  ohne  dass  sich  je  schwerere  Erscheinungen  eingestellt  hatten,  gewöhnlich 
stellen  sie  sich  jedoch  früher  oder  später  ein. 

Die  Krankheitsdauer  ist  eine  sehr  verschieden  lange.  Der  Tod 
kann  in  wenigen  Tagen  eintreten,  ebenso  verschwinden  die  Erscheinungen  des 
Brandes  manchmal  in  kurzer  Zeit.  Andererseits  kann  sich  die  Krankheit  wochen- 
lang hinziehen  und  dazwischen  trügerische  Zeichen  des  Verschwindens  der  Gangrän 
unterlaufen.  Stellt  sich  dann  die  Besserung  ein,  so  wird  das  Sputum  eitrig, 
Fieber  und  die  übrigen  Erscheinungen  rückgängig,  doch  dauert  es  Wochen  und 
Monate,  bis  die  mehr  weniger  vollkommene  Herstellung  eingetreten  ist. 

Bezüglich  der  Diagnose  ist  hauptsächlich  die  Unterscheidung  von 
putrider  Bronchitis  und  Bronchiektasie  von  Belang,  da  bei  derselben 
die  Sputa  in  Betreff  des  Geruches  und  des  Aussehens  mit  dem  sphacelösen  über- 
einstimmen können.  Finden  sich  in  demselben  Fragmente  des  Lungengewebes,  so 
kann  dies  nicht  von  einfacher  Bronchitis  putrtdaT  herrühren ,  ebenso  zeugen  die 
grauen  Parenchymfetzen,  mit  schwarzen  Punkten  und  Linien  besetzt  und  mit  dem 
übrigen  schon  weiter  oben  beschriebenen  mikroscopischen  Befunde  für  Lungenbrand. 
—  Andererseits  kommen  Fälle  von  Lungengangrän  vor,  in  denen  solche  Anzeichen 
nicht  vorgefunden  werden,  auch  die  putriden  übelriechenden  Sputa  können  lange 
Zeit  fehlen ,  ich  habe  auf  meiner  Klinik  einen  aus  biliöser  Pneumonie  entwickelten 
Fall  von  Lungengangrän  beobachtet,  bei  dem  nur  am  letzten  Tage  des  vier  Wochen 
dauernden  Krankheitsverlaufes  die  charakteristisch  riechenden  Sputa  herausbefördert 
wurden  trotzdem  sub  sectione  sich  eine  zweifaustgrosse  gangränöse  Höhle  der 
rechten  oberen  Lungenlappen  vorfand.  —  Vom  Lungenabscesse  unterscheidet 
sich  die  Gangrän  hauptsächlich  durch  die  rein  eitrigen,  nicht  übelriechenden  Sputis 
und  den  in  denselben  reichlich  vorfindlichen  elastischen  Fasern,  die  bei  Lungen- 
gangrän  nur  ausnahmsweise  und  auch  dann  nur  spärlich  vorkommen. 

Die  Prognose  des  diffusen  Lungenbrandes  ist  absolut  letal.  Beim 
circumscripten  Brande  hängt  sie  ab  von  der  Grundkrankheit,  von  der  Ausdehnung 
und  Zahl  der  Herde  und  von  der  Beschaffenheit  des  Individuums. 

Therapie.  Da  die  Limgengangrän  dadurch  hervorgerufen  werden  kann, 
dass  bronchitisches ,  besonders  aber  bronchiektatisches ,  stagnirendes  Secret  durch 
Fäulnisserreger  in  Zersetzung  gelangt;  so  ist  besonders  bei  bronchiektatischen 
Kranken  schon  prophylactisch  auf  die  gehörige  Expectoration  zu  achten.  Da  femer 
diese  Erreger  aus  schlechter  Luft ,  namentlich  in  schlecht  gelüfteten  Krankensälen, 
aber  ebenso  gut  aus  dem  Munde,  Rachen  des  Kranken  herrühren  können,  so  ist 
in  dieser  Beziehung  alles  Nöthige  zu  thun,  Geschwüre  des  Zahnfleisches,  der  Mund- 
höhle rein  zu  halten  u.  s.  w. 

Gegen  die  eingetretene  Lungengangrän  ist  das  wichtigste,  wirksamste 
Mittel  die  Carbolsäure,  als  Inhalation  gebraucht.  Am  zweckmässigsten  ist 
es,  eine  2 — 3percentige  Lösung  aus  einem  Pulverisationsapparate  alle  2 — 3  Stunden 
einathmen  zu  lassen,  auch  in  der  Nacht  müssen  die  Inhalationen,  wenn  auch  zur 
Schonung  des  Schlafes  seltener  vorgenommen  werden.  Zur  Verbesserung  des 
Carbolsäuregeschmackes  kann  man  der  Lösung  Aqua  menthae  beifügen,  dabei 
muss  natürlich  auf  die  Erscheinungen  der  Carbolsäureintoxication  sorgfältig 
gemerkt  werden. 
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Nebst  der  Carbolsäare  ist  das  Terpentinöl  von  sebr  schätzbarer 
Wirkung;  man  nimmt  nach  Hertz  1-0 — 2*0  Oleum  therehinthtn,  rectificat,  auf 
100*0  Wasser  und  lässt  2 — 3mal  des  Tages  aus  einem  Pnlverisateur  durch  5  bis 
10  Minuten  athmen.  Ist  kein  Pulverisateur  zur  Hand,  so  lässt  man  1 — 2  Caffee- 
löffel  voll  des  Oeles  in  heisses  Wasser  giessen  und  die  Dämpfe  mehrmals  des 
Tages  einathmen. 

Manche  Kranke  vertragen  das  Oel  nicht,  dieselben  werden  zu  starkem 
Husten  gereizt  oder  bekommen  heftige  Kopfschmerzen.  Bei  solchen  kann  man  statt  des 
Terpentinöles  das  Kieferlatschenöl  gebrauchen.  Viel  weniger  wirksam  sind  die  von 
Oppolzeb  empfohlenen  Inhalationen  von  Infus,  turion.  pini  und  von  Kamillen- 
decoct ,  sie  sind  daher  nur  anzuwenden ,  wenn  Carbolsäure  und  Terpentin  aus 
irgend  welchem  Orande  nicht  gebraucht  werden  können. 

Innere  Mittel  sind  nicht  verlässlich,  höchstens  können  Carbolsäure,  Creosot, 
Kohlenpulver  die  in  den  Magen  gelangte  Brandjauche  desinficiren,  was  an  sich 
eine  ganz  bertlcksichtigungswerthe  Aufgabe  ist. 

Wichtig  ist  es,  die  Kräfte  des  Kranken  durch  China,  Chinin  und  die 
übrigen  Roborantia,  durch  eine  angepasste  nahrhafte  Diät,  Wein,  zu  erhalten. 
Etwaige  Constitutionsanomalien  sind  gehörig  zu  berücksichtigen,  besonders  bei  mehr 
subchronisch  verlaufenden  Fällen.  Sinken  die  Kräfte,  so  sind  die  geeigneten  Reiz- 
mittel anzuwenden. 

Die  einzelnen  Erscheinungen  und  Complicationen  sind  nach  ihren  eigenen, 
durch  die  Verhältnisse  modificirten  Indicationen  zu  behandeln.  Kranke  mit  Lungen- 
gangrän, besonders  wenn  dieselbe  die  oberen  Lappen  betrifft,  müssen  liegen,  und 
zwar,  wie  dies  Leyden  mit  grossem  Nachdrucke  empfiehlt,  möglichst  auf  der 
von  der  Gangrän  betro£feneu  Seite,  damit  die  Brandjauche  nicht  nach  einer  bis 
dahin  gesunden  Lungenpartie  hinüberfliesse. 

Literatur:  Barthez  et  Rilliet,  Trait^  clinique  et  prafique  des  maladt'es  Ja 
enfantB,  1861.  —  Cohen,  Die  Aetiologie  des  Limgenbrandes.  Inaug.  -  Dissert.  1876.  — 
Filehne,  üeber  die  Vorgänge  beim  Longenbrande  und  über  den  Einflass  verschiedener 
Arzneimittel  auf  dieselben.  Erlanger  phys.-med  Sitzungsber.  1877.  —  Hertz,  Lnngenbrand. 
Handb.  der  Krankheiten  des  Respirationsapparates.  II  Herausgegeb.  von  Ziemssen.  1874.  — 
Kohts,  Lungengangrän.  Gerhardt's  Handb.  der  Kinderkrankheiten.  —  Leyden,  üeber 
Lnngenbrand.  Sammlung  klin.  Vorträge.  Herausgegeb.  von  Volkmann.  ^ 

Lnngenliypostase,  s.  Lungenentzündung,  Lungenödem. 

Lnngeninfarct.  Hämorrhagischer  Infarct.  Infarctua  haemor- 
rhagicus. Man  versteht  darunter  eine  umschriebene,  blutige  Infiltration  des 
Lungengewebes,  welche  meistens  an  der  Lnngenoberfiäche ,  selten  im  Innern 
derselben  ihren  Sitz  hat  und  meistens  eine  keilförmige  Gestalt  mit  abgestutzter  Spitze 
und  nach  der  Lungenperipherie   gerichteter  Basis  besitzt. 

Sie  wurde  zuerst  von  Laennec  genau  beschrieben,  Yirchow  hat  den 
Schlüssel  zu  ihrer  Erklärung  gegeben,  seine  und  Panüh*s  Experimente  bereicherten 
wesentlich  die  Kenntniss  des  Vorganges.  Neuestens  hat  Cohnheih  die  Lehre  der 
Embolien  im  Allgemeinen  und  specieU  auch  des  hämorrhagischen  Infarctes  einer 
Experimentaluntersuchung  und  klaren  Darstellung  unterzogen. 

In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  entspringt  der  hämorrhagische  Infarct 
einer  Herzerkrankung;  von  diesen  sind  es  wieder  vorzüglich  diejenigen,  welche 
mit  einer  Erweiterung  des  rechten  Ventrikels  und  mit  Verändernug  des  Herz- 
fleisches einhergehen.  —  Ausser  den  Herzkrankheiten  bieten  Venenthrombosen 
den  häufigsten  Anlass  zu  dieser  Erkrankung. 

Die  nächste  Ursache  ist  eine  embolische  Verstopfung  in  dem  Gebiete  der 
Lungenartei'ie,  wie  dies  Vibchow  und  Cohnheim  erwiesen  haben.  Nach  Cohnheim 
bedingt  eine  Embolie  nur  in  dem  Falle  einen  hämorrhagischen  Infarct,  wenn  die 
embolisirte  Arterie  hinter  dem  Embolus  keine  anastomotische  Verbindung  besitzt, 
wenn  sie  also  eine  Endarterie  —  nach  Cohnheim's  Au£fassung  —  ist.  In  einem 
solchen  Falle  wird  die  Circulation   vom  Sitze   des  Embolus   gegen   die  Peripherici 
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bin  sowohl  in  der  Arterie  als  in  den  dazugehörenden  Venen  plötzlich  unterbrochen, 
in  den  letzteren  bis  zu  einem  Orte,  wo  sie  wieder  mit  Venen  nachbarlieber 
Gefiissgebiete  in  Verbindung  steht.  Da  in  den  letzteren,  mit  circulirendem  Blute 
versehenen  Venen  das  Blut  unter  einem  relativ  hohen  Drucke  steht  gegenüber 
denjenigen  der  zum  embolischen  Gebiete  gehörenden,  so  wird  eine  rückläufige 
Strömung  eingeleitet  und  die  letzteren  werden  wieder  mit  Blut  gefüllt. 

Im  Anfange  herrscht  auf  dem  Gebiete  der  verstopfton  Arterie  nur  über- 
mässige Hyperämie,  später  aber  tritt  in  Folge  einer  nicht  näher  bekannten  Ver- 
änderung der  Gefässwände  Blutextravasation  auf;  es  kommt  zu  zahlreichen  kleinen 
Ecchymosen  bis  das  Bild  des  hämorrhagischen  Infarcts  hergestellt  ist. 

Bei  der  anatomischen  Untersuchung  erscheint  der  hämorrhagische  Infarct 
in  Form  eines  keilförmigen,  mit  der  Basis  nach  der  Peripherie  der  Lungenober- 
fläche gerichteten,  dunkelrothen ,  dichten,  luftleeren,  mit  Blut  infiltrirten  Herdes, 
in  dessen  zuftihrender  Arterie  sich  oft  der  verstopfende  Embolus  nachweisen  lässt. 
Der  Infarct  kann  verschieden  gross  sein,  von  Erbsen-  bis  Apfelgrösse,  ja  er 
kann  einen  ganzen  Lungenlappen  einnehmen.  Der  Zahl  nach  kann  ein  einziger 
oder  auch  mehrere,  zahlreiche  Herde  vorkommen;  sie  kommen  häufiger  in  den 
Unterlappen  als  in  den  Oberlappen,  häufiger  auf  der  rechten  als  auf  der  linken 
Seite  vor. 

Die  peripherisch  gelegenen  Infarcte  unterscheiden  sich  durch  ihre  dunkel- 
rothe,  fast  schwarze  Farbe  von  der  blassgrauen,  gesunden  umgebenden  Lungen- 
substanz schon  auf  den  ersten  Blick.  Sie  erheben  sich  etwas  über  das  Niveau 
ihrer  Umgebung;  über  denselben  ist  die  Pleura  getrübt,  später  mit  einem  Faser- 
stofTgerinnsel  überzogen,  manchmal  findet  man  reichlicheres  Pleuraexsudat.  Auf  dem 
Durchschnitte  ist  der  Herd  von  dem  umgebenden  Lungengewebe  scharf  abgegrenzt, 
dunkel  schwärzlich-roth,  luftleer,  trocken,  brüchig;  auf  seiner  glatten  oder  ungleich 
grob  granulirten  Schnittfläche  gleicht  er  einem  Blutcoagulum,  von  derselben  kann 
mit  dem  Messer  nur  wenig  dichte,  klebrige,  mit  kleinen  Blutgerinnseln  vermengte 
dunkclrothe  Flüssigkeit  herausgedrückt  werden.  Die  umgebenden  Lungenabschnitte 
sind  meistens  hyperämisch,  auch  ödematös,  und  gehen  nur  allmälig  in  das  normale 
Lungengewebe  über.  Die  Bronchien  enthalten  eine  dünne  oder  blutige,  schaumige 
Flüssigkeit. 

Unter  dem  Mikroscop  sieht  man  durchgehends  eine  Anhäufung  von 
rothen  Blutkörperchen  in  den  Geftlssen,  Lungenalveolen ,  den  Bronchiolen  und  in 
dem  interstitiellen  Gewebe,  besonders  in  der  Umgebung  der  Blutgefässe. 

Unter  günstigen  Umständen  wird  das  im  embolischen  Herde  befindliche 
Blut  aufgesogen.  Die  rothen  Blutkörperchen  zerfallen,  das  Fibrin  geht  eine  fettige 
Umwandlung  ein,  das  Ganze  wird  dann  resorbirt  oder  theilweise  auch  expectorirt, 
und  es  bleibt  nur  eine  bräunlich  gefärbte  Stelle  als  Residuum  des  Infarctes  zurück. 
Grössere  Herde  heilen  nicht  in  dieser  Weise,  sondern  ein  Theil  der  Lunge 
schrumpft,  und  es  bleibt  eine  pigmentirte  Narbe  zurück.  In  anderen  Fällen  zerfliesst 
der  Herd,  um  denselben  bildet  sich  eine  Bindegewebskapsel,  welche  das  Hämatin- 
crystalle  enthaltende,  flüssige  Product  einschliesst.  Der  embolische  Infarct  kann 
^  vom  Rande  her  vereitern,  in  seltenen  Fällen  verfUllt  er  der  Gangränescenz.   Dies 

geschieht,  wenn  die  ernährenden  GefUsse  eine  starke  Compression  erleiden,  oder 
wenn  der  embolische  Pfropf  aus  einem  inficirten  Herde  stammt. 

Die  Entstehung  kleiner  Lungeninfarcte  giebt  sich  durch  gar  keine 
Erscheinung  kund.  Werden  grössere  Aeste  der  Arteria  pulmonalü  verstopft 
und  mithin  ein  grosser  Theil  der  Lungeneapillaren  der  Einwirkung  der  Lungen- 
ventilation  entzogen,  so  kann  es  zur  Trübung  des  Bewusstseins ,  Sehstörungen, 
Ohnmachtsanfällen,  selbst  zum  plötzlichen  Tod  kommen.  Gewöhnlich  entsteht  starke 
Dyspnoe  mit  dem  GefUhle  des  Erstickens,  die  Kranken  zeigen  eine  grosse  Furcht, 
ihr  Gesicht  wird  cyanotisch,  die  Hände  kalt,  kalte  Schweisse  zeigen  sich,  der  Pols 
ist  frequent,  klein,  oft  kaum  zu  fühlen.  Diese  plötzlich  eintretenden  Ersclieinongen 
verziehen  sich  dann  im  öfteren  allmälig  wieder. 


LUNGENINFARCT. 

Das  Sputum  der  Kranken  ist  blutig-schleimig,  oft  stark  schaumig;  von 
dem  pneumonischen  Sputum  unterscheidet  es  sich  dadurch,  dass  es  nicht  so  zäh 
und  klebrig,  nicht  rostbraun,  sondern  tiefer  braun,  manchmal  heller,  veilchen- 
oder  rosafarbig  ist. 

Fieber  ist  nur  selten  zugegen,  meistens  erscheint  es  dann,  wenn  in 
der  Umgebung  des  Infarctes  oder  auf  der  Pleura  sich  eine  Entzündung  entwickelt. 
Nach  PflKZOLDT  und  Gebhabdt  soll  der  embolische  Process  an  sich  schon  Fieber 
hervorrufen  können. 

Sind  die  Infarcte  klein  oder  sitzen  sie  ausnahmsweise  in  der  Tiefe  der 
Lunge,  so  geben  sie  keine  physikalischen  Erscheinungen.  Grössere  Herde,  die 
an  der  Peripherie  der  Lunge  sitzen,  geben  die  Erscheinungen  der  Lungenver- 
dichtung.  Manchmal  kann  man  den  Sitz  des  Herdes  muthmassen,  wenn  an  einer 
begrenzten  Stelle  erst  knisterndes  Rasseln,  später  helleres,  klingendes  gehört 
wird ;  manchmal  auch  dadurch,  dass  an  einer  begrenzten  Stelle  pleuritisches  Reiben 
auftritt.  Damit  man  aber  irgendwie  sicher  in  der  Diagnose  gehe,  ist  es  nothwendig, 
dass  bei  dem  Kranken  ein  Herzfehler  constatirt  sei,  oder  eine  Thrombose  in 
irgend  einer  der  Untersuchung  zugänglichen  Vene.  Schmerz  pflegt  gewöhnlich  mit 
Entwicklung  des  In£ärctes  auf  der  Brust  einzutreten. 

Der  Verlauf  ist  ein  sehr  verschiedener.  Verstopfung  grosser  Lungen- 
arterienäste kann  plötzlichen  Tod  unter  Convolsionen  nach  sich  ziehen.  Ganz 
kleine  Infarcte  haben  keine  Symptome.  Wenn  grössere  entstehen  und  mehr  weniger 
Athembeschwerden  verursachen,  so  können  diese  in  kurzer  Zeit  wieder  vergehen 
oder  sich  massigen.  Das  Sputum  bleibt  manchmal  durch  längere  Zeit  gefärbt  und 
nur  allmälig  gehen  die  Erscheinungen  zurück.  In  anderen  Fällen  entsteht  — 
gewöhnlich  erst  nach  ein  paar  Tagen  —  massiges  Fieber,  das  kurze  Zeit  anhält, 
dann  können  pleuritische  Ergüsse  von  verschiedener  Grösse  zur  Entwicklung 
kommen,  die  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ziemlich  rasch  zur  Resorption  gelangen. 
Wenn  der  Infarct  eitrig  oder  brandig  zerfällt,  so  kann  der  Höhleninhalt  durch 
die  Bronchien  entleert  werden;  in  solchen  Fällen  kann  es  aber  auch  zu  eitriger 
oder  jauchiger  Pleuritis  mit  tödtlichem  Ausgange  kommen ;  auch  kann  nach  Durch- 
brechung der  Pleura  pulmonalü  Pneumothorax ,  mit  nachfolgender  Pleuritis  ent- 
stehen. Dieser  Verlauf  ist  zu  gewärtigen,  wenn  der  Infarct  einem  inficirenden 
Embolus  seine  Entstehung  verdankt. 

Die  Prognose  hängt  von  der  Ausdehnung  des  embolisirten  Gefässes,  von 
der  Grundkrankheit  und  von  dem  E^räftezustande  des  Kranken  ab. 

Bezüglich  der  Behandlung  ist  insofern  eine  Prophylaxe  von  Bedeutung 
als  Kranke  mit  Venenthrombose  durch  Ruhe  davor  bewahrt  werden  sollen,  dass 
Bruchstücke  des  Thrombus  sich  ablösen  und  dadurch  eine  Embolie  hervorgerufen 
werden  könne^  Kranke  mit  incompensirten  Herzfehlem  und  schwacher  Herzaction 
sind  einer  roborirenden,  die  Herzthätigkeit  anregenden  Behandlung  zu  unterziehen. 
Dagegen  ist  Digitalis,  besonders  in  kleinen,  lange  fortgesetzten  Gaben  zu  ver- 
meiden. Wenn  die  Anfälle  der  Embolie  so  stark  sind,  dass  Krämpfe,  Störungen 
des  Bewusstseins  oder  besonders  hochgradige  Dyspnoö  eintritt,  und  die  Kranken 
früher  an  Kräften  nicht  herabgekommen  waren,  so  ist  ein  Aderlass  zu  machen. 
Gegen  fortdauernde,  quälende  Athembeschwerden  ist  das  beste  Mittel  Morphin. 
Solche  E^ranke  müssen  eine  ruhige  Lage  einhalten. 

Eine  eigentliche  Behandlung  des  Lungeninfarctes  giebt  es  nicht. 

Die  consecutiven  Entzündungen,  Abscesse,  Gangrän,  werden  nach  ihren 
eigenen  Indicationen  behandelt. 

Literatur:  C.  Gerhardt,  Der  Mmorrhaglsche  Infarct.  B.  Yolkmann's  Samm- 
lung klin.  Vorträge.  —  Cohnheim,  Allgemeine  Pathologie.  —  Cohnheim  und  Litten, 
Üeber  die  Folgen  der  Embolie  der  Lungenarterien.  Yirchow*s  Archiv,  Bd.  LZV.  —  Jürgensen, 

Embolische  Pneumonie,  v.  Ziemssen's  Handbuch.  ir^.A.«.- 

Koranyi. 
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Langenödem.  Oedema  pulmonum.  Man  versteht  darunter  eine 
ser^tee  Infiltration  des  Lnngengewebes,  der  Lungenalveolen  und  der  Bronchien, 
dieselbe  entsteht  aus  einer  activen  oder  passiven  Hyperämie  der  Lunge. 

Ihre  Ursachen  sind  alle  diejenigen  Vorgänge,  welche  die  Lungenhyper- 
ämie bedingen.  Aus  activer  Hyperämie  entsteht  ein  Oedem  nur  selten,  dann 
aber  zumeist  mit  grosser  Rapidität  und  so  hochgradig,  dass  es  den  Tod  nach  sich 
zieht.  Viel  häufiger  entsteht  das  Oedem  nach  passiver,  besonders  chronischer 
Hyperämie,  es  entwickelt  sich  in  diesen  Fällen  mehr  langsam,  und  man  findet  es 
meistens  als  hypostatisches  Lungenödem  in  den  hinteren  unteren  Theilen  der  Lunge. 
Es  ist  ein  regelmässiger  Beftond  bei  den  meisten  protrahirten  Krankheiten,  besonders 
nach  langer  Agonie  mit  herabgesetzter  Propulsivkraft  des  Herzens,  ausserdem 
bei  solchen  Krankheiten,   die  auch  sonst  mit  ausgedehntem  Hydrops  einhergehen. 

Das  Lungenödem  ist  entweder  auf  einen  der  Lungenhyperämie  ent- 
sprechenden Lungenabschnitt  begrenzt,  oder  es  verbreitet  sich  aUmälig  auf  die 
ganze  Lunge.  Der  Ausgangspunkt  ist  gewöhnlich  der  unterste  Lnngenabschnitt. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  seröse  Infiltration  zuerst  das  Lungengewebe  selbst 
betrifft  —  interstitielles  Oedem  —  im  Cadaver  findet  man  aber  nebst 
demselben  auch  die  Alveolen  und  Bronchien  tiberschwemmt.  Die  Unterscheidung 
bat  daher  keine  praktische  Wichtigkeit.  Bei  Kranken,  die  längere  Zeit  auf  einer 
Seite  liegen,  entwickelt  sich  das  Oedem  auch  vorwaltend  auf  dieser  Seite. 

Die  ödematöse  Lunge  ist  gedunsen,  schwerer,  dichter,  nach  dem  Eröffiien 
des  Brustkorbes  sinkt  sie  kaum  zusammen,  beim  Betasten  gleicht  sie  einem  mit 
Wasser  getränkten  Schwämme.  Sehr  hochgradig  ödematöse  Lungen  sinken  im 
Wasser  unter.  Bei  acutem  Oedem  bleibt  die  Lunge  elastisch,  der  Fingereindruck 
wird  bald  ausgeglichen;  beim  chronischen  hingegen  bleiben  die  Gruben  zurück, 
die  Lunge  hat  ihre  Elasticität  verloren.  Die  Farbe  der  acut  ödematösen  Lunge 
ist  röthlich,  in's  fahlgraue  übergehend ;  beim  chronischen  Oedem  ist  oft  die  blass- 
gelbe Farbe  vorherrschend,  und  bei  bedeutender  Blutarmuth  des  Gewebes  kann 
die  Lunge  dnrchgehends  gelblichgrau  erscheinen.  Beim  Durchschneiden  der 
acut  ödematösen  Lunge  hört  man  noch  Crepitation,  beim  chronischen  Oedem  ist 
sie  gering ,  oder  fehlt  je  nach  dem  Grade  der  allmäligen  Verdrängung  des  Luft- 
gehaltes ganz. 

Von  der  Schnittfläche  des  acut  ödematösen  Lungengewebes  fliesst  eine 
grosse  Menge  stark  schäumender,  blassröthlicher ,  gelblicher  oder  farbloser,  nicht 
klebriger  Flüssigkeit.  Bei  chronischem  Oedem  ist  sie  eher  blasbgelblich  oder 
farblos,  feinschanmig  oder  gar  nicht  schäumend,  etwaige  grössere  Luftblasen 
stammen  ans  den  durchschnittenen  Bronchien.  Bei  gleichzeitigem  Icterus  ist  das 
Serum  nicht  selten  von  lebhaft  gelber  Farbe. 

Die  Bronchialschleimhaut  erscheint  beim  acuten  Oedem  lebhaft  roth,  bei 
chronischem  blass,  die  Bronchien  enthalten  viel  schäumende  Flüssigkeit. 

Erscheinungen.  Eine  active  Lungenhyperämie  mit  geringen  Graden 
des  interstitiellen  Oedems  giebt  sich  kaum  durch  ftir  letzteres  zeugende  Erscheinungen 
kund.  Wenn  aber  der  Zustand  so  weit  gediehen  ist,  dass  die  feineren  Bronchien 
geschwellt  werden  und  in  die  Lungenalveolen  Serum  hineinsickert:  dann  kommen 
die  Erscheinungen  der  Verminderung  der  Respirationsfläche  zur  Entwicklung.  Die 
Kranken  haben  Atherabeklemmungen ,  ein  Gefühl  von  Völle  imd  Druck  in  der 
Brust,  in  höheren  Graden  die  Empfindung  bedeutender  Athemnoth;  das  Gesicht 
wird  geröthet,  die  Carotiden  pulsiren  kräftig,  das  Atbmen  wird  firequent  und 
oberflächlich.  Die  physikalische  Untersuchung  ergiebt  manchmal  etwas  höheren 
Percussionsschall ,  verschärftes  vesiculäres  Athmen  und  sparsame,  feuchte,  klein- 
blasige Rasselgeräusche. 

Wird  das  Oedem  hochgradig,  die  Alveolen  und  Bronchien  mit  Serum 
überschwemmt,  so  kommen  Erscheinungen  der  heftigsten  Art  zu  Stande.  Der 
Kranke  kämpft  mit  den  grössten  Athembeschwerden ,  die  sich  zeitweise  zum  Er- 
stickungsanfalle steigern;  er  ringt  unter  oberflächlicher,  aber  angestrengter  frequenter 
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AthmnDg  Dach  Luft,  es  bentSchti^  eich  seiner  grosse  ADgst,  Hämmern  des  Kopfes 
tritt  ein,  d&s  Gesicht  vird  roth,  später  cyanotiBch,  sUrke  Hnstenanftlle  treten  auf, 
mit  denen  leichliches ,  stark  schinmendeB,  vom  beigemischten  Blate  hellrothe» 
Sputum  ausgeworfen  wird.  Manchmal  erschien  in  demselben  Blutstreifen.  In 
Bolchen  Fällen  wird  der  Percussionsschall  annähernd  oder  ausgesprochen  tynipanitisch, 
beim  Aoscoltiren  hOrt  man  ausgebreitete  feuchte  Rasselgeräusche.  Bei  den  höchsten 
Graden  von  Oedem  kann  der  Percussionaschall  gedämpft  und  werden  nach  Opfolzek 
statt  des  Rasseins  und  der  RespirationsgerfiuBcbe  ein  Summen  und  Schltlrfen,  sowie 
auch  Bronchopbonie  auftreten. 

Beim  chronischen  Oedem  entwickeln  sich  im  Wesentlichen  — nur 
in  langsamerer  Folge  fortscbreit^d  —  dieselben  Erscheinungen,  Nur  «enn  zu  dem 
selben  rascher  sich  entwickelnde  Stanungshyperämien  mit  neuen  Nachschüben  des 
Oedems  hinzutreten,  wie  dies  bei  Herzkranken  mitunter  geschieht,  steigen  die 
Erscheinungen  in  kurzer  Zeit  zu  bedeutender  Höhe.  Wenn  sich  gleichzeitig  Gehirn- 
Odem  entwickelt,  so  wird  der  Kranke  bald  soporös  und  kann  dem  Anfalle  erliegen, 
sonst  aber  wachst  das  Oedem  allmälig,  an  und  sind  einmal  Alveolen  und  Bronchien 
reichlicher  mit  Serum  gefUllt,  die  Expectoration  herabgesetzt,  so  stellt  sich  immer 
lauter  werdendes  Rasseln  der  Brust  ein,  das  Gesicht  der  Kranken  wird  gedunsen, 
cyanottsch,  die  Jugularrenen  gefüllt,  prall,  es  stellen  sich  soporOse  Zustände  ein, 
der  Puls  wird  klein ,  frequent ,  nnregeimässig ,  intermittirend ,  die  Eitremitäteii 
erkalten,  kühle  Schweisee  brechen  vor;  und  ist  es  emmal  so  weit  gekommen,  m 
folgt  nach  einigen,  mit  hellem  Rasseln  verbundenen  AthemversncheD  der  Tod. 

Das  chronische  Oedem  bei  Morbus  Brigkti  scheint  öfters  die  Ursache 
derjenigen  AnfUle  von  Athembeechwerdeo  zn  sein ,  die  diese  Kranken  mitunter 
heimsuchen  und  gewöhnlich  als  Asthma  uraemicum  bezeichnet  werden. 

Der  Verlauf  des  acuten  Lungenödems  kaim  ein  sehr  BChnotler  seiu, 
wenn  dem  Kranken  nicht  bei  Zeiten  Hilfe  geleistet  wird,  so  kann  der  Tod  in 
1 — 2  Stunden  eintreten.  Wendet  sich  der  Anfall  zum  Günstigen,  so  wird  eine 
grosse  Menge  schaumigen  Serums  expectorirt  und  die  drohenden  Eracheinungen 
gehen  schnell  vorüber.  Beim  chronischen  Oedem  erheben  die  Symptome  sieh  Inngsam 
znr  gefahrdrohenden  Höhe  und  ebenso  langsam  tritt  die  Besserung  ein ,  um 
gewöhnlich  bald  wieder  nener  Verschlimmerung  Raum  zu  geben. 

Die  Prognose  des  Lnngenödems  ist  fast  immer  eine  schwere,  weil 
eben  das  Grundleiden  welchem  es  seine  Entstehung  verdankt  gewöhnlich  ein  schweres 
ist.  Verhältnisamässig  am  günstigsten  ist  die  Prognose,  wenn  das  Oedem  in 
Begleitung  eines  aus  Herzerethismus  entstehenden,  acut  hyperämischen  ZusUmdea 
auftritt.  Wenn  aber  das  Oedem  in  Folge  von  Äuxionärer  Hyperämie  gtdrroisch 
einhergeht,  so  kann  der  Tod  schnell  eintreten. 

Behandlung.  Bei  Menschen  mit  leicht  und  stark  erregbarer  Herz- 
action  —  Herzerethismus  —  ist  prophylactisch  dahin  zu  wirken,  dass  die  Entstchuug 
der  Lungenhyperämie  und  Oedems  verhindert  werde.  Die  Diät  sei  nahrhaft,  aber 
nicht  reizend,  Fleisch  in  massigen  Quantitäten,  Hilch,  Eier,  gutes  Obst,  besonders 
Trauben,  sind  zweckmässig.  Der  Kranke  halte  sich  möglichst  viel  in  frischer,  freier 
Luft  auf,  kohle  Waschungen  des  Körpers  mit  nachfolgender  leichter  Abreibung, 
Halb-  und  Sitzbäder,  sind  von  gnter  Wirkung.  Tritt  verstärkte  Herzaction  ein ,  so 
smd  Pflanzensäuren,  auch  MineralBäuren,  Eltxir.  actd.  Hallen,  in  hochgradigeren 
Fällen  in  Verbindung  mit  Digitalis  anzuwenden. 

Ist  das  Lungenödem  tbatsächlich  in  acuter  Weise  und  mit  gro:^si;r 
Vehemenz  eingetreten,  so  ist,  mit  Ausnahme  des  Falles,  dass  man  es  mit  einem 
anämischen  oder  hydrämischen  Kranken  zu  thun  hat :  eine  reichliche  Venaesectioii 
vorzunehmen;  es  wird  dadurch  am  besten  der  weiteren  Entwicklang  des  Oedems 
vorgebeugt,  sie  ist  selbst  daun  vorzuuehmen,  wenn  sich  schon  Erscheinnngen  des 
angehenden  GehimSdems  andeuten.  Nicht  vorzunehmen  ist  die  Venawection,  wenn 
Quregehnässiger  Puls,  aussetzende  Respiration  zugegen  sind. 


410  LUNGENÖDEM.  —  LUPULIN. 

Acute  Lungenödeme,  die  im  Verlaufe  von  Pneumonie  auftreten,  dnd  nach 
den  dort  gegebenen  Indicationen  zu  behandeln. 

Entsteht  das  Oedem  weniger  acut,  erreicht  es  aber  eine  solche  Höhe, 
dass  die  Respiration  in  hohem  Grade  beeinträchtigt  wird,  ist  dabei  die  Expee- 
toration  imgenOgend,  so  kann  es  nothwendig  werden,  die  Entlastung  der  Lunge 
durch  ein  Brechmittel  zu  bewirken.  Man  giebt  Tartar,  stibiat  mit  Radix  ipecctc,^ 
bei  beginnendem  Sopor  mit  Stimulantien  yermengt,  wie  Gampher,  Valeriana,  Aether, 
aueh  Apomorphin  kann,  innerlich  oder  subcutan  angewendet,  zweckdienlich  sein. 
Bei  hohem  Orade  der  Soporosität  darf  man  Brechmittel  nicht  mehr  geben.  Man 
kann  in  diesen,  sowie  in  denjenigen  Fällen,  wo  die  Nothwendigkeit  des  Brechmittels 
nicht  vorhanden  ist,  die  kräftigeren  Expectorantia ,  als  Senega,  Amica,  Flares 
benzoes  verwenden. 

Bei  chronischem  Oedem  sind  manchmal  ableitende  Mittel  von  guter  Wirkung, 

sowie  Ableitungen  auf  die  Haut  durch  Spiritus  sinapis,  senfmehlhaltige  Fussbäder, 

Senfteige,  bei  Nierenkrankheiten  durch  warme  Bäder  mit  nachfolgender  Diaphorese ; 

in  diesen  Fällen    sind  auch    subcutane  Injectionen   von  Pilocarpin    manchmal  von 

vorzüglicher  Wirkung.     Ableitend  auf  den  Daim  wirken   die  Abführmittel  Oleum 

ricini^  oder  in  geeigneten  Fällen  noch  kräftiger  die  Senna,  Jalappa,  Coloquinthen, 

Oleum  crotonh,  ferner  reizende  Elystiere. 

In  anderen  Fällen,  namentlich  bei  Herzkranken,  sind  die  Diuretica  wirksam ; 

in  erster  Linie  und  bei  geeigneter  Indication  die  Digitalis,    dann  Cremor  tartart, 

Kali  aceticum,  Tartarus  boraxatus.   Sind  hingegen  die  Contractionen  des  Herzens 

ungenügend  und  Hydrämie  zugegen,  dann  sind  die  Ghinapräparate   und  Eisen  die 

geeignetesten   Mittel.     Bei    grosser  Herzschwäche    müssen    die  Excitantien,  Wein, 

Aether,  in  Gebrauch  gezogen  werden. 

Literatur.  Laennec,  I.e. —  Mendelasohii,  Archiv  für  physiol.  Heilkunde. 
1845.  —  Derselbe,  Der  Mechanismus  der  Respiration  etc.  1845.  —  Herrn  an,  Pfl&ger*t 
Archiv,  HI.  Jahrgang.  1870.  —  Hertz,  v.  Ziemssen's  Handbuch.  KorÄnvi 

Lungenprobe,  s.  Kindstödtung. 

LungensypMlis,  s.  Syphilis. 

Lungentnberculose ,  s.  Phthise  und  Tuberkel,  Tuberkulose. 

Lungenverletzung ;  LungenvorfaU ;  Lnngenwunden ,  s.  Brustwunden, 
U,  pag.  597. 

Lnpinus.  Semina  Lupini^  Lupinen  (semence  de  lupin,  Ph.  fran^.), 
die  Samen  von  Lupinus  albus  X.,  Papilionaceae ,  einheimisch;  Pflanzenschleim, 
ätherisches  Oel  und  einen  in  verdünntem  Weingeist  und  Aether  löslichen  Bitterstoff 
(Lupinin)  enthaltend;  sollen  innerlich  als  Diureticum  und  Anthelminthicum  wirken, 
auch  äusserlich  zu  Cataplasmen.  Bei  uns  nicht  gebräuchlich. 

Lupulin,  L up ulinumj  Glandulae  Lupuli,  Hopfenmehl,  Hopfendrfisen. 
Die  einzelnen  Theile  der  bekannten  Fruchtzapfen  der  Hopfenpflanze ;  Humulus 
Lupulus  L,  aus  der  Familie  der  Cannabineae,  des  Hopfens  (Strobüi  Lupitli), 
besonders  reichlich  aber  das  ausgewachsene  Perigon  und  die  Deckblättchen  an 
ihrem  Grunde  tragen  eigenthümliche ,  locker  aufsitzende,  gelbe  Drüsen,  welche, 
mittelst  Durchsiebens  von  den  übrigen  Theilen  getrennt,  den  unter  den  obigen 
Namen  bekannten  Arzneikörper  darstellen. 

Das  ganz  frische  Lupulin  bildet  ein  grüngelbes,  etwas  klebriges 
Pulver  von  eigenthümlichem  aromatischem  Gerüche  und  gewürzhaft -bitterem 
Geschmacke;  schon  nach  kurzer  Zeit  aber  nimmt  es  eine  gold-  oder  orangegelbe, 
zuletzt  eine  braungelbe  Farbe  und  zugleich  einen  unangenehmen,  käseartigen 
Geruch  an.  Unter  dem  Mikroscop  erweist  es  sich  zusammengesetzt  aus  0-14  bis 
0*23  Mm.  grossen,  vielzelligen  Drüsen  (Drüsenschuppen),  welche,  je  nach  dem 
Grade  ihrer  Entwicklung  und  Eintrocknung,  eine  verschiedene  Gestalt  besitzen. 
Die   meisten    sind   kreiseiförmig  oder   einem  umgekehrten  Hutpilze  ähnlich,    viele 
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flach-glocken förmig ,  dabei  mehr  weniger  verbogen  nnd  veraclinitapft.  In  ihrem 
Innern  schlieasen  sie  einen  Oel-  oder  Balsamtropfen  ein. 

Der  GerDcb  des  Hopfeumehles  nnd  des  Hopfens  flberbaupt  ist  abb&ngig 
von  einem  ätherisohen  Oel  (0*9"/^)  von  grOnlich gelber  bis  hellbraungelber 
Farbe  nnd  brennend  gewUrzbaftem,  zugleieh  etwas  bitterem  Gesctimacke,  welches 
neben  Kohlenwasaeratoffen  nach  Pehsonnb  Valerol  enthält  und  sehr  leicht  verharzt. 
Der  unangenehme  kfteeartige  Geruch  eines  schlecht  aufbewahrten  und  alten  Lupulins 
wird  auf  Rechnung  der  aus  dem  Valerol  entstandenen  Baldriansftare  gesetzt.  Der 
Trlger  des  bitteren  Geschmackee  des  Hopfenmehles  ist  ein  besonderer,  früher  als 
Lnpulin  oder  Lupnlit  bezeichneter,  von  Lkrmer.  (1863)  rein  dargestellter  und 
Hopfenbittersftnre  genannter  krystallisirbarer  Bitterstoff.  Isslejs  (1880) 
konnte  ihn  krystallisirt  nicht  erhalten,  sondern  als  eine  extractartige ,  hellgelbe 
Hasse.  Er  ist  stickstofffrei  und  reagirt  sehr  schwach  sauer;  durch  vei-danute 
Sftnren  wird  er  in  einen  harzartigen  Körper,  Lnpuliretin  und  eine  Säure,  Lupulin- 
siure  gespalten.  Das  Hopfenmehl  enthält  nur  geringe  Mengen  dieses  Bitterstoffes 
und  noch  geringere  von  einem  anderen,  von  Leeueb  fllr  ein  Alkaloid  gehaltenen 
krystallisirbaren  Körper. 

Die  Hauptmasse  des  DrOseninhaltes  besteht  aus  Wachs  nnd  Harzen,  die 
offenbar  durch  Oxydation  ans  dem  ätherischen  Gele  entstanden  sind;  eines  davon 
soll  eine  krystallisirbare  Harzsäure  sein.  Das  Lupuliu  entb&lt  ferner  circa  2"!^ 
hygroBcopisehes  Wasser;  sein  Aschengehalt  darf  lOVe  nicht  Obere chreiteo. 

Durch  seinen  Gehalt  an  Bitterstoff  nnd  ätherischem  Oel  schliesst  sich  das 
Lnpulin  wie  der  Hopfen  selbst  den  bitter-aromatischen  Mitteln  an.  Jedoch  ist  weder 
der  Bitterstoff,  noch  das  ätherische  Oel  in  Bezug  auf  ihre  physiologische  Wirkung 
auch  nur  einigermasson  genauer  untersucht.  Ueber  die  Wirkung  des  Lupulins  sind 
üemlich  zahlreiche  Beobachtungen  publicirt;  sie  sind  aber  zum  guten  Theile 
einander  widersprechend  und  mangelhaft.  Eine  ganze  Reihe  von  Autoren  schreibt 
dem  Hopfen ,  resp.  dem  Lnpnlin ,  narkotische  Effecte  nnd  speciell  hypnotische 
Wirkung  zu,  Andere  leugnen  dieselbe.  Dass  ein  längerer  Aufenthalt  in  Hopfen- 
depdts  Eingenommenheit  des  Kopfes,  selbst  Betäubung  herbeifllhren  kJinne,  hat 
nichts  Befremdendes  an  sich  und  ist  auf  die  Einathmung  der  mit  dem  verdunstenden 
ätherischen  Oel  geschwängerten  Luft  zurUckzurUhren.  Einzelne  Autoren  haben  die 
schläfrig  machende  Wirkung  des  Bieres  auf  dessen  Gehalt  an  Kopfe nbestandtheilen 
znrückgefUhrt. 

W.  Janncej  (1858)  schlicsst  ans  seiaeD  Tersnchen,  dass  das  Lnpulin  spctuliv  tial 
schmwzlindf nid ,  aber  nicht  hypnotiBch  virke.  In  grosien  Gaben  genamniFa.  soll  es  Eopf- 
schnenen  Uebelfa«it  nad  Appetitlosigkeit  erzenen,  auch  dinretisch  nnd  antierotisch  wirken. 
(Vgl.  B.  Hagen,  Die  seit  1830  in  die  Therapie  eingerührten  ArzneietolFe  etc.  Leipzig  1863.) 
FronmttlleT  (Klinische  Stadien  über  die  schlaf  machende  Wirknng  der  narcotiachen  Arznei- 
mitt«!,  Erlangeo  1669),  konnte  bei  zwei  Gesatidea  nach  1  Vaze  LcpalJu  bester  Qualität,  in 
2  Dosen  abgetheilt  gegeben,  keine  narcotiscbe  Wirkung  beobachten. 

Das  Lupulin  wurde  1813  von  dem  Pariser  Apotheker  Plakchet  zuerst 
eingefljhrt.  Gegenwärtig  findet  es,  auf  die  Empfehlung  von  Btod  Paoe  und  audercr 
nordamerikanischer  Aerzte,  RicoRD,  v.  SroMOMD  u.  A.  hin,  fast  nur  Anwendung 
als  Sedativnm  bei  krsnkhait  gesteigerten  Reizungszuständen  der  Geschlecbtsoi^ane, 
besonders  des  Mannes ,  bei  schmerzhailen  Erectionen ,  hänfigen  Pollutionen  etc. 
Intern:  zu  0-3— 0-6  pro  dos,  in  Pulvern  oder  Htlen.  Vogl. 

Lupus.    Unter    dem  Namen   Lapus   werden   zwei   verw.mdte,    aber   in 
vielen  Beziehungen  verschiedene  Hautkrankheiten  beschrieben,  deren  eine  gemeinhin 
ihrer    knotigen  Anfangsform    wegen    als    Lupus    tuber cutosus,    die    nndcre, 
durch  Bildung  flacher,  congestiver  Plaques  ausgezeichnete,  als  Lupua  eryth^ 
tosua  bezeichnet  wird. 

I.  Lupus  tuber culosua. 

Definition.  Unter  Lupua  luberculoaua  ist  eine  Hautkrankheit  zu  vi 
stehen,   welche   den   anatomiechen  Charakter   eines  Granuloms   uiid  die  kliniKchf«' 
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Eigenschaften  einer  mit  brannrotben  Knoten  oder  Infiltraten  beginnendes,  dann 
acbiippendcD,  uloerirenden  oder  ohne  UIceration  narbig  atrophirenden,  oft  BerpiginOaen, 
stets  langsam  und  in  Nachflchabeii  verlaufenden  Neubildung  der  Haut  an  sich  trftgt. 

Nomenclatur  und  OeBchiohte.  Der  Name  Lupus  igt  erat  von 
Wn.LAN  fllr  die  in  Rede  stehende  Krankheit  gewfihlt  worden,  wahrend  man  frOher 
darunter  carcinomatOse,  jedenfalls  aber  (Hamardds)  zerstörende  Geschwtlre  an  den 
unteren  Extremitäten  verstanden  hat.  Gerade  dort,  wo  der  Lupus  Willah's  am 
hsuügaten  seinen  Sitz  hat,  wurden  in  früherer  Zeit  alle  zerstörenden  Geschvflre 
als  HeTpea  eithiomenoa  oder  Not'i  me  tangere  bezeichnet. 

Symptomatologie.  Der  Lupus  beginnt  entweder  in  Form  eines  blau- 
rothen  Fleckes,  welcber  das  Niveau  der  übrigen  Haut  nicht  hedentend  tlhersteigt 
lind  ohne  scharf  markirte  Grenze  ia  die  gesunde  Haut  übergeht,  oder  als  eine  etwas 
erhabene,  massig  harte,  dunkelrothe,  Stecknadelkopf-  bis  hirsekomgrosse ,  scharf 
abgegrenzte  Frbebang  der  Haut.  Diese  Erhebungen  über  die  Oberfläche,  welche 
man  gewöhnlich  mit  dem  Ausdrucke  Lupns-Knötchen  oder  -Knoten  bezeichnet, 
nnterscheidcn  sich  von  den  sonst  als  Knötchen  beschriebenen  Eraorescenzenformen 
anderer  Hautkrankheiten  dadurch,  dass  die  letzteren  ausscbliesBlich  ans  geschwellter 
Epidermis  üher  einfach-hyperämischer  oder  entzündeter  Papillarachicbt,  die  Knoten 
des  Lupus  dagegen  in  ihrer  ganzen  Tiefe  ans  dem  pathognomoni scheu  Cutisinliltrate 
der  Granuloma  bestehen.  Der  Kürze  wegen  wollen  wir  die  Knoten  des  Lupus 
und  anderer  Infiltration sprocesse ,  um  sie  von  papulOsen  (Knötchen-)  Formen  zu 
unterscheiden,  nach  dem  Vorgange  Willan's  mit  dem  Ausdrucke  Tnberkeln 
der  Haut  bezeichnen,  wobei  jedoch  keineswegs  an  irgend  eben  Zusammenhang 
mit  der  Tnherculoee  gedacht  werden  soll. 

Hat  der  Lupus  mit  Flecken  begonnen,  so  schwellen  im  weiteren  Verlaufe 
der  Erkrankung  die  ergriffenen  Hautpartien  immer  mehr  an  und  ein  mit  dem 
Finger  ausgeübter  Druck  zeigt,  dass  ausser  der  hyperämiscben,  unter  dem  Finger 
verschwindenden  ROtbe  sich  eine  dunklere,  der  Farbe  der  Tuberkeln  entsprechende 
InßltrationsrOthe  eingestellt  hat,  welche  durch  Druck  nicht  zum  Weichen  gebracht 
wei-den  kann.  Der  weitere  Verlauf  der  so  entstandenen  Infiltrationen  unterscheidet 
sich  nicht  von  jenem  der  Lupustuberkel. 

Die  Tuberkel  treten  entweder  sofort  auf  der  nicht  veränderten  Haut  als 
umxcbriebf'nc  Krankheitsherde  auf,  oder  es  geht  auch  ihnen  HyperSmie  in  grosserer 
Ausdehnun;;  voraus.  In  der  Regel  entstehen  gleichzeitig  mehrere  Tuberkel  neben- 
einander, und  indem  nun  jeder  einzelne  Tuberkel  weiter  als  Centmm  für  neue 
Infiltrationen  in  der  Peripherie  fnngirt,  werden  die  Lupusetfloresccnzen  immer  aus- 
gedehnter und  gehen  nach  und  nach  in  einander  über. 

So  entwickelt  sich  aus  dem  ursprünglich  tuberculOsen  Lupus  eine  flecbteii- 
artige,  lupAsit  Infiltration  der  Haut,  an  deren  Rand  man  durch  beständig  neu  auf- 
tauchende, frigche  Knoten  ihre  Entstehungsgeschichte  studiren  kann. 

Wahrend  so  der  Lupus  sich  ansdebnt  und  immer  fort  neue  EfSorescenzen 
zwischen  den  alten  entstehen ,  tritt  Über  den  einzelnen  Knötchen ,  noch  deutlicher 
aber  über  flcubtenartigen  Infiltrationen  eine  gleichfbrmige  Abschuppung  auf  (Lupus 
exfoliativus) . 

Nach  Ungereih  Bestände,  bisweilen  aber  auch  schon  nach  sehr  koner 
Dauer,  tritt  an  die  Stelle  der  Abschuppung  Zerfall  nud  Abstossung  der  Epidermis 
in  ihrer  gumea  Dicke  und  Eiterung,  welche  die  Lnpusef^orescenz  in  eine  mit 
serOsem  oder  eitrigem  Fluidum,  mit  braunen,  weissl  ich  braunen,  schmutzigen  Borken 
bedeckten,  unregelmltsaig  begrenzten,  meist  rundlichen  Substanz  Verlust  umwandeln, 
auf  dessen  Grund  missfarbige  Granulationen  (neue  LupusknOtcben)  aufschieben 
(Luiiun  exulcerana). 

Die  Geschwüre  des  Lupua  tub.  sind  von  verschiedener,  meist  unregel- 
massiger  Gestalt,  ihre  Ränder  nicht  hart,  die  Basis  fiach,  mit  Eiter  und  Gewebs- 
trümmem  bedeckt,  bisweilen  stark  granulirend.  Sie  sind  gewOhnlicli  von  einem 
schwachen  rütblichen  Hofe  umgeben.    Diese  Geschwüre  vernarben   nach  und  nach 
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und  bilden  unregelmässige,  meist  wenig  prominirende,  weisse,  weissblaue  Narben, 
auf  welchen  dann  neue  Knötchen  auftreten  können.  Bisweilen  jedoch  tritt  eine 
Selbstheilung  in  der  Weise  ein,  dass  es  ohne  Ulceration  zu  Narbenbildung  in  der 
Tiefe  kommt,  über  welcher  dann  die  Epidermis  nicht  verloren  geht,  sondern  ein- 
fach einsinkt  (ähnlich  dem  typischen  Ausgange  bei  Lupu»  erythematosus).  Auf 
diese  Weise  entsteht  mittelbar  oder  unmittelbar  die  Lupusnarbe. 

Bisweilen  tritt  nun  zu  diesem  in  den  Schichten  der  Haut  selbst  verlaufenden 
Processe,  durch  ihn  angeregt,  ein  weiterer  Vorgang  im  subcutanen  Gewebe  hinzu. 
Dasselbe  wird  nämlich  ödematös  und  seine  Maschenräume  füllen  sich  mit  einer 
lymphartigen  Flüssigkeit.  Dadurch  erhält  die  ganze  Haut  ein  derberes  Gefttge 
und  eine  stärkere  Spannung,  so  dass  ihre  Oberfläche  glänzend  erscheint. 

In  manchen  Fällen  kommt  es  im  Verlaufe  des  lupösen  Processes  auch 
zu  Abscessbildungen  in  der  Tiefe  von  kleinerer  und  grösserer  Ausdehnung,  ferner 
zu  Entzündungen  der  Beinhaut  imd  der  Knochen  und  Zerstörung  derselben. 

Die  Abscesse  im  subcutanen  Bindegewebe  und  im  Fettgewebe  entwickeln 
sieh  besonders  häufig  an  Stellen,  wo  grössere  Lymphdrüsen  sitzen,  und  diese  Lymph- 
drüsen selbst  werden  in  Säcke  umgewandelt,  die  eine  gummiartige,  zähe,  klebrige 
Masse  enthalten  und  sich  von  scrophulösen  und  syphilitischen  Gummata  durch  nichts 
unterscheiden. 

Der  Verlauf  des  Lupus,  wie  whr  ihn  hier  im  Allgemeinen  geschildert 
haben,  weist  wohl  je  nach  den  Standorten  einige  Verschiedenheiten  auf;  es  ist 
jedoch  festzuhalten,  dass  in  der  Regel  überall,  wo  Lupus  sich  entwickelt,  die 
verschiedensten  Formen  (Stadien)  zugleich  sichtbar  zu  sein  pflegen;  zumeist  im 
Gesichte.  Der  häufigste  Standort  des  Lupus  ist  nämlich  das  Gesicht  und  zwar 
besonders  häufig  die  Nase,  auf  deren  Flügeln  oder  Rücken  er  nicht  selten  zuerst 
in  der  maculösen  Form  auftritt.  Bisweilen  giebt  sich  sein  Erscheinen  nur  durch  eine 
Entzündung  und  Anschwellung  der  Nasenschleimhaut  und  gleichzeitige  Röthung 
der  Nasenhaut  zu  erkennen.  T^i^  Nasenlöcher  verstopfen  sich  durch  eine  kleine 
Borke,  die,  weggerissen,  durch  eine  dickere  ersetzt  wird,  und  auf  einem  Geschwür 
aufsitzt,  welches  sich  an  der  Mucosa  mit  grösserer  Schnelligkeit  als  an  der  äusseren 
Haut  gebildet  hat. 

Bisweilen  nimmt  der  ganze  Process  an  der  Nase  einen  so  raschen  Ver- 
lauf, dass  der  Arzt  den  Kranken  erst  zu  Gesichte  bekommt,  wenn  schon  ein 
grosser  Theil  der  Nasenflügel  oder  der  Nasenhaut  zerstört  ist  und  sich  unter  der 
Borke  tiefe  Geschwüre  etablirt  haben.  An  den  Rändern  dieser  Substanz  Verluste 
bemerkt  man  gewöhnlich  junge  Lupusknoten  aufschiessen  und  die  Nasenscheide- 
wand widersteht  meist  länger  dem  Leiden  und  ist  noch  intaet,  während  schon 
die  Haut  der  Nasenflügel  durchgefressen  ist.  Nicht  selten  erstreckt  sich  der  Process 
auch  auf  die  Schleimhaut  des  harten  Gaumens  und  auf  das  Zahnfleisch.  An  den 
Lippen  tritt  der  lupöse  Process  gewöhnlich  in  derselben  Weise  auf,  wie  in  der 
Nase.  Die  Oberlippe  besonders  ist  nach  längerem  Bestände  des  Leidens  stark 
verdickt,  in  ihrer  ganzen  Tiefe  infiltrirt,  von  Geschwüren  bedeckt.  Bisweilen  ist 
die  Mundöffhung  selbst  durch  die  in  ihrer  Umgebung  auftretenden  Substanzverluste 
und  Narbenbildungen  contrahirt.  Wenn  sich  der  Process  auf  das  untere  Augenlid 
erstreckt,  so  findet  sich  die  Conjunctiva  buUn  in  der  Regel  stark  geschwellt  und 
geröthet.  Besonders  im  innem  Augenwinkel  greift  das  Uebel  weiter,  zerstört  den 
Eingang  des  Thränen-Nasencanals  und  die  Knoten  des  Lupus  erscheinen  von  hier 
aus  auf  der  Bindehaut.  Nach  und  nach  treten  dann  auch  Ejiotenbildungen  an  der 
Conjunctiva  sclerae  und  selbst  an  der  Cornea  auf  und  verursachen  Trübungen 
des  Gesichtes.  In  Folge  eines  Vemarbungsprocesses  kommt  bisweilen  Ectropium 
des  Unterlides  zu  Stande.  An  den  übrigen  Theilen  des  Gesichtes  tritt  der  Lupus  in 
der  Regel  von  vornherein  in  Form  kleiner,  hirsekomgrosser  Knötchen  auf,  welche 
eine  Zeit  lang  stationär  bleiben,  sich  dann  vermehren  und  ausdehnen.  Zwischen 
denselben  schwillt  die  Haut  an,  wird  ödematös  und  die  Ulceration  der  Knoten 
erzeugt  dann  auf  einem  harten ,   geschwollenen ,  glänzenden  Grunde  unregelmässif 
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GescbwUre ,  welche  von  achwarzbrauuon  Barke»  bedeckt  Rind.  In  den  Zwiacbcu- 
rSumen  der  Ocschwllre,  an  deren  lUndern  neue  Knoten  aiiftaiicben ,  sieht  man 
einzelne  weisaltche,  deprimirte  oder  verdickte  uml  hervorragende  Stellen,  von 
Narbengewebe  ^elnldet ,  auf  welchen  sich  wieder  sehr  blliilig  neue ,  junge  Lnpus- 
knoten  entwickeln. 

Auf  dem  Halse ,  Nacken ,  Rücken ,  Brust  und  den  Gliedmassen  tritt  der 
Lu|)UH  am  hiluRgsten  in  der  acrpiginneen  Form  auf,  d.  h.  es  entwickeln  sich 
kreisförmig  oder  kreissegmentßrmig  angeordnete  und  in  dcrselbeB  Weise  fort- 
schreitende Infiltrationen,  welche  sich  in  chensuviele  tleschwUre  umwandeln, 
zwischen  denen  narbige  hellwcisse  Flächen  mit  kleinen ,  rothen ,  neuen  Lupiu- 
knoten  bemerkbar  sind. 

An  den  Gliedmaflsen  ist  der  Lupus  viel  häufiger  als  auf  dem  Rumpfe  eu 
finden  und  nicht  selten  mit  Anücbwellung  des  aubmucäscn  Bindegewebes  und 
Erkrankung  der  Lympbe.ipi Ilaren  vergosellsi-baftet.  Diese  Formen  zeigen  dann 
gespannte,  giftnzende  Hautflilchcn  auf  derber  Unterlage,  auf  welchen  die  Lnpns- 
effloresccnzen  aufsitzen.  Das  giinze  Gewebe  hat  den  Charakter  jener  Sclerorae,  wie 
sie  besonders  bei  Neugeborenen  als  Ausdruck  einer  localen  Erkrankung  des 
LymphgelUsssystems  vorzukommen  pflegen.  Mau  hat  diese  Lupusformen,  welche 
auch  im  Gesiebte,  besonders  an  der  Wangenhaut,  nicht  selten  zu  beobachten  sind, 
früher  als  Lupus  hypertrophicug  (Cazenavb),  Lupus  tumidus  (Fdchs)  bezeichnet. 
Um  jedoch  Verwechslungen  mit  einer  gleich  zw  erwähnenden  Abart  des  Lupus  zu 
venn^den,  habe  ich  vurgezogcn,  den  Namen  Lupus  aclerolicua  für  sie  zu  wtthleu. 

An  den  Fingern  und  Zehen  bcobaebtet  man  bisweilen,  insbesondere  über 
den  Gelenken  der  Phalangen,  liefgreifende  lupüse  GescbwUrsbildungen ,  welche  hie 
und  da  bis  in  die  GelenkshOblen  dringen ,  einen  missfUrbigen ,  mehr  serösen  Eiter 
absondern  und  mit  dicken  Borken  bedeckt  sind,  unter  welchen  sich  stark  wuchernde, 
aber  weiche  Granulationen  hervordrängen.  Diese  Überbauten  sieb  bisweilen  und 
stellen  über  den  Gelenken  büscheligo,  gBlap])te,  papillenartige  Wacheningen, 
himbeorartige  Eicresccnzen  dar,  welche  mit  den  exotischen  Formen  der  Framboösie. 
den  „Pians"  und  „Yaws"  grosse  AehnÜchkeit  haben  und  von  Fl'chs  als  „Lupus 
exuherans"  bezeichnet  worden  sind.  Ist  die  Ilomschiebt  dieser  Wucherungen  stark 
wuchernd,  so  mag  man  diese  Form  mit  Land  immerhin  als  „ Lupus  comutus" 
bezeichnen.  Sie  sind  mit  den  von  Biiscii  beschriebenen  Epidermis  Wucherungen  bei 
Lupus  identisch. 

Pathologische  Anatomie.  Der  Lu])us  ist,  wie  VlHCUOW  zuerst  im 
Allgemeinen  augegeben  und  ich  im  Detail  dargelegt  habe,  eine  Granu lationsbildnng 
oder  ein  Granulom  der  Haut,  d.  h.  einer  jener  Procosse,  bei  welchen  ein  abnormes 
Wachethum  der  B lud esub stanz,  aber  nicht  zur  Hohe  wirklicher  ausgebildeter  Typen, 
sondern  nur  auf  embryonalem  Stadium  stehen  bleibend,  stattfindet.  Der  Ausdruck 
dieser  Pseudoplaaie  ist  die  reichliche  Wucherung  zelliger  Oewebselemente,  welche 
sich  als  solche  mit  geringem  Fortschreiten  protopl  asm  atischer  Gestaltung  bis  zu 
ihrer  Rückbildung  (ihrem  Zerfalloj  erhallen. 

Man  hatte  früher  den  Ausgangspunkt  des  Lupus  nicht  genau  deHnirt  und 
war  von  Berqeb,  Pohl  und  Billkoth  noch  ganz  oder  theilweise  die  Epidermis 
dafür  angesehen  worden.  Ich  habe  im  Jahre  1^134  zuerst  bestimmt  nachgewiesen, 
dass  das  Bindegewebe  der  Lederhaut  a  usscblicsslich  der  primäre  Sitz  der 
lupOsen  Neubildung  ist,  und  dass  alle  Veränderungen  in  der  Oberhaut,  den  Drüsen, 
im  subcutanen  Bindegewebe,  den  Miiskehi,  Knochen,  nur  als  Folgen  des  Reizes 
und  der  P^rnflhrungsstOrung  durch  die  Lupusmasse  anzusehen  sind.  Dem  haben 
sieb  die  meisten  Forscher  mit  Ausnahme  Weniger,  wie  Rindfleisch,  welcher  den 
Lupus  für  ein  Adenom  der  Talg-  und  Schwcissdrüsen  erklärt,  seither  angeschlossen. 

Der  histologische  Befund  eines  Lupuaknotens  ist  nun  folgender: 
Auf  dem  Durcbacbnitte  der  lupCs  infiltrirteu  Partie  zeigen  sich  zunächst  im  Cotis- 
gewobe  —  eingelagert  zwischen  die  BindegewebszUge,  Getäaae  und  Drüsenkörper  — 
'.elleab  auf  eben  (Granulationen),  tbeils  in  Form  von  isolirten  Inaein,  so  dass  daraus 
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eine  herdweise  alveolare  Anordnung  entstellt,  theils  in  grösseren  Flächen  zerstreut 
und  sich  zunächst  an  die  Gefösse  und  Lymphgänge  anschliessend.  Theile  dieser 
Zellenmassen  zeigen  häufig  eine  regelmässige  Anordnung  in  jener  Weise,  wie  sie 
von  SCHüPPSL  zuerst  genauer  bei  den  Lymphdrüsen  in's  Auge  gefasst  worden  ist, 
die  Riesenzellenanordnung,  d.  i.  eine  oder  mehrere  Lagen  von  (durch 
carminsaures  Ammoniak  tingirbaren)  Wanderzellen,  welche  nach  innen  epitheloide 
(nicht  tingirbare)  Zellen  als  Umgebung  eines  wahrscheinlich  von  den  Gefässen 
ausgehenden  Reticulums  umschliessen ,  in  welchem  eine  oder  mehrere  Riesenzellen 
sitzen,  wie  es  scheint  abgestorbene  (verkäste),  früher  aufgeblähte,  embryonale 
Bindegewebszellen. 

lieber  die  Deutung  des  obigen  Befundes,  d.  h.  über  die  Provenienz 
der  zelligen  Elemente  überhaupt  und  die  Riesenzellenbildungen  insbesondere  herrschen 
noch  verschiedene  Anschauungen.  Yirghow  und  ich  hatten  ursprünglich  die  jungen 
Zellenmassen  für  dlrecte  Tochterzellen  der  Bindegewebskörperchen  angesehen,  wie 
dies  damals  den  ceUularpatbologischen  Anschauungen  des  Ersteren  am  besten  ent- 
sprach. Thoma  und  mit  ihm  übereinstimmend  Thin  haben  sich  später  dafür  aus- 
gesprochen, dass  die  Lupuselemente  direct  aus  den  Gewissen  ausgewanderte  weisse 
Blutkörperchen  seien,  während  Lang  Bilder  liefert,  welche  ein  Auswachsen  der 
Gefässwandungen  selbst  und  eine  glasige  Degeneration  derselben  darstellen.  In 
jüngster  Zeit  hat  wieder  Jarisgh  die  ursprüngliche  cellulare  Proliferationstheorie 
vertheidigt  und  die  allmäligen  Umwandlungen  aus  fixen  Bindegewebszeilen  in  ein 
netzartiges  Gewebe,  dann  in  Lupuselemente  abgebildet. 

Was  die  Riesen  zellen  betrifft,  ist  der  Nachweis  dafür,  dass  dieselben 
nicht  blos  bei  Lupus  und  Tuberculose,  sondern  auch  bei  anderen  Zellenneubildungen, 
bei  Syphilis  in  späteren  Stadien,  bei  scrophulösen  Wucherungen,  bei  entzündlichen 
Granulationen,  bei  Elephantiasis  u.  s.  w.  vorkommen,  gegeben.  Ob  nun  diese 
Riesenzellenformationen  durch  Zusammenfliessen  von  Granulationszellen  entstanden 
seien,  ob  sie  aus  Lymphgefässen  stammen  (Hbbing,  Langhans,  Klebs)  oder 
aus  Blutgefässen  (Thin  ,  welch'  Letzterer  sie  theils  von  den  veränderten  Wänden, 
theils  von  zerfallenden,  weissen  und  rothen  Blutkörperchen  herleitet),  ob  sie  als 
Resultat  eines  Fortbildungsprocesses  (SchOppel,  Fbijedlandbb,  Ziegler)  oder 
einer  Rückbildung  (Lang)  aufzufassen  seien,  ist  noch  Gegenstand  der  Controverse. 
Wenn  jedoch  die  Riesenzellen  nicht,  wie  F&iedländeb  ursprünglich  geglaubt  hat, 
typisch  für  Lupus  und  Tuberculose  sind,  so  beweist  ihr  Vorkommen  auch  nicht 
die  Identität  beider  Processe  in  der  Haut,  trotz  der  offenbaren  klinisch  nahen 
Verwandtschaft  beider  Erkrankungen,  welche  Golomiatti  jüngst  selbst  zur  Au^* 
Stellung  einer  anatomischen  Form,  Pseudolupus  =  Hauttuberculose ,  vermocht  haL 
Uebrigens  sind  die  klinisch-anatomischen  Bilder,  welche  wir  von  Lupus  der  Haut 
besitzen  (so  jüngst  erst  ein  Befund  von  Ghiaei),  auch  nicht  leicht  mit  jenen  von 
Lupus  unter  einen  Hut  zu  bringen. 

Fahren  wir  nun  in  der  Schilderung  des  anatomisch -path«^giaehflo  Vor- 
ganges in  der  Haut  beim  Lupus  fort. 

Rmgs  um  die  oben  beschriebenen  Granulationsknoten  zeigt  sich  eine 
beständige  Zunahme  und  Neubildung  faseriger  BindegewebszOge  (pennodnläre,  ent- 
zündliche Bindegewebswucberung,  ähnlich  wie  beim  tnbereulösen  Prooesse).  Indem 
diese  Stränge,  von  welchen  der  zellige  und  drüsige  Inhalt  des  Gewebes,  sowie  die 
GefUsse  zusammengedrückt  werden,  sieh  immer  mehr  entwickeln,  verschwindet  nach 
und  nach  die  alveolare  Anordnung,  und  es  entsteht  eine  von  blassen  Fasemetzen 
durchzogene,  mehr  gleichmässige ,  diffuse  Zell^nfiltration  der  gansen  Lederhant, 
welche  schliesslich  mit  Atrophie  d^  zelligen  Elemente  und  narbiger  Verschrumpfong 
der  Bindegewebsstränge  endet. 

Der  Vorgang  in  der  Lederhant  wirkt  aber  auch  naoh  und  nach  reizend 
und  zerstörend  auf  seine  Umgebung.  Man  findet  deshalb  die  Elemente  des 
MALPiGHi'schen  Netzes  gesehwellt,  die  Homschicht  trocken,  stärker  lamellirt  (beim 
Lupus  exfoltatiüus)^  die  ganze  Epidermis  verbreitert  und  die  interpapillären  Zapf^r 
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lies  Rete  bisweilen  milchtig  in  die  Lederh&ut  hinein wachsenä ,  so  dasa  eine  an»- 
geeprochene  wnrzeDfthnliche  Stnictnr  der  ganzen  Haut  Qber  dem  lopösen  Gewebe 
zu  Stande  kommt  {Lupu»  exuberans,  verruconis,  comutus).  Die  Haarb&Ige  »igen 
sich  auf  Durchschnitten  oft  zu  nutden,  concentrisch  angeordneten,  zwiebelRlnnigen 
Alveolen  entartet,  welche  theilweiae  mit  Talg  geftlllt  sind.  Es  sind  dies  jene  weissen 
Körperchen,  auf  welche  Viechow  beim  Luposgewebe  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat. 

An  einzelnen  Stellen  zeigen  sich  endlich  über  den  InpCsen  Zellenmaaeen 
(kr  Lederb.iut  aucb  die  Elemente  der  Epidermis  vollständig  in  Verfettung,  dann 
in  völligem  molekularen  Zerfall,  nachdem  sich  frtlher  die  Grenzen  der  ineinander- 
wacbsemlcn  Kpiderims-  und  Granulat ionsmassen  untereinander  verwischt  hatten.  Auf 
diese  Wei^e  kommt  es  zur  lupSaen  GeschwUrsbildong,  Dber  welcher  sich  stets 
nur  eine  dünne,  nach  unten  flache,  nicht  in  Zapfen  auslaufende  Epidermislage  bildet. 

üurchschnitte  durch  LnpusstUcke  in  diesem  Stadium  zeigen  unter  dieser 
jungen  Epidermis  ein  von  einzelnen  oder  aggregirten  Zellen  schwach  aosgeflültes, 
vielfach  verschränktes  Maschenwerk  mit  dOnnen  und  dicken  Bindegewebsbalken, 
atrophischen  Get^sssträngen,  gescbrampften  DrOsenbälgen  —  hie  und  da  mit  ver- 
fetteten —  zerfallenen  Gewebs-Parüen  abwechselnd.  Dies  ist  das  histologische 
Bild  des  Narbonlupus. 

Auch  in  <Iei  Tiefe  des  Lederbautgewebes  nnd  im  subcutanen  Bindegewebe 
treten  Oiter  nebxt  der  schon  öfter  erwähnten,  perinodulären  Gewebshypertrophie 
EnlzündungspructiBse  nm  die  Scbweissdrüsen  and  um  die  grosseren  Blut-  und 
Lymphgeßisso  auf.  Es  kann  einerseits  zu  Abscessbildung  in  der  Tiefe,  andererseits 
durch  dilTuae  Lymphgefftsserkrankung  zu  jener  als  Lupua  tumidus  oder  hyper- 
irop/ilctis  bekannten  Lnpusform  kommen,  welche  ich  zuerst  im  Jahre  1S€4  ata 
einen  den  Staun ngsprocessen  der  Elephaniiaaia  Ambunt  (oder  des  Scierems)  nahe- 
stehenden Vcrgautr  m  lupOser  Haut  bezeichnete ,  und  fDr  welche  ich  jetzt  den 
Namen  Lupua  scleroticus  wähle. 

A  e  t  i  o  I  o  i;  i  e.  Die  Frage,  ob  der  Lupus  eine  Krankhut  sui  generis  sei, 
oder  ob  flip  mit  anderen,  insbesondere  mit  dyskratischen  Krankheiten,  Scrophnlosis, 
Syphilis,  im  Zusammenhang  stehe,  ist  noch  immer  ein  Gegenstand  der  Controrerse. 
Die  meisten  Pntholugen  haben  von  jeher  an  einen  Znsammenhang  zwischen  dem 
Lnptis  und  der  Scrophnlose  gedacht;  andererseits  wird  die  Bezeichnung  syphiliti- 
scher Lupus,  Bcropbulfiser  Lupus  nicht  selten  jener  eines  essentiellen  Lupus  ent- 
gegengestellt. Gewiss  ist  die  enge  anatomische  Verwandtschaft  zwischen  Lupus, 
Syphilid  und  Scrophulose ,  sowie  allen  anderen  Granulomen  der  Haut,  so  daas  die 
anatomischen  Bilder  unter  entsprechenden  umständen  auch  von  dem  geübtesten 
Untersucher  nicht  unterschieden  werden  können.  Was  nun  aber  die  klinischen 
Bilder  betrifft,  so  existiren  wohl  gewisse  Unterschiede  in  typischen  Fällen,  welche 
einen  directen  Zusammenhang  mit  dem  einen  oder  anderen  ätiologischen  Moment 
wahrscheinlich  machen.  Im  Allgemeinen  müssen  wir  uns  daher  auf  folgenden 
Standpunkt  stellen :  Es  giebt  Granulome  der  Haut,  welche  einen  ähnlichen  klinischen 
und  antomischen  Verlauf  haben  wie  der  Lupus  und  deren  Zusammenhang  mit 
Syphilis  über  allen  Zweifel  erhaben  ist.  Man  kann  diese  Immerhin  als  syphilitischen 
Lupus  bezeichnen.  Genau  dasselbe  gilt  aber  auch  l^r  entschieden  scrophulose 
Haut  Wucherungen  in  Form  knotiger  Infiltrate,  welche  unter  Umständen  die  grösste 
Aebulichkeit  mit  den  speciell  als  Lupus  bmeichneten  Granulationsformen  zeigen 
können.  Endlich  nber  giebt  es  nun  eme  Form  von  solchen  Infiltraten,  und  zwar 
ger.tde  diejenigen,  welche  sich  klinisch  am  deutlichsten  abgrenzen  und  durch  eine 
langsame  und  ^leichmäBsige  Entwicklung  und  Rückbildung  des  Leidens  ihre 
Symptome  am  klarsten  erkennen  und  stndiren  lassen,  bei  welchen  wir  Über 
das  ätiologische  Moment  vollkommen  in  Ungewissheit  sind.  Es  lässt  sich  in  solchen 
Fällen  sowohl  hereditäre  als  erworbene  Syphilis  ausseht ie ssen ;  weder  Drflsen- 
schwellungen,  noch  sonstige  Erscheinungen  von  Anämie,  Cacheiie  u.  s.  w.  deuten 
auf  jenen  Zustand ,  den  man  Scrophulose  nennt ;  tubereulöse  Infiltrate  sind  in  den 
meist  (lor  Tubereubse  unterliegenden  Organen  nicht  za  finden ;  an  Lepra  ist  nicht  zu 
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Renken.  Und  dennoch  treten  in  der  Haut  solcher,  im  Uebrigen  scheinbar  gesunder 
Kinder  die  bekannten  Hautinfiltrate  auf  und  entwickeln  sich  stetig  fort  Wir  sprechen 
in  solchen  Fällen  von  Lupus;  aber  die  Charakteristik  gegenüber  den  anderen 
Oranulomformen  liegt  weniger  in  den  klinischen  und  anatomischen  Merkmalen,  als 
in  dem  Fehlen  eines  bestimmten  ätiologischen  Momentes.  Dieser  Lupus  ist  nichts 
anderes  als  ein  Granulom  mit  stark  ausgeprägter  Persistenz  seiner  Elemente  und 
seinem  chronischen  Verlaufe,  dessen  Ursache  uns  nicht  bekannt  ist;  er  ist  der 
Lupua  vulgaris^  simpleXf  idiopathicus  Willan^a,  dessen  Beschreibung  der  Gegen- 
stand dieses  Aufsatzes  ist. 

Allein  wenn  auch  in  vielen  Fällen  von  Lupus  wirkliche  scrophuldse 
Ablagerungen  in  anderen  Geweben  und  überhaupt  sonstige  Zeichen  der  scrophulösen 
Diathese  fehlen ;  wenn  auch  Impfungen,  wie  ich  sie  seiner  Zeit  mit  lupöser  Materie 
auf  Gesunde  und  Kranke  vorgenommen  und  beschrieben  habe,  negative  Erfolge  auf- 
wiesen, so  haben  doch  sehr  klare  Beobachter  die  Beziehung  des  Lupus  zur  Tuber« 
eulose  und  Serophulose  in  letzterer  Zeit  entschieden  in  den  Vordergrund  gestellt.  Die 
gang  und  gäbe  Argumentation,  dass  der  Lupus  bei  sonst  ganz  gesunden  Individuen 
aus  nicht  scrophulösen  oder  tubercnlösen  Familien  vorkomme,  wird  z.  B.  von  Volk* 
MANN  als  wenig  ausschlaggebend  betrachtet  mit  dem  Hinweis  darauf,  „dass  ja  oft 
auch  schwere  chronische  Gelenk-  und  Knochenaffectionen,  die  nicht  blos  die  klinischen 
Eigenthümlichkeiten  scrophulöser  Erkrankungsformen  darbieten,  sondern  bei  denen 
man  auch  nach  der  Amputation  oder  Resection  die  manifestesten  Tuberkelerup- 
tionen in  der  Synovialis  oder  selbst  im  Markgewebe  der  Knochen  findet,  als 
einzige  Störung  bei  sonst  ganz  gesunden  Individuen  auftreten;  .  .  .  dass  femer 
Misch-  und  Zwischenformen  zwischen  Lupus  und  zwischen  manifester  Haut-  und 
Schleimhauttuberculose  vorkommen,  und  dass  der  Lupus  der  Hautdecken  sich 
zuweilen  aus  einer  Tuberculose  der  Knochen  oder  der  Lymphdrüsen  heraus 
entwickelt.^ 

Man  sieht,  dass  die  Verwandtschaft  des  Lupus  vulgaris  mit  Tuberculose 
und  Serophulose  nicht  mehr  in  dem  Masse  perhorrescirt  wird  wie  fi'üher,  und 
ich  selbst  schliesse  mich  dieser  Meinung  um  so  mehr  an,  als  ich  nach  meiner  Er- 
fahrung den  scrophulösen  Habitus  Lupöser  in  vielen  Fällen,  vielleicht  in  der 
Mehrzahl,  über  allen  Zweifel  erhaben  ansehe,  mag  auch  die  Statistik  bisher  mit  zu 
kleinen  Zahlen  gearbeitet  haben,  um  den  directen  Nachweis  zu  erbringen. 

Diagnose.  Dieselbe  wird  hauptsächlich  auf  die  Unterscheidung  des 
idiopathischen  von  dem  syphilitischen  und  scrophulösen  Granulom  gerichtet  sein. 
In  erster  Beziehung  ist  zu  bemerken,  dass  der  Lupus  vulgaris  sich  gewöhnlich 
vor  dem  Eintritt  der  Pubertät  entwickelt,  das  Knotensyphilid  dagegen  im  reifen 
Jünglings-  und  vorgerückten  Mannesalter, 

Die  Geschwüre  des  Lupus  sind  wohl  wie  die  syphilitischen  oft  rund  und 
mit  scharf  abgesetzten  Rändern  versehen ;  aber  sie  sind  zugleich  fiach,  nicht  oder 
kaum  schmerzhaft,  Rand  und  Grund  derselben  schlapp,  roth,  granulirend  und 
leicht  blutend.  Die  syphilitischen  dagegen  sehr  schmerzhaft,  Rand  und  Grund 
dick  infiltrirt  und  speckig  belegt. 

Lupus  tritt  niemals  anders  auf,  als  in  Form  von  Stecknadelkopf-,  hirse- 
korngrossen,  tief  in's  Corium  eingebetteten  Knötchen  oder  in  flachen  Infiltraten, 
oiemals  aber  von  vorneherein  in  grossen,  palpablen  Knoten.  Auch  die  Nachschübe 
erscheinen  in  Gestalt  jener  winzigen  Knötchen.  —  Syphilis  macht  von  vorneherein 
grosse  und  greifbare  Knoten. 

Man  kann  in  der  Regel  nicht  an  einem  einzelnen  Lupusknoten  ein  stetiges 
peripheres  Wachsthum  und  analog  fortschreitenden  Zerfall  beobachten,  wie  bei 
Syphilis,  daher  auch  keine  Geschwüre  von  Nierenform,  wohl  aber  ist  ein  ser- 
piginöses  Fortschreiten  im  Grossen  beiden  gemeinsam. 

Verluste  an  der  knöchernen  Nase  oder  Perforation  des  harten  Gaumens 
werden  bei  Lupus  nur  selten  und  nach  langem  Bestehen  beobachtet ,  bei 
SyphiUs  oft. 
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In  LupUsknötchen  dringt  der  LapisBtift  leicht  ein,  in  Sypbiüsknoten  nicht. 
Frische  und  ulcerirende  Syphilisknötchen  schwinden  in  der  Regel  unter  dem 
Hercurialpflaster  überraschend  schnell,  Lupusknoten  dagegen  nur  ausnahmsweise^ 
welch'  letztere  auch  von  anderen  antisyphilitischen  Mitteln  nicht  beeinflusst  werden. 

Die  angeführten  Unterscheidungsmerkmale  beziehen  sich  jedoch  —  so  weit 
sie  überhaupt  als  stichhältig  anzusehen  sind  —  nur  auf  exquisite,  typische  Fällo 
von  Lupus  einerseits,  von  Syphilis  andererseits.  Stellt  man  dagegen  alte,  flächen- 
artig  infiltrirte,  theils  schuppende,  theils  exulcerirte,  an  anderen  Stellen  wieder 
wuchernde  und  narbig  contrahirte,  lupöse  Hautpartien  auf  die  eine  Seite,  ihnen 
gegenüber  jene  dunkelbraunrothen  Infiltrate ,  wie  sie  insbesondere  bei  heräditärer 
oder  inveterirter,  erworbener  Syphilis,  wie  sie  ferner  bei  scrophulöser  Degeneration 
der  Haut  oft  genug  vorkommen,  so  gewinnt  die  Sache  in  der  That  ein  anderes 
Aussehen.  Es  zeigt  sich  dann,  dass  syphilitische  Oeschwflre  auf  solchen  alten 
Infiltraten  oft  genug  ebensowenig  oder  ebensosehr  schmerzhaft  sind,  als  lupöse; 
dass  alte,  lupOse  Oeschwüie  Verdickung  und  Infiltration  des  Randes  und  Grundes 
und  speckigen  Belag  ebenso  zeigen  können,  wie  syphilitische,  aber  auch  wie 
solche,  die  aus  einfachem  Ecthyma  hervorgegangen  sind,  das  weder  mit  Lupus, 
noch  mit  Syphilis  irgend  etwas  gemein  hat. 

Weiter:  Bei  altem  Lupus  fehlen  die  kleinen  Knötchen  am  Rande  nicht 
selten  und  es  genügt  nicht ,  einen  solchen  Fall  8  Tage  bis  3  Wochen  zu  beob- 
achten, um  über  die  Diagnose  sicher  zu  werden.  Andererseits  erscheinen  die 
Nachschübe  syphilitischer  und  scrophulöser  Infiltrate  auch  nicht  immer  in  Gestalt 
derber  Knoten,  sondern  bisweilen  in  flachen,  wenig  vorspringenden,  hie  und  da 
gar  in  rundlichen,  kleinen,  peripherischen  Anlagerungen. 

Serpiginöse  Geschwürsformen  (die  Nierenform  ist  nichts  anderes)  kommen 
auch  bei  alten  Lnpusplaques  vor,  ebenso  bei  scrophulosen  Hautinfiltraten  und 
selbst  bei  einfachen  alten  Fussgeschwüren  auf  infiltrirter,  cyanotischer  Basis. 

Es  giebt  endlich  Fälle  von  Syphilis,  besonders  von  hereditärer,  deren 
Chronicität  im  Verlaufe  kaum  einen  Vergleich  mit  Lupus  zu  scheuen  hat. 

Viele  Fälle  von  sogenannten  tertiären  Syphilisgeschwüren,  besonders  bei 
schon  cachectischen  Kranken,  widerstehen  femer  allen  Mercurialien ,  auch  dem 
Pflaster,  in  der  allerschroflfsten  Weise,  ja  verschlimmem  sich  bei  dessen  Gebrauche. 

Was  endlich  die  Knochenaffectlonen  bei  Lupus  betrifit,  so  greifen  lupöse 
Geschwürsbildungen  wohl  nicht  so  häufig,  aber  doch  oft  genug,  in  die  unter  der 
Haut  liegenden  Gewebe,  auch  auf  die  Knorpel-  und  Knochenhaut  über  und  endigen 
mit  Zerstömng  der  Knorpel  oder  Knochen  selbst.  Dasselbe  gilt  bekanntlich  von 
scrophulosen  Geschwüren.  Fälle  von  Lupus  des  harten  Gaumens  mit  Durchbohmng- 
desselben,  von  lupöser  Zerstömng  der  Nasenscheidewand  und  selbst  des  knöchernen 
Nasengerüstes,  Caries  des  Stirnbeines  durch  Lupus  und  Scrophulose,  Gelenks- 
zerstörungen in  Folge  von  Tumor  albus  ^  d.  h.  einem  Gelenksgranulom,  welches^ 
sicher  nicht  syphilitisch,  in  den  meisten  Fällen  an  scrophulosen  und  tuberculösen 
Individuen  vorkommt  —  sind  in  der  Literatur  zahbreich  vertreten. 

Aus  alledem  geht  hervor ,  dass  jenes  Hautgranulom,  welches  als  Lupus^ 
vulgaris  bezeichnet  wird,  wohl  in  exquisiten  Fällen  eine  klinische  Trennung  von 
vielen  syphilitischen  und  scrophulosen  Geschwulst-  und  Ulcerationsformen  zulässt,  dass 
aber  alle  diese  Unterscheidungsmomente  von  bedenklicher  Hinfiilligkeit  erscheinen,, 
wenn  man  nicht  jedesmal  Anfangsformen  und  typische  Fälle  vor  das  Auge  des  nach 
scharfen  und  apodictischen  Diagnosen  gierigen  Schülers  zu  zaubern  in  der  Lage  ist. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Differentialdiagnose  von  Scrophulose* 

Gegenüber  dem  Epitheliom  würde  die  härtere  Consistenz  des  letzteren^ 
sein  aufgeworfener  Rand,  die  hellere  Farbe,  die  grauliche  Geschwürsinfiltration  in 
Berücksichtigung  kommen. 

Noch  wäre  eine  Verwechslung  mit  Acne  rosacea  möglich,  doch  werden 
die  ausgedehnten  Blntgefilsse,  die  Comedonen  und  Pusteln  der  Umgebung,  endlich 
die  roaenrothe  Färbung  der  Umgebung  der  Knoten  einen  Missgriff  verhindern. 
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Prognose  und  Verlauf.  Wie  schon  erwähnt,  beginnt  der  Lupus  oft 
im  frühesten  Kindesalter,  bisweilen  blos  in  Form  von  schuppenden  Knötchen  und 
Fleckchen.  Seltener  entwickelt  sich  Lupus  nach  der  völligen  Entwicklung  der 
Pubertät.  Bei  Weibern  kommt  er  häufiger  vor«  Bisweilen  bleiben  einzelne  Lupus- 
knoten isolirt  und  verschwinden  im  Laufe  der  Zeit  von  selbst ;  in  anderen  Fällen 
kommen  im  Laufe  der  Zeit  Nachschübe,  welche  grössere  Theile  des  Körpers  ein- 
nehmen und  so  mehr  oder  weniger  zu  gefährlichen  Substanzverlusten  führen.  Im 
Allgemeinen  jedoch  ist  der  Verlauf  des  Lupus  auch  bei  grosser  Verbreitung  ein 
gutartiger  und  höchstens  die  Combination  mit  Erysipelen,  andererseits  das 
Auftreten  von  Phthise  zu  ftlrchten.  In  nicht  allzu  seltenen  Fällen  hat  man  auf 
lupösem  Boden  selbst  Carcinom  auftreten  gesehen,  welches  dann  zu  tödtlichem 
Ausgange  führte. 

Behandlung.  Diejenigen  Pathologen,  welche  den  Lupus  als  Ausdruck 
einer  Dyskrasie  ansehen,  empfehlen  begreiflicherweise  eine  antidyskratische 
Behandlung;  in  erster  Reihe  werden  demnach  antiscrophulöse  Mittel  angewendet, 
und  zwar  der  Leberthran,  das  Jod  und  Brom,  das  Eisen,  Chlorcalcium  und  Chlor- 
barium, Antimonpräparate,  Goldpräparate  (Hydrochloras  Auri  Aliiert),  Arsenik 
fHydrojodas  Arsentci  et  Ferri  wird  von  Wilson  empfohlen,  10 — 15  Tropfen 
täglich) ,  das  Oleum  animale  Dippelti^  endlich  die  bitteren  Mittel,  wie  Deco^um 
Gentianaef  Vinum  Oentianae  (Devebgib),  Syrupus  antiscorhuticus,  JEliocirium 
Perylhe  u.  dgl. 

Die  Wirkung  aller  dieser  Mittel  ist  begreiflicherweise  selbst  dann,  wenn 
der  Lupus  entschieden  scrophulösen  Ursprunges  ist,  eine  langsame  und  im  günstigen 
Falle  die  Ernährung  befördernde  und  das  Lymphdrüsensystem  in  erster  Linie 
beeinflussende.  In  jenen  sehr  häufigen  Fällen,  in  welchen  die  allgemeine  Ernährung 
bei  Lnpus  nicht  gelitten  hat,  ist  von  der  innerlichen  antiscrophulösen  Therapie 
gar  nichts  zu  erwarten. 

Auch  von  den  antisyphilitischen  Mitteln  jeder  Art  wurde  reichlich 
Gebrauch  gemacht,  also  von  Mercurialien  innerlich  und  äusserlich,  von  Jod  und 
von  Holztränken.  Die  Wirkung  ist  in  der  Regel  gleich  Null.  Nur  die  äussere 
Anwendung  gewisser  Jod-  und  Mercurpräparate  auf  lupöse  Infiltrate  lässt  sich  oft 
auch  bei  nichtsyphilitischem  Lupus  nicht  in  Abrede  stellen.  Hierher  gehört  in  erster 
Linie  das  Mercurlalpflaster ,  welches  insbesondere  beim  Lupus  der  Kinder  und  in 
erster  Reihe,  wenn  die  Wucherungen  jung  und  üppig  sind,  als  ein  vortreffliches 
Resorbens  wirkt.  Aehnlich  verhalten  sich  bisweilen  Salben  mit  Deutero-  und 
Ptotojoduretum  Hydrargyrt»  Die  innerliche  Anwendung  des  letzteren,  wie  sie 
z.  B.  Bi£TT  und  Rayeb  in  der  Dose  von  5  Mgrm.  und  l^Ctgrm.  pro  dosi  empfehlen, 
ist  nicht  von  Erfolg  begleitet. 

Die  wesentlichsten  Wirkungen  erzielt  man  beim  Lupus  durch  die  locale 
Behandlung.  Von  nicht  ätzenden  Mitteln  sind  hier  zu  erwähnen:  das  Jod  in 
Form  von^Tinctur,  in  Form  von  Salben  (Rayer,  Füchs)  ;  mit  Quecksilber,  wie  schon 
oben  erwähnt ,  —  der  Schwefel  In  Form  einer  Pasta,  mit  einer  Spatel  au&utragen 
(E.  Wilson),  —  der  Theer,  längere  Zeit  angewendet  (DEVERaiE).  —  In  neuerer 
Zeit  das  Chrysarobin  (Sqüire)  und  die  Pyrogallussäure  (Jarisch),  dann  das  Jodo- 
form in  Pulver  und  Salben,  endlich  alle,  die  Knisten  erweichenden  und  die  Knoten 
oberflächlich  macerirenden  Mittel,  wie  indifferente  Fette  und  Pflaster,  insbesondere 
der  Leberthran,  die  Schmierseife,  endlich  das  Emplastrum  Hydrargyri. 

Zweitens  die  Behandlung  mit  Aetzmitteln.  —  Die  directe  Zerstörung 
der  Lupusknoten  und  Lupusinfiltrate  ist  eben  erfahrungsgemäss  die  sicherste 
Methode  der  Heilung  des  Lupus.  Man  hat  die  verschiedensten  Aetzmittel  in  Ge- 
brauch genommen,  von  denen  wir  nur  einige  erwähnen  wollen: 

In  erster  Linie  steht  hier  der  Lapisstift,  fein  zugespitzt,  um  in  die  ein- 
zelnen Knoten  eingebohrt  zu  werden,  eine  etwas  crudele  Methode;  das  Kalt 
causttcum  in  Crayon,  der  jedoch  leicht  zerfliesst;  ebenso  das  Chlorzink  (Stäbchen 
nach  KöBXER  aus    1   Grm.  Chlorzink,    5  Dcgrm.  —    1  Dcgrm.   Kalisalpeter  und 
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ebensoviel  Chlorkalium,  in  Staniol  gehüllt,  oder  nach  Canquoin  und  Veiel  mit 
Mehl  zu  einem  Teig  angerührt);  die  Pasta  Landolfiy  aus  Chlorzink,  Chlorbrom 
und  Chlorantimon  bestehend;  die  Wiener  Aetzpasta  {Kali  cauaticum,  Calcaria 
catistica  aa.  partes  aequales^  mit  Spiritus  anzumachen). 

Nebst  diesen  dürften  die  verschiedenen  Arsenikpasten,  wie  die  aus  dem 
DupUYTBEN'schen  Pulver  oder  aus  dem  Pulvis  Cosmi  bereiteten,  ferner  das 
salpetersaure  Quecksilberoxyd,  das  Glycerin  mit  Blausäure  (Tilbu&y  Fox),  das 
Olycerin  mit  Jod  nach  Lugol  oder  noch  besser  nach  Richter  in  verschiedener 
Concentration ;  eine  Reihe  von  ätzenden  Mineral-  und  vegetabilischen  Säuren,  die 
Galvanocaustik  (Neumaxn),  endlich  Paquelin's  Thermocauter  den  grössten  Theil 
der  bei  Lupus  in  Anwendung  kommenden  ätzenden  Präparate  repräsentiren. 

Eine  wesentliche  Bereicherung  hat  die  Lupustherapie  in  der  neueren  Zeit 
durch  die  sogenannte  mechanische  Behandlung,  theil  weise  auch  mit  Aetzung 
combinirt,  erfahren,  über  welche  wir  daher  etwas  genauer  berichten.  Sie  besteht 
theils  in  der  Auslöffelung,   theils  in   der  Stichelung  lupöser  Hautpartien. 

Die  Auslöffelung  lupöser  Hautinfiltrate  mit  dem  sogenannten  scharfen 
Löffel  ist  zuerst  im  Jahre  1870  durch  Volkmann  in  grösserem  Massstabe  geübt 
und  empfohlen  worden.  Babdenheuer,  der  bei  49  Individuen  mit  Lupus  den 
Löffel  anwendete,  während  kleine  Knötchen  durch  drehende  Bewegungen  mit  einem 
Myrthenblatt  ausgebohrt  wurden,  hat  es,  sowie  mehrere  andere  Autoren  für  noth- 
wendig  erachtet,  nach  der  Ausschabung  mit  einem  Aetzmittel  (dem  Chlorzinkstift) 
kräftig  zu  touchiren,  bisweilen  auch  in  hartnäckigen  Fällen  eine  Schwitzcur  nach- 
zuschicken. Er  hält  die  Ausschabung  von  allen  Behandlungsmethoden  des  Lupus 
für  die  einfachste  und  wirksamste,  die  ausserdem  die  Recidive  am  längsten 
hintanhalte. 

Was  die  Stichelung  betrifit,  hat  sie  ebenfalls  Volkmann  zuerst  bei 
Lupus  empfohlen  und  ihren  Werth  als  einen  nahezu  absoluten  hingestellt.  Seither 
ist  der  Erfolg  der  Stichelung  bei  Lupus  von  mehreren  Autoren  wohl  nicht  weg- 
geleugnet, aber  als  ein  keineswegs  unausbleiblicher  hingestellt  worden.  Man  hat 
übrigens  hie  und  da  den  Scarificationen  Aetzungen  folgen  lassen,  so  Campana 
mit  Ferrum  sesquichloratum. 

Meine  Erfahrungen  in  Betreff  der  mechanischen  Behandlung  von  Lupus 
vulgaris  haben  mich  nun  Folgendes  gelehrt: 

Es  giebt  keine  Heilung  des  Lupus  ohne  Zerstörung  und  Entfernung  des 
krankhaft  veränderten  Gewebes.  Diejenige  Methode,  welche  diese  Zerstörung  am 
radikalsten  erzielt,  schützt  am  meisten  vor  Recidiven.  Die  beste  Lupusbehandlung 
ist  also  die  Excision  oder  besser  Circumcision  der  erkrankten  Haut.  Allein  bei 
ilächenartiger  Ausbreitung,  welche  dem  Lupus  in  vielen  Fällen  eigen  ist,  wird 
dieser  Methode  nur  ein  beschränkter  Bereich  geboten ;  andererseits  bleibt  die  Narben- 
bildnng  nach  der  Operation  immer  eine  bedenkliche  Zugabe.  An  die  Stelle  der 
Excision  müsste  somit  in  den  meisten  Fällen  eine  Methode  treten,  welche  die 
Infiltrate  des  Lupus  direct  angreift  und  in  loco  zerstört. 

Man  hat  in  dieser  Richtung,  wie  schon  erwähnt  wurde,  bisher  den  aus- 
giebigsten Gebrauch  von  Aetzmitteln  aller  Art  gemacht ;  immer  haben  sich  dieselben 
am  kräftigsten  erwiesen,  wenn  es  sich  um  punktförmige  Lupusherde  handelte, 
denen  mit  dem  Arg.  nitr.^  dem  Kali  causL^  dem  Chlorzink  in  Stäbchenform 
beizukommen  war.  Flächen-Infiltraten  gegenüber  ist  die  Stäbchenform  des  Aetz- 
mittels  begreiflicherweise  schwer  zu  verwenden.  Der  Gebrauch  von  Lösungen 
aber  lässt  beim  Einpinseln  jeden  Massstab  für  den  Tiefendurchmesser  der  Erkrankung 
und  ftlr  die  nöthige  Tiefe  des  Eindringens  gänzlich  vermissen,  während  dem 
Stäbchen  ein  je  nach  dessen  Eindringen  in  krankes  oder  gesundes  Gewebe  wech- 
selnder Widerstand  begegnet  und  dadurch  die  Manipulation  regulirt. 

Man  sieht,  dass  die  Aetzmittel  bei  Lupus  viel  zu  wünschen  übrig  lassen. 

'^A   muss   daher   ein  Mittel   willkommen  sein,    welches  flächenartige   Infiltrate   zu 

tfernen   vermag    und    welches    zugleich   die   strengste  Dlfferenzirung   in  seinem 
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Verbnlten  gegen  gesundes  und  krankes  Gewebe  und  also  auch  in  seiner  An- 
wenflung  beiden  gegendber  zuläsHt.  Kin  fiolclies  Mittel  ist  der  scbarfe  Löffel.  Es 
wäre  jedoch  irrig,  zu  glauben,  dass  jeder  Lupue  mit  dem  scharfen  Löffel  geheilt 
werden  könne.  Er  reicht  nicht  aus,  wenn  es  sich  nm  grössere  LupusDüchen 
handelt,  die  nicht  etwa  eine  gleicbmässig  infiltrirte  Partie  oder  ein  Lupusge schwur 
oder  einzelne  Lupusknötehen  zeigen,  sondern  an  welchen  die  verBcbiedenen  Lupus- 
stadien nebeneinander  auf  einer  diinkelroth  gefltrbten,  stark  venös  byperämiscben, 
ödematösen  Basis  aufsitzen,  die  breiter  ist ,  als  die  Summe  der  darauf  sitzenden 
Lupus efSorescenzen.  Zuweilen  gesellt  sich  liiezu  jene  tief  in's  subcutane  Binde- 
gewebe reichende  Bindegewebshypertrophie  mit  LymphgefSss  -  Erkrankung,  der 
Lvpus  scleroh'ciie,  wie  ich  ihn  nenne.  Da  es  sich  in  diesen  Fällen  um  einen  aus- 
gebreiteten hyperämisehen  Halo  handelt,  nebst  tiefen  venösen  und  lymphatischen 
Stauungserscb einungen ,  so  kann  natürlich  der  scbai-fe  Löffel  nicht  die  ganze 
gerötbete  Partie  auskratzen.  Allein  das  Fortbestehen  dieses  Hofes  genügt,  auch 
nachdem  alle  wirklieben  Knoten  und  Geschwüre  wirklich  ausgekratzt  sind,  um  den 
Lupus  reeidiviren  zu  machen.  Ftlr  diese  Fftlle  ist  die  von  Volkmanx  ursprllnglicb 
Bo  lebhafl:  empfohlene  multiple  Sticfaelung  ein  gutes  Mittel,  wie  sie  in  der  jüngsten 
Zeit  von  Bai.MAXNO,  SqüIRE  und  Vidal  in  Form  linearer  Scarificationen  mit  dem 
Bistouri  oder  eigenen  Scarificatoren  systematisch  ansgettbt  wird. 

Gegen  die  frischen  Lupusknötehen,  die  als  die  eigentlichen  Lupusberde 
den  Beginn  des  Processen  auf  der  gesunden  Haut,  sowie  dessen  Recidive  auf  der 
Lupnsnarbe  darstellen,  giebt  uns  aber  weder  der  scbarfe  Löffel,  noch  die  Stiche- 
lungslanze ein  entsprechendes  Mittel.  Es  bliebe  hier  nur  der  Aetzcrayon  als 
einziges  Mittel,  der  aber  in  der  Regel  bei  der  Menge  der  .auftretenden  Knoten 
nicht  ausreicht.  Ich  habe  nim  iu  dieser  Richtung  folgende  Methode  in  Anwendung 
gebracht :  Ich  lasse  einen  scharfen  Löffel  an  der  Rllckseite  mit  einem  pjTaniiden- 
artigen  oder  conischen  Stachel  versehen  und  steche  damit  in  die  einzelnen  Knoten 
ein,  nachdem  ich  '  den  Stachel  in  eine  fitzende  Lösung  eingetaucht  habe.  Bei 
Lupus  verwende  ich .  hiezu  Jodglycerin,  im  Vcrhaitniss  von  1  Theil  Jod  zu 
20  Theilen  Glycerin.  Man  kann  anstatt  dieses  Stachels  auch  eine  Pipette  aus 
Kautschuk  mit  angesetzter  gekrümmter  Injeclionsnadel  (Schiff)  mit  Erfolg  in 
Gebrauch  zielten. 

In  der  Regel  wird  die  Behandlung  so  geleitet,  dass  zugleich  der 
Löffel  für  FlficheninfiUrate  und  Geschwüre,  die  Lanze  ftlr  den  gerötheten  Infil- 
trationahof  und  der  Aetzstacliel  für  die  Knoten  zur  Anwendung  kommt.  Es  ist 
dies  insbesondere  hei  Lupus  acleroticus  des  Gesii^htes  nothwendig.  Man  kann 
den  Kranken  mehrere  Male  die  Woche  an  einer  Lupuastelle  zugleich  mit  allen 
drei  Instrumenten  behandeln,  ohne  dass  eine  Reaction  in  der  Umgebung  einträte. 

Litern tnr:  R.  'Willan,  Drienpl.  antl  treatmnU  or  eiilan  Düeaiei.  IT.iS.  — 
Bayer,  TVoiftf  da  mal.  de  la  prau.  1835.  —  Cazenave,  AbreRÄ,  1847.  — Berge  r.  Iii«ug.- 
DiBserr.  1848.  —Pohl.  Virchow's  Archiv  Bd. VI.  —  Virchow,  Die  ferankhafUtt  Gesell witlate. 
Bd.  11.  1864—1865.  —  Anspitz,  Mediciniaehe  Jalirbncher  1864.  —  Volkmann,  Klin. 
Votträge  1870.  — LanR.  Tierteljahrsachr.  fSr  Dermat.  1874  und  1875.  —  FriBdländer, 
Virthow's  Archiv.  Bd.  LX.  —  Thoma,  Ebenda.  Bd.  LXV.  1875.  —  Jariech,  Viertel- 
jahrsBchr.  fUr  Dermal.  1880.  —  Thin,  Med.-chir,  Tronaact.  Bd.  LXn,  1879.  —  Bardpn- 
hener,  lodicatioBBa  de»  achurfen  Löffels.  Cöln  1877.  —  Anspitz,  Die  mBchiiaisclio  Be- 
handlnng  der  HantltraBk heilen.  Vierteljahrssohr.  für  Dermal.  ]877.^Hahra,  Neamaun, 
Kaposi,  Tilb,  Foi,  Hardy  nnd  andere  neuere  Lehrijfleher  der  Hautkrankheiten. 

IL  Lupus  erythematosus. 
Definition  und  Nomenclatur.  Unter  Lupus  erythematosus  oder 
erythematodes  ist  ein  oberflächlich  verlaufendes,  in  Form  von  geröthet«n,  hyper- 
Smischen  Scheiben  und  Plaques  mit  geringer  Infiltration  nach  der  Tiefe  auftretendes 
Granulom  der  Haut  zu  verstehen ,  welches  zumeist  von  den  die  Dr-Üaenknauel 
nrnspinneuden  reichlichen  Gefässnctzen  der  Lederhaul  ausgeht  und  keinen  Zerfall 
des  Gewebes,  sondern  eine  fettige  Atrophie  der  Epidermis  und  eine  narbige 
Atrophie  der  Lederh&nt  nach  sich  zieht. 
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Von  BiBTT  wurde  diese  Krankheit  ursprünglich  als  y^Erythime  centrifuge**^^ 
von  Rateb  als  „Lupus  qui  ditruü  en  aurface'^y  von  Bebra  im  Jahre  1845  als 
ffS^otrhoea  congestiva^  bezeichnet. 

Symptome.  Die  Krankheit  tritt  in  Stecknadelkopf-  bis  linsengrossen, 
rothen,  ^twas  erhabenen,  im  Centrum  vertieften^  meist  mit  einem  dflnnen  Schüppchen 
versehenen  Flecken  auf.  Aus  diesen  primären  Efflorescenzen  entwickeln  sich 
dann  im  Verlauf  von  Monaten  oder  Jahren  durch  peripheres  Fortschreiten  des 
Randes  und  gleichzeitiges  Einsinken ,  Narbig-  und  Olänzendwerden  des  Centrums 
Scheiben  von  verschiedener  Grösse,  welche  dann  längere  Zeit  unverändert  bleiben 
und  nach  und  nach  abblassen,  so  dass  schliesslich  blos  eine  centrale  narben- 
artige Depression  zurückbleibt.  Diese  Form  der  Krankheit  tritt  am  häufigsten 
im  Gesichte,  besonders  auf  den  Wangen  und  dem  Nasenrücken  auf,  wo  sie  dem 
Bild  eines  Schmetterlings  ähnlich  ist;  überdies  aber  auch  an  anderen  Theilen  des 
Gesichtes,  auf  dem  behaarten  Theile  des  Kopfes  (mit  Ausfallen  der  Haare),  auf 
den  Beugeflächen  der  Extremitäten  und  Finger,  auf  dem  Lippenroth  und  schliesslich, 
in  selteneren  Fällen,  auch  auf  anderen  Theilen  des  Körpers. 

Die  ursprünglichen  Efflorescenzen  können  aber  auch,  wie  dies  Kaposi 
zuerst  beschrieben  hat,  von  vorneherein  in  grösserer  Zahl  auf  irgendwelchem  Theile 
des  Körpers  auftreten  und  beständige  Nachschübe  machen,  ohne  dass  die  einzelnen 
EfHorescenzen  bedeutend  nach  der  Peripherie  zunehmen.  Diese  Form  tritt  häufig 
unter  acuten  fieberhaften  Erscheinungen  mit  Erysipel  des  Gesichtes  und  acuten 
Bläschenbildungen  auf.  Hier  und  da  gesellt  sie  sich  zu  der  schon  bestehenden 
chronischen  Scheibenform  des  Lupus  erythematosus. 

Wenn  der  Lupus  erythematodes  im  Gesichte  auftritt,  so  bemerkt  man 
öfters  im  Gentrum  eme  erweiterte  Follikelöffnung,  einen  Comedo,  einen  Acneknoten ; 
dagegen  findet  man  an  anderen  Stellen,  wo  sich  gar  keine  Talg*  oder  Schwelss- 
drüsen  befinden,  wie  die  Hohlhand,  das  Lippenroth  u.  s.  w.,  ebenfalls  Plaques 
von  Lupus  erythematosus.  Andererseits  markiren  sich  in  sehr  vielen  Fällen  in  der 
Umgebung  deutlich  genug  Gefilsserweiterungen ,  ein  nicht  der  gewöhnlichen  Acne 
wohl  aber  der  Acne  rosacea  entsprechender  Vorgang. 

Bei  dem  Sitz  in  dem  Gesichte  sind  zumeist  auch  der  äussere  Gehörgang, 
die  Ohrmuschel,  das  Lippenroth  mitergriffen,  wenigstens  findet  man  dort  Schuppen- 
bildung, seltener  zeigt  sich  dasselbe  an  der  Schleimhaut  der  Wange  und  des 
harten  Gaumens. 

Anatomie.  Der  Lupus  erythematodes  ist  eine,  sich  an  die  Granulome 
anschliessende  Zelleninfiltration ,  welche  sich  auf  die  eigentlichen  Bindegewebspartien 
der  Lederhaut  beschränkt  und  von  den  Gefksswandungen  ausgeht.  Bisweilen 
sind  es  die  Gefässe  in  erster  Reihe  um  die  Drüsenknäuel,  welche  zumeist  in  die 
jungen  Zellenmassen  wie  eingescheidet  sind,  in  anderen  Fällen  scheint  die  Wucherung 
der  jungen  Elemente  ganz  ohne  Beziehung  zu  den  Drüsenkörpem  zu  erfolgen. 

Secundär  schliesst  sich  daran  eine  Veränderung  in  der  Hornbildung  der 
Epidermis,  so  dass  zähe,  rissige  Lamellen  der  verdickten  Hornschichte  auf  Durch- 
schnitten sichtbar  sind.  An  älteren  Präparaten  findet  man  das  Epithel  in  Ver- 
fettung und  das  Bindegewebe  darunter  in  der  Weise  verändert,  dass  die  Papillarschiebt 
mit  den  Zapfen  des  Halpigh'schen  Netzes  zu  einer  gleichartig  trüben,  verfettenden 
Masse  verändert  scheint,  während  das  Bindegewebe  darunter  zu  einer  dichteren 
Fasermasse  verschrumpft  ist,  deren  Lücken  von  noch  frischen  oder  verfetteten 
jungen  Bindegewebszellen  und  von  atrophirenden  Drüsenkörpem  und  Drüsen- 
ausftlhmngsgängen  eingenommen  werden. 

Aetiologie,  Verlauf  und  Prognose.  Die  Ursachen  dieser  Erkrankung 
sind  uns  unbekannt,  höchstens  ist  ihr  Zusammenhang  mit  Talgdrüsenerkrankungen, 
wie  sie  nach  Rothlauf,  Blattern,  femer  bei  anämischen  und  cacheetischen  Personen 
vorkommen,  nachweisbar.  ELinder  und  Greise  pflegen  davon  befreit  zu  sem.  Bei 
weiblichen  Personen  kommt  der  Lupus  erythematosus  häufiger  vor.  Die  Krankheit 
reeidivirt  beständig,  doch  kommen  spontane  Heilungen  nicht  selten  vor. 
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Diagnose.  Tom  taberculösen  Lupus  ist  die  Krankheit  durch  das 
Fehlen  der  Knoten,  den  Mangel  der  Geschwüre,  die  Zeit  des  Auftretens  und  den 
Verlauf  im  Allgemeinen  leicht  zu  unterscheiden. 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  können  Plaques  des  Lupita  erythematosus 
mit  jenen  des  Herpes  tonsurans  haben,  doch  ist  bei  letzteren  der  Rand  nicht 
uifiltrirt,  das  Gentrum  nicht  eingesunken  und  die  Pilzvegetation  leicht  nachweisbar. 

Syphilitische  Infiltrate  sind  durch  den  violetten  Entzündungshof,  durch 
den  Verlauf  in  Ulceration  und  durch  die  Allgemeinverhältnisse  leicht  zu  unter- 
scheiden. 

Behandlung.  Dieselbe  wurde  bisher  durch  die  verschiedensten  Salben 
und  Pflaster  (EmpL  Hydrarg.Jj  Seifen,  Theer,  Säuren  und  andere  Aetzmittel, 
Jodpräparate  (z.  B.  Jodstärke  innerlich,  welche  Anderson  neuerlich  empfiehlt) 
und  Schwefel,  abgesehen  von  den  gegen  die  Diathese  gerichteten  Arzneien,  Eisen, 
Leberthran  u.  s.  w.  versucht.  Bisweilen  gelingt  es  durch  milde  Mittel,  wie  z.  B. 
einfache  Seifenwaschnngen,  femer  Salben  von  weitem  Präcipitat  und  Untersalpeter- 
saurem  Wismuthoxyd,  durch  Ghrysarobin  und  Pyrogallussäure  (1:10),  durch 
Jodoformsalbe  und  nicht  selten  durch  das  JEmplastrum  Hydrarg,  Erfolge  zu 
erzielen.  Was  die  mechanische  Behandlung  betrifft,  hat  sich  die  Stichelung 
gegen  die  GefässüberfÜUung  und  Neubildung,  weniger  aber  gegen  das  Infiltrat  als 
wirksam  gezeigt.  Veiel  jun.  hat  daher  zur  Stichelung  die  Ghlorzinkätzung  hinzu- 
gefügt. Ich  selbst  habe  die  besten  Erfolge  von  der  Stichelung  mit  Jodglycerin  wie 
beim  gewöhnlichen  Lupus  gesehen. 

Als  ein  gutes  Mittel  gegen  Lupus  ist  femer  die  Auskratzung  zu  empfehlen. 
Es  stellt  sich  dabei  in  der  Regel  die  Thatsache  heraus,  dass  die  mittlere,  deprimirte 
Partie  einer  Plaque,  wenn  dieselbe  nicht  schon  sehr  lange  besteht,  kemeswegs 
als  eine  zur  Norm  zurückgekehrte  oder  etwa  narbig  atrophirte  Infiltration  angesehen 
werden  darf;  denn  der  Löffel  entfernt  gerade  über  dieser  centralen  Partie  bis  an 
den  erhabenen  Rand  die  Epidermis  mit  Leichtigkeit,  während  dieselbe  über  dem 
doch  zuerst  den  Zügen  des  Löffels  ausgesetzten  Rande  in  der  Regel  intaot  bleibt. 
Die  Sache  verhält  sich  eben  so,  dass  der  Infiltrationsprocess  in  der  Mitte,  unter 
der  Depression  seinen  Sitz  hat;  die  Hyperämie,  welche  den  ersten  Schritt  zur 
bevorstehenden  Infiltration  bildet,  am  Rande,  mag  nun  letzterer  mit  Comedonen 
besetzt  oder  nicht,  mehr  oder  weniger  erhaben,  mehr  oder  weniger  scharf  gegen 
die  Umgebung  abgegrenzt  erscheinen. 

Eine  Heilung  dieses  Infiltrationscentrums  aber  habe  ich  am  ehesten  mit 
dem  scharfen  Löffel  erzielt.  Es  genügt  sehr  oft,  die  fleischrothe,  kömig  aussehende 
Fläche,  welche  sich  unter  der  abgekratzten  Epidermis  zeigt,  mit  einigen  Zügen 
des  Löffels  ohne  Drücken  zu  behandeln,  d.  h.  es  genügt  eine  oberflächliche  Ab- 
fichabung  derselben,  um  die  Bildung  einer  reinen  oberflächlichen  Wunde  von  leichter 
Heilbarkeit  zu  erzielen.  Es  entsteht  entweder  keine  oder  eine  zarte  Narbe,  die 
in  jedem  Falle  weniger  entstellend  ist  als  die  Depression,  welche  sich  in  der  sich 
selbst  überlassenen  Lupusplaque  durch  die  spontane  Vemarbung  bei  unverletzter 
Epidermis  vollzieht.  Doch  ist  beizufügen,  dass  die  hyperämische,  zur  Infiltration 
disponirende  Randpartie  ebenfalls  behandelt  werden  muss,  wenn  der  Process  am 
Weiterschreiten  gehindert  werden  soll.  Und  dies  geschieht  am  besten  durch  die 
•öfter  wiederholte  Stichelung  ohne  nachfolgende  Aetzung,  oder  höchstens  mit  nach- 
träglichem Betupfen  mit  Liq,  ferri  perchlorati  oder  einem  anderen  oberflächlich 
wirkenden  Causticum.  Längere  Zeit  bestehende  Lupusplaques  zeichnen  sich  freilich 
bisweilen  durch  hartnäckige  Neubildung  pergamentartiger  Epidermislamellen  über 
der  ausgeschabten  Partie  aus. 

Im  Allgemeinen  fasst  sich  die  Behandlung  zusammen  in:  Auskratzen  der 
centralen  Partie  mit  dem  Löffel  und  zugleich  Stichelung  der  hyperämischen  Rand- 
partie mit  Jodglycerinlösung.  Dabei  ist  es  selbstverständlich,  dass  die  Borken, 
Comedonen,  die  chagrinartigen  Schuppenlamellen,  welche  die  Lupusinfiltrate  bedecken 
früher  mit  fettigen  Mitteln  und  Seifenpräparaten  entfernt  werden  müssen. 
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Bei  Lupus  erythematodes  an  den  Extremitäten  wende  ich  neben  der 
Aasscbabong  bisweilen  auch  noch  die  Bedeckung  mit  einem  impermeablen  Stoffe 
(vnlcanisirte  Kautschukleinwand)  an. 

Literatur:  Biett,  s.  Chan$U,  Trait4  üementaire,  1853.  —  Cazenave,  Ann. 
des  mal.  de  la  pean.  1850 — 18.M.  —  Hebra,  Zeitschrift  der  Gtesellgchaft  der  Aerste.  1845^ 
—  Nenmann,  Wiener  med.  Wochenschr.  1863.  —  Geddinga,  Sitznngsbericht  der  Wiener 
Akademie.  1868.  — Kaposi,  Vierteljahrsschrift,  für  Dermatologie.  1872.  —  Geber,  Ebenda. 
1876.  —  Th.  Vciel,  Inang.  Diss.  Tübingen  1871.  —  Anspitz,  Ueber  mech.  Behandig.  der 
Hantkrankh.  Yierteljahrschr.  f.  Derm.  1877  und  die  Lehrbücher  der  Hautkrankheiten. 

Anspitz. 

Lnscitas  (von  Itcscus,  einäugig),  eigentlich  Einängigkeit ;  doch  auch  bei 
den  Alten  für  Schielen  (Visus  obltquus)   gebräuchlich. 

Luxation,  Verrenkung,  Luzatio,  Dislocation,  nennt  man  die  Ver- 
schiebung der  zur  Bildung  eines  Gelenkes  zusammentretenden  Knochenenden  gegea 
einander,  wenn  diese  Verschiebung  nicht  blos  schnell  vorübergehend  stattfindet, 
sondern  von  dauerndem  Bestände  ist.  Dadurch  unterscheidet  sich  die  Ver- 
stauchung (Distorsio)  wesentlich  von  der  Verrenkung,  dass  bei  ersterer  di« 
Verschiebung  der  Oelenkenden  gegen  einander  nur  eine  vorübergehende  und  immer 
auch  eine  nur  unvollkommene  ist.  Im  weiteren  Sinne  nennt  man  anch  die 
Trennung  der  Verbindung  von  unbeweglich  mit  einander  verbundenen  Knochen^ 
welche  gegeneinander  verschoben  sind,  gleichfalls  Verrenkung.  Mit  Recht  läast 
sich  diese  Benennung  nur  fllr  die  mit  Dislocation  verbundenen  Trennungen  der 
Symphysen  benutzen,  welche  in  ihrem  Bau  eine  Uebereinstimmung  mit  den 
Gelenken  in  dem  Grade  darbietet,  dass  man  sie  als  Halbgelenke  bezeichnet. 
Jedenfalls  hat  die  Symphysen-Trennung  mit  der  eigentlichen  Verrenkung  nichts 
geroein.  Noch  weiter  entfernt  sich  von  der  Luxation  die  Trennung  der  Suturen 
(Diastasis  suturarum)^    von    welcher   bei    den  Schädel  Verletzungen  die  Rede  ist. 

Wenn  die  Verschiebung  in  der  Art  erfolgt  ist,  dass  gar  keine  Berührung 
zwischen  den  beiderseitigen  Gelenkflächen  mehr  stattfindet,  so  nennt  man  die 
Verrenkung  eine  vollständige,  Luxatio  completa.  Bei  einer  unvollständigen 
Verrenkung,  Luxatio  tncompleta,  s.  Subluxation  haben  die  zugehörigen 
Gelenkfiächen  einander  nicht  vollständig  verlassen.  Dies  ereignet  sich  besonders 
an  solchen  Gelenken,  in  denen  grosse,  breite  Knochenfiächen  in  Berührung  stehen. 
Je  freier  das  Gelenk  ist,  desto  häufiger  kommen  vollständige  Verrenkungen  vor. 
Manche  Chirurgen  haben  sogar  das  Vorkommen  unvollständiger  Verrenkungen  in 
Arthrodien  ganz  in  Abrede  gestellt. 

In  Betreff  der  Benennung  der  einzelnen  Verrenkungen  herrscht 
keine  allgemeine  Uebereinstimmung.  Ueber  das  Gelenk,  in  welchem  die  Luxation 
stattfindet,  kann'  nicht  leicht  ein  Zweifel  obwalten.  Man  spricht  also  auch 
unbedenklich  von  Verrenkungen  im  Schulter-,  Hüft-  und  Ellbogengelenk  n.  s.  w. 
Anders  stellt  sich  die  Frage,  wie  man  die  Richtung,  in  welcher  die  Verrenkung 
erfolgt  ist,  bezeichnen  soll.  Um  die  Ausdrücke  „nach  oben,  nach  unten,  nach 
vom ,  nach  hinten ,  nach  innen ,  nach  aussen^^ ,  in  übereinstimmender  Weise 
anwenden  zu  können,  muss  man  erst  ein  Einverständniss  darüber  erzielen,  welches 
Gelenkende  (welcher  Epochen)  als  verrenkt  betrachtet  werden  soll.  Auf  den 
ersten  Blick  erscheint  die  Beantwortung  dieser  Frage  leicht;  aber  bei  näherer 
Prüfbng  ergiebt  sich,  dass  dieselbe  Art  der  Verschiebung  durch  einen  sehr  ver- 
schiedenen Mechanismus  und  bald  durch  Einwirkung  auf  den  einen,  bald  durch 
Einwirkung  auf  den  anderen  Knochen  zu  Stande  kommen  kann.  So  kamt 
beispielsweise  dieselbe  Verletzung  von  dem  Einen  als  Verrenkung  des  Fusses  nach 
hinten,  von  dem  Anderen  als  Verrenkung  der  Unterschenkelknochen  nach  vcnm 
beschrieben  werden.  Dieselbe  Verrenkung  kann  gleich  gut  als  Luxation  des 
ausser  enSchlüsselbeinendes  nach  oben ,  wie  auch  als  Luxation  des  Schulterblattes 
nach  unten  bezeichnet  werden.  Um  einerseits  Verwirrungen  und  andererseits  die 
sonst  unvermeidlichen  weitläufigen  Beschreibungen   zu   vermeiden,    hat   man    sich 
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auf  dem  europäischen  Continente  zu  einem  gewissen  künstlichen  Systeme  der 
Benennung  vereinigt.  Man  bezeichnet  nämlich  denjenigen  Knochen 
als  den  verrenkten,  welcher  vom  Schädel  oder  von  der  Median- 
ebene am  weitesten  entfernt  ist,  und  benennt  die  Riohtang  der  Ver- 
renkung nach  derjenigen  Fläche  des  dem  Schädel  oder  der  Medianebene  näher 
gelegenen  Knochens,  gegen  welchen  hin  der  verrenkte  Knochen  verschoben  wurde. 
Je  nach  der  Entstehungsweise  unterscheidet  man:  1.  die  Ver- 
renkung durch  äussere  Gewalt,  Luxcvtto  violenta  seu  traumatica^ 
2.  die  consecutive,  pathologische  (nach  Malgaigne),  entzündliche 
(nach  Hueteb),  oder  freiwillige  Verrenkung,  Luxatio  spontanea,  welche 
in  Folge  von  Zerstörung  der  knöchernen  Gelenkenden  oder  der  Gelenkbänder  oder 
beider ,  oder  in  Folge  von  Substanzverlusten  oder  Deformitäten  der  ersteren  und  Er- 
schlaffung oder  Dehnung  der  letzteren  durch  vorausgegangene,  entzündliche  Processe 
zu   Stande  kommt;    3.    die   angeborene  Verrenkung,   Luxatio  eongenüan 

I.  Traumatische  Verrenkung,  Luxatio  violenta  seu  traumatica» 
Traumatische  Verrenkungen  gehören  zu  den  relativ  selteneren  Ver- 
letzungen; sie  sind  im  Ganzen  zehn  Mal  seltener,  als  Knochenbrttche.  Aus  den 
bis  jetzt  vorliegenden  statistischen  Uebersichten  ergiebt  sich,  dass  mehr  als  die 
Hälfte  aller  Verrenkungen,  das  Schultergelenk  betreffen.  Nach 
E.  Blasiüs  kommen  auf  100  Schulterverrenkungen  etwa  35  des  Ellbogengelenkes, 
21  des  Oberschenkels,    12  des  Schlüsselbeins,    10  des  Radius,    7  des  Daumens, 

6  des  Fusses.  Hechnet  man  die  bis  jetzt  vorliegenden  statistischen  Uebersichten 
zusammen,  so  ergeben  sich  unter  1105  Fällen  556  Verrenkungen  des  Schulter- 
gelenkes, 97  des  Hüftgelenkes,  88  des  Ellbogengelenkes,  68  des  Schlüsselbeins 
und  des  Schulterblattes,  46  des  Fusses,  45  des  Daumens,  40  der  Hand,  21  der 
Finger  mit  Ausschluss  des  Daumens,    19  des  Kniegelenkes,    15  des  Unterkiefers, 

7  der  Kniescheibe,  7  der  Wirbelsäule. 

Schon  aus  dieser  Uebersicht  ergiebt  sich,  dass  die  physiologische  Prä- 
disposition ftlr  Verrenkungen  desto  grösser  ist,  je  freier  die  Bewegungen  des 
betreffenden  Gelenkes  sind.  In  der  frühesten  Kindheit  kommen  traumatische 
Luxationen  gar  nicht  vor.  Ihre  Seltenheit  bis  zum  10.  Jahre  hin  ist  noch  so 
gross,  dass  Verfasser  z.  B.  unter  mehr  als  500  Fällen,  nur  3  bei  Kindern 
unter  10  Jabren  gesehen  hat.  Der  Grund  daAir  ist  in  der  grossen  Stärke  und 
Elasticität  der  Bänder  und  Knorpel  zu  suchen.  Eine  pathologische  Prädisposition 
zu  traumatischen  Verrenkungen  kann  durch  Erschlaffung  der  Bänder  und  MuskeU, 
auch  wohl  durch  Zerreissung  der  ersteren  gegeben  werden.  Im  Allgemeinen  ist 
die  Veranlassung  einer  Verrenkung  in  äusseren  Gewalten  zu  suchen.  Entstehung 
einer  Luxation  durch  Muskelzug  allein  kommt  als  Regel  nur  bei  ünter- 
kieferverrenkungen  vor;  im  Uebrigen  ist  dies  eine  seltene  Ausnahme.  Wirkt 
die  Gewalt  direct  auf  das  eine  Gelenkende  ein,  so  heisst  die  Verrenkung  eine 
directe,  umgekehrt  eine  indirecte,  wenn  das  Gelenk  gar  nicht  getroffen 
wurde,  sondern  die  Verschiebung  durch  Hebelbewegung  oder  Drehung  zu  Stande 
kam.  üeberdies  ist  die  Entstehungsgeschichte  verschieden,  je  nachdem  ein  Stosa 
oder  Zug  den  Körper  von  aussen  her  traf  oder  ein  Fall  auf  den  Fnssboden  die 
Verscbiebung  zu  Stande  brachte.  In  vielen  Fällen  bleibt  der  verrenkte  Knochen 
an  der  Stelle  stehen,  an  welche  ihn  die  äussere  Gewalt  getrieben  hat ;  in  anderen 
findet  durch  den  Zug  der  Muskeln,  auch  ohne  dass  der  Verletzte  Bewegungen  zu 
machen  versucht,  zuweilen  auch  durch  passive  Bewegungen,  eine  consecutive 
Verschiebung  statt. 

Anatomische  Veränderungen.  Der  wesentlichste  Unterschied  iü 
dem  anatomischen  Verhalten  einer  Verrenkung  bezieht  sich  auf  die  Integrität  der 
Haut.  Sobald  in  das  verrenkte  Gelenk  eine  „penetrirende  Gelenkwunde^'  ein- 
dringt oder  ein  Gelenkende  blossliegifc,  handelt  es  sich  um  eine  complicirte 
Verrenkung  im  engeren  Sinne  des  Wortes.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Ver- 
renkungen  sind    subcutane   Verletzungen,    bei    denen   die   wesentlichste    und 
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eonstanteBte,  anatomische  Verändernngm  der  Z err ei 88 Qog  des  Kapselbandes 
besteht.  Nur  bei  gewissen  Formen  der  Verrenknng  des  Oberannkopfes  und  bei 
Kieferverrenknngen  kann  das  Kapselband  bei  sonst  normalem  Verhalten  unversehrt 
bleiben.  V(M*gängige  Ausweitung  oder  Erschlaffung  desselben,  namentlich  vorher- 
gegangene Zerreissung,  kann  bei  einer  recidivirenden  Verrenkung  die  Entstehung 
einer  Verrenkung  ohne  Kapselriss  an  beliebigen  Gelenken  möglich  machen.  Nicht 
immer  findet  sich  der  Kapselriss  auf  derselben  Seite,  nach  welcher  hin  die  Ver- 
schiebung wesentlich  erfolgt  ist.  Auch  die  umgebenden  Weichtheile  können  bald 
rings  um  das  Gelenk  herum,  bald  nur  auf  der  einen  Seite  in  mehr  oder  weniger 
hohem  Grade  gequetscht  werden.  Viel  seltener  als  das  Kapselband  zerreissen 
die  Hilfsbänder  des  Gelenkes  und  gewöhnlich  nnr  in  geringer  Ausdehnung.  Statt 
einfach  zu  zerreissen  oder  abzureissen,  nehmen  sie  oft  ein  Stück  der  oberflächlichen 
Knochenschicht  mit  sich  fort,  an  welcher  sie  inseriren,  so  dass  die  Luxation  streng 
genommen  mit  einer  Fraktur  eomplicirt  wird. 

Die  Zwischengelenkknorpel,  Menisciy  finden  sich  zuweilen  mit 
den  knöchernen  Gelenkenden  verschoben.  Die  Gelenkknorpel  werden  oft  von 
den  Knochen  abgerissen  oder  durch  die  nachfolgende  Entzündung  abgelöst.  Zu- 
weilen gehen  sie  ganz  zu  Grunde,  und  an  ihrer  Stelle  entwickelt  sich  ein  faseriges 
oder  auch  knöchernes  Narbengewebe.  Die  knöchernen  Gelenkenden  erleiden 
oft  zugleich  mit  der  Dlslocation  auch  noch  Frakturen,  entweder  in  der  bereits 
erwähnten  Weise  des  Abreissens  von  Stücken  der  Corticalsubstanz  durch  den  Zug 
eines  Widerstand  leistenden  Bandes,  oder  durch  eme  directe  Einwirkung  der  Gewalt, 
zuweilen  auch  durch  Hebelwirkung.  So  werden  z.  B.  oft  Stücke  der  Tubercula 
des  Humerus  oder  die  Spitze  des  einen  oder  des  anderen  Knöchels  abgebrochen 
oder  gleichsam  abgequetscht,  oder  es  erfolgen  auch  Knochenbrflche  durch  die  ganze 
Dicke  eines  der  betheiligten  Knochen,  bald  unmittelbar  am  Gelenk,  bald  in  einiger 
Entfernung.  So  kann  mit  einer  Verrenkung  des  Oberarmes  zugleich  ein  Bruch 
des  Oberarmhalses  oder  auch  der  Diaphyse  des  Humerus  stattfinden ;  ebenso  am 
Femur.     Besonders  häufig  sind  die  Frakturen  der  Fibula  bei  Luxation  des  Fusses. 

Die  verrenkten  Gelenkenden  sind  auf  frischer  That  von  einem 
grossen  Blutergnss  umgeben,  welcher  seine  Quelle  wesentlich  in  den  GefiUsen  der 
zerrissenen  Gelenkkapsel  hat;  allmälig  wird  dieser  Blutergnss  resorbirt  und  die 
verrenkten  Knochen  gehen  dann  weiterhin,  wenn  sie  sich  selbst  überlassen  bleiben, 
Veränderungen  ein,  welche  zum  grossen  Theil  rein  mechanischen  Ursprunges  sind. 
Die  Gelenkenden  berühren  sich  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  in  geringem 
Umfange,  mit  denjenigen  Flächen,  welche  im  normalen  Zustande  mit  einander  in 
Berührung  stehen  sollen;  dagegen  treten  Flächen  und  Kanten  mit  einander  in 
Berührung,  welche  gar  nicht  zu  einander  gehören  und  gar  nicht  zu  einander  passen. 
In  dieser  fehlerhaften  Stellung  werden  sie  zum  Theil  durch  die  Spannung  der  an 
ihnen  inserirten  Muskeln,  zum  Theil  aber,  und  zwar  wesentlich,  durch  die  Spannung 
des  unversehrt  gebliebenen  Theiles  des  Kapselbandes  und  der  in  gleicher  Richtung 
mit  diesem  wirkenden  Hilfsbänder  festgehalten.  Somit  übt  das  eine  Gelenkende 
auf  das  andere  einen  Druck  aus,  welcher  bei  dem  Versuch,  active  oder  passive 
Bewegungen  auszufllhren,  erheblich  gesteigert  wird.  Die  Folge  dieses  Druckes 
ist  zunächst  ein  allmällges  Schwinden,  ein  sogenanntes  Abschleifen  der  Vorsprflnge 
an  den  einander  berührenden  Knochenflächen.  Allmälig  aber  bewirkt  der  festere 
der  beiden  Knochen,  welcher  meist  zugleich  derjenige  ist,  welcher  eine  mehr 
convexe  Oberfläche  hat,  einen  Eindruck  und  allmälig  eine  Vertiefung  an  dem 
anderen.  Namentlich  an  dem  Schulterblatte  und  an  dem  Darmbeine  sieht  man 
auf  diese  Weise  Aushöhlungen  zu  Stande  kommen,  welche  der  Gestalt  des  Gelenk- 
kopfes^  durch  dessen  Druck  sie  erzeugt  werden,  in  dem  Grade  entsprechen,  dass 
die  Aehnlichkeit  mit  einer  wirklichen  Gelenkhöhle  deutlich  hervortritt  und  der 
Name  Nearthrosis  gerechtfertigt  erscheint.  Zur  Herstellung  dieses  «neuen 
Gelenkes^  liefern  aber  auch  die  umgebenden  Weichtheile  einen  sehr  wesentlichen 
Beitrag.    Von    dem    Periost    in    der    Umgebung    der    sich    neu    entwickelnden 
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Gelenkhöhle  (bei  Schulterverrenkungen  z.  B.  von  der  Scapnla  aas)  entwickeln  sich 
Osteophyten,   welche  das  andere  Oelenkende  oft  mit  grosser  Regelmässigkeit  um- 
fassen nnd  wesentlich  zur  Vertiefung  der  neuen  Gelenkhöhle  und  aur  Befestigung 
der  neuen  Verbindung  beitragen.   Auch  in  den  übrigen  (Geweben  in  der  Umgebung 
findet  man  aber  bald  schwielige  Narbenstränge,  welche  eine  entfernte  Aehnliohkeit 
mit  Gelenkbändern  darbieten.   Die  Aehnlichkeit  mit  einem  wirklichen  Gelenk  kann 
dadurch  gesteigert  werden,   dass  ein   grösseres  Stück  der  Gelenkkapsel,   welches 
mit  dem  Gelenkkopfe  fortgerissen,   aber  sowohl  an  ihm,   als  auch  an  dem  Rande 
der  alten  Oelenkhöhle  befestigt  geblieben  ist,  nicht  blos  die  Verbindung  zwischen 
beiden  aufrecht  «rhält,  sondern  selbst  noch  ein  synoviales  Secret  liefert.     In  der 
Regel  aber  erlischt  die  Secretiou  nicht  bk>s  in  den  dislocirten  Theilen  der  Synovial* 
Membran,  sondern  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung ;  die  ganze  Kapsel  schrumpft,  und 
eine   nicht   mehr  von    einem  Gelenkkopf  ausgeftlllte  Gelenkhöhle  kann    im  Laufe 
der  Jahre  bis  auf  winzige  Spuren  verschwinden.     Mag  die   neue  Verbindung  der 
dislocirten  Knochen  aber  auch   noch  so   grosse  Aehnlichkeit  mit   einem  Gelenke 
darbieten,  niemals  ist   sie  mit  einem  solchen  in  functioneller  Beziehung  auch  nur 
entfernt  zu  vergleichen.     Die  Bewegungen,  welche  in  einer  Nearthrosia  ausgeführt 
werden  können,  sind  nicht  blos  in  hohem  Grade  beschränkt,  sondern  erfolgen  auch 
niemals  in  einer  normalen  Weise,  da  alle  Drehpunkte  völlig  verschoben  sind.     In 
der  Mehrzahl  der  Fälle  kann  von  Bewegungen  überhaupt  gar  nicht   oder  nur  in 
höchst  geringem  Grade  die  Rede  sein,    weil  die  Verbindung   der   beiden  neu    in 
Berührung. getretenen  Knochen  eine  überaus  feste,   in  manchen  Fällen  sogar  eine 
vollständig  knöcherne  ist. 

Muskeln  und  Sehnen  in  der  Umgebung  des  verrenkten  Gelenkes 
findet  man  auf  der  einen  Seite  erschlafft,  auf  der  anderen  übermässig  gespannt 
oder  selbst  zerrissen,  manche  auch  gequetscht  oder  geradezu  zermalmt.  Ver* 
ändemngen  der  letzteren  Art  beobachtet  man  namentlich  am  Subscapularis  bei 
Verrenkungen  des  Oberarmes  in  die  Fossa  subscapularis  (sogenannte  Verrenkungen 
In  die  Achselhöhle).  Auch  können  Sehnen  der  Verschiebung  eines  Gelenkendes, 
an  welchem  sie  durch  eine  Sehnenscheide  befestigt  sind,  folgen,  oder  nach  Zer- 
reissung  der  Sehnenscheide  ans  derselben  hinaustreten  und  demnächst  noch  disloclrt 
werden.  In  einzelnen  Fällen  fand  man  den  Gelenkkopf  zwischen  Sehnen  oder 
Muskeln  gleichsam  eingeklemmt.  Bleiben  die  Knochen  längere  Zeit  dislocirt,  so 
erfolgen  sowohl  an  den  gespannten,  wie  an  den  erschlafften  Muskeln  erhebliche 
Veränderungen.  Im  Allgemeinen  werden  dieselben  atrophisch,  wie  alle  in  absolute 
Rohe  versetzte  Muskeln.  Dazu  kommen  dann  noch  mehr  oder  weniger  deutliche 
Entzfindungsvorgänge,  und  das  Endresultat  ist  theils  fibröse,  theils  fettige  Degene- 
ration* Die  Functionen  der  betheiligten  Muskeln  gehen  mit  der  Zeit  mehr  oder 
weniger  vollständig  verloren.  Dieselben  dienen  weiterhin  nur  zur  Verstärkung 
der  bandartigen  Verbindungen,  welche  das  Gelenk  umgeben,  und  können  nicht 
blos  die  Reduction  erschweren,  sondern  auch,  nachdem  diese  gelungen  ist,  als 
starre,  jeder  Zusanunenziehung  unfähige  Stränge  die  Brauchbarkeit  des  Gelenkes 
beeinträchtigen. 

Gefässe  und  Nerven  in  der  Umgebung  des  verrenkten  Gelenkes  sind 
bei  der  Verletzung  betheiligt ;  jedoch  selten  so,  dass  ihre  Verletzung  eine  besondere 
Bedeutung  gewönne.  Dass  bei  dem  Kapselriss  nnd  bei  dem  Eindringen  der 
Gelenkenden  in  die  umgebenden  Weichtheile  auch  Zerreissnngen  von  zahlreichen 
GeGkaaea  stattfinden,  ergiebt  sich  ans  den  mehr  oder  weniger  beträehtlieben  BInt' 
ergflssen,  welche  man  in  dem  verletzten  Gelenke  nnd  in  seiner  Umgebung  findet« 
Ordasere  GefiUsstämme  weichen  wegen  ihrer  grossen  Beweglichkeit  nnd  Elaatiettät 
gewöhnlich  der  Verletzung  aas«  Zerreissnngm  derselben  kommen  flberiiaapC  selten 
und  inuner  noeh  häufiger  bei  gleichzeitiger  Zerreissung  der  ttbrigeo  bedeckenden 
Weichtheile  vor,  als  bei  subcutanen  Luxationen.  Bei  letzteren  hat  man  in  einzelnen 
Fällen  beobachtet,  dass  bei  dem  Versuch  der  Reduction  nnter  einem  nieht  flber- 
mäaslgr  starken  Zuge  Zerreissung  grosser  Greftsse,   namentlieh  mit  naehfolgender 
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Bildung  eines  Aneurysma,  erfolgte.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  diesen 
Fällen  die  Continuitätstrennang  bei  der  Verrenkung  selbst  schon  eingeleitet  war 
und  durch  die  entzündlichen  Veränderungen  in  der  Umgebung  der  verrenkten 
Knochen,  welche  sich  bis  auf  die  Gefässhäute  fortgesetzt  hatten,  vielleicht  auch 
durch  die  Festheftung  an  einem  dislocirten  Knochen  begünstigt  wurde. 

Zerreissungen  grosser  Nervenstämme  sind  bei  Verrenkungen 
noch  viel  seltener,  jedoch  können  Zerrungen,  Quetschungen  und  Erschütterungen 
derselben  zu  einer  meist  nur  vorübergehenden,  zuweilen  aber  auch  bleibenden 
Lähmung  führen.  Die  häufigsten  Beispiele  dieser  Art  finden  sich  am  N,  circumßextis, 
welcher  bei   allen  Axillarluxationen   der  Zerrung  und  Quetschung  ausgesetzt   ist. 

Symptome:  1.  Die  Deformität  der  Oelenkgegend  ist  in  der 
Regel  augenfällig.  Wer  sich  die  normalen  Verhältnisse  am  lebenden  Menschen 
eingeprägt  hat,  erlangt  in  dieser  Beziehung  bald  einen  wirklich  praktischen  Blick. 
Der  Vergleich  mit  dem  gesunden  Gelenke  der  anderen  Seite  (denn  nur  höchst 
selten  kommen  Verrenkungen  der  gleichnamigen  Gelenke  auf  beiden  Seiten  vor) 
sollte  aber  auch  von  Geübten  nicht  verabsäumt  werden;  für  den  Anfänger  ist  er 
unerlässlich.  Die  Wahrnehmung  der  Deformität  gelingt  oft  noch  besser  durch  den 
Tastsinn  als  durch  die  blosse  Besichtigung.  Man  sieht  abnorme  Vorsprünge  und 
Vertiefungen  und  man  entdeckt  durch  genaues  Zuftthlen  mit  den  Fingern,  um 
welche  Knochenvorsprüge  es  sich  handelt,  kann  auch  unter  Umständen  die  dis^ 
locirten  Gelenkenden  selbst  erkennen.  Diese  Veränderungen  der  Gestalt  sind  besonders 
bei  ganz  firischen  und  bei  ganz  veralteten  Luxationen  leicht  zu  erkennen.  Oft  schon 
nach  wenigen  Stunden,  zuweilen  jedoch  erst  am  Tage  nach  der  Ausrenkung  entsteht 
durch  den  Erguss  von  Blut  und  S3movia  (deren  Secretion  pathologisch  vermehrt  wird), 
weiterhin  auch  durch  die  entzündliche  Schwellung  aller  umgebenden  Weichtbeile 
eine  solche  Geschwulst,  dass  die  Deformität  der  Gelenkgegend  weder  mit  den 
Augen,  noch  mit  den  Fingern  genau  erkannt  werden  kann,  sondern  eben  nur  als 
eine  gleichmässige  Geschwulst  erscheint.  In  der  Kegel  i^t  aber  nicht  blos  die 
Gegend  des  Gelenkes  deform,  sondern  auch  das  ganze  Glied  oder  doch  ein  Theil  des- 
selben lässt  eine  Deformität  erkennen,  welche  theils  auf  der  veränderten  Richtung 
und  Stellung  des  verrenkten  Knochens  beruht,  theils  auch  auf  der  eigenthümlichen 
Haltung,  welche  der  Verletzte  bald  willkürlich,  bald  unwillkürlich  annimmt,  um 
die  abnorm  gespannten  Theile  in  Erschlaffung  zu  versetzen  und  dadurch  die 
Schmerzen  zu  vermindern. 

2.  Die  Länge  des  Gliedes  (sofern  es  sich  um  eine  Extremität 
handelt)  ist  bald  vermehrt,  bald  vermindert.  Dies  hängt  keineswegs  immer  blos 
von  der  Art  der  stattgehabten  Verschiebung  ab,  sondern  auch  von  der  Neigung 
und  Richtung  des  Rumpfes  oder  des  zunächst  liegenden  Knochens,  namentlich  also 
des  Schulterblattes  oder  des  Beckens.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  lässt  sich  an  den 
verrenkten  Gliedern  eine  Verkürzung  nachweisen.  Wirkliche  Verlängerung  kommt 
nur  höchst  selten  vor. 

3.  DieRichtung  des  verrenkten  Knochens  weicht  immer  und  oft  sehr 
aufiUlig  von  der  normalen  ab,  wodurch  dann  consecutiv  auch  die  Richtung  und 
Lage  der  Muskeln  Veränderungen  erleidet.  Verfolgt  man  die  Richtung  eines  in 
die  Achselhöhle  verrenkten  Oberarmbeines,  so  gelangt  man  nicht  zur  Gelenkfläche 
der  Scapula,  sondern  in  die  Achselhöhle.  Steht  bei  einer  Verrenkung  des  Femur 
der  Gelenkkopf  im  Foramen  ovale,  so  wird  der  Oberschenkel  weit  abducirt  und 
seine  Richtungslinie  verläuft  nicht  zur  Pfanne,  sondern  zum  Foramen  ovale. 

4.  Die  Beweglichkeit  an  der  Stelle  des  verrenkten  Gelenkes  findet 
sich  nur  selten  und  nur  auf  frischer  That  vermehrt.  Dies  ist  nur  möglich,  wenn 
eine  sehr  ausgiebige  Zerreissung  des  ganzen  Bänderapparates  stattgefunden  hat, 
oder  erhebliche  Stücke  des  Gelenkrandes  abgebrochen  sind.  Die  Regel  ist,  dass 
active  Bewegungen  ganz  unmöglich  und  passive  Bewegungen  nur  in  geringer  Aus- 
dehnung möglich  sind.  Der  Grund  dafür  ist,  dass  die  dislocirten  Knochen  nicht  blos 
durch  die  in  abnormer  Richtung  wirkenden  Knochen,  sondern  ganz  besonders  auch  — » 
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und  oft  aus acHiess lieh  —  durch  die  uuvereehrt  gebüeheneii  Uüd  durch  die  Dis- 
location  aufs  Aeusserate  ^espauDtßo  Tlieile  des  Kapselbandes  feat  gegeneinauder 
gepresst  werden. 

5.  Schmerz  findet  sich  bei  allen  Verrenkungen.  Derselbe  wird  durch 
Jeden  Verbuch.  Bewegungen  in  dem  Gelenke  auszuführen,  sowie  durch  Berllbrung 
des  verrenkten  Gelenkes  gesteigert,  hat  aber  sonst  nichts  Charakteristisches. 
Man  darf  sich  weder  durch  die  Angabe  des  Verletzten ,  dasa  er  im  Moment  der 
Verletzung  eiu  GetÜhl  von  Zerreissen  oder  ein  krachendes  Gerflusch  wahrgenummen 
Labe ,  leiten  lassen ,  nocli  auch  ist  Gewicht  darauf  zu  legeu ,  wenn  der  Kranko 
aus  der  Möglichkeit ,  gewisse  Bewegungen  auszuführen ,  den  Beweis  ableiten  will, 
dass  eine  Verrenkung  nicht  bestehen  könne.  Namentlich  sieht  man  oft  Menschen, 
welche  eine  Verrenkimg  im  Schul tergelenk  erhtten  haben ,  Bewegungen  mit  dem 
Schulterblatt  und  mit  dem  Ellen  bogenge  leuk  vornehmen,  um  den  Beweis  zu  liefern, 
dasa  sie  den  „Arm-  zu  bewegen  im  Stande  seien.  Die  Schmerzen  bei  einer  Ver- 
renkung siud  verschieden  gross ,  einerseits  je  nach  dem  Umfange  der  Zerreissung 
nervenreicher  Weiehtheile,  andererseits  je  nach  der  Stärke  des  Druckes,  welchen 
unter  dem  Zuge  der  gespannten  Slllcke  des  Kapselbandes  die  Knochen  gegen- 
einander ausüben.  Auch  die  Zerrung  des  Kapaelliandea  selbst  muss  Schmerz 
erregen.  Besonders  schmerzhaft  mag  wohl  die  Einklemmung  von  Weicbtheilen 
zwischen  die  dislocirlen  Knochen  sein.  Allgemein  angenommen  wird,  dass  Ver- 
renkungen von  Charnierge lenken  schmerzhafter  seien,  als  solche  von  freien  Gelenken. 
Nach  meinen  Erfahrungen  ist  die«  nicht  der  Fall.  Es  kommt  ganz  darauf  an.  ob 
ausgiebige  Kaps elzerreissun gen  stattgefunden  haben  oder  nicht.  Daher  kann  auch 
eine  incomplete  Verrenkung  schmerzhafter  sein,  als  eine  eoraplete. 

I3.  Die  dislocirten  Gelenkenden  direct  bu  sehen  oder  auch 
nur  direct  zu  betasten  ist  nur  möglieb,  wenn  das  verrenkte  Gelenk  zugleich 
durch  eine  hinreichend  weite  Wunde  geöffnet  ist. 

7.  LÄsst  sich  ein  zuverlässiger  Berieht  «her  den  Vorgang  der 
Verletzung  erlangen ,  so  kann  dies  zur  Aufklärung  der  Sachlage  in  manchen 
Ffillen  beitragen.  Gewöhnlich  sind  wir  nur  auf  die  oben  erlüuterten,  objectiven 
Symptome   angewiesen. 

Diagui>stische  Schwierigkeiten.  Durch  die  Eiufühnng  der 
betäubenden  Inhalationen,  namentlich  des  Chloroforms,  ist  das  Er- 
kennen der  \~errenkungen  in  jedem  Stadium  ihres  Bestehens  in  se  hohem  Grade 
erleichtert  worden,  dass  das  Tebersehen  oder  \'6rkennen  einer  Lusation  gar  nicht 
mehr  vorkommen  sollte.  Leider  ereignen  sich  Fälle  dieser  Art  dennoch  nicht  ganz 
selten  selbst  bei  einfachen  und  leicht  zu  erkennenden  Verrenkungen.  Die  Betäu- 
bung des  Verletzten  ist  aber  nicht  blos  dadurch  nützlich,  dasa  aie  über  die 
Schmerzhaftigkeit  der  L'ntersuchung  hinweghilft  und  mit  viel  gröagerer  Energie 
in  die  Weichtheile  einzudrücken  und  die  Knochen  zu  belasten  gestattet,  sondern 
auch  durch  die  Aufhebung  der  unwillkürlich  eintretenden  Mnskelspannung.  Ohne 
irgendwie  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die  \errenkten  Knochen  wesentlich  durch  die 
gespannten  Stücke  des  Kapselbandes  in  ihrer  pathologischen  Stellung  festgehalten 
werden ,  künnen  wir  doch  nicht  zugestehen,  dass  die  gespannten,  gedehnten  und 
krampfhaft  zusammengezogenen  Muskeln  dabei  von  gar  keiner  Bedeutung  aeien. 
Dem  entsprechend  wird  also  eine  Erschlaffung  der  Muskeln  auch  die  zum  Behufe 
der  Diagnose  vorzunehmenden  Bewegungen  erheblich  erleichtern. 

Viel  weniger  bedeutsam  als  die  Betäubung,  ist  die  Anwendung  der 
Äcupnnctur.  Man  kann  sich  in  der  That  in  einzelnen  Fällen  dui'ch  das  Ein- 
senken einer  langen  Nadel  davon  llberzeugen,  dass  eine  Gelenkhöhle,  namentlich 
das  Acetabulum,  leer  sei ,  und  dass  andererseits  eine  zweifelhafte  Geschwulst  aich 
bei  der  BerOhrung  mit  der  eingesenkten  Nadel  als  Knochen  erweist ;  aber  die  auf 
diesem  Wege  erlangte  diagnostische  Ausbeute  ist  im  Ganzen  geringfügig. 

Was  die  Möglichkeit  der  Verwechselung  einer  Luxation 
mit    anderen    Verletzungeu    betrifft,    so    handelt    es   sich   wesentlich   nm 
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QuetBchnngen  und  Verstauchnngeii  der  Gelenke,  nm  Knochenbrflche 
in  der  Nähe  des  Gelenkes  und  um  traumatische  Epiphysenlösung.  Nur 
bei  beträchtlicher  Anschwellung  kann  die  Unterscheidung  ernste  Bchwierigkeitea 
machen.  Quetschungen  und  Verstauchungen  bedingen  keine  Verftndemng 
der  Länge  und  Richtung  des  Gliedes,  sowie  der  Stellung  der  Gelenk vorsprflnge. 
Die  Anschwellung  entsteht  nicht  so  schnell  wie  nach  einer  Luxation;  man  kann 
sieh  daher  noch  längere  Zeit  von  dem  normalen  Verhalten  der  Gelenkvorsprünge 
flberzeugen.  Bei  Knochenbrttchen  in  der  Nähe  von  Gelenken  findet  man  bei  hin- 
reichend genauer  Untersuchung  die  normale  Stellung  der  GelenkvorsprOnge  gegen 
einander  und  die  normale  Entfernung  der  Gelenkvorsprünge  von  einander.  Zu 
diesem  Behuf  kann  in  schwierigen  Fällen  eine  genaue  Messung  der  relativen  Ent- 
fernung der  hervorragenden  Enochenvorsprflnge  von  entscheidendem  Werth  sein. 
Am  sichersten  misst  man  die  Entfernungen  mit  Hilfe  eines  Tasterzirkels.  So  wenig 
auch  die  hervorragenden  Knochenspitzen  wie  Signalstangen  hervorragen,  und  obwohl 
eine  hinreichende  Sicherheit  des  Messens  nur  erreicht  werden  kann,  wenn  man  die 
Messung  an  der  verletzten  und  an  der  unversehrten  Extremität  in  gleicher  Weise 
und  mit  grösster  Sorgfalt  wiederholt  ausfahrt,  so  ergeben  sich  doch  bei  einiger 
Uebung  schnell  so  erhebliche  Differenzen,  dass  kein  Zweifel  bestehen  kann.  Ergeben 
sich  z.  B.  die  Entfernungen  des  Capüulum  radii  an  der  Stelle,  wo  dasselbe  am 
meisten  hervorragt,  zu  dem  hervorragendsten  Punkte  des  Eptcondylus  extemua 
und  von  der  Spitze  des  Olecranon  zur  Spitze  des  Epicondylus  internus  auf  beiden 
Seiten  ganz  gleich,  so  ist  damit  die  Möglichkeit  einer  Luxation  ausgeschlossen 
und  eine  Deformität,  welche  vielleicht  als  Luxation  imponirt  hat,  wird  mit  aller 
Wahrscheinlichkeit  als  Fraktur  der  unteren  Hnmerusepiphyse  aufzufassen  sein  und 
dann  auch  durch  die  weitere  Untersuchung  als  solche  erwiesen  werden.  Findet 
sich  nach  einer  Verletzung  Verkürzung  einer  Extremität,  so  kann  diese,  wenn  sie 
auf  einer  Luxation  beruht,  nur  durch  einen  solchen  Eingriff  beseitigt  werden, 
welcher  die  Einrenkung  bewirkt  und  somit  die  normale  Länge  und  Richtung 
definitiv  herstellt.  Kann  man  dagegen  die  nonnale  Länge  der  Extremität  durch 
einen  Zug  ohne  besondere  Schwierigkeit  vorübergehend  herstellen,  während  mit 
dem  Nachlass  des  Zuges  die  Verkürzung  wiederkehrt,  so  hat  man  es  mit  einer 
Fraktur  zu  thun.  Mit  Recht  wird  auch  angegeben,  dass  bei  dem  Bruch  eines 
Gelenkendes  die  grösste  Deformität  in  der  Nähe  des  Gelenkes,  bei  einer 
Luxation  aber  in  der  Gegend  des  Gelenkes  selbst,  sich  finde.  Jedoch  hat 
dieser  an  sich  zweifellose  Satz  keine  rechte  praktische  Bedeutung,  weil  er  auf  eine 
spitzfindige  Unterscheidung  von  „Gelenk  selbst^^  und  „Nachbarschaft"  hinausläuft. 

Kann  man  mit  voller  Bestimmtheit  rauhe,  harte  Crepitation  ent- 
decken, wie  sie  einem  Knochenbmch  zukommt,  so  ist  damit  in  der  Regel  jeder 
Zweifel  beseitigt.  Aber  der  verrenkte  Gelenkkopf  kann  an  einem  durch  Abreissen 
des  Kapselbandes,  oder  eines  mit  demselben  zusammenhängenden  Perioststttckes 
blossgelegten,  wenn  auch  wenig  umfänglichen  Knochenrande,  sich  in  der  Art  reiben, 
dass  eine  scharfe  Unterscheidung  des  Reibungsgeräusches  von  Knochencrepitation 
(im  engeren  Sinne)  nicht  möglich  wird.  Leichter  sind  die  „knarrenden^  und 
„knirschenden''  Geräusche  zu  unterscheiden,  welche  durch  Bewegungen  von  dis- 
loeirten  Sehnen  oder  unter  dem  Fingerdruck  ausweichenden  Blutgerinnseln  zu 
Stande  kommen.  Auch  bei  traumatischer  Epiphysenlösung  findet  sich 
Crepitation;  dieselbe  ist  aber  ein  viel  weniger  hartes,  mehr  „schnurrendes^  oder 
„knurrendes^  Geräusch.  Natürlich  kann  von  dieser  seltenen  Art  der  Verletzung 
nur  bei  jugendlichen  Individuen  die  Rede  sein.  Im  Uebrigen  muss  die  Möglichkeit 
der  Verwechselung  umsomehr  zugestanden  werden,  als  die  Mehrzahl  der  traumati- 
sehen  Epiphysenlösungen  erst  bei  der  Section  erkannt  worden  ist.  —  Endlich 
darf  nicht  vergessen  werden,  dass  Fraktur  und  Luxation  auch  neben- 
einander  an  demselben  Gelenke  bestehen  können. 

Verlauf,  Heilungsvorgang.  In  sehr  seltenen  Fällen  hat  man 
verrenkte  Gelenkenden  spontan  in  die  normale  Stellung  zurtlckkehren  sehen.  Jedoch 
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war  dabd  oft  ein  mfUlig  oder  doch  nicht  in  dieser  Absicht  aosgettbler  Dmck  oder 
St06S  nachweisbar,  oder  eine  znfiüiige  Hebelwirkong  von  Bedentang.  Manchmal 
gelingt  es  auch  dem  Kranken ,  durch  directe  oder  indirecte  Einwirkung  auf  den 
verrenkten  Knochen  die  richtige  Stellong  wieder  herbeisnf&hren.  Jedoch  handelt 
es  sieh  hierbei  fast  immer  nur  um  recidiviren  de  Verrenkungen,  um  Fälle  also, 
in  denen  die  Ausrenkung  schon  einmal  eingetreten  war  und  die  Kapsel  entweder 
sehr  schlaff  geblieben  oder  unvollkommen,  namentlich  bei  gleichzeitiger  Fraktur 
eines  Stückes  des  Gelenkrandes,  veriieilt  ist,  so  dass  der  Gelenkkopf  ebenso  leicht 
die  Kapsel  vwlassen,  wie  auch  wieder  in  sie  zurflckkehren  kann.  Beobachtungen 
der  Art  sind  namentlich  am  Kiefer-  und  am  Schultergelenk  gemacht  worden. 
Schon  HiPPOKRATES  erwfthnt  Menschen,  „welche  leicht  die  Sdiulter  verrenken  und 
den  Oberarmkopf  mit  der  anderen  Hand  wieder  an  seine  Stelle  schieben  ki^nnen^^ 

In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  erfolgt  die  Einrenkung  durch  Kunst- 
hilfe. In  der  Regel  werden  dann  die  Blutergüsse  im  Laufe  der  ersten  Woche  zum 
grössten  Theil  resorbirt ;  der  Kapselriss  heilt  in  etwa  3  Wochen  und  auch  die  zer- 
rissenen Bänder  und  die  abgebrochenen  Knochenstflcke  treten  wieder  in  mehr  oder 
weniger  genaue  Berührung.  Schliesslich  kann*  die  Function  des  Gelenkes  sich 
ganz,  oder  doch  fast  ganz  wieder  herstellen. 

Wird  die  Luxation  nicht  redncirt,  so  stellt  sich  regelmässig  bald  eine 
lebhaftere  und  ausgedehntere  Entzündung  ein.  Die  Geschwulst  steigt  noch  mehrere 
Tage  recht  erheblich,  die  Schmerzen  sind,  zumal  bei  Bewegnngsversuchen ,  sehr 
lebhaft.  Alhnälig  bilden  sich  dann  die  Entzündungssymptome  zurück  und  vei^ 
sehwinden  bis  auf  die  anatomischen  Veränderungen  der  Nearthrosis  oder  der 
ankylotischen  Verbindung  der  Knochenenden  (s.  oben). 

Von  welchem  Zeitpunkte  ab  eine  Verrenkung,  welche  nicht  auf  frischer 
Tbat  eingerenkt  worden  ist,  als  veraltet  bezeichnet  werden  soll,  steht  nicht 
ganz  genau  fest.  Unzweifelhaft  spricht  man  von  Luxatxo  tnveterata^  wenn  die 
Entzündungserscheinungen  abgelaufen  sind.  In  der  Regel  nennt  man  aber  auch 
solche  Verrenkunngen  schon  veraltet,  zu  denen  sich  bereits  deutliche  Entzündnngs- 
erscbeinungen  hinzugeseilt  haben.  Von  besonderem  Einfluss  auf  den  Sprachgebrauch 
ist  immer  die  Schwierigkeit  gewesen,  welche  sich  bei  längerer  Verzögerung 
der  Reduction  darbietet.  Daher  sagt  man  auch,  die  eine  Verrenkung  veralte 
schneller  als  die  andere,  z.  B.  eine  Schulterverrenknng  später  als  eine  Ellbogen- 
veiTenkuug  u.  dgl.  m. 

Ueberaus  selten  kommt  es  bei  subcutanen  Verrenkungen,  wenn  sie  recht- 
zeitig redncirt  werden,  zur  Eiterung  oder  gar  zum  Brande.  Jedenfalls  gehört 
dazu  eine  directe  Gewalteinwirkung*  Häufiger,  wenngleich  immer  noch  sehr 
selten,  findet  man  Eiterung  und  Brand  bei  solchen  Verrenkungen,  deren  Reduction 
versäumt  wurde. 

Dringt  eine  Wunde  in  das  luzirte  Gelenk  ein,  so  gestaltet  sich  der 
Verlauf  ohne  Kunsthilfe  immer  in  mehrfacher  Beziehung  ungünstig.  Es  ist  dabei 
nicht  von  grossem  Belang,  ob  die  Weichtheile  durch  eine  direet  einwirksnde 
äussere  Gewalt  getrennt  worden  sind  oder  von  den  dislocirten  Gelenkenden  zer- 
rissen, gleichsam  durchbrochen  wurden.  Das  letztere  ist  bei  weitem  das  Häufigere. 
So  durchbricht  z.  B.  der  Proceaaua  cubitaUa  humeri  bei  einer  Verrenkung  im 
Ellbogengelenk  mitunter  die  Weichtheile  der  Ellenbeuge  in  der  Art,  dass  er, 
vollständig  blüssgelegt,  hervorragt.  In  allen  solchen  Fällen  machen  sich  nicht  blos 
die  mechanischen  Verhältnisse  in  nachtheiliger  Weise  geltend,  sondern  es  treten 
auch  die  Gefahren  der  Sepsis  hervor.  Zunächst  schwellen  die  Weichtheile  heftig 
an  und  halten  die  in  den  Vertiefungen  der  Gelenkhöhle  und  in  den  umgebenden 
Risswunden  angesammelte  blutig-synoviale  Flüssigkeit  in  der  Tiefe  zurück.  Gerade 
diese  Mischung  von  Blut  und  Synovia  verftUlt  schnell  der  Fäulniss  und  bedingt 
durch  ihr  Eindringen  in  das  GeftUissystem  eine  sich  schnell  verbreitende  Infection. 
Daher  sind  denn  auch  solche  complicirte  Luxationen,  ganz  abgesehen  von  gleich- 
zeitig bestehenden  Frakturen,   Zerreissangen  der  Nerven  und  GefÜsse  u.  dgl.  m. 
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in  dem  Grade  gefürchtet  gewesen,  daas  man  xicli  früher  fllr  ^erplliebtet  hielt,  den 
Zustand  des  Verietzteu  durch  Ampiitatiuu  oberhalb  des  verrenkten  Gelenkes  zu 
verbeasern, 

PrognoHe.  Im  Allgemeinen  sind  Verrenkungen,  wenn  wir  die  Luiatlonen 
der  Wirbel  ausscblies^en,  nicht  loben sget'ilbri ich.  Aber  nicht  blos  durch  Compli- 
cationcn  können  sie  ß'efdhrlich  worden,  sondern  aueh  durch  unzweckmAssige  und 
ungenflgunde  Behandlung.  Sich  »elbät  überlassen,  erlangt  dati  luxirte  Gelenk  niemalü 
wieder  seine  volle  Brauchbarkeit.  Durch  zweckmässige  und  recbtüeilige  Behandlung 
wird  in  der  Regel  vollständige,  oder  doch  nahezu  vollständige,  Wiederherstellung 
der  Function  erreicht.  Je  später  die  Behandlung  begonnen  wird  (je  mehr  die  Ver- 
renkung \eraUet  ist),  desto  schlechter  sind  die  Aussichten. 

Die  Behandlnufr  einer  einfachen  Verrenkung  besteht:  1.  in 
der  Einrenkung,  Beductiun,  2.  der  Erhaltung  der  normalen  Stellung  des 
GelenkeB,  Setention,  und  3.  der  Wiederherstellung  seiner  Beweg- 
lichkeit. 

Die  Reduction  muss  so  früh  als  irgend  möglich  auKgciUhrt  werden. 
Es  wird  zwar  angegeben ,  man  solle  in  solchen  Fallen ,  in  denen  bereits  eine 
heftige  Entzündung  eingetreten  und  noch  nicht  abgelaufen  ist,  so  lange  mit  der 
Einrenkung  warten  bis  die  Entzündung  anfange  sich  zurückzubilJen ;  aber  Fälle 
der  Art  sind  mir  noch  nicht  vorgekommen.  Ein  Reductions versuch  in  dem  ent- 
zündlichen ,  sogenannten  intermediären  Studium ,  kann  nicht  mehr  schaden  alr<  ein 
längeres  Verweilen  der  Knochenonden  in  der  fehlerhaften  Stellung.  Vor  den  früher 
gefUrchteten  Mu^kelzerreissungen  sind  wir  eineraeits  durcli  die  Chloroform betftubung, 
andererseits  durcli  das  prineipielle  Vermeiden    roher  Gewalt  hinlänglich  geschützt. 

Zu  dem  Gelingen  der  Einrenkung  gehört,  da^s  man  das  ans  dem  Biüs 
der  Gelenkkapsel  hervorgetretene  Gelenkendc  in  eine  solche  Stellung  zu  dem  Riüs 
der  Kapsel  bringe,  dass  eu  möglichst  leicht  durch  denselben,  sei  es  venufige  des 
Zuges  der  Muskeln,  sei  es  durch  äusseren  Druck,  liebelwirkung  oder  liotation  an 
seine  normale  Stelle  zurückgelangt.  Im  Allgemeinen  gelingt  dies  am  leichtesten, 
wenn  man  das  flelenkcnde  genau  auf  demselben  Wege,  auf  welchem  es  die  Kapsel 
verlassen  hat,  in  dieselbe  zurückführt.  Di&ter  Weg  aber  und  die  Art  der  Bewegung 
des  Knochens,  der  sogenannte  Lu  xationsmechanismus ,  ist  oft  schwer  zu 
erkennen ;  in  manchen  Fällen  treten  uns  Hindernisse  auf  demselben  entgegen 
(Reductionshindernisse),  welche  bald  auf  diese,  bald  auf  jene  Weise  über- 
wunden werden  müssen.  Der  Kapselriss,  welcher  fUr  den  Austritt  des  Gelenk- 
kopfos  binlAuglieh  weit  war,  kann  in  Folge  der  Spannung  der  uugetrennten  Theile 
der  Kapsel  wie  ein  Knopfloch  gespannt  werden,  so  dass  er  den  nöthigen  Raum 
nicht  mehr  gewährt.  Der  Rand  da  Kapselrisnes  kann  vor  einem  Gelenkkopfe 
eingesclioben  oder  eingestülpt  werden  und  ihm  den  Rücktritt  versperren.  Bei 
weitem  häutiger  noch  spielen  vorspringende  Knochenränder  die  Rolle  des  Iteductions- 
hindemissL-s ,  indem  die  diwlocirten  Gelenkendeu  gegen  dieselben  durch  die  unver- 
sehrt gebliebenen  Kapseltheile  angcpresst  werden.  So  sieht  z.  B.  der  Oberarro- 
kopf  dicht  am  Gelenkrando  der  Scapula  in  der  Foasa  su/jgcapularis  fest,  der 
Schenkel  kopf  bald  auf  dieser,  bald  auf  jener  Seile  dos  Pfannenrandes,  der  Procesaut 
coronoideiis  hinter  dem  I'eoctusua  cubüalis  humeri  elc.  Ausserdem  kommen  aber 
in  einzelnen  Ffilleu  auch  noch  besondere  Hemmungen  und  Einklemmungen  in 
Betracht,  welche  durch  Interposition  von  Muskclbiluchen ,  von  Sehneu  und  vou 
Stücken  des  Kapselbandes  bedingt  werden. 

Um  die  Eiurenkung  zu  bewerkstelligen,  namentlich  die  vorliegenden 
Red uctiunshindc misse  zu  Überwinden,  bedarf  es  bald  milderer,  bald  gewaltsamer 
Eingriffe.  Im  Allgemeinen  genügt  zwar  die  Kraft  eines  Uannes,  jedoch  ist, 
abgesehen  von  der  l'eberwachung  der  Betäubung,  ein  Gehilfe  sehr  erwünscht.  Der 
Ausdruck  MeihoJes  de  douceur,  welchen  Maloaigne  eingeführt  hat,  kaim  den 
Antiknger  leicht  irretühren;  jedenfalls  handelt  es  sich  nicht  nm  zarte  Eingriffe 
mit  den  von  A.  Cooper  gerühmten  „ladt/s  hands".  Im  Allgemeinen  bedient  man 
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flieh  TorzngsweiBe :  1.  des  directen  Druckes  auf  das  verrenkte  Geleukeude, 
durch  velchen  man  iu  ganz  frischen  Fällen  fast  ohne  alle  Gewalt  zum  Ziele 
gelangt ;  2,  der  Rotation;  3.  der  Hebelbewegungen,  welche  beide 
die  Entfaltung  sehr  grosser  Gewalt  gestatten;  4.  des  Druckes  und  Stoases, 
welche  meist  in  Verbindung  mit  Hebclbewegungen  zur  Anwendung  kommen. 
Am  Beltensten  bedarf  man  heutzutage  der  früher  allgemein  Üblichen  Methode 
der  gewaltsamen  Extension  in  der  Kichtung  der  dislocirten  Knochen ;  jedoch 
kann  man  dieselbe,  namentlich  in  veralteten  FAllen,  nicht  immer  entbehren.  Die 
Extension  setzt,  wie  bei  Enochenbrflchen,  auch  die  Contraextension  vontus.  Reichen 
die  Hfinde  nicht  aus,  so  mnss  man  Schlingen  oder  besondere  Ma^cbinen  zur 
Anwendung  bringen.  Schlingen,  an  welchen  gezogen  werden  soll,  werden  aus 
zusammengelegten  HandtOehem,  Tischtüchern  u.  dgl.  m.  hergestellt.  Man  faltet 
die  Tücher  in  der  Wdse,  dass  Longnetten  von  4 — 6  Fingerbreite  und  von 
1 — 2  Meter  Lfinge  hergestellt  werden.  Die  Enden  der  Longuetten  legt  man  der 
Axe  des  Gliedes  parallel,  umwickelt  sie  mit  Cirkeltouren ,  schlägt  die  SoHserRten 
Enden  um  und  omwickelt  si«  nochmals.  Die  Contraextension  kann  bnld  durch 
Gehulfen,  bald  durch  Befestigung  an  einem  Pfosten,  oder  an  einem  eingemauerten 
Ring  n.  dgl.  m.  bewerkstelligt  werden.  Die  grAsste  Bequemlichkeit  und  eine 
genaue  Abmessung  der  Kraft  gestattet  der  HBNBL-ScHNEiDER'sche  Apparat,  an 
welchem  der  Zug  durch  eine  Winde  mit  Zahnrad  bewerkstelligt  wird,  oder  ein 
Flaschenzng  mit  Dynamometer  wie  ihn  Sbdillot  empfohlen  hat.  Der  Vorzng 
solcher  Apparate  beruht  auf  der  Möglichkeit,  die  Extension  in  einem  bestimmten 
Grade  lAngere  Zeit  hindurch  stetig  fortznsetzen. 

Unmittelbar  nach  der  Reposition  eines  verrenkten  Gelenkes  findet  eich  in 
der  Regel  keine  Neigung  zur  Wieder  Verrenkung.  Nichtsdestoweniger  muffi  das  «er- 
renkte Gelenk  einige  Wochen  durch  einen  entsprechenden  Verband  befestigt 
werden,  damit  die  zerrissenen  Muskeln  und  Bänder  (namentlich  der  Kapselrisa) 
wieder  möglichst  genau  und  vollständig  zusammenheilen.  Aueh  anf  die  etwa 
abgerissenen  oder  abgebrochenen  Enochenränder  sucht  man  in  mitglichst  günstiger 
Weise  einzuwirken.  Narbige  Einziehungen  an  der  Stelle  des  Kapselria  sie:'  natu  aber 
ebenso  nnerwünscht,  wie  Erweiterungen  des  Kapselbandes.  Daher  darf  auch  die 
Immobilisation  nicht  aber  Gebühr  ausgedehnt  werden.  Passive  Bewegungen  können 
iu  der  Regel  schon  in  der  dritten  Woche  begonnen  werden ;  active  verschiebt  man 
besser  bis  auf  die  vierte.  Keineswegs  ist  aber  mit  dem  Abnehmen  das  immobili- 
sirenden  Verbandes  die  Behandlung  tlberbanpt  beendet.  Nur  wenige  Menschen 
haben  die  Energie,  sowohl  die  activen  als  die  passiven  Bewegungen  hinreichend 
zu  tthen.  Der  Arzt  muss  diese  Bewegungen  leiten  oder  durch  eiiien  Gehilfen 
leiten  lassen.  Wo  der  Willenaeinfluss  nicht  ausreicht,  muss  man  die  Elektricität 
zu  Hilfe  nehmen.  Am  schnellsten  kommt  man  in  der  Regel  mit  inducirten  Strömen 
zum  Ziele. 

Vielfach  ist  die  Frage  diacutirt,  bis  zu  welchem  Termine  die  Reduetion 
einer  veralteten  Verrenkung  noch  mCgIich  sei.  Eine  allgemein  giltige  Antwort  Mast 
»ich  auf  dieselbe  gar  nicht  geben.  Der  Bau  der  einzelnen  Gelenke  und  die  bcflondei-en 
Arten  der  Verschiebung  bedingen  sehr  grosse  Verschiedenheiten.  Astley  Coo?rb 
machte  die  Angabe,  daas  bei  einer  Schalterverrenkung  3  Monate,  hei  einer  Hüft- 
Verrenkung  2  Monate  der  äusserste  Termin  sei,  bis  zu  welchem  Einrenkuugs- 
versuche  noch  gemacht  werden  dürften.  Die  Chloroformbetäubung  gestattet  unzweifel- 
haft, auch  erheblich  später  noch  die  Reduction  zu  versuchen.  Man  kann  auch  noch 
einen  Schritt  weiter  gehen  und  unter  dem  Schutze  der  antiseptiachen  Methode  nicht 
blOR  Buticutan,  sondern  auch  in  offener  Wunde  die  pathologischen  Befestigungen 
der  verrenkten  Gelenkenden  ablAsen  und  trennen.  Jedenfalla  wird  auf  diese  Weise 
mehr  errrächt  und  schneller  Hilfe  geleistet,  als  durch  Aufwendung  grosser  Gewalt 
oier  dnreh  die  von  6.  SiuoN  vorgeschlagene  Methode  der  allmäügen  Reductiou 
durch  Monate  lang  wiederholte  Extensionen,  Bewegungen  und  subcutane  Durch- 
Real-Enoyolo^die  der  em.  Hallknode.  TIU.  2S 
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gcbneidung  der  deutlich  f[ihlbai*eii ,  und  durch  die  wiederholten  Tractionen  immer 
aufs  Neue  wieder  sichtbar  gemachten  Stränge,  welche  den  Gelenkkopf  festhalten. 
Gelingt  die  Reduction  auch  nach  Oeffnung  des  Gelenkes  nicht,  so  bleibt  schliesslich 
noch  die  Resection  ttbrig,  durch  welche  in  manchen  Fällen  eine  bessere  Stellung 
der  Gelenkenden,  in  anderen  sogar  volle  Beweglichkeit  und  Brauchbarkeit  de^ 
Gelenkes  wieder  erlangt  werden  kann. 

Unter  den  Complicationen  der  Verrenkungen  sind  vom  thera- 
peutischen Standpunkte  Enochenbrttche,  Zerreissungen  der  grossen  GeQlsse 
und  Nerven  und  die  Blosslegung  der  luxirten  Gelenkenden  noch  besonders  zu 
beleuchten. 

Ueber  die  Brüche  der  Gelenkränder  wurde  das  Nöthige  bereits  bemerkt. 
Jeder  Bruch,  welcher  durch  die  ganze  Dicke  eines  Gelenkendes  hindurchgeht, 
bildet  ein  erhebliches  Reductionshindemiss,  weil  sowohl  Extension,  als  auch  Hebel 
bewegung  und  Rotation  sich  an  einem  so  kurzen  Knocheustflcke  schwer  ausfahren 
lassen.  Man  ist  in  der  That  darauf  angewiesen,  die  Reduction  nur  durch  directen 
Druck  auszuführen.  Richet  und  Watson  haben  dies  bei  Verrenkungen  im 
Schultergelenk,  welche  mit  Fraktur  des  chirurgischen  Halses  des  Oberarmbeines 
complicirt  waren ,  zuerst  mit  glücklichem  Erfolge  versucht.  Gelingt  die  Reduction 
durch  directen  Druck  nicht,  so  entsteht  die  Frage,  ob  man  sofort  das  verrenkte 
Gelenk  öffnen  soll,  oder  ob  es  besser  ist,  in  möglichst  günstiger  Stellung  die 
Fraktur  heilen  zu  lassen  und  dann  die  Reduction  der  inzwischen  allerdings  ver- 
alteten Verrenkung  zu  versuchen.  Den  ersteren  Weg  hat  man  bis  jetzt  noch  nicht 
betreten.  Derselbe  ist  aber  unter  dem  Schutze  der  antiseptischen  Methode  recht 
wohl  zulässig  und  würde  imter  sonst  günstigen  Verhältnissen  nicht  blos  schneller, 
sondern  auch  sicherer  zum  Ziele  führen. 

Bei  Zerreissungen  von  grossen  Gefässen  und  Nerven  ist  es 
selbstverständlich,  dass  man  erstere  unterbindet,  letztere  durch  die  Nervennaht 
vereinigt.  Zu  diesem  Behufe  dürfen  grosse  Einschnitte  gemacht  werden,  natürlich 
unter  strenger  Durchführung  der  antiseptischen  Methode. 

Die  complicirten  Luxationen  im  engeren  Sinne,  bei  denen 
die  verrenkten  Gelenkenden  der  Luft  exponirt  sind,  erheischen  eine  verschiedene 
Behandlung  je  nach  der  Dauer  ihres  Bestandes.  Auf  frischer  That  hat  man  auch 
schon  in  früheren  Jahrzehnten  die  Reposition  solcher  Luxationen  mit  glücklichem 
Erfolge  ausgeführt.  Jedoch  empfahl  Schinzinger  z.  B.  noch  im  Jahre  1858  in 
seiner  Monographie  über  die  complicirten  Luxationen  die  Reposition  nur  in  ganz 
frischen  Fällen,  in  denen  nur  wenige  Linien  des  Gelenkendes  hervorstehen,  zu 
versuchen,  imd  auch  auf  diesen  Versuch  zu  verzichten,  wenn  die  Reduction  sich 
nicht  ohne  erhebliche  Quetschung  und  Zerrung  der  Weichtheile  ausführen  lässt.  Für 
alle  übrigen  Fälle  wurde  die  Resection  empfohlen.  Durch  die  antiseptische  Methode 
werden  wir  nicht  blos  in  ganz  frischen  Fällen,  sondern  auch  in  solchen,  welche 
schon  viele  Stunden  lang  bestehen,  eines  operativen  Eingriffes  überhoben.  In  nicht 
gar  zu  ungünstigen  Fällen  gelingt  es  noch  am  Tage  nach  der  Verletzung  einen 
aseptischen  Zustand  herzustellen  und  eine  gefahrlose  Heilung  mit  voraussichtlich 
beweglichem  Gelenke  zu  erzielen.  Dazu  gehört  aber,  dass  zunächst  eine  gründliche 
antiseptische  Säuberung  der  ganzen  Extremität,  dann  Reduction  und  sorgfältige 
Ausspülung  der  ganzen  Gelenkhöhle,  nöthigenfalls  nach  Erweiterung  der  bestehenden 
Wunde  eine  streng  antiseptische  Nachbehandlung  stattfinde.  Die  anzuwendenden 
Flüssigkeiten  sind  5procentige  Lösungen  von  Garbolsäure  oder  Sprocentige  Lösungen 
von  Chlorzink  oder  Mischungen  von  Ghlorzink  und  Garbolsäure  in  entsprechender 
Stärke.  Auch  Lösungen  von  Salioylsäure  in  Alkohol  und  Glycerin  und  andere 
Antiseptica,  welche  in  ihrer  Wirksamkeit  der  6procentigen  Carbolsäurelösung  gleich- 
stehen, können  angewendet  werden.  In  schlimmeren  oder  vernachlässigten  Fällen 
»t  auf  die  permanente  Irrigation  mit  antiseptischen  Flflssigkeiten  besonderes  Gewicht 
zu  legen.  Auf  diese  Weise  habe  ich  bereits  im  Jahre  1876  eine  complicirte  Luxation 
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des  Ellbogengelenkes,  bei  welcher  der  Processus  cubitalis  weit  aus  der  Ellen- 
beuge hervorgetreten  war,  mit  Erhaltung  der  Beweglichkeit  zur  Heilung  gebracht, 
und  die  letzten  Jahre  haben  noch  mehrere  Beispiele  dieser  Art  geliefert.  Ueber  den 
Termin,  bis  zu  welchem  man  es  wagen  kann,  bei  complicirten  Luxationen  die 
Reduction  noch  vorzunehmen,  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  sagen;  es  kommt 
dabei  sehr  viel  auf  die  localen  Verhältnisse  an.  Jedenfalls  wird  man  die  conser- 
virende  Behandlung  nicht  mehr  versuchen  dürfen,  wenn  der  Gelenkknorpel  bereite* 
ausgetrocknet  ist,  dann  ist  die  Resection  angezeigt.  Wenn  ausser  dem  Hervortreten 
des  Oelenkkopfe^  noch  andere  Complicationen,  Frakturen,  ausgedehnte  Zermalmung 
der  Weichtheile,  Zerreissung  grosser  Gefässe,  bestehen,  namentlich  auch,  wenn 
durch  die  Gefösszerreissungen  die  Lebensülhigkeit  der  Extremität  in  Frage  gestellt 
wird,  so  kann  es  nothwendig  werden,  die  Amputation  vorzunehmen.  Freilich  kann 
man  behaupten,  dass  in  solchen  Fällen  die  Luxation  nur  Nebensache  ist,  und 
dass  die  Amputation  also  viel  mehr  durch  die  Verletzungen  der  Weichtheile,  al« 
durch  die  Dislocation  der  Knochen  indicirt  wird. 

IL    Freiwillige   Verrenkung,    Luxatto  spontanea^   entzflndliche 

Verrenkung. 

Verrenkungen,  welche  ohne  Einwirkung  einer  äusseren  Gewalt  entstanden 
sind,  hat  man  von  Alters  her  „spontane**  genannt.  Der  Name  „Verrenkung 
aus  innerem  Grunde^,  welchen  Rüst  einführen  wollte,  sagt  nicht  viel  mehr. 
Malgaigne  suchte  eiue  schärfere  Bestimmung  zu  geben,  indem  er  das  primäre 
Erkranken  des  Gelenkes  imd  die  daraus  hervorgehende  consecutive  Verschiebung 
besonders  hervorhob,  und  bezeichnete  diese  Verrenkungen  als  „pathologische'^ 
HuETEB  hat  mit  Recht  geltend  gemacht,  dass  die  Spontanluxationen  fast  aus- 
schliesslich aus  entzündlichen  Veränderungen  der  Ge!enke  hervorgehen;  denn  die 
Fälle,  in  denen  durch  Neubildungen  an  den  Gelenkenden  Dislocationen  herbeigeführt 
werden,  sind  doch  relativ  sehr  selten. 

Die  Ausrenkung  erfolgt  bei  der  Spontanluxation  wesentUich  durch  Muskel- 
zug, aber  nur  äusserst  selten  in  der  Art,  dass  ein  Kapselriss  entstünde,  wie  bei 
traumatischen  Verrenkungen.  Gewöhnlich  handelt  e?  sich  um  nlceröse  Zerstörung 
der  Bänder,  namentlich  auch  des  Kapselbandes,  und  der  knöchernen  Gelenkenden 
selbst  oder  um  Dehnung  und  Erschlaffung  der  Kapsel. 

a)  Bei  weitem  am  häufigsten  handelt  es  sich  um  Destructionsver- 
renkungen,  welche  aus  denjenigen  anatomischen  Veränderungen  hervorgehen, 
die  wir  unter  dem  Krankheitsbilde  der  destruirenden ,  fungösen  oder  tuberculösen 
Gelenkentzündung  zusammenfassen.  Die  grossartigsten  Beispiele  liefern  die  Ent- 
zündungen des  Hüft-  und  des  Kniegelenkes. 

b)  Distensions Verrenkungen.  Die  wesentliche  Veränderung  ist 
die  übermässige  Ausdehnung  der  Gelenkkapsel  und  der  übrigen  Bänder.  Diese 
erfolgt  nicht  leicht  durch  eine  acute  Füllung  der  Kapsel  mit  Exsudat.  In  der  Regel 
geht  schon  längere  Zeit  eine  Entzündung  der  Kapsel  und  der  Hülfsbänder  voraus ; 
ein  acuter  Nachschub  aber  treibt  dann  die  UeberfUllung  der  Kapsel  so  weit,  dass 
der  Muskelzug  mit  oder  ohne  begünstigende  Bewegungen,  die  der  Kranke  zufällig 
macht,  die  Luxation  zu  Stande  bringen  kann.  Häufig  sind  diese  Luxationen 
incomplet. 

c)  Deformationsverrenkungen  entstehen  durch  die  von  der 
deformirenden  Gelenkentzündung  bedingten  Veränderungen  ganz  allmälig.  Sie  sind 
überwiegend  oft  incomplet,  oft  mehr  Schiefstellungen,  als  wirkliche  Verrenkungen. 

Die  Diagnose  der  Spontanluxationen  kann  sich  in  manchen  Fällen 
allerdings  auf  dieselben  Symptome  stützen,  wie  diejenige  der  traumatischen  Ver- 
renkungen ;  oft  aber  kann  man  nur  auf  Grund  einer  genauen  Kenntniss  des  Krank- 
heitsverlaufes zu  einem  richtigen  Verständniss  gelangen.  Das  allmälige  Eintreten 
der  Verschiebung,    die   schon    vorher  veränderte  Gestalt  der   Gelenkenden,    die 

28* 


.    » 


»I 


486 


LUXATION. 


Anscbwellung  der  Gelenkgegend  und  die  fehlerhafte  Haltung  der  Extremität,  welche 
sich  bei  den  meisten  Gelenkentzündungen  schon  vor  der  Ausrenkung  geltend  macht, 
können  die  Diagnose  in  hohem  Grade  erschweren.  In  der  That  hat  aber  die 
Spontanluxation  auch  keineswegs  die  grosse  Bedeutung,  welche  man  ihr  früher 
zuschrieb. 

Die  Prognose  ist  vielmehr  wesentlich  von  dem  Gange  der  Eutzündimg 
abhängig.  Allerdings  wird  durch  die  Ausrenkung  immer  eine  Deformität  hervor 
gerufen  oder  eine  schon  bestehende  gesteigert ;  im  Uebrigen  aber  wird  der  Zustand 
des  Kranken  durch  dieselbe  selten  verschlimmert.  Bei  Destructionsluxationen  muss 
es  sogar  als  ein  Vortheil  angesehen  werden,  daHS  die  cariösen  Gelenkenden  einander 
nicht  mehr  berühren,  mithin  auch  nicht  mehr  dem  früher  von  dem  einen  auf  das 
andere  ausgeübten  Druck  unterliegen. 

Die  Therapie  muss  zunächst  durch  zweckmässige  Behandlung  der 
Gelenkentzündung,  die  Ausrenkung  zu  verhtlten  suchen.  Ist  die  Luxation  eingetreten, 
so  kann  man  allerdings  die  Reduction  in  derselben  Weise,  wie  bei  traumatischen 
Verrenkungen,  vornehmen.  Aber  daraus  wird  sich,  wenn  die  Gelenkentzündung 
nicht  geheilt  wird,  kein  Vortheil  ergeben.  Namentlich  kann  bei  fortdauernder 
Eiterung  und  Verschwärung  keine  Rede  davon  sein;  vielmehr  ist  ftlr  solche  Fälle 
die  Resection  der  Gelenkenden  zu  empfehlen,  durch  welche  wir  nicht  blos  die 
Defoimität  beseitigen,   sondern   auch   die   Gelenkentzündung  zu   heilen  vermögen. 

III.  Angeborene  Verrenkung,  Luxatio  congenita. 

Congenitale  Luxationen  sind  an  fast  allen  Gelenken  beobachtet  worden, 
jedoch  bei  weitem  am  häufigsten  im  Hüftgelenke,  und  auffallend  häufig  in  beiden 
Hüftgelenken  zugleich.  Im  weiteren  Sinne  nennt  man  auch  solche  traumatische 
Verenkungen,  welche  durch  Einwirkung  äusserer  Gewalt  während  der  Geburt 
entstanden  sind ,  congenital ;  aber  die  Zahl  derselben  ist  überaus  gering ,  da 
traumatische  Verrenkungen  bei  kleinen  Rindern  äusserst  selten  und  unwahrscheinlich 
sind  (siehe  oben). 

Unter  den  wirklich  congenitalen  Luxationen  finden  sich  nur  selten  solche, 
(leren  Entstehung  man  auf  ein  Trauma ,  welches  den  Fötus  getroffen  hätte,  zurück- 
führen könnte.  Wahrscheinlioh  handelt  es  sich  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  um 
eine  ursprüngliche  Missbildung.  Gelenkhöhle,  Kapsel,  Gelenkkopf  sind  von  Anfang 
an  mehr  oder  weniger  deform  gebildet  oder  passen  wenigstens  nicht  zu  einander. 
Der  Gelenkkopf  hat  die  Gelenkhöhle  nicht  verlassen,  sondern  er  hat  sich  über- 
haupt niemals  in  ihr  befunden,  oder  er  war  von  Anfang  an  durch  ein  zu  schlaffe«» 
(zu  weites)  Kapselband  so  unvollkommen  befestigt,  dass  der  erste  kräftige 
Muskelzug  oder  der  Drück  des  Körpergewichtes  die  Verrenkung  zu  Stande  bringt. 
Diese  wesentlich  von  v.  Ammon  begi-ündete  Lehre  wird  wesentlich  gestützt  durch 
die  relative  Häufigkeit  mehrerer  angeborener  Verrenkungen  an  demselben  Körper, 
durch  die  Häufigkeit  der  Coincidenz  mit  anderen  ursprünglichen  Missbildungen, 
welche  oft  auch  Lebensunftihigkeit  bedingen,  endlich  durch  den  Nachweis  der 
Erblichkeit.  Der  anatomische  Befund  zeigt  erhebliche  Verschiedenheiten,  je  nachdem 
das  Gelenk  bald  nach  der  Geburt  oder  erat  nach  längerer  Zeit,  vielloicht  gar  erst 
nach  Vollendung  des  Wachsthumes,  untersucht  wird.  Anfangs  ist  der  Zustand  des 
Gelenkes  wenig  von  dem  normalen  verschieden.  Das  Kapselband  ist  weiter,  die 
Hülfsbänder  sind  länger  (schlaffer).  Das  Gelenk  besitzt  daher  eine  grössere 
Beweglichkeit,  und  die  Gelenkflächen  der  Knochen  passen  nicht  so  genau  auf 
einander  wie  im  normalen  Zustande.  Man  kann  sie  weiter  von  einander  entfernen 
und  leicht  wieder  in  die  alte  Stellung  zurückftihren.  Die  Bewegungen  sind 
unsicher,  die  Drehpunkte  werden  während  der  Bewegung  verschoben  und  verlegt. 
Mit  fortschreitendem  Alter  entfernen  sich  die  Gelenkenden  immer  mehr  von  einander, 
die  Bänder  werden  immer  mehr  gedehnt,  niemals  aber  zerreisst  das  K^selband. 
Am  besten  kennt  man  die   weiteren  Veränderungen  am  Hüftgelenk.    Das   Kapsel- 
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biind  wird  liier  zu  einem  weiten  Sclilauche  ausgedehnt,  welcher  mit  dem  Gelenk- 
kopfe anf  die  äussere  Fläche  des  HUftbeiuea  ausweicht.  Der  Gelenkkopf  kann 
durch  diesen  Schlauch  anfangs  noch  in  die  Gegend  der  Pfanne  zurückkehren. 
Das  schlau  eh  form  ige  Kapselband  aber  obliterirt  etwa  in  der  Mitte  seiner  Länge, 
so  (Ias3  es  eine  Zeit  lang  die  Gestalt  einer  Sanduhr  annimmt.  So  wird  denn  der 
Gelenkkopf  von  der  Pfanne,  wenn  diese  überhaupt  noch  esistirt,  gäoKlich  abgesperrt 
und  in  seiner  pathologischen  Stellung  fiiirt.  Dort  übt  er  nun  anf  seinen  nenon 
Nachbar  (die  au39ere  Flüche  des  Hüftbeins)  einen  stetigen  Druck  aus,  unter 
welchem  znuächst  die  dem  Hüftbein  zugewandte  Wand  der  Gelenkkapsel  schwindet, 
demnächst  aber  Knocbennenbildungen  anfwachsen,  welche  den,  inzwischen  bereits 
in  hohem  Grade  deformirten  Gelenkkopf,  wie  eine  Art  Gelenkhöhle,  umgeben. 
Die  alte,  leere  Gelenkhöhle  (wenn  eine  solche  Überhaupt  bestanden  hat)  wird 
verhältnissmassig  schnell  durch  Narbensubstanz  ausgefüllt ;  höchst  selten  nur 
entspricht  ihre  Form  auch  nnr  entfernt  derjenigen  des  Gelenkkopfes,  den  sie  auf- 
nehmen sollte,  woraus  eines  der  wesentlichsten  Red uctionshinde misse  hervorgeht. 
Im  Uebrigen  erleiden  die  das  Gelenk  umgebenden  Theile  dieselben  Veränderungen 
wie  bei  einer  sehr  veralteten  Verrenkung. 

Die  Symptome  stimmen  wesentlich  mit  denjenigen  einer  alten  Ver- 
renkung überoin.  Genauere  Angaben  können  nur  bei  den  einzelnen  Gelenken 
gemacht  werden. 

Die  Prognose  ist  diejenige  einer  tlberaus  veralteten  Verrenkung.  Der 
Zustand  wird  in  der  Regel  während  der  Zeit  des  Wachsthums  allmälig  schlimmer, 
zumal  die  Kixirte  Extremität,  da  sie  weniger  henlltzt  wird,  anch  im  Wachstliumo 
zurllckbleibt  und  in  manchen  Fallen  atrophisch  wird. 

Die  Behandlung  kann  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  daranf  aus- 
gehen, eine  weitere  Verschlimmerung  zu  verhindern.  Dies  ist  namentlich  filr  das 
Hüftgelenk  von  grosser  Bedeutung.  Man  liisst  solche  Patienten  auf  der  von 
Taylor  filr  die  Behandlung  von  Ilüftgeienkent Zündungen  angegebeneu  Maschine 
gehen,  oder  verhindert  durch  einen  um  das  Recken  gelegten  Stahlreifen  das  weitere 
Ausweichen  dos  Geleukkopfes.  —  Der  Versuch,  die  Reduction  auszuführen,  ist 
zwar  unter  Chloroformbotäubung  ziemlich  unschuldig,  aber  auch  im  günstigsten 
Falle  könnte  doch  nur  durch  andauernde  Extension  und  häutige  passive  Bewegungen 
in  vielen  Mouatcn  wirklich  da'i  erwünschte  Ziel  erreicht  werden.  Die  Wahrschein- 
lichkeit des  Gelingens  ist  desto  geringer,  je  älter  das  Kind  ist.  Andererseits  ist 
die  Mögllclikeit  der  Durchfllhrung  einer  solchen  Behandlung  bei  kleinen  Kindern 
gar  niclit  zu  vcrateüen.  Eher  liessa  sich  noch  in  streng  atitiseptiseher  Weise 
die  Blosslegung  der  verrenkten  Knochen  vornehmen,  um  dieselben  dann  an  die 
richtige  Stelle  zu  schieben.  Jedoch  würde  sich  dabei  wahrscheinlich  in  vielen 
Fällen  die  Unmöglichkeit  der  Ausführung  des  letzten  Actes  ergeben.  Ueberdies 
wird  erfahrungsgemäas  die  Mehrzahl  der  eongenitalen  Luxationen  nicht  vor  dem 
Ablauf  des  ersten  Lebensjahres  entdeckt.  Wir  müssen  hiernach  zugestehen ,  dass 
wenig  Aussicht  ist,  einen  Wog  zu  finden,  auf  welchem  man  die  radicale  Heilung 
der  congenitalen  Luxationen  herbeiltlhren  könnte. 

Literatur:  Bayer,  ilaladiei  ehirtirgicalen.  Tom.  IV.  —  Ästley  Cooper, 
Treaiiie  on  dUlo<'olioni  and  on  fraiturtt  of  tlie  Joinli.  London  ISÜÜ.  —  MalgaigUB.  Traiti 
de»  /'ractarea  et  det  luirationt.  Tom.  II,  Paria  1855.  —  Roacr,  Untersuchungen  Aber  Ver- 
renkungen, in  den  Jahrglngeo  das  Archivs  für  physiologische  Heilkunde  1844,  1845,  1857.  — 
Streabel.  in  der  Prager  ViertulJÄhrsacbr.  1850,  in  Schmidt 'a  JahrbB ehern  IS.'iln.f.,  Dentache 
Klinik  1852.  —  Fischer  (in  COIn),  Die  Oreachen  des  bo  hftuflgan  Verkennens  der  Ver- 
renkungen. Cula  1850.  —  C.  O.  Weber,  Chimrpaclia  Erfahrungen.  Berlin  1859,  pag.  189 u.f, 
~  OelU,  iiade  du  rofe  Je  la  d4<-hirure  capiulaire  dant  la  redwtion  dei  luTati,ni  de  la 
ehoTiehd.  Archiv  g6n6r.,  Avril  1861-  —  W.  Dngch.  Beitrag;«  znr  Lehre  von  den  Laxatjoaeo. 
Archiv  fdr  klin.  ChirnrgiB  18&^.  Bd.  IV,  Heft  [  —  C.  Hneter,  Klinik  der  Gelenkkraakheiten. 
2,  Aufl.  Leipzig  187d  bis  lb78.  -■  Bardelelen,  Lehrbouh  der  Chirurgie  und  Operations- 
lehra.  8.  Anag.  Berlin  1880.  —  Sidillot,  in  den  Annales  de  la  cbimrg.  Tom.  II,  pag.  2  n. 
pag-  129.  —  Derselbe,    TraUi   de  mddtäne  opiraloire.  Paris  1852.    —  Guatav   Simon, 
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in  der  Pra^r  Vierteljahrs«chr.  1852-  Bd.  III.  —  Hiebet,  in  der  Union  ntdicale.  1653. 
Bd.  CXXV.  —  Wotson,  in  7he  omirieal  >tni.  o/  the  med.  .d.n«.,  li-55  Octob.  — 
Seil  ja  tinger,  Olg  camplicirtvn  Lniationen.  Jsbr  I85S.  —  Kahler,  Bericht  in  den 
ChBril^-Ananlen,  III  (1876),  pag.  484-  —  Oecar  Lt)br.  Zirci  FäUe  von  compIiciHer Lniatluu. 
Inan^ral-DiSHenalion.  Berlin  1860.  —  R.  Volkmann,  in  dem  Handbacbe  von  Pitba  auii 
Billrath.  Bd.  II,  Abth.  U.  pag.  491.  —  L.  Stromeyer,  Lehrbacli  der  Cbinirgie.  Bd.  1, 
pag.  .462.  —  BDHt,  Arthrokakologie  oder  über  Verrcnknng  nus  inneren  Bedio^ngi-n. 
Wien  1817.  —  CruveiDiier,  Troiti  a'AvoKmie  jathoi.  gdv^ralt.  Pari«  1849,  Tom.  I.  - 
Smith,  On  /ra.turo  <ind  dltlocationt  i»  the  riii'nfVy  <■/ joinU.  Dublin  1842.  —  v.  Anmoii. 
Die  angeborenen  chimrglBchen  Krankheiten  de«  Menschen.    Berlin  1842.         g      deleben. 

Lniationsbeeken,  ».  Becken,  II,  pag.  90. 

Luxeuil,  Städtchen  mit  3700  Ew.,  des  Arrondif^Hementi)  Liire  im  Depirte- 
raentnaute-Sa<iue,  47049'  n.  Br.,  24"  Ö' ö.  L.  F.,  404  M.  flLer  Meer,  besitzt  Tbenntn 
von  28 — bl''bC.  Man  unterscbeidet  sie  tu  Salzquellen  und  Ei »>cnqn eilen ,  was 
insofern  richtig  int,  ah  der  Biaengehalt  in  den  letzteren  viel  grOsser  e\s  in  jenen 
ist  und  sich  durch  niederfallendes  Oxyd  bcnierklich  macht.  Man  kann  auch  xwiHcbfn 
den  Quellen  mit  geringerem  Gehalte  an  salzigen  Heftandth eilen  {5,4  in  10000)  und 
mit  grösserem  Gehalte  (11,1  — 11,4)  unlerscheiden.  Leconte  analynirte  Ift  der- 
selben. Aus  seinen  Analysen  gebt  hervor,  dasn  Cblomatrium  in  der  Mischung  vor- 
wiegt,  z.  H.  betrügt  es  in  der  Benedict iner<{uelle  7,3  von  11,4  Geeamrotgeball. 
in  der  fL'npuzinerquelle  'd,l  von  6,4.  Dann  sind  nocb  kleiue  Mengen  von  scbwefel- 
paurem  Natron ,  Erdsalzen  etc.  vorhanden ,  relativ  auch  viel  KieseUfiure.  In  der 
Templeqiielle  ist  0,25  Krsenoxyd.  Die  Gase  dos  TbermalwasFera  bestehen  vorzugs- 
weise aus  StickstolT  und  etwas  Kohlensaure. 

Die  Thermen  Luxeuils  lasaon  sich  mit  denen  von  Wildbad  hinsichllich 
der  Salzmischung  passend  vergleichen.  Auch  die  Heilohjfeto  kommen  sehr  mit 
denen  Wildbads  Uberein.  Nur  gestatten  die  höheren  Temperaturen  nnd  die 
grossere  Wassermeuge  zu  Luxeuil  eine  vielseitigere  Methode  der  Anwendnng.  Uie 
verschiedenen  grossen  BassinhSder  haben  meist  Quellen  von  ;)6— 40"ö,  welche 
direct  aus  dem  Boden  in  sie  einäiessen.  Ausser  diesen  prächtigen  Allgemeinbadera 
stehen  aber  auch  Ginzelbader,  Douchen  und  Dampfbäder  zur  Verfögung.  Die  Bade- 
anstalten verdienen  allca  Lob. 

Literatur:    AnalyB 
grsphien:  Billoiil   1857.  Cha 

Lycanthrople  O'Jxo;,  Wolf  und  äv^ptoiro;,  Mensch) ,  der  Wahn,  in  ciuen 
Wolf  vorwandelt  zu  sein  oder  sich  iu  einen  Wolf  verwandeln  zu  künnen,  der 
bekanntlicli  unter  den  Wahnvorstellungen  des  Alterthums  und  des  späteren  Mittel- 
alters eine  hervorragende  Holle  spielte  („Wehrwölfe''');  vgl.  Melancholie,  Wahn- 
vorstellungen. 

LyCOOtonin,  ein  von  IIObschmann  1865  aus  der  Wurzel  von  A'OHi'lum 
Lycoct^num  dargestelltes  Alkalold;  durch  Löslichkeit  in  Aether  von  dem  in  der- 
selben Wurzel  vorkommenden  Acolyctin  trennbar  (vgl.  Aconit,  Acoaitin). 

Lycopodium,  BSrlappsamen ,  Streupulver;  Semen  Lycopotiü  (Pharm. 
Germ,  und  Ausir.),  von  Lycopodium  clamlum  L, ,  Lycopodiaceae;  einbeJroiscb. 

Ein  nehr  ffines,  Eelblicbea  Pulver,  das  nntetm  MikrMCop  ans  kleinen,  nelatrlig 
gerippten,  vierkantig  kugeligen,  eine  dreieckige  Pyramide  mit  gKWttlbter  Grundfläche  dar- 
stellenden Zellen  besteht.  Die  in  lieBonderea  nierenfiirmigen ,  einrüeherigen,  aweiblappif^n 
Sporangien  eotEialleaen  und  aus  diesen  Iteigewordencn  Sparen.  Fellig  aneurüblen,  den  Fingen) 
anhüugend,  gerach-  Dud  geschmaeklos ;  in  Wasaer  unlüBlicb,  auf  ilemaelben  achwimmeiid 
(„Hexenmehl"),  in  der  Flamme  geräa^chvoll  ohne  Rauch  verbrennend.  Enihätt  circa  £0'  , 
fettes  Oel  und  „Pollenin"  (der  Cell ul ose  ihnlich;  anscheinend  anwirksam).  —  Verfilschnngfn, 
besonders  mit  gelbem  Blöthenstanb  der  Fichten,  de^  HBaetst  rauch  es  {Vury'ua)  etc.  oder  mit 
gefärbtem  Amj'lani  (von  Curcuma  n.  s-  w-)  sind  Iheili  durch  die  mikroncopische  Untereuchang 
Ibeilg  durch  Jodprabe  nBchznweiaeu. 
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Lycopodium  wurde  früher  innerlich  bei  Strangiirie,  Cj/stitis  caiarrkalis  u.  a.  w. 
Tcrabreicbt  (zu  l'O — 40  ia  Pulver  oder  Schllttelraistnr).  Gegenwärtig  dient  das 
Mittel  nur  noch  äusserlicb ,  als  Streupulver  bei  Erythem ,  Intertrigo  der  Kinder, 
Bowie  als  gewöhnliches  Pillenconspergena. 

Lymphadenitia ,  LymphdrOsen-EntzUndung,  Lymphdrüsen- 
Bcliwetlung  bezeichnet  alle  an  den  Lymphdrüsen,  zum  Thai!  unter  Betbeil igung 
der  sie  zunächst  umgebenden  Gewebe,  vorkommenden  entz lindlichen  und  ent- 
zUnditngsähnlichen  Frocesse.  Ea  seien  hier  nur  kurz  die  charakteriB tischen, 
allgemeinen  Eigenschaften  dieser  Processe  hervorgehoben,  da  die  Bpeciellen 
lympbadenitiachen  Vorgänge ,  wie  sie  an  bestimmten  Körpergegenden  und  bei 
bestimmten  Allgemeinleiden  zu  beobachten  sind,  bei  den  sie  berührenden 
Krankheiten  abgehandelt  werden.  (Vgl.  z.  B.  die  Artikel  Bubo,  Scrophniose, 
Syphilis  n.  v.  a.) 

Die  allgemeine  Pathogeneee  der  Lymphadenitis  beruht  nur  zum 
kleinsten  Theil  auf  idiopathischer  Entzündung  iu  Folge  directer  Reizung  der 
Lymphdrüsen  (dies  bezieht  sich  nur  auf  die  seltenen  Fälle  von  dircutem  Trauma 
einer  Drttse  und  die  ebeDfalls  seltene  sogenannte  rheuraatiHC-he  Adenitis).  Weit 
littuiiger  ist  sie  die  Folge  einer  Reizung,  welche  durch  Schädlichkeiten,  die  im 
Lymphstrom  circuliren,  zu  den  Drllsea  fortgeleitet  wird.  Wir  stellen  una  vor, 
dass  hierbei  die  Drüsen,  analog  ihrer  physiologischen  Fähigkeit,  feine  in  den 
LymphgefäBsen  kreisende  Elemente ,  wie  Zellen ,  Pigmentpartikel  (z.  B.  bei 
Tätowirung)  u.  a.  in  sich  zardckzuhalten ,  auch  unter  pathologischen  Verhält- 
nissen die  durch  die  Lymphgefäase  ihnen  zugefilhrten  Schädlichkeiten  (mögen  die- 
selben chemischer  oder  orgnnisirter  Natur  sein)  in  sieb  condensiren  und  dadurch 
in  den  Zustand  der  Reizung  gelangen. 

Diese  in  die  Lympbgefässbahn  aufgenommenen  Schädlichkeiten  werden 
nun  entweder  an  einer  bestimmten  circum Scripten  Stelle  des  Körpers  entwickelt, 
dann  erkranken  zunächst  nur  die  den  betreffenden  Lymphgel^sen  zugebOrenden 
Drllsen  und  oft  (in  Folge  davon,  dass  die  Noxe  iu  ibnen  zurückgehalten  und  fllr 
den  übrigen  Organismus  unschädlicii  gemacht  wird)  nur  diese.  Oder  die  Schädlich- 
keit ist  eine  durch  die  Körpersäfte  verbreitete;  es  besieht  eine  allgemeine  Dys- 
krasie  des  Blutes  und  der  Lymphe;  in  diesem  Falle  entwickelt  sich  eine 
allgemeine  Veränderung  der  LymphdrüBen. 

Somit  lassen  sich  nach  der  Localisirung  zwei  Formen  der  Lymphadenitis, 
eine  circumscripte  und  eine  allgemeine,  trennen.  Beide  unterscheiden 
sich  gleichzeitig  zum  Theil  (jedoch  nicht  durchgreifend)  nach  Verlauf  imd  Form 
der  Erkrankung ;  die  localisirte  Lymphadenitis  verläuft  in  der  Regel  acut,  die 
allgemeine  häufiger  chroniach;  erstere  ist  femer  eine  eigentliche,  reine  Ent- 
zündung, letztere  zeigt  mehr  die  Form  der  Hyperplasie. 

Die  acute  circumscripte  Lymphadenitis  stellt  Kicfa  im  Anfang 
als  Hyperämie  der  Lymphdrüse ,  besonders  der  KapselgeiUsse  und  der  Rinden- 
aubstanz,  mit  aussergewöhn lieber  Succulenz  des  Gewebes  dar ;  die  Grösse  der  Drüse 
nimmt  schnell  zu  und  erreicht  oft  das  Vielfache  der  Norm ;  die  Schnittfläche  wird 
verwaschen ,  so  dnss  Binden-  und  Marksubstanz  nicht  zu  unterscheiden  sind,  zeigt 
oft  markiges  Aussehen,  oft  auch  weissliche  oder  gelbliche  punktförmige  Ein- 
lagerangen.  Mikroscopiach  ergiebt  sich  als  Hsnptaacbe  eine  abnorm  starke  An- 
häufung der  Lymphzellen,  welche  die  Haschen  des  DrttsengerllsteB  dicht  gedrängt 
anfttUen  und  dieselben  ansdehnen ,  während  das  bindegewebige  Reticulum  sich 
wenig  verändert.  Ob  die  Anhäufung  der  Lymphzellen  mehr  durch  Importirung 
ans  der  Lymphe,  durch  Estravaeirung  aus  den  Blutgefässen  oder  durch  Tbeilung 
der  thUsenzellen  entsteht,  ist  nicht  ausgemacht.  —  Gleichzeitig  mit  diesen 
DrilBenveränderangen  entwickelt  sich  entzündliche  Infiltration  der  umgebenden 
Weichtheile. 
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Die  klinischen  Hauptsymptome  dieser  ZustAnde  sind  Bchwellong  der 
befallenen  Drüsen  und  ihrer  Umgebung;  bei  oberflftohlicher  Lage  Röthung  der 
überliegenden  Haut;  Schmerzhaftigkeit ,  besonders  bei  Druck  und  Bewegung  und 
dadurch  bedingte  Bewegungshemmung  der  zugehörigen  Körperpartien.  Von  all- 
gemeinen Symptomen  besonders  Fieber,  dessen  Höhe  von  dem  Umfang  der  Drüsen- 
affection  abhftngt  und  das  anfangs  continuirlich,  später  remittirend  ist. 

Der  Ausgangspunkt  dieser  Form  ist  meist  scharf  zu  verfolgen.  Er 
liegt  besonders  häufig  in  Wunden  der  äusseren  Bedeckungen,  die  entweder  bei  der 
Entstehung  (z.  B.  durch  Leicheninfection  etc.)  oder  später  (in  Folge  mangelhafter 
Reinhaltung)  inficirt  werden;  ferner  in  anderen  chirurgischen  Krankheiten  der  Haut 
und  des  Unterhautgewebes,  wie  Erythem,  Erysipel,  Gangrän  u.  a.  In  diesen  Fällen, 
welche  meist  die  Extremitäten  betreffen,  erkranken  für  die  Unterextremitäten  vor- 
zugsweise  die  Inguinaldrttsen,  ftir  die  Oberextremitäten  die  axillaren  Pakete.  Dabei 
ist  zu  betonen,  dass  auch  bei  weiter  Entfernung  des  Ursprungsherdes  von  den 
geschwellten  Drüsen  eine  intermediäre  Lymphangitis,  wenigstens  äusserlich,  durch- 
aus nicht  immer  nachweisbar  ist.  —  Analoge  Schwellungen  zeigen  bei  infeetiösen 
Affectionen  der  Genitalorgane  (Gonorrhoe,  Ulcics  molle)  die  Inguinaldrüsen  (Bubo 
mfectioatta)^  bei  stärkerer  Angina  die  Cervicaldrüsen ;  von  inneren  Lymphdrüsen 
bei  schwerer  Gastritis  und  Enteritis  die  Mesenterialdrüsen,  bei  heftiger  Bronchitis, 
Pneumonie  und  anderen  entzündlichen  Pulmonalerkrankungen  die  Bronchialdrüsen 
und  Aehnl.  mehr. 

Selten  sind  dem  gegenüber  die  Entzündungen  der  Lymphdrüsen  durch 
directes  Trauma  (meist  Quetschung  u.  Aehnl),  wobei  der  anatomische  Process 
häufig  mit  Blutungen  in  und  um  die  Drüsen  verbunden  ist.  Die  sogenannte 
rheumatische  Lymphadenitis  (Bubo  rheumaticua)  entsteht  wohl  auch 
seltener  durch  wirklich  rheumatische,  als  durch  traumatische  Ursache.  Ihr  Lieb- 
lingssitz betrifft  die  Inguinaldrüsen,  weniger  häufig  die  Axillardrüsen,  und  ihre 
Ableitung  von  anstrengendem  Gehen  und  ähnlichen  wiederkehrenden  Zerrungen  und 
Quetschungen  der  Drüsengegend  ist  oft  unzweifelhaft. 

Der  Verlauf  dieser  acuten  circumscripten  Lymphadenitis  ist  ein  sehr 
wechselnder;  derselbe  kann,  je  nach  dem  Ausgange,  von  einigen  Tagen  bis  zu 
vielen  Wochen  und  Monaten  schwanken. 

Von  den  Ausgängen  ist  der  günstigste  der  in  einfache  Zurückbildonp: 
der  Drüsenschwellung,  die  auf  dem  Wege  fettiger  Degeneration  und  Resorption 
der  überschüssigen  Lymphzellen  vor  sich  geht.  —  In  anderen  Fällen  tritt  auf  der 
Höhe  des  entzündlichen  Processes  eine  eitrige  Schmelzung  des  Drüsenparenchymn 
oder  eines  Theiles  desselben  auf;  es  kommt  zum  Drüsenabscess ,  eitrigen  Bubo. 
Hierbei  greift  der  Eiterungsprocess  meist  auch  auf  die  umgebenden  Weichtheile 
über,  und  es  kommt  auf  diese  Weise  zu  Perforationen ,  z.  B.  durch  die  Haut  in 
die  Bronchien,  in  den  Darm  etc.  —  Ein  dritter  Ausgang  ist  endlich  der  allmälige 
Uebergang  in  chronische  Lymphadenitis. 

Einigermassen  ist  die  Art  des  Ausganges  abhängig  von  der  Natur  und  der 
Schwere  der  uroächlichen  Erkrankung.  Ist  die  Reizung  der  Lymphgefässwurzeln 
eine  leichte,  z.  B.  durch  einfache,  eiternde  Wunden,  leichtes  Erysipel  u.  ähnl., 
so  pflegt  auch  die  consecutive  Lymphadenitis  gutartiger  Natur  und  zu  schnellem 
Rückgang,  oft  schon  nach  wenigen  Tagen,  geneigt  zu  sein.  Dagegen  ftlhren  die 
durch  Gonorrhoe  und  Ulcus  molle  ^  oder  durch  schwere  phlegmonöse  Affectionen 
durch  Leichengift  etc.  hervorgerufenen  Fälle  von  Lymphadenitis  gern  zu  lang- 
wierigen Eiterungen. 

Besonders  schwere  Formen  der  Lymphadenitis,  die  nicht  selten  mit 
Hämorrhagien  der  Drüsensubstanz  verbunden  sind ,  stellen  sich  in  de^  Umgebung 
gewisser  Localisirungen  von  acuten  Infectionskrankheiten  ein;  hierher  gehören  die 
Halsdrüsenschwellungen  bei  scarlatinöser  und  diphtheritischer  Angina,  die  secun- 
dären  DrOsenaffectionen  bei  Milzbrand,  Rotz  etc. 
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Wenn  eine  Behandlang  bei  der  acuten  Lymphadenitis  möglich  ist 
(d.  h.  bei  oberflächlicher  Lage  derselben),  so  hat  sie  meist  bekannten  chirurgischen 
Regeln  zu  folgen.  Anfangs  ist  Antiphlogose  (locale  Blutentziehungen,  kalte  Um- 
schlage,  Mercurial-Einreibungen)  indicirt ;  in  gewissen  Fällen,  besonders  bei  Inguinal- 
drttsen-Entzündungen ,  ist  auch  methodische  Compression  (durch  Gewichte,  auf- 
gebundene Platten  und  Aehnl.)  im  Stande,  die  Schwellung  zu  coupiren.  Hat 
Flnctuation  begonnen,  so  ist  Beförderung  der  Eiterung  und  rechtzeitige  Incision 
die  Hauptindication. 

Die  chronische  circumscripte  Lymphadenitis  ist  theils  Aus- 
gang der  acuten,  eben  geschilderten  Form,  theils  tritt  sie  von  vornherein  in 
dieser  Form  in  Folge  langwieriger  Reizzustände  an  den  LymphgefUsswurzeln  auf, 
wie  z.  B.  chronische  Schwellung  der  Ingninaldrüsen  bei  Ulcus  cruris,  der 
Bronchialdrüsen  bei  alter  Bronchitis ;  auch  die  indolenten  Inguinalbubonen  in  Folge 
von  primärem  Ulcus  durum  gehören  hieher.  —  Die  anatomischen  Charaktere 
dieser  Form  liegen  in  einem  Zurücktreten  der  Lymphzellenvermehrung  und  einer 
Betheiligung  des  bindegewebigen  Stromas  der  Drüsen;  letzteres  zeigt  Wucherung 
und  verdickt  sich  in  seinen  Balkenzügen.  Mit  zunehmendem  Alter  des  Prooesses 
überwiegt  die  interstitielle  Wucherung  immer  mehr,  und  in  den  spätesten  Stadien, 
die  sich  als  chronische  Induration  darstellen,  nimmt  oft  derbes  fibröses  Gewebe, 
aus  dem  fast  alle  Zellenmassen  verschwunden  sind,  die  Drüse  ein,  die  gleichzeitig 
an  Grösse  allmälig  abgenommen  hat.  —  Die  Symptome  der  Schmerzhaftigkeit, 
Hautröthung,  Allgemeinerscheinungen  wie  Fieber  etc.  fehlen  diesen  Formen  meist 
fast  ganz.  —  Ihre  Behandlung  erfordert,  ausser  Berücksichtigung  der  ursächlichen 
Krankheit,  resorptionsbefördernde  Mittel,  wie  Compression,  innerlichen  und  äusser- 
lichen  Gebrauch  des  Jod  etc. 

Die  diesen  circumscripten  Affectionen  gegenüberstehenden  allgemeinen 
Formen  der  Lymphadenitis  seien  hier  nur  kurz  berührt,  da  sie  die 
Symptome  selbständiger,  anderweitig  auszuftlhrender  Allgemeinkrankheiten  bilden. 
Die  entzündlichen  Erscheinungen  treten  bei  ihnen  zurück,  die  Entwicklung  der 
DrüseuBchwellungen  erfolgt  hier  grösstentheils  chronisch  und  latent ;  die  anatomische 
Form  derselben  nähert  sich  einer  reinen  Hyperplasie.  —  Als  die  beiden  Haupt- 
typen der  hier  zu  Grunde  liegenden  Allgemeinleiden  kennt  man  die  Scrophulose 
und  die  constitutionelle  Lues.  Die  Art  der  Drüsenveränderungen  ist  bei 
beiden  durchgreifend  verschieden.  Die  bei  ersterer  als  Hauptsymptom  auftretenden, 
vorwiegend  die  Cervical-,  Bronchial-  und  Mesenterialdrüsen  betreffenden  Drüsen- 
schwellungen, die  zum  Theil  sehr  grosse  Dimensionen  annehmen,  zeichnen  sich 
durch  die  Tendenz  zur  Verkäsung  (mit  häufigem  Ausgang  in  Erweichung)  bxla 
und  combiniren  sich  übrigens  nicht  selten  mit  Tuberculose.  Die  syphilitischen 
Drüsentumoren  dagegen,  die  ihren  Lieblingssitz  an  Inguinal-,  Cervical-,  Occipital- 
und  Cubitaldrüsen  haben,  zeigen  meist  keinen  grossen  Umfang,  sehr  derbe  Con- 
sistenz,  gleichmässige  Zunahme  von  Lymphzellen  und  Bindegewebe,  und  haben 
keinerlei  Neigung  zu  Verkäsung  oder  Vereiterung. 

Die  Behandlung  dieser  allgemeinen  Lymphadenitis  hat  (abgesehen  von 
chirurgischen  Eingriffen,  wie  sie  die  erweichenden,  scrophulösen  Tumoren  fordern,) 
weniger  eine  locale  als  allgemeine  zu  sein ;  antiscrophulöse  und  antiluetische  Curen, 
Jodkalium,  Leberthran,  Bäder,  passende  Diät  etc.  werden  das  Wirksamste  sein. 

Von  acuten  Infectionskrankheiten,  die  zu  allgemeinen  Drüsen- 
Bchwellungen  ftlhren,  seien  noch  genannt  der  Abdominaltyphus,  dessen  mesenteriale 
(auch  bronchiale  etc.)  Drüsenvergrösserungen  die  bekannte  eigenthümliche  markige 
Form  zeigen,  sich  übrigens  histologisch  nicht  wesentlich  von  der  acuten  circum- 
scripten Lymphadenitis  unterscheiden,  und  die  orientalische  Pest  mit  ihren  äusserst 
acut  auftretenden  und  schnell  vereiternden  Bubonen. 

Streng  von  der  Lymphadenitis  zu  trennen  sind  natürlich  die  Tumoren  der 
Lymphdrüsen :  die  wahre  Drüsentuberculose,  die  krebsigen  Drüseninfiltrationen  etc. 
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Auf  der  Orenze  zwischen  Lympbadenitis  und  DrüBentomoren  Btehen  die 
lymphomatösen  Hyperplasien,  die  wir  bei  Leukämie  (s.  diese)  finden.  Eine 
der  Leukämie  nahe  verwandte,  nur  durch  das  Fehlen  der  leukämischen  Blut- 
beschaffenheit  von  ihr  getrennte  Krankheit,  die  sich  ebenfalls  meist  durch  multiple 
Drttsenhyperplasien  auszeichnet,  ist  speciell  unter  dem  Namen  Lymphadenie 
beschrieben,  wird  aber  unter  der  in  Deutschland  gebräuchlicheren  Bezeichnung 
Pseudoleukämie  (s.  diese)  abgehandelt.  Riess. 

Lymphadenom,  s.  Drtlsengeschwulst,  IV,  pag.  217  und  Lymphom. 
Lymphämie  {lympha  und  al(jE.a),  vgl.  Leukämie,  VIII,  pag.  277. 

Lymphangiektasie  {lympha,  ocyy&iov,  fecTait;),  Lymphgeftsserweiterung ; 
Lymphangiom,  Lymphgef&ssgeschwulst,  s.  Angiom,  I,  pag.  333. 

^^'  Lymphangitis ,    oder    Lymphangioitis,    in    schlechter    Form 

Lymphangoitis  (von  lat.  lympha^  klares  Wasser  und  ßc^&cy*^ 
Gefäss),  auch  Angiolencitis,  Lymphgefässentzündung,  nennt  man 
eine  im  Bereich  der  LjrmphgeflUse  und  in  ihrer  nächsten  Umgebung  verlaufende 
Entzündungsform,  welche  durch  mehr  oder  weniger  hohes  Fieber,  streifenförmige 
Röthung  längs  der  HauptlymphgefMsse  des  erkrankten  Gliedes  und  in  der  Regel 
spontane  und  vollkommene  Rflckkehr  zur  Norm  ausgezeichnet  ist. 

Diese  Entzündung  kann  bei  jeder  Verwundung  von  Lymphgeßtosen  zu 
Stande  kommen;  und  da  die  Lymphgefässnetze  am  Körper  überaus  dicht  sind,  so 
dass  bei  jeder  nennenswerthen  Verwundung  auch  feine  und  feinste  Lymphgefilsse 
verletzt  werden,  so  sollte  man  erwarten,  dass  die  Lymphgefilssentzflndung  eine 
sehr  häufige  Krankheit  sei,  mindestens  so  häufig,  wie  die  Phlegmone.  Dem  ist 
indessen  nicht  so,  sondern  gehört  die  Lymphgeßtssentzündung  zu  den  seltenem 
Erkrankungsformen.  Es  muss  deshalb,  wie  es  scheint,  noch  etwas  Besonderes  zu 
der  Wunde  hinzukommen,  und  dies  Besondere  besteht  in  der  Entwicklung  einer 
giftigen  Substanz  in  der  Wunde  oder  Einbringung  einer  solchen  in  dieselbe.  Dem- 
gemäss  sind  es  in  erster  Linie  die  vergifteten  Wunden,  Bisse  und  Stiche  von 
giftigen  Thieren,  Infectionen  mit  Leichengift  durch  feine  Stich-  und  Risswunden, 
von  Hospitalbrand  ergrifiene  Wunden,  welche  zur  Entstehung  von  LymphgeOUs- 
entzündungen  Anlass  geben.  Fernerhin  verbinden  sich  die  Erysipele  gar  oft 
mit  Lymphangitis,  sowie  örtliche  Entzündungen,  welche  mit  starker  Spannung  der 
Haut  einbergehen.  Eine  solche  Combination  weisen  am  häufigsten  die  Furunkel 
auf,  ohne  dass  man  übrigens  immer  das  Entstehen  desselben  aus  einer  Infection 
festzustellen  im  Stande  wäre.  Lymphorrhoische  Geschwüre,  wie  sie  z.  B.  bei 
ElepharUiaaü  cruris  in  der  Regel  vorhanden  sind,  und  welche  sich  durch  einen 
höchst  penetranten  Übeln  Geruch  auszuzeichnen  pflegen,  disponiren,  wie  es  scheint, 
sowohl  zu  Erysipelen  als  Lymphaugitiden  besonders  heftiger  Art.  Ebenso  können 
einfache  Schrunden  und  Risse,  wenn  sie  fortdauernd  verunreinigt  und  gereizt 
werden,  zum  Auftreten  einer  LymphgeftUsentzündung  Anlass  geben.  Endlich 
kommen  Lymphaugitiden  in  Folge  eines  Reizes  vor,  welcher  durch  die 
intacte  Haut  hindurch  gewirkt  hat;  dahin  gehören  gewisse  Fälle  von  Leichen- 
infection,  bei  denen  das  Gift  wahrscheinlich  von  den  Talgdrüsen  und  Haar- 
bälgen aus  seine  Wirksamkeit  entfaltet,  und  endlich  die  seltenen  Beobachtungen, 
in  welchen  die  Berührung  der  Haut  mit  einer  haarigen  Raupe  eine  Lymphangitis 
hervorrief. 

Was    die    Oertlichkeit    des    Vorkommens    anbetrifit,    so    erkranken 

am    häufigsten    die   Lymphgefi&sse    der    Extremitäten    und    unter    diesen    wieder 

vorwiegend    die    oberen    Extremitäten,   da   die   unbedeckten   Hände   viel   häufiger 

kleinen  Verletzungen  ausgesetzt  sind,   als   die  Füsse.  Demnächst  folgt  an  Häufig- 

eiblicbe    Genitalapparat    in    Form    der    bekannten    und    geftlrchteten 
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Metrolymphangitia.  Weiter  freilich  geht  unsere  Eeontniss  der  Lymphgetäss- 
erkrankangen  uicbl,  da  die  Erkrankungen  tieferer  Qef^se  sich  nicht  In  genügender 
Weise  bemerkbar  machen,  um  sie  von  anderen  begleitenden  Proceesen  nntei'scheiden 
zu  können. 

Unter  deu  Ständen  Bind  es  in  erster  Linie  die  Aerzte,  zumal  die 
pathologi Beben  Anatomen,  die  Anatomen  and  Chirurgen,  welche  der  LymphgefäsB- 
erkrankung  ausgesetzt  sind ,  demaächst  alle  diejenigen ,  welche  mit  Leichen  uud 
Leicbeotheilen  zu  BchafTen  haben-  Inde^ten  ist  die  Häufigkeit  der  Erkrankung  bei 
zwei  in  gleicher  Weise  gefährdeten  Individuen  so  verschieden,  dass  man  darchaus 
eine  individuelle  Prüdisposition  anzunehmen  genötfaigt  ist.  Es  scheint,  daaa  zarte, 
leicht  erregbare  Personen  häutiger  und  leichter  erkranken ,  als  kräftige,  phlegma- 
tische Naturen.  Eine  solche  ThatBache  hat  nichts  C eberraschen d es ,  da  wir  ihr 
aal'  dem  ganzen  Gebiete  der  Infectionsk  rank  heilen  und  Vergiftungen  begegnen ; 
sie  beweist  nur,  dass  die  mikroskopischen  Verschiedenheiten  der  Gewebe  bei  ver- 
Bchiedenen  Personen  wahrscheinlich  gleich  gross  sind,  wie  die  makroskopischen 
Körperunterflchiede. 

Symptome  und  Verlauf.  Die  durch  gereizte  GeschwUrchen  ent- 
Htehenden  Lymphangitiden  bieten  das  verhältnissmässig  klarste  Bild  des  Leidens 
dar.  Gewöhnlich  wird  dasselbe  durch  keine  All  gern  ein  Symptome  eingeleitet.  Die 
betroffene  Extremität  wird  im  Ganzen  schmerzhaft,  die  Lymphdrüsen  an  der  Wurzel 
derselben  werden  überaus  empfindlich.  Sieht  man  sieh  das  Glied  bei  guter  Tages- 
beleuchtnng  an,  so  entdeckt  man  rom  Orte  der  Verletzung  beginnend  eine,  selten 
mehrere,  meist  ziemlich  geradlinige  rothe  Streifen,  welche  auf  Druck  sehr  empfind- 
lich sind.  In  der  Regel  fühlen  diese  Streifen  sich  hart  an,  man  hat  die  Empfindung 
eines  unter  der  Haut  stark  angespannten  Bindfadens.  Die  ursprünglich  rosen- 
rothe  Färbung  wird  nllmälig  mehr  bläulich  roth,  dann  blass,  und  verschwindet  mit 
dem  Aufhören  der  örtlichen  Schraerzhaftigheit.  Hiemit  kann  das  Ijeiden  seinen 
Abschlnss  erreicht  haben :  in  anderen  Fdllen  aber  kommt  es  zur  Eiterung.  Der 
erwähnte  rothe  Streifen  verbreitert  sich  an  verschiedenen  Stellen  seines  Verlaufes,  es 
bilden  sich  kleine  Anschwellungen ,  welche  durch  ein  massiges  Oedem  erzengt 
werden,  endlich  ist  umschriebene  Fluctuation  nachweisbar,  oder  die  geröthete  Stelle 
ist  aufTallend  weich,  ohne  gespannt  zu  sein.  Nach  selbständiger  oder  künstlicher 
ErÖlTnung  der  kleinen  Abscesse  kommt  es  in  der  Regel  zu  schneller  Heilung  und 
hat  hiemit  der  Proccss  seinen  Abscbiuss  gefunden.  Nur  ausnahmsweise  bleiben 
lang»  des  entzündeten  Lymphgefässes  Infiltrationon  zurück,  welche  sich  sehr  langsam 
zurückbilden. 

Nicht  immer  ist  indessen  der  Verlauf  so  einfach ,  wie  bisher  geschildert. 
Zuweilen  setzt  die  Krankheit  mit  mehr  oder  weniger  heftigen  AUgomein- 
erscheinungen  ein.  Unter  gastrischen  Symptomen  eröffnet  wiederholtes  Frösteln 
oder  ein  ausgesprochener  Schüttelfrost  die  Scene  und  können  intensive  Schüttel- 
fröste im  weiteren  Verlaufe  folgen.  Ein  solches  Verhalten  ist  stets  verdächtig. 
Mindestens  kommt  es  dabei  sehr  schnell  zur  Bildung  der  genannten  Reihenabscesse, 
andere  Male  tritt  stürmische  Vereiterung  oder  gar  vollkommene  Nekrose  der 
nächsten  LymphdrUsengruppe  auf,  andere  Male  endlich  entwickelt  sich  unter  fort- 
gesetzten Schüttelfrösten  das  ausgesprochene  Ilild  der  metastatischen  Pyäraie  in 
Form  von  eitriger  Entzündung  seröser  und  synovialer  Höhlen ,  Eeilinfarcten 
parenchymatöser  Organe  u.  dgl.,  welcher  der  Kranke  in  kürzester  Zeit  erliegt. 
Auch  unter  rein  septischen  Erscheinungen,  unter  dem  Bilde  einer  acuten  Septicämie, 
kann  das  Leiden  den  Tod  herbeiführen;  so  ist  der  Verlauf  in  der  Regel  bei  der 
als  Metrolymphangitis  bezeichneten  puerperalen  Entzündung  der  in  den  breiten 
Mutterbändern  verlaufenden  Lymphgcfässstämme ,  nur  häußg  dadurch  modificirt, 
dass  die  Entzündung  gewöhnlich  sehr  bald  continairUch  auf  das  Peritoneum  über- 
greift tud  durch  eitrige  Peritonitis  den  Tod  herbeiführt. 
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Aus  allem  dem  geht  hervor,  daga  die  L)^mphaDgitiB  zvar  m  der  Regel 
eine  gUnatige  Prognose  bietet,  dasa  diese  aber  nicht  von  Tornherein  gestellt  werden 
darf,  da  zuweilen  ganz  ungeahnte  Einflüsse  sich  geltend  machen. 

Fathologiecbe  Anatomie.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daas  das  am 
meisten  in 's  Auge  fallende  Symptom,  die  streifige  ROthung,  nicht  auf  einer 
Hyperamie  der  Lymphgef)laHwand  selber  berabt,  sondern  dasg  es  sich  hierbei  nnr 
um  eine  perivasoDtärc  Uyperflmie  handeln  kann.  Ebenso  liegen  die  Reibenabscesse 
nicht  in  dem  Lymphgefäss  selber,  sondern  in  seiner  Umgebung.  Demnach  sind  die 
Symptome,  welche  wir  beobachten  können,  im  Wesentlichen  als  eine  Perilymphangitis 
aofznfassen.  Was  in  dem  Lympbgef^ss  selber  vorgeht,  darüber  wissen  wir,  wenigstens 
vom  Unterhauthindegewebe,  so  gut  wie  nichts ;  dagegen  hat  die  puerperale  Metro- 
lymphangitis  ein  häufiger  benutztes  Untersuchungsobject  abgegeben.  Diese  Unter- 
suchungen haben  dargethan,  dass  zu  einer  gewissen  Zeit  der  Erkrankung  das 
Lymphgeftss  mit  einem  Lympbthrombus  erfUUt  ist ,  welcher  in  der  Regel  da^ 
Anssehen  reinen  Eiters  besitzt  und  früher  unbedenklich  für  Eiter  genommen 
worden  ist.  Die  Untersuchungen  Vikchow's  ')  haben  indessen  gelehrt ,  dass,  wie 
nebenstehende  Figur  55  (nach  0.  Webge')  zdgt,  es  sich  nur  um  eiterähnliche 
Massen  handelt,  welche  aus  geronnenem  und  dann 
zerfallenem  Fibrin  mit  Beimischung  spärlicher  Lymph- 
kCrperchen  bestehen.  Die  Gef^sswand  zeigt  dabei  keine 
nachweislichen  Veränderungen;  dagegen  ist  das  peri- 
vasculäre  Gewebe  getrdbt,  zuerst  serös,  spKter  eitrig 
infUtrirt.  Bei  günstigem  Verlauf  des  Leidens  scheint 
eine  Resorption  des  Thrombus  stattzufinden  und  das 
Oefäss  wieder  wegsam  zu  werden. 

Nach  allem  dem  haben  wir  uns  die  Vorgftnge 
bei  der  LymphgefässentzUndung  in  folgender  Weise  zu 
denken :  Unter  dem  Einfluss  des  specifischen  Reizes 
dndet  eine  Gerinnung  der  in  dem  gereizten  GeftlsB 
strömenden  Lymphe  statt,  welche  sich  in  der  Regel 
in  der  Richtung  des  Lymphstromes  bis  zu  den  nfichstcn 
Lymphdrüsen,  ausnahmsweise  aber  auch,  wie  bei  den 
Blntgef^en ,  ungeachtet  der  Elapptn ,  gegen  die 
Wurzeln  der  Lymphgefässe  bin  fortpflaitzt.  Das  Zu- 
standekommen der  Gerinnung  f\lbrt  IIuetkr*)  auf  die 
Anwesenheit  von  kCrperlicben  Elementen,  insbesondere 
von  Spaltpilzen  zurück.  Dssa  diese  Erklärung  eine 
einseitige  ist,  geht  aus  den  Beobachtungen  hervor,  in 

welchen  die  schmerzhafte  Rüthung  sich  unmittelbar  an  eine  Verletzung  anschliesst, 
da  die  Entwiclilung  von  Spaltpilzen  doch  immer  eine  gewisse  Zeit  in  Anspruch 
nimmt;  noch  vielmehr  aber  aus  den,  wenn  auch  seltenen  Fällen,  in  welchen  ein 
durch  die  unverletzte  Hant  hindurch  wirkender  Reiz  Lymphgefllssentzttndnng 
erzeugt.  Freilich  kann  die  Anwesenheit  von  Spaltpilzen  in  einer  Wunde  Zer- 
Betzungsproducte  erzeugen,  welche  ihrerseits  wieder  Lympbgerinnungen  ünleiten; 
aber  unbedingt  bedürfen  wir  für  die  Erklärung  der  Thrombosen  weder  von 
den  Blut-  noch  den  Lymphgefässen  der  Spaltpilze. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  die  Thrombose  scheint  in  den  meisten  FiUen 
der  Entzimdung  des  perivasculären  Bindegewebes  voranzugeben,  dieselbe  erst  zu 
bedingen.  Hierin  liegt  die  verbal tnissmässige  Gutartigkeit  dieses  l'roceases ;  denn 
einerseits  hindert  der  Thrombus  die  Verschleppung  giftiger  Substanzen  in  das 
Blut,  andererseits  bilden  die  Lymphdrüsen  einen  fast  uuflb  ersteig  liehen  Schlagbaaui 
für  dieselben ,  da  sie  eher  vereitern ,  als  dass  sie  giltigen ,  zumal  körperlichen 
Elementen  den  Durchgang  gestatten.  Die  bitsartig  verlaufenden  Fälle  scheinen 
'lieh  der  Annahme  günstig  zu  sein,  dass  gelegentlich  auch  vor  der  Thrombose 
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eine  Zufuhr  flüssiger  Gifte  durch  Lympligefilase  uüd  Ljinplidrüsen  hindurch  in 
den  Kreislauf  stattfinden  kann;  allein  man  darf  nicht  vergessen,  dass  die 
Resorption  gleichzeitig  durch  Lymph  und  Blutgefässe  hindurch  stattfinden  kann, 
und  da  BS  sich  auf  diese  Weise  alle  in  etaslali  sehen  ErHcheinnngen  zwanglos 
erklären  lassen. 

Behandlung.  Ua  die  Ly-mphget^Hsentztindung  in  der  Regel  gutartig 
ist,  80  wird  eine  eingreifende  Behandlung  überflOasig  sein.  Viel  wichtiger  ist  die 
Prophylaxis,  welche  bei  vergifteten  Wunden  fs.  Wunden)  sofort  energisch  ein- 
zugreifen hat,  um  dieselben  unschädlich  zu  machen.  Ist  eine  solche  vergiftete  oder 
unreine  Wunde  beim  Ausbruch  der  Lymphgerässentzflndung  noch  vorhanden,  so 
würde  sich  ihre  sofortige  Cauterisation  mit  Aetzmittel  oder  Glüheisen  dringend 
empfehlen.  Die  Entzündung  selber  pflegt  man  in  althergebrachter  Weise  so  zu 
behandeln,  dasa  man  längs  des  rothen  Streifens  graue  Salbe  einreiben,  das  Glied 
mit  Watte  bedecken  und  ruhigstellen  Iflsst.  Unter  dieser  Behandlung  bleibt  der 
Schmerz  erträglich  und  kann  auch  wohl  die  Zcrtheilung  und  Resorption  des 
Thrombus  angebahnt  werden.  Huetkr,  1.  c,  empfiehlt  Carbolinjectionen  längs  des 
entzündeten  Gelasses  und  in  den  Thrombus ,  um  die  Spaltpilze  unschädlich  zu 
machen.  Wirksamer  dürfte  die  vcrticale  Suspension  der  Glieder  sein ,  welche 
BiLLKOTH ')  anräth.  Ein  Brechmittel,  bei  Ausbruch  dea  Leidens  verabreicht, 
scheint  nicht  ohne  Nutzen  zu  sein.  Entwickeln  sich  schwerere  Erscheinungen,  so 
tritt  die  Behandlung  der  Lymphangitis  gegenüber  derjenigen  der  Erysipelaa,  der 
Septicämie  oder  I*yämie  völlig    in  den  Hintergrund. 

Literatur:  ')  Tircliaw,  Gcaatctaelte  Abbaarllnngen,  pag.  212  und  613.  Derselbe, 
Uelier  puerperale  Metritia  und  ParametritiB.  Archiv  für  pathologiacbe  Anatomie.  Bd.  XXIII, 
pag.  415.  —  ')  0.  Weher,  Die  Erkrankungsfonnen  einzelner  Gewebssystenie.  v.  Pitha- 
Billroth,  Chinirgie.  Bd.  II,  Äbth.  2,  Lief.  1,  pag.  67.  —  •)  Huetor,  GmadriBS  derChirorgie. 
Bd.  I,  pag.  175.  —  *)  Billroth,   Allgemeine    Pathologie  und   Therapie.   9.  Aufl.  pag.  3!t4. 

E.  Küster. 

Lymphe,  vgl,  Impfung,  VII,  pag.  140  ff, 

Lymphom  (Lyraphadenom,  lymphatische  Geschwulst,  Leu- 
cooytom).  Die  Bezeichnung  Lymphom  umfasst  im  weiteren  Sinne  eine  grosse 
Gruppe  von  Geschwülsten,  und  zwar  ist  für  die  Zusammenfassung  derselben  ledig- 
lich der  pathologisch -bist«  logische  Gesichtspunkt  massgebend ,  wie  er  durch  die 
Autorität  ViRCHow's')  zur  Geltung  gelangt  ist.  Die  Aehnlichkeit  der  Structur 
pathologischer  Neubildungen  mit  dem  Bau  des  physiologischen ,  lymphatischen 
Gewebes  bildet  den  Ausgangspunkt  für  die  Definition  des  pathologisch -anatomischen 
Begriffes  Lymphom.  Man  muss  hierbei  berücksichtigen ,  dass  nicht  die  Structur 
der  Lymphdrüsen  das  physiologische  Vergleichsobject  darstellt ,  sondern  die  ein- 
fachsten Formen  lymphatischer  Organe,  wie  sie  z.  B.  in  den  lymphatischen  Follikeln 
des  Darmes  gegeben  sind  ;  ja  Vihchow  geht  ao  weit ,  dass  er  ea  für  genügend 
hält,  wenn  eine  Neubildung  aus  dicht  gelagerten  lympboiden  Zellen,  ohne  deut- 
liches Reticulum,  besteht,  um  sie  den  Lymphomen  zuzurechnen.  Bei  dieser  weit- 
gehenden Fassung  des  Begriffes  würden  natürlich  auch  alle  Neubildungen ,  deren 
Bau  dem  Typus  des  Granulationsgewebea  entspricht,  dieser  Gruppe  angehören;  in 
der  That  findet  man  in  dieser  Richtung,  dass  vielfach  die  Bezeichnungen  Lymphom 
und  Granulationsgeschwulst  gleichartig  gebraucht  werden,  obgleich  ViBCHOW  selbst 
den  Versuch  gemacht  hat ,  die  vorwiegend  aus  lympboiden  Zellen  bestehenden  Neu- 
bildungen in  zwei  grosse  Unterabtheilungen  zu  trennen ,  in  Granulationsgeseh Wülste 
und  Lymphome  im  engeren  Sinne. 

ViRCHOW  hat  hervorgehoben,  dass  die  hier  in  Betracht  zu  ziehenden 
Neubildungen  früher  gewöhnlich  als  hervorgegangen  aus  einer  lymphatischen 
Dyskrasie  anfgefaast  wurden.  Wenn  nnn  ein  entschiedener  Fortschritt  darin  zu 
liegen  schunt,  dasa  an  Stelle  diesea  vagen  pathologischen  Begriffes  ein  patho- 
logisch-atiatomiscbea  Eriteriom  getreten,  so  kann  man  doch  auch  diesem  nur  eine 
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generelle  Bedeutung  einräumen.  Es  werden  auf  diese  Weise  krankhafte  Vorgänge 
zusammengebracht,  die  im  Uebrigen,  in  ätiologischer  wie  in  klinischer  Hinsicht, 
sich  sehr  ungleichartig  verhalten,  wie  z.  B.  die  tnberculösen  Oeschwfllste,  die 
leukämische  Neubildung,  die  Lepra,  die  Rotz-  und  Wurmknoten,  die  fär  das 
Typhoid  charakteristischen  lymphatischen  Wucherungen  und  endlich  gewisse 
Geschwülste,  die  zum  Theil  nach  ihrem  sonstigen  Verhalten  der  Gruppe  des  Sarcoms 
angehören.  Es  ergiebt  sich  somit,  dass  man  die  Benennung  Lymphom  keineswegs 
als  gleichwerthig  ansehen  darf  mit  ähnlich  gebildeten  Bezeichnungen  für  bestimmte 
Geschwulstarten ,  welche  Neubildungen  umfassen ,  die  sowohl  im  Bau  als  in 
ihrer  ganzen  Lebensgeschichte  ihre  Zusammengehörigkeit  erkennen  lassen,  wie 
z.  B.  die  Fibrome  ,  Lipome,  Chondrome  u.  s.  w.  Es  wäre  jedenfalls  richtiger, 
wenn  man  den  Namen  Lymphom  in  dem  hier  besprochenen  weiteren  Sinne  ganz 
fallen  Hesse;  und  wenn  es  darauf  ankäme,  die  Thatsache  zum  Ausdruck  zu 
bringen ,  dass  Terschiedenarti^e  Processe  einen  irritativen  und  zum  Theil  infectiösen 
Ursprung  gemeinsam  haben ,  dass  ihre  mehr  oder  weniger  dauerhaften  anato- 
mischen Producte  vorwiegend  aus  lymphoiden  Zellen  bestehen,  so  würde  hier 
besser  eine  Bezeichnung  zu  wählen  sein,  welche  nicht  die  Meinung  erweckt,  als 
handle  es  sich  um  eine  scharf  begrenzte  Geschwulstgruppe. 

Aus  den  vorstehenden  Erörterungen  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  wir  an 
diesem  Orte  nicht  den  Beruf  fühlen,  auf  eine  specielle  Erörterung  der  emzelnen 
als  Lymphome  aufgefassten  Geschwulstarten  einzugehen.  Liest  man  in  manchen 
Lehrbüchern  die  betreffenden  Abschnitte  durch,  in  denen  versucht  wird,  das 
Lymphom  in  ähnlicher  Weise  wie  die  übrigen  Geschwülste  abzuhandeln,  nach 
anatomischem  Bau,  Histogenese,  Verlauf,  Aetiologie  u.  s.  w.,  so  wird  man  sofort 
das  Verfehlte  solcher  Versuche,  ganz  verschiedenartiger  Dinge  unter  einen  Gesichts- 
punkt zu  bringen,  empfinden. 

Würde  man  auch,  wie  das  in  den  meisten  Lehrbüchern  geschehen,  die 
sogenannten  Granulationsgeschwülste,  den  Tuberkel,  die  Rotzknoten,  die  Lepra- 
knoten, abtrennen,  so  bleiben  doch  noch  ganz  verschiedenartige  Processe  zusammen 
und  darunter  solche,  deren  Heranziehung  zu  den  Geschwülsten  eine  recht  künst- 
liche ist ,  wie  z.  B.  die  sogenannten  typhösen  Lymphome ,  deren  Lebensgeschichte 
vielmehr  den  entzündlichen  Bildungen  entspricht. 

Ein  besonderer  üebelstand  liegt  auch  darin,  dass  es  bei  den  Beschrei- 
bungen des  Lymphoms  noch  weniger  als  bei  manchen  anderen  Geschwülsten 
möglich  ist,  die  einfache  Hyperplasie  und  die  wirkliche  Geschwulstbildung, 
beziehentlich  der  Heteroplasie ,  auseinander  zu  halten.  So  ist  es  z.  B.  allgemein 
üblich  geworden,  gewisse  Anschwellungen  der  Lymphdrüsen,  wenn  dieselben  dauer- 
haft sind,  als  Lymphome  zu  bezeichnen,  obwohl  sie  histologisch  als  einfache  Hyper- 
plasien sich  darstellen.  Zeigen  nun  solche  Processe  Neigung  zum  Fortschreiten, 
indem  neue  Lymphdrüsen  und  Gruppen  von  solchen  in  gleicher  Weise  ergriffen 
werden,  so  spricht  man  von  progressiver  Lymphombildung,  oder  in  Rücksicht  auf 
den  klinischen  Charakter  von  malignem  Lymphom,  ja  selbst  von  Lymphosarcom, 
obgleich  die  letztere  Bezeichnung  pathologisch-anatomisch  ungerechtfertigt  ist.  Da 
nun  diese  zunächst  als  einfache  hypertrophische  Anschwellungen  der  Lymphdrüsen 
auftretenden  Wucherungen  gar  nicht  selten  über  die  physiologischen  Grenzen  der 
Lymphdrüsen  hinaus  auf  die  Nachbargewebe  übergreifen,  und  andererseits  nach  Art 
bösartiger  Geschwülste  zur  Bildung  metastatischer  Herde  ftlhren  können,  so  schliesst 
sich  allerdings  hier  die  Heteroplasie  unmittelbar  an  die  Hyperplasie  an,  und  es  ist 
leicht  begreiflich,  dass  man  solche  Processe  in  Vergleich  gestellt  hat  mit  anderen 
malignen  Geschwülsten.  Für  die  hier  berührten  Processe  mag  es  denn  auch  zweck- 
mässig erscheinen,  die  Bezeichming  Lymphom  aufrecht  zu  erhalten,  obwohl  sich 
auch  hier  ein  üebelstand  dadurch  herausstellt,  dass  wir  gewohnt  sind ,  eine  Reihe 
krankhafter  Vorgänge,  die  sich  hier  unmittelbar  anschliessen ,  mit  anderen  Namen 
belegen  (Leukämie,  Hodgkin'sche  Krankheit). 
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Keinesfalls  ist  man  jedoch  berechtigt,  wenn  man  unter  Lymphomen  überhaupt 
etwas  anderes  verstehen  will,  als  die  Bezeichnung  einer  mehr  oder  weniger  dauerhaften  An- 
schwellung einer  Lymphdrüse,  auch  von  scrophulösen  Lymphomen  zu  sprechen;  hier  handelt 
es  sich  um  eine  tuberculöse  Lymphdrüsenaffection ,  welche  bald  local  bleibt,  bald  progressiv 
ist,  und  welche  zur  Entwicklung  allgemeiner  Tuberculöse  fuhren  kann,  und  hier  gelingt  es 
stets,  in  den  geschwollenen  Lymphdrüsen  neben  hyperplastischen  Vorgängen  das  Auftreten 
von  Tuberkeln  nachzuweisen. 

Da  also  der  grösste  Theil  der  dem  Lymphom  zugerechneten  Neubildungen 
bereits  in  anderen  Abschnitten  dieses  Buches,  nämlich  bei  Besprechung  des 
Abdominaltyphus,  der  Leukämie,  eingehend  berücksichtigt  ist;  da  ein  anderer 
Theil  gesondert  in  dem  Artikel  über  das  maligne  Lymphom  besprochen  wird,  so 
handelt  es  sich  hier  nur  noch  um  einen  Ueberblick  der  f&r  das  Lymphom  in 
Betracht  kommenden  Geschwülste ,  und  zwar  lediglich  vom  pathologisch-anato- 
mischen Standpunkt. 

Charakteristisch  für  das  histologische  Bild  ist  die  Lagerung 
lymphoider  Zellen  in  den  Maschen  eines  Reticnlum.  Freilich  wurde  oben  schon 
berührt,  dass  von  manchen  Seiten  einfache  Anhäufungen  von  Lymphzellen  ohne 
nachweisbares  Stromanetz  dem  Lymphom  zugerechnet  werden,  doch  möchten  wir 
in  Uebereinstinmiung  mit  Lancereaüx  ^^)  nur  solche  Neubildungen  anatomisch  als 
Lymphome  gelten  lassen,  welche,  wie  das  physiologische,  cytogene  Gewebe,  ein 
Reticulum  besitzen.  Dieses  Netzwerk  zeigt  übrigens  bei  der  pathologischen, 
lymphatischen  Neubildung  mancherlei  Verschiedenheiten  ;*  so  findet  man  in  manchen 
Fällen  deutliche  Kerne  in  den  Knotenpunkten  der  Maschen,  während  in  anderen 
keine  solchen  Kerne  aufzufinden  sind;  ferner  sind  die  Maschen  bald  enger,  bald 
weiter,  die  Balken  des  Netzwerkes  feiner  oder  gröber,  zuweilen  in  faseriges 
Stroma  übergehend.  Die  Balken  inseriren  sich  häufig  an  der  Wand  oft  sehr  weiter 
capillärer  Gefässe.  Die  in  den  Maschen  gelagerten  Lymphzellen  lassen  meist  zwei 
Formen  erkennen,  zwischen  denen  indessen  manche  Üebergänge  existiren,  und 
welche  in  den  einzelnen  Fällen  ein  verschiedenartiges  Mengenverhältniss  darbieten ; 
es  sind  erstens  kleine,  kornartige  Zellen  mit  fein  granulirtem  Protoplasma  und 
einfachem  Kern,  bis  zu  10  Mikrom.  im  Durchmesser  haltend,  und  zweitens 
grössere,  gröber  granulirte  Zellen  mit  mehrfachen  Kernen,  welch'  letztere  Elemente 
zuweilen  zum  Umfange  förmlicher  Riesenzellen  anwachsen.  Ausserdem  findet  man 
spindelförmige  Elemente  mit  ovalen  Kernen  und  auch  freie  Kerne.  Es  verdient 
Hervorhebung,  dass  das  eben  skizzirte  histologische  Bild  sowohl  der  mit  leukä- 
mischer Blutveränderung  einhergehenden,  lymphatischen  Neubildung,  als  der  ohne 
solche  verlaufenden  angehört,  so  dass  bisher  dieser  Unterschied  anatomisch  keine 
Erklärung  findet. 

Deiters  fand  übrigens  in  einem  Fall  von  leukämischem  Lymphom  Züge  spindel- 
förmiger Zellen,  deren  äossere  Lagen  an  der  Bildung  der  CapUlarwand  betheiHgt  schienen, 
während  die  inneren  zur  Bildung  von  Lymphzellen  verwendet  wurden. 

Bei  Besprechung  des  grobanatomischen  Verhaltens  der  Lym- 
phome, muss  man  unterscheiden  zwischen  den  hyperplastischen  Geschwülsten, 
welche  vorzugsweise  die  Lymphdrüsen,  die  Tonsillen,  die  Thymusdrüse  und  die 
Milz  betrefi'en  und  den  heteroplastischen  Neubildungen,  welche  an  den 
Schleimhäuten,  den  serösen  Häuten  oder  im  Parenchym  der  Organe  ihren  Sitz 
haben.  Die  ersteren  sind  bereits  im  Artikel  „Leukämie"  eingehend  beschrieben 
oder  sie  werden  beim  malignen  Lymphom  und  der  Pseudoleuk&nie  berücksichtigt. 
Die  metastatischen  Lymphome  treten  theils  auf  in  Form  kleiner,  ja  selbst  miliarer 
runder  Knötchen,  welche  sich  von  frischen  Miliartuberkeln  durch  ihr  weniger 
durchschemendes,  mehr  weissliches  Ansehen  und  von  älteren  durch  ihre  mangelnde 
Neigung  zur  Verkäsung  unterscheiden;  nicht  selten  finden  sich  auch  grössere 
markweisse  Herde,  welche  an  häutigen  Organen  in  Form  weicher,  markiger  Platten 
auftreten  (in  dieser  Form  fand  Verfasser  reichliche  Lymphome  an  der  Pleura 
einer  an  lienaler  Pseudoleukämie  Verstorbenen) ;   im  Parenchym   der  Organe    sind 
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'^^■■-  ffiese  gröBseren  Herde  meist  von  nindlieher  Form,  mitunter  bilden  sie  verzweigte 

Figuren,  indem  sie  scbeidenartig  um  die  Oefilsse  herum  sitzen;  so  werden  sie 
namentlich  in  der  Milz  in  der  Umgebung  der  Arterien  gefunden,  aber  auch  in 
der  Leber,  wo  sie  den  Portalästen  folgen.  Auch  die  Nieren  sind  nicht  selten 
der  Sitz  solcher  Lymphombildung,  welche  hier  meist  in  Form  rundlicher  Knötchen 
auftritt,  und  zwar  vorzugsweise  in  der  Rindenschicht.  Mitunter  bilden  übrigens 
diese  heteroplastischen  Lymphome  voluminöse  Geschwülste.  So  sah  Verfasser  bei 
einem  an  Leukämie  verstorbenen  13jährigen  Mädchen  ein  über  faustgrosses 
Lymphom,  welches  das  linke  Mesocolon  durchsetzte.  An  den  Schleimhäuten 
ist  am  häufigsten  der  Dünndarm,  seltener  der  Magen  befallen;  auch  hier  treten 
die  Ljrmphome  theils  in  Form  kleiner  runder  folikelartiger  Geschwülste  auf,  theils 
als  markige  Platten,  welche  oft  bedeutenden  Umfang  erreichen  können.  Dieselben 
gleichen  sehr  den  t3rphösen  Infiltraten  und  sie  ulceriren  auch  zuweilen;  doch 
gehen  sie  nicht  ausschliesslich  von  den  physiologischen  lymphatischen  Follikeln 
und  Platten  der  Darmschleimhaut  aus;  wenigstens  zeigen  die  letzteren  oft  neben 
ausgedehnter  Lymphombildung  der  Darmschleimhaut  keinerlei  Zeichen  von 
Hyperplasie. 

Abgesehen  von  diesen  Lymphomen,  welche  als  wirkliche  Geschwülste 
imponiren,  und  deren  Structur  wenigstens  bei  den  grösseren  Formen  wirklich  dem 
Bau  des  lymphatischen  Gewebes  entspricht,  findet  man  sowohl  bei  der  Leukämie 
als  bei  der  Pseudoleukämie  häufig  eine  dichte  Infiltration  der  Gewebe  mit  Lymph- 
zellen, und  manche  Autoren  haben  diesen  Befund  als  diffuse  Lymphombildung 
bezeichnet.  Es  ist  jedoch  durchaus  wahrscheinlich,  dass  es  sich  hier  lediglich 
um  eine  Ueberschwemmung  der  betreffenden  Gewebe  durch  ausgewanderte  weisse 
Blutkörperchen  handelt,  wie  besonders  Ollivier  und  Ranvieb^^^)  hervorgehoben 
haben.  Hiefür  spricht,  dass  besonders  die  Leber  in  Fällen  lienaler  Leukämie  der 
Sitz  dieser  Infiltration  ist,  und  dass  man  hier  dann  oft  die  Capillaren  vollgepfropft 
von  aus  der  Milz  zugeführten  Zellen  findet.  Auch  in  den  Nieren  findet  sich  nicht 
selten  solche  diffuse  Anhäufung  lymphoider  Zellen. 

Es  sind  aber  die  jdem  Lymphom  zugerechneten  Geschwülste  nicht  aus- 
schliesslich bei  jenen  generalisirten  Erkrankungen  des  lymphatischen  Systems, 
welche  der  Leukämie  und  Pseudoleukämie  (Adenie  Trousseau's ')  angehören, 
beobachtet  worden,  sondern  auch  unter  anderen  Verhältnissen,  namentlich  bei  ver- 
schiedenen Infectionskrankheiten.  Die  miliaren  Knötchen,  welche  beim  Abdominal- 
typhus am  häufigsten  in  der  Leber,  seiteuer  an  der  Serosa  der  Bauchhöhle  und 
in  den  Nieren  beobachtet  wurden,  werden  gewöhnlich  hierher  gel^chnet,  doch 
bestehen  dieselben  lediglich  aus  kleineu  Anhäufungen  von  Rundzellen  mit  Resten 
des  auseinandergedrängten  Stromas,  so  dass  es  richtiger  wäre,  diese  Herde  als 
entzündliche  Producte,  entstanden  durch  die  Verbreitung  infectiöser  Reize,  auf- 
zufassen. Das  Gleiche  gilt  wohl  von  ähnlichen  Befunden  bei  den  Pocken 
(E.  Wagneb)  ,  Masern,  Scharlach,  Puerperalfieber  und  Diphtheritis ;  doch  verdient 
Erwähnung,  dass  Roth  ^^)  in  einem  sehr  chronischen  Fall  von  RachendiphiheritiA 
grosse  lymphatische  Wucherungen  in  der  Leber,  den  Nieren,  in  der  Sabmucosa 
des  Magens  und  Darmes  beobachtete.  Es  ist  ja  überhaupt .  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  alle  metastatischen  Lymphome  aus  der  Weiterentwicklung  eines  Herdes 
ausgewanderter,  weisser  Blutkörperchen  entstehen. 

Bnhl  weißt  auf  die  Häufigkeit  kleiner  lymphomatöser  Herde  im  Grannlations- 
gewebe  hin;  sie  kommen  am  so  leichter  zur  Entwicklung,  je  zellenreicher  die  entsdndücho 
Neubildung  ist. 

Endlich  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  local,  oder  in  multipler  Ver- 
breitung auf  ein  bestimmtes  Organ  beschränkt,  Geschwülste  vorkommen,  deren 
Bau  dem  lymphatischen  Gewebe  entspricht.  Hierher  gehören  manche  jener  weichen 
und  saftreichen  Geschwülste,  welche  in  früherer  Zeit  dem  Markschwamm  zuge- 
rechnet  wurden,  während  sie  gegenwärtig  von  einigen  Autoren  als  weicher  Binde- 
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gewebekrebs  (E.  Wagner"),  als  Krebs  mit  lymphdrQsenartiger  Structur  (Billroth  ^), 
von  den  Meisten  aber  als  Sarkom  von  lymphdrttseaartiger  Structur  aufgefasst 
werden.  Diese  Neubildung,  welche  durch  rasches  Wachsthum  und  Neiping  zur 
Metastasenbildung  einen  sehr  malignen  Charakter  annehmen  kann ,  ist  an  ver- 
schiedenen Organen  beobachtet  worden;  es  gehören  hieher  mauche  Geschwülste 
des  Rachens,  des  Mediastinum,  der  Nieren,  der  Hoden.  Verfasser  beobachtete 
kflrzlich  eine  derartige  fanstgrosse  Oeschwulst  aus  dem  Ovariam, 

Die  YOD  Alibert*)  ala  „mjrooiti  fongoide'  henannten  moltiiileii  TncQoreD  dt;r 
HaDt  aliid  nach  den  Dntersncbnngeii  von  BanTier  nacb  ihrem  bitlolopscliea  Verhalten 
ebenfalls  als  Lymphome  anzasprechen.  $ie  irarden  in  den  meisten  Fällen  nnabbängig  von 
Affeclionen  der  Milz  nnd  der  LymphdrHaen  und  obneleakftmiacheBlatbeschaB'tnlieit  beobachtet, 
doch  ist  «s  bemerkenEwerth ,  dass  Biesiadecki")  in  einem  Fall  von  Lenkiiniie  in  der 
Haut  saÜreiclie,  meiat  linsengrosse  Lymphomknötchen  fand. 

Literatnr:  ')  Virchow,  Proriep's  Kotiien.  1845,  pag,  780.  Die  krankhaften 
Gesehwülste.  Bd.  II,  pag.  557,  —  ')  Bennet,  Edinbnrgh  ai ed.  Journal  1845.  — ')Troua- 
eean,  Ciini^e  de  i'Mölel  Dim.  Paris.  1863.  n.  —  ')  Deiters,  Deutsrho  Klinilt.  1861. 
Nr.  15—19.  —  ')  Billroth,  Virchow's  Archiv.  XVm.  1860,  pag.  82.  —  ')  E.  Wagner. 
Archiv  der  Heilknnde.  Bd.  I,  pag.  322.  —  ')  Böttcher,  Virchow 's  Archiv.  1858- Bd.  XIV, 
pag.  483.  —  ')  Förster,  Lebrbach  der  pathol.  Anatamie.  Bd.  I,  pag.  119.  —  *)  Gillot, 
Da  myeoni  fmgoide  (Lymphadinie  ailanie).  Thöse  de  Paris,  1868.  —  ■")  Ollivier  and 
Ranvier,  Obitreatioiu  "pour  irrvir  &  l'hitioire  de  la  laueocyihhne.  Soc.  de  Biol.  1866.  -- 
")  Cornil  und  Ranvier,  Manuel  d'histol,  pathol.  Bd.  I,  pag.  251. —  "jRoth,  Virchow's 
Archiv.  Bd.  IV,  pag.  254.  1872.  —  ")  E.  W  a  gner,  Handbuch  der  allgemeinen  Pathologie. 
6.  Aufl.  pag.  68*.  —  ")  Lancereauz.  Traiti  d'auatomis  pathol.  Paria  1875,  pag.  314.  — 
'*)  Biesiadecki,  Wiener  med.  JahrbScber.     1ST6. 

(Siehe  aasBerdem  die  Literatnr  des  .Abdominaltyphns",  der  , Leukämie" 
and  .Psendolenkamie"  nnd  des  malignen  „Lyrophoma"). 

Bicch-Hirschfeid. 

Lymphorrhagie,  Lymphorrhoe  {lympha,  fvf^ic&su,  ^:iii\  profuser  Lymph- 
BUsdusa  nach  der  Verletzung  von  Lymphgefässeu. 

Lymphos&rooni,  s.  Lymphom  und  Sarcom. 

Lymphostase  {lympha  und  orirTu;),  Lymphstauung,  a.  Entzllndung. 

Lypemanie   (von  Wttti,  Traurigkeit   und  lixvbc)  =  Melancholie. 

Lysis  (Xüfiv,  lösen),  Losung  des  Fiebers,  d.  h.  diejenige  Form  der 
Deferrescenz,  bei  welcher  der  Fieberabfall  nur  allmfilig  eintritt,  mehr  also  wie 
36  Stunden  beansprucht.  Die  Lysis  steht  im  directen  Gegensatz  zur  Krisis.  Während 
bei  der  Eriais  die  Entfiebemng,  der  Abfall  der  Temperatur  um  2 — h",  von  42  auf  37", 
Ati  Niedergang  des  Pulses  von  150  auf  70  Schlage,  der  Nacblass  der  Respira- 
tionen um  10 — 20  in  einigen  Stunden,  spätestens  aber  in  l'/j  Tagen  erfolgt, 
zieht  sich  der  gleiche  Entfiebemngsprocess  in  der  Lysis  4 — 8  Tage  hin.  Dio 
Lysis  geht  in  gleicher  Weise  wie  die  Erisis  aus  dem  Fastigium  hervor ,  nur  dass 
der  Uebergang  der  Natur  der  Dinge  nach  sich  hier  mibemerkbarer  vollzieht.  Die 
Lysia  selbst  erfolgt  entweder  in  der  Form  eines,  wenn  auch  langsamen,  doch 
cont innirlichen  Sinkena,  welches  alsdann  in  der  Nacht  etw.-ts  stärker  als 
am  Tage  stattfindet  und  nach  mehreren  Tagen,  wie  bei  Catarrben,  oder  auch 
nach  6 — 8  Tagen  erst,  wie  häufig  bei  Scharlach,  exanthematischem  Typbus,  zur 
Norm  zmückfährt.  Oder  die  Lysis  verläuft  remittirend,  so  dass  wohl  noch 
neue  Fieberanfilile  eintreten,  die  einzelnen  Anfälle  aber  immer  schwächer  werden, 
ihre  ^emperaturmasima  sich  der  Norm  immer  mehr  nähern.  Dabei  können  sich 
mannigfaltige  Fiebertypen  ausbilden,  bia  die  Norm  erreicht  ist.  Solche  remittirende 
Lysis  kommt  besonders  oft  beim  Abdoutinaltyphos  vor,  ist  aber  auch  nicht  selteD 
bei  Catarrhen ,  im  Supporationsfieber  der  Pocken ,  auch  bei  Peritonitis ,  Pleui 
auch  in  complicirten  Maaern  und  Scharlachfällen.  Als  eine  Hittclform  zwi 
Krisis  undLyaia  wird  vielfach  eine  sogenannte  protrahirteKrlsiä  angenoi 
eine  Erisis,  in  der  die  Defervescenz  erst  in  drei  Tagen  vollendet  ist.  Sie  \ 
bei  Krankheiten  vor,  die  in  der  Regel  in  Krisis  endigen  (Pneu 
RMl-BnoydopidIa  der  v*.  Heilknnila.  viil. 
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Angina  tansillarüj  Recurrens),  wo  aber  im  Einzelüalle  der  gewöhnliche  Vollzug 
der  Krisis  durch  irgend  welche  Gomplication  gestört  ist.  —  üeber  den  Grund 
der  Defervescenz  durch  Lysis  sind  nur  Gombinationen  möglich.  Während  bei  der 
Krisis  vorauszusetzen  ist,  dass  die  Fieberursache  in  raschem  Zuge  besdtigt  wird, 
muss  bei  der  Lysis  eine  allmXlige  Abschwftchung  derselben  eintreten.  Auch  können 
nach  Beseitigung  der  primären  Ursache  noch  secundire  Krankheitsprocesae,  die 
noch  nicht  völlig  abgelaufen  sind,  das  Fieber  unterhalten  (conisecntive  Ezfoliations* 
und  Entzttndungsi^cesse) ;  cf.  Fieber,  V,  pag.  264.  Samuel. 

Lyssa  (Xu(7<ra,  Wuth),  Hundswuth,  s.  Hydrophobie,  VI,  pag.  663. 

Lyssophobie  (Xu<T9a  und  foßeTv,  ftlrohten),  die  —  unbegrflndete  -^  Angst 
vor  der  Hundswuth  =  Lyssa  falsa  s.  nervosa,  s.  Hydrophobie. 


^ 


Maceration  fmaceratio,  Einweiclmag) ,  9.  Digestion,  IV,  pag.  142  nad 
Infiiä,  VI,  pag.    171. 

Uacis,  MuskatblUthe,  s.  Muskat. 

Macula,  Fleck  ;  speoiell  Maculae  corneae,  s,  HorabauttrUbung,  VI,  pag,  S87 . 

Madarosis  (i^x'^  xsu^l;  ,  von  u.MT.^i^ ,  uabebaart)  oder  }i(  a  d  e  b  i  s ,  das 
DDnnwerden  oder  Ausfallen  der  Haare;  speciell  für  das  Ausfallen  der  Cilien,  siebe 
Blepharadenitis,  II,  pag.  2ß9. 

Madeira.  Die  portugiesische  Insel  Madeira,  ein  \-ulkanische9,  steil  ans  dem 
Ueere  emporsteigen  des  Felsengebirge,  besitzt  in  seiner  Hauptstadt  Funchal  den 
filimatisch  günstigsten  gämmtlicber  bekannten  climatischen  Curorto.  Man  gelangt 
nach  Madeira  auf  Dampfschiffen  von  Southampton  direct  in  ti— 7  Tagen,  oder 
von  Hamburg,  Bordeaux,  Marseille  und  Genua  über  Lissabon,  woher  in  zwei  Tagen 
die  Ueberfabrt  nach  Funchal  stattfindet.  Der  Winter  ist  um  einige  Grade  wärmer 
^Is  der  Sommer  in  Deutschland  {mittlere  Wintertemperatur  in  Fnnchal  +  17"  C), 
aber  ohne  grosse  Temperatursprünge  (durchschnittliche  Differenz  zwischen  der 
höchsten  und  niedrigsten  Temperatur  im  Sommer  i'/^,  im  Winter  kaum 
5  Grade);  der  Sommer  ist  nicht  heiss,  so  dass  die  Kranken,  was  ftlr  einen  Auf- 
enthalt von  mehreren  Jahren  wichtig  erscheint,  dort  überwintern  können  (höchste 
Sommerwärme  -|-  ZIS"  C).  Der  Schutz  durch  die  hohen  Berge  ist  Funchal  gegen 
Nord,  West  nnd  Ost  nahezu  vollständig  gegeben.  Die  vorwaltenden  nördlichen 
Winde  treffen  nicht  Funchal.  Selten  dringt  jedoch  dahin  der  Wüstenwind  ans  der 
Sahara,  Leste  genannt,  Oätsfldost,  welcher  durch  seiue  trockene  Wärme  und  den 
feinen  Stadb  belästigend  wirkt.  Eine  geringe  Bewegung  in  der  Luft  findet  hingegen 
täglich  statt.  Die  Luft  bat  einen  massigen  Grad  von  Feuchtigkeit,  im  jährlichen 
Mittel  70,  Hegentage  sind  seilen,  durchschnitt  lieb  70  des  Jahres. 

Neben  dem  warmen,  gleichmüssig  milden,  massig  feuchten,  vor  Winden 
^schützten  Clima  erscheint  aU  ein  Moment  von  Wichtigkeit,  dass  die  Temperatur 
des  Seewasaers  selbst  im  Winter  +  16  bis  22''C,  hat  nnd  somit  stets  die  Gelegenheit 
au  Seebädern  geboten  ist.  In  Betracht  kommt  femer  die  durch  die  grössere  Nähe 
des  Aequators  bedingte  längere  Dauer  der  Tage  und  die  kürzere  der  Nächte  im 
Winter,  Der  bernbigende  Einfluss  dieses  gleichmassig  warmen  Climas  wird  durch 
die  Abwesenheit  jedes  Wagengerassels  und  den  Mangel  aTifregender  Zerstreuungen 
Onterstntzt.  Allerdings  ist  die  Schattenseite  dieser  Verbältnisse  ancb  eine,  den  anf 
femer   Insel    einsam    Abgeschlossenen    oft   tief    verstimmende    Langeweile.     Die 


452 


MADEIRA.  —  MADÜRAFUSS. 


WohnnDgen  sind  reinlich,  die  Kost  ist  sehr  gut,  die  inländischen  Weine  vortreflflich^ 
das  Leben  natürlich  ziemlich  kostspielig.  Epidemische  Krankheiten  sind  selten, 
Wechselfieber  kommt  nicht  vor,  hingegen  ist  Lungenschwindsucht  unter  der  sehr 
elend  lebenden,  armen  Bevölkerung  nicht  selten. 

Ueber  die  meteorologischen  Verhältnisse  Fnnchals  werden  folgende  Daten 
angegeben : 


Januar 
Februar  . 
März  .  . 
April  .  . 
Mai  ,  . 
Juni  .  . 
Juli  .  . 
August 
September 
October  . 
November 
December . 


Durchschnitts-      Relative  »««««tiL*« 

Temperatur  i  Feuchtigkeit      ^«Kcniage 


+  16-8*»  C. 
16-7 
17-0 
17-2 
18-2 
20-3 
221 
22-8 
22-8 
21-2 
19-0 
17-2 


67 
66 
67 
69 
71 
71 
70 
68 
68 
72 
72 


7-6 
9-2 
9-8 
7-7 
5-9 
3-5 
2-9 
1-9 
7-7 
9-0 
11-7 
14-8 


Man  entnimmt  hieraus,  dass  der  kälteste  Monat  in  Funchal,  der  Februar, 
um  mehr  ald  7^  C.  wärmer  ist  als  an  der  Riviera.  Als  kälteste  Temperatur  wurde 
Oberhaupt  +11^  bei  Tage  +9^  bei  Nacht  notirt.  Dass  wegen  Stärke  oder 
Kälte  des  Windes  der  Kranke  seine  Spaziergänge  unterbrechen  muss,  kommt  des 
Winters  etwa  8mal  vor.  Demnach  ist  die  Möglichkeit  des  Luftgenusses  im  Freien 
im  ausgedehntesten  Masse  gegeben,  während  des  Winters  von  8  Uhr  Morgens  bi» 
6  Uhr  Abends. 

Der  heilsame  Einfluss  des  Climas  von  Madeira  auf  Phthise  ist  durch  stricte 
Beobachtungen  zweifellos  constatirt.  B^i  Neigung  zu  Phthise  und  im  Beginne  der 
Krankheit  wird  durch  jahrelangen  Aufenthalt  in  Funchal  vollständige  Heilung 
erzielt,  aber  auch  bei  vorgeschrittenem  Leiden  und  tiefen  Zerstörungen  der  Lunge 
sind  oft  genug  günstige  Resultate  erzielt  worden.  Ausser  der  Phthise  eignen  sich 
alle  chronischen  Bntzttndungszustände  des  Kehlkopfes  und  der  Bronchien,  stationäre 
Pleuritis  und  Scrophulose  bei  erethischer  Constitution  ftlr  den  Aufenthalt  in  Madeira. 
Als  Contraindicationen  werden  hingegen  Neigung  zu  Diarrhöen,  zu  Albuminurie, 
Rheumatismus  und  Gicht  angegeben.  Auf  manche  Constitutionen  wirkt  das  Clima 
auf  die  Dauer  erschlaffend  und  schwächt  namentlich  die  Function  der  Digestions- 
organe; es  bildet  sich  ein  dort  unter  dem  Namen  „mal  de  Madeira^  bekannter 
Darmoatarrh  aus,  welcher  zuweilen  zum  Verlassen  der  Insel  nöthigt.  Nicht  ausser 
Acht  darf  bei  der  Wahl  von  Madeira  gelassen  werden ,  dass  Seereisen  gut  ver- 
tragen werden  müssen  und  die  weite  Entfernung  von  der  Heimat  nicht  schaden  darf. 

In  den  meisten  Fällen  ist,  wie  bereits  erwähnt,  ein  Aufenthalt  dureh 
mehrere  Jahre  in  Madeira  nothwendig,  und  dann  kann  man  während  des  Sommers 
auf  einer  der  bis  700  Meter  (Comacha)  sich  erhebenden  Sommerstationen  der 
Insel  weilen,  K. 

Madurafuss.  (Synonyme:  Mycetoma,  Ulcus  grave,  Morbus 
tuherculosua  pedis  und  Podelkoma),  Zu  Beginn  des  fünften  Jahrzehnts 
dieses  Jahrhunderts  wurden  durch  die  Stationsberichte  der  englischen  Militärärzte 
(GiLL  aus  Madura  1842,  Godfbet  aus  Bellary,  Colebrook  aus  Madras  1844  n.  A.) 
über  ein  in  Vorderindien  vorkommendes,  in  Europa  bisher  unbekanntes  Leiden 
Mittheilungen  gemacht,  welche,  obschon  in  den  Einzelheiten  theilweise  Abweichungen 
enthaltend,  im  Ganzen  jedoch  den  Eindruck  machten,  dass  sie  einer  und  derselben 
*ankheit  angehören«     Indess    hat  erst   im   Jahre   1848   Dr.   Eyre   aus  Bellary 
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durch  ZuBamiiienstellung  all'  der  biaher  vorflndlicben  Daten,  die  er  noch  durch 
seine  Erfahrungen  erweitert  bat,  die  erste  grundlegende  BeBChrcibuug  für  die 
HadurafuBHerki-ankimg  geliefert.  —  Diesem  Beispiele  folgten  bald  mehrere  Aente 
aus  den  nordwestlichen  Provinzen  Hindostana  (Minas,  Atchixson,  BALLraaALL) 
und  CoLLAS  ans  Pondichery.  —  Während  nun  durch  diese  Publioationen  einerseits 
der  einheitliche  Ch&rakter  all'  dieser  angefahrten  Erankbeitst^lle  immer  sicherer 
wurde,  ist  es  andererseits  zur  Eridenz  geworden,  dass  das  Leiden  nicht  nur  um 
Hadnra,  sondern  auf  vielen  Gegenden  Indiens  anzutreffen  ist,  dasa  daher  die 
tirsprtmglieh  eingeführte  Bezeichnung  „Madurafuss"  eine  zu  enge  ist.  —  Und  ia 
Wirklichkeit  lehrt  die  geographische  Verbreitung  des  Uebels,  daas  es  nicht 
OUT  im  südlichen  TbeUe  der  Präsidentschaft  Madras,  &n  vielen  Punkten  der 
nordwestlichen  Provinzen,  in  der  sogenannten  indischen  Wüst«,  im  nördlichen 
Theile  der  Präsidentschaft  Bombay  und  in  den  Staaten  Rajputana,  Panjab, 
Ceutral-India  und  dgl.  m.  vorkommt,  sondern  dass  die  Krankheit,  nm  mit 
Dr.  Habvey's  Worten  zu  sprechen,  weit  mehr  in  Indien  verbreitet  ist,  als 
gewöhnlich  angenommen  wird. 

Damm  erscheint  es  auch  richtiger,  wenn  Vandyke  Cakter  mit  Rücksicht 
auf  die  allgemeine  Verbreitung  der  Krankheit  die  umfassendere  Benennung  „the 
fungua  foot  of  India"  (m61)  wählt.  Ihm  gebflhrt  übrigens  auch  das  Verdienst, 
diese  ganz  eigentbflm liehe  Erkrankung  zuerst  sorgfältigen  Beobachtangen  und  Unter- 
suchungen unterzogen  zu  haben.  Und  sind  auch  diese  Ergebnisse,  namentlich  was 
die  NoBogenie  betrifft,  nicht  ausser  Zweifel,  so  ist  doch  andererseits  gewiss,  dass 
die  von  ihm  gelieferte  klinische  Beschreibung  noch  immer  die  massgebendste  ist. 
—  Deshalb  werden  auch  wir,  von  einigen  Details  abgesehen,  seine  Schilderung 
des  Erankheitsbildes  zur  Grundlage  unserer  Darstellung  nehmen. 

Unter  ganz  unerheblichen  Unan  nehm  liebkeiten  und  zumeist,  ohne  dass  ein 
nachweisbarer  Grund  fUr  das  Kntsteben  der  Krankheit  zu  finden  wftre,  beginnt  an 
irgend  einer  Stelle  (Fuss,  Hand,  Schul tergegend  u.  s.  w.)  eine  allmälig  zunehmende 
Anschwellung.  Ist  diese  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorgeschritten,  so  bleibt  der 
Process  selten  mehr  locaÜsirt.  In  der  Regel  erstreckt  sich  die  mit  der  Schwellung 
Hand  in  Hand  gehende  Verdickung  der  Gewebe  auf  die  beuaclibarten  Gegenden. 
80  sieht  man  die  Erkrankung  vom  Fusse  auf  den  Unterschenket,  von  der  Hand 
auf  den  Vorderarm  u.  dgl.  sich  ausbreiten.  Gewöhnlich  sind  aber  Überdies  noch 
anderweitige  Veränderungen  zugegen.  An  circumscripten  Stellen  der  infiltrirten 
Haut  kann  man  nSmlich  einzeln  stehende  oder  aber  zu  einem  grossen  Plaque 
zusammengeflossene,  von  bohnen-  bis  haselnusagrosse ,  der  Hautfarbe  gleiche,  bei 
Berührung  dumpf  empfindliche,  härtlich  anzufühlende  Knötchen  bemerken.  Dieselben 
bestehen  oh  lange  Zeit  unverändert  fort,  allmälig  jedoch  erweichen  sie  und  werden 
an  ihrer  Oberdäche  perforirt.  Dadurch  entstehen  nun,  auf  einen  grösseren  oder 
kleineren  Raum  ausgebreitet,  zahlreiche  mit  einer  bis  linsengrossen  Oeffnung  ver* 
sehene,  oft  tief  in's  Gewebe  führende  sinnöse  Gänge,  welche  eine  zumeist 
übelriechende,  serOs-eitrige  Flüssigkeit  entleeren.  Durch  diese  Masseuzunahme  und 
andererseits  theitweise  Zerstörung  der  Gewebe  werden  die  Gliedmaasen  oder  Körper- 
theile  unförmlich  entstellt  und  filr  die  Verrichtung  der  Zwecke  weniger  brauchbar. 
Dieses  letztere  Moment  ist  es  nun  vorwiegend,  das  die  Krauken  veranlasst,  ärztliche 
Hilfe  zu  suchen.  Darum  gehört  es  auch  zu  den  allergrAssten  Seltenheiten,  Fälle 
aus  einem  früheren  Stadinm  zu  beobachten.  —  Das  Allgemeinbefinden  ist  bisher 
gewöhnlich  ein  ungestörtes.  Bildet  sich  jedoch  der  Process,  ohne  dass  gerade  deslialb 
eine  besondere  Schädlichkeit  neuerdings  einzuwirken  braucht,  weiter  fort,  .si>  entstehen 
in's  Muskelgewebe  und  in  die  Knochen  sich  erstreckende  Zeri^türuu^en.  Der  betreffende 
Körpertheil  ist  sodann  nach  allen  Richtungen  von  Gängen  unter- 
eich  aus  denselben  durch  Druck  die  von  CAETKa  zuerst  liesc 
braunen  bis  schwarzen,  manchmal  bis  flintenkugelgrossen  Kö' 
Die  Patienten  pflegen,  wenn  ärztliche  Hilfe  nicht  früher  AI 
schliesslich  an  colliquativer  Diarrhöe   oder  unter  den  ErsL'Uei 
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und  des  Marasmus  zu  Grunde  gehen.  Bis  dahin  verstreichen,  von  Beginn  der 
Erkrankung  gerechnet,  oft  10 — 20  Jahre. 

Die  hftufig  genug  vorgenommenen  anatomischen  Untersuchnngea  ergiri)eo 
das  subcutane  Bindegewebe  als  Ausgangspunkt  der  Erkrankung.  Dieses  ist  sn 
Beginn  der  Erkrankung  von  einer  serösen  Fittssigkeit  dorchtrftnkt  und  mit  einem 
ziemlichen  Zellenreichthnm  versehen.  Bei  vorgeschrittenen  Stadien  indess  sind  nicht 
nur  das  subcutane  Bindegewebe  und  die  Cutis  überhaupt,  sondern  auch  simmtliche 
tiefer  liegende  Gebilde  degenerirt.  Schneidet  man  in  solchem  Falle  durch  die  ganze 
Geschwulst  bis  auf  den  Knochen  ein,  so  kann  man  sich  Überzeugen,  dasa  die 
Gewebe  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert  sind.  Die  ganze  Schnittfläche  zeigt 
ein  fast  gleichmässig  speckig  glänzendes  Aussehen.  An  dem  Knochen  selbst  kann 
man  nebst  Hypertrophie  der  Rindensubstanz  auch  Osteophytenbildung  und  nebenher 
Zerstörung  des  Knochengewebes  bis  gegen  die  Marksubstanz  hin  gewahren.  Nur 
die  Sehnen  bieten  dem  Eingreifen  des  Processes  hartnäckigen  Widerstand. 

Die  mikroskopischen  Untersuchungen  der  so  veränderten  Gewebe 
wurden  theils  an  frischen,  theils  an  in  Alkohol  gehärteten  Präparaten  ziemlich 
häufig  vorgenonmien.  Die  Resultate  derselben  sind  jedoch,  abgesehen  von  jenen 
Befunden,  wie  sie  immer  bei  chronisch  entzündlichen  Processen  angetroffen  werden^ 
in  solchem  Maasse  widersprechend,  dass  sie  selbst  bis  heute,  also  etwa  nach 
20jährigem  Forschen,  nicht  nur  zu  keiner  Einigung  der  Ansichten  geflährt  baben^ 
sondern  gerade  im  Gegentheil  bewirkt  haben,  dass  dadurch  die  Annahme 
einer  selbständigen  Erkrankung  von  manchen  Autoren  in  Frage  gestellt  wird.  Es 
würde  uns  indess  zu  weit  führen,  wollten  wir  eine  völlige  historische  Darstellung 
der  Streitfrage  wiedergeben.  Mir  scheint,  dass  es  für  unsere  Zwecke  dienlicher  ist, 
auf  jene  Momente  nur  in  Kürze  hinzuweisen  und  blos  das  dem  Positiven  am 
nächsten  stehende  zu  erläutern. 

Gleich  im  Beginne  der  Untersuchungen  wurde  nämlich  Carter  auf  die 
eigenthümliche  Beschaffenheit  der  oben  erwähnten  Kömermasse  ßlack  and  pah 
particles)  aufmerksam.  Er  beschreibt  dieselben  als  rundliche  Körper  von  grauer, 
brauner  bis  schwarzer  Farbe,  die  bald  mehr  trttffel-,  bald  mehr  fischrogenartig 
aussehen,  von  verschiedener  Consistenz  sind  und  auf  dem  Durchschnitte  eine 
strahlige  Bauart  zeigen.  Mikroskopisch  betrachtet,  bestehen  die  einzelnen  Theile 
dieser  Partikelchen  aus  Faserbündeln,  die  vom  Centrum  nach  der  Peripherie  ver- 
laufen, sich  untereinander  verfilzen  und  sowohl  an  ihren  Seitenästen  wie  Endigungen 
kolbenartige  Anschwellungen  besitzen.  —  Carter  hat  nun  auf  Grund  dieser  Befunde 
das  Leiden  als  ein  durch  Pilze  bedingtes  (Mycetoma)  bezeichnet  und  je  nach  der 
Beschaffenheit  der  in  der  Tiefe  vorfindlichen  Kömermasse  (grau  oder  schwarz)  zwei 
Varietäten  desselben  unterschieden.  —  Zwischen  diesen  zwei  Grundstöcken  sollen 
femer  je  nach  dem  Farbenunterschiede  der  Partikelchen,  womit  gleichzeitig  eine 
gewisse  Mannigfaltigkeit  des  Processes  einhergeht ,  eine  ganze  Reihe  von  Ueber* 
gangen,  sich  bald  mehr  der  einen,  bald  mehr  der  anderen  Form  nähernd,  bestehen. 

Diese  Auffassung  Cartkr's  hat  anfangs  allgemeine  Zustimmung  gefunden* 
Man  gewöhnte  sich  daran,  das  Uebel,  welches  auch  an  anderen  Stellen  als  am 
Fusse  vorkommt,  ganz  in  seinem  Sinne  zu  erläutern.  Nur  die  Annahme  der  pilz- 
lichen Natur  des  Leidens  ist  von  Beginn  her  auf  Widerspruch  gestossen.  Zuerst 
hat  man  den  Pilz  blos  für  unrichtig  erkannt  gehalten.  So  z.  B.  meinte  BiolB,  dass 
er  der  Oidiumspecies  angehörig  sei,  während  Bekeley  und  Sexton  ihn  für 
Chionyphe  (Carteri)  halten.  Später  indess ,  als  die  anatomisch-histologischen  Unter- 
suchungen sich  mehrten,  wurde  die  Existenzberechtigung  des  Pilzes  überhaupt  in 
Frage  gestellt.  Denn  in  Folge  der  zahlreichen  Untersuchungen,  die  theils  an  Ort 
und  Stelle,  also  unmittelbar,  von  Moore,  Spencer,  Harvet,  Cooper  u.  A.  angestellt, 
theils  an  nach  London  geschickten  Alkoholpräparaten  vorgenommen  wurden  (Tilburt 
Fox,  Hoqg,  Cohk,  Bristowe,  Moxon,  Hülke,  Lewis  und  Cünxinqhah)  hat  sich 
im  Allgemeinen  ergeben,  dass  das  Auftreten  der  Krankheit  durchaus  nicht  mit  dem 
Vorhandensein  der  Pihe   zusammenhängt.     Zwar  haben  die  Gegner  (Fox,  Hooo^ 
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Lewis  und  Günninghah)  nicht  in  Abrede  gestellt,  dass  in  der  That  hie  und  da 
Sporen  anzutreffen  sind,  dass  sie  aber  in  kemem  einzigen  Falle  trotz  wiederholter 
Nachforschungen  die  von  Carter  hervorgehobenen  Pilzgeflechte  („fringe  like^) 
beobachten  konnten.  Carter  hat  deshalb,  um  diese  Angriffe  abzuwehren,  im  Jahre 
1874  seine  Anschauungen  in  einem  grösseren  Werke  niedergelegt,  und  um  auch 
die  Pilze  leichter  erkennbar  zu  machen ,  dieses  mit  Abbildungen  ausgestattet.  — 
Darin  findet  sich  allerdings  manches  umgestaltet  vor,  dem  Wesen  nach  bleibt  er 
jedoch  noch  immer  bei  den  zwei  Formen  von  Mycetoma:  Helanoid  und  Oehroid. 
Erstere  sollen  die  schwarzen  Partikelchen  und  den  Pilz  der  Sclerotia,  letztere  die 
farblosen  und  Malacrotia  enthalten. 

Trotz  dieser  mit  so  vielem  Eifer  und  grossen  Bemühungen  vorgetragenen 
Behauptung  Caeter's  haben  doch  die  meisten  Autoren  die  Annahme  von  der  Pilz- 
beschaffenheit des  Leidens  fallen  lassen.  Und  nachdem  sich  auch  die  Benennungen 
„scrophiUaus^.  und  y^tuberculoua  foat*^  nicht  bewährt  haben,  die  von  Collas 
gebrauchte  Bezeichnung  y^dSgSniration  endemique  des  os  du  pied^  als  nichtssagend, 
das  y^Ulcua  grave^  aber  als  unzureichend  befunden  wurde,  so  ist  die  Frage  in 
Betreff  des  Wesens  der  Erkrankung  als  eine  bisher  ungelöste  zu  betrachten. 

Therapie.  Englische  Aerzte  legen  auf  die  Behandlung  des  Leidens 
besonderes  Gewicht.  Anfangs,  wenn  noch  keine  Zerstörung  vorhanden  ist  und  auch 
die  Entstellung  nicht  sehr  um  sich  gegriffen  hat,  soll  dauernde  Schonung  und 
Ruhe  oft  genug  zum  Ziele  führen.  Ist  dies  nicht  der  Fall  und  zeigt  sich  die 
Neigung  zur  weiteren  Ausbreitung,  so  rathen  sie  die  Ezcision  des  befallenen 
Theiles  an.  Hat  jedoch  der  Process  weit  in  die  Tiefe  gegriffen  und  sind  Unter- 
minirungen vorhanden,  so  ist  die  Amputation  des  betreffenden  Gliedes  oder  die 
Entfernung  des  krankhaften  Eörpertheiles  in  grösserem  Umfange  das  einzige  Mittel, 
das  die  Kranken  vor  dem  sonst  sicheren  Tode  zu  retten  vermag. 

Literatur:  Hirsch,  Handb.  der  historiBch-geogTaphischen  Path.  Bd.  II, pag.  514, 
oder  Vircbow's  Archiv.  Bd.  :XXyn,  pag.  95.  giebt  eine  recht  sorgfältige  ZaBammeiiBtellang 
der  Daten  bis  1863.  —  Bie  späteren  sind  Bämmtlich  in  dem  von  Tilbury  Fox  and 
T.  Fargnhar  in  Gemeisscliaft  herausgegebenen  Werke:  On  eeriam  endemie  skin  and  other 
dUeates  of  india  and  hot  dimaiet  generaüy.  London  1876,  enthalten.  —  TTeberdies :  On  Myce^ 
ioma  or  fungut  foot  of  India  with  ühutration  hy  V,  Carter.  London  1874.  —  Lancet  1876, 
pag.  134  und  190.  ^^^^^ 

Haesa,  s.  Anthelmlnthica,  I,  pag.  366. 

Magenblutung.  Blutungen  aus  den  Magengeftlssen  kommen  sicher  viel 
häufiger  vor,  als  sie  am  Lebenden  und  auch  an  der  Leiche  erkannt  werden.  Wenn 
Blut  in  geringer  Menge  in  die  Magenhöhle  gelangt,  mag  es  wo  immer  her  kommen, 
so  wird  ein  Theil  desselben  verdaut,  und  der  Rest  geht,  nachdem  er  durch  den 
Magensaft  eine  Veränderung  in  seiner  Farbe  erlitten  hat,  in  den  Darm  über. 

Wenn  nur  eine  minimale  Quantität  in  den  Magen  gelangt,  so  wird 
dadurch  weder    der  Magen-   noch   der  Darminhalt   in  erkennbarer  Weise  alterirt. 

Es  liegt  in  den  eigenthflmlichen  Circulationsverhältnissen  des  Magens, 
dass  Blutaustritte  durch  das  unversehrte  oder  das  verletzte  Geftlss  leichter  zu 
Stande  kommen,  als  in  anderen  Organen.  Schon  die  anatomische  Anordnung  bedingt 
einen  erschwerten  Abfluss  des  Capillarblutes.  Die  kleinen  Venenstämme  haben  nur 
vereinzelte  Anastomosen,  und  nur  dünne  Bindegewebsscheiden  schützen  die  Venen 
vor  einer  Compression,  die  durch  die  Contractionen  der  Magenmuskulatur  während 
der  peristaltischen  Bewegungen  und  während  des  Brechactes  häufig  veranlasst  wird 
(RmoFLSisCH) ;  daher  das  häufige  Vorkommen  der  hämorrhagischen  Erosionen, 
welche  nur  durch  Blutaustritte  in  die  Substanz  der  Mucosa  und  durch  Verdauung 
der  von   der  Cireulation  abgesperrten  Schleimhautpartien  zu  Stande  kommen. 

Wenn  die  physiologische  Blutstauung  durch    pathologische  Momente  ei^ 
Steigerung   erfUirt,   dann  sind   die  Bedingungen   zum  Blutaustritte,   sei   es  dur 
Diapedesis  aus  dem  unverletzten  Gefässe,  sei  es  durch  einen  Geftlssriss  in  erhöht 
Masse   gegeben. 
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Alle  Circulationsstörungen,  welche  den  Abfluss  des  venösen  BluteÄ 
aus  dem  Magen  behindeni,  können  daher  zu  Magenblutungen  führen. 

Stauungen  im  Pfortaderkreislanf,  seien  sie  durch  Compression 
der  Pfortaderäste  in  der  Leber  in  Folge  von  Bindegewebsneubiidung  (Cirrhose) 
oder  durch  Gallenstauung  (Icterus),  durch  Pylephlebitis,  durch  Druck  von 
Geschwülsten  (Echinococcus,  Carcinom,  Sarcom),  oder  durch  Verstopfung 
der  Pfortaderäste,  wie  bei  der  Pigmentleber,  bedingt,  veranlassen  demnach 
leicht  Magenblutungen. 

Ebenso  können  Lungen-  und  Herze rkranknngen,  Compression 
der  Vena  cava  zu  Magenblutungen  führen,  wenn  Stauung  in  den  Lebervenen 
eine  Behinderung  des  Abflusses  des  Pfortaderblutes  verursacht. 

Auch  active  Hyperämien  können  wohl  zu  Magenblutungen  führen,  weil 
durch  die  erschwerten  Abflussverhältnisse,  welche  schon  physiologisch  bestehen, 
eine  rasche  Entlastung  nur  schwer  zu  Stande  kommen  kann.  Auf  diese  Weise 
mögen  die  Blutungen,  welche  bei  Entzündungsprocessen  des  Magens 
vorkommen,  und  die  nicht  zu  leugnenden  vicariirenden  Blutungen,  welche 
bei  Frauen  statt  der  Menstruation  auftreten,  ihre  Erklärung  finden. 

Eine  zweite  Gruppe  der  Ursachen  fllr  die  Blutungen  findet  sich  in 
den  Läsionen  der  Gefässe,  die  auf  mechanische  oder  chemische  Weise  zu 
Stande  kommen. 

Hieher  gehören  die  Blutungen,  welche  durch  ätzende  Substanzen, 
durch  spitze  Gegenstände,  durch  heftiges  Erbrechen  oder  durch 
Trauma  stattfinden,  und  auch  jene  Anätzungen  der  Magengefässe  durch  den 
Magensaft,  wie  sie  im  Verlaufe  des  peptischen  Geschwürs,  der  hämor« 
rhagischen  Erosionen  und  des  Carcinoms  vorkommen. 

Wenn  die  Gefässwand  erkrankt  ist,  die  Venen  varicös,  die 
Arterien  aneurysmatisoh  erweitert,  oder  die  Capillaren  in  ihren 
Wandungen  alterirt  sind,  dann  kann  schon  bei  normalen  Druck  Verhältnissen 
ohne  eine  weitere  Läsion  von  aussen,  eine  Zerreissung  und  Blutaustritt  stattfinden. 

Die  Magenblutungen,  welche  bei  Scorbnt,  bei  Hämophilie,  bei 
gelbem  Fieber,  bei  deu  acuten  exanthematischen  Processen,  im 
Verlaufe  schwerer  Krankheiten,  Diphtheritis,  Erysipel  u.  s.  w. ,  bei  der  acuten 
Leberatrophie  vorkommen,  haben  wohl  ihren  Grund  in  den  beiden  früher 
genannten  Verhältnissen,  in  der  Alteration  des  Blutes  und  der  gleichzeitigen 
Erkrankung  der  Gefässwand. 

Auch  die  Magenblutungen,  welche  bei  Milzkrankheiten  vorkommen, 
können  in  einer  durch  dieselbe  bedingten  Blutanomalie  und  schlechter  Ernährung 
der  Gefässwand   ihre  Ursache  haben. 

Auch  bei  gewissen  Hirnerkrankungen  sind  Magenblutungen  beobachtet 
worden.  Schon  Schiff  hat  die  Angabe  gemacht,  dass  Verletzungen  des  Central- 
nervensystems  zu  Magen blutungen  führen.  Ewald  nnd  Koch  haben  bei  Hunden 
das  Halsmark,  oder  etwas  weiter  abwärts  gelegene  Theile  des  Rückenmarka 
durchschnitten,  und  erhielten,  wenn  die  Thiere  36  Stunden  überlebten,  zahlreiche 
lenticuläre  Magengeschwüre,  welche  meist  kreisrund,  wie  mit  einem  Locheisen 
ausgeschlagen,  bis  auf  die  Submucosa  drangen.  „Mikroscopisch  konnte  man  immer 
eine  Blutung  aus  den  Gewissen  der  Schleimhaut  zwischen  die  Drüsen  nachweisen, 
nnd  im  ganzen  Bereiche  des  ausgetretenen  Blutes  waren  Drüsenschläuohe  und  Binde- 
gewebe, trichterförmig  in  die  Tiefe   gehend,  verdünnt.^ 

Bbown-Sequasd  sah  Erweichungen  und  ülcerationen  der  Magenschleim- 
haut durch  Verletzung  des  Corpus  Btriaium^  der  Himschenkel  oder  des  Rücken- 
marks entstehen.  Hämorrhagien  treten  nach  ihm  meist  nur  nach  Verletzungen  eines 
Punktes  der  Brücke  an  der  Insertionsstelle  des  mittleren  kleineren  Himschenkels  auf. 
Nach  Brown-Sequard  erfolgt  die  Hämorrhagie  nicht  durch  Lähmung  der  vaso- 
motorischen Nerven,  im  Gegentheile  seien  die  Venen  nnd  Arterien  contrahirt,  daa 
^^"'^  staue  in  den  Capillaren,  welche  dann  zerreissen. 
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Am  häufigsten  sind  die  Magenblutungen  bei  den  peptischen  Geschwüren. 
Bambergeb  giebt  folgende  Häufigkeitsscala  an:  Ulcus  rotundum,  Carcinom, 
hämorrhagische  Erosion,  mechanische  Ereislaufsstömng,  VergiftuDgen,  Verletzungen 
der  Gelasse,  Dyskrasien  (Scorbut),  Schleimhautentzttndungen ,  Ruptur  grösserer 
'Aneurysmen  (Aorta,  Coeliaca),  vicariirende  Blutungen. 

Häufiger  sind  die  Magenblutungen  bei  Frauen  als  bei  Männern,  was  wohl 
in  der  bei  Frauen  häufiger  vorkommenden  GeHtsserkrankung,  wie  sie  bei  Chlorose 
nachgewiesen  ist  (Vibchow),  seine  Gründe  hat. 

Nach  Handfield  Jones  ist  das  Pereentverhältniss  74<^/o  Frauen, 
26 o/o  Männer. 

Nicht  alles  Blut,  welches  sich  im  Magen  findet  oder  aus  dem  Magen 
erbrochen  wird,  stammt  aus  den  Magengefässen.  Blut  aus  dem  Nasenrachenraum, 
aus  der  Mundhöhle,  aus  den  Respirationsorganen,  aus  dem  Oesophagus  und  ebenso 
aus  den  oberen  Darm  wegen  kann  in  den  Magen  gelangen. 

Bei  neugeborenen  Kindern  ist  das  Vorkommen  der  Magen-Darmblutung 
• —  als  Melaena  bekannt  —  ziemlich  häufig.  Nach  Heckeb  kommt  ein  Fall  auf 
500  Neugeborene. 

Wiedebhofeb-Kunbbat  unterscheiden  4  Gruppen  von  Ursachen: 

1.  Blutungen  bei  gesunden,  kräftigen  Eändern,  deren  Geburt  normal  war, 
begründet  in  einer  Hyperämie  der  Schleimhaut  des  Ernähmngstractus  in  Folge 
von  Störungen  in  der  geänderten  Circulation  der  Neugeborenen. 

2.  Blutungen ,  welche  unter  abnormen  Verhältnissen  eintreteo.  Die  Ursache 
dieser  Blutung  ist  auch  hier  eine  Hyperämie  der  Unterleibsorgane,  hervorgerufen 
AUS  zu  frühzeitiger  Unterbrechung  der  fötalen  Circulation.  In  diese  Gruppe  gehören 
auch  jene  Fälle,  wo  man  nmde  Geschwüre  im  Magen  und  Duodenum  fand. 

Die  3.  und  4.  Gruppe  umfasst  Blutungen,  welche  aus  angeborener  oder 
erworbener  Hämophilie  entspringen. 

In  der  Leiche  eines  an  Magenblutung  Verstorbenen  findet  man  die 
Zeichen  allgemeiner  und  localer  Anämie.  Der  Magen  kann  viel  oder  wenig 
dunkelbraunes  oder  cafieesatzartiges  Blut  enthalten,  je  nachdem  wenig  oder  viel 
Blut  während  des  Lebens  erbrochen  oder  in  den  Darm  abgeführt  wurde^  Stammt 
die  Blutung  aus  den  Capillaren,  dann  kann  man  die  verletzte  Stelle  nur  selten 
nachweisen.  Man  findet  zuweilen  die  Schleimhaut  an  vielen  Stellen  hämorrhagisch 
infiltrirt,  mit  zahlreichen  Erosionen.  Stammt  die  Blutung  aus  einem  grösseren 
Ge fasse,  dann  kann  man  das  verletzte  Gefäss,  das  durch  ein  fortschreitendes 
Geschwür  oder  Carcinom  arrodirt  worden  ist,  oder  die  aneurysmatische  Arterie, 
die  varicöse  Vene  oder  das  in  die  Magenhöhle  hineingeborstene  Aneurysma 
einer  grösseren  an  den  Magen  angelötheten  Arterie  (Aorta,  Coeliaca  u.  s.  f.) 
nachweisen. 

Manchmal  ist  das  Blut  von  aussen  her  in  den  Magen  gelangt.  In  einem 
von  mir  publicirten  Falle  stammte  es  aus  dem  linken  Herzen,  das  durch  ein 
Cardiageschwür  eröffnet  war. 

Geringe  Blutungen  können,  wie  schon  oben  angedeutet,  ohne  Symptome 
verlaufen.  Der  geringe  Blutverlust  hat  keine  allgemeinen  Consequenzen  und  im 
Magen  treten  ebensowenig  Erscheinungen  auf,  als  wenn  eine  gleich  grosse  Menge 
Blut  mit  der  Nahrung  eingenommen  würde.  Auch  die  Fäces  können  bisweilen,  selbst 
wenn  sie  der  Kranke  beobachtet,  bei  geringen  Blutmengen  keine  erkennbaren 
Veränderungen  zeigen. 

Ist  die  Magenblutung  eine  bedeutendere,  dann  hängen  die  Erscheinungen 
von  dem  Grade  der  Blutung  ab.  Bei  bedeutenden  Blutverlusten  sind  die  ersten 
Erscheinungen  allgemeiner  Natur.  Die  Kranken  werden  blass,  bekommen  Schwindel, 
Ohrensausen,  Schwächegeftlhl,  oder  werden  sofort  ohnmächtig  und  bewusstlos.  Dabei 
wird  der  Puls  beschleunigt,  klein,  kaum  fühlbar,  die  Extremitäten  kühl,  es  ent- 
wickelt sich  rasch  das  Bild  eines  schweren  CoUaps.  Sehr  intensive  Blutungen 
können,   ohne  Erbrechen  auszulösen,  rasch  zum  Tode  führen. 
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Der  hftttfigere  Fall  ist  der,  dass  die  Kranken,  nachdem  sie  sich  noch 
relativ  wohl  befunden  haben,  sich  plötzlich  unangenehm  satt  und  voll  fllhlen, 
Uebelkeiten,  Brechreiz  und  wirkliches  Erbrechen  bekommen.  Das  Blut  konunt 
absatzweise  oder  in  grösseren  Mengen  auf  einmal  durch  Mund  nnd  Nase.  Der 
Kranke  fühlt  sich  nach  der  ersten  Entleerung  leichter,  nur  das  Oefllhl  der 
Schwäche  dauert  an.  Bald  treten  wieder  Brechreiz  und  Erbrechen  ein  und 
die  Aligemeinerscheinungen  der  Schwäche,  des  OhnmachtsgeftthU ,  der  Kälte  der 
Peripherie  treten  intensiver  hervor.  Wenn  die  Blutung  stille  steht,  was  in  den 
meisten  Fällen  zutrifft,  dann  bleiben  die  Erscheinungen  der  Dyspepsie  und  Anämie 
neben  den  von  der  Grundkrankheit  herrührenden  Symptomen  zurück. 

Das  erbrochene  Blut  kann  hellroth  oder  dunkel  sein.  In  den 
weitaus  meisten  Fällen  ist  es,  wenn  es  einige  Zeit  im  Magen  liegen  geblieben  ist^ 
durch  den  Magensaft  verändert,  gerinnt,  und  wird  in  Klumpen  oder  als  caffeesatz- 
artige  oder  chokoladefärbige  Flüssigkeit  erbrochen. 

Diese  charakteristische  Farbenveränderung  ist  eine  Folge  der  Einwirkung 
des  Magensaftes  auf  das  Hämoglobin  des  Blutes,  welches  in  Globulin  und  Hämatin, 
das  den  Mageninhalt  braun  fllrbt,  zerfUlt. 

Bei  massigen  Magenblutungen  kommt  es  oft  gar  nicht  zum  Erbrechen, 
sondern  das  Blut  geht  in  den  Darm  über  und  wird  erst  nach  einigen  Tagen  als 
theerartige  Masse  abgegeben. 

Die  Menge  des  erbrochenen  Blutes  kann  verschieden  sein,  von  einigen 
Blutstreifen  bis  zu  mehreren  Pfunden. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Magenblutung  treten  die  Erscheinungen  der 
Anämie  in  den  Vordergrund,  und  der  Kranke  erholt  sich  um  so  langsamer,  ala 
die  Ernährung  des  Kranken,  wenn  der  Grund  der  Blutung  in  einer  Magenkrankheit 
liegt,  ebenfalls  erschwert  ist.  Herzklopfen,  Hinfälligkeit,  blasse,  verfallene  Züge, 
kleiner,  frequenter  Puls,  kühle  Peripherie,  selbst  Oedem  der  Extremitäten,  nament- 
lich des  Abends,  wenn  der  Patient  auf  den  Beinen  war,  sind  die  Symptome  der 
consecutiven  Anämie. 

Ein  eigenthümliches ,  bis  jetzt  noch  nicht  klargestelltes  Symptom  ist  die 
nach  Magenblutungen,  wie  nach  bedeutenden  Blutverlusten  überhaupt,  bald  un- 
mittelbar, bald  erst  später  auftretende  Amaurose.  Fries  hat  in  seiner  ersten 
Arbeit  (1876)  96  in  der  Literatur  verzeichnete  Fälle  aufgeführt,  bei  welchen 
Amaurose  auftrat;  darunter  betrafen  34  =  6ö-5<>/o  Blutungen  in  den  Intestinal- 
tracttts.  Fries  fasst  seine  Erörterungen  über  die  Ursachen  der  Amaurose  in 
folgende  Sätze  zusammen. 

1.  Für  diejenigen  Fälle,  in  welchen  die  Sehstörung  während  des  Blut- 
verlustes oder  unmittelbar  nach  demselben  auftritt,  genügt  die  Erklärung  direct 
durch  die  Anämie  (acute,  locale  Inanition),  je  nach  den  Umständen  der  peripheren 
oder  der  centralen  Theile  des  nervösen  Sehapparates  oder  beider  zusammen. 

2.  Ftlr  di^'enigen  Fälle,  in  welchen  zwischen  Blutverlust  und  Eintritt  der 
Sehstörung  eine  mehr  weniger  lange,  meist  durch  centrale  Druck-  nnd  Reiz** 
erscheinungen  ausgefHllte  Zeit  verstreicht,  ist  diese  Erklärung  unzulässig  und 
beweist  das  einseitige  Vorkommen  eine  peripher  gelegene  Ursache  (woftlr  atch 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  Verhalten  der  Pupillen  spricht). 

3.  Die  Ursache  kann  in  Fällen  bedeutenden  Blutverlustes  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  in  einem  mechanisch  bedingten  Hydrops  vaginae  nervi  optic% 
gesucht  werden,  wie  ihn  die  zuerst  von  Samelsohn  publicirte  theoretische  Unter- 
suchung construirt.  Der  nächste  Grund  der,  Sehstörung  würde  hier  ebenfalls  arterielle 
Anämie  sein,  jedoch  eben  nur  als  Folge  jenes  Hydrops. 

4.  Es  bestehen  bezüglich  der  Folgen  eines  Blutverlustes  fllr  das  Sehen 
grosse   individuelle  Unterschiede,   deren  Begründung  zur  Zeit  nicht  möglieh  ist. 

5.  In  manchen  Fällen  von  Sehstörung  nach  relativ  geringen  Blutungen 
mag  der  Blutverlust  als  solcher  für  das  Sehen  ohne  Einiluss  nnd  nur  eine  Con* 
Sequenz   derselben   Ursache   sein,    welche    auch   die  Sehstörung  veranlasst  hat 
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Ob  die  Theorie  von  Sahelsohn,  dass  durch  pathologische  Vorgänge  im  Gehirne 
sowohl  die  Sehstörang  als  aach  die  Blutung  bedingt  sein  mag,  richtig  ist,  kann 
derzeit  noch  nicht  entschieden  werden. 

In  einer  späteren  Pablication  (1878)  verwerthet  Fries  noch  einige  in  der 
Zwischenzeit  bekannt  gewordene  Fälle,  nimmt  aber  in  Bezug  auf  die  Erklärung 
der  Amaurose  im  Wesentlichen  seinen  früheren  Standpunkt  ein. 

Eine  Magenblutung  zu  diagnosticiren,  bietet  nicht  selten  grosse 
Schwierigkeiten.  Eine  sehr  geringfügige  Hagenblutung  entzieht  sieh  vollkommen 
unserer  Erkenntniss ;  aber  auch  sehr  bedeutende  Magenblutungen,  bei  welchen  das 
Blut  nicht  erbrochen  und  nicht  abgeführt  wird,  sondern  durch  den  grossen  Blut- 
verlust fast  plötzlicher  Tod  eintritt ,  können  der  Diagnose  entgehen ,  wenn  das  die 
Blutung  verursachende  Grundleiden  nicht  erkannt  ist.  Die  Dämpfung,  die  man  in  der 
Magengegend  findet,  ist  mannigfachen  Deutungen  ausgesetzt,  kann  von  einem  mit 
Speisen  gefüllten  Magen  oder  von  einem  viel  Fäcalmassen  enthaltenden  Querdarm 
herrühren.  In  der  Kegel  besteht  aber  Bluterbrechen  und  es  wird  nicht  schwer 
zu  sagen,  ob  das  Erbrochene  wirklich  Blut  enthält.  Wenn  Zweifel  darüber  bestehen, 
ob  die  dunkelbraune,  schwarze  oder  rothe  Farbe  von  Blut  herrührt,  dann  ent- 
scheidet die  mikroscopische  oder  die  Spectraluntersuchnng  (über  die  Methoden 
siehe  „Hämaturie^ 

Viel  schwieriger  ist  es  zu  sagen,  ob  das  Blut  wirklich  ans  dem  Magen 
stamme,  oder  nur  in  denselben  hineingelangt  sei.  Insbesondere  bietet  die  Entscheidung 
zwischen  Hämathemesis  und  Hämoptoe  zuweilen  bedeutende  Schwierigkeiten,  wenn 
man  den  Anfall  nicht  mit  angesehen  hat,  aber  auch  zuweilen  während  des  Anfalles. 

Die  Kranken  nennen  jede  bedeutende  Blutung,  die  aus  dem  Rachen  kommt, 
„Blutbrechen^  und  selbst  intelligente  Kranke  führen  den  Arzt  bei  der  Darstellung 
eines  solchen  Anfalles  irre. 

Selbst  Nasen-  und  Rachenblutungen  können  mit  Magenblutungen 
verwechselt  werden,  wenn  die  Kranken  während  des  Schlafes  etwa  das  Blut  aus 
der  Nase  oder  dem  Rachen  verschlucken. 

In  der  Regel  wird  jedoch  eine  genaue  Untersuchung  der  Nasen-Rachen- 
höhle Klarheit  bringen. 

Oesophagusblutungen  sind  von  Magenblutungen  nur  dann  zu  unter- 
scheiden, wenn  die  Anamnese  auf  die  rechte  Spur  führt,  wenn  einer  Verletzung  des 
Oesophagus  Schlingbeschwerden  vorausgegangen  sind,  oder  wenn  andererseits  ein 
Magenleiden,  das  zu  Blutungen  führen  kann,  constatirt  ist. 

Am  häufigsten  ist  die  Frage:  ob  Magen-  oder  Lungenblutung?  Hier 
kann  manchmal  das  eingehendste'  Studium  des  Falles  keine  Klarheit  bringen ;  die 
wichtigste  Unterscheidungsmerkmale  finden  sich  vor  und  nach  dem  Anfalle,  und 
wenn  der  Kranke  die  Frage,  ob  Brechreiz,  Uebelkeit  oder  Hustenreiz  voraus- 
gegangen ist,  prompt  beantwortet,  dann  ist  damit  viel  gewonnen. 

Die  schematischen  Anhaltspunkte  für  die  Erkenntniss  sind  folgende: 

Bei  Hämoptoe  besteht  ein  Lungen-  oder  Herzleiden,  das  physi- 
kalisch nachgewiesen  werden  kann,  oder  es  ging  ein  Trauma  vorher;  vor  der 
Blutung  sptlrt  der  Kranke  Hustenreiz,  Kitzeln  im  Halse,  ein  Gefühl  von 
Wärme  in  der  Brust.  Das  ausgeworfene  Blut  ist  anfangs  hellroth,  schaumig, 
reagirt  alkalisch,  in  der  Lunge  treten  Rasselgeräusche  an  einzelnen  oder  mehreren 
Stellen  auf. 

Nach  dem  Anfalle  husten  die  Banken  noch  durch  längere  Zeit  und 
werfen  schwarzbräunliche  Massen  aus.  Bei  einem  neuerlichen  Anfalle,  und  dies  ist 
sehr  häufig,  kommt  wieder  erst  hellrothes,  dann  dunkles  Blut.  Dabei  verläuft  die 
Grundkrankheit  mit  den  ihr  zukommenden  Symptomen. 

Bei  der  Magenblutung  sind  dyspeptische  Erscheinungen  oder  Magen- 
schmerzen vorausgegangen,  oder  es  ist  ein  Tumor  im  Epigastrium  zu  fühlen. 
Vor  der  Entleerung  des  Blutes  haben  die  Kranken  Uebelkeit,  Brechreiz, 
das  erbrochene  Blut  ist  meist  dunkelbraun,   caffeesatzartig ,   zuweilen  in  Klumpen, 
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und  kiwn  sauer  rea^ren,  wenn  es  wKbrend  der  Verdkuung  ausgeworfen  wird  und 
einige  Zeit  im  Magen  liegen  geblieben  ist.  Blut,  welches  in  den  leeren  Hagen 
hineingelangt,  reagirt  alltalisch.  In  der  Lunge  fehlen  Raaselgeränscfae ,  Aber  dem 
Uagen  kann  ein  gedämpfter  PercoBaiansschall  auftreten.  Es  folgen  theerarttge 
Stuhle,  nnd  wenn  selbst  die  Kranken  wahrend  des  Anfalles  Blut  aus  den  Bronchien, 
das  während  des  Erbrechens  hineingelangt  ist,  ausgehustet  haben,  so  verschwindet 
dieses  Symptom  alsbald. 

In  einzelnen  complicirten  Fällen  ist  die  Entacheidung  nichtsdestoweniger 
eine  sehr  schwierige.  Wenn  gleichzeitig  ein  Lungen-  und  Magenleiden  beateht, 
wenn  die  Kranken  wahrend  der  Hämoptoö  viel  Blut  verschlucken,  dann  tritt  Erbrechen 
Ton-  Blut  nnd  auch  blutiger  Stuhl  ein, 

Magen-  und  Darmblutungen  können  leicht  mit  einander  verwechselt 
werden,  weil  bei  Magenkrankheiten  das  in  den  Magen  entleerte  Blut,  ohne  Er- 
brechen auszulosen,  in  den  Darm  gelangen  ond  ebenBO  Blut  aus  dem  Duodenum, 
wenigstens  zum  Tbeile,  in  den  Magen  gelangen  kann. 

Wenn  auch  die  Diagnose  einer  Magenblutung  sichergestellt  ist,  bleibt  noch 
die  Eniirung  der  Ursache  abrig.  Ulcus  und  Carcinom  bilden  die  häufigsten  Ursachen, 
Die  Anhaitapunkte  fdr  die  Erkenntoiss  dieser  Krankheiten  sind  in  den  entspre- 
chenden Aufsätzen  gegeben. 

In  prognostischer  Beziehung  hat  eine  geringe  Magenblntnug  in  der 
Regel  wenig  zu  sagen,  nur  kann  sie  Diagnose  machen  in  unklaren  Fallen.  Selbst 
bedeutende  Magenblutungen  verlaufen  in  der  Regel  ohne  dauernde  Nacbtbeile, 
vorausgesetzt,  dass  die  tu  Grunde  liegende  Krankheit  keine  weiteren  Fortschritte 
macht.  Auch  sehr  intensive  Magenblutungen  stehen  meist  still,  weil  durch  die  in 
der  Ohnmacht  eintretende  Himanämie  eine  Contraction  der  Gefasse  zu  Stande 
kommt,  welche  eine  CoaguUrung  des  Blutes  und  eine  Verschliessung  des  Risses 
ermöglicht. 

Wenn  die  Blutung  in  Folge  von  Herz-  oder  Leberkrankheiten  eintritt, 
oder  als  vicariirende  Blutung  besteht,  so  kann  durch  dieselbe  eine  vorflbergehende 
Erleichterung  durch  die  Eutlastung  der  blutgestauten  Organe  stattfinden. 

Die  Behandlung  der  Magenblutung  hat  zunächst  die  Aufgabe,  dem 
Kranken  und  seinem  Magen  möglichst  Rübe  zu  geben,  Honzontale  Lage,  eine 
Eisblase  auf  den  Hagen ,  EisstUckchen ,  um  den  Brechreiz  zu  stillen  und  Vermei- 
dung jeder  Nahrung  zur  Verhinderung  energischer  Magenbewegungen,  sind  die 
wichtigsten  Indicationen.  Wenn  der  Puls  kräftig  und  nicht  frequent  ist,  kann  man 
den  Brechreiz  durch  eine  subcutane  Horphininjection  eliminiren.  Auch  Ergotln- 
injectionen  in  einer  LOsung  von  1:10,  eine  Spritze  voll,  werden  empfohlen 
(Lkubb).  Man  wendet  auch  vielfach  styptische  Uittel  aji;  Ferrum  sesquicMoratum, 
I^wmbnm  aeeticvm,  Alaun,  Tannin  innerlich.  In  concentrirter  Fonn  erregen  sie 
Erbrechen  und  in  schwacher  Lüsnng  helfen  sie  wahrscheinlich  nicht  viel.  Wenn 
CoUapserscheinungen  eintreten,  wird  man  am  besten  Campheratherinjectionen  im 
Verhaltnisa  von  1 : 3  machen,  Peptonclysliere  mit  Wein  appliciren  und  die  Peripherie 
erwärmen.  Wenn  die  Blutung  stille  gestanden,  muss  man  noch  einige  Zeit  mit 
der  Ernährung  sehr  vorsichtig  sein,  am  besten  einige  Zelt  blos  Pepton-  oder 
Fleischpankreasclystiere  geben  lassen,  dann  Eismilch  n.  s.  w.  bis  zur  festeren 
Nahrung  (s.  peptisches  Magengeschwür).  Wenn  Blotmassen  im  Darme  stagniren, 
wird  man  dieselben  nach  einigen  Tagen  durch  Wassereinspritzungen  beransbefSrdem. 

Die  darauf  folgende  Anämie  wird  mit  Berücksichtigung  des  Umstandes, 
dass  in  den  weitaus  meisten  Fallen  ein  kranker  Magen  selbst  die  Grundarsache 
abgiebt  und  deshalb  Verdauungsstörungen  bestehen,  in  der  an  anderen  Orten 
beschriebenen  Weise  behandelt  werden. 

Um  Recidiven,  die  sehr  häufig  sind,  vorzubeugen,  wird  man  die  Grund- 
krankheit im  Auge  behalten.  Wenn  ein  peptisches  Geschwür  besteht ,  wird  man 
dasselbe  zur  Vemarbung  zu  bringen  suchen.  Sind  Herzkrankheiten  das  ver- 
anlassende Moment,  wird  man  eine  Compensation  zu  schaffen  trachten,  bei  Leber 
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krankbeiten  eine  Entlastung  durch  den  Damtcanal  versuchen  nnd  bei  gesiörti^r 
Menstruation  dieselbe,  wenn  thunticb,  reguliren.  Jedenfalls  mflsaen  soltlie  Kranke 
jede  Ueberfhllung  des  Magens,  zu  heigge  oder  mechanisch  rdzende,  scli:irri?,  smire 
Substanzen,  Alkobolica  durch  längere  Zeit  vermeiden.  q^^^ 

Hagenoatairb,  acuter,  Gastritis  acuta,  Calarrkus  '■ei'frinth' 
acutus.  Wenn  maa  die  bo  hänfigen  Formen  der  Dyspepsie  ond  die  virscliifileiiea 
Nearosen  aus  der  Onippe  der  Magencatarrhe,  wohin  sie  nicht  geboren,  inissoliliciii, 
dann  ist  der  Hagencatarrh,  wenigstens  die  idiopathische  Form,  keine  sdir  bäuli;;» 
Erkrankung. 

Aetiologie.  Der  Magoncatarrh  wird  am  häufigsten  durch  Ingcsta, 
welche  in  qualitativer  oder  quantitativer  Beziehung  auf  die  Sobleiniluiiit  ala  Erit- 
ztlndangsreiz  einwirken,  hervorgerufen,  Insbesonders  sind  es  fauhiuli',  :^<iiw<^r 
verdauliche,  namentlich  fette  Substanzen,  sehr  heisse  oder  sehr  k:ilh'  Sihmscu, 
Älkoholica  in  grösserer  Menge,  welche  dazu  Veranlassung  geben.  ] 
^ine  vielleicht  ererbte  Disposition  der  Schleimhaut  zu  solchen 
Wem'gstens  giebt  es  ganze  Familien,  welche  eine  ungemein  zarte  Mn^' 
haben,  so  dass  der  geringste  Diätfehler  einen  Catarrh  erzengt,  wäbn 
Familien  „Steine  vertragen  werden".  Der  kindliche  Magen  und  d 
Greise,  anämischer  und  geschwächter  Personen  ist  besonders  : 
Processen  disponirt. 

Durch  Veränderung  der  Ingesta  ftbren  auch  jene  Prooesse 
eatarrheu,  flir  welche  wir  von  Haus  aus  nicht  die  patbologisch-aiiatonii~< 
läge  des  Catarrhs  annehmen  können.  Wenn  eine  Dyspepsie  aus  ir^rrn'l  wl^hcr 
Ursache  besteht,  etwa  in  Folge  von  CircutationsstOrungen  bei  Hera-,  ljiri-iii-  uml 
Leberkrajikheiten  oder  als  Ausdruck  von  mangelhafter  Secrefion,  wir  <1ies  bei 
Anämie,  Chlorose,  bei  Fieber  nnd  allen  schwereren  Krankheiten,  bei  'l'iihLt'ciiIn'^e, 
Morbus  Brigthii  u.  g.  w.  vorkommt,  oder  wenn  die  Dyspepsie  die  Vi']g?.  ciiiei' 
mangelhaften  Contractu ität  des  Magens  ist,  wodurch  die  Speisen  huy^n  Zeit  im 
Magen  liegen  bleiben,  dann  entwickeln  sich  in  Folge  des  langen  ST:i^'iiin'nH  ilea 
Mageninhaltes  nnd  der  abnormen  Zersetzungen  Beizungsmomente ,  ivclcht-  zum 
Catarrh  fUhren.  In  der  Regel  entstehen  auf  solche  Weise  chroiii!<r!i<'  (.'»turrhe. 
Es  kann  aber  auch  ein  acuter  Catarrh  so  zn  Stande  kommen,  wenn  v\n  ziil^t1li!;cs 
Moment,  etwa  eine  grossere  Quantität  der  Nahmng  oder  eine  schwpi'  vRrdimlLclio 
Substanz,  die  bei  einem  gesunden  Magen  keine  Veränderung  hciAiriut't ,  il.i.^ 
Reizmoment  abgiebt, 

Kne  zweite  Gruppe  von  Magencatarrhen  kommt  vielleicht  auf  infectiüseni 
Wege  zn  Stande.  Wenigstens  giebt  es  sicher  zu  gewist^en  Zeiten  gehitiiitt.'  Fälle 
von  Magencatarrh,  die  wie  eine  Epidemie  auftreten  und  verschwinden.  Ich  tnöi'hte 
mich  aus  meiner  eigenen  Erfahrung  der  Ansicht  derer  anschliessen,  die  nii'  Lebeht, 
eine  infectiöse  Form  annehmen. 

Im  Jahre  1665  fBodfln  Bich  auf  der  Abtheilimg  des  allgemeinen  Eriiiiki'nh:insi.'F!  zu 
Wien,  auf  welcher  ich  damals  als  Sacuadaranst  diente,  gahänfte  Fälle  von  Fiei'r-rliraiikEn,  bt^i 
welchen  ich  einige  Tage  im  Zweifel  war.  ob  ich  es  mit  Typhtu  oder  acuter  U:i-il'iii.<  in  thun 
habe,  £b  war  ein  leicht  remitUrendes  Fieber,  mit  Abendtemperatoren  bis  41°  bi  I  -taik  btle^-ter 
Zunge,  heftigem  Kopfschmera.  vermehrtem  Dtirat,  Schmerzen  bei  Dmck  anf  di.'  ^l.iL-enjri-'gend. 
Die  Krankheit  begann  bei  Einzelnen  mit  SchüttalfroBt.  Nach  b— 6  Tagen  wnr  i.mlner  Fiflier- 
abfall.  Bei  einer  grässerea  Aniahl  der  Kranken  gab  ee  nach  einigen  Tagiii  nieiltr  eine 
Recidive  dea  Proceases  nad  wieder  war  durch  4—5  Tage  hohes  Fieber  mit  iJen^elben 
Begleitnngserscheinnngen  wie  nrfiher.  Gleichzeitig  waren  im  Erankenhanae  hui  Ij  aiil'  anilRrea 
AbtheilDDgen  ähnliche  FAUe.  Dnrch  einen  Znfall  brachte  eine  Obdaction  KlurHirllniig  der 
Diagnose.  Einer  der  Kranken,  der  zweimal  den  oben  beschriebenen  Proceati  <hir<:1]geninclit 
hatte,  bekam  eine  innere  Incarceration ,  der  er  erlag.  Bei  der  Section  fand  niiin  im  Jlagea 
die  deutlichen  Reste  einei  jBngst  llberstandenen  acaten  Catarrhs. 

Pathologische  Anatomie.  Die  Entzündung  ist  nur  i>clten  auf  die 
ganze  Magenschleimhaut  ausgedehnt,  sondern  beschränkt  sich  meist  auf  den 
Pylorustbeil. 
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Die  Schleimhaut  isi  stark  i  n  j  i  o  i  r  t ,  zeigt  zahlreiche  kleine 
Hämorrhagien  UQd  ist  in  Folge  der  starken  BlutanfBlIiing  oder  durch  ÄDScbwellno^ 
der  Drüsen  verdickt.  Es  kann  sich  Oedem  dea  submucOsen  Gewebes  hinzu^esellen. 
Die  Muscularia  ist  von  der  Entzündung  nicht  milergriffen ,  aber  sie  ist  atonisch 
und  der  Magen  kann  in  Folge  dessen  erweitert  sein. 

Bei  der  mikroskopifichen  ünteräuchnng  der  erkrankten  Magenschleimhaut 
£and  Ebstein')  an  den  Belegzellen  keine  Veränderungen  in  ihrem  Habitus  und 
ihren  Reactionen,  dagegen  Trübung,  starke  Körnung,  Schrumpfung  und  theilwelse 
Verfettung  der  Hauptzellen. 

Im  interglandulären  Gewebe  fand  EBSTEIN  eine  mehr  oder  weniger  reidi- 
liche  Anhinfnng  ^■on  Lfmphkftrpercfaen.. 

Symptome.  Von  einer  einfachen  Indigestion  nach  einem  Diätfehler  bis 
zu  den  mit  hohem  Fieber  verlaufenden  infectilaen  Gastritiden  giebt  es  viele  Ueber- 
gangafonuen,  die  in  ihrem  Symptomenbildi;  mannigfache  Verschiedenheiten  darbieten. 
Es  ist  wohl  nicht  gerechtfertigt,  hier  mehrere  klinisch  differente  Krankbeitstypea 
zu  unterscheiden.  Es  sind  doch  nur  verschiedene  Grade  eines  and  desselben 
Krankhe  itsprocesses. 

In  den  leichten  Fällen  besieht  bloa  das  Bild  der  Dyspepsie.  Das 
Sälttignngagefüht  ist  in  unangenehmer  Weise  gesteigert,  die  Kranken  fUhlen 
sieh  voll ,  gebläht ,  zuweilen  kurzathmig.  Die  Magengegend  ist  aufgetrieben, 
die  Kranken  leiden  an  Aufatossen ,  Uelielkeiten ,  die  je  nach  der  ludividualitat 
mit  schwereren  oder  leichteren ,  allgenaeinen  nervösen  Erscheinungen  einhergchea 
Bei  zarten  ,  schwachen  Individuen  kann  es  zum  Schwindel  bis  znr  Ohn- 
macht kommen.  Die  Kranken  werden  blass ,  haben  einen  sehr  beschleunigten, 
kleinen  Puls,  eine  stUrmisehe  Herzaction ,  Schweiss  auf  der  Stime,  die  Augen 
werden  matt,  gebrochen.  Das  Aufstosaen  fördert  saure  Flüssigkeiten  aus  dem 
Magen.  Es  kann  Singultus  auftreten.  Es  kommen  mehrere  vergebliche  Versuche 
zum  Erbrechen  «nd  in  dieser  Zeit  ist  das  Allgemeingefühl  ein  sehr  peinlichea. 
Endlich  tritt  wirkliches  Erbrechen  ein  und  die  Kranken  fUhlen  sich  dadurch 
merklich  erleichtert.  Selten  ist  es  mit  einem  einmaligen  Erbrechen  abgelhan,  in  der 
Regel  kommen  2 — 3  oder  mehr  Nachschübe  und  dann  erst  tritt  ein  Wohlbcliagen 
ein.  Die  Zunge  wird  rasch  belegt ,  der  Geschmack  pappig ,  fude ,  die  Kranken 
fühlen  sich  matt.  Des  anderen  Tages  besteht  in  der  Regel  noch  Ekel  vor  jeder 
Nahrung,  Aufstossen.  Das  ganze  Krankheitsbild  weicht  gewöhnlich  innerhalb 
24  Stunden  wieder  der  vollständigen  Gesundheit. 

In  den  schwerereu  Fällen  kann  das  Leiden  nach  einer  Indigestion 
auftreten,  kann  aber  auch  ohne  eine  solche  Störung  mit  Fieber,  mit  einem  Frost- 
anfalle  beginnen.  In  der  Regel  ist  schon  am  ersten  Tage  sehr  hohe  Temperatnr, 
Das  Fieber  begleiten  die  gewöhnlichen  Ersclieinungen :  Kopfschmerz,  Eingenommen- 
heit des  Kopfes,  selbst  Delirien,  Schwindel,  grosse  Abgeschlagenheit.  Alsbald 
entn-ickelu  sich  die  gastrischen  Erscheinungen:  Appetitlosigkeit,  Ekel  vor  jeder 
Nahrung,  stark  belegt«  Zunge,  fader,  pappiger,  saurer  oder  bitterer  Geschmack, 
Üebelkeit,  Brechreiz ,  wirkliches  Erbrechen  von  schleimigen  oder  gallig  geßLrbten 
Flüssigkeiten.  Die  Magengegend  ist  gegen  Druck  empfindlich.  Es  können  aaeh 
leichte  spontane  Schmerzen  bestehen,  selten  Cardialgien.  Wenn  der  Magencjitarrb 
sich  auf  das  Duodenum  fortpflanzt,  kommt  es  manchmal  zu  Icterus.  Geht  der 
Process  auf  den  Dünndarm  Über,  so  entwickebi  sich  Koliken  und  Diarrhoen,  In 
anderen  Fällen  besteht  Obstipation.  Der  Urin  ist  dunkel  gefärbt,  sedimentirt  sehr  viel ; 
das  Sediment  besteht  aus  hamsauren  Salzen.  Nicht  selten  treten  an  den  Lippen 
oder  an  anderen  Stellen  des  Gesichtes  Herpes  blase  he  n  in  kleinen  Gmppen  auf, 

Diagnose.  In  den  leichteren  Fällen  ist  eine  Verwechslung  mit  einer 
xnderen  Krankheit  wenigstens  nicht  lange  möglich.  Ob  das  Erbrechen  von  einer 
Hirnreizung  herrührt,  oder  als  Prodromal erscheiniing  einer  anderen  schweren 
Erkrankung  aufzufassen  ist ,  wird  sich  wohl  nach  kürzester  Zeit  klarstellen. 
AaMmneae   hilft    hier   am   raschesten   zur  DlKgao««.     Ein  überladener  Magen, 
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reichlicher  (remiss  der  Alcoholica  erkUrt  du  Erankheitsbild.  Die  achwererea,  mit 
i<ieber  einhergehenden  Formen,  kOnnen  durch  einige  Tage  zu  Verwechslnngeo  mit 
wideren  Erankheitsprocessen  Antass  geben. 

Die  acuten  Exantheme,  Typhus,  Pneumonie,  Meningitis,  Ualaria,  Inter- 
mittena,  EiTsipel  n.  s.  w.  könnea  mit  Ithnlichen  Eracbetnongen  beginnen.  Es 
Verden  jedoch  meiat  schon  nach  24  Stunden  einzelne,  die  genannten  Krankheiten 
eharakterisirende  oder  mindesteoB  andeutende  Erscheinnngen  auftreten,  die  auf 
die  rechte  Spur  Ahten. 

Die  ünterscbeidnng  zwischen  Typhus  und  acuter  Gastritis  kann 
Schwierigkeiten  machen,  die  in  gewissen  Fftilen  ancfa  nicht  gehoben  werden. 
Zur  Zeit  einer  TyphnaepidemJe  kommen  leidtte  Typhen  vor,  sogenannte  Abortiv- 
formen, die  nach  einigen  Tagen  abgeUnfen  sein  können.  Aneh  bei  diesen  kann 
der  Hiiztumor  und  die  Roseola  fehlen.  In  der  Regel  giebt  aber  die  Temperatur- 
enrve  dnen  Anhaltspunkt  fttr  die  Diagnose.  Bei  der  Jtsim  gastrica  ist  die 
Temperatur  schon  am  Anfluge  sehr  hoch  und  dauert  mit  geringen  Remissionee 
an  bis  sie  fast  plötzlich  abfilllt,  wlhrend  beim  Typhus  ein  langsames  Ansteigen 
die  Regel  ist,  Herpea,  fehlender  Milztnmor,  Icterus  sprechen  eher  für  Gastritis, 
HUetnmtff,  Diarrhoen,  Roseola,  Bronchitis  Air  Typhus. 

Prognose.  Diese  ist  absolut  gSnstig.  Kur  wenn  der  Proccsa  auch  auf 
den  Darm  ausgedehnt  ist  und  schwächliche  marasttsche  Individuen,  namentlich 
Kinder  trifft,  also  in  jenen  Formen,  die  man  als  Gastroenteritis  oder  Cholera 
nostraa  beseichnet,  kann  auch  ein  letaler  Ausgang  eintreten. 

Der  ProcesB  kann  sich  in  die  Länge  ziehen,  kann  in  eine  chronische 
Form  ttbergehen,  kann  sehr  bald  recidlviren  o<ler  mindestens  die  Neigung  zu 
Recidiren  hinterlassen,  die  dann  bei  viel  geringeren  Veranlassungen,  als  die  ertöte 
war,  avftreten. 

Therapie.  Es  giebt  keine  bessere  Therapie  fOr  den  acuten  Catarrh  als 
' —  nichts  KU  thun.  Je  weniger  man  eingreift,  je  weniger  Hedioamente  verordnet 
werden,  desto  schneller  verlauft  der  ProcesB.  Auch  die  gewöhnlich  verschriebenen 
Pflanzensäuren  oder  Salze,  der  Tartarus  stibiatus  oder  gar  das  beliebte  Sulfas  zinci 
haben  keine  Berechtigung.  Ebensowenig  sind  Chiniu  oder  Nairum  saUcylicum 
am  Platze.  Jeder  acute  Catarrh  hat  die  Tendenz  zu  heilen,  wenn  man  ihn  nicht 
ktlnstlich  durch  eine  verkehrte  Diät  oder  eine  verfehlte  Uedication  zu  einem 
chronischen  grosszieht.  Nur  wenn  es  mffgtich  ist,  die  Causa  nocejia  noch  zu  ent- 
fernen, oder  wenn  sehr  lästige  Symptome  bestehen,  bat  man  ein  Recht  einzuseifen. 
Die  Entfernung  der  Cauaa  noceaa  geschieht  darcb  die  Ansspuhing  des  Magens 
oder  durch  die  Darreichung  eines  Emeticams  oder  eines  Purgans.  Wenn  sicher 
noch  Speisereste,  etwa  faulige  Substanzen  im  Magen  sind ,  dann  kann  man  eine 
Einspritzung  von  Apomorphin  0-005  bia  O'Ol  pro  dosi  —  vorausgesetzt,  daas  mau 
•in  erprobtes  Präparat  zur  VeriUgong  hat  —  oder  was  noch  zweckmässiger  ist, 
wenn  sich  die  Kranken  dazu  hergeben,   eine  AnsspHlnng   des  Magens  vornehmen. 

Das  listige  Symptom  des  Erbrechens  und  der  Uebelkeit  wird  am  besten 
durch  Eispillen f  durch  kohlensaure  Wässer,  eventuell  durch  Morphin,  am  besten 
k)  Suppositorien  oder  subcutan,  bekämpft.  Insolauge  noch  Speisen  erbrochen 
werden,  ist  es  angezeigt,  das  Erbrechen  durch  Trinken  lauen  Wassers  oder  Tliees 
zu  erleichtem. 

Das  Wichtigste  bleibt  die  Regulimng  der  Diät.  Man  thut  am  besten, 
durch  einen  oder  mehrere  Tage  fasten  zu  lassen  oder  eventaell  tnit  Peptonclystieren 
zu  ernähren  und  dann  langsam  erst  flüssige  Nahrung,  Müeh,  Suppe,  sjiiLter  weiche 
Eier,  leicht  verdauUche  Fleischsorten  anzuordnen.  Einige  Tropfen  S;ilzsäiu-e  nach 
den  Mahlzeiten  leisten  gute  Dienste. 

Chronischer  Hagencatarrb,  Gatarrkusveni n'cuU  chroni- 
eua,  Gastritis  chronica.    Der   idiopathische,  chrffikisclie  Magen'"' 
ist  sicher  lange  nicht  so  häufig,    als   er  von   den  Aerzten  diagnoaticirt  » 
entsteht  aus  einet  Reihe  acuter  Catarrhe,  wenn  die  Schädlichkeiten,  die 
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als  Ursachen  des  acuten  Catarrhs  kennen  gelernt  haben,  häufiger  einwirken.  Er 
rührt  also  in  erster  Linie  wieder  von  den  Ingestis  her,  welche  sowohl  in  qualitativer 
als  quantitativer  Beziehung  das  Keizmoment  abgeben.  Insbesondere  ist  hier  der 
Hissbraueh  der  Alcoholica  in  erster  Linie  zu  nennen. 

Der  secundäre  Catarrh  entwickelt  sich  aus  den  Dyspepsien,  welche 
in  Folge  von  Girculationsstörungen ,  Secretionsanomalien  oder  Verminderung  der 
Motilität  eintreten.  Die  Girculationsstörungen,  wie  sie  bei  Herz-  und  Lungen- 
krankheiten, bei  Störungen  im  Pfortadersysteme,  bei  Lebererkrankungen  bestehen^ 
fahren  zur  Stase  und  in  Folge  dessen  zu  verminderter  Resorption  und  wahr- 
scheinlich auch  zu  abnormer  Secretion,  wodurch  die  Speisen  längere  Zeit  im 
Magen  stagniren,  sich  zersetzen  und  so  reizend  auf  die  Magenschleimhaut  einwirken* 
Es  entsteht  so  ein  Catarrh  auf  demselben  Wege,  wie  der  durch  direct  eingeftlhrte 
schädliche  Ingesta  erzeugte. 

In  demselben  Sinne  sind  auch  jene  Catarrhe  aufzufassen,  welche  in  Folge 
von  Secretionsanomalien,   wie  sie  bei  Anämie,  Chlorose  constatirt  sind,  auftreten. 

Nach  den  Versuchen  von  Maxassein  ^),  Uffelmann  ')  fehlt  es  bei  diesen 
Krankheiten  an  Salzsäure.  Dadurch  wird  die  Verdauung  verzögert,  es  kommt  tu 
abnormen  Gährungsvorgängen  und  die  Producte  dieser  Zersetzung  Aihren  zum 
Catarrh.  In  derselben  Weise  sind  auch  wohl  die  Catarrhe  zu  erklären,  wie  sie 
bei  Nierenkrankheiten,   bei  Tuberculose,   Scrophulose   und  Carcinose   vorkommen. 

Auch  die  Störungen  der  Motilität  des  Magens  müssen  zunächst  zur  Dys- 
pepsie fbhren,  weil  der  Mageninhalt  längere  Zeit  stagnirt,  die  Resorption  darnieder- 
liegt  und  dadurch  abnorme  chemische  Vorgänge  eintreten. 

Der  secundäre  Catarrh  begleitet  auch  andere  Erkrankungen  des  Magens, 
das  Ulcus  und  das  Garcinom. 

Pathologische  Anatomie.  Jener  Entzündungsprocess  des  Magens, 
den  man  chronischen  Magencatarrh  nennt,  setzt  seine  Veränderungen  nicht  blos  in 
die  Schleimhaut,  sondern  bei  allen  länger  dauernden  Fällen  in  alle  Schichten  der 
Magenwand.  Der  bevorzugte  Theil  ist,  wie  bei  allen  Magenkrankheiten,  der  Pylorus- 
magen;  selten  ist  ein  anderer  Theil  des  Magens  allein  ergriffen.  Je  nach  dem 
Stadium  ist  das  Bild  ein  verschiedenes,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Grösse  der  Aus- 
breitung als  auf  den  Grad  der  gesetzten  Veränderungen.  In  den  Anfangsstadien 
ist  die  Schleimhaut  hyperämisch  geröthet,  von  Blutaustretungen  durchsetzt.  Später 
findet  man  das  Pigment,  welches  die  Schleimhaut  bräunlich  oder  grauschwärzlich 
fHrbt.  Diese  Pigmentirung  kann  auf  einzelne  Stellen  beschränkt  sein.  Sie  rflhrt 
von  Blutfarbstoff  her,  welcher  durch  Auswanderung  rother  Blutkörperchen  oder 
durch  GeHlssrisse  in  das  interstitielle  Gewebe  gelangt  ist.  Die  oberste  Schichte 
der  Schleimhaut  ist  von  einer  mehr  weniger  dicken  Schichte  zähen,  grauweissen, 
an  Epithelien  reichen  Schleims  bedeckt.  Die  Schleimhaut  erscheint  durch  die  Vot- 
änderungen,  die  in  allen  Schichten  vor  sich  gehen,  verdickt.  Die  Drflsen  sind 
geschwellt,  ihre  Zellen  vergrössert,  die  Drüsenschläuche  verlängert  und  aus- 
gebuchtet,  oder  es  entwickeln  sich  aus  den  Drüsen  kleine  Cysten,  welche  aus  der 
Magenoberfläche  hervorragen.  Die  prävalirende  Zunahme  der  Schleimhaut  bedingt 
Faltenbildung  in  derselben,  welche  insbesondere  am  Pylorus  ausgesprochen  ist 
(Surface  mamelonnie) , 

Auch  das  interstitielle  Bindegewebe  nimmt  an  der  Hypertrophie 
Theil,  welche  wieder  eine  partielle  oder  allgemeine  sein  kann.  Die  Muscularis 
nimmt  ebenfalls  an  Dicke  zu,  sie  kann  an  einzelnen  Stellen  bis  MillimetBr  dick 
werden.  Es  betheiligen  sich  aber  bei  dieser  Zunahme  nicht  blos  die  Muskelfasern, 
sondern  auch  das  interstitielle  Gewebe.  Im  weiteren  Verlaufe  einer  solchen  chronischen 
Gastritis   geht   die   anfängliche   Hypertrophie   der  Schleimhaut   in  Atrophie   über. 

Die  Submucosa  betheiligt  sich  auch  lebhaft  an  dem  Neubildnngs- 
proceese.  Es  lumn  aus  derselben  eine  schwielige,  derbe  Masse  werden  (Cirrkosis' 
verUriculi  Brinton*),  L.  W.  Smith*)],  welche  wie  Narbengewebe  den  Magen 
oder  wenigstens  einen  Theil  desselben,  den  Pylorus,  verengert. 
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Auch  die  Serosa  wird  in  den  EntzUndungsprocess  mit  einbezogen;  sie 
kann  verdickt  und  uneben  werden. 

Die  Symptome  des  chronischen  Gatarrhs  sind  subjective  und 
objective.  Die  subjectiren  fallen  mit  denen  der  Dyspepsie  zusammen,  mögen 
sie  aus  welcher  Ursache  immer  zu  Stande  kommen.  Das  Hungergefühl  kann 
vollständig  fehlen  oder  ist  sehr  vermindert.  Nach  längerem  Fasten  tritt  erst  das 
Gefühl  allgemeiner  Schwäche  und  Ermattung  ein,  aber  die  ausgesprochene  Empfindung 
des  Hungers,  die  man  normaliter  im  Epigastrium  hat,  fehlt  vollständig  oder  ver- 
schwindet schon  nach  der  Einnahme  einer  geringen  Nahrungsmenge.  Der  Appetit 
kann  bestehen,  d.  h.  die  Kranken  haben  Gelüste  nach  verschiedenen,  insbesondere 
pikanten  Speisen.  In  anderen  Fällen  besteht  zu  Beginn  der  Mahlzeit  weder 
Hunger  noch  Appetit,  aber  während  des  Essens  entwickeln  sich  beide  Sensationen 
in  normaler  Weise.  Der  Geschmack  im  Munde  kann  verschiedenartig  sein.  Die 
Kranken  haben  einen  fortwährend  sauren,  faden,  pappigen,  seltener  süssen  oder 
metallischen  Geschmack.  Alles  was  sie  essen,  nimmt  den  abnormen  Geschmack  an. 
Besonders  häufig  stellt  sich  gleich  nach  dem  ersten  Bissen  der  saure  Geschmack 
ein.  Die  Geschmacksveränderungen  hängen  zumeist  mit  den  Veränderungen  in  der 
Mundhöhle  zusammen. 

Während  der  Verdauung  treten  verschiedene  Sensationen  im  Magen  auf, 
am  häufigsten  Druckgefühl,  zuweilen  schon  nach  dem  ersten  Bissen,  häufiger 
erst  einige  Zeit  nach  der  Mahlzeit,  andauernd  durch  mehrere  Stunden,  zuweilen 
erleichtert  durch  Aufstossen  von  Gasen.  Häufig  ist  das  GefQhl  des  Vollseins, 
des  Aufgeblähtseins,  so  dass  die  Kranken  keinen  Druck  am  Epigastrium  vertragen. 
Wenn  abnorme  Säuren  sich  im  Magen  entwickeln,  kommt  es  zur  charakteristischen 
Sensation  des  Sodbrennens,  welches  sowohl  im  Epigastrium,  als  auch  längs 
des  Oesophagus,  bis  in  den  Pharynx  gefühlt  werden  kann  und  bei  Lageveränderungen 
seinen  Platz  wechseln  kann.  Eine  lästige  Empfindung  ist  die  der  Uebelkeit,  die 
sowohl  bei  leerem  Magen,  als  auch  bald  nach  dem  Essen  auftritt. 

Ausser  den  genannten  Empfindungen  ist  die  Verdauung  manchesmal  von 
anderweitigen  Sensationen  begleitet.  Es  tritt  Herzklopfen,  Dyspnoe,  Mattig- 
keit, Kopfschmerz,  Hitze-  oder  Kältegefühl,  Schwindel  (Vertigo  e  stomacho 
laeso  Troüsseaü)  auf. 

Objective  Symptome.  Der  vermehrte  Zungenbelag  ist  sicher  kein 
charakteristisches  Symptom  des  Magencatarrhs ,  aber  seine  häufige  Coincidenz  mit 
demselben  ist  zweifellos.  Rand  und  Spitze  der  Zunge  sind  oft  auffallend  roth, 
während  der  weisse  oder  weissgraue  Zungenbelag  über  den  grösseren  Theil  der 
Zunge,  namentlich  über  die  hintere  Partie,  ausgebreitet  ist.  Die  Vermehrung  des 
Speichels,  des  Rachen-  und  Oesophagusschleims,  so  dass  die  Kranken  viel  spucken 
und  räuspern,  ist  ein  häufiges  Vorkommen. 

Die  Magengegend  ist  zuweilen  vorgewölbt,  gegen  Druck  empfindlich.  Die 
Percussion  ergiebt,  wenn  keine  Dilatation  besteht,  normale  Grenzen.  Da  der  Magen 
häufig  atonisch  ist,  so  fühlt  man  bei  der  Palpation  einige  Stunden  nach  dem 
Essen  Fluctuation  und  hört  plätschern. 

Das  Aufstossen  von  Gasen  ist  ein  fast  regelmässiges  Symptom  des 
Catarrhs.  Es  beginnt  manchmal  unmittelbar  nach  dem  Essen,  in  anderen  Fällen 
erst  einige  Stunden  später.  Die  ausgestossenen  Gasgemenge  sind  meist  von  ähnlicher 
Zusammensetzung  wie  die  atmosphärische  Luft,  nur  sind  sie  sauerstoffärmer  und 
kohlensäurereicher.  Wenn  abnorme  Gähmngen  stattfinden,  z.  B.  Buttersäuregährung, 
entwickeln  sich  Wasserstoff  und  Kohlensäure  (Cabius  und  Popoff  ^).  In  einzelnen 
Fällen  wurden  auch  brennbare  Gase  gefunden.  Ewald  ^  und  Rufstein  beobachteten 
einen  Kranken,  der  selbst  angab,  bald  eine  Essig-,  bald  eine  Gasfabrikation  im 
Magen  zu  haben.  Im  untersuchten  Gasgemenge  fanden  sie  SumpfgjiA  und  (vielleicht) 
auch  Ölbildendes  Gas.  Hoppe-Seylbe  ^)  nimmt  als  Quelle  dieser  Gase  den  Darm 
an ,  während  Ewald  ^)  eine  Sumpfgasgährung  supponirt ,  die  ähnlich  zu  Stande 
komme  wie  die  Sumpfgasentwicklung  in  Cellulose  mit  Kloakenschleim. 

Reftl-Encydopadie  der  ges.  Heillcnnde.  VITL  30 
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Das  Aufsto88en  bringt  oft  auch  saure  Flassigkeiten  in  den  Mund. 
Fenwice  ^'^)  fand  bei  solchen  Leuten,  wenn  er  sie  vor  dem  Frühstück  zum  Erbrechen 
reizte,  viel  zähen  Schleim  in  dem  Erbrochenen. 

Erbrechen  findet  sich  in  einer  grossen  Zahl  von  Magencatarrhen. 
Es  tritt  bald  unmittelbar  nach  dem  Essen,   bald  erst  mehrere  Stunden  später  ein. 

Im  Erbrochenen  oder  aus  dem  Magen  Ausgespülten  findet  man  Speisereste 
in  verschiedenen  Graden  der  Verdauung,  Schleim,  zuweilen  Blutkörperchen  und 
Gallenbestandtheile.  Die  chemische  Untersuchung  ergiebt  abnorme  Säuren,  Essig- 
säure, Milchsäure,  Buttersäure  und  nicht  selten  einen  Mangel  an  Salzsäure.  Das 
vollständige  Fehlen  derselben  soll  charakteristisch  sein  für  das  Carcinom  (van 
DER  VSLDEK  ^^).  Im  Erbrochenen  findet  man  zuweilen  auch  Sarcine  und  Hefepilze. 

Der  Stuhl  ist  beim  chronischen  Catarrh  zumeist  seltener  und  träger.  Nur 
wenn  der  Process  auch  auf  den  Darm  übergegangen  ist,  bestehen  Diarrhöen.  Der 
Harn  sedimentirt  meist  reichlich  und  enthält  viel  Urate  und  Phosphate. 

Die  Diagnose  des  chronischen  Catarrhs  ist  in  .vielen  Fällen  eine 
schwierige.  Wenn  man,  wie  es  so  häufig  geschieht,  die  meisten  Verdauungsstörungen 
und  Magenbeschwerden  mit  der  gemeinsamen  Devise  ^  Oastrttis  chrontca"  bezeichnet, 
dann  allerdings  ist  man  rasch  mit  der  Diagnose  fertig.  Wenn  man  jedoch  die  so 
häufig  vorkommenden  Neurosen  und  Dyspepsien,  die  ohne  chronischen  Catarrh  ein- 
hergehen, abhebt,  was  in  therapeutischer  und  prognostischer  Beziehung  ungemein 
wichtig  ist,  dann  ist  die  Diagnose  oft  sehr  schwierig  und  nur  nach  eingehender 
und  längerer  Beobachtung  zu  stellen. 

Bei  den  Neurosen  des  Magens  findet  man  wohl  intensive  Beschwerden, 
die  Verdauung  selbst  kann  dabei  ganz  prompt  sein.  Ausgespülter  Mageninhalt 
zeigt  jene  Veränderungen ,  die  auch  der  normale  Mageninhalt  in  derselben  Zeit- 
dauer der  Verdauung  zeigen  würde.  Die  Neurosen  des  Magens  sind  zumeist  von 
Neurosen  auf  andei%n  Gebieten  begleitet,  oder  es  sind  ihnen  solche  vorhergegangen. 
Es  wechseln  häufig  gute  Tage  mit  schlechten.  Psychische  Erregungen,  die  Menses, 
wirken  alterirend  auf  den  Zustand  ein.  Es  besteht  zumeist  ein  rascher  Wechsel 
in  den  Erscheinungen.    Objective  Veränderungen  fehlen  gänzlich. 

Die  Dyspepsien  treten  als  Folge  von  Circulations-,  Secretions-  oder 
Motilitätsstörungen  ein.  In  der  Regel  gesellt  sich  aber  bald  ein  wirklicher  Catarrh 
hinzu.  Wenn  demnach  solche  Grundkrankheiten  bestehen,  wie  Leber-,  Herz-, 
Lungenkrankheiten,  welche  Stauungen  in  der  Circulation  des  Magens  verursachen, 
oder  Anämie,  Chlorose,  Tuberculose,  Morbus  Brightii  ^  Fieber  u.  s.  w.,  welche 
eine  Veränderung  der  Secretion  bewirken,  oder  wenn  eine  Veränderung  der 
Contractilität  aus  centralen,  peripheren  oder  reflectorischen  Ursachen  besteht  (vide 
Magenerweiterung),  dann  muss  man  zunächst  an  Dyspepsie  denken. 

Charakteristisch  ftir  den  Magencatarrh  ist  die  masrtenhafte  Schleimbildung, 
und  wenn  diese  in  grosser  Menge  gefunden  wird,  dann  hat  man  wohl  ein  Recht, 
mit  Bestimmtheit  einen  Catarrh  anzunehmen. 

Inwiefern  eine  Verwechslung  mit  dem  pep tischen  Geschwüre  und  dem 
Carcinom  möglich  ist,  und  welche  Unterscheidungsmerkmale  fUr  die  Diagnose  ver- 
werthbar  sind,  wird  bei  den  entsprechenden  Capiteln  angeführt  werden. 

Prognose.  Wenn  auch  der  chronische  Catarrh  wohl  nur  höchst  selten 
bei  sehr  herabgekommenen  altersschwachen  Individuen  zum  Tode  führt,  so  ist 
doch  die  Krankheit  durchaus  nicht  als  eine  leichte,  rasch  vorübergehende  aufzu- 
fassen. In  vielen  Fällen  tritt  allerdings  vollständige  Heilung  ein ,  so  dass  selbst 
die  Tendenz  zu  Recidiven  verschwindet.  In  anderen  Fällen  ist  die  Krankheit  sehr 
hartnäckig,  vorübergehende  Besserungen  werden  durch  intensive  Recidiven  abgelöst 
und  es  kann  das  ganze  Leben  hindurch  eine  sehr  herabgesetzte  Verdauungskrafl, 
eine  schwere  Dyspepsie  zurückbleiben.  Es  hängt  dies  von  den  organischen  Ver- 
änderungen ab,  welche  durch  den  chronischen  Entzündungsprocess  gesetzt  sind. 
Wenn  viel  Bindegewebe  neugebildet  ist,  die  Muskelfasern  durch  dasselbe  ersetzt, 
wenn  die  Drüsen  atrophisch  oder  cystisch  degenerirt  sind,  wenn  die  Circulation  durch 
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Bindegewebs oeubildung^  gestört  iat,  dana  bleibt  eine  irreparable  Dyspepsie  zardck. 
Massige  Meagen  von  Eiweisasubstanzeu,  etvas  Kohlenbydrate  werden  verdaut.  Was 
darüber  hinausgebt,  raft  einen  acuten  Catarrh  hervor.  Die  Consequenzea  eines 
solchen  Zuütandes  treten  in  der  Regel  erst  bei  intercarrJrenden  Krankheiten  zu 
Tage.  Solche  Kranke  erliegen  jedem  Choc  viel  leichter  alä  soni^t  Gesunde  and 
werden  frühzeitig  marastisch. 

In  den  FSUen,  in  welchen  der  Catarrh  ans  der  Dyspepsie  entstanden  ist, 
wenn  Erkrankungen  anderer  Organe  die  Uraache  abgeben,  ist  die  Prognose  selbst- 
verständlich abhangig  von  dem  Grnndabel.  Ist  dieses  irreparabel  und  nicht 
besserungafähig ,  dann  Iftsst  eich  auch  mit  dem  chroniacfaen  Catarrh  des  Magens 
nicht  viel  anfangen.  Wenn  der  chronische  Catarrh  ans  einer  Reihe  acuter  Processe 
hervorgegangen  ist ,  wenn  die  Art  der  Ingesta  die  Ursache  abgiebt ,  dann  hängt 
die  Prognose  davon  ab,  ob  die  Bcbädlichen  Potenzen,  z.  B.  der  Alkohol,  noch 
rechtzeitig  gemieden  werden. 

Therapie.  Auch  der  primäre  chronische  Cutarrh  verlangt  in 
erster  Linie  eine  diätetische  Behandlung  und  alle  die  verscliie Jenen  Ueilmethoden, 
die  mit  Recht  oder  Unrecht  empfohlea  worden,  kOnneu  die  diätetische  Heilmethode 
nur  unterstützen. 

Man  wUrde  wohl  am  besten  thun,  bei  Beginn  einer  solchen  Cur  die 
mechanische  Behandlung  sofort  einzuleiten,  den  Magen  auszuspülen,  di-n  Kranken 
fasten  zu  lassen,  ihn  durch  einige  Tage  kttnatlich  zu  ernähren  und  dann  erst  all- 
mätig  von  einer  einfachen  leicht  verdaulichen  Nahrung  zur  complicirteu  Kost 
überzugehen.  Es  geht  aber  in  der  Regel  schwer  an,  den  Kranke»  sofort  zu  einer 
Bolchen  immerhin  unangenehmen,  den  Beruf  stOreudcn  Bebandimig  zu  überreden. 
Wer  aber  rasch  und  rationell  curirt  sein  will,  der  thut  am  besten,  sich  sofort  der 
mechanischen  und  diätetischen  Behandlung  zu  nnterzielien. 

Die  mechanische  Behandlung  (Magenpumpe)  verfolgt  den  Zweck, 
den  stagnirenden,  gährenden  Mageninhalt  zu  eliminiren,  und  die  kranke  Schleimhaut 
direct  mit  geeigneten  Medicamenten  in  Berührung  zu  bringen. 

Es  genügen  oft  einige  Ausspülungen,  am  eine  (.rhebliche  Besserung  zu 
erzielen.  In  länger  andauernden  Fallen  braucht  es  allerdings  eine  geraume  Zeit, 
um  ein  günstiges  Resultat  zu  erlangen. 

In  Bezug  auf  die  Diät  kann  man  als  allgemeinen  Grundsatz  hinstellen, 
dass  man  nur  eme  solche  verordnen  solle,  welche  der  Kranke  am  Jeicbtexten  ver- 
trägt. Es  giebt  hier  keine  allgemeine  Schablone  oder  mindestens  lässt  das  allgemeine 
Schema  eine  grosse  Menge  von  Ausnahmen  zu ,  die  nicht  hineinpassen.  Die  von 
sehr  vielen  Kranken  sehr  gut  vertragenen  einfachen  Kabrungs mittel ,  wie  Milch, 
weiche  Eier,  mürbes  Fleisch,  werden  von  einer  nicht  unbelrächtiieben  Zahl  von 
Kranken  nicht  vertragen.  Ebensowenig  kann  man  ein  allgemein  giltiges  Gesetz 
Über  die  Vertheilung  der  Mahlzeiten  aufstellen.  Bei  vielen  Kranken  ist  es  zweck- 
mässig, kleine  Mahlzeiten  aber  öfter  im  Tage  nehmen  zu  lassen.  In  anderen  Fällen 
ist  es  besser,  die  Mahlzeiten  weiter  auseinanderzulegen,  um  Esslust  hervorrufen 
und  dadurch  grössere  Nahrungsmengen  zuführen   und  verdauen  lassen  zu  können. 

Die  Diät,  die  fUr  selir  viele  Kranke  passt,  besteht  aus  Milch,  gekochter 
nnd  abgerahmter  oder  roher,  süsser  oder  saurer,  je  nach  dem  individuellen  Falle, 
aus  weichen  Eiern,  magerem,  mürbem  Fleische,  grünen,  jungen  Geraäsen,  gewässertem 
Weine  und  geröstetem  Weissbrote.  Viel  warme  Flüssigkeiten,  insbesondere  Thee, 
Suppe,  werden  am  besten  vermieden.  Wenn  die  Milch  nicht  vertragen  wird,  kann 
man  statt  derselben  schwachen  chinesischen  Thee  oder  entölten  Cacao  zum  Früh- 
stück geben.  Von  Fleisch  können  alle  Arten  von  Rindtleisch ,  KnlbÜeisch ,  Wild, 
Geflügel,  auch  nicht  fette  Fische  versucht  werden.  Man  thut  gut,  das  Fleisch 
anfangs  in  fein  vertheiltem  Zustande  nehmen  zu  lassen.  Oft  wird  kaltes  Fleisch 
besser  vertragen  als  warmes. 

Wenn  die  obengenannte  gemischte  Kost  nicht  vertragen  wird.  •-" 
es  zunächst  mit  der  Milchdiät  versuchen,  und  wenn  auch  diese  P 
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vei'Buche  man  das  Extractum  carnü  recenter  preaaum  oder  die  Leube-Rosen- 
THAL'sche  Fleiscbsolution.  Man  gebt  dann  langsam  zu  der  früher  vorgeschlagenen 
Diät  über. 

In  gewisser  Beziehung  gehören  auch  zur  diätetischen  Behandlung  solche 
Medicamente  und  Heilmethoden,  welche  eine  raschere  Verdauung,  eine  Verhinderung 
abnormer  Gährung  und  eine  raschere  Entleerung  des  Mageninhaltes  bezwecken. 
Die  diluirte  Balzsäure,  5 — 8  Ti*opfett  in  Wasser,  bald  nach  dem  Essen,  zuweilen 
mit  Pepsin,  kann  die  Umwandlung  der  Eiweisskörper  beschleunigen. 

Wenn  abnorme  Gährungen  bestehen  und  die  Salzsäure  allein  nicht  aus- 
reicht, dieselben  zu  verhindern,  kann  man  den  Versuch  mit  Natrum  aalicylicumj 
m\i  Natrum  itcariomcumimVerhältniss  von  1:6,  nach  dem  Essen  messerspitzenweise 
zu  nehmen,  oder  mit  Benzin  oder  Resorcin  machen.  Behufs  rascher  Weiterschaffung^ 
des  Mageninhaltes  ist  wohl  die  mechanische  Behandlung  am  zweckmässigsten.  Wenn 
diese  nicht  gestattet  wird,  kann  man  die  bekannten  Thermalwässer ,  Carlsbader, 
Luhatschowitzer,  Kissinger  anempfehlen. 

Die  vielfach  empfohlenen  Medicamente,  welche  den  Catarrh  direct  treffen 
und  eliminiren  sollen,  haben  sich  nicht  bewährt.  Weder  das  vielgepriesene  Sidfcis 
zinci,  noch  das  Ladas  zinci,  noch  das  Nitras  argenti  und  das  Bismuthum  sub- 
nitricum  haben  einen  directen  Einfluss  auf  den  chronischen  Catarrh.  Im  Gegen- 
theile  sind  die  genannten  Mittel  dazu  angethan,  die  Esslust  zu  vermindern. 

Es  bleibt  nur  eine  symptomatische  Therapie  übrig. 

Der  ttble  Geschmack  im  Munde  bedarf  einer  besonderen  Berflck- 
sichtigung.  Die  häufige  Reinigung  der  Mundhöhle,  die  Entfernung  des  Zungen- 
belags auf  mechanische  Weise,  die  Ausspülung  mit  alkalischen  Lösungen,  ins- 
besondere mit  Bicarbonas  aodae  namentlich  bei  saurem  Geschmacke  oder  mit 
verdünnten  Säuren  oder  mit  kohlensäurehältigen  Wässern  bei  pappigem,  bitterem 
Geschmacke  leisten  gute  Dienste. 

Gegen  die  Appetitlosigkeit  wird  das  Exiractum  nucis  vomtcae  oder  die 
Tlnctura  nucis  vomtcae  mit  nicht  schlechtem  Erfolge  angewendet.  Auch  die 
Solutto  Fowlert  hat  in  jenen  Fällen,  wo  die  Anämie  die  Ursache  des  Catarrha 
wird,  gute  Erfolge.  Weniger  wirksam  sind  die  Amara ;  das  Sodbrennen  tilgen  die 
Alkalien,  Bicarbonas  sodae  oder  Magnesia  itsta,  mit  oder  ohne  Beimengung  von 
Natrum  salicylicum ;  gegen  die  Stuhlverstopfung  kalte  Clysmen ,  eventuell  Rheum^ 
Alo6pillen  oder  Sprudelsalz. 

Unter  den  angewendeten  und  mit  Recht  empfohlenen  Trinkcuren  stehen 
die  von  Carlsbad  obenan ;  daran  reihen  sich  die  Quellen  von  Ems,  Tarasp,  Vichy, 
Luhatschowitz,  Eissingen  u.  s.w.  Als  Grundsatz  mag  gelten,  dass  man  in  jenen  Fällen, 
wo  bereits  Dilatation  besteht,  die  wannen  Quellen  nur  in  geringer  Menge  trinken  lässt. 

In  jenen   Fällen,   wo  der  CataiTh   secundär  auftritt,    hat  man   sein 

Augenmerk  auf  die  zu  Grunde  liegende  Krankheit  zu  richten.    Ist  ein  Herzfehler 

die  Ursache   der  Stauung,   so   kann   man   oft   durch  Digitalis  eine  Besserung  der 

Dyspepsie  erzielen;  wo  Pfortaderstauungen  zu  Grunde  liegen,  durch  AbftihrmitteL 

Wenn,   wie   so   häufig,   die  Anämie  die  Ursache   der   mangelhaften  Secretion  ist, 

wird  man  durch  eine  roborirende  Methode,  durch  Darreichen  von  Solutio  Fowlerif 

Eisen,  durch  Seebäder  oder  einen  Aufenthalt  im  Hochgebirge  am  schnellsten  zum 

Ziele  kommen. 

Literatur:  ^)  Ebstein,  üeber  die  Veränderungen,  welche  die  Hagenschleimhaat 
durch  Einverleibung  von  Alkohol  n.  «.  w.  erleidet.  Virchow's  Archiv  1872  Bd.  LV.  pag.  469. 

—  *)  Manassein,  Chemische  Beiträge  zur  Fieberlehre.  Virchow's  Archiv  Bd.  LV.  — 
')  üffelmann,  Beobachtungen  und  Untersuchungen  an  einem  gastrotomirten ,  fiebernden 
Kranken.  Deutsches  Archiv  für  klin.  Med.  Bd.  XX,  pag.  536.  —  *)  Brinton,  Die  Krank- 
heiten des  Magens.  Deutsch  von  Bauer.  1862.  —  ')  L.W.  Smith,  Edinburgh  med.  Journal 
1872.  —  •)  Pop  off,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1870.  Nr.  38  und  40.  —  0  Ewald,  Archiv 
für  Anatomie  und  Physiologie    1874.  —  ')  Hoppe-Seyler,   Physiologische  Chemie.   1878. 

—  ®)  Ewald,  Lehre  von  der  Verdauung. —  ")  Fenwick,  The  morbid  ttaiu  of  the  itomaeh 
and  duodenum.  1868.  —  ")  Van  der  Velden,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1877.  Deutsche» 
Archiv  für  kUn.  Med.  Bd.  XXUI,  pag.  369.  Oser. 
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MagenerweidLung,  Gastromalacie.  Seitdem  man  mehr  und  mehr 
gelernt  hat,  die  cadaverösen  Veränderungen  der  Organe  von  den  krankhaften  zu 
unterscheiden,  hat  man  eine  ganze  Reihe  von  Zuständen,  welche  lange  Zeit  als 
der  Ausdruck  mehr  oder  weniger  schwerer  pathologischer  Affectionen  galten,  in 
das  Gebiet  der  Zersetzungsprocesse  verweisen  müssen.  Zu  diesen  gehört  auch  die 
sogenannte  Magenerweichung. 

Sobald  die  Gewebe  aufgehört  haben  zu  leben,  fallen  sie  der  Zersetzung 
anheim;  es  ist  nicht  nur  die  eigentliche  Fäulnis s,  welcher  sie  ausgesetzt  sind, 
sondern  noch  andere  Einwirkungen,  gegen  welche  sie  lediglich  durch  den  Lebens- 
process  geschützt  waren.  Der  Gallenfarbstoff,  welcher  während  des  Lebens  in 
beständiger  Berührung  mit  der  Oberfläche  der  Darmschleimhaut  ist,  wird  durch 
dieselbe  nicht  aufgenommen;  sobald  aber  der  Tod  eintritt,  erfolgt  die  Diffusion 
des  Farbstoffes  in  die  Gewebe,  welche  ihn  festhalten,  ebenso  wie  andere  färbende 
Substanzen.  So  beginnt  auch  der  saure  und  pepsinhaltige  Magensaft,  welcher 
während  des  Lebens  die  zarte  Epitheldecke  des  Magens  vollständig  intact  Hess, 
auf  dieselbe  in  gleicher  Weise  einzuwirken,  wie  auf  die  Ingesta,  sobald  das  Leben 
aufgehört  hat.  Es  tritt  eine  Selbstverdauung  des  Magens  ein.  Der  Grad 
dieser  Verdauung  hängt  von  verschiedenen  Umständen  ab,  von  der  Menge  des 
abgesonderten  Magensaftes,  von  der  Temperatur,  von  der  Zeit  der  Einwirkung  und 
von  der  Beschaffenheit  der  Magenwand  selbst.  Es  ist  daher  eine  sehr  häufige, 
und  heutzutage  aUgemein  bekannte  Erscheinung,  dass  wir  in  vielen  Fällen  an  der 
Leiche  die  Schleimhaut  des  Magens  in  mehr  oder  weniger  grosser  Ausdehnung 
aufgelöst,  erweicht  finden. 

Das' Aussehen  der  inneren  Fläche  des  Magens  in  diesem  Znstande  kann 
sehr  verschieden  sein  und  zwar  hängt  die  Verschiedenheit  hauptsächlich  von  dem 
verschiedenen  Blutgehalte  ab.  Derjenige  Theil  des  Magens,  welcher  fast  aus- 
schliesslich von  der  Erweichung  betroffen  wird,  ist  der  Fundus,  mit  mehr  oder 
weniger  grosser  Betheiligung  der  vorderen  und  hinteren  Wand,  sowie  der  grossen 
Gurvatur.  Diese  Ausbreitung  der  Erweichung  hängt  augenscheinlich  von  dem 
Umstände  ab,  dass  bei  der  gewöhnlichen  Rückenlage  der  Leichen  der  Inhalt  des 
Magens  sich  in  seinen  tiefer  gelegenen  Theilen  anhäuft ;  man  kann  sich  mit  leichter 
Mühe  überzeugen,  dass  die  Erweichung  der  Schleimhaut  sich  genau  an  einer  Linie 
begrenzt,  welche  dem  Niveau  des  Mageninhaltes  bei  horizontaler  Rückenlage  ent- 
spricht. Selbstverständlich  ändert  sich  dies  Verhalten,  wenn  die  Leiche  bald  nach 
dem  Tode  in  eine  andere  Lage  gebracht  worden  war. 

Gleichzeitig  mit  dem  mehr  oder  weniger  flüssigen  Mageninhalt  folgt  auch 
das  Blut  in  den  Gefitosen  dem  Gesetz  der  Schwere  und  es  tritt  in  denselben  tiefer 
gelegenen  Abschnitten  des  Magens  eine  Hypostase  ein,  ebenso  wie  in  allen  übrigen 
Theilen  des  Körpers.  Ist  der  Magen  an  sich  blutreich,  so  können  die  grösseren 
Venen  im  Fundus,  sowohl  an  der  Aussenfläche  als  in  der  Schleimhaut  sehr  stark 
mit  Blut  gefällt  sein,  auch  die  reichlichen  Capillargefässe  der  Schleimhaut  sind 
mehr  oder  weniger  gefüllt,  und  zwar  pflegt  diese  Füllung  keine  gleichmässige, 
sondern  eine  fleckige  zu  sein.  Nicht  selten  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  es  sich 
hier  um  kleine  Blutungen  in  der  Schleimhaut  handelt,  oder  nur  um  Gefässinjection ; 
man  kann  sich  indess  bei  der  Betrachtung  mit  der  Lupe  überzeugen,  dass  in  der 
grossen  Mehrzahl  der  Fälle  in  der  That  die  dunkelbräunlichrothen  Flecke  lediglich 
einer  starken  Füllung  einzelner  Capillarbezirke  ihre  Entstehung  verdanken.  Schwieriger 
wird  die  Entscheidung,  wenn  bereits  eine  Diffusion  des  Blutfarbstoffes  eingetreten 
und  die  Färbung  dadurch  eine  mehr  verwaschene  geworden  ist. 

Zugleich  mit  der  fortschreitenden  Auflösung  der  Schleimhaut  entsteht 
durch  die  Einwirkung  des  sauren  Magensaftes  eine  Umwandlung  des  Blutfarbstoffes 
in  Hämatin.  Die  anfangs  dunkelrothen  grossen  Gefässe  und  gefüllten  Capillar- 
bezirke färben  sich  mehr  oder  weniger  schmutzigbraun.  Der  Blutfarbstoff,  welcher 
durch  die  Gefksswand  hindurch  diffkindirt  ist,  macht  dieselbe  Wandlung  durch, 
und   als  Folge   davon    erblicken   wir  bereits   an   der  Aussenfläche    des    gefüllten 
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Magenfundos  schmutzig  braune,  verwaschene  und  verzweigte  Figuren,  welche  in 
derselben  Weise  an  der  Innenflftche,  in  der  erweichten  Schleimhaut  zum  Vorsehein 
kommen.  Am  schnellsten  wirkt  die  Verdauung  auf  der  Höbe  der  Falten  ein, 
wahrend  die  mehr  geschützten  tieferen  Thöle  länger  Widerstand  leisten;  zieht 
man  die  Magenwand  auseinander,  so  entstehen,  entsprechend  den  Falten,  weisaliehe 
Streifen  in  der  Längsrichtung  des  Magens,  in  deren  Grunde  die  glänzend  weisse 
Submucosa  freiliegt,  während  die  Schleimhaut  an  der  Oberfläche  auseinanderweicht. 
Fährt  man  mit  dem  Fingernagel  oder  mit  dem  Scalpell  über  die  Sdileimhaut  hin, 
80  löst  sich  dieselbe  auf  grössere  Strecken   in  Form   eines  weichen  Sehletmes  ab. 

Ist  ein  besonders  gefärbter  Mageninhalt  vorhanden,  so  theilt  sich  die 
Färbung  alsbald  der  erweichten  Schleimhaut  mit ;  kurz  vor  dem  Tode  genossener 
Rothwein  giebt  eine  livide  rothe  Färbung ;  blutiger  Inhalt  tingirt  die  Schleimhaut 
durch  Diffusion  schmutzigbraunroth,  Galle,  welche  entweder  durch  Brechbewegungen, 
oder  durch  andere  Ursachen,  ante  oder  post  mortem  in  den  Magen  hineingelangt 
war,  theilt  der  erweichten  Schleimhaut  eine  schmutziggelbe  Färbung  mit.  Es 
können  in  Folge  dessen  ausserordentlich  verschiedene  Farbentöne  auf  der  erweichten 
Schleimhaut  zur  Beobachtung  kommen ,  unter  welchen  aber  in  der  Regel  die 
schmutzigbraune  des  veränderten  Blutfarbstoffes  vorzuwiegen  pflegt.  Man  hat  daher 
den  Zustand  früher  auch  wohl  als  braune  Erweichung  bezeichnet. 

War  dagegen  die  Magenschleimhaut  oder  die  ganze  Magenwand  sehr 
blass,  und  ist  noch  dazu  der  Inhalt  des  Magens  sehr  wenig  gef&rbt,  weisslich,  so 
bleiben  die  braunen  Verfärbungen  der  erweichenden  Schleimhaut  aus.  Es  entsteht 
eine  Art  weisser  Erweichung.  Am  günstigsten  sind  die  Bedingungen  hierzu 
bei  Säuglingen,  deren  Magen  mit  grösseren  Mengen  saurer,  geronnener  Milch 
gefüllt  ist.  Dazu  kommt,  dass  der  Magen  der  Kinder  in  diesem  Alter  noch 
weniger  Resistenz  besitzt,  als  bei  Erwachsenen;  die  erweichende  Wirkung  des 
Magensailes  beschränkt  sich  nicht  blos  auf  die  Schleimhaut,  sondern  sie  erstreckt 
sich  sehr  bald  auf  die  äusseren  Schichten,  die  Submucosa  und  Muscularis,  welche 
auf  mehr  oder  weniger  grosse  Strecken  in  eine  farblose,  durchscheinende,  gallertige 
Masse  zerfliessen  (gelatinöse  Erweichung). 

Auch  dieser  Zustand  kommt  fast  ausschliesslich  im  Fundus  zur  Beobachtung, 
obwohl  in  Folge  besonderer  Verhältnisse  auch  andere  Theile,  z.  B.  die  Vorder- 
wand, davon  betroffen  werden  können.  Bei  der  Eröffnung  des  Unterleibes  findet 
man  in  der  Bauchhöhle  mehr  oder  weniger  reichlichen  Mageninhalt,  welcher  bei 
dem  geringsten  Druck  auf  den  gefüllten  Magen  aus  einem  Einriss  im  Fundus 
hervorquillt.  Der  Einriss  vergrössert  sich  unter  den  Händen ;  die  Wand  des  Magens 
fliesst  gewissermassen  auseinander.  Der  Ausdruck  „gelatinös"  bezeichnet  die  Be- 
schaffenheit der  Wandung  ganz  treffend. 

An  der  Oberfläche  des  Magens,  sowie  der  flbrigen  Bauchorgane,  fehlt 
jede  Spur  einer  entzündlichen  Veränderung. 

Es  kommt  vor,  dass  ein  ganz  ähnlicher  Zustand  sich  auch  am  Zwerchfell, 
in  der  unmittelbaren  Nähe  der  erweichten  hinteren  Magenwand  findet ;  das  Zwerch- 
fell kann  in  seiner  ganzen  Dicke  erweicht  und  durchlöchert  sein,  und  es  dringt 
der  Mageninhalt  in  die  linke  Pleurahöhle.  Auch  der  untere  Theil  des  Oesophagus 
wird  zuweilen  erweicht  und  perforirt  gefunden,  wobei  ebenfalls  die  Erweichung 
auf  das  angrenzende  mediastinale  Gewebe  und  auf  die  Pleuva,  ja  sogar  auf  die 
Lunge  übergreift,  welche  an  den  benachbarten  Theilen  in  eine  pulpöse,  schmierige, 
missfarbige  Masse  umgewandelt  ist ,  so  dass  der  Anschein  einer  gangränösen  Zer- 
störung entstehen  kann.  Indess  überzeugt  man  sich  von  der  wahren  Natur  der 
Erweichung  erstens  durch  die  Abwesenheit  des  charakteristischen  gangränösen 
Geruches,  sowie  durch  die  saure  Reaction  der  erweichten  Massen. 

Untersucht  man  die  Magenwand  in  diesem  Zustande  mikroskopisch,  so 
findet  man  die  zarteren  Elemente,  die  Epithelien,  mehr  oder  weniger  in  Zerfall 
begriffen  5  das  Bindegewebe  gequollen,  schleimig,  die  Fibrillen  undeutlich,  geradezu 
aufgelöst.      Um    so    deutlicher    treten    die    resistenteren    Elemente    hervor,    die 


JIAGENEBWEICHUSG.  471 

elabtisoheu  Fasern  und  die  Mnskcirasem,  sowobl  die  der  kleinen  Arterien,  als  der 
Hnslcelscbidit  des  Magens.  Die  einzelnen  Elemente  isoliren  sieh  mit  derartiger 
Leicbtigkeit  nnd  Sauberkeit  von  einander,  dass  man  es  zum  Zweck  feinster 
LiBlologischer  Untersucbiing  nicht  hesser  wünschen  kann. 

Eh  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dasa  diese  Zustande, 
sowohl  die  braune,  als  die  gelatinöse  Erweichung  stets  Leiche n- 
erscheinungen  sind. 

Wollte  man  noch  Beweise  für  diese  Behauptung,  so  wären  es  einfach  fdgende : 

1.  Die  Theile  der  Magenwand  zeigen,  soweit  sie  noch  erhalten  sind,  keine 
Spuren  einer  krankhaften,  z.  B.  entzllndlichen  Veränderung,  oder  wenigstens  keine 
erhebliche  derartige  Alteration. 

2.  Es  fehlt  jede  Spur  einer  reactiven  Entzündung  sowohl  in  der  Umgebung 
der  erweichten  Stelle,  als  an  der  Oberfläche  der  von  dem  ausgetretenen  Magen- 
inhalte bedeckten  Organe. 

3.  Es  weisen  keine  S.^'mptome  withrend  des  Lebens  auf  die  Entwicklung 
einer  so  schweren  Veränderung  der  Magenwand  und  auf  eine  Perforation  seibat 
hin.  Vielmehr  wird  der  Zustand  am  vollkommensten  häufig  an  Leichen  solcher 
Personen  beobachtet ,  welche  plötzlich ,  nach  kurz  vorher  eingenommener  Mahlzeit 
starben,  oder  auch,  besonders  bei  Kindern,  welche  während  einer  acuten  Erkrankung 
noch  hinreichend  Miicli  oder  andere  Nalirung  genommen  haben. 

Da  die  Magenerweichung ,  wie  wir  gesehen  haben ,  hauptsächlich  als 
Product  einer  Selbst  Verdauung  des  Magens  aufzufassen  ist,  so  ist  es  auch  erklärlich, 
dasa  dieselbe  nicht  ausschliesslich  oder  vorwiegend  häufig  in  der  heissen  Jahreszeit 
beobachtet  wird,  wenn  auch  Ana  Zustandekommen  derselben  durch  eine  mittlere 
Temperatur  begünstigt  wird.  Erst  später  tritt  zu  der  eigentlichen  verdaucndea 
Wirkung  des  Magensaftes  eigentliche  Fäulniss  hinzu.  Die  wichtigste  Ursache  der 
Magenerweichung  ist  und  bleibt  die  Anwesenheit  einer  grösseren  Menge  sauren 
und  peps inhaltigen  Magensäfte«,  und  da  wir  wissen,  dass  dieser  nur  zur  Zeit  der 
Verdauung,  also  bei  der  Nahmngsauäiahme  abgesondert  wird,  so  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen ,  dasa  die  Erweichung  sich  gerade  hei  gefülltem  Zustande  des 
Magens  am  deutliclisten  Ündet.  BcgHnsligt  wird  dieselbe  ohne  Zweifel  durch  die 
Gegenwart  eines  besonders  stark  sauren  Mageninhaltes,  wie  z.  B,  gäbrungslÄhiger 
Substanzen,  Milch  n.  s.  w. 

Es  ist  mehrfach  die  Frage  aufgeworfen  worden,  warum  die  Gewebe  der 
Magenwand  nicht  bereits  während  des  Lebens  für  gewöhnlich  von  dem  Magensaft 
angegritfen  werden.  LEt'BE  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  das  alkalische  Blut  die 
Einwirkung  des  s^auren  Magensaftes  auf  die  Gewebe  aufhebt.  In  dieser  Form  ist 
diese  Anschauung  indess  oiTenbar  nicht  ganz  richtig:  denn  wenn  auch  das  alkalische 
Blut  die  Gewehe  durchströmt,  so  ist  damit  doch  noch  nicht  gesagt,  dass  dasselbe 
eine  Dnrchtränkung  der  Zellen  selbst  mit  alkalischer  Flüssigkeit  bewirkt.  Warum 
verdaut  sich  die  secernirende  Zelle  nicht  selbst;  sie  ist  doch  gewiss  sauer,  wenn 
Bie  ein  saures  Secret  hervorbringt  ?  Brücke  konnte  unter  günstigen  Bedingungen 
in  den  Drüsen  selbst  saure  Re.^ction  antreffen.  Allerdings  ist  die  Oberfläche, 
wenigstens  des  Pylorustheiles  mit  alkalischem  Schleim  bedeckt,  welcher  von  dem 
Oberfl Sehen ei)ilhel  und  den  PylorusdrUsen  abgesondert  wird,  während  die  Drüsen 
des  Fundus  das  saure  Seci-et  liefern. 

Der  Hauptgrund ,  warum  die  Einwirkung  des  eigenen  Secretes  auf  die 
Gewebe  nicht  bereits  während  des  Lebens  stattfindet,  ist  offenbar  in  den  Lebens- 
eigenschaften der  Gewebe  selbst  zu  suchen,  denn  lebende  Gewebe  verhalten  sich 
eben  gegen  chemische  Einwirkungen  anders  als  todte ,  sie  besitzen  eine  gewisse 
Resistenz  gegen  solche  Agentien  (der  beste  Beweis  hief\lr  ist  die  Unmögliclik- 
lebende  Gewebe  zu  färben;  die  Abscheidung  von  FarbstoGTen  täUt  sei 
verBtandlich  unter  einen  anderen  Gesichtspunkt). 

Die  Magen erw ei chnng   wurde   urspränglich    ganz    richtig    als   cadave: 
Vwändening  anfgefasst.     Hdutkr'}  bat  das  Verdieost,  bereits  «nf  experimente 
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Wege  ihr  Zustandekommen  an  den  Leichen  durch  Wirkung  der  Verdaonng  nach- 
gewiesen zu  haben.     Baillie^)  scbloss  sich  ihm  an. 

Erst  durch  JlOEfi^)  wurde  (1311)  behauptet,  dass  die  Magenerweichnng 
ein  pathologischer  Zustand  sei,  der  auf  einer  gesteigerten  Säurebildung  in  Folge 
von  veränderten  nervösen  Einflüssen  beruhe.  Chaussieb  hatte  ungefÜr  dieselbe 
Ansicht.  Seitdem  hat  sich  ein  langwieriger  Streit  erhoben,  welcher  bis  in  die  neuere 
Zeit  fortdauerte,  indem  von  der  einen  Seite  die  krankhafte,  von  der  anderen  die 
cadaveröse  Natur  des  Zustandes  vertheidigt  wurde. 

Grüveilhieb  *)  betrachtete  die  Magenerweichung  in  einem  1821  er- 
schienenen Werke  besonders  vom  klinischen  Standpunkte,  und  wies  auf  die  Aehn- 
iichkeit  der  Symptome  derjenigen  Krankheit,  als  deren  Ausdruck  man  in  der 
Leiche  die  Magenerweichung  vorfinden  sollte,  mit  Hydrocephalua  acutus  hin. 
Nachdem  aber  Carswell  mit  einer  wirksamen  Vertheidigung  der  HUNTER'schen 
Ansicht  hervorgetreten  war,  unterschied  Ceuveilhier  nun  zuerst  die  beiden  ver- 
schiedenen Formen  der  Erweichung,  welche  er  als  BamoUissement  ptdtaci  (breiige 
Erweichung)  und  Ramolliaaement  güatiniforme  (gelatinöse  Erweichung)  bezeichnet, 
Formen,  welche  in  der  That,  wie  aus  der  obigen  Beschreibung  hervorgebt,  sich 
der  äusseren  Erscheinung  nach  wohl  unterscheiden  lassen.  Ceuveilhier  nahm  an, 
dass  die  erste  der  beiden  Formen  in  der  That  eme  cadaveröse,  rein  chemische, 
die  zweite  aber  eine  vitale  Veränderung  sei.  Die  zweite  Art  ist  nach  Ceuveilhier 
viel  seltener  als  die  erste,  und  ist,  wie  Ceuveilhier  vermuthet,  vielen  Beobachtern 
gar  nicht  bekannt  geworden.  Er  betrachtete  sie  ausschliesslich  als  eine  Erkrankung 
des  ersten  Kindesalters,  theilte  aber  eine  Beobachtung  mit,  welche  einen  Erwachsenen 
betraf,  der  am  Typhus  starb,  und  an  der  Yorderfläche  des  Magens  eine  durch- 
scheinende erweichte  Stelle ,  nahe  dem  Durchbruch ,  darbot.  Die  Ursache  dieses 
ungewöhnlichen  Vorkommens  lag  aber  offenbar  in  dem  Zustande  des  Dickdarmes, 
welcher  colossal  ausgedehnt  war  und  den  Magen  von  vorne  her  bedeckte.  Es 
war  offenbar  die  Erweichung  an  der  Vorderwand  durch  diesen  Umstand  begünstigt, 
sei  es,  dass  die  Nachbarschaft  des  mit  Gas  geftlllten  Darmes  die  Zersetzang 
beschleunigte,  oder  dass  die  Stelle  der  Vorderwand  des  Magens  durch  den  aus- 
gedehnten Darm  nach  innen  vorgewölbt  und  die  Erweichung  dadurch  befördert  wurde. 

Elsässer  ^)  machte  die  Magenerweichung  der  Säuglinge  zum  Gegenstand 
einer  eingehenden  kritischen  und  experimentellen  Studie,  in  welcher  er  zu  dem 
Schluss  kam,  dass  der  Zustand  stets  ein  cadaveröser  sei.  Seine  Hauptresultate, 
welche  auf  zahlreichen  eigenen  Beobachtungen  und  Versuchen  basirten,  waren 
folgende : 

Damit  Magenerweichung  nach  dem  Tode  zu  Stande  kommt,  muss  der 
Mageninhalt  eine  gewisse  Menge  von  freier  Säure  und  einen  gehörigen  Grad  von 
Verdünnung  haben.  Jede  Magenschleimhaut  löst  sich  bei  einer  Temperatur  um 
30 ^^  R.  in  selbst  sehr  verdünnter  Säure  auf,  ebenso  andere  thierische  Gewebe, 
welche  gleichzeitig  beigesetzt  wurden.  Die  Magenschleimhaut  selbst  wird  immer 
am  schnellsten  erweicht  und  aufgezehrt ;  ihr  folgt  die  Darmschleimhaut  Die  vom 
Magen  abgesonderte  Säure  ftir  sich  oder  ein  Chymus,  dessen  ;Sänre  blos  vom 
Magen  selbst  herstammt,  ist  nicht  leicht  im  Stande,  Magenerweichung  in  so  kurzer 
Zeit,  wie  es  im  Leichnam  von  Säuglingen  geschieht,  zu  bewirken.  Zur  Entstehung 
von  Magenerweichung  ist  daher  in  der  Regel  erforderlich,  dass  entweder  saure 
Nahrungsmittel  von  aussen  in  den  Magen  gelangt  sind,  oder  dass  die  genossene 
Nahrung  in  einer  gewissen  Ausdehnung  einer  säuern  Gährung  fähig  ist  und  der- 
selben in  dem  Magen  unterliegt.  Nahrungsmittel  dieser  Art  sind:  Rohrzucker, 
Milchzucker,  Amylum,  Milch  etc. 

Die  Schlussfolgerungen  Elsässer*6  schienen  dennoch  fttr  Viele  noch  nicht 
beweiskräftig  genug.  Selbst  eine  Autorität  wie  RORrrAKSKY^)  behauptete,  dass 
das  Zustandekommen  der  Magenerweichung  intra  vitam  möglich  sei,  und  zwar 
nahm  Rokitansky  hierzu  eine  erhöhte  Acidität  des  Magensaftes  in  Anspruch, 
siehe  er  ebenfalls  von  nervösen  Einflüssen  herleitete.   Er  hielt  an  dieser  Ansicht 
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auch  später  (in  der  3.  Auflage)  fest.  Indess  ist  bemerkenswerth,  dass  Rokitakskt 
gerade  die  gelatinöse  Form  der  Erweichung,  wie  sie  bei  Säuglingen  aufzutreten 
pflegt,  für  cadaverös  erklärte,  während  er  gerade  die  pulpöse,  braune  Erweichung 
fOr  vital  ansah,  ein  Umstand,  auf  welchen  wir  noch  zurückkommen  werden. 

Von  anderer  Seite  wurde  die  pathologische  Natur  der  Magenerweichung 
der  Säuglinge  wiederum  in  den  Vordergrund  geschoben.  Rinecker^)  betrachtete 
dieselbe  als  eine  ELrankheit,  welche  in  ihren  Symptomen  identisch  mit  der  Brech- 
mhr  der  Kinder  sei,  nnd  zwar  ebenso  wie  diese  durch  den  Soorpilz  und  die  mit 
demselben  verbundene  Gährung  hervorgerufen  werde.  Viechow^)  erklärte  sich 
bereits  damals  gegen  diese  Ansicht,  hielt  auch  später  an  der  entgegengesetzten 
Anffassung  fest.  Nur  in  einem  Falle  konnte  er  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass 
die  Erweichung  bereits  intra  vitam  zu  Stande  gekommen  sei,  „allein  in  diesem 
Falle  fanden  sich  hämorrhagische  Erosionen  von  grosser  Tiefe,  welche  von  der 
inneren  Magenfläche  verschieden  weit  in  die  Häute  eingriffen  und  an  ein  paar 
Pnnkten  fast  ganz  durch  dieselbe  hindurchreiehten.^ 

FöfiSTEB  *)  sprach  sich  ebenfalls  für  die  cadaverdse  Natur  der  Er- 
weichung aus. 

So  standen  die  Dinge,  als  Bambebgee'^)  in  seinen  Krankheiten  der 
chylopoetischen  Organe  die  Magenerweichung  vom  klinischen  und  anatomischen 
Standpunkte  kritisch  darstellte  und  zu  dem  Schlüsse  kam,  dass  es  sich  stets  um 
eine  chemische  (cadaverdse)  Erscheinung  dabei  handelte."^)  Der  Darstellung 
Rambkrgeb's  ist  es  wohl  zum  grossen  Theile  zuzuschreiben,  dass  die  Ansicht  von 
der  cadaverösen  Natur  der  Magenerweichnng  sich  mehr  und  mehr  Geltung  ver- 
schaffte und  dass  später  nnr  vereinzelte  Zweifel  an  derselben  auftauchten. 

unter  diesen  Umständen  könnte  es  fast  überraschen,  dass  gerade  in 
nenester  Zeit  wiederholentlich  die  Behauptung  aufgestellt  wurde,  dass  es  in  der 
That  in  seltenen  Fällen  eine  bereits  intra  vitam  entstandene  nnd  zur  Perforation 
führende  Magenerweichung  gebe.  Es  handelt  sich  also  noch  darum,  diese  Fälle 
einer  prüfenden  Betrachtung  zu  unterwerfen. 

C.  Hoffmann  1^}  in  Basel  beschrieb  (1868)   zwei  Fälle  von  Erweichung 

des  Oesophagus,  respective  des  Magens. 

Ein  Typhaskranker  bekam  heftige  Bauchschmerzen,  namentlich  links  oben,  gegen 
die  Brust  hin.  Drei  Tage  später  erfolgte  nnter  denselben  Erscheinungen  der  Tod.  Bei  der 
Section,  13  Stunden  p.  m.,  fand  sich  in  beiden  Thoraxhalften  eine  grosse  Menge  schwarz- 
brauner, ziemlich  dicker,  kaum  sauer  reagirender  Flüssigkeit.  Das  untere  Ende  des  Oesophagus 
war  dicht  fiber  der  Cardia  hinten  und  seitlich  in  einer  Länge  von  8  Cm.  fast  vollständig 
macerirt ,  braunroth ,  und  mit  einer  Reihe  grösserer  Oeffnungen  besetzt.  Die  Umgebung 
dieser  Oeffnuogen  war  schleimig,  grauschwarz,  missfarbig,  die  Bänder  fetzig,  nekrotisch. 
Die  Yorderwand  war  leicht  erweicht,  braunroth,  nicht  vollständig  macerirt.  Die  Erweichung 
pflanzte  sich  von  dem  Oesophagus  auf  seine  Umgebung  fort,  am  hinteren  Theil  des  Zwerch- 
fells fand  sich  eine  5—6  Cm.  im  Durchmesser  haltende  hämorrhagisch  infiltrirte  Stelle 
nnter  dem  Pleuraüberzuge. 

Der  Magen  selbst  war  frei  von  Erweichung;  in  demselben  fand  sich  noch  eine 
ziemliche  Menge  dickschleimiger,  grünlichgrauer  bis  brauner  missfarbiger  Flüssigkeit;  die 
Sehleimhaut  war  blass  und  wenig  aufgelockert. 

In  einem  zweiten  Falle  handelte  es  sich  um  einen  Mann  von  33  Jahren,  welcher  an 
Syphilis  behandelt  wurde.  Einige  Zeit  darauf  bekam  er  halbseitige  Lähmung,  als  deren  Orund 
später  eine  gummöse  Geschwulst  an  der  unteren  Fläche  des  Pens  und  daran  sich  anschliessende 
Erweichung  von  Pons  und  Medulla  oblongata  aufgefunden  wurde.  Bald  nach  dem  Auftreten  der 
Lähmung  erbrach  der  Kranke  eines  Morgens  grosse  Mengen  grünlicher  Flüssigkeit  und  war 
dabei  in  Erstickungsgefahr.  Einen  Tag  später  erfolgte  plötzlich  der  Tod  während  eines  Husten- 
anfalles. Bei  der  Section,  welche  drei  und  eine  halbe  Stunde  nach  dem  Tode  vor- 
genommen wurde,  fand  sich  in  der  linken  Pleurahöhle  etwa  ein  Schoppen  brauner,  schleimiger, 
fetthaltiger  Flüssigkeit  von  stark  saurer  Beaction;  am  untersten  Theil  des  Oesophagus  war 
die   Wandung  eine  kleine  Strecke  weit  erweicht  und  durchbrochen,  in  der  Umgebung  dieser 


*)  Dennoch  hält  Bamberger  die  Erklärungsversuche  Elsässer's  für  die 
Magenerweichung  Erwachsener  für  ungenügend,  namentlich  für  solche  Fälle,  wo  die  Erweichung 
nach  schweren  Krankheiten,  nach  langer  Abstinenz  vorkommt.  „Die  Annahme  eigenthflmlicher 
Yei^ndemngen  des  Magensecretes  als  Grund  der  nach  dem  Tode  stattfindenden  Erweichung 
liegt  hier  am  nächsten.*'   (1.  c.  pag.  300.) 
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Stelle  rothbraun  infiltrirt,  die  Bänder  selbst  erweicht.  Beim  Einschneiden  in  die  Banchdecken 
entleerte  sich  eine  geringe  Menge  branner,  stark  schleimiger  Flüssigkeit ,  von  welcher  ticfa 
etwa  1  Liter  in  der  Bauchhöhle  frei  vorfand.  Der  Magen  zusammengefallen,  erschien  an  dem 
Fundus  und  in  der  Cardiagegend  in  einer  Ausdehnung  von  12 — 16  Quadrat-Cm.  durchbrochen, 
die  Wandung  in  der  Umgebung  vollständig  erweicht,  gelatinös,  die  Schleimhaut  in  einen 
dicken  braunen  Schleim  umgewandelt;  die  Muscularis  war  ebenfalls  weich,  bei  leichtem 
Anziehen  auseinanderweichend;  anch  an  den  Übrigen  Abtheilungen  des  Magens  war  die 
Schleimhaut  stark  erweicht. 

Dass  die  Erweichung  in  beiden  Fällen,  besonders  aber  in  dem  zweiten 
während  des  Lebens  eingetreten  war,  erscheint  dem  Verfasser  zweifellos.  Der 
Tod  war  offenbar  als  Folge  des  Dorchbrnches  anzusehen,  keinesfalls  entstand  die 
Erweichung  erst  postmortal. 

Ferner  beobachtete  Leube  einen  Fall,  in  welchem  bereits  während  des 
Lebens  die  Diagnose  auf  Perforation  des  Magens  gestellt  wurde  (cf.  Leube  ^'), 
pag.  150  und  W.  Mayee"). 

Ein  Mann  von  37  Jahren  erkrankte  1866  an  chronischem  Magengeschwür,  welches 
zn  narbiger  Uardiastrictur  führte.  Mehrfache  Verschlimmemngen  des  Uebels  wurden  beseitigt 
1869  erkrankte  der  Mann  plötzlich,  nachdem  er  reichliche  Mengen  von  Jungem  Bier  nnd 
Schwarzbrod  genossen  hatte,  mit  äusserst  heftigen  Schmerzen  im  Unterleibe. 

Der  Leib  war  stark  aufgetrieben,  prall  gespannt  Da  ein  Leistenbmch  vorhanden 
war,  und  in  Folge  der  starken  Spannung  des  Bmchsackes  eine  Einklemmung  vennnthet 
werden  konnte,  so  wurde  die  Taxis  versucht,  und  ohne  grosse  Mühe  vorgenommexu 
Zugleich  entstand  aber  in  der  Umgebung  des  Bmchsackes  Hautemphysem,  welches  sich  in 
zwei  Stunden  über  den  Bumpf  ausbreitete.  Wenige  Stunden  darauf  erfolgte  der  Tod.  Bei  der 
Section  (28  Stunden  p.  m.)  entwich  Gas  aus  der  Bauchhöhle:  die  vorliegenden  Darm- 
schlingen waren  mit  theUs  dickeren,  theils  dünneren  Lagen,  meist  schmutzig  bräunlichen, 
missfarbigen  Massen  belegt  gefunden.  Der  Magen  war  zusammengezogen,  am  Pylomstheil 
fest  mit  der  Fiexura  coli  verwachsen;  am  Fundus  fand  sich  eine  in  der  Länge  von 
9  Cm.  eingerissene  Stelle  mit  schwärzlich  missfärbigem,  pnlpös 
erweichtem  Bande.  In  der  ganzen  Cardiahälfte  war  die  Schleimhaut  dicht  zn  schwäizr 
lichen  emphysematönen  Wülsten  erhoben,  welche  zum  Theile  confluirten,  zum  Theile  nm- 
Bchriebene  Flecke  darstellten,  während  in  der  Pylomshülfte  die  Schleimhaut  glatt  nnd  blass 
erschien.  Die  Gardia  war  aufs  äusserste  verengt  durch  eine  strahlige  Narbe,  auch  der 
Pylorus  war  massig  verengt.  Der  mit  einer  weiten  Bruchpforte  versehene  Brnchsack  war 
pnlpös  erweicht,  jauchig. 

Leube  erklärt  diesen  Fall  für  so  bedeutungsvoll  für  die  Lehre  Ton  der 
MageuerweichuDg ,  „weil  bei  demselben  durch  die  gelegentlich  des  Repoaitions- 
versuches  zu  Stande  gekommene  Zerreissung  des  Bmchsackes  und  das  daran  sich 
anschliessende  Hautempbysem  der  absolut  sichere  Beweis  geliefert 
wurde,  dass  noch  während  des  Lebens  die  Perforation  eines 
lufthaltigen  Baucheingeweides  erfolgt  war^.  „Es  kann  also  die 
Magenerweichung  auch  vor  dem  Tode  eingeleitet  werden,  ja 
selbst  zur  vollständigen  Perforation  führen;  doch  sind  die  Beispiele, 
in  denen  dies  der  Fall  ist,  jedenfalls  verschwindend  selten  gegen  diejenigen,  wo 
die  Gastromalacie  eine  cadaverOse  Erscheinung  ist''   (pag.  156). 

Wir  können  die  Richtigkeit  der  hier  mitgetbeilten  Beobachtungen  nicht 
im  Mindesten  beanstanden.  Wenn  wir  vorläufig  den  zweiten  Fall  von  Hofficann 
ausser  Acht  lassen,  da  derselbe  nicht  den  Magen,  sondern  den  Oesophagus  betraf, 
so  handelte  es  sich  in  seinem  zweiten  Falle,  ebenso  wie  in  dem  LEUBE*schett 
unzweifelhaft;  um  eine  während  des  Lebens  entstandene  Perforation.  Es  ist  abef 
die  Frage ,  wie  wir  diese  Fälle  zu  beurtheüen  haben.  Liegen  hier  Beispiele  der 
oben  beschriebenen  Gastromalacie  vor,  deren  cadaveröse  Natur  wir  positiv  behauptet 
haben,  oder  handelt  es  sich  um  etwas  Anderes?  Wir  müssen  entschieden  das 
Letztere  annehmen. 

Betrachten  wir  diese  Fälle  etwas  näher,  so  linden  wir  bei  dem  zweiten 
Kranken  Hoffmann's  die  Wand  des  Oesophagus  in  der  Umgebung  der  Perforation 
braunroth  infiltrirt,  in  der  Pleurahöhle  braune  Flüssigkeit,  die  Magenschleimhaut  m 
der  Nähe  der  durchbrochenen  Stelle  in  einen  dicken,  braunen  Schleim  umgewandelt. 
In  dem  ersteu  Falle  waren  ganz  ähnliche  Veränderungen  an  dem  Oesophagus  vor- 
handen, das  Zwerchfell  war  in  der  Nachbarschaft  hämorrhagisch  infiltrirt. 
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H0FF3IANN  selbst  kommt  zu  dem  Schlüsse,  „dass  die  Perforation 
des  Oesophagus  in  seinem  erstenFalle  auf  der  Entstehung  eines 
hämorrhagischen  Infarctes  und  Maceration  der  veränderten 
Theile  durch  die  Magenfiüssigkeit  beruht  hat^^  (pag.  361),  und  dass 
auch  in  dem  zweiten  Falle  die  hämorrhagisch  infiltrirten  Stellen  in  der  Umgebung 
der  PerforationsöffiDungen  fär  dieselbe  Annahme  sprechen. 

Ganz  ähnlich  war  es  offenbar  in  dem  LEüBE'schen  Falle.  Es  handelte 
sieh  hier  um  einen  durch  vorhergegangene  Erkrankung  schwer  alterirten  Magen, 
welchem  plötzlich  eine  exorbitante  Leistung  zugemuthet  wurde.  Der  Tod  erfolgte 
unter  Erscheinungen,  welche  eine  Ruptur  des  Magens  intra  vitam  mehr  als  wahr- 
scheinlich machten;  an  der  Leiche  fand  sich  ein  Einriss  und  „die  ganze  Cardia- 
hätfte  der  Schleimhaut  war  dicht  zu  schwärzlichen  emphysematösen  Wülsten 
erhoben". 

Wenn  auch  Leichenverändemngen  hierbei  bereits  eine  Rolle  spielten,  so 
deutet  doch  die  ganze  Besehreibung  darauf  hin ,  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine 
gewöhnliche  pulpöse  Erweichung  einer  gesunden  Schleimhaut  gehandelt  habe, 
sondern  um  eine  hämorrhagisch  infiltrirte.  Und  das  ist  eben  der  Hauptpunkt, 
auf  welchen  es  ankommt. 

Wenn  man  von  Magenerweichung  in  dem  bisher  flblichen,  alten  Sinne 
spricht,  so  denkt  man  dabei  an  eine  Schleimhaut,  welche,  abgesehen  von  der 
Erweichung,  keine  gröberen  anatomischen  Veränderungen  erkennen  lässt,  und  zur 
Erklärung  musste  man  daher  erhöhte  Acidität  des  Magensaftes,  nervöse  Einflüsse 
und  andere  Dinge  zu  Hilfe  nehmen.  Wir  haben  oben  auszufahren  versucht, 
dass  wir  diese  entbehren  können,  da  es  sich  lediglich  um  einen  cadaverösen 
Zustand  handelt,  der  selbstverständlich  durch  diese  oder  jene  Umstände  begünstigt 
werden  kann. 

Dass  eine  schwer  erkrankte  Magenwand  bereits  intra  vitam  durchbrochen 
werden  kann,  daran  hat  Niemand  gezweifelt,  und  es  heisst  nur,  den  Standpunkt 
der  Frage  verschieben,  wenn  derartige  Perforationen  mit  der  „Magenerweichung'' 
unter  einem  Gesichtspunkt  betrachtet  werden. 

Zur  näheren  Erläuterung  möge  hier  kurz  die  Wirkungsweise  der  starken 
Aetzgifte,  besonders  der  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Oxalsäure  etc.  erwähnt  werden. 

Die  Wirkung  derselben  auf  die  Schleimhaut  ist  in  erster  Linie  eine  mehr 
oder  weniger  starke  Aetzung,  welche  sich  indess  in  der  Regel  nicht  sehr  weit 
in  die  Tiefe  erstreckt.  Sie  hat  aber  zur  Folge  eine  ausgedehnte  Coagulation  des 
Blutes  in  der  Schleimhaut  und  eine  daran  sich  anschliessende  blutige  Infiltration 
der  Schleimhaut,  welche  letztere  vermöge  der  Umwandlung  des  Blutfarbstoffes  in 
Hämatin  sehr  bald  die  bekannte  kohlschwarze  Färbung  zugleich  mit  einer  beträcht- 
lichen Schwellung  darbietet.  Das  hämorrhagisch  infiltrirte  Gewebe,  welches  ausser- 
dem mehr  oder  weniger  tief  coagulirt  ist,  verfällt  nun  der  weiteren  Einwirkung 
des  sauren  Mageninhaltes,  der  allerdings  in  diesen  Fällen  eine  besondere  Acidität 
besitzt,  die  Magenwandung  erweicht,  und  es  kommt  nicht  selten  zu  einer  Per- 
foration kurz  vor  oder  nach  dem  Tode.  Die  Oxalsäure  hat  überdies  noch  das 
Besondere,  dass  die  durch  sie  hervorgebrachte  Erweichung  vermöge  ihrer  starken, 
quellenden  Eigenschaft  einen  gallertfgen  Charakter  besitzt. 

Ganz  analog  verhält  sich  die  aus  anderen  Ursachen  hämorrhagisch 
infiltrirte  Schleimhaut.  Den  geringsten  Grad  dieses  Zustandes  bilden  die  ober- 
flächlichen hämorrhagischen  Infarcte,  welche  als  Folge  von  Stauungen  häufig 
genug  vorkommen  und  durch  die  Einwirkung  des  Magensaftes  zu  sogenannten 
hämorrhagischen  Erosionen  werden.  Tiefer  greifende  hämorrhagische 
Infiltrate  kommen  verhältnissmässig  selten  vor;  sie  finden  sich  aber  sowohl  im 
Hinteren  Theil  des  Oesophagus,  als  im  Magen  selbst  in  mehr  oder  weniger  grossem 
Umfange. 

Eine  stark  hämorrhagisch  infiltrirte  Schleimhaut  ist  aber  stets  ein  Caput 
mortuum;  sie  verhält  sich  der  Einwirkung  des  Magensaftes  gegenüber  ganz  ähnlich 


476  MÄGEKEBWEICHDNG.  —  MAGENEBWEITEEUNÖ. 

wie  eiu  todte»  Gewebe.  Zugleich  mit  der  UämorrhAgie  in  der  Schleimhaut  und 
den  Ubrigea  Schichten  der  HagcDwand  wird  stets  auch  blotiger  Inhalt  in  dem 
Magen  sicli  fiadöa  und  wir  vennisBen  die  dunkelbraune  Farbe  des  Inhaltes  denn 
ancb  in  keinem  derartigen  Falle.  (Bemerkens werth  ist  Ilbri^ens,  das«  auch  der 
ron  ViHCfiow  beobachtete  Fall  von  Uagenerweichung  intra  vitam  in  die  zuletzt 
beschriebene  Oategorie  gehörte,  wie  VmCHOW  selbst  hervorbebt.) 

Wena  wir  also  von  einer  „Magenerweicbong"  intra  vitam  sprechen  wollen, 
HO  kann  es  sich  nur  um  emen  Zustand  handeln,  der  ganz  verschieden  von  der 
seit  lange  bekannten  und  viel  discutirten  Erweichung  ist,  denn  diese  ist  stets 
eine  cadaverüse  Erscheinung,  welche  vorher  ganz  oder  wenigstens  nicht  grub 
auatomisuh  v<.!rttnderte  Schleimhaute  betrifft,  wahrend  jene  bestimmte  krankhafte 
Verilndeniiigea  voranssetzt  und  zwar  blutige  Infiltrationen  ans  verschiedenen 
Ursachen.*;  &B  scheint  daher  zweckmässig,  diese  Falle  als  „hämorrhagische 
Erweichung  des  Magens"  von  der  cadaverSsen  Erweichung  zu 
unterscheiden. 

Literatur.  Wir  beschränken  uns  auf  die  foliirenden  im  Texte  citirten  Autoren: 
■)  Uunter,  Philos  TranBact.  Toi  IXII,  pag.  447.  —  ')  Baillie,  Anatomie  des  kranJthafttn 
Baues.  Deiii(n:h  von  Soemmering.  1794.  pag.  79.  —  *)  Jäger,  Journal  f.  prekt  Heilt 
von  Hufflland.  Uai  1811.  1813.  —  *)  C  rn  vei  lliier,  Anat  palhol.  1824—1835 
Llvre  X.  PI.  I,  IJ.  ')  Elaäasar,  Die  HagenerweichoDg  der  Säuglinge.  Tübingen  1846.  — 
•)  BokitauBkj,  Handbnch.  3,  Anfl.  III.  pag.  178.  —  ')  Binacker,  TerhandlnngeD 
derpliysik-mi^il.  GeasUgch.  zu  Wänbrnf .  Bd.  I,  18Ö0,  pag.  263.  —  ')  Virchow,  Ebenda,  und 
Virehow'g  ArdiiP,  Bd.  V,  1853,  pag.  354.  —  ■)  Farster,  Path.  Anat.  Bd.  II.  1854.  pag.  38.  — 
>")  Bam  herger,  Krankheiten  des  cbylopoet.  Sjatema.  Erlangen  1855.  pag.  242.  ~ 
")  C.  E.  E.  Huffman  n,  Virchow's  Archiv,  Bd.  XLIV.  1866,  pag.  352,  —  ")  W.  Mayer, 
6atlnmalaeia  aiue  morUm.  D,  Archiv  f.  klin.  Ued  Bd.  IX,  pag.  10),  1671.  —  '*)  Lnnbe, 
Krankh.  des  chflopoetischen  Apparates.  Ziemssen,  Handb.  der  «pec.  Path.  und  Ther.  Bd.  VIT, 
2.  pag.  144.  1874.  —  '*)  ß.  Carswell,  Jlluttratiotf  o/  the  eltmenlary /ermt  of  di*«att. 
Undon  1838.  Art.  Softenlng.  PI.  I,  Fig.  I.  ü,  PI.  II,  Fig.  1,  2,  3.  Uarchand. 

Maganennreltemng,  Däalatlo  ventricuU,  Ga»treclama.  Darunter  ver- 
steht man  jenen  Zustand,  bei  welchem  der  über  das  normale  Mass  ausgedehnte 
Magen  an  Co  ntract  Ions  kraft  derart  eingehUsst  hat,  dass  er  seinen  Inhalt  in  trftgerer 
Weise  als  der  gesunde  Magen   oder  unvollständig  in  den  Dünndarm  Überfahrt. 

Nicht  jeder  grosse  Magen  ist  ein  dilatirter  Nach  einer  reichen 
Mahlzeit  kann  der  Magen  über  das  normale  Mass  ausgedehnt  sein.  lnsolang:e  er 
aber  seine  Muskel thatigkeit  intact  hat,  und  seinen  Inhalt  in  der  entsprechenden  Zeit 
weiterbringt,    insolange  kann    er  nicht  dilatirt  genannt  werden. 

Die  geringen  Grade  dieses  Zustandes  nennt  man  mnscntlre 
luBufficienz  des  Magens  oder  Atonie.  Man  versteht  darunter  eine  herab- 
gesetzte muHCulIre  Leistungsfähigkeit ,  durch  welcbe  der  Inhalt  langer  stagnirt 
als  im  gesunden  Magen,  ohne  dass  dessen  GrOsse  aber  die  Norm  hinanareicht. 

Historische B.  Fabkiciüs  ab  Aquapendente  spricht  zum  erstenmale 
von  einem  ausserordentlich  grossen  Magen.  SpiOELTDS  spricht  ron  einem  Magen, 
der  13  Pfund  fasste.  vak  Swieten  und  MoBGAOin  bringen  eingehende  Schil- 
derungen unJ  ätiologische  Bemerkungen.  Johann  Pkter  Frank  unterscheidet 
zwei  Formen,  jene,  welche  durch  Strictur  des  Pylorus  hervorgerufen  sind,  und 
solche ,  welche  auf  Atonie  beruhen.  Die  wesentlichsten  Fortschritte  in  der  Ei^ 
kenntniss  und  Behandlung  dieser  Krankheit  sind  erst  durch  Canstatt  gemacht 
worden  (Pk.vzoldt  '). 

Aetiologie.  Die  Magenerweiterung  ist  ein  Folgezustand  mannigfacher 
Erkrankungen ,    sowohl  des  Magens ,   als  anderer  Organe.     Sie  reaultirt   aus  dem 

*)  V.i  i*t  ungeKlir  dasselbe  Verbältniss,  wie  avischen  der  geirOhnliciien  „wefuen 
Erweichung",  «eiche  wir  als  Product  der  cadaveröieu  Haceratlon  in  der  nm^bang  hjrdro- 
ce phali scher  II irDventrikel  flnden.  und  der  bämorrhagischen  Erweichung  dei  Oehinia, 
welche  ehenfalli  von  derselben  Uaceration  betroffen  werden  kann,  nur  mit  dem  Cnteracbiedi, 
das  ea  Eicb  lieim  Magen  nach  um  ein  energischer  wirkendes,  erweichendes  Ageni  handelt- 
Das  Wesentliclie  ist  nnd  bleibt  die  hämorrhagische  Infiltration,    welche    vorhergegangen   iA. 
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Missverhältniss,  i!as  zwischen  vorhandener  Kraft  uad  geforderter  Arbeit  besteht. 

Die  mechanjsehe  Leistung   dos  Hageos    besteht  darin ,    dass  der  Inhalt  durch  die 

Widerstände    durchgeführt  werden    muse.     Wenn    die  Kräfte    fllr    diese   Leiatarg 

nicht  ausreichen,    dann    kommt    es   zur  Dilatatian.     Sie  kann  dadurch  zu  Stande 

kommen,  dnss  der  Widerstand,  der  überwunden  werden  muss,  tiber  die  Norm  | 

wächst,    oder  dasa  die  Last  vergrössert  wird,    oder   dass  die  Kraft  zu  gering  ■ 

i?t,   um  die  normale  Last  durcli  die  normalen  Widerstände  durchzuführen.  | 

Der  normale  Widerstand  im  Magen  besteht  darin,  dass  der  Magen- 
inhalt aus  eitlem  weiten  Räume  durch  einen  engen  Canal  ditrchgetllhrt  und  zugleich 
gehoben  worden  muss,  weil  die  tiefste  Stelle  des  Magens  tiefer  liegt,  wenigstens 
in  der  aufrechten  Position  und  bei  Unker  Seitenlage,  als  der  Pylonis. 

Der  Widerstand  kann  gesteigert  sein  entweder  aus  angeborenen  oder 
erworbenen  Ursachen,  angeboren  durch  eine  abnorme  Enge  dea  Pylorus  (Landeegk  ") 
oder  erworben  durch  Narbenbildung,  durch  pseudoplastische  Verengung  oder  durch 
einfache  Hypertrophie  des  Pylorus ,   wie    das  heim  Catarrli  vorkommt  (Lebert  *). 

Wenn  eine  solche  Behinderung  dea  Durchganges  eintritt,  entwickelt  sich 
in  der  Kegel  zunächst  eine  Compensation,  dadurch,  dass  die  Muscnlaria 
hypertrophirt.  Es  kann  dadurch  das  mechanische  Gleichgewicht  hergestellt  und 
das  Hindernisa  Überwunden  werden.  Es  geht  das  aber  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze.  Nimmt  das  Hindernisa  zu,  dann  ermüdet  auch  die  hypertrophirte  Mus- 
cularis,  es  tritt  eine  fettige  oder  coHoide  Degeneration  (Kussmaul  und  Maies*) 
ein  und  der  Magen  wird  schon  durch  die  Ueherlastung  erweif«rt.  I 

In  ithnlicher  Weise  wie  die  Pylorusstenose  wirkt  auch  die  Duodenalstcnose.  1 

Pseudoplasmen  in  der  Wand  des  Duodenum  oder  solche,  welche  von  aussen  com-  | 

primiren,  bebiadein  die  Entleerung  des  Mageninhaltes  und  fuhren  zur  Dilatation. 
Eine  solche  Duodenalatenose  soll  auch  durch  eine  disloeirte  rechtseilige  Niere 
bewirkt  werdeu  können  (Bartels").  Stiller^)  suchte  die  Ansicht  Baktels' 
durch  das  Experiment  zu  stützen ,  indem  er  in  zwei  Fällen  durch  Aufhlähen  dos 
Magens  eine  Insullicienz  des  Pylorus  nachwies  und  annahm,  d.-iss  diese  die  Folge 
einer  Duodenal  Stenose  sei.  Lebell')  konnte  in  einer  Reihe  von  Fällen  keine 
Insufficienz  des  Pylorus  nachweisen. 

Nach  meiner  ^)  Erfahrung  ist  dies  mindestens  ungeheuer  selten.  In  den 
so  häufig  vorkommenden  Fällen  von  dislocirter  rechter  Niere  und  gleichzeitiger 
Mageiier Weiterung  besteht  kein  causaler  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  Zu- 
ständeu.  Ich  fand  niemals  die  Erscheinungen  eines  hypertrophischen  Magens,  wie 
man  sie  hei  Pylorusstenosen  in  der  Regel  sieht.  Ich  sah  und  Hlhlte  niemals 
peristal tische  Bewegungen  durch  die  Bauehdeeken  durch ;  im  Gegentlieile ,  der 
Magen  war  atoniach  und  seine  \Vandungen  erschienen  verdünnt. 

Eine  andere  Form  der  Widerstandssteigerung  kann  durch  Ver- 
grösserung  der  Last  bedingt  sein.  Nach  Kussmaul  "J  soll  durch  eine  solche 
Ueberlasiung  des  Magens  eine  Knickung  zwischen  horizontalem  und  verticalem 
Theile  des  Duodenums  durch  Zug  und  Zerrung  zu  Stande  kommen.  Seine  frühere 
Ansicht ,  dass  der  Pylorus  selbst  durch  die  Zerrung ,  aus  einem  Ringe  in  einen 
Schlitz  verwandelt  werde,  liess  er  fallen. 

Die  Last  im  Magen  kann  aus  mannigfachen  Ursachen  vermehrt  sein, 
zunächst  durch  eine  massenhafte  Zufuhr  fester  oder  flüssiger  Nahrung.  Es  giebt 
ganze  VölkerstEmme,  welche  in  Folge  von  Einnahme  grosser  Mengen  vegetabilischer, 
Bcbweirerdanlichcr  Nalimng  häutig  an  Magendilatationen  leiden  (Hodgkin  '")",  Oka 
und  Hasada  ").  EbcA^o  kommen  die  Erweiterungen  bei  Vielessern,  Esskünstlem 
und  Säufern  vor. 

Auch  die  Steigerung  der  Last  kann  eine  Zeit  lang  durch  eine  stärkere 
Muskelanlage  compensirt  werden ,  führt  aber  in  der  Regel  znm  Schluss  zur 
Dilatation. 

Eine  Laatvermehrung  findet  auch  bei  Dyspepsien  und  beim  chroni- 
schen Catarrh  statt.   Die  Nahrungssubstanzen  gehen  in  Folge  gestörter  Secretion 
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abnoi-mo  Zersetzungen  ein,  sie  bleiben  längere  Zeit  im  Magen  liegen,  es  kommea 
starke  Gasentwicklungen  zu  Stande,  welebe  die  Mu.skelfa.sem  niisdelinen  und  ihre 
Contrnctilililt  scbwächen.  Auch  beim  Diiibetes,  wenu  grosse  Fl llssi(jkeitsmenjren 
getrunken  werden ,  kann  es  auf  diese  Weise  zur  Erweiterung  kommen ,  obgietcli 
es  aucb  Fälle  von  Diabetes  genug  giebt  ohne  Dilatation. 

In  derselben  Weise,  wie  die  Quantität,  kann  auch  die  Qualität  der  Nahrang 
einwirken,  wenn  grobe,  mechanisch  nicht  verkleinerte  Nahrung  eingeftlhrt  wird, 
so  dass  die  Muskelfasern  ermüden,  ehe  die  Hassen  durch  den  Pyloms  dnrchgeftbrt 
sind.     Es  enlwiakelt  eich  80  eine  relative  Stenose. 

Die  Kraft  kann  geschvAcht  sein,  so  nach  echveren  Krankheiten,  aU 
Aufdruck  allgemeiner  Schwache  nach  Typhus,  Cholera,  Puerperalpro- 
cessen  oder  bei  Tuberculose,  Chlorose  und  Anämie.  Bei  dea  beiden 
letztgenannten  Krankheiten  ist  die  Ätonie  des  Magens  ein  fast  constantes  Symptom. 

Die  Mu:tknlatur  des  Magens  kann  auch  erkrankt  und  inr  Function  UQtUchlig 
sein,  Bo  dur*b  Oedem  bei  Herzfehlern,  bei  Leber-  und  Pfortader- 
erkrankun^L-n,  beim  Aforbui  Briglhii,  oder  die  Muskelfasern  sind  mehr 
weniger  zu  Orunde  gegangen  unter  einer  Bindege websneubildnng,  wie  sie 
boimCatarrli  vorkommt,  oder  sie  sind  ersetzt  oder  verdrängt  durch  Carcinon- 
bildungen  oder  durch  Narbenbildungen  nach  Geschwttren.  Eine 
solche  Erkrankung  der  Muskulatur  braucht  nur  eine  partielle  zu  sein  und  sie  musa 
doch  zur  Dilatation  fBhren,  wenn  Air  die  Peristaltik  des  Magens  wichtige  Muskel- 
partien auHgi-fallen  sind. 

Die  contractilen  Fasern  können  auch  in  ihrer Thätigkeit  durch  Fixiran^ 
des  Magens  gehemmt  sein,  sei  es,  dass  Verwachsungen  desselben  mit  den  Nachbar- 
organen oder  mit  der  vorderen  Bauchwand  stattgefunden  haben,  oder  dass  ein.  in 
eine  ScrotalhiTnie  hinabgesunkenes  Colon  transvertum  den  Hagen  hinabzieht  und 
fix irt.  Ebenso  kann  die  Contractilität  leiden  durch  veränderten  Nerveneinflnss. 
Hier  können  centrale,  periphere  oder  reflectoriache  Ursachen  wirken.  Bei  Hirn- 
und  liQckenmarkskrankheiten,  bei  Hysterie,  bei  Peritonealezsudaten, 
nach  Traumen  auf  die  Bauchwand  kommt  ea  aus  diesem  Grunde  zur  Dilatation. 
Eine  solche  Parese  der  Muskulatur  kann  auch  durch  directe  Lähmung  der  peripheren 
Vagusäste  (Ti!.\tiBB)  bedingt  sein.  Sie  kommt  auch  beim  chronischen  Magen- 
catarrh  d.-idiitch  zn  Stande,  dass  ähnlich  wie  bei  Catarrben  anderer  Schleimhäuie. 
etwa  in  der  Blase  oder  im  Laryni  auch  hier  die  unterliegende  Muskulatur 
gelahmt  werdi'n  kann. 

In  der  Regel  verquicken  sich  die  verschiedensten  Momente  zur  Erzeugane 
einer  Magendilatation.  Das  Carcinom  und  die  Vlcusnarbe,  die  den  Pylorns  ver- 
engern und  den  Widerstand  steigern ,  sind  in  der  Regel  vom  Catarrh  begleitet, 
der  die  Last  vermehrt.  Wenn  die  Contractu itftt  des  Magens  gelitten  hat,  weil  die 
Muskelfasern  erkrankt,  in  ihrer  Arbeit  gehemmt  oder  durch  Nerveneinflnss  paretisch 
sind,  dann  kommt  es  durch  Stagnation  des  Mageninhaltes  zu  einer  Vermehrung 
der  Last  nnd  gleichzeitig  zur  Dyspepsie,  die  eine  weitere  Stagnation  dea  Hagen- 
tnhaltes  bc1^i^kt.  Wenn  im  Verlaufe  von  Anämie  die  Muskelfasern  atonisch  und 
contractionsuijtilühtig  geworden  sind ,  dann  besteht  in  der  Regel  eine  mangelhafte 
Secretion  und  Heaorption,  wodurch  der  Mageninhalt  stagnirt. 

Pathologische  Anatomie.  Da  die  Magenerweitening  immer  eiu 
Folgezuätand  anderer  Erkrankungen  ist,  findet  man  in  der  Leiche  ein  complicinei 
Krank  lieitsbild.  Die  Grösse  des  Magens  kann  um  ein  Vielfaches  vermehrt  sein. 
£s  kann  der  gunze  Vorderbauch  vom  Hagen  ausgefüllt  sein,  die  übrigen  Baucb- 
organe  können  dadurch  verdrängt  sein,  die  Dünndärme  im  kleinen  Becken  liegen, 
Leber  und  Milz  in  den  Thorairanm  hinaufgesehobeo  sein.  Durch  die  enorme 
Vcrgrössung  wird  auch  die  Lage  des  Magens  eine  andere.  Während  nonnalilt'r 
die  tietste  Stelle  des  Magens  in  der  Medianlinie  de»  Körpers  liegt  (Lcschka  ">. 
rückt  bei  der  Hagener Weiterung  die  tiefste  Stelle  mehr  nach  links  und  trifft  einen 
Theil  der  grossen  Curvatur.     Ea  kann  der  Pj-loms  auch   sinken ,    wenn  er  dunb 


MAGENERWEITERUNG.  479 

Carcinombildung  schwerer  geworden.  Bei  grosser  Erweiterung  senkt  sich  der  Magen 
80,  dass  zwischen  Cardia  und  Pylorus  Dänne  hineingelangen  können. 

Die  Veränderungen  in  den  einzelnen  Theilen  können  verschiedenartige 
sein.  Die  Schleimhaut  bietet  das  Bild  des  chronischen  Catarrhs,  die  Muscularis 
des  Magens  kann  um  das  Dreifache  verdickt  sein.  Insbesondere  trifft  dies  bei 
jenen  Erweiterungen  zu,  die  sich  in  Folge  von  Hindernissen  an  den  Ausgangs- 
öffnungen  entwickeln.  Auch  in  anderen  Fällen  kann  eine  solche  Verdickung 
stattfinden,  ohne  dass  Pylorusstenose  besteht  (Skjeldebüp  ^^).  Bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  findet  man  zuweilen  fettige,  zuweilen  coUoide  Entartung 
der  Muskelfasern  (Kussmaul  und  Maieb).  Skjelderup  und  Penzoldt  konnten 
keine  mikroskopischen  Veränderungen  nachweiBcn.  In  den  Fällen  von  muskulärer 
Insufficienz,  bei  welchen  eine  Vergrösserung  des  Magens  nicht  nachweisbar  ist,  ist 
der  Befund  ein  negativer. 

Symptome  und  Uutersuchungsmethode.  Je  nach  der  Grund- 
krankheit  und  dem  Grade  der  Erweiterung  ist  das  Symptomenbild  ein  verschieden- 
artiges. Wenn  ein  Pyloruscarcinom  etwa  die  Grundlage  abgiebt,  dann  werden 
andere  Erscheinungen  in  die  Beobachtung  kommen,  als  wenn  ein  Polyphag  eine 
Magenerweiterung  acquirirt  hat,  und  es  kann  das  eigentliche  Krankheitsbiid  der 
Dilatation  durch  die  hervorstechenden  Symptome  der  Grundkrankheit  vollkommen 
gedeckt  sein. 

Gewöhnlich  sind  es  die  Erscheinungen  der  Dyspepsie,  die  in  dem 
Vordergrund  stehen.  Je  nach  der  Schwere  und  Dauer  des  Processes  ist  die 
allgemeine  Ernährung  zuweilen  noch  eine  ganz  gute;  in  anderen  Fällen 
jedoch,  wenn  ein  Pyloruscarcinom  die  Ursache  abgiebt,  sind  die  ELranken  bis  zum 
Skelette  abgemagert  und  der  bervorgewölbte  Oberbauch  heuchelt  ein  Embonpoint, 
das  zur  sonstigen  Abmagerung  und  Cachexie  in  argem  Missverhältnisse  steht.  Die 
Erscheinungen  der  Dyspepsie  können  in  mannigfacher  Beziehung  abgeändert  sein. 
Das  Hungergefühl  kann,  wenn  auch  in  seltenen  Fällen,  gesteigert  sein,  es 
kann  förmlicher  Heisshunger  vorkommen,  insbesondere  nach  schweren,  mechanisch 
belästigenden  Substanzen.  Der  Durst  ist  in  der  Regel  auffallend  stark.  Selbst 
wenn  noch  grosse  Flüssigkeitsmengen  im  Magen  nachweisbar  sind,  klagen  die 
Kranken  über  Durst,  was  wohl  von  der  mangelhaften  Resorption  der  Flüssigkeit 
herrührt.  Sodbrennen,  Druck,  Uebelkeit  und  Erbrechen  sind  häufige 
Erscheinungen.  Das  Erbrechen  kann  zuweilen  dadurch  charakteristisch  werden,  dass 
grosse  Mengen  auf  einmal  erbrochen  werden.  Die  Kranken  erbrechen  durch  mehrere 
Tage  nicht,  dann  kommt  eine  starke  Entlastung ,  wobei  Speisen  zu  Tage  gefördert 
werden,  die  schon  vor  einigen  Tagen  eingenommen  wurden.  Die  beim  Aufstossen 
emanirenden  Gase  sind  geruchlos  oder  auch  übelriechend.  Es  können  auch  brennbare 
Gase  ausgestossen  werden  (Carius^*)  und  Popoff"),  Ewald  und  Rupstedc^«). 
Die  ersten  Beiden  fanden  in  den  Gasen  ein  Gemenge  von  Sauerstoff  und  Stickstoff 
in  demselben  Verhältniss  wie  in  der  atmosphärischen  Luft  und  ausserdem  CO2  und 
H2,  die  Letzteren  fanden  Ölbildendes  Gas  und  Sumpfgas.  Das  Erbrechen  hat 
denselben  Charakter  wie  bei  lange  bestehenden  chronischen  Catarrhen,  enthält 
viel  Schleim,  unverdaute  Speisereste,  Sarcine,  Hefepilze,  abnorme  Säuren.  Der 
ausgespülte  Mageninhalt  ist  oft  von  bedeutender  Menge.  Man  kann 
4 — 5  Liter  Mageninhalt  ausheben  und  dann  noch  Flüssigkeit  im  Magen  nachweisen. 
Je  nach  der  eingenommenen  Nahrung  ist  Farbe  und  Aussehen  verschieden,  zumeist 
graubraun.  Im  Glase  bilden  sich  drei  Schichten,  an  der  Oberfläche  ein  zäher 
Schaum,  darauf  folgt  eine  flüssige,  undurchsichtige  Schichte  und  auf  dem  Boden 
liegen  Speisereste  in  verschiedenen  Graden  der  Verdauung. 

Die  Hamm  enge  ist  in  der  Regel  stark  vermindert,  sie  kann  bis  auf 
400  Cubikcentimeter  heruntersinken.  Die  Reaction  ist  nicht  selten  neutral  oder 
alkalisch  (Quincke  ^^).  Die  Verminderung  der  Hammenge  beruht  auf  mangelhafter 
Resorption  der  Flüssigkeit  im  Magen,  demselben  Momente,  das  den  grossen  Durst 
verursacht  und  auch  Schuld   trägt   an  der  Wasserverarmung  der  Organe,    welche 
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die  zuweilen  heftig  auftretenden  Huskelkrämpfe  hervorruft  fKrssUAiL),  Diese 
Krämpfe  können  anf  die  oberen  und  unteren  Extremitatea  beschrankt  aein,  ziiwcüea 
aber  aaeh  den  Stamm  ergreifen. 

Die  Unteraucbnng  des  Unterleibes  kann  auffallende  Symptome  dar- 
bieten, muas  es  aber  nicht, 

Dev  Unterleib  kann  auBgedehnt,  vorgewölbt  sein,  insbesondere  daa 
Epigastrinm.  Dasselbe  kann  gegen  Druck  empfindlich  sein,  so  dass  die  Kranken 
keine  festanliegenden  Kleider  vertragen.  Diese  VorwClbnng  des  Epigaatriams,  die 
gewöhnlich  auf  den  Magen  bezogen  wird,  kann  von  verschiedenen  Ursachen  her- 
rühren. Eine  vergrdsserte  oder  tiefätehende  Leber,  ein  aufgetriebenea  Colon  machen 
ebenfalls  epigaatrale  VorwSlbungen.  Wenn  das  Epigastrium  flach  oder  eingesnnken 
ist  und  man  dann  die  Pulsation  der  Aorta  deutlich  durcbrohlt,  so  kann  doch  eine 
Magenerweitemng  besteben,  indem  die  vordere  und  hintere  Wand  des  leeren,  tief 
hinab  reich  enden  Magens  aneinander  liegen. 

Bei  höheren  Graden  von  Magenerweitemng  sieht  man  zuweilen  Bewegangen 
der  verdickten  Magenwand,  peristaltische  und  antiperistaltische  Be- 
wegungen nicht  selten  un rege! massiger  Art ;  Wellenberge  und  Wellenthfiler  wechseln 
ab.  Die  Untersclieidung ,  ob  die  Bewegungen  vom  Magen  oder  Darm  ausgeben, 
ist  mancheamal  nicht  leicht.  Wenn  die  Bewegungen  bei  hochgradiger  Dilatation 
sich  im  Hypogastrium  abspielen,  kann  es  den  Anschein  haben,  als  ob  man  es 
mit  einer  Dannstenose  zu  thun  hätte.  Kur  eine  Borgsame  Beobachtung  scbtltzt 
vor  Irrthümem. 

Durch  die  Palpation  fühlt  sich  der  aufgeblähte  Magen  wie  ein  Luft- 
kissen an ;  die  in  dem  Hagen  enthaltene  FItlsaigkeit  kann  bei  schlaffen  Bauebdecken 
das  Gefühl  der  Fluctuation  darbieten.  Wenn  man  in  der  Rückenlage  des  Kranken 
mit  den  leicht  gestreckten  Fingern  kurze,  sanfte  StOsse  auf  die  vordere  Bauchwand 
austtbt,  kann  man  in  vielen  Fällen  das  Anschlagen  der  Fltltwigkeit,  die  Fluctuation, 
an  den  Fingern  deutlich  fühlen,  und  man  kann  so  nicht  selten  ziemlich  scharf  die 
untere  Grenze  des  Magens  bestimmen.  Unterhalb  der  Grenze  hat  man  keine 
Fluctuation  nnd  dieselbe  reicht  so  weit  hinauf,  als  Flüssigkeit  im  Hagen  sich 
befindet.  Dieses  Flnctuationsmoment  ist  durchaus  kein  charakteristisobes  Symptom 
fUr  die  Dilatation.  Es  findet  sich  bei  vielen  Menschen  mit  schlaffen  Bauchdecken 
kiuze  Zeit,  3 — 4  Stunden  nach  dem  Essen.  Es  ist  auch  manchesmal  nicht  leicbt 
zu  entscheiden,  ob  die  Flüssigkeit  sich  im  Magen  oder  Darme  befindet.  Durch 
Lage  Veränderung  und  gleichzeitige  Percussion  kann  man  in  der  Regel  Klarheit 
bekommen.  Befindet  sich  die  Flüssigkeit  im  Magen,  dann  nimmt  sie  bei  linker 
Seitenlage  den  tiefsten  Punkt  ein  nnd  die  Fluctuation  im  Epigastrium  verschwindet. 
Die  Percussion  Über  dem  mit  Flüssigkeit  nnd  Luft  gefüllten  Magen  ist  ein  gleich- 
artig tympaniti scher,  wahrend  über  den  mit  Flüssigkeiten  gefüllten  Därmen  der 
tympanitische  Schall  ein  verschiedenartiger  ist.  Wenn  man  das  Fluctnations- 
gefllhl  unterhalb  des  Nabels  percipiren  kann,  und  man  sicher  ist,  dass  die  Flüssigkeit 
sich  im  Magen  befindet,  wenn  es  5 — 6  Stunden  nach  der  Nahmngseinnahme  noch 
besteht  nnd  wenn  es  dnrch  mehrere  Minuten  nnantcrbrocben  gefühlt  wird,  dann 
zeigt  es  mit  Sicherheit  auf  eine  Dilatation,  respective  Atonie  des  Magens.  Das 
Hören  des  Anschlagens  der  Flüssigkeit,  das  Schwappen,  das  beim  Vorhandensein 
von  Luft  nnd  Flüssigkeit  im  Magen  zu  Stande  kommt  und  vielleicht  auch  im 
leeren  Magen  dnrch  das  Aneinanderschlagen  der  Wände  entstehen  kann  (KussJUCL  *°), 
bietet  keine  sicheren  Anhaltspunkte.  Man  kann  sich  über  die  Art  des  Entstehens 
dieses  Geränsches  leicht  täuschen.  Wenn  man  bei  stärker  gespannten  Därmen  anf 
das  Hypogastrium  kurze  StOsse  ausübt,  so  pflanzen  sich  diese  Stösso  bis  auf  den 
Magen  fort,  der  vielleicht  hoch  oben  im  Epigaatrinm  liegt.  Es  entsteht  dadurch  ein 
Schwappnngegeräusch,  das  sich  gerade  so  anhört,  als  ob  dasselbe  an  jener  Stelle 
erzeugt  würde,  die  man  eben  berührt  hat.  Es  liegt  hierin  eine  grosse  Fehler- 
quelle, wenn  man  ans  der  Anscultation  einen  Schiusa  auf  den  Ort  dM  Eatotebens 
des  Geräusches  ziehen  will. 
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Mittelst  der  Percussion  ist  es  nur  in  seltenen  Fällen  möglich,  die 
Magengrenzen  genau  zu  bestimmen.  Am  besten  geht  es  noch  mit  der  Fiximng 
der  oberen  Magengrenze.  Es  hebt  sich  hier  der  helle  Lungenschall  von  dem 
tympanitischen  Magenschalle  meist  deutlich  ab.  Bei  tiefer  Inspiration  rückt  die 
untere  Lungen-  und  die  obere  Magengrenze  tiefer  hinab. 

Die  Bestimmung  der  Magenaugiehnnng  nach  links,  welche  durch  die 
Milzdämpfung  und  den  hellen  Lungenschall  gegeben  ist,  kann  schwierig  oder 
unmöglich  sein,  wenn  Milztumoren  bestehen. 

Ein  sehr  weit  nach  links  gegen  die  mittlere  Axillarlinie  oder  ein  sehr 
hoch  hinaufreichender,  tympanitischer  Schall  spricht  fOr  eine  starke  Ausdehnung 
des  Fundustheiles  des  Magens.  Diese  Form  der  Erweiterung,  bei  welcher  die 
untere  Magengrenze  nicht  nach  abwäiiis  gerückt  zu  sein  braucht,  findet  sich 
namentlich  bei  Männern  nicht  selten. 

Die  Bestimmung  der  Magengrenzen  nach  rechts  ist  in  der  Regel  unmöglich, 
weil  der  Pylorusmagen,  zum  Theile  mindestens,  vom  linken  Leberlappen  gedeckt 
Mdrd.  Die  Fixirung  der  unteren  Magengrenze  ist  bei  gefülltem  Magen  im  Stehen 
leichter  mögliofa  als  in  der  Rückenlage.  In  der  letztgenannten  Position  kann  der 
tympanitische  Percussionsschall  des  Magens  dieselbe  Farbe  haben  wie  der  des  Colons, 
so  dass  die  Unterscheidung  dann  unmöglich  wird. 

Um  klare  Percussionsverhältnisse  zu  haben,  sind  verschiedene  Methoden 
angegeben  worden.  Am  zweckmässigsten  ist  jene,  welche  eine  Autblähung 
des   Magens  mittelst   Brausemischungen  bezweckt  (Frebichs  und   Mannkopf  ^^), 

FENWICK  20). 

Wenn  man  eine  Mischung  von  doppeltkohlensaurem  Natron  und  Weinsäure 
in  den  Magen  einführt,  so  wird  durch  die  austretende  Kohlensäure  der  Magen 
nach  allen  Richtungen  ausgedehnt  und  es  bildet  sich  ein  sonorer,  tympanitischer 
Schall  über  dem  Magen ,  dessen  Contouren  sich  dann  in  der  Regel  nach  allen  Seiten 
durch  die  Schallfarbe  deutlich  ausprägen.  Es  geschieht  dies  nur  in  Ausnahms- 
fällen nicht,  und  zwar  dann,  wenn  die  Kohlensäure  durch  den  Pylorus  oder 
die  Cardia  rasch  entweicht  oder  wenn  die  Spannung  im  Colon  dieselbe  ist^  wie 
in  dem  künstlich  aufgeblähten  Magen.  Der  Magen  erscheint  nach  der  Aufblähung 
grösser,  als  er  wirklich  ist. 

Eine  andere  Methode  ist  die  von  Piorry.  Man  lässt  den  Kranken  eine 
Quantität  Wasser  trinken  und  bestimmt  im  Stehen  die  untere  und  obere  Dämpfungs- 
grenze welche  durch  die  Flüssigkeit  erzeugt  werden.  Eine  Controle  für  diese 
Methode  bekommt  man,  wenn  man  nach  der  Fixirung  dieser  Dämpfungsgrenzen 
das  Wasser  wieder   aus    dem  Magen  aushebert  (Penzoldt). 

All  die  genannten  Methoden  sind  in  manchen  Fällen  nicht  ausreichend, 
um  die  Magengrösse,  respective  die  Magenerweiterung  zu  constatiren.  Man  hat 
deshalb  in  den  letzten  Jahren  versucht ,  auch  auf  andere  Weise  der  Frage 
beizukommen. 

Leube^^)  versuchte  die  Magenausdehnung  mittelst  der  Sonde  zu  bestimmen. 
Er  fand  bei  Versuchen  an  Gesunden  und  Leichen,  dass  die  untere  Magenwand  bei 
Anwendung  einiger  Gewalt  durch  die  Sonde  bis  zu  einer  durch  beide  Spinae  ant. 
8up,  08818  ilei  gelegten  Horizontalen  ausgestülpt  werden  kann,  dass  aber  bei  Dilatation 
die  untere  Magenwand  bis  unter  die  Nabelhorizontale  ausgedehnt  werden  könne. 
Je  näher  die  Sondenspitze  gegen  die  Darmbeinhorizontale  hingeführt  werden  könne, 
um  so  sicherer  sei  die  Diagnose  der  Magenerweiterung,  und  könne  man  dieselbe  mit 
Bestimmtheit  annehmen ,  wenn  die  palpable  Sondenspitze  unter  dieser  Horizontalen 
gefunden  wird.  Diese  Methode  ist  namentlich  in  den  Anfangsstadien  der  Dilatation, 
wo  die  Ernährung  des  Kranken  noch  eine  gute  und  der  Panniculitis  adiposus 
noch  ein  starker  ist,  nicht  anwendbar,  weil  die  Sondenspitze  dann  gar  nicht  oder 
nur  undeutlich  gefühlt  werden  kann ;  ferner  kann  sich  die  Sonde  längs  der  grossen 
Curvatur  anlegen  und  bis  in  den  Pylorus  gelangen,  wie  ich  mich  am  Cadaver  über- 
zengt  habe,  so  dass  die  Spitze  der   Sonde  höher    liegt    als  der  tiefste  Theil  des 
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Magens,  and  endlich  ist  das  gewaltsame  Ausstülpen  der  unteren  Magenwand  tiehurs 
Stellung  einer  Diagnose  kein  gleichgiltiger  Vorgang.  Es  könnten  VerlelzuDgen  der 
Schleimhaut,  vielleicht  auch  Perforation  eines  Geachwllrs  stattfinden. 

SCHBEiBER^']  führte  eine  mit  einem  kleinen  Kantechnkballoii  amurte 
Sonde  in  den  Magen  ein  und  suchte  sich  durch  Aufblasen  des  BallooB  Über  GrOwe 
und  Lagoferhaltniase  des  Organes  Aufechluss  zu  verschaffen. 

Es  wurden  in  den  letzten  Jahren  noch  andere  Versuche  gemacht,  uro  die 
Magencapacität  und  die  muskuläre  Function  des  Magens  zu  prüfen. 

RosEXBACH  ^'}  und  Nedbauer  '*)  versuchten  das  Kiveau  der  MagenflOssigkeit 
hierfnr  zu  verwerlhen,  der  Erstere  aufaoscultatorischem,  der  Letztere  auf 
optischem  Wege.  RosenbacH  treibt  durch  CompressioD  eines  Gummiballons  Lufl 
durch  die  Magensonde  in  den  Magen  und  bürt  beim  Auscultiren  der  Magengegend 
ein  grosablasiges.  feuchtes,  oft  metallisches  Rasseln,  wenn  das  Sondenfensttr  sich  Im 
FlUssigkeitsnivean  befindet.  Wird  Wasser  zugegossen  und  steigt  das  Niveau,  so 
muBs  die  Sonde  ein  Stück  herausgezogen  werden ,  f^Ut  das  Niveau,  so  musa  ine  vor- 
geschoben werden,  uro  dieses  eigenthümlicbe  Geräusch  hervorzubringen.  Rosenbacb 
bestimmt  so  aus  der  Länge  des  herausgezogenen  nnd  vorgeschobenen  Stückes  die 
Lage  des  Fltlssigkeitsniveaus  und  die  Verschiebung  desselben.  Er  will  diese  Methode 
nicht  blos  zur  Bestimmung  der  Capacitlt  des  Magens  verwerthen,  indem  bei  einem 
dilatirten  Magen  eingegossene  grössere  FlUsBigkeitsmeugen  nur  ein  geringes  Ver- 
schieben des  Niveaus  bewirken,  sondern  auch  zur  Prüfung  der  mechanischen  Function 
des  Magens.  Diejenige  Menge  von  Flüssigkeit,  welche  bei  leerem  Magen  eingeführt, 
kein  Steigen  des  Niveaus ,  oder  vielleicht  ein  Sinken  desselben  faervormfl,  zeigt  die 
fiusserste  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  der  austreibenden  Kräfte  des  Magens  an. 
Neubauer's  Methode  beruht  darauf,  dass  man  den  Stand  des  Flttssigkeits- 
niveaus  im  Magen  in  einem  mit  dem  Magen  commnntcirenden  Rohre  ablesen  kann. 
Wenn  man  nämlich  den  längeren  Schenkel  eines  Mageuhebers  umbiegt  und  in  das 
äussere  Ende  desselben  ein  Glasrohr  einschiebt,  so  entsteht  eine  Communicationsröhre 
und  es  muss  die  Flüssigkeit  im  Glasrohre  ebenso  hoch  stehen  wie  im  Magen,  voraus- 
gesetzt, dass  beiderseits  derselbe  Luftdruck  ist.  Der  atmosphärtscbe  Druck  int 
Hagen  wird  dadurch  hergestellt,  dass  man  eine  zweite  Sonde  in  den  Magen  ein- 
nhrt,  oder  eine  Sonde  ä  double  courant  anwendet. 

Die  Bestimmung  des  Magenniveaus  ist  in  beiden  Methoden  vielfachen 
Zufälligkeiten  preisgegeben.  Würde  man  es  mit  einem  einfachen,  ruhenden  Sacke 
zu  tbun  haben,  der  auch  von  seiner  Umgebung  nicht  beeindusst  wird,  dann  hätten 
diese  Methoden  ihren  Wertb ;  aber  im  lebenden,  function  Iren  den  Magen  herrscht  fuit 
fortwährende  Unruhe.  Die  Athembewegungen ,  die  Bewegungen  der  umgebenden 
Gedärme,  die  Contractionen  der  Bauchpresse,  der  Magenmuskulatur,  die  Beaorption 
und  die  WetterbefUrdening  des  Mageninhalts  beeinSussen  das  Niveau,  selbst  wenn 
Flüssigkeit  weder  zugegeben  noch  weggenommen  wird.  Da  wir  diese  Verhältnisse 
nicht  eliminiren  und  ihren  Binfluss  nicht  bestimmen  kOnnen,  so  wird  die  Fizirung 
des  Hagenniveaus  keine  sichere  Basis  Rlr  die  Bestimmung  der  Capacität  abgeben 
kennen.  Aber  auch  für  die  Bestimmung  des  Sufficienzgrades  wird  man  daraus 
keinen  Maassstab  gewinnen,  weil  hier  in  der  Breite  der  Gesundheit  mannigfache 
Verschiedenheiten  vorkommen. 

Diagnose.  Die  Erkenntniss  der  Magenerweitemngen  hOherenGrades 
macht  in  der  Regel  wenig  Schwierigkeiten.  Sie  bieten  so  in  die  Augen  springende 
Symptome  dar,  dass  eine  Verwechslung  mit  anderen  Krankheiten  nicht  leicht  möglich 
ist.  Desto  schwieriger  ist  es  aber,  die  leichteren  Grade  zu  erkennen,  die  Formen 
der  muskulären  Insuflicienz. 

Man  mnss  zunächst  die  Begriffe:  grosser  Hagen  nnd  erweiterter 
Hagen  auseinanderhalten.  Es  kann  ein  Magen,  der  gerade  in  der  Function  nach 
einer  reichen  Mahlzeit  ist,  ein  grosser,  sogar  über  die  Norm  ausgedehnter  sein, 
ohne  deshalb  an  Contractionsfähigkeit  verloren  zu  haben,  nnd  andererseits  kann 
ein  kleiner  Magen,  d.h.  ein  solcher,  der  nach  den  Ergebnissen  der  physikalischen 
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Unlersuchimg  nicht  über  die  normalen  Grenzen  hinausgeht,  doch  ein  cl  i  I  a  t  i  r  t  e  r 
sein,  d.  b.  er  kann  an  Contractilität  eingebflast  haben. 

Uägen  TOD  einer  bedeutenden  Grösse  Bind  allerdings  immer  dilalirt.  Wenn 
die  untere  Magengrenze  zwischen  Nabel  und  Symphyse  zn  constatiren  ist,  namentlich 
in  der  Functionsnihe,  wenn  der  tympanitische  Percuasionschall  weit  nach  oben  uuU 
links  reicht,  dann  hat  man  es  sicher  mit  einem  dilatirten  Magen  zu  tliiin.  Nur 
darf  man  auch  hierbei  nicht  vergessen,  daaa  es  veränderte  Positionen  eine^  nor- 
malen Magens  geben  kann,  dasa  er  tiefer  stehen  oder  hinaufgedrängt  sein  kann, 
und  dasa  der  Magen  in  seiner  Kelation  zur  Umgebung  gemessen  vcnleii  muss. 
Wie  dnrch  Schnflren  bei  Frauen  die  Leber  hinabgedrängt  werden  kann,  so  kann 
auch  der  Hagen  eine  verticale  Position  einnehmen  (Edssmaül)  nnd  ille  untere 
Hagengrenze  kann  deshalb  unter  der  Nabelhorizontalen  stehen.  Ebenso  kann,  wenn 
ein  stark  aufgeblähtes  Colon  den  Magen  in  die  Höhe  drängt,  die  obere  Ma^'en- 
grenze  stark  nach  oben  geschoben  werden.  Selbst  bei  starken  Erweiterungen  dea 
Magens  kann  dnrch  ein  hochstehendes  Colon  der  Magen  hinanfgeschobeu  werden 
und  die  untere  Magengrenze  tlber  dem  Kabel  zu  stehen  kommen. 

Bei  den  grossen  Magenerweiterungen  kommt  eine  Reihe  der  früher  ;.'enannten 
Symptome  der  Diagnose  zu  Hilfe :  Das  maasenhafle  Erbrechen,  das  Erbrechen  von 
Nabrnngssubstanzen,  die  einige  Tage,  vielleicht  Wochen  vorher  eingenommen  wurden, 
die  Anurie,  die  Mnakelkrämpfe,  die  sieht-  und  ftthlbaren  peristaltischen 
Bewegungen,  das  Gefühl  der  Fluctuation  nnd  das  Boren  dea 
Scbwappens  unterhalb  des  Nabels. 

Viel  schwieriger  ist  die  Bestimmung  der  muskulären  Insufficienz.  Hierzu 
ist  eine  Öftere  Untersuchung,  sowohl  während  der  Ruhe  als  während  der  Function 
des  Magens  nothwendig.  Wenn  die  eingenommene  Flüssigkeit  noch  i — 5  Stunden 
nach  dem  Essen  nachweisbar  ist,  wenn  beim  Erbrechen  oder  beim  Auaspülen 
noch  erkennbare  Speisereste  von  Mahmngssubstanzen  herausbefOrdert  werJeii ,  die 
6 — 8  Stunden  vorher  eingenommen  wurden,  wenn  man  deutliche  Flnetuatiun  in 
dieser  Zeit  im  Magen  ttlhlt  nnd  zwar  conatant  bei  mehreren  Untersnchun^'en,  wenn 
das  Klatschgeräuach  regelmässig  gehCrt  wird  nnd  insbesondere  auch  im  Stehen 
producirt  werden  kann,  dann  kann  man  eine  träge  Function  der  Magenmuscularia, 
eine  Atonie  dea  Magens  annehmen. 

i*rognoae  und  Verlauf.  Beide  hangen  von  dem  Wesen  der  Grund- 
krankheit ab.  Wenn  eine  Widerstandssteigerung  die  Ursache  nbglebt, 
ist  die  Prognose  im  Ganzen  eine  ungtlnatige ,  weil  wir  kein  Mittel  besitzen ,  die 
Stenose,  sei  sie  durch  Carcinom,  durch  Narbenbildung  oder  Bindegewehsueudildung 
bedingt,  an&nihalten.  Wir  können  im  gflnstigsten  Falle  eine  Compensation  erlangen, 
indem  neue  Muskelkraft  gewonnen  werden  kann,  welche  das  Hindemiaa  Überwindet. 
Durch  die  grossen  Fortschritte  der  Therapie  ist  die  Prognose  allerdings  eiuc  iiessere 
geworden,  aber  nur  in  dem  Sinne,  als  der  Verlauf  ein  protrahirter  wird.  Nach  den 
vorliegenden  Erfahrungen  k5nnen  hochgradige  Erweiterungen  des  Magens  In  Fol;;e 
von  Pylorus  Verengerun  gen  auf  eine  mehr  weniger  lange  Zeit  gebessert  weiden. 
Die  Kranken  können  das  Bewusstsein  der  Gesundheit  bekommen,  weil  ihre  I)yFi|ie])sie 
verschwindet,  weil  sie  ihre  Beschwerden  verloren  haben,  weil  ihr  Mageninhalt 
rascher  vorwärtsgeachoben  wird,  aber  in  der  Regel  hält  dieser  Zustand  nicht  lauge 
an.  Nach  Monaten  oder  nach  einigen  Jahren  ist  wieder  das  alte  Bilil ,  Bell>st 
wenn  die  Kranken  ihren  Magen  zeitweilig  oder  fortwährend  mechaniacfa  behandeln. 
In  einer  Reihe  von  Fällen,  wenn  die  Strictur  in  rascher  Zunahme  ist ,  oder  wenn 
ein  Carcinom  die  Ursache  bildet,  ist  die  Prognose  eine  absolut  ungtlnstige.  Der 
Hagen  resorbirt  sehr  wenig  oder  nichts,  sein  Inhalt  wird  nicht  weiter  hefördei!' 
er  bleibt  wie  in  einem  leblosen  Sacke  liegen ,  die  Kranken  erbrechen ,  werj 
anämisch,  hydropisch  und  gehen  unter  dem  Bilde  der  Erschöpfung  zu  Gmnde.l 

Wenn  der  vermehrte  oder  veränderte  Mageninhalt  die  Ur^ai^he  ' 
Dilatation  abgiebt,  kann  eine  vollständige  Heilung  dann  eintreten,  wenn  ea  möglich' 
die  Vermehrung  und  Veränderung  des  Hageninbalts  zu  eliminiren.    Bei  Vielear 
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t  und  Raschessern   gelingt    dies    in    der  Regel    darum    schwer,    weil    die  Kranken 

i  die  üble  Gewohnheit  nicht  aufgeben.    Ebenso  wird  man  bei  Diabetes  keine  günstige 

l  Vorhersage   machen   können.    Id  den  Fällen,  wo  der  Catarrh  oder  die  Dyspepsie 

f  die    Inhaltsvermehrung    oder    Veränderung    verursachen ,     ist    eine    vollständige 

I  Heilung  möglich. 

»  In   der    dritten   Gruppe,    wenn    die  Muskelkraft   vermindert  ist, 
wenn  eine  Art  Magenparese  besteht,  können  jene  Fälle  geheilt  werden,  bei  welchen 

^  das  Grundübel  verschwinden  kann.   Man  wird  wohl  kein  Resultat  erwarten,  wenn 

;  die  Magenparese  Folge   von  unheilbaren  Hirn-   und  Rückenmarkskrankheiten,  von 

^  stationären  Peritonealexsudaten  ist,  oder  wenn  die  Muskelfasern  erkrankt  sind,  bei 

II  nicht  compeasirten  Herzfehlem,  bei  Leber-  und  Pfortaderkrankheiten,  oder  wenn  eine 
}.  .  Bindegewebswucherung  oder  eine  Aftermasse  die  Muskelfasern  ersetzt  hat.  Dagegen 
4  können  jene  Fälle  zur  Heilung  gebracht  werden ,  welche  durch  allgemeine  Muskel- 
;  schwäche,  nach  schweren  Krankheiten,  bei  Chlorose,   Anämie  oder   in  Folge   der 

Magenparese  durch  Catarrh  zu  Stande  kommen. 

Der  Verlauf  der  Magendilatation  ist  ein  nach  der  Grundursache  ver- 
'  schiedener.     Es  giebt  nach  meiner  Erfahrung   eine   acute  Dilatation.     Ich   sah  zu 

wiederholten  Malen  im  Verlaufe  von  acuten  Catarrhen,  bei  Individuen,  die  früher 
eine  ungestörte  Verdauung  hatten,  die  sicheren  Symptome  einer  Atonie  auftreten. 
(Auch  Kündrat  ^^)  erwähnt  das  Vorkommen  einer  acuten  Dilatation  im  Kindesalter.) 
Derartige  Atonien  können  nach  einigen  Tagen  zurückgehen. 

In  den  chronischen  Fällen  können  Dilatationen  durch  viele  Jahre  bestehen. 
Wenn  die  Grundkrankheit  eine  progressive  ist,  ist  der  Verlauf  ein  rascherer,  aber 
auch  selbst  bei  Stillstand  in  den  Grundkrankheiten  liegen  bei  einmal  gesetzter 
Magendilatation  die  Bedingungen  zur  Progression. 

Therapie.  Leichtere  Formen  der  Magenerweiterung  können,  wenn  die 
Grundursachen  eÜminirbar  sind,  durch  Diätcuren  zur  Heilung  gebracht  werden. 
Es  ist  ein  bekannter  Erfahrungssatz,  dass  in  Fällen  von  Atonien,  von  muskulären 
InsufBcienzen  überhaupt,  die  Flüssigkeiten  am  schlechtesten  vertragen  werden  und 
auch  am  längsten  liegen  bleiben.  Kleinere  und  häufigere  Mahlzeiten,  Verminderung 
der  Flüssigkeiten,  eine  leicht  verdauliche,  leicht  resorbirbare  Kost  (s.  Magencatarrh), 
Ruhe  nach  dem  Essen ,  insbesondere  wenn  es  nur  angeht  die  Rückenlage ,  können 
die  leichteren  Fälle  zur  Heilung  bringen.  In  all'  den  Fällen,  wo  der  Catarrh 
oder  die  Dyspepsie  der  Erweiterung  zu  Grunde  liegt,  wird  mit  dem  Verschwinden 
der  Grundursache  durch  eine  entsprechende  Behandlung  auch  die  Dilatation  geheilt. 
In  manchen  Fällen  kann  die  diätetische  Cur  durch  gewisse  Medicamente  gefördert 
werden.  So  empfiehlt  sich  der  Versuch  mit  Extr,  nuc.  vom,,  das  bis  0*1  pro  die 
durch  6 — 8  Tage  gegeben  werden  kann,  am  besten  in  zwei  Dosen  vertheilt  und 
mit  Soda  und  Rheum  gemischt,  wenn  Obstipation  besteht.  Auch  die  Darreichung 
kleiner  Eisstückchen  oder  der  Eismilch  in  geringen  Quantitäten  pro  dosi  (Petreqüin) 
sowie  die  Anwendung  hydrotherapeutischer  Proceduren  (Wikternitz)  kann  durch 
Anregung  des  Tonus  des  Magens  die  Diätcur  fördern.  Der  Gebrauch  von  Karlsbad 
ist  nur  in  den  leichteren  Fällen  angezeigt,  wenn  Catarrh  oder  Dyspepsie  die  Ursache 
ist.  Es  dürfen  auch  hierbei  nur  geringe  Quantitäten  in  auf  den  Tag  vertheilten 
Dosen  angewendet  werden.  Wichtig  ist,  dass  gewürzte,  stark  gesalzene  Speisen 
vermieden  werden ,  ebenso  echauffirende  Bewegungen ,  damit  nicht  der  Durst  ver- 
mehrt werde.  Ist  Anämie  die  Ursache  der  Dilatation,  dann  ist  das  Eisen  in  einer 
leicht  verdaulichen  Form,  etwa  das  Ferr.  oxyd,  dialya,,  oder  das  Ferr,  lactic^ 
oder  der  Arsenik  in  Form  der  Solutto  Fowleri  4 — 10  gtt.  pro  die  am  Platze.  Sehr 
zweckmässig  wirken  in  solchen  Fällen  Aufenthalt  im  Hochgebirge,  See-  und  Stahl- 
bäder. Wenn  die  diätetischen  Curen  nicht  zum  Ziele  führen,  und  insbesondere  fUr 
alle  höheren  Grade  der  Erweiterung  ist  die  mechanische  Behandlung  angezeigt 
(s.  Magenpumpe).  Der  Werth  dieser  Behandlung  ist  bei  der  Magendilatation  sicher 
ein  sehr  grosser,  nur  dürfen  die  Hoffnungen  nicht  übertrieben  werden.  Man 
wird  durch  dieselbe    die  Stenose  nicht  verringern  und  deren  Weiterschreiten  nicht 
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verhindern,  wenn  ein  Carcinom  oder  constringirendes  Narbengewebe  den  Pylorus 
verengert,  und  man  wird  sie  in  jenen  Fällen  gar  nicht  in  Anwendung  ziehen, 
welche  von  vornherein  eine  energische  Cur  verbieten,  wie  bei  nicht  compensirten 
Herzfehlem,  Hämoptoikem  und  Leuten  mit  atheromatösen  Processen  u.   s.  w. 

In  den  Fällen  von  Widerstandssteigerang  wird  durch  die  mechanische 
Behandlung  noch  am  ehesten  eine  Compensation  geschaffen  und  durch  die  Ver- 
minderung der  Last,  durch  das  Wegschaffen  des  in  Zersetzung  begriffenen  Inhaltes 
ein  progressives  Moment  für  die  Dilatation  bei  Seite  geschafft.  Eine  vollständige 
Heilung  solcher  Formen  von  hochgradiger  Erweiterung  scheint  mir  nach  meinen 
Erfahrungen  nicht  möglich.  In  den  günstigsten  Fällen  mttssen  die  Eranken  mit  einer 
durch  Recidiven  unterbrochenen  Besserung  zufrieden  sein.  In  anderen  Fällen  müssen 
sie  ihr  Leben  lang  den  Magen  ausspülen ,  und  in  einer  dritten  Gruppe ,  wo  die 
Stenose  fast  undurchgängig  ist,  kann  die  mechanische  Behandlung  nur  ftlr  kurze 
Zeit  Linderung  verschaffen. 

Wo  die  Erweiterung  durch  Inhaltsvermehrung  bedingt  ist,  kann  durch 
die  Magenpumpe  eine  vollständige  Heilung  erzielt  werden,  wenn  die  Grundursache 
eliminirt  werden  kann,  wenn  die  Kranken  das  Viel-  und  Raschessen  aufgeben  und 
wenn  die  durch  den  Catarrh  hervorgerufenen  Veränderungen  des  Mageninhaltes 
durch  die  mechanische  Behandlung  des  Catarrhs  gehoben  werden.  Dagegen  wird 
man  bei  Diabetes  wohl  nichts  mit  der  mechanischen  Behandlung  ausrichten,  da 
die  Kranken  trinken  müssen,  solange  der  Diabetes  besteht.  In  den  Fällen  von 
Gasansammlungen  im  Magen,  wie  man  sie  bei  Hysterischen  häufig  findet,  kann 
ich  keinen  Erfolg  von  der  mechanischen  Behandlung  nachweisen. 

In  jener  Gruppe  von  Magenerweiterungen,  welche  durch  Verminderung 
der  muskulären  Kraft  hervorgerufen  werden,  ergiebt  die  mechanische  Behandlung 
im  Ganzen  günstigere  Resultate.  Es  schliessen  sich  hierbei  von  vornherein  jene 
Fälle  aus,  wo  die  Grundkrankheit  jede  eingehende  Manipulation  contraindicirt,  oder 
wo  das  primäre  Leiden  so  im  Vordergrunde  steht,  dass  die  Magenerweiterung  und 
die  dadurch  bedingten  Schädlichkeiten  nebensächlich  sind. 

In  den  Fällen,  wo  Anämie  die  Ursache  der  Muskelschwäche  abgiebt,  sah 
ich  nicht  immer  günstige  Resultate.  Selbst  eine  durch  Monate  durchgeführte  energische 
Behandlung  blieb  ohne  Erfolg.  Und  solche  Kranke  wurden  manchmal  gerade  durch 
eine  Diätcur  hergestellt. 

Wenn  der  Catarrh  die  Dilatation  prodacirt,  leistet  die  mechanische 
Behandlung  Vorzügliches.  Nur  giebt  es  auch  hier  eine  Grenze.  Sind  die  durch 
den  Catarrh  bedingten  anatomischen  Veränderungen  hochgradig,  sind  die  Muskeln 
bindegewebig  entartet,  die  Drüsen  atrophirt,  dann  kann  auch  die  mechanische 
Behandlung  nur  ein  massiges  Resultat  erzielen. 

Wie  lange  die  mechanische  Behandlung  angewendet  werden  muss,  hängt 
vom  Grade  der  Erkrankung  ab.  Es  giebt  Kranke,  bei  denen  man  schon  nach 
kurzer  Zeit  gcte  Resultate  aufzuweisen  hat.  Es  ist  nicht  immer  die  Ausheberung 
nothwendig.  In  manchen  Fällen,  namentlich  wenn  der  ausgewaschene  Mageninhalt 
auf  eine  gute  Function  des  Magens  hinweist,  genügt  das  Aushebern  der  Magenluft 
oder  die  Faradisation  des  Magens. 

Auch  bei  der  mechanischen  Behandlung    ist  die  Diät  sehr  wichtig.     Die 

Kranken  können  allerdings  vor  dem  Pumpen  ihren  Durst  stillen,  müssen  aber  sonst 

viel  Flüssigkeiten,  insbesondere  die  wärmeren,   vermeiden.     Nach  den  Mahlzeiten 

sollen  solche  Kranke  die  Rückenlage  einnehmen  und  wenn  thunlich  eine  elastische 

Bauchbinde  tragen.    Als  Nachcur  empfiehlt  sich  in  den  geeigneten  Fällen  Carlsbad  in 

obgenannter  Weise  oder  eine  Kaltwassercur  mit  gleichzeitiger  Anwendung  der  Massage. 

Literatur.  Ansser  den  Lehr-  und  Handbüchern  von  Bamberger,  Henoch, 
Lebert,  Leube:  *)  Penzoldt,  Magenerweiterung.  1875.  —  ')  Landerer,  Ueber  an- 
geborene Stenosen  des  Pyloms.  Knssmanl's  peristaltische  Unruhe. —  ')  Lebert,  Handbuch 
der  praktischen  Medicin.  Bd.  II,  pag.  349.—  *)  Penzoldt,  Magenerweitemng.  pag.  37. — 
*)  Berliner  klinische  Wochenschr.  Ib77.  —  •)  Stiller,  Wiener  med.  Wochenschr.  1879. 
Nr.  9.  —  ^)  Leb  eil.  Die  künstliche  Aufblähung  des  Magens  zu  diagnostischen  Zwecken.  1879. 


.1 


I   * 


480 


MAGENERWEITERÜNG.  —  MAGENFISTEL. 


r 


—  •)  Oser,  Die  Ursachen  der  Magenerweitenmg.  1881.  Wiener  Klinik.  Nr.  1.  — •)  Kussmaul, 
PeriBtaltische  Unmhe.  l.  c.  —  ^^)  Bamberger,  Krankheiten  des  chylopoetischen  Systems. 
pag.  299.  —  *^)  Oka  nnd  Harada.  —  ^*)  Luschka,  Die  Anatomie  des  menschlichen 
Bauches.  —  ^')  Skjeldernp,  Norsk. Magaz.  for  Laegevidensk.  P e n z o  1  d t ,  Magenerweitemng. 
pag.  34.  —  ^*)  Carins,  Verhandinngen  des  natnrhistorischen  Vereines  za  Heidelberg.  Bd.  IV. 

—  ")  Poppoff,  Berliner  klinische  Wochenschr.  1870.  Nr.  38  nnd  40.  —  »•)  Ewald  und 
Bnpstein,  Archiv  für  Anatomie  nnd  Physiologie.  1874.  —  ^^  Quincke,  Correspondenz- 
blatt  für  Schweizer  Aerzte.  1874.  Nr.  1.  C.  Stein:  Ueber  alkal.  Harn.  Deutsches  Archiv  für 
Win. Medicin.  Bd.  XVUI,  pag. 207.  —  **)  Kussmaul,  Peristaltische  Unruhe.—  **^  Wagner, 
Ueber  Percnssion  des  Magens  nach  Auftreibnng  mit  Kohlensäure.  1869.  —  '^)  Fenwick, 
27ie  morbid  staies  of  the  ttamcteh  and  duodenum,  1868.  —  *^)  Leube,  Archiv  für  klin. 
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Magenfistel.     Es  soll  hier  nur  von  der  Magenbauchwandfistel  gesprochen 
werden,  d.  h.  von  einem  Fistelgange,    der    im  Magen    einmündet,    und   an    einer 
Stelle  der  Bauchwandung  ausmündet.    Schon  Middeldorpf  unterschied  zwei  Formen 
dieser  Communication    der  Magenhöhle    mit    der  Aussenfläche    des   Bauches.     Bei 
der   unmittelbaren   hängt   die   äussere  Oeffnung  mit  der  inneren  durch  einen 
directen  Gang  zusammen;  beider  mittelbaren  communicirt  der  Magen  zunächst 
mit    einer    pathologischen  Höhle,    zumeist    mit   einer  peritonealen  Absackung  und 
erst  durch  diese  mit  der  Aussenwelt.    Die  Ursachen  der  Fistelbildung  sind  doppelt : 
vielleicht    in    der  Mehrzahl    der  Fälle    entsteht   die   Fistel    durch  Aufbruch  eines 
Geschwürs,  eines  Abscesses,  eines  Carcinoms;    in   den  anderen  Fällen    bildet  sich 
die  Fistel  aus  einer  Magenwunde.  Es  ergeben  sich  daraus  mannigfaltige  anatomische 
Befunde  der  verschiedenen  Fistelformen.     Die  Magenöffnung    an    der  Fistel   kann 
am  Pylorus,  an  der  grossen  Curvatur,  an  der  Vorderfläche  n.  s.  w.  sitzen.     Die 
Bauchöffnung  findet  sich  am  häufigsten  in  der  Nabelgegend,  im  Epigastrium,  aber 
auch   entfernter    von   der  Magengegend,    so    unter  der  Brustwarze,  selbst  in  der 
linken  Flanke,  ja  auch  im  rechten  Hypochondrium.    Je  nach  der  Lage  und  Grösse 
der  Oeffnungen  und  nach  der  Weite  des  Fistelganges  kommt  es  zu  einem  raschen 
und   profusen  Ausfliessen   des  Genossenen   aus   der  Fistelöffnung  und  dann  leidet 
natürlich  die  Ernährung  des  Organismus  bald  und  wesentlich;    oder   es   wird  die 
Nahrung  zum  grössten  Theil  behalten  und  verdaut  und  fiiesst  nur  zum  geringsten 
Theil   aus,    so    dass   der  Säfteverlust   sehr   gering   ist  und  selbst  V^ohlbeleibtheit 
eintreten  kann;    in    noch   anderen  Fällen    sind  es  nicht  so  sehr  die  mechanischen 
Verhältnisse  der  Fistel,    als    vielmehr   die  Reizbarkeit   des  Magens,    von  welcher 
das  Abfiiessen  des  Genossenen  aus  der  Fistelöffnung  und  der  weitere  Einfluss  auf 
die    Ernährung    des    Organismus    abhängt.     Es    giebt   demnach  Fisteln ,    die   ein 
relativ  leichtes  Leiden  vorstellen   und   deren    unangenehme  Folgen  zumeist  in  der 
Verunreinigung    und  Reizung    der   Haut   in   der  Umgebung  der  Bauchöffnung  be- 
stehen;   andererseits    giebt   es   Fisteln,    die   ein   gefährliches,    das   Leben   direct 
bedrohendes  Leiden  bilden.    Entstand  die  Fistel  durch  Perforation  eines  Carcinoms, 
so  ist  die  Schwere  des  Leidens  in  dem  Grundübel  allein  begründet.    Die  Diagnose 
des  Leidens  ist  leicht,  da  von  dem  Geschluckten  Etwas   in  der  Regel  sofort  aus- 
fiiesst;    in  vielen  Fällen  lässt  sich  die  Fistel    leicht    sondiren;    in    einigen  Fällen 
konnte  man  sogar  in  das  Innere  des  Magens  blicken;  Beaumont's  physiologische 
Versuche  an  einem  mit  einer  Magenfistel    behafteten  Individuum  sind  ja  in  jedem 
Lehrbuch  der  Physiologie  angeführt.      Die   Prognose    hängt    von    dem  jeweiligen 
Einflüsse  auf  die  Ernährung  ab.     Wo    die    letztere    nicht    leidet,    kann   man   die 
Belästigung  des  Kranken  dadurch  mildem,  dass  man  die  Haut  in  der  Umgebung 
der  Fistel  sorgfllltig  waschen  und  einstauben  lässt  und  eine  Pelotte  anlegt,  welche 
die  Fistel  comprimirt.     Inzwischen    cauterisirt    man    die  Fistel   alle    drei  Wochen 
energisch    und    so    kann    allmälig    auch    Heilung    eintreten.     Von  einigen  älteren 
Fällen    abgesehen,    liegen    aus    neuerer   Zeit    die  Fälle   von  Riedinger  und  von 
')1EKKENBACH  vor,  in  denen  die  Cauterisation  zur  Heilung  fülirte.     Bei  grösseren 
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Fisteln  kann  nur  die  Nabt  des  Magens  (Oastrorhaphie)  einen  sicheren  Erfolg  ver- 
bürgen. BiLL&OTH  war  der  erste,  der  eine  solche  ausftlhrte,  indem  er  die  Magen- 
wandung mit  einem  Raspatorium  von  der  Bauchwand  ablöste,  die  Ränder  der 
Fistel  umstülpte  und  die  Serosaflächen  aneinander  nähte.  Die  plastischen  Deckungen 
haben  keinen  sicheren  Erfolg.  Die  erste  plastische  Operation  führte  Middeldobpf 
aus.  Er  frischte  die  Fistelränder  auf  und  bildete  einen  brückenförmigen  Lappen 
ans  der  Haut  unterhalb  der  Fistel;  diesen  verschob  er  nach  oben  und  nähte  ihn 
an  den  oberen  Fistelrand  an.  Es  blieb  unten  eine  Haarfistel  zurück.  Billroth 
versuchte  ein  analoges  Verfahren  mit  einem  Lappen,  den  man  vorerst  granuliren 
Hess;  der  Erfolg  war  vorübergehend  und  musste,  wie  oben  erwähnt,  die  Naht 
gemacht  werden.  In  einem  zweiten  Falle  deckte  er  die  Fistel  durch  einen  brücken- 
f^rmigen  Lappen,  der  an  dem  oberen  Rand  des  Defects  angenäht  wurde,  führte 
aber  in  die  Fistel  einen  Katheter  ein,  der  unter  dem  Lappen  herausführte.  Die 
Heilung  trat  vorderhand  ein.  Albert. 

Magengeschwür.  Ulcus  rotundum,  perforanSf  chronicum,  corrosioum^ 
Atmplex.  Am  zweckmässigsten  wird  der  Proeess  durch  den  Namen  peptisches 
Magengeschwür  ausgedrückt.  Das  Geschwür  ist  nicht  immer  rund,  nicht 
immer  chronisch,  perforirt  nicht  immer  und  ist  nicht  selten  mehrfach.  Der 
speci fische  Charakter  des  Processes  liegt  in  dem  Zustandekommen  durch 
Selbstverdauung. 

Aetiologie.  Die  vielfach  ventilirte  Frage  nach  den  Ursachen  des 
peptischen  Magengeschwüres  zeigt  heutzutage  in  ihrer  Lösung  noch  viele  erheb- 
liche Lücken.    Zwei  Sätze  haben  derzeit  allgemeine  Giltigkeit: 

1.  Das  Magengeschwür  kommt  durch  Selbstverdauung  des  Magens  an 
einzelnen  umschriebenen  Stellen  desselben  zu  Stande. 

2.  Diese  Selbstverdauung  wird  durch  Circulationsstörungen  in  der  Magen- 
schleimhaut ermöglicht. 

Der  dritte  Satz,  der  bis  in  die  jüngste  Zeit  allgemeine  Anerkennung  fand, 
dass  die  Alkalescenz  des  Blutes  die  verdauende  Einwirkung  des  sauren  Magensaftes 
auf  die  Scheimhaut  verhindere,  und  dass  durch  eine  Verhinderung  dieser  Einwirkung 
des  Blutes  auf  die  Schleimhaut  das  Geschwür  ermöglicht  werde,  dieser  Satz  wird 
in  neuester  Zeit  auf  experimentellem  Wege  bestritten. 

Der  erste  Satz  wird  dadurch  bewiesen,  dass  das  Geschwür  nur  dort  vor- 
kommt, wo  der  saure  Magensaft  einwirken  kann.  Die  Selbstverdauung  des  Magens 
ist  durch  die  Magenerweichung,  welche  man  an  der  Leiche  häufig  findet,  hinläng- 
lich constatirt.  Es  spricht  auch  hierfdr  der  bekannte  BEBNARD'sche  Versuch,  dass 
das  in  die  Magenfistelöfinung  eines  Hundes  gesteckte  Bein  eines  lebendes  Frosches 
verdaut  wird. 

Diese  Selbstverdauung  ist  leicht  zu  erklären ,  schwieriger  jedoch ,  warum 
dieselbe  nur  ausnahmsweise  vorkommt.  Man  spricht  seit  ViRCHOW')  allgemein  die 
normale  Circulation  als  das  Moment  an,  welches  die  Selbstverdauung  verhindert. 
Nur  über  den  Modus  dieser  Circulationsstörungen  herrschen  verschiedene  Ansichten. 
ViRCHOW  ^)  nimmt  eine  embolische  Grundlage  an.  Durch  die  Versuche  CoHXflEr>i*s  *) 
über  Embolie  ist  erwiesen,  dass  dieses  Moment  im  menschlichen  Magen  wohl 
niemals  die  Grundlage  eines  Geschwüres  bilden  kann.  Im  Magen  besteht  ein  reiches 
Anastomosennetz ,  und  wenn  auch  ein  Gef^s  verstopft  wird,  bildet  sich  sofort 
ein  ausreichender,  das  Deficit  deckender  Collateralkreislauf. 

Klebs^)  nimmt  eine  spastische  Contraction  einzelner  Gefässgebilde  als 
das  Circulationshindemiss  an.  Rindfleisch*)  beschuldigt  die  Magenvenen,  welche 
spärliche  Anastomosen  bilden  und  nur  dünne  Bindegewebsscheiden  haben,  wodurch  der 
Blutlauf  sehr  leicht  unterbrochen  werden  kann.  Rindfleisch  macht  auf  das  häufige 
Vorkommen  von  Hämorrhagien  neben  Magengeschwüren  aufmerksam  und  erklär' 
das  Geschwür  als  Folge  des  hämorrhagischen  Infarctes.  Axel  Key  ^)  nimmt  eben 
üüls   die  Unterbrechung    des  Venenkreislaufes   als  Ursache   an,    nur   soll  diesell: 
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durch  Contraction  der  Mnscularia,  welche  bei  den  hänfigen  Cardialgien  Torkommt, 
entstehen. 

Es  liegen  auch  Experimente  an  Thieren  vor,  welche  den  EinfliuB 
der  CirculationBBtSmngen  auf  das  Zustandekommen  von  Geschwüren  nachweisen. 
L.  HÜLLEB ')  erzielte  durch  Verstopfung  der  Pfortader,  wie  grösserer  Magenvaien 
bei  Kaninchen  Erosionen  und  Oeschwilre  in  der  Hagenscbleimhaut.  pAinnc '}  hat 
in  die  Arteria  Jemoralü  eines  Hundes  eine  Emulsion  von  Wachskogelchen  iiyicirt 
und  dadurch  hämorrhagische  Infsrcte  und  Geschwllre  im  Magen  erzeugt.  Cohnbedi  "j 
injicirle  in  eine  der  von  der  Arteria  lienalis  abgegebenen  Arteriae  gtutricae  Chrom- 
blel.  Wenn  er  die  Cantlle  weit  vorschob,  so  gelang  es,  die  in  die  Snbmucosa  und 
Schleimhaut  tretenden  Äeste  der  Arterie  total  eu  verlegen,  während  die  Huakel- 
zweige  frei  blieben.  Bei  allen  Thieren  fanden  sich  grosse  Geschwllre  mit  steil 
abfallenden  Rflndem  and  ganz  reinem  Grunde.  Wenn  die  Thiere  die  zweit«  Woche 
erlebten,  fand  man  statt  des  einen  grossen  Snbstanzverlnstes  mehrere  kleine  und 
nach  Ablauf  der  dritten  Woche  eine  vollkommen  glatte  und  unversehrte  Schleim- 
haut. Es  besteht  demnach,  wie  aus  diesen  Experimenten  hervorgeht,  eine  aus- 
gesprochene Tendenz  für  die  Heilnng  derartiger  Geechwüre,  wie  ja  auch  erfahrungs- 
gemftsB  viele  Geschwüre  beim  Menschen  heilen,  was  aus  dem  zahlreichen  Vorkommen 
der  Narben  bewiesen  ist  und  auch  daraus  hervorgeht,  daaa  Verletzungen,  Aetzungen 
der  Schleimhaut  zu  Geschwltren  fUhren,  welche  rasch  heilen  können. 

Dass  Circulationsstömngen  verschiedener  Art  die  Ursache  der  circum- 
Bcripten  Selbstverdauung  des  Hagens  bilden,  und  dass  derartig  zu  Stande  gekommene 
Geschwüre  die  Tendenz  zur  Heilung  haben,  sind  demnach  binlAnglich  bewiesene 
Thatsacben.  Welches  Moment  aber  bei  der  CirculationsstOrung  das  eigentliche 
Agens  sei  und  warum  in  vielen  Fallen  das  Gescbwllr  nicht  heile,  diese  Fragen 
sind  noch  Gegenstand  der  Coutroverse. 

Pavy  °)  hat  znerst  die  Ansicht  ausgesprochen ,  dass  es  die  Alkalesceuz 
dea  Blutes  sei ,  welche  den  Magen  vor  der  Einwirkung  des  sanren  Magensaftes 
Bohtltzt.  Das  alkalische  Blut ,  welches  das  Gewebe  durchströmt ,  neutralisirt 
nach  Pavt  den  eindringenden  sauren  Magensaft,  wodurch  die  Verdauung  des 
Organs,  die  nur  bei  saurer  Reaction  vor  sich  gehen  kann,  unmöglich  wird.  Pavy 
scbliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  man  nur  das  VerhSltniss  zwischen  Säure  des 
Magensaftes  und  Alkalesceuz  des  Blutes  zn  indem  braucht,  um  GeschwOre  erzeugen 
zu  können.  Wenn  pAVv  Sänren  in  den  Magen  brachte  und  den  Blntstrom  frei 
liesB,  so  blieb  der  Hagen  gesund,  unterbrach  er  bei  derselben  Säuremenge  den 
Blutstrom,  so  wurde  der  Magen  verdaut. 

Sauelson  >°)  hat  eine  Reihe  von  Experimenten  an  Thieren  angestellt, 
um  die  Anscbaanngen  Pavt's  tu  bekämpfen.  Er  gab  in  den  Magen  von  Thieren 
bei  freier  Circulation  grosse  Menge  von  verschiedenen  Säuren ,  ohne  eine  Selbst- 
verdauung gesehen  zu  haben.  Er  hat  femer  das  Blut  durch  Einftlhren  von  Säuren 
weniger  alkaliscli  zu  machen  versucht  and  fand  den  Magen  immer  intact,  vma 
auch  das  Blut  nur  sehr  schwach  alkalisch  reagirt  hatte.  Diese  Angaben  Sakei^om's 
und  bis  heute  nocli  nicht  bestätigt,  und  sie  zeigen  eigentlich  nur,  daaa  die  blosse 
Veränderung  des  Verhältnisses  zwischen  Säure  des  Magensaftes  und  Alkalesceuz  des 
Blutes  sicher  nicht  allein  das  Zustandekommen  des  GeacbwUrea  verursachen  kann, 
eine  Erfahraug,  die  man  ja  ohnehin  oft  genug  machen  kann.  Es  giebt  sehr  sauren 
Mageninhalt  bei  verschiedenen  Magenericrankungen,  ohne  dass  deshalb  ein  Geecbwtlr 
zu  Stande  kommt.  Samelson  hat  in  seinen  Experimenten  die  Circulation  intact 
gelassen,  während  Pavy  die  Circulation  im  Magen  bebinderte.  Für  Pavt's 
Anschaunng  spricht  in  gewisser  Beziehung  die  klinische  Erfahrung,  insbesondere 
die  therapeutische.  Wir  können  das  Weiterwachsen  des  Geschwürs  am  besten 
durch  Alkalisiren  des  Mageninhaltes  verhindern  und  durch  daa  Darreichen  von 
Säuren  wird  das  Geschwür  sicher  im  Wachsen  unterstützt. 

Die  Frage  nach  den  näheren  Ursachen  des  peptischen  Geschwürs  erheiseht 
'^-ingend  eine  neuerliche  Untersuchung.  Wir  können  nur  sagen,  durch  Circuladons- 
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Störungen  werde  die  Selbstverdauung  des  Magens  ermöglicht.  Wodurch  dloHC  lu 
Stande  kommt  und  warum  in  vielen  Fällen  das  Ooschwttr  heilt  und  In  anderen 
nicht,  ist  vorderhand  ungelöst. 

Pathologische  Anatomie.  Das  peptlsohe  Geschwür  Ist  auf  Jenc^n 
Theil  des  Verdauungsapparates  beschränkt,  welcher  dem  sauren  Magensafte  ctigäng* 
lieh  ist.  Es  kommt  ausser  im  Magen  nur  noch  im  untersten  11ieile  des  Oesophagus 
und  im  oberen ,    horizontalen  oder  verticalen  Theile  des  Duodenums  vor,    Ks  ist  i 

eine  Oeschwürsform ,  die  durch  die  molekulare  Nekrose  des  (lowcbes  an  Htando 
kommt.  Die  charakteristischen  Eigenschaften  anderer  Geschwüre,  der  Eiter,  die 
Granulationsbildung,  fehlen  wohl  zumeist  darum,  well  diese  Produote  vielleiolit  orxougt, 
aber  verdaut  werden.  Es  giebt  jedoch  Fälle,  in  denen  ein  starkes  Granulatlonsgewebe 
besteht,  so  dass  selbst  in  der  Leiche  die  Diagnose  zwischen  Carolnom  und  Kiens 
schwer  werden  kann.  Zunächst  wird  die  Schleimhaut  von  der  Verdauung  ergriffnn, 
dann  folgt  die  Mncosa  und  zum  Schluss  die  Serosa.  Der  Bubstanzverlust  der 
Sehleimhaut  ist  der  grösste,  der  des  Peritoneums  der  kleinste.  Dadurch  bekommt 
das  Geschwür  die  Terrassenform.  Nach  ViRCHOW  ist  die  gewöhnliche  Form  die, 
dass  an  der  einen  Seite  das  Geschwür  fast  senkrecht  durch  alle  Häute  greift, 
während  die  andere  schräg  terrassenförmig  vom  Grunde  ansteigt.  Der  Hltz  den 
Geschwürs  ist  in  der  Regel  der  Pylorusmagen.  Häufiger  sitzt  es  an  der  lilnteren 
als  an  der  vorderen  Wand,  fast  constant  näher  der  kleinen  Curvatur,  häufiger  an 
dieser  selbst,  selten  im  Fundus.  Die  Grösse  des  Geschwürs  ist  verschiedenartig, 
Sie  sehwankt  von  der  einer  Erbse  bis  zu  Handtellergrösse.  Das  grösste  Geschwür, 
das  CBüV£iLmEu  ^^)  besehreibt,  war  16'5  Cm.  lang  und  8*5  Cm.  Iireit. 

In  der  Regel  findet  man  nur  ein  Gesetrwflr.  Jedoch  stellt  man  auch 
2 — 3,  bisweilen  4 — 5  und  diese  nahe  bei  einander.  Selten  findet  sieb  eines  an 
der  hinteren  Magenwand,  das  andere  an  der  vorderen;  zuweilen  eines  Im  Magen, 
das  andere  im  Duodenum ,  oder  beide  im  Dnodenom ,  auch  wohl  eines  im  (Oeso- 
phagus und  eines  im  Duodenum. 

Das  Geschwür  kann  in  jedem  Stadium  heilen  und  selbst  die  vollkommene 
Durchbohrung  des  Magens  kann  durch  Verlöthnng  mit  Nacbbarorganen  uriiM;bä^llieb 
gemacht  werden  und  vernarben.  Seichtere  Geschwttre  hinterlassen  strablige,  stem* 
förmige  Narben^  tiefere,  dnrch  die  Musenlaris  greifende,  strangfS/rmige,  den  Magen 
verkleinernde,  den  Pyloros  verengende  Narben. 

Wenn  das  Geschwür  das  Peritoneimi  dnrehbohrt,  kommt  es  zum  AostrfU 
von  Mageninhalt  in  die  ßancfahöhle,  wenn  nicht  früher  eine  Veiiötbong  mit  einem 
Nachbarorgane  stattgelnodcn  hat.  Qolebe  VerlöthoDgeo  kümut»  stattfinden  mit  d^fii 
hioanfgeBehlagenen  Netze,  mit  dem  linken  Leberlappeo,  aai  häufigsten  mü  d^m 
Paacreaa  oder  dem  Qnercolon,  seltener  mit  der  Milz,  mit  if;m  Zwef#4ifell  fpAar 
mit  der  vorderen  Bancfawaad.  —  Es  kam  der  VerdanoDgspr#ie^ss  fuuiU  auf  dk 
Nachbarorgane  flbergreifea,  c»  kommt  dann  za  Z^iTstt^ntngen  der  Ijtkßnr  «ad  der 
Mik,  xar  Oeeration  im  Pancreas,  zor  Perforation  des  Zwerebiblis  ia  die  n^wz- 
höhleo,  in  die  Longe,  in  das  Perieant  in  das  Herz«  In  der  Leber  ond  im  Vmmi0T*:mh 
koBBt  es  im  Gnade  des  Gesidiwfin  zar  Woehening  de«  wU^r^iiMUM  (f*rwt^\j4s>i. 
wodareh  das  aagreazeiide  Qtm^tft  ia  eine  aarf/^e  fsebwiele  v^rvaadeit  vifi.  Vj% 
kteaea  aa^h  Connnnnieadoo^n  mit  abd^r*«  Thelka  de»  Dara»eaaals  exatr^^U«, 
oder  abgesaekte  Eiterherde  hinter  d^ia  YL^tsik  ^xV^ysm^  dk  daaa  aa^  ver- 
sekiedeoeB  Biefatnngeii  dnrthbrechea  k^^onea.  I 

Dnrcfa  den  iort«ehre?te&dea  PTf^^^im  wertoi  aSdbt  «^itf«  ^#«£&«m:  <r'#cirt. 
Die  Kataa^ea  and  sehr  hiofig.  tM  Livfrer  »1%  asaa  irrilin.  wnj.  w^aoi  tmr 
weaig  Blat  austritt,  dasseih*  rerdaax  irird-  (ßrOw^r*:  K'.-nau^  k2^  r^ix^Jr  ^^ium* 
sie  koif  aar  ia  '  ,  —  •  ,  alkr  Fil>  \*jr^  »*rj  <>  groM^ia  0<4Jm>m5:  iit^ 
tGiB2««hea  An*>Fdcimg  aa«h  ia  ^f^  T/i6t  I>rr*x.  D>r  »c:.^L«a  Kitvirir'ifc  iMMaKai 
der  L»aiartene,  va  der  Arferia  Korr/f.nri/g  «^rf^vv»''/,  p-^'/zri*^ .  'ya^tf^^^ 
demaliM^   ^otitTo^piifhÄca  ^    el^eaMf    a»    dea  Aru^rka  Ö^  Pxa«tr<ba»'.    Lt  h*/»aa^m 
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jedoch  ancb  parenrliymatöfle  ßlutnogen  aoii  der  lieber  ood  Milz  vor  und  aacb 
gröHMre  Venen  liefern  dax  ttlut    for  die  Häin'irrbagic. 

Hit  MaceoK^^diwllTen  combinirt  findet  man  bftnüj^  Krkranktmgea  des 
GellU3apparat>;s,  FJidarteriitiA,  Endocardills  d.  s.  w,  und  nicht  stlten  Toberculose. 

Sympt'ime.  Du  peptlr^^he  Hagengesch« flr  hann  ganz  ohne  Symptome 
verlanfen.  Ea  nind  Fftlle  genng  )t«kannl ,  wo  man  in  der  Leiche  ein  offenes ,  in 
die  Tiefe  greifendes  OeaehwOr  fand,  ohne  das«  im  Leben  irgend  ein  Symptom 
d&rauf  hingewiesen  bitte.  Auch  Perforationen  solcher  latent  verlanfender  Geschwür« 
find  nicht  »eltetr. 

In  der  Regel  ist  doH  Geschwür  von  einer  Reihe  charakterü'tii^cber  Symptome 
lie^leitet  und  nur  Kelten  fehlt  en  an  mehr  weniirer  heftigen  Schmerzen. 

Die  Schmerzen,  die  br-im  Magengeschwür  vorkommen,  künnen  zeit- 
weilige oder  cont  inuirlicbc  Bein.  Die  letzteren  enlateheJi  zumeist  nur  dann, 
wenn  das  Genchwür  bereits  in  die  Tiefe  gegriffen  hat,  wenn  Entzündungen  der 
verlSthenden  Organe ,  oder  de«  Peritoneuma  ,  Eiter-  oder  Jancheherde  gesetzt 
sind.  In  diesen  P'lllen  ist  zumetat  ein  con»tanter,  während  der  Verdauung  nur 
wenig  gesteigerter,  durch  Druck  »ich  «tergernder  Schmerz  vorhanden.  Die  zeit- 
weiligen Schmerzen  k&nntn  diffus  oder  localisirt  Hein.  In  vielen  Fällen 
kommen  beiile  Formen  gleichzeitig  vor. 

Die  diffusen  Schmerzen  find: 

1.  Her  UyHpeptische  Schmerz.  .Der  das  Geschwür  begleitende  Catarrh 
verursacht  wAbreud  der  Verdauung  verschiedenartige  Sensalionen ,  Druckgefübl, 
(JefUbl  von  Vollsein,  von  almormer  Bpannnng.  Sürdbrennen. 

2.  Die  C'ardialgien.  WahrnrhcinlicU  ausgelßst  durch  Reizung  der  in 
der  Wunde  bloutgelegten  Nervenendes,  kommt  es  zu  heftigen,  oll  durch  Stunden 
andauernden,  meist  un regelmässig,  sowohl  wilbrend  der  Function,  als  auch  während 
der  Ruhe  des  Magen«,  auftretenden  Schmerzen,  welche  zumeist  Im  Epigastrium 
und  im  Rücken  gefllblt  werden,  abor  auch  Ober  den  ganzen  Bauch,  Über  beide 
Hypochondrien,  auf  die  llruft.  ja  selbst  auf  die  Eitremiläten  auDstrnblen  kflnnen. 
Diese  Gastratgien  unterscheiden  sich  in  nichts  von  jenen,  welche  als  reine  Neuralgien, 
insbesondere  hei  Chlorose  vorkommen,  oder  reflectorisch  ausgelöst  werdeo  bei 
verschiede  neu  Erkrankungen  der  Gallenwege,  des  l'terus,  des  Peritoueums,  der 
Niere  n,  s.  w. 

Diese  beiden  Schmerz  formen  bieten  durchaus  nifbts  für  das  Ulcus 
Cbarakterisliscbes.  Sie  kommen  bei  verschiedenen  Magenerkrankungen  und  Er- 
krankungen   anderer  Organe  vor. 

Charakteristisch  sind  die  localisirten  Schmerzen,  die  eigent- 
lichen W  nndsn  hm  erzen ,  die  allerdings  nicht  immer  klar  ausgesprochen 
sind.  Dieso  Wundschmerzon  werden  durch  mechanische  oder  chemische 
Rßize  hervorgerufen.  Wenn  gröbere ,  nicht  genügend  verkleinerte  Bissen  ver- 
schluckt werden,  oder  wenn  Spannungen  im  Magen  anttretcn  und  dadurch  die 
Wunde  gezerrt  wird  ,  wenn  bei  Lage  Veränderungen  der  Mageninhalt  mit  der  Ge- 
schwürsfläche in  Oontact  kommt,  dann  treten  an  der  bestimmtfu,  umschriebenen 
Stelle  Schmerzen  auf,  die  in  dem  Momente  verschwinden,  wenn  das  reizende 
Moment  wegftllt.  —  Wenn  scharfe,  sanre,  alkoholhaltige  Substanzen  mit  der 
Wunde  in  IterUhrung  kommen,  treten  an  derselben  Stelle  Schmerzen  auf,  die  als- 
bald versohwinden,  wenn  die  cbeniiscbe  Constitution  geändert  wird.  Insbesondere 
rufen  Säuren,  sounbl  Pflanzen-  als  MineraUäiiren,  diese  Schmerzen  hervor,  sei 
CS ,  dass  Säuren  eingenommen  werden,  oder  dass  sich  im  Verlaufe  der  Verdauung 
grössere  Mengen  von  Säuren  bilden,  Diese  Schmerzen  verschwinden  augenblicklich, 
wenn  Alkalien  dargereicht  werden. 

Die  loculiHirtcn  Schmerzen  kommen  nur  während  der  Function  des  Magens 
vor,  da  nur  dann  chemische  oder  mechanische  Reize  einwirken. 

Die  Wundschmerzen  kdnnen  durch  .tusseren  Druck  verstärkt,  in  seltenen 
T^aii-.„  wniii  angi,  gemildert  werden.    Die  Zeit,  in  welcher  diese  Wundscbmerzen 
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nach  der  Einnahme  der  Mahlzeit  auftreten,  ist  nicht  charakteristisch  für  den  Sitz 
des  Geschwürs.  Bei  Pylorusgeschwttren  kann  der  Schmerz  kurze  Zeit  nach  dem 
Essen  auftreten,  weil  auch  schon  10  Bünuten  nach  Beginn  der  Mahlzeit  Speisen 
den  Pylorus  passiren  und  mechanisch  reizen,  und  andererseits  kann  er  hei  Cardia- 
geschwüren  und  hei  Geschwüren  an  der  vorderen  Magen  wand  erst  später  auftreten. 
Die  genannten  localisirten  Wundschmerzen  sind  nur  dem  peptischen  Geschwüre 
eigenthümlich  (allerdings  auch  jenen  Geschwüren,  die  aus  einem  Carcinom  hervor- 
gehen), sie  sind  geradezu  pathognomonisch,  jedoch  kann  ihre  Erkenntniss  zuweilen 
schwierig  sein,  weil  Verwechslungen  mit  den  dyspeptischen  und  cardialgischen 
Schmerzen,  inshesondere  beim  Sitz  des  Geschwürs  im  Pylorusmagen,  leicht  möglich 
sind.  Diese  eben  beschriebenen  Wundschmerzen  kommen  aber  lange  nicht  in  allen 
Fällen  »von  Magengeschwüren  vor.  Es  giebt  Fälle  von  peptischen  Geschwüren, 
bei  welchen  gar  kein  Schmerz  besteht,  was  allerdings  selten  der  Fall  ist,  oder  es 
kommen  blos  dyspeptische  Beschwerden  vor,  d.  h.  es  macht  blos  der  begleitende 
Catarrh  Symptome.  Bei  einer  dritten  Reihe  bestehen  blos  diffuse  Cardialgien,  und 
in  einer  vierten  Reihe  können  ganz  baroke  Empfindungen  bestehen,  so  dass  die 
Kranken  oft  schwerverdauliche,  fette  Substanzen  ohne  Schmerz  vertragen,  während 
etwa  Milch  die  heftigsten  Schmerzen  hervorruft. 

Ein  häufiges  Symptom  ist  das  Erbrechen.  Es  fehlt  nur  in  einer  kleinen 
Anzahl  von  Fällen  und  ist  der  Ausdruck  des  begleitenden  Catarrhs,  oder  es  kann 
reflectorisch  ausgelöst  werden  durch  Reizung  biossliegender  Nervenenden  und  tritt 
dann  aus  derselben  Ursache  und  gewöhnlich  gleichzeitig  mit  der  Cardialgie  ein. 
In  ungefähr  V4  sämmtlicher  Fälle  von  peptischen  Magengeschwüren  kommt 
Blut  in  grösserer  Menge  im  Erbrochenen  vor.  Kleinere  Blutungen  sind  sicher 
sehr  häufig,  nur  wird  das  Blut  verdaut,  geht  mit  dem  Stahl  ab  und  wird  nicht 
erkannt.  Grössere  Blutungen  aus  einem  arrodirten,  grösseren  Gefässe  führen  zum 
Erbrechen  von  Blat  und  zum  Abgange  schwarzer,  theerartiger  Massen  mit  dem 
Stuhle.  Bei  massig  starken  Magenblntungen  kann  es  blos  zu  theerartigen  Stühlen 
kommen.  Die  Kranken  haben  wohl  IJebelkeiten,  Brechreiz,  der  aber  vorübergeht  und 
das  Blut  geht  durch  den  Darmcanal  ab.  In  einer  andern  Reihe  von  Fällen  tritt  eine 
so  massenhafte  Blutung  plötzlich  ein,  dass  es  gar  nicht  zum  Erbrechen  kommen  kann. 
Es  kommt  sofort  zur  Ohnmacht,  auf  welche  der  letale  Ausgang  unmittelbar  folgt. 
Die  übrigen  Erscheinungen,  welche  im  Verlaufe  des  Magengeschwürs  auftreten, 
sind  die  Folgen  der  begleitenden  Erkrankungen.  Wenn  eine  Magenerweiterung 
besteht,  entweder,  weil  ein  Theil  der  Muskelfasern  durch  Geschwürsbildung  aus- 
gefallen ist,  oder  weil  in  Folge  eines  Pylorusgeschwürs  eine  spastische  Contractur 
des  Pförtners  eintritt,  welche  eine  Stenosenwirkung  haben  kann,  dann  stagniren 
die  Speisen  längere  Zeit.  Es  stellt  sich  massenhaftes  Erbrechen  von  Speisen  ein,  die 
einige  Tage  früher  genommen  wurden,  es  kommt  zu  übelriechendem  Ructus  u.  s.  w. 
Ebenso  ist  die  Stuhlverstopfung  und  Harnverminderung  Folge 
des  Catarrhs  und  der  Dilatation. 

Das  Aussehen  des  Kranken  hängt  von  den  begleitenden  Krankheiten  und 
von  gewissen  IncidenzfUllen  ab.  Wenn  bei  Tuberculose,  bei  Chlorose  ein  peptisches 
Magengeschwür  auftritt,  oder  wenn  ein  intensiver  Catarrh  mit  Dilatation  und 
schlechter  Verdauung  vorhanden  ist,  wenn  eine  stärkere  Hämathemesis  oder  Meläna 
vorausgegangen  ist,  oder  wenn  das  Geschwür  Nachbarorgane  ergriffen  hat,  retro- 
ventriculäre  Jaucheherde  bestehen,  so  ist  die  allgemeine  Ernährung  natürlich  eine 
schlechte,  während  in  anderen  Fällen,  wo  die  Verdauung  intact  ist,  keine 
Complicationen  bestehen,  das  Aussehen  ein  brillantes  sein  kann. 

Ein  leider  nicht  seltenes  Symptom ,  manchesmal  sogar  das  erste ,  ist  die 
Perforation.  Dieselbe  kann  rasch  zum  Tode  filhren,  wenn  der  Durchbruch  in 
die  Bauchhöhle  stattfindet.  Es  entwickelt  sich  eine,  oft  schon  in  wenigen  Stunden 
letal  verlaufende  Peritonitis.  Es  kann  aber  auch  die  Perforation  in  präformirte 
Säcke  und  Höhlen  stattfinden,  es  können  so  abgesackte  Jaucheherde  durch  längere 
Zeit  bestehen,  die  dann  erst  in  die  Peritonealhöhle  oder  anderswohin  durchbrechen. 
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Die  Perforationen  in  die  Leber,  Milz  nnd  das  Pankreas  kommen  am 
häufigsten  vor.  Es  können  Verbindungen  mit  dem  Ck)lon  durch  Fistelgänge  ein- 
treten; es  kommen  auch  in  seltenen  Fällen  Durchbrttche  durch  die  Bauchwand 
nach  aussen  vor.  Ebenso  kann  eine  Communication  mit  der  Brusthöhle  hergestellt 
werden  und  Pneumothorax,  Lungengangrän,  Pneumopericardium  (Oüthank^s) 
oder  selbst  Eröffnung  des  Herzens,  wie  in  einem  von  mir^*)  beobachteten  Falle, 
stattfinden. 

Diagnose.  Eine  grosse  Anzahl  von  Magengeschwüren,  das  sehen  wir 
aus  den  Leichenbefanden ,  entzieht  sich  unserer  Erkenntniss.  Nor  wenn  die 
Cardinalsymptome ,  die  Magenblutung,  der  Wundschmerz,  die  Cardialgie  nnd  die 
Dyspepsie,  oder  mindestens  die  erstgenannten  zusammentreffen,  kann  man  mit 
Sicherheit  die  Diagnose  machen.  Die  Magenblutung  kommt  aber  nur  in  einem  Viertel 
sämmtlicher  Fälle  vor,  und  wenn  man  deshalb  mit  der  Diagnose  wartet,  bis  dieses 
Symptom  zu  Tage  tritt,  gehen  drei  Viertel  fftr  unsere  Erkenntniss  verloren. 

Die  zunächst  wichtigen  Symptome  sind  der  Wundschmerz  und  die  Car- 
dialgien,  die  aber  namentlich  beim  Pylorusgeschwür  nicht  selten  schwer  von 
einander  zu  trennen  sind.  Durch  eine  eingehende,  experimentelle  Beobachtung 
kann  man  aber  auf  die  rechte  Fährte  kommen.  Wenn  Kranke  Aber  Schmerzen, 
die  nach  dem  Essen  auftreten,  klagen,  wird  man  zunächst  trachten,  jene  Momente 
aufzufinden,  welche  diese  Schmerzen  hervorrufen  und  jene,  welche  sie  eliminiren. 
Wenn  durch  mechanische  oder  chemische  Reize,  durch  Lageveränderungen  u.  s.  w. 
wirklich  localisirte  Schmerzen  hervorgerufen  und  durch  Veränderung  der  mechanischen 
oder  chemischen  Verhältnisse  eliminirt  werden  können,  so  giebt  dies,  wenn  das 
Verhältniss  ein  oonstantes  ist,  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  die  Annahme 
eines  ulcerösen  Processes  im  Magen.  Es  giebt  zwar  auch  andere  quälende  Empfin- 
dungen im  Magen,  die  durch  Veränderung  der  mechanischen  oder  chemischen 
Verhältnisse  geändert  werden.  Das  sind  aber  nicht  an  umschriebenen  Stellen 
localisirte  Empfindungen.  So  wird  das  Sodbrennen  durch  Alkalisiren,  das  Dmck- 
gefllhl  durch  Aufstossen  von  Gasen,  also  ebenfalls  durch  chemische  oder  mechanische 
Veränderungen^  zum  Verschwinden  gebracht.  Das  sind  aber  auch  Empfindungen, 
die  der  intelligente  Kranke  nicht  mit  dem  Ausdrucke  „Schmerz'^  bezeichnet.  Die 
Cardialgien  können  leicht  mit  den  localisirten  Schmerzen  verwechselt  werden,  und 
da  entscheidet  erst  die  längere  Beobachtung.  Auch  die  Anwendung  des  constanten 
Stromes  kann  Klarheit  bringen ,  indem  die  Wundschmerzen  durch  denselben  nicht 
beeinfiusst  werden,  während  reine  Cardialgien  oft,  allerdings  nicht  immer,  auf- 
hören können. 

Wenn  weder  Hämathemesis ,  noch  Wnndschmerzen  vorhanden  sind,  was 
in  einer  beträchtlicher  Anzahl  statthat,  dann  hat  es  mit  der  Diagnose  seine 
Schwierigkeiten.  Die  Cardialgien  kommen  bei  den  verschiedensten  Magenkrank- 
heiten vor,  und  auch  bei  solchen  Krankheiten,  die  nicht  selten  mit  peptischen 
Geschwüren  einbergehen,  wie  bei  Chlorose  oder  Anämie.  Man  thut,  wieLEüBR^*) 
mit  Recht  vorschlägt,  in  solchen  Fällen  am  besten,  zunächst  an  Ulcus  zu  denken 
und  eine  Therapie  einzuleiten ,  welche  eine  bestehende  Ulceration  in  der  Regel 
zur  Heilung  bringt.  Bei  der  nervösen  Cardialgie  wird  durch  die  VeiänderoDg  der 
Diät,  durch  das  Alkalisiren  des  Mageninhaltes  nichts  alterirt,  während  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  eine  solche  Behandlung  die  Cardialgien ,  die  von  einem  Ulcus  her- 
rtihren,  zum  Verschwinden  bringt. 

Wenn  blos  dyspeptische  Beschwerden  vorhanden  sind,  was  auch  vor- 
kommt, dann  ist  die  Diagnose  zwischen  chronischem  Catarrh  und  Ulcus  unmöglich. 
Die  Unterscheidung  zwischen  Carcinom  und  Ulcus  bringt  namentlich  dann  Schwierig- 
keiten, wenn  das  Carcinom  uicerirt,  denn  dann  giebt  es  auch  hier  Wundschmerzen 
und  Magenblutungen.  Nur  das  cachectische  Aussehen,  das  beim  Ulcus  fehlt,  wenn 
die  Kranken  nicht  viel  Blut  verloren  haben,  das  Fehlschlagen  jeder  Therapie, 
das  vorgeschrittene  Alter,  das  Fehlen  der  Resistenz  bieten  Anhaltspunkte  ftU*  die 
Diagnose.    Es   können   zuweilen   auch   bei  Carcinom   vorübergehende  Besserungen 
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eintreteD  durch  eine  entsp  reell  eil  Je  Behiindlunf.'  des  besleitenden  Calarrhs  oder  der 
Diliitation  dureb  Mafrennusspfllunf;  oder  durch  eine  Milchdiät  U.  8.  w. ;  aber  derartise 
BeeBeruii^en  halten  nicht  .tn,  namentlich  bleibt  das  Aussehen  der  KrankeD  fort- 
wälirend  ein   schlechtes. 

Prognose.  Die  Prof^nose  ist  eine  günstige,  wenn  das  Gcechwür  nicht 
zu  tief  geftrifl'en  hat.  ha  können  zwar  Geschwüre  in  jedem  Stadium  heilen,  wenn 
auch  bereits  VerlOthungen  mit  Nnchb.iror^nnen  stattgefunden  habeii ;  das  sind  aber 
sicher  seltene  Fälle.  Eine  relativ  schlccbte  Prognose  besteht  bei  Geschwtlreu  an  der 
vorderen  Mafconwand,  weil  Verlüthunften  hier  nur  sehr  tchwcr  mflfrlich  sind.  Sind 
bedeutende  Hämorrbagiien  vorausgegangen ,  so  ändert  sich  die  Prognose  nur  inso- 
fern, als  die  dadurch  hervorperufene  Anämie  einen  günstigen  Boden  für  das  Fort- 
wachsen  und  Neuentstellen  vun  Geschwüren  abgebt  und  stets  Gefahr  Hlr  das 
Wiedereintreten  der  in  ihrem  Grade  im  vorhinein  unberechenbaren  Magenblutuug 
besteht.  Sind  conti  nuirlj ehe  Schmerzen  vorhanden,  die  durch  die  Nahruugseinnahme 
etwas  oder  gar  nicht  gesteigert  werden,  so  ist  das  ein  ungünstiges  Symptom,  weil 
damit  die  Wahrscheinlichkeit  einer  retroventriculären  Entzündung,  einer  Perigastritis 
oder  eines  Jaucheherdes  gegeben  ist.  Noch  ungönstiger  ist  selbstverständlich  die 
Perforation.  Nur  wenn  eine  frühere  Verlöthung  stattgefunden  hat,  oder  dieselbe  in 
einen  circumscripten  S.'Lck  oder  nach  aussen  stattfindet,  ist  eine  Rettung  möglich. 

In  den  meisten  Fällen  neigt  das  Geschwür  zur  liecidive,  und  es  kann 
dieselbe  noch  nach  vielen  Jahren  eintreten.  Häutiger  ist  es ,  dass  die  Recidivcn 
rascli  hintereinander   vorkommen. 

Auch  die  Narben,  welche  zurückbleiben,  können  in  mannigfacher  Weise 
schädigend  wirken.  Sie  können  höchst  lästige,  durch  das  ganze  Leben  fort  bestellende 
Cardtalgien  oder  andere  Neurosen  des  Magens  verursachen ;  sie  können  Stricturen, 
insbesondere  am  Pylorus,  henorrufen,  wodurch  Dilatationen  irreparabler  Art  ent- 
stehen ,  oder  sie  können  den  Magen  in  mehrere  Säcke  abschntlren ,  sie  können 
auch  dadurch ,  dass  ein  Theil  der  Muskulatur  ausgefallen  ist ,  auf  diesem  Wege 
zur  Dilatation  filhren,  und  endlich  bilden  sie  einen  foctig  miiwris  resistent lae ,  so 
ilasa  bei  L'eberfillJung  des  Magens  selbst  nach  vielen  Jahren  eine  Berstung  der 
Narbe,  eine  sogenannte  spontane  Ruptur  eintreten  kann  (Chiahi  '^), 

Therapie.  Das  Magengeschwür  hat  die  entschiedene  Tendenz  zur 
Heilung,  wenn  man  es  unter  günstige  Bedingungen  setzt.  Der  oberste  Grundsatz 
jeder  rationellen  Ulcuslherapie  ist,  dem  Magen  möglichst  Ruhe  zu  verschaffen,  und 
am  sichersten  wird  man  wohl  fertig,  wenn  man  den  Magen  für  einige  Zeit  jeder 
Function  enthebt.  Es  hat  aber  das  seine  grossen  Schwierigkeiten ,  weit  sich  die 
Kranken  zumeist  sehr  schwer  zu  einer  solchen  Ilungercur  entschliessen  und  weil 
eine  künstliche  Ernälirung,  die  absolut  nothwendig  ist  itr  die  Heilung  eines  Ge- 
schwürs, doch  nicht  alle  fUr  die  Erhaltung  des  Organismus  nothwendigen  Substanzen 
znfithren  kann.  Selbst  die  Einnahme  von  Wasser  setzt  ja  die  Function  des 
Magens  voraus  und  gerade  an  diesem  Punkte  scheitert  die  künstliche  Ernälining, 
wenigstens  für  längere  Zeit.  In  den  weitaus  meisten  Fällen  ist  aber  eine  derartige 
Huugercur  nicht  nothwendig,  sondern  es  genügt,  eine  solche  Diät  anzuordnen, 
welche  dem  Kranken  keine  Schmerzen  macht.  Der  Schmerz  bedeutet  beim  Ulcus 
mehr  als  eine  peinigende  Empfindung,  er  bedeutet  die  Reaction  der  Wunde  auf 
einen  Reiz,  und  da  es  zur  Heilung  des  Geschwürs  absolut  nothwendig  ist,  alle 
reizenden  Substanzen  zu  eliminiren ,  so  ist  das  Bestehen  oder  Wegfallen  des 
Schmerzes  ein  wichtiges  Signal  fllr  die  Zweckmässigkeit  einer  eingeschlagenen 
Therapie.  Man  muss  daher  jene  Diät  vorschlagen ,  welche  die  Kranken  ohne 
Schmerzpji  vertragen.  Da  steht  die  Milch  oben  an.  Welche  Art  von  Milch,  ob  Eisrailch 
oder  warme,  ob  rohe  oder  abgekochte  Milch  verabreicht  werden  soll,  in  welcher 
Quantität  und  in  welchen  Zeiträumen,  das  muss  die  Beobachtung  entscheiden.  Es 
gieht  Kranke,  die  warme  Milch  viel  besser  vertragen,  als  Eismileh,  andere,  die  keine 
Sehmerzen  haben,  wenn  sie  alle  "i — H  Stunden  '/i — '/s  I^'t^r  trinken,  während 
wieder  andere  nur  kleine  Quantitäten,  aber  öfter  genommen,  ohne  Schmerz  verdauen. 
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Treten  nach  dem  Gennsse  der  Milch  Schmerzen  ein,  so  giebt  man  Alkalien, 
entweder  Bicarbonaa  Sodae  oder  Magnesia  uata.  Wenn  die  Wundschmcrwn 
durch  Säurebildung  hervorgerufen  werden,  verschwinden  dieselben  mit  Aendernng  der 
chemischen  Constitution  des  Mageninhaltes  sofort.  Dabei  ist  es  zweckmässig,  den 
Kranken  jene  Lage  einnehmen  zu  lassen,  von  der  er  weiss,  dass  sie  ihm  keine 
Schmerzen  macht;  bei  Geschwüren  an  der  vorderen  Magenwand  die  Rückenlage, 
bei  Pylorusgeschwüren  auf  einer  Seite  oder  auf  dem  Bauche.  Zweckmässig  ist  es 
auch,  Umschläge  zu  machen.  Manchmal  werden  Cataplasmen  durch  einige 
Stunden  täglich,  oder  Eisumschläge  mit  Vortheil  angewendet.  Wenn  die  Kranken 
die  Milch  gar  nicht  oder  nicht  in  genügender  Menge  vertragen,  dann  versucht  man 
es  mit  Extractum  carnis  recenter  pressvm  oder  der  LEüBE-RosENTHAL'schen 
Fleisch-Solution,  oder  mit  flüssigen,  rohen  oder  sehr  weich  gekochten  Eiern«  Wenn 
diese  Nahrung  nicht  behalten  wird,  oder  Schmerzen  verursacht,  dann  giebt  man 
1 — 2  Peptonclystiere  täglich  (ein  Fläschchen  englisches  Pepton  in  ^4  Liter  Wasser 
aufgelöst).  Zur  besseren  Retention  des  Clystiers  kann  man  ein  Suppositorium  von 
Extractum  Opü  vorausschicken.  Man  kann  auf  diese  Weise  Kranke  darch  mehrere 
Wochen  erhalten. 

Zweckmässig  ist  es,  wenn  der  Kranke  Nahrung  einnimmt,  durch  Karla- 
badersalz den  Darm  seines  Inhaltes  von  Zeit  zu  Zeit,  etwa  alle  2 — 3  Tage  zu  enfleeren. 

Nachdem  durch  8 — 14  Tage  die  Milchdiät  ohne  irgend  eine  andere 
Nahrung  fortgesetzt  wurde,  kann  man,  wenn  der  Kranke  keine  Wundschmerzen 
hat,  zu  einer  anderen  Kost  übergehen,  zuerst  zu  weichen  Eiern,  dann  zu  gehacktem 
Fleische,  zu  Fieischpür6es.  Nur  sehr  zögernd  beginne  man  mit  gröberer  Kost,  mit 
AmylaceYs.  Auch  Wein,  gesalzene,  gewürzte,  scharfe  oder  saure  Substanzen  müssen 
gemieden  werden.  Ebenso  halte  man  die  Mahlzeiten  nicht  zu  weit  auseinander,  damit 
nicht  zu  grosse  Mengen  auf  einmal  eingeführt  werden  müssen ;  auch  echauifu^nde, 
dursterzeugende  Bewegungen  müssen  vermieden  werden,  damit  nicht  der  Magen 
durch  zu  grosse  Flüssigkeitsmengen  gedehnt  und  so  die  Narbe  gezerrt  werde. 

Von  der  Anwendung  von  Medicamenten,  etwa  des  Nitras  argenti  oder 
Btsmuthum  aubnttricum  habe  ich  keine  Erfolge  gesehen,  ebensowenig  von  der 
Anwendung  der  Magenpumpe,  die  ich  fQr  contraindicirt  halte,  wenn  ein  Geschwür 
im  Fortschreiten  begriffen  ist,  weil  durch  Brechbewegungen  oder  durch  eine  forcirte 
Manipulation  leicht  eine  Perforation  eintreten  kann. 

Wenn  die  Schmerzen  im  Vordergrund  stehen,  so  sind  gegen  die  localisirten 
Schmerzen  die  Alkalien  mit  Vortheil  anzuwenden.  Gegen  die  Cardialgien  subcutane 
Injectionen  oder  Suppositorien  von  Morphin,  während  die  innere  Darreichung 
zuweilen  ihre  Nachtheilo  hat.  Gerhahdt  empfiehlt  Ferrum  sesquichloratum^ 
3 — 4  Tropfen  in  ein  Weinglas  Wasser,  mehrere  Male  des  Tages.  Günstige 
Resultate  sah  ich  vom  Extractum  Belladonnae,  oder  vom  Atropin  in  Pillen 
oder  in  Lösung.  Sind  die  Schmerzen  continuirliche ,  hat  man  die  Vermuthnng, 
dass  eine  circumscripte  Peritonitis ,  eine  Perigastritis  bestehe ,  sind  Eisumschläge 
indicirt.  Auch  Hautreize,  Ferrum  candens  und  Pflaster  mit  dem  Beisatze  von 
Extractum  Opii  oder  Belladonnae  können  zuweilen  Nutzen  bringen. 

Die  begleitenden  dyspeptischen  Beschwerden  werden  gerade 
so  behandelt,  wie  beim  chronischen  Catarrh. 

Das  Bluterbrechen  wird  am  besten  durch  absolute  Ruhe,  durch  Eispillen, 
durch  eine  Eisblase  auf  den  Magen,  Ergotininjectionen ,  0*10  pro  dosi,  eventuell 
innerlich  Ferrum  seaquichloratum  oder  Plumbum  aceticum  behandelt. 

Einer  drohenden  Perforation  wird  man  am  besten  durch  vollständige  Ent- 
haltung von  jeder  Nahrung,  durch  Darreichung  von  Morphin,  subcutan  oder  in  Sup- 
positorien, bei  künstlicher  Ernährung  vorbeugen.  Schlief  ^')  hat  die  Magenpnmpe 
mit  Erfolg  angewendet. 

Was  die  Wirkung  der  Thermen  anbelangt,  so  halte  ich  dafür,  dass  sie 
ohne  entsprechende  Diät  nichts  nützen.  Sie  haben  ihren  wesentlichen  Vortheil  nach 
eingetretener  Vemarbung  zur   Verhütung   von  Recidiven   oder   bei   entsprechender 
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Diät  behufs  Alkalisiruof;  und  rascher  Weiteriiefördening  dea  Magen inbalt es.  Karlsbad 
insbesondere  hat  bedeutende  Erfoige  aufzuweisen ,  als  Jsachcur  nach  der  früher 
,  geschilderten  Ulcustlierapie. 

Seibat  nach  Heilung  des  GeacliwHrs  brancht  ea  lange  Zeit  das  Einhalten 
einer  sehr  roraichtigen  Diät,  sowohl  in  qualitativer  als  in  quantitativer  Beziehung. 
Literatnr.  Ausser  den  Lehrbücberu  vou  Baniber|;er.  Henocb,  Lobcrt, 
Laube:  ')  Virchow,  Archiv.  Bd  V,  piR.  35^.  —  ')  Cohnhaim,  Unlerauchungen  über 
die  emboliscIieD  Processe.  1&72.  —  ")  Klabs,  Handb.  der  path.  Anatomie,  pag.  185.  — 
•)  Bindfloiscb,  Lelirb.  der  path.  Gewobelehre,  pag.  314.  —  ')  Aiel  Key,  Hvgea  1670. 
Vircbow-Hirsch'  Jahresbericht  1860.  —  °)  L.  Müller.  Das  corrosive  Geschwür  im  Magen  und 
Dünndarm.  1860.  -  ')Virihow,  Archiv.  Bd.  XXV.  ~  ')  Cohnheim,  Lehrb.  der  aUgem. 
Pathologie,  18S1.  Bd.  11,  pag.  54.  —  ')  Pavv,  On  ganrk  eroiioa.  1868.  Virchow"s  Jahresber. 
1869.  —  "0  Saniolson,  Die  Selbstverdanunf;  dos  Magens.  1880.  —  ")  Crnveilhiar, 
Anatomie  pathologiqoe.  1829—1875.  —  ")  Guttmann,  Ein  Fall  von  Pnenmocardinm. 
Berliner  klin.  Woolienaehr.  Nr.  16.  18W.  —  ")  Oser,  Ein  Fall  von  PerforatioD  eines  rnnden 
MageagescUwIlra  in  das  linke  Hera.  Wieuer  med.  Bl.  1B80.  N'r.  50-  —  ")  Lenbe,  Krankkeiten 
dea  Macens,  pag.  190.  —  ")  Chiari,  Ein  Fall  von  spontaner  Magenruptnr.  Wiener  med. 
Bl.  1B81.  Nr.  3.  —  '•)  Schliep,  Zur  Behandlong  mit  der  Mageupumpe.  Archiv  für  klin. 
Medicin.  Ed.  XXII. 

Mageninfusion,  s.  Infagion,  VII,  pag,  173. 

Mageninsuffioienz,  s.  Dyspepsie,  IV,  pag.  236  und  Magenerweitening, 
VUI,  pag.  476. 

Magenirrigation.  Zum  Zwecke  einer  continuirlichen  Irrigirnng  der  Alagen- 
w&nde  hat  Adaukiewicz  einen  Apparat  angewandt,  den  er  Magenirrigator 
nennt  und  in  folgender  Weise  beschreibt.  —  Der  Magenirrigator  bestellt  aua 
einem  einfachen  Doppelsystcm  in  einander  geftlgter  Röhren,  von  denen  die  innere 
durch  eine  elastische  Seblundaonde  mittleren  Calibers,  die  äussere  durch  einen 
einfachen  Kautschuk  schlauch  repräsentirt  wird. 

In  Fig.  I  der  nacbstehenden  Zeichnaag  stellt  ab  die  Sonde,  ed  den  daraber 
gezogeneo  Schlauch  dar. 

Der  Durchmesser  der  cnuischen  Schltindsonde  beträgt  am  oberen  Ende  15  Mm,, 
■m  Qnteren  5  Mm.,  der  des  c;l  in 'Irischen  Gnniinirohres  an  allen  Orten  IS  Mm 

Zwiscfaoa  beiden  BGhren  wird  anf  diese  Weise  ein  nach  iinten  steh  erwetlemder 
Raum  gebildet ,  der  das  Lumen  der  Sonde  coacentrisch  nmschliesst.  Die  Zeichnnug  des 
Durchschnitts    in  Fig.  II  wird   ausreichen ,    dieses   einfache    Verhältniss  zn  veranschaulichen. 

Der  Kttutscbakschlauch  ist  an  seineu  beiden  Enden  wasserdicht  an  die  Sonde 
befestigt.  An  seinem  nuteren  Ende  tragt  er  eine  Ausflussöffnung  (d),  in  der  Ntthe  des  oheran 
Endes  (hei  c}  ein  seitliches  Ansatzrohr  vou  Gummi.  —  DieFes  Rohr  communicirt  mit  dem 
Hohlraum  des  Schlauches,  vie  das  aas  Fig.  II  besonders  leicht  zu  ersehen  ist.  und  setzt 
deuaelbeu  mit  einem  calihrirtoa  StaodgelHss  (ej  in  Verbindung.  In  der  Continnität  dea 
Ansatzrohres  befindet  sich  ein  Hahn  0,  durch  den  der  vom  Dnickgefdss  e  ausgehende  Strom 
regulirt  wird.  Die  Stärke  dieses  Stromes  lässt  sich  mit  Hilfe  der  ans  der  Zeichnung  leicht 
•rkennbaren  Einrichtang  dea  Standgefässes  und   einer   Ühr  jederzeit    ablesen  and  controliren. 

Au  der  Sonde  ist  millelst  eines  Hahnes  (a  gj  ein  zweiter  Gnmmischlauch  (*?  hj 
befestigt.  Man  versieht  dessen  Ende  !i ,  bevor  man  den  ganzen  Apparat  in  ThMigkeit  setst. 
mit  einem  kleinen  Trichter,  hält  diesen  im  Niveau  dea  Magens  der  sitzenden  Versuchsperson 
und  IBsst  ihn  mit  Waasur  füllen.  Das  Wasser  fliesst  ans  der  Sonde  (bei  bj  ah.  Filngt  man 
es  in  einem  Mnossgefäss  auf,  so  kann  man  leicht  die  Stellung  des  Hahnes  ag  linden,  bei 
welcher  der  Strom  durch  die  Sonde  nach  ihrer  Einrahrutig  in  den  Wagen  dem  Zuflnaa 
ans  dem  Staudgefass  e  gleicht ,  für  welchen  man  sich  vorher  entschieden  hat  Man  markirt 
diese  Stelinng  mit  Hilfe  einer  an  dem  Haha  beflndlichen  Skala,  achliesst  den  Hahn,  Rperrt 
■o  die  in  der  Sonde  und  ihrem  Sclilanch  enthaltene  Wassersäule  ab.  ersetzt  am  Schlauchende 
den  Triebt  er  durch  ein  gläsernes  Ansatzrohr  und  senkt  dasselbe  in  einen  am  Buden 
stehenden  Behälter. 

So  fuhrt  man  die  ein  wenig  eingeälte  Doppelaonde  in  den  Magen  der  Versuchs- 
person ein.  Nun  Dlßiot  mau  zunächst  den  ersten  Hahn  f.  Wenn  eine  bestimmte,  am  Staud- 
gefass leicht  abzulesende  Menge  Wassers  ans  demselben  abgeflossen  ist,  äffnet  man  auch  den 
sweitcn  Hahn  und  giebt  ihm  die  frühere  gefundene  Steilong. 

Sofort  fliesst  durch  das  Ende  A  dea  Schlanches,  der  wie  ein  einfacher  Heber  wirkt, 
dar  Inhalt  des  Magens  ab.  Es  entwickeln  sich  zwei  in  den  beiden  Canälen  der  Doppelaondc 
entgegpö gesetzt  gerichlete,  von  den  Pfeilen  in  ihrem  Verlauf  angedenteto  Slrüme,  und  die 
Magonwäude  werden  von  ihnen  so  lange  continnirlich  bespült,  als  man  das  Dmckgefäss  mit 
Flüssigkeit  veraiaht. 
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der   ersten   Zeit   kommt   es   vor,    dass   der   Magen   mit   Bre<;1i- 
:irt  und  P'IIlBsigkeit  diircli  den    OesophaguB  neben  der  Sonde  aus- 

Fig    SS 


heweguup^en 

stöast.  Schon  nach  einigen  Versneben  gewölint  er  Bicb 
indessen  an  die  Procedur  und  stGrt  den  Strom  nicht  im 
tjeringsten.  —  Dann  kann  nisin  ihn  behellig  lange  imter- 
halten  und  die  den  Magen  verlausende  Fiilsaigkeit  beiguem 
zu  den  gewünschten  Unteranebungen  auffiingen. 

Das  durch  die  Conatruclion  des  Apparates  vor- 
gesehriebene  relativ  enge  Caliber  der  Sonde  muss  einiger- 
massen  compacten  Siibataazeri  den  Weg  aus  dem  Magen 
verwehren.  In  solchen  Fallen  wird  der  Anwendnng  des 
Apparates  die  Entleerung  doü  .Magens  mittelst  eines  liebers 
vurausgehen  m(ls.sen. 

Das  kann  indessen 
tbeil  angesehen  werden, 
als  der  Api)arat  nicht  als 
eine  nene  Magenpnmpe, 
sondern  als  ein  Magen- 
irrigator mit  ganz 
anderen  Functionen  be- 
trachtet sein  will.  Jene 
hat  die  Aufgabe ,  den 
Magen  seines  gAhrenden 
lind  dieMagenschleimhant 
reizenden  Inhalts  zu  ent- 
ledigen und  findet  sich 
in  dem  einfaehen  Heber 
—  Oummischlauch  und 
Trichter  —  nach  allen 
Richtungen  bin  gontlgend 
repräsentirt ;  dieser  soll 
die  Behandlung  der 
kranken  Magen- 
Bcbleimh  aut  ermög- 
lichen und  auf  sie  durch 
einen  leicht  und  voll- 
kommen regutirbaren  (!on- 
tact  mit  adstringirenden, 
tonisirendcn,  blutstillen- 
deii  und  anderen  Mitteln 
.  direct  mecbaniseb  wirken. 
Die  Anwendung  des  Irri- 
gators erfordert  eine  kaum 
nennenswertbo  Zeit  und 
Muhe  lind  kann,  wenn  der  ^ 

Apparat  im  Gang  ist,  von  jedem  Wärter  beaul'siclitigt 


Li 


:  Berliner  tlin.  Wochcnsolir.   l^TU.  Nr.  34. 


Adamklewir 


Magenkrebs,    Carcinoma  cen/rifuli. 

Pathologische  Anatomie.  Der  Magenkrebs  tritt  fast  immer  primttr 
anf.  Metastatische  Magcncarcinome  sind  sehr  selten.  Er  entsteht  durch  Wucherung 
der  Epithelialzellen  der  Drüsen,  iusbesondere  der  Uauptzellen  (IIeidexhäix}, 
in  den  Labdrdsen  und  der  DrQsen Zeilen  in  den  Pylorusdrlleen ,  die  identisch 
sind  mit  den  Uauptzellen  (Ebstein*).  Nach  WALDEitK  "^j  bildet  in  der  Re^el  ein 
kleiner   DrüBcnstamm   von    10 — 20  äehläuchen  oder  noch  weniger  den  Ausgangs- 


MAGENKBEBS.  497 

pankt  des  Carcinoms.  Wenn  einmal  diese  Wucherungen  die  Muskelhaut  der 
Schleimhaut  durchbrochen  haben,  dann  kommt  es  zu  einer  raschen  Verbreitung. 
Es  bildet  sich  im  lockeren  Bindegewebe  der  Submucosa  der  Krebsknoten. 
Das  Stroma  wird  von  dem  Bindegewebe  gebildet,  welches  aus  dem  Bindegewebe 
der  Schleimhaut  hervorgegangen  ist.  Zwischen  den'  Drüsenschläuchen  entwickelt 
sich  eine  kleinzellige  Infiltration  mit  starker  Gefässneubildung.  Je  nachdem  das 
Stroma  oder  die  Erebskörper  flberwuchem,  entstehen  verschiedene  Formen  des 
Krebses,  die  aber  viele  IJebergangsformen  zeigen.  Rokitansky^)  unterschied 
den  MeduUarkrebs ,  den  Faserkrebs  und  den  Gallertkrebs.  Forstes^)  f)lgt  noch 
eine  vierte  Form,  den  Cylinderzellenkrebs  hinzu.  Lebest  *)  unterscheidet  den 
festen  Krebs,  Scirrhus,  den  weichen,  zellenreichen  Krebs,  Markschwamm,  den 
gemischten,  theils  weichen,  theUs  harten  Krebs  (Carcinoma  stmplex,  Waldeteb), 
den  gallertartigen  Krebs  und  den  zottigen  dentritischen  Mark- 
schwamm. Nach  Rokitansky  ist  der  Faserkrebs  am  häufigsten.  Dem  zunächst 
an  Häufigkeit  ist  der  Markschwamm,  am  seltensten  ist  der  Oailertkrebs.  Die  Ueber- 
gänge  zwischen  den  einzelnen  Krebsformen  scheinen  vielleicht  am  häufigsten 
vorzukommen. 

In  Bezug  auf  die  Form  der  Ausbreitung  unterscheidet  Föbstbb:  1.  die 
ringförmige  Entartung.  Die  Neubildung  nimmt  insbesondere  im  Pylorustheil 
em  Segment  oder  die  ganze  Peripherie  ein.  2.  Die  wandständige  Entartung. 
An  einer  umschriebenen  Stelle  ist  eine  Geschwulst,  welche  in  das  Lumen  des 
Magens  hineinragt  und  meist  die  Form  eines  wallförmigen  Ringes  mit  centraler 
Vertiefung  hat.  3.  Die  flächenartige  Entartung.  Hierbei  besteht  eine 
diffuse  Infiltration ,   welche  manchmal   einen   grossen  Theil  des  Magens  einnimmt. 

BiRCH-HmscHFELD 7)  mag  Recht  haben,  wenn  er  sagt:  „dass  dieselbe 
Neubildung  in  verschiedenen  Zeiten  ihrer  Entwicklung  die  verschiedenen  Grade 
der  Consistenz  darbieten  muss,  dass  also  derselbe  Krebs  sich  in  einem  gewissen 
Stadium  als  Scirrhus,  in  einem  anderen  als  Markschwamm  darstellen  kann^S 

Der  harte  Krebs  wächst  langsam,  er  besitzt  diffuse  aber  auch  knoten- 
artige Neubildungen  von  Knorpelhärte,  welche  oftmals  einen  grossen  Theil  des  Magens 
einnehmen  können.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  findet  man  ein  zellen- 
und  gefässarmes  Bindegewebe.  Beim  weichen  ELrebs,  der  sich  durch  rasches 
Wachsthum  auszeichnet,  findet  man  mehr  weniger  grosse  Knoten  oder  ringförmige 
Wülste,  welche  über  grosse  Strecken  der  Magenwand  ausgebreitet  sind,  und  sehr 
leicht  zerfallen.  Hierbei  überwuchern  —  unter  dem  Mikroskope  gesehen  —  die  Krebs- 
zellen das  Bindegewebe.  Die  ülceration  wird  durch  Verfettung  des  Stroma  und 
durch  peptische  Einwirkung  des  Magensaftes  bedingt.  Der  Gallertkrebs  ent- 
wickelt sich  in  Folge  ausgedehnter  gallertiger  Metamorphose  der  Krebszellen.  Die 
Alveolarräume  werden  durch  Quellung  des  Inhaltes  erweitert  und  das  Stroma  ver- 
dünnt. In  den  Lücken  desselben  findet  man  gallertähnliche,  schleimige  Massen. 
Diese  Geschwülste  sind  in  der  Regel  über  einen  grossen  Theil  des  Magens  verbreitet. 

Der  häufigste  Sitz  des  Krebses  ist  der  Pylorus.  Mehr  als  die  Hälfte 
aller  Magenkrebsfälle  betreffen  den  Pylorus.  Lebert  giebt  folgende  Statistik  an. 
Pylorus 51 0/^  I  Vorder-  und  Hinterwand.     .     ^^U 


Kleine  Curvatur  . 
Cardia  .  . 
Vorderwand 
Hinterwand 


^^5?    I  Grosse  Curvatur    .     .     .     .     7 ,, 

9 

3 "    I  Diffuse  Infiltration      .     .     .     6  „ 


n 
4 


n     i 
Auch  nach  Brinton,  der  360  Fälle  gesammelt  hat,  fallen  60«/o  auf  den 

Pylorui=,   10^ IQ  auf  die  Cardia. 

Die  angeführten  Zahlen  beziehen  sich  auf  den  primären  Krebs.  Secundäre 
Krebsbildungen,  d.  h.  solche,  welche  neben  dem  primären  Knoten  im  Magen  auf- 
treten, sind  häufig.  Es  finden  sich  mehrere  Krebscentren  in  derselbwi  Gegend, 
•oder  an  von  einander  entfernten  Stellen,  oder  um  den  Hauptherd  kleinere  Knoten 
oder  Infiltrate,  oder  ein©  ausgedehnte  Miliarcarcinose  (Lbbert). 
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Dil»  Ciimnom  dea  MagODü  knnn  ;rcBc)iw(lrig  zerfallen.  Nach  Lkbert 
besteht  Gesfliwtlrsbililung  in  "j  «Her  Fälle.  Das  Krcbsgesehwllr  ist  verschieden 
groBB,  kann  aiis  eioer  Reihe  von  ÜIceratiouen  bcatehen,  oder  es  sind  oft  10  Cm. 
lange,  kraterförmige  OeBchwilre  mit  verdickten  Rfindem.  Im  Grunde  des  GeBcliwöres 
kann  man  arrodirte  oder  thromboBirte  Gefätise  neben  Das  ErebsgeBchwUr  kann 
Eur  Perforation  führen  oder  auch  vernarben.  Lebert  und  Walre1["EK  niadien 
Mittlieilungen  über  geheilte  Krebsfresphwüre. 

Der  MügenkrebB  greift  auf  Nachbarorgane  über,  am  biliitigsten  auf  die 
LyniphdrüBöii  und  die  Leber. 

Lebbht  fdhrt  folgende  Statistik  an: 

LymphdrüBen tii-^i",,       Herz-  und  Herzbeutel.      .      .     i-»''l„ 

Leber 40-9  „       Milz 5-7  „ 

Bauchfell 37*5  „       Hirn  und  seino  Hflute  4'5  „ 

Darrocanal 10'2  ,,       Eierstock  und  Parametrien     .      4-5  ,, 

Athnningflorfi.aiiu      ....      8'.S  „        Knochen 3-5  „ 

Nieren  und  Nebeuniercu  .      .         f*  „        Haut 30  „ 

Pankreas ''"  n 

Der  Krebs  des  Magens  fllhrt  zu  Bcennd&ren  Erkrankungen  ile»  Magens 
anderer  Art.  Durch  Stenoce  des  Pylurus  konirat  es  zu  coloBsaler  ErweiteruDg. 
Es  kann  ilie«clhe  auch  in  Folge  den  begleitenden  ehroniwhen  Catarrbs  oder 
dnrcli  carcinomatÖBe  Degeneration  von  Muskelfasern  entstehen.  Der  Magen  kann 
weBentlich  verkleinert  pein,  er  kann  bis  auf  Oani^eigrOBiie  verringert  oder 
der  ganze  Magen  oder  ein  Theil  dcBselben  kann  in  Krebsmasse  untergegangen 
aein.  Durch  Degeneration  dea  PyloruB  kann  derselbe  bis  in  das  kleine  Becken 
hiDabsinken,  so  das»  die  kleine  Kurvatur  senkrecht  sieht. 

AuBaer  den  genannten  Veränderungen  findet  man  in  der  Leiche  znweÜen 
Narben  von  vorausgegangenen  Geschwüren  und  eine  solche  Narbe  kann  die  Basis 
fflr  die  Entwicklung  des  Carcinoms  abgeben.  E*  ist  manchmal  an  der  Leiche  Rchwer 
zu  erkennen,  ob  man  ea  mit  einem  Geschwüre  oder  einem  Carcinom  zu  thun  hat. 
Lrbert  fand  in  9",,,  sKmmtliebcr  Fälle  ein  Zusammentreffen  von  GesehwUranarbcn 
mit  Carcinom. 

Aetiologie.  Der  Magen  wird  unter  allen  Eingeweiden  vielleicht  am 
liSufigHten  vom  Krebs  befallen.  Der  Uterus  kommt  ihm  am  nächsten.  Nach 
Marc  d'Espin-e*)  kommen  44-37'>'i,  aller  Krebsfillle  auf  den  Magen,  nach  VmcHOW 
34-9*0.  Wvss  fand  in  Zürich  von  der  Gesammtmortalititt  2',,  auf  Tod  durch 
Magenkrebs. 

Lieber  die  geograjibiBcbe  Verbreitung  liegen  nur  wenig  vcrllBsliclie 
Angaben  vor.  GHlEStNOEH  fand  in  Aegypten  niemals  Magenkrebs.  In  den  Trojxrn 
soll  der  Magenkrebs  ungemein  seiton  sein. 

Die  Angaben  über  den  Einfluss  des  Geschlechtes  sind  nicht  mass- 
gebend, Versehiedene  Autoren  kommen  zu  verschiedenen  Heaultalen.  Die  Zahlen- 
reihen ,  welche  zur  LSaung  dieser  statistischen  Frage  benutzt  werden ,  sind  zn 
gering.  Eb  scheint  im  Ganzen  und  Grossen  kein  wesentlicher  Unterschied  in  der 
Häufigkeit  des  VorkommenB  zwischen  Männern  und  Weibern  zu  sein.  Von  den 
1303  von  Wusos  Fox  zuaammeugeatelltcn  Fällen  kommen  680  auf  Männer  and 
623  auf  Frauen. 

Ueber  d.is  Alter  der  von  Magenkroba  Ergriffenen  sind  die  Daten  schon 
sicherer.    Bei  Kindern  ist  der  Magenkrebs  etwas  ungeheuer  Seltenes. 

Die  Schlüsse,  die  Lebest  aus  seiner  reichen  Erfahrung  in  dieser  Richtung 
zieht ,   sind  folgende : 

1,  Vor  dem  vollendeten  .SO.  Jahre  kaum  l'',^- 

2,  Nach  dem   70.  Jahre  i-i'>!^. 

3,  In   den   vier  Decennien   vom   31,   bis  vollendätcm  70,  Jahre  94-6°/(i. 

4,  Vorwiegendes  Maximum  zwischen  dem  41.  und  vollendetem  60.  Jahre  60'7%. 

5,  Im  Decenninm  31 — 40    ll-^'^U;    61—70    l6-3"/o. 
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Die  beiden  mittleren  Decennien  der  vier  Maximaldecennien  umfassen  ^,\j 
das  erste  und  letzte  Decenninm  etwas  über  Vs  der  94'6^/o. 

Diese  Resultate  stimmen  mit  den  von  anderen  Autoren  berechneten  nicht 
vollkommen  Itberein.  So  viel  ist  wohl  als  allgemeingiltig  hinzustellen,  dass  der 
Magenkrebs  vor  dem  30.  Jahre  ein  sehr  seltenes  Vorkommen  ist  und  am  häufigsten 
das  Alter  zwischen  40 — 60  trifft,  üeber  den  Einfluss  des  Bernfes,  der  Lebens- 
weise oder  gewisser  Momente,  die  man  als  Krebs  veranlassend  bezeichnet  hat, 
wie  Sistiren  der  Menses,  Traumen,  langbestehende  Magencatarrhe,  Oemüth^affecte 
liegen  keine  zu  Schlüssen  berechtigende  Angaben  vor.  Nur  in  Bezug  auf  Erb- 
lichkeit lässt  sich  ein  gewisser  Einfluss  der  Heredität  nicht  leicht  ableugnen. 
Die  Thaisache,  dass  Napoleon  und  seine  Familie  von  Carcinom  vielfach  heim- 
gesucht wurde,  bildet  ein  häufig  citirtes  Beispiel. 

Symptome.  Die  ersten  Erscheinungen,  die  ein  Magenkrebskranker 
darbietet,  sind  zunächst  die  des  Catarrhs  oder  der  Dyspepsie.  In  seltenen  Fällen 
zeigen  sich  zuerst  Schmerzen  oder  gewisse  neurotische  Empfindungen,  wie  Bulimie 
oder  atypische  Cardialgien.  Schon  frühzeitig  besteht  ein  gewisses  Missverhältniss 
zwischen  der  allgemeinen  Ernährung  und  dem  Grade  der  Dyspepsie,  d.  h.  die 
Kranken  sehen  blass  und  fahl  aus,  obwohl  sie  noch  genügend  essen.  In  den 
höheren  Graden  sind  die  Kranken  fahlgrau,  oder  leicht  icteriscli  gefärbt,  die  Füsse 
ödematös,  gewöhnlich  blos  des  Abends,  während  am  Morgen  nach  der  Bettruhe 
das  Oedem  geschwunden  ist.  Das  durch  nichts  weder  durch  Magenblutung  noch 
durch  blutige  Stühle  erklärte  unaufhaltsame  Fortschreiten  der  Anämie  kann  als 
einziges  Symptom   durch  viele  Monate  bestehen. 

Die  dyspeptischen  Erscheinungen  sind  der  Ausdruck  des  begleitenden 
Catarrhs  oder  eine  Folge  der  carcinomatösen  Erkrankung  der  Magenschleimhaut. 
Die  Symptome  der  Dyspepsie  sind  dieselben,  wie  beim  chronischen  Catarrh :  Druck, 
Uebelkeit,  Aufstossen  übelriechender  Gase,  Brechreiz,  Erbrechen,  Sodbrennen, 
Spannungsgefühle  u.  s.  w.  Es  kann  aber  auch  die  Dyspepsie  vollkommen  fehlen. 
E^  giebt  Krebskranke,  welche  eine  ausgezeichnete  Verdauung  haben  und  selbst 
schwere  Kost  gut  verdauen. 

Der  Schmerz  kommt  nach  Lebert  nur  in  '/^  aller  Fälle  vor.  Er 
fehlt  nach  Brinton  in  S^l^,  Es  kann  der  Schmerz  auch  bei  deutlicher  Geschwulst 
fehlen.  Es  kommen  ausser  den  dyspeptischen  Beschwerden  Cardialgien  und  Wund- 
schmerzen vor.  Die  letzteren,  wenn  das  Carcinom  ulcerirt.  Es  können  dann  die 
Schmerzen  dieselben  Charaktere  haben,  wie  beim  peptischen  Geschwüre.  In  vielen 
Fällen  jedoch,  und  namentlich  im  weiteren  Verlaufe  des  Processes,  kommt  es  zu 
andauernden  oder  anfallsweise  auftretenden  Schmerzen  von  grosser  Intensität  und 
verschiedenem  Charakter.  Sie  können  bohrend,  reissend,  brennend  oder  lancinirend 
sein.    Eine  charakteristische  Schmerzform  für  das  Carcinom  giebt  es  nicht. 

Das  Erbrechen  fehlt  nach  Lebert  in  20o/o  aller  Fälle.  Es  ist  am 
häufigsten,  wenn  das  Carcinom  am  Pylorus  oder  an  der  Cardia  sitzt.  Wenn  die 
Orificien  frei  sind,  fehlt  es  nicht  selten.  Brinton  fand  es  am  häufigsten  bei  Carcinom 
des  Pylorus,  am  seltensten  bei  Krebs  an  der  hinteren  Wand  des  Magens,  bei 
Frauen  häufiger  als  bei  Männern.  In  ^/^  sämmtlicher  Fälle  zeigt  sich  das  Erbrechen 
vom  Beginn  des  Leidens  an,  nimmt  aber  in  der  Regel  im  weiteren  Verlaufe  an 
Häufigkeit  und  Intensität  zu,  und  die  höchsten  Grade  werden  dann  erreicht,  wenn 
eine  bedeutende  Magendilatation  etwa  in  Folge  einer  krebsigen  Stenose  des  Pylorus 
gegeben  ist.  Die  Zeit  des  Eintretens  des  Erbrechens  nach  der  Mahlzeit  giebt  keine 
Anhaltspunkte  fttr  die  Bestimmung  des  Sitzes  des  Krebses.  Bei  Pyloruscarcinomen 
kann  das  Erbrechen  alsbald  nach  der  Mahlzeit  eintreten,  oder  bei  bestehender 
Insufficienz  der  Magenmuskulatur   sehr  spät. 

Das  Erbrochene  besteht  in  der  ersten  Zeit  aus  unverdauten  Speise- 
resten, denen  nach  dem  Grade  des  Catarrhs  auch  Schleim  beigemengt  ist.  In  einer 
grossen  Anzahl  von  Fällen  (nach  Brinton  in  42o/o)  findet  man  Blut.  Grössere 
Magenblutungen  findet  man  seltener  als  bei  dem  peptischen  Geschwüre.  Gewöhnlich 
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ist    daun    das   Erbrochene    caffeesatzäbDiich    oder  chocoladeHirbig.     Lbbert   fasst 
seine  Erfahrungen  über  Blutungen   bei  Magenkrebs   in   folgende  Sätze   zusammen: 

1.  Reichliche  Magenblutung  ist  beim  Magenkrebs  nicht  häufig  (in  V» 
der  Fälle); 

2.  Am  meisten  disponiren  zu  reichlicher  Magenblutung  Sitz  am  Pylorua* 
magen  und  dem  kleinen  Bogen,  weicher  Krebs,  Ulcerationsprocess,  und  seheint  das 
männliche  Geschlecht  merklich  mehr  dazu  geneigt  als  das  weibliche. 

Ausser  dem  Blut  findet  man  im  Erbrochenen  oder  Ausgespfilten  häufig 
Sarcine,  Ilefepilze  oder  auch  Krebstheilchen.  Dieser  Befund  ist  aber  ungemein 
Kelten,  weil  die  abgestossenen  Krebstheilchen  vom  Magensafte  verdaut  werden. 
Nur  beim  Sitze  an  der  Cardia  kann  es  gelingen,  Partikelehen  mit  der  Sonde  her- 
auszuholen und  mikroskopisch  zu  untersuchen. 

Das  wichtigste  Symptom  des  Magenkrebses  ist  die  Geschwulst,  die 
in  der  eraten  Zeit  niemals,  aber  auch  im  weiteren  Verlaufe  nur  in  etwa  80^/o  aller 
Fälle  constatirt  werdeu  kann.  Es  hängt  dieses  mit  der  Situation  des  Magens 
zusammen.  Sitzt  der  Tumor  am  Pylorus  nahe  der  kleinen  Curvatnr,  oder  an  der 
hinteren  Wand  nahe  derselben,  oder  an  der  Cardia,  dann  ist  der  Tumor  nicht 
zu  entdecken.  In  der  Regel  senkt  sich  der  Pylonistumor  mit  dem  Wachsen 
desselben,  so  daas  er  dem  palpirenden  Finger  zugänglich  wird,  wenn  er  auch 
früher  von  der  Leber  bedeckt  war. 

Es  bietet  oft  ziemliche  Schwierigkeiten ,  zu  erkennen ,  ob  der  Tomor 
wirklich  dem  Magen  angehört.   Es  liegen  hier  reiche  Fehlerquellen  vor. 

Eine  Verwechslung  mit  Tumoren,  die  vor  oder  in  der  Banchpresse  liegen, 
ist  nicht  leicht  möglieh.  Läs^t  man  die  Bauchpresse  dadurch  anspannen,  daas  man 
den  liegenden  Kranken  den  Kopf  aufbeben  läset,  dann  werden  TÖmoren,  die  hinter 
der  Bauehpresse  liegen,  undeutlich,  die  vor  derselben  liegenden  dentlicher.  Als 
rnterscheidungsmerkmal  zwischen  Tumoren  der  Leber  und  solchen  des  Magon, 
ftlhrt  man  gewöhnlich  an,  dass  die  ersteren  mit  einer  tiefen  Inspiralion  nach  abwiits 
steigen,  während  die  letzteren  unverändert  bleiben.  Es  trifll  dieses  VerhIÜtnias 
aber  in  s^ehr  vielen  Fällen  nicht  zu.  Wenn  zwischen  Zwerchfell  nnd  Tumor  eine 
compressible  Luftschichte  j^ich  befindet«  dann  bleibt  der  Magentnmor  von  der  Loco- 
motion  des  Diaphragma  unberührt  Dies^es  ist  aber  im  Ganzen  selten  der  Fall.  In 
einer  grossen  Anzahl  von  Ptloruscarrinomen  kann  man  bei  tiefer  Insptratioo  ein 
Abwärtarücken  des  Tumors  constatiren.  Ob  der  Tnmor  dem  Magen  oder  dem 
Colon  angehört,  lä^t  sich  zuweilen  durch  Massenirrigation  per  annm,  oder  dnreh 
Anfttllnng  nnd  Entleemng  des  Magens  entscheiden.  Nach  Einspritxen  tob  1  bi> 
2  Liter  Flüssigkeit  wird  das  Colon  geeilt  nnd  Tumoren,  welche  an  der  vorderai 
Wand  dckSi^elben  siuen«  werden  deutlicher,  sa'^lche  an  der  hinteren  Wand  nndcvilichcr. 
Tumoren  des  Magens  werden  in  das  Epigastrium  hinanfge^boben  nnd  vecath»  laden 
nicht   selten  hinter  dem  Sternum. 

Das  Magencarcini^m  ftihlt  sich  hart  nnd  uneben  an.  &  kaaa  darch 
l^asan^mmlnvpt'n  im  Magen  und  in  den  Gedärmen  geschehen,  dass  der  TaBor 
zuweilen  p^fttlut  wird«  zuweilen  nicht.  Es  ist  dies  namt-ntlich  bei  ToDona  an 
%W  hintv^Tt«  Wand  der  Fall.  Durch  Entleerung  des  Mageninhaltes  act:elsi  der 
Mcip^apumpe    kann    man  dt-n  TunH*r   dem  pilpirenden  Fin^r  zugänHick  ■srfcm 

In  dem  Tumor  kann  man  oft  P  n  1  $  a  t  i  o  n  e  n  finden «  wetcbe  ßcrt^thairt 
^nd  von  der  Aorta  i^ier  vom   Triy^s  Ila'Un. 

Durch  Percnssion  fiDJrt  man  rewOLnl-ch  über  dem 
i\NlÄivpftt>'Trj«iai;:>cbea  Perrns>ions5.<'hill .  »lirn  einen  Vi«ll<tiDd*r  jp 

Ob  iK^r  r^iüi'T  wirklich  ein  Carro  -a  \*ier  aadtier  Natur  kt,  aia»  & 
*Ar.i:Yre  Bei>>s»vh:v.r:i:  ie*:£^-n^  E*  kr>nnt:n  Lititsit^r^rocesse,  die  dcreh  ea  Üimf 
K-drri  ^rji.  oiir  circmDÄ^rip.e  prrii  •T'^ajc  Ei^LiMc,  oitr  ein  hypcrtn^ümfr 
%i«TNh  Br»i;Trrwthvr*«;4bildüiiir  ^trd  rkTcr  P^i-^rs*  d^:^  Elrzrock  de$  T:inK<¥ 
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Die  übrigen  Symptome,  die  bei  Kranken  mit  Magencarcinomen  vorkommen 
können,  sind  von  geringerer  Bedeutung  und  hftngen  zumeist  von  den  Complicationen 
ab.  Die  Stuhlentleerung  ist  in  der  Regel  träge,  später  können  Durchfälle 
eintreten.  Vom  Grade  der  Dyspepsie  hängt  der  Inhalt  der  Faeces  ab.  Es  finden 
sich  unverdaute  Nahrungsreste,  eventuell  auch  verändertes  Blut,  wenn  Blutungen 
aus  den  arrodirten  Gefässen  stattfinden.  Der  Harn  kann  alkalisch  sein  oder  neutral, 
auch  stark  vermindert.  Das  hängt  von  der  begleitenden  Dilatation  ab.  Durch  de;) 
etwa  bestehenden  Ascites  wird  die  Verminderung  der  Diurese  noch  begünstigt. 

Die  Veränderungen  der  Leber  und  der  Milz  sind,  wenn  sie  nachweis- 
bar sind,  abhängig  von  den  Metastasen,  die  sich  in  diesen  Organen  bilden,  oder 
von  den  Entzündungsprocessen  mit  Bindegewebsneublldung ,  die  sich  beim  Heran- 
rücken des  Carcinoms  entwickeln.  Herz  und  Lunge  können  gegen  Ende  des 
Processes  von  Entzündungen  ergriffen  werden,  Bronchitis,  Pneumonie,  Pericarditis, 
Pleuritis  treten  nicht  selten  zum  Schlüsse  des  Krankheitsverlaufes  auf.  Am  Herzen 
können  in  Folge  von  Anämie  Blasegeräusche  auftreten  oder  wirkliche  Compli- 
cationen mit  Klappenfehlern  bestehen.  Puls  und  Temperatur  werden  von  den 
complicirenden  Entzündungen  beeinflusst.  Es  können  jedoch  auch  im  Verlaufe  des 
nicht  complicirten  Carcinoms  zuweilen  Temperatursteigerung  und  wirkliches  Fieber 
eintreten.  Lebert  unterscheidet  zwei  Fieberformen,  eine  leichte  und  eine  schwere 
hectische  Form.  Die  letztere  kann  ohne  jede  andere  Complication  bis  zum  Ende 
fortbestehen.  Die  Temperaturcurve  hat  einen  unregelmässigen  Verlauf.  In  den 
leichteren  Formen  schwankt  sie  zwischen  37*5  und  38°,  in  den  schwereren 
Formen  Morgentemperatur  38°,  Abend  39— 40«  (Lebert). 

Diagnose.  Hartnäckige,  allen  Mitteln  und  Curen  trotzende 
Dyspepsie,  unaufhaltsam  fortschreitende  Anämie,  rapide  Ab- 
magerung, im  Magen  localisirte,  durch  Druck  sich  steigernde 
Schmerzen,  das  Auftreten  einer  Magengeschwulst  bei  einem 
über  30  Jahre  alten  Individuum  bilden  in  ihrer  Gesammtheit 
die  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose.  Das  wichtigste  Zeichen  bleibt 
die  Geschwulst. 

Die  Unterscheidung,  ob  die  Geschwulst  ein  Carcinom  oder  eine  Eut- 
zündungsgeschwulst  sei ,  ist  in  manchen  Fällen  schwer  zu  treffen ,  und  die  Fälle 
von  geheiltem  Carcinom  beruhen  wohl  zumeist  auf  solchen  Irrthümem.  Die 
Differentialdiagnose  wird  hier  durch  längere  Beobachtungen  gemacht.  Das  Wachsen 
der  Geschwulst,  die  zunehmende  Cachexie  bringen  hier  Klarheit. 

Ob  der  Tumor  dem  Pankreas,  der  Leber,  dem  Peritoneum,  dem  Netze 
oder  dem  Colon  angehört,  ist  zuweilen  schwer  zu  unterscheiden.  Die  Anhaltspunkte 
hierfür  sind  in  der  Symptomatologie  gegeben. 

Grosse  Schwierigkeiten  kann  die  Lösung  der  Frage  machen,  ob  man  es  mit 
einem  chronischen  Magencatarrh  zu  thun  hat  oder  einem  Carcinom,  das  von  einem 
chronischen  Catarrh  begleitet  ist.  Wenn  sich  die  Angaben  van  der  Velden's  ''') 
und  Scbiller's  ")  bestätigen,  dass  beim  Carcinom  die  Salzsäure  fehlt,  dann  hätte 
man  hier  wohl  ein  Criterium.  Derzeit  ist  die  Frage  aber  noch  als  unentschieden 
hinzustellen.  Das  Alter  des  Kranken  kann  wohl  einen  Anhaltspunkt  geben,  aber 
keine  sichere  Entscheidung,  da  im  höheren  Alter  einfache  Catarrhe  genug  häufig 
sind  und  auch  in  seltenen  Fällen  Carcinome  in  jüngeren  Jahren  vorkommen.  Die 
Hartnäckigkeit  des  Processes,  der  Widerstand,  den  derselbe  gegen  jede  Therapie, 
auch  gegen  die  mechanische  leistet,  giebt  einen  wichtigen  Anhaltspunkt,  wenn  auch 
keinen  absoluten  Beweis ,  da  auch  beim  Krebs  eine  vorübergehende  Besserung 
eintreten  und  die  Verdauung  eine  wirklich  bessere  werden  kann. 

Das  Auftreten  von  Blutungen,  umschriebene  Scbmerzhaftigkeit ,  häufige 
Cardialgien,  grosse  Druckempfindlichkeit  an  umschriebener  Stelle  sprechen  für 
Ulcus  oder  Carcinom.  Die  gleichzeitige  Dilatation  bringt  kaum  ein  unterscheidendes 
Merkmal,  da  dieselbe  sowohl  beim  Catarrh,  als  auch  beim  Carcinom  vorkommt. 
Sehr  grosse  Dilatationen,  insbesondere  die  hypertrophische  Form  findet  sich  jedoch 
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meist  uur  bei  PyloruBetenosen.  Sieht  oder  fbblt  man  perist altische  Bemgiu^eii  im 
MftgoDH  durch  die  Bauchwand  imd  kann  man  durch  Falpation  eine  Verdickimg  irx 
Magenwond  cunstatiren,  dann  kann  man  wohl  ein  HindemisB  am  Pförtner  annehmen 
und  beim  VorbAiidensein  einer  hartnäckigen  Dyspepsie  und  dem  Fehlen  von  Ulcus- 
Symptomen  auf  ein  Caretnom  schlieseen. 

Die  rDterscheidung  von  Ulcus  und  Carcinom  wird  zumeist  durch  das 
Alter  de»  Kranken  und  dss  Fehlen  der  bestehenden  Geschwulst  gemacht.  Die 
Kmäbrung  beim  Ulcuskranken  ist  meist  eine  retatir  gute,  sie  steht  im  Veriiftltniss 
zur  Dyspepsie ,  während  beim  CsrciDOm  selbst  bei  noch  genügender  NahningH- 
einnahme  das  <  idfafale  Aussehen ,  die  bleiche  Farbe  auffällt.  Hochgradige  Anämie 
kann  auch  beim  Ulcus  vorkommen,  sie  ist  aber  dann  die  Folge  einer  starken 
Mageiiblutung,  die  beim  Carcinom  seltener  und  weniger  intensiv  ist.  Die  Schmerzeu 
beim  Carcinom  kOnnen  denselben  Charakter  haben  wie  beim  Ulcus,  wenn  nämlich 
das  Carcinom  uicerirt.  Insolange  dieses  aber  nicht  der  Fall  ist,  fehlen  die  localieirten 
Wundschmerzen .  welche  durch  mechanische  oder  chemische  Reize  hervorgerufen 
werden.  In  der  Regel  besteben  dann  dyspeptische  Beschwerden,  Druckschmerz  oder 
Cardialgien,  welche  unregelmäsalg  oder  nach  der  Verdauung  auftreten. 

Schwellung  der  Lymphdrüsen ,  insbesondere  der  SupraclaviculardrUBen 
fFaiEDREicii)  und  der  Nachweia  des  Wachsens  des  Tumors  bieten  dann  sichere 
Anhaltspunkte.  Gs  giebt  jedoch,  wie  frUher  gesagt  wurde,  UebergSnge  zwiachen 
Ulcus  und  Carcinom.  E^  kann  aich  auf  dem  GeschwQre  selbst,  oder  auf  dem  Boden 
der  Narbe  ein  Carcinom  entwickeln.  Es  zeigt  sich  das  daraus,  dass  die  frflher  oft 
eingeleitete  Therapie,  die  sonst  Heilung  dea  Geschwürs  oder  Besserung  hervorrief, 
nun  im  Stiche  läset,  dass  die  Ernährung  immer  schlechter  wird  und  endlich  eine 
OeschwulHt  palpahel  wird. 

Prognose,  Dauer  und  Verlauf.  Die  einzige  Hoffnung,  die  beim 
Magenkrebs  besteht,  liegt  darin,  dass  man  s'ch  in  dtr  Diagnose  geirrt  hat.  Den 
Fortschritten  der  Chirurgie  ist  es  vorbehalten,  ob  dieser  Aussprach  nmgeatDrzt 
wird.  Alle  medicintschen  Versuche,  den  Magenkrebs  bu  heilen,  sind  bis  nun  gescheitert. 

Der  Verlauf  beim  Magenkrebs  kann  ein  rascher  sein  oder  sich  vielleicht 
auf  ein  Jahr  und  dartlber  erstrecken.  Wenn  die  Dyspepsie  eine  massige  ist,  seltenes 
Erbrechen,  wenig  Schmerzen,  kein  Blutverlust,  eine  vom  Hause  ans  krftftige  Con- 
stitution, tarin  der  Verlauf  ein  sehr  langsamer  sein.  Vieles  hängt  von  den  äusseren 
Verhältnissen,  von  der  socialen  Stellung  ab,  ob  es  mSglich  ist,  der  Ernährung  auf 
kanstlichem  We^e  zu  Hilfe  zu  kommen.  Es  ist  unter  solchen  Verhältnissen  ein 
Hinausschieben  um  mehrere  Monate,  wohl  länger  nicht  mCglicb. 

Therapie.  Die  Heilung  des  Magenkrebses  itit  auf  medicamentSsem 
Wege  bisher  noch  nicht  gelungen.  An  Versuchen  und  Empfehlungen  von  Specificis 
hat  es  nicht  gefehlt.  Die  von  Fbiedbeich  '*)  empfohlene  Condurangorinde  hat 
sich  nicht  bewahrt.  Es  ist  ein  gutes  Stomachicnm,  wie  die  Quassia  und  der 
Ficherklee,  aber  nicht  mehr. 

Die  Formel,  die  Friedbeicb  angegeben  hat,  ist  folgende:  Cort.  Condu- 
raugo  150,  Macura  per  hör.  XH.  c.  aq.  SCO'O,  dein  coq.  ad  rem.  180-0.  S.  zwei- 
his  dreimal  täf^licb  1  Esslölfel  zu  nehmen. 

Man  kann  mit  der  Dose  ohne  Nachtheil  steigen.  Eine  wirklich  radieale 
Cur  ist  nur  von  der  Chirm-gie  zu  erwarten.  Die  ersten  Versuche,  darunter  eine 
geglückte  Operation  sind  von  Peak  ")  und  Billboth  ")  gemacht  (s.  Gastrolomie). 

Die  Beliandlung  kann  demnach  nur  eine  symptomatische  sein.  Die  Behand- 
lung des  Catarrbs  und  der  Dilatation  wird  am  besten  auf  mechaniscbem  Wege 
durch  die  AusspUlimg  besorgt.  Es  ist  zuweilen  mOglicfa,  den  Catarrh  und  die 
davon  abhängigen  Zustände  auf  diesem  Wege  zu  bessern.  Auch  die  Dilatation 
kann  insofern  bekämpft  werden,  als  Compensationen  geschaffen  werden  kflnnen,  die 
für  einige  Zeit  hinreichen,  das  Hindemiss  au  der  Ausgan gsötTnung  zu  nberwindeu. 

Dsiä  Wichtigste  bleibt  die  Regelung  der  Diät.  Es  ist  nicht  richtig,  dass 
man   dem  Krebskranken   an  Nahrung   geben   kann,   was  er  nur  wUL    Man  kann 
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durch  eine  Ternfinftige,  der  Yerdauungskraft  entsprechende  Diät  eine  wesentliche 
Erleichterung  hervorrufen  und  vielleicht  auch  das  Leben  verlängern. 

Zweckmässig  ist  es,  dem  Kranken  nach  der  Mahlzeit  Salzsäure  zu  geben, 
eine  Stunde  nach  der  Mahlzeit  5  Tropfen  in  ein  Weinglas  Wasser.  Sind  abnorme 
Gährungen  vorhanden,  was  sich  durch  übelriechendes  Aufstossen  documentirt,  so 
i^t  NcUr,  salicyL  mit  Natr.  bicarb.  1 : 6  messerspitzweise  in  Wasser  nach  dem 
Essen  von  Nutzen.  Man  kann  auch  Benzin  (0*50  pro  dosi),  oder  Creosot  (Va  Tropfen 
pro  dosi  in  schleimigen  Vehikeln),  oder  Garbo  vegeiabtlis  versuchen. 

Wenn  Milch,  Fleisch  und  weiche  £ier  nicht  vertragen  werden,  dann 
empfiehlt  sich  das  iäctr.  carn.  rec.  pressum,  oder  die  LEUBE-RosENTHAL'sche 
Fleischsolution  und  Peptonclystiere.  Man  kann  die  letzteren  oft  durch  mehrere 
Monate  fortsetzen,  ohne  Diarrhoen  hervorzurufen.  Vor  der  Application  des  Clystiers 
thut  man  bei  Neigung  zu  Diarrhoen  gut,  Suppositorien  aus  JSxtr.  op,  zu  geben. 

Wegen  der  Schmerzen  sind  die  Alkalien  am  Platz,  wenn  Wundschmerzen 
vorhanden  sind  oder  Sodbrennen.  Im  Uebrigen  Morphium  subcutan  oder  in 
Suppositorien. 

Das  Erbrechen  wird  durch  Eispillen,  kohlensäurehältige  Wässer, 
Champagner,  Opiate,  Arg.  nitrtc.  mit  Mctr.  beilade  bekämpft.  Die  LEBERT'sche 
Formel  lautet:  Bp,  Argent.  nitric.  Extr,  beilad,  aa.  0'5,  Aq,  dest.  30' 0,  M,  det, 
intntr,  nigro.    S.  3mal  täglich  15 — 20  Tropfen  in  Zuckerwasser. 

Oegen  Flatulenz  wird  Liq.  ammon,  ante,  5 — 10  Tropfen  in  Zucker- 
wasser empfohlen.  Walshe  empfiehlt  OL  Cajeputi  2 — 3mal  täglich  einige  Tropfen. 

Die  Obstipation  wird  durch  Irrigationen  oder  Aloepillen,  die  Diarrhoe  mit 
Opiaten,  Tivct,  Coto,  Nur.  arg.,  Plumb,  acet.^  Magiat.  Bism,  behandelt,  der 
Hydrops  mit  leichten  Diureticis. 

Der  Ck)llapsus  mit  Champagner,  Campherclystieren ,  Tinct.  nerv,  tonica, 
oder  Campher  -  Aetherinjectionen ;  die  Perforation  wie  beim  Ulc.  ventr.  Die 
tibrigen  Complicationen ,  die  Entzündungen  der  serösen  Häute  u.  s.  w.  in 
symptomatischer  Art. 

Literatur.  Dem  voranstehenden  Aufsatse  ist  insbesondere  die  auf  grosser  Eigen- 
erfahrung basirende  Monographie  Lebert*s,  in  dessen  Lehrbuch  der  Magenkrankheiten,  1878, 
zu  Grunde  gelegt;  ausserdem  die  Lehrbücher  von  Bamberger,  Henoch,Leube,  Brinton, 
Wilson  Fox.  ^)  Heidenhain,  lieber  den  Bau  der  Labdrfisen.  M.  Schultze's  Archiv 
für  mikroskop.  Anatomie.  Bd.  Y,  1870  —  ')  W.  Ebstein,  M.  Schultze's  Archiv  f&r  mikro- 
skop.  Anatomie.  Bd.  VI,  1870.  —  •)Waldeyer,  Volkmann's  Samml.  klin.  Vorträge.  Nr.  37. 
—  ^)  Rokitansky,  Lehrb.  der  pathol.  Anatomie.  —  *)  Förster,  Lehrb.  der  pathol. 
Anatomie.  —  ^)  Lebert,  Die  Krankheiten  des  Hagens.  —  ')  Birch-Hirschfeld,  Lehrb. 
der  pathol.  Anatomie.  —  *)  Marc  d'Espine,  Annales  d'Hygiene.  Paris  1840.  Lebert. 
pag.  342.  —  ^  Rflhle.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1874.  Nr.  1.  —  *«)  van  der  Velden, 
Ueber  das  Vorkommen  und  das  Fehlen  freier  GIH  im  Magensaft  bei  Gastrectasie.  Deutsches 
Archiv  für  klin.  Med.  Bd.  XXIU,  pag.  369  und  Deutsches  Archiv  für  klin.  Med  1880. 
Bd.  XXVn,  pag.  186.  —  '0  Schiller,  Beiträge  zur  Diagnostik  des  Magenkrebses.  Pester 
med.-chir.  Presse.  1879.  Nr.  52.  pag.  1024.  —  **)  Friedreich,  Ein  Fall  von  Magenkrebs. 
1874.  Nr.  ].  —  ")  Pean,   Wiener  med.  Blätter.    1881.  —  ")  Wölfler,  Die  von  Bülrotk 

ausgeführte  Magenresectioo.  1881.  y> 

Hb  vJ  s  e  r. 


Magenphlegmone.  Die  phlegmonöse  Magenentzttndmig ,  Oastritis  phleg- 
monosa,  ist  im  Ganzen  eine  sehr  selten  vorkommende  Krankheit.  Als  meta- 
statische Entzündung,  Pyämie  u.  s.  w.  hei  Puerperalprocessen,  Typhus,  ist  sie 
häufiger  als  die  idiopathische  Erkrankung.  Man  kann  zwei  Formen  unter- 
scheiden: die  umschriebene  Entzündung,  den  Magenabscess,  und  die  diffuse 
eitrige  Entzündung,  die  aber  zuweilen  nebeneinander  vorkommen.  Es  sind 
meines  Wissens  im  Ganzen  45  Fälle  in  der  Literatur  verzeichnet:  36  Fälle  sind 
in  einer  leider  nur  in  böhmischer  Sprache  erschienenen  Arbeit  von  Maixneb 
mitgetheilt,  3  von  Chvostek,  2  von  Deiningee,  2  von  Glax  und  2  von 
Lewandowski.  In  27  Fällen  war  die  diffuse  Form,  in  18  Fällen  die  circumscripte. 
Die  diffuse  Form  betraf  24  Männer  und  3  Frauen ,  die  circumscripte  12  Männer 
und  6  Frauen.  Die  Erkrankung  ist  also  bei  Männern  viel  häufiger  als  bei  Frauen. 
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Die  Ursachen  der  ErkraDkung  sinil  uiibekaont.  Man  fand  sie  bei 
Potatoren,  nach  Traumen,  nach  Dültfohlern;  aber  Akt  Alkoholismiifl ,  das  Trauin:i 
und  der  DiKtfehler  frirken  unzahligeaial  «n,  ohne  dass  eine  Hagenphlegmone 
zn  Stande  kommt. 

Pathologische  Anatomie.  Bei  der  circnmscripten  Form  findet 
man  einen  oder  aach  mehrere  MagenabBcesae  von  verachiedener  GrOese  bis  zur 
WallnuaagrdBBe  und  darüber.  In  einem  Falle  von  Deininosk  entwickelte  sich  ein  iwei- 
fauatgroBser  Tumor,  der  nach  innen  durchbrach.  Üer  Absceea  entwickelt  sich  in  der 
SubmuGQsa,  kann  aber  auch  die  MuBcularia  und  die  Subseroui  zerstören.  Die 
Schleimhaut  zeigt  das  Bild  des  Catarrhs  und  die  Serosa  ist  byperimisch  oder 
auch  entzündet.  Der  Abaceas  kann  in  den  Magen,  oder  in  die  BauchhSfale,  oder 
durch  das  Zwerchfell  in  die  Pleura,  oder  nach  aussen  durcbbreohen.  Er  kann 
sich  aueh  gleichzeitig  nach  mehreren  Richtungen  eröfl^n.  Es  ist  auch  eine  Heilung 
eines  solchen  Abscesses  möglich,  wie  das  Präparat  von  Dittbich  und  der  Fall  von 
DSüKlNOEB  zeigen.  Es  kann  durch  eine  aolche  Heilang  eine  constringirende  Narbe 
sich  entwickeln,  oder  aber  auf  Grundlage  der  arrodirten  Stelle  der  Magenschleim- 
haut  ein  Magengeschwür   entstehen. 

Die  diffuae  Entzündung  umfasst  entweder  den  ganzen  Magen  oder  nur 
einen  Theil  desselben.  Die  Schleimbaut  ist  verdickt,  gerOtbet,  von 
Blutaustritten  dnrchsetzt  und  nur  in  einem  Falle,  den  Cuvostbk  mittheilt,  von 
zusammenfli essenden,  hellrothen,  scbwerabstreifbaren  Gerinnungen  bedeckt,  Sie  zeigt 
eine  grossere  Zahl  von  verschiedenartig  aussehenden  LOchem,  durch  welche  man  in 
das  von  Eiter  durchsetzte,  stark  verdickte,  submncöse  Gewebe  gelangt.  Das  aubmncSse 
Gewebe  kann  ganz  vereitert  sein,  so  dass  zwischen  Schleimhaut  und  Muskulatur 
nur  eine  Eitermasse  zu  finden  ist. 

Die  Muskulatur  kann  serOs  oder  eitrig  infillrirt  sein,  kann  ancb 
ganz  in  Eiter  aufgegangen  sein.  Sie  kann  aber  auch  gar  keine  oder  nur  sehr 
geringftigige  Veränderungen  zeigen. 

Die  Serosa  kann  in  einzelnen  Fällen  der  Sitz  von  intensiver  EntzBn- 
dung  sein,  welche  Verklebnngen  mit  den  Nachharorganen  veraiüasst,  oder  sie 
kann  auch  normal  sein. 

Nach  Maunek  findet  man  nicht  selten  Injection  der  Duodenalschleimhant, 
bisweilen  BInteztravasate  in  das  submucöse  Bindegewebe  des  Darmcanals,  Hyperämie 
der  Lunge,  der  Niere,  der  Milz,  manchmal  auch  Pleuritis,  Pericarditis  (Chvostbk). 

Symptomatologie.  Der  Magenabscess  verläuft  in  den  Anfange- 
stadten  unter  ziemlich  unklaren  Erscheinungen.  Der  Verlauf  kann  ein  acuter  oder 
chronischer  sein. 

In  den  wenigen  beobachteten  acuten  Fällen  bestanden  durch  einige 
Tage  dyspeptiscbe  Erscheinungen,  dann  traten  Schmerzen  anf,  die  über  den  ganten 
Unterleib  verbreitet,  im  Epigastrium  am  stärksten  waren,  und  Erbreohen  einer 
galliggeßirbten  Flüssigkeit.    Die  Kranken  starben  nach  5 — 15  Tagen. 

Beim  chronischen  Verlauf  findet  man  uaeh  Mmxnbb  Schmer2en  in  der 
Magengegend,  Erbrechen,  Beklemmung,  Abmagerung  und  heftiges  Fieber  aU 
die  wichtigsten  Symptome.  Die  Magenschmerzen  sind  bald  fortwährend,  bald  zeit- 
wdlig.  Die  Kranken  collabiren  und  gehen  zu  Grunde.  Der  Absceas  kann  aueh 
zum  Durchbruch  kommen ,  so  in  den  Fällen  von  Callow  und  DKiNtMQES.  Der 
letztgenannte  Fall,  der  wegen  seines  interessanten  Verlaufes  angefllhrt  sein  möge, 
verlief  in  folgender  Weise:  Eine  32jährige  Frau  erkrankte  am  17.  Oetober  mit 
Frost  und  Hitze,  heftigen  Magenschmerzen  und  häufigem  Erbrechen.  Am  37.  Ootober 
Fieber  (39-5",  Puls  130),  heftige  Schmerzen  in  der  Magengegend,  diese  etwaa 
aufgetrieben,  auf  Druck  sehr  empfindlich,  von  vermehrter  Resistenz.  Beständige 
Uebelkeit  und  Erbrechen,  gänzliche  Appetitlosigkeit,  täglich  4 — 6mal  Durchfall. 
Am  30.  Oetober  alle  diese  Symptome  in  erhöhtem  Grade  fortbestehend  und  Diarrhoe 
geringer;  ausserdem  ist  an  Stelle  der  vermehrten  Resistenz  in  der  Hagengegend 
ein   faustgrosser   Tumor   getreten,    welcher   sich   gegen   die   Magengegeod   scharf 
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absetzt.  Am  8.  November:  Wiederholte  Schflttelfröste  in  den  letzten  Tagen,  der 
Tumor  hat  jetzt  die  Grösse  von  2  Fäusten,  ist  kugelig.  Allgemeinbefinden  ver- 
Bcblechtert  sieh  immer  mehr,  bis  Patientin  am  6.  November  eine  grosse  Menge, 
V4  Liter  mit  Blutstreifen  durchsetzten  Eiters  erbricht;  unmittelbar  darauf  flKhlt  sie 
sich  wohler.  Am  8.  November  ist  der  Tumor  verschwunden  und  an  seiner  Stelle 
nur  vermehrte  Resistenz.  Temperatur  37*9.  Darauf  ohne  Störung  verlaufende 
Keconvalescenz. 

Die  diffuse  Gastritis  phlegmonosa  verläuft  unter  dem  Bilde 
einer  schweren,  acuten  Gastritis,  der  sich  alsbald  Collapserscheinungen  und  die 
Symptome  einer  Peritonitis  zugesellen.  Als  Paradigma  möge  der  zweite  Fall 
von  Ghvostek  mitgetheilt  werden: 

Ein  24jähriger  Korporal  wurde  am  6.  December  1869  um  die  Mittags- 
stunde plötzlich  unwohl,  es  stellte  sich  Unbehagen,  Appetitlosigkeit  und  Ekel- 
gefühl ein.  Patient  giebt  als  Ursache  dieses  Unwohlseins  den  Genusss  eines  StQckes 
Schweinscoteletts  am  Morgen  desselben  Tages  an.  Dazu  gesellten  sich  Uebel- 
keiten,  Aufstossen,  vermehrter  Durst  und  anhaltende  Stuhl  Verstopfung.  Patient 
verrichtet  seine  Arbeiten  wie  gewöhnlich.  Am  11.  December  starke  Auftreibung 
des  Unterleibes,  überall  bohrende  Schmerzen,  am  stärksten  im  Hypogastrium. 
Nach  einer  theilweise  flüssigen  Stuhlentleerung,  welche  eine  scheinbare  Erleichte- 
rung brachte,  trat  bald  eine  erhebliche  Verschlimmerung  ein.  Es  entwickelte  sich 
Collaps.  Am  13.  December  erbrach  er  eine  schmutziggrüne  Flüssigkeit.  Am 
15.  December  war  Exsudat  in  der  Peritonealhöhle  nachweisbar  und  unter  den 
Erscheinungen  des  fortschreitenden  GoUapses  starb  er  an  demselben  Tage. 

Man  kann  in  der  Regel  zwei  Perioden  des  Verlaufes  unterscheiden:  die 
erste,  welche  der  acuten  Gastritis,  die  zweite,  welche  der  dazutretenden  Peritonitis 
entspricht  (Ghvostek).  Nach  Maixner  sind  diese  beiden  Perioden  durch  einen 
Zwischenraum  von  2 — 3  Tagen  getrennt,  während  welcher  ein  Nachlass  der 
Erschein'ungen,  eine  scheinbare  Besserung  eintritt. 

Der  Schmerz  kann  sehr  heftig  sein,  durch  Druck  gesteigert  werden. 
In  einem  von  Dittrich  mitgetheilten  und  in  einem  von  Chvostbk  beobachteten 
Falle  fehlte  die  Drucksteigerung  des  Schmerzes. 

Das  Erbrechen  fehlt  nur  selten,  es  tritt  nach  Maixker  gleich  anfangs 
auf,  dauert  ununterbrochen  bis  zum  Tode,  oder  aber  es  vermindert  sich  nach 
2 — 3tägigem  Bestände,  um  wieder  erst  mit  dem  Beginne  der  Peritonitis  zu 
erscheinen.  Das  Erbrochene  bestand  aus  Galle,  Schleim  und  anfangs  aus 
Speiseresten.    Eiter  wurde  bisher  im  Erbrochenen  nicht  gefunden. 

Ueber  das  Fieber  sind  zu  wenig  genaue  Daten  gesammelt.  Nach  den 
vorhandenen  spärlichen  Angaben  schwankt  die  Temperatur  zwischen  39  und  41'^. 
Vor  dem  Beginne  der  Peritonitis  kommt  eine  Remission  vor,  der  dann  eine  durch 
die  Bauchfellentzündung  bedingte  Steigerung  folgt.  Die  Zunge  ist  stark  belegt, 
heftiger  Durst,  starker  Meteorismus,  häufig  Diarrhoe« 

Die  localen  Symptome  werden  zumeist  durch  das  Bild  der  allgemeineu 
schweren  Erkrankung  verdeckt.  Die  Kranken  deliriren,  sind  unruhig,  ängstlich, 
der  Puls  ist  klein,  fadenförmig,  die  Peripherie  kühl;  es  stellt  sich  bald  Collaps  ein. 
In  den  letzten  Tagen  steht  das  Bild  einer  schweren  Peritonitis  im  Vordergrunde 
mit  den  bekannten  Erscheinungen. 

Leübe  fasst  das  Erankheitsbild  in  folgende  Sätze  zusammen:  Mitten  in 
vollständiger  Gesundheit,  oder  nachdem  einige  Zeit  ein  allgemeines  Unwohlsein 
vorangegangen,  treten  Leibschmerzen  und  Erbrechen  auf,  dazu  gesellt  sich  Durst 
und  trockene  Zunge,  kleiner,  freqnenter,  unregelmässiger  Puls,  Meteorismus  und 
Diarrhoe.  Im  weiteren  Fortgange  kommt  es  zu  Delirien  und  Prostation,  in  welchen 
der  Tod  erfolgt. 

Diagnose.  Die  Diagnose  des  Magenabscesses  ist  möglich,  wenn  unter 
den  Erscheinungen  einer  acuten,    mit  schwerem  Fieber   verlaufenden  Gastritis  ein 
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AbBceBs   in  der  Mageugegend  sich  entwickelt,  der  nach  innen  perfurirt  und  Eilir 
in  grOsBerer  Menge  erbrochen  wird. 

Die  dilTiise,  phlegmonüHO  Gastritta  ist  von  Chvostek  in  einem  Falle  ua 
Lebenden  diagnosticirt  worden.  Die  MCgIicbkeit  einer  Diagnose  ist  alao  a  priori 
nicbt  auBzuacbliesaen,  obwohl  man  über  eine  gewisse,  melir  weniger  grosse  Walir- 
Bcbeinlicbkeit  niemals  hinaus  gelangen  kann.  In  den  ersten  Stadion  wird  man 
immer  zwischen  TyphuK,  Pyämie,  Interniüf-ens  perniciosa  scliwanken  nnd  nament- 
lich wird  man  sieb  immer  vor  Augen  bulten  rnUason,  dass  ein  bis  dahin  latent 
verlaufendes ,  der  Perforation  nahes  Ufriis  pe/rticiiin  eine  Perigastritis  erzeugt 
haben  kann,  zu  welcher  sich  das  Bild  einer  allgeroeinijn  Perltouitis  hinzugesell] 
bat.  Wenn  ein  solcbes  <>e»cbwilr  bis  nn  die  Serusa  gelangt,  kann  es 
Enizllndnng  verursachen ,  welche  sich  ausbreiten  und  eine  allgemeine  Banebfell- 
entzündung  werden  kann.  Ebenso  mllasen  alle  Übrigen  möglichen  Ursachen  einei 
allgemeinen  Peritonitis ,  und  deren  gicbt  ea  bekanntlich  eine  grosse  Zahl ,  zuerst 
ansgeschlosscn  werden ,  wenn  man  die  Diagnose  einer  diifusen  Magenphlegmone 
machen  wollte. 

Die  Prognose  ist  jedenfalls  als  schlecht  zu  bezeichm^n,  obgleich  Heilungeu 
beider  Formen  bekannt  sind.  Sowohl  der  Magcnabscess,  als  die  difTuso  Form  können, 
wie  in  dem  Falle  von  Dblvinoek,  und  durch  zwei  PrSparate,  die  in  Erlangen 
aufbewahrt  sind  und   von  DtTTitiCH  herrühren,  bewiesen  ist,  heilen. 

Die  Therapie  kann  nur  eine  symptomatische  sein. 

Literatur:  Leabe,  Hämlbneh  der  Kraolilieili^ii  iles  ilivlDpaetinfbeii  SyatetOB. — 
Clivosteb,  Zwei  Fälle  von  primäier  difTiutr ,  plilegiDonÜser  Gaalritis,  Wieaar  meJ  Praua, 
Hr.  2^—29  1877.  (lu  dieser  Arbeit  ist  hdcIi  der  nur  in  bOhmiacher  i^prai^he  entcbieoane 
Aofnatz  von  E.  Maixuer  niiuinigfnth  entiktint.)  —  Deiaiager,  Zwei  Fällo  von  idii>- 
patb  Bchcr  Oaiiriiü  plileg<i.amita.  Üeutsches  Archiv  für  Idin.  Med.  Bd.  XXIIL  Jkhreaber.  von 
Vircbow-HirBch.  1879.  Bd.  U,  pag.  177.  — J  Glai,  Ueber  tfü«--;(«  ,,A/fjn<ono.'<.  Berliner  klin. 
Wucbensthr.  Nr  H**.  1879.  —  H  Lowandowsky.  Zur  CaBoiBtik  der  idinpathiBcben  f!attrU-i 
phU'im.im-.ta.  Ebenda.  Jnhretiber.  van  Virchow-Hirgcb.  1879  Bd.  U,  p>g.  177.  —  CbvoHlek. 
Ein    weiterer  Beitrag    znr   primärou   dilTuEHn   Gastritis.    Wiener   med.  Blätter.   Nr.  '^8.   1881. 

Oh  er, 

Hagenpumpe,  Mechanische  Hagenbehandlung,  Uagenau;«- 
spülung. 

Historisches,  Die  mechanische  Behandlung  der  Magenkrankheiten 
wurde  schon  im  Allerthume  von  den  Orieebcn  angewendet.  In  der  römischen 
Kaiserperiode  gab  es  schon  eine  Reihe  von  Instrumenten  zur  Erleichtemn^  des 
Erbrechens:  die  lirechfeder  (Pinna)  oder  einen  10 — Vi"  langen  llandsehubfinger 
aus  weichem  Leder,  dessen  untere  zwei  Dritttheile  mit  Wolle  ausgestopft  waren  and 
dessen  oberster  Theil  leer  blieb,  um  den  in  dns  Instrument  hineingesteckten  Finger 
aufzunehmen  (Diijilole  romitoriujn)  und  den  Hrechriemon  (Lonnn  vomilorium), 
welcher  schon  in  dem  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  bei  Opium  Vergiftung  gebraucht 
wurde,  lieber  die  Art  des  letztgenannten  Instrumentes  liegt  keine  genaue  Beschreibung 
vor.  Leube  vermuthet,  dsKs  es  ein  Lederriemen  war,  der  mit  einem  ekelerregenden 
Gerbstoff  bestrichen  zum  Erbrechen  reizte.  Am  Ende  des  17.  ,lahrhunderts  kam 
die  directe  Behandlung  der  Magenschlcimhant  in  Schwung,  die  Anwendung  der 
MagenbUrste,  Excutia  rentriculi.  Der  Stiel  des  Instrumentes,  26  Zoll  lang,  beatand 
aus  einem  geflochtenen,  mit  Seidenfäden  umwickelten  Messingdraht.  Am  unteren 
Ende  desselben  war  eine  kleine,  3  Z(dl  lange  und  2  Zoll  breite  Bürste  aus  Ziegen- 
bart'  oder  Pferdehaareti   angebracht  (Leuiiji;). 

Im  18.  Jahrbunderle  wurden  bereits  elastische  Catheter  behufs  Ei nftlhrnng 
von  Nahrungsmitteln  und  Medicamenten  empfohlen,  IIONTSa  benutzte  hohle  Bougies 
oder  biegsame  Catheter  zu  diesem  Zwecke.  Bald  nachher  kamen  die  ersten  Ver- 
suche zur  Entleerung  des  Mageninhaltes  mittelst  einer  Pumpe.  Der  englische  Wund- 
arzt BcsH  war  wohl  der  Erste,  welcher  einen  Magen  auspumpte.  lu  Fällen  von 
Opiumverginung  steckte  er  an  eine  gcwi'ihnliche  Spritze  eine  elastische,  bohle 
Röhre,  spritzte  erst  Wasser  ein  und  pumpte  dann  den  verdünnten  Mageninhalt 
lenius.    Im   zweiten   Jahrzehnt   dieses  Jahrbunderts   wurden    bereits   verschiedene 
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Arten  von  Magenpfompeii  von  JuKSS,  WiiBD,  Rkad  und  Weiss  angeloben  und 
als  Sonden  entweder  Röhren  von  Oummi,  an  deren  Ende  man  eine  kleine,  dareh- 
löcherte  Elfenbeinkngel  befestigte,  oder  zusammengCBetate ,  biegsame,  elastische 
Röhren  angewendet,  deren  Spitie  abgerundet  und  mit  swei  Seitenöfihuugen  ver* 
sehen  war  (Leube). 

Die  gedachten  Instrumente  und  Methoden  waren  niemals  in  allgemeiner 
Verwendung  und  geriethen  bald  in  Vergessenheit.  Erst  durch  die  Anregung  Kusu« 
haul's'),  der  im  Jahre  1867  eine  grundlegende  Arbeit  ttber  die  Behandlung  der 
Magenerweiterung  vermittelst  der  Magenpumpe  veröffentlichte,  wurde  die  mechauisohe 
Methode  in  die  Praxis  eingeführt  und  ist  seit  dieser  Zeit  Oemeingut  der  A  erste 
geworden.  Seit  der  Mittheilung  Küssmaul's  ist  ein  wesentlicher  Fortschritt  nur 
durch  Einführung  des  Heberverfahrens,  das  von  Ploss  *),  Jürgensen  "),  KosKNTHAL  *) 
und  HoDGEN^)  fast  gleichzeitig  vorgeschlagen  wurde,  gemacht  worden.  Die  Aus- 
heberung des  Magens  wurde  übrigens  schon  im  Jahre  1823  von  Dr.  SoMMERViiiLB  *) 
in  Virginien  vorgeschlagen  und  zur  Ausspülung  des  Magens  eine  4  Fuss  lange, 
biegsame  Röhre  genommen,  von  welcher  das  eine  Ende  zum  Einführen  in  den 
Magen  eingerichtet,  das  andere  Ende  mit  einem  Trichteransatz  versehen  war  (Leudk). 

Die  mechanische  Magenbehandlung  besteht  aus  drei  Momenten :  aus  dem 
Catheterismus  des  Oesophagus,  der  Entleerung  des  Magen- 
inhaltes und  der  localen  Behandlung  der  Magenschleimhaut. 

I.  Catheterismus.  Bevor  man  daran  geht,  den  Oesophagus  zu 
catheterisiren ,  ist  eine  genaue  Untersuchung  der  Mund-  und  Rachenböhlo  vor- 
zunehmen, um  zu  sehen,  ob  überhaupt  Instrumente  eingeführt  werden  können. 

Abnorme  Enge  des  Rachens,  stark  vorspringende  Tonsillen,  Narbenbildungou, 
Tumoren,  Verwachsungen,  können  ein  absolutes  Hinderniss  für  die  Einführung 
darbieten.  Ebenso  wichtig  ist  eine  genaue  Untersuchung  der  Circulations-  und 
Respirationsorgane,  weil  schwere,  nicht  compensirte  Herzfehler,  Aortenerkrankungen, 
insbesondere  Aneurysmen,  Cavemen,  eine  Contraindication  für  den  Catheterismus 
darbieten  oder  mindestens  grosse  Vorsicht  erheischen.  Auch  Larynxkrankheiton, 
acute  und  chronische  Catarrhe,  wirken  störend  ein.  Sobald  man  mit  dem  Catbeter 
in  die  Nähe  des  Larynx  kommt,  kann  sich  ein  Uryngostenotischer  Anfall  einstellen, 
so  dass  die  Kranken  zu  ersticken  glauben. 

Das  Instrument,  das  man  in  Anwendung  zieht,  ist  entweder  die  Gutta« 
perchasonde,  am  besten  wohl  die  englische,  mit  einer  Drahtspirale  im  Innern,  oder 
der  elastische  Schlauch  (entweder  der  Gasschlauch,  wie  ihn  Ewald ^)  vorschlug, 
oder  das  englische  Drainagerohr,  das  ich  ^)  zuerst  empfahl).  Leube  *)  benutzt  eine 
Art  NsLATON'schen  Catheter,  die  Gummischlanchsonde,  die  er  mittelst  eines 
Mandrins  in  Gestalt  eines  rabenfederkieldicken  Stabes  von  spanischem  Rohr  ein/tthrt. 
JüBGENSEN  gab  schon  vorher  eine  ähnliche  Sonde  an,  indem  er  in  die  untere 
Oeffiiung  eines  Gnmmischlauches  einen  eiehelförmigen  Knopf  ans  Elfenbein  einband 
und  dieselben  ebenfalls  mit  einem  Mandrin  aus  Fischbein  einführte. 

Die  Gnttaperchasonde  muss  erwärmt  und  dadurch  erweicht  werden,  bevor 
sie  eingeiUirt  wird.  Bei  der  EinfUhrnng  dieser  Sonde  sitzt  der  Kranke  mit  etwas 
znrUckgebengtem  Kopfe,  der  Zeigefinger  der  linken  Hand  drückt  die  Zunge  nieder^ 
und  mit  der  rechten  Hand  wird  die  Sonde  bis  an  die  hintere  Raehenwand  geseboben« 
Man  lässt  dann  den  Kranken  Schlingbewegungen  ansfiObren,  wodoreb  der  Kehl- 
deckel niedergedrflekt  und  die  Sonde  vom  Oesophagus  eoip&ngen  wird«  Vor  der 
EinfUinmg  wird  die  Sonde  etwas  beölt  oder  in  Wasner  getaoebt«  Der  elastisch«; 
Schlauch,  den  ich  in  Anwendung  ziehe,  ixt  2  Meter  lang,  ans  mjDeraJjsirtim 
Gummi  und  an  beiden  Enden  durch  Abbrennen  abgerundet.  Vm  sind  zwei  i^fßrUm 
in  Anwendong.  Der  dünnere  Schlauch  hat  8  Mm.  Lamea  nod  2^  t  ^^-  Wand- 
dicke,  der  dickere  10  Mm.  Lnmen  und  3.  Mm.  Wanddkke.  Man  k'/mmi  in  den 
meisten  Fällen  mit  dem  dflnneren  Schlauehe  ans,  nnr  d</rt,  wo  der  ^Msophajra« 
in  seiner  Muskulatur  hypertrophisch  ii»t,  empfiehlt  sieh  besser  d^r  di  frk^e /yrliUo^.b. 
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Die  Einftlhrung  des  Schlauches  gelingt  in  der  Regel  sehr  leicht.  Man 
lasst  ihn  meist  ohne  weitere  Vorbereitnng  von  dem  Kranken  schlucken.  Der 
Kranke  nimmt  den  Schlauch  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  seiner  rechten  Hand, 
ungefilhr  10  Cm.  vom  Ende  entfernt,  legt  ihn  auf  den  Zungenrflcken,  macht  eine 
Schlingbewegung  und  schiebt  dann,  wenn  der  Schlauch  einmal  in  den  Oesophagus 
gerückt  ist,  denselben  immer  tiefer  ein.  Die  meisten  Kranken  lernen  diese  Manipulation 
schon  in  den  ersten  Sitzungen. 

Man  führt  den  Schlauch  oder  die  Sonde  ungeftlhr  60 — 70  Gm.  tief  ein. 
Von  dem  Orade  der  Erweiterung  des  Magens  und  der  Körpergrösse  hängt  es  ab, 
wie  tief  man  einführen  muss.  Nach  den  Untersuchungen  von  Penzold  genügt  eine 
Sondeniftnge  von  Vs  der  Körperlänge,  um  bis  an  die  tiefste  Stelle  des  Magens  zu 
gelangen.  Der  Schlauch  hat  eine  Markirungslinie  bei  60  Cm.,  und  bei  jedem 
Kranken  wird  jene  Stelle  notirt,  bei  welcher  das  Ausfliessen  am  leichtesten 
geschieht.  Kranke ,  die  schon  einigemale  den  Schlauch  eingeführt  haben ,  fühlen 
das  Anstossen  desselben  an  die  untere  Magenwand  und  geben  so  selbst  die 
Grenze  an. 

Die  Vortheile  des  Schlauches  sind  folgende: 

1.  Es  kann  damit  keine  Verletzung  bei  der  Einführung  stattfinden,  indem 
der  Schlauch  jedem  Hindernisse  ausweicht  und  sich  umbiegt.  Ich  habe  niemals 
Blutungen  gesehen,  wie  sie  bei  der  Einführung  des  starren  Instrumentes  vorkommen. 

2.  Es  kann  auch  keine  Verletzung  der  Magenschleimhaut  stattfinden,  wie 
sie  durch  Anstossen  der  unteren  Magenwand  an  die  harte  Sondenspitze  bei 
Contraotionen  des  Magens  vorkommen  kann. 

3.  Man  kann  mit  dem  Schlauch  Bewegungen  ausführen  und  die  Magen- 
muskulatur zu  Contraotionen  anregen.  Derlei  Reizbewegungen  verbieten  sich  bei 
der  Einführung  der  starren  Sonde  wegen  Gefahr  der  Verletzung  der  Schleimhaut. 
Durch  diese  Reizbewegungen,  welche  eine  Contraction  der  Muscularis  veranlassen^ 
wird  der  Druck  im  Magen  wesentlich  gesteigert,  so  dass  für  die  Entleerung  des 
Mageninhaltes  ein  bedeutender  Kraffczuwachs  gewonnen  wird.  Die  Heberkraft  allein 
ist  nicht  im  Stande,  die  Adhäsion  dickerer  Substanzen  im  Schlauche  zu  überwinden 
und  dieselben  herauszuspülen.  Es  wird  dadurch  überhaupt  eine  Reizung  der  Magen- 
muskulatur veranlasst,  der  Tonus  derselben  erhöht,  was  einen  Hauptzweck  der 
mechanischen  Behandlung  bildet. 

4.  Der  weiche  Schlauch  ist  viel  dauerhafter  als  die  Guttapercbasonde, 
die  auch  dann  zu  Grunde  geht,  wenn  man  sie  nicht  benützt,  weil  der  Lacküberzng 
rissig  wird. 

5.  Dadurch,  dass  die  Oeffnungen  unten  und  nicht  an  der  Seite  sind,  ist 
die  Entleerung  des  Mageninhaltes  wesentlich  erleichtert.  Die  von  Leubk  durch 
diese  Situation  der  unteren  Oeffnung  befUrchteten  Verletzungen  der  Magenschleim- 
haut sah  ich  niemals. 

Der  elastische  Schlauch  hat  *auch  seine  Nachtheile.  Sie  bestehen  darin, 
dass  es  einzelne  Fälle  giebt,  in  welchen  die  Einführung  mit  grossen  Unannehm- 
lichkeiten ftir  den  Kranken  verbunden  ist,  und  dass  in  solchen  Fällen  auch  die 
Entleerung  des  Mageninhaltes  erschwert  ist,  weil  der  Schlauch  comprimirt  wird. 
Dadurch,  dass  man  den  Schlauch  mit  rascher  Bewegung  etwas  herauszieht,  kann 
allerdings  eine  Contraction  der  Muscularis  des  Magens  ausgelöst  und  dadurch  das 
Hindemiss  überwunden  werden.  Es  giebt  aber  einzelne  Kranke,  bei  welchen  trotz 
der  genannten  Hilfsmittel  die  Entleerung  des  Mageninhaltes  eine  ungenügende  ist« 
und  da  muss  man  zur  starren  Sonde  greifen. 

U.  Die  Entleerung  des  Mageninhaltes. 

a)  Des  festen  und  flüssigen.  Es  sind  zwei  Principien  in  Anwendung, 
die  Pumpe  und  der  Heber. 

Die  Pumpe,  die  am  meisten  im  Gebrauche  ist,  ist  die  sogenannte 
amerikanische.    Man  kann   übrigens  die  Entleerung  mit  jeder  Spritze  vornehmen, 
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welche  ein  Einflussrohr  hat,  das  weit  genug  ist,  nur  muss  man  nach  jeder  Füllung 
der  Pumpe  die  letztere  behufs  Entleerung  des  Pumpeninhaltes  von  der  Sonde  abheben. 

Zur  Abkürzung  des  Verfahrens  ist  bei  der  Magenpumpe  das  Elinflussrohr 
vom  Abflussrohr  getrennt,  so  dass  durch  das  eine  Rohr  die  Flüssigkeit  aus  dem 
Magen  in  den  Stiefel  der  Pumpe  gelangt  und  dureh  das  andere  Rohr  der  Magen-, 
resp.  Pumpeninhalt  aus  der  Spritze  herausgestossen  wird.  Um  die  Communication 
des  Stiefels  mit  dem  Ein-  und  Ausflussrohr  abwechselnd  herzustellen  oder  abzu- 
sperren, ist  ein  mittelst  eines  Hebels  drehbares  Mittelstück  mit  einer  rechtwinkeligen 
Durchbohrung  eingeschoben.  In  der  einen  Position  ist  die  Verbindung  zwischen 
Magen  und  Pumpe  eröffnet,  während  jene  mit  dem  Abflussrohr  abgesperrt  ist. 
Nach  einer  Drehung  des  Mittelstückes  um  90°  ist  die  Communication  der  Pumpe 
mit  dem  Magen  abgesperrt  und  der  Pumpeninhalt  wird  durch  das  Abflussrohr 
nach  aussen  getrieben.  Wenn  man  mit  der  Pumpe  arbeitet,  wird  das  Einflussrohr 
durch  einen  Eautschukschlauch  mit  der  Magensonde  in  Verbindung  gesetzt  und 
an  das  Abflussrohr  ein  anderer  Kautschukschlauch  angesteckt,  welcher  in  ein 
Gefäss  führt,  das  den  Mageninhalt  aufzunehmen  bestimmt  ist. 

Die  Pumpe  ist  derzeit  nur  selten  in  Gebrauch.  Man  hat  sie  verlassen, 
weil  durch  den  Pumpenzug  statt  Mageninhalt  Schleimhaut  in  das  Sondenfenster 
aspirirt  und  abgezwickt  werden  kann.  Es  sind  eine  Reihe  solcher  Fftlle  in  der 
Literatur  bekannt  (Lbube  ^"),  WrESNER"),  Huber"),  Haenisch  **),  Ziemssen»*), 

SCHLIEpi»),   OSER*«). 

Es  kann  in  einzelnen  Fällen  nothwendig  sein,  mit  der  Pumpe  zu  mani- 
puliren,  und  man  kann  durch  vorsichtiges  Manövriren  das  Abzwicken  der  Magen- 
schleimhaut vermeiden.  Sobald  man  beim  Anziehen  des  Stempels  bemerkt,  dass 
ein  Hindemiss  demselben  entgegensteht,  versucht  man  die  im  Magen  befindliche 
Sonde  zu  drehen  oder  zu  heben.  Wenn  das  Hindemiss  in  der  Sonde  liegt,  d.  h. 
wenn  sie  verstopft  ist,  dann  lässt  sich  die  Sonde  leicht  heben  und  drehen.  Ist 
aber  die  Magenschleimhaut  aspirirt,  so  fühlt  man  beim  vorsichtigen  Versuche  des 
Hebens  ein  Hindemiss.  Man  muss  dann  die  Pumpe  von  der  Sonde  abheben  und 
Flüssigkeit  einspritzen. 

Die  Pumpe  wird  in  jenen  Fällen  in  Anwendung  gezogen  werden  müssen, 
in  welchen  man  den  Mageninhalt  vollständig  entleeren  will,  und  wenn  man  den 
unveränderten  Mageninhalt  einer  chemischen  oder  mikroskopischen  Untersuchung 
unterziehen  will. 

Ein  viel  einfacheres  und  gefahrloseres  Verfahren  ist  die  Ausheberung. 
Wenn  man  an  die  Sonde  einen  1 — 1^/a  Meter  langen  Schlauch  anschiebt  oder 
wenn  man  den  2  Meter  langen  elastischen  Schlauch  als  Magensonde  anwendet, 
den  ganzen  Schlauch  mit  Wasser  füllt  und  dann  das  äussere  Ende  bis  auf  den 
Boden  senkt,  so  wird  ein  ungleichschenkeliger  Heber  gebildet,  durch  welchen  der 
Magen  entleert  wird,  wie  aus  dem  Fasse  der  Wein.  Die  Heberkraft  ist  an  und 
für  sich  keine  grosse,  sie  reicht  hin,  um  einen  flüssigen  oder  halbflüssigen  Magen- 
inhalt herauszuschwemmen. 

Wenn  man  es  aber  mit  festeren  Substanzen  zu  thun  hat,  welche  das 
Lumen  des  Schlauches  obturiren,  dann  führt  man,  wenn  man  den  weichen 
elastischen  Schlauch  angewendet  hat,  die  obgenannten  Reizbewegungen  aus,  oder 
lässt  den  Kranken  seine  Bauchpresse  in  Thätigkeit  setzen,  durch  welche  der  Druck  im 
Magen  wesentlich  gesteigert  wird.  Durch  diese  Drucksteigerung  wird  die  austreibende 
Kraft  des  Magens  vermehrt,  so  dass  das  obturirende  Stück  herausgeschleudert  wird. 
Zuweilen  genügen  auch  diese  Manipulationen  nicht,  man  muss  dann  wieder  etwas 
Wasser  einfliessen  lassen,  um  das  obturirende  Stück  wieder  zurückzuschieben.  In 
einzelnen  Fällen  muss  auch  der  Schlauch  wieder  herausgezogen,  ausgewaschen 
und  dann  von  Neuem  eingeführt  werden.  Es  muss  bei  der  Entleerung  des  Magen- 
inhaltes immer  eontrolirt  werden,  ob  die  ganze  Flüssigkeitsmenge,  die  man 
eingespritzt  hat,  auch  wieder  zurückkommt.  Um  den  Heber  herzustellen,  genügt 
es ,  wenn  der  Magen  ohnedies  Flüssigkeit  enthält ,    V«  Liter  einfliessen  zu  lassen. 
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Bei  den  späteren  Aoswaschungen;  oder  wenn  der  Mageninhalt  viel  feste  Sabstanzen 
enthält,  nimmt  man  Va — '/«  Liter. 

h)  Die  Entleerung  des  gasförmigen  Mageninhaltes. 

Es  finden  sich  immer  Gase  im  Magen  nnd  in  manchen  Fällen  in  grosser 
Menge.  Um  dieselben  zu  entleeren,  darf  man  die  Sonde  oder  den  Schlauch  nicht 
bis  in  die  tiefste  Stelle  des  Magens,  nicht  60  — 70  Cm.,  sondern  nur  40— 50  Cm. 
tief  einfuhren ;  führt  man  dann  die  früher  genannten  Reizbewegungen  aus,  löst 
dadurch  Contractionen  des  Magens  aus,  oder  lässt  man  die  Bauchpresse  des  Kranken 
ppielen,  so  wird  Luft  ausgepresst.  Man  kann  zur  Aspiration  der  Magengase  auch 
einen  Kautschnkballon  in  Anwendung  ziehen,  der  zwei  in  entgegengesetzte 
Richtungen  sich  öffnende  Ventile  hat.  Bei  der  Anwendung  des  Ballons  muss  man 
die  fhlher  erwähnten  Vorsichtsmassregeln  in  Anwendung  ziehen ,  weil  sonst  leicht 
Magenschleimhaut  aspirirt  wird. 

III.  Die  Irrigation  der  Magenhöhle.  Für  die  weitaus  meisten 
Fälle  genügt  das  Auswaschen  mit  frischem  Brunnenwasser,  nur  bei  anämischen 
Kranken  nimmt  man  laues  Wasser.  Die  Quantität,  die  man  eingiesst,  beträgt  in 
der  Regel  '/^ — 1  Liter,  und  erst  wenn  diese  Menge  wieder  ausgeflossen  ist,  giesst 
man  wieder  Flüssigkeit  ein,  so  lange  bis  der  Mageninhalt  rein  herauskommt 

In  einzelnen  Fällen  von  chronischem  Catarrh  empfiehlt  sich  das  Aus- 
waschen mit  alkalischen  Wässern,  Karlsbader,  Vichy,  Luhatschowitzer  Wasser 
oder  mit  Lösungen  von  Natr,  bicarb.  1 — 2/0  oder  von  Sprudelsalz.  Von  der 
Anwendung  von  Lösungen  von  Sulf,  zinct^  Alumen,  Tannin,  habe  ich  keine 
günstigen  Erfolge  gesehen.  In  den  Fällen  abnormer  Zersetzung ,  bei  welcher 
der  Mageninhalt  sehr  stark  sauer  oder  ft)tid  riecht,  setzt  man  der  Lösung  etwas 
Natron  sallcyL  zu,  und  zwar  2 — 3  Grm.  auf  einen  Liter  Flüssigkeit.  Nur  thut 
man  immer  gut ,  nach  der  Salicylwaschung  noch  einmal  mit  reinem  Wasser 
durchzuspülen. 

In  neuerer  Zeit  ist  Resorcin  als  Spülwasser  (2 — 3Vo)  empfohlen  (Licht- 
HEIM ,  Andeer  >^).  Die  Carbolwaschungen  sind  als  schädlich  aufgegeben.  Kalt 
hi/permanganicum  in  schwach  violetter  Lösung  und  Borsäurelösnngen  wurden 
mit  Erfolg  in  Anwendung  gebracht.  Auch  nach  diesen  Waschungen  empfiehlt  sich 
eine  Durchspfllung  mit  reinem  Wasser. 

Die  beste  Zeit  für  die  Ausspülung  ist  vor  der  Hauptmahlzeit,  3  bis 
4  Stunden  nach  dem  Frühstücke.  Andere  Kranke,  welche  durch  die  Verdauung 
starke  Beschwerden  haben,  so  dass  ihre  Nachtruhe  gestört  ist,  werden  sich  am 
besten  des  Abends  vor  dem  Schlafengehen  den  Magen  ausspülen. 

Von  der  Art  der  Krankheit  und  vom  Erfolge  hängt  es  ab,  wie  oft  und 
in  welchen  Krankheiten  mechanisch  behandelt  werden  soll.  Zuweilen  bekommen 
Kranke  lieftige  Entzündungserscheinungen ,  grosse  Empfindlichkeit  des  Magens, 
Brechreiz.  Man  thut  dann  gut,  einige  Tage  auszusetzen.  Die  Cur  ist  dann  »h 
beendet  anzusehen,  wenn  die  Verdauung  wesentlich  gebessert  ist,  der  Magen  an 
Verdauungskraft  gewonnen  hat,  der  Mageninhalt  weder  Schleim  noch  nnverdante 
Speisereste  enthält,  vorausgesetzt,  dass  die  Aus^spfllung  4 — 5  Stunden  naeh  der 
^lahlzeit  vorgenommen  wird.  Je  nach  der  Art  der  Krankheit,  welche  zur 
mechanischen  Behandlung  einladet,  schwankt  die  nothwendige  Zeit. 

Es  kann  schon  nach  einigen  Auswaschungen  eine  wesentliche  Beasenmg 
erfolgen  und  in  anderen  Fällen  müssen  die  Kranken  ihr  Leben  lang  den  Magen 
täglich  ausspülen. 

Unangenehme  Ereignisse  sind  wohl  bei  der  mechanischen  Behand- 
lung selten.  Im  Anfange  kanu  es  grosse  Schwierigkeiten  geben ,  nnd  es  giebt 
empfindliche  Kranke,  die  man  überhaupt  nicht  daza  bringt.  Ein  laryngo- 
spastischer  Unfall,  eine  leichte  Ohnmacht  kann  bei  einselnen  Individuen 
vorkommen.  Das  Abreissen  der  Magenschleimhaut  macht  nach  den  biaherign 
Fjrfiahmng^n  wemg  Schmerz  und  eine  geringe  Blutung.  Schwere  Folgen  einer  solehen 
Verletzon^  sind  bisher  nicht  bekannt.  Eine  grössere  Magenblutnng  oder  eine  HimopCoe 
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kann  bei  Ulc,  ventriculi,  bei  Lungenphthise  oder  Herzfehler  ein  Hindemiss  für 
die  weitere  Anwendung  der  Sonde  abgeben. 

Indicationen:  a)  Zu  diagnostischen  Zwecken.  Durch  Füllung 
und  Ausheberung  des  Magens  ist  es  möglich^  die  Magengrenzen  genau  zu  bestimmen 
und  in  schwierigen  Fällen  die  Entscheidung  zu  treffen,  ob  man  es  mit  dem  Magen 
oder  einem  ausgedehnten  Colon  transversum  zu  tfaun  hat.  Man  kann  sich  durch 
das  Herausholen  des  Mageninhaltes  ttber  die  Art  der  Verdauung,  die  Quantität 
der  Verdauungssecrete  und  die  Art  ihrer  Wirkung  Klarheit  verschaffen.  Man 
kann  durch  diese  Methode  auf  experimentellem  Wege  bestimmen,  in  welcher  Zeit 
gewisse  Nahrungssubstanzen  verdaut  werden,  und  man  kann  zu  jeder  Zeit  den  Magen- 
inhalt herausschöpfen ,  um  ihn  behufs  einer  Diagnose  chemisch  und  mikroskopisch 
zu  untersuchen. 

b)  Zu  therapeutischen  Zwecken.  Die  mechanische  Behandlung 
verfolgt  den  Zweck,  die  Ueberlastung  des  Magens  zu  eliminiren,  schädliche 
Substanzen,  seien  sie  als  solche  eingeführt,  oder  erst  durch  Veränderungen,  die  sie 
im  Magen  erleiden,  schädlich  geworden,  zu  entfernen,  die  kranke  Magenschleimhaut 
zu  behandeln  und  die  damiederliegende  Contractilität  des  Magens  zu  heben. 

Sie  hat  demnach  zunächst  ihre  Verwendung  bei  Vergiftungen,  ins- 
besondere mit  Alkaloiden,  femer  beim  acuten  und  chronischen  Magencatarrh 
und  in  erster  Linie  bei  der  Dilatation  (s.  die  entsprechenden  Aufsätze).  Auch  beim 
peptischen  Geschwüre  (Schliep^®)  und  bei  Cardialgien  (Malbranc  *®) 
wurde  die  mechanische  Behandlung  empfohlen.  Bei  C  a  r  c  i  n  o  m  des  Magens  kann  die 
Magenpumpe  auch  ihre  Anwendung  finden,  wenn  in  Folge  einer  Pylorusstenose 
eine  Dilatation  entstanden  ist,  die  verbunden  mit  einem  intensiven  chronischen 
Catarrh  das  Carcinom  begleitet. 

Contraindicationen.  In  allen  Fällen,  wo  die  Einfahrung  des  Instru- 
mentes und  der  damit  in  Verbindung  stehende  Brechreiz  Schaden  bringen,  also 
bei  Hämoptoikem,  bei  Leuten  mit  atheromatösem  Frocesse,  mit  Neigung  zu  Apo- 
plexien, mit  Aneurysmen  der  Aorta  oder  der  grossen  Gefässe,  bei  schlecht  compen- 
sirten  Herzfehlem,  bei  Herzmuskelerkrankungen,  wird  man  jedenfalls  nur  im  Nothfalle 
bei  dringender  Indication  und  unter  den  entsprechenden  Cautelen  die  mechanische 
Behandlung  einleiten.  Von  Seiten  des  Magens  bildet  das  frische  und  fortschreitende, 
der  Perforation  zusteuernde  Ulcus  und  eine  kurz  vorausgegangene  oder  zu 
befürchtende  Hämatemesis  eine  Gegenanzeige. 

Anhang.  Die  Faradisation  des  Magens.  Canstatt  hat  zuerst  die 
Idee  ausgesprochen,  dass  man  bei  der  Behandlung  der  Magenerweiterung  die 
Elektricität  versuchen  solle.  Duchenne  hat  aber  wohl  zuerst  diese  Methode  ein- 
geflihrt.  Seine  Methode  bestand  darin,  dass  er  die  eine  Elektrode  in  den  untersten 
Theil  des  Oesophagus  einfahrte  und  die  andere  Elektrode  auf  das  Epigastrium 
legte.  Diese  Methode  fand  aber  keine  ausgedehnte  Anwendung.  An  ihre  Stelle 
setzte  man  die  äussere  Faradisation  (Neftel  ^^),  Fürstnee  ^i),  Oka  und  Haeada  ^^). 

Nach  Verallgemeinemng  der  mechanischen  Behandlung  nahm  man  auch 
die  innere  Faradisation  auf  (Madeb,  Kussmaul,  Malbeanc).  Kussmaul  insbesondere 
wusste  günstige  Resultate  anzuführen  bei  Magenerweiterung  mit  hartnäckiger 
Obstipation. 

Die  Thierversuche,  welche  Oaragosiadis  ^^)  betreffs  der  Faradisation  und 
Galvanisation  ausführte,  ergaben,  dass  man  durch  starke  Ströme  Contractionen 
hervorbringen  könne,  dass  der  Pylorus  viel  reizbarer  sei  als  der  Fundus,  dass 
aber  selbst  bei  sehr  starken  Strömen  die  Contractionen  nur  schwach  seien  und 
dass  die  schwächeren  Contractionen,  welche  durch  die  Inductionsströme  hervor- 
gerufen werden,  dauernder  seien  als  die  durch  die  galvanischen  Ströme  erzeugten 
cireulären  Contractionen,  welche  rasch  wieder  verschwinden. 

Als  Instrument  kann  man  eine  Magensonde  nehmen,  in  deren  Lumen  ein 
Metalldriiht  bis  zum  Boden  verläuft.  Das  Instrument,  das  ich  in  Anwendung  ziehe, 
ist  der  gewöhnliche  elastische  Schlauch,  in  dessen  Magenende  sich  ein  festgemachter 
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Metallknopf  Ucßndet,  <1er  durch  einen  von  einem  Drainagerohr  umliUlIten,  im  Iiumco 
des  SchlancheB  laurenden  Leitungsdraht  mit  den  Elementen  in  Verbindung  gebracbt 
wird.  Will  man  gleichzeitig  ausspülen,  so  kann  man  an  dem  ScbJauche  2  Fenster 
anbringen  und  ilie  Verbindung  des  LeitungsdrahteR  mit  der  Batterie  durch  eine 
Klemmachrnube  beralellcn. 

Man  thiit  put,  vor  der  Faradisation,  wenn  der  Magen  leer  ist,  entweder 
durch  den  Schlaurh  Wasser  eimtugieesen  oder  den  Kranken  friHier  trinken  zu  Innsen. 

Eine  Sitznng  dauert  in  der  Regel  10 — 15  Minuten.  Der  Kranke  hai 
keine  Unannehmlicbkeiten.  Nur  musH  man  die  Sonde  bis  in  den  Magen  einfahren. 
In  einem  Falle,  wo  ieli  die  Sonde  nur  bis  in  die  Mitte  dos  Oesophagus  geführt 
hatte,  bekam  die  Kranke  einen  Ohnmachtannfall  mit  Ausbleiben  des  Pulses,  sicher 
durch  8tromBchIeifcn,  welche  den  VagUK  trafen. 

Die  innere  Faradisation  den  Magens  hat  gOnatige  Erfolge  bei  Atouie  der 
Magenmuskulalur,  auch  bei  gewisRcn  Ncuropon,  Statt  des  faradiachen  Stromes  kann 
man  auch  den  conslanten  anwenden.  Die  Resultate  sollen  dieselben  sein,  wie  bei 
der  Faradisation. 

Literatur:  Der  geBchichtiiclie  Theil  iinch  Lcubp'«  .Magenaonde".  F.rlangea 
1879.  —  ')  KiiBsmaul,  Deul*dios  Arthiv  für  lilimsche  Medicin.  Bd.  V.  Iä69.  —  *)  Ploss, 
DeiitBche  Klinik.  Nr.  8  und  ^,  lSti9,  ~~  ')  JflrgenBen.  DentschfiB  Archiv  für  klin.  Med  Bd. 
Ttl.  —  ■}  L.  Bo.ienthnl,  Ein  Helierapparat  zar  Entleernng  de«  Mageninhaltes.  Berliner 
klin.  Wocbenschr.  1870.  Nr.  24.  —  ")  Hodgen,  A  limplt  eheap  and  /uffidal  mbtiUale /or 
ihe  'lomaeh  pump.  Eitraot  from  St.  I.oois  Med.  and  Snrg.  Jonm«l.  Vol.  VII.  Jnly  10  I87it. 
pag.3SI.  —  ")  Lenbe's  MageuBonda.  Sommerv  ill  e,  American  mcdicalBBcordBr.   Jnly  18"!!. 

—  ')  Ewald,  Ein  Fall  von  Nitrobeuiol Vergiftung.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1876.  — 
■)  Oaer,  Die  mechaniaclie  Bebandlnng  der  Magen- und  Dannkrankheiteo.  Wiener  KUnlk  1S75; 
ferner:  Die  Ausspülung  mit  dem  eUatiBchen  Sclilanche.  Wiener  med.  Presse.  Ifi77-  — 
*)  Lenhe'n  Magensonde,  pag.  63.  —  "')  Lenbe,  Bemrrkaugen  llbcr  die  Abhebong  der 
Magenschleimhaut  durch  die  Uagenitande.  DentnoheB  Archiv  Tür  klin.  Med,  Bd.  XVin,  pog.  4dS. 

—  ")  Wiasner,  Berliner  klin.  WocLenachr.  1970.  Nr.  1.  —  ")  Huber.  Archiv  für  klin. 
Med.  Bd.  XXI,  pag.  31ö.  —  'T  Häniach,  DeutacheB  Archiv  für  klin.  Med.  Bd.  XXJII, 
pag,  579,  —  ")  v,  ZiemsBBn,  Archiv  für  klin.  Med,  Bd.  X,  pag.  66.  —  ")  Schlieji, 
Lancet  1872.  4,  December.  —    '")  Oaer,  Die  mcchaniBche  Behandlong.  Wien.T  Klioik   1&75, 

—  ")  Andoer,  Zeitacbr.  für  klin.  Med  11,  Bd.  pag,  397.  —  ")  Schliep,  Zur  BehandlunK 
mit  dar  MagenpnnipB,  Archiv  für  klin.  Med.  Bd,  XXVI.  —  ")  Malbranc,  lieber  Bchandlnnf; 
von  Gaalralgien  mit  der  inneren  Magendonohe.  Berliner  klin,  Woehensthr,  1S78.  Nr.  4.  — 
"^  Neftel.  Die  Behandlung  der  MaReneclafie.  Centralbl.  fUr  die  med.  Wisseneclj.  1876. 
pag.  370,  —  ")  Färatner,  tteber  die  Anwendung  des  IndnctionaatromeB.  Berliner  med. 
Wnchenachr.  I87ö,  Nr,  II.  —  ")  Oka  and  Harada,  Behandlung  verachiedencr  Formen 
von  Magenerweitening,  Berliner  kün.  Wochenschr  187li.  Nr.  44.  —  ")  Caragosiadi,., 
luangural-DijiBert.   lS7tl.  l.eube'a  Msgeunondc.  Oaer 

Magenreseotion,  a.  Gastrotomie  (Oastrektomie),  V,    pag.  621, 

Magenaclmltt,  s.  (iaatrolomie,  V,  pag.   514. 

Magens oliwindel,  s.  Dyspepsie,  IV,  pag.  240. 

Ma^enzerreissimg,  spontane,  Ruptara  uentn'culi,  Oastrorrhexta. 
Durch  tranmatische  Verletzung,  Schlag,  Stoss  auf  die  Magengegend,  oder  durch 
Sturz  von  einer  bedeutenden  Ildhe  kann  der  Magen  benoten.  Darüber  sind 
unzweifelhafte  Mittheilungen  in  der  Literatur  verzeichnet.  Anders  steht  es  mit  der 
Frage ,  ob  ein  vollkommen  gesunder  Magen  durch  l'eberfultung  reissen ,  ob  es 
eine  spontane  Ruptur  des  normalen  Magens  geben  kann.  Es  muss  hier  natUrlii'b 
abgesehen  werden  von  den  Fällen ,  in  welchen  eine  Perforalion  in  Folge  eine* 
Oeschwllres,  sei  es  eines  peptiscben  oder  caroinoniatösen,  eintritt,  sondern  nur 
jene  Fttllo  sind  in  Betracht  zu  ziehen ,  bei  welchen  eine  Zerreissung  des  Magens 
während   des  Lebens  durch  starke  UeberfUllung  desselben  stattfand. 

In  der  Literatur  sind  seltene  Fälle  verzcicbuet,  bei  welchen  ein  ansclidneud 
ganz  gesunder  Magen  durch  starke  Anfllllung  zum  Beraten  kam.  Es  fehlt  aber 
in  solchen  Fällen  meist  der  Nachweis ,  dass  in  der  That  der  Magen  gesund  war, 
dass  keine  Narbe  oder  eine  fettige  Degeneration  der  Magenmuskulafur  bestand. 
In  einem  Falle  von  spontaner  Zerreissung  des  Magens,  über  welchen  Cbubi  jtlngst 
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berichtet  hat  (Medicinlsche  Blätter,  1881,  Nr.  3),  war  durch  Ueberlastung  des 
Magens  eine  Berstung  an  einer  narbigen  Stelle  eingetreten,  welche  sich  nach  einem 
ülc,  ventriculi  entwickelt  hatte.  In  einem  anderen  von  Lantschnkr  publicirten 
Falle  war  die  Magenberstung  bei  einer  70jährigen  Frau  eingetreten,  die  seit 
45  Jahren  an  einem  Nabelbruche  litt,  der  den  umfang  eines  grossen  Kürbisses  hatte. 
Sie  bekam  nach  einem  Spaziergange  heftigen  Schmerz,  Uebelkeit  und  Erbrechen. 
Während  der  Brechbewegungen  vemiihm  sie  und  die  Umgebung  einen  lauten 
Knall.  Starker  Collaps,  Tod  nach  etwa  13  Stunden.  In  dem  Bruchsacke  lagen 
die  Dflnndarmsohlingen  und  der  Pylornstheil  des  Magens.  Die  dttnnen  Gedärme 
waren  miteinander  verwachsen,  oder  durch  Bindegewebsstränge  eingeschnürt.  In 
der  Bauchhöhle  lag  nur  der  Dickdarm  und  der  Fundus  des  collabirten  Magens. 
An  der  hinteren  Magenwand  ein  mehrere  Centimeter  langer,  sämmtliche  Schichten 
der  Magenwand  durchdringender  Längsriss,  durch  welchen  Speisereste  in  die 
Bauchhöhle  gelangten.    Die  Magenwandung  soll  vollkommen  gesund  gewesen  sein. 

Versuche,  die  am  Cadaver  ausgeführt  wurden  (Leube),  zeigten,  dass 
enorme  Ausdehnungen  des  Magens  durch  Eingiessen  von  Wasser  in  denselben 
künstlich  erzeugt  werden  können,  ohne  dass  dadurch  Störungen  des  Zusammen- 
hanges zu  Stande  kamen.  Man  konnte  Bisse  in  der  Serosa  und  auch  in  der  Schleim- 
haut finden,  während  die  Muscularis  unverändert  blieb.  Wenn  man  eine  grosse 
Menge  Luft  in  den  Magen  treibt,  so  kommt  eine  Ruptur  zu  Stande,  nachdem  früher 
ein  Emphysem  der  Magenwand  sich  entwickelt  hat. 

Am  wenigsten  Widerstand  scheint  der  Magen  im  Fundus  und  in  der 
Nähe  der  kleinen  Cnrvatur  zu  leisten. 

'  Das  Symptomenbild  einer  solchen  spontanen Zerreissung  ist  folgendes : 
Die  Kranken  bekommen  nach  einer  reichlichen  Mahlzeit  heftige  Cardialgien  mit 
grosser  Unruhe,  Uebelkeit,  Brechreiz.  Plötzlich  tritt  ein  ungeheuer  heftiger  Schmerz 
auf,  der  Unterleib  wird  aufgetrieben,  gegen  Druck  empfindlich,  es  tritt  Collaps 
ein,  der  Puls  wird  klein,  fadenförmig,  die  Peripherie  kühl  und  im  weiteren,  oft 
sehr  raschen  Verlauf  entwickelt  sich  das  Bild  der  Perforativ-Peritonitis. 

Die  diagnostischen  Momente  sind  dieselben  wie  bei  der  Perforation 
eines  Geschwüres  im  Verdaunngstractus :  Auftreten  einer  symmetrischen  Aufblähung 
des  Unterleibes,  Nachweis  einer  Gasblase  an  Stelle  der  Leber  und  Milz  und  die 
unter  den  Symptomen  des  Collapses  sich  entwickelnden  Erscheinungen  der  Peritonitis. 

Die  Prognose  ist  absolut  letal.  Von  einer  Therapie  könnte  nur  in 
jenem  Stadium  die  Rede  sein,  wo  eine  starke  Aufblähung  des  Magens  noch  rechtzeitig 
erkannt  wird,  bevor  es  zur  Berstung  kommt.  Hier  ist  die  mechanische  Entleerung 
dringend  angezeigt.  Wenn  es  gelingt,  eine  Sonde  oder  einen  Schlauch  einzuftlhren 
und  die  Luft  herauszuholen,  dann  ist  wohl  die  Gefahr  eliminirt,  weil  gerade  die 
Ansammlung  und  veimehrte  Spannung  der  Gase  das  wesentlichste,  zur  Zerreissung 
ftlbrende  Moment  abgeben.  Oser. 

Magma  (von  (jiaaGetv,  kneten),  Teig,  dicke  oder  breiartige  Masse. 

Magnesit  (Meerschaum ;  natürliche  kohlensaure  Magnesia),  vgl.  Magnesia- 
präparate, pag.  516. 

Magnesiapräparate.  Magnesia,  an  Phosphorsänre  gebunden,  findet  sich, 
in  steter  Begleitung  von  Kalkphosphat,  in  allen  flüssigen  wie  festen  Theilen  des 
Thierkörpers ,  dem  sie  hauptsächlich  durch  pflanzliche  Nahrung  zugeftlhrt  wird. 
Ein  grosser  Theil  verlässt  den  Verdauungscanal ,  ohne  in*s  Blut  aufgenommen 
worden  zu  sein,  und  findet  sich  in  den  Fäces  als  unlösliches  Ammoniummagnesium- 
phosphat, während  die  der  Resorption  zugeftlhrten  Antheile  im  Harne  als  neutrales 
Phosphat  erscheinen,  welches  bei  saurer  Reaction  des  Harnes  gelöst,  sich  sofort 
in  der  vorerwähnten  Verbindung  niederschlägt,  wenn  erstere  in  Folge  von 
Ammoniakbildung  eine  alkalische  geworden.  Werden  Kaninchen  mit  phosphorsaurer 
Magnesia  gefüttert,   so   ist  in   den  Knochen   kein  höherer  Magnesiagehalt   als   in 

Real-Bnoyolopidie  der  £M.  Hellkimde.  YIIL  ^^ 
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normalen  naclizuweisen ,  da^goD  erscheint  in  der  Fleiücbanche  die  Magnesia  um 
1 — 2i/o   vermehrt  (J,  KÖNIG). 

Vom  Standpunkte  ihrer  arzeneiliclien  Eigenschalten  haben  die  gebräuch- 
lichen Magnesia  Präparate  dan  miteinauder  gemein,  dass  sie  in  hinreichend  grossen 
Dosen  in  den  Magnn  gebracht,  Ahmbren  erregen,  wobei  die  Magnesia  bi^ 
auf  einen  geringen  Rest,  welcher  durch  Resorption  dem  Vcrdauiingseanal  enixogeu 
wird,  mit  den  idealen  Entleerungen  ausgeführt  wird.  Im  Magen  binden  die  basixchen 
M agnesi um prJt parate,  nämlich  das  Magneniurnoxyd  und  dessen  kohlensaure:^ 
Hydroxyd  die  freie  Sanre  daselbst,  letzteres  unter  Freiwerden  von  KohlensÄurt, 
wobei  sich  milchsanres  und  Chlormagnesium  bilden.  Im  Vergleiche  zu  den  kohlen 
saaren  Alkalien  haben  die  genannten  Präparate  als  säuretilgende  Mittel  den 
Vorzug,  dass  sie  den  nachtheiligen  Gintluss  freier  Säure  auf  Magen-  und  Uami- 
wsnde,  sowie  auf  die  Verdauung  zu  beheben  vermögen,  ohne  auf  deren  Schleinüiant. 
selbst  im  grässeren  Ksberschusse  gereicht,  eine  schfidliche  Einwirkung  zu  Üben. 
Uei  ihrem  geringen  Mulfkulargewiehte  besitzt  die  Aetzmnguesia  ein  verhält- 
nissniässig  grosses  Satt igungs vermögen  für  Süuren  und  zugleich  eine  bedeutende 
Ab  Sorption  sfAhigk  ei  t  fOr  Kohlensaure,  mit  der  sie  sieb  als  Uydrat  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  zu  einem  ziemlieh  leicht  löslichen  und  milde  abführend  wirkenden 
Bicarbonat  vereinigt.  1  Grm.  Magnesiumoxy«]  vermag  in  solcher  Weise  lllü  O. 
Kohlensäure  zu  binden.  Man  wendet  es  deshalb  bei  Auftreibung  des  Magens  durcb 
kohlensaures  Gas  imd  in  Källen  von  Meteorismus  au ;  doch  ist  ihre  Wirkaamkoit 
bei  Gasauftreibung  des  Uarmcanales  mit  Rücksicht  auf  die  dadurch  bebioderti' 
Peristaltik  eine  verhültnissmässig  beschrankte.  Auch  mit  anderen  schwachen  Säuren, 
z.  B.  der  arscnigen  Säure,  vermag  die  hydratisclie  Magnesia  leicht  innige,  im 
UeberschusRe  unlitsliche  Verbindungen  einzugehen  und  so  die  toxischen  KigensfJiaftco 
derselben  aufzubeben,  desgleieben  die  Ualoide  (Chlor,  Jod,  Rrom)  in  Form  nahezu 
unschädlich  er  Salze  zu  binden  und  aus  giftigen  Metallsalzen  die  unlöslichen,  daruu) 
wenig  nachtbeiligen  Oxyde  derselben,  ebenso  ans  AI kaioid salzen  deren  schwer  löaliehc 
Dasei!  abzuscheiden.  Diese  antidotari scheu  Eigenschalten  kommen  aber  nur  der  dureb 
gelindes  OlUhen  dargestellten,  mit  Wasser  leicht  zu  einem  Uydrat  sich  ver- 
einigenden Aetzraagnesia,  nicht  aber  der  hart  gebrannten  oder  s.  g. 
englischen  Magne.-tia  eu;  daiier  sie  erature  bei  Arsen  Vergiftungen  nicht  zu  ersetzen 
im  Stande  ist. 

Nur  ein  verbal tnissmflssig  geringer  Theit  der  in  die  VerdauungBwego 
gebrachten,  kohlensauren  oder  gebrannten  Magnesia  wird  resorbirt.  Oli 
diea  schon  vom  Magen  aus  oder  erst  im  üarmcanal  nach  erfolgter  Bildung  doppelt- 
kohlensaurer Magnesia  geschieht,  muss  unentschieden  gelassen  werden.  Die  in  das 
Blut  llbergefUbrteii  Magnesium  mengen  wenlen  grösstenlhells  mit  dem  Harne  alü 
phosphorsaure  Magnesia  abgesetzt,  ohne  eine  weitere  qualitative  oder  quantitative 
Aenderung  dieses  Secretes  zu  veranlassen.  Lange  fortgesetzter  (lenuss  basischer 
Uagnesiaprä parate  soll  zur  Entstehung  von  Kothsteinen  durch  Bildung  von  im  Darme 
sich  anhäufender,  unlöslicher  phosphorsaurer  Ammouiakmagnesia  und  damit  zu 
gefährlichen  Coproutasen  Anlas»  geben.  Im  Darme  erleidet  jedoch  die  Hauptmasse 
der  dahin  gelangenden  basisclien  Vorbindungen  in  Folge  von  Absorption  der  sicli 
daselbst  erzeugenden  Kohlensäure  eine  Umwandlung  zu  doppeltkohlensaurer 
Magnesia,  welche  im  Wasser  der  Darmflllssigkeiten  gelöst,  gleich  dem  Bittersalz 
nach  wenigen  Stunden  diarrhoiscbe  Entleerungen  herbeit^lhrt.  Die  friscJi  entleerten 
FSc«s  brausen  daher  auf  Zusatz  von  Salzsäure  auf  (Buchhkim,  Mauawly).  In 
derselben  Verbindung  verlässt  die  Magnesia  den  Darmcanal  nach  Intersuchungeo 
der  genannten  Beobachter  bei  Anwendung  ihrer  citronsauren,  weinsanrea 
und  milchsauren  Salze.  Unter  dem  KinHusae  fermentartig  wirkender  Substanzen 
worden  diese  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  in  kohlensaure  DbergefUbrt, 
und  so  vollständig,  dass  deren  Säuren  in  den  fJtcalcn  Entleerungen  nicht 
mehr  aufzuliodon  sind.  Dit^s  gilt  auch  illr  die  benzo^'saure  Magnoaia,  dereu 
äänre    zu   Hipporaänre    umgewandelt,    mit   dem   Harn   abgeführt  wird,    während 
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Oxalsäure  Magnesia  nur  eine  thellweise  Umwandlung  in  doppeltkohlen- 
saure erfuhrt.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall  nach  dem  Genüsse  von  Chlor- 
magnesium.  In  den  nach  purgirenden  Dosen  dieses  Salzes  sich  einstellenden 
flüssigen  Entleerungen  kommt  um  so  mehr  Magnesiabicarbonat  vor,  je  länger  jenes 
im  Danncanale  verweilte.  Schon  10  Grm.  Chlormagnesium,  welches  einen  Bestand- 
theil  mehrerer  kochsalzhältiger  Bitterquellen ,  wie  der  von  Friedrichs  hall, 
Rissingen  und  Pflllna  bildet,  wirken  beim  Menschen  purgirend,  ohne  Colik- 
schmerzen  und  ohne  Verstopfung  zu  hinterlassen  (Rabuteaü).  Eine  Ausnahme 
macht  die  schwefelsaure  Magnesia,  welche,  wenn  sie  als  Laxans  gewirkt 
hatte,  fast  in  ihrer  ganzen  Menge  mit  dem  Stuhle  ausgeführt  wird,  so  dass  nur 
ein  geringer  Theil  ihrer  Säure  an  das  im  Darme  freie  Alkali  tritt,  während 
der  so  abgelöste  Magnesiarest,  von  den  Derivaten  der  Galle  thellweise  gebunden, 
mit  ausgeführt  wird;  dagegen  bleiben  Ammonium  -  Magnesiumphosphat ,  sowie 
die  Verbindungen  der  Magnesia  mit  einigen  fetten  Säuren  höherer  Ordnung  und 
sauren  Harzen  im  Danncanale  unzersetzt  und  darum  ohne  purgirende  Wirk- 
samkeit (Buchheim).  Die  wenige  Stunden  nach  dem  Einnehmen  des  Bittersalzes 
erfolgenden  Entleerungen  sind  sehr  wasserreich,  arm  an  Schleim,  frei  von  Eiweiss, 
und  wie  nach  Anwendung  schwefeUaurer  Alkalien  macht  sich  auch  nach  diesem 
Salze  das  Abgehen  von  nach  Schwefelwasserstoff  riechenden  Darmgasen  bemerkbar, 
was  auf  eine  tlieilweise  Reduction  der  Schwefelsäure  im  Darme  schliessen  lässt. 
Appetit  und  Verdauung  werden  durch  Bittersalz  wenig  beeinflusst.  Nach  länger 
fortgesetztem  Gebrauche  nehmen  aber  diese  ab,  die  Fettmenge  schwindet  wie  nach 
Glaubersalzcuren,  und  alle  jene  Folgewirkungen ,  die  sonst  nach  Laxantien  aufzu- 
treten pflegen,  machen  sich  auch  nach  dem  Genüsse  jenes  Salzes  geltend.  Die 
Abführwirkung  der  im  Wasser  löslichen  Magnesiasalze,  sowie  die  der  schwefel- 
sauren Alkalien  beruht  nicht,  wie  LiEBiG  annahm,  auf  osmotischem  Uebertritt 
von  Blutserum,  da  verdünnte  Lösungen  derselben  ebenso  Abführen,  als  con- 
centrirte  nach  sich  ziehen,  sondern  auf  dem  geringen  Diffusionsvermögen  derselben 
und  der  durch  sie  bewirkten  Reizwirkung  auf  der  Intestinalschleimhaut ,  welche 
Steigerung  der  Peristaltik,  wie  auch  Zunahme  der  Secretion  der  in  die  Darmhöhle 
sich  ergiessenden  Drüsensäfte  bedingt  und  zur  beschleunigten  Abfuhr  des  flüssig 
gewordenen  Darminhaltes  fahrt.  In  die  Venen  injicirt,  wirkt  schwefelsaures  Magnesia 
ebensowenig  abführend  als  Glaubersalz.  Grössere  Dosen,  etwa  2  —  6  Grm.  Bittersalz 
in's  Blut  gespritzt,  führen  bei  mittelgrossen  Hunden  den  Tod  unter  Erscheinungen 
von  Lähmung  der  Kespirationsthätigkeit ,  der  Muskelaction  und  Reflexerregbarkeit 
herbei.  Auf  das  Froschherz  gebracht,  bewirkt  Bittersalz  Verlangsamung  des  Herz- 
schlages und  diastolischen  Stillstand  des  Herzens  (Jolyet  und  Cahoübs).  Eine 
ähnliche  Einwurkung  beobachtete  Mickwitz  am  Herzen  von  Fröschen  und  Katzen 
nach  Einwirkung  von  Chlormagnesium  und  in  weiterer  Folge  bei  ersteren  Lähmung 
der  Nervencentra ,  bei  Warmblütern  Herabsetzung  der  Reflexthätigkeit. 

Therapeutische  Anwendung.  Kohlensaure,  sowie  calcinirte 
Magnesia  werden  gleich  den  kohlensauren  Kalkpräparaten  bei  excessiver  Säure- 
bildung im  Magen  und  Darmcanal  und  gegen  die  Folgen  derselben  in  Anwendung 
gezogen.  Vor  den  Kalkmitteln  haben  sie  den  Vorzug,  in  grösseren  Dosen  abzuführen, 
ohne  störende  Nebenwirkungen  zu  veranlassen,  und  erscheinen  besonders  dann  ange- 
zeigt, wenn  gleichzeitig  Neigung  zu  Verstopfung  vorhanden  ist.  Sehr  beliebt  macht 
sie  ihre  Geschmacklosigkeit  in  der  Kinderpraxis.  Häufig  werden  sie  als  Unter- 
stützungsmittel anderer  pnrgirend  wirkender  Substanzen,  wie  z.  B.  der  Rhabarber, 
angewendet.  Zum  Zwecke  des  Abführens  zieht  man  das  Bittersalz,  dann  die 
nur  unbedeutend  bittersalzig  schmeckende  citronsaure  Magnesia  und  die  Bitter- 
wässer vor,  welche  wegen  ihres  weniger  vortretenden  Geschmackes  sich  sehr 
empfehlen,  ziemlich  sicher  und  dabei  milde  wirken.  Die  Indicationen  für  die 
arzeneiliche  Verwendung  der  abführend  wirkenden  Magnesiasalze  sind  im  Wesent- 
lichen dieselben  wie-  für  andere  Abführmittel  (Bd.  I,  pag.  48).  Bei  Vergiftungen 
mit  Blei-   und   Barytpräparaten   kommt  noch   die  antidotarische  Wirksamkeit 
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IHittcraalzes  in  Betracht.  Vou  ^seerer  Bedeutung  in  dioier  Beaiebung  ist  aber 
die  mit  heiBHem  Wasser  zu  einem  Hydrate  verwandelte,  leiclit  gebrannt!: 
Magnesia  gegen  die  oben  gedachten  Sabatanzen,  insbesondere  gegen  Arsen 
{Bd.  I,  pag.   372). 

UagueBiapräparnte,  Dosis  and  Form  ihrer  Auwendnug. 

I.  Magnetia  calcinaia  vei  u*ta  »iie  caiiilica:  Ungatiiuni  cxydalujn, 
Uagnesinmoiyd.  AeUmagnesia.  gebranote  Uagnesia.  Sie  knmint  in  zwei  Uodificatioueo 
vor:  als  hartgebrannte,  dicbte,  scbwere.  englische  oder  Henry-Uagoesia  f'Jfai.neitvni 
oxydalum  p:i7idtT0tuniJ,  eine  blendocd  veisse,  asbealartig  glänzende  Snbatnnz  und  als  locker 
gebrnoDtu,  darch  achwRcbea  Glfthen  von  Magnena  alba  erhaltene  Has«e,  welche  ein  ir.hnee- 
weisses,  volnminoBCB  Fnlvcr  darstellt,  das  die  Eigenschaft  besitzt,  mit  10  —  20  TL  Wasser  zu 
einer  milchigoa  FlQtiSigkeit  angerührt,  nach  1—2  Tagen  unter  Bitdung  von  Hagnesiuni- 
hydroiyd  (Magni»\a  hydrica)  Bich  zu  einer  bei  gewöbnlkber  Temperatur  coosiatenlen 
Gallerte  zu  verdicken.  Dieite  Varietät  des  Magnesiarnoxydii  stellt  das  zum  autidotari-schen 
Gebrauche,  wie  auch  zu  Arzeneixweckcn  vorgeschriebene  Präparat  dar.  Die  in  England  beliebtr 
Henry  ■  M  agnesi  a  verbindet  sich  nur  schwierig  mit  Waiser  zam  Hydrat,  last  sich  langsam 
in  verdünnten  Sunren.  bindet  nicht  Arsenik,  daher  als  Gegenmitlel  nicht  verwendbar. 

Innerlich  wendet  man  das  Uagnesiornoxy d  ku  Oi!~l'(>  p.  d.  uehreremBl 
im  TaRB  aU  Aluurhrnt.  »u  -111—80  als  L/ixant  an.  Es  ruft  in  diesen  Gaben  nach  kurzer 
Zeit  Kollern  und  nach  2-'i  Stundun  eine  oder  mehrere  StnhlentleemnKen  hervor.  Man  ver- 
abreicht es  in  Pulvern,  Pastillen  (zu  Ol  mit  C'acaomasse),  coniprimirt  in  Form  von  Tabletten 
und  in  Scbhttclmlituren ;  in  grossen  Dosen  als  Antidot,  %n  welchem  Zwecke  nach 
Vorschrift  der  Pharm  Germ,  in  jeder  Apotheke  ISO  Orm,  calcinirter  Magnesia  vorrätbig 
gohalleu  werden  müssen.  70  Th.  derselben  geben  mit  500  Th.  Wasser  das  von  der  Pharm 
Aiiitr.  zn  demselben  Zwecke  vorgeschriebene  Ma  gneaiumhy  droxyd  unter  dem  Namen 
M  a  gnetia  hydrica  i'x  Äqva  Zu  gleicliDm  Zwecke  hat  mau  auch  die  jedoch  weit  weniger 
geeignete  Zuckermagnesia  — itagneiia  lacehorala,  und  zwar  in  flüssiger  Form  als 
M  agnOB  i  am  il  ch  —  Lac  il  aijn'.'iae.  empfohlen,  ein  Präparat,  das  man  durch  Mischen 
von  10  Th.  Aelzmagnesia  mit  je  EO  Th  Zuckers.vrnp  nnd  Wasser  erhält.  Es  erstarrt  wie  das 
Uagneaiumhydioiyd  nach  einiger  Zeit  gelatinös;  in  Gaben  von  25—50  Grm.  wirkt  es  milde 
abführend. 

II.  Magnetia  ligdrico-carbonioa.  Magnttiam  carbotucum  hydro-oiyJaium. 
,  Magntita  caihonSca  rel  alba  >.  Muriae :  Carbonnt  Magfeti'a»;  kohlensaures  Magnesium- 
I                          hydroxyd,    kohlensaure  Magnesia  oder  Bitlererde;    basisch    kohlensaure  Talk-  oder  Bitter- 

Ierdc:  weisse  Magnesia.   Eine  seh  nee  weisse,  ablärhende,  sehr  leichte,  in  Wasser  nnlQaliche,  mit 
Sänren  aufbransende  Masse ,    welche  kein  neutrales  Salz ,    sondern  eine  basische  Verbindoug 
1  ist,  bestehend  ans  kohlensaurem  Magnesinm.  Magnesium  hydroxyd  nnd  Wasser  in  wecliselnden 

I  Verbältnissen,  je  nach  der  Bereitungsweise,  Die  «um  Arzeueigebranche  dienende,  durch  F&llen 

I  von  Bittererdesaleen  mit  Smia  gewonnene  ifajnsn'u  alha  enthält  beiläaüg  6ti7„  Mg  CO,,  15°,, 

I  MgB,  0,  und  Iti".',,  H,  0.    Durch   Glühen    verflüchtigen   58°/,   Kohlensäure   nnd    Wasser   und 

-IS"/»  Uagnesiamoij'd  verbleiben.  Mit  Rücksicht  darauf  musa  die  offl  ein  eile  kohlensaur'' 
Uaguesiu  in  doppelt  so  grosser  Dosis,  wie  die  cnlciairte  verordnet  werden.  Man  wendet  sim 
inlern  in  denselben  Formen  an  und  bedient  sieb  ihrer  aoMerdem  en  Streupulvern,  Zahnpulvern 
und  Pasten;  pharmaceutiscb  als  Conapcrgirpnlver  nnd  indifl'erenles  Zenbeilungsotlll«! 
arzeneilicher  Substanzen.  Krystalliairte  (nentrate)  kohlensaure  Magnesia  ist  nicht 
gebränchUch;   Vi,  Th.  derselben  entsprechen   1  Th,  der  orflcineilcn. 

Natürliche  kohlensaure  Magnesia  oder  Magnesit  lUngnetUnJ  flndei 
eine  massenhafTe  Verwendung  als  KohiensäoremateriB]  in  Sudawasserfabriken  nnd  kommt  fiir 
diesen  Zweck  im  Handel  gepulvert  vor  Mit  2  Th,  flüssigem  NatronwassergUs  gemischt  dient 
Magnesit  zu  immobilen  Verbänden,  indem  die  Bindenslücke  damit  getränkt  werden.  Der  Verband 
erstarrt  nach  84  Stunden  vollaUndig  und  hält  6—8  Wochen  aus  (König),  um  dem  langsamen 
Erhärten  denselben  abzuhelfen,  euipliehlt  Englisch  den  Uagnesiawasserglas-Verband, 
eine  Mischung  aus  Natron  Wasserglas  mit  englischer  Magnesia,  von  der  Consistenz  eines  massig 
dicken  ISyrups.  Zur  weiteren  Beschleunigung  des  Track uiingsprocess es  bestaubt  man  den  Ver- 
band von  aussen  mit  Magnesia. 

Zubereitnngen.  *Agtia  Stagnciaii  hicarbonicae.  Kohlensauren 
MagnesiawaRser.  Wird  bereitet  durch  llebersiittigen  von  in  Wasser  zertheilter,  frisch 
gefällter,  kohlensaurer  Magnesia  mit  kohlensautem  Gase,  welche  sich  darin  lüst.  82  Th.  der 
FlUsHigksit  enthalten  beiläufig  1  Th.  kohlensaure  Magnesia.  Zn  1—2  Bechern  als  Abnhrmittel, 
—  'Patlilii  t.  3>-oeAise>  J/syneiioe.  Magneslap  astill  enr.l/D^ruM.eari,  2.  SaixK  6. 
Mueil.  Ttagac.  q.  :  /.  jiattilt.  jond.  10);  zu  1—5  Stück  p.  d.  —  l'ulvii  Magnetiat 
eum  Jihtn;  l\,lcit  infantum  filasn.  carb.  l'/i,  Pule.  rad.  Mei  Ib,  Eioeoi.  f'oeaic.  iOJ;  mraaer- 
epitsweise  in  Oblaten. 

III.  Magnetia  citrica;  Cilrat  Alainena'.  t.  magaeiinii.  Cltronsanre 
Magnesia.  Wird  erha}l£ii  dnrcli  Sitügva  von  CitronEkure  mit  Magnesia.  OfUctoali  ist  das 
neutrale,  amorphe  Salz.  Diesem,  weniger  dem  sanren  Citrat,  kommt, die  erDAiende  Wiiknug 
sn.  Zn  10 — 20  Grm.  als  mildes  und  kühlendes  Laxans;  ebenso  Magnetia  lariiea  nnd 
il  agn  tlia  tarlariea  ,  ohne  Vorzog  \ 
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Zubereitungen.  Putvii  ijraiiulotui  Magai.l  at  citr  ieae  ef/erveintn  , 
(Pha.rivi,  Gurm.).  Brnusonde.  citrünsaure  Magnesia  (Bd.  II,  pag.  435) ;  in  WaBaer 
gelöst  hecb  erweise  als  abfülireade  Brauselimonade.  —  Futio  Magneiiae  citricae  efftr- 
veicctiK  (Pharm.  Änstr.) .  Polh  citrica  purgant.  Schäumende,  citranaanra  Magnasia- 
limnnade  (ans  120  CitronGänre,  70  kolilensanre  Usguesia,  15  Natriumbiearbonat  und 
40'0  Zncker  bereifet);  eine  schäumende,  in  s"!  verstoiiften  Flaacbon  verwahrte  Flasaigkeit, 
welobe  zu  2nü0-300-0  in  Absätzen  als  külilendea  Abführmittel  genommen  wird, 

IV.  Magneainm  chloratum.  Magnesia  hi/ilrocIiloHca  i.  morlatiea.  Chlor- 
magncsium.  Salzsaure  Uagn es ia  (weisse,  höchst  hygroskopische,  im  halben  Oewi(^lltfl  Wasser 
lösliche  Salzmasse  von  widrigem  Qe seh macke),  Beatandtbeli  mehrerer  Bitterwässer,  derSoolen 
und  Salzlaugen  und  nur  iu  dieser  Form  arzeneilich  gebraucht. 

V.  MagneiiaeulfnrUa:  Sulfat  ifagnai'-t;  Sal  amarui  rel  anglieu«.  Schwefel- 
sanre  MagnoBiacder  Bittererde.  Bittersalz.  Kleine,  farblose,  in  2  Th.  kalten  und  in  1  Th. 
heissen  Wai^sera  lUsliche  ErystaUe  von  bitlersalzig  kühlendem  Geschmacke,  welche  an  einem 
waraien  Orte  darch  Entweichen  ihres  Krystallwaaaers  etwa  V,  ihres  Gewichlea  verlieren  und 
2D  einem  weissen  Pnlver  (iingnetia  aiiljuriea  lieea)  sseffallen,  walchea  in  einer  um 
etwa  ',',  kleineren  Dosis  zu  verordnen  ist.  Zn  20  0—500  p.  d  ,  in  Wasser  gelost  als  Laran\ 
allein  oder  mit  ZaBatz  von  Schwefelsänre  als  Liquor  3fai/netiae  »uifurieae  acidu» 
g.  MiTlura  angüca  (Magnet,  nil/ur.  40'.'.  Ag.  deil.  60'0,  Acid.  lul/ar.  du.  lO'O;  zu  1  Essl. 
p.  d.  in  einem  Glase  Znckerwasser,  am  besten  Morgens  2st&ndlich,  bis  Oeffnnng  erfolgt  mt  — 
bei  httbitneiler  Verstopfung)  und  zu  lO'O — 30*0  in  Kljstieren.  Der  widrige  Geschmack  des 
Bittersalzes  wird  verdeckt,  wenn  man  es  mit  '/a  geröstelcn  CalTeo's  und  Wasser  zum  Kochen 
«rhiCzt  und  filtrirt. 

VT.  *Magaetla  lilioien  >.  hgdrico-BUieica.  Kieselsaure  Magnesia,  Die 
kSüGtlich  bereitete  Btollt  ein  weissen,  leicbtes,  in  Wasser  kaum  lösliches  Pulver  vor,  welchem 
als  antidiarrhoisches  UJttel  zu  l'O— 2'0  p.  d.  versncbsweisu  Anwendung  fand.  Natürliche, 
kohlensaure  Magnesia,  der  B.  g.  Talkstein  —  raie.im  (Taleum  cCTittum^  wird  in 
weiBsen,  fein  prüparirten  Sorten  —  Tal  cum  Venetae  pr  aeparatum  gleich  der  5tagiie»ia 
olba  als  nnschadlicbes  Deck-  ond  Sehminkmittel  (Bd.  III,  pag.  509),  Strenpulver  auf  wunde 
Hautstellen ,  Verbrennungen  und  statlc  nässelnda  AuBschlfige  gebraucht ;  ebenso  andtre 
Varietäten  kicBeUanrer  Magnesia,  wie  der  Speckstein  oder  Taufstein  —  Lapii 
Sahiiatae  und  der  Federalaua  —  Alunien  piumotum,  welch'  letzterer  fein  praparirt 
unter  dem  Namen  Federweiss  (PiävU  ÄLuminit  plvmoiij  als  Glanz-  und  Glüttemittfl  im 
Handel  vorkommt. 

Ueber  31agneiia  borocitrica  a.  Bd.  U,  pag.  405. 

Literatnr:  Mandel.  Annal.  de  loe.  du  mU.  ile  MonlpeUier.  Bd.  KVIII.  — 
Schuhardt,  Magnesiahydrat  als  Gegenmittel.  Gottingen  1852.  ~  Guleke,  Dissert.  Dorpat 
1854.  —  Magawly,  Dissert.  Dorpat  1856.  —  Buch  heim,  Archiv  für  phj.i.  Heilk.  1854. 
1817.  —  Jolyet  etCahours,  Arch.  dephgiiol.  1869.  —  Tro  u  ss  a  an  et  Pidoui,  Viai/e 
dt  ihdrap.   1870.  (Combe)  —  Buchheim,  Aiwneimittellehre.  111.  Aufl.   187'J. 

Beroatzik. 

Magnetotherapie,  vgl.  Metalloskopie  und  Metallotherapie. 

Hajorana,  Meiran.  Iler/ia  Majoranae  (Pharm.  geiiiL}  von  Origanum 
Majorana  L.  (LahiataeJ,  bei  uns  cuhivirt. 

Dna  blühende  (im  Sommer  gesammelte),  rispigo,  graagrüue,  schwach  weissfllzige 
Kraut,  mit  gegenständigen,  ovalen  oder  länglichen,  stumpfen  und  ganzräudigen  Blättern ;  von 
aromatischem  Geschmacke  und  Gerüche.  Liefert  dnrch  Destillation  das  dännflässige,  gelbliche, 
in  Weingeist  leicht  losliche  Oleum  ilajoTonae.  Meiranöl  (Pharm  Germ).  —  In  der 
Pharm,   fran?.  ßndet  auch   Origanum  majur.mniVe«  WUld.  („Harjolaine  viiiaee"-)  Verwendung. 

Gehört  in  die  Gruppe  der  vorzugaweise  ala  Carniinaliva  und  Digestiv» 
gehenden  Oleoso- Aetherea ,  findet  aber  iunerlicb  wobl  kaum  noch  Benützung 
(eventuell  in  Speciea  oder  Tiieeaufgusa).  Das  Oel  äusserlich,  zn  reizenden  Ein- 
reibungen; ebenso  die  aus  dem  Kraut  bereitete  Salbe  (Ungventum  Atajo- 
ranaa,  Pharm.  Germ.  —  von  grflner  Farbe;  in  gleicherweise  wie  Ungiientum 
Idnariae  angefertigt). 

Uakroblotik  (;j.a)cpo;,  lang  und  ßio:,  Leben),  die  Kunst  lange  zu  leben,  rosp. 
die  Lebcnsverlitngerungskunst,  als  Ziel  der  individuellen  Hygiene,  vgl.  Lebensdauer. 

Makro ceph alle  ist  jene  künstliche  Verbildung  des  Schädels,  wo  entweder 
der  Hüben-  oder  der  anteropoate  rioro  Durchmesser  desselben  verlängert  wird. 
Jeöe  Geburt  zeigt  die  Möglichkeit  druck  bedingter,  vorflb  ergeh  cd  der  Formverttndcrung 
den  Kindevscbädels.  Bizarrerie ,  der  Wunsch ,  durch  hohe ,  senkreeLte  Stirn  dem 
Gesiebte  etwas  Uebermenachlicbea,  durch  fliehende  Stirne  etwas  Raubthierähuliches, 
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die  Feinde  Srh  recke  ml  es  zu  geben,  den  Mitgliedern  des  Stammes  ein  augenfällige» 
Hrkenniingszeichen  einzuprägen,  die  verwickelten  normalen  Sc hädelcon teuren  auf 
eine  einfachere  geomelrixche  Oestalt  zu  rediidren,  oder  auch  einem  nationalen  Kopf- 
putze besseren  Halt  zu  schaffen,  führte  dahin,  durch  andauernden  Druck  bleibende 
Form verflnderun gen  des  Schädelx  hervorzurufen.  Oft  blieb  dann  die  Gewohnheit, 
wenn  lünf^t  die  ursprünglichen  Motive  dem  Bewussttiein  spilterer  Generationen 
entschwunden  waren.  Die  durch  Verlängerung  der  antcroposterioren  Achse 
gewonnene  Schädel missBtal tu ng  winl  von  Broca  Deformation  couch4e  (Langkopf] 
genannt,  die  durch  Vergrftsserung  des  Höhen  durch  measera  Ijewirkte:  Deformation 
vlevie  oder  dnssii  (dpitzkopf,  Thunnltopf);  beide  haben  ihre  Unterarten,  Modi- 
tlcationen,  Combinationen,  durch  die  sie  fuet  unmerklicli  ineinander  Übergehen. 

Arten  der  D^formotion  couc/iee: 

I.  Die  einfache  Stimverbilüung.  F.ine  fest  geknUpFle  Binde  Uuft  vom 
Nacken  zu  den  Stimhflckem,  die  Schuppe  des  SlirnbeineK  wird  abgeplattet,  steigt 
auffallend  schief  zum  nach  rllckwärts  gedriingteo  Bregma  (dem  Verein ignngspunkt 
der  Kranz-  und  Pfeitnaht);  das  Hinterhaupt  ungestlltzt,  da  der  Gegendruck  nicht 
auf  dieses,  sondern  auf  den  Nacken  fSlIt,  weicht  dem  Slirndruck  nach  hinten  aas, 
der  Schädel  verlflupert  sich  somit  in  letzterer  Richtung.  Diese  Verbildung  heiuit 
auch  jene  von  Toulouse,  weil  sie  zwischen  Toulouse  und  Narbonnc  noch  heute 
Ublieli  ist,  obwohl  es  bewiesen,  das»  sie  hiliifig  Ilimkrankheiten  veranlasst.  Die 
gleiche  Deformation  wird  in  Stlüaroerika  dadurch  erreicht,  dass  der  Nacken  des 
in  der  Ruckenlage  festgehaltenen  Kindes  auf  einem  Blocke  ruhl,  während  das  Hinter- 
haupt hohl  liegt,  Keine  Slimc  durch  ein  mittelst  Riemen  am  Vorder-  uud  Hinter- 
rande befestiRlc«,    von    oben  vorn  nach  hinten  unten  laufendes  Brett  gedrückt  wird. 

•2.  Ringförmige  Schadelverbildung.  Hin  Band  läuft  von  einem  unweit 
hinter  dem  Bregma  liegenden  Punkte  des  Schadeldaches  zur  Hegio  suZ-mayUlaris, 
um  dort  haubenbandnrtig,  nur  stralTer ,  hinler  dem  Kinne  geknüpft  zu  werden. 
Eine  Furche  hinter  der  Kranznaht,  Verringerung  des  HöhemhircbroesserB ,  Ver- 
längerung des  SchlUlels  nach  hinten  ist  das  Resultat  dieser  Manipulation.  —  Wird 
aber  die  Furchung  durch  hc'wndors  kräftige  Anziehung  des  Bandes  tiefer,  so  wird, 
weil  er  gleichsam  in  einen  vorderen  und  hinteren  Abschnitt  getheilt  erscheint,  der 
ringförmige  Schädel  zum  zwei  läpp  igen.  —  Ringförmige  und  zweiliippige  Schftdel- 
verbildung  ist  noch  heute  Sitte  in  den  Departements  la  Seine-lnfcrieure  (um  Ronen) 
und  Deux-Si'-vreü.  Wird  an  einem  und  demselben  SchKdel  sowohl  die  ringförmige 
als  die  Toulouser  Schädel  verbildung  bewerkstelligt,  so  entsteht  eine  fliehende 
Toulousaner  Stirn,  eine  Querfurche  hinter  dem  vorspringenden  Bregma,  Verlängerung 
und  Auflreibung  des  hinteren  Schädelabschnitteis.  Diese  MissstaUung  ward  von 
L.  A.  Gosse  wagrcchl  keilförmige,  von  Morton  symmetrisch  verlängerte  Defoi- 
matlon  genannt.  Man  trilTt  sie  an  den  Schädeln  der  alten  Caraiben  der  Äntilleu, 
den  nördlichen  Gunrani's,  bei  einigen  Stämmen  in  der  Nähe  der  Van couver- Insel, 
den  meieten  Flachkopfindianern  am  Columbiafluss,  sie  bildet  in  Ober-Peru  und  Bolivia 
eine  der  Aymaraschädelformen  und  mit  zwei  Ausnahmen  (Zuckerhutkopf  von  Voiteur 
im  Departement  Jura  und  vielleicht  der  von  Bel-Air  bei  [.ausanne)  sämmtiiche  in 
Kuropa  gefundene  Makrocephalen  unbekannter  Herkunft.  Diese  wagrechte  Kcilform 
kann  nun  in  zweifacher  Weise  modificirt  werden,  n)  Es  kann  unter  dem  Stim- 
Nackenband  ,  über  der  Stime  oder  dem  Nacken  oder  beiden  ein  so  breites  Brett 
angebracht  werden,  dass  seine  rechta  und  links  hinausragenden  Ränder  jeden  Druck 
des  Stim-Nackenbandes  auf  die  somit  furchenloaen  Seitentheile  des  Schädels  aus- 
Hchliessen,  der  Schädel  sich  Über  und  hinler  dem  äusseren  Geh<!rgange  verdicken, 
die  Form  eines  den  breiteren  Pol  nach  rückwärts  kehrenden  Eies  annehmen  kann. 
Hiehcr  gehören  manche  Aymaraschädcl  und  die  im  Kaukasus  aus  gegrabenen  Makro- 
cephalen. /•)  Der  hinlere  Tlieil  der  Slim- Nackenbinde  oder  eine  darunter  liegende 
Platte  kann  vom  Nackeu  auf  den  untersten  Theil  der  Hinterhauptschupi«  hinauf- 
rücken,  HO  dans  der  Gegendruck  statt  des  Nackens  nunmehr  den  l'ntertheil  des 
Minterbauptes  trifft.  Wird  nun  zugleich  die  Stirnhinterhauptbinde  straffer  angezogen, 
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SO  entsteht  eine  Furche  an  den  Seitentheilen  des  Schädels,  der  Querdurchmesser 
wird  verkürzt,  der  hintere  Theil  des  Schädels  nicht  blos  verlängert,  sondern  auch 
gehoben,  und  zwar  ist  selbstverständlich  die  Hebung  um  so  beträchtlicher,  je 
höher  am  Hinterhaupte  die  stützende,  aufwärts  drängende  Binde  oder  die  von  ihr 
fixirte  Platte  hinauMckt.  Wird  nun  das  also  gehobene  Hinterstück  des  Schädels 
noch  durch  eine  vom  Hinterhaupte  auf  die  hintere  Pfeilnahtgegend  ziehende 
Cirkelbinde  umschnürt  und  gehoben,  deren  beide  Yorderenden  sich  spaltend 
ihren  Yerknüpfungs-  und  Endstützpunkt  theils  an  den  Stimhöckem,  theils  am 
Scheitel  finden,  so  kann  dieser  umschnürte  hintere  Schädelabschnitt  mit  dem 
vorderen  Schädelantheile,  einen  nach  vorne  offenen,  bald  stumpferen,  bald  spitzeren 
Winkel  bildend,  einen  grösseren  Höhendurchmesser  als  ein  normaler  Schädel 
besitzen,  somit  diese  Abart  von  Diformation  couchie  für  D&formcttion  Üevee 
gehalten  werden. 

Der  Umstand  jedoch,  dass  bei  solcher  maskirter  Diformation  couchie 
der  grösste  Höhendurchmesser  vom  Vorderrande  des  grossen  Hinterhauptloches  zu 
einem  weit  hinter  dem  Bregma  gelegenen  Punkte  zieht,  femer  die  sehr  schief 
nach  vom  abfallende,  schmale,  durch  die  Abplattung  wohl  verlängerte,  aber  durch 
Knickung  doch  niedrig  scheinende  Stime  lässt  solche  Schädel  von  jenen  der 
Diformation  ilevie  unterscheiden,  bei  welch'  letzterer  die  Stime  meist  breit  und 
aufrecht  ist. 

Die  Arten  der  Diformation  ifevie  oder  dressie  sind  folgende: 

1.  Die  einfache  occipitale  Deformation.  Es  wird  ein  anteroposteriorer 
Druck  vorwaltend  auf  das  Hinterhaupt  und  zwar  auf  einen  grösseren  Bezirk  des- 
selben geübt,  während  der  Gegendruck  auf  die  Stirn  schwach  ausHlUt,  das  Hinter- 
haupt wird  hierdurch  abgeplattet,  senkrecht.  Diese  Missstaltung  findet  sich  an  den 
Küsten  Perus,  bei  einigen  Puelchen  in  den  Pampas  zwischen  dem  Rio  Colorado 
und  dem  Rio  Negro,  bei  einem  der  Stämme  des  Yancouver  Archipels,  bei  den 
Malayen,  ja  sogar  in  Frankreich.  Werden  gleichzeitig  die  Seitentheile  gedrückt 
oder  am  Ausweichen  verhindert,  so  entsteht  der  viereckige  Schädel,  wie  er  sich 
in  Südamerika  und  bei  den  Panis  (Pawnie)  am  Platte  und  Kansas  findet. 

2.  Bleibt  der  Stirodmck  der  frühere  und  steigert  sich  der  Dmck  aufs 
Hinterhaupt,  so  entsteht  der  aufrecht  keilförmige  Kopf,  der  Spitzkopf,  der  bei 
den  Nahuas,  ihren  Abkömmlingen  den  Natchez,  bei  manchen  Ohinook  am  oberen 
Oregon  und  bei  den  Tahitiera  angetroffen  wurde.  Kommt  zu  dem  durch  die  Stim- 
Hinterhauptbinde  bewirkten,  oft  noch  durch  ein  auf  Stim  und  Hinterhaupt  gelegtes 
Brett  unterstützten  Druck  eine  von  dem  occipitalen  Bande  oder  Brette  ausgehende 
Binde  hinzu,  welche  die  hintere  Pfeilnahthälfte  einfnrcht,  dann  sich  spaltend  zu 
beiden  Schläfen  herabsteigt,  so  entsteht  der  dreilappige  oder  tr^fleförmige 
Schädel,  wobei  der  oberhalb  der  Stirabandfurche  gelegene  vorgepresste  Theil 
der  Stime  den  mittleren  vorderen  Lappen,  das  rechte  und  linke  Seitenwandbein 
je  einen  Seitenlappen  bildet.  Fällt,  aUes  Uebrige  gleichgesetzt,  der  Stiradmck  auf 
den  obersten  Theil  der  Stime,  wird  diese  somit,  statt  oberhalb  des  Stirnbandes 
vorzuquellen,  abgeplattet^  so  entfällt  natürlich  der  Yorderlappenvorsprung ,  aus 
dem  dreilappigen  Schädel  ist  ein  zweilappiger  geworden,  der  aber,  um  mit 
dem  früher  erwähnten  zweilappigen  —  der  Steigerung  der  ringförmigen  Defor- 
mation —  nicht  verwechselt  zu  werden,  herzförmig  genannt  wird.  Dreilappige 
Schädel  findet  man  auf  der  Insel  de  Sacrificios  im  Golf  von  Mexiko,  herzförmige 
in  Ancon  und  Pem. 

Nach  Strabo,  Bd.  I,  pag.  43,  hat  schon  Hesiod,  freilich  neben  Halb- 
hunden und  Pygmäen  Makrocephalen  erwähnt.  Eine  ausführlichere  Mittheilung 
findet  sich  erst  im  Buche  „Yon  der  Luft,  den  Wassern  und  den  Gegenden^,  das 
meist  dem  Hippokrates  zugeschrieben  wird,  aber  wahrscheinlich  erst  aus  der 
Zeit  Alexander  des  Grossen  oder  der  Diadochen  stammt.  Letzteres  schliesse 
ich  daraus,  dass  dem  Yerfasser  des  genannten  Werkes  der  Don  die  Grenzmarke 
Europas  und  Asiens  ist,  wie  dies  nach  Alexanders  Zügen  Sitte  ward ,   während  zu 
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Herodot's  und  somit  wohl  auch  zur  Zeit  des  nur  um  24  Jahre  späteren  Hifpo- 
KRATES  der  Phasis  als  Grenze  galt.'^) 

Aus  diesem  pseudohippokratischen  Buche  lässt  sich  nun  entnehmen,  daas 
im  Osten  des  Pontus  Euxinus  oder  den  benachbarten  Gegenden  ein  Volk  —  eben 
die  Makrocephalen  —  lebte,  wo  anfangs  die  Köpfe  der  Neugeborenen  durch  Druck 
der  Hände,  durch  Binden  und  andere  Apparate  verlängert,   später  aber  in  Folge 
von   Vererbung    schon   verlängert    geboren   wurden,   dass  jedoch   diese   spontane 
Makrocephalie   in   den  Tagen   des  Autors   an  Häufigkeit   abgenommen,    weil    die 
künstliche   Deformation    seltener,    somit    auch    der    Impuls   zu    ihrer    natürlichen 
Production  schwächer  geworden.    Man   hat   nun  wirklich   in  der  Krim   und  187;^ 
auch   in  der  alten   Hauptstadt   der    aus    herrschenden   Iraniem   und   Leibeigenen 
unbekannten  Stammes  bestehenden  Iberer  in  Mtzcheth  bei  Tiflis  angeblich  aus  d^ 
Broncezeit  stammende  Makrocephalen  ausgegraben,  und  da  diese  zur  DSfarmation 
couchSe  mit  gehobenem  Hinterhaupte  zählen,  gefolgert,  dass  die  von  Hippok&ates 
und   den   anderen   alten   Autoren   erwähnten   Makrocephalen   am  Pontus   Euxinus 
sämmtlich  zu  dieser  Abart  der  Deformation  ccuchde   gehörten.    Dagegen  möchte 
ich  doch  die  Bemerkung  machen,  dass  die  einzige  Stelle  der  Alten,  welche  auf  die 
in  jenen  Gegenden  herrschende  Abart  der  Makrocephalie  ein  Licht  wirft,  sich  bei 
Stbabo  findet.    Dieser  sagt  nämlich  im  XI.  Buche,  p.  520,  wo  er  der  Barbaren 
um  den  Raukasus   und   das  kaspische  Meer  gedenkt:    „Andere  Völker  sollen  sich 
bemühen,  so  langköpfig  als  möglich  zu  erscheinen,   und  mit  hervortretender 
Stirn,   so   dass   diese  über  das  Kinn  hinausragt.^    Eine  solche  Stime 
kann   aber  nur  bei  der  Diformation  4levie,   nicht   bei  couch^  vorkommen.    Es 
haben  also  in  der  Nähe  des  schwarzen  Meeres  beide  Unterarten  der  Makrocephalie 
existirt,  und  es  muss  die  Zukunft  lehren,  ob  die  Makrocephalen  des  Pseudohippo- 
krates  den  bisher  ausgegrabenen  Schädeln  oder  den  Spitzschädeln  Strabo's  glichen, 
ob   beide  Schädelentstellungsformen  neben-  oder  nacheinander  bei  demselben  oder 
bei  verschiedenen  Völkern   vorkamen.    Wie   klang  aber  der  eigentliche  Name  der 
Makrocephalen   des  Pseudohippokrates  ?    Nach  Anonym.  Peripl.  Pont.  Eux.  p.   14 
wären   diese  Makrocephalen   identisch  mit  den  Macrones,   die   nach  Stbabo  KIL 
p.  548,    später  Sanni  hiessen   und  östlich  von  Trapezunt  gelebt  hätten.    Freilich 
unterscheidet   G.   Plinius   im  4.  Gap.    des  VI.  Buches   der   H.  N.   Makrocephali, 
Makronen  und  Sanni,  doch  lässt  er  sie  gleichfalls  bei  Trapezunt  nahe  beieinander 
wohnen.    Die    Hypothese    Broca^s    (s.   Lenhoss&k,   Die  künstlichen    Schädelver- 
bildungen,  pag.  87),   dass  Makronen   nur  Abkürzung   von  Makrocephalen,    somit 
gleichfalls  nur  ein  dem  Volke  von  den  Griechen  gegebener,    aber  von  ihm  nicht 
acceptirter  Uebemame  sei,    wird  zwar  nicht  völlig  widerlegt,    aber  doch  mindest 
nicht    wahrscheinlicher    durch    die    Brzählung   Xenophons   in  Anabasis,    4.   Buch, 
8.  Gap.    5.,    wo  bei    der  Friedensunterhandlung,  freilich  Griechen  gegenüber,  das 
Volk   sich  selbst  Makronen   nennt.    Von   den   Sanniem   aber   vermuthe  ich,    dass 
sie  Arier  gewesen;    denn  Plinius  nennt,  H.  N.  Lib.  VI,  IV,  3,  die  Saunier  am 
Flusse  Absarus  die  heniochischen :  Heniochi  kommen  aber  auch  im  damals  arischen 
Hyrcanien  und  Sogdiana  vor,  femer  trugen  die  Saunier  härene  Kleider,  was  sonst 
nur  von  Thrakern,  also  ebenfalls  einem  arischen  Stamme,  erwähnt  wird.**) 

Eigenthümlich  ist  die  Ansicht,  welche  Bboca  1876   in  einer  Sitzung  des 
internationalen  Gongresses  für  Anthropologie  und  vorgeschichtliche  Alterthumskunde 


*)  Die  Vermuthung,  dass  ia  den  zwischen  424 — 421  v.  Chr.  aafgef£Lhrten  Wolken 
des  Aristophanes  sich  bereits  eine  Anspielung  auf  das  fragliche  Werk  befinde,  halte  ich 
für  unberechtigt,  denn  die  von  Fabricins  und  Petersen  angezogene  SteUe  (Vers  3zl 
bis  330  der  Donner'schen  Uebersetznng),  wo  Sokrates  von  den  Wolken  sagt:  „Nein  wisse 
vielmehr ,  die  füttern  ein  Heer  von  Sopfadsten,  Heilkünstlem  die  Meng'  und  Propheteogezücht, 
Bingfingerignägelberingte  Meteorwindbeutel''  bezieht  sich  doch  nur  auf  Schwindler  im 
Allgemeinen. 

**)  Ich  sage  Dieses;  obwohl  mir  bekannt,  dass  einige  Philologen  die  Stamm- 
verwandtschaft der  heniochischen  Saunier  und  der  Heniochi  südöstlich  vom  Kaspischen  See 
bezweifelu. 
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QbOT  die  Nationalität  der  Makrocephalen  entwickelte.  Da  Ähnliche  Schädel  wie  im 
Kaukasus  schon  früher  in  der  Krim  gefunden  worden ,  da  feruer  einst  t'immerier 
nm  das  Asow'sche  Meer  und  der  nach  ihnen  benannten  Krim  gelebt,  da  50  Jahre, 
nachdem  sie  von  dort,  etwa  um  631  v.  Chr.,  durch  Scj-then  vertrieben  worden, 
ein  keltisehes  Volk  mit  ähnlich  klingenden  Namen  —  die  Kirari  —  die  wieder 
mit  den  späteren  Cimbem  identisch  sein  sollen ,  nach  Westeuropa  gelangte ,  dn 
■luf  dem  supponirten  Wege  desselben  sich  Grflber  mit  Makrocephalen  finden,  da 
die  beiden  in  Frankreich  jetzt  noeb  Üblichen  Sehadeldeforraationün  ,  nitmlich  die 
ringförmige  und  die  Toulousaner  in  einen  Schädel  vereinigt,  die  in  Rede  stehende 
fitakrocephalieform  liefern  würden,  also  gewisserm aasen  deren  Erben  zu  gleichen 
Theilen  sind;  so  nahm  Bboca  an,  dass  die  Makrocephalen  des  Hipfoekates  Cimmerier 
gewesen,  die  in  der  Broncezeit  ans  Asien  nach  Europa  wandernd,  bei  Tiflia  vor 
dem  Kaukasus  lungeren  Halt  gemacht ,  dann  in  die  Krim  gezogen ,  endlich  als 
Kimri,  zunächst  entlang  dem  linken  Donauufer  wandernd  Schweiz,  Böhmen,  Ober- 
italien ,  das  belgische  Gallien  Kwiscben  Rhein ,  Seine  und  Marne  erobert ,  von 
letzterem  aus  im  Beginn  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  einen  Stamm,  die  volskischen 
Tectosagen  ausgeaandt  hätten ,  der  zwischen  den  atlantischen  Küsten  und  dem 
Centralplateau  Frankreichs,  also  auch  durch  das  Departement  Deux-Si^vres  ziehend, 
Toulouse  erreichte. 

Daher  sollte  in  den  letztgenannten  Gegenden  dos  hühere  Rekrutenmaass 
und  als  Erbtheile  der  Makrocephalie  die  ringförmige  und  Toulousaner  Schädelver- 
bildnng  zn  erblüren  sein.  Wir  können  dieser  Hypothese  des  hoch  verdienton 
Forschers  nicht  beistimmen.  Es  ist  durch  Nichts  erwiesen,  dass  die  Cimmerier  die 
Makrocephalen  des  IIippokrates,  dass  die  Cimbern  Kelten  oder  mit  den  Kimri 
identisch  waren  und  es  ist  ein  längst  widerlegter  Irrthuro ,  dass  die  Cimmerier 
irgendwie  mit  beiden  zusammenhingen.  Eine  andere  Ansicht  hat  Lbnhossbk  entwickelt. 
Er  glaubt,  dass  die  Chinesen,  als  sie  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  Amerika  (Fusang) 
entdeckten,  die  Makrocephalie  der  Indianer  nachahmten,  auf  die  Tataren  über- 
trugen ,  und  dass  die  in  Europa  ausgegrabenen  Makrocephalen  tatarischen ,  in 
fremden  (hunnischen,  avarischen,  türkischen)  Heeren  dienenden  ORicieren  und  ihren 
Familien  angehörten.  Namentlich  glaubt  er,  dass  der  von  ihm  beschriebene,  bei 
Cäongnid  187li  an  der  Tholss  nebst  G  ähnlichen  gefundene  Makrocephalus  aus 
dem  Familiengrabe  eines  Tataren  stamme,  der  nach  der  1.026  geschlagenen 
Schlacht  von  Mohrtcs  im  türkischen  Heere  als  Officier  gedient;  dazu  beweg  ihn 
die  gute  Erhaltung  und  der  Stickstoffgehalt  des  csongr^der  Schädels,  der  ihm 
kein  höheres  Alter  als  3<X)  Jahre  anzunehmen  gestattete ,  femer  der  Umstand, 
dass  die  Tataren  im  Munde  des  ungarischen  Volkes  den  Beinamen  kult/afejü, 
hundsköpäg,  tragen  und  in  der  That  die  in  Bede  stehende  Makrocepbalieform  einem 
llundfikopfe  ähnele.  Ich  kann  mich  auch  der  Lekhossek 'sehen  Hypothese  nicht 
anscbliessen.  Es  scheint  mir  unwahrscheinlich,  dass  die  flttchtige  BerOhmng  eines 
Häufleins  chinesischer  Missionäre  und  Abenteurer  mit  einem  fernen  Volke  die  stolzen, 
slarren  Chinesen  zur  Annahme  der  Makrocephalie  hätte  bewegen  können ;  es  scheint 
ja  nicht  einmal  die  alle  chinesische  Colouie  im  Dorfe  Eten  in  Peru  (s.  A.  DE 
QuätrefäOE3  ,  Das  Menschengeschlecht ,  I.  Tbl, ,  pag.  230}  die  Makrocephalie 
angenommen  zu  haben. 

Hingegen  scheint  es  mir  M^b^  auffällig,  äwi,*  der  abstracteste  Denker  der 
Chinesen,  Lao-Tse  ,  der  im  ti.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  der  jetzigen  Provinz  Honau 
geboren  ward,  auf  den  chinesischen  Vasen  immer  mit  einer  böchstgradigen  Defor- 
mation ilei-^e  abgebildet  wird,  wie  das  in  Feiedbich  jAEyviCHE's  Gmndriss  der 
Keramik  1879,  pag.  ',15,  Fig.  52  zu  sehen  ist  und  auch  Jagsxicke  aufRel ,  der 
aber  ohne  Kcnntniss  der  Makrocephalie  nur  von  seltsam  erhöhter  Stime  spricht.  Da 
Btm  die  eben  bo  bäntig  aaf  cbinesieclic»  Vasen  vorkommenden  Abbildan^n  des 
Bdddha  nnd  des  Kodno-Tseod  (Confncius),  dip  der  Zeit  nach  dem  Lao-Tsb  nahe 
stehen,  Porträttypns  haben,  ea  ist  ancb  von  dem  Bildnisse  des  Lao-Tsb,  der  ja  schon 
bei  Lebzeiten  zahlreiche  Anblnger  hatte,  Porträttreue  zn  erwarten,  nnd  wollte  nun 
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idealiairen,  die  höhere  Intelligenz  durch  höhere  Stiriie  nu^ilrUnkoTj ,  welcher  Maler 
liätte  solche  Stirne,  solche  Einachntlrung  um  bioteren  Theile  der  Seitenwuidtmne 
geschaffen,  wenn  ihm  die  Makrooephalie  etwas  Unbekanntes  gewesen  wäre?  Dia 
Chinesen  kannten  somit,  wenigstens  in  den  nördlichen,  an  die  Mongolei  angren- 
zendoa  Provinzen ,  die  Makrocephalie,  ehe  sie  Amerika  entdeckten ,  daas  sie  aber 
dieselbe  1 50  Jahre  nach  der  Entdeckung  Fusangs  nicht  mehr  Übten  und  kannten, 
geht  ans  der  Verwunderung  hervor,  mit  welcher  der  berUhmte  ohinesisohe  Reisende 
Hiol'EN-Th3ANQ  um  660  n.  Chr.  die  künstliche  Abplattung  der  Kinderschädel 
in  Kietscha  (Kaachgar),  also  bei  einer  türkischen  Bevölkerung  erwähnt. 

Was  aber  epeciell  die  tatarische  Abstämmling  des  csongr&d er  Schädels 
betrifft,  so  weise  man  allerdings,  das»  die  nach  Europa  gelangten  Tataren  meist 
Türken  waren;  auch  haben  wir  soeben  von  ttlrklschen  Hakrocepbalen  in  Kaachgar 
gehört,  Türken  waren  auch  die  Uignren,  bei  denen  nach  E.  E.  Babs  Makro- 
cephalie vorkam,  aber  beide  Tbateachen  beziehen  sich  auf  das  7.  Jahrhundert 
n.  Chr. ;  daas  aber  nach  der  fUr  die  Ungarn  unglDcklichen  Schlacht  bei  MobAcs,  also 
Im  lii.  Jahrhundert,  unter  den  vornehmen  Türken  (Tataren  Lenbossee's)  noch 
Makrocephalie  geherrscht,  dattr  fehlt  jeder  historische  Beweis,  ja.es  scheint  diese 
Sitte  bei  den  grösseren  uralaltaischen  Völkern  bereits  im  13.  J^hundert  erloschen 
gewesen  zu  sein,  wie  man  aus  dem  dIeebezUglichon  Schweigen  Marco  Polo's,  der 
'24  Jahre  des  letzten  Drittels  des  13.  Jahrhunderts  In  Asien  zugebracht,  schliessen 
darf.  Autb  das  Epitheton  „hnndsköpfig",  mit  dem  das  nngarische  Volk  die  Tataren 
beehrt,  dürfte  keinen  altzuatarken  Beweis  für  die  Makrocephalie  der  Tataren 
liefern,  denn  ebenso  wie  das  Wort  Hundsgesicht  im  Homer,  Hundskopf  im  2.  Buche 
Sauliel'»  als  Schimpfwort  ohne  jede  ethnographische  Absicht  angewendet  wird, 
kann  es  auch  In  Ungarn  von  den  Tataren  in  nicht  ethnographischem  Sinne  gehraocht 
worden  sein;  auch  gieht  es  Kenner  der  nngarischen  Sprache,  die  meinen,  dass 
kuti/afe/ü  nichts  als  ein  Im  Volksmonde  verderbtes  kutyafej'6  sei,  was  Gynamolgi, 
Hundemelker  bedeuten  würde  und  als  Verspottung  der  Stuten  melkenden  Tataren 
gelten  könnte.  Auch  die  Altersbestimmung  des  csongr^er  Schädels  aus  dem 
Conservirungsgrade  nnd  dem  StlckstoETgehalte  halte  ich  nicht  fltr  unanfechtbar; 
denn  beides  hängt  mehr  von  den  umgehenden  Medien  als  der  Zeit  ab  and  kann 
bekanntlich  nicht  zur  Bestimmung  des  absoluten,  sondern  nur  des  relativen  Alters 
zweier  neboneinander ,  unter  gleichen  Umständen  gefundener  Knochen  benutzt 
werden,  nnd  selbst  diese  Leistung  der  Stick stoffgehaltbestlmmung  ist  neuerer  Zeit 
bezweifelt  worden.  Es  Ist  demnach  kein  stichhältiger  Grund  vorhanden ,  den  caon- 
fCTiider  Schädel  für  jünger  zu  halten  ala  den  in  Szikely- üdvarhely  (Siebenbürgen) 
nusge^abenen,  oder  als  die  im  mehr  westlichen  Europa  gefundenen  Makrocephaleu. 
Alle  diese  Schädel  fallen  aber  zwischen  das  5.  und  6.  Jahrhundert  n.  Chr.,  altu) 
in  die  Zeit  der  Hunnen-  und  Avarenherrschaft  und  wurden  entweder  um  Avaren- 
ringe  gefunilen,  oder  in  Gegenden,  wo  Hunnen  hausten,  oder  auf  ihren  Krlegszflgea 
hingelangten. 

Eine  einzige  Ausnahme  bildet  ein  In  England  (also  einem  nie  von  Honnea 
angegriffenen  Lande)  gefundener  Makrocephalus,  aber  dieser  Schädel  gehörte  einem 
Weibe  an,  das,  wie  LsNHOtiSEK  sagt,  vielleicht  dem  Manne  ihrer  Wahl  in  die 
Fremde  pefolgt  war.  *)  Die  Frage  Ist  somit  berechtigt,  ob  von  den  Völkern,  deren 
Tummelplatz  damals  Europa  war  und ,  da  die  Makrocephalie  in  Asien  seit  alten 
Tagen  heimisch,  besonders  von  den  damals  aus  Asien  gekommenen  Völkern  irgend 

*)  Beil&uflg  bemerkt,  ist  der  VerfasBer  des  bei  dieser  Gelegenheit  citirtcD  Epita- 
phiamH,  tler  Leuhoss^k  trotz  aller  Hübe  verbor^ei)  blieb,  Niemaiid  AD-ierer  als  der  von 
Ituiser  äiKDiund  \Ai^  gekroDte  Antonio  degli  Beccsdelli  oder  Peccadelli  ana 
Palermo,  in  dessen  1^24  dnrch  F.  C.  Forberg  «q  Coburg  wieder  edirlem  Werke:  Antanii 
Pnaormit ae  Hermaphroditas  das  Epit«pblam  aat  Nichina  tm  lenen  ist.  Damni  ist 
nncU  Si^na.  duBseo  erste  lange  Sylba  poetisclie  Licenx  in  jenem  Epitaphium  gekarzt,  nicht  wie 
l.enhriHaiik  gisnbt,  die  Inwol  des  PompoDius  Heia  im  Canal  La  Manche,  sondern  die  Stadt 
Siena  in  Italien ,  vo  der  jj.fjäliriKe  Poet  jenes  genialisch  freche  Werk  geschaffen.  SIeha 
Georg  Voigt  ,Die  Wiederbelebung  de»  clnsKischen  Alterthams  1809",  psg,  2^7— ^:il. 
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eine  anf  Scbüdeluinfonniing  bezügliche  Nachriebt  auf  uns  gekommen.  Eine  solche 
exiatirt,  niid  zwar  nur  von  den  Hunnen  in  der  Beschreibung:  der  letzteren,  welche 
der  Zeitgrenoase  Attiias  Sidonhjs  ApollinäKIS,  Bischof  von  Clermont  (nicht  von 
Avernoi,  wie  Leshosskk  das  Episcopus  Ayeraorum  Übersetzt,)  uns  in  seinem  467 
geschriebenen  Panegyricus  auf  Anthemius  hinterlassen.  —  Da  die  Ausgaben  dieses 
Autors  selten  geworden,  die  Stelle  meist  nur  unvollstündig  citirt  und  irrig  erklärt 
wird ,  so  gebe  ich  sie  hier  vollständig  und  fllge  meine  eigene  tJebertragung  bei, 
indem  die  einzige  deutsche ,  und  zwar  prosaische  Uebei-aetzung  dieser  Stelle  durch 
K.  BüKCKHARDT  in  seiner  Uebersetzung  von  Ahedee  Thieruv's  „Attila  und  seine 
Nachfolger",  Bd.  II,  pag.  22,  wohl  THiKRay  folgend,  die  schwierigen  Stellen  bia 
zur  Sinnlosigkeit  entstellt  hat. 

Sed  Seythieae  vaga  tarba  plague,  ferUalit  ahundaiu 

ßira,  rapiu:,  vehemen»,  ipait  guoque  iienlilnu  üliB 

Barbara  barbaricü,  cuiui  duz  JJormidae  atque 

Htitttm»  erat,  gveii  Iah  toltaa  eiie  nurigue  jeniMjtw 

Mbtt  HyperboreU    Tanaii,  qua  vallibut  ac'iu 

Jtiphaea  de  cattle  cadit,  i'acei  axe  nib  iirtae. 

Gern  animii  membritque  minax,  Ua  oallibui  ipni 

Infantum  mvt  horror  ineit,  contnrgit  in  arvtum 

Malta  rottinda  capul,  gtminii  lub /ronle  caremit, 
Hnu  adeil  oculii  albentibiu ,  aeia  eerebri 

In  cameram  vix  ad  refugoi  lux  pervenil  orbei 

Kon  (omen  exduioi.  nam  fornice  non  tpalioto 

Magna  lident  tpatia  r(  majortia  iuniiiu»  u«un> 

Peripiciia  In  pultü  compenMant  punctit  pro/iindü, 

l\im  ne  per  nalai  txeraeat  juliila  duplex, 

Oblundil  tenerai  eiTtiirndata  fatcia  nnre», 

XJi  f/iiltU  cedanl,      Sic  prapter  praetia  nalai 

JUalerniii  deforaial  anior,  i/iiia  ieiHa   geiiaruni 

A'an  inleriecto,  fit  latior  area  naio. 
Doch  der  Nomadenscliwann  der  Bcjthischen  Oaue,    von  Wildheit 
Strotisend,  gewsJUam.  vermchl.  aad  Täubriscli,  der  aelbst  den  Barbaren 
Dort  fär  barbariach  gilt,  den  Honnidac  Hlhrte  und  Uann,  baust 
unter  dem  nbrdlicben  Pol,  wo  byperboreisohe  Thäler 
Flicbend,  der  Don  von  RiphäiGcher  Eiippo  stürzt  und  erbleichet, 
.Schauend  »olch'  ein  Land,  ein  Geschiotht  und  Francn   wis  diexe. 
Dräuend  ist  Sinn  und  Aenaares  dea  Volkfl,   was  GrausigaB  cigoel 
Selbst  dem  KißderReaicht,   ein  rundlicher  Klumpin  mit  Kweien 
Höhlen  unter  der  Stirn,  su  steigt  es  empor  zum  verengten 
Haupt;  und  wenn  auch  der  Strahl,  der  des  Hirnes  Gehäuse  getroiTeii, 
Kaam  die  Augen  erreiebl,  die  rückwaris  geüüchteten,  treilicii 
Dmm  nicht  verscblassnen,  nicht  fehlt  die  Sehe  den  blitzenden  Kugeln. 
Jene  leuchtenden  Pnnfat'  in  den  tiefen  Brnnaeo  sie  leisten 
Grösseren  Auges  Dienst,  ecban'n  grflsscre  Häunie  von  keiner 
Stärterea  Wslbnng  gehemmt  *),  denn  es  drücket  die  Nase,  die  xart«, 
Platt  ein  umsehlungenes  Band,  dass  in  gleicher  Hüh'  mit  der  Wange 
Besser  dem  Helme  sich  schmieg'  das  doppelte  Itohr;  —  so  missformet 
Mutterliebe  :iuni   Dienst  der  Schlachten  die   Kleiaen.  denn  breiter 
Scheint  nun  der  Wangen  Bezirk,  da  nicht  ferner  die  Nase  sie  scheidet. 

Davis  nnd  naeli  ihm  LesüO.ssek  haben  in  dem  Salze :  Conaargit  in 
arctum  massa  rotuniia  rapiit,  das  massa  rotunda  so  aufgefasat,  als  ob  es  sich 
auf  capvt,  hier  den  Hirnachadel,  bezöge,  womit  die  Makrocepbalie ,  die  ja  nach 
HiPPOERATEä  eben  in  der  Umformung  des  rundlichen  Schädels  in  einen  länglichen 
besteht,  ausgeschlossen  wäre.  Massa  rotunda  bedeutet  aber  hier  das  runde, 
unförmliche,    kalmUckenflhnliche  Gesicht,    es    int  die    poetische  UmscJireifaung  der 


•)  Diese  Stelle  überaetut  Tb  ierry-Burckhardt ;  Nnr  mnlievoll  dringt  das  Licht 
in  die  engen  Zimmer,  wo  e.s  das  Ange  e<i  Hielien  scheint,  und  doch  trifft  es  auf  siechende 
Blicke,  welche  den  vreiteHten  Raum  dnrchschauen.  Man  möcbte  sagen,  da^K  diese  fenrigen,  im 
Bintergrunde  von  zwei  Gruben  liegenden  Paukte  ihre  Eutfernnni;  durch  einen  energischeren 
JBesit2  des  Lichtes  an^gleielien.  Diese  ;u)  Ani|iietil  Daperron's  Uebersetzung  von 
Zend-Avesta  mahueade  Probe  wird  wohl  mein  obiges  Crtheil  rechtfertigen. 
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Worte  des  Rhetors  Pbiscus,  des  byzantinischen  Gesandten  an  Attila^s  Hofe,  die 
in  lateinischer  Uebersetzong  uns  Joenandes  c.  24  aufbewahrt,  j^quaedam  deformü 
offa  (wie  Gibbon-Spobschil  1837,  pag.  853,  nicht  ossa^  wieLENHOSSEK  wiederholt 
citirt)  non  facies^  habensque  magis  puncta  quam  lumina,^  Offa  aber  heisst 
bekanntlich  Kuchen^  rundlicher  Klumpen.  Die  Binden  über  der  Nase  werden 
weder  von  Davis  noch  Lenhossek  erwähnt,  und  doch  zeigen  sie,  dass  irgend 
eine  Deformation  am  Kopfe  vorgenommen  wurde.  Der  einzige  Anthropologe,  der 
hierauf  anzuspielen  scheint ,  ist  Topinabd  ,  er  sagt  in  der  dritten  Ausgabe  seiner 
Anthropologie,  pag.  188:  „la  diformation  nasoparietale  ou  mongoloide  parti- 
cuUhre  aux  anciens  Huna  et  h  quelques  Ktrghis^^  leider  ohne  weitere  Erklärung 
und  ohne  Anführung  diesbezüglicher  Beobachtungen  oder  literarischer  Quellen.*; 
Bis  dies  geschehen,  scheint  folgende  Auffassung  erlaubt.  Sidonius  Apollinabl^ 
hatte  unbestimmte  Nachricht  von  Binden,  durch  welche  die  Hunnen  den  Schädel 
missstalteten,  die  Plattheit  der  Nase,  welche  die  Hunnen  mit  manchen  andern 
uralaltaischen ,  jedoch  dem  damaligen  Europa  noch  unbekannten  Völkern  theilten, 
war  dem  ungeschulten  Blicke  das  AufiUUigste  in  der  Hunnenphysiognomie,  kein 
Wunder,  dass  gerade  sie  als  Folge  und  Zweck  der  Bindenanlegung  betracbtet 
wurde.  Das  conaurgit  in  arctum  caput^  kann  die  Verschmälerung  und  Auf- 
thürmung  des  Himschädels  bedeuten  und  wird  diese  Auffassung  einigermasseu 
durch  den  von  Raphael  gemalten  Kopf  Attilas  im  Vatican  unterstützt,  dessen 
niedergedrückte  Stirn  auf  Schaaffhausen  den  Eindruck  der  Makrocephalie 
machte;  —  für  die  Möglichkeit  aber,  dass  Sanzio  eine  Portraitcopie  Attila's  vor 
liegen  konnte,  möchte  ich  Folgendes  beibringen.  Amedee  Thierrt  erzählt  Band  1, 
pag.  165  der  Ed.  BijRCKHARDT^schen  Uebersetzung ,  dass  Attila  zu  Mailand  in 
der  Wandmalerei  einer  Säulenhalle  an  der  Stelle  zweier  römischer  Kaiser,  zu  deren 
Füssen  flehende  Scython  vorgestellt  waren,  sich  selbst  malen  Hess,  während  die 
Kaiser,  vor  ihm  ihre  Schätze  ausschüttend,  die  Stelle  der  Scythen  einnehmen  mussten. 
Hinwieder  scheint  mir  gegen  die  Makrocephalie  der  Hunnen  zu  sprechen:  die 
Möglichkeit,  dass  mit  jener  Binde  wirklich  nur  eine  Nasenabplattung  beabsichtigt 
war,  dass  das  Caput  arctum  nur  jene  Pyramidenform  des  Kopfes  ausdrücken 
sollte,  welche  ja  vielen  uralaltaischen  Völkern  wenigstens  nach  Pricuabd  auch 
ohne  künstliche  Nachhilfe  eigen  ist;  vor  Allem  aber  das  tiefliegende  Auge  der 
Hunnen,  das  trotz  seiner  Kleinheit  nicht  gut  mit  der  die  Augenhöhlendächer 
abwärts  drängenden,  Glotzaugen  veranlassenden  Deformation  couchie  stimmen  will. 
Nur  wenn ,  wie  im  hunnenheimgesuchten  Departement  Jura ,  auch  an  anderen  von 
Hunnen  erreichten  Stätten  sich  Diformation  6lev4e^  welche  tiefliegende  Augen 
gestattet,  vorfinde,  würde  dieser  letzte  schwerste  P^inwand  gegen  die  Makrocephalie 
der  Hunnen  entfallen.  Hieraus  folgt,  was  Ziel  dieser,  unberechtigte  Einwürfe  wider- 
legenden, neue,  besser  begründete  Bedenken  nicht  verschweigenden  Erörterung  war  : 
dass  die  Frage,  welchem  Volke  oder  welchen  Völkern  die  in  Europa  ausgegrabenen 
Makrocephalen  entstammen,  ferner  ob  bei  Hunnen  und  Avaren  Makrocephalie  Sitte 
war,  heute  apodiktisch  noch  nicht  beantwortet  werden  kann,  obwohl  die  Makro- 
cephalie der   Hunnen  sehr  wahrscheinlich  ist.  Scheuthauer. 

MakrocMrie  ([/.axdp;  und  /£ip) ,  angeborene  excessive  Vergrösserung  der 
Hände;  Makrodaktylle  (Sxxt'jXo;)  der  Finger  (s.  Finger,  V,  pag.  296);  Makro- 
glOBBie  (y^üVraa)  der  Zunge;  Makropodie  (ttoO;)  der  Füsse;  Hakrosomie  (ff(o[i.a) 
des  ganzen  Körpers  (Riesenwuchs) ;  Hakrostomle  («TToaa)  der  Mundspalte ;  Makrotie 
(ou;,  cüTO;)  des  äusseren  Ohres. 


*)  Topinard  hat  sich  auf  briefliche  Anfrage  nach  Druck  obiger  Zeilen  dahin 
freäussert,  dass  sein  obiger  Ausspruch  nicht  etwa  auf  Autopsie,  sondern  auf  Lnnier's  Artikel 
Ddform.  artif,  du  cräne  im  Nouv.  Dict.  de  mid,  et  de  chirurt/.  prcU.,  also  in  letzter  Instanz 
eben  anf  den  erwähnten  Versen  des  Sidonius  Apollinaris  fasse,  somit  keine  that- 
süchUchen  Beweise  gegen  meine  Auffassung  berge. 
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Hakropsie  (Megalopsie)  und  Mikropsie  (auch  Visus  ampltficatus  und 
Visus  diminutus  nach  v.  Walther)  sind  Zustände,  bei  welchen  die  Grösse  eines 
Gegenstandes  falsch  geschätzt  wird,  wo  dieselbe  abnorm  vermehrt  oder  verringert 
erscheint.  Solche  Functionsstörungen  des  Gesichtes  waren  schon  in  älterer  Zeit 
bekannt,  sie  wurden  aber  nur  als  bisweilen  bei  der  Amaurose  auftretende  Symptome 
kurz  erwähnt  und  von  einer  Erklärung  so  gut  wie  ganz  abgesehen.  Erst  in 
neuerer  Zeit  haben  Panüm^  Dondebs  und  vor  Allen  R.  Föbsteb  eine  wissen- 
schaftliche Erklärung  dieser  beiden  Anomalien  gegeben. 

Für  die  Beurtheilung  der  Grösse  eines  gesehenen  Gegenstandes  ist  die  Haupt- 
grundlage die  Grösse  seines  Netzhautbildes,  und  dieses  allein  reicht  aus,  wenn  wir  bei 
verschiedenen  Gegenständen  von  gleicher  Entfernung  die  Grösse  taxiren  sollen.  Nun 
aber  richten  wir  unseren  Blick  auf  Objecte  in  den  verschiedensten  Entfernungen, 
wobei  wir  in  täglicher  Erfahrung  belehrt  werden,  dass,  wenn  dei*selbe  Gegenstand 
femer  gerflckt  wird,  er  kleiner  erscheint,  da  er  durch  ein  kleineres  Netzhautbild 
dargestellt  wird,  und  kommt  er  näher,  grösser  wird,  da  das  ihm  zugehörige  Netz- 
hautbild wächst.  Wir  müssen  also  lernen,  auch  die  Entfernung  eines  Objectes 
richtig  zu  schätzen,  um  die  wirkliche  Grösse  eines  Gegenstandes  angeben  zu 
können.  Geschieht  dieses  nicht,  kommen  wir  zu  veränderten  Vorstellungen  über 
Grössenverhältnisse.  Schon  Ptolomäüs  erwähnte  das  jetzt  allbekannte  Phänomen, 
dass  der  Mond  grösser  erscheint,  wenn  er  am  Horizonte,  als  wenn  er  hoch  am 
Himmel  steht,  und  erklärte  dies  richtig  dadurch,  dass  des  Mondes  Entfernung  am 
Horizonte  für  weiter  gehalten  werde. 

Die  Grösse  des  Netzhautbildes  und  die  Taxation  der  Ent- 
fernung des  abgebildeten  Objectes  sind  die  beiden  Factoren  zur 
Grössenschätzung.  Nur  langsam  und  allmälig  lernt  das  Kind  die  Entfernung 
richtig  zu  taxiren,  wozu  ihm  als  Grundlagen  dienen  das  eigene  Gefühl  der 
Accommodationsanstrengung  und  das  der  Convergenzanstrengung  der  Augen.  Wird 
nun  plötzlich  das  Verhältniss  zwischen  dem  Willensimpuls  und  der  accommodativen 
Wölbung  der  Krystalllinse  oder  der  erfolgten  Convergenzstellung  der  Augen  ver- 
ändert, muss  die  Taxation  der  Entfernungen  eine  falsche  werden;  und  geschieht 
dieses,  so  wird  auch  bei  falschen  Prämissen  die  Schätzung  eines  Gegenstandes 
unrichtig  ausfallen.  Natürlich  wird  viel  häufiger  dieser  Factor  der  Grössen- 
schätzung eines  Gegenstandes  alterirt  werden,  als  dass  acute  Veränderungen  in 
den  Gruppirungsverhältnissen  der  percipirenden  Netzhautelemente  eintreten,  wo 
Auseinanderschiebung  oder  Zusammendrängen  der  Stäbchen  und  Zäpfchen  die 
relative  Grösse  der  Netzhautbilder  ändern  würde.- 

Das  veränderte  Gefühl  der  Accommodationsleistung,  wozu  ja  auch  die 
Sehaxenconvergenz  gehört,  ist  die  häufigste  Veranlassung  zu  Makropsie  und 
Mikropsie.  Dies  tritt  besonders  auf,  wenn  die  Gegenstände  sich  in  der  Nahe- 
punktregion  befinden.  Leidet  nur  ein  Auge  an  dieser  Anomalie,  so  ist  die 
unrichtige  Schätzung  der  Grössenverhältnisse  um  so  leichter  zu  constatiren,  und 
lenkt  man  durch  ein  Prisma  das  Bild  des  einen  Auges  ab,  kann  man  die  beiden 
Bilder  gleichzeitig  mit  einander  vergleichen. 

Mikropsie  muss  eintreten  bei  Paresis  und Paralysis  des  Jlft^^c.  cüiaris, 
wo  ein  stärkerer  Impuls  vom  Accommodationscentrum  ausgebt,  um  den  Gegenstand 
deutlich  zu  sehen.  In  Folge  dessen  wird  die  Lage  des  Objectes  zu  nahe  taxirt; 
da  aber  das  Netzhautbild  für  diese  präsumtive  Entfernung  zu  klein  ist,  wird  das 
Object  kleiner  erscheinen  müssen.  So  kann  Mikropsie  Theilerscheinung  einer 
Oculomotoriuslähmung  sein,  sobald  diese  auch  den  zum  M.  ciliaris  gehenden  Ast 
befallen  hat.  Die  Mydriasis  hiebei  ist  gleichgiltig.  Schon  den  Alten  war  das 
Auftreten  von  Mikropsie  bei  Mydriasis  aufgefallen,  so  z.  B.  OttiBASius  Synopseos 
lib.  VIU.  cap.  44.  Am  häufigsten  wird  die  Mikropsie  nach  Anwendung  eines 
der  Mydriatica  beobachtet,  und  zwar  erst  von  dem  Momente  an,  wo  die  Accommo- 
dationslähmung  beginnt.  Schon  1652  berichtet  Jonston  dies  als  Phänomen  der 
ßelladonnawirkung.     Die  richtige,    auf  die   ungewöhnlich  starke  Accommodations- 
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anstrengung  basirte  £rkläi*uog  gaben  zuerst  Dokders  und  Föbsteb.  Ebenso 
auffällig  ist  die  Mikropsie  bei  Presbyopen,  sobald  sie  etwas  in  ihrer  Naheponkt- 
region  Gelegenes  betrachten,  wozn  eine  forcirte  Accommodation  erforderlich  ist. 
Bei  differenter  Nahepnnktslage  fUr  beide  Augen  tritt  auch  die  Mikropsie  für  jedes 
Auge  diffierent  auf,  und  zwar  für  das  mit  fernerem  Nahepunkt  stärker»  Dabei 
wird  man  sich  lebhaft  nur  des  Schlussurtheila  Aber  das  GröBseBverhältnls«  be- 
wusst,  und  nicht  des  voraufgehenden  Urtheito  über  die  abnorm  geringe  Entfernung. 
Daher  kann  es  geschehen,  dass  beim  festen  Betrachten  eines  Gegenstandes, 
sobald  eine  waehsende  Accommodationsanstrengung  hierzu  erforderlich  ist,  derselbe 
nicht  allein  stetig  kleiner  zu  werden,  sondern  auch  weiter  fortzurücken  scheint; 
denn  das  successive  Kleinerwerden  eines  betrachteten  Gegenstandes  ist  den 
gewöhnlichen  Erfahrungen  entsprechend,  nur  auf  die  zunehmende  Entfernung  des 
Gegenstandes  zurückzuführen.  So  tritt  das  die  Mikropsie  begründende  Urtheil 
der  grösseren  Nähe  ganz  unter  die  Schwelle,  und  es  erklärt  sich  ungezwungen 
das  sonst  paradoxe  Phänomen  des  gleichzeitigen  Auftretens  der  Mikropsie  mit 
Fernerrücken  des  Gegenstandes.  Dergleichen  Beobachtungen  liegen  vor  von 
Paiojm  im  Stadium  des  beginnenden  Aetherrausches  und  bei  der  Anstrengong, 
während  fibergrosser  Müdigkeit  die  Augen  offnen  zu  halten.  Die  erklärenden 
Momente  sind  hier  der  geringere  Einfluss  des  Willens  auf  den  erschlafften 
Accommodationsmuskel  und  die  wachsende  Mikropsie  des  länger  betrachteten 
Objectes.  In  gleicher  Weise  ist  es  zu  erklären,  dass,  wie  ich  zeigte  (Zehsndsb's 
Klin.  Monatsbl.  für  Augenheilkunde,  1869,  pag.  405)  dieselbe  Schrift,  in  gleich- 
bleibender Entfernung  vom  Auge  gehalten,  doch  allmälig  von  unten  nach  oben 
geführt,  bei  gehobenem  Blick  kleiner  und  zugleich  femergerückt  erscheint,  als  bei 
gesenktem.  Bei  gehobenem  Blick  liegt  nämlich  der  Nahepunkt  ferner,  als  bei 
gesenktem  Blick,  und  wird  somit  eine  stärkere  Accommodationskraft  gefordert. 

Aehnlich  kommt  eine  Mikropsie  zu  Stande  durch  Vorlegung  von  Prismen 
mit  temporal  gerichteter  Basis,  wodurch  eine  Adduction  der  Augen,  eine  abnorme 
Convergenzstellung,  veranlasst  wird,  welche  die  Entfernung  des  Gegenstandes  ru 
gering  schätzen  lässt. 

Femer  tritt  nach  Beobachtungen  von  v.  Gbaefe,  Mooren  u.  A.  Mikropsie 
bei  RetinO'Chorioldttia  syphilitica  auf,  wo  Exsudationen  die  Zäpfchen  der  Mactda 
lutea  auseinander  gedrängt  haben,  was  auch  durch  die  Art  der  vorhandenen 
Metamorphopsie  nachzuweisen  ist  (Förster).  Hier  ist  auch  das  massgebend, 
dass  die  Mikropsie  weniger  fQr  die  Nahepunktsgegend,  als  für  femer  gelegene 
Objecte  auffällig  ist. 

Makropsie  wird  dort  in  Erscheinung  treten,  wo  wegen  vom  Willen 
unabhängigen  Spasmus  äes  Muse,  ciltarta  die  Entfernungen  zu  bedeutend  taxirt 
werden,  hauptsächlich  nach  der  Application  von  Myoticis,  dann  auch  nach  Vor- 
legen abducirender  Prismen,  durch  welche  eben  die  Sehaxenconvergenz  in 
einer  der  Nähe  des  Objectes  widersprechenden  Weise  verringert  wird. 

Eine  Makropsie  in  Folge  von  Retinalschmmpfung  in  der  Gegend  de8 
gelben  Fleckes  ist  auch  wiederholt  bei  Sclerectasia  posterior  zur  Beobachtung 
gekommen  (Förster). 

Literatur:  Donder's  Nederlandsh  Lancet.  1851.  April.  —  Panam,  Die 
scheinbare  Grösse  der  gesehenen  Objecte  (Graefe's  Archiv  f  Ophth.  Bd.  J.,  pag.  1 — 36). — 
B.  Förster,  Ophthalmolog.  Beiträge.  Berlin  1862,  pag.  69—96.  ~  v.  Oraefe,  üeber 
Calabarbohne.  Archiv  f.  Ophth.  Bd.  IX.,  3.,  pag.  108  —  v.  Graefe.  Archiv  f.  Ophth. 
Bd.  VIII,  2..  pag.  360.  —  Förster,  Zur  klin.  Kenntniss  der  Chorioidüis  »yphUiitea,  Arch. 
für  Ophth.  Bd.  XX,  1.,  pag   54.  ^  Schirmer. 

Mal,  Leiden ;  auch  in  unserer  Terminologie  unnöthigerweise  eingebürgert. 
Orand  mal,  petit  mal  f)tr  die  stärkeren  und  schwächeren  epUepÜBchen 
Ajifälle;  4 tat  de  mal  für  eine  gehäufte  Aufeinanderfolge  derartiger  AnfUle; 
8.  Epilepsie,  IV,  pag.  697,  706.  —  Mal  d^estomaoj  s.  Oeophagie,  VI,  pag.  17. 
—  Mal  perforant  (Malum  perforans  pedis) ,  s.  Fuss,  V,  pag.  436. 
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Halaoie  ([^aXx%ia,  Weichheit);  in  Zusammensetzungen  —  Encephalo- 
malacie,  Gastromalacie  u.  s.  w.  =  Erweichung. 

Malaga,  an  der  SUdkttste  der  spanischen  Halbinsel,  auf  dem  Meere 
abgewonnenem  Sandboden,  durch  einen  Halbkreis  von  fast  1000  Meter  hohen 
Bergen  gegen  Norden  und  Nordwest  geschützt,  bietet  ein  sehr  mildes,  warmes, 
trockenes  Ciima.  Das  Mittel  der  Wintertemperatur  ist  etwa  +  IS^'  C.  (niemals 
sinkt  der  Thermometer  bis  auf  den  Nullpunkt),  das  des  Frühjahrs  18^  C,  das  der 
täglichen  Schwankung  kaum  2*5^  C.  und  die  Schwankungen  der  aufeinander 
folgenden  Tage  und  Monate  sind  ebenfalls  sehr  gering.  Hingegen  ist  Malaga  wind- 
reich, und  zwar  haben  im  Frühjahre  die  Seewinde,  im  Herbst  und  Winter  die 
Landwinde  das  Uebergewicht.  Der  Nordwestwind,  Terral,  welcher  ziemlich  stark 
in  die  Bucht  von  Malaga  eindringt,  beschränkt  nicht  selten  die  Zahl  der  Spazier- 
gänge im  Freien  während  der  Winterszeit. 

Es  werden  als  Mitteltemperaturen  angegeben:  f)ir  den  October  +  19*8<'  C, 
November  +  16-3o,  December  +  12-6,  Januar  +  ll-T«,  Februar  +  12-7o,  März 
+  14'8<',  April  +  17*6^  Die  Feuchtigkeitsentwicklung  in  Malaga  ist  sehr  gering. 
Die  Zahl  der  Regentage  beträgt  durchschnittlich  im  October  2*8,  November  2*8, 
December  3*8 ,  Januar  4*3 ,  Februar  4*5 ,  März  3*7 ,  April  3*4.  In  den  an  der 
Alameda  gelegenen  Gasthöfen  findet  man  zwar  gute  Unterkunft,  allein  die  hygie- 
nischen Verhältnisse  sind  im  Allgemeinen  recht  ungünstig.  Für  Malaga  eignen  sich 
chronische  Formen  der  Phthise  mit  reichlicher  Bronchialsecretion  und  geringer 
Geülssirritatlon,  femer  werden  Kranke  mit  chronischen  Nierenleiden  dahin  gesendet. 
Hingegen  bilden  Fieberzustände  und  Neigung  zu  Hämoptoe  Ck)ntraindicationen  gegen 
den  Aufenthalt  daselbst. 

Die  Reise  nach  Malaga  wird  per  Dampfer  von  Southampton  in  6  Tagen, 
von  Marseille  in  3 — 4  Tagen,  zu  Lande  von  Paris   in  72  Stunden   unternommen. 

Halariakrankheiten.  l.  Historisches.  Unter  der  Bezeichnung 
Malariakrankheiten  hat  man  eine  Gruppe  von  Krankheiten  zusammengefasst, 
welche  rücksichtlich  der  Aetiologie,  der  Symptome  und  Therapie  eine  unver- 
kennbare Zusammengehörigkeit  besitzen.  Bei  den  sehr  verbreiteten  Ursachen  kann 
es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  sich  Beschreibungen  dieser  Krankheitsgruppe  bereits 
in  den  Schriften  der  Alten  vorfinden,  und  beispielsweise  sind  in  den  Werken  von 
Celsus  bereits  eine  Reihe  wichtiger  und  detaillirter  Betrachtungen  niedergelegt. 

Eine  grössere  Aufmerksamkeit  schenkte  man  den  Malariakrankheiten 
dann,  als  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  durch  den  Vicekönig  del  Cinchon 
und  seines  Leibarztes  Jüan  del  Yego  die  Chinarinde  von  Peru  aus  nach  Spanien 
eingeftlhrt  worden  war  und  mehrfach  Zweifel  auftauchten,  ob  die  behauptete 
sichere  Wirkung  dieses  Mittels  in  Wirklichkeit  existire.  Dieses  Ereigniss  gab  den 
Anstoss  zur  Entstehung  einer  ausserordentlich  umfangreichen  Literatur,  welche  sich 
ununterbrochen  bis  auf  die  Gegenwart  hinzieht. 

Aus  dem  grossen  Wüste  von  zum  Theii  untergeordneten  Schriftien  mögen 
einige  bedeutendere  hervorgehoben  werden.  In  bisher  noch  nicht  übertroffener 
Weise  hat  Torti  (Therapeutice  specialis  ad  f ehr  es  quasdam  pemicioscMy  1712) 
die  perniciösen  Formen  der  Malariakrankheit  beschrieben,  während  Lancisi  (de 
noxiis  paludum  effluviis  eorumque  remediis^  1716)  die  ersten  eingehenden  Studien 
über  äe  ätiologischen  Verhältnisse  machte.  Aus  neuerer  Zeit  wäre  namentlich 
der  Veröffentlichungen  Adoüaed's  (1808 — 1823)  zu  gedenken,  welcher  zuerst  auf 
das  fast  constante  Vorkommen  des  Milztumors  hinwies. 

Die  letzten  Jahrzehnte  haben  ftlr  die  pathologisch-anatomischen  Kenntnisse 
wesentliche  Bereicherung  gebracht,  und  auch  das  Gebiet  der  Therapie  ist  nicht 
ohne  dankenswerthe  Errungenschaften  geblieben. 

2.  Aetiologie.  Die  Malariakrankheiten  entstehen  durch  Vergiftung 
oder,  wie  man  gewöhnlich  sagt,   durch  Infection   mittelst  einer  bestimmten  Noxe. 
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Letztere  bildet  sieb  an  solchen  Orten,  wo  organische,  namentlich  pflanzliche  Stoffe 
in  grosser  Menge  modern  und  verwesen.  Am  reichlichsten  findet  sich  dazu 
Gelegenheit  in  Sumpfgegenden,  namentlich  dann,  wenn  ein  warmes  Glima 
hinzukommt,  so  dass  die  Zersetzungsprocesse  begtlnstigt  werden. 

Aber  auch  da,  wo  Gelegenheit  gegeben  ist,  dass  zeitweise  Länderstrecken 
(Iberflnthet  werden  und  dann  wieder  unter  dem  Einflüsse  der  Sonnenwftrme 
allmälig  eintrocknen,  sind  die  Bedingungen  zur  Entstehung  von  Fäulnissvorgftngen 
pflanzlicher  Stoffe  und  damit  zur  Genesis  der  Malarianoxe  ausserordentlich  gOnstige. 
Daraus  wird  es  verständlieh ,  dass  viele  Meeresküsten  und  Fluss- 
niederungen  ständige  Herde  fOr  Malariakrankheiten  darstellen. 

An  anderen  Orten,  an  welchen  man  Malariakrankheiten  jederzeit  vor- 
findet, handelt  es  sich  weniger  um  offenbare,  als  um  versteckte  Sumpfgegenden, 
indem  der  Boden  fast  ununterbrochen  durchfeuchtet  und  nur  vorflbergehend  bei 
auffällig  trockener  Hitze  in  seinen  oberen  Schichten  trocken  gelegt  wird,  waj$ 
ohne  Verwesung  von  Yegetabilien  kaum  vor  sich  gehen  kann.  Aus  diesem  Grunde 
geboren  solche  Gegenden  zu  den  Malariaorten,  welche  von  zahlreichen  Gräben 
durchzogen  sind  oder  in  dem  Deltagebiete  grosser  Ströme  liegen,  in  welchen  der  Lauf 
der  Flüsse  verlangsamt  ist  und  gewissermassen  allmälig  verrinnt. 

Künstlich  können  Malariaherde  dann  gebildet  werden,  wenn  grössere  U  m- 
grabungen  des  Erdbodens  stattfinden.  Man  hat  daher  bei  den  Urbar- 
machungen namentlich  bewaldeter  Länderstrecken,  bei  den  Anlagen  von  Festungs- 
gräben, bei  Canalbauten,  beim  Legen  unterirdischer  Kabel  und  dergl.  mehr  nicht 
selten  Malaria  auftreten  gesehen.  Begreiflicherweise  werden  beim  Aufdecken 
tieferer  Erdschichten  zahbreiche  Yegetabilien  nach  Oben  geschafft  und  der  Ein- 
wirkung der  Sonnenwärme  preisgegeben. 

Haben  wir  auch  im  Vorausgehenden  die  allgemeinen  Entstehungsursachen 
für  die  Maläriakrankheiten  zu  zeichnen  versucht,  so  bleiben  uns  doch  noch  mehrere 
Hilfsmomente  zu  erwähnen  übrig,  welche  das  ätiologische  Verständniss  wesent- 
lich fördern.  Die  Entstehung  des  Malariagiftes  hängt  ab  von  Glima  und 
Jahreszeit.  Je  wärmer  Glima  und  Jahreszeit  sind,  um  so  mehr  bietet  sich 
Gelegenheit  dar,  dass  Sumpfflächen  eintrocknen,  und  dass  ihr  schlammiger  Boden 
der  Verwesung  anheimfllllt.  Es  kann  demnach  nicht  Wunder  nehmen ,  wenn 
gerade  in  heissen  und  an  Sümpfen  reichen  Gegenden  Malariakrankheiten  besonders 
häufig  vorkommen,  und  manchen  tropischen  Landstrichen  giebt  ihr  gehäuftes  Auf- 
treten einen  ganz  specifischen  Krankheitscharakter.  In  unserem  Clima  trifft  man 
fast  ausnahmslos  die  meisten  Erkrankungen  im  Mai  an.  Aus  einer  Zusammen- 
stellung von  Thomas^),  welche  sich  auf  5517  Malariakranke  bezieht,  die  in  den 
Jahren  1832 — 1865  in  Leipzig  behandelt  wurden,  ergiebt  sich  nach  den  Jahres- 
zeiten folgendes  Häufigkeitsverhältniss  ftlr  die  Erkrankungen: 
März      .     .       9-80/0       .      .1.  V  '  September  .     .       ö-Or« 

April      .     .     17-20/,     «»^'"""^'^«r       ;  october       .     .       0-2o/o 
Mai         .     .     30^7 o/,_     sanken  November  .     .       l-S^/p 

L  Frühjahr;     57^7 «/o 


Bämiiitlicher 
Kranken 


Juni  . 
JuU  • 
August 


17-20/, 

8-lo/o 
6-50/0 


sämmtlicher 
Bjrankeu 


Ul.  Herbst: 

December  .  . 
Januar  .  .  . 
Februar      .     . 

IV.  Winter: 


6-50/, 


sämmtlicher 
Kranken 


O-60/o 
0-9  O/p 

2-6  «/o 
4-00/0 
mit    dem    vorstehenden 


II.  Sommer:     SiS^lo 

Auch  die  Angaben  anderer  Autoren  stimmen 
statistischen  Ergebnisse  überein.  Wenn  mitunter  Abweichungen  von  dieser  Regel 
beobachtet  worden  sind,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  man  es  noch  mit 
vielen  anderen  Hilfsursachen  zu  thun  hat,  welche  trotz  anderer  ungünstiger  Ver- 
hältnisse dennoch  zur  Geltung  kommen  können.  So  hat  Warschauer')  eine 
Malariaepidemie  aus  Krakau  beschrieben,  die  gerade  in  den  Monaten  August  bis 
Oecember  in  verbreiteter  Ausdehnung  herrschte. 
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Von  grosser  Bedeutung  sind  tellurisohe  und  terrestrische  Ein- 
flüsse. Je  mehr  locker,  durchlässig  und  reich  an  Yegetabilien  die  oberen 
Schichten  eines  Bodens  sind,  um  so  günstigere  Verhältnisse  bietet  er  für  Ent- 
stehung des  Malariagiftes.  Demnach  ist  Alluvialboden  ein  vortheilhaftes  Malaria- 
terrain.  Starke  Regengüsse  oder  aussergewöhnliche  Ueberschwemmungen ,  denen 
eine  besonders  heisse  und  trockene  Jahreszeit  folgt,  leisten  der  Entstehung  der 
Malariakrankheiten  grossen  Vorschub.  Daher  ist  es  als  Regel  zu  betrachten^  dass 
sich  in  den  Tagen  gerade  unmittelbar  nach  der  Regenzeit  die  Malariakrankheiten 
ganz  besonders  häufen.  Auch  die  Lage  eines  Landstriches  ist  von  Bedeutung, 
indem  sich  an  flach  oder  tief  gelegenen  Orten  die  Materialien  f)lr  die  Malarianoxe 
besonders  anhäufen  können.  Nicht  zu  unterschätzen  ist  der  Einfluss  der  Luft- 
bewegung. Je  ruhiger  die  Luft,  um  so  mehr  kann  das  Malariagift  an  Intensität 
gewinnen,  während  es  durch  Winde  zerstreut,  verdünnt  und  in  seiner  Wirkung 
geschwächt  wird.  Einen  besonders  übelen  Einfluss  hat  man  solchen  Küstenstrichen 
zugeschrieben,  an  denen  sich  durch  zeitweises  Uebertreten  des  Meeres  Salz-  und 
Sflsswasser  mit  einander  mischen  und  zur  Bildung  von  Lachen  und  Sümpfen 
fuhren,  welche  allmälig  durch  Austrocknung  schwinden.  Griensingeb  hat  das 
dadurch  zu  erklären  versucht,  dass  in  diesem  sogenannten  Brackwasser  Bedingungen 
für  das  Absterben  sowohl  der  niederen  Süss-  als  auch  Meereswasserorganismen 
gegeben  sind.  Früher  waren  noch  besondere  Culturen  übelberüchtigt,  und 
namentlich  schrieb  man  dem  Anbau  von  Reis,  Hanf  und  Indigo  eine  das  Entstehen 
von  Malariakrankheiten  begünstigende  Wirkung  zu.  Von  ausserordentlich  nach- 
theiligem Einflüsse  äussert  sich  Verfall  der  Cultur,  und  selbst  unter  sonst 
ungünstigen  Verhältnissen  kann  durch  nahes  Beieinanderwohnen  und  sorgfältige 
Pflege  des  Ackerbaues  Übeln  Zuständen  wirksam  entgegengearbeitet  werden.  (Ver- 
gleiche hiezu  Bd.  II,  pag.  356—362.) 

Das  Malariagift  ist  bisher  nur  durch  seine  Wirkungen  bekannt.  Ueber 
seine  chemische  und  morphologische  Natur  sind  die  Ansichten  uneinig,  obschon 
man  in  neuerer  Zeit  mit  Recht  dahin  neigt ,  es  wie  bei  vielen  anderen  Infections- 
krankheiten  auf  gewisse  niedere  Organismen  zurückzuführen.  Nachdem  schon 
Baxa')  Pilze  im  Sumpfwasser  gefunden  hatte,  welche  er  als  Vermittler  der 
Malariainfection  ansah,  sprach  Salisbobt  *■)  eine  Algenart  aus  der  Species  Palmella 
als  Infectionsträger  an.  Seine  Angaben  fanden  jedoch  in  vielfacher  Richtung  keine 
Bestätigung  und  geriethen  mit  Recht  in  Misscredit.  Auch  Baleston^)  und 
Lanzi  ^)  wollten  den  Malariagiftstoff  gefunden  und  dargestellt  haben.  Aus  neuester 
Zeit  stammen  die  Untersuchungen  von  Klebs  und  Tommasi-Cbüdeli  ^),  welche 
eine  Bacillus -Art  als  den  Träger  des  Malariagiftes  angeben  und  denselben  mit 
Erfolg  Thieren  eingeimpft  haben.  Bei  den  grossen  Schwierigkeiten,  welche  der- 
artige Untersuchungen  mit  sich  bringen,  wird  man  gut  thun,  Bestätigungen 
abzuwarten. 

An  Orten,  an  welchen  die  Bedingungen  zur  Entstehung  des  Malariagiftes 
gegeben  sind,  hängt  die  Qefahr  der  Infection  noch  von  gewissen  äusseren  Um- 
ständen ab.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  gerade  der  Aufenthalt  nach  Sonnen- 
untergang in  der  Nähe  von  Sümpfen  verhängnissvoll  werden  kann.  Man  hat 
gemeint,  dies  durch  eine  besonders  reiche  Entwickelung  der  Malariakeime  erklären 
zu  können,  dass  femer  in  wärmeren  Climaten  der  starke  Temperaturwechsel 
zwischen  Tag  und  Nacht  eine  günstige  Gelegenheit  zu  Erkältungen  abgiebt,  und 
dass  wieder  letztere  der  Einwirkung  des  Malariagiftes  besonderen  Vorschub  leisten. 
Auch  andere  Schädlichkeiten,  welche  den  Organismus  betreffen  und  geschwächt 
haben,  beispielsweise  Durchfälle,  geben  eine  entschiedene  Disposition  zur  Malaria- 
erkrankung ab. 

Im  Gegensatze  zu  vielen  anderen  Infectionskrankheiten  ergiebt  sich  für 
die  Malariakrankheiten,  dass  ein  einmaliges  Ueberstehen  zu  Recidiven,  aber 
namentlich  auch  zu  ganz  neuen  und  von  der  vorausgehenden  unabhängigen  Er- 
krankungen geneigt  macht. 
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Ucbor  den  Mndiia  der  Aiifnalime  des  Giftes  sind  die  AnsicJiri^ii 
gctheiJt.  Siclici'  ist  es,  dusa  die  AufDnhmc  in  der  Regel  durch  die  Alhmnnga- 
Organe  ge^cbielil.  Aber  man  bebtreitct  wolil  mit  X'nreebt,  da£B  auch  der  Oemiss 
von  SunipfwaBser  intidren  kann.  So  berichtet  Botidin'),  daas  auf  einem  fran- 
zösischeo  ScbifTe,  welcbea  von  Bona  naeh  Marseille  regelte  und  von  ereteretn  Orte 
Sumpfvasser  zum  Trinken  roitgenoniinen  Iialte,  103  Mann  von  130,  die  von  dem 
Wasser  gi-trunken  halten,  von  zum  grossen  Tlieile  schweren  Maiariacrkrankungen 
befallen  wurden ,  während  diejenige  Mannschaft  gesund  blieb,  welche  sich  eines 
guten  Trinkwassers  bediente. 

In  Bezug  auf  Alter  und  Gcscblecbt  findet  keine  Differenz  in  der 
Erkrank nngsfilhigkeit  statt.  Wenn  Frauen  mehrfach  eine  geringere  Zahl  von 
Erkrankungen  abgeben,  so  darf  man  nicht  tiberseben,  dass  sich  M&nner  wegen 
ihrer  Beschäftigung  den  Gefahren  der  Infection  hünfiger  aussetzen.  Und  genau 
dasselbe  gilt  dafilr,  wenn  das  kräftige  Mannesalter  die  grösstc  Zahl  von 
Erkrankungen  stellt.  Seihst  die  Frucht  im  Muttcrieibo  kann  an  Malaria  erkranken 
und  mehrfach  hat  man  beobachtet,  dass  matari akranke  Mütter  Kindern  das  Leben 
gaben,  welche  durch  die  umfangreiche  Milz  und  die  biasse  und  sieche  Constitution 
die  Infection  deullieh  verrielhcn.  Auch  hat  man  anfallsweisc  auftretende  exceasiv 
lobbafte  Kindsbewi-gungen  hei  Schwangeren  als  IntermittensanfUlle  der  Fmcht  auB- 
legcn  wollen. 

Eine  grosse  Bedeutung  haben  Race  und  Acciimatisation.  So 
bat  man  beohachtet,  dasa  Neger  dem  MalariaKille  einen  auffällig  grossen  Wider- 
stand leti^ten,  und  dass  Fremde,  welche  einen  Fiehi'rort  berühren,  der  Gefahr  der 
Ansteckung  ganz  besonders  stark  ausgesetzt  sind. 

Wenn  man  behauptet  bat,  dass  sich  Malariakrankheit  und 
Lungenschwindsucht  aussch Hessen,  so  haben  neuere  statistische  Erhebungen 
nachgewiesen ,  dasa  einmal  an  Malariaorten  Lungenschwindsucht  nicbt  selten  ist, 
und  dass  ausserdem  LungenschwindsUchtige  an  Malariafieber  und  Malariakrankc 
an  Lungcnschwindancht  erkranken.  Auch  haben  ältere  Autoren  geglaubt,  dass 
Wöchnerinnen  vor  Malariakrankheit  gesichert  sind,  was  sicher  irrthünilich 
ist.  Ja,  es  kann  die  Mala  riakrank  bei  t  auf  den  Verlauf  des  Wochenbettes  einen 
sehr  ungünstigen  Einfluss  ausüben. 

Vielfach  ist  man  früher  der  Ansicht  gewesen ,  dass  das  Malariagifl  zu 
den  Noxen  der  Cholera,  des  Gelbfiebers  und  der  Dysenterie  eine  besondere  Ver- 
wandtf^chaft  besitzt,  und  man  hat  sogar  behauptet,  dass  sich  die  eine  Noxo  direct 
in  die  andere  umwandeln  könne.  Eine  solche  Umwandlung  kann  man  dann  nicht 
gut  zugeben,  wenn  man  für  jede  Krankheit  besondere  niedere  Organismen  als 
Ursache  annimmt,  und  es  kommt  noch  hinzu,  dass  auch  die  klinischen  Beobach- 
tungen einer  aolchen  Anschauung  keinesfalls  günstig  sind.  Auffällig  freilieb  ist 
es,  dass  dem  ersten  Ausbruche  der  Cliolera  in  Europa  und  auch  einigen  späteren 
Epidemien  auegebreitete  Erkrankungen  an  MalariaSehcr  vorausgegangen  sind. 
Aebniiche  Verhältnisse  hat  man  zwischen  Epidemien  von  Malariakrankheiten  and 
Influenza  beobachtet.  Auch  darf  nicht  verschwiegen  werden,  daaa  zur  Zoit  von 
Malariaepidemion  andere  Krankheiten  in  ihrem  gewöhnliehen  Verlaufe  modificirt 
werden,  so  dass  beispielsweise  der  Typhus  abdominalis  eine  Art  von  inter- 
mitcirendem  Typus  annimmt. 

Dem  Malariagiflc  kommt  eine  unverkennbare  Schwerfälligkeit  in  der 
Bewegung  und  Verbreitung  zu.  Dieselbe  spricht  sich  darin  aus,  dass  seine 
Wirkung  in  der  Nahe  des  Erdbodens  am  stärksten  ist,  so  dass  Häuser  in  den 
unteren  Rftumen  ganz  ungesund  sind,  während  die  oberen  Stockwerke  ohne  Gefahr 
bewohnt  worden  können. 

Auch  sind  unbedeutende  Hindernisse  im  Stande,  der  Verbreitung  des 
Giftes  Einhalt  zu  thun.  So  kennt  man  mehrfache  Beobachtungen,  in  welchen 
eine  Hecke  oder  Mauer  das  Eindringen  des  Malariakeimes  mr  Zeit  von  Epi- 
demien hinderte. 
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ÜDter  Umständen  freilich  kann  das  Malariagift  durch  den  Wind  an  nicht 
zu  fem  gelegene  Orte  hingetragen  werden.  Sehr  interessant  ist  in  dieser 
Beziehung  eine  von  Gessele  ^)  beschriebene  Epidemie  in  dem  Dorfe  Truchtlaching. 
Dieselbe  kam  zu  Stande,  als  in  einer  Entfernung  von  einer  Stunde  von  dem 
nördlichen  Ufer  des  Chiemsees  ein  Torfstich  angelegt  war,  wobei  unter  den 
Arbeitern  selbst  innerhalb  von  zwei  Jahren  nur  ein  einziger  Fall  von  Malaria- 
erkrankung beobachtet  wurde.  Die  lebhafte  Luftströmung,  welche  Aber  das 
Torfmoor  ging,  war  wegen  der  Configuration  des  Thaies  gerade  dem  Dorfe  zugekehrt. 

Die  Malariakrankheiten  hat  man  als  miasmatische  bezeichnet  und  sie 
gewissermassen  den  contagiösen  Krankheiten  gegenübergestellt.  So  leicht  eine 
Infection  an  einem  Fieberorte  selbst  erworben  wird,  so  sicher  bleibt  man  an 
gesundem  Orte  bei  Berührung  mit  einem  Malariakranken  von  der  Krankheit  ver- 
schont. Freilich  haben  sich  zuweilen  vereinzelte  Stimmen  vernehmen  lassen,  die 
eine  Contagiosität  der  Krankheit,  d.  h.  eine  Ansteckung  von  Person  auf  Person 
behauptet  haben.  Doch  kommen  solche  Beobachtungen  so  ausnahmsweise  vor, 
dass  der  Verdacht  eines  Beobachtungsfehlers  nahe  genug  gelegt  ist.  Als  ein 
Beispiel  aus  neuerer  Zeit  sei  hier  kurz  über  eine  Mittheilung  von  Sawteb^^) 
berichtet.  Verfasser  selbst  besuchte  einen  Freund,  der  in  einer  von  Malariakrank- 
heiten völlig  freien  Gegend  wohnte.  Er  erkrankte  hier  an  Malaria.  Die  Dame 
des  Hauses,  welche  sich  mit  dem  Patienten  viel  beschäftigte,  wurde  bereits  ftinf 
Tage  später  krank  und  bekam  sehr  bald  zweifellose  Zeichen  von  Malaria- 
erkrankung. Man  ersieht  auch  aus  dieser  Beobachtung,  dass  Zweifel  über  die 
Contagiosität,  welche  sie  beweisen  soll,  vollauf  berechtigt  sind. 

Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  das  Malariagift;  zur  Wirkung  kommt, 
unterliegt  grossen  Schwankungen.  Es  hängt  das  begreiflicherweise  von  seiner 
Menge,  seiner  Entwicklung  und  ebenso  von  der  Resistenzfähigkeit  des  Individuums 
ab.  Es  liegen  Beobachtungen  vor,  in  welchen  Aerzte  absichtlich  verrufene 
Malariaorte  besuchten  und  unmittelbar  an  dem  Orte  selbst  die  ersten  Vergiftungs- 
Symptome  verspürten,  welche  sich  in  einem  eigenthümlichen  Kitzel  in  Rachen 
und  Schlund,  in  Eingenommensein  des  Kopfes,  Augenflimmem,  Oppressionsgeftlhl, 
Frostschauem  und  Aehnlichem  kund  gaben.  Schon  Bertulus^^)  giebt  an,  dass 
sich  Malariaorte  durch  schlammigen  Geruch,  reichliches  Vorkommen  von  Fliegen 
und  Mücken,  schnelles  Faulen  von  Fischen  und  Fleisch,  auffällige  Feuchtigkeit 
der  Luft  nach  Sonnenuntergang  auszeichnen. 

Während  die  Malariakrankheiten  an  vielen  Orten  endemisch  herrschen, 
treten  sie  an  anderen  in  Form  ausgebreiteter  und  nur  zeitweise  auftretender 
Epidemien  auf.  Zu  der  ersteren  gehören  alle  Sumpfgegenden  mit  dauerndem  oder 
zeitweise  heissem  Clima.  Obschon  hierbei  vornehmlich  niedrig  gelegene  Orte  in 
Betracht  kommen ,  so  ist  die  Krankheit  dennoch  den  Berghöhen  nicht  vollkommen 
fremd;  freilich  müssen  auch  hier  die  früher  berührten  ätiologischen  Verhältnisse 
bestehen.  Zuweilen  beschränkt  sich  das  Auftreten  der  Malariakrankheit  auf  einen 
ganz  engen  Bezirk,  beispielsweise  auf  ein  einziges  Haus,  und  wohl  immer  wird 
man  in  solchen  Fällon  einen  localen  Herd  nachweisen  können,  mag  derselbe  in 
einem  vernachlässigten  Sumpf  oder  in  zu  grosser  Nähe  von  Bäumen  bestehen, 
welche  geeignet  sind,  feuchten  Grund  eines  Hauses  zu  unterhalten. 

Zu  dem  Ausbruche  von  Malariaepidemieu  ansonst  freien  Orten  geben 
Ueberschwemmung,  starke  Regengüsse  mit  nachfolgender  trockener  Hitze,  Erd- 
arbeiten, plötzliches  Sinken  hohen  Grundwasserstandes  die  häuflgste  Veranlassung. 
Dass  dergleichen  Vorgänge  auch  ohne  Auftreten  von  Malariakrankheiten  bestehen 
können,  ist  leicht  verständlich,  weil  eine  ganze  Reihe  von  Momenten  zusammen- 
treffen müssen,  wenn  sich  Malariagift  bilden  soll. 

Da  die  Malariakrankheiten  in  manchen  Gegenden  vorherrschen,  so  hat 
man  ihnen  hier  bestimmte  provinzielle  Bezeichnungen  beigelegt.  Ausser  als 
Sumpftieber  hat  man  sie  noch  als  Marschfieber,  Climafieber,  Walchern-,  Batavia-, 
Bergfieber  u.  s.  f.  bezeichnet. 
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(liibt  raaii  iliT  KC'Ki'HphiBcbfln  Verbreitung  der  MalnTiakrant 
liolltm  gKimu  iiHi^b,  Ml)  Hiiiliit  man  hIu  ffniliidHch  ilhi  büuli^MtCD  in  sumpfigen 
'ri-ii|iBiilUiitlt'rii,  Ibr«  VtTbnilliinK  ntth  Niink'ri  bin  iüt  iiicbt  iu  allen  lindem 
Kltili'li)  abiT  ,|(iilitiir»llti  linl  inuu  ijo  biahur  nicht  über  den  63,  Oriid  nOrdlictier 
lli'nilii  Hii)[«lriit)'iiii.  NkHi  Hlldon  hin  Iciiminmi  sie  nicht  mehr  jenBoits  dea  57.  Breite- 
HriiiliiH  viir.  Nur  WKiiigo  LUmler  lidaiifr  ('litnato  sind  von  Halariakrankheit  ver- 
Hi'biiiit ,  wiibiu  belM|iltilNwdHO  diit  Snnüwich-InxelD  und  die  aumpfigen  Gegenden 
NiiiiHKutiiiidH  KU  ri^cliiitM)  HJiid.  liui  uiiH  aind  ea  vonngaweise  gewisse  Etlstenstricbe, 
i<ln«i'lmi  l''hiH>iKiilil(>tti  lind  MtiorKi-gf nd«n ,  die  nla  ständige  Malarixorte  anzutehen 
iiind.  I''x  uiAK^n  oImIko  wenlK»  anfrt<IHhrt  wcnlen.  An  den  Gestaden  der  Ost- 
Hiiil  N»rd<itie  nlnd  dlw  Maiariitkraiikbeitni  weit  verbreitet,  und  man  findet  üe  in 
l'iioiHMeu,  l'ouimurii,  Merklenhurg ,  lloUtein  und  Schleswig  vor.  Aach  die  u 
Nuut|it'vn  Uli«)  Moor  n^icheu  Ofctmtien  von  Hannover  und  Oldenburg  sind  Bvde 
\\it  MHUrlukiHiikboilKii.  Mau  b(>f;p|;m<t  ihnen  «n  den  l'fem  der  Weichsel.  Bbt. 
(hIoF,  MUi  ItUiiiu  und  an  d^r  IKiuau.  Eine  sehr  grosse  Verbreitung  haben  dir 
MitUviakranklti^iii'U  lu  Hollaud,  ilfsglcieheu  in  einigen  westlichen  Proviuen  ht'.- 
fiww*.  \\w\\  tlud  all  MaUriahcrOt«  tla.s  uu^mri^be  Baoat,  die  Kll$tea  l$trv::s 
und  UaluiHllou»  tu  ui^iwtfu.  l>i^  ^-hweii  ist  von  Malamknukheitm  bis  i^ 
viiiicUti« ,  lioC  i^vli'iii'Uf  itrte  am  IWennt«  und  Zflncher  See  fast  gx>i  &>-. 
IUt:\'>;on  *tiul  »i«>  Mvbr  vcrtin-iit^l  in  ll;«lii«.  woboi  die  )Iar«mnen  To^kaoA«.  i- 
\''»m\\*^\i»  \\\  lit>uiM ,  diti  iMkuliiiisi-hcn  Siiin|>fe  und  da«  O^biel  N««prb  be«K«^_i 
Ut^'t  KnU'hiii;!  iitihl.  Autli  bYsukreioh,  die  )iyrvniii$<.-he  Halbia.<fl,  Grwsbriixxz:-^ 
\»i'W(>^\'tl  und  ^t-tiwvilt'n,  tluviUthl  und  die  Türkei  siud  nicht  arv  aa  ÜV&.  a 
vicU'bvH  die  \I.A'..«riitLrituKhvilt'n  (fudi-m-.si'h  \v*rki'a'.a»*n. 

Nvb  d«'!»  AiviaS^'u  ^^suitIiht  AKl.'r<a  s»v'i«o  auvh  Tbifr«  <!^refc  MalE-a- 
fi.iX  i\i\-;»  »eiNU»  KvH'.ie»,    m^l    avia  *..'.  Soh»«;;» .  Ä:iji:e.  If«-!- ,  Kiin  üii 
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bezeichnet  diese  Periode  als  Stadium  der  Incnbation.  Dieselbe  ist  im 
Durchschnitt  auf  14  Tage  zu  veranschlagen,  doch  kommen  Abweichungen  von 
diesem  Termin  nach  auf-  und  abwärts  vor.  Bei  Personen,  welche  sich  an  Fieber- 
orten aufgehalten  haben  und  dann  an  gesunden  Orten  Aufenthalt  nehmen,  hat 
man  noch  nach  Monaten  die  Krankheit  ausbrechen  gesehen ;  ja,  von  Boudin  wird 
behauptet,  dass  noch  nach  IVa jährigem  Zeiträume  das  latente  Malariagift  zur 
Wirkung  kommen  kann.  Meist  sind  es  gewisse  äussere  und  den  Körper 
schwächende  Schädlichkeiten,  welche  das  Auflreten  der  krankhaften  Verände- 
rungen bedingen. 

Auf  das  Stadium  tncubattonis  folgt  in  der  Regel  ein  St  ad  tum  pro- 
dromoTum.  Die  Kranken  f&hlen  sich  elend  und  machen  auch  einen  kranken 
Eindruck.  Dabei  handelt  es  sich  immer  um  sogenannte  Allgemeinsymptome  und 
in  der  Regel  legt  nur  das  Herrschen  einer  Intermittensepidemle  den  Gedanken 
nahe,  dass  man  es  mit  den  Vorläufern  der  Malaria  zu  thun  habe.  Allgemeine 
Mattigkeit,  Frostschauer,  welche  mit  Hitzegefahl  abwechseln,  Eingenommensein 
des  Kopfes,  Augenflimmem,  stark  belegte  Zunge,  mitunter  metallischer  Geschmack 
im  Munde,  Appetitmangel,  lebhafter  Durst ,  Störungen  der  Verdauung  und  Schlaf- 
losigkeit stellen  hierbei  die  häufigsten  und  hauptsächlichsten  Symptome  dar.  Mit- 
unter findet  man  bereits  jetzt  die  Milz  deutlich  vergrössert,  was  man  jedoch 
nicht  gut  anders  als  durch  die  Percussion  nachweisen  kann.  Sehr  leicht  kann 
man  dieses  Prodromalstadium  mit  den  Vorläufern  eines  Abdominaltyphus  ver- 
wechseln, und  ist  namentlich  auf  das  Fehlen  von  Roseola  kein  geringer  dia- 
gnostischer Werth  zu  legen.  Freilich  werden  alle  Zweifel  sofort  gehoben,  wenn 
ausgebildete  AnföUe  der   Febrü  tntermittens  zu  Tage  treten. 

Der  ausgebildete  Fieberanfall  beginnt  mit  einem  kräftigen 
Schüttelfröste.  Es  schllesst  sich  an  denselben  ein  Stadium  trockener  Hitze  an, 
welches  nach  wenigen  Stunden  von  einem  Schweissstadium  gefolgt  wird,  das  zur 
fieberfreien  Zeit  überfiihrt. 

Der  Anfang  des  ersten  Stadiums  leitet  sich  gewöhnlich  durch  ein 
auffälliges  Mattigkeitsgeftihl  ein.  Die  Kranken  fahlen  sich  ausserordentlich  elend, 
dehnen  und  recken  ihre  Glieder  und  gähnen  viel.  Sehr  bald  gesellen  sich  leichte 
Frostschauer  hinzu,  welche  vom  Rücken  nach  abwärts  zu  laufen  scheinen.  Binnen 
Kurzem  bleibt  jedoch  das  Kältegefühl  beständig,  und  indem  es  von  der  Lenden- 
gegend oder  von  den  Ausläufern  der  Extremitäten  den  Anfang  nimmt,  zieht  es 
sich  allmälig  über  den  ganzen  Körper  hin.  Gewöhnlich  kommen  jetzt  krampf- 
hafte Erschütterungen  des  ganzen  Körpers  hinzu,  welche  eben  das  Bild  des 
Schüttelfrostes  ausmachen.  Die  Kiefer  werden  hart  gegen  einander  gestossen, 
so  dass  man  das  Klappern  der  Zähne  auf  weite  Entfernung  hören  kann,  und  es 
können  die  Bewegungen  mit  so  bedeutender  Kraft  vor  sich  gehen,  dass  Fracturen 
des  Unterkiefers  erfolgen.  Auch  die  Erschütterungen  des  ganzen  Rumpfes  erreichen 
nicht  selten  eine  so  bedeutende  Intensität,  dass  das  Bett  auf  seinen  Pfosten  wankt. 
Man  muss  sich  übrigens  davor  hüten,  diese  schüttelnden  Bewegungen  allein  auf 
den  Einfluss  der  Kälte  zu  schieben,  denn  dieselben  halten  oft  noch  zu  einer  Zeit  an, 
in  welcher  das  Kältegefühl  bereits  verschwunden  ist  und  der  Empfindung  von 
Hitze  Platz  gemacht  hat. 

Gleichzeitig   mit  dem  Eintritte   des  Froststadiums   wird   das  Aussehen 
der  Kranken    eigenthümlich.     Die  Haut   verliert   die   rothe  Farbe  und  wird  blass 
oder  livid ;  die  Augen  fallen  ein  und  bekommen  tiefe  Schatten ;  gleichzeitig  verliert 
die   Haut  ihren  Turgor  und  wird  so  welk,    dass  Ringe  und  Aimbänder  zu  gross 
werden  und  abfallen ;  die  Nägel  werden  blau ;  Stiche  in  die  Fingerkuppen  ergeben 
spontan  oft  gar  kein  Blut,  und  lassen  erst  auf  starken  Druck  ein  kleines  Tröpfchen 
dunkelen,   fast  schwärzlich-rothen  Blutes  zum  Vorscheine  kommen.    Offenbar  ka 
man    alle  diese  Erscheinungen    nicht    anders    als    aus  einem  Krampfzustande 
peripheren  Arterien    erklären,    und    in   üebereinstimmung    damit   haben   genau 
Messungen  ergeben,    unter   denen   aus  neuerer  Zeit   diejenigen   von   Schüleq; 
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namhüft  gemacht  sein  mögen,  dasn  die  Hanttemperatiir  währcod  des  Ficberlrostea 
ganz  ausB erordentlich  erniedrigt  ist. 

Im  Gegensntzo  zum  Verhalfen  der  llautf«i>iperatur  und  dem  anbjectiven 
Kaltegeflllile  der  Kranken  ifit  die  Innentemperatur  des  Körpers  stbr 
beträchtlich  erhöht.  Nachdem  eehon  SenaC")  auf  diese  auffällige  Erscheinung 
aufmerksam  geworden  war,  wurde  sie  vüq  db  IIaex  ")  genauer  atudirt,  nud 
gleichzeitig  stelit  sie  die  erste  ErrungenHchaft  der  modernen  Thermometrie  dar. 
Schon  einige  Zeit  vor  dem  Eintritte  der  Frostempfindung  kann  die  Innen tempcraluT 
zu  steigen  anfangen  und  bereits  am  Ende  des  Froststadiiima  dt^n  höchsten  Stand 
überbanpt  erreiclien.  Der  Pule  ist  meist  klein,  hart,  beschleunigt  nnd  häufig  auch 
unregelmässig. 

Gewöhnlich  ISsst  sich  bereits  während  des  Froststadiuma  Vorgrflsscrung 
der  Milz  nacliweisen,  wenn  man  aber  dieselbe  früher  darauf  zurückgotllhrt  hat, 
dass  das  Blut  aus  den  contrahirten  peripheren  Arterien  in'a  Krtrperinnere  zurtlck- 
gedrilngt  wird,  so  widerlegt  sich  diese  Ansicht  schon  dadurch,  dass  die  Volumens- 
zuuahme  der  Milz  zu  den  Erscheinungen  des  Froststadiums  in  keinem  proportionalen 
Verhältnisse  sieht.  Selbstverständlich  raus«  eine  solche  Verdrängung  des  Blutes 
nach  Innen  stattfinden,  und  man  hat  darauf  sogar  Herzruptnr  zurück geftlhrt, 
welche  während  dos  Froslstadiums  der  Febris  inlennittena  beobachtet  worden  ist. 

Auch  erklärt  man  sich  daraus  die,  freilich  keineswegs  constante, 
Erscheinung,  dass  der  Harn  im  Froststadium  meist  sehr  reichlich  gelassen  wird 
und  sich  durch  helle  Farbe  und  wässerige  BcschatTenbeit  auszeichnet 

Die  Dauer  des  Froststadiums  beträgt  durchschnittlich  1 — 2  Stunden, 
zieht  sich  nur  ausnahmsweise  Klngcr  und  bis  mehr  als  einen  Vierteltag  hin. 

Den  Hegiiin  des  llitzcstadiums  empfindet  der  Kranke  daran,  dass 
das  Frostgefllhl  geringer  wird  und  schliesslich  vollkommen  aufhört.  DafUr  greift 
das  Geftthl  ehier  brennenden  Hitze  Platz,  welches  zunächst  innerticb  besteht, 
dann  aber  nach  Aussen  und  auch  in  die  Extremitäten  ausstrahlt.  Gleichzeitig 
treten  die  ScbUllelbewegungen  seltener  und  kllrscr  auf,   und  bleiben  dann  ganz  aus. 

Auch  in  dem  Aussehen  des  Kranken  verräth  sich  der  Eintritt  diesefl 
Stadiums.  Die  vordem  blasse  und  kalte  Haut  wird  roth  uud  warm,  bleibt  aber 
zunächst  trocken.  Sie  gewinnt  den  früheren  Turgor  und  die  alte  Fnlle  wieder. 
Der  Puls  bleibt  frctjuent,  wird  weicher,  voller  und  meist  deutlich  doppeis  eh  lägig. 
Die  Conjunctiven  werden  stark  injicirt.  Das  Durstgcfllhl  steigert  sich  zu  einer 
fast  quälenden  Höhe.  Gewöhnlich  nimmt  die  llerzdämpfung  nach  rechts  an  Aus- 
dehnung zu,  so  das«  sie  als  relative  Dämpfung  den  rechten  Stemalrand  um 
einige  Centimetcr  tiberschreitet.  Auch  stellen  sich  nicht  selten  systolische  Geräusche 
über  den  Herzosticn  und  in  den  Carotiden  ein.  An  einzelnen  peripheren  Arterien, 
namentlich  an  der  Arien'a  te.inporalis  macht  sich  ein  lebhaftes  klopfendes  PuUiren 
bemerkbar.  Die  Milz  nimmt  noch  mehr  an  Umfang  zu  und  nicht  selten  werden 
sj-stoliache  Gefössgeränwche  Über  ihr  vernommen,  welche  nach  Gbiesixhee  in  den 
grossen  abdominalen  BhitgefUssen  den  Ursprung  haben  sollen  und  auch  schon 
während  dos  Frost-fadiums  auftreten  können.  Der  Harn  wird  sehr  sparsam 
und  nimmt  eine  tief  gesiittigtc ,  rothe  Farbe  an.  Die  Körpertemperatur  kann 
noch  mehr  anwachsen,  bleibt  aber  in  manchen  Fällen  auf  dem  höchsten  Punkte 
des  Froatatadiums  stehen.  Ihre  Höhe  erreicht  oft  40^41*  C. ,  kann  sich  alwr 
bis  auf  43"  C.  und  selbst  darüber  hinaus  erbeben,  und  obgleich  man  unter 
anderen  Umständen  bei  derartigen  Temperaturen  die  Prognosis  ungünstig  zu  stellen 
pflegt,  so  bat  das  bei  der  Febrit  intermittena  deshalb  keine  zu  grosse  Gefahr, 
weil  die  escessivc  Temperaturerhöhung  meist  schnell  vorübergehender  Natur  ist, 
denn  die  Dauer  dieses  Stadiums  pflegt  3 — 4  Stunden  zu  währen  und  nur  selten 
10  Stunden  oder  gar  länger  zu  erreichen. 

Der  Eintritt  dei  Seh  wc  issstn  d  i  um  a  kündigt  sich  dadurch  an,  dass 
die  Haut  feucht  wird  und  sieh  mit  Schweiastropfen  bedeckt.  In  der  Regel 
sammeln  sich  dieselben  zuerst  in  der  Achselgegend    und   auf  der  Stirn  an,    ttald 
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aber  dehnt  sieh  ein  reichlicher  duftiger  Sehweisa  tlher  deu  ganzen  Körper  aus.  Viele 
Kranke  verfallen  dabei  in  einen  tiefen  und  erquiekenden  Schlaf,  aus  welchem  sie 
rait  dem  Gefühle  der  Erleichterung  und  Genesung  erwacheu.  Dabei  nimmt  die 
Hilz  an  Umfang  ab,  und  der  concentrirte  Harn  läsat  meist  etoen  reichlichen 
rothen  und  an  Ziegelmehl  erianernden  Bodensatz  hai-nsaurer  Salze  (Sedhneiitum 
ialeriltum)  niederfallen.  Der  Puls  wird  voller  und  langsamer  und  erreicht  am 
Ende  dieses  Stadiums  in  der  Regel  die  normale  Schlagzahl.  Schon  vor  dem 
Auftreten  der  ersten  Sehweissperlen  pflegt  die  Körportemperatur  zu  sinken.  Dieses 
Niedrigerwerden  der  Kärperwttrme  dauert  während  des  gauaeu  Schweissatadiums 
an,  und  am  Ende  desaelheu  pflegt  die  Körpertemperatur  normal  oder  häußg  auch 
subnormal  zu  sein.  Das  Schweiassladium  hat  eine  Durchschnittsdauer  von  zwei 
bia  vier  Stünden ,  so  dass  der  ganze  Paroiyamus  eine  Länge  von  gewöhnlich 
6 — 10  Stunden  hat  und  nur  ausnahmsweise  die  Dauer  eines  Tages  oder  gar 
daniher  hinaus  erreicht. 

Während  der  Apyresie  bleibt  zwar  in  der  Regel  das  Gefühl  leichter 
Ennattung  zurück,  doch  erholen  sieh  die  Kranken  meist  schneller,  als  man  das 
nach  den  schweren  Erscheinungen  des  Paroxysmus  hatte  vcmmthcn  sollen. 

Der  Wechsel  zwischen  Pyrexie  und  Apyrexie  findet  fast  immer  nach 
einem  bestimmten  Rhythmus  statt,  und  es  macht  das  die  specielleArt  der 
Feliris  interntiltena  aus.     Man  unterscheidet  demnach: 

a)  Febr  Li  tntermlttens  quottdiana,  tertiana,  quar- 
tana u.  8.  f.  Beim  Quotidianfieher  treten  die  Fieheranfillle  in  Intervallen  von  je 
24  Stunden,  beim  Tertianfieber  von  je  einen  Tag  um  den  andern,  beim  Quartan- 
fieber  in  Pausen  von  je  zwei  dazwischen  liegenden  fieberfreien  Tagen  ein  u.  b.  f. 
Noch  aus  neuerer  Zeit  sind  OctauHeber  beschrieben  worden,  oh  es  aber  Fälle 
mit  fieberfreien  Intervallen  von  m eh rwöchent lieber  und  selbst  monatlicher  Dauer 
^iebt,  wie  man  das  mehrfach  behauptet  bat,  erscheint  mehr  als  zweifelhaft. 

i)  Fetirls  intermittena  dnplicata.  Man  versteht  darunter 
solche  Fälle,  in  welchen  sich  im  Laufe  von  24  Stunden  nicht  ein,  sondern  zwei 
Fieberanfalle  mit  auagespn)chenen  Stadien  einstellen.  Wiederholeu  sich  jeden 
Tag  2  Fieberanfälle,  so  spricht  mau  von  einer  Febris  iittermittens  quolidlana 
duplicata;  kommen  nur  an  den  ungraden  Tagen  2  Fieberanfälle  zum  Vorschein, 
während  die  geraden  Tage  fieberfrei  sind,  so  ist  das  eine  Fehrls  intermitiens 
tertiana  duph'cnta;  elellen  sich  endlieh  2  Fieberanfälle  am  1.,  4.,  7,,  10.  u.  s.  f. 
Tage  ein,  so  iat  das  eine  Fthria  iiUermtUens  quartana  duplieala  u.  s.  w. 

c)  Febria  intermittena  multi/ileT.  So  spricht  man  von  einer 
Tertiana  dujilej:,  wenu  zwar  an  jedem  Tage  ein  Fieberanfall  auftritt,  wenn  aber 
die  Anfillle  an  den  ungeraden  Tagen  in  Zeit  und  Intensität  sieh  anders  verhalten 
als  diejenigen  an  den  geraden  Tagen,  so  dass  die  Krankheit  gewiasermassen  aus 
zwei  Tertianßebern  zusammengesetzt  ist.  Bei  der  Quartana  duplex  würde  am 
1.,  2. — 4.,   5.^7,,  8.  Tage  u.  s,  f.  je  ein  Fieberanfall  zu  erwarten  sein, 

dj  Febris  intermitiens  multiplex  multipl  ieata.  Diese 
Form  stellt  eine  Comhination  der  beiden  vorausgehenden  dar,  so  dass  heispiels- 
weiee  bei  der  Fehria  intermitteas  tertiana  duplex  duplicata  am  ersten  Tage  2, 
am  zweiten  Tage  t,  am  dritten  Tage  2,  am  vierten  Tage  1  Anfall  zu  erwarten  wäre. 

v)  Fehria  intermittena  fixa  et  non  flxa.  Bei  der  fixen 
Form  der  Intermittens  treten  die  Fieberanrälle  immer  zu  derselben  Stunde  ein ; 
anders  bei  der  zweiten.  Stellt  sich  das  Fieber  jedesmal  früher  ein  als  in  dem 
vorausgehenden  Anfalle,  ao  nennt  man  das  eine  Febria  intermittena  antep-mena; 
kommen  dagegen  die  Fieber  jedesmal  zu  einer  späteren  Stunde ,  so  entsteht  die 
Febril  inlermiltens  postfjonena.  Offenbar  kann  dadurch  der  Typus  Umwoud- 
Inngen  erleiden  und  bei  der  Neigung  zum  Anteponiren  beispielsweise  aus  einer 
Tertiana  allmälig  eine  Quotidiana  entstehen,  während  sich  beim  Postponiren  das 
Umgekehrte  ereignen  kann.  Häufiger  begegnet  man  anteponirenden  als  post^ 
ponirenden  Fiebern,  doch  ist  der  poatponirende  Typus  prognostisch  günstiger  und 
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weist  meist  auf  eine  baldige  Heilung  hin.  In  veralteten  Fällen  kann  der  Rhythmus 
des  Fiebers  ganz  und  gar  verwischt  sein,  und  man  pflegt  in  solchen  Fällen  von 
einer  Febrü  intermtUena  erratica  zu  sprechen. 

f)  Felris  intermittens  subintrans.  Bei  dieser  Fieberform 
tritt  der  neue  Anfall  bereits  ein,  bevor  das  letzte  Stadium  des  vorausgehenden 
Anfalles  ganz  beendet  ist,  und  man  sieht  leicht  ein,  dass  dadurch  ein  inter- 
mittirendes  Fieber  in  ein  remittirendes  oder  continuirliches  übergehen  kann. 

g)  Als  FebriB  tntermittens  inversus  hat  man  solche  Fälle 
bezeichnet,  in  welchen  das  Hitze-  oder  Schweissstadium  dem  Frost  vorausgehen 
sollte,  so  dass  sich  der  Gang  der  einzelnen  Fieberstadien  gewissermassen  umkehrte; 
doch  hat  Oriesinqeb  bereits  mit  seinem  Bedenken  gegen  die  stets  richtige  Aus- 
legung solcher  Beobachtungen  nicht  zurückgehalten,  und  er  meint,  dass  es  sich 
hier  oft  um  sehr  lang  ausgedehnte  Fieberstadien,  also  um  eine  Art  von  Febrü 
6ubintran8,  gehandelt  habe. 

h)  Bei  der  Febria  intermittena  topica  beschränken  sich  die 
febrilen  Veränderungen  nur  auf  einen  einzigen  Körpertheil. 

In  unserem  Clima  kommen  beiweitem  am  häufigsten  Tertianfieber  vor. 
Am  seltensten  trifft  man  Quartanfieber  an,  doch  hat  Wolff^^)  eine  Berliner 
Intermittensepidemie  beschrieben,  welche  sich  gerade  durch  das  sehr  zahlreiche 
Auftreten  von  Quartanfieber  auszeichnete.  Während  in  den  Tropen  gerade  Quoti- 
dianfieber  vorherrschen,  sollen  hier  die  Quartanfieber  gänzlich  fehlen. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  nimmt  das  Fieber  in  der  ersten  Hälfte  des 
Tages  den  Anfang,  und  es  stellt  sich  in  der  Regel  der  Frost  in  den  Vormittags- 
stunden ein,  so  dass  gegen  den  Abend  hin  der  Fieberanfall  bereits  beendet  ist 
Es  können  jedoch  Fälle  vorkommen ,  in  denen  sich  gerade  in  den  Nachtstunden 
das  Fieber  zeigt,  und  daraus  gehen  unter  Umständen  schwierige  diagnostische 
Aufgaben  hervor.  So  berichtet  Alvarenoa  ^^)  von  einer  Frau,  welche  im  Hospital 
durch  ein  blasses  und  elendes  Aussehen  aufiSel,  ohne  sonstige  krankhafte  Er- 
scheinungen darzubieten.  Die  Temperaturmessungen  am  Tage  ergaben  ein  normales 
Verhalten.  Erst  als  man  die  Patientin  auch  während  der  Nachtstunden  maass, 
fand  man  in  den  Stunden  um  Mitternacht  eine  constante  Erhöhung  der  Körper- 
temperatur, während  welcher  aber  die  Kranke  fortschlief,  so  dass  sie  über  ihren 
Zustand  keine  Auskunft  geben  konnte,  und  es  handelte  sich  also  bei  ihr  um  eme 
zweifellose  Intermittens. 

Das  Auftreten  von  Intermittensanfällen  übt  auf  die  Emährimg  und  das 
Aussehen  einen  sehr  ungünstigen  Einfluss  aus.  Die  Kranken  verlieren  bald 
ihre  gesunde  und  rothe  Gesichtsfarbe  und  werden  blass,  gelblich  und  cachectiseh. 
Auch  stellen  sich  gewöhnlich  von  Seiten  vieler  Organe  Beschwerden  und  krank- 
hafte Veränderungen  ein,  welche  in  Folgendem  kurz  berührt  werden  sollen. 

Von  Seiten  des  Nervensystems  werden  Kopfschmerzen,  Schwindel- 
gefllhl,  Eingenommensein  des  Kopfes  fast  regelmässig  beobachtet.  Gewöhnlich 
stellen  sich  dieselben  zur  Zeit  des  Fieberanfalles  ein,  doch  sieht  man  sie  nicht 
selten  bis  in  die  Apyrexie  hineindauem.  Sehr  oft  beobachtet  man  während  des 
Fieberanfalies  eine  auffällige  Druckempfindiichkeit  der  obersten  oder  untersten 
Halswirbel ,  und  manche  Autoren  haben  daraus  den  Schluss  ziehen  wollen ,  dass 
das  Malariagift  das  Rückenmark  zum  ersten  Angriffspunkte  seiner  schädlichen 
Wirkung  aussucht.  Jedoch  kommt  diesem  Symptome  eine  sehr  geringe  Bedeutung 
zu,  da  es  sich  auch  bei  vielen  anderen  fieberhaften  Krankheiten  vorfindet. 

Kommt  eine  Intermittens  bei  Kindern  zum  Ausbruche,  so  stellen  flieh 
während  des  Frost-  oder  Hitzestadiums  nicht  selten  Delirien,  Bewusstlosigkeit  und 
Convulsioncn  ein.  Man  hat  hierin  noch  nicht  eine  besondere  Pemiciosität  des  Fiebers 
zu  erblicken,  da  sich  dergleichen  im  Kindesalter  auch  bei  anderen  fieberhaften 
Zuständen  ereignet. 

Die    Pupillen    zeichnen    sich    während    des    Fieberanfalles    oft    durch 
^gewöhnliche  Weite  und  träge  Reaction   auf  Lichtreiz   aus.     Dadurch   kann   der 
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Blick  etwas  Gläsernes  und  Stieres  gewinnen.     Auch  wird  oft   über  Flimmern  vor 
den  Augen  und  Abnahme  des  Sehvermögens  geklagt. 

Ohrensausen  und  Abschwächung  des  Gehörvermögens  stellen  sich 
nicht  selten  ein,  auch  werden  viele  Kranke  von  einem  rhythmischen  Schlagen  und 
Klopfen  im  Kopfe  gequält,  welches  offenbar  in  den  verstärkten  Pulsationen  der 
Carotis  seinen  Ursprung  findet. 

Sehr  häufig  finden  sich  auf  der  Haut  Veränderungen  vor.  Namentlich 
werden  oft  Sudamina  und  Herpes  angetroffen,  aber  auch  Purpura,  Urticaria, 
Ecchymosen,  seltener  Furunkel  und  Abscesse  oder  erythematöse  Exantheme  sind 
beschrieben  worden.  Bald  haben  sich  dieselben  zur  Zeit  der  Fieberanfälle,  bald 
erst  nach  längerem  Bestehen  derselben  eingestellt,  und  falls  cachectische  Zustände 
zur  Ausbildung  kommen,  kann  sich  sogar  Noma  entwickeln.  Mitunter  kommt  es 
zur  Entstehung  von  Hautwassersucht,  die,  wie  das  Fehlen  der  Albuminurie 
beweist,  nicht  mit  Nierenerkrankung  in  Verbindung  steht  und  auch  bei  dem  Mangel 
von  cachectischen  Symptomen  nicht  auf  letztere  bezogen  werden  kann.  Die  Ent- 
stehungsursachen dieses  Hydrops  sind  unbekannt;  man  hat  ihn  aus  allgemeinen 
Circulationsstörungen,  die  mit  dem  Fieberanfalle  nothwendig  verbunden  sind,  her- 
leiten wollen.  Auch  können  sich  hydropische  Ansammlungen  im  Peritonäum  hinzu- 
gesellen, welche  aber  ihre  Abhängigkeit  von  dem  Malariagifte  gleich  dem  Anasarca 
dadurch  bekunden,  dass  sie  auf  Chiningebrauch  sicher  und  bei  gleichzeitiger 
Zunahme  der  Diuresis  schwinden. 

Die  Respirationsorgane  bleiben  von  einer  einfachen  Intermittens 
meist  unbeeinflusst.  Dass  das  Gleiche  nicht  von  dem  Circulationsapparate 
gilt,  wurde  im  Vorausgehenden  bereits  erwähnt.  Sehr  schnelle  und  fast  unmittelbare 
Einflüsse  machen  sich  in  der  Znsammensetzung  des  Blutes  geltend.  Besonders 
eingehend  sind  dieselben  neuerdings  von  Kelsch  ^')  studirt  worden.  Der  genannte 
Autor  ermittelte,  dass  während  des  Anfalles  die  rothen  und  farblosen  Blutkörperchen 
an  Zahl  abnehmen,  letztere  jedoch  in  bedeutenderem  Maasse  als  erstere.  Nicht 
selten,  wenn  auch  keineswegs  constant,  fiel  eine  starke  Verminderung  mit  einer 
auffällig  grossen  Milzschwellung  zusammen.  Nach  dem  Aufhören  des  Anfalles 
steigt  zwar  die  Zahl  der  farblosen  Blutkörperchen  wieder  an,  doch  geht  die 
Zunahme  erheblich  langsamer  als  die  Verminderung  vor  sich. 

Die  Zunge  erscheint  häufig  stark  belegt.  Der  Appetit  mangelt. 
Auch  stellen  sich  nicht  selten  während  des  Fieberanfalles  Erbrechen  und  Druck- 
empfindlichkeit in  der  Magengegend  ein.  Zuweilen  sind  Vereiterungen  der  Parotis 
beobachtet  worden. 

Die  Milz  lässt  nicht  selten  bereits  vor  dem  Auftreten  der  ersten  Fieber 
anfalle   eine   deutliche  Vergrösserung  durch   die  Percussion   erkennen.     Jedenfalls 
nimmt  ihr  Volumen  während  jedes  Fieberanfalles  zu.     Nach  Beendigung  desselben 
findet  wiederum  eine  Verkleinerung  statt,  doch  bilden  sich,  je  länger  die  Anfälle 
bestehen,  dauernde  MibBSchwellungen  aus,  welche  einen  so  beträchtlichen  Umfang 
erreichen,  dass  sie  weit  unter  dem  linken  Hypochondrium  hervorkommen  und  sich 
bis  in  die  rechte  Bauchhälfte  erstrecken.    Damit  ist  eine  Aenderung  in  der  Consistenz 
des  Milztumors  verbunden;  denn  während  er  anfangs  von  einer  sehr  weichen  Be- 
schaffenheit ist,  so  dass  er,  wenn  er  überhaupt  palpabel  ist,  mehr  das  Geftihl  einer 
vermehrten  Resistenz  hervorruft,  als  genauere  Umgrenzung  zulässt,  wird  er  späterhin 
fester,    derber  und    härter.     Der  Beachtung    des  Milztumors    kommt   eine  grosse 
prognostische  Bedeutung   zu;    denn  bei   der  grossen  Neigung  der  Intermittens   zu 
Recidiven    darf   man    nur   dann   eine   Heilung  voraussetzen,    wenn    die  Milz    ihr 
gewöhnliches   Volumen   wiedererlangt   hat.     Nicht   selten   treten   bei   acuten   Vei 
grösserungen  Stiche  oder  das  Gefühl  eigenthümlicher  Spannung  in  der  Milzgegei 
auf.     Auch  hat  man  beobachtet,  dass  die  Umfangszunahme  so  hochgradig  wurd 
dass   die   Milzkapsel    gesprengt    wurde,    womit  selbstverständlich    der  Tod    unt 
peritonitischen  Erscheinungen  verbunden  ist. 
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An  der  Leber  wird  nicht  seilen  Druckempfindlichkeit  beobachtet,  zn  der 
Bidi  eine  meist  lelcbto  Vergrössening  des  Organea  hinzogesellen  kann. 

Die  Nierengegend  ist  gleichfalls  spontan  oder  bei  der  Palpation 
empfindlich ,  und  aurh  bei  dem  Harnlassen  können  sich  brennende ,  schmerzhafte 
Einptindungen  in  der  UamrOhre  einatellen.  Der  Harn  gelbst  zeigt  znr  Zeit  des 
Fiebere  eine  betrflchtliehe  Vermehrung  des  Harnstoffes,  was  zuerst  Tkaübe  und 
JocHMAXx  "*)  nachgewiesen  haben.  Schon  vor  dem  Beginne  des  eigentlichen  Frostes 
wird  die  Hamstoffrocu)^  reichlicher.  Sie  steigt  dann  bis  zum  Ende  dei  Frost- 
stadiitmB  oder  bia  in  das  Hitzestadium  heslfindig  an,  um  wahrend  dieses  oder 
jedenfalls  doch  während  des  Schweissstadiums  allmäüg  wieder  abzunehmen.  Zugleich 
mit  dem  Hsrnstoff  nimmt  anch  die  Hammenge  während  des  Parosysmns  zu.  Die 
Angaben  über  den  Reichtham  des  Fieherharnes  an  Harnsäure,  Kochsalz  und  Pbos- 
phorstturc  stimmen  nicht  bei  allen  Autoren  tiberein.  Hebtz")  fand  Harnsäure 
und  Phosphorsüure  an  den  Fiebertagen  verringert,  nnd  von  Kochsalz  haben 
Hammokd'"),  Uhlb")  und  Gieseler  nachgewiesen,  daes  es  bedeutend  und  oft 
bis  auf  Spuren  abnimmt.  In  einzelnen  Fällen  kommt  es  während  der  Pyrexie 
zur  Albuminurie,  welche  wieder  in  der  fieberfreien  Zeit  verschwindet.  Auch 
Hämaturie  und  d.ia  Auftreten  von  Oylindem  im  Harne  ist  beobachtet  worden. 
Dauert  die  Kr.inkbeit  iängerft  Zeit,  so  kann  die  Albuminurie  best&ndig  werden 
nnd  durch  eine  ausgebildete  Nephritis  bedingt  sein. 

Eine  Intermittena  kann  ohne  jegliche  Behandlung  heilen,  namentlich  dann, 
wenn  die  Erkrankton  ilarch  Wechsel  des  Aufenthaltsortes  dem  Einflüsse  des  Halaria- 
giftca  entzogen  werden.  Aber  die  Krankheit  hat  eine  ungewöhnlich  grosse  Neigung 
zu  recidiviren  und  jede  Schädlichkeit,  welche  den  Organismus  trifit,  ist  im  Stande, 
die  Wirkungen  des  verborgenen  Gilles  in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen.  Eine 
Heilung  ist  so  lan^e  aaszuschliossen ,  bis  die  Milz  vollkommen  abgeschwollen  und 
das  vordem  blasse  Aussehen  wieder  frisch  und  gesund  geworden  ist.  Aber  auch  jetzt 
noch  bat  mon  erst  dann  eine  vollkommene  Wicderhergtellnng  anzunehmen,  wenn 
sich  während  eines  Zeitraumes  von  6 — 8  Wochen  keine,  auch  noch  so  leichten 
Ficberbewegimgen  gezeigt  haben.  Erwähnt  sei  noch,  dass  die  Recidive  nicht 
selten  an  denjenigen  Tagen  auftraten,  an  welclien  FieberanfÄUe  zu  erwarten  gewesen 
wären,  falls  auch  kein  fieberfreies  Intervall  dazwischen  gelegen  hätte. 
I>)    Febria  intermiltens  larvata. 

Die  Fifbris  iiitermitCens  lareala  äussert  sieh  in  gewissen  Organ erkrankungen, 
welche  iotcrmitCirend  auftreten,  und  auf  Anwendung  von  Chinin  schwinden,  so 
dasB  an  ihrer  Malarianatur  um^oweniger  gezweifelt  werden  kann,  als  sie  meist 
an  Malariacrtcn  oder  zuv  Zeil  von  Mulariaepidemion  beobachtet  werden.  Mitunter 
werden  beim  Eintreten  der  Organerkrankung  leichte  Temperaturerhöhungen  gefunden, 
doch  können  dieselbeji  auch  ganz  und  gar  fehlen.  Zuweilen  stellen  sich  anch 
Frösteln  oder  Schweis^^e  ein,  die  gewissermassen  an  einen  reellen  Fieberanfall 
erinnern  können.  In  manchen  Fällen  besteht  eine  leichte  Vergrösserung  der  Milz, 
doch  Andct  sich  dieselbe  keineswegs  constant  vor.  Das  Aussehen  der  Kranken 
pflegt  meist  ausserordentlich  zu  leiden ,  und  die  Patienten  bekommen  ein  blasses, 
caeliectiaclies  llaiitMilorit. 

Am  häutigsten  bekommt  man  es  bei  der  larvirt«n  Inlermittens  mit  Nerven- 
symptomen zu  thun,  und  es  kommen  hier  wieder  besonders  oft  Neuralgien  vor, 
Dieaclljcn  lietrclfen  namentlich  den  ^V,  »upraurbitalü ,  kommen  aber  auch  im 
Bereiche  des  N.  mfrifrbitalia,  inframaxillaris ,  an  den  Intercostalnerven ,  am 
Huflnerven,  am  Tibialis  zum  Ausbruch.  Mitunter  stellen  sich  rhythmische  Schmerz- 
anftlle  in  einzelnen  Organen  ein,  beispielsweise  in  Hoden,  Brustwarze,  Uterus  und 
Zunge.  Auch  gewisse  Anf;llle  von  Herzklopfen  und  Schmerz  in  der  Herzgegend 
und  typische  Wiederliolungen  von  Magensclimerz  scheinen  auf  neuralgischen  Er- 
krankungen der  Herz-  und  Magennerven  zu  beruhen. 

Auch  intermittircnde  Lähmungen  oder  Krämpfe  in  den  Extremitäten 
sind  mohrfacb  beäcbrieben  worden ,   und   selbst  die  Muskeln  der  Stimmbänder  hat 
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man  intermittirend  paralytiscli  gefunden.  Es  gehören  dahin  auch  intermittirende 
Anfalle  von  Husten,  Niesen,  Schluchzen,  Schlundkrämpfen  u.  s.  f. 

In  einer  anderen  Reihe  von  Fällen  findet  man  intermittirende  Anästhesien, 
wohin  auch  intermittirende  Tauhheit  und  Blindheit  zu  rechnen  sind. 

Mehr  der  psychischen  Sphäre  gehören  intermittirende  Delirien, 
maniakalische  Anfälle  und  Schlaflosigkeit  an.  Auch  Zustände  intermittirender  Aphasie 
wird  man  hierher  zu  rechnen  haben. 

Zuweilen  äussert  sich  die  larvirte  Intermittens  als  intermittirende  Hyper- 
ämie. Selbige  offenbart  sich  als  intermittirende  Conjunctivalinjection ,  welche  zu 
vermehrter  Thränensecretion ,  Lichtscheu  und  sogar  zu  ernsten  und  mit  Phthisis 
des  Augapfels  verbundenen  Augenerkrankungen  fähren  kann.  Oder  es  stellen  sich 
intermittirende  Eoryza,  Bronchialcatarrhe,  die  zu  asthmatischen  Beschwerden  ftlhren, 
Anschwellungen  der  Zunge  oder  Tonsillen,  erysipelatöse ,  urticariaartige  Haut- 
ausschläge  ein. 

Auch  intermittirende  Blutungen  sind  mehrfach  beschrieben  worden. 
Dieselben  erfolgten  bald  aus  Nase,  bald  aus  den  Luftwegen,  Magen,  Darm,  Geni- 
talien, Nieren  oder  hamleitenden  Wegen. 

Zuweilen  treten  intermittirende  Oedeme  auf.  Während  sich  dieselben 
nicht  selten  auf  einzelne  Eörpertheile  (Beine,  Arme,  Brust)  beschränken,  dehnen 
sie  sich  in  anderen  Fällen  über  die  ganze  Eörperfiäche  aus  und  können  sich  sogar 
mit  Ascites  vergesellschaften.  Panas^^)  hat  neuerdings  mehrere  Beobachtungen 
von  intermittirendem  Hydarthros  beschrieben. 

In  das  Bereich  der  larvirten  Intermittens  gehören  fernerhin  gewisse  typisch 
intermittirende  entzündliche  Veränderungen.  Dieselben  kommen  beispiels- 
weise am  Auge  vor,  führen  hier  zu  Iritis  und  können  sogar  Verlust  des  Aug- 
apfels bedingen. 

Aber  die  larvirte  Intermittens  kann  noch  unter  vielen  anderen  Erankheits- 
bildem  auftreten.  Dahin  gehören  intermittirende  Durstanfälle,  intermittirendes 
Erbrechen,  typisch  auftretende  Gasauftreibung  im  Magen  und  Darm,  intermittirende 
Dysurie,  intermittirende  Eolik,  Diarrhöe  oder  Obstipationen,  Gelbsucht  u.  s.  f. 

Die  larvirte  Intermittens  befllllt  nicht  selten  Personen,  welche  niemals  an 
ausgebildeten  Fieberanfällen  erkrankten.  In  anderen  Fällen  stellt  sie  einen  Vor- 
läufer oder  eine  Art  von  Recidiv  für  eine  ausgebildete  Intermittens  dar.  Namentlich 
bekommen  oft  solche  Personen  larvirte  Intermittens,  welche  sich  früher  an  Malaria- 
orten eine  ausgebildete  Intermittens  zugezogen  hatten  und  durch  Verlassen  der 
Fiebergegend  geheilt  wurden,  sobald  sie  letztere  wieder  berühren.  Mitunter  wechseln 
auch  ausgebildete  FieberanfHlle  mit  Anfallen  von  larvirter  Intermittens  ab,  und 
selbst  die  larvirten  Formen  können  untereinander  in  der  Weise  variiren ,  dass 
auf  eine  Supraorbitalneuralgie  unmittelbar  eine  intermittirende  Ischias  folgt  u.  s.  f. 

c)    Febris  intermittens  perniciosa  s,  comitata. 

Die  pemiciöse  Form  der  Intermittens  zeichnet  sich  durch  einen  ungewöhnlich 
ernsten  und  lebensgefährlichen  Verlauf  aus.  Wachsen  einzelne  Localsymptome  zu 
einer  besonders  gefahrdrohenden  Höhe  an,  so  ist  das  eine  comitirte  Intermittens 
im  strengsten  Sinne. 

Am  häufigsten  begegnet  man  dieser  Form  in  warmen  Climaten.  Bei  uns 
kommt  sie  gewöhnlich  nur  zur  Zeit  von  Intermittensepidemien  vor,  doch  zeichnen 
sich  einzelne  Epidemieen  dadurch  aus,  dass  sie  an  perniciösen  Formen  auffällig 
reich  sind. 

Die  Ursachen  für  einen  perniciösen  Verlauf  können  zufällige  sein.  So 
nimmt  die  Intermittens  bei  Eindern  und  Greisen  häufig  einen  ungewöhnlich  schweren 
Verlauf,  weil  die  CJonstitution  dieser  beiden  Lebensalter  fieberhaften  Processen  gegen- 
über nur  geringe  Resistenzfähigkeit  besitzt.  Auch  für  Wöchnerinen,  Säufer, 
andere  Eranke  und  schwache  Reconvalescenten  stellt  die  Interniittens  eine  perni- 
ciöse  Erankheit  dar. 
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Anders  liegen  die  Veriiflltniaee  in  aolclien  Fäller,  io  denen  aicli  flie  Pemi- 
ciosität  durch  schwere  Erkrankung  eines  ganz  bestimmten  OrganeB  verrfith.  Aucli 
hiebe!  können  ZnläUigkoitcn  von  EinHuas  sein.  So  berichtet  Hbstz,  gerade  bei 
solchen  Personen  häufig  schwere  Kervensymptome  gefunden  zu  haben,  bei  denen 
früher  Verletzungen  am  Schädel  stattgefunden  hatten.  Die  Art  der  Organerkrankung 
hangt  zum  Thcü  von  dem  Charakter  einer  Endemie  oder  Eiiidemie  ab,  doch  sind 
auch  andere  Umstände  nicht  olino  KinÄuBS.  Beispielsweise  stellen  sich  im  Sommer 
häufiger  Erscheinungen  am  Nervcnsvstcni  und  au  den  Digestion« Organen  ein,  während 
im  Winter  Erkrankungen  dca  Reapirationstractes  vorherrschend  sind.  Ea  hat  fast 
den  Anschein,  als  ob  cümatischo  Einflüsse  den  Boden  ftlr  Einwirkung  des  Malaria- 
giftes vorbereiten. 

Gowöhniich  stellen  sich  die  perniciösen  Symptome  nicht  gleich  beim  eraten 
Intermittensanfallc  ein.  Es  pflegen  sich  gewisse  localc  Erscheinungen  bei  den 
nlicbsten  Aulällen  zu  steigern  und  auf  diese  Weise  den  perniciösen  Charakter  all- 
mälig  zum  Ausbruche  kommen  zu  lassen.  Der  Tod  kann  gleich  bei  dem  ersten 
perniciösen  Anfalle  eintreten.  Freilich  ist  das  nicht  die  Regel.  Meist  erholen  sich 
die  Kranken  nach  dem  ersten  Anfalle,  gehen  aber  in  der  Regel  bei  den  nächsten 
Anfällen  zu  Grunde,  falls  nicht  durch  eine  energische  und  zweckmässige  Chiniu- 
bohandlung  die  Krankheit  mit  Erfolg  unterdrückt  wird. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Kklsch  '^)  soll  sich  die  Zusammensetzung 
des  Blutes  bei  den  perniciösen  Fiebern  anders  verhalten  als  bei  nicht  comitirler 
Intermittens.  Denn  während  die  Zahl  der  farblosen  Blutkörperchen,  wie  früher 
erwälint ,  bei  letzteren  abnimmt ,  findet  man  sie  bei  der  perniciOsen  Intermittens 
vermehrt ,    gewöhnlich  auch   mit   schwarzen  Pigmentkömehen   erftlllt  (Melanämie). 

Wir  begegnen  hier,  wie  bei  den  Malnriakrankhoiten  Überhaupt,  einem 
ausserordentlich  grossen  Formenroichthume,     Wir  heben  folgende  Formen  hervor: 

PernicioHa  algi'la.  Der  Fieberanfall  beginnt  mit  dem  gewöhnlichen 
Schüttelfröste.  Zu  der  Zeit  aber,  in  welcher  das  Hitzestndium  eintreten  soll,  bleibt 
die  periphere  Erwärmung  aus,  und  während  die  Kranken  über  einen  inneren  Br.-ind 
klagen,  fühlt  sich  die  Haut  eisig  kalt  au.  Dabei  drängen  sich  Zeichen  von  Herz- 
schwäche in  den  Vordergrund.  Der  Pul«  wird  seiir  verlangsamt,  häufig  auch 
unregolmässig  und  schwach.  Die  Kr.inken  liegen  apathisch  da  und  gehen  ol^ 
ganz  plötzlich  unter  den  Erscheinungen  der  llcrzübmung  zu  Grunde. 

Perniciona  diaji/)  ort-ttca.  Das  erste  und  zweite  Stadium  des 
Fieberanfalles  bieten  oft  nichts  Ungewöhnliche«  dar;  im  Schweissstadtum  dagegen 
treten  profuse  Schwoisse  auf,  welche  kalt,  klebrig  sind,  sich  bis  weit  in  die 
Apyreiie  hineinziehen  und    unter  den  Zoicheu  von  CoHaps  den  Tod    herbeiftlhrcn. 

Fernici'iaa  ii}/ncopalis.  E^  stellen  sich  meist  während  des 
Schüttelfrostes  Ohnmächten  ein,  die  bis  über  V,  Stunde  anhalten  und  sich 
öfters  wiederholen  können.  Während  eines  Obnmachtsanfalies  erfolgt  unter  Um- 
Htäuden  der  Tod. 

Perniciosa  comatona.  Diese  Form  kommt  relativ  häufig  vor, 
nnd  ist  namentlich  im  höheren  Alter  zu  erwarten.  Nachdem  sich  nicht  selten 
bereits  während  der  Frostperiode  OhnmachtManwandlungen  oder  Krämpfe  eingestellt 
haben,  verfällt  der  Kranke  beim  Eintritte  des  Hitzostadiums  in  einen  comatösen 
Zustand,  der  sich  bis  Über  einen  Tag  hinziehen  und  unmittelbar  mit  dem 
Tode  enden  kann.  Geht  der  gefahrvolle  Zustand  in  Genesung  Über,  so  bleiben 
nicht  selten  zeitweise  oder  dauernd  leichte  Lähmungen ,  Contracturen ,  Stumpf- 
sinn u.  s.  f.  zurück. 

Die  Bezeichnungen  Perniciosa  Jeliran»,  eviamptica,  e/ii/e/itü-a,  tetanica 
fauch  Kafochus  genannt),  hydropholici  dürften  keiner  ausführlichen  ErlSntemng 
bedürfen. 

Perniciona  bronchitica.  Es  stellen  sich  während  dea  Fieber- 
anfalles sehr  heftige  und  mit  reichlicher  Secretion  verbundene  Catarrhe  ein,  die 
mit  asthmatischen  Beschwerden  und  bedeutender  D3'Bpnoö  einbergehen. 
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Perniciosa  pneumonica.  Zur  Zeit  des  Fieberanfalles  bilden  sich 
die  Erscheinungen  einer  fibrinösen  Pneumonie  aus,  die  beim  Eintritte  der  Apyrexie 
kritisirt,  beim  nächsten  Fieberanfalle  jedoch  nochmals  zum  Vorschein  kommt  u.  s.  f. 

Perniciosa  pleuritica.  Diese  Form  entspricht  der  vorausgehenden, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  es  sich  eben  um  eine  intermittirend  auftretende 
Pleuritis  sicca  handelt. 

Perniciosa  cardiaca.  Während  des  Fieberanfalles  treten  ausser- 
ordentlich heftige  Schmerzen  in  der  Herzgegend  auf,  welche  nicht  selten  bis  in  den 
linken  Arm  hineinstrahlen.  Zugleich  werden  die  Ei*anken  von  Herzklopfen,  Angst, 
Ohnmachtsanwandlungen  gequält,  die  im  Vereine  mit  den  Zeichen  der  Insufficienz 
des  Herzmuskels  die  Krankheit  als  sehr  bedenklich  erseheinen  lassen  müssen. 

Pe rniciosa  gastrica.  Schmerzen  in  der  Magengegend  von  unerträg- 
licher Heftigkeit  machen  in  vielen  Fällen  das  Hauptsymptom  dieser  pemiciösen 
Intermittensform  aus  {Perniciosa  gastrialgia) ,  Die  Patienten  wälzen  sich  unruhig 
und  von  Schmerzen  gepeinigt  im  Bette  umher,  ihr  Gesicht  sieht  verfallen  aus,  die 
Haut  wird  kUhl,  der  Puls  klein,  und  es  tritt  zuweilen  unter  OoUapserscheinungen 
der  Tod  ein. 

In  anderen  Fällen  jedoch  äussert  sich  die  Perniciosa  gastrica  unter  dem 
Bilde  heftigen  und  gefahrvollen  Erbrechens,  welches  unter  Umständen  als  Blut- 
erbrechen auftritt. 

Perniciosa  ckolerica.  Während  eines  Fieberanfalles  treten  die 
Erscheinungen  der  asiatischen  Cholera  auf:  unstillbares  Erbrechen,  beständige 
Durchfälle,  welche  mehr  und  mehr  an  galliger  Färbung  verarmen  und  schliesslich 
das  Aussehen  der  sogenannten  Heiswasserstühle  annehmen,  kalte  und  welke  Haut, 
Anurie,  Wadenkrämpfe.  Auch  dann,  wenn  der  Anfall  glücklich  vorübergeht,  ist 
die  Gefahr  noch  nicht  ganz  gehoben,  weil  sich  daran  häufig  ein  typhöser  Zustand 
anschliesst,  welcher  mit  dem  sogenannten  Choleratyphus  unverkennbare  Aehn- 
lichkeit  besitzt. 

Perniciosa  dysenterica.  Zur  Zeit  des  Fieberanfalles  bilden  sich 
Colik,  Tenesmus  und  diarrhoische  Stühle  aus,  die  sehr  bald  eine  schleimig-blutige 
oder  rein  blutige  Beschafibnheit  annehmen.  Zur  Zeit  der  Apyrexie  'hören  die 
Symptome  auf,  um  bei  den  nächsten  Anfallen  von  Neuem  zu  erscheinen,  falls 
keine  strenge  imd  ausreichende  Chininbehandlung  durchgeführt  worden  ist. 

Pe  rniciosa  icterica.  Die  Fieberanfälle  sind  durch  Ausbildung  von 
Haut-  und  Hamicterus  ausgezeichnet,  die  neben  gastrischen  Symptomen  bestehen. 
In  der  Apyrexie  schwindet  der  Gallenfarbstoif  aus  dem  Harne  und  auch  die  gelbe 
Verfärbung  der  Haut  nimmt  an  Intensität  beträchtlich  ab. 

Perniciosa  peritonitica  ist   von  Waton*^)   beschrieben  worden. 

Perniciosa  gangraenosa.  Es  bildet  sich  Gangrän  an  den  Ex- 
tremitäten aus,  welche  zum  Verluste  einzelner  Eörpertheile  ftlhren  kann. 

Es  mag  hier  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Aetiologie  der 
Febris  intermittens  perniciosa  nicht  immer  einheitlich  ist.  Denn  nicht  in  allen 
Fällen  handelt  es  sich  um  den  unmittelbaren  Einfiuss  der  Malarianoxe,  und  es 
laufen  nicht  selten  Erkrankungen  unter,  bei  denen  die  Pemiciosiiät  Folge  der 
Melanämie  ist,  welche  erst  secundär  durch  die  Malariakrankheiten  erzeugt  wird. 
Unter  solchen  Umständen  bekommt  man  es  mit  embolischen  Verstopfungen  feiner 
Blutgefässe  durch  Pigmentmassen  zu  thun,  worüber  jedoch  gewöhnlich  erst  die 
Section  zu  entscheiden  hat. 

d)    Malariacachexie. 

Das  Auftreten  von  Malariakrankheiten  übt  auf  Aussehen  und  Constitution 
der  Kranken  einen  aufiällig  schnellen  ungünstigen  Einfiuss  aus.  Es  liegt  das 
offenbar  daran,  dass  unter  dem  Einfiusse  des  Malariagiftes  die  Blutbildung  leidet 
und  eine  excessiv  grosse  Zahl  rother  Blutkörperchen  zu  Grunde  geht.  Die  Kranken 
sehen  sehr  bald  nach  den  ersten  Anfällen  auffällig  blass  und  cachectisch  aus  und 
ftihlen  sich  ungewöhnlich  elend  und  matt. 
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In  Malariagegenden  nnd  zur  Zeit  von  Fieberepidemien  entwickelt  bicIi 
nicht  selten  nucli  daon  c!n  cacheett scher  Zustand,  wenn  es  zum  Ausbruclic  einer 
Intermittens  gar  uielit  j^'kiimmen  ist.  In  vielen  Fieberdistricten  iUlIt  die  gosammte 
Bevölkerung  durch  blassea  und  bejaramernswertlioä  Aussehen  auf.  Gewisder- 
massen  entfaltet  hier  die  Malarianoxe  echleichcnd  und  im  Verborgenen  ihre  HchSd- 
liehen  Einflüsse. 

Die  Kranken  fallen  dureli  eine  ausserordentlich  blasse  oder  leicht  gelbliche 
oder  mitunter  auch  graulich-schmutzige  und  bleiartige  Hautfarbe  auf.  Auch  erseheint 
das  Gesiebt  zuweilen  gedunsen.  Der  Blick  wird  matt.  Da«  Benehmen  drückt 
Entkrflflung  und  Apathie  aus.  Schon  leichte  körperliche  Anstrengungen  rufen 
Kumathmigkeit  und  Herzklopfen  hervor,  und  oft  wird  auch  über  Schwindel,  Ohren- 
pauBcn,  Flimmern  vor  den  Augen,  Appetitmangel,  über  salzigen,  bitteren  oder 
metnlliscben  Geschmack  im  Munde,  über  belegte  Zunge  und  Unregelmässigkeiten 
in  der  Verdauung  geklagt. 

Milz  und  Leber  zeigen  sich  meist  in  ungewöhnlichem  Itlaasse  vergrössert. 
Namentlich  kann  die  Milz  eine  so  beträchtliche  Volumensznnahnie  erfahren  haben, 
(lass  sie  den  grössten  Theil  des  Bauchraumes  ausfüllt.  Damit  ist  nicht  selten 
Gefühl  von  Spannung  oder  leichten  Schmerz  in  der  Gegend  des  linken  Hypo- 
ehondrium»  verbunden.  Das  Abdomen  fällt  unter  solchen  Umstanden  gewöhnlich 
durch  seinen  grossen  Umfang  auf,  namentlich  dann,  wenn  sich  zur  VergrtSasenmg 
der  beiden  genannten  Organe  Ascites  hinzugesellt. 

Mitunter  stellen  sich  als  eebr  bedenkliche  Complicationen  Erbrechen  und 
Durchfall  ein.  Die  dünnen  Stühle  können  eine  sanguinolente  und  dysenterische 
Bescbstfenheit  annehmen,  und  sei  hstv  erstund  lieh  sind  sie  geeignet,  den  cacbectisclien 
Zustand  schnell  zu  vergrössern.  Anatomisch  entsprechen  ihnen  anfänglich  IlyperJimien 
der  Dannschleimh.^ut ,  welcbe  besonders  hochgradig  im  Anfangstheile  des  Colons 
ausgebildet  sind  und  schliesslich  zu  GeschnUrsbildung  auf  der  Darmschleimhaot 
imiiren.     Mitunter  wenlen  auch  iclerische  Veränderungen  beobachtet. 

Am  Circulationsapparato  geben  sich  die  Zeichen  starker  AnSmie 
kund:  systolische  Geräusche  über  den  llcrzostien,  leichte  Verbreiterung  des  Herz- 
muskels, laute  Gcntssgeräusche.  Im  Dlute  fand  Kelrch  farblose  und  farbige 
Blutkörperchen,  namentlich  erslere,  an  Zahl  verringert. 

Fieberbewegungen  können  ganz  und  gar  fehlen.  In  manchen  Füllen 
stellen  sich  jedoch  un regelmässige  leichte  Frostschauer  und  leichte  Temperatur- 
erhöhungen der  Haut  ein,  und  es  kann  sich  auch  ereignen,  dass  die  Malaria- 
cachexie  von  einer  ausgebildeten  Intermitteus  plötzlich  begleitet  wird.  Letzteres 
VorkommnisH  ist  nicht  immer  von  ungflnstiger  Bedeutung  und,  man  hat  danach 
mehrfach  die  chronische  Volumenszunahme  von  Leber  und  Milz  zurückgeben  geseJien. 

Von  ernster  Bedeutung  ist  es,  wenn  sich  bedenkliehe  Nervensymptome 
zeigen :  Zittern ,  choreaartigo  Bewegungen ,  Convulsionen  ,  Lahmungen  und  Con- 
tracturen  sind  mehrfach  beschrieben  worden.  Auch  können  sich  psych opatbisdie 
Zust&nde  entwickeln. 

Bei  einer  zweckmässigen  Chbtinbehandlung  ist  man  meist  im  Stande,  dem 
chrouiscben  Malariaaiecbthum  mit  Erfolg  entgegenzutreten,  anderenfalls  gehen  daraus 
unheilbare  Zustände  hervor,  die  in  einem  nächstfolgenden  Ahachnitte  Ober  die  Folge- 
krankbeiten  der  Malaria  genauer  besprochen  werden  sollen. 

e)  Remittirende   und  continuirliehe  Malariafieber. 

Die  remittirendcn  und  continuirl leben  Malariatiebcr  sind  gekonnzeichnet 
durch  den  Fieber  verlauf,  Sie  stellen  fieberhafte  und  durch  die  Malarianoxe  hervor- 
gerufene Krankheiten  dar,  bei  welchen  nicht,  wie  bei  der  Intermitteus,  Pyrexien 
und  Apyresien  mit  einander  abwechseln ,  sondern  bei  denen  ein  dauerndes  Fieber 
mit  mehr  oder  minder  grossen  Remissionen  und  Exacerbationen  besteht. 

Unter  Umständen  freilich  kann  eine  an  sich  reine  Intermitteus  dadurch 
in  ein  remittircndea  Fieber  künstlich  umgewandelt  werdeji,  dass  sich  eine  dauernd 
lieborbafte  Krankheit  als  Complieation  binzugcsellt ,  oder  umgekehrt,  dass  aich   Ijei 
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einem  fieberhaft  Kranken  Intermittens  entwickelt.  Es  geschieht  das  beispielweise 
dann,  wenn  ein  Pneumoniker  Intermittens  bekommt,  oder  ein  Intermittenskranker 
eine  Pneumonie  acquirirt. 

In  anderen  Fällen  kann  eine  ursprünglich  reine  Intermittens  dadurch  einen 
remittirenden  Typus  annehmen,  dass  sich  die  einzelnen  Stadien  des  Fieberanfalles 
so  ungewöhnlich  lang  hinziehen,  dass  das  Schweissstadium  kaum  beendet  ist,  wenn 
schon  der  nächste  Anfall  mit  Frost  beginnt  (Febris  intermittens  subintrans).  Auch 
bei  starkem  Anteponiren  des  Fiebers  kann  eine  Intermittens  zur  Remittens  werden. 

Es  bleiben  aber  noch  Malariaerkrankungen  übrig,  bei  denen  —  so  zu 
sagen  —  die  Remittens  primär  auftritt.  Selbige  haben  grosse  praktische  Bedeu- 
tung, weil  man  sie  leicht  mit  anderen  Erankheiten  verwechselt  und  ihre  grosse 
Perniciosität  nur  dann  einigermassen  zu  bekämpfen  im  Stande  ist,  wenn  man  sich 
jeden  Augenblick  über  die  Natur  des  Leidens  vollauf  bewusst  ist. 

Man  begegnet  diesen  Formen  am  häufigsten  in  den  Tropen,  da  sie  in 
gewissem  Sinne  einen  besonders  hohen  Grad  von  Malariavergiftung  anzeigen.  Auch 
hier  kommen  sie  hauptsächlich  in  den  warmen  Jahreszeiten  vor.  Bei  uns  kommen 
sie  kaum  anders  als  zur  Zeit  heftiger  Malariaepidemien  vor.  Sie  treten  dann 
besonders  zahlreich  auf  der  Höhe  der  Epidemie  auf;  mitunter  sind  aber  gerade 
die  ersten  Fälle  dieser  Art.  Beim  Eintritte  kalter  Temperatur  oder  starker  Luft- 
bewegung hat  man  sie  plötzlich  aufhören  gesehen. 

Die  remittirenden  und  continuirlichen  Fieber  thcilen  mit  den  übrigen 
Malariakrankheiten  den  grossen  Formenreichthum.  Besonders  oft  treten  in  ihrem 
Verlaufe  gastrische  Beschwerden  und  Zustände  von  Kräfteverfall  auf.  Es  gehen 
daraus  Krankheitsbilder  hervor,  die  sehr  leicht  mit  Abdominaltyphus,  mit  Dysenterie 
oder  gelbem  Fieber  verwechselt  werden  können. 

In  der  Regel  geht  dem  remittirenden  Fieber  ein  Stadium  prodromorum 
voraus,  und  nur  selten  pflegt  die  Krankheit  plötzlich  einzusetzen.  Die  Symptome 
dieses  Stadiums  weichen  kaum  von  den  gleichnamigen  einer  Intermittens  ab,  d.  h. 
es  sind  vornehmlich  gastrische  Beschwerden,  allgemeines  Krankheitsgefühl  und 
leichte  Fieberbewegungen,  welche  das  Krankheitsbild  beherrschen. 

Die  eigentliche  Fieberzeit  leitet  sich  meist  mit  einem  mehr  oder  minder 
starken  Frostanfalle  ein.  Es  tritt  dann  ein  Fieber  auf,  welches  entweder  täglich 
oder  häufiger  jeden  dritten  Tag  grössere  Exacerbationen  macht.  Die  Remissionen 
finden  meist  am  Morgen  statt  und  treten  oft  nach  vorausgegangenen  Seh  weissen 
ein.  Dabei  bestehen  gastrische  Beschwerden  fort.  Sehr  oft  kommt  es  zur  Ent- 
wickelung  von  Icterus.  Magen-  und  Lebergegend  sind  druckempfindlich  und  die 
Milz  erweist  sich  als  vergrössert.  In  den  leichtesten  Fällen  geht  die  Krankheit 
binnen  3 — 10  Tagen  vorüber,  in  schwereren  Fällen  zieht  sie  sich  mehrere  Wochen 
hin.  Die  Genesung  erfolgt  zuweilen  in  der  Weise,  dass  die  Remittens  durch  stark 
ausgesprochene  Remissionen  in  eine  wahre  Intermittens  übergeht. 

Bei  schweren  Fällen  treten  Erscheinungen  in  den  Vordergrund,  welche 
mehr  den  pemiciösen  Charakter  der  Krankheit  verrathen.  Die  Kranken  sind 
benommen,  deliriren  oder  liegen  apathisch  da,  klagen  über  Kopfschmerzen,  Schwindel 
und  Ohrensausen  und  zeigen  Symptome  von  Kräfteverfall.  Dazu  kommen  nicht 
selten  dysenterische  Stühle,  starke  Milzschmerzen,  intensiver  Icterus,  Bronchitis  oder 
Pneumonie  hinzu.  Genesung  ist  möglich  und  ist  nach  1 — 2wöchentlicher  Dauer 
zu  erwarten. 

In  den  schwersten  Fällen  endlich  kommt  der  adynamische  Charakter 
der  Krankheit  noch  mehr  zur  Geltung.  Tiefe  Benommenheit,  Delirien,  Collapsus, 
Schmerzen  in  den  Gliedern,  fuliginöser  Zungenbelag,  starker  Icterus,  blutiger  Stuhl, 
icterischer  oder  blutiger  und  eiweissreicher  Harn,  Petechien  auf  der  Haut,  femer 
Milz-  und  Lebervergrösserung,  mitunter  auch  Abscessbildung  in  diesen  Organen,  in 
manchen  Fällen  Convulsionen  und  Harnverhaltung,  das  sind  die  wichtigsten  Symptome, 
welche  das  remittirende  Fieber  begleiten.  Geht  die  Krankheit  zur  Genesung  über,  so 
bleiben  oft  lange  cachectische  Zustände  oder  psychopathische  Veränderungen  zurück. 
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f)   FolgekriinkheiteD. 
An     die     Malari akrank lieiton     xcliIieBaen    eich    nicht     selteti    Folgekraiik- 
beiten,  wobei  wir  jedoch  BelbBtverRtändlicU  von   den   bereits  besprochenen  Compli- 
calioDen    absehen. 

Zunäclist  kann  das  Bin t  eine  sebr  schwere  Schildigung  erfahren.  In  Folge 
eines  sehr  reichlichen  Unterganges  von  rothen  Blut  körpereben  kommt  es  zur  Ent- 
wicklung von  Melanämie,  welche  eich  wahrend  des  Lebens  durch  Auftreten 
von  freien  I'igm  entkörn  eben,  von  Pigmentacholien  oder  von  in  weissen  Blutkörpereben 
eingeschloBHenen  Pi gm entthei leben  bei  mikroacopischer  Untersuchung  des  Rlitten 
offenbart.  Wir  raflsaen  es  uns  versagen ,  an  diesem  Orte  auf  das  Bymptomenbild 
der  Melanämie  einzugehen  und  verweisen  auf  den  betreffenden  Artikel ,  wollen 
jedoeh  hervorzuheben  nicht  ver.tbaüumen ,  das^  man  einen  Theil  der  perniciOaen 
KrBcheinungon  einer  Intermittens  gerade  der  Melanämie  zur  Last  gelegt  hat.  Ist 
doch  aueh  früher  erwähnt  worden,  daaa  Kelsch  bei  perniciösem  Wechselßeber 
HelanJUnie  etets  antraf. 

Sehr  viel  seltener  entwickelt  sich  als  Folge  einer  Intennittens  LenkÄmie. 
MosLEii  ")  fand  unter  124  Fällen  von  Leukämie  »  —10,  in  denen  er  die  Krank- 
heit auf  langdauemde  und  unrogelmitssige  Malaria  zurUckfUhreu  konnte. 

Mitunter  schliesst  sich  an  eine  überstandene  Inlermittens  ein  Zustand 
von  BlutdisBolution  oder  bämorrbagiseher  Diathcsis  an.  Man  hat 
das  namentlich  dann  zu  erwarten,  wenn  die  Cachexie  bownders  ausgesprochen  ist. 
Die  Veränderung  verräth  sich  dnrcli  Blutungen,  welche  auf  der  äusseren  Haut, 
BUB  der  Nase ,  aus  dem  Zahnfleisehe  auftreten ,  denen  bei  der  Section  reicliUcbe 
Blutungen  in  inneren  Organen  enttprechen.  E«  sind  dies  Erkrankungen,  von  denen 
man  häufig  liest,  dass  die  Intcrmittens  zum  Scorbut  f^brt.  Der  vorausgegangene 
Intermittensprocesfl  hat  hier  vor  anderen  Anämien  nichts  voraus ,  und  eingedenk 
COBN  HEIM 'scher  Untersuchungen  wird  man  nicht  fehl  gehen,  die  Erscheinung  auf 
Gefiaa Veränderungen  in  Folge  schwerer  Bliitalteration  zurUckzu fuhren. 

Einen  figenthUm lieben  EinßuHS  äussert  die  Malariaintoiicjition  zuweilen 
auf  dos  psychische  Lehen.  Man  hat  beobachtet,  dass  Malaria  ßeber,  wenn  aie 
bei  Geisteskranken  zum  Ausbruche  kommen,  eine  so  günstige  Einwirkung  hatten, 
dass  die  Kranken  mit  dem  Verschwinden  dea  Fiebers  auch  au  Verstand  geaund 
wurden.  Aber  in  anderen  Fällen  stellte  sieb  bei  vordem  geistesgesunden  Menschen, 
nachdem  sie  von  Malaria  befallen  waren,  Geisteskrankheit  ein,  die  unter  Umständen 
das  ganze  Leben  hindurch  andauerte. 

Zuweilen  bleiben  Lähmungen,  Contracturen,  Aniiatheaien  als  Folgekrank- 
hdten  bestehen,   was  bereits  im  vorausgehenden  Absclmilte  besprochen  worden  ist. 

Uauerude  Vergrösserungen  von  W\\i  und  Leber  werden  nicht 
selten  als  Folgekrankheiten  der  Malaria  beobachtet  und  geben  sich  anatomisch 
als  chrüniseh  hyperplastisebe  Zustände  kund.  Die  Alten  haben  diese  Veränderungen 
als  Fieberkuchen  benannt. 

Man  hat  ie<ioch  von  dieser  Form  der  Vergröascmng  eine  zweite  zu  imler- 
Bchciden,  welche  auf  amyloider  Entartung  von  Milz  uud  Leber  beruht.  In 
solchen  Fällen  nimmt  aueh  die  Niere  an  der  epeckigen  Degeneration  Theil  und 
dem  entsprechend  wird  in  dem  Harne  fast  ausmahmslos  Ktweiss  angetroffen. 

Freilich  muaa  man  sich  davor  hüten,  Jede  bleibende  Albuminurie  auf 
Amyloidniere  zu  beziehen,  denn  die  Intcrmittens  fährt  nicht  selten  zur  Entwick- 
lang  cbronischer  parenchymatöser  Nephritis. 

An  der  Leber  kommen  ausser  liyperplaati sehen  und  amyloiden  Wr- 
Ändemngeu  noch  cirrbotischo  Erkrankungen  und  Verfettungen  vor.  So  konnte 
Phekicus  '*J  bei  5  Kranken  mit  Lebercirrbosis  Intermiffens  als  Ursacbe  nach- 
weisen. Anatomisch  können  sich  die  Lcberveränderungen,  wie  späterhin  auseinander 
gesetzt  werden  soll,  noch  mannigfaltiger  gestalten, 

4.  Anatoraiacbe  Veränderungen.  Die  Gelegenheit  zur  Unter- 
suchung der  anatomlHcheu  Veränderungen  in  Folge  von  Mal.iriak rankheiten  ist  in 
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unseren  Gegenden  nicht  besonders  reich,    denn  es  handelt  sich  hier  in  der  Regel 
um  einfache  Intermittens,  die  nur  selten  zum  Tode  fahrt. 

Am  regelmässigsten  finden  sich  Veränderungen  an  der  Milz  vor.  In 
frischen  Fällen  erscheint  die  Milz  vergrössert,  ihre  Kapsel  prall  gespannt  und  ihre 
Consistenz  breiartig  und  zerfliesslich.  Ein  grosser  Blutreichthum  ist  auch  an  dem 
breiigen  Parenchym  leicht  zu  erkennen.  Es  handelt  sich  hierbei  um  hyperplastische 
Zustände,    welche    mit   entzfindlichen  Veränderungen    im  Zusammenhange   stehen. 

Ist  die  Umfangszunahme  zu  hochgradig  geworden,  so  kann  die  Kapsel 
bersten ,  und  es  tritt  dann  das  zerfliessliche  Milzparenchym  frei  in  den  Bauch- 
raum hinein. 

Auch  kommt  es  in  manchen  Fällen  zu  Blutungen  in  das  Parenchym, 
oder  es  bilden  sich  infarctartige  Herde,  die  unter  Umständen  in  Eiterung  über- 
gehen und  zur  Entstehung  von  Milzabscess  führen.  Uebrigens  werden  zuweilen 
auch  entzündliche  Veränderungen  an  der  Milzkapsel  gefunden. 

Besteht  der  Malariaprocess  nicht  zu  kurze  Zeit,  so  fällt  das  Organ  oft 
durch  eine  braune,  stahlgraue  oder  schwärzliche  Farbe  auf,  und  man  bekommt  es 
mit  der  an  Pigment  übermässig  reichen  melanämischen  Milz  zu  thun. 

Bei  chronischer  Einwirkung  des  Malariagiftes  gewinnt  die  Milzvergrösserung 
eine  derbe  Beschaffenheit.  Auf  Durchschnitten  fällt  die  reiche  Entwicklung  der 
trabekulären  Bindegewebszüge  auf,  und  auch  an  der  Milzkapsel  werden  nicht  selten 
Verdickungen  wahrgenommen.  Damit  ist  ein  melanotlscher  Zustand  der  Milz  meist 
verbunden.  Auf  eine  Schilderung  der  amyloiden  Veränderungen  der  Milz  lassen 
wir  uns  hier  begreiflicherweise  nicht  ein. 

Bei  frischer  Malariaerkrankung  können  alle  sonstigen  Organveränderungen 
fehlen.  Nächst  der  Milz  findet  man  am  häufigsten  an  der  Leber  Veränderungen 
vor.  In  frischen  Fällen  erscheint  die  Leber  vergrössert  und  auffällig  blutreich. 
Bei  längerer  Dauer  der  Krankheit  kömmt  es  auch  hier  zu  melanotischen 
Veränderungen.  Die  anatomischen  Erkrankungen  bei  chronischem  Einfluss 
der  Malarianoxe  sind  neuerdings,  namentlich  von  Kelsch  und  EJii:NEB^^)  ein- 
gehend studirt  worden,  wobei  jedoch  von  der  amyloiden  Degeneration 
abgesehen  wird.  Die  Verfasser  unterscheiden  zunächst  den  Zustand  der  Hyperämie 
oder  des  Engorgements.  Die  Leber  ist  vergrössert,  ihre  Kapsel  dünn  und  gespannt, 
Consistenz  prall ;  stellenweise  melanotische  Veränderungen,  auch  an  einzelnen  Stellen 
Schrumpfungsprocesse.  Bei  mikroscopischer  Untersuchung  findet  man  Verbreiterung 
der  bindegewebigen  Trahekel,  Hyperplasie  der  Leberzellen,  in  den  Capillaren  zum 
Theil  gruppenförmig  bei  einander  liegende,  fadenförmig  ausgezogene  Zellen,  die 
schwarzes  Pigment  enthalten  und  zum  Theil  aus  hypertrophirten  Endothelzellen 
der  Gefässwand  hervorgehen,  theils  aus  der  Milz  in  das  Gebiet  der  Pfortader 
eingeschwemmt  sind. 

Als  ein  zweites  Stadium  unterscheiden  die  beiden  genannten  Autoren  die 
miliare,  parenchymatöse  Hepatitis.  Sie  charakterisirt  sich  durch  Auftreten  zer- 
streuter, kleiner,  miliarer  Granulationen,  welche  bei  mikroscopischer  Untersuchung 
aus  verfetteten  und  atrophischen  Leberzellen,  Leukocyten,  Endothelzellen  und 
gewucherten  Bindegewebszügen  bestehen,  in  welch'  letzteren  sich  stellenweise 
ampullär  erweiterte  Capillaren  finden. 

Als  drittes  Stadium  endlich  beschreiben  Kelsch  und  Kleneb  die 
chronisch  noduläre,  parenchymatöse  Hepatitis.  Die  vorhin  beschriebenen  Miliar- 
granulationen  bilden  sich  theils  in  käsige  Herde  um,  theils  kommt  es  zur  Ent- 
wicklung grösserer,  knotiger  Bindegewebsneubildungen. 

Es  wäre  dann  noch  den  besprochenen  Veränderungen  der  Leber  die 
Lebercirrhose  anzufügen. 

Unter  allen  Veränderungen  an  den  übrigen  Organen  findet  man  am 
constan testen  Melanosis  vor.  Man  begegnet  ihr  vor  Allem  im  Knochenmarke, 
in  den  Lymphdrüsen,  im  Gehirn,  in  den  Nieren,  doch  kann  sie  auch  an  anderen 
Organen  zur  Ausbildung  kommen. 
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Am  Gehirn  werden  Oedßmc,  Riutuugen  und  Erweichiin^eü  beobachte!. 

Das  Herz  llUst  ausser  Blutungen  zuweilen  Verfettungen  erkennen, 
namentlich  wenn  die  cachectischen  Veritnderun^en  wr.Jt  gediehen  waren. 

In  den  Lungen  bat  man  Oedeme,  Entzündung  und  lafarctbüdong 
angetroffen. 

Auf  der  Magen-  und  Darmschleimbaut  sind  Hyperämien,  Schwel- 
lungen und  Ecchymosen  niclit  selten.  Auch  geschwllrige  Veränderungen  kommen 
namentlich  im  Colon  vor. 

Die  Nieren  fallen  nicht  selten  durch  abermtsaigen  Blutreichtbum  auf, 
zeigen  aber  —  wie  frflber  erwähnt  —  unter  UmaUlnden  schwere,  parenchymatöse 
VerändentBgen. 

6.  Wesen  der  Krankheit.  Ueber  den  Ort  nnd  die  Art,  in  welcher 
die  Malarianoxe  im  Körper  zur  Wirkung  kommt,  sind  die  Ansichten  getheilt,  nnd 
es  handelt  sich  hier  im  Wesentlicben  um  Ilypotbeaen.  Einzelne  Autoren  haben  die 
Malariaerkrankungen  ftlr  eine  Art  von  Milzkrankbeit  erkiKren  wollen.  Sie 
gingen  von  der  Vorstellung  aus,  dass  das  Malariagift  zuerst  die  Milz  sch&digt,  und 
dass  alle  ttbrigen  Symptome  erst  von  hier  aus  den  Ursprung  nehmen.  Ganz  besonders 
eifrig  ist  Piokhy  fllr  diese  Hypothese  eingetreten.  Dieselbe  hat  jedoch  wenig  Wahr- 
scbeinlicbkeit ,  denn  in  einer  nicht  geringen  Zahl  von  Fällen  kann  eine  nachweis- 
bare Veränderung  der  Milz  trotz  sehr  heftiger  Malariaerscb einungen  fehlen. 

Damit  soll  aber  nidit  gesagt  sein,    dass  die  Milz  zu  dem  MalariagUt  in 

gar  keiner  Beziehung  steht,  denn  wenn  man  die  Beobachtung  macht,  dass  Malaria- 

I  kranke  so  lange   Rectdiven  ausgesetzt   sind,     als   sich  an   ihnen   Milzvergrüsserung 

«  findet,  so  liegt  die  Annahme  sebr  nahe,  dass  sich  hier  eine  Art  von  Ablagerungs- 

!|  Stätte    für    das  Malariagilt    findet,    von    der    aus    es   zeitweise   in  den  Kreislauf 

I  gebraclit  wird  und  die  ausgebildeten  Symptom«   der  Malariakrankheit  von  Neuem 

herrorrufl.     Vielleicht    kann    man    auch    die  Leber   als    eine  Art  von  Depositum 

'■  betrachten,  was  ja  bei  den  innigen  Beziehungen  in  dem  Blutkreisläufe  beider  Organe 

nicht  Wunder  nehmen  kann. 

Als  den  ersten  und  eigentlichen  Angriffspunkt  scheint  sich  die  Malaria- 
noxe, sobald  sie  in  dem  allgemeinen  Kreisläufe  circulirt,  das  Nervensystem 
auszusuchen.  Man  wird  wahrscheinlich  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  die  Annahme 
I  macht,  dass  sie  im  Centralnervensyateme  jene  zusammenarbeitenden  Apparate  stfirt, 

'  welche  die  WärmeSconoraie  des  Körpers  zu  reguliren  haben.    Neigen  doch  heute 

unsere  Anschauungen  Ober  den  fieberhaften  Process  Überhaupt  dahin,  die  fieber- 
hafte Erhöbung  der  Körpertemperatur  als  eine  Art  von  Nervenstörung  aufzufassen. 
Auf  eine  genauere  Localisation  der  Nervenstöning  wird  man  sich  nicht  gut  ein- 
lassen können,  so  werthvolle  Untersucbungen  darüber  auch  namentlich  von 
Naiinyn  und  Quincke  und  einigen  Späteren  vorliegen.  Schon  vordem  haben 
mehrere  Autoren  gemeint,  dass  das  Rückenmark  von  dem  Malariagifl  in  erster 
Linie  in  Anspruch  genommen  wird,  worauf  die  Druckschmerzen  auf  der  Wirbelsäule 
hindeut«n  sollten.  Aber  abgesehen  davon,  dass  dieses  Symptom  keineswegs  constant 
ist,  so  ist  es  ausserdem  von  so  allgemeiner  Bedeutung,  dass  sich  aus  ihm  nicbU 
BesondereM  entnehmen  l&sst. 

Noch  grössere  Schwierigkeiten  erwachsen  dann,  wenn  man  den  Verlauf 
der  Mal ariak rankheiten  erklären  will.  Wenn  man  zugiebt,  dass  die  Malarianoxe 
auf  pflanzlichen,  niederen  Organismen  (Scbizomyceten)  hernht,  soll  man  annehmen, 
dass  dem  quotidianen,  tertianen  u.  s.  f.  Fieber,  der  Remittens,  der  Continua 
besondere  Organismen  zukommen,  oder  dass  ein  und  dieselbe  Form  allen  Varia- 
tionen der  Mala ri akrank heitcn  zu  Grunde  liegt?  Wir  meinen,  dass  die  letztere 
Annahme  die  wahrscheinliche  ist,  und  zwar  deshalb,  weil  man  beobachtet,  dass  unter 
mehreren  Personen  dicht  bei  einander,  zu  derselben  Zeit  and  ans  derselben 
Malariaquelle  das  eine  Individuum  Quotidiana,  ein  anderes  Tertiana,  ein  drittes 
Remittens  n.  a.  f.  acquirirte.  Wie  sollte  man  sich  wohl  vorstellen,  daas  dieses  gerade 
die  äohizmoyceten  der  Quotidiana,  jenes  digenigen  der  Tertiana  o.  s.  w.  eisathmet. 
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Aber  worin  liegt  es ,  ao  fragen  wir  weiter ,  daes  oben  eine  solche  Ver- 
Bchiedenhett  der  Wirkung  möglich  istV  Es  sind  dabei  vor  Allein  individuelle 
Einflügse  zn  benickaicbtigen,  indem  beispielsweise  geschwächte  und  wenig  resistente 
Personen  den  schädlichen  Einwirkungen  der  Malarianoie  nur  wenig  Widerstand 
leisten  kOnnen  und  sich  die  schweren  Formen  von  Malariakrankbeiten  zuziehen. 
Auch  wird  hierbei  ausserdem  noch  Menge  und  Entwicklungsfehigkeit  der  ein- 
gesthmeten  Scbijoraycetcn   in  Betracht  zu  ziehen  sein. 

Wie  erklärt  sieb  aber  der  jedesmalige  Typus  des  FieberpV  Wir  stehen 
hier  vor  einem  neuen,  ungelösten  Eäthsel,  und  kaum  wagen  wir  es,  uns  hier 
auf  Hypothesen  einzulassen.  Vielleicht  sind  die  ScLizomyceten  der  Malaria  nur 
in  einem  ganz  bestimmten  und  schnell  vorlt hergebenden  Stadium  wirksam,  ao  dass, 
wenn  der  Organismus  ihnen  reichlich  Emährnngsätoffe  bietet,  derartige  wirksame 
Entwicklungsrormen  beständig  im  Blute  kreisen  (Febrin  revtillenn  und  continua)  ; 
bei  weniger  reichlichem  Ernährungamaterial  geht  vielleicht  die  Eutwieklung  lang- 
samer vor  sich,  so  dass  in  Zeiträiunen  von  24  Stunden  eine  neue  wirksame 
Generation  erzeugt  ist  (Fehrig  intermiltena  qiioiidianaj  u.  8.  f.  Aber  wir  heben 
es  nochmals  hervor,  das  sind  nichts  weiter  als  Theorien,  und  man  wird  abwai-tcn 
mOBscn,  ob  hier  die  Zukunft  den  dichten  Schleier  Klften  wird. 

6.  Diugnosis.  Die  Diagnosis  der  intermittirenden  Malariakrankheiten 
ftllt  in  der  Regel  nicht  schwer.  Das  CharnkteristJache  Hegt  in  der  typischen 
Intermittens,  Handelt  es  sich  um  fieberhafte  Intermittens ,  so  wird  dieselbe  durch 
das  Thermometer  leicht  erkannt ;  denn  wenn  auch  bei  Pyämie,  ulceröser  Endocarditis, 
Lungen phthisia  paeudo typische  Fieberbewegungen  vorkommen,  ao  pflegt  die  Äpyreiie 
in  den  letzteren  Fällen  nicht  so  schnell  und  rein  einzutreten  und  ausserdem  mit 
nachweisbaren  Organerkrankungen  verbunden  zu  sein.  Vor  Einführung  der  Thermo- 
metrie  freilich  sind  Verwechslungen  vielfach  gemacht  worden. 

Auch  die  larvirten  Formen  der  Intermittens  sind  wegen  ihrer' 
Periodicilitt  meist  leicht  zu  erkennen  und  unterscheiden  sich  dadurch  von  sympto- 
matiBch  gleichen,  ätiologisch  verschiedenen  Erkrankungen.  Es  kommt  noch  der 
schnelle  therapen tische  Erfolg  hinzu,  den  die  Darreichung  von  Chinin  zu  haben  pitogt. 

GrSssere  Schwierigkeiten  kann  die  Erkennung  der  perniciösen 
Formen  bereiten  und  Verwechslungen  mit  Ahdominaltyphus,  Ruhr,  Cholera  und 
schweren  Erkrankungen  des  Centralnervonsystems  sind  nicht  selten  vorgekommen. 
Das  Bestehen  von  Malaria- Endemien  und  -Epidemien,  die  Intermittens  der  perni- 
ciösen Symptome  muss  hier  auf  den  richtigen  W^eg  leiten.  Jedenfalla  wird  man 
in  zweifelhaften  Fällen  gut  daran  thun ,  die  fragliche  Erkrankung  für  Malaria- 
krankheit anzusehen  und  dem  entsprechend  mit  Chinin  zu  behandeln,  weil  Jede 
Verzögerung  im  richtigen  therapeutischen  EingriiTe  grosse  Gefahr  bringt. 

Die  remittirenden  und  contiuuirlicben  Malariakrank- 
heiten endlich  führen  namentlich  leicht  zur  Verwechslung  mit  Gelbfieber.  Man 
halte  sich  hier  daran,  dasa  sie  nicht  selten  da  vorkommen,  wo  Gelbfieber  fohlt, 
und  dass  der  Icterus  meist  viel  früher  als  hei  dem  Gelbfieber  auftritt.  Dazu 
kommt  noch  der  meist  sichere,  günstige  Einfluns  einer  Chininbehandlung. 

7.  Prognosis.  Die  Prognosis  hängt  in  erster  Reihe  ab  von  der  Form 
der  Malariaerkrankung.  Bei  einfacher  oder  larvirter  Intermittens  ist  sie, 
wie  leicht  versländlich,  günstiger  als  bei  pernieiöaer,  remittirender  oder  continuir- 
Itcher  Malariaerkrankung.  Auch  der  Charakter  einer  Epidemie  ist  nicht 
ohne  Einfluss,  und  beispielsweise  hat  Dl"CHEK^')  eine  im  Jahre  1S56  in  Lemberg 
herrschende  Intermittensepidcmie  beschrieben,  in  welcher  auf  859  Erkrankungs- 
fälle  152  Todesfälle  kamen,  ao  dass  die  MorlalitätazifFer  17-7  Procent  betrug. 
Unter  den  einfachen  Intermittenten  geben  tertiane  Fieber  die  günstigste  Vorhersage, 
während  sich  quotidianen  und  (|uartanen  erfahr ungsgemilss  durch  grössere  Uartnäcki;,'- 
keit  auszeichnen.  Auch  pflegt  die  Aussicht  auf  aehnellen  und  siuheren  Erfolg  um  so 
günstiger  zu  sein,  je  deutlicher  die  typische  Intermittens  ausgesprochen  ist.  Bei 
langer   Einwirkung    der    Malarianoxe    wird    die    Prognoais    nicht    selten    dadurch 
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getrübt,  das8  Bicb  onlieilbaTe  DegeDerationen  der  Orgaoe  entwickeln.  Scbvlcblicbe, 
«Dtkraftete  Personen,  Kinder  und  Greise  befinden  sich  in  besonderer  Gefahr  und 
die  Gefahr  wachst,  je  länger  sich  die  einzelnen  Stadien  der  Krankheit  hinziehen. 
Auch  hSngt  die  Prognosis  nicht  selten  davon  ab,  dass  die  Erkrankten  im  Stande 
sind,  sich  fUr  Zeiten  dem  Einflösse  des  Malariagiftes  durch  Wechseln  des  Wohn- 
ortes zu  entziehen. 

B.  Therapie.  Bei  der  Therapie  kommt  einer  vemflnfttgen  Prophy- 
laxis eine  sehr  grosse  Bedeutung  zu.  Dieselbe  hat  zwei  Umstände  zn  bertlek- 
sichtigen,  je  nachdem  es  sich  darum  bandelt,  in  einem  Orte  die  Entstehung  der 
Malarianoxe  zu  verhindern,  oder  den  Einzelnen  vor  Infection  an  einem  Halariaorte 
zu  schützen.  Die  zuerst  gestellte  Aufgabe  gehört  dem  Gebiete  der  Öffentlichen 
Gesundheitspflege  an  und  kann  in  der  Regel  nur  mit  energischer  Unterstützung 
des  Staates  gelöst  werden.  Die  Maaasnahmen  richten  sich  nach  den  jedesmaligen 
Schäden  einer  Gegend.  Zweckmässige  Anlegung  von  Canftlen,  Eindämmangen, 
Regniimng  und  Geradelegong  von  Flussbetten,  Trockenlegung  von  Sümpfen  und 
Tümpeln ,  unter  Umständen  Entfernung  eines  einer  Behausung  in  nahe  gelegenen 
Baumes  kommen  vor  Allem  in  Betracht.  In  verkommenen  und  verwahrlosten 
Gegenden  kann  erneute  Einführung  der  Cultur  segenspendend  wirken.  Mehrfach 
hat  man  in  neuerer  Zeit  mit  Erfolg  versucht,  durch  Anpflanzung  von  Eucalyptus 
gh'hulua,  einer  aus  Australien  stammenden  Hjrtacee  (vgl.  Bd.  V,  pag.  130), 
sumpfreiche  und  feuchte  Gegenden  trocken  zu  machen  und  dadurch  von  Malsria- 
krankheiten zu  befreien.  So  haben  sich  beispielweise  Gimbert*^}  und  Bdbdbl*'} 
sehr  günstig  darüber  ausgesprochen. 

Die  Schutzmaassregeln,  welche  der  Einzelne  zu  beachten  hat,  wenn  er  in 
Malariagegenden  Aufenthalt  nehmen  muss,  bestehen  in  Folgendem:  Alte  Gelegen- 
heiten zu  Erkältungen  sind  strengstens  zu  vermeiden.  Besonders  gefährlich  ist 
der  Aufenthalt  an  Malariaorten  nach  Sonnenuntergang,  und  man  darf  nicht  versäumen, 
sich  der  Tageszeit  entsprechend  umzukleiden.  Vor  Allem  gefahrvoll  erscheint  das 
Schlafen  auf  dem  Erdboden.  Auch  sind  alle  Kxcesse  in  Speise  und  Trank,  desgleichen 
Ezcesse  in  Venere  zu  vermeiden,  weil  erfahrungsgemäss  alle  und  auch  noch  so 
leichte  Schädigungen  des  KOrpers  dem  Auftreten  der  Malariakrankbeiten  Vorschuh 
leisten.  In  den  Lebensgewohnheiten  schliesst  man  sich  am  besten  den  Sitten  der 
Eingeborenen  an.  Vor  Allem  achte  man  auf  den  Genuss  guten  Trinkwassers,  das 
man  zweckmassig  durch  Zusatz  von  Alkohol  desinficirt.  Sollte  gutes  und  zuver- 
lässiges Trmkwasser  nicht  zu  haben  sein,  so  ist  das  Wasser  vor  dem  Gehrauche 
längere  Zeit  zu  kochen  und  dann  noch  mit  Alkoholicis  zu  versetzen,  um  etwaige 
Keime  zu  ertodten  und  unwirksam  zu  machen.  Auch  Filtration  des  Wassers  durch 
Kohlenpulver  kann  von  Nutzen  sein. 

Erfahrungsgemäss  pflegt  der  Genuss  bestimmter  Speisen  Sehaden  zu 
zu  bringen,  und  namentlich  soll  man  sich  vor  Melonen,  Gorken,  Pfirsichen,  allen 
anderen  säuerlicli-wässerigea  Frflcbten,    desgleichen  vor  Fischen  in  Acht  nehmen. 

Ein  grosses  Gewicht  ist  auf  die  Wahl  der  Wohnung  zu  legen.  Je  weiter 
das  Haus  von  eigentlich  sumpfigem  Terrain  abliegt,  um  so  besser.  Auch  wähle 
man  womöglich  Bäume  in  höheren  Stockwerken.  Vor  Allem  darf  das  Schlafzimmer 
nicht  parterre  liegen.  Man  wähle  seine  Lage  nach  der  Sonnenseite ,  lüfte  es 
Tags   über   und   schliesse  es  sorgfältigst  bei  Nacht. 

Der  prophylaktische  Gebrauch  von  Chinin  pflegt  keinen  Vortheil  zu 
bringen;  hat  man  doch  Arbeiter  in  Cliininfabriken  an  Malaria  erkranken  gesehen. 
Auch  von  Tvtct.  OeitUanae  und  Tinct.  Scryckni,  welche  als  Prophylactica 
empfohlen  worden  sind,    hat   man    nich   kaum    ernstlichen  Erfolg  zu  versprechen. 

Bei  dem  Auftreten  ausgebildeter  Malariaerkrankung  kommt  kein  Mittel 
an  Sicherheit  der  Wirkung  dem  Chinin  gleich.  Wegen  der  leichten  LOslicbkeit 
wühlt  man  am  besten  Chinimun  muriaticum,  von  dem  man  nach  dem  Vorgange 
von  Pfeufeb  grössere  Gaben  zur  Zeit  der  Apyrexie  einnehmen  läset.  Man  ver- 
ordne demnach  0*5  Chin.  muriat.  in  Capiuli»  amylaceis  und  lasse  von  letzteren 
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etwa  3  Stunden  vor  dem  zu  erwartenden  Anfall  2- — 4  Slltcke  nehmen.  Mitunter 
bleibt  n&ch  einer  solchen  Gabe  der  Anfall  Air  immer  aus,  doch  thut  man  ^t 
daran,  dag  Mittel  so  lange  tbrtgebrauclien  zu  lassen,  bia  eine  Mi Izvergrösserung 
nicht  mehr  nachweisbar  ist. 

Sollte  das  Chinin  immer  und  immer  wieder  erbrochen  werden ,  so  ^ebe 
man  es  in  Form  eines  Clysmas ,  indem  man  es  mit  einigea  Löffeln  Stärkemehl 
und  lauem  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  anrührt.  Unter  Umstamleu  wird  Znsalz 
einiger  Tropfen  Opiumtinetur  von  Nutzen  sein.  Auch  bei  Darreichung  per  os  hat  mau 
gemeint,  durch  Zusatz  von  Opiumpulver  das  Chinin  leichter  verträglich  zu  machen. 

Wenn  der  Anwendung  des  Chinins  in  Clj'stierforra  Hindernisse  im  Wege 
stehen  sollten,  ho  bliebe  noch  die  subcutane  Application  dieses  Mittels  (Ibrig. 
Bernatzik  hat  dazu  folgende  Formel  empfohlen:  Rp.  Chinin,  muriai.  lO'O, 
Acid.  mvTtftt.  -l-O,  Aq.  de-tf.  16'0,  wobei  eine  Spritze  0-5  Chin.  muriat.  ent- 
sprechen würde.  Wäldenbuhg  benutzte  neuerdings  eine  Lasung  in  Glycerin  und 
Wasser  aiia. 

Ausdrücklich  hervorgehoben  sei  noch,  dass  gastrische  Erscheinungen  im 
Verlaufe  der  Malariakrankheiten  keine  Contrnindicalion  gegen  interne  Darreichung 
des  Chinins  abgebe»,  indem  dieselben  gerade  uach  der  Einwirkung  des  Chinins 
aufzuhören  pflegen. 

Bei  den  perniciösen  Farmen  des  Malariafiebers  kann  man  die  Chtnin- 
gabeu  noch  grösser  wählen,  und  auch  bei  larvirler  Intennittens  habe  ich  Nal'NVN 
wüUrend  meiner  Assistenz  an  seiner  Klinik  Gaben  bis  zu  7'0  mit  bestem  Erfolge 
anwenden  gesehen. 

üebsr  andere  Chininsalze  und  ihre  pharmakologische  Wirkung  hat  man 
Bd.  in,  pag.  163,  nachzusehen.  In  welcher  Weise  das  Chinin  auf  das  Malari.igift 
wirkt,  ist  unbekannt,  aber  jedenfalls  verdienen  hier  die  Unters uchuugen  von  Binz 
grosse  Beachtung,  nach  denen  es  im  Stande  ist,  die  Emigration  farbloser  Blut- 
körperchen und  ebenso  die  Entwicklung  niederer  Organismen  zu  hemmen. 

Der  hohe  und  immer  mehr  steigende  Preis  des  Chinins  ist  wohl  die 
Haupt  Veranlassung  gewesen,  dass  man  sich  nach  Chininsurrogaten  umgesehen  hat, 
doch  kommt  an  Sicherheit  der  Wirkung  wohl  keines  dem  Chinin  gleich.  Auch 
darf  nicht  übersehen  werden,  dass  bei  einigen  dieser  Präparate  das,  was  schein- 
bar an  Kosten  erspart  wird,  dadurch  aufgeht,  dass  man  erheblich  grössere  Dosen 
anwenden  muss.  Hierher  sind  zunächst  einzelne  Alkaloide  der  Chinarinde  selbst 
zu  rechnen:  Cinchontn,  Cinchouidin  und  Chinidin.  Die  Tlnctura  Chinae ,  ein 
Deeoct  aus  Chinarinde,  Chinawein ,  sind  nicht  wirksam  genug  und  werden  zweck- 
mässig zu  längerem  Gebrauche  bei  Maiariacachexie,  Milztiimor  und  zur  Verhütung 
von  Reeidiven  verordnet. 

Bei  Personen ,  welche  Chinin  nicht  vertragen ,  oder  bei  denen  es  gegen 
die  Regel  unwirksam  ist,  kann  man  Arsenik  verordnen.  Man  giebt  ihn  als 
Liquor  Kai!  arsem'coni,  von  welchem  man  5 — 8  Tropfen  3mal  am  Tage,  nur  bei 
gefillltem  Magen  nehmen  lässt.  Besonders  am  Platze  erscheint  er  bei  Neuralgien, 
chronischen  Erkrankungen  und  un regelmässigem  Fieber. 

Bei  der  Beurtheilung  aller  übrigen  Mittel  muss  man  etwas  vorsichtig  zu 
Werke  gehen.  Man  darf  nicht  Übersehen ,  dass  es  sich  zum  Theil  um  Hospital- 
bericbto  handelt,  und  jeder  Arzt,  welcher  an  grossen  Krankenanstalten  beschäftigt 
gewesen  ist,  wird  die  Erfahrung  machen  können,  dass  Malariakranke,  sobald 
sie  sich  in  geordneten  Lebensverhältnissen  befinden ,  nicht  selten  ohne  jede 
Therapie  gesunden. 

Unter  den  noch  zu  erwähnenden  Fiebermitteln  verdienen  das  grösste 
Vertrauen  die  Folia  Eucali/pl.  glohiili,  von  denen  man  die  Tinctur  zu  mehrmals 
am  Tage  einuu  Theelötfel  voll  nehmen  lässt. 

Auch  hat  man  in  neuerer  Zeit  vielfach  Versuche  mit  Äddum  carba- 
licum,  Acidum  salicylicum,  mit  Pilocarpinnm  mun'alicum,  Kalium  hromiHiim 
und   Rlektricitat   gemacht ,    doch   sind    die  Angaben    wenig   übereinstimmend  und 
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jedenfalls  erscheint  es  verfrObt,  wenD  man  gemeint  hat,  durch  das  eine  oder  das 
andere  Mittel  Chinin  ersetzen  zn  wollen. 

Schon  aus  älterer  Zeit  liegen  zahlreiche  Versnche  mit  verwandten  Mitteln 
vor,  wohin  zn  rechnen  sind:  Piperin,  Salicin,  Beberin,  Crucin,  Genlianin,  Apiol, 
BuxinsulpbiJ,  Strychniii,  Snatonin,  Kalt  picronUricvm  u.  s.  f. 

Auch  Narcotica  und  Qnecksi  Iberpriparate  sind  vielfach 
empfohlen  worden. 

Andoi-e  wollen  Erfolg  gesehen  haben  von  der  Anwendung  des  Eoch- 
ealzes,  des  Salmiaks,  des  Seesalzes  und  der  schwefelsauren  Uagnesia, 

Auch  hut  man  vi<'lfach  Alcoholica,  Bütennittel ,  Derivantien,  allgemeine 
und  locale  Blutentziefaungcu  versncht.  Letztere  mllgaen,  wenn  nicht  besondere 
Complicationen  bestohtu ,  Btreng  gemieden  werden  und  sind  danach  angetban, 
durch  Schwächung  des  Or^anisrnns  den  Verlauf  der  Malariakrankheit  zu  ver- 
Bchlimniem.  Brechmittel  oder  Laxantien  sind  nur  dann  zu  verordnen,  wenn  die 
»'astrisehen  Beschwerden  besonders  starte  ausgesprochen  sind. 

Wir  haben  damit  das  grosse  Heer  der  versuchten  Mittel  noch  lange  nicht 
erschöpft,  der  vielfachen  Volksmittel  gar  nicht  zu  gedenken. 

Wii-  müssen  hier  aber  noch  des  diätetischen  Verhaltens  Erwähnung  thun. 
Bei  fieberhaften  Leiden  b.it  der  Kranke  sofort  bei  Beginn  der  Erkrankung  das 
Bett  aufzuHitchen.  Handelt  es  sich  nm  Intermittens,  so  bedecke  man  den  Kranken 
wütirend  des  Frustanfalles  warm  and  gehe  ihm  bei  quälendem  Durste  säuerliches 
rjetränk.  Freilich  musü  die  Quantität  desselben  keine  zu  grosse  sein,  da  andern- 
falls leicht  Erbrechen  erfolgt.  Während  des  Hitzestadiuma  ist  die  Bedeckung 
leichter  zu  machen.  Nnch  Beendignng  des  Hitzestadiums  ist  die  Haut  abzutrocknen 
und  neue,  erwärmte  Wäticho  anzuziehen.  Wenn  Uberhsapt,  darf  sich  der  Kranke 
erst  nach  mehreren  Stunden  in's  Freie  wagen.  Bei  starkem  Erbrechen,  welches 
namentlich  dann  einzutreten  pflegt,  wenn  reiche  Mahlzeiten  dem  Fieberanfalle  kurz 
vorauiigegangen  sind,  verordne  man  Eissttickchen,  kohlensfturehtitige  Getränke  und 
kleine  Opiumgaben,  Treten  Collapsersoheinungen  ein,  so  sind  dieselben  durch 
Wein  und  subcutane  Canipherinjection  zn  beseitigen. 

Bei  der  larvirten  Intermittens  können  sehr  starke  neuralgische  Schmerzen 
den  Gebrauch  subcutaner  Injectionen  von  Morphium  oder  Atropin  nolhwendig 
machen.  Auch  die  elektrif^clie  Getssel  und  der  coostanle  Strom  sind  meist  von  — 
wenn  auch  vorÜbergehenduTTi  ^-  Elrfolge. 

Complicationeit  th-v  Halanaerkrankungen  sind  nach  bekannten  Regeln  zu 
behandeln,  ebenso  die  Folgekrankheiten, 

Gegen  chrouisehe  Milztumoren  wendet  man  am  besten  längere  Zeit  CbiniD 
und  Chinin  Präparate ,  Eisen  ,  Jodeisen ,  Trinkcuren  in  Ems ,  Kissingen ,  Karlsbad 
und  Vicby  an.  Doch  kann  man  auch  local  vorgehen  und  darch  Anwendung  des 
farndiifchen  Slromex  auf  die  Hilzgegend,  durch  kalte  Douche,  Eisbeutel,  SchrOpf- 
kOpfe,  Jodbepinselungen  Miltverkleinemng  herbdzufbhren  versucben.  Auch  Cata- 
plasmen  und  Moorcisenbäder  können  von  Nutzen  sein.  Auch  hat  Moslee") 
Injectionen   von  Acid.  curhoUc.    und  lÄq.  Kali  araentcost  in  die  Milz  versucht. 

Ge^en  Malariacacbexie  hat  Concato  >')  die  Transfliaion  nntemommen, 
freilieh  ohne  Erfolg. 

Literatur.  Die  LittratoT  ttbsr  die  UaUriakranUieiten  ist  eine  so  au&ogreiclie, 
dag»  Dich  die  meislfn  BUclinr  mit  Recht  anr  inf  Anf&hrnog  der  herrorragenderen  Arbeiten 
licficb ranken.  Man  findet  Liter^tDräberBichtec  in  rol(i:eadeii  Hindbücfaem:  C.  A.  Wander- 
lich,  Handti  der  Path.  and  Ther.  Bd.  IT,  pag.  468.  —  C.  Canstatt,  Handb.  der  med. 
Klinik.  Bd.  I.  png.  399.  ~  W.  Grieiiager,  Handb.  der  apec.  Fatb.  und  Ther.  Henns- 
BfKebtn  von  Virchow.  Bd.  II,  2,  pag.  6.  —  W,  Herti,  Handb.  der  epec.  Path.  nnd  Tber. 
Herausgegeben  von  v.  ZiemsBL-n.  Bd,  II,  2,  pag,  31i9.  —  Von  den  im  Teste  angerahrten  Arbeiten 
!>eicn  hier  nnmhaft  Kemacht :  ')ThomaH,  Archiv  der  Heilk.  ]8b6.  VII.  —  ']  Warschaner, 
Wiener  med.  WochenRchr.  18,j4.  7.  —  ")  Baxa,  Ibidem,  186t>.  —  ')  Sallabarj',  Americ. 
lonrn,  of  med.  Sc.  lötjti.  —  ')  Baleston.  Compt.  rend.  LXXI.  1870.  — ')  Lanai,  Med. 
:m.  and  Gai.  1876.  --')Kleba  nnd  Tommaiii-CrBdeli,  Archiv  fBr  eiperiment.  Path. 
.  lSt79.    —    '}  Bondin,    Traü^  dtt  fUer<u   mtemicen/e..    Paris  1P42,    —    •)  Geisale, 
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Bftjer.  äraü.  Intellieeubl.  1867.  —  ")  Sawyer,  Boston  med.  and  surgic.  Jonrn.  I66T.  — 
")  Bertnlns,  Jonni.  de  Bordeaux.  1650.  —  ")  Schttlein.  Virchow'e Arcbiv.  Bd,  LXXVI. 

'*)  S^nac,  Dt  neondita  febri  intermi«.  efc.  1759.  —  ")  De  HaSn,  Halio  medtndi.  11. 
■VindbooBe  1761.  —  ")Wolff,  Charitfi-Annalen.  1850.  —  '•)  P.  P.  daCoata  AlvarengH, 
GmDdzHge  der  allgemeinen  kliniBcbea  Thermometrie  etc.  Staltgart  1873.  —  ")  Kelsch, 
Archiv  dephys.  norm,  etpati.  1876.  —  ")  Tranbe  and  Jochmann,  DenlHchB  Kliuik.  Itf55. 
—  ")  Herts,  T.  Zienuseu'a  Handb.  der  spac.  Patii.  nnd  Tber.  II.  2.  —  ")  Hammond, 
Gix.  mÜ.  de  Paris  1359.  -  ")  ühle,  Wiener  med.  WoclienBchr.  1859.  —  ")  Panas, 
Gaz.  des  böp.  1878.  —  ")  Waton,  Gas,  mid.  de  Lyon  1857,  —  ")  Moaler,  v.Ziemaaen'a 
Handb.  der  spoc.  Patb,  nnd  Ther.  YUL  2,  pag.  157.  —  ")  Frericbs,  Klinik  der  Leher- 
krankfaeiten.  II,  pag.  34.  —  ")  Eelsch  nnd  Eliaer,  Archiv  de  phya.  nann.  et  patb, 
1878  nnd  1879.  —  ")  Dnchek,  Prager  Vierteljabreschr.  1858.  60.  —  ")  Qimbert, 
Compt.  rend.  1873.  LXXVII.  —  ")  Bnrdel,  Ballet.  g6n.  da  thfirap.  1873.  —  '")  Mosler, 
Deutsches  Archiv  für  Min.  Med.  XV.  1875.  —   ")  Concato,  Rivista  clinici  di  Bologna.  1859. 

Hermann  Eicbhorat. 
Halavella  (Caldas  de),  Ort  der  Provioz  Gerona,  mit  Thermen  von  60°  C, 
deren  Salzgehalt  (etwa  20  in  10  000)  vorzugsweise  ans  Erdchlorären  und  -Snlphaten 
besteht.  Schwefel  fehlt.  B.  m.  l. 

Mallgnität   (Malignus),   Bösartigkeit,   einer   Erkr&nkuug;    speciell    einer 
Geechwnlet,  vgl,  den  Artikel  „Neubildungen  im  Allgemeinen". 
HaUens  (maleus,  -j-tIIi;)  =  Rotz. 

Mallow,  der  einzige  Thermalort  Irlands,  zwischen  Dubtin  und  Cork,  in 
ciimatiscber  Hinsicht  sehr  gtlnstig  gelegen.  Die  Quelle  variirt  von  18"? — '22o. 
Der  Salzgehalt  ist  ttusserst  gering.  Das  Wasser  soll  reich  an  StLckstofT  sein,  was 
aber  unwahrscheinlich  ist.  Es  scheint  jetzt  mehr  zum  Trinken  als  znm  Uaden 
zu  dienen.  B.  Ji.  L, 

Ualon  (La),  Dorf  südwestlich  von  Montpellier,  8  Km.  von  Bedarieux  (dieses 
unter  43'>  38'n.  Br.),  190  M.  über  Meer,  besitzt  3  Badeanstalten  mit  Thermen, 
wovon  die  untere  Anstalt  die  wArmste  von  46*  C.  hat,  die  obere  Anstnll  eine  solche 
von  30",  das  mittlere  Bad  aber  nur  eine  von  21, ä".  Andere  Quellen  sind  noch 
von  geringerer  Wftrme.  Die  wärmste  Quelle  ist  die  salzreicbete  ^  sie  enthält  in 
lOOOO  nach  Willh  (1879)  feste  Bestandtheile  15-032: 

Chlomatriura 0,288  1 

Schwefelsaures  Natron.     .     0,516    1  Ausserdem  Sporen  von  Mangan ,   Phos- 
Kohlenaanres  Kali  .     .     .     1,822  |         ?•">"-  '^"'s«'  "•"^°  ",008. 

Natron  .  .  4,714  i  Die  Quelle  Klein-Vicby  (16°äl  entbäU. 
Kohlensaure  Magnesia  .  .  2,074  1  °"J*'-f ''»'^ß'^'''^'*''''^;  "''"  ^6,04 
„  . ,  ^,i_  1  nc0   I   Kohlensaure,  die  CapnsqnBlle  nnr  4,5() 

Kohlensauren  Kalk.     .      .     4,956      fegte  Tbeile,  7,3  CO..  aber  0,567  Eiseu. 
Kohlensanres  Eisen.     ,      .     0,100   '  carbonat. 

Freie  Kohlensäure  .     .     .     6,391   ; 

Die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Quellen  im  Wärmegrade,  im  Eisen-  und 
Kohlensäuregehalte,  verschafft  diesem  Bade  die  Möglichkeit,  die  Curmethude  nach 
Umständen  vielfach  zu  modißciren.  Piscinen,  meist  von  geringer  Whitoc,  scheinen 
häufiger  als  EinzelhSder  in  Gebrauch  zu  sein.  Kranke  mit  Neuralgien  und  Nerven- 
leiden überhaupt,  Erschöpfte  u.  dgl.  finden  sich  hier  vorzugsweise  eru.  Monographien 
von  Peivat  (1867)  und  Boissier  (1865).  B.  M.  L. 

Malta.  Die  Hauptstadt  Valetta  der  Insel  Malta  bat  eine  mittlere  Jahres- 
temperatur von  +  le-S^C,  mittlere  Temperatur  des  Winters  +  IS-S",  de«  Früh- 
jahrs -I-  I62i>,  des  Sommers  +  24'5'',  des  Herbstes  +  21*3"  mit  geringen  Tages- 
schwankungen. Die  jährliche  Regenmenge  ist  nicht  bedeutend,  dagegen  herrscht 
starker  Wind,  namentlich  wird  über  das  Erschlaffende  des  Siroeco  geklagt.  Valetta 
wird  von  englischen  Aerzfen  als  climatischer  Cnrort  für  rheumatische,  der  Wärme 
und  Sonne  bedürftige  Individuen  empfohlen.  Für  die  meisten  Phthisiker  ist  es 
jedenfalls  zu  windig.  E. 

Halnm  coxae  senile,  s.  Hüftgelenk,  VI,  pag.  621. 
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Malum  Pottii,  Poxr'Bches  Hebel,  PoTr'HcIie  Kyphose  oder  GilibosiUl. 
Spondylitis,  Spondylarthi-ocac«  (Rust),  mal  de  Pott  und  mal  vertSral  (französiacbc 
Autoi-on),  mal  soua-occipüal  {[ranzöswahe  Autoren  für  destructive  Cariee  des  AtlsH 
lind  Epi  atrophe  üb). 

Mit  vorstehenden  Namen  wird  ein  Loiden  der  WirbelaÄnlo  bezeichnet, 
dessen  Wesen  durch  Pott  vor  nunmehr  100  Jahren  zuerst  richtiger  gedeutet 
ward,  als  ca  zuvor  der  Fall  war.  Daaaelbe  cbarakterisirt  sich  als  eine  zu  Carie« 
und  Nekroae  eines  oder  mehi-erer  oder  vieler  Wirbelkörper  führende  Entzündung 
derselben  (Spondylitis),  meistena  mit  coDsecutiver  Doatruction  der  Int«rvertebrai- 
knorpel,  gewöhnlich  uuter  Bildung  einer  angulären  Prominenz  der  betreffenden 
Procesgua  »pinofii,  sehr  oft  gefolgt  von  Congestionsabacesson ,  iiftors  auch  von 
Lähmung  einer  oder  beider  oberen  oder  unteren  Extremitäten,  Wegen  letzterer  ward 
das  Leiden  von  Palletta  mit  „Ki/phosis  parali/tica"  bezeichnet,  obgleich  mit 
Unrecht,  da  diese  Paralyse  verhältnissmilsaig  nur  selten  auftritt. 

Diese  Bezeichnung  rauas  aber  nmsomnhr  gemieden  werden,  als  heute 
richtiger  unter  Kifphosia  paralylica  diejenige  vorstanden  wird,  welciie  von  Paralyse 
der  Mm.  exfensores  cohimnae  vertebralia  verstanden  wird.  Also  eine  vom  POTX'achen 
Uebel  durchaus  völlig  verschiedene  Difformität  (s.  Diagnose). 

Symptome  und  Verlauf.  Das  Initialstadium  dea  POTT'schen  Uebels 
bleibt  oft,  mnn  kann  leider  sagen  in  den  bei  weitem  häufigsten  Fällen,  unerkannt. 
Freilich  sind  die  aubjcctivcn  Symptome  (Aussagen)  wegen  kindlichen  Altera  der 
Patienten  meiat  unbestimmt  und  nnzuverl.^ssig,  die  objectiven  aber  meistens  niclit 
genug  beachtet  und  gewürdigt.  Dahin  gehört  zunächst  eine  auffallende,  nngewöhnlichc 
Ermüdung  der  betreffenden  Kranken  nach  geringer  körperlicher  Leistung.  Kinder, 
welche  frflher  bereits  verbal tniaamftssig  weite  Wegstunden  ohne  besondere  ErmUdnng 
zurücklegten ,  zeigen  ein  allmitlig  zunehmendes  BedUrfniss  zur  Verlangsamung  des 
Geheus  und  zum  Ausruhen  nach  unverhältnissmftssig  kurzer  Anstrengung.  Diese 
leicht  eintretende  ErmOdung  ist  beaonders  bei  Kindern  Äusserst  verdachtig.  Denn 
Kinder  lassen  aicli  bekanntlich  selbst  durch  massig  fieberhafte  ZiistÄndo  nicht  Idcbt 
zum  Verzicht  auf  Bewegung,  zu  ruhigem  Vorhalten  bestimmen.  Erkrankt  aber  dan 
Rückgrat,  diese  Rumpf  nebst  Kopf  tragende  Säule,  so  leidet  nothwendig  soine 
Tragfähigkeit.  Es  bedarf  daher  einer  gesteigerten  Anstrengung  der  betheiligten 
Muskeln.  Aus  deren  vermehrter  Arbeit  reeultirt  nothwendig  ihre  und  der  Hilfs 
muskeln  grössere  Ermüdung.  Schreitet  daa  Uebel  weiter  fort,  so  werden  solche 
Kinder  instinctiv  veranlasst,  der  gestOrten  Tragfähigkeit  dos  Rückgrats  durch  eine 
Stutze  zu  Hilfe  zn  kommen.  Sie  sttltzen  daher  beim  Stehen  und  Sitzen  einen 
Vorderarm  oder  beide  auf  einen  ihrer  Körperhöhe  entsprechenden  Tisch  oder  Stuhl. 
In  Ei-manglung  der  lelztcrcn  Mcublcs  suchen  sie,  zumal  beim  Geben,  denselben 
Zweck  dadurch  zn  erreichen ,  dass  sie  eine  Hand  oder  beide  gegen  ihren  ent- 
sprechenden Oberschenkel  anstemmen.  Dieses  Symptom  ist  pathognomonisch. 
Bei  Malum  Pottii  cerricale  verschafft  sich  der  Kranke  eine  Stütze  durch  Fixirun^ 
des  Kopfes  mittelst  seiner  das  Hinterhaupt  umfassenden  HSnde. 

Noch  ein  anderes  SjTuptom  in  der  motorischen  Functionssphire  halte  ich 
der  frtlhzeitigcn  Beachtung  werth.  Nämlich  die  Vermeidung  seitens  der  Kranken, 
das  Rückgrat  nach  vom  zu  beugen,  zu  krllmmen.  Giobt  man  solchen  Kindern  auf, 
einen  Gegenstand,  z.  B.  einen  Schlüssel  etc.,  vom  Fussbodcn  aufzuheben,  so  hocken 
oder  kauern  sie  nieder,  indem  sie  Hüft-,  Knie-  und  Knöchelgelenke  bis  zu  dem 
Grade  fiectiren,  dass  sie  den  Gegenstand  mit  den  Händen  erreichen  können.  Dies 
ist  ganz  abweichend  von  der  Procednr  eines  R (Ick  gratgesunden  und  daher  ziemlich 
charakteristisch.  Natllrlich  treten  diese  Symptome  um  so  prägnanter  auf,  je  mehr 
Sehmerz  oder  unbehagliche  Empfindung  durch  die  motorische  Thfltigkeit  hervor- 
genifen  oder  gesteigert  werden,  oder  je  in-  und  extensiver  die  Krankheit  vor- 
geschritten ist. 

Als  gleichzeitig  vorkommende  Störung  verdient  ab  aemiotisch  wohl 
Beachtung  die  kurze  und  beschleunigte  Respiration  bei  Mangel  anderweitiger,  dafllr 
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in  Lunge  a.  s.  w.  nachweisbarer  localer  Ursacben.  Ferner  die  Klage  der  Krauken 
Über  ein  läatiges,  beklemmeudo^,  drüclcendea  oder  spannendes  Gefühl,  angeblich  im 
Magen  oder  vielmehr  in  der  Bruat-  oder  BauchhChle.  Diese  Klagen  rnttascn  bei 
Abwesenlieit  von  gastrischen  oder  sonst  als  ihre  Ursache  naehweisbaren  Störungen 
nnseren  Verdacht  auf  PoTT'sehes  Uebel  lenken.  Denn  die  der  Brust-  und  Bauch- 
höhle zugewandten  Wirhelkörper  bilden  den  Sitz  der  Krankheit,  und  nicht  die 
Bogen.  Der  Schmerz  kann  daher  nur  an  ersteren  seinen  Sitz  haben ,  d.  h.  am 
vorderen  Theile  des  Rückgrats ,  bei  Dorsal-  und  Lumbalwirhe Heiden  also  in  der 
Brust-  oder  Bauchhohle,  und  nicht  am  Rücken.  Nur  ausnahmsweise  bezeichnen 
die  Kranken  nU  den  Sitz  des  Schmerzes  den  Rücken.  In  solchen  Fällen  sah  iob 
ihn  aber  so  intensiv  anftrcten,  zumal  bei  Kranken  vorgerückten  Alters,  dass  man 
veranlasitt  sein  könnte,  die  Krankheit  als  eine  beaoudere,  und  zwar  seltene  Species  von 
Wirbelleiden,  vielleicht  der  rheumatischen  Porioslitia,  der  Synovitia  der  Gelenke  zu 
bezeichnen,  während  die  minder  schmerzhafte  eine  Osteomyelitis  der  Wirbelkiirper 
darstellt.    Doch  gebe  ich  dies  nur  aU  Hypothese. 

Die  vorgedachten  Symptome  steigern  sich  nun,  meistens  unter  kaum 
merklicher  Functionsstörung  eines  innereren  Organes,  unter  kaum  bemerkbarer 
Veränderung  des  g&snnden  Aussehens  und  Benehmens  gewöhnlich  ausserordentlich 
langsam.  Früher  oder  später  erscheint  dann  in  der  Mittellinie  des  Rückens  eiae 
geringe,  anfangs  fast  nur  punktförmige  Prominenz  eines  oder  zweier  oder  mehrerer 
I^oc.  spinosü  Diese  Prominenit  vergröseert  sich  altmälig  an  Höhe  und  Umfang, 
je  nach  der  Zahl  der  erkrankten  Wirbel  und  nach  dem  Sitze  des  Uehels  im 
Cervical- ,  Dorsal-  oder  Lumbaltheile.  Bisweilen  erscheinen  sogar  zwei  solche 
ertlich  von  einander  getrennte  Prominenzen.  Diese  sind  die  Folge  bereits  ertislgter 
Destruction  von  Theilen  der  Wirbelkörper.  Ihre  Steigerung  zur  angulären  Kyphose 
ist  proportional  dem  durch  Caries  bewirkten  Substanz  Verluste  der  betreffenden 
Wirbel körper.  Diese  Kyphose  markirt  sich  wegen  der  physiologisch-nat lirlichen 
Convexität  des  Dorsaiwirhell heiles  in  diesem  intensiver,  als  in  dem  nach  hinten 
physiologisch- eoncavcu  Cervieal-  und  Lumbaisegment.  Unter  Fortdauer  der  an- 
gefahrten Symptome,  oft  auch  unter  deren  Steigerung,  bisweilen  aber  auch  Ver- 
minderung derselben,  kann  plötzlich  Paralyse  eintreten,  und  zwar  bei  Malum  Pottil 
cervi'cah  im  Gebiete  des  P/enis  brac/iialis,  hei  Maluvi  Potlii  dorsale  und 
Ivmhah  im  Gebiete  des  Lumbalplexus;  meistens  nur  im  Gebiete  der  Motilität, 
Öfters  auch  in  dem  der  Sensibilität ,  bisweilen  in  beiden  zugleich. 

In  einzelnen  Fällen  sah  ich  die  bereits  eingetretene  Paralyse  spontan 
verschwinden,  wiederkehren  und  wieder  verschwinden.  Eine  Erscheinung,  welche 
Bur  Evidenz  die  Abhängigkeit  der  Paralyse  von  der  Wandlung  des  localen  Wirbei- 
leidens und  seines  Einflusses  auf  die  Function  des  Rückenmarkes  manifestirt.  Sehr 
häufig  tritt  im  weiteren  Verlaufe  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Geschwulst 
nuter  einer  von  der  kyphotischen  Prominenz  näher  oder  femer  gelegenen  Körper- 
steile  hervor.  Das  ist  ein  Gongest ionsabscess ,  eine  Senkung  des  bisher  unter  dem 
Periost  und  Bänderapparat  angesammelten,  eingeschlossenen  Eiters.  Sein  Sitz  ist 
sehr  verschieden.  Bald  befindet  er  sich  nahe  zur  Seite  der  erkrankten  RUckgrat- 
Btelle,  bald  gelangt  er  durch  Bildung  von  langen  Sinus  erst  an  entfernten  Stellen 
«nr  Erscheinung:  in  der  Leistengegend,  an  der  inneren  oder  äusseren,  au  der 
vorderen  öder  hinteren  Fläche  des  Oberschenkels.  Ich  sah  Fälle,  wo  der  Abscess 
un  Rücken  den  Umfang  eine^  Kinderkopfes  einnahm ,  andere ,  welche  Schwellung 
des  ganzen  Oberschenkels,  bis  zu  dessen  mehr  als  doppeltem  Normal  umfange, 
bewirkten.  Endlich  Stfnet  sich  der  Abseess  spontan.  Eine  beträchtliche  Menge 
meist  übelriechenden,  oft  mit  Flocken,  bisweilen  mit  necrosirten  Knocheufragmenten 
gemischten  Kitej-s  entleert  sich.  Die  Jaucheahsonderung  wird  permanent.  Jtald,  iu 
der  R«gel  schon  am  2.  oder  3.  Tage,  wird  der  bis  dabin  meistens  fieberfreie 
Kranke  von  hectiscbem  Fieber  befallen,  in  Folge  dessen  er  mit  und  ohne  ' 
getretener  Lungen-  und  Darmphthise  in  ktlrzerer  oder  l.ingerer  Zeit  zu  ' 
geht.    Nur  ausnahmsweise   bleibt   nach  Eröffnung  des  Abscesses   der  Kran 


hU 


MALUM  POTTIl. 


bectiscben  Fieljer  verschont,  geht  aber  meistens  doch  unter  Fortdauer  copiiJser 
Kitersecretion  zu  Grunde.  Unter  besonders  (rünstigen  Bedin^nin^en  k&nn  jedoch 
auch  Doch  in  diesen)  Stadium  Schliessung  des  Abscesses  und  Heilung  erfolgen, 
setbetverstäudlich  nnter  Zurllcklaasung  einer  angulären  KyphoM. 

In  manchen  FAllen  entleert  sieb  der  Abscess  in  die  Brust  oder  Bauch- 
höhle. Ein  Fall  von  Perforation  des  Oesophagus  befindet  sich  in  der  Sammlung  des 
Franz  Josef- Kindcrgpitals  zu  Prag  (s.  Fig.  57).  Falle  von  Perforation  der  Lunge 
mit  Kntleerung  von  Eiter  und  necrosirten  KnoelienfrBgmenten  durch  Husten,  und 
Andere  von  Ergnss  des  Eiters  in 
die  Bauchhöhle  und  die  darin 
1>efindlicben  Organe  werden  öfters 
heobachtet.  Endlich  combinirt  i^icb 
die  Wirbelcaries  der  untersten 
Dorsal-  und  ersten  Lumbaiwirbel 
sehr  oft  mit  einem  sogenannten 
Psosaabscesae  und  mit  Ooxarthro- 
cace  durch  F.ilcrinHIlralion ,  resp. 
de«  ^f.  iliopxoas  und  des  Femur- 
golenkes. 

Für  die  Spoti<ft/liei»  cervi'calü 
sind  noch  einige  wegen  der  Oert- 
lichkeit  ihr  ausschliesslich  eigen- 
thümliche  Symptome  zu  erwähnen. 
Sie  manifeslirt  sich  hSußger  durch 
localen  Schmerz  als  an  den  Übrigen 
Blick  gratsegmenteu.  Die  Kopf- 
haltung ist  auffallend  Rrxchwert. 
Der  Kranke  sucht  Erleichterung 
durch  Abänderung  derselben, 
gewöhnlich  durch  Neigung  des 
Kopfes    zur   Seite    mit   aufwJlrts  ».^ 

gezogenen  Schultern.  Rei  weite- 
rem Fortschreiten  des  Febels  ver- 
meidet der  Kranke  Ängstlich  Jede, 
auch  die  leiseste  Bewegung  des 
Kopfes.  Beim  Aufrichten  vom 
Lager,  selbst  beim  Wenden,  ja 
liei  jeder  verticalen  Stellung  dos 

Rumpfes,  ist  er  gcniithigt,    den    m  =  Mi>daiik:  Or  =  OpMipiwKaa: 
nit     beiden     Ildnden    zu   '^      '—-'--•-    "   —   "— •-  '■ 

Hxiren.  Die  Congcatiimsabscesse 
erscheinen  nicht  selten  an  der  hinteren  Wand  des  Pharynx  (Retropharyngeal- 
Abscease)  und  lassen  eröffnet  durch  Angc  und  Soudo  den  cariösen  WirbelprocAss 
wahrnehmen.  Mit  Auftreten  der  Retropharyngeal  ab  sc  esse  erscheinen  Störungen  in 
der  Function  des  Scblingens,  Athmens,  Spre-cheus.  Die  Schmerzen  dehnen  sich  über 
den  Hinterkopf  aus.  Je  nach  dem  Umfange  di:r  Wirbel destruction  sinkt  der  Kopf 
immer  mehr  nach  vom  nieder.  Damit  proportional  vcrgröasert  sich  die  angulftre 
Cervicalgibbosität.  Durch  cariüse  Zerstörung  des  Processus  nriontoidtua  erfolgt, 
wenn  nicht  durch  eingetretene  Ankylose  verbiltot,  Luxation  des  Atlas  und  Epi- 
Btroplicus.  Dabei  kann  sogar  plötzlicher  Tod  durch  die  gewaltsame  Wirkung  auf 
das  Hals- Rücken  mark  Segment  eintreten. 

Nicht  immer  nimmt  das  PoTx'scbe  Leiden  den  vorstehend  geschilderten  Ver- 
lauf. Fälle  ohne  Congestionsabscess.  ebne  Paralyse,  mit  spontaner  Heilung  durch 
Ankylose  nach  grösserer  oder  geringerer  Destniction  sind  keineswegs  selteji. 
Dafllr  Biiricht  die  grosse  Anzahl  bei  relativer  (Jcsundheit  lebender  Buckliger,  welche 
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das  Leiden  theils  ohne  zweckgemässe,  theils  trotz  ungeeigneter  Behandlung  aber- 
standen haben.  Dass  der  Arzt  auf  diesen  günstigen  Zufall  sein  Verfahren  nicht 
einrichten  darf,  soll  unter  Prognose  erörtert  werden. 

Pathogenese  und  Aetiologie.  Das  PoTT'sche  üebel  befiült  vorzugs- 
weise Kinder  bis  zum  7.  Lebensjahre  mit  scrophulöser  Diathese,  seltener  das 
reifere  Alter.  Doch  habe  ich  Kranke  von  selbst  über  60  Jahren  daran  behandelt. 
Das  männliche  Geschlecht  überwiegt  wie  5:1. 

Das  Wesen  der  Krankheit  ist  eine  auf  scrophulöser  Diathese  entstehende 
chronische  Entzündung  der  Wirbelkörper  mit  Ausgang  in  cariöse  Zerstörung  der- 
selben und  ihrer  benachbarten  Intervertebralknorpel.  In  der  Regel  beginnt  das 
Leiden  central,  doch  häufig  auch  peripherisch.  Bisweilen  beginnt  das  Uebel  in  den 
Intervertebralknorpeln  und  geht  von  diesen  auf  die  Wirbelkörper  über.  Die  primäre 
Affection  der  Wirbelkörper  und  ihrer  Fortsätze  ist  selten.  Mit  dem  Uebergange  in 
Caries  und  Nekrose  entstehen  bedeutende  Ansammlungen  von  Eiter,  zumal  am 
vorderen  und  seitlichen  Umfange  der  Wirbelkörper,  unter  deren  Beinhaut  und 
bänderigem  Apparate,  in  Form  fluctuirender  Tumoren  und  beuteiförmiger  Anhänge. 
Zuweilen  entstehen  so  ausgebreitete  Verwüstungen,  dass  die  Wirbelsäule  inner- 
halb eines  fibrösen  Sackes,  umflossen  von  Jauche,  vielfach  und  bis  auf  die  harte 
Rückenmarkscheide  zerfressen,  blossliegt  (Rokitansky). 

Die  Entstehung  des  POTT'schen  Uebels  nach  einem  Falle ,  nach  einer 
Contusion  u.  dgl.  wird  von  Laien  gewöhnlich  behauptet,  aber  selten  ein  wirklicher 
ursächlicher  Zusammenhang  damit  constatirt.  Wird  doch  auch  bei  rachitischer  und 
habitueller  Scoliose  häufig  ein  Trauma  als  Ursache  angefahrt.  Thatsache  ist,  dass 
oft  erst  nach  einem  Falle  oder  sonstigen  Trauma  der  Rücken  untersucht  und  das 
latent  bereits  vorhandene,  also  eingeleitete  Uebel  durch  Wahrnehmung  der  Prominenz 
nnd  anderer  Symptome  erkannt  wird.  Damit  soll  aber  keineswegs  jeder  Einfluss 
eines  Trauma  auf  die  Erzeugung  des  PoTT'schen  Uebels  in  Abrede  gestellt  werden. 
Besonders  ist  dieselbe  als  um  so  mächtigere  Gelegenheitsursache  für  Spondylitis 
und  destructive  Wirbelcaries  anzuerkennen,  je  ausgeprägter  die  scrophulöse  Diathese 
ist.  Doch  entsteht  das  POTT'sche  Uebel  entschieden  am  häufigsten  ans  inneren 
Ursachen.  Unter  diesen  wird  von  vielen  Autoren  die  Knochentuberculose  als  ein 
mit  Scrophulosis  gleich  häufiges  ätiologisches  Substrat  für  Malum  Pottii  gehalten 
(Lebert,  Nelaton,  Bouvieb,  Broca  etc).  Die  Entscheidung  für  oder  gegen  diese 
Ansicht  ist  um  so  schwieriger,  als  das  Leiden  meistens  erst  in  seineu  extremen 
Ausgängen  zur  Autopsie  gelangt.  Da  konnte  denn  jene  in  den  Wirbelkörpem  nach 
Abfluss  der  Jauche  zurückgebliebene  käsige  Substanz  irrthümlich  wohl  fhi  Tuberkel- 
masse gehalten  werden.  Allerdings  kommen  Knochentuberkeln  sowohl  als  periphere, 
wie  auch  als  Infiltration  der  schwammigen  Wirbelsubstanz  vor  und  fUhren  durch 
Zerfall  und  Verjauchung  des  Tuberkels  zu  cariöser  Zerstörung  der  Wirbel  (Roki- 
tansky). Aber  dass  sie  in  gleicher  Häufigkeit  wie  die  scrophulöse  Entzündung  das 
POTT'sche  Uebel  erzeugen,  ist  unerwiesen.  Selbst  das  da^r  mit  grossem  Fleisse 
von  Boüvieb  zusammengestellte  statistische  Material  entbehrt  jeden  Werthes  fUr 
diese  Frage  wegen  Unsicherheit  in  der  Diagnose  des  Tuberkels.  Eine  andere  Streit- 
frage ist  die ,  ob  die  Intervertebralknorpel  primär  oder  secundär  afficirt  werden. 
Bekanntlich  soll  der  echte  Knorpel  nicht  selbst  Sitz  der  Entzündung  sein  können. 
Gleichwohl  findet  man  die  Intervertebralknorpel  nicht  selten  und  besonders  bei 
jungen  scrophulösen  Individuen  von  primärer  Entzündung  ergriffen.  Häufiger  aber 
erleiden,  wie  die  anderen  Knorpel,  so  auch  die  Intervertebralknorpel  erst  eine 
secundär  von  den  Wirbelkörpem  auf  sie  übergreifende  Entzündung  und  ulceröse 
Destruction  (Rokitansky,  Nüsslkr). 

Der  Ausgang  in  Ankylose  erfolgt  als  Synostose  der  Wirbelkörper  an  der 
Grenze  ihrer  Destruction,  indem  ihre  einander  zugekehrten  Flächen  miteinander 
verschmelzen,  nachdem  die  dazwischen  befindlichen  Intervertebralknorpel  durch 
ihre  vorangegangene  Destruction  völlig  verschwunden  sind.  Eine  solche  Synostose, 
nach  Verlust  von  2  und  3  Wirbelkörpem  und  ihren  Intervertebralknorpeln,   wirc' 
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durcb  unzählige  Thatsaclien  conatatirt.  Aber  die  SynoRtotie  k«nn  selbst  noch  nach 
Zerstörung  einer  weit  grilsaeren  Reihe  von  Wirbolkörpern  und  Intervertebralknorpeln 
erfolgen.  Eine  andere  Form  der  Ankylose  ist  die,  daas  die  Wirbelkdrper  durch 
hrtlckenartige  Osteophj-ten  miteinander  verbunden  sind,  welche  von  ihren  Rändern 
ausgehen  und  die  ZwischenwirbelkOrper  einkapseln.  Zuwt'ilen  findet  man  eine  ganze 
Reihe  von  Wirbelköi-pem  an  ihrer  vorderen  und  seitlichen  Fläche,  selten  an  der 
hinteren,  durch  eine  lavaartig  hingegossene  Knochenmasse  untereinander  verbunden. 

Diagnose.  Dieselbe  bietet  im  Anfangsstadium  einige  Schwierigkeiteii. 
Aber  diese  verschwinden,  wenn  die  oben  im  Abschnitte  von  den  Symptomen  und 
dem  Verlaufe  des  Pott 's  eben  l' eh  eis  angeflthrten  subjectiven  und  obje^ven 
Symptome  sorgfältig  geprüft  werden.  Die  irrthUmliche ,  klinisch  nicht  constatirte 
Voraussetzung,  dass  der  Beginn  eines  so  dcstructiven  Prooessea  von  intensivem 
Schmerz  begleitet  sein  müsse,  mag  Scbnld  sein,  dass  das  Anfangsstadium  so  hänlip 
Übersehen  und  die  kostbarste  Zeit  zur  Bewirkung  einer  Heilung  ohne  Zurflcklasaung 
von  Oibbositftt  verabsnumt  wird.  Bei  zahlreichen  Füllen  wird  weder  im  Anfangs-, 
noch  im  weit  vorgeschrittenen  Dcstructionsstadium  Über  Schmerz  goklagt.  Deshalb 
sahen  selbst  sehr  erfahrene  Autoren  sich  veranlasst,  Explorationsmethoden  anzugeben, 
wie  der  durchaus  vorausgesetzte  „latente  Sehmerz"  behufs  sicherer  Diagnose 
zu  entdecken  sei. 

Zu  dem  Ende  empfiehlt  BliODiE ,  dass  man  den  Kranken  von  einem 
Tische  herabspringen  lasse,  Stro.meyer,  dass  man  auf  Scheitel  und  beide  Schultern 
einen  starken  Druck  ausUbe,  Drehen  und  Blicken  des  Rumpfes  vornehme,  Esmarcm, 
dass  man  den  Kranken  springen  Inase  nnd  ihm  SehIXge  aof  den  Kopf  applicirc 
Ich  halte  diese  Proceduren  theils  fllr  schädlich,  thcils  fllr  unzureichend  und  endlich 
auch  für  entbehrlich.  Coplakd  empfiehlt,  mit  einem  mit  hetssem  Wasser  getränkten 
Schwämme  längs  des  ItUckgrata  hin  zu  fahren.  Dabei  werde  sich  die  spondyli tische 
Stelle  durch  Röthung  und  Schmerz  markiren  und  erkennen  lassen. 

Mit  dem  Auftreten  der  Prominenz  in  der  Mittellinie  des  Rückgrats  ist 
die  Diagnose  llber  allem  Zweifel  sicher.  Selbst  die  Verwechslung  mit  rachitischer 
nnd  muskulärer  Kyphose  ist  durch  die  cliaraktcristisch  verechiodene  Form  absolut 
unmöglich.  Jene  prünentii-t  sich  als  winkelige,  die  beiden  letzteren  als  bogenfilnnij: 
nach  hinten  convexe  Krümmung,  Verlauf  und  Auigltnge  zwischen  ihnen  sind  so 
verschieden,  dass  die  Differenziruug  durchaus  leicht  ist.  Dennoch  habe  ich  Ver- 
wechslungen beobachtet,  und  zwar  wegen  ihres  Einflusses  auf  die  eingeschlagene 
Behandlung,  zum  grossen  Nachtheile  für  den  Kranken.  Dagegen  bietet  die 
differentielle  Diagnose  grosse  Schwierigkeifen ,  zu  entscheiden ,  ob  der  vorliegende 
concrete  Fall  primär  anf  periphere  oder  centrale  Wirbelentzflndung  oder  auf  ein 
Leiden  der  Intervertebralkürper  zu  beziehen,  oder  als  eine  Gelenkentzündung  der 
schiefen  Fortsätze  aufzufassen  sei.  F.benno  gross  sind  die  diagnostischen  Schwierig- 
keiten fllr  die  DilTerenzirung  des  scrophulfisen  oder  tuberculösen  Charakters 
des  PoTT'schen  Uebela  im  concreton  Falte.  Die  fUr  die  ersttren  von  Autoren  auf- 
gefahrten  Unterscheidungsmerkmale  bi-^chränken  sich  auf  die  grossere  Schmerz- 
haftigkeit  der  Synovitis  der  Gelenke  und  der  Periostitis  der  Wirbel  gegenüber  der 
geringeren  Empfindlichkeit  der  centralen  Entzündung  des  spongiösen  Innern  oder 
der  primären  Entzündung  des  Interverlehralknorpels.  Die  scrophulöse  oder  tuber- 
culSse  Natur  des  Wirbelleidens  findet  a  priori  allenfalls  einen  diagnostischen  Anhalt 
an  der  Existenz  der  im  concreten  Falle  ausgesprochenen  allgemeinen  Tubcr- 
culose.  Ohne  diese  ist  die  Annahme  von  Wirbeltuberculose  intra  vitam  willkürlieh. 
Selbst  die  post  mortem  tn  den  ausgehöhlten  Wirbelkörpem  vorgefundenen  tuberkel- 
artigcn  Massen  und  wirklichen  Tuberkel  in  Lungen,  Darmcanal  etc.,  beweisen 
nichts  filr  die  primär-tuberculöae  Natur  des  Wirbelleidens,  Erstere  können  Residuen 
des  eingedickten  Eiters  sein,  während  letztere  den  gewöhnlichen  Ausgang  lang- 
wieriger OrganvereiiiTung  bi-[;li'i(eii. 

Die  Diagnose  der  das  PoTT'sche  Uebel  häufig  complicirenden  motorischen 
Lähmungen  bietet  weniger  Schwierigkeiten.    Sie  findet   ihre  sichere  Basis  anf  der 
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durch  die  Destruction  der  Wirbel,  durch  die  Knickung  derselben,  durch  die 
Druckwirkung  der  dislocirten  Enochentheile  und  Eiteranhäufung  gesetzten  Läsion 
des  Rückenmarks  und  seiner  Häute. 

Prognose.  Aus  dem  oben  dargestellten  Verlaufe  des  FOTT'schen  üebels 
ist  ersichtlich,  dass  die  Prognose  desselben  vom  Beginne  ab  immer  mindestens 
zweifelhaft  ist.  Doch  ist  in  jedem  Stadium  Heilung  möglich,  bei  frühzeitiger  Diagnose 
und  correcter  Behandlung  sogar  ohne  Zurücklassung  von  Difformität.  Letztere  ist 
unvermeidlich  nach  bereits  erfolgter  angulärer  Krümmung.  Auch  bei  zweckmässigster 
Behandlung  und  unter  den  günstigsten  Constitutionsverhältnissen  ist  das  Verbleiben 
derselben  auf  dem  Status  quo  das  Günstigste,  was  zu  hoffen  ist.  Eintretende 
Lähmungen  können  wieder  verschwinden,  wenn  die  im  localen  Krankheitsherde 
vorhandenen,  auf  das  Rückenmark  wirkenden  schädlichen  Einflüsse,  wie  Eiter- 
ansammlung u.  dgl.,  aufhören.  Mit  dem  Eintritte  des  Congestionsabscesses  wird  die 
Prognose  sehr  ungünstig.  Profuse  Eiterung  kann  an  sich  langes  Siechthum  und 
Tod  herbeiführen.  Begünstigt  wird  letzterer  noch  mehr  durch  Hinzutritt  von  Infection 
des  Blutes  und  allgemeiner  Tuberculose.  Liegt  wirklich  Tuberculose  dem  PoxT'schen 
Uebel  zu  Grunde,  so  ist  die  Prognose  ungünstiger  als  bei  rein  traumatischer  Ver- 
anlassung. Verkreidung  der  Tuberkel  und  Heilung  des  Uebels  sind  freilich  möglich, 
aber  gewiss  selten.  Der  experimentelle  Nachweis  Hüeteb's  u.  A.,  dass  die  Scrophu- 
lose  in  Tuberculose  übergehen,  und  dass  letztere  nicht  ganz  localisirt  bleiben  könne, 
dass  vielmehr  die  localisirte  Tuberculose  bald  zur  allgemeinen  Infection  führe,  wird 
hier  durch  die  klinische  Erfahrung  bestätigt.  Seit  Einführung  des  LiSTEB'schen 
Verfahrens  ist  die  Gefahr  der  Eröffnung  von  Congestionsabscessen ,  die  noch 
Stromeyeb  f)ir  „sträflichen  Leichtsinn'^  erklärt,  zwar  wesentlich  vermindert,  aber 
immer  wird  doch  der  günstige  Ausgang  von  den  mehr  oder  weniger  günstigen 
localen  oder  allgemeinen  Bedingungen  abhängen.  Sind  z.  B.  im  cariösen  Herde 
unentfembare  (unzugängliche)  necVosirte  Knochenfragmente  suspendirt,  so  werden 
auch,  trotz  des  LiSTBR'schen  Verfahrens,  langes  Siechthum  und  schliesslich  trauriges 
Ende  nicht  zu  verhüten  sein. 

Therapie.  Als  wichtigste  Indication  wird  ziemlich  allgemein  anerkannt: 
absolute  Ruhe  der  kranken  Wirbelsäule.  Aber  in  der  praktischen  Aus- 
führung derselben  bestehen  grosse  und  principielle  Verschiedenheiten.  Diese  gipfeln 
in  der  Frage,  ob  continuirliche  horizontale  Lagerung  nothwendig  sei,  oder  ob 
verticale  Stellung  und  die  darin  mögliche  Bequemlichkeit  des  Sitzens  und  Einher- 
gehens ausreiche.  Als  Repräsentanten  dieser  letzteren  Auffassung  haben  in  neuester 
Zeit  Tatlob  durch  ein  Corset  und  Satbe  durch  ein  Gypsjacket  zahlreichen 
Anhang  gefunden.  Taylob's  Corset  besteht  aus  zwei,  an  den  Seiten  der  Domfort- 
sätze angebrachten  Hebeln,  welche  am  oberen  Ende  in  je  ein  diagonal  zu  jeder 
Seite  des  Halses  befestigtes  Stahlstück  enden;  an  beiden  letzteren  sind  Riemen 
befestigt,  die  direct  nach  vom  und  um  die  Schulter  geführt  werden  können.  Nach 
unten  sind  die  Hebel  in  einer  cylinderartig  um  das  Becken  herumgeführten  Binde 
befestigt.  Eine  zweite  breite  Binde  umschliesst  femer  den  Oberkörper  und  geht 
so  weit  nach  unten,  dass  sie  beim  Niedersitzen  den  Oberschenkel  vorn  berührt. 
Der  kranken  Stelle  gegenüber  sind  die  Hebel  doppelt  gefüttert  u.  s.  w. 

Saybe's  Gypsjacke  (Plaster  of  Paris  Jacket)  wird  in  folgender  Weise 
angefertigt:  Der  Patient  hängt  in  Schlingen,  welche  beiderseits  unter  die  Achseln 
greifen.  Dann  wird  er  vom  Gesäss  aufwärts  bis  unter  die  Arme  mit  Flanell 
umwickelt  und  hierüber  ein  fester  Gypsverband  angelegt.  Nach  dessen  Erhärtung 
wird  der  Kranke  aus  der  Schliuge  genommen  und  kann  dann  ohne  Schaden  und 
ohne  Schmerzen  hemmgehen.  Andere,  wie  Edmund  Adle,  rühmen  das  Gypsjacket, 
tadeln  aber  die  Application  desselben  während  der  Suspension.  Adle  legt  daher 
den  Verband  an  während  der  Kranke  die  Arme  hochhält  und  vor  einem  Camin- 
feuer  steht.  —  Athmung  und  Verdauung  sollen  dabei  nicht  gehindeii;  sein,  „wenn 
nur  Patient  beim  Sitzen  ein  Kranzkissen  benutzt,  weil  dann  bei  der  Abdominal- 
athmung  Darm  und  After  sich  während  der  Inspiration  hervorwölben'^ 
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loh  kenne  aus  der  Literatur  zwei  während  der  SuRpension  eingetreleue 
TodeafiUe.  Den  einen  berichtet  Di  CK  (Med.  Journal,  7.  Dec.  1878,  pag:.  837).  Der 
Tod  erfolgte  wahrend  der  SuHpension  binnen  10  Minuten.  Den  zweiten  berichtet 
SONN'EXBEJB» ,  Assistent  an  der  Klinik  V.  LAN'OEN'BECK'a ,  am  10.  Congreda  der 
deutttcben  Gesellschaft  fUr  Chirurgie,  Sitzung  vom  7.  April  1S81.  Tracheotomie 
blieb  erfolglos.  Die  Section  ergab :  hochgradigen  Rniekiingswinkel  der  WirbeUftule 
und  sehr  grossen  in's  Mediantinum.  jiostlcitjn  reiehenden  Abaceas  (BßKKBR's  med. 
deutBche  Wocliensclirift).  Auch  Bcsch  (Bonn)  und  Andere  halten  die  SuHpeasion 
fllr  sehr  bedenklich.  Dieser  Ansicht  schliesGe  ich  mich  an. 

Wir  haben  hier  keinen  Raum  für  Polemik,  so  schwer  es  ist,  auf  die 
Widerlegung  der  geftlhrlichBten  Fehler  dea  TAVi-oit'achon  und  SAVRK'aohen  Ver- 
fahrens zu  verzichten. 

Wie  der  TAVLOa'sche  Apparat  früher,  so  iist  das  SAYREache  Jackei 
gegenwartig  Mode.  Er  werden  von  demselben  Wirkungen  berichtet,  welche  dem 
ruhigen  vorurthe iisfreien  Arzte  von  vornherein  verdflchtig  sind.  Nicht  nur  die 
Caries,  selbst  wenn  schon  Gongest ionsabscease  bestehen,  aull  dadurch  geheilt  werden, 
sondern  auch  die  Deformität,  der  Gibbus.  Das  ist  einfach  unmöglich,  weil  der  aua  dem 
Substanz  Verl  Ui>te  in  den  Wirbelkörpem  hervorgegangene  Gibbua  nicht  verschwindeo 
kann.  Uebrigens  dürfen  auch  die  mit  dem  SAYKE'schen  Jacket  oft  verbundenen 
Beschwerden,  wie  Kxcoriationen  und  Eczeme,  nicht  verschwiegen  werden.  Dieselben 
künnen,  wenn  verabsttumt,  zu  langwierigen  Eiterungen  unter  dem  Verbände  ßlbren 
und  Oberaue  beschwerlich  werden.  Vanib  hat  daher  dem  Oypa  eine  gefllgigere 
Substanz  aulistituirt,  indem  er  das  erst  angelegte  Gypajarket  aufschnoiilet,  abnimmt 
und  danach  von  G.vpa  ein  Modell  des  gerade  gerichteten  Rückens  macht,  l'eber 
diesem  Modell  fertigt  Vasie  den  Papier  verband  an,  indem  er  zuerat  eine  Lage 
weichen  Flanells  audegt,  darüber  eine  klebende  Paste  streicht  und  darüber  l',j  Zoll 
breite,  sich  am  Rande  deckende,  horizontale  Papierntreifen  klebt.  Darüber  kommen 
schmale  Stahlreifen,  welche  mit  starken  Faden  verbunden  sind.  Darüber  eine  Lag>' 
senkrechter  Papierstreifen  und  endlich  eine  Binde.  Das  Ganze  laast  man  24  bin 
46  Stunden  lang  trocknen.  Dann  schneidet  man  den  Verband  vorn  und  hinten  in 
der  Mitte  auf,  maclit  SchnQrlöcher  in  der  NUhe  der  Sdinittrftndcr  und  zieht  dtlnne 
Lederstreifen  durch.    Dieser  Verband  kann  bei|uera  angelegt  und  «ntfernt  werden. 

Mit  diesem  Papierpanzer  will  Vaxie  selbst  in  aolchen  Fällen  noch  voU- 
Rtändige  Heilung  bewirkt  haben,  in  welchen  schon  ein  ganzes  Jahr  lang 
das  G.vpsjacket  getragen  und  in  Folge  dessen  schwere  Fc^eme  und  unerträgliche 
Beschwerden  bestanden  hatten.  Statt  des  Papieres  bedienen  Bkklv  u.  A,  sich  anch 
des  Filzes  zum  Corsot. 

Ich  halte  jedes  Verfahren,  bei  welchem  den  Kranken  die  vertieale  Stellung 
gestattet  ist,  abo  Taylok's,  Savbe's,  nebat  deren  MoJiticationen ,  principiell  für 
verwerflich  und  die  consei|uente  Huhlgstellung  dea  Rückgrats  in  eontinuirl icher 
norizontallage  flir  absolut  nothwendig.  Nur  in  dieser  ist  es  mJlglicb,  der  Indication 
zu  genügen,  die  Wirbelsäule  zu  entlasten,  und  dadurch  Druck  und  Reibung  der 
kranken  Stelle  zu  verhüten.  Nun  giebt  ea  leider  nichts  Verkehrtes,  was  in 
unserer  medicinischen  Wissenschaft  nicht  vorgebracht  würde.  Dahin  gehört  die 
von  Bautpield,  Vkrkal,  CDLE.S  empfohlene  Lage  dea  Kranken  anf  dem  Bauche 
(Bauchlage ,  prone  couch ,  prmie  si/xlem)  anf  horizontaler  oder  afbrilger  FIfiche. 
BEHitES'i>  tiess  die  Kranken  sogar  auf  einer  schwebenden  sattelartigen  Vorrichtung 
auf  dein  Bauehe  liegen  Hau  beabsichtigte  damit ;  Distention  der  eariöaen  Wirbet- 
kilrper  und  Heilung  durch  Knochcnaubstanzersatz.  Aber  Angesiebts  der  alleinigen 
Möglichkeit  einer  Heilung  durch  Synostose  der  kranken  Wirbel  untereinander,  ist 
jeder  Versuch  einer  Distention  geradezu  verwerflich.  Beilttutig  rechne  ich  dahin 
auch  die  in  Rückenlage  Übliche  Anwendung  der  Extension  und  Contraeitensiou 
beim  POTT'schen  l'ebel  nach  Voi.KMArJS.  Abgesehen  davon  aber,  dass  überdies  die 
Bauchtage  dem  Kranken  zur  unerträglichen  Last  wird,  muss  durch  dieselbe  die 
Richtung  dea  CongeaÜonsabsccesee   nach  vorn   und  seine  Entleerung   in  die  Brost- 
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und  Baucbböble  nothwendig  begünstigt  Verden.  Sie  gewährt  also  keinerlei  Vor- 
tbeil  und  steigert  nur  die  Gefahr.  Aus  diesen  Gründen  kaim  ich  nur  die  Rflcken- 
Jage  empfehlen.  Nun  ist  über  Niemand,  weder  Kind  noch  Erwachsener,  im  Stande, 
dauernd  sein  BUckgrat  so  ruhig  zu  halten,  wie  es  ftlr  unseren  therapenüschen 
Zweck  erforderlich  ist.  Ich  habe  daher  einen  Apparat  construirt,  durch  welchen 
dem  Kranken  die  permanente  Horizontal  Racken  läge  bei  absoluter  Ruhe  des  Rück- 
grats möglichst  erleichtert  und  überdies  die  örtliche  Eis-Application  (nach  Esuabch's 
Empfehlung]  in  bequemster  und  zweckmAssigster  Weise  ermöglicht  wird.  Dieser 
Apparat  ruht  auf  einer  mit  Leder  überzogenen,  starken  eisernen  Platt«,  auf  welcher 
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drei  yerticale  eiserne  Träger  an^bracht  sind.  Auf  diesen  drei.  Trägem  ruht  ein 
genau  nach  dem  Gypsmodell  des  kranken  Rückens  in  Kupfer  getriebener  Rücken- 
schild, ein  HalbkUrass,  welcher  aussen  mit  Leder  bezogen  und  innen  weich 
gepolstert  ist.  Dieser  umscbliesat  den  Rücken  nebat  angrenzenden  Seiten  des 
Rumpfes,  vom  untersten  Halswirbel  ab  bis  zum  Becken.  Zwei  gepolsterte  Schulter- 
kappen und  ein  Beckengurt,  welche  in  Schnallriemen  auslaufen,  dienen  zur  Fixirong 
des  Rumpfes  an  Schultern  und  Hüfte.  An  der  der  Gibbosität  entsprechenden 
Stelle  des  Rückenschildea  befindet  sich  ein  ovaler  Ausschnitt  von  einem  dem 
kranken  Herde  entsprechenden  Umfange.  Die  am  Beckentheile  beündlicheu  zwei 
Träger  sind  an  der  eisernen  Grundplatte  fest  vemiet«!,  mit  dem  Rückenschild 
aber  durch  Cbamiere  gelenkig  verbunden.  Der  dritte  der  verticalen  Träger 
befindet  sich  am  Schulterende  des  Rttckenschildes  und  ist  nur  an  diesen  festgcnietet, 
während  seine  breit  auslaufende  Basis  lose  auf  der  Grundplatte  rubt.  Durch  diese 
Beweglichkeit  des  Rückenschildes  kann  dieser  mittelst  eines  daselbst  angebrachten 
kräftigen  Hebelarmes  gehoben  werden.  Zur  Application  der  Kälte  dient  ein  aus 
starkem  Kupferblech  gefertigter  Kasten  von  oblonger  Gestalt,  mit  einer  zur  Auf- 
nahme von  EisstUcken  hermetisch  versclili essbaren  Oeffnung.  Zum  Abflüsse  des 
Wassere  dient  ein  Hahn  mit  Gummischlauch  an  einer  abhängigen  Stelle  einer 
Aussenseite  des  K-istens.  Auf  der  oberen  Wand  desselben  ist  proportional  dem 
ovalen  Ausschnitte  des  Rückenschildes  eine  mnldenfärmige  Auaböhlimg  ausgearbeitet, 
welche  zur  Aufnahme  der  Gibbosität  dient.  Auf  der  eisernen  Grundplatte  sind  zwei 
parallele  Schienen  befestigt,  zwischen  welchen  der  Eiskasten  so  weit  hineingeschoben 
wird,  dass  der  ovale  Schildaasschnitt,  also  auch  die  Gibboaität,  genau  mit  der 
muldenförmigen  Aushöhlung  des  Kastens  correspondirt.  Durch  eine  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  angebrachte  Hemmung  wird  das  Vorrücken  des  Kastens  so  begrenzt, 
dass  der  beabsichtigte  Stand  desselben  gesichert  ist.  Gegen  den  Beckentbeil  des 
Schildes  ist  eine  weich  gepolsterte  Matratze  gelagert   zur  Aufnahme   des  GesSsses 
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und  der  Beine.  Zur  Uaterstützung  des  Kopfes  ist  ein  eafsprccbenit  hohes  Kissen 
erforderlich.  Der  Rumpf  de«  Kranken  wird  in  den  gepolsterten  Rdckenwhild  so 
gelagert  und  befestigt,  dass  die  Gibbositfit  dnrch  den  ovalen  Ausechnitt  geRlhlt 
wird.  Dieser  Apparat  gestattet: 

1.  Die  Immobilisirung  des  kranken  Rückgrats  bei  mitgüchst  bequemer 
horizontaler  Rückenlage,  bei  freiem  Gebrauche  der  Ober-  und  rntereitremität. 

2.  Die  passive  Anfrichtung  des  Rumpfes  in  den  Hüftgelenken,  ohne  jede 
Uitbewegung  in  den  Rückgratsgelenken. 

3.  Die  Yerriciitung  der  notliwendigen  Bedürfnisse  ohne  Dislocation  des 
Kranken ,    durch    Unterbringung    von    Recipienteu    nath    Entfernung  der   Matratze. 

4.  Die  bequeme  Application  der  Kalte  genau  auf  die  kranke  BUckgrat- 
stelle,  ohne  jede  Erschütterung  derselben  bei  crneuler  Füllung  des  Kastens,  ohne 
jede  Durchnässung  etc. 

5.  Der  unbeschränkte  Genusa  der  freien  I.uft. 

Zu  bedauern  ist,  dasa  der  Apparat  nur  ftlr  den  Rücken-  und  Lendentbell, 
und  allenfalls  nocb  fUr  die  untersten  Cervicalwlrbcl  brauchbar  ist.  Beim  Leiden 
der  oberen  Halswirbel,  dem  sogenannten  Mal  sous  -  orcipüal  (nach  Bouviek  und 
anderen  französischen  Autoren)  bediene  ich  mich  zur  Immobilisation  nach  Gibald&s 
des  Gnttaperchaverbandes.  VOLKMAXTi's  Disiractions verfahren  aoll  sich  bei  cervlcftlen 
Wirbelleiden  deshalb  besonders  empfehlen ,  weil  die  Cervicalwirbel  sehr  beweglich 
sind  und  der  Kopf  einen  passenden  Angriffspunkt  für  die  Application  des  Extension)«' 
apparatcs  bietet.  Volkmann  benutzt  die  GussoN'sche  Schwebe,  in  deren  Bügel 
die  Extensionsachnur  eingehängt  und  mit  6- — 10  Pfund  belastet  wird.  Die  Contra- 
extension  wird  durch  die  Schwere  und  die  Reibung  des  K'trpers  versehen.  Eddabd 
Owen  (British  raedical  Journal,  December  H,  1878,  pag.  873)  nennt  die 
Idee  dieses  Verfahrens  bei  allen  Gelenkentzündungen  geradezu  schlecht.  Ich 
selbst  mussto,  so  oft  ich  dies  Verfahren  auch  bei  S/iomh/lnrthrocace  cerrica/U 
versuchte ,  davon  abstehen ,  wegen  unerträglicher  Beschwerden  der  Kranken  und 
vjilliger  Erfolglosigkeit.  Ich  sehe  die  llauptindication  heim  POTT'schen  Ücbel  in 
der  absoluten  und  conti nuirlichen  Rübe  der  erkrankten  Wirbel.  Ich  finde,  dass 
diese  Indication  bei  Sponi/i/liti»  cervicalii  durch  den  Guttaperchaverband  befriedigend 
erfllllt  wird.  Dagegen  kann  ich  bei  S/iondylnrtlirocace  iforsalia  und  lunibalis 
meinen  Apparat  nicht  entbehren,  und  lehne  jede  Betheiligung  an  der  Behandlung 
ab ,  wenn  nicht  seitens  der  Kranken  die  ununterbrochene  Benutzung  desselben 
mindestens  während  eines  Jahres  zugestanden  wird.  Die  Fi'age,  wie  lange  Zeit 
der  Kranke  die  horizontale  Lage  innehalten  solle,  beantwortet  schon  Bhoüie  (j,  c. 
pag.  209)  wörtlich  dahin :  „In  der  Mehrzahl  der  Fülle  muss  dieselbe  bis  zu 
1  oder  1  '/i  Jahren ,  und  wenn  die  Krankheit  bedeutende  Fortschritte  gemacht  hat, 
selbst  bis  zu  2  oder  3  Jahren  ausgcdi-lint  werden."  Jeder  erfahrene  Arzt  mus< 
diesen  Worten  zustimmen.  Bei  günstigen  Symptomen  lasse  ich  nach  Ablauf  eine^ 
Jahres  den  Kranken  versuchsweise  vorsichtig  aus  dem  Apparat  nehmen.  Er  kann 
gewöhnlich  nicht  stehen,  allenfalls  aufrecht  sitzen.  Bei  dem  geringsten  Verdachte, 
dass  der  lle.iluugsproccss  nicht  abgeschlossen  sei,  wird  die  continuirliche  Horizontal- 
lago  fortgesetzt.  Andernfalls  mit  Vorsicht  die  vorticalo  Bumpfstellung  im  Sitzen, 
Stehen  und  Gehen,  anfangs  für  kurze,  auf  allmähg  verlängerte  Zeiträume  gestattet. 
Meistens  wende  ich  dabei  zur  Sicherheit  und  aus  Vorsicht  einen  bequemen  trag- 
baren Stutzapparat  an.  Anstatt  des  letzteren  kann  jetzt  auch  das  Oypsjacket  oder 
ein  solches  aus  Guttapercha  (Schili^Sach)  in  Gebrauch  genommen  werden.  Nächst 
der  unausgesetzten  absolut  ruhigen  Horizontal -Rückenlage  ist  Berücksichtigung  des 
Allgemeinbefindens  die  wichtigste  Indication.  Aufenthalt  in  gut  ventilirtem  Zimmer, 
bei  günstigem  Wetter  im  Freien.  Reinlichkeit  des  Körpers  durch  Waschungen, 
gute,  dem  Aller  und  der  KtSrjierconHtitution  angemessene,  in  regelmässigen  Inter- 
vallen verabreiclile  Js'ahrung-  sind  wesentliche  Erfordernisse.  Auf  Bäder  ist  zu  ver- 
zichten, weil  dabei  Bewegung  und  Reibung  des  kranken  Rückgrats  nicht  vermieden 
werden   kann.    Bei   der  langen  Dauer  der  Bflckenlage   muss   man  darauf  bedacht 
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Bein,  den  Ernnken  durcb  geeignete,  aeinem  Alter  und  Infellect  entsprecliende 
Zerstreuung,  wie  Spiele,  Lecttlre  u.  dgl.  zn  unterb alten.  Bei  anderweitig  Rieh 
manifest irenden  scropbulösen  Eraclieintingen  können  Antiscropliulosa  gebraucht 
werden.  Gegen  Tuberculose  giebt  ea  kein  apeeifiaehes  Medicnment.  Bei  urafangreicher 
Knocliendeatruction  liegt  die  AutTorderung  nabe,  dem  Organismus  mit  Mitteln, 
welche  den  Osstficationeproceas  unterstützen,  zn  Hilfe  zu  kommen.  Die  Znfubrung 
von  Kalkpbospbat  hat  wenigatens  einen  rationellen  Schein,  Nach  DüSAET's  Ver- 
sncben  empficblt  sieb  dazu  dasselbe  in  der  Form  von  lacto-pbospborsaurem  Kalk. 
Bei  hektifiebem    Zustande    verabreicht    man  Decoct.   Cort.    CJnnae  reg.  mit  Säure. 

Die  Application  von  Cauterien,  in  Form  des  Olilheiacns,  der  J[oxen  oder 
cbemiscben  Zerstörungsmittel  iCmiterinm  potentiale)  gebüren  einem  überwundenen 
Standpunkte  an.  Das  Glflheisen  war  in  der  ersten  IlalFte  dieses  Jahrhunderts 
durch  Rcst's  Ansehen,  wie  bei  allen  Arthrocacen,  so  auch  bei  Spondylarthrocaco 
das  aouverilne  Mittel.  Man  bewirkte  damit  grosse  tiefe  Vorhrennung  der  Cutis  mit 
nacbfolgender  starker  Suppuration,  Ich  babe  dasselbe  häufig  anwenden  sehen  und 
selbst  noch  angewendet.  Hinsicbtlieh  seines  therapeutisoben  Werlbes  scbliease  ich 
mich  Brodie's  Anhiebt  an,  dass  die  davon  gerllbmtcn  Erfolge  allein  der  absoluten 
Ruh  igst  eil  ung  des  Rückgrats  zuzusehreiben  sind ,  zu  welcher  die  Kranken  durch 
die  sebraevzhaften  und  umfangreichen  Brandwunden  unfreiwillig  veranlasst  wurden. 

Von  der  Bebandlung  der  Congp-Btinnsabscesse  ist  oben  bereits  das  Kötliige 
gesagt  worden.  Die  concomitirendeu  Paralysen  hängen  im  Allgemeinen,  wie  oben 
erwfibnt  ward,  von  der  Einwirkung  des  eariiisen  Wirbelprocessea  auf  das  Rücken- 
mark ab.  Die  Behandlung  derselben  kann  daher  nur  in  der  Beseitigung  der 
Ursache,  also  des  cnriösen  Processes  bestehen.  Bisweilen  bleiben  jedoch  nach  der 
Heilung  desselben  Paralysen ,  selbst  Paraplegien  zurück.  Nacb  Michäud  und 
CnAHCOT  (Gaz.  des  hi'ipilaux  1874,  Nr.  145)  sollen  diese  abhängen  von  einer 
Art  Sderose  an  der  durch  den  Äbseess  eomprimirt  und  eingescbnürt  gewesenen 
Stelle  des  Rückenmarks.  Charcot  empfiehlt  dagegen  die  Application  von  „Pointes 
de  feu"  mittelst  eines  kleinen  Cauterium  actuale.  Durch  2  oder  3  Applicationen 
dieses  hat  Chakcot  Heilung  von  ParapIeKien  constatirt ,  welche  wjlhrend  1 5  bis 
18  Monate  bestanden  hatten. 

Von  einer  o  ii  ho  päd  i  sehen  Behandlung  der  symptomatischen  Gibbosität 
kann  erst  nach  vollendeter  Heilung  des  cariösen  Processes  die  Rede  sein.  Mag: 
diese  durch  S>"nostose  der  Wirbel rudimente  oder  durch  aussen  entstandene  Knocben- 
brücken  zn  Stande  gekommen  sein,  niemals  kann  ein  nennenswertber  Erfolg 
beztlgllch  der  Verminderung  oder  Beseitigung  verbeissen  werden.  Weder  durch  die 
frflher  unmittelbar  auf  die  Gibbosität  applicirten  mecbaniscben  Gewallen,  noch 
durch  die  in  neuerer  Zeit  angepriesene  Diatraction  mittelst  Gewichtzflge  nach  Volk- 
KAXS,  noch  durch  irgend  ein  anderes  Mittel  ist  eine  heilsame  Wirkung  zu  erzielen. 
Die  Anwendung  solcher  Mittel  aber  während  der  Florescenz  des  PoTTVben  Uebele, 
selbst  nach  der  behutsamen  Weise  Gilledert  de  Hercourt's,  Martju's  u.  A. 
musa  geradezu  als  verwerflich  bezeicbnet  werden,  selbst  wenn  ein  Ma!  scheinbar 
kein  Nachtheil  danach  eingetreten  sein  sollte. 

Das  Distractionsverfabren  besteht  hier  in  Folgendem:    Ein   am  Kopfende 
des  Bettes  bangendes  Gewicht,  mittelst  eines  ledernen  Kinngurtes  mit  dem  Kopfe 
des  liegenden  Kranken  verbunden,  einerseits  und  der  Körper  des  leiüteren  anderer^ 
seits    sollen    die    Distention    der   afllcirten  Wirbel   bemrken.    An    die    DistractioaJ 
Bcbliosst  sieb  einigermassen    der  neuerdings    von  RAL'CHFrss  empfuhlene  Schweha- 
gnrt    an.     Mittelst    desselben    wird    bezweckt,    „die    kranke    Hflckgr atastelle   a 
immobil isiren    und    die    Prominenz    zu    reponiren".    Volkmasn,    Sohbd^ 
Schildbach   bestätigen,    dass   „unter   besonders    gtlnstigen   Umständen   anc*- 
reponirende  Wirknng  eintrete,    indem  ein  Theil  dct  r.iimpfca  durch  den  S 
gnrt  vom  Lager  abgehoben  werde;  während  die  uniuiitcHi.ir  darunter  unÄ 
befindlieben  Partien  des  Kückens   sich    auf  dasselbe   niedersenken    und   e 
Kyphose  eine  Tendenz  zur  Lordose   gegeben  werde,    entstehe   eine  Dehi 
Benl-Encyclopäclie  der  ees.  Heilknnde.  Till. 
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vorderen  Theile  der  WirbelBÄnle.  Du  Maus  dieser  Dehnung  kCnoe  durch  hüUerea 
oder  tieferes  Einhängen  des  Traggurtes  regulirt  werden  etc."  (Schildbach).  Es  wird 
zugestanden ,  das«  mitteht  dieses  Verfabrens  eine  Distention  der  afScirten  Wirbel 
bewirkt  wird.  Aber  gerade  deswegen  ist  es  beim  Porr'scben  Wirbelleiden  zu  ver- 
werfen, weil  dadurch  die  zur  Heilung  erforderliche  Bildung  von  Synoatose  geradezu 
verhindert  oder  wenigstens  ausserordentlich  verzögert  und  erschwert  wird. 

Literatur:  Pott.  Semarkt  an  thai  Lind  0/  pa'ty  of  the  lomtr  Umbt  e  e.  London 
1779,  —  Palleta.  SuUa  dfoti  paralUiea.  Advertarii  thiruryiea  prima.  1788.  —  Rnit, 
ArthrocBcolOKie.  Wien  1817.  —  Brodle,  Ahliaiidluae  über  die  ErankhelteD  dar  Gelenke 
Ans  dem  EngUachea  überse'et  von  Soer  Cobleot  1653,  —  Wenxel,  Eriinkbeitrn  an  Rück- 
grat. Bamberg  1624.  —  Delpech,  Orlfaomorpkie  Ana  dem  Fraazüaischen  UbeiactEt  Weimar 
ISitO.  —  Onrlt,  Beiträge  znr  vergleichenden  pathologiechen  Anatomie  der  Geleatckrankheitea. 
Berlin  bei  Ealner  1853.  —  Stromeyer,  Handb.  der  Cbinirgle.  Bd.  I,  Frelbnrg  18i4.  — 
Jtlger,  Die  Entiündnng  der  Wirbaibeine  etc.  Erlangen  IS-'il,  —  Llttle,  On  the  natuTt 
and  trtatmtnt  of  Iht  dijformitiet  tic.  London  1853.  —  Copland,  Symptome  nad  Befaandlong 
des  kranken  Bückgrata.  Arn  dem  Engliachen  übersetzt  von  Kilian.  Leipzig  1319.  —  Bon  vier, 
Xa^on«  cliniqut$  lur  (et  maladiei  chroniquet  dt  Vappareil  loeomoUur.  Paria.  Baillitre  et  flia. 
18^8.  —  Deraelbe,  Mivtoire  tur  la  giUriion  par  abiorpdon  dti  ablegt  lymplomatiiiiiet  du 
mal  rtrUbral.  Paria  1857.  —  Bampfield.  Deber  die  Krankheiten  des  RUckgrata.  Ans  dem 
Buglischen  ttberaetzt  von  Siebenhaar,  Leipzig  1831.  Bei  Nank,  ~  Biahop,  Untersuch nageo 
Aber  das  Wesen  nnddieBehandlnng  der  Deformitäten.  Ana  dem  Engl I Beben  Übersetzt  von  Bauer. 
Stifttin  bei  Müller  nnd  Comp.  1853  ~-  Pravaz,  Dlviationt  de  ia  colonne  verMraU.  Paria 
1^27.  —  Jalade-Laf ond,  SediercKa  praliquet  nir  tei  prinetpa'a  diffbrwxitü  etc.  Paria 
1827.  —  HarriBOD,  Be/ornitiet  0/  the  tpina  and  eheit.  London  1840.  —  Bardeleben, 
Cbinirgie.  Bd.  II  nnd  X.  7-  Ausgabe,  Berlin  he!  Beimer.  —  Taylor,  Die  orthopädische 
Bebandlnng  der  Fotfaclien  Kyphose.  Ana  dem  Engliachen  von  Biesentbal.  Berlin  bei  Peyser. 
1873.    —    Rokitansky,    Lehrbuch    der    pathologi neben   Anatomie,    Wien.    Bei  BranmQller. 

—  Volkmaona  Sammlnng  cbimrgiitulier  Abbandlangen,  —  Zahlreiche  Jonmilartikel, 
von  denen  ana  den  letzten  25  Jahren  zu  nennen  sind:  Martin.  l'Cnian  mMicale  vom 
27.  December  1853.  —  Oillebert  de  Uarconrt.  De  l'immobilM  rl  du  redrtttemenl  lent 
et  ffraduiete.  de  ta  maladie  de  Fotl.  Oaz.  des  büpitani.  1858.  Nr.  55  ff.  —  Broca,  Ibidem, 
1858  Nr.  42,  43,  48,  53,  —  Derselbe,  Ibidem,  1864,  Nr.  31,  -  Derselbe,  Ibidem.  186S. 
Nr.  7.  —  Landet,  Deber  die  Heilbarkeit  der  Paralysen  nach  Wirbelcariea.  Nach  Gai.  de 
Paria.  1864.  Nr.  3  n.  4  in  Schmidfs  Jahrbüchern,  18fi4.  Nr,  4,  pag.  32.  —  W,  Adams. 
Heber  das  frühzeitige  Erkennen  der  Caries  etc.  Tho  Lancet  1865.  13.  Mai,  —  Steiner. 
Medic-orthopädische  Behandlung  der  Wirbelcariea.  Prager  Vierteljahrsschr,  Bd,  LXXXTV  nnd 
LXXXV.  —  Rosentha],  Znr  Kenntuiss  der  beginnenden  Wirbetcaries  etc.  Wiener  med. 
Presse.  1865.  Nr.  42 — 45  nnd  18f)9.  Nr.  II,  —  Dolbean,  Ueber  CoDgestionsabscesse  In  der 
Inguinnigegend.  Wiener  med.  Wocbenschr,  I86G.  Nr,  73-  —  Jaccond,  Spondylarthrocace  mit 
Psoasgaugrttn  und  Per raration  des  Darmes.  Wiener  med,  Wocbenschr.  1867.  Nr,  43,  —  Calia. 
Ouvertare  MpontaJiie  dt  l'abicit  (de  Piaai)  dam  VinteiHn.    Gaz.  des  büpitaux.    1862.  Nr.  66. 

—  T  r  II  a n  d ,  Fall  von  plölilicher  Spontsnlniation  bei  Cervical-Spondylartbrocace  (nach 
Journal  de  PariB).  Wienarmed.  Wocbenschr.  1868-  Nr.  100.  —  Edmund  Adle,  TreMmmtof 
ipinal  eurvature  by  iJit  Platter  of  ParU  Jaeiet.  The  Britiib  medical  Jonmai.  18TS.  pag,  837. 
<—  Virchow's  Archiv.  Bd.  XVi,  Heft  3  n  4,  ~  Annalen  des  Charit« -Krankenhauses  zu 
Berlin.  Bd.  IX.  Beft  2-  186L  Berlin  bei  Enalin.  ~  U.  Ealeuburg,  Apparat  znr Behandlno« 
dea  Pott'schea  Wirbelleidens.  Abbildungen.  Berliner  klinische  Wocbenschr.   1867,  Nr.   10  n.  ff. 

—  Max  Schede,  Beiträge  zur  Behandlung  von  Gelenkkrankbeiten  mit  Gewichten.  Wiener 
in*d.  Preaae.  1871,  Nr.  37,  38,  39.  ~  R.  Tolkmann  in  PJtba  und  Billroth'a  Haudb,  der 
Nllgem.  nnd  spec.  Chirurgie.  Erlangen  1872.  Bd,  II.  2.  Abth.  —  Dr.  Morgan  Vanie. 
A  neu  paper  braee  for  llie  trealmtnl  of  cariet  of  the  $pint  and  lateral  cursaJure  elc.  Uedic. 
Bec,  New-Tork.    Beely  etc.  j,    Eulenbnrg  (Berlin). 

Malva.  Fotia  a.  htrba  Malvae,  Malvenblfttter ,  und  Flore» 
Malvae  vulgaris,  gemeine  Malvenblüthen  (Pharm.  Germ.}  von  M.  vulgaris 
Fries   (M,  rotundifolia  Bauhin)  und  M.  silvestris  L.,   Malvaceae;    eiufaeimisofa. 

Lauggestielte,  rundlich  herzfdrmige,  an  den  Blattatielen  behaarte,  fünf-  bis  sieben- 
lappige  Bliller,  din  Lappen  meist  abgerundet  oder  gekerbt-gesägt.  Beim  Kauen  von  schleimigem 
Geschmack.  —  Dia  Blüthen  mit  doppeltem  Kelch  (der  äussere  dreiblätterig ,  der  innere  fiinf- 
apaltig)  mit  fOnfblätteriger,  rosenrotber,  nach  dem  Trocknen  blauer,  verlängerter  Blnmenkrone, 
zahlreichen  in  eine  Bahre  verwacbseuen  Stanbnden ;  ebenfalls  sehr  schieimreich. 

BlKtter  und  BlUthen  finden  des  Schleimgehaltes  wegen  als  demulcirende 
uud  einbauende  Mittel,  ähulicb  den  Folia  Althaeae  u.  dgl.  Verwendung.  Innerlich 
im  Decoct  (als  Bestandtbeil  der  Sjiecies  pectorales  in  der  Pharm.  Anstr.  und  der 
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Pharm,  t'rani;,}  —  fiasserlicli  Ijeiunders  zu  Muud-  und  Gurgelwääseru  und  Cata- 
plaBmen  i  Fol.  Malcae  als  Beatandlbeil  der  Sjjecies  emollienles  —  Fiores  Malcae 
als  üe^taadtbeil  der  Sj-ecies  ad   Gargarisma  der  Pliarm.  Germ.). 

Malvern.  Stadt  Blldwestlich  l)ei  Worcesler,  mit  einer  gehaltarmen,  erdigen 
kalten  Quelle,  deren  Geljrauch  bei  Blasenkrankbeiten  nnd  langwierigen  Eilerungen 
gelobt  wird.  B_  3I_  ^ 

Halzpräparate.  Bringt  man  Gerste  oder  die  Frücbte  anderer  Corealion 
auf  kUnstlicbem  Wege  zum  Keimen  und  unterbricht  man  dasselbe ,  wenn  es  ein 
gewisses  Stadium  erreicht  bat,  entweder  durcb  Austroekneu  an  der  Luft,  oder  in 
böbereu  Wärmegraden,  so  heiäst  das  Product  Malz.  Das  ohne  Anwendung  künst- 
licher Wärme  erhaltene  wird  Luftmalz,  bei  40 — 90"  getrocknet,  Darrmalz 
genannt,  letzteres  der  Farbe  nach  als  gelbes  und  braunes  (Färbemalz)  nnt«r- 
schieden.  Lufcmalz  ist  wohbchm  eck  ender  und  süsser.  Mit  Wasser  liefert  es  einen 
gehaltreicheren  Auszug,  dessen  BestandtbeÜe  von  der  Beschaffenheit  sind,  wie  sie 
im  Momente  der  unterbrochenen  Keimung  im  Korne  vorhanden  waren.  Vom 
ursprünglichen  Fruchtkorne  unterscheidet  sich  das  Malz  wesentlich  durch  eine 
grössere  Menge  ICslicher  Beatandtheile  und  das  Vorhandensein  von  Diastaee 
(Maltiu),  Das  ans  Gerste  gewonnene  Malz  ist  reicher  an  diesem  als  das  au3 
anderen  Getreide  fruchten  und  besitzt  darum  in  höherem  Grade  die  Eigenscüaft, 
Starkemehl  in  Zucker  zu  llherfuhren. 

Getrocknetes  Luft  malz  besitzt  beiläufig  l",o  Diastaae,  lO"/,,  Dextrin, 
3°/o  Glycose,  40"/o  Amylum  in  löslicher  Form,  ll"/c>  ProleYnsubstanzen,  2°yo  Fette 
und  3°/c  Asch eubestandl heile.  Den  Rest  bilden  Cellulose  und  andere  unlösliche 
Stoffe.  Heisses  Wasser  entzieht  dem  Malz  durohscbnitllich  hl"!^  löslicher  Bestand- 
theile.  Der  Auszug  enthalt  Diastase,  lösliche  SlUrke  und  Eiweiss,  Dextrin, 
Maltose  und  Glycose  nebst  verschiedenen  Salzen,  namentlich  Kalium-  und  Calcium- 
phosphat.  Er  reagSrt  sauer  von  freier  Milchsäure,  Aepfelsllure  nnd  Phosphorsfture. 
Die  Diastase  geht  aus  dem  Kleber  des  Fruchtkomea  während  des  Keimena 
hervor  und  wandelt  mit  ihrer  Entstehung  das  Stärkemehl  in  die  genannten  Körper 
um.  Gleich  dem  Speichel  (Ptyalin)  vermag  sie  das  Amylum  zunächst  in  eine 
isomere  Modification,  uUmlicb  in  eine  in  kaltem  und  in  eine  in  beissem  Wasser 
lösliche  Stärke,  sodann  in  Dextrin,  Mallose  und  schliasslich  in  Dextrose  (Stärke- 
zucker) zu  verwandeln.  Die  Umwandlung  des  Stärkemehls  in  Dextrin  uud  Maltose 
gelingt  nach  Valentin  auch  hei  Einwirkung  sehr  verdünnter  Sauren ;  erst  bei 
stärkerer  Concentration  derselben,  oder  längerer  Digestion  bildet  sich  auf  Kosten 
der  ersteren  Dextrose. 

Die  arzeneilicben  Eigenschaften  des  Malzes  und  seiner  Zubereitungen 
hängen  1.  von  dem  darin  enthaltenen  Maltin  ab,  als  dem  Träger  der  digestiven 
Wirksamkeit  des  Malzes;  3,  von  dem  hoben  Gehalte  an  Maltose  und  Dextrose, 
welche  die  den  Zuckerarten  eigen thUmI ich en  Wirkungen  bedingen,  und  3.  von 
dem  Beichlbum  an  Prott-Insubs tanzen  und  Nährsaizen,  namentlich  phosphorsaurem 
Kalium,  welche  in  Verbindung  mit  den  oben  genannten,  aus  Amylum  hervor- 
gegangenen Kohlehydraten  die  Malzpräparate  zu  einem  wahren  Ileilnahrungs- 
mittet  constituiren.  Man  wendet  Gerstenmalz  geschrottet,  in  Abkochung 
mit  Wasser  oder  Milch  (10 — 20 :  100  Ool.)  als  nährendes,  demulcürendes  und 
die  Expectoration  unterstützendes  Mittel  (Bd.  II,  pag,  8),  besondere  für  herab- 
gekommene, an  chronischen  Catarrhen  der  Luftwege  leidende  Individuen  an ,  mit 
Citronensaft,  Sauerbonig  etc.  auch  gegen  Seorbut;  im  Aufguas  (mit  5  Th.  Wasser 
bei  400  0.  zur  Gewinnung  des  MaltinsJ  bei  Verdauungssch wache,  dyspeptischem 
Leiden  und  darniederhegender  Ernährung,  zur  Unterstützung  der  Verdauung 
amyloider  Nahrungsstoffe  (Bd.  IV,  pag.  143),  in  Pulverform  zur  Bert:icung 
der  LrEBiG'scben  Suppe,  zu  weichem  Behufo  man  sich  noch  besser  der  diastase- 
reichen,  eitractartigen  Ma  I  z  p  r  äpa  r  a  t  e  von  H,  v,  LiEUiß,  LÖ>TLt;.VD, 
WiKDHMANN,  GEHE  u.  A.  bedienen  kann.    Ausserdem   wird  Malz   im  Absude   zu 
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GurgelwJUsem,  Clysticrcu  und  ßädern,  letztere  filr  atrophiacbe  nnd  scropImlfiBe 
Kinder  benatzt.  Znr  Bereitung  eiiiea  stolTreichen  Malzbadea  venleo  1 — 3  Kilo 
ireschrottetes  Luflmalz  mit  der  5facben  Menge  Wasser  mehrere  Stunden  digerirt 
und  die  abgepresste  Colatur  dorn  Badewasser  zugesetzt.  Maltin  {Maltinum 
Tel  Diaataais  vegetabiliii)  wird  fllr  den  Arzen  ei  gebrauch  bis  jetzt  nur  ala  unreines 
Product  (mit  einem  Maltingehsit  von  etwa  SO";',,)  vorwendet  nnd  zu  0-2 — rO  als 
Verdauungsmittel  nncb  Ji;der  Mahlzeit  in  Pulvern  oder  Pastillen  genommen. 

Im  Uaudcl  koniDiea  viele  und  verschiedene  MnlEprä|ia ra te  vor,  ducb  vno  aebr 
abweidieuder  Güte  nnd  relativem,  arapneiliclicn  Wertlie,  Erwähn iviig  verdienen  die  Malto- 
LejcaminoBGDpräpn  rate  (Mehl  oail  Chncolade)  von  II.  v.  Liehig,  das  diostajiereicbe 
3Inl9seitrnct  viia  Schering  und  das  Matzoitrao  tpnl  ver  vou  Gehe;  Ielxter<!S  (-in 
grübliches ,  blaB«Ke!l>Eg.  elwaa  hj'grodkopis-ches  Fnlver  von  stieaem  iiiid  angenehmem  Ualz- 
geachmack,  nelchea  niclit  »o  leicht  schimmelt,  nl»  die  EähllüHBigen  Prodncte.  Guten  Malz- 
extrnct  IM  bei  63"  C.  Stark eUeititer,  wobei  die  StArke  in  67'85  Ualtoae  (1  Mol.)  und 
32'15  Dextrin  (1  Mol.)  zerfallt;  EwiBchen  68—70°  C.  an  der  Grenze,  wo  di»  Wirksamkeit  der 
Diutase  aurhört,  werden  aber  anf  17'4  Ualtoae  82-6  Dextrin  gt.-blldi.-t  (Schnlze). 

Mnlzeitract  wird  in  mancbeii  Fällen  aU  Eicipleua  uad  UnterstUtzuagsmiltol  für 
arzeneillche  Substanzen  in  An»pnich  genommen,  wobei  jedoch  antifermenlaliv  wirkende  Stoffs 
mQglicbst  ten  lUDidcn  ilnd,  soll  nicht  die  Wlrkiamkeit  des  Maltina  anfgelioben  werden.  Näehat 
dem  von  der  Pharm.  Germ.  vorgeBchriebeuen  Exiraelum  il alti  ferratun  i.  martiatum 
(Ferri  pymphoiphor.  o.  Amnon.  dir.  3,  Aq.  dat.  3,  Ertr.  Malti  O.'iJ  ßnden  sich  fdr  den  Anenei- 
gebraueh  im  Handel  Doch  mehrere  medica mentOae  älalzeitrae tcompoüi tioaeu 
vor,  und  zwar:  Exlracium  Haiti  eun  Calcaria  hj/pophuiphorota,  nilt  1  Proc. 
des  Kalkpräparates.  —  /'xlracltiBi  Haiti  chininatui.  (richtl^rar  faniioc/iinmafum), 
Cbinininslzextract:  auf  100  Th.  neutralen  Mabeitractes  1  Th.  ChinintaDnat :  schmeekt 
nur  weniK  bitter.  —  Kxtraetiim  Haiti  laeeharo-ferralum,  eisenhaltiges  Malz- 
eitract;  auf90Th.  Mnlzextracte«  7  Tb.  Glycerin  und  3  Th.  Eiseusatcharat.  Halt  sich  gut 
und  den  Malzgeachmack  UDveriLndcrt.  —  Exlracfum  Haiti  jodatum,  jodhaltiges 
Malzeitract.  Lösung  von  1  Clgr.  Jodknlium  in  100  Gnn.  des  Extractes.  —  Exiraeiun 
JI/nZ(i/"''''e-j<"'<">""iJ'><lBisenbaItigea]Ialzexlract^mit3  Proc.  Fermm  jndatam 
sftccharatDin.  —  Exlracium  Malti  peptinalam,  p  ep  si  nh  a  Iti  ge  a  Malzeitract; 
BUK  il  Tb.  Pepsin,  mit  5  Tb.  Glycerin  nnd  93  Th.  Malzeitract;  nm  heaten  ex  tempore  lu 
btreilen ,  weil  die  Mischung  nach  einiger  Zeit  einen  veränderten  Geschmack  erhült.  — 
Extraetum  Malti  tupulina'um ,  pehopfles  Malzeitract;  bei  dvspepligchen  Za-, 
standen  und  um  leichte  Biera  alolTrei<'her  za  mnchen.  —  Syruput  Haiti.  MalEextract- 
syrup;  eine  Mischung  aus  1  Th.  Malzeilmct  mit  9  Th  Ziickeraj-rnp.  Sebimmelt  leicht. 
[Pharm aceu tische  Centralhalle.  1875  ) 

Die  im  Handel  vorkommenden  Malzbonhons  gegen  Hasten  and  Brustleiden  enl- 
halten  nur  wenig  oder  gar  koin  MalEiilract  und  werden  meist  aus  gescbmolzonem  Zncker 
schlechterer  Sorten  erzeugt  Dies  gill  Iiesondera  von  den  Ho ffechen  MaliBitracl- 
honhona,  hezägllch  deren  von  GodeTfroy  in  Wien  wiederholt  ftufmerkaam  gemacht  wurde, 
daaa  nach  dem  ßeunsse  derselben  Ueblichkeiten.  Brechreix  und  Schwindelanfalle  anfiretea 
nnd  bei  cbemischer  L'nterancbung  deutliche  Spuren  von  Zink  gefunden  wurden.  Diesem  Pro- 
ducta vUrdig  «ar  Seite  steht  daa  von  demselben  Gelieimmitli-I fürst en  als  Cniveraalmittel 
anKpOHannte  Malzextract-Gesandheitsbier,  ein  schlechtes,  untergAlirigea ,  mit  Cort. 
Frangulae,  h'rb.  Cardut  brnedicti,  l'ol.  Trifn/li  ß!.rini  nnd  aoileren  Zut baten  gewüntrs  Bier, 
dessen  geringer  Eitractgehalt  von  ihm  späterhin  durch  KartoB'el.'<yrui>  und  Glycerin  um  etwas 
gehoben  worden  ist  (Hiiger).  Beroatzik 

Mamma,  s.  Bniatdrüae,  II,  pag.  561. 

Mandeln,  s.  Amygdalae,   I,  pag.   271, 

Mandragora.  Radix  und  FoUa  Mandraqorae  (Pharm,  franj.), 
Wurzel  und  Blätter  von  ^f.  officinalis  MUl.  (Ätrojia  Mandragora  L.),  Alraun- 
wurzel, Airannkraut;  schon  den  Alten  ala  giftig  und  narkotisch  wirkend  bekannt, 
ehedem  als  Hypnotieum  und  Anastbeticum,  beHonders  auch  bei  Behandlung  der 
Geisteskrankheiten  geat-bätzt;  langst  ganz  olisolet.  Aus  den  BIftttcm  durch  Digestion 
mit  Oüvenfll  gewonnenem  „kiiile  de  Mandragore"  früher  änsserlich  zu  Etnreibongen, 
Cataplasiucn. 

Mangan  wird  nur  in  seiner  Verbindung  mit  SauerstofT  als  Ueber- 
mangnnsänre  therapeutincb  verwerthet.  Bei  Anwendung  der  an  Kalium 
gebundenen,  sauerwtoffreichen  Säure  kommt  es  aber  nicht  auf  die  arzeneiücben 
Leistungen  des  Maugans,  sondeni  nur  auf  ihre  oxydirende  Eigenschaft  an,  vermOgc 
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deren  sie  mit  Leichtigkeit  an  oxydable  Körper  unter  Reduction  zu  Manganoxyd 
ihren  Sauerstoff  entlädst.  Aehnlicb  den  Halogenen  vermag  sie  auf  solclie 
Weiae  organisulie  Verbindungen  chemiscli  zu  verftudem,  Färb-  nnd  RiecUstoffe 
au  zeratiJren,  Gahrungs-  und  Fäulnisskclrpcr  zu  vemiehteü.  Aus  diesem  Grunde 
bat  man  ttbermangansaures  Kalium  vielseitig  als  antiputrides  Des- 
inf ec t ionsmi ttel  empfohlen.  Der  arzeneiliche  Gebrauch  desselben  erfithrt  jedoch 
mit  Rücksicht  auf  die  bedeutende  Alkalescenz  des  Salzes  eine  erbebliche  Ein- 
schränkung, weil  es  in  den  zulils^igen  Verd (Innungsgraden  t^eine  anliseptische 
Wirksamkeit  nicht  in  genügendem  Maasse  geltend  zu  machen  im  Stande  ist,  in 
stärkerer  Lösung  aber  an  den  von  Epidermis  ungedeckten  Applicationsstelleu  eine 
Atzende  Einwirkung  ausübt.  In  seiner  praktischen  Verwendbarkeit,  wie  auch  in 
Hinsicht  auf  seine  Wirksamkeit  steht  es  den  Phenolen,  den  Halogenen  und  selbst 
manchen  Metallsalzen  nach.  Sein  arzeneiliclier  Werth  gebt  daher  kaum  weit 
über  den  eines  desodorisirenden  Mittels  hinaus.  Vermöge  seines  hohen 
Alkatßscenzgrades ,  welcher  dem  des  kohlensauren  Kaliums  wenig  nachsteht, 
weniger  durch  seine  osydirende  Act  Ion  wirkt  das  übermangansaure  Kalium  lu 
coneenfrirter  Lösung  auf  schleimhäutigen  und  wunden  Theilen  sehr  schmerzhaft  und 
ätzend  ein,  ruft  leicht  Blutungen  auf  letztere«  hervor  und  hindert  deren  Veniarbung 
(Bloche).  Näheres  über  sein  physiologisches  Verhalten  nach  innerlicher  Verab- 
reichung, oder  directer  Einfuhr  in  das  Blut  ist  nicht  bekannt.  Stärkere  Lösungen 
dtlrften  gleich  jenen  der  untercblorigsauren  Alkalien  fBd.  UI,  pag.  201)  vorwiegend 
die  Wirkungen  der  Aetzlauge  äussern.  In  gesättigter  Solution  derart,  dass  die 
Flflssigkeit  noch  ungelöstes  Salz  enthält,  ruft  es,  mit  Hilfe  eines  Glasstabe?  oder 
Asbesitpinsels  auf  impetiginös  erkrankte  Hautstellen  applicirt,  uach  II,  Schdi.TZ 
eiu  brennend  klopfendes  Gefühl  und  Röthung,  auf  der  benachbarten  intacten  Haut 
aber  keine  Veränderungen  derselben  hervor.  Ueber  deu  erkrauklen  Stellen  bildet 
sich  eine  schwarze ,  feste ,  glatte ,  dicht  anliegende  Decke ,  nach  deren  Abstossung 
sich  gesunde  Granulationen  zeigen.  Eine  tiefere,  länger  andauernde  Aetzmig  wird 
damit  erzielt,  wenn  man  auf  die  so  behandelten  Stellen,  so  lauge  sie  noch  feucht 
sind,  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Silber  aufpinselt. 

Therapeutische  Anwendung.  Das  übermangansaure  Kalium  hat 
den  Erwartungen,  welche  man  sich  von  ihm  uach  vielseitigen  Empfehlungen 
machte,  in  arzeneilieher  Beziehung  wenig  entsprochen,  Thatsachlieb  vermag  es 
die  uns  bekannten  wirksameren  Antiseptica  in  der  Behandluug  übel  beschaffener, 
putrider,  krebsiger  und  gangränöser  Geschwüre,  sowie  auch  als  Inj ections mittel 
bei  foetiden  Vaginal-  und  Cterinniflüssen  nicht  zu  ersetzen,  abgesehen  davon,  dass 
ea  wie  Eisensalze  unvertilgbare  Flecke  auf  der  Wäsche  zni-ücklässt.  Man  bedient 
sich  daher  der  übermangansauren  Kalilösung,  entsprechend  verdünnt,  nur  noch  als 
eines  desodorisirenden  Mittels  zu  Waschungen  der  Hände  nach  Obduc- 
tionen  von  Leichen,  palpatori sehen  Explorationen  und  operativen  Eingriffen  bei 
Puerperen,  mit  Diphtheritis,  Syphilis  und  Hospitalbrand  behafteten  Kranken,  ohne 
angestellten  Versuchen  zufolge  mit  Sicherheit  auf  eine  Zerstörung  des  inficirenden 
Giftes  rechnen  zu  dürfen;  femer  zur  Beseitigung  stinkender  F  uss  seh  weisse ,  zum 
EinseblUrfen  in  die  Nasenhöhle  bei  Ozaena,  zu  Injectionen  (O'IO — l'O:  lOO'O  Aq.) 
gegen  übelriechende  Absonderungen,  als  Zahn-  und  Mundmittel  (1 — 2  Theelöffet 
einer  Lösung  von  1:20  Aq.  auf  '/^ — 1  Deeiliter  Wasser)  bei  üblem  Gerüche 
aus  dem  Munde,  zur  Ausspülung  des  Magens  (Schlief)  bei  chronischen  Magen- 
erkrankungen und  als  Aetzmittel  bei  Lupus  und  Acne  roaacea  in  der  oben 
angegebenen  Weise  (Schultz'!,  Zur  Desinfection  von  Excreraenten  bei  Cholera 
und  Dysenterie  wird  ibra  aclion  aus  ökonomischen  Rücksichten  das  rohe  mangan- 
sacre  Natron   vorgezogen,  ohne  mehr  ale  Eisenvitriol  AJr  jene  Zwecke  zu  leisten. 

üebermanganaanras  Kalinm,  Kaliainhypennanganat  —  Kalium  Hype 
nan^inicutn  {cr!/italliiat"Tn)  i.  Permanganat  l^taiiiae  bildet  eicli  ans  dem  mangi 
B&aren  Kalium.  Man  eihUi  letzteres  durch  Olähen  vod  chlorBaarem  mit  ätzendem  fi 
und  Brannatein,  wobei  eine  dankel^Sae  Haaae  (rohea  maagaDsaarea  Kali)  entsteht,  die  a 
mit  geaättigt  grüner  Farbe  in  Wasser  16st  und  verdatetet,  dunkelgrane  Krystalle  von  rein 
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Salz  (K,  Mn  0,)  liefert.  Auf  Zusatz  verdtlnnter  Säuren  verändert  sich  die  dunkelgrün» 
Lösung  desselben  (Chatnaeleon  minerale)  sofort;  sie  wird  violett,  purpur-  dann  bellroth, 
zuletzt  entfärbt,  wobei  die  Mangansänre  sich  zuerst  in  Uebermangansänre  verwandelt 
und  diese  schliesslich  in  Sauerstoff  und  Manganhyperoxyd  zerfällt,  welches  letztere 
als  braunes  Pulver  zu  Boden  sinkt.  Wird  die  purpurrothe,  nach  dem  Absetzen  klar  gewordene 
Flflssigkeit  vom  Bodensatze  getrennt  und  zum  Krystallisationspunkte  eingedampft,  so  scheiden 
sich  in  der  Ruhe  prismatische,  tief  dunkelroth  gefärbte,  metallisch  glänzende  Krystalle  von 
übermangansaurem  Kalium  (K  Mn  0^)  ab,  welche  von  herbem  Geschmack,  in  16  Th. 
Wasser  sich  lösen  und  dieses  noch  bei  lOOOfacher  Verdünnung  lebhaft  pnrpurroth  färben. 
Setzt  man  der  verdünnten  Lösung  dieses  Salzes  Aetzkali  zu,  so  färbt  sie  sich  von  Kenem 
durch  Wiederbildung  von  mangansaurem  Kalium  grün.  Bei  Anwendang  von  übermangansaurem 
Kalium  sind  alle  oxvdablen  Substanzen  zu  vermeiden ,  ebenso  auch  der  Zusatz  von  Säuren  ans 
dem  angegebeneu  Grunde.  Leicht  oxydable  Körper,  wie  Giycerin,  können,  mit  dem  Salze  in 
Mischung  gebracht,  zur  Explosion  führen.  Die  Lösung  darf  nnr  mit  reinem  deatillirten 
Wasser  bewirkt  werden.  Ihre  innerliche  Anwendung  ist  schon  aus  dem  Grunde  nnznläcsig, 
weil  das  Salz  in  jenen  kleinen  Mengen,  ehe  es  noch  den  Magen  erreicht,  zum  grössten  Theile 
schon  durch  die  damit  in  Berührung  kommenden  schleimhäatigen  Theile  und  deren  Secrete 
zerstört  wird  und  nur  noch  durch  das  sich  daraus  abscheidende  Manganoxyd  wirken  könnte.  Ans 
demselben  Grunde  darf  zum  Verbände  nur  Collodiumwolle,  nicht  aber  gewöhnliche  Wolle 
oder  Charpie,  mit  der  Lösung  dieses  Salzes  getränkt,  verwendet  werden,  da  sonst  die  Ueber- 
mangansänre durch  diese  Körper  sofort  reducirt  würde. 

Das  dem  Eisen  in  seinen  chemischen  Beziehungen  so  nahe  stehende  Mangan 
äussert  sich  physiologisch,  soweit  es  die  topischen  Wirkungen  seiner  Salze 
betrifft,  diesem  ähnlich  und  scheint  der  Uebertritt  des  Mangans  als  Albnminat  in 
das  Blut  unter  ähnlichen  Bedingungen,  wie  nach  Einftihrung  von  Eisen  in  den 
Magen  zu  erfolgen.  Die  entfernteren  Wirkungen  des  Mangans  gestalten  sich 
jedoch  in  einer  vom  Eisen  völlig  verschiedenen  Weise.  Nach  LTntersuchungen 
von  Laschkiewitsch ,  welcher  Mangansalze,  namentlich  milchsaures  und  citron- 
saures  Manganoxydul  einer  zu  den  correspondirenden  Eisensalzen  vergleichenden 
Prüfung  unterzogen  hatte,  rufen  erstere  sowohl  bei  Kalt-  als  Warmblütern  den 
Tod  durch  Herzlähmung  hervor,  bei  Kaninchen  schon  nach  Injection  von  0*25 
in  die  Venen,  bei  Hunden  nach  Dosen  von  1  6rm.  in  kurzer  Zeit  unter  tetanischen 
Krämpfen  und  Pupillenerweiterung.  Werden  diese  Salze  Hunden  in  kleinen  Dosen 
Buccessive  zugeführt,  so  tritt  der  Tod  erst  nach  mehreren  Tagen  ein  und  man 
findet  dann  die  Leber  fettig  degenerirt.  Das  Mangan  schwächt  zunächst  die 
Herzthätigkeit ,  die  Herzschläge  werden  seltener ,  das  Herz  contrahirt  sich 
unvollkommen  und  bleibt  endlich  in  der  Diastole  stille  stehen,  der  mittlere 
Blutdruck  sinkt,  schliesslich  werden  die  Muskeln,  theilweiAc  auch  die  Nerven 
paralysirt.  Nach  E.  Habnack  afficiren  jedoch  Mangansalze  nicht  die  quer- 
gestreiften Muskeln.  Grössere  Dosen  derselben  bewirken  bei  Thieren  Corrosion  im 
Magen,  Erbrechen  und  Lähmungen  (Gmelix,  Wibmer)  ;  auch  sollen  diese  Salze  die 
Secretion  der  Galle  stark  anregen.  Beim  Menschen  bewirkt  schwefelsaures 
Mangan  zu  0*2  — 0'5,  wiederholt  gereicht,  flüssige  Stuhlentleerungen  und 
Erbrechen.  Bei  Thieren,  die  mit  Mangansalzen  gefüttert  wurden,  hat  Lasch- 
kiewitsch bei  gleichbleibender  Nahrungszufuhr  eine  Zunahme  der  Harn-  und 
Hamstoffmenge ,  nicht  aber  eine  Aenderung  in  der  Temperatur  beobachtet.  Im 
Harn  selbst  sind  nur  sehr  geringe  Manganmengen  anzutreffen.  In  der  Gallenasche 
fand  Weidenbüsch  neben  0*23  Eisenoxyd,  0*12  Manganoxyd.  —  Man  hat  ohne 
jede  Berechtigung  die  Mangansalze  ^egen  chronische  Hautkrankheiten,  Milz-  und 
Leberleiden,  Syphilis,  Scorbut  und  Cachexien,  Hannox  und  Petrequin  ausserdem 
gegen  solche  Formen  von  Chlorose  empfohlen,  welche  durch  Eisen  nicht,  oder 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  geheilt  werden  können.  Dieselben  gingen  von 
der  Voraussetzung  aus,  dass  Mangan  ein  wesentliches  Element  des  Blutes  sei, 
und  Mangel  oder  Armuth  daran  Fälle  von  Chlorose  bedinge,  die  nur  der  An- 
wendung des  Mangans,  oder  einer  combinirten  Anwendung  beider  Metalle  weichen. 
Weder  klinische  Beobachtungen ,  noch  exacte  Versuche  vermochten  jene  Behaup- 
tungen zu  erhärten. 

Natürliches  Manganhyperoxyd  oder  Braunstein  -•  Mantfanum  hyper* 
oxydatum  naiivum  a.  Manganetium  wurde  von  älteren  Aerzten  gegen  chroniBche 
Hantangschläge,  intern  su  0  2—1-0  p.d.  m.  M.  tägl.  nnd  in  Salben  (1—3:10  Axunt/.),  in  der  Folge 
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auch  gegen  Grastralgien  empfohlen.  Gegenwärtig  wird  es  nur  noch  pbarmaceatisch  znr 
Erzeugung  von  Chlor  verwendet.  Es  stellt  grauschwarze,  krystaHinische.  schwarzabfärbende, 
geschmacklose  Massen  dar,  welche  von  Eisen,  Thonerde.  Kieselerde,  Kalk,  Baryt  etc  .mehr 
oder  weniger  verunreinigt  sind ,  und  für  den  gedachten  Zweck  mindestens  60  Procent  reines 
Mangaohyperoxyd  enthalten  sollen. 

Von  Maugansalzen  wurden  mehrere  zu  Arzeneizwecken  versuchsweise  in  An- 
Wendung  gebracht,  wie :  Ferro-Manganum  laeticum;  milchsaures  Eisenmangan- 
oxydul (milchsaures  Eisen-  und  Manganoxydul  im  Verhältnisse  ihrer  chemischen  Aequivalenz). 
Anwendung:  yi\(d Ferrum Ictciicum.  —  Manganum  carbonicum;  kohlensaures  Mangan- 
oxydul (röthlich  weisses,  geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver) ;  zu  0'05 — 010  p.  d. 
m.  M.  tägl.  in  Pulvern,  Pillen  und  Pastillen.  —  Manganum  chloratum  $.  muri aticum 
oxydulatum;  Manganchlorür  (hell  rosafarbene  in  2  Th.  Wasser,  wie  auch  in  ver- 
dünntem Weingeist  lösliche  Krystalle);  therapeutisch  wie  Manganum  sulfuricum 
oxydulatum  a,  Sulfaa  Manganenii;  schwefelsaures  Manganoxydul  (rosafarbene,  in 
Wasser  leicht  lösliche  Krystalle,  welche  an  der  Luft  zu  einem  weissen  Pulver  verwittern) ; 
ZQ  0*10—0*20  p.  d.  m.  M.  tägl.;  extern  in  Lösung  als  Stypticum  wie  Eisenvitriol  und 
in  Salben  (1:5 — 10  Axung,)^  bei  deren  Anwendung  das  Salz  zertheilend  und  resorptions- 
fördemd  wirken  soll  (Hoppe,  Kr  eil). 

Literatur:  Hannon,  Etüde  mr  la  manganese.  Bruxelles  1849.  Joum.  de 
pharm,  et  ehim,  XVI.  Presse  m^dic.  1850.  —  P6trequin,  Oaz.  mid,  de  Paris,  1849. 
Bullet,  de  th^rap,  1852.  —  W  ihm  er,  Wirkungen  der  ArzeneimitteL  —  Buzin  de 
Buisson,  Joum,  de  Chim,  m^d.  1852.  —  R.  Hagen,  Die  seit  1830  neu  eingeführten 
ArzeneimitteL  Leipzig  1861.  —  Lecomte  et  La  Dienx.  Bullet,  de  thSrap.  1863.  — 
Bemarquay,  Compt,  rend.  1863.  —  Breslau,  Wiener  med.  Wochenschrift,  1863.  — 
Lex,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1866.  —  Otto,  Memorab.  1866.  —  Laschkiewitsch, 
Centralblatt  für  med.  Wiss.  1866.  Joum,  de  Brux.  1867.  —  Trousseau  et  Pidoux, 
Traiti  de  thdrap,  1870.  Bernatzik. 

Masie  (von  [;.aivo[j.xi,  rasend  sein).  Mit  dem  Ausdruck  „Manie^'  hat  man 
von  Alters  her  bis  in  die  allemeueste  Zeit  sehr  verschiedene  psychisch  krankhafte 
Zustände  bezeichnet.  Während  die  ältesten  Autoren  Manie  öfter  als  allgemeine 
Bezeichnung  für  ,,Irre8ein^^  gebrauchen,  hat  man  später  nur  die  verschiedenartigsten 
tobsüchtigen  Zustände  als  Manie  zusammengefasst.  Man  hat  das  Wesen  derselben 
bald  in  einer  krankhaft  heiteren  Gemüthsstimmung ,  bald  in  einer  Störung  der 
Strebung,  bald  in  dem  gehobenen  Selbstgefühl  und  der  krankhaften  Beschleunigung 
der  Bewegung  der  Vorstellungen  gesucht. 

Wir  dcfiniren  die  Manie  als  eine  functionelle  Hirnkrankheit,  die  charak- 
terisirt  ist  durch  die  krankhafte  Beschleunigung  des  Ablaufes 
der  Vorstellungen  und  die  krankhaft  gesteigerte  Erregbarkeit 
der  motorischen  Hirncentren. 

Erankheitsbild  der  typischen  Manie.  Im  Verlaufe  der  typischen 
Fälle  von  Manie  lassen  sich  4  Stadien  unterscheiden:  1.  Das  Stadium  initiale. 
2.  Das  Stadium  exaltaiionis,  3.  Das  Stadium  furoris,  4.  Das  Stadium 
decremeiiti. 

Das  Stadium  initiale.  Die  Krankheit  beginnt  in  der  Regel  mit 
gastrischen  Störungen,  Appetitmangel,  Stnhlverstopfung  u.  s.  w.,  denen  sich  ein  Gefühl 
von  Eingenommensein  im  Kopfe,  allgemeines  Mattigkeitsgefühl  und  ungenügender 
Schlaf  zugesellen.  Psychischerseits  zeigt  sich  in  diesem  Stadium  in  der  Regel 
eine  melancholisch-hypochondrische  Stimmung,  die  jedoch  nur  ganz  ausnahmsweise 
ausgesprochene  Wahnvorstellungen  producirt.  Die  üo'anken  beschränken  sich 
darauf,  eine  gewisse  Hoffnungslosigkeit  ftlr  die  Zukunft:  „es  wird  nicht  besser 
werden",  „ich  bin  für  alle  Zukunft  unbrauchbar"  u.  s.  w.  an  den  Tag  zu  legen. 
Diesem  körperlichen  und  geistigen  Zustande  entsprechend^  pflegen  die  Ejranken 
in  diesem  Stadium  sich  zwar  nicht  völlig  von  ihren  Geschäften,  ihrem  Beruf  zurück- 
zuziehen, wohl  aber  in  der  Regel  dieselben  unmuthiger,  lässiger,  mit  öfteren 
Unterbrechungen  auszuführen.  Der  üebergang  dieses  ersten  Stadiums,  das  im 
Durchschnitt  eine  Dauer  von  2  bis  3  Monaten  hat,  selten  nur  wenige  Tage,  noch 
seltener  über  3  Monate  währt,  in  das 

Stadium  exaltationis  imponirt  zuweilen  als  Genesung  von  einer 
anscheinend    vorhanden    gewesenen    Melancholie.      Die    körperlichen   Beschwerden 
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schwinden,  das  Aassehen  des  Kranken  wird  gut,  er  ftihlt  sich  gestärkt  und  neu 
belebt;  munter  und  rüstig  geht  er  mit  frischer  Lust  an  die  Arbeit;  aber  dieser 
scheinbar  physiologische  Zustand  leitet  nur  die  maniacalische  Erregung  ein,  deren 
niedrigster  Entwicklungsgrad  er  ist. 

Nach  der  „Hemmung  im  Denken^,  wie  sie  im  ersten  Stadium  vorhanden, 
tauchen  die  Vorstellungen  jetzt  freier  und  leichter  auf,  verbinden  sich  schnell  zu 
sonst  mühsam  gesuchten  Combiuationen ,  schlagend  und  Überraschend  sind  die 
Wendungen,  in  denen  sie  sich  zusammenfegen,  Reime  und  Verse  kommen,  ohne 
dass  sie  gesucht.  „Das  Spiel  meiner  Phantasie  war  ein  so  reiches,  wie  es  in 
gesunden  Tagen  selten  der  Fall^,  berichtet  ein  geheilter  Maniacus  über  die  ersten 
Tage  seiner  Erregung. 

Diesem  leichten,  beschleunigten  Ablauf  der  Vorstellungen  entspricht  die 
Stimmung  des  Kranken,  wie  seine  äussere  Erscheinung.  Die  prompte  Entwicklung 
der  Ideen,  die  ihm  jetzt  „von  selbst^,  „ohne  jede  Anstrengung'^  kommen,  während 
er  sich  früher  vergebens  sie  zu  finden  bemühte,  macht  ihn  freudig  und  heiter,  und 
eröffnet  ihm  neue,  glückliche  Perspectiven  für  die  Zukunft.  Aeusserlich  zeigt  das 
lebhafte  Geberdeuspiel,  zeigen  die  unruhigen  Bewegungen  der  Finger  und  Hände, 
das  Hin-  und  Hergehen,  das  Aufstehen  und  Hinsetzen,  wie  die  gesteigerte  Erreg- 
barkeit des  VorstellungHgebietes  im  Hirn  auf  die  Centren  der  Bewegung  übergegriffen 
hat.  So  weit  sich  der  Zustand  in  der  ersten  Zeit  dieser  maniaealischen  Erregung 
äusserlich  kundgiebt,  erscheint  er  vollständig  gleich  dem  bekannten  Bilde  des 
„Angetrunkensein^,  mit  dem  das  Exaltationsstadium  im  Beginn  auch  häufig  genug 
verwechselt  wird.  Auch  in  Bezug  auf  die  Steigerung  einzelner  Triebe,  z.  B.  des 
Geschlechtstriebes,  der  hier  wie  dort  zu  mannigfachen  Excessen  führt,  erscheint 
die  maniacalische  Exaltation  der  acuten  Alcoholintoxication  des  Hirns  gleich. 

Im  weiteren  Verlauf  entwickeln  sich,  indem  der  beschleunigte  Ablauf  der 
Vorstellungen  zur  Ideenflucht  sich  steigert,  indem  keine  Vorstellung  mehr  zum 
vollen,  normalen  Ablauf  gelangt,  sondern  immer  durch  eine  neue,  in's  Bewusstsein 
tretende  verdrängt  wird,  Wahnvorstellungen  und  ihnen  entsprechende  Hallucinationen, 
während  die  Besonnenheit  mehr  und  mehr  verloren  geht.  Die  Wahnvorstellungen  sind 
Ausdruck  gebend  dem  Gefühl  von  allgemeinem  Wohlsein,  von  unbehinderter,  gegen 
früher  gesteigerter  geistiger  und  körperlicher  Kraft,  Ueberschätzungsideen,  Grössen- 
delirien;  Projecte,  die  der  Kranke  ftlr  die  Zukunft  entworfen,  erscheinen  ihm 
bereits  erftlUt :  er  ist  ein  reicher  Mann  geworden,  Ehrenposten  und  hohe  Staatsämter 
sind   ihm  zur  Verfügung  gestellt  oder  auch  bereits  von  ihm  eingenommen. 

Die  Freiheitsbeschränkung,  die  in  diesem  entwickelten  Exaitationsstadium  in 
der  Regel  nothwendig  ist,  und  die  dadurch  beeinträchtigte  Ausführung  übertriebener 
Wünsche,  die  Maniaci  äussern,  oder  gewisser  Befehle,  die  sie  ertheilen,  wird 
häufig  Anlass  für  die  Kranken ,  Walmvorstellungen  von  „gewissen  Nebenbuhlern", 
„hochgestellten  Feinden^',  die  ihnen  nachstellen,  die  sie  zu  vernichten  drohen  u.  s.  w., 
zu  produciren. 

Gesichtshalluclnationen  produciren  ihnen  glänzende  EIrscheinungen,  Engel, 
den  lieben  Gott  u.  s.  w. ;  Gesichtsillusionen  lassen  sie  in  ihrer  Umgebung  hoch- 
gestellte Personen  erkennen. 

Seltener  sind  in  diesem  Stadium  Halluclnationen  in  anderen  Sinnen. 

In  Bezug  auf  das  GemeingefÜhl  pflegt  eine  erhebliche  Abstumpfung  zu 
bestehen,  die  sich  als  Unempfindlichkeit  gegen  Kälte  und  Hitze  äussert,  die  in 
Bezug  auf  Hunger  und  Durst  kein  Sättig  ungsgefUhl  kennt  und  in  Bezug  auf  das 
MuskelgefÜhi  als  Mangel  des  Erschlaffungs-  oder  Ermüdungsgefühls  sich  kundgiebt 

Die  Nächte  sind  meist  unruhig,  Schlaf  tritt  in  der  Regel  nur  auf  wenige 
Stunden  ein. 

Das  anhaltende  Sprechen  macht  die  Sprache  rauh  und  heiser. 

Die  Temperatur  ist  normal,  der  Puls  meist  etwas  beschleunigt  (90 — 100) ; 
der  Appetit  ist  trotz  belegter  Zunge  in  der  Regel  gut,  das  Essen  geschieht,  wie 
n.Ue  anderen  Bewegungen,  hastig,  dem  entsprechend  unsauber. 
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In  diesem  Zustande  kann  der  Kranke  Tage,  Wochen  oder  auch  Monate 
verharren,  bis  es  zur  Entwicklung  des 

Stadium  furoris  kommt,  indem  neben  der  excessiren  Steigerung  der 
Yorstellungsthätigkeit  unter  dem  Bilde  eines  meist  incohärenten  Deliriums  die 
motorische  Erregung  zu  gewaltthätigen  Handlungen  führt.  Ein  Theil  der  gewalt- 
thätigen  Handlungen  in  diesem  Stadium  ist  allerdings  auf  gewisse  Wahnvorstellungen 
zurückzuführen  („die  Kleider  sind  mir  nicht  schön  genug  gewesen,  deshalb  habe 
ich  sie  zerrissen^  u.  s.  w.),  oder  als  Reaction  des  Kranken  gegen  die  noth- 
wendige  Freiheitsbeschränkung  aufzufassen  (Einschlagen  von  Fenster  und  Thüren, 
um  hinaus  zu  kommen),  ein  anderer  Theil  verdankt  aber  seine  Entstehung 
lediglich  dem  „motorischen  Drange".  („Ich  wollte  thätig  sein,  wollte  meine 
Kraft  probiren."  „Es  juckte  mir  in  den  Fingerspitzen,  ich  musste  reissen.") 
Aber  auch  bei  jenen  tobsüchtigen  Handlungen  ersterer  Art,  den  aus  gewissen 
Vorstellungen  resultirenden  Zerstörungen ,  lässt  die  Methode  der  Ausführung  und 
der  Grad  der  ausgeübten  Gewalt  die  Erregung  der  motorischen  Centren  nicht 
verkennen. 

Dieser  tobsüchtige  Zustand  dauert  mit  kurzen  Unterbrechungen  zuweilen 
Monate  lang  an,  öf^er  unterbricht  er  nur  vorübergehend,  aber  mit  häufigen  Wieder- 
holungen auf  Stunden  oder  Tage  das  geschilderte  zweite  Stadium. 

Das  Stadium  decrementi  folgt  unter  allmäligem  Naehlass  der 
Erregung  und  öfter  unterbrochen  durch  kurzdauernde,  meist  auf  irgend  eine 
unbedeutende  äussere  Veranlassung  hin  auftretende  Agitationszustände.  Vor  Allem 
zeigt  sich  die  Besserung  in  einer  Rückkehr  des  Schlafes,  dann  blassen  Hallucina- 
tionen  und  Delirien  ab,  um  schliesslich  ganz  zu  verschwinden  und  als  Producte 
krankhafter  Geistesthätigkeit  anerkannt  zu  werden.  Ein  leicht  melancholisch- 
hypochondrisches  Stadium  („Verzagtsein  in  Bezug  auf  die^Zukunff^,  '„Vorwürfe 
über  die  Vergangenheit",  ein  „Kater"  nach  dem  „Rausch")  führt  zur  vollen 
Genesung.  Zuweilen  findet  dieser  Uebergang  auch  durch  einen  Zustand  kindischer, 
heiterer  Geschwätzigkeit  statt  (Moria). 

Da,  wo  die  primäre  Geistesstörung  in  eine  unheilbare  secundäre  Geistes- 
krankheit übergeht,  entwickelt  sich  meist  langsam  und  allmälig  unter  Festhalten 
der  gebildeten  Grössendelirien  u.  s.  w.  ein  Zustand  von  Schwachsinn  und  Blödsinn 
(maniacalische  Verrücktheit),  die  durch  tobsüchtige  Erregung  zeitweise  unterbrochen 
wird.     Man  hat  diese  Ausgangsform  auch  als   chronische  Manie  beschrieben. 

Von  dieser  typischen  Form  giebt  es  eine  Reihe  von  abweichenden  Bildern ; 
abweichend  in  Bezug  auf  die  Intensität  der  krankhaften  Erscheinungen ,  in  Bezug 
auf  den  Verlauf  der  Krankheit,  auf  den  Charakter  der  begleitenden  Delirien  und 
krankhaften  Triebe,  in  Bezug  auf  das  ätiologische  Moment,  und  man  hat  nach 
diesen  verschiedenen  Gesichtspunkten  eine  grosse  Reihe  von  Varietäten  der  Manie 
unterschieden.  Wir  beschränken  uns  darauf,  als  praktisch  von  Bedeutung  folgende 
Varietäten  hervorzuheben. 

1.  Die  Hypomanie,  die  abortive  Form  der  Manie.  Diese  Form  beginnt 
mit  einem  meist  nur  schwach  angedeuteten  Initialstadium  mit  leicht  melancholisch- 
hypochondrischer  Stimmung,  um  sodann  das  Bild  des  eben  geschilderten  Exaltations- 
stadiums  zu  zeigen ,  aber  auch  dieses  nur  in  abgeblasster  Form,  ohne  deutliches 
Hervortreten  von  Wahnvorstellungen  und  Sinnestäuschungen  und  ohne  in  ein 
Stadium  furoris  überzugehen. 

Die  Symptome  zeigen  sich  demnach  besonders  in  einer  massigen  Be- 
schleunigung des  Verlaufes  der  Vorstellungen,  ohne  dass  Incohärenz  derselben 
eintritt;  mit  derselben  verbunden  ist  ein  gesteigertes  Selbstgefühl  mit  allerhand 
Projecten,  die  sich  aber  in  den  Grenzen  des  Möglichen  halten,  eine  krankhafte 
Steigerung  gewisser  Triebe,  besonders  des  Geschlechtstriebes,  des  Ausserachtlassens 
der  Rücksichten  auf  Anstand  und  Sitte,  und  eine  unruhige  Beweglichkeit,  die  sich 
in  der  äusseren  Haltung,  wie  in  dem  unwiderstehlichen  Zwang,  zu  vagabundiren, 
Reisen  zu  machen  u.  s.  w.  kundgiebt. 
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Die  Krankheit  verläuft  in  2  bis  5  Monaten,  in  der  Regel  um  dorcb 
ein  leicht  melMnchoIisches  Stadium  decrementi  in  Genesung  fiberzugehen.  Hieher 
gehörige  Krankheitsbilder  hat  man  unter  dem  Namen:  „Folie  raiaonnante" ^ 
y,Mania  sine  ddirio*^,  „Mania  simplex^  beschrieben,  hierunter  aber  auch  die 
verschiedenartigsten  anderen  Zustände,  die  mit  der  Manie  gar  nichts  zu  thon 
haben  (cf.  in  Bezug  auf  Mania  sine  delirio  auch  den  Artikel:  Moral  insanüy) 
zusammengefasst. 

2.  Die  Mania  hallucinatoria.  In  einer  Anzahl  von  Fällen  von 
Manie,  besonders  in  denjenigen,  die  sich  im  Gefolge  acuter  somatischer  Erkrankungen 
entwickeln,  beginnt  die  Reihe  der  krankhaften  Erscheinungen  mit  Sinnestäuschungen, 
besonders  im  Gebiet  des  Gesichtssinires ,  aber  auch  nicht  selten  in  dem  Gebiet 
einzelner  anderer  oder  aller  Sinne.  Diese  Hallucinationen  treten  zuerst  vereinzelt, 
abrupt  auf,  häufen  sich  aber  bald  und  bringen  in  ihrem  massenhaften  Auftreten 
mit  der  sich  gleichzeitig  entwickelnden  Flucht  der  Vorstellungen  das  Bild  hoch- 
gradiger Verwirrtheit  hervor.  Tobsüchtige  Handlungen  gehen  entweder  aus  den 
Sinnestäuschungen  hervor  oder  sind,  wie  bei  der  typischen  Manie,  lediglich  der 
Ausdruck  der  krankhaft  gesteigerten  motorischen  Erregbarkeit,  des  Dranges  „thätig 
zu  sein^',  ohne  bestimmtes  Ziel. 

Es  pflegt  in  diesen  Fällen  das  oben  beschriebene  Initialstadium  zu  fehlen 
oder  lediglich  in  dem  Hervortreten  einzelner  Sinnestäuschungen  zu  bestehen,  während 
der  weitere  Verlauf  des  Exaltationsstadiums  und  des  Stadiums  des  Furor  durch 
die  massenhaften  Hallucinationen  und  die  diesen  entsprechende  grosse  Verwirrtheit 
ausgezeichnet  ist.  1 

3.  Die  Mania  gravis.*)  In  einzelnen  sehr  seltenen  Fä  len  steigert 
sich  die  Erregung  der  Manie  nach  kurzem  Initialstadium  ungemein  schnell ,  das 
Exaltationsstadium  kommt  kaum  zur  Erscheinung  und  in  dem  sich  ausbildenden 
Stadium  furoris  steht  der  Kranke  unter  dem  Einfluss  von  Hallucinationen  meist 
in  allen  Sinnen,  während  er  äusserlich  das  Bild  ,der  heftigsten,  Tag  und  Nacht 
gleichmässig  andauernden  Agitation  bietet.  Meist  wohl  auf  Grund  von  Ceschmacks- 
hallucinationen  bildet  sich  schnell  Nahrungsverweigerung  aus,  die  Kranken  nehmen 
nur  Flüssiges  in  den  Mund  und  spülen  sich  auch  damit  nur  den  Mund  aus,  um 
es  bald  wieder  auszuspeien.  Der  Puls  erscheint  in  excessiver  Weise  beschleunigt, 
100 — 150,  klein,  die  Temperatur  füngt  an  zu  steigen  und  erreicht  bald  einen 
Stand  über  40^.  Zähneknirschen,  Zuckungen  in  den  verschiedensten  Muskelpartien, 
lallende  Sprache  deuten  auf  die  schwere  Betheiligung  der  motorischen  Centren; 
Stuhl  und  Urin  gehen  unwillkürlich  ab ,  Nephritiden ,  Diarrhöen  stellen  sich 
ein;  und  nachdem  die  furibunden  Delirien  allmälig  in  blande,  mussitirende  über- 
gegangen, geht  der  Kranke  unter  den  Erscheinungen  des  allgemeinen  Collapses 
im  Sopor  zu  Grunde.  Die  ganze  Dauer  der  Krankheit  beträgt  in  einzelnen  Fällen 
nur  5  bis  10  Tage,  meist  2  bis  3  Wochen. 

Man  wird  in  all'  diesen  Fällen  sorgfältig  darauf  zu  achten  haben,  ob 
der  rapide,  tödtliche  Verlauf  nicht  etwa  durch  eine  Complication  der  Manie  mit 
einer  von  dieser  unabhängigen  somatischen  Erkrankung  oder  durch  eine  Verletzung 
herbeigeführt  ist,  die  septische  Vergiftung  bedingt  hat.  Nach  Ausscheidung  dieser 
Fälle  blefbt  nur  ein  verschwindend  kleiner  Theil  von  Fällen  über,  die  man  noch 
als  Mania  gravis  bezeichnen  könnte,  in  denen  das  Wesen  der  Krankheit  lediglich 
als  eine  functionelle  Störung  des  Hirns  aufzufassen  ist. 

4.  Die  Mania  periodica.  Die  soeben  geschilderten  Krankheitsbilder 
der  typischen  Manie,  der  Hypomanie,  der  hallucinatorischen  Manie  können  in 
gewissen  mehr  oder  minder  regelmässigen  Zwischenräumen  bei  denselben  Individuum 
häufig  wiederkehren.  Man  spricht  dann  lon  einer  periodischen  Manie,  deren 
Symptomencomplex  von  den  Recidiven  der  Manie  sich  besonders  dadurch  unter- 
scheidet, dass  die  Intervalle  bei  der  periodischen  Manie  nicht  vollständig  rein  sind, 


♦)  cf.  Art.  Del.  acutum.,  Bd.  IV,  pag.  22. 
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sondern    neben    gewissen   Cbarakterverflnderungen    in    der   Regel    aneh    eine  AV 
Schwächung  der  geistigen  Energie  erkennen  lassen. 

Das  Initialstadium  der  Anfälle  der  periodischen  Manie  ist  in  der  Regel 
wenig  entwickelt,  oft  kaum  angedeutet,  wird  zuweilen  nur  durch  vereinzelte 
Hallncinationen  oder  durch  Neurosen  (Hyperästhesien  allgemeiner  Natur,  Neuralgien 
in  einzelnen  Nervenbahnen,  besonders  des  Trigeminus  oder  der  Intercostalnerven) 
bezeichnet.  Die  Erregung  pflegt  schnell,  zuweilen  bis  zu  den  höchsten  Graden 
des  Furor,  anzusteigen,  in  anderen  Fällen  hält  sie  sich  auf  dem  massigen  Orade 
der  Hypomanie. 

In  sehr  seltenen  Fällen  führt  auch  ein  Anfall  unter  dem  Bilde  der 
Mama  gravis  zum  tödtlichen  Ausgang.  Bei  denselben  Individuen  gleichen  sich 
die  Anfälle  in  Bezug  auf  Entstehung  und  Ablauf,  in  Bezug  auf  Hallncinationen 
und  Wahnvorstellungen  zuweilen  so,  dass  man  in  den  folgenden  Anfällen  gewisser- 
massen  ein  „photographisches  Bild''  des  vorangegangenen  sieht.  Doch  kommen 
auch  abortiv  entwickelte  Anfälle  zw^ischen  vollständig  ausgebildeten  vor. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  treten  die  Anfälle  in  den  ersten  Jahren  in 
grösseren  Zwischenräumen  auf,  während  in  der  weiteren  Entwicklung  die  letzteren 
immer  kürzer  und  unreiner  werden. 

Nur  selten  zeigt  sich,  besonders  im  Anfang,  ein  regelmässiger  Typus, 
als  tertianer,  quartaner  u.  s.  w.  (Mama  intermtttena  Schröder  van  der  Kolk). 
Abgesehen  von  den  Fällen,  in  denen  diese  Mania  intermittens  lediglich  der 
Ausdruck  einer  Malariaintoxication  ist  und  demnächst  auch  der  Chininbehandlung 
weicht,  verwischt  sich  dieser  Typus  sehr  bald,  um  in  einen  durchaus  unregel- 
mässigen Uberzugehen. 

Dasselbe  gilt  von  den  periodischen  Formen,  die  in  gewissem  zeitlichen 
Zusammenhange  mit  der  Menstruation  zu  stehen  scheinen. 

(Mania  menatrualis^  praemenatrualis,  postmenstrualis,  V.  Krafft-Ebing). 
Auch  hier  pflegt  nur  in  der  ersten  Zeit  dieser  Zusammenhang  deutlich  ausgeprägt 
zu  sein ;  nur  im  Beginn  ist  die  Menstruation  hier  die  Gelegenheitsursache,  die  den 
Anfall  auslöst,  der  später  ohne  jene  „selbstständig^^  sich  entwickelt. 

Specielle  Symptomatologie.  Anomalien  der  psychischen 
Functionen.  Illusionen  und  Hallncinationen  sind,  die  hypomanische  Form  aus- 
genommen, in  der  sie  nur  ganz  vereinzelt  auftreten,  bei  der  Manie  ungemein 
häufig;  in  der  typischen  Form  in  etwa  ^j^  der  Fälle  vorhanden,  bei  der  Mania 
halluci?iatorta,  wie  bei  der  Mania  gravis^  nie  fehlend. 

Ein  gemeinschaftlicher  Charakter  derselben  bei  der  Manie  liegt,  im  Gegen- 
satz zu  den  bei  anderen  Formen  psychischer  Störung,  abgesehen  von  gewissen 
alcoholischen  Formen ,  in  der  grossen  Beweglichkeit  und  leichten  Veränderlichkeit. 
Ferner  sind  die  Hallncinationen  der  Maniaci  vorwiegend  angenehmen  Inhaltes, 
entsprechen  im  Allgemeinen  einer  freudigen,  heiteren  Stimmung  und  den  expansiven 
Delirien,  doch  kommen  zwischendurch  auch  Sinnestäuschungen  traurigen,  schreck- 
haften Inhaltes  vor.  Hallncinationen  können  in  allen  Stadien  der  Krankheit  auftreten ; 
zuweilen  erscheinen  sie  isolirt  in  den  ersten  Anfängen  der  Krankheit  und  sind  im 
weiteren  Verlaufe  nicht  mehr  zu  constatiren,  zuweilen  aber  begleiten  sie  die  psychische . 
Störung  vom  Beginn  an  und  massenhaft  durch  ihren  ganzen  Verlauf  und  begründen 
dadurch  ein  eigenes  klinisches  Bild  als  Varietät  der  Manie  (Mania  haUucincUorta)» 

Gesichtsillusionen  sind  besonders  im  Beginn  der  Erkrankung  häuüg : 
„Was  ich  ansah,  verwandelte  sich  unter  meinen  Augen,  die  Menschen  schnitten 
Fratzen,  verkleinerten  sich  und  wuchsen.  Ein  Hut  z.  B.  wurde  zu  einem  grossen 
Cy linder  und  schrumpfte  dann  wieder  ein  zu  einer  kleinen  Mütze."  „Die  Lentd 
hatten  alle  so  zuthunliche  Augen."  „Das  Tnschentnch  verwandelte  sich  in  allerid. 
obscöne  Formen"  (männliches  Glied).  (Aeusserung  einer  Maniaca  über  ihre  erotiscfaea 
Bewegungen  im  erregten  Zustand.) 

Mit    diesen    Gesichtsillusionen    steht    im    Zusammenbang    die    Personen-. 
Verwechslung,    die   bei  Maniacis    oft  beobachtet  wird;    zum  Tbeil  beruht  dieaettM 
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allerdings  lediglich  auf  der  FlUclitigkeit  der  Beobachtung ,  so  dass  dem  Kranken 
eiue  Aebnliclikeit  im  Bart,  in  der  Gesichtabildung  u.  s.  w.  genQgt,  um  die  gxnze 
Person  ftlr  identisch  mit  einer  anderen  zu  halten. 

Die  tiesichtahallueinationen  sind  zum  Theil  elementarer  Natur:  „Licht- 
acheine",  „Arabesken" ;  zum  Tbeil  zusammen  gesetzt  er  Natur :  „Ich  sehe  einen 
Bohsror  und  eine  Schäferin  mit  einer  grossen  lleerde  und  dabei  viele  Menschen, 
die  sich  mit  BJumenguirlaiiden  geuutzt  haben."  „Während  ich  isolirt  war,  sah  ich 
an  der  Zimmcrwaud  ulierband  Fratzen,  das  war  recht  pikant."  Andere  sehen 
Thiere ,  Battcn ,  Katzen ,  Bären ,  Andere  ihre  verstorbenen  Familienmitglieder 
erscheinen. 

Auch  Visionen  werden  l)eobachtet,  doch  selten:  „Wenn  ich  die  Arie  aus 
Lubengrin:  „i^ieb  hier,  mein  Schnran"  singe,  dann  kann  ich  das  Bild  dentlirb, 
nur  etwaa  verschwommen,  sehen,  wie  ein  Sebelbild."  „Wenn  ich  irgrendwohin 
sab,  so  wusste  ich,  ich  wllrde  dies  oder  jenes  sehen,  ^ranz  verdrelitc  Sachen,  nber 
ganz  allerliebste." 

Die  Oebürsläuscbungen  sind  zum  Theil  IllusiDnen:  Die  Kranken 
bCren  die  Stimmen  der  Peritonen,  mit  denen  sie  sprechen,  mit  verändertem  Klang, 
boren  in  dem  Rauschen  der  BlStter  angenehme  Weisen ;  zum  Theil  )Ia]l nein atio neu : 
„Ich  bttrte  meinen  Vater  sprechen  und  glaubte,  da  ich  immer  Autwort  erhielt,  die 
Fähigkeit  zu  besitzen,  mich  mit  weit  entfernten  Personen  unterhalten  zu  kOnnen.'^ 
„Ich  hörte  in  einem  unbewohnten  Hause,  an  dem  ich  vorbeiging,  die  schßnsten 
Opemmelodien  singen." 

Im  Allgemeinen  sind  die  Gehlirslliiischimgen  in  der  Manie  bei  weitem 
fleltoner  als  die  Go.'sichtgt&uscliuugen,  nur  in  der  Mania  Jiallucmaii/n'a  kommen 
aie  in  der  Regel  vereint  vor. 

Die  Geruchs-  und  Gesrhmaekshallucinationen  sind  ebenfalU 
weit  seltener  als  die  Gesicbtatänscbungen,  fast  ausschlieaslieh  in  der  haliucina- 
toriscben  Form  vorkommend.  Neben  unangenehmen  Geruchs-  und  Geschmacks- 
empßndungen :  „Alles  schmeckt  salzig",  „die  Luft  ist  so  modrig",  „man  chloroformirt 
mich",  kommen  auch  angenehme:    „ich   rieche  Essigpdaumen    und  Nelken",    vor. 

Die  llallucinationen  der  Gefühlsnerven  sind  besonders  bei  der 
Manie  im  Gebiete  der  Nu.  jiudendi  als  krihbelnde,  juckende  Sensationen  vorbanden 
und  nnterstlltzen  den  Drang  zur  Onanie. 

DieHallucinationen  des  Gomeingeffliils  zeigen  sich  als  Ge- 
ftthlsanomalien  in  Bezug  auf  da»  Verhältniss  unseres  Körpers  zur  Aussenwelt:  „Ich 
glaubte ,  als  ich  in  der  Zelle  war ,  auf  hober  See  zu  sein ;  Alles  schwankte  um 
mich  herum,  Alles  schien  in  steter  Bewegung  za  aein.*  „Es  war  mir  im  Bett, 
als  ob  ich  geschaukelt  wUrde." 

Die  Anomalien  der  Gefühle.  Kin  Krankheitsgefühl  ist  bei  den 
Maniacis  im  Iiiitialstadium  nungeprägt  und  sehr  bauüg  im  Stadium  decrementi 
vorhanden.  Auf  der  Hübe  der  Krankheit  kommt  es  nur  ganz  vorObergebend  auf 
Minuten  oder  auf  Stunden,  selten  Tage  lang,  zur  Erscheinung.  Auch  diejenigen 
Beschwerden ,  die  vor  Ausbruch  der  Psychose  in  Folge  von  körperlichen  Erkran- 
kungen vorhanden  waren ,  werden  im  Eialtationsstadium  nicht  oder  nur  vorüber- 
gehend empfunden:  der  Asthmatiker  fllhlt  keine  Luftbeklemmung  mehr,  die  ünter- 
leibsbesch werden  in  Folge  von  chronischen  Magen-  und  Uarmcatarrben ,  von 
Leberaffectionen  u.  s.  w.  sind  verschwunden.  Tritt  Manie  zu  Tabes,  so  ist  fttr 
den  Krauken  das  Gefühl  der  Unsicherheit,  des  Schwankens,  der  ErmUdtmg  nicht 
mehr  vorhanden. 

Eljenso  sind  Hunger-  und  Durstgcftlbl ,  wie  das  normale  GefUhl  der 
Ermüdung  nach  anstrengender  Arbeit  krankhaft  herabgesetzt  oder  verschwunden. 
Der  Kranke  isst  und  trinkt,  ohne  das  Gefühl  der  Sättigung  zu  haben ;  auf  der 
anderen  Seite  hält  er  es  aber  auch  Tage  lang,  ohne  Nahrung  zu  sieh  zu  nehmen 
und  ohne  Verlangen  darnach  zu  haben,  aus ;  er  ist  Tag  imd  Nacht  in  steter,  uuJ 
im  tobsüchtigen  Zustand  in  heftigster  und  anstrengendster  Bewegung,    ohne  einen 
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Augenblick  zn  rasten  oder  Tom  Schlafe  übermannt  lU  werden.  In  ähnlicher  Weise 
erscheint  der  Maaiacns  ^e^en  Frost  and  Hitze  gleicbgiltig :  er  liluft  in  glühender 
Sonnenhitze  meilenweit  anf  BchattenloBem  Wege,  und  entledigt  sich  im  ungeheizten 
Zimmer  im  Winter  des  letzten  Kleidungssttickes ,  ohne  Frost  zu  empfinden. 

Ob  all,  diese  Erscheinungen  in  Zusammenhang  zn  bringen  sind  mit  einer 
Anästhesie  der  snpponirten  Centren  für  jene  GefUhle,  oder  ob  diese  Centren  in 
normaler  Weise  tbfltig  sind,  aber  ihr  Zustand  dem  Bewu«gtsein  nicht  zur  Apper- 
ception  kommt,  da  dasselbe  von  stetig  wechselnden  Denkvorstellungen  ausgefüllt  ist 
(im  letzteren  Falle  also  in  Ahnlicher,  nur  pathologischer  Weise,  wie  unter  physio- 
logischen VerhÄltnissen  wir  bei  angestrengter  geistiger  Tliätigkeit  „Essen  und 
Trinken  vergessen")  —  muss  flir  jetzt  dahin  gestellt  bleiben. 

Die  intellectuellen  Gefahle,  d,  h.  diejenigen Gemllthsbewegungen, 
welche  die  apperceptiven  Verbindungen  der  Vorstellungen  begleiten  (Wl'xdt),  die 
flsthetischen,  sittlichen,  religiösen  Geftlhle  sind  in  der  Manie  geschwächt.  Wegen 
der  Flüchtigkeit  der  Vorstellungen  fehlt  diesen  bei  den  Manincis  die  Stürke ,  und 
da  die  Intensität  jener  GefUhle  in  geradem  Verhaltniss  zu  der  Intensität  der 
Vorstellungen  steht,  werden  auch  die  inteilectnellen  Gefllhle  bei  der  Manie  nur 
oberflächliche  bleiben,  die  nicht  im  Stande  sind,  einen  hemmenden  Einfluss  der 
Gewalt  augeahlickUch  auftretender  Impulse,   Begierden,    Triebe  entgegenzusetzen. 

Daher  die  RUcksichtslosigkeit,  das  unangemessene,  unanständige  Betragen 
der  Maniaci,  das  Schimpfen  in  den  gemeinsten  Ansdrtlcken,  ein  Benehmen,  das 
nicht  durch  die  GefUhle  des  Anstandes  zurückgehalten  wird. 

Von  den  besonders  rücksichtslos  auftretenden  Trieben  sind  zu  erwähnen : 

1.  Der  Geschlechtstrieb.  In  mildester  Form  üussert  sich  das  Her- 
vortreten desselben  bei  Mädchen  und  Frauen  als  eine  gegen  frUher  ungewohnte 
Coquetterie,  Putzsucht,  Freude  an  zweideutigen  Reden,  Lesen  sclilllpfriger  Romane, 
Verdächtigung  anderer  Frauen,  Drücken  der  Hände  von  llännoru  mit  besonderem 
Ausdmck,  Kitzeln  derselben,  Anstreifen  mit  dem  Körper  an  den  von  Mänuem  u.  s.  w. ; 
bei  Männern  in  früher  ungewohntem  Connnachen,  Anreden  von  fremden  ansUindigen 
Damen  auf  der  Strasse,  unanständigen  Ausdrücken,  Besuchen  von  Bordellen  u.  s.  w. 
In  hohen  Graden  wird  es  zur  directeu  Aufforderung  zur  Cohabitation,  zum  Greifen 
nach  den  Genitalien  des  anderen  Geschlechts,  zu  Obscönitiitcn  iu  Wort  und  Schrift, 
zum  schamlosen  Onaniren. 

Bei  den  Frauen  werden  diese  Zustände  Nymphomanie,  Ilysteromanie, 
Metromanie,  Andromanie,  bei  den  Männern  Satyriasis  genannt.  Man  bezeichnet 
sm  Besten  den  niederen  Grad  dieses  Zustandes  mit  „erotisch",  den  höhern  mit 
„nymph omanisch"  (Frauen)  oder  „saty riastisch"  (Männern;.  Anderweitige  Unter- 
abtheÜnngen  zu  machen,  hat  praktisch  keine  Bedeutung. 

MoKEÄO  unterscheidet  die  Ereetion  ohne  geschlechtliches  Verlangen  als 
Priapismns  von  der  Satyriasis,  bei  der  fast  unanfharliche  Ereetion,  wiederholte 
Ejaculationen  und  excessiver  geschlechtlicher  Beiz,  oft  von  Ilallncinationen  und 
Delirien  begleitet,  vorhanden  sind,  und  betrachtet  schliesslich  die  Ereetion  mit 
unmässigen  Wünschen  oft  nur  als  einen  Temperamentsfehler  (question  de  tem- 
pirament) . 

2.  Der  Trieb  zum  Genuss  geistiger  Getränke.  Im  Beginn 
des  Exaltation sgtadiums  sind  neben  andern  Escessen  die  Excesse  in  ßaccho  sehr 
gewöhnlich.  Ohne  dass  man  gerade  von  einem  krankhaft  gesieigerten  Triebe, 
Spirituosa  zn  sich  zu  nehmen,  sprechen  könnte,  entspricht  der  Besueh  von  Wir')>» 
bäusem,  das  Veranstalten  von  Gelagen  der  fröhlichen,  exaltirtcn  Stimmniig. 

Man  hat  aber  ausserdem   eine   periodisch   auftretende  [m>'ehiäclie  Ri 
heit   beschrieben,    deren   wesentliches   charakteristisches   Mcrkiiinl    der  triebi 
Drang  zum  Genüsse  alcobolischer  Getränke  sein  soll,  und  diese  Krankheit  alp 
Form  der  periodischen  Manie  betrachtet.  Diese  „Psychose"  wurde  nls  Tnir' 
Polydiptia    ebriosa ,    Monomanie  d'ioreese ,   Manie   ibrieuse    oder    er 
gewöhnlich  als  Dipsomanie  (HiH'ELANd)  beschrieben. 
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Der  Aofall  beginnt  mit  einer  gewissen  Veratimmung ,  mit  Kopfaciimerzen, 
Präcordialangat,  Sohlaflusigkeit ,  dann  tritt  die  unwiderstehliche  Sucht  zu  trinken, 
anf,  der  »ich  die  Krauken  ohne  jede  Rücksicht  auf  Oie  Qualität  des  Mpirituösen 
Oetrllnkes  und  indem  sie  zuweilen  selbBt  ihre  Willens losigkeit  beklagen,  hingeben. 
Nachdem  durch  den  Abusus  ein  Alcohulismua  hervorgerufen,  nicht  selten  in  der 
Form  des  Delirium  tremens,  geht  dtr  Kranke  durch  ein  Stailium  kürperlicher 
und  geistiger  Schwäche  in  Genesung  über,  um  nach  einigen  Tagen,  Woolieu 
oder  Monaten  einen  neuen  Anfall  mit  demselben  Verlauf  zu  bekommen.  Zu- 
weilen Hihrt  dann  die  acute  Alcoholintoxication  zum  EjtiIus  letalis  im  Anfall. 

Eine  genauere  Analyse  der  Fälle  ergiebt ,  dass  die  AufTasenng  der 
Dipsomanie  als  einer  eigenen  Varietät  der  periodischen  Manie,  deren  wesfutlifbes 
Symptom  ein  krankhaft  gesteigerter  Trieb  nach  geistigen  Getränken  eeln  soll, 
nicht  berechtigt  itut. 

Die  Falle,  die  als  periodische  Trunksucht  beschrieben  worden,  sind  zum 
Theil  Psychosen,  bei  denen  neben  anderen  krankhaften  Symptumen  auch  das  einer 
gesteigerten  Lust,  geistige  Getränke  zu  genieasen,  vorhanden  ist  —  diese  Psychosen 
künnen  sein  periodische  Manien,  nie  können  epileptischer,  hysterischer  Natur  sein : 
auch  bei  hypochondrischer  Melancholie  wird  eine  solche  „Tninksucht"  beobachtet 
—  zum  Tlieil  Fälle  von  zeitweise  eiacerbirender  Moral  in^anit.v,  endlich  Frtlle  von 
periodisch  exacerbirendeu  Nenroseu,  in  denen  die  Kranken  den  Alcobol  als 
Erle i cht erungs-,  resp.  Betäubungsmittel  benutzen,  und  hiebci,  besonders  bei  vor- 
handener Prädisposition  und  einer  gewissen  Schwäche  dt;8  Willens,  zum  maassloaen 
Misabrauch  kommen.  Fälle  von  Polydipsie,  in  denen  Kranke  gar  nicht  den  Dran^' 
nach  gegohrenen  Getränken  haben,  den  bereits  EsuriROL  als  charakteristisch  ftlr 
die  „Monomanie  <!' ivrease"  hingestellt  hat,  sondern  wo  es  den  Kranken  nur 
darauf  ankommt,  den  Durst  zu  lüschen,  gehören  überhaupt  nicht  hierher, 

3.  Der  Trieb,  zu  sammeln,  wie  4,  der  Trieb,  zweck-  und 
ziellos  umherzulaufen,  zu  vagabundiren,  welche  Triebe  sich  bei 
Maniacis  oft  finden,  hangen  mit  der  allgemeinen  motorischen  Unruhe  zusammen. 
„Es  ist  eine  Unruhe  in  meinen  Fingern  gewesen,  die  mich  fortwährend  zur  Be- 
wegung derselben  und  zu  irgend  welchen  Handlungen  trieb;  ich  halte  den  Teufel 
in  den  Fingerspitzen."  —  „Pliue  Unruhe  in  den  Beinen  trieb  mich,  den  ganzen 
Tag  im  Freien,  über  die  Felder,  umherzulaufen,  ich  konnte  nicht  still  sitzen  oder 
still  stehen." 

Die  Anomalien  des  Denkens.  Die  Zahl  der  Vorstellungen,  die 
in  das  Bewusstsein  treten,  ist  bei  der  Manie  vermehrt,  der  Ablauf  derselben 
beachleunigt ;  die  Hindemisse,  die  sich  im  normalen  Hirn  in  grösKerem  oder 
geringerem  Maassc  der  Vorbindung  der  Vorstellungen  untereinander  entgegensetzen, 
erscheinen  verschwunden.  „Arm  an  Gedanken  war  ich  in  jenen  Tagen  nieht, 
in  ungewohnter  Fülle  strömten  sie  mir  zu",  berichtet  ein  geheilter  Meniacus  Über 
den  Beginn  seiner  Erregung;  „der  Flug  der  Gedanken  hatte  keinen  Wider- 
stand", ein  Anderer, 

Mau  wurde  sich  aber  täuschen,  wenn  man  aus  den  „witzigen",  „poii>- 
tlrten"  Reden,  aus  der  Leichtigkeit,  mit  der  solche  Kranke  zu  reimen ,  resp.  zu 
dichten  pflegen,  schlicssen  würde ,  dasa  in  der  Tbat  die  geistige  Kraft  derselben 
vermehrt,  daas  sie  im  kranken  Zustand  zu  psychischen  Leistungen  befähigt  seien, 
die  sie  im  gesunden  nicht  auszuführen  im  Stande  wären.  Was  das  Denken  an 
Schnelligkeit  gewinnt ,  verliert  es  an  Tiefe  und  Schärfe ,  und  so  ergeben  sich 
auch  die  psychischen  Leistungen  der  Itlaniaci  bei  näherer  Prüfung  sehr  bald  als 
oberflächliche.  Wirklich  zu  grösserer  Leistung  acheint  dagegen  in  der  Manie  die 
Kraft  des  Gedächtnisses  befähigt  zu  sein;  die  Kranken  produciren  mit  grösserer 
Leichtigkeit  Erinnerungsbilder  selbst  aus  längst  verschwundenen  Zeiten,  die  sie  im 
gesondeu  Zustand  nur  mübsam  hervorsuchen  können. 

Die  krankhafte  Steigerung  des  Ablaufs  der  Vorstellungen  führt  bei  weiterer 
Entwicklung    in    den.  höchsten  Graden    zur    Ideenflucht,    nnd   das   erst  noch  als 
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Redesucbt  (Polyphrasie)  auftretende  Bemitlien  der  Kranke» ,  die  ihuen  roassen- 
bsft  zuströme  ml  en  Gedanken  auszusprechen,  n-ird  zum  „sinnlosen  Zungendelirium" 
(Kussmaul), 

Dem  Sprechen  entspricht  das  Schreiben:  die  Scliriftzeichen  werden 
undeutlich  und  unleserlich,  die  Feder  kann  dem  Fluge  der  Gedtinken  nicht  folgen; 
Unterstreichen  der  Worte,  doppelt  und  dreifach,  Ausrufunpiz eichen,  wie  die  Be- 
zeichnungen: Telegramme,  durch  Eilboten  n.  s,  w,,  bekunden  die  innere  Erregung 
und  Hast. 

Wahnvorstellungen.  Jede  Manie  ist  mit  einem  Delirium*)  ver- 
bimden,  und  ea  giebt  demnach  eine  Mania  sine  delirto  nicht. 

Eine  Reihe  von  Kranken ,  besonders  die  der  mildesten  Form,  der  Hypo- 
manie  angehörigen,  wissen  oft  ihre  Wa  Im  Vorstellungen  sehr  geschickt  zu  ver- 
bergen ;  b>ti  Änderen  ist  die  Selbstüberschätzung  körperlicher  und  geistiger  Fähig- 
Iteiten  (Monomanie  amhitieuse)  so  gering  entwickelt,  dass  sie  nur  afa  krankhaft 
anerkannt  wird,  wenn  man  das  Wesen  des  Patienten  vor  dem  Ausbruch  der 
Krankheit  mit  dem  Verhalten  wahrend  derselben  zu  vergleichen  in  der  Lage  ist. 
Immer,  auch  in  den  mildesten  Formen,  ist  ein  Delirium  der  Gefühle  zu  erkennen, 
wenn  man  ein  Delirium  des  Verstandes  nicht  nachzuweisen  im  Stande  wäre. 

In  den  entwickelten  Formen  der  Manie  besteht  in  der  grossen  Mehrzahl 
der  Fälle  ein  Delirium  maniacale,  ein  Delirium  expansiven  Inhaltes,  zuweilen 
in  excesaiven  Graden,  selten  aber  bis  zu  jener  unsinnigen  Höhe  sich  erhebend, 
wie  man  es  hei  der  progressiven  Paralyse  sieht.  Die  depressive  Form  des 
Delirium  findet  sich  sowohl  als  melancholisches  wie  als  hypochondrisches  Delirium 
hänfig  angedeutet  im  Stadium  initiale,  d.  h.  es  entwickeln  sich  die  Wahnvorstel- 
lungen nur  ganz  ausnahmsweise  zu  höheren  Graden  in  dieser  frtlheren  Periode; 
während  auf  der  Höhe  der  Krankheit  ausgebildete  Verfolgungedelirien  in  Ver- 
bindung mit  Grössen  de  lirien  nicht  allzu  selten  sind.  „Man  hat  mich  auf  höheren 
Befehl  hier  einsperren  lassen,  man  will  mich  hier  vergiften ,  weil  ich  im  Besitz 
der  wichtigsten  Staatsgeheimnisse  bin"  u.  s.  w.  In  der  Reconvalescenz  machen 
sich  nicht  selten  gewisse  hypochondrische  Vorstellungen :  „ich  werde  uie  mehr 
arbeitskräflig  werden",  „mein  Gedüchtniss  hat  erheblich  gelitten"  n.  S.  w.  längere 
Zeit  geltend. 

Ein  Delirium  palingnosticum  (die  Kranken  sehen  lauter  alte 
Bekannte  in  ihrer  Umgebung,  begrüssen  sie  mit  „Du")  und  das  Delirium  meta- 
bolicum  („die  Leute  sind  alle  verkleidet",  „die  andern  Patienten  sind  gar  nicht 
Kranke,  sie  sind  zu  meiner  Beobachtung  hier"),  tinden  sich  ebenfalls  öfter. 

Eine  krankhafte  Herabsetzung  der  Denkthätigkeit, 
geistige  Schwache,  wird  zuweilen  im  Stadium  decrementi  beobachtet. 
Allerhand  Kindereien ,  die  die  Kranken  begehen ,  närrische  Antworten,  die  sie 
geben,  scheinen  dann  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Kranken  aus  dem  tobsüchtigen 
Stadium  in  Dementia  übergehen ,  also  unheilbar  werden ,  wahrend  es  in  der 
That  sich  hier  um  einen  meist  in  4 — 6  Wochen  vorübergehenden  Schwäche- 
zustand  handelt. 

Nach  der  Stimmung  der  Maniaci  hat  man  eine  freudige  Manie 
(Manie  gaie,  Charomanie),  eine  zoi-nige  Manie,  eine  Amönomanie  n.  s.  w.  unler- 
Bcbieden.  Diese  Unterscheidungen  sind  überflüssig,  da  die  Stimmung  der  Maniaci 
ungemein  wechselnd  ist,  aus  ihren  Empfindungen  und  Vorstellungen  reaultirt  und 
häufig  den  grösseren  oder  geringeren  Ilindemissen,  die  sich  der  Ausfabning  ihrer 
Wünsche  und  Forderungen,  ihrer  Triebe  entgegenstellen,  entspricht.  Weinen  und 
Lachen  wechseln  daher  h.lufig.  Vorwiegend  ist  die  Stimmung  der  Maninil  aller- 
dings, entsprechend  ihrem  Bewusstseinsinhalt,  eine  heitere. 

Die  Störung  des  Selbaibewusstseins  bezeichnen  einu  Reihf 
von  Kranken  selbst  als  einen  „Rausch".  Es  ist  eine  gewisse  Umneblung  desselbe 

•)  cf.  den  Ärtiksl  „Delirinm",  Bd.  IV,  pa?.  8. 
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vorhamlen,  die  aber  mir  in  den  hüelisten  Graden  der  TobBiipht  zu  einer  vollständigen 
Aufhebung  desselben  führt.  Deraentspreebend  wissen  die  Kranken  nneh  in  der  Regel 
Bebr  wobi  Über  Alles ,  was  in  dem  erregten  Stadium  vorgegangen ,  zu  berichten, 
znweilen  in  den  nllcrkleinsten  Details.  Sehwindelgenihle ,  Obnmaehtsgefllhle  sind 
besonders  im  ßeginn  des  Exaltationsstndiums  nicht  selten,  doch  nur  ganz  vorllbergebend. 

In  Bezug  anf  die  Anomalien  in  den  Sinnesorganen  ist  zu  bemerken,  dass 
eich  im  Beginn  der  Erkrankung  und  dann  wieder  im  Stadium  decrementi  eine 
krankhafte  Steigerung  im  Gebiete  des  Geruchs-  und  Gehörsinnes  (Hyperosmie, 
Hyperacusie)  findet.  Die  Unters uchuDgen  mit  dem  Augenspiegel  ergaben  im 
Wesentlichen  negative  Resultate. 

(JEBN  fand  in  einem  Fall  eine  beiderseitige  renSse  Stauung  und  8cbUn- 
gelung  der  Retinal gefässe.) 

Die  MotilitJit  der  Kranken  ist  in  abnormer  Weise  gesteigert.  Nicht 
blos,  daSB  entsprechend  dem  gesteigerten  nnd  nusRerst  lebhaften  Vorstellung  sab  lauf 
die  Bewegungen  in  den  Gesicbtsmuskcin,  den  Händen,  die  Bewegungen  beim 
Sprechen  sich  b.lufen,  scheint  es,  dass  die  motorischen  Centren  leichter  und  aus- 
giebiger mitwirken,  dass  sie  durch  verbflltnissmilssig  kleinen  Ansloss  in  starke 
Erregung  versetzt  werden,  dass  sie  sich  in  einem  Zustand  gesteigerter  Erregbarkeit 
befinden.  Im  Stadium  des  maniacalischen  Furor  zeigt  sieb  aber  auch  ein, 
anscheinend  aus  dirccter  Reizung  der  motorischen  Centren,  hervorgehender  Thatig- 
keitsdrang.  Ohne  bestimmte  Vors tetinn gen ,  ohne  bestimmten  Zweck,  müssen  die 
Kranken  thJltig  sein,  und  da  sie  nicht  aufbauen  kOnnen,  zerstiiren  sie. 

„Ich  muBflte  springen,  ich  musste  schreien."  „Gegen  meinen  Willen 
trieb  es  mich,  stundenlang  um  den  Tisch  herumzu laufen."  „Ein  Teufel  in  den 
Fingerspitzen,  der  mir  keine  Ruhe  liess,  nöthigte  mich  zum  Zerreissen." 

Die  motoriscfae  Kraft  selbst  Ist  dabei  nicht  gesteigert,  nur  dadurch,  dass 
sie  in  ihren  Thaten  durch  Rflcksicbten  und  Bedenken  nicht  ziirllckgeb alten  werden, 
und  dass,  wie  oben  bemerkt,  da!*  EmiOdungsgefUhl  krankhaft  herabgesetzt  ist, 
entstellt  der  Anschein  fhatsJlchlich  Krösserer  Leistung,  Die  Untersuchungen  mit 
dem  Dynamometer  ergaben  auf  das  Unzweifelhafteste ,  dass  von  einer  Erhilhnng 
der  Kraft  nicht  die  Hede  sein  kann. 

Die  Sensibilität.  Im  Beginn  nnd  in  der  Reconvaleseenz  sind  Kopf- 
schmerzen nicht  selten.  Seltener  linden  sich  Neuralgien  im  Initialstadiam,  zuweiten 
als  Vorboten  des  Anfalls   bei  der  periodischen  Manie. 

In  Bezug  auf  die  inneren  Organe  sei  nur  erwJLhnt,  dass  gastrische 
Störungen  (dicker  Zungenbelag,  mangelhafter  Appetit,  Stuhl  Verstopfung}  die  Manie 
in  einer  gi-ossen  Zahl  von  Fällen  einleiten. 

Die  Temperatur  der  Maniaci  zeigte  sich,  auch  im  Stadium  des  Furor, 
nicht  verMndert. 

Der  Puls,  der  durchaus  regelmässige  Cun^en  zeichnet,  ist  im  erregten 
Stadium  vorübergehend  öfter  beschicunifrt. 

Der  Urin  zeigt  in  dem  erregten  Zustand  eine  Abnahme  der  Phosphor- 
Bäuremengc,  sonst  im  Wesentlichen  keine  Veränderungen. 

Das  Körpergewicht  nimmt  in  der  Regel  im  Erregungsznstand  der 
Manie  ab,  um  mit  beginnender  Beruhigung,  und  zwar  häufig  sehr  rapid,  zu 
steigen.  In  einzelnen  Fällen  ist  jedoch  auch  während  der  Erregung,  bei  gestei- 
gertem Appetit  und  betrnchflicher  Nabrungsnufualime ,  eine  Zuii.thme  des  Körper- 
gewichts zu  constatiren, 

Aetiologie.  Im  Wesentlichen  flillt  die  specielle  Aetiologio  der  Manie 
zusammen  mit  der  allgemeinen  Aetiologie  der  Geisteskrankheiten  (Iberhaupt,  und 
ea  wird  deswegen  hier  nur  auf  einzelne  Punkte,  die  für  die  Manie  von  besonderer 
Bedeutung  zu  sein  scheinen,  zurückzukommen  sein. 

Was  zuerst  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser  Form  betrifft,  so  ergeben 
verschiedene  statistische  Zusammenstellungen,  dais  etwa  ■', — >>,  aller  in  Anstalten 
aufgenommenen  Geisteskranken  an  Manie  leiden. 
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Die  Manie  erscheint  demnach  als  eine  relativ  seltene  Form  von  Psychose, 
wenigstens  ist  sie  bei  Weitem  nicht  so  häufig  als  die  Melancholie. 

Unter  den  verschiedenen  oben  erwähnten  Varietäten,  unter  denen  sie 
erseheint,  ist  die  typische  Form  der  Manie  die  häufigste,  ihr  folgt  an  Häufigkeit 
die  hallucinatorische ,  während  die  Hypomanie  seltener  (häufig  allerdings  ausser- 
halb der  Anstalten  verlaufend),  noch  seltener  die  periodische  Form  und  nur  ganz 
ausnahmsweise  die  Mania  gravis  beobachtet  wird. 

Das  Alter,  in  dem  die  Manie  auftritt,  ist  vorwiegend  das  zwischen  20  und 
25  Jahren,  von  da  an  nimmt  die  Zahl  der  beobachteten  KrankheitsfUle  stetig  ab, 
und  gehört  sie  in  dem  Alter  über  60  Jahren  zu  den  grössten  Ausnahmen  (einen 
Fall,  der  in  volle  Heilung  überging,  beobachtete  ich  bei  einem  80jährigen  Manne). 
Ziemlich  häufig  ist  sie  dagegen  im  Alter  von  15 — 20  Jahren. 

Beide   Geschlechter   werden   in  annähernd   gleicher   Häufigkeit   befallen. 

Die  erbliche  Anlage  spielt  im  Wesentlichen  dieselbe  Rolle  wie  in  den 
anderen  primären  Psychosen.  Sie  lässt  sich  etwa  in  60 — 70  ^/o  aller  Fälle  nach- 
weisen. Auch  die  periodische  Manie,  die,  häufig  als  „Degenerescenz^^  aufgeftlhrt, 
besonders  starke  erbliche  Belastung  zeigen  sollte,  weist  keinen  höheren  Procentsatz 
nach.  Traumen  des  Kopfes,  wie  Insolationen,  können  Manie  hervorrufen,  doch 
dürfte  die  Zahl  der  hierhergehörigen  Fälle  nicht  eine  so  grosse  sein,  wie  Esqüirol 
annimmt,  der  besonders  der  Insolation  eine  grosse  Bedeutung  beimisst. 

Was  die  centralen  Neurosen  anbetrifilt,  so  entwickeln  sich  nicht  selten 
auf  hysterischer  Basis  und  bei  Choreatischen  Manieen.  Bei  Fällen  der  ersteren  Art 
wird  dann  das  klinische  Bild  der  Manie  nicht  selten  complicirt  durch  intercurrent 
auftretende  hysterische  Zuckungen,  durch  hysterische  Globusempfindungen  u.  s.  w. 
Die  Manie  bei  Chorea  tritt  in  der  Regel  erst  auf,  wenn  die  Chorea  mehrere 
Wochen  gedauert  hat,  und  beginnt  in  der  Regel  mit  Hallucinationen.  Die  Krankheit 
pflegt  schnell  bis  zur  tobsüchtigen  Erregung  sich  zu  steigern.  Zerstörungssucht, 
bedeutende  Incohärenz  der  Vorstellungen  verbinden  sich  mit  convulsivischen  Ver- 
drehungen der  Glieder. 

Die  im  Anschlüsse  an  epileptische  AnfUle  oder  als  Aequivalente  derselben 
auftretenden  maniakalischen  Erregungen  sind  von  den  echten  Manien  zu  trennen, 
da  sie  sowohl  ihrer  Entstehung  wie  ihrem  Verlaufe  nach  wesentlich  von  jenen 
abweichen. 

Von  den  acuten  somatischen  Erkrankungen  haben  zuweilen  Pneu- 
monien und  Intermittens  Manie  im  Gefolge,  während  dieselbe  nach  acutem  Gelenk- 
rheumatismus, nach  Typhus,  Variola,  Scarlatina  u.  s.  w.  selten  ist. 

Im  Allgemeinen  gehören  überhaupt  die  nach  acuten  somatischen  Erkran- 
kungen eintretenden  Psychosen  vorwiegend  den  melancholischen  Formen  der 
Geistesstörung  an. 

Dasselbe  gilt  von  denjenigen  Psychosen,  die  sich  bei  Personen  entwickeln, 
die  an  erhebliehen  chronischen  somatischen  Erkrankungen  leiden,  wie  bei  Tuber- 
culosen, Nierenkranken  u.  s.  w.  Auffallend  häufig  erscheinen  dagegen  die  bei 
Herzkranken  sich  entwickelnden  Psychosen  unter  dem  Bilde  der  Manie,  so  dass 
verhältnissmässig  oft  bei  Maniacis  Erkrankungen  des  Herzens  nachzuweisen  sind. 
In  Frankreich  bat  man  eine  eigene  Varietät  daraus  gemacht:  Manie  cardiaque. 
Auch  allgemeine  Inanitionszustände ,  wie  sie  bei  Einsiedlern,  bei  Schiffbrüchigen, 
zuweilen  auch  nach  eingreifenden  Cnren  (z.  B.  bei  Syphilis)  auftreten,  können  für 
die  Manie  als  ätiologisches  Moment  dienen. 

In  Bezug  auf  die  beim  weiblichen  Geschlechte  auftretenden  Manieen  muss 
noch  bemerkt  werden,  dass  die  Cessation  der  Menses  allein  nicht  genügt,  um  eine 
Manie  hervorzubringen.  Wenn  bei  der  Manie,  wie  bei  anderen  Psychosen,  die 
Menstruation  häufig  dauernd  oder  vorübergehend  ausbleibt,  so  kann  dies  entweder 
darin  liegen,  dass  die  Psychose  wie  die  Amenorrhoe  Folgezustände  der  Anämie 
sind,  oder  dass  die  Manie  neben  anderen  Störungen  im  körperlichen  Befinden  auch 
wie  andere  schwere  Erkrankungen  innerer  Organe,  die  Amenorrhoe  zur  Folge  hal 
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Die  Gravidilät  giebt  zur  Manie  selten  Veranlassung,  während  melancholiacl».' 
Geistesstörungen  hier  häutiger  sind,  im  Puerperium  treten  dagegen  Hanieen  lilnSger 
auf,  etwa  in  gleicher  Zahl  wie  die  Melancholien,  wfthreud  in  der  LactAtioneperiode 
die  ersteien  wieder  Bellen  werden. 

Unter  den  Irrsinnsformen  im  f'limacterium  ist  die  Manie  eelten. 

HÄufig  begünstigen  psychische  EinUttsse  deu  Ausbruch  der  Krankheit,  iu 
einzetneii  Fällen  müssen  sie  als  directe  L'raache  bei  vorhandener  Prädisposition 
beschuldigt  werden  :  Kummer  und  Sorge,  unglückliche  Liebe,  Itbeniiässige  geistige 
Anstrengung,  um  bei  massiger  Begabung  gesteckte  Ziele  zu  erreichen,  auch  plötz- 
licher Schreck  werden  alt  als  Ursachen  der  Manie  angeführt. 

Der  Ausbruch  der  Manie  ist  fast  nie  ein  plötzlicher,  sondern  allmälig 
entwickeln  sich  die  Symptome.  Auch  da  wo  der  Ausbruch  ganz  plötzlich  zu  sein 
scheint,  wird  man  bei  genauerer  Nachfurscbung  vorangegangene  einzelne  Halluci- 
nationeu,  eine  allrofllige  Veränderung  des  Charakters  n.  s.  w.  nachweisen  kOnnen. 
Auch  die  Anfälle  der  periodischen  Manie  entwickeln  sich  allmfilig,  wenn  auch  das 
Htad.  initiale  hier  zuweilen  nur  einen  oder  mehrere  Tage  beträgt. 

Der  Verlauf  der  Krankheit  zeigt  zahlreiche  Remissionen  iu  den  ver- 
schiedenen Stadien ,  auch  der  t'ebergang  in  Genesung  erfolgt  in  der  Regel  mil 
vielfachen  Schwankungen,  eo  dass  ruhigere  Stunden  und  Tage  mit  erregteren 
abwechseln.  Intercurrente,  Heberhalle  Erkrankungen  bleiben  in  der  Regel  auf  die 
Psychose  ohne  erheblichen  Einfluss;  von  dem  Eintritte  eines  Typhus  wurde  öfter* 
ein  günstiger  Eintluss  auf  den  Verlauf  der  Manie  beobachtet  (Jüi.lv). 

Die  Dauer  der  Krankheit  beträgt  in  einzelnen  Fällen  nur  wenige  Tage 
oder  Wochen  (Mania  iiaHucinatoria  besonders  im  Anschlüsse  au  acute  somatische 
Erkrankungen],  meist  jedoch  durchschnittlich  6 — 7  Monate.  Die  periodische  Manie, 
wie  die  in  eine  sccundäre  Psychose  Übergehende  Manie  können  ein  ganzes  Menschen 
alter  daucjm. 

Eine  Mnnia  trnnsitoria ,  d,  li.  eine  durch  die  beschriebenen  Sm- 
ptonie  charakterisirte  Psychose,  die  binnen  20  Hinuten  bis  6  Stunden  (v.  KRAfFT- 
EbiNG)  abläuft,  existirt  nicht.  Die  als  solche  beschriebenen  Fülle  sind  zum  Theil 
als  epileptische,  zum  Thcil  als  hysterische  Anfalle  aufzufassen,  andere  sind  acute 
Intoxicationspsychosen,  besonders  durch  Alkohol,  Kohlenoiyd,  Ijeucbtgas  hervor- 
gebracht, «der  Fieberdelirien  bei  nervösen  Individuen,  die  bei  geringer  Temperatur- 
erhöhung stark  delirireu. 

Der  Rest,  der  nicht  unter  diese  Formen  einzureihen  ist,  gehört  iu  dii- 
Classe  der  Melancholien,  wegen  ihrer  depressiven,  ängstlichen  Delirien  und  Halluci- 
nationen.  Diese  Fälle  angeblicher  „Manie"  sind  I{a/>tm  melanckolici,  EntladuDgs- 
ZDStände  eines  Angatzustandes. 

Die  Ausgänge  der  Manie  sind: 

1.  Heilung.  Die  Manie  ist  in  Bezug  auf  Heilung  die  gQnatigste  Form 
der  Psychosen.  Reebnet  man  die  Fälle  von  Mania  periodic»  ab,  so  stellt  aicb 
der  Procentsatz  der  Heilungen  auf  SO.  Reeidive  kommen  vor,  doch  werden  auch 
diese  selbst  bei  einem  dritten  und  vierten  Anfalle  noch  geheilt.  Sehr  selten  sind 
die  Heilungen  bei  der  periodischen  Manie. 

2.  Unvollständige  Heilung  (Heilung  mit  DefectJ.  Es  bleibt  nach 
Uebersteben  der  Krankheit  eine  gewisse  geistige  Schwücbe ,  ein  gewisser  Hangel 
an  Energie  zurück.  Doch  können  die  Kranken  in  ihre  Familien  zurückkehren  und 
dort  bei  bescheidenen  Ans|)rUchen  an  ihre  Thätigkcit  seihst  als  gesund  imponiren. 

3.  Maniakalische  Verrücktheit.  Die  Manie  geht  in  einen  secundären 
Zustand  geistiger  Schwäche  über  mit  Herübemahnie  von  gewissen  Wahnvorstellungen 
der  Uoberbebung,  von  Grössenideen  u.  s.  w.  Von  Zeil  zu  Zeit  entwickeln  sich  auf 
diesem  Boden  gesteigerte  Erregungszustände,  auch  Tobsucht,  die  den  in  der 
primären  Stöniog  vorhandenen  gleichen  können  (chronische  ManieJ. 

4.  Secundärer  Blödsinn,  der  entweder  allmälig  sich  aus  der 
maniakalischen  Verrücktheit  oder  dircct  auch  aus  der  primären  Psychose  entwickelt. 
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Es  sind  nur  abgeblasste  Wahnrorstellangen  und  Hallucinationen  vorhanden,  das 
Oedfichtniss  hat  erheblich  gelitten.  Unruhiges  Hin-  und  Hergehen,  Oesticulationen, 
zweckloses ,  kindisches  Zerstören  und  Zerreissen  stellen  die  Reste  des  krankhaften 
Bewegungsdranges  dar  (agitirte  Form  des  Blödsinns).'*') 

5.  Der  Tod  wird  bedingt  entweder  a)  durch  interourrent  auftretende 
oder  schon  vor  dem  Ausbruche  der  Manie  vorhanden  gewesene  somatische  Erkran- 
kungen (Herzkrankheiten,  Tuberculosis),  b)  durch  Verletzungen  im  Zustande  der 
Tobsucht,  entweder  von  den  Kranken  selbst  sich  zugeftlgt  oder  durch  Andere 
hervorgebracht,  c)  durch  excessive  Steigerung  der  tobsüchtigen  Erregung  und 
dadurch  begründete  Erschöpfung,  wie  in  den  Fällen  von  Mania  gravis. 

Die  Häufigkeit  des  Todes  beträgt  nach  Esqüirol  2*5 o/q,  nach  meinen 
Beobachtungen  circa  5<^/o. 

Pathologische  Anatomie.  Die  Manie  ist  eine  functionelle  Hirn- 
krankheit,  d.  h.  die  bei  derselben  vorauszusetzenden  pathologisch-anatomischen 
Veränderungen  entziehen  sich  bisher  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  der 
Untersuchung  des  Hirns  post  mortem.  Wenn  einzelne  Beobachter  (Calmeil, 
Mbtnebt)  die  Gehirnhyperämie  als  der  Manie  zu  Grunde  liegend  angeben,  so  ist 
dabei  zu  bedenken,  dass  unzweifelhaft  auch  in  einer  Anzahl  von  Fällen  statt 
Hyperämie  Anämie  vorhanden  ist,  worauf  schon  Esqüisol  aufmerksam  machte, 
und  dass  auf  der  anderen  Seite  Gehimhjrperämie ,  ebensowenig  wie  Gehimanämie 
allein  die  Manie  erklären;  wir  finden  beide  häufig  genug  bei  Leichen,  ohne  dass 
die  betreffenden  Menschen  während  des  Lebens  die  geringste  Spur  einer  Psychose 
dargeboten  hätten. 

Genauere  mikroskopische  Untersuchungen  der  Hirnrinde  bei  der  Manie 
existiren  bis  jetzt  nur  in  geringer  Zahl  und  die  mitgetheilten  Befunde  (Ringrose 
Atkins,  Ripping)  sind  derartig,  dass  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  man  dieselben 
als  pathologisch  zu  betrachten  hat.  Meine  eigenen  mikroskopischen  Untersuchungen, 
die  sich  über  die  ganze  Hirnrinde  ausdehnten,  und  sich  auf  3  Fälle  von  Manie 
erstreckten,  ergaben  mir  ein  durchaus  negatives  Resultat.  Auch  für  die  unter  dem 
Namen  „Manie  congestive"  eingeführte  Form  existiren  Sectionsbefunde  nicht,  die 
Congestion  des  Hirns  wird  lediglich  aus  der  „Röthe  des  Gesichts^^,  der  „Turges- 
cenz  der  GefÜsse^^  intra  vitam  geschlossen.  Ich  habe  bereits  früher  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  hierunter  subsumirten  Fälle  beginnende  Paralysen  sind. 

Diagnose.  Die  Manie  ist  charakterisirt :  1.  durch  den  krankhaft 
beschleunigten  Ablauf  der  Vorstellungen  und  2.  durch  die  krankhaft  gesteigerte 
Erregbarkeit  der  motorischen  Himcentren. 

Sie  kann  verwechselt  werden: 

1.  mit  dem  maniakalischen  Stadium  der  progressiven  Paralyse,  worüber 
das  Nähere  unter  „Dementia  paralytica'',  Bd.  IV,  pag.  41  gesagt  ist; 

2.  mit  maniakalischer  Erregung  bei  Alkoholintoxication  des  Hirns.  Die 
Diagnose  wird  hier  nicht  selten  dadurch  erschwert,  dass  in  der  Erregung  der 
Manie  sich  ein  Abusus  sptrituosorum  einstellt,  der  zur  Alkoholintoxication  führt, 
und  dann  der  zur  Beobachtung  kommende  E^ranke  an  Manie  und  Alkoholismus 
leidet.  Der  letztere  geht  in  der  Regel  in  einigen  Tagen  nach  der  Sequestrirung 
des  Kranken  vorüber,  und  erst  dann  wird  die  Diagnose  vollständig  klar.  Bei 
längerer  Dauer  wird  die  Anamnese,  der  starke  Tremor  der  Zunge  und  der  Extremi- 
täten bei  den  Alkoholisten  die  Diagnose  sichern  helfen; 

3.  mit  tobsüchtigen  Erregungszuständen  bei  der  Melancholie.  Auch  diese 
kann  durch  die  Gewalt  der  ängstlichen  Vorstellungen  und  erschreckenden  Halluci- 
nationen zur  Tobsucht  führen.  Während  aber  bei  dem  tobsüchtig  erregten  Maniacus 
die  Vorstellungen  sich  in  wilder  Flucht  nach  den  psychologischen  Gesetzen  der 
Assooiation  und  Reproduction  aneinanderreihen,  während  sie  mühelos  hervorgebracht 
werden  und  aus  den  einzelnen  Worten  in  der  Regel   das  gehobene  Selbstgefühl^ 


*)  cf.  den  Artikel  „Blödsinn'',  Bd.  H,  pag.  293. 
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nitht  selten  die  GrOsaenwahnvorsteilnngen  erkennen  IttsBen,  zeigt  der  lobBltchtige 
Mcla  neb  oticus  die  innere  Qual,  die  ihm  dajt  Uenken  verurBacht,  Beine  Aeassernngen 
bekunden ,  daas  es  sich  um  gewisse  angstliehe  Vorstellungen ,  um  gewisse  angst- 
volle Ilallucinationen  hnndelt,  „die  ihm  die  drohende  Gerahr,  die  zu  erleidende 
Strafe"  vor  Augen  (Uhren.  Dort  das  Gefühl  der  Leichtigkeit,  Ungebundenheif,  hier 
das  der  Oebnndenbeit,  der  Hemmung ; 

4.  mit  tobsüchtigen  Erregungen  der  Epileptiker,  die  entweder  im  Anschlösse 
an  einen  epileptischen  Anfall  oder  als  Aequivalent  eines  solchen  auftreten. 

Ausser  der  Anamnese,  resp.  der  Boobaehtung  dea  epileptischeD  Insults 
wird  hier  die  ungemein  grosse  PIAtzlieUkeit,  mit  der  der  Anfall  eintritt,  das 
sehr  rasche  Ansteigen  der  Erregung ,  der  ebenso  plfitzlicbe  Abfall ,  die  fQr 
den  Anfall  bestehende  Amnesie  fllr  die  Diagnose  der  „.I/nnj'a  ei'itepttca"  von 
Bedeutung  seiu. 

Die  Ilypomanie  kann,  indem  das  hervorstechende  S^nnptom  die  unange- 
messenen Handlungen  sind ,  mit  der  Moral  tnsanittf  verwechselt  werden.  Die 
letztere  ist  jedoch  eine  angeborene  oder  in  den  ersten  Lebensjahren  erworbene, 
mit  Sehwachsinn  verbuudeno  Krankheit. 

Ob  der  Krregungssustand  einer  iieriodischen  Manie  oder  einer  cyoUscb«n 
Geisteskrankheit  angehört,  wird  sich  in  der  Regel  erst  durch  den  weiteren  Ver- 
lauf feststellen  lassen ;  die  bisher  angegebenen  differenti eilen  Zeichen :  nnr  massige 
Erregung  bei  der  Folie  cin-nlaire ,  Abwesenheit  der  Hallueiuationen ,  Gewidils- 
zunahme  bei  derselben  (L.  Mevek)  haben  nur  beschränkten  Wertb. 

Die  Prognose  der  Manie  ist  bei  der  grosucn  Zahl  der  Heilungen  «nc 
günstige.  Nie  wird  ungünstiger,  wenn  es  sich  um  RUcktUlle  handelt. 

Die  poriodiBcbe  Manie  bietet  eine  ungllnatige  Prognose,  doch  kommen 
auch  hier  Heilungen  vor. 

Die  Therapie  hat  vor  Allem  die  Aufgabe,  sobald  die  Diagnose  der 
Manie  sichergca teilt  ist,  den  Kranken  ku  se<|U0Htriren ,  d.  h.  in  eine  Anstalt  zu 
bringen.  Es  ist  dies  nothwendig,  einmal  um  den  Kranken  wie  dessen  Familie  zu 
schützen  gegen  die  im  Exaltationsstadium  in  der  Kegel  vorkommenden  Handlungen, 
die  geeignet  sind ,  eine  Vermßgensbeschudigung  des  Kranken  herbei  zu  fuhrea  oder 
ancb  den  Kranken  mit  dem  Strafgesetze  in  Contlict  zu  bringen.  Es  ist  aber  auch 
nothwendig,  um  den  Kranken  denjeuigen  Noien  (Exccssen  in  Bact:hn  und 
Venert  u.  s.  w.)  zu  entziehen,  die  die  Krankheit  zu  steigeru,  resp.  die  Heilnng 
zu  i;rsehweren  und  unmöglii-h  zu  machen  im  Stande  sind. 

Hat  man  den  Krauken  durch  die  Aufnahme  in  eine  Anstalt  „ruhig  gestallt", 
dann  emplielilt  sich  eine  exepectattve  Methode :  Die  Mehrzahl  der  FAlIe  bringt  die 
Natur  ohne  jeglichcB  medicnmentöses  Eingreifen  zur  Heilung. 

Die  Behandlung  mit  ßlutentziehungen ,  Drasticis  und  Emeticia  ist  ent- 
schieden zu  widerrathen ,  die  gegen  Manie  zur  Erdlllung  der  Indicalio  morh! 
empfohlenen  Mittel :  Digitalis ,  Conium ,  Qyoscyamus ,  Ergotin  (das  letztere  dürfte 
nur  hei  periodischer  Manie  zu  weiteren  Versuchen  sieh  empfehlen)  sind  von 
zweifelhaftem  Wertlie;  das  Knlium  hromatum  leistet  nichts. 

Empfohlenawerth  sind  dagegen  bydriatische  Einwicklungeu  und  Bäder  vuu 
einer  Temperatur  von  24 — 20°  mit  gleichzeitiger  Anwendung  von  kalten  Gompreasen 
auf  den  Kopf. 

Zur  temporären  Beruhigung  empHeblt  sich  das  Chloral  iu  Dosen  von 
•2 — :!  Gnn.  'mit  sorgfilltiger  Rücksichtnahme  auf  etwa  bestehende  Herzaffection ) 
und  das  IlyoMcyamin  (das  krystallisirte  MEicCKsche  Präparat)  in  Dosen  vun 
0-üU4 — Ü'Ul  subcutan.  Dagegen  sind  die  Opiate,  Morphiuminjectiüncn ,  selbst  in 
grossen  Dosen,  in  der  Kegel  wirkungslos,  nicht  iselten  die  Erregung  erhebend. 

Mechanischer  Zwang  durch  Zwangsjacken,  ZwangshandBchubc  u.  s.  w.  i^l 
durchaus  zu  verwerfen. 

Die  Diät  sei  eine  milde  und  krtlftige;  Milchdiät  ist,  wo  sie  vertraeen 
wird,  sehr  lu  empfehlen. 
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Ist  es  möglich,  den  Kranken  im  Bette  zu  halten,  so  wird  dies  für  die 
Beschleunigung  des  Eintrittes  der  Beruhigung  yon  Nutzen  sein. 

Forensisch  sind  bei  den  Maniacis  folgende  Handlungen  zu  berück- 
sichtigen, die  sich  ohne  Weiteres  aus  dem  Gesagten  erklären: 

1.  Girilrechtlich:  Schenkungen,  Käufe,  Testamente,  die  sie  in  ihrem 
Erregungszustande  ohne  jede  Berücksichtigung  der  thatsächlichen  Verhältnisse  und 
besonders  mit  Ueberschätzung  ihrer  eigenen  Vermögenslage  vornehmen. 

2.  Griminalrechtlich:  Vagabundiren,  grober  Unfug,  Vergehengegen 
die  öffentliche  Schamhaftigkeit  durch  obscöne  Reden,  öffentliches  Onaniren, 
Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  auf  offener  Strasse  u.  s.  w. ,  femer  Auflehnungen 
gegen  die  Staatsgewalt,  Majestätsbeleidigungen,  Stehlen  und  Betrügen.  Capitale 
Verbrechen  sind  sehr  selten,  kommen  aber  zuweilen  im  Streite,  im  furiosen  Stadium, 
in  blinder  Wuth  vor. 

Was  die  Handlungen  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Anfällen  der 
Mania  periodica  betrifft;,  so  kann  hier  von  Ittcidis  intervallis  nicht  die  Bede 
sein.  Auch  in  den  „Intervallen^  besteht  die  chronische  Himerkrankung  fort,  wenn 
sie  auch  nicht  so  leicht  zu  erkennen  ist,  wie  während  des  Anfalles.  Die  Zeichen 
geistiger  Alienation  bestehen  hier  zuweilen  nur  in  einer  grösseren  Reizbarkeit,  in 
einem  Mangel  an  Energie  und  Arbeitskraft,  in  einer  gewissen  Schwäche  der 
Beurtheilung  der  Lage;  all'  diese  Symptome  werden  besonders  deutlich,  wenn 
es  möglich  ist,  die  individuellen  Verhiütnisse  der  Zeit  vor  dem  Ausbruche  der 
Mania  periodica  mit  den  augenblicklichen  zu  vergleichen. 

Bei  der  Mania  periodica  handelt  es  aich  nicht,  wie  bei  den  Recidiven 
der  Manie,  um  freie  Intervalle,  sondern  nur  um  Remissionen. 

Literatur:  Ansser  den  Lehrbüchern  der  Psychiatrie,  besonders  anch  Esquirol, 
T>eB  Tualadie»  mentales.  1838.  Bd.  II,  pag.  131.  —  v.  Krafft-Ebing,  Transitorische 
Stömngen  des  Selbstbewnsstseins.  1868.  pag.  76.  —  Derselbe,  Irresein  zur  Zeit  der 
Menstmation  Archiv  für  Psych.  Bd.  VIII,  pag.  65.  —  Snell,  Zeitschr.  f&r  Psych.  29. 
pag.  441.  1873.  —  Kirn,  Die  periodischen  Psychosen.  1878.  —  Meynert,  Jahrb.  der  Psych. 
Bd.  II,  pag  185.  1881.  —  Schwartzer,  Die  transitorische  Tobsacht.  1880.  —  Reimer, 
Zeitschr.  f.  Psych.  30.  pag.  295.  — -  Babow,  Klin.  Wochenschr.  1876.  pag.  321.  Therapie 
der  psychischen  Erregnngsznstände  —  Mendel,  Manie.  Eine  Monographie.  Wien  und  Leipzig. 
Urban  und  Schwarzenberg.  1881.  Mendel 

Manna,  Manna.     Ein  eingetrockneter  süsser  Saft  der  Mannaesche,  Fra- 

xtnus  Ornus  X.,  eines  im  südlichen  Europa  sehr  verbreiteten  kleinen  Baumes 

aus  der  Familie  der  Oleaceen.    Nach  Hanbüey  (1872)  wird  die  officmelle  Manna 

gegenwärtig  ausschliesslich  im  nördlichen  Sicilien,  woselbst  der  Baum  in  eigenen, 

sehr  regelmässig  angelegten  Pflanzungen  cultivirt    ist  (besonders  in  den  Gegenden 

von  Capaci,  Ginisi,  Carini,   Favarotta,    Geraci   und   Castelbuono)    gewonnen.     In 

Folge  von  Einschnitten  in  die  Stammrinde  dringt  ein  süsser  Saft  hervor,  der  zur 

Manna   erstarrt.     Die   beste  Sorte   derselben,   die   sogenannte   Stengelmanna, 

Manna  canellata  kommt  in  fast  dreikantig-prismatischen,  etwas  rinnenförmigen 

oder  stalaktitischen,    circa  1 — IVa  Dm.  langen,    1 — 3  Cm.  breiten  Stücken  vor, 

von    weisslicher   oder    gelblich- weisser  Farbe,    durch    und   durch   krystallinischem 

Gefttge,  schwach  süsslichem  Geruch  und  rein  süssem  Geschmack.     Sie  lösen   sich 

leicht  in  Wasser  und  heissem  Alkohol. 

Die  von  Pharm.  Germ,  neben  der  Stengelmanna  angeführte  G  er  ace-Man na  (Ifanna 
Oeracina^  M.  communia),  Massen  bildend  aus  zusammengeklebten  Klampen  oder  weiss- 
liehen  oder  bräunlichen,  etwas  schmierigen  Körnern  von  süssem,  jedoch  zugleich  etwas 
ekelhaft  scharfem  Geschmack,  ist  eine  ansgesnchte  Sorte  der  gemeinen  Manna  (M.  communia 
tleeta).  Yom  Arzeneigebrauch  ausgeschlossen  ist  die  sogenannte  fetteManna  (M.ftingui» 
8.  eraaaa),  eine  weiche,  schmierige,  bräunliche,  krümelige,  durch  fremde  Beimengungen  sehr 
verunreinigte,  häufig  schon  gährende  Masse    (Pharm.  Germ.). 

Der  wichtigste,  in  den  besten  Sorten  überwiegende  Bestandtheil  der  Manna 
ist  der  Mannazucker,  Mannit^  Mannitum.  In  reinster  Manna  kann  seine 
Menge  bis  82<^/o  erreichen,  während  sie  in  schlechten  Sorten  bis  auf  25^/o  herab- 
sinken kann.     Der  süsse  Geschmack  der  Manna  ist  nicht  blos  von  diesem  Körper 
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bedingt,  soodeni  es  ist  nut^h  stets  Zacker  vorhanden  nnd  zwar  nach  Backhaus 
fiesOj  gewöhnlicber  Rechtstraubenzucker  fbis  16*/oJ,  nach  Buiöxet  (1868)  ein 
Gemenge  von  Rohr-  und  Invertzucker.  BmoJ.'ET  giebt  auch  Dextrin  als  «instanten 
Beslandlbeil  der  Manna  an;  FLÜCKir.ER  jedoch  bezweifelt  die  Anwesenlieit  eowolil 
dieses  Stoffe-'' ,  wie  aach  des  Rohrzuckers.  Von  sonstigen  Beslandtheilen  werden 
noch  angegeben  Schleim,  Spnren  von  Citronensäure,  kratzender  Bitteretoff,  Praxin. 
Der  Wassergehalt  geringer  Sorten  wurde  mit  10 — 15"  j,  der  Aschengehalt  in  einer 
guten  Sorte  mit  ß-e^/o  gefunden. 

Die  Manna  wirkt  analog  anderen  Zackerarten ,  zugleich  aber ,  wie  nun 
glaubt,  vennitge  ihres  Gehalts  an  Maunit,  in  grossen  Dosen  stärker  abmtirend  wie 
jene.  Nach  GeeL-ICh  wirkt  der  Xannit  abführend  durch  sein  geringerem  Diffiisions- 
vermögen  anderen  Zuckerarten  gegenüber, 

Man  verwendet  sie  auch  lediglich  nur  als  mildes  Laxans  fOr  sich  —  bei 
Kindoni  zu  .""rO — 300,  bei  Erwachsenen  bis  zu  lOO'O,  meist  gelöst  in  Wasser, 
Milch,  einem  aromatifcben  Infusum  etc.,  s"wie  als  Corrigens  und  Adjuvans  ftr 
abAlhrend  wirkende  Mixturen  (Beslandtlieil  des  officinellen  Infusum  Sennae  com- 
poait.  Pharm.  Genn.  resp.  des  JnfvHum  laxaliviim  Pharm.  Aust.  und  des  St/ruj,tis 
Sennan  cum  Manna  Pharm.  Germ,  resp.   Stfrufiis  ininnafua  Pharm.  Aust.). 

Pr  iL  parat  Syrujui»  Mannae,  Mannasyrup.  Pharm.  Germ,  (aus 
3  Manna,  l'J  Aij.  dest.  und  lö  Saccharum).  Abführmittel  fUr  kleine  Kinder  imd 
corrigens  für  abführend  wirkende  Mixturen. 

^latt  rier  Manna   kaciD  auch  der  Maniiil.  Manailtim,  —  angeblich  constaDl» 


wirkvni!  und  angenehmer  zu  uelimeu,  —  lienlilzt  vrrden. 
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Harasmns  =  allgemeiner  Krilfteverfall ,  Hinwelken,  allmfiliges  Absterben 
(tiaj>xivEiv  ^  schwach  werden,  auftrocknen,  schwinden),  zunächst  ftlr  die  regel- 
mttssige  typische  A Itcradegeneration  in  Gebrauch ,  sodann  als  Afaraamus  prae- 
jnaturus  oder  Krankheitsmarasmus  auf  den  vorzeitigen,  durch  Krankheit  bedingten 
allgemeinen  Verfall  des  Körpers  in  Anwendung  gekommen.  Den  Ausgangspunkt  des 
Begriffes  bildet  stets  der  allgemeine  senile  Marasmus,  der  Krankheitsmarasmus  i«I 
nur  seine  Analogie,  derselbe  muss  sich  jedoch  auch  wie  der  senile  Marasmus  weit 
ausgebreitet  auf  viele  Gewebe  erstrecken.  Damit  ist  auch  die  Unterscheidung  von 
ähnlichen  Bezeichnungen  gegeben,  die  dem  Marasmus  dem  Ausdruck  nach  nalie- 
etehen ,  mit  der  Zeit  aber  eine  speciellere  Prägung  erfahren  haben.  Die  Worte 
Marcor,  Emaciatio,  Macios  (überhaupt  nur  noch  wenig  in  Gebrauch), 
bezeichnen  vorzugsweise  den  Fettschwund,  Tabes  ist  nur  (ttr  gewisse  Krank- 
keiten (7'<i/'i\i  '/oraah'ti,  T.  meneraica)  reserrirt,  Phthisis  für  den  Sehwund, 
llectik  für  das  Fieber  specicll  hei  Tubereuliwe,  Cacheiie  für  SUfle Veränderungen, 
die  Abmagerung,  krankhaftes  Aussehen  und  SckwäuheEUstände  zu  Wege  bringen. 
Die  Cachexie  bezeichnet  also  eine  der  Ursacben  des  Marasmus,  ebenso  wie  Tabes 
nnd  Phthisis,  dieselben  können  sämmtlieb  ihren  Kndansgang  im  allgemeinen  EiXfle- 
verfall  finden. 

d)  Marasmus  senilis.  Das  Sieelithum  der  Greise  tritt  unansbleiblicb 
froher  oder  später,  im  hohen  Greisenalter  mit  allen  oder  doch  mit  der  Hehnabi 
seiner  Erscheinungen  ein.  Senedus  ipaa  morbus.  Das  Alter  ,  in  welchem  der 
senile  MarasmuB  meist  vollständig  ausgeprägt  ist,  ist  das  70-  Lebensjahr.  Er 
ist  unabhängig  von  gutem  Appetit  und  guter  Verdauung,  ja  stellt  sich  in  gewissem 
Umfange  auch  ein  bei  (Ibermässig  starker  Nahrungszu-  und  Aufnahme.  Auch 
brauchen  gar  keine  scbwäclienden  Momente,  keine  Kräfteverluste ,  keine  anomale 
Consumptionsproeesse  mitgewirkt  zu  haben.  Die  Altersdegenerescenz  ist  also  von 
Stoffaufnabme  und  Stoffverbrauch  nicht  abhängig,  sie  ist  lediglich  die  Folge  der 
typischen  Anlage  der  Gewebe  und  daher  unausbleiblich,  doch  tritt  sie  desto  frflher 
ein,  je  stärkerer  Kräfteconsum  vorangegangen,  daher  früh  in  den  ärmeren  Volks- 
elassen  unter  der  eombinirten  Wirkung  starker  Arbeit  imd  mangelhafter  Ernährung, 
istiger  Lebensverhältnisse  Überhaupt.     Hier  tritt  denn  der  Marasmus  senilis 
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auch  ohne  alle  Krankheit  um  10 — 15  Jahre  früher  ein  als  sonst,  also  oft  schon 
in  den  Fflnfzigem. —  Alters  Veränderungen  finden  sich  in  vielen  Geweben, 
bestehen  fast  überall  in  Atrophie  der  normalen  Oewebsbestandtheile ,  nicht  selten 
in  Verfettung  und  Verkalkung  derselben ;  doch  treten  sie  nicht  überall  in  gleichem 
Grade  auf  und  in  manchen  Geweben  sind  sie  gar  nicht  nachweisbar.  Durch  die 
vorzugsweise  Betheiligung  der  Blutgef)tese  und  deren  Rückwirkung  auf  die  Gewebs- 
emährung  erscheint  nur  die  Altersdegeneration  noch  weiter  verbreitet,  als  sie  that- 
Bächlich  ist.  Von  hervorragendster  Wichtigkeit  ist  der  atheromatöseProcess 
der  Arterien  (Arteriosclerosis ,  Endarteriitis  chronica  deformana  s,  nodosa) 
bestehend  in  einfacher  Verdickung  der  Intima,  in  Bildung  von  Höhlen  mit  fettigem, 
cholesterinhaltigem  atheromatösem  Brei,  Verfettung  und  Verkalkung,  auch  in 
Adventitia  und  Media,  welche  in  extremen  Graden  das  ganze  Gefäss  in  ein  starres, 
knochenartiges  Rohr  umzuwandeln  vermag.  Die  ganze  mittlere  Haut  ist  dabei 
verdünnt,  das  elastische  Gewebe  atrophirt,  die  Kerne  der  Muskelfasern  sind 
geschwunden.  Durch  das  Schwinden  der  Elasticität  kommt  es  bei  noch  vorhandener 
Dehnbarkeit  der  Arterien  unter  der  Einwhrkung  des  Blutdruckes  zu  dauernden 
Erweiterungen  der  Arterien,  zu  Aneurysmen,  sowohl  zu  Aneurysmata  spuria  als 
besonders  zu  den  miliaren  Aneurysmen  in  der  Pia  mater  des  Gehirns, 
welche  die  häufigste  Ursache  der  Gehirnblutungen  bilden.  Ist  dagegen  die  Arterie 
in  Folge  frühzeitiger  Verkalkung  nicht  mehr  dehnbar,  verengt,  sklerosirt,  so  kann 
das  Arterienlumen  sowohl  dadurch  verengt,  wie  besonders  durch  Bildung  von 
Parietalthromben  an  der  verdickten  und  rauhen  Intima  völlig  verstopft  werden. 
Die  atheromatöse  Entartung  ist  daher  die  häufigste  Ursache  der  Himerwelchung, 
der  senilen  Gangrän  der  Extremitäten,  der  thrombotischen  und  embolischen  Infarcte 
innerer  Organe  (cf.  Endarteriitis,  IV,  pag.  558).  —  Die  Altersveränderung  der 
Venen  ist  unbedeutend,  wohl  vermindert  sich  die  Elasticität  der  Wandung,  auch 
zeigen  sich  durch  Fettentartung  der  Intima  gebildete  Flecke  neben  spärlicher 
Kalkeinlagerung,  doch  erreichen  alle  diese  Veränderungen  keine  grössere  Aus- 
dehnung. Auch  der  Fett-  und  Pigmentmetamorphose  der  Capillaren,  die  hin 
und  wieder  zu  beobachten  ist,  wird  kein  selbständiger  pathologischer  Werth  zu- 
geschrieben. —  Das  Herz  aber  zeigt  bei  den  meisten  Greisen  keine  Alters- 
degeneration, sondern  umgekehrt  eine  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  mit  oder 
ohne  Dilatation  als  mechanische  Folge  der  Erhöhung  der  Kreislaufswiderstände. 
Bei  kräftigen  Greisen  findet  sich  daher  meist  ein  grösseres  Herz  als  selbst  im 
besten  Mannesalter  mit  hypertrophischer  Ausbildung  der  Muskulatur;  doch  bildet 
ein  guter  allgemeiner  Ernährungszustand  hierzu  die  unerlässliche  Vorbedingung. 
Fehlt  ein  solcher,  so  bleibt  die  Herzhypertrophie  aus  oder  bildet  sich  wieder 
zurück,  so  dass  bei  schlecht  genährten  Individuen  trotz  sehr  umfangreicher  athero- 
matöser  Entartung  sich  ein  sehr  kleines  Herz  mit  brauner  Muskelatrophie  vorfinden 
kann.  Waren  jedoch  die  Kranzarterien  des  Herzens  selbst  atheromatös  entartet, 
so  kommt  es  zu  partiellen  Herzaneurysmen,  zu  Insufßcienz  und  Atrophie  des  Herz- 
muskels und  damit  zu  ganz  erheblichen  Unregelmässigkeiten  der  Herzbewegungen, 
die  oft  frühzeitig  mit  dem  Tode  endigen.  Doch  dies  sind  im  Ganzen  Ausnahmen, 
als  Regel  ist  atheromatöse  Arteriendegeneration  mit  Herzhypertrophie  bei  wohl- 
genährten Greisen  anzunehmen.  Dadurch  wird  die  Blutcirculation  und  Emährung 
direct  nur  wenig  beeinträchtigt.  Herz-  und  Arterientöne  sind  matt,  Herzschlag 
oft  aussetzend,  wenig  kräftig.  Puls  75 — 80,  an  rigiden  Arterien  oft  sehr  hart 
anzuftlhlen.  Die  Starrheit  der  Arterien  ist  an  der  Art,  temporalis  besonders  leicht 
zu  ftihlen.  Häufig  treten  kleine  Blutergüsse  in  Conjunctiva  und  Retina  auf  und 
geben  eine  Wahrscheinlichkeitsprognose  auf  die  innerhalb  einiger  Jahre  auftretende 
Himapoplexie.  Der  leichte  Eintritt  der  Hirnapoplexie  durch  die  combinirte  Wirkung 
der  atheromatösen  Arteriendegeneration  und  der  Herzhypertrophie  bedarf  keiner 
weiteren  Motivirung.  Dass  dieselbe  Arteriendegeneration  auch  zur  Himerwelchung, 
zur  senilen  Gangrän  der  Extremitäten,  zu  thrombotischen  und  embolischen  Infarcten 
mit  allen  consecntiven  Erährungsstörungen  prädisponirt ,  ist  schon  erwähnt.  Aus  der 
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Abnahme  der  Arterinnmuskulatur  folgt  aber  auch  ein  geringerer  GehorBam 
der  Arterienw.lDde  gegen  dieGefitBSDerven,  der  noch  wenig  BeacbtuDg 
gefunden  hat.  —  Die  Blutmenge  wird  als  vermindert  angegeben,  die  Organe 
als  relativ  blutarm ,  Aas  Blut  uelbet  soll  heiter,  dUnntlllsBiger ,  an  Blutkörperohen 
lind  EiweisB  Urmer  sein,  seine  GorinnungxfHhigkett  wird  als  erhobt  angegeben 
(sogenannte  senile  Anämie),  In  Folge  des  geringeren  Stoffumastzes  und  der  nnregel- 
mäawigeren  Blutvertheilung  ist  wohl  weniger  noch  die  Wärmeproduetion  vermindert, 
als  besonders  die  Wfirmeregu  latio  n  herabgesetzt,  die  Extremitäten  sind  kühl, 
leicht  stellt  eich  Frfisteln  ein,  das  Bedllrfnias  nai-b  atilrkerem  Wftnneschutz  dnrch 
Kleidung,  Heizung  macht  sich  sehr  rege.  Festzuhalten  ist  jedoch,  das«  bei  alledem 
die  Hämatopoi^se,  die  Ulutncnbildung  unvernndert  und  in  alter  Krafl,  soweit 
wir  wissen  fortdauert,  dass  Blutverluste  meist  rasch  wieder  ersetzt  werden.  Die« 
geschieht,  obschon  die  L.vmphdrtlson  vielfach  Atrophie  bia  zu  völligem  Schwunde, 
bisweilen  Feltmetamorphcise  und  Verkalkung  erleiden,  und  obschon  auch  die  Milz 
in  braune  Atrophie  verflllit,  die  Follikel  spilrlich,  klein  werden,  so  dass  schliesslich 
daa  Mitzgowebe  zum  grösseren  Tbeil  aus  Balken  und  verdickten  Gefilssen  besteht, 
l'eber  Veränderungen  der  Lymphcirculation  ist  nichts  bekannt,  der  Gewebsturgor, 
die  normale  Rundung  und  Fülle  der  Gewebe  ist  sitrhilieh  geringer.  —  Knorpel 
und  Knochen  sind  besonders  stark  an  der  Altersatrophie  betheiligt,  ihr  Schwund 
uud  der  der  Muskeln  vorBcbuldet  Altersphysiogiiomie  und  Haltung.  Die  senile 
Knochen atrophie  belritTt  vorzugsweise  die  Itöbrenknochcn,  die  Wirbel,  Kippen,  die 
Knochen  an  der  Schädelbasis.  Meist  bleiben  die  Knochen  dabei  normal  grosa. 
nur  selten  werden  sie  kleiner.  Immer  aber  schwindet  die  eigentliche  Knochen- 
Substanz  besonders  in  der  Spongiosa,  die  erweiterten  MarkrSume  werden  durch 
dos  fettarme,  mehr  sulzige  Mark  ausgefüllt.  Meist  unterbleibt  dabei  jede  fernere 
Knocbenapposition ,  nur  selten  tritt  eine  Anbildung  sehr  spröder  Knochenmassen 
von  der  Peripherie  her  durch  oasißcirendc  Periostitis  auf.  Durch  die  hochgradige 
Osteoporose  ist  die  mechanische  LeistungsOibigkeit  der  Knochen  bedeutend  herab- 
gesetzt, ihre  Gebrechlichkeit  sehr  erhöht.  Auch  die  Knorpel  zeigen  verschiedene 
Grade  von  Atrophie.  Die  Ursachen  der  Zerfaserung  des  Hyiilinknorpels  sind 
unbekannt.  Auch  Umwandlung  von  Knorpel  in  Knochengewebe  und  Verkreidung 
desselben  wird  beobachtet.  Die  Gelenkknorpel  werden  verdünnt,  die  Gelenke 
selbst  werden  trockener,  chroniBche  (ielenkentzllndungen  entstehen  häufig.  Die  in 
den  Muskeln  vorkommenden  senilen  Veränderungen  bestehen  in  theilweiBe  välligem 
Schwund,  Scbmälerwerden  anderer  Muskellasern,  partieller  Umwandlung  des  Sar- 
eolems  in  librilläres  Bindegewebe.  Die  Sehnen  werden  tniekener,  auch  kürzer. 
Das  Zusammenwirken  aller  dieser  Momente  in  Knochen,  Knorpel,  Gelenken  und 
Muskeln  briugt  im  Bewegungsapparat  ganx  eharaktcristiscbe  und  erhebliche 
Veränderungen  hervor.  In  Folge  der  Verdünnung  dar  Interverlebral Scheiben  sinkt 
die  KOrpergrösse.  Die  Körperiflnge  sinkt  vom  .'!0.  bis  HO.  Lehensjahre  allmälig 
in  den  Jahrzebnlen  von  1722  auf  ITl-."!,  1(57-4,  ItiS-Ö,  lR'2-3,  161-3.  Durch 
die  Schwäche  der  Muskulatur  erscheint  die  Wirbelsäule  noch  stärker  eingesunken, 
kj'photiscb.  Durch  den  Ausfall  der  Zahne  wird  die  Atrophie  uud  Zuschärfung 
des  Akeolarrandes  der  Kiefer  in  hohem  Grade  belOrdert.  Das  starke  Vorspringen 
des  Kinnes  und  der  Oasa  z;/(/omatica ,  das  Eingezogenscin  des  Mundes  bedingen 
besonders  die  eigen thii ml i che  Altersphysiognomie.  Alle  Bewegungen  werden  lang- 
samer und  unhebildicher,  die  des  Athmeus,  Sprechens,  Knuens  nicht  minder  wie 
die  des  Stehens,  Gehens,  Laufens,  des  Schreibens,  des  Arbeitens.  Enochenbrüche 
treten  auf  geringe  Anlässe  ein,  in  den  Gelenken  tritt  chronische  Entzündung  nicht 
blos  in  der  llUfte  (Malum  sfuiU  oxae),  sondern  auch  in  Schulter,  Kinn,  Finger, 
grossen  Zehen  auf  (senile  Arthritis  deforman«) ,  die  oft  unter  Abreibung  der 
Gelenkköpfe  und  Munkelatrophie  mit  voller  Oelenkaleifheit  eudigt.  —  Fflr  den 
Gesammtcindnick  des  senilen  Marasmus  sind  die  senilen  Verminderungen  der  Haut 
von  besonderer  Wichtigkeit.  Die  Haut  wird  dünner,  schmutziggelblich  bei  den 
weissen  KasBcn,  pigmentärmer  bei  den  gellrhten.     Sommersprossen  pflegen  im  Alter 
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zu  erblassen.  Die  Epidermis  wird  trockener,  schilfert  sich  unregelmässig  ab.  Die 
Nflgel  werden  mitunter  brüchig  und  missgestaltet,  regeneriren  sich  aber  im  hohen 
Alter  meist  unverändert  in  alter  Weise.  An  den  Haaren  hingegen  treten  immer 
sichtbare  Veränderungen  ein.  Die  Haare  fallen  gewöhnlich  zuerst  am  Scheitel 
und  an  den  Schläfen  aus  (Alopecia,  Calvities  senüia)^  Haarbalg  und  Wurzelscheide 
sehrumpfen,  die  Oefässschlinge  in  der  Papille  atrophirt.  Lange  bleiben  die  Haare 
am  Hinterhaupte  erhalten,  auch  die  des  Bartes  erhalten  sich.  Alle  Haare  aber 
ergrauen  (Ganitiea,  Poliosis  senilis)^  dies  Ergrauen  tritt  durch  Verminderung  des 
Pigments  an  den  zuletzt  gebildeten,  der  Papille  nahen  Theilen  zuerst  ein.  Talg- 
und  Scbweissdrtisen  atrophiren,  die  Transpiration  ist  vermindert,  die  Haut  weniger 
fettig.  Auch  die  Cutis  schrumpft,  die  Papillen  sind  vielfach  gänzlich  geschwunden, 
die  glatten  Muskelfasern  der  Cutis  atrophiren.  Die  gesammte  Greisenhaut  besitzt 
daher  nur  geringe  Contractilität  und  ist  in  Folge  Schrumpfung  der  Cutis  gefurcht. 
Das  Fettpolster  ist  fast  stets  vermindert.  Bisweilen  tritt  auf  der  welken,  trocknen, 
runzligen,  braun  pigmentirten  Haut  der  Greise  Pruritus  senilis  auf.  Doch  giebt 
es  auch  bei  Greisen  Pruritusßllle,  in  welchen  die  Haut  nicht  marastisch  erscheint 
und  doch  ein  unheilbarer  Pruritus  auftritt.  —  Im  Verdauungsapparat  ftlhrt 
der  Verlust  der  Zähne  zu  schwächerer  Mastication.  Die  Schleimhaut  ist  verdünnt, 
die  Muscularis  im  ganzen  Tractus  mehr  oder  weniger  atrophirt.  Die  auf  der 
Magenschleimhaut  bei  Altersmarasmus  sich  vorfindenden  zahlreichen  gelben  Flecken 
bestehen  aus  Drüsengruppen  mit  verfettetem  Inhalt  (sogenannter  Gastritis  glan- 
dularis). Auch  die  zum  Verdauungsapparat  gehörigen  Drüsen,  Speicheldrüsen, 
Pancreas,  aeigen  einen  geringen  Grad  von  Atrophie.  In  der  Leber  tritt  die 
sogenannte  rothe,  senile  Atrophie  auf,  die  in  Verkleinerung  der  Leberzellen  mit 
relativer  Erweiterung  der  Blutgeftsse  besteht.  Wohl  ist  in  Folge  aller  dieser 
Veränderungen  in  vielen  Fällen  der  Stuhlgang  schwach,  der  Appetit  gering,  die 
Kesorption  von  Chylus  erheblich  vermindert,  doch  giebt  es  viele  Greise,  die  sich 
der  besten  Functionirung  des  Verdauungsapparates  zu  erfreuen  haben,  doch  aber 
in  Aussehen  und  Kräftezustand  Greise  sind. —  In  den  Res pirat Ions organen 
zeigen  sich  analoge  Veränderungen,  Verdünnung  der  Schleim-  und  Muskelhaut, 
verminderte  Elasticität  der  Wände.  Die  Knorpel  werden  fast  immer  fettreicher, 
nicht  selten  zeigen  sie  sich  in  spongiöses  Knochengewebe  umgewandelt.  Sehr  oft 
findet  sich  in  den  Lungen  das  senile  Emphysem,  hervorgebracht  durch  Schwund 
der  Alveolarsepta  mit  Verödung  der  Capillaren.  Die  ganze  Lunge  ist  kleiner, 
weniger  elastisch,  durch  die  Kjrphose  der  Wirbelsäule,  die  Verkleinerung  der 
Intervertebralknorpel,  der  Atrophirung  der  Respirationsmuskeln  und  des  Zwerch- 
felles wird  der  Thorax  enger,  vom  und  seitlich  abgeplattet,  die  Intercostalräume 
sind  meist  eingesunken.  Sind  auch  die  Veränderungen  im  Gasanstausch  der 
senilen  Lungen  nicht  zahlenmässig  sichergestellt,  so  ist  doch  eine  Verminderung 
der  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäureabgabe  höchst  wahrscheinlich.  Oft  findet 
sich  jedenfalls  Kurzathmigkeit,  verminderte  Lungencapacität,  geringere  Reflexerreg- 
barkeit der  Luftwege,  erschwerte  Expectoration ,  Verminderung  und  Erschwerung 
des  Hustens.  Bronchitis  und  Pneumonien  setzen  sich  leichter  nach  der  Tiefe  fort 
und  verlaufen  oft  latent  ohne  Frost,  Husten,  Auswurf,  so  dass  nur  die  Adynamie 
auf  sie  aufinerksam  macht. 

Auch  im  Gehirn,  besonders  im  Grosshim,  ist  eine  senile  Atrophie 
zu  constatiren,  das  Gehirn  zeigt  sich  kleiner,  fester,  schmäler^  die  Hirn- 
windungen sind  verschmälert,  die  Rinde  verdünnt,  die  Furchen  klaffen  weit. 
Räumlich  ist  die  Atrophie  doch  so  bedeutend ,  dass  bereits  als  Hydrops 
ex  vacuo  Hydrocephalns  eintritt.  Die  Verminderung  der  psychischen  Fähigkeiten, 
am  frühesten  des  Gedächtnisses,  bis  zum  Schwachsinn  und  zur  Imbecilität  geht 
damit  Hand  in  Hand.  Die  subjectiven  Beschwerden  werden  geringer.  Die  Ursache 
der  Verminderung  des  Schlafes  ist  unbekannt,  lieber  das  Verhalten  des  Rücken- 
markes, des  Sympathicus  und  der  peripheren  Nerven  ist  nichts  sicheres  bekannt. 
Auch  in  den  Sinneswerkzeugen  zeigen  sich  die  mannigfaltigsten  Veränderungen. 
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In  der  peripheren  Scbi(^Iit  der  Cornea  zeigt  sieb  kIr  opaker  Ring  eine  sehr 
auffällige  senile,  fettige  Degeneration,  Arcus  senllü  oder  Gerontoxon  genannt.  Die 
in  der  Sclera  eieb  ablagernden  und  deren  Ri^iditüt  bedingenden  Kalkgslz«  dis- 
poniren  da§  Auge  zu  glaucomatSser  Entartung.  Der  senile  Cataract  ist  eiu  Cortieal- 
staar  von  harter  oder  gemischter  Conaislenz.  Die  Taubheit  beruht  meist  auf 
seniler  Torpiditüt  des  N.  acufiticiis.  —  Der  Harnapparat  zeigt  Verkleinenuig 
der  Nieren  durch  Atrophie  der  Hamkanäkhen  und  der  Blut(rel^e,  der  Harn  winl 
sp.lrlicber,  dunkler,  an  IlamfarbBtoff  reichi:r,  er  soll  mehr  Harnstoff,  Kocbsalz. 
Extractivatoffe  enthalten.  In  der  Harnblase  und  den  Ilarnwegen  treten  dt'e  Folgen 
der  Atrophie  der  Schleimhaut  und  der  Muskelaubstanz  oft  bis  zur  Hamvorbaltung 
und  Incoutinenz  ein.  —  In  den  männlichen  Oenit  allen  tritt  meist  durch  die 
Verkleinerung  und  Verfettung  des  Hodens  spltrlicbe  Absonderung  der  Spennatozoen 
auf.  Dass  ausnahmsweise  die  Bildung  der  Spermatozoen  im  hoben  Greisenalter 
fortdauert,  iat  bekannt.  Die  Rückbildung  der  weiblichen  Gegcblecht«lheile  beginnt 
bereits  mit  den  climacterischen  Jahren,  die  hochgradige  Atrophie  der  constituirenden 
Gewebe  wird  nur  durch  Fettablagerung  theilweiae  verdeckt.  —  Ueberblicken  wir 
die  senilen  Veränderungen,  ao  zeigt  es  sich,  das»  sie  in  einer  Atrophie  der  ver- 
Hchißdensten  Gewebe  bestehen,  unter  theilwciser  Fett-  und  Kalkablagerung.  Diese 
Atrophie  tritt  ein  bei  guter  Verdauung  und  ohne  alle  Conaumptionsproeesae,  Das 
Körpergewicht  sinkt  dadurch  allmitlig  vom  30.  bis  ^0.  Lebensjahre  vun  6tS-90  auf 
68-87,  77-45,  6550,  68-03,  61-22,  im  flO.  Jabre  sogar  auf  57-B3  Kilogrm. 
Sie  iat  also  weder  Folge  verminderter  Znfubr,  noch  erbebten  Krflfteverbranche«, 
sondern  lediglich  Zeichen  verminderter  Aneignungaßlhigkeit  der  Zellen.  Die>6 
cellulare  Atrophie  tritt  aber,  wenn  auch  weit  verbreitet,  doch  keineswega  in 
allen  Zellen  auf,  fortwährend  Ireten  neue  Rlutkflrpercben  in  das  Blut  ein, 
andauernd  werden  Blutverluste  ersetzt.  Die  Neubildung  von  Epithel  findet  ununter* 
broclien  statt,  Wunden  werden  in  der  Haut,  im  Bindegewebe,  oft  sogar  im 
Knochen  regelmtlasig  und  in  gleichen  Zeiträumen  ersetzt.  Die  typische  Wachs- 
thumseucrgie  hat  also  im  Alter  wohl  in  den  meisten,  durthaus  aber  nicht  in 
allen  Zellen  abgenommen.  Auf  das  rrtlhziitige  Altern  des  Bindegewebi-H  dem 
Epithel  gegenüber  und  auf  die  daher  entstammende  geringere  Wid erstand a- 
fllhigkeit  des  Bindegewebes  acbiebt  Thier.'^ch  die  Entstehung  des  Epithelkrebaes 
im  höheren  Alter. 

h)  ifaranmv»  jirrifma'urvs  (Krank hei tsmarasmua,  Siecblhum).  Bezeichnet 
der  senile  Marasmus  einen  «tiologiach  wie  aymptomatixch  einheitlichen  Zustand, 
so  ist  dies  bei  dem  Krankheitsmnrasmus  durchaus  nicht  der  Fall.  Allgemeine« 
Siechthnra  ist  die  notbwendige  Folge  aller  solcher  Krankheitszutilände ,  die  den 
G eaa mm tkr9flezu stand  erbeblicb  herunterbringen,  sei  ea  durch  verminderte  StotT- 
zufuhr,  sei  es  durch  flbemiil«nigen  Stoffverbranch.  Auf  dem  einen  wie  auf  dem  anderen 
Wege  muHS  die  cellulare  Energie,  wenn  auch  indirect,  doch  schliesslich  in  weitestem 
Umfange  leiden.  Ob  dieselbe  aber  vorzeitig,  prämatur,  direct  und  in  weitem 
Umfange  durch  fehlerhafte  Anlage  herabgesetzt  sein  kann ,  ist  eine  noch  nicht 
sieber  zu  beantwortende  Frage.  Dann  bei  der  Viel fftlt igkei t  der  Ursachen 
deA  KrankheitsmaranmuH  auch  seine  Erscheinungen  aehr  abweichende  Hein  müssen, 
bedarf  keiner  weiteren  Auaführuug, 

Im  kindliclien  Lcbcnaaller  tritt  in  Folge  der  geringen  Widerstand*)' 
nibigkeit  dieses  Alters  gegen  alle  schwächenden  EinflUase  Marasmns  nach  den 
mannigfaltigsten  Leiden  ein.  Der  Maraamua  wird  bei  Neugeborenen  ala  Lebens- 
achwSche  bezeichnet,  bei  Frühgeburten  der  '-'(!,  bis  31.  Woche,  bei  starken 
Blutverlusten  bald  nach  der  Geburt,  angeborener  Syphilis,  acuten 
Infections  krankbeiten  und  in  ziemlich  riltliaelhafter  Weise  dnrcb  dan 
Sclerema  neonatortim.  Später  tritt  Marasmus  ein  in  Folge  mangelhafter 
Ernährung  bei  S!lugliugen,  durch  Störungen  der  Dnrmresorption  in  derAtropbia 
oder  Tabes  me/teraica.  Alle  auch  bei  Erwachsenen  wirksamen  Bntkräihuigs- 
ursachen ,    Durchfalle,     chronische    Blutverluste,     Eiterungen    elc. 
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müssen  während  der  Wacbstbumsperiode  eine  besonders  deletäre  Einwirkung  aus- 
üben. Bei  marastischen ,  elenden  Kindern  kommt  es  nicht  selten  zu  einem 
eigenthümlichen  Zerfall  der  Cornea,  einer  ülceration  ohne  Injection,  nach  grauer, 
gelblicher  Trübung. 

Im  kräftigen  Mannesalter  tritt  Marasmus  ein  nach  solchen  chro> 
nischen  Ejrankheiten,  welche  zu  starkem  Säfteverlust  bei  unzureichendem  Wieder- 
ersatz fahren.  Ausser  den  chronischen  Hämorrhagien ,  Eiweissverlusten  durch 
Albuminurie  und  Eiterung,  Durchfällen,  chronischen  Fieberzuständen  (Hectik) 
kommen  einzelne  Krankheiten  vorzugsweise  in  Betracht.  Der  durch  Syphilis 
hervorgerufene  Marasmus  geht  mit  Blässe  der  Haut,  grosser  Abmagerung  einher, 
unter  Amyloidentartung  der  Leber,  Milz,  Nieren  und  den  ausgeprägtesten  Er- 
scheinungen der  Syphilis.  Bei  Diabetes  kommt  es  in  schweren  Fällen  mit 
schnellem  Verlauf  unter  höchster  Ausbildung  der  Krankheitserscheinungen  zu 
erstaunlicher  Magerkeit,  raschem  Sinken  des  Körpergewichtes  (bis  um  mehrere 
hundert  Gramm  täglich)  bei  kühler,  trockener  Haut  und  gedrücktem,  ängstlidien 
Gesichtsausdruck.  Besonders  ausgeprägt  ist  die  Vulnerabilität  der  Diabetiker,  ihre 
Neigung  zu  Entzündung  und  Brand  (Furunkel,  Karbunkel,  Hautbrand,  Brand 
einzelner  Glieder).  Auch  bei  dem  Seiet  ema  adultorum  j  der  räthselhaiten  Härte 
und  Starrheit  der  Haut,  welche  schliesslich  zu  dünner,  pergamentartiger  Beschaffenheit 
atrophlrt,  kommt  es  im  Endstadium  unter  Schlaflosigkeit,  Gemüthsverstimmung  zu 
einer  allgemeinen  Emährungsdepression  und  ausgesprochenem  Marasmus  und  tödt- 
lichem  Ausgange.  Unter  den  Öarcinomen  sind  es  besonders  dieOarcinome 
des  Unterleibes,  bei  denen  rasch  ein  erdfahles,  welkes  Aussehen  der  Haut 
und  auffallende  Abmagerung,  volles  Schwinden  des  Fettes  eintritt.  Unter  allen 
Cachexien  (Bd.  U,  pag.  643)  führen  gerade  diese  Garcinome  zum  stärksten 
Marasmus.  Ist  in  all  den  bisher  erwähnten  Fällen  von  Marasmus  die  Entstehung 
desselben  durch  die  zu  Grunde  liegende  Oligocythämie ,  Hypalbuminose  wohl  ver- 
ständlich, so  fehlt  dies  Verständniss  für  eine  Reihe  anderer  Krankheiten.  Beim 
Morbus  Addisonii ^  der  Broncekrankheit,  findet  sieh  die  Ck)mbination  einer 
ungleichmässigen ,  schmutzigbräunlichen  Färbung  der  Haut  und  der  Mundschleim- 
haut, grosser  Muskelschwäche  und  tödtlich  verlaufender  Anämie  bei  Nebennieren- 
erkrankung, resp.  Erkrankung  des  Plexus  solaris.  Die  Zeichen  einer  bedeutenden 
Anämie  und  tiefer  nervöser,  besonders  auch  psychischer  Störungen  treten  in  den 
Vordergrund.  Schwindel,  Kopfschmerz,  Schlaflosigkeit,  Abnahme  der  geistigen 
Fähigkeiten  deuten  auf  ein  neuropathisches  Leiden.  Im  letzten  Stadium  pflegen 
ohnmachtsähnliche  Anwandlungen,  Delirien,  maniacalische  Anfälle,  Krämpfe,  sowohl 
partielle  als  epileptische,  Schlafsucht  bis  zur  tiefen  Bewusstlosigkeit  einzutreten. 
Nicht  selten  ti'itt  aber  auch  ohne  besondere  Zufälle  unter  fortschreitendem,  extremen 
Marasmus  der  Tod  ein.  Der  Marasmus  ist  es,  der  zu  hochgradigster  Abmagerung 
und  Unfähigkeit  zu  jeder  Arbeit  führt.  Keine  Krankheit  aber  giebt  es,  bei  der 
sich  so  rasch  ein  erdfahles,  welkes  Aussehen  der  Haut,  volles  Schwinden  des 
Fettes  und  hochgradige  Atrophie  der  Mamma  ausbildet  und  bei  der  alle  diese 
Erscheinungen  wieder  so  rasch  schwinden  können,  wie  beim  Morbus 
Basedouni  (Cachexie  exophihalmique) .  Bei  dieser  bekannten  Combination  von 
Struma,  Exophthalmos  und  Herzpalpitationen  kommt  es  nicht  selten  zu  hochgradigster 
Schwäche  und  Abmagerung,  weit  verbreitetem  Hydrops  und  starker  Herzdilatation 
mit  enormer  Steigerung  seiner  Action.  Wenn  aber  der  Grundprocess  sich  der 
Genesung  zuwendet,  was  in  ^Z«  aller  Fälle  eintritt,  dann  erholen  sich  die  Patienten 
ungemein  rasch  und  können  ein  blühendes  Aussehen  wiedergewinnen.  Es  giebt 
keine  andere  Krankheit,  bei  der  sich  ein  so  ausgeprägter  Marasmus  so  rasch 
wieder  zurückbilden  kann.  Als  eine  schwache  Analogie  darf  angefahrt  werden, 
dass  bei  constitutionellem  Jodismus,  mitunter  schon  nach  kleinen  Joddosen  eine 
mit  Bulimie  verbundene  rasche  allgemeine  Abmagerung  eintritt.  Auch  bei  ander- 
weitigem plötzlichen  Schwinden  von  Strumen  ist  eine  Art  von  Marasmus 
beobachtet  worden. 
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Unter  den  chronischen  Intoiicat Jona- Marasmen  sind  die  bei  cbronischer 
Hydrargyrose  und  bei  Opiopitagie  bervürzubeben.  Der  letztere  besonder« 
erreicht  sehr  hohe  Grade.  Im  zweiten  Stadium  der  Pellagra,  in  welchem 
Muskelsehwftche,  KällegefUhl  eintritt,  die  Haut  im  GeBinht,  an  Händen  und  Fibtseii 
blauroth  oder  hroncebraun ,  atlaaartig  jrl.inzend  erscheint ,  trilt  unter  Diarrhoen, 
Krämpfen,  Stupor,  Helancliolie,  oft  Tod  an  Mar.iHmua  ein.  Sehr  oft  nehmen  aber 
GeisteskrankheiteD,  besonders  Dementia  paralylica  ihren  Ausgang  in 
Marasmus,  theils  dadurch,  daas  die  psychische  Störung  zu  Unregelmässigkeiten  der 
Kmllbning  und  Lebensweise  indirect  vielfachen  Anlass  giebt,  theila  aber  durch 
dirocte  trophiselie  BeeiiifluHsung  seitens  der  nenßsen  Centralorgane,  in  dereu  Folge 
constitutionelle  Anämie  erzeugt  und  dauernd  unterhalten  winl.  Diese  oft  scboii 
von  der  Pubertät  anhebende  und  nllen  diätetischen  und  medicamentüsen  Mitteln 
trotzende  Anämie  ist  es,  welche  der  verminderten  Widerstand slähigkeit  der  Irren 
zu  Grunde  liegt  und  die  neuro pat bische  Oonstitution  unterhalt.  Unter  der  ver 
einten  Wirkung  der  directen  und  indireeten  Fuctoren  des  Marasmus  kommt  c« 
besonders  im  Endsfadium  der  Dementia  parnlt/tica  zu  einer  rapiden  Abnahme 
der  Ernährung. 

HungerzuBtande  bringen,  je  vollständiger,  desto  stärkeren  Maraamtis 
hen-or  fcf.  Inanition),  bei  der  SCHROTH'schen  Cur  treten  die  Erscheinungen  de« 
Scorbuts  zuweilen  in  den  Vordergrund  (Bd.  IV,  pag.  110),  auch  bei  derBanting- 
c  u  r  sind  Ernährungsstörungen  bei  allzulangem  Gekrauch  zu  fürchten.  —  Die  Angabe, 
dasB  allgemeiner  Marasmus  ohne  Localkrankhcitcn  durch  die  verschiedensten  Kräfte- 
consumpf ionsprocBsse  (Märsche,  Strapazen  einerseits,  Excesso  in  coiiu 
andererseits)  oder  auch  durch  Kummer  und  Gram  herbeigefllhrt  wenien  kann, 
bedarf  noch  eingehenden  Ileweines.  —  Unter  den  Zeichen  und  besonderen  Merk- 
malen des  MarasmiLi  prnematurua  ist  .tusser  starker  Abmagerung,  allgemeiner 
Kraftlosigkeit,  blasser,  fahler,  auch  runzliger  Haut  (Chlonima  cachecticorum),  als 
ein  ziemlich  häufiges  Zeichen  die  L  i  ns  entrtibung  zu  erwähnen.  Kerato- 
nialacie  kommt  nur  nach  gewissen  acuten  Krankheiten,  wie  Cholera,  Typbns, 
Puerperalfieber,  Variola,  bei  Erwachsenen  vor.  Die  sogenannte  marantische 
Thrombose  ist  die  durch  Herzschwäche  entstandene,  in  den  Venen  auftretende 
Blutgerinnung ,  welche  sich  vorzugsweise  in  den  ^'e^en  der  uoteren  Extremitäten, 
den  Beckenvenen,  bei  Kindern  gern  in  den  Stnits  i/itrae  viiitn's,  doch  nur  bei 
sehr  grosser  Herzschwäche  meist  erst  in  den  letzten  Tagen  vor  dem  Tode  einstellt. 
Ilaaransfall  oder  Ergrauen  der  Haare  ist  zwar  ein  häufiges,  aber  kdncH- 
wegfl  constantes  Vorkommen  bei  Maraennis  praeinatitriiii.  Die  Alopecia  prar- 
matura  Kt/mptoma/ica  ist  meist  eine  kleientbrmige  Alopeeie  (Alop'cie  ßirfiirocea 
s.  pityrodes)  und  bombt  auf  chronischer  Seborrhoe.  Das  Nagelwachsthum 
steht  nicht  blos  bei  schweren  fieberhal^en  Krankheiten  (Abdominaltj'phus,  I'ncJiCnj 
still,  sondern  wird  auch  bei  Geisteskranken  sehr  oft  unterbrochen.  Ja  hei  Kranken, 
die  an  periodischer  Manie  leiden,  steht  während  der  Dauer  jedes  Anfalles  das 
Wachsthum  still,  um  nach  Ablauf  desselben  wieder  einzutreten,  so  dass  man  oH 
an  den  Querfurchen  der  Nägel  abwählen  kann ,  wie  viel  nianincalische  Anteile  sie 
durchgemacht  haben. 

Der  atheromatose  ProcesB  in  den  Arterien  tritt  bei 
Marasmus  jn-afmafurit»  nicht  ein.  Hingegen  ist,  ebenfalls  im  Gegensatz  zum 
senilen  Marasmus ,  hier  mangelhane  HämatopotJse  frDh  zu  coustatiren ,  nicht  blos 
in  den  Fallen,  wo  die  Mängel  der  Hämatopoi'^e  die  Ursachen  des  Marasmus  bilden, 
sondern  auch  bei  Morbus  Addisonii ,  Btuiilotcii ,  wo  dieselben  sichtlich  erst 
seeundär  eintreten.  Eine  Abnahme  der  Körperlänge  tritt  nur  in  äussernc 
geringem  Umfange  ein.  Atrophie  des  Gehirnes  und  Abnahme  der  Him- 
thatigkeit  ist  nur  selten.  —  Die  Genenia  dc"  Mammuu!'  j-raematurus  \*l  nur  in 
den  Fallen  klar,  in  denen  er  dnrch  Consumptlonsproceese  oder  mangelbafte  Blut- 
neubildung entsteht.  Wie  der  Morbus  Addisonii  nnd  noch  mehr  der  Morbus 
'down  beweist,  scheint  der  Marasmus  aber  auch  durch  den  Einflnss  nervSser 
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Centr«D  entetehen  und  auch  wieder  verechw  nd  n  zu  können,  wenn  deren  Integritit 
wieder  hergeatflllt  ist.     Alles  weitere   st  no  b  unklar. 

Litemtnr,  Anaiier  den  Handlü  h  n  d  AllgeinBineii  Pathologie  von  Wagner. 
1876,  -pag.  950;  Samaal  1879,  p»K.  91^  f  ub  b  eiaenkrankhaiten  apeciell  Duraud 
Fardel,  1858  i  Metten  heimar  IBö"  und  b  nd  Charcofa  Ltsoni  sur  U»  maladie, 
de»  vieillurd',   1868;    Bber  ilaraimui  pTa  m      ru  gt    bei   den   betreffenden  Erankheileu, 

Samoel. 

Marie  (Sainte-),  Dörfehen  der  Hoehpyrenften,  nnweit  Salechan,  etwa  450  M. 
über  Meer,  mit  geruchlosen  Quellen  von  IT'bC,  die  einen  schwachen  Gebalt 
an  Erdsulfatcn  und  -Carbonaten  hnben.  Man  schreibt  dem  Bade  bei-ubigende 
Wirkung  zu.  B.  M,  L. 

Manenbad  im  Egerer  Kreise  Böhmens ,  640  Meter  fl.  M. ,  Station  der 
Franz  Josefsbahn,  liegt  in  einem  weiten  Thalkessel,  welcher,  nach  Süden  offen, 
nach  den  anderen  Seiten  von  fichtenbewachsenen  Bergen  umschlossen  ist.  Der  von 
anmuthigen  Spazierwegen  durchzogene  und  mit  prächtigen  Paik.inlageu  versebene 
Cnrort  bietet  eiu  äusserst  wohlthuendes  idyllisches  Bild.  Das  Clima  trügt  den 
Charakter  des  gemässigten  Gebirgsclimas.  Die  Luft  iwt  ziemlich  feucht ,  die 
Temperatur  des  Morgens  und  Abends  kühl.  Die  mittlere  Jahrestemperatur  beträgt 
+  7"  C,  der  mittlere  Barometerstand  26"  8-4"'. 

Eine  Eigen thümlichkeit  der  Marienbader  Quellen  iwt  ihre  grosse  Ver- 
schied enartJgkeit  auf  einem  verbältnissmäwsig  kleinen  TeiTain.  Sie  entspringen 
sämmtlicii,  mit  Ausnahme  des  Ferdinandsbrunnen,  der  aus  dem  Glimmerschiefer 
hervorströmt,  aun  dem  Granit.  Ihre  Entstehung  dürfte  in  dieselbe  Zeitperiode 
fallen  und  auf  demselben  geologischen  Agens  beruhen,  wie  bei  den  Carlsbader 
Tbemieii,  ihr  Bildungshenl  ist  nur  in  einer  weit  geringeren  Tiefe  zu  suchen. 
Therapeutinch  am  bedeutsamsten  sind  die  alk.^lisch  -  saliniscben  Quellen :  der 
Kreuzbrunnen  und  Ferdinandsbrunnen ,  welche  die  raflchtigsten ,  kalten 
Glaubersalz  Wässer  sind ,  hervorragend  durch  Reichthum  an  Glaubersalz ,  Chlor- 
natrium  und  kohlensaurem  Natron  bei  bemerk enswerthem  Gehalte  an  kohlensaurem 
Eisenoxydul  und  Reichthum  an  Kohlensäure.  Der  Ambrosiusbrunnon  und 
Carolinenbrunnen  sind  kräftige,  reine  Eisenwässcr,  die  Waldquelle  und 
Alexandrinenquelle  milde  alkalisch- saliniscbe  Säuerlinge,  die  Rudolfs- 
quelle  eine  erdige,  kohlensäurereiche  Quelle. 

Es  enthalten  in   11 100  Gewichtsth eilen  Wasser: 
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Sehwefelsaiirfs  Natron    ,    .    . 
!  Doppeltkohlensaures  Natron  . 

'  Chlornatrinm a'044 

'  Doppeltkoblensunrea  LithiOD  . 

^  Doppsltkohleuaanren  Enlk 

'  DoppeltkolilensnnreB  StroDtiau 

!  Doppotth oh len saure  Magnesia 

j  Doppel tkfthlPTiHaiirea  KiseooKydul  .  'j   0-094 

iJoppeltkohlen«,  Mangauoiydnl  .    .      0'021 

I  SchwefelsaareH  Kali 0'042 

I  Bromnatrium I  Spar« 


4053 

1'662 

1'701 

0014       0-007 

Ü-7Ki       0-748 

0-fiO09     O-OOl 

0699    ■    0-661 

0048 

0-004 

o-osa 


1-061 
1-431 
0-367 


I  Phosphorsanrcn  Kalk J    0-019  0001 

I  Floorealciuta i!  Spuren  .  Sporen 

i  PhoBphoreaure  Thooerde    ....      O'OOl    |  0*004 

jLithion      _       I  - 

'  Kieaelaäure I    0-096    I  O'Of^a 

'  Organifiche  Materien i  Spnren  i  1'179 

:  Summe  der  festen  BeBtandtheiie.  .  10-6!3~  11-107" 

iTöUig  freie  Kohiensänre  in  Cc.    .     1127-74  1  552-61 

I  Temperatur ^    9-0"  C   |  ir8°C 


0-101    j 

"4-3^7"," 
553-70  I 
10-0"  C  i 


Croliiti. 

Anbriiiui- 

UUh-    1 

brliifl 

k...« 

q«.1l«      1 

0-322 

0-188 

Ü-105 

0082 

0-(j95 

0-058 

0-092 

0-049 

U-196 

Sparen 

0-407 

0-242 

1-607 

0-478 

0-110 

0-140 

OflSS 

0044 

0-(S7 

0-003 

0-0(ia 

0-010 

0-108 

Sparen 

— 

Spuren 

Spnren 

0Ü34 

Spuren 

— 

Ü-108 

0  047 

0-012 

O'OOa 

0-023 

1-736 

0-806 

3-214 

1514-0 

1173-43 

9-Ü"  C 

9-0^  C 

10  5' C 

Bei  der   Vergleich iiog  des  Atariesbader  Ferdinand-   und  Kreuzbrunuen  mit 
den  analogen  Carlsbader   Quellen   (Sprudel,  Mahlbrunnen,  Schlossbninnen)  ergiebt 


690  MARIENBÄD. 

sich  vorerst  die  Differenz ,  daas  die  letzteren  Tliermai quellen ,  die  ersteren  kalte 
Mineralwässer  sind,  ferner  eine  nahezu  doppelt  so  groase  Menge  von  festen 
Bestandtheilen  für  die  Marienbader  GlauberaalzwäBser ,  die  überdies  durch  ihren 
Kohlensäurereichtfaitm  und  Eisengehalt  ein  charakteristisehes  UntentcheidungDmerkmal 
haben.  Der  Gehalt  an  schwefelsaurem  Natron  und  an  Chlornatrium  int  mehr  al» 
doppelt  so  gross  bei  den  genannten  Quellen  Mnrienbnds  als  bei  jenen  Carlsbad-s. 
der  Gehalt  an  doppeltkobleuHaiirem  Natron  stellt  sieh  beiderseits  gleich.  Es  werden 
durum  die  physiologische  Wirkung  und  therapeutische  Verwerthung  der  Marienbader 
OlaubertinlEquelleu  sich  denen  Carlsbads  analog  gestalten,  nur  eignen  sieb  die 
ersteren,  als  intensiver  einwirkend,  mehr  fllr  kräftigere,  vollsäftige,  resistenzfähigere 
Individuen  nnd  wo  es  sich  um  stärkere  Anregung  der  Darrothätigkeit  handelt. 

Als  drei  ätiologische  Momente,  welche  dem  Gebrauche  des  Krenz-  und 
Ferdinandsbrunnen  vor  der  Anwendung  Carlabads  den  Vorzug  get«n,  beKCiehnet  KiSCH: 

1 .  Stauungen  im  Pfort;idergcbiete ,  veranlasst  durch  reichliche ,  Oppigc 
Nahrang,  reizende  Getränke,  habituelle  Stuhl  Verstopfung  und  üttzende  Lebensweise. 

2.  l'ebermÄssige  Fcttbildung. 

■S.  Bas  Climaeterium  der  Frauen    (Menopause). 

Im  Allgemeinen  ist  der  (Jebrauch  des  Krcuzbrimnen  und  Fenlinands- 
brnnnen  angezeigt: 

Bei  Krankheiten  der  Verdau  ungsorgan  e  :  Chronischer  Magencatarrh, 
Dyspepsie,  chronischer  Darmcntarrh,  Hämorrhoidalleiden,  LebcrhyperärnJe ,  fettige 
Infiltration  der  Leber,  Gallenconcremente ,  Icterus  in  Folge  von  Calarrh  der 
Gallenwege,  Leber-  und  Milztumoren  in  Folge  von  Malaria. 

Bei  Krankheiten  der  Harnorgane:  UoberschUssige  Ilamsänrebildung. 
Ilarneoncreniente,  cbronischer  Catarrh  der  Harnblase. 

Bei  Krankheiten  des  Herzens:  Fettherz  und  als  symptomalisob 
erleichterndes  Mittel  bei  leichten  Klappenfehlei-n  und  Herzhypertrophie. 

Bei  constitutionellen  Krankheiten:  Fettsucht,  Syphilis,  Arthritis  in 
Verbindung  mit  Unterlei  bsatasen. 

Bei  Krankheiten  der  weiblichen  Sexualorgane:  Chronischer  Mctritis 
und  Endometritis,  Amenorrhoe. 

Der  Ambrosins-  und  Carolinenbrnnnen  haben  die  bekannten  Inilicaüonen 
der  Eiscnwjlsser ,  die  Waldquelle  und  Alexandrinenquelle  worden  bei  leichteren 
Formen  von  Abdominalstasen ,  sowie  bei  Catarrhen  der  Rcspiratiousorgane  vor- 
werthet.  Die  therapeutisch  hilchst  beaehtenswerthe  Rudolfsquolle ,  analog  dem 
Wildunger  Wasser,  findet  ihre  vornehmliche  Indication  bei  chronischer  Nephritis. 
ohronischem  Blasencatarrh,   Hamconcremcnten,  veralteter  Gonorrhoe. 

Bäder  besitzt  Marienbad  mannigfaltiger  Art;  Die  Marienquelle,  ein  an 
Kohlensäure  reicher  Säuerling,  und  der  Ferdinandsbrunnen  bioteu  Säuerlingsbäder. 
der  AmbrostoB-  und  Caroliuenbrunnen  Stahlbäder,  das  Gas  der  Marienquelte  flber- 
dies  kohlensaure  Gasbäder,  und  ausserdem  sind  Danipfhäder  eingerichtet.  Ganz 
besonders  wichtig  sind  die  Moorbäder,  welche  aus  dem  neuen  Moore  Marienbads, 
einem  bilcfast  verwitterten  Eisenmoor  bereitet  werden ,  welcher  sich  durch  grossen 
Gehalt  an   lüslichen  Eisensalzen  und  fluchtigen  organischen  Säuren  auszeichnet. 

Nach    Lehmax.v's  Unters ut^hun gen    übertrifft  der  neue  Marienbader  Moor 
alle  anderen  bisher  analysirton  Moorerden,  Reibst  die  Franzensbader,  bedeutend  an 
Eisengchah.  Der  neue  tnx^kcne  Marienbader  Moor  enthält  in  1000  Theilen : 
a)  In  Wasser  lüslicbe  Bestandf heile  : 

Schwefelsäure 2I2-9G 

Kieselsäure 1'03 

Qnellsäure 21'44 

Andere    organische   Materien 

und   Verlust 47'59 

Ameisensäure 4 '28 

Andere  tlücbtige  Sauren  ,     .     14*51 


Kali 

.      .      .        2'06 

Natron     .... 

.      .     .        1-28 

Ammoniak     .     .      . 

.     .     .        2-6t* 

Kalk 

.      .      .      I8'y2 

Talkerde.     .     .     . 

.      .      .        3-66 

Alaimerde     .     .     . 

.      .     .      S5-37 

Eisenoxydul  .     .     . 

.     .      .     7:i-:.l 
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bj   In  Salzsäure  töslicbe  Stoffe: 

Alaanerde 1-84  [  Fhosphorsäure 6'02 

Eisenoxyd 20-41   |  KieBölaäure 079 

Schwefel 39-79!   Wasser  und  organische  Stoffe        G'13 

c)  Unlösliche  organisobe  Stoffe : 

Huinusiirtige  Substanzen  .     .      4253      I]arz 24-Ö3 

Wachs 10'43      Pflanzenreate 390-43 

dj    l-'naufgeachtosaene  Mineralbestandtheüe   17-71. 
Die  ilarienbuder  Moorbäder  finden  ihre  Anzeige: 

1.  Bei  den  verschiedenartigen  Nervenleiden,  welche  ibren  Grund  in 
Anämie  haben.  Bei  Lähmungen,  wo  die  Ursache  der  gesttJrten  Nervenleitung 
in  Eiandaten ,  im  Bereiche  der  peripherischen  Nerven  liegt ,  also  bei  Lähmungen 
Bach  schweren  Wochenbetten,  nach  heftigen  Erkältungen,  nach  Verletzungen  u.  b.  w. 

2.  Bei  chronischem  Rheumatismus  sowohl  der  Muskeln  als  Gelenke, 
bei  Arthritis  und  den  durch  sie  verursachten  Bewegungsstörungen. 

3.  Bei  einer  Reihe  von  Sexnalkrankbeiten,  besonders  bei  chronischer 
Metritis,  Pelveoperitouitis,  Perimetritis,  Parametritis  und  Oophoritis,  bei  Impotenz 
der  Männ«r  in  Folge  von  Säfteverlusten. 

4.  Bei  Tumoren  der  Leber  und  Milz  in  Folge  von  Malaria- 
erkranknag,  bei  acrophuloser  Schwellung  der  Lymphdrüsen. 

Die  Cur  einrieb  hingen  in  Warienbad  sind  dem  Range  eines  Weltbades 
entsprechend.  Die  Badehiluser  sind  treHlich  eingerichtet,  elegante  Trinkcolonnaden 
bieten  Schutz  gegen  Unbill  der  Witterung,  fllr  geaclhge  Unterhaltung  ist  aus- 
reichend gesorgt,  ganz  besoDdera  bevorzugt  ist  aber  der  Curort  durch  die  zahl- 
reichen Spaziergange  in  die  umgebenden  Waldungen  und  durch  lohnende  Ausfluga- 
punkte.  Nicht  zu  unterschätzen  ist  als  Gurmittel  die  Höhenlage  in  reiner  Waldes- 
luft,  femer  die  kräftige  Milch  und  gut  bereitete  Molke.  g 

Marmesanitätsweaen,  s.  Seesanitätswesen. 

Marlsca  (eigentlich  eine  Art  wilder  Feigen  =i  ijOäov),  veralteter  Ausdruck 
für  Feigwarzen,  Fleisehwarzen  (verruca  carnosa) ,  auch  wohl  für  Hämorrhoidalknoten, 
Harkschwamm,  s.  Carcinom,  11,  pag,  694. 

Marlioz,  kalte  Schwefelnatriumquelle ,  s.  Aix-Ies-Bains.  —  Nach  der 
neuesten  Analyse  von  Willm  (Compt.  rend.,  Bd.  LXXVI.  9.  pag.  613}  hat  das 
Wasser  eine  Temperatur  von    11  *C.  und  enthält  in  1000  Tbeilen : 

Natriumsulfhydrat 0-0285 

Natriumsulfat 0-2631 

Calcium ü'0605 

Chlormaguesium 0-064O 

Kiesel  und  Thonerde 0-0284 

-0-G383-      ^^ 

Marmbiimi.  Hcrba  Mamibii  alhii  Audoru,  das  (blühende)  Kraut 
von  M,  vulgare  L.,  Labiatae,  einheimisch.  Enthält  ätherisches  Oel,  Oerbsäure  und 
einen  Bitterstoff  (Marrubiin).  Zwar  nicht  mehr  ofiicineU,  aber  hier  und  da  noch 
besonders  als  Presssaft,  zu  Kräutersaftcuren  (vgl.  diesen  Art.),  Visceralclystieren 
D.  dgl.  gebräuchlich. 

Martigny-les-Bams ,  bei  Lamarche  in  den  Vogesen ,  zwischen  Bourbonne 
und  Contreieville  gelegener  Ort ,  3fi6  M.  über  Meer ,  mit  einem  Sulfatwasser 
(fester  Gehalt  etwa  25  in  10  000).  Obwobl  es  nicht  alkalisch  ist,  wie  angegeben 
wird,  hat  es  hauptsächlich  wegen  seines  Lithiongehaltea  (0,3  I^ithion  oder  Chlor- 
lithium) grossen  Ruf  bei  Hamgriea  und  Gicht  erlangt  und  wird  viel  versendet. 
Neu  eingerichtete  Badeanstalt.  B.  U.  L. 
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MaBchaUatrie  (von  \L3.ir/ji'kn  =:  axifla,  Acbaelböble  and  wtjäj),  die  von 
FoBGET  Torgetichlagene  Einreibung  Annaerer  ArzDeimittel  in  der  Achselbohle, 
behufs  leichterer  Resorption  derselben. 

Masem  (Flecken) ,  lateinisch :  Morbilli ,  franzORiBch :  Rougeole ,  englisch : 
Measles,  chitmkterisiren  si(:h  durch  dss  Auftreten  von  rothen  Flecken,  welche 
ungleich  Über  die  ganze  Ilantoberflächo  leratrent,  anfangs  rund  und  gesondert 
Bind,  apäter  aber  oft  zusammen flieflseu.  Dieser  Hautausschlag  entwickelt  sich  unter 
einem  typisch  verlaufenden  Fieber  und  bei  gleichzeitigem  Catarrh  der  Bindehaut 
des  Auges«,  sowie  der  Schleimhaut  der  Nase  und  der  Athmungsorganc. 

Die  Krankheit  ist  contagiÖ»;  sie  tritt  sowohl  sporadisch  als  auch  in 
groflsen  Epidemien  auf  uud  benillt  nicht  nur  Kinder ,  sondern  auch  erwachsene 
Personen. 

Oeschichte.  Den  Ursprung  der  Masem  kennt  man,  wie  den  der  Blattern, 
sehr  wenig,  doch  ist  man  der  Ansicht,  dass  diese  Krankheit  in  Arabien  schon 
innerhalb  der  ersten  Jahrhunderte  christlicher  Zeitrechnung  bekannt  war.  Dia 
ersten  Andeutungen  Über  dieselben  roichen  nicht  über  die  Schriften  von  Rhazes 
hinauf,  welcher  im  !'.  Jahrhunderte  lebte.  Blattern  und  Masem  wurden  von 
den  älteren  Schriftstellern  sehr  häufig  mit  einander  confundirt  und  die  letzteren 
als  eine  Abart  der  ersteren  beBcbrieben.  ErstSYDENHAM  und  Mobto.v  (1070 — 1674; 
haben  diese  Krankheitsprocesse  genauer  studirt,  obgleich  auch  ihnen  die  contagiflse 
Natur  derselben  noch  unbekannt  geblieben  Ist.  Erst  im  Jahre  17.')8  hat  Uo«f. 
auf  MoNTio's  Anregung  die  ersten  Impfversiiche  mit  dem  Blnte  von  Manernkranken 
gemacht,  und  seither  wurden  auch  die  Morbillen  als  eine  sperihsehc  und  selbst- 
Bülndige  Krankheit  betrachtet.  Während  des  Mittelalters  war  diese  Krankheit 
schon  in  sehr  vielen  (icgendeo  Europas  eingebürgert,  und  innerhalb  der  letzten 
Jahrhundorte  hatten  sich  die  Masem  Über  den  bei  weitem  grOssten  Theil  der 
Erde  verbreitet.  Wir  finden  sie  ganz  allgemein  auf  dem  Festlando  und  den  Inseln 
Europas,  und  es  ist  bcmcrkenswerth ,  dass  einzelne,  dem  allgemeinen  Verkehre 
mehr  entzogene  Punkte,  wie  namentlich  die  Faroer  Inseln  und  Island,  von  dieser 
Krankheit  auffallend  selten  heimgesucht  werdeu.  Die  Masem  haben  gleich  den 
acuten  Infet^^tionskrnnkheiten  die  noch  nicht  aufgeklärte  Eigonthltmiichkeit,  dass  sie 
während  einzelner  Zeiträume  in  allgemeiner,  fast  pandemischer  Verbreitung  auf- 
treten ,  um  dann  f^  ISngere  oder  kürzere  Zeit  melir  woniger  vollständig  zu  ver- 
schwinden. Grössere  Epidemien  herrschten  nach  HitcäCK  in  den  Jahren  170>i — 18(il 
in  einem  grossen  Theile  Frankreichs,  Deutschlands  und  Englands,  1807 — 1808 
in  Grossbritannien,  1W23 — 182-]  in  Deutschland,  1826 — 1828  in  den  Niederlanden 
und  Deutschland,  1834 — 1636  in  einem  grossen  Theile  des  nördlichen  und  mitt- 
leren Europas,  1842 — 1843  in  Deutschland,  Frankreich,  Schweiz,  Niederlanden 
und  Russland,  1846 — 1847  im  Norden  und  Westen  Europas  und  in  Nordamerika, 
welchen  sich  die  Epidemien   1H53    und  1858 — 18ti3  anschlössen. 

Actio  logie.  Die  Masern  entstehen  durch  ein  C«ntagium,  dessen  Natur 
bis  jetzt  noch  nicht  aufgeklärt  ist.  In  neuerer  Zelt  neigt  man  sich  zur  Annahme, 
dass  dasselbe  organischer  Natur  sei ,  vielleicht  ein  mikroskopischer  Pilz ,  welcher 
sich  in  dem  davon  Inficirten  Organismus  regenerirt  und  vermehrt. 

Hallieb  fand  in  dem  Blute  und  in  den  Sputis  von  Masemkranken  frei 
schwimmende ,  bewegliche  und  farblose  Cocci ,  meist  mit  einem  sehwanzförmigen 
Ende.  Diese  keimten  bei  seinen  Culturversuchen  und  erzeugten  stets  denselben 
Pilz  (Mucor  miiceiio  Freu).  Nach  CozE  und  Feltz  enthalt  das  Blut  Morbillöscr 
zahlreiche  Bacterien  von  grosser  Beweglichkeit  und  ungemeiner  Feinheit,  und  auch 
im  Nasenschleim  wurden  wilhrend  des  Sia'Uitm  Inrasiottin  zahlreiche  ilhnlicIiQ 
Elemente  beobachtet. 

Dass  das  Masern contagi um  von  kranken  ludividuen  auf  gesunde  Uber- 
tnigen  werden  könne  und  letztere  iniicire ,  djirllhcr  sind  wuhl  alle  Aerzle  einig: 
dagegen   herrschen  noch  Meinungsverschiedenheiten,   auf  welchem  Wege  sich  dai 
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Contaginm  weiter  verbreite  und  zu  welcher  Zeit  des  MnsemproceBBes  dusselbe  am 
austeckendsten  eei. 

Home  (1758),  SpEäanzä  (1822)  uDd  KätoXä  (1842)  haben  mit  dem 
Blute  von  MaBemkranken  Impfversuche  gemacbt,  und  dadurch  diese  Krankheit 
fortgepflanzt;  dagegen  lieferten  die  von  Mayb  1848  und  1852  angestellten 
Blntinoculationen  nur  negative  Resultate. 

Der  letztgenannte  Autor  hat  aber  in  zwei  FSUen  den  experimentellen 
Beweis  hergestellt,  dass  das  Secret  der  Nase  der  TrAger  des  ContagioniB  sei. 
MONBO  und  Look  haben  die  Thränen  und  den  Speichel  Morbiilöser  mit 
Erfolg  weitergeimpft.  Daas  aber  auch  die  Eshalationen  der  bereits  erkrankten 
Schleimhtute  und  die  AusdOnstimgen  der  äusseren  Haut  inficirend  wirken  können, 
beweisen  die  vielfachen  und  exacten  Beobachtungen  von  bewährten  Aerzten.  Päkuu 
ist  der  Ansicht,  dass  die  Masern  nicht  inlicirend  wirken,  so  lange  das  Contagium 
latent  ist ;  dagegen  hSit  er  sie  während  des  Ausbruches  und  der  Bllltbe  des 
Exanthems  für  sehr  ansteckend.  Die  Uebertragbarkeit  im  Prodromal-  und  Desqua- 
mation sstadinm  ist  nach  seiner  Ansicht  zweifelhaft.  Mäyr  hingegen  machte  die 
Beobachtung,  dass  Kinder,  welche  sich  im  Prodromalstadium  befanden,  ihre  Mlt- 
eenossen  angesteckt  haben,  and  als  weitere  Thalsache  fahrt  er  an,  dass  ein  Kind 
mit  vollkommen  ausgesprochenem  Catarrb,  jedoch  noch  ohne  Morbillen- Ausschlag,  ein 
anderes  Kind  inficirt  habe.  Seine  Versuche,  mit  der  im  Desquamationsstadium  abge- 
stossenen  Epidermis  morbillQser  Kinder  diese  Krankheit  auf  andere  zu  abertragen, 
blieben  ohne  Erfolg.  An  diese  Beobachtung  kntlpft  Mayr  die  Behauptung,  dass 
man  Masern  weder  durch  Kleider  und  Wäsche,  noch  durch  andere  Gegenstände  oder 
Zwischenpersonen  von  einem  Individnum  auf  das  andere  Übertragen  könne,  wenn 
die  Kleidnngsstflcke  nicht  unmittelbar  von  einem  Kranken  auf  einen  Gesunden 
gebracht  werden,  oder  wenn  die  Zwischenträger  nicht  in  einem  zu  kurzen  Intervall 
mit  empfUnglicben  Individuen  zusammentreffen.  Dieser  Ansicht  widersprechen  die 
Erfahmngen  von  Panuu,  welcher  mehrere  Fälle  erzählt,  wo  die  Krankheit  durch 
Mittelpersonen  verbreitet  wurde,  daher  er  auch  bei  einer  Masemepidemie  fllr  eine 
Orts-  und  Hanasperre  plaidirt. 

In  den  weitaus  meisten  Fällen  wird  das  Masemcontagium  durch,  den 
directen  Contact  mit  einem  Morbillenkranken,  oder  auch  nur  durch  das  Einathmen 
der  F>xspirationsluft  weiter  verbreitet.  Die  häufigste  Gelegenheit  zur  Ansteckung 
bieten  Besuche ,  auch  wenn  sie  noch  so  kurz  dauern ;  femer  die  Ziiänmmenkunft 
von  Kindern  in  Schulen,  Spielschnlen  etc.,  von  wo  ans  das  Contagium  dann  in 
das  Familienleben  verschleppt  wird. 

Die  Disposition  fUr  die  Erkrankung  an  Masern  ist  in  nllen  Aiters- 
perioden  —  vom  Säuglinge  bis  znm  Greise  —  vorhanden  und  wird  nur  dnrcb 
eine  vorausgegangene  Durchseuchung  abgeschwächt  oder  auch  ganz  vernichtet. 
Neugeborene  und  Sftngllnge  erkranken  seltener  an  Morbillen,  und  zwar  vielleicht 
deshalb,  weil  sie  weniger  hänfig  Gelegenheit  haben,  mit  Masemkranken  in  Be- 
rührung zu  kommen.  Das  grösste  Contingent  zu  dieser  Krankheit  liefern  Kinder 
zwischen  dem  2.  und  8.  Lebensjahre;  nach  dieser  Zeit  nimmt  die  Empfänglich- 
keit ftr  das  Masem-Contaginm  ab,  weil  die  Meisten  diese  Krankheit  schon  tiber- 
standen haben. 

Das  Geschlecht  hat  auf  die  Morbidität  keinen  Einfluss ,  und  wenn 
auch  in  einzelnen  Epidemien  mehr  Knaben  als  Mädchen  erkranken,  so  stehen 
dem  wieder  andere  gegenüber,  wo  die  Mädchen  in  flberwiegender  Anzahl  ver- 
treten waren. 

Es  wurde  die  Beobachtung  gemacht,   dass   selbst   in  Epidemien  einzeln*?, 
nicht   durchseuchte  Kinder    von   Masern   verschont   geblieben   sind,    obgleich   lüi' 
Gelegenheit  zur  Erkrankung  vorhanden  war.    Diese  Immunität  war  in  vi(.'lcn  V' 
nur   eine   zeitweise,    da   die   fraglichen   Kinder   zu   einer    späteren  Zeit  Moi 
bekamen;    eine  dauernde  Immunität    ist  unwahrscheinlich  und  dürfte  auch  i 
nachzuweisen  sein. 

Bcal'Encyclopädle  der  km.  Bellknnde.  Till.  3f 
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Man  nimmt  allgemein  an,  dass  man  von  Masern  nur  einmal  befallen 
werde ;  es  sind  aber  zahlreiche  Fälle  bekannt  geworden,  dass  Kinder  und  erwachsene 
Personen  oft  in  kurzem  Intervall  zum  zweiten  Male  an  Masern  erkrankten,  und 
MONBO  berichtet  von   einer  Smaligen  Masern-Erkrankung. 

Die  Morbillen  treten  sowohl  sporadisch,  als  auch  epidemisch  auf. 
In  grossen  Städten  kommen  sporadische  Fälle  zu  allen  Jahreszeiten  vor ;  zeitweise 
häufen  sich  aber  die  Erkrankungen,  welche  sich  dann  zu  melir  weniger  inten- 
siven Epidemien  ausbilden.  Diese  etabliren  sich  gern  in  periodischen  Zwischen- 
räumen,   am   häufigsten  nach  2 — 4  Jahren. 

Ortschaften  und  Gegenden,  welche  vom  allgemeinen  Verkehre  weit  abseits 
liegen,  bleiben  oft  viele  Jahre  von  solchen  Epidemien  verschont,  dafür  werden 
selbe  aber  dort  um  so  in-  und  extensiver,  weil  die  Krankheit,  sobald  sie  dahin  ein- 
geschleppt wird,  eine  um  so  grössere  Anzahl  nicht  durchseuchter  Personen  findet. 
Im  Allgemeinen  dauern  Masemepidemien  nur  wenige  Monate,  sie  gewinnen  rasch 
eine  grosse  Ausbreitung  und  erhalten  sich  einige  Zeit  auf  ihrer  Höhe,  um  dann 
manchmal  schnell  abzufallen  und  dann  wieder  zu  steigen,  oder  aber  sich  ganz 
zu  verlieren. 

Die  meisten  Epidemien  treten  im  Winter  und  Frühling  auf,  weniger 
häufig  sind  sie  im  Herbst,  aber  auch  der  Sommer  hat,  namentlich  wenn  er  kalt 
und  feucht  ist,  solche  aufzuweisen. 

Obwohl  dasMasemcontagium  itlr  alle  Fälle  und  alle  Epidemien  das  gleiche  iat, 
so  hat  doch  jede  Masemepidemie  ihren  sogenannten  Krankheitscharakter.  Man 
beobachtet  nämlich  Epidemien,  wo  die  weitaus  meisten  Fälle  unter  geringgradigen 
Symptomen  und  ohne  nennenswerthe  Complicationen  verlaufen;  dagegen  treten  in 
manchen  Epidemien  häufig  solche  Complicationen  auf,  welche  den  Verlauf  der  Krank- 
heit bedeutend  modificiren  und  oft  sogar  eine  grosse  Mortalität  bedingen. 

Einen  nachweisbaren  Einfiuss  üben  in  dieser  Hinsicht  oft  Witterungs- 
verhältnisse, gleichzeitig  herrschende  Krankheiten  oder  vorausgegangene  Epidemien. 
So  prävaliren  im  Herbst  und  Winter  Affectionen  der  Respirationsorgane,  während  im 
Sommer  sich  häufig  Complicationen  von  Seite  des  Verdauungstractes  hinzugesellen. 
^  Ein  wichtiges  Moment  für  den  Cliarakter  der  Epidemie  liegt  ferner  in 
dem  therapeutischen  und  diätetischen  Verhalten.  In  fVüheren  Zeiten  waren  bös- 
artige Masemepidemien  viel  häufiger  als  in  den  letzten  Decennien,  wo  die  Therapie 
dieser  Krankheit  auf  viel  einfachere  und  naturgemässere  Grundlagen  zurückgeführt 
wurde,  und  wo  auch  das  Verhalten  der  Kranken  auf  besseren  Ansichten  der 
Hygiene  basirt  ist. 

Zu  erwähnen  wäre  noch  Einiges  über  das  Verhältniss  der  Masern  zu 
anderen   Krankheiten. 

Acute,  fieberhafte  Krankheiten  schützen  nicht  vor  Empf^glichkeit  gegen 
das  Contagium,  doch  wird  der  Ausbruch  der  Masern  gewöhnlich  verzögert.  Aueh 
Schwangere  und  Wöchnerinnen  können  an  Morbillen  erkranken,  und  mehrere 
Autoren  berichten  über  Fälle,  wo  Kinder  mit  dem  Masemexanthem  geboren 
wurden,  wenn  deren  Mütter  zur  Zeit  der  Entbindung  von  dieser  Krankheit 
befallen  waren. 

Pantjm  |iat  während  der  Morbillenepidemie  auf  den  Faroer  Inseln  60  Kinder 
geimpft  und  dabei  die  Beobachtung  gemacht,  dass  Kuhpocken  und  Masern  neben- 
einander sich  gleichzeitig  entwickelten.  Dass  Masern  im  Verlaufe  von  Blattern, 
Scharlach  und  Varicellen,  und  dass  vice  versa  diese  während  des  Bestehens  von 
Morbillen  auftreten  können,  wird  von  vielen  verlässlichen  Beobachtern  berichtet, 
von  anderen  Autoren  aber  geleugnet. 

Als  Vorläufer  von  Masemepidemien  werden  häufig  entzündliche  Affectionen 
der  Athmungsorgane  und  die  Influenza  beobachtet;  Masern-  und  Keuchhusten- 
epidemien herrschen  häufig  gleichzeitig  miteinander,  oder  aber  es  geht  die 
eine  der  anderen  voraus. 
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Pathologie.  Die  anatomischen  Veränderungen ,  welche  bei  Masern  - 
kranken  während  des  Lebens  beobachtet  werden,  betreffen  die  allgemeinen  Decken 
und  die  Schleimhänte  der  Hespirationsorgane. 

Pie  einzelnen  Masemflecken  erscheinen  an  der  äusseren  Haut  zuerst  in 
Gestalt  von  stecknadelkopfgrossen,  helbrothen,  sehr  flachen  Stippchen  (Papeln), 
welche  durch  einen  hyperämischen  Hof  allmälig  an  umfang  und  Röthe  zunehmen. 
Nach  vollendeter  Eruption  bilden  sie  erbsen-  bis  bohnengrosse,  geränderte,  uuregel- 
massige  Flecken,  welche  beim  Fingerdrucke  verschwinden,  jedoch  bald  wieder  in 
derselben  Form  wiederkehren.  Ihre  Farbe  ist  rosenroth  und  zuweilen  dimkelroth. 
Die  F  lecken  stehen  entweder  discret,  durch  normal  gefllrbte  Hautpartien  von  emander 
getrennt,  oder  sie  fliessen  in  verschiedener  Weise  zu  grösseren  Flecken  zusammen. 
Aber  auch  in  diesem  Falle  bleibt  zwischen  den  Plaques  die  Cutis  normal  gefärbt. 

Die  einzelnen  Masemflecken  erheben  sich  ganz  leicht  über  das  Niveau 
und  haben,  wenn  auch  nicht  immer,  in  ihrer  Mitte  ein  Knötchen  oder  Bläschen, 
welches  in  der  Regel  einer  Follikelmündung  entspricht. 

Die  anatomische  Grundlage  des  Masemknötchens  sucht  Mayb  in  einer 
Exsudation  um  den  Ausführungsgang  der  Follikel,^  wo  sich  eine  oberflächliche 
Exsudation  entwickelt,  die  sich  meist  an  den  Hautfurchen  abgrenzt  und  dadurch 
die  Gestalt  eines  rothen  Entzünduugshofes  verliert.  Die  grösseren  Flecken  sind 
nach  ihm  durch  das  Zusammentreten  kleinerer  gebildet. 

Das  Masemexanthem  entwickelt  sich,  die  anatomische  Reihenfolge  ein- 
haltend, auf  allen  Körperstellen.  Im  Gesichte  und  am  Rumpfe  ist  dasselbe  in  der 
Regel  dichter  gesäet  als  an  den  Gliedmassen,  während  man  im  Handteller  und  an 
der  Fusssohle  gewöhnlich  nur  einzehie  Flecken  findet. 

Der  Form  nach  unterscheidet  man  nach  Maye  und  Hebra:  Morbilli 
laeves,  glatte,  einfache  Masern  ohne  besonders  auffallendes  Hervortreten  der 
Follikel,  die  einzelnen  Flecken  deutlich  isolirt;  Morbilli  pa^yi^losi^  dunkel 
bis  braunroth  pigmentirte  Stippen  oder  hirse-  bis  hanfkorngrosse  Knötchen,  welche 
an  den  Ausführungsgängen  der  Haarfollikel  gelagert  sind;  Morbilli  vesi- 
culosi  B,  miliares^  die  AusfQhrungsgänge  der  Follikel  sind  von  flüssigem 
Exsudat  gefüllt,  sie  erheben  sich  in  Gestalt  feiner,  durchsichtiger,  hirsekom- 
grosser  Bläschen,  wodurch  die  Hautoberfläche  ein  eigenthümliches  Aussehen 
bekommt,  ähnlich  jenem  bei  der  Miliaria.  Morbilli  conferti  s.  con- 
fluentes,  sie  entstehen  durch  das  Auftreten  einer  so  grossen  Menge  von  Flecken 
oder  Knötchen,  dass  die  zwischen  den  einzelnen  Efflorescenzen  befindlichen  freien 
Zwischenräume  auf  ein  Minimum  reducirt  werden,  oder  nur  beim  Beginn  der 
Eruption  bestehen.  Morbilli  haemorrhagici,  die  Efflorescenzen  stellen 
Flecken  oder  Knötchen  von  dunkelrother  Farbe  dar,  welche  ihre  Färbung  durch 
Fingerdruck  nicht  verlieren.  Sie  entstehen  durch  capilläre  Hämorrhagien  aus  den 
Blutgefässen  der  Haut. 

Zu  Ende  des  Incubations-  und  während  des  Prodromalstadiums  ist  aber 
auch  die  Bindehaut  des  Auges,  sowie  die  Schleimhaut  der  Nase,  des  Rachens  und 
der  oberen  Luftwege  krankhaft  verändert.  An  der  Conjunctiva  bulbi  findet  man 
leichte  Injection  der  Ciliargefässe ,  femer  Schwellung  und  eine  fleckige  Röthe  an 
der  Bindehaut  der  Augenlider;  auch  die  Thränencarunkeln  sind  meist  lebhaft 
geröthet,  dabei  reichliche  Thränensecretion,  grosse  Lichtscheu. 

Die  Schleimhaut  der  Nase  und  der  oberen  Luftwege  ist  gleichfalls 
catarrhalisch  afficirt.  Neben  Röthung  und  Schwellung  findet  man  vermehrte  Schleim- 
secretion.  Charakteristisch  für  den  Masemprocess  ist  eine  mehr  diffuse,  hier  und 
da  dunkler  gefleckte  Röthe  an  der  hinteren  Pharynxwand,  am  harten  und  weichen 
Gaumen,  oder  man  findet  auf  der  noch  blassen  Schleimhaut  mehr  weniger  zahl- 
reiche punkt*  oder  stemfbrmige  rothe  Flecken,  welche  sich  rasch  ausdehnen. 
Aehnlich  verhält  sich  die  Schleimhaut  des  Kehldeckels  und  des  Kehlkopfinnern,  wo 
eine  fleckige  oder  diffuse  Röthung  und  Schwellung  auftritt.  An  der  hinteren  Wand 
des  Larynx  hat  Gekhardt  seichte  Geschwüre  mit  dem  Kehlkopfspiegel  nachgewiesen. 

38* 
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Die  Enckbildang  der  Masern  erfolgt  anf  den  Schleimhäuten  viel  früher 
als  an  der  äusseren  Haut.  Dort  schwindet  nach  Abnahme  des  Fiebers  binnen  wenigen 
Tagen  die  Röthung  und  Schwellung,  worauf  die  vermehrte  Schleimabsondening 
wieder  in  die  normalen  Grenzen  zurückkehrt. 

An  der  äusseren  Haut  hingegen  verschwindet  das  Exanthem,  nachdem 
fs  sein  Maximum  erreicht,  erst  allmälig,  und  bei  einer  beträchtlichen  Fieber- 
exacerbation  kann  es  geschehen,  dass  die  schon  erblassten  Flecken  wieder  eine 
rothe  Färbung  bekommen. 

In  einzelnen  Fällen  verliert  sich  das  Exanthem,  und  unmittelbar  darauf 
zeigt  auch  die  Haut  wieder  die  normale  Beschaffenheit;  in  anderen  Fällen  aber 
bleibt  noch  durch  längere  oder  kürzere  Zeit  an  der  Stelle  der  Flecken  eine  gelb- 
liche oder  bräunliche  Pigmentirung  zurück ,  welche  oft  8 — 14  Tage  anhält.  Die 
Abschuppung  der  Haut  ist  nur  gering,  sie  erfolgt  nie  in  zusammenhängendeD 
Lamellen,  sondern  kleienförmig  oder  in  Form  eines  feinen  Mehlstaubes,  Man  findet 
diese  Erscheinung  nur  an  einzelnen  Körperstellen ,  wie  im  Gesichte ,  besonders  an 
der  Nase,  am  Kinn,  zeitweilig  auch  an  den  Händen  und  an  der  Brnst.  Beim 
eintretenden  Tode  verschwindet  das  etwa  noch  vorhandene  Exanthem  vollständig; 
nur  bei  Morbilli  petechiales  kann  man  die  Hämorrhagien  in  das  Gewebe  der 
Cutis  auch  an  der  Leiche  wahrnehmen.  In  den  Respirationsorganen  findet  man 
constant  Catarrh  der  Schleimhäute,  bisweilen  croupöse  oder  diphtheritische  Ent- 
zündungen des  Pharynx  und  Larynx,  Bronchitis,  lobuläre  Pneumonien,  femer 
Catarrh  der  Schleimhaut  des  Darmcanals,  Schwellung  der  DarmfoUikel.  Das  Blut 
zeigt  selten  eine  vollständige  Gerinnung,  es  ist  arm  an  Fibrin,  oft  dünnflüssig  und 
kirschroth.  Die  specifischen  Veränderungen  der  Blutmasse  bei  den  Morbillen  sind 
noch  unbekannt. 

Krankheitsbild  und  Verlauf.  Die  Erscheinungen,  welche  in  Folge 
der  Ansteckung  mit  dem  Masemcontagium  eintreten,  variiren  bei  den  verschiedenen 
Individuen  manchmal  sehr  erheblich.  In  den  meisten  Fällen  beginnt  und  verlauft 
diese  Krankheit  nach  einem  bestimmten  regelmässigen  Typus,  während  andere  Fälle 
sowohl  hinsichtlich  der  Dauer  der  Stadien ,  als  auch  hinsichtlich  der  Eigen- 
thümlichkeit  der  übrigen  Erscheinungen  von  dem  normalen  Verlaufe  mehr  weniger 
abweichen. 

Beim   Masemprocess   kann   man   ftinf  Stadien   unterscheiden,   und  zwar: 

1.  Das  Stadium  inciibationis  beginnt  von  dem  Zeitpunkte,  in  welchem 
Jemand  das  Masemcontagium  in  sich  aufgenommen  hat.  Die  erfolgte  Infection 
giebt  sich  in  der  Regel  durch  keinerlei  Erscheinung  kund,  und  nur  in  seltenen 
Fällen  kann  man  ein  vorübergehendes  Unwohlsein  beobachten.  Erst  zu  Ende  dieses 
Stadiums  kommt  es  zu  massigen  Temperatursteigerungen,  38*5  bis  39^  Die 
Dauer  desselben  beträgt  nach  Rilliet-Babthez  in  seltenen  Fällen  4 — 5  Tage^ 
meist  5 — 25  Tage ,  während  die  von  Home  und  Anderen  vorgenommenen  Impf- 
versuche eine  Durchschnittsdauer  von  8  Tagen,  seltener  mehr  bis  zu  21  Tagen 
ergaben.  Panum,  Pfeilsticker  u.  A.  haben  durch  ihre  genauen  Aufzeichnungen 
in  Masemepidemien  die  Dauer  des  Incubationsstadiums  auf  9 — 10  Tage  festgestellt. 

2.  Das  nächstfolgende  Stadium  prodromorum  währt  in  normal  ver- 
laufenden Fällen  3 — 4  Tage,  seltener  5 — 6.  Es  charakterisirt  sich  durch  da» 
Fieber  und  durch  das  Auftreten  von  catarrhalischen  AfTectionen  an  der  Conjonctlva 
des  Auges  und  an  den  Schleimhäuten  der  Luftwege.  Die  Kranken  klagen  über 
allgemeines  Unwohlsein,  häufiges  Frösteln  und  Kopfschmerzen.  Bald  stellen  sich 
zudem  Augenschmerzen  und  Schnupfen  ein.  Die  Augenlider  werden  geröthet,  die 
Augen  trübe  und  leicht  thränend,  häuflges  Niesen,  wohl  auch  Nasenbluten  und 
ein  kurzer,  trockener  Husten  bilden  gewöhnlich  die  ersten  Erscheinung^.  Manch- 
mal klagen  die  Kranken  über  Halsschmerzen.    Die  Körperwärme  steigt  oft  inner- 

alb  24  Stunden  sehr  rasch  an  und  erreicht  in  einzelnen  Fällen  38 <^,  in  anderen 

Ser    39 — 40°.    Dieser   Temperaturerhöhung    folgt   in    der   nächsten    Nacht    ein 

"^er  Rückgang,  so  dass  am  Morgen  eine  normal  oder  nur  massig  erhöhte 


Temperatur  gefiuideii  nird.  Dit^ser  Xachlass  der  FiebererscheinuDgeo  dauert  bald 
nur  wenige  Stunden,  bald  eiiien  ganzen  Ta^,  worauf  dann  wieder  leichte  Fieber- 
bewegungen mit  abendliclien  Exacerbationen  eintreten,  oder  es  bleibt  das  Fieber 
so  gering,  daan  die  Kranken  sieh  ganz  wohl  t'ühleii. 

Das  Forlbestehen  der  übrigen  Symptome  aber,  namentlich  jener,  welche 
daa  Auge  und  die  Respirntionsorgane  betreffen,  lässt  in  den  meisten  Fällen  edion 
die  sich  entwickelnde  Krankheit  erkennen.  Cbarakteristi^ch  i»t  insbesondere  der 
rauhe ,  hohlklingeude ,  trockeue ,  meist  stoesweiae  erfolgende  Husten ,  die  leichte, 
Ödematöae  Schwellung  des  Gesichtes;  zudem  ündet  man  um  diese  Zeit*  büutig  schon 
eine  Heekige  Röthung  der  Conjunctiva,  sowie  eine  mehr  diffuse  oder  dunkler 
gefleckte  Köthe  an  der  hinleren  Rachenwand,  am  harten  und  weichen  Gaumen. 
zuweilen  auch  einzelne  rothe  Flecken  an  der  übrigen  Mundschleimhaut.  Die 
allgemeinen  Decken  bieten  in  der  Regel  nocU  keine  krankhafte  Erscheinung 
dar,  nur  selten  beobachtet  man  im  Gesichte  stürkere  Röthung  oder  ein 
flüchtiges  Erythem. 

3.  Das  Stadium  ervptionts  beginnt  mit  einer  erneuerten  Exacerbation  des 
Fiebers,  welches  nun  bis  zur  vollendeten  Entwicklung  des  Esantbema  rasch 
bis  40 — 41"  ansteigt  und  nur  sehr  geringe  Morgenremissionen  zeigt.  Kach  ungeläbr 
3G  Stunden  wird  die  Maximal temperatur  erreicht  und  selbe  fällt  bei  uonualem 
Verlaufe  auf  den  Zeitpunkt,  in  welchem  der  Hautausschlag  das  Maximum  der 
Entwicklung  und  Ausbreitung  erlangt.  Während  des  Eruptionsfiebers  ist  der  Puls 
sehr  beschleunigt  (130 — 160),  die  Haut  titrgescirend ,  trocken,  das  Gesicht 
gedunsen,  dabei  grosse  Lichtscheu,  starke  Injection  der  Conjunctiva  und  vermehrte 
ßecretiOM  der  Thränen  und  des  Nasenschleimes.  Als  weitere  Erscheinungen  findet 
man  noch  eine  Zunahme  des  Hustenreizes ,  vermehrten  Durst  und  grostie  rnruhe, 
welche  sich  bei  Kindern  zu  Convnl^ionen  steigern  kann.  Um  diese  Zeit  treten  auch 
gerne  Diarrhoen  auf,  seltener  kommt  es  zum  Erbrechen. 

Der  Ausschlag  wird  in  der  Segel  zuerst  hinter  den  Ohren  an  der  Haut 
Über  dem  Processus  viastoideua  sichtbar,  sodann  erscheint  er  im  Gesichte,  beson- 
ders an  Kinn,  Wangen,  Stirn-  und  Schlafen  gegen  d,  worauf  er  sich  auf  den  Hals, 
die  Brust,  den  Unterleib  und  endlich  auf  die  Extremitäten  verbreitet.  Diese  Aus- 
bildung erfolgt  bald  langsam,  so  dass  sie  oft  erst  am  dritten  Tage  vollendet  ist  und 
die  Flecken  an  den  Stellen,  wo  sie  zuerst  zum  Vorschein  kamen,  schon  wieiler 
erblassen,  wenn  das  Exanthem  an  den  Füssen  zur  Eruption  kommt.  In  i-ielen  Fallen 
aber  erfolgt  der  Ausbruch  schneller  und  ist  oft  über  die  Nacht  fast  über  den 
ganzen  Körper  verbreitet. 

Die  Form  des  Esantheniä  ist  charakteristisch.  Dasselbe  erscheint 
als  linsen-  bis  u agel gl ied grosse,  hellrothe,  etwas  erhabene  Flecken,  oder  als 
feine,  rothe,  den  Variolaeftlorescenzen  ähnliche  Knötchen.  Die  Flecken  breiten 
flieh  allmälig  aus,  fliesaen  mehr  weniger  zusammen  und  bilden  dadurch  verschieden- 
artige ,  unregelmflssige  Figuren ,  welche  an  den  Rändern  wie  gezackt ,  oft  halb- 
kreisförmig, aber  niemals  verwaschen,  sondern  deutlich  markirt  siud.  Zwischen 
diesen  Flaiiues  finden  sich  immer  normal  gefärbte  HautparCien.  An  einzelnen 
Körperstellen,  wie  an  der  Wange,  am  HDcken  und  am  Oesasse  drängen  sich  die 
Flecken  zur  Confluenz  Ober  grosse  Strecken  zusammen ,  wobei  besonders  das  Ge- 
sicht durch  seine  Turgescenz  und  die  geschwollenen  Augenlider  eiu  ganz  verändertes 
Aussehen  bekommt. 

4.  Das  Stadium  ßoreacenliae  ist  vom  Stadium  eruptionis  nicht  scharf 
zu  trennen.  Meist  bleibt  das  Exanthem  nur  12 — ä4  Stunden  iu  seiner  vollen 
ßlüthe  bestehen,  während  welcher  Zeit  das  Fieber  seinen  Höhepunkt  (40-.i, 
zuweilen  auch  41")  erreicht  hat.  Der  Ausschlag  ist  um  diese  Zeit  am  inten- 
sivsten gefärbt  und  hat  sich  schon  über  die  oberen  Gliedmassen,  den  Unterleib, 
Rücken,  die  Scham-  und  Lendengegend,  sowie  über  die  unteren  Extremitäten  aus- 
gebreitet. Inzwischen  hat  das  Fieber  merklich  nachgelassen ,  die  Temperatur 
beginnt  zu  sinken  und  fällt  oft  innerhalb  1 — '1  Tage  wieder  auf  die  Norm  herab. 
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Dabei  wird  die  SehvelltiDg  den  Geeicbtei»  nnd  der  Augenlider  geringer,  die  Licbt- 
gcheu  schwindet  allirtAlig.  und  unter  Abnabme  des  Knieten«  wird  auch  da«  Secret 
ans  der  Nasen^rb leimhaut  apflrlieber  und  dieker.  Der  Hautausschlag  erhlasrt  in 
dernelben  Ileifaenfolge .  in  welcher  er  erschienen  war.  HSulig  zeigt  das  Geweht 
schon  am  zweiten  Tage  nur  m-cb  blast=e  Fiecken.  während  selbe  am  Rnrnpfe  und 
an  den  Extremitäten  noch  roth  gefdrbt  sind.  Aber  auch  hier  schwindet  nach 
mehreren  Tagen  die  Hötbe  und  es  bleiben  gelblli-be  mier  gelbbraune  Pigmentimngen 
zartlck,  welche  der  Haut  ein  manuorirte«  Ausi^eben   geben. 

Damit  hi  die  Krankheit  in  das 

5,  Stadium  (Sta'lium  ih»quamationü)  eingetreten.  In  demselben  ist  bei 
normal  verlaufenden  Masern  das  Fieber  vollkommen  geschwunden ,  und  nur  die 
catarrbniischen  Alfectionen  dauern  noch  einige  Tage  an.  Dabei  ist  die  Stimme 
rein,  der  Husten  locker,  der  Auswurf  manchmal  schleimig-eitrig,  die  Masem- 
flei-k<-n  sind  voIlHtflndig  erblaast  und  an  Stellen,  wo  sie  ihren  Sitz  hatten, 
bemerkt  man  eine  kleienffirmige  Ahscbiirerung  der  Haut.  Am  hiuf)g«ten  beobachtet 
man  sie  am  Gesichte,  Halse  und  an  den  Hftnden.  Der  Grad  der  Abschuppung 
ricbicl  sich  nach  der  Intensitüt  dei^  Exanthems ;  war  dasselbe  spärlicb ,  so  ist 
auch   die  Descgnamation  iusserst  gering  und   kann  ganz  Teblen. 

Den  eben  beschriebenen  Verlauf,  welchen  man  als  den  normalen 
bezeichnet,  machen  jedoch  nicht  alle  Fälle  von  M asemerk rank un gen :  gar  viele 
weichen  sowohl  hinKJehllich  des  Exanthems,  aXn  auch  binsichtlich  der  übrigen 
Erscheinungen  von  diesem  Prototyp  mehr  weniger  ab. 

Der  Ausschlag  bietet  insofeme  Verschiedenheiten,  als  er  manchmal 
während  desAnsbruches  nicht  die  vorerwÄhnte  Reihenfolge  einhält,  sondern  zuerst  am 
Stamm  oder  an  den  Extremitäten  sichtbar  wird.  Ein  anderes  Mal  tritt  er  spärlich 
auf,  bleibt  auf  Gesicht  und  Stamm  beschrankt  und  an  den  Gliedmassen  xoigen 
sich  nur  einzelne  Efflorescenzeu.  Manche  Autoren  beschreiben  auch  Fälle  von 
Morbilli  sine  exanthemafe .  und  riie  stützen  ihre  Diagnose  darauf,  dass 
wjlhrend  einer  Masemepidemie  manche  Personen  neben  den  febrilen  Symptomen 
die  bei  den  Morbillen  vorkommenden  catarrhalischen  Alfectionen  der  Schleimhänte 
darbieten,  ohne  das»  ein  Au^^schlng  zur  Eruption  kommt.  Im  Gegensätze  zu  diesen 
beobachteten  andere  Autoren  Masern  ohne  Catarrb.  Solche  Fälle  kommen 
gleichfalls  bei  Morbillenepidemien ,  und  zwar  meistt  zu  Beginn  oder  am  Ende  der- 
selben vor. 

Die  Form  des  Exanthems  zeigt  die  schon  in  der  Pathologie  beschriebenen 
Varietttten,  und  hier  wäre  nur  zu  erwilhnen,  dass  einzelne  bfiniorrhagische  Flecken 
auch  bei  sonst  gesunden  und  kräftigen  Personen  vorkommen  kOnnen.  Dagegen 
gewinnen  solche  Blntaustretungen  an  Bedeutung,  wenn  sie  in  grosser  Anzahl  vorwalten, 
nnd  wenn  sie  nur  Theilersebeinungen  der  allgemeinen  Disposition  zu  Hämorrbagien 
sind.  In  einem  solchen  Falle  kommt  es  dann  auch  zu  Blutungen  auf  den  Schitim- 
häuten,  zu  Hämorrbagien  in  den  Respirutiom^-  und  Verdauungsorganen,  endlich  zu 
parenchymatösen  Zellgewebsblutungen.  Diese  Fälle  werden  gewöhnlich  als  Morbilli 
ti/phosi  seu  jiutri-li  beschrieben. 

t'omplicntionen  und  Xachkrankheiten,  Im  Verlaufe  des 
Masemprocesfies  können  einzelne  Krankheitficrscheinungen  an  In-  und  EitenBÜlt 
derart  zunehmen,  dass  sie  die  Bedeutung  einer  selb  stund  igen  Erkrankung  erlangen. 
Selbe  werden  gewöhnlich  unter  der  Bezeichnung  Com  plicat  i  onen  zusammen- 
gefasst,  während  die  Nach  krank  he  iten  häufig  erst  dann  auftreten,  nachdem 
die  Morbillen  abgelaufen  sind. 

Die  Complicationen  entwickeln  sich  entweder  schon  im  Prodromalstadium, 
oder  sie  gesellen  sieb  erst  in  einer  späteren  Periode  hinzu.  Die  Trsachen  der- 
selben liegen  in  der  Constitution  des  erkrankten  Individuums  oder  in  dessen 
Lebensverhältnissen ;  häufig  sind  sie  auch  von  der  herrschenden  Epidemie  sbhiDgig. 
Die  häufigsten  und  wichtigsten  Complicationen  sind  jene  von  Seite  der 
espirationsorgane.   Vor  Allem  ist  es  die  Schleimhaut  des  Eehlkopfea  nnd 
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der  Luftröhre,  auf  welcher  sich  entzündliche  und  exsudative  Processe  etabliren. 
Schon  beim  normalen  Verlaufe  der  Masern  hat  der  Husten  im  Prodromal-  und 
Eruptionsstadium  nicht  selten  einen  rauhen,  bellenden  Klang,  und  wenn  Rinder  zu 
Pseudocroup  disponiren,  so  können  Masern  mit  einem  solchen  Anfalle  eingeleitet 
werden.  Der  Husten  ist  dann  hohl  und  trocken,  ausserordentlich  häufig  und 
krampfhaft,  die  Stimme  zuweilen  heiser;  nicht  selten  wird  auch  die  Respiration 
rauh  und  pfeifend;  mitunter  kommt  es  bei  dem  fortwährenden  Hustenreiz  zu 
Erstickungsanfällen  und  zu  grosser  Athemnoth.  Die  Inspection  des  Rachens  ergiebt 
diffiise  Röthung  und  Schwellung  der  Schleimhaut.  Diese  im  Prodromal-  oder 
Eruptionsstadium  eintretende  Laryngitis  nimmt  aber  in  ihrer  Heftigkeit  be- 
deutend ab,  sobald  das  Exanthem  zum  Ausbruch  gekommen  ist.  Der  krampfhafte, 
bellende  Husten  wird  seltener  und  lockerer  und  hört  oft  nach  einigen  Tagen  ganz  auf. 
Anders  verhält  es  sich  jedoch,  wenn  sich  während  des  Stadium  ßorescentiae  oder 
desquamationis  croupöse  Erscheinungen  einstellen.  In  diesem  Falle  kommt  es  zu 
einer  neuerlichen  Steigerung  des  Fiebers,  die  Stimme  wird  heiser,  der  Husten 
bellend  oder  tonlos  und  alsbald  findet  man  auch  membranöse  Auflagerungen  auf 
der  Rachenschleimhaut,  welche  sich  auf  den  Kehlkopf  ausbreiten  und  zur  Larynx- 
stenose  führen  können. 

Die  Larynxerkrankungen  verbinden  sich  gerne  mit  bronchitischen  and 
pneumonischen  Processen.  Ein  massiger  Catarrh  der  Luftwege  gehört  zum  nor- 
malen Verlauf  der  Masern ;  steigert  sich  derselbe  aber  zur  Entzflndung,  so  können 
Bronchien  und  Lungengewebe  der  Ausgangspunkt  gefährlicher  Complicationen  werden. 
Die  Bronchitis  und  insbesondere  die  Bronchopneumonie  entwickeln  sich 
am  häufigsten  während  des  Eruptionsstadiums ,  oder  erst  zu  einer  Zeit ,  wo  das 
Exanthem  bereits  erblasst,  oder  wo  schon  die  Defervescenz  eingetreten  ist.  Diese 
Complicationen  befallen  mit  Vorliebe  junge,  schlecht  genährte,  rachitische  und 
scrophulöse  Kinder. 

Den  Eintritt  der  Bronchitis  capillaris  hezeichnet  eine  neuerliche 
Steigerung  des  noch  vorhandenen  Fiebers,  oder  das  Wiederauftreten  desselben, 
wenn  es  schon  geschwunden  war;  dabei  wird  die  Haut  trocken,  heiss,  das  etwa 
noch  sichtbare  Exanthem  verschwindet  schneller  als  gewöhnlich  (das  sogenannte 
Zurticktreten  des  Masemausschlages),  der  Durst  ist  vermehrt.  Puls  und  Respiration 
beschleunigt;  dazu  gesellt  sich  bald  Athemnoth  und  mit  dem  immer  mehr  sich 
ausbreitenden  Processe  kommt  es  oft  rasch  zur  Athmungsinsufficienz.  Das  Gesicht 
wird  blass,  die  Schleimhäute  livid  gefärbt,  die  Kinder  liegen  soporös  dahin,  und 
so  erfolgt  durch  Kohlensäureintoxication  das  letale  Ende. 

Die  physikalische  Untersuchung  der  Brnstorgane  ergiebt  bei  der  Bronchitis 
capillaris  Pfeifen,  Schnurren,  feuchte,  gross-  und  kleinblasige  Rasselgeräusche, 
welche  entweder  nur  auf  die  Rückenfläche,  zumal  auf  die  unteren  Partien  derselben 
beschränkt  bleiben ,  oder  sich  auch  über  die  vordere  und  seitliche  Fläche  ver- 
breiten. Dabei  ist  der  Percussionsschall  normal  oder  tympanitisch.  Diese  Compli- 
cation  führt  häufig  zu  Bronchiektasien  und  zu  Atelektasen,  welche  aber  nicht 
immer  physikalisch  nachzuweisen  sind. 

Die  Pneumonie  tritt  sowohl  in  Form  der  lobären,  als  auch  der 
lobulären  auf.  Sie  befällt  mit  Vorliebe  die  ünterlappen,  aber  auch  im  mittleren 
und  oberen  Lappen  wird  sie  nicht  selten  beobachtet.  Die  lobäre  Pneumonie 
erscheint  oft  schon  beim  Beginne,  oder  auf  der  Höhe  des  Masernprocesses  und 
bleibt  gewöhnlich  auf  einen  Lappen  localisirt.  Das  im  Anfang  meist  hohe  Fieber, 
zeigt  nur  geringe  Remissionen,  jedoch  fällt  es  bei  günstigem  Verlaufe  nach  einer 
einwöchentlichen  Dauer  meist  rasch  ab,  worauf  sich  eine  ungestörte  Reconvalescenz 
anschliesst. 

Die  lobulärePneumonie  tritt  nicht  immer  als  Complication,  sondern 
viel  häufiger  als  Nachkrankheit  der  Masern  auf.  Sie  entwickelt  sich  selten  schon 
im  Florescenzstadium,  meist  aber  nach  dem  Erblassen  des  Exanthems.  In  einzelnen 
Fällen  nimmt  der  nach  Morbillen  zurückbleibende  Bronchialcatarrh  einen  protrahirten 
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Verlauf,  und  es  kommt  erst  später  zur  Bronchopneumonie.  Dieselbe  entwickelt 
sich  nun  in  einer  acuten  oder  subacuten  Form.  Es  kommt  neuerdings  zu  Fieber- 
erscheinungen, welche  je  nach  der  Intensität  des  Processes  verschieden  hochgradig 
sind.  Dazu  gesellt  sich  ein  häufiger  trockener  Husten  und  eine  Dyspnoe,  welche 
mit  dem  Lungenbefunde  in  keinem  richtigen  Verhältnisse  steht;  denn  es  liegen 
die  bronchopneumonischen  Herde  im  Lungengewebe  anfangs  inselförmig  zerstreut 
und  erst  allmälig  verbreitet  sich  die  Verdichtung  über  grössere  Lungenpartien. 
Dem  entsprechend  ist  es  in  vielen  Fällen  schwierig,  die  Bronohopneumonie  schon 
in  ihrem  Beginne  physikalisch  nachzuweisen,  aber  die  heftigen  Fiebererscheinnngen, 
die  grosse  Pulsfrequenz  und  die  enorme  Beschleunigung  der  Respiration  bieten 
schon  zu  dieser  Zeit  hinreichende  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose,  welche  bald 
auch  durch  die  Percussion  und  Auscultation  ihre  Bestätigung  findet. 

Die  morbillöse  Bronchopneumonie  ist  eine  der  ge&farlichsten  Erkrankungen 
im  Rindesalter.  Je  jünger  die  Kinder  sind,  desto  rascher  ist  ihr  Verlauf;  bei  älteren 
Kindern  kann  sich  die  Krankheit  unter  Besserung  und  Verschlimmerung  wochen-  oder 
monatelang  hinziehen,  bis  es  endlich  zur  Phth Isis  und  zum  letalen  Ausgang  kommt 

Tritt  Genesung  ein,  so  erfolgt  diese  nur  langsam,  und  wird  in  vielen 
Fällen  durch  ein-  oder  mehrmalige  Recidive  oder  durch  Exacerbationen  des 
Bronchialcatarrhs  und  des  Fiebers  unterbrochen.  Niemals  zeigt  der  Krankheite- 
verlauf jenes  typische  Verhalten,  welches  der  genuinen  Pneumonie  eigenthümlich  ist. 

Auch  die  Lungentuberculose  wird  als  eine  häufige  Nachkrankheit 
der  Masern  bezeichnet.  Nach  Niemetb  ist  es  sehr  zweifelhaft,  dass  während  der 
Masern  Tuberkehi  in  die  Lungen  abgesetzt,  oder  dass  in  den  Lungen  vorhandene 
Tuberkeln  zur  Erweichung  gebracht  werden.  Obwohl  nun  acute  Miliartuberculose 
im  unmittelbaren  Anschlüsse  an  Masern  beobachtet  wird,  so  entstehen  doch  die 
meisten  Fälle  von  Phthisis  pulmonum  durch  käsige  Umwandlung  und  Zerfall 
lobulärer,  pneumonischer  Herde,  mit  welchen  sich  häufig  eine  käsige  Degeneration 
der  Bronchialdrüsen  complicirt. 

Die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  und  des  Verdaunngscanals 
kann  Sitz  von  Complicationen  und  Nachkrankheiten  werden.  So  findet  man  sowohl 
die  einfache  als  auch  die  aphthöse  Stomatitis  oder  eine  Angina  tomnUaria  häufig 
als  begleitende  Erscheinung  in  der  exanthematischen  Periode.  Dagegen  entwickelt 
sich  Stomacace,  Noma  und  Gangrän  des  Pharynx  in  der  Regel  erst  nach  abgelaufenem 
Masemprocess.  Zu  letzteren  Erkrankungen  disponiren  herabgekommene  cachectische 
Kinder,  namentlich  wenn  sie  sich  in  schlechten  Lebensverhältnissen  befinden ,  oder 
wenn  sie  erst  vor  Kurzem  noch  eine  andere  schwere  Erkrankung  durchgemacht  haben. 

Von  Seiten  des  Verdauungscanales  beobachtet  man  Erbrechen,  welches 
zuweilen  im  Beginne  der  Erkrankung  auftritt,  häufiger  aber  kommen  Darmcatarrhe 
vor.  Letztere  stellen  sich  in  einzelnen  Fällen  schon  beim  Ausbruch  des  Exan- 
thems ein,  meist  aber  erscheinen  sie  nach  dem  Erblassen  der  Morbillen.  In 
manchen  Epidemien  tritt  diese  Complication  sehr  häufig  auf,  und  erreicht  eine 
grosse  Intensität.  Gewöhnlich  sind  dann  die  Entleerungen  sehr  zahhreich,  10 
bis  20  täglich,  sie  enthalten  stark  blutig  gefilrbten  Schleim  und  sind  von  heftigen 
Tenesmen  begleitet.  Bei  längerer  Dauer  kommen  die  Kinder  sehr  herab,  und  nicht 
selten  combinirt  sich  diese  Complication  mit  einem  Bronchialcatarrh,  oder  mit  Broncho- 
pneumonie. In  der  Mehrzahl  der  Fälle  bleibt  der  Darmcatarrh  in  massigen  Grenzen 
und  hat  auf  den  weiteren  Verlauf  der  Erkrankung  keinen  EinfluBS.  Ninunt  er 
aber,  wie  oben  erwähnt,  einen  dysenterischen  Charakter  an,  so  können  auch 
CoUapserscheinungen  eintreten  und  einen  tödtlichen  Ausgang  herbeifllhren. 

Gleichsam  als  Fortsetzung  des  während  des  Masemprocesses  bestandenen 
Gatarrhs  kommt  es  insbesondere  bei  scrophulösen  und  rhachitischen  Kindern  nicht 
selten  zu  einer  chronischen  Coryza,  zu  Ophthalmoblenorrhoen ,  zu  Blepharadenitis, 
zu  Keratitis  und  zu  Geschwürsprocessen  an  der  Cornea  mit  darauf  folgenden 
Trübungen  der  Hornhaut.  Im  Gehörorgan  entwickelt  sich  oft  eine  Otüia  externa 
oder  media,  mit  Perforation  des  Trommelfells  und  langdauemden  Otorrhoen. 
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Zu  den  Nachkrankheiten  der  Masern  gehören  ferner  Krankheiten  der 
Äusseren  Haut:  wie  Eczeme,  Impetigo,  Ecthyma,  Gangrän  der  Haut  und  des 
subcutanen  Bindegewebes. 

Am  seltensten  werden  CompUcationen  der  Masern  mit  Erkrankungen  des 
Nervensystems  beobachtet.  Bei  kleineu  Kindern  kann  es  während  des 
Eruptionsstadiums  zu  edamptischen  Anfallen  kommen.  Als  Nachkrankheiten  findet 
man  in  einzelnen  Fällen  die  Meningitis  basilaris  und  die  Entwicklung  von 
Gehirntuberkeln.  Wenn  auch  die  Zahl  jener  Kinder,  welche  nach  Morbillen 
an  einer  Basilarmeningitis  oder  an  Gehirntuberkeln  erkranken,  im  Verhältniss  zur 
ungeheuren  Anzahl  von  Masemfällen  zum  grossen  Glück  nur  eine  sehr  kleine  ist, 
so  lässt  sich  der  Zusammenhang  dieser  Krankheiten  doch  nicht  ableugnen.  Wenn 
man  derlei  Fälle  genauer  verfolgt,  so  wird  man  von  Seiten  der  Eltern  nicht  selten 
die  ganz  bestimmte  Aussage  hören,  dass  das  betreffende  Kind  von  den  Masern 
zwar  genesen  sei,  aber  nicht  mehr  dasselbe  Benehmen  gehabt  habe,  wie  vorher. 
Es  sei  nun  sehr  reizbar  und  jähzornig  geworden,  oder  es  habe  seinen  früheren 
Frohsinn  verloren,  und  nun  sei  dessen  Benehmen  ruhig  und  stille.  In  der  Regel 
leidet  auch  die  Gesammtemährung,  das  Kind  wird  blass,  magert  ab,  Verdauung 
und  Stuhlentleernng  ist  nicht  mehr  wie  vordem^  manchmal  werden  auch  die  Nächte 
unruhig,  und  nachdem  diese  Erscheinungen  längere  oder  kürzere  Zeit  angedauert 
haben,  entwickeln  sich  allmälig  die  charakteristischen  Symptome  der  Basilarmeningitis 
oder  eines  Gehirntuberkels.  Die  tubercnlöse  Hirnhautentzündung  schliesst  sich 
nicht  selten  an  eine  nach  Morbillen  zurückgebliebene  Bronchopneumonie  an. 

Unter  den  Infectionskrankheiten  ist  es  der  Keuchhusten,  welcher  sich 
häufig  mit  Masern  combinirt.  In  einzelnen  Fällen  tritt  derselbe  während  des 
Verlaufes  der  Morbillen  auf,  in  anderen  Fällen  aber  besteht  die  Pertussis  schon 
Wochen  .  lang  vorher ,  worauf  sich  Morbillen  hinzugesellen  und  dann  oft  eine 
geföhrliche  Complication  bilden,  besonders  in  jenen  Fällen,  wo  sich  in  Folge  der 
Pertussis  schon  eine  Bronchopneumonie  ausgebildet  hat.  Unter  diesen  Umständen 
erscheint  das  Exanthem  meist  nur  spärlich,  manchmal  nimmt  es  eine  cyanotische 
Färbung  an ;  die  schon  vorhandene  Dyspnoe  steigert  sich  enorm,  die  pneumonischen 
Infiltrate  vermehren  sich  rasch,  und  unter  zunehmender  Cyanose  und  immer  kleiner 
werdenden  Pulse  erfolgt  oft  binnen  3 — 4  Tagen  das  letale  Ende.  Dieser 
ungünstige  Ausgang  ist  überhaupt  bei  allen  Kindern  zu  fürchten,  wenn  sie  vor 
der  Erkrankung  an  Masern  schon  lange  Zeit  an  chronischen  Pneumonien,  Darm- 
catarrhen  oder  andern  depascirenden  Krankheiten  gelitten  haben. 

Diagnose.  Die  Diagnose  der  Masern  ergiebt  sich  sowohl  ans  der 
Form  des  Exanthems  und  seiner  Entwicklung  als  auch  aus  den  begleitenden 
catarrhalischen  Erscheinungen  und  dem  Fieber,  welches  dem  Ausbruche  voraus- 
geht und  mit  der  vollendeten  Eruption  in  der  Regel  sein  Maximum  erreicht.  In 
den  ersten  Tagen  der  Erkrankung  ist  es  oft  schwierig,  sich  im  gegebenen  Falle 
auszusprechen,  ob  und  welches  Exanthem  zum  Ausbruche  kommt,  und  nur  die 
eonstatirte  Möglichkeit,  dass  eine  Infection  mit  dem  Morbillencontagium  statt- 
gefunden hat,  lässt  eine  beginnende  Masernerkrankung  vermuthen.  Wo  aber  auch 
dieser  Anhaltspunkt  fehlt,  muss  man  mit  der  Diagnose  oft  mehrere  Tage  zuwarten, 
bis    die   einzelnen  Erscheinungen   sich   deutlicher   charakterisiren. 

Am  häufigsten  können  beginnende  Morbillen  mit  Variola  verwechselt 
werden,  weil  dem  Ausbruche  der  letzteren  gleichfalls  Catarrh  und  Fieber  voraus- 
zugehen pflegt.  Wenn  erwachsene  Personen  an  Blattern  erkranken,  so  klagen  sie  im 
Beginn  häufig  über  Kreuzschmerzen,  welches  Symptom  von  Kindern  in  der  Regel  nicht 
angegeben  wird.  Wichtiger  als  diese  Erscheinung  ist  aber  das  Verhalten  der  Schleim- 
häute. Bei  Masern  findet  man  Augencatarrh,  fleckige  Röthung  der  Conjunctiva,  häufiges 
Niesen,  und  eine  diffuse  oder  gleichfalls  fleckige  Röthung  der  Mundschleimhaut, 
besonders  am  harten  und  weichen  Gaumen,  dabei  einen  eigenthümlich  trockenen 
und  häufigen  Husten.  Bei  der  Variola  hingegen  erreicht  der  Husten,  wenn  ein 
solcher  vorhanden  ist,  nie  diese  Heftigkeit,  und  an  der  Mundschleimhaut  bemerkt 
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man  oft  Bchon  frühzeitig  einzelne  Vnriol ablas clien  entwickelt,  wührend  die  Form 
Aes  Exantbems  an  der  änsseren  Haut  noch  keine  bestimmten  Charaktere  zet^. 
Erst  in  den  folgenden  Tagen  werden  die  Variolaknßteheii  ancli  an  den  allge- 
roeicen  Decken  deutlicher  und  ea  erhebt  sieh  anf  selben  ein  BlUscfaen  mit  der  aogp- 
nannton  Delle. 

Bei  der  Varicella  findet  man  gleichfalls  schon  fnihzeitig  Blüschen- 
EfDorescenzen  auf  der  Schleimhaut  der  MundböLle,  dabei  ist  das  Fieber  gering  oder 
fehlt  ganz,  ebenso  mangeln  die  ejttarrhaliflclien  Erseheinnngen. 

Scharlach  mit  Masern  zu  verwechseln  könnte  nur  dann  geschehen, 
wenn  die  Scarlatina  in  Form  kleiner  Flecken  auftritt,  oder  wenn  cünfluiren<ie 
Masern  ein  sc  bar  lach  ahn  liebes  Ausgehen  gewinnen.  L'm  aber  beide  zn  untcr- 
Bcbeiden,  muss  man  darauf  Rücksicht  nehmen,  dass  Scharlach  viel  bauüger  mit 
Erbrechen  und  einer  Angina  beginnt,  und  dass  bei  dieser  Krankheit  Niesen, 
Husten  und  Augencatarrh  entweder  ganz  fehlen  oder  in  viel  niederem  Grado  vor- 
banden sind,  als  bei  Masern.  Auch  der  weitere  Verlauf  zeigt  ein  ganz  vei- 
acbiedenes  Verhalten.  Das  Fieber  sehwindet  oder  sinkt  bei  Masern  nach  vollendeter 
Eruption  im  bedeutenden  Grade,  während  dasselbe  beim  Scharlaeh  noeb  nach  dem 
Ausbruche  des  Exanthems  durch  einige  Tage  anhält.  Auch  die  Form  der  Ab- 
schuppung und  die  etwaigen  Coniplicationen  sind  bei  beiden  Krankheiten  vtr- 
Bchieden.  Bei  Masern  findet  man  eine  kleienfünuige  De^ciuamation,  bei  Scharlaeh 
hingegen  eine  lamellöse.  Bei  letzterer  Krankheit  sind  Sierenk  rankheiten  viel 
häufiger  als  bei  Maeem, 

Die  DifTerentialdiagnose  zwischen  Roth  ein  und  Masern  begegnet  scboo 
grösseren  Schwierigkeiten,  und  es  ist  hier  zn  bemerken,  dass  einzelne  Aerzte  die 
Rubeolen  nicht  als  eine  selbständige  Krankheit  anerkennen  wollen,  und  dasa  sie 
das  unter  dieser  Diagnose  beschriebene  Exanthem  für  einen  Morbillenausschlag 
halten.  Als  Unterschiede  fbhrt  man  an,  dasH  die  Masemtleckeu  eine  zackige  Be- 
sch.nffenheit  haben,  dasa  sich  auf  ihnen  leichte,  knJttcbenfSnnige  Erhabenheiten 
befinden,  dass  sie  im  Gesichte  gern  coniluiren,  und  dass  das  Fieber  im  Eruptions- 
Stadium  heftig  und  andauernd  sei.  Dagegen  können  Rütbeln  fieberlos  verlauf<'n 
und  letztere  zeigen  nicht  so  intensive  oder  gar  keine  eatarrhaÜÄchen  Erscheinungen. 

Die  symptomatische  Roseola,  welche  beim  Abdominaltyphus,  hei  der 
Cholera  und  bei  manchen  anderen  Krankheiten  vorkoniint .  durfte  wohl  kaum 
als  Morbillenexanthem  erklärt  werden,  wenn  man  den  tibrigen  Krankheit» verlauf 
bertlcksiehtigt. 

Prognose.  Im  Allgemeinen  nehmen  Masern  einen  gllnstigen  Verlauf, 
denn  in  normalen  Fällen ,  in  gutartigen  Epidemien  und  bei  itonst  gesunden  Indi- 
viduen ist  immer  Genesung  zu  erwarten. 

Morbillen  können  aber  auch  gefährlich  werden  und  ein  letales  Ende 
nehmen,  wenn  selbe  sich  zu  schon  vorhandenen  Erkrankungen  innerer  Organe 
oder  zu  anderen  Allgemcinkraukheitcn  hinzugesclleu.  Ebenso  wird  die  Prognose 
zweifelhaft  oder  ungünstig,  wenn  sich  während  der  Masenierkrankung  oder  nach 
Ablauf  derselben  schwere  Complicationen  entwickeln.  Toter  diesen  verdienen  die 
entzflndlicben  und  exsudativen  Processe  der  llespirationsorgane,  namentbch  die 
Bronchitis  und  Bronchoimeumonie  eine  besondere  Beachtung,  denn  sie  bedingen 
unter  allen  Complicationen  am  häufigsten  einen  migllnstigen  Ausgang.  Zu  diesen 
Complicationen  disponircn  jüngere  Kinder  mehr  als  ältere,  und  je  jflnger  die 
Kinder  sind,  desto  gelUhrlicher  wird  auch  eine  solche  Fjkrauknng  der  Kc- 
spirationsorgane. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  betont,  dass  das  Verhalten  der  Körper- 
temperatur den  Verlauf  der  Masern  oft  besser  charakterisirt,  als  die  Local 
erscheinungen.  Eine  ungcwßhn liehe  Höhe  des  Fiebers  (41"  und  darüber)  wAb 
rend  des  Prodromalstadiums,  eine  längere  Dauer  dc-isclben  über  die  Zeit  der 
voHendettn  Eruption  oder  ein  abermaliges  Austeigeu ,  nachdem  schon  ein  Abfall 
der  Temperatur   eingetreten    war,    sind   während    der  Masemerkranknng  vohl  zu 
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beachten,  denn  diese  Erscheinungen  lassen  das  Eintreten  einer  Complication 
befürchten  und  sind  oft  schon  ein  sicheres  Zeichen,  dass  eine  solche  im  Anzüge 
ist.  Ebenso  sei  man  vorsichtig  in  der  Prognose  bei  einem  ungemein  reichlichen 
oder  abnorm  verlaufenden  Exanthem,  namentlich  wenn  selbes  von  schweren 
Allgemeinerscheinungen  begleitet  wird,  oder  wenn  ungewöhnlich  intensive  Scbleim- 
haaterkrankungen  vorhanden  sind. 

Bei  den  verschiedenen  Complicationen  und  Nachkrankheiten  richtet  sich 
die  Prognose  nach  der  Natur  der  eingetretenen  Erkrankung,  und  es  wäre  hier 
noch  zu  erinnern,  dass  bei  rhachitischen ,  scrophulösen  und  anämischen  Kindern 
sich  nach  Masern  häufig  Tuberculose  entwickelt. 

Der  Tod  erfolgt  selten  durch  den  Masemprocess  selbst,  meist  erst  durch 
die  hinzugetretenen  Complicationen  oder  durch  die  Verschlimmerung  der  schon 
früher  bestandenen  Erkrankungen.  Die  Mortalität  der  Morbillen  ist  im  Vergleich 
zu  den  übrigen  exanthematischen  Processen  eine  geringe,  sie  ist  aber  in  den  ver- 
schiedenen Epidemien  und  nach  den  mannigfachen  Lebensverhältnissen  der 
Erkrankten  eine  verschiedene;  denn  während  einzelne  Epidemien  nur  ein  Sterb- 
lichkeitsprocent von  4 — 5  haben,  steigt  dieses  in  manchen  auf  20 — 22,  ja  sogar 
auf  31.  Sommerepidemien  verlaufen  in  der  Regel  gutartiger  als  jene  im  Winter, 
wo  Complicationen  von  Seite  der  Respirationsorgane  häufiger  auftreten.  Ebenso 
beeinflusst  den  Charakter  der  Epidemie  und  die  Sterblichkeit  in  selber  das  räum- 
liche und  zeitliche  Vorkommen  von  anderen  Elrankheitsformen,  wie  Keuchhusten 
Scharlach,  Blattern  und  dergleichen.  Einen  grossen  Einfluss  auf  die  Mortalität 
hat  femer  das  Lebensalter  der  Kranken.  Am  meisten  gefährdet  sind  Kinder  in 
den  ersten  3  Lebensjahren,  von  da  an  fällt  die  Mortalität  sehr  rasch  und 
redncirt  sich  im  späteren  Kindesalter  auf  ein  Minimum.  Hingegen  verlaufen 
Masern  ungünstiger  in  der  Pubertätsperiode,  während  der  Schwangerschaft  und  im 
Wochenbette. 

Das  Geschlecht  ist  in  Bezug  auf  Sterblichkeit  von  keiner  Bedeutung 
denn  bald  sterben  mehr  Knaben,  ein  anderes  Mal  wieder  mehr  Mädchen.  Wich- 
tiger aber  ist  die  Constitution  der  Ejranken,  vorzugsweise  der  Zustand  der  Lungen, 
da  bei  Kindern,  welche  zu  Erkrankungen  der  Respirationsschleimhaut  disponiren 
oder  an  derlei  catarrhalischen  Affectionen  leiden,  sich  leicht  chronische  Pneu- 
monien mit  dem  Ausgange  in  Lungenphthise  entwickeln. 

Die  Mortalität  gestaltet  sich  in  der  Privatpraxis  gewöhnlich  günstiger 
als  in  Spitälern,  ebenso  haben  die  morbillösen  Kinder  wohlhabender  Leute  wegen 
der  besseren  hygienischen  Verhältnisse  mehr  Aussicht  auf  Genesung,  als  Kinder 
der  ärmeren  Volksclasse. 

Therapie.  Die  Behandlung  zerf^lt  in  eine  prophylaktische  und  thera- 
peutische. Die  erstere  umfasst  alle  Massregeln,  welche  zur  Verhütuug  der  Aus- 
breitung dieser  Krankheit  getroffen  werden. 

Vor  Allem  wird  eine  Isolirung  der  Erkrankten  empfohlen;  diese  muss 
aber,  wenn  sie  von  Erfolg  sein  soll,  sehr  frühzeitig  vorgenommen  werden,  denn 
schon  im  Incubations-  und  Prodromalstadium  ist  eine  Uebertragung  des  Contagiums 
auf  andere  Personen  möglich.  Daher  sind  Kinder  mit  einem  verdächtigen  Husten 
und  Schnupfen  sofort  abzusondern,  sie  dürfen  Kindergärten,  Schulen  und  dergl. 
nicht  mehr  besuchen,  und  auch  den  Geschwistern  von  masemkranken  Kindern  ist 
der  Zutritt  in  derlei  Anstalten  nicht  zu  gestatten.  Will  man  Kinder  vor  An- 
steckung bewahren,  so  ist  es  zur  Zeit  von  Epidemien  nothwendig,  die  gesunden 
Kinder  aus  der  Schule  zurückzuhalten  und  eventuell  diese  Anstalten  zu  schliessen, 
überhaupt  die  Zusammenkünfte  einer  grösseren  Anzahl  von  Kindern  zu  verhindern. 
In  Kinderspitälem  sind  die  Morbillösen  auf  eigenen,  gut  isolirten  Ab- 
theilungen zu  behandeln  und  die  Zimmer,  in  welchen  sich  Masernfälle  ereigneten, 
sind  nach  Möglichkeit  zu  evacuiren,  und  bevor  sie  wieder  belegt  werden ,  auch 
zu  desinficiren.  Ebenso  soll  man  die  Kleider  und  Wäsche  der  Genesenen  einer 
Desinfection  oder  wenigstens  einer  gründlichen  Reinigung   unterziehen. 
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Regimen.  Da3  Krankenzimmer  soll  keine  höhere  Temperatur  aH 
14 — 15"  R.  haben.  Dasselbe  werde  bei  grosser  Lichtscliea  der  Augen  mtssig 
verdunkelt,  was  aber  nicht  hindert,  die  Krankenraume  fleinsig  zu  lüften.  Der 
Kranke  selbst  liege  leicht  zugedeckt  im  Bette,  bekomme  iiflers  frische,  gut 
durchwärmte  Leib-  und  Bettwäsche  und  sobald  das  Fieber  geschwunden  ist,  kann 
er  auch  tüglich  an  Gesicht  und  Hunden  mit  lauem  Wasser  gewaschen  nerden. 
Viele  Autoren  lassen  die^e  Reiniping  wahrend  des  ganzen  Mauer nprocese es  täglich 
vornehmen  nnd  empfehlen  bei  hubem  Fieber  und  trockener  Haut  Waschungen  dl^■- 
ganzen  KSrpers  mit  kaltem  Wasser  und  gegen  daa  Jucken  der  Haut  Einreibungen 
mil    Feit. 

Im  Prodromal-  und  Eruptioas-stadium  goniesse  der  Masernkranko  nur  Suppe, 
Milch,  und  bei  grussem  Ünrst  trinke  er  gewöhnliches  Wasser,  Ist  die  Deferce*- 
cenz  eingetreteu ,  so  lasse  man  eingekochte  Suppe  und  Compot  reichen ,  worauf 
man  im  titndium  desqnamatton!»  allmalig  zur  gewöhnlichen  Kost  zurückkehrt. 

Wie  lange  der  Kranke  im  Bett  und  Zimmer  zubringen  rauss,  lässt  sich 
im  Voraus  nicht  bestimmen.  Dies  riclitet  sich  nach  dem  Verlaufe  der  Krankheit, 
und  insbcBOndera  ist  hier  der  Gang  des  Ficl>crs  und  der  Grad  der  calarrhati sehen 
Affectionen  massgebend.  So  lange  febrile  Erscheinungen  vorhanden  sind  und  i^> 
lange  der  Husten  im  stärkereu  Grnde  andauert,  bleibe  der  Kranke  im  Bette, 
welches  er  erst  nach  dem  Verschwinden  dieser  Symptome  verlassen  darf.  Naeli 
beendeter  Desquamation  werde  er  gebadet,  worauf  er  bei  günstiger  Jalireseeit 
auch  bald  in's  Freie  kommen  kann. 

Bei  normalem  Verlaufe  berechnet  man,  vom  Beginne  des  Prodromal- 
stadiums angefangen,  die  Krankheitsdan  er  aul  circa  14  Tage. 

Das  therajieutische  Heilverfahren  richtet  sich  vorzugsweise  nach  dem 
begleitenden    Fieber    und    dem    vorhandenen    Catarrh    der  Respirationsorgane. 

Wenn  das  Fieber  dem  normalen  Verlaufe  entspricht ,  so  genUgl  ein  ge- 
höriges diiltetisches  Verhalten  und  die  Anwendung  indiiferentcr  Mittel,  wie: 
Mncilaginosa,  eine  Sodnlösung  u.  dgl.  Sobald  aber  dasselbe  im  Prodromal-  und 
Eniptionastadium  einen  hohen  Grad  (3'.> "  C.  und  darüber)  erreicht ,  so  erfordert 
es  ein  energisches  EinBchn-ilen  und  man  greift  zur  Bekämpfung  desselben  znm 
Nairum  sa/ici/lic.  oder  Chinin.  In  neuerer  Zeit  werden  auch  allmfliig  abgekühlte 
Bäder  nach  der  Methode  von  Ziemssex,  etwa  von  32 — 2J"  C.  herab,  femer 
Einpackungen  und  kalte  Umschläge  empfohlen.  Husten  nnd  Diarrhoe  bieten  keine 
Contraindication ,  sie  werden  im  Gegentheil  unter  dieser  Behnndlung  oft  rasch 
gebessert. 

Mit  der  vollendeten  Eruption  schwindet  das  Fieber,  der  Hnsten  Iflssi 
gewohnlich  rasch  nach  oder  verliert  sich  oh  ganz.  Demungeachtet  hat 
mau  dem  weiteren  Verhalten  der  Körpertemperatur  und  dem  Zustand  der 
Respirationsorgane  feine  ganze  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Tritt  das  Fieber 
neuerdings  auf,  so  erforsche  man  durch  eine  genaue  Untersnchnng  die  L'rsache 
davon,  und  wenn  sich  eine  Complication  eingestellt  hat.  so  ist  selbe  nach  ihrer 
Natur  und  nach  den  Regeln  der  Wissenschaft  ohne  Rücksicht  auf  das  Haat- 
eianthcm  zu  behandeln, 

Uutcr  den  S.vm]jtomcn  des  Prodromal t.^diumn  beuchte  man  ferner  den 
od  sehr  lästigen  und  ((uälenden  Husten,  gegen  welchen  man  gern  die  Narcotica 
wie  Agiia  (aurocefasi ,  Tinct.  heUadonn.,  Ex'ract.  hyoiciami,  Pulv.  Doweri 
oder  die  Tinct.  opÜ  in  Anwendung  zieht.  Aelteren  Kindern  kann  man  auch 
kleine  Gaben  Alorphin  reichen. 

Ist  der  Bronchial  catarrh  stärker,  finden  sich  in  den  Lungen  Rassel- 
geräusche, ao  sind  den  Xarcoticis  die  Eipcctorantia  vorzuziehen,  und  man  wählt 
unter  letzteren  mit  Vorliebe  den  Liquor  ammon.  anis..  oder  Sal.  ammon.  dep., 
dagegen  giebt  man  ein  Infus,  ipecncuanha  oder  ein  Infus.  PoltigaV  tieneg.,  wenn 
die  Respiration  beschleunigt  wird  und  wenn  es  wegen  der  reichlichen  Menge  von 
"     "■liialsecret  zur  Dyspnoe  kommt-  Die  Anwendung  von  Brechmitteln  (Ipecacuanba 


nnd  Apomorphin) ,  wird  von  vielen  Autoren  befllrwortet,  von  anderen  dagegen 
als  nachtheilig  bezeichnet,  insbesonclere  sei  mau  voraichtig  in  der  Verordnung  dea 
Tartar.  stibiatus. 

Hat  sich  eine  Bronchopnenmonie  entwickelt,  so  ist  das  von  Baktbls 
erprobte  therapeatiscbe  Verfahren  zu  empfehlen.  Dasselbe  besteht  darin,  daaa 
ein  leinenes  Handtuch  oder  eine  zusammen  gefaltete  Serviette  in  kaltes  Wasser 
getaucht,  dann  etwas  aaBgepreaet  und  vom  Rücken  her  rings  um  den  Thorax 
gewickelt  wird.  Das  Kind  wird  ia'a  Bett  gelegt,  und  nach  einer  halben  Stunde 
wird  die  mittlerweile  erwärmte  Leinwand  mit  frisch  befeuchteter  vertauscht, 
Sobald  die  Haut  mit  dem  feuchten ,  kiilieD  Tuch  in  Berührung  kommt ,  heginnen 
die  Kinder  sich  zu  strauben  und  zu  schreien,  wodurch  die  vorher  kurzen  und 
oberflächlichen  Inspirationsbewegungen  an  Energie  und  Tiefe  gewinnen.  Sobald 
der  erste  Choc  überstanden  und  die  nasse  Leinwand  einigennassen  erwärmt  ist, 
beruhigen  sich  die  Kinder  und  verfallen  gewülinlicli  in  einen  sanften  Schlaf, 
welcher,  nur  durch  die  wiederholten  Einwicklungen  unterbrochen,  auch  anhält. 
Die  Einwicklungen  werden  so  lange  erneuert,  bis  llauttemperatur ,  Pnla  und 
Athemfrequenz  merklich  heruntergegangen  ist,  was  gewöhnlich  innerhalb  8  hia 
12  Stunden  geschieht.  Sodann  wird  der  Umschlag  entfernt,  die  Haut  abgetrocknet; 
die  Kinder  bekommen  reine  gewärmte  Wäsche  und  bleiben  massig  zugedeckt  so 
lange  liegen,  bis  eine  abermalige  Steigerung  des  Fiebers  und  der  Dyspnoe  die 
Wiederholung  dieser  Procedur  nothwendig  macht.  Nach  den  Erfahrungen  von  Bartels 
kamen  vollkommen  bewusatlose  Kinder  wieder  zu  sich,  nachdem  diese  Umschläge 
4 — 6mal  gewechselt  waren,  und  nur  in  einzelnen  Fällen  musste  man  diese  Ein- 
wicklungen mehrere  Tage  und  Nächte  fortsetzen,  bis  eine  Verminderung  der  Ilaut- 
wärme,  der  Puls-  und  Athemirequenz  erzielt  wurde. 

Bei  auftretenden  Darmcatarrbcn  reicht  man  Puh\  Doiveri  oder  andere 
Opiamprftparate,  und  wenn  die  Entleerungen  einen  dvaenteri sehen  Ch.arakter  annehmen, 
ist  ea  von  Vortheil,  die  interne  Medication  nocL  durch  eine  locale  Behandlung 
mittelst  Irrigationen  von  lauem  Wasner  oder  1  "  ^  Alaunlösimgen  zu  unterstützen. 
Schwficheznstände  und  Collapsus- Eracheinungcn  erfordern  die  Anwendung  von 
Excitantien,  wie  Wein  und  Gampher. 

Die  Therapie  der  (Ihrigen  LocalalTectionen  hat  sich  gegen  diese  zu 
richten,  nur  meide  man  dabei  jedes  schwächende  Verfahren,  wie  Blutentziehungen, 
die  Anwendung  von  stärkeren  Abfüfarmittelit  und  dergl. 

Das  Nasenbluten  sistirt  häutig  spontan :  wenn  nicht ,  so  genügt  ge- 
wöhnlich eine  adstringirende  Einspritzung  oder  das  Einlegen  von  Wicken,  in 
Alann-  oder  Ferri  sesquichlorat-'Lü&aage.v  getaucht ,  oder  man  verwende  Eberle's 
blutstillende  Charpie. 

Der  Augencatarrh  erfordert  fleissige  Reinigung  der  Augen  und  massige 
Verdunklung  dea  Zimmers.  Kommt  es  im  späteren  Verlaufe  der  Masern  zur 
Entwicklung  von  Herpes- Efflorosceuzen ,  zur  Keratitis  und  dergl.,  so  ist  die  ent- 
sprechende Behandlung  einzuleiten. 

Kehlkopfaffe  ctioneu  sind  wohl  zu  beachten,  und  die  Therapie 
gestaltet  sich  verschieden,  je  nachdem  eine  Lari/nyitia  catarrhalia  vorliegt 
oder  sich  im  Laryns  croupöse  oder  diphtlie ritische  Proeesse  etablirt  haben. 
Im  ersteren  Falle  genügen  oft  feuchtwarme  Umschläge  nm  den  Hala ,  Inhalationen 
mit  dem  SiEGLE'schen  Apparat  nnd  intern  nach  der  gegebenen  Indication  eine 
LftBung  von  Soda  btcarbon.,  Sal.  antmon,  ihpur.,  oder  ein  Expectorans,  ja  selbst 
ein  Emeticnm,  Bei  Croup  nnd  Diphtherie  des  Rachens  oder  Kehlkopfes  ist  nebst 
der  localen  Therapie  auch  gegen  den  vorhandenen  Process  die  entsprechende 
Allgemeinbehandinng  durchzuführen,  und  ausserdem  kann  eine  sich  entivickelnde 
Larynxatenoae  die  Vornahme  der  Tracheotomie  nothwendig  machen. 

Die  Folgekrankheiten  der  Morbillen,  wie  Anämie,  Scrophnlose,  Tnber- 
culose,  Gangrän,  Noma  und  dergl.  sind  nach  den  für  diese  Krankheitsformen 
giltigen  Grundsätzen  zu  behandeln. 
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Niemeyr-Sfiitz,  Lebrb.  der  spec.  Path.  n.  Tber.,  II.  Bd.  —  Biliiet -B»rthez,  Handb. 
der   EinderkrBDkheiteu ;    endlich    die  LebrbOcber    Sber  EiDderkrankheiten    von    Gerhardt. 
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Massage.  Unter  M&ssage  versteht  man  die  Behandlung  gewJBser  chronischer 
Krankheiten  mittel^^t  methodisch  aoageftthiter,  localer  Manipulationen ,  namentlich : 
Streichung,  Knetnng,  Drllckung,  Elopfung. 

Die  Benutzung  diener  Agentien  zu  Beilzwecken  ist  ohne  Zweifel  so  alt, 
wie  das  Menschengeschlecht.  Ja  das  Thier  bedient  sich  derselben  inatinctiv  zur 
Hildenmg,  resp.  Beseitigung  von  allerlei  mit  Schmerz  oder  sonstigem  Unbehagen 
verbundenen  Zuständen. 

FUr  die  Benutzung  der  Massage  als  hygienisches  und  therapeutisches  Agens 
finden  sich  in  der  Literatur  aller  Zeiten  Anleitungen  und  unter  diesen  selbst  bis- 
weilen recht  ausführliche  Versuche  wissen  seh  ältlicher  Begründung  derselben.  Hipki- 
SOATEä  rühmt  die  Wirksamkeit  der  Mitssage  bei  Gelen kkrankheiten.  Aehnlich 
Galen  und  Celsus,  Okibasics  ')  gieht  bestinmite  Anleitung  fUr  die  methodischt 
Ausübung  dieser  ManipuJatiouen  (Apotherapie ,  FriciionfS  apofherapeutica),  und 
versucht  die  Wirkung  derselben,  seiner  Zeit  entsprechend,  physiologisch  zu  erklären. 
In  China,  Indien  und  Aegypteu  ward  die  Massage  (Champooing  genannt)  seit  den 
ältesten  Zeilen  als  sehr  beliebtes  und  allgemein  verbreitetes  bygienisches  und  Heil- 
mittel, mit  und  ohne  Verbindung  von  Bfldem,  durch  eigens  darin  nnterrichtete 
Personen  angewendet.  Ebenso  bei  den  Arabern  und  im  Mittelalter  überhaupt.  E* 
ist  nur  zu  wahrscheinlich,  dass  die  Massage  vielfach  von  Laien  als  Panacee  mis^- 
hraucht  und  dadurch  den  wissenschaftlichen  Aerzlen  verleidet  worden  ist.  Gegen 
diese  Indolenz  des  Ärztlichen  Standes  gegen  die  Massage  ist  nun  in  neuerer  Zeit 
eine  lebhafte  Reaction  eingetreten,  von  der  nur  zu  wQnichen  ist,  dass  sie  di« 
Grenzen  der  Ueilindicationen  filr  dieselbe  massvoll  innehalte. 

Die  Gegenwart,  genauer  etwa  der  Zeitraum  der  letzten  20 — 30  Jahre, 
ist  reich  an  casuistiscb-therapeutischen  Berichten  und  interessanten  Abhandlungen 
in  medicinischen  Jonmalen  und  besonderen  Brochuren  über  Massage.  Von  den  mir 
vorli^enden  Arbeiten  sind  die  Verfasser:  Phklippeaux '),  Oirahd'),  Bbla  Weiss*'), 
Starke  '),  Rossandeb  *),  Brdbbrgek  »),  Millet  '),  Gass^'eb  *},  Ntcandek  'j, 
Elleaüme'"),  Hebvieux"),  Asp^'),  Benedikt"),  Podsatzkt '•),  Pioket  "  p, 
Lebataüd"),  M.  Eulenbüro  "J,  Dr.  Heidler"),  Hugo  Rothstein"),  v.  Uosen- 
oeil"),  Goveet  Indehetox"), 

Den  Hauptimpnls  fflr  die  Wiederbelebung  der  Hassage  verdankt  die 
Gegenwart  dem  Dr.  JIetzger,  einem  Rheinländer  (nicht  —  wie  vielfach  angegeben 
wird  —  Holländer).  Metzger  übt  die  Massage  als  Specialität  im  Erdgeschosse 
des  Amstel-H^tel  zu  Amsterdam  mit  so  grossem  Erfolge,  dass  dieses  umfangreiche, 
schöne  Hotel  zum  grOssten  Theile  von  Patienten  bevölkert  ist,  welche  durch  den 
wohlbegründeten  Ruf  der  Heilerfolge  angezogen  werden. 

Eigenthümlich  ist  die  Wahrnehmung,  dass  bei  den  genannten  zahlreichen 
Autoren  über  Massage  des  Schweden  P.  H.  Ling,  des  Schöpfers  der  Heilgymnastik, 
gar  nicht  Erwähnung  geschieht.  Und  doch  ist  nichts  sicherer,  als  dass  die  Massage 
einen  integrirenden  Theil  der  von  Ling  eingeführten  und  genau  beschriebenen 
methodischen,  passiven  Bewegungen  ausmacht.  Unter  diesen  sind  es  namentlich  die 
Streichung,  Knetung  (Walkung) ,  Drückong,  Erschütterung  und 
Klopfung,  welche  sich  von  Metzqeb's  Technik  in  kaum  nenncnswerther  Weiai; 
unterscheiden  (s.  Rothstein  «"),  M.  Edlen-bukg '*),  Goveet  Indebeton'*)  etc.i. 
Aus  persönlicher  Bekanntschaft  mit  Metzger  bin  ich  überzeugt,  dass  er  selbst 
nicht  ansteht,  dem  P.  H.  Lixg  die  Priorität  fllr  die  Wiedereinführung  der  Massage 
ii)    die   Reihe    der    Heilpotenzen   einzuräumen.     Dadurch    soll    und   kann   Jedoch 
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SIetzuer's  grosses  Verdienst  um  die  allgemeinere  Verbreitung  der  Massage  nicht 
verringert  werden, 

Technik  der  Afassage.  In  früheren  Zeiten  bediente  man  sich  zum  Massiren 
ausser  der  unmittelbaren  Hand  auch  ver^hiedener  Werkzeuge,  wie:  Handschuhe, 
BUrsten.  bölzemei',  gerippter  Reiber  und  glatter  Hitmmcr  u.  dgl.  m.  In  neuerer 
Zeit  wird  die  .Mnssage  fast  nur  nocb  mit  der  unmittelbaren  Hand  ausgeübt.  Je 
nach  der  localen  Zugänglichkeit  und  BeschafFenheit  des  kranken  Theiles  verwendet 
man  dabei  bald  die  ganze  Vol.i ,  bald  nur  den  Ballen  derselben ,  bald  nur  den 
Daumen,  einzelne  Kinger  oder  sSmmtliehe.  Bald  kommt  dabei  nur  eine  Hand,  bald 
beide  gleichzeitig  oder  abwechselnd  in  Thfitigkeit.  Erforderlich  ist  weiche,  fleischige 
BeschafTenheit  der  Hand  und  auch  solche  mnss  zuvor  mit  einem  reinlichen  Fette : 
Vaselin,  Glycorin,  Coldcream  u.  dgl.  bestrichen  werden. 

Eine  fleischarme,  knöcherne,  trockene  Hand  ist  nicht  dazu  geeignet,  Dia 
Fingernägel  müssen  sorgfältig  gekürzt,  gerundet  und  geglättet  sein,  damit  jede 
Ilautverlelzung  vermieden  werde. 

Die  Gesammttechuik  der  Massage  setzt  eich  aus  3  oder  i  verachiedenen 
Alanjpuiationen  zusammen,  welche  bald  einzeln,  bald  unter  verschiedenartiger  Cum- 
bination  unter  einander  zur  Anwendung  kommen.  Dieselben  sind : 

1.  Die  Streichung  (EfHeurage  oder  J/a*saye  äyWc//oH_J.  Man  streicht 
mit  einer  Handfläche  oder  mit  beiden  oder  mit  einem  Theile  derselben  die  kranke 
Körperstelle  in  sanfleu  Zügen  unter  möglichst  schmerzlosem  Drucke  in  der  Richtung 
conconti-i scher  Bogen  oder  paralleler,  gerader  Linien,  bald  centripetal,  bald  centri- 
fugal.  Auf  mein  Befragen  Über  diese  letztere  äusserte  sich  Metzüee  dahin ,  daas 
er  die  Richtung  des  Streichens  in  der  Regel  nur  von  der  bcguemen  Zugänglichkeit 
des  leidenden  Theiles  abhängig  mache,  dass  er  keinen  Werth  darauf  lege,  ob  das 
Streichen  centripetal  oder  centi'ifugal  geübt  werde  und  dass  die  fremden  Referate 
über  seine  sublimen  Distinctionen  in  der  Technik  mit  seiner  Theorie  und  Prnsis 
nicht  Übereinstimmten.  Gesetzt  also,  es  handle  sich  um  die  Application  der  Massage 
auf  ein  Kniegelenk ,  so  sitzt  der  Kranke  auf  einem  vor  dem  operirenden  Arzte, 
Slasseur  oder  sonstigem  geübten  Techniker,  befindlichen  Stuhle.  Der  Arzt  umfasat 
mit  den  geölten  Fingern  beider  Hände,  welche  nach  der  Kniekehle  divergirend 
zusammentreffen ,  das  Knie  und  vollzieht  mit  Daumen  und  Ballen  beider  Hände 
vom  Gesunden  oben  hh  zum  Gesunden  abwärts  in  seitlich  divergirenden ,  concen- 
trischen  Zügen  die  Streich un;:  unter  einem  je  nach  der  Empfindlichkeit  oder 
Torpidität  des  Leidens  modificirten  Grade  von  Druck.  Je  nach  der  Empfindlichkeit 
ist  die  Massage  mehr  oder  weniger  schmerzhaft.  Ganz  ist  der  Schmerz  meistens 
nicht  zu  veniieiden.  Doch  sei  man  beim  Beginne  der  Behandlung  möglichst  schonend, 
uro  den  Kranken  nicht  abzuschrecken  und  ibm  nicht  den  Muth  zur  Ertragung  vor- 
flbergehender  Schmerzen  zu  rauben.  In  der  Regel  vermindert  sich  bei  richtiger 
IndJcatiou  und  airrecter  Ausfflhrung  der  Manipulation  der  Schmerz  so  bald,  dasa 
der  Kranke,  zumal  bei  oft  so  prompter  Besserung,  durch  denselben  der  heilsamen 
und  geduldigen  Ausdauer  nicht  beraubt  wird.  Jedenfalls  thut  man  aber  gut  daran, 
von  gelinder  Applicatiou  zu  kräftigerer  überzugehen,  und  zwar  gilt  diese  Progressiv- 
vorschrifl  sowohl  für  die  einzelne  Sitzung,  als  für  die  Reibenfolge.  Jede  Sitzung 
nimmt  die  Zeit  von  mindestens  5  Minuten  ein.  Eine  Verringenmg  dieses  Zeitraumes 
könnte  nur  bei  übermässiger  Beachättigong  des  selbst  massirenden  Arztes  durch 
dessen  Ermüdung  veranlasst  werden.  Dagegen  ist  eine  längere  Sitzung  gewiss  oft 
vortheiihaft  und  selbst  bei  grosser  Schmerzhaftigkeit ,  und  gerade  wegen  dieser, 
uothweudig  (s.  unten).  Behaarte  Körperstellen  sind  vor  Application  der  Massage 
glatt  zu  rasiren. 

2,  Die  Knetung  (Petrissage,  Massage  h  presston,  Walkning  [Lixg]), 
besteht  in  einer  wiegenden ,  hebelartigen  Hin-  und  Herbewegnng  der  Handfläche 
auf  dem  kranken  Körpertbeile ,  uuter  gleichzeitiger  Anwendung  eines  kräftigen 
Druckes.  Die  Knetung  wird  ebenfalls  bald  nur  mit  einer,  bald  mit  beiden  Händen 
oder    mit  Daumen    und    Ballen    derselben    ausgeführt.     In    dem    unter   Reastixg's 
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Leituuf;  Btehcnden  König).  Central iusti tut  zu  Stockholui  «ah  ich  dieselbe  tiei 
chronischer,  habitueWer  0(istrnctio  aht  stets  dui-ch  zwei  Gehilfeß  »ppliciren.  Üieüe, 
zu  Je  einer  Seile  des  mit  crHchlaffteu  Baucltdceken  (also  angezogrenen  Beineoi  balb- 
liegenden  Kranken  Gtehcnd,  legten  je  eine  ihrer  HHnde  auf  dessen  vordere  Baucb- 
wandung  und  durchkneteten  den  Leib  unter  hebelarlig  seitlich  wiegender  Bewegung 
ihrer  Test  aufeinander  gelegten  Hachen  Hände  von  den  Fingerspitzen  nach  den 
Handwurzeln  hin.  In  dieser  Weise  wird  die  Knetung  auch  in  meinem  Institute 
seit  30  Jahren  angewendet  und  meistens  mit  nachhaltigstem  t'rfolge. 

3.  Die  Klopfung  (Tapotement)  besteht  in  der  Bek]o|jfung  des  kranken 
Theilea  mittelst  eines  oder  mehrerer  Fingerspitzen  der  geschlossenen  Hand ,  de» 
l'ercussionshammers  oder  eines  diesem  älinlieken  hölzernen  Werkzeuges. 

Der  Klopfung  verwandt  ist  die  Erschütterung,  die  bald  raittelrt 
einer  Hand ,  bald  mittelst  beider  gleichzeitig  auf  dieselbe  oder  zwei  getrennte 
Körperstellen,  von  einem  oder  von  zwei  Technikern  zugleich  unter  theils  drückender, 
theÜH  unter  tremolirender  Hin-  und  Herbewegung  der  Hände  ausgeübt  wird 
(Heidler'»),  M.  Eülesbueg '»). 

■i.  Passive  Functionsbewegungen  mit  denjonigeu  leidenden  Gelenken, 
welche  Gegenstand  der  Beliandlung  sind.  Sie  werden  ausgeführt  mittelst  der  Hand 
des  Arztes  als  Flexion,  Extension  oder  Rotation  in  geeigneter  Stellung  und  Fixirung 
des  Kranken  unter  den  dem  Heilzwecke  entsprechenden  Rücksichten  und  Cautelen. 
Ich  kann  nicht  leugnen,  dass  diese  passiven  Functionsbewcgungen  in  vielen  Fällen 
durch  geeignete  Apparate,  wie  deren  Boxxet,  Parow,  ich  u.  A.)  construirt  haben, 
sehr  vortheilhaft  ersetzt  werden  können.  Dagegen  giebt  o  doch  Gelenke,  z.  B.  die 
Artioidatio  ftiimeri  und  die  Articulatio  femorU,  wo  die  Hand  völlig  uner- 
setzlich ist. 

Die  Technik  vorstehender  Manipul.itionen  erfordert  nach  sachverstAndiger 
Erlernung  eine  häufige  l'ehung  und  ein  theilnelimendea  Wesen  seitens  des  Ans- 
Ubenden.  Bei  einiger  Anlage  und  geeigneten  HSnden  ist  die  Aneignung  nicht 
schwer.  Wohl  aber  kann  eine  auf  Stunden  ausgedehnte  Ausübung  re«ht  sehr 
ermüden.  Aus  der  Massage  eine  roedicinische  Spccialitftt  zu  machen,  ist  völlig 
unberechtigt.  Jeder  Arzt  muss  wissen,  welches  Leiden  durch  die  Massage  »Heb 
oder  deren  Mithilfe  am  besten  gemildert,  respective  gehoben  werden  kann.  Er 
muss  einerseits  die  therapeutischen  Indicntionen  kennen  und  andererseits  di-; 
technischen  Hilfsmittel  in  ihrer  therapeutischen  Wirkung  zu  würdigen  verstehen 
um  mit  der  Massago  einen  rein  technisch  geschulten  Gehilfen  'Masseur)  betrauen 
zu  künnen. 

Die  Technik  der  Massage  ist  mancherlei  Modulationen  fähig,  die  theils 
durch  das  pathologische  Object,  theila  durch  die  Oertlichkeit  bedingt  werden. 
Einige  derselben  wenten  unter  den  Indicationen  näher  aufgefllhrt  werden. 

Die  Wirkung  der  Massage  ist  theils  eine  mechanische,  theils  eine 
dynamische.  Mechanisch  wirkt  sie  zum  Beispiel  durch  die  Vertheilung  und 
Ausbreitung  frischer  Extravasate  von  Blut  und  Lymphe  (bei  Distorsion ,  Peri- 
arthritis  etc.)  mittelst  des  Wegstreichens  und  Fortdrückens  desselben  auf  grössere 
Flächen.  Durch  diesen  rein  mechanischen  KfTect  wird  unmittelbar  der  locale  Druck 
auf  die  Nerven,  Capillaren,  Venen  und  Lympbgeßisse  vermindert,  resp.  aufgehoben. 
Die  Schmerzhaftigkeit  wird  of^  augenbhcklich  vermindert,  ja.  selbst  beseitigt.  Den 
von  dem  Drucke  befreiten  Venen  und  LymphgelUssen  wird ,  zumal  auch  in  Folge 
der  weiteren  Flächenausdehnung  des  Eitr.ivasats  und  der  mechanischen  Zerreibung 
der  Entzündungsproducte,  die  Aufsaugungsfunelion  erleichtert.  Die  Resorption  erfolgt 
schneller  und  die  Rückbildung  des  örtlichen  Leidens  wird  ausserordentlich 
beschleunigt.  Tliatsäcblich  wird  dies  eonstatirt  durch  die  wunderbar  schnell  durch 
Massage  bei  Irischer  Distorsion  bewirkte  Herstellung  der  normalen  Gelenkfijnction 
n.ach  gänzlicher  Störung  derselben.  Zahlreiche  Beobachtungen  von  Anderen  und 
von  mir  selbst  beveieen  dies  unwiderleglich.  Theoretisch  ist  diese  Thateache  von 
V.   M03ES0EIL    durch    Experimente    an    Thieren    erklärt;    v.   Mosenoeil'')   bat 
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Kaninchen  Auflösungen  von  fein  verriebener  chinesischer  Tusche  in  verschiedene 
Gelenke  eingespritzt  und  dieselben  dann  reichlich  massirt.  Die  Autopsie  nach 
Tödtung  des  Thieres  ergab,  dass  man  das  Versuchsfluidum  auf  seinem  Wege  von 
der  Intima  der  Synovialis  bis  zum  Innern  weit  höher  gelegener  Lymphdrüsen  ver- 
folgen konnte.  Dadurch  ist  nach  v.  Mosengeil  erwiesen ,  dass  zwischen  den  ge- 
nannten Grenzen  überall  offene  Communication  vorhanden  ist. 

Das  Bemühen  der  Specialisten ,  zwischen  den  verschiedenen  technischen 
Formen  der  Massage  minutiös  differente  Wirkungen  zu  constatiren,  mag  zur  Ver- 
vollkommnung dieses  therapeutischen  Agens  wohl  Manches  beitragen.  Anderntheils 
können  jedoch,  wie  Starke  (1.  c.)  mit  Recht  bemerkt,  äusserst  minutiöse  Differen- 
zirungen  zwischen  Drücken,  Kneten,  Streichen,  Klopfen  dahin  führen,  die  Erläuterung 
ihrer  Wirkungen  mehr  zu  verhüllen,  als  zu  erhellen.  Der  Hauptwerth  wird  bei 
der  Massage  immer  darauf  zu  legen  sein,  dass  mittelst  der  mechanischen  Einwirkung 
des  Streichens  und  Drückens  etc.  die  Hindemisse  beseitigt  werden,  welche  dem 
belasteten  Aufsaugungsapparate,  in  dem  pathischen  Producte  selbst,  zur  freien 
Entfaltung  seiner  physiologischen  Thätigkeit  hemmend  im  Wege  standen.  Das  Endziel 
der  Massage  ist  also  stets  diese  auf  letzterer  beruhende  dynamische  Wirkung. 

Indicationen.  Für  die  therapeutische  Anwendung  der  Massage  ist  demnach 
im  Allgemeinen  jeder  pathologische  Zustand  geeignet ,  zu  dessen  Heilung  die  ver- 
mehrte Thätigkeit  der  resorbirenden  Organe  erforderlich  und  welcher  durch  seine 
Oertlichkeit  den  nöthigen  Manipulationen  zugänglich  ist.  Also :  Exsudate  und  Blut- 
extravasate  in  Gelenken,  Sehnenscheiden,  Muskeln  und  Zellgewebe,  Sclerosen,  Hyper- 
plasien und  überhaupt  allerlei  Entzündungsproducte,  deren  örtliche  Entfernung  und 
eventuelle  Elimination  zur  Heilung  nothwendig,  deren  Aufnahme  in  den  Kreislauf 
jedoch  für  den  Gesammtorganismus  imschädlich  ist. 

Specielle  Indicationen  zur  Massage  geben  ab:  Distorsion,  Periarthritis, 
periarticuläre  und  intracapsuläre ,  blutige  oder  seröse  Exsudate  und  Extravasate, 
falsche  Ankylosen  und  Contracturen,  chronischer  Rheumatismus  in  Muskeln,  Sehnen 
und  Fascien,  chronische  Gicht  (Podagra  etc.),  Muskelruptur  (coup  de  fouet)  nach 
Elleaume  (l.  c),  Muskelnarben  (Piorry,  1.  c.)  und  Narben  überhaupt  (Metzger), 
Sclerosis,  selbst  Sclerosü  neonatorum  (Hervieüx,  1.  c),  Chorea  minor,  chronische 
Obstipation  (Benedikt,  Eulenburg,  l.  c),  bei  einigen  weiblichen  Sexualkrankheiten 
(Asp,  1.  c.  und  Oerum,  1.  c),  Verwachsungen  in  Sehnenscheiden,  Fascien  und 
intermuskulärem  Bindegewebe  nach  traumatischen  und  infectiösen  Zerstörungen  des 
letzteren  (Bruberger,  1.  c),  Neuralgien,  Schreibekrampf  u.  dgl.  (Rossander,  l.  c). 

Contraindicirt  ist  die  Massage  bei  ulcerirenden  Arthriten,  Osteiten,  malignen 
Hyper-  und  Neoplasien  und,  wie  schon  bemerkt,  bei  Krankheiten  aller  Organe, 
welche  der  topischen  Manipulation  nicht  so  zugänglich  sind,  wie  es  zur  Erzielung 
der  erwähnten  physiologischen  Wirkungen  durch  die  Massage  nothwendig  ist. 
Daher  mit  wenigen  Ausnahmen  im  Allgemeinen  bei  allen  Krankheiten  innerer  Organe. 

Gleichwohl  ist  es  Angesichts  der  grossartigen  Erfolge  bei  gleichartigen 
pathologischen  Processen  peripherer  Organe  erklärlich,  dass  tüchtige,  rationelle 
Aerzte  versucht  haben,  die  Massage  auch  bei  inneren  Krankheiten  zu  verwerthen. 
War  doch  Donders,  nach  seiner  eigenen  Heilung  von  Rheumatismus  mittelst  der 
Massage  durch  Metzger,  darauf  bedacht,  die  Massage  fUr  die  Oculistik  zu  ver- 
werthen.  Ob  es  geschehen  und  mit  welchem  Erfolge,  ist  mir  nicht  bekannt.  Dagegen 
sind  die  Mittheilungen  des  Prof.  Georg  Asp  in  Helsingfors  (1.  c.)  und  von 
H.  P.  Oerum  bemerkenswerth.  Asp  theilt  seine  diesfallsigen ,  in  einem  4jährigen 
Zeiträume  bei  weiblichen  Sexualkrankheiten  mittelst  Massage  gehabten  Erfolge  mit. 
Die  Fälle  waren:  Atrophie  des  Uterus  nach  Puerperium,  chronische  Entzündung 
des  Uterus,  Catarrh  des  Uterus,  perimetrale  Entzündung,  Ovarienentzündung.  Asp 
schritt  erst  dann  zur  Massage,  wenn  die  früher  übliche  Behandlung  sich  erfolglos 
erwies.  War  durch  letztere  einige  Besserung  bewirkt,  so  wurde  sie  während  der 
Massage  fortgesetzt.  Der  Erfolg  war  überaus  günstig.  Von  72  Kranken  wurden 
23  gebeilt,  34  gebessert,  15  blieben  unverändert. 
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Uifi  Technik  der  Uteruam  assage  (iiacli  Aspj  ist  foltrende:  Man  suobi 
JQ  itach  dori  I'mstanden  mit  einem  Finger  oder  mit  einem  Paar  FiDgem  den 
Uterurikörpor  zu  fanaoa,  um  einen  gleichtaäiisigea  uuil  ätotigtn  Druck  nof  ilut  aua- 
zQtlben.  Dabei  übt  die  andere  auf  den  Unterleib  oder  das  Becken  gelegte  Huid 
einen  Oegondmck  um.  Bei  hinreichend  schlaffen  Banchdecken  kann  man  anf 
diese  Weise  den  Uteniakörper  zwischen  die  Hände  bekommen  und  zwischen  den 
Fingern  jeder  Hand  drucken  und  leicht  kneten. 

Diese  Behandlung  scheint  auszureichen  bei  CirculationsstOrungen  im  Utems. 
soweit  dieser  keine  Veränderung  der  Lage  nnd  Form  erfahren  hat.  Diese  mOssen 
vorher  beseitigt  werden.  Doch  hat  Asp  auch  bei  Circo lationsstörungen  stfirkere 
Manipulationen  am  unteren  Theile  des  Bauches  angewendet. 

Dr.  H.  P.  Oeruu  (].  c.)  liat  mit  ennnnterndem  Erfolge  die  Massage 
angewendet  gegen  nicht  punilente  Exsudate,  die  nach  parametriscben  Entzflndusgeii 
zurückbleiben,  gegen  welche  jede  andere  Behandlung  ziemlich  erfolglos  ist.  Sein 
Verfahren  besteht  dar.in  ,  dass  er  mit  einem  in  die  Vagina  geftlbrten  Finger  die 
Oeachwulst  gegen  die  vordere  Baucbwand  fixirt  und  mit  der  anderen  Hand  durch 
die  vorher  mit  Oel  oder  Fett  eingeriebene  Bauchwand  hindurch  täglich  ^  hu 
10  Minuten  lang  Reibungen  auf  der  Oeschwulst  ansfllhrt.  Ohne  Fiximng  der 
Geschwulst  von  der  Vagina  aus  wäre  die  Behandlung  weniger  wirksam.  Man 
könnte  dann  höchslenH  nur  auf  Exsudatmassen  in  den  Ligg.  lata,  in  den  Foaaae 
iti'acae  und  im  snbperitonealen  Bindegewebe    an  der  vorderen  Bauchwand  wirken. 

Erwähnt  ist  oben  bereits  die  erfolgreiche  Anwendung  der  Massage  bei 
chronischer  Obstipation,  bei  Chorea  minor,  bei  Neuralgien.  Benedikt  (1.  c.)  rühmt 
bei  diesen  Zuständen  dieselbe  besonders  in  Verbindung  mit  Heitgjmnastik  und 
bczeicbnet  sie  dafUr  als  Therapie  ganz  ersten  Ranges,  auch  bei  Hyperftstbeaien 
der  Muskeln  und  leichteren  Circulations Störungen.  Diesem  Ausspruche  kann  ich 
ans  langjähriger  Erfahrung  vollkommen  zustimmen. 

Von  ganz  überraschendem,  promptem  Erfolge  hat  sich  mir  und  Anderen 
die  Massage  bei  frischen  Distoraionen  bewährt.  Das  Verfahren  dabei  ist  (s.  Gibard, 
M1L1.KT  [I.  c]  u.  A.)  folgendes:  Bei  grosser  Empfindlichkeit  des  Gelenkes  macht 
man  anfangs  mittelst  der  vereinigten  Flächen  der  inneren  Fingerspitzen  sehr 
leichte,  die  Haut  gelinde  streifende  Streichungen  von  unten  nach  oben,  am  Tibio- 
Tarsalgelcnkc ,  von  der  Zehenwurzel  bis  zum  unteren  Drittel  des  L'nterHcbenkeU, 
an  Rucken  und  Seitenflächen  des  Fusscs,  aber  so,  dass  der  Kranke  durchaus 
keine  Sehmerzsteigerung  davon  erleidet.  Nach  10 — 20  Minuten  kann  man  meistens 
einen  stärkeren  Druck  ausüben  und  diesen  je  nach  der  Empfindlichkeit  des  Kranken 
steigern  oder  vprmindern.  In  der  Regel  wird  nach  halbstündiger  Massage  vom 
Kranken  eine  merkliche  Erleichterung  zugestanden,  ja  Afters  eine  unerwartete 
Befreiung  von  Schmerz  und  Herstellung  der  botrefTenden  Gclenkfunction.  Wo  dies 
nicht  der  Fall  ist,  achreitet  man  zum  zweiten  Theile  der  Operation,  lur  eigentlichen 
Massage,  der  Pätnssage.  Diese  besteht  also,  wie  oben  kurz  angegeben  ward,  darin, 
nicht  nur  mit  den  Fingerspitzen  zu  agiren ,  welche  man  mehr  oder  weniger  aus- 
breitet, um  sie  in  die  Vertiefungen  der  betrefienden  Gegend  gleiten  zu  lassen, 
sondern  auch  mit  dem  Ballen  der  Hand,  so  dass  das  ganze  Gelenk  nebst  Umgebung 
umfasst  wird.  Auch  diese  P6trissage  mnss,  trotz  der  kräftigeren  Action,  sanft 
gleitend,  keineswegs  stossweise,  stets  io  dereeihen  Richtnng  von  nnten  nach  oben 
nnd  nicht  allein  auf  den  schmerzhaften  Punkten ,  sondern  auf  allen  geschwollenen 
Partien  ausgefQhrt  werden.  Nach  diesen  Manipulationen  geht  man  nach  Beseitigung 
des  Schmerzes  zu  passiver  Ausführung  der  verschiedenen  Gelenk functionen  Über. 
Entsteht  bei  diesen  von  Neuem  Schmerz,  so  kehrt  man  nochmals  zur  Hassage 
zurttck,  bis  das  Gelenk  ohne  Schmerz  flectirt  und  extendirt  werden  kann.  Das 
Resultat  ist  gewöhnlich  so  gUnstig,  dass  selbst  nach  Distorsionen  des  KnOchel- 
gelenkes  der  Patient  umhergehen  kann,  als  ob  nichts  vorgefallen  wäre,  so  dass 
eine  Behandlung  durch  Einwicklung  ttberflUesig  ist.  Wer  aber  noch  keine  eigenen 
Srfahrungan  hat,  mag  dem  Patienten  nach  der  ersten  Sitzimg  Ruhe  und  Schonung 
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eiu|)f«:lilen.    Oefters    tauchen    mich    wobl    am    füllenden   Tage    noclimala   Schmerz 
und    Schwellung    auf.    Sie    schwinden    jedoch    nach   einer    wicäerhollen ,    kurzen 

Petriasage. 

Bei  chronischen  Gelenkaffectionen ,  Tumor  albu^  etc.  be{;iiuit  man,  je 
nuch  der  Empliiidlichkeit ,  gleich  mit  der  stärkeren  Streichung  und  gebt  allniitlig 
zur  Enetung  Über.  Bei  cbroniacUen  Leiden  iat  es  natürlich  nicht  näthig  und  meist 
auch  nicht  thnnlich,  die  Manipulationen  zu  einer  so  langen  Sitzung  auszudehnen. 
Ks  genagt  eine  solche  von  10^15  Minuten.  Bei  METZUtlR  sah  ich  solche  durch- 
schnittlich von  h  Minuten,  taglich  wiederholt.  Der  Erfolg  ist  in  der  Tbat  oft 
erstaunlich.  Kranke,  welche  wegen  Knieleiden  Jahre  lang  mit  allen  bekannten 
Mitteln,  Einreibungen,  Bädern,  Gypa verbänden  etc.  vergeblich  behandelt  worden 
waren,  sah  ich  nach  ein wSchent lieber  Massage  in  ungeahnter  Weise  so  sehr 
gebessert ,  dass  sie ,  nach  langem  Verluste  jeder  GehfäUigkeil ,  bald  nach 
begonnener  Massagean  wen  düng  bereits  schmerzlos  umhergehen  konnten.  Es  ist  ein 
ganz  besonderes  Verdienst  Mbtzge!c':j,  dass  er  den  Kranken  den  ihnen  möglichen 
Gebrauch  ihrer  Extremitäten  während  der  Behandlung  ad  lihüum  gestattet.  Er 
gewährt  ihnen  dadurch  nicht  nur  den  Vorzug  des  Vergnügens  einer  Locomotion, 
gegenüber  dem  Zwange  der  Ruhe ,  sondern  auch  den  Vortheil  eines  besseren 
Allgemeinbefindens.  Es  leuchtet  ein,  dass  solches  auch  wieder  zur  Unterstützung 
der  Massagewirkung  baiträgt,  die,  wie  oben  angegeben,  doch  weaenllieb  auf 
Belebung  des  Stoffwechsels  beruht. 

Freilich  giobt  es  bisher  für  manche  Erfidge  der  Massage  kaum  eine 
befriedigende  Erklärung,  Ich  habe  Fälle  gesehen,  in  welchen  Jahre  hindurch  alle 
bekannten  Mittel  und  Methoden  mit  Ausdauer  ohne  allen  Erfolg  zur  Anwendung 
kamen,  und  die  nach  mehr  wöchentlicher  Massage  endlich  geheilt  wurden. 

Aus  der  grossen  Anzahl  meiner  diesfallsigon  Erfahrungen  gedenke  ich 
hier  nur  kurz  einiger  frappanter  Fälle. 

ßia  Lieutcnotit  M,  hatte  in  Fnlge  eines  Stiir£e.><  vom  Pferde  während  di»  fraDzasischeo 
Krieges  eiae  Taxation  ileg  recliten  Humeratigeleiikes  erlitten  mit  coasccnliver  AuliylDaia 
(scIieiDliar  vera).  h'^cli  Sjikhrigem  Ijolirauche  der  sonst  Bhlic^hco  Mittel,  aach  BnilGcureu  in 
'Wiesbaden,  kam  er  in  meine  Behandlung,  und  wurde  durc^h  Uaeau;;»  iiuter  spätarom  Anscliluage 
von  passiven  Bewegnugen  so  vollkommen  hergestellt ,  dass  er  seinen  mililäriaehan  Dienst- 
li^istuDgen  ohne  jede  Beeinträchtigung  obliegt 

Ein  Lieutenant  von  D.  erttlt  eine  Fraktur  beider  CntersEhenkelknoehea  in  der 
Mähe  des  rechten  TibiotarsalgelenkeB.  Nach  Heilung  der  Fraktur  mit  extensiv  abaormer  Callus- 
bilJung  blieb  eine  Anbylosie  (seheiDbar  vera)  Kurück,  in  Folge  deren  Patient  den  Dienst 
quittiren  sollte  Er  wunle  darcb  Massage  mit  bald  hinzagefügten  passiven  Bewegaugeo  bis 
Kur  voltkommeuen  DieBstberahignu;^  hergestellt. 

Ein  Condilor  aus  der  ä^hweiz  stand  im  BegritTe,  iu  Folge  eine?  Tumor  albv  ^lena 
d-Tiri  seine  Stellung  im  Hanse  des  Hof-Conditors  Krausler  in  Berlin  zu  qniltiren  und  in  seine 
Heimat  zurBckzukcbren.  Nach  vorangegangcuent  vergcblieheia  Gebrauche  allor  sna^l  gerlihoiten 
Mittel  ward  er  durch  die  Massage  iu  dem  kurzen  Zeiträume  von  vier  Wocliou  vollkommen 
bereitstellt. 

Frau  H.  litt  seit  Jahren  in  Folge  von  rlieumatisclipr  AfTeelion  an  Hydartbros. 
Nacb  fmchlloELT  Auwendnng  aller  bekuanlen  Mittel  erfolgte  die  Herstellung  mittelst  Massago 
in  der  verliältniäsmüsaig  knncen  Zeil  von  Becb.i  Wochen. 

Ich  könnte  diese  Beispiele  erfolgreicher  Wirkung  der  Massage  unendlich 
vervielfachen;  doch  mögen  die  wenigen  genügen,  die  ich  nur  in  der  Hoffnung 
anführe,  zur  Verbreitung  eines  noch  nicht  genügend  anerkannten  Heilmittels  für 
mancherlei  schwere  Leiden  Einiges  beizutragen. 

Literatur:  ')  Oribasias,  Sardiani  Medki  ttr.  opera,  Joanne  IlakUla  Bataria 
inl-,rprelt  Bafilia:.  1557  {nach  Bela  Weiss,  1.  c.  17).  —  ')  Pb  ili  ppeaul.  Conlribution  It  la 
rulijnriinlio.i  du  manaje.  Annales  de  la  socifitÄ  de  m6d.  d'Anvers  1871.  Jsnv.  et  Pfiyr.  — 
•)  birnrd,  ,Sur  l-,  frirtl-nui  et  le  mawnve  «,;.  Gaz.  hfbdom  de  in4d-  et  cliir.  1858.  Nr. 46. 
—  *)  Starke,  Die  physiologisclieo  Principiea  bei  der  Behandlong  rheuraatiscliBr  Oelenk- 
entzündunfteu.  CharilfiAanalen  Ili,  Jahrg,  und  (.'entratbl.  fdr  Chir.  35.  IS78.  -  ')  ßos- 
sauder.  Ein  Fall  von  Schraibekrampf,  geheilt  mit  Massage  und  Strychnininjection  Deutsche 
Klinik.  November  1873  --  ')  Brnbergcr,  Ueber  Massage.  Deutsche  militarärztl.  Zeitscbr. 
Heft  7.  1877.  —  ')  Auguste  Millet  (de  Tour),  Da  nifl«njs  camiue  Iraitenent  de  l'entone. 
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MuskeUcIiicht  verbunden  ist  und  eine  grosse  Verschiebbarkeit  besitzt,  während 
ibre  Verbindung  in  der  Hegio  anali'a  eine  strammere  ist.  Dieselbe  zoigt  ira  ersten 
Antheile  sahlreiche  Längsfalten,  die  unten  an  der  Grenze  durcb  kleine,  halbmond- 
fBnnige  Falten  verbnnden  sind,  wodurch  die  zwischen  den  Längsrdlen  belindlichen 
Furchen  zu  kleinen  Taschen,  deren  Mllndangen  nach  oben  sehen,  abge^^renzt  werden. 
Die  Dicke  der  Schleimhaut  nimmt  gegen  den  After  hin  ab,  und  geht  das  Epithelium 
aus  Cvlindcrepithelium  in  ein  Pflasterepithelium  Uhor.  Zugleich  ist  das  submucöse 
Zellgewebe  in  den  Falten  weniger  stark  entwickelt  als  in  den  Furchen. 

Nach  aussen  von  der  Muscularis  lagert  sich  eine  verschieilen  dicke  Sehiclite 
von  Fettzellgewehe  anf,  welche*  dem  Mastdarme  eine  bedeutende  BeweglichkoÜ  als 
Ganzes  giebt.  Die  Fettzellen  nehmen  nach  unten  zu  ab  und  fehlen  fast  ganz  in 
dem  Theile  zwischen  der  Vorsteherdrüse  und  dem  Mastdärme.  In  dem  Winkel, 
welcher  sich  zwischen  dem  weiter  vom  liegenden  Theile  der  Harnorgane  und 
dem  nach  hinten  gerichteten  Mastdarme  befindet,  zeigt  sich  dagegen  wieder  eine 
grössere  Fettauhäufung.  Eine  besondere  Beachtung  verdient  der  Baucbfellüberzug. 
Während  der  obere  Thei!  des  Rectum  noch  zum  griiasten  Theile  von  demselben 
überzogen  ist,  wird  nach  abwärtsgehend  der  Ueberzug  immer  geringer,  so  ilass 
nur  die  rordero  und  ein  Theil  der  Seitenfläche  tiberzogen  sind ,  und  über  dem 
oberen  Rande  der  Vorsteherdrüse  (2 — 2'!^  Cm.)  schl.lgt  sieb  das  Banchfell  auf 
die  hintere  Blasenwand  über,  so  dass  der  unterhalb  liegende  Tbeil  des  Mastdarmes 
des  Bauchfellüberzuges  entbehrt.  Diese  Ueberschlagsatelle  hat  fllr  die  chirurgisehe 
Behandlung  der  Mastdarm  krank  heilen  besonderen  Werth  nnd  wurde  von  vielen 
Chirurgen  und  Anatomen  zum  Gegen  stau  de  genauerer  Untersuchung  gemacht. 
MalGäione  giebt  dieselben  bei  Männern  6 — S  Cm.  über  dem  After,  bei  Frauen 
4 — 0  Cm. ;  Blandeaü  bei  MHnnern  8Cm. ,  bei  Frauen  4  Cm.;  Febgl'SSON  bei 
Männern  10  Cm.,  hei  Weibern  15  Cm.;  Luschka  im  Allgemeinen  ö'/a — 8  Cm,; 
LtSFEANC  und  Sanson  10—11  Cm.  an.  Es  zeigen  diese  Untersuchungen  eine  gros« 
Verschiedenheit,  und  mtlisen  die  kleineren  Zahlen  als  maisgebend  betrachtet  werden. 

Die  Befestigung  des  Mastdarmes  geschiebt  zunächst  durch  eine  Gruppe 
von  willkürlichen  Muskelfasern,  die  an  der  Innenflaehe  des  kleinen  Beckens  unter- 
halb der  Linea  innominnla  ihren  Ursprung  nehmen  und  in  ihrer  Gesammtlieit 
als  Diaphragma  peluit  bezeichnet  werden.  Die  hintersten  Fasern  geben  zum 
Steissbeine,  die  mittleren  Fasern  verschmelzen  mit  den  organischen  Fasern  des 
Mastdarmes  und  dem  Sp/n'ncter  extemua,  währeUil  die  vordersten  Fasern  zur 
Vorsteherdrüse  ziehen.  Der  mittlere  Thell  entspricht  dem  Lr.vator  am'.  In  Ver- 
bindung mit  dem  unteren  Theile  des  Lecator  ani  steht  eine  Reihe  von  kreis- 
förmigen Muskelfasern,  welche  am  Steissbeine  entspringen  und  den  Mastdarm 
umgebend  sich  vorne  kreuzen ,  und  mit  dem  Muncuhm  bulhi  cave}-nosus  und  trans- 
versu.i  periiiei  verbinden.  Die  Innenfläche  des  I.evator  ani  wird  von  einer  dichten 
Fascia  (Fase,  pelvis)  Überzogen,  die  sich  an  der  Seite  der  Prostata  mit  deren  binde- 
gewebiger Kapsel  verbindet,  sich  an  der  Linea  arcuata  als  Fascia  venico-rectalis 
zwischen  Mastdarm  und  Blase  einschaltet.  Ihr  hinterer  Theil  verschmilzt  mit  dem 
Zollgewebe  an  der  Seitenfläche  des  Mastdarmes  und  dem  Zellgewebe,  zwischen 
diesem  und  dem  Kreuzbeine.  Ebenso  ist  die  .lussere  Fläche  des  Muskels  mit  einer 
Fascia  (Faac.  perin.  super/ic.)  Überzogen,  welche  das  Caoiim  isc/iio- rectale  nach 
innen  auskleidet.  Der  Uhrige  Kaum  des  Cavum  ist  durch  Zellgewehe  ausgefüllt. 
Dabei  muss  eine  Eigenthtimlichkeit  hervorgehoben  werden.  Hinter  dem  After  ist 
die  Haut  sehr  derbe ,  eo  dass  sie  dem  Eiter  einen  grossen  Widerstand  entgegen- 
setzt. Derselbe  gelangt  nicht  selten  von  einem  Cavum  ischio-rectaJe,  indem  er 
die  hinteren  Fasern  des  Sphinter  ani  exl-rn.  von  der  Umgebung  ablöst,  in  das 
anderseitige  and  entstehen  die  sogenannten  doppel  sack  igen  ßiiiac)  Abscesse. 
Ein  besonderes  Verhalten  zeigen  die  Gefässe.  Die  Aeste  der  Art.  haemorrhoida^ts 
vertheilen  sieb  in  dem  Hastdarme  und  seiner  Umgebung.  Die  Venen  aus  der 
Schleimhaut  durchsetzen  die  Muscularis  fast  senkrecht,  um  In  die  Vtnae  haemorrk. 
Ill)erzugehen ,    welche    in    die     Vena    porlae  durch    die  Mesenterira    inferior    ihr 


614  MASTDARM, 

Blut  entleert.  Das  rticksfrömende  Blut  muss  daher  den  Dmck  der  Muskeln  aber- 
winden, und  sind  die  Theile  der  Venen,  welche  in  der  Schleixnbant  ond  im 
Kubmucösen  Zellgewebe  liegen ,  weiter  (ampnllenartig)  und  zu  pathologischen  Er- 
weiterungen besonders  geeignet. 

In  jenen  Fällen,  wo  eine  Erkrankung  des  Mastdarmes  nahe  seiner  unteren 
Grenze  sitzt,  ist  deren  Erkennen  leicht ;  schwieriger  hei  tiefer  sitzenden.  Es  wurden 
daher  verschiedene  Untersuchungsmethoden  angegeben.  Was  die  Lage  der  Kranken 
betriift,  so  wird  von  einigen  die  Steinschnitt  läge  empfohlen,  andere  ziehen  die 
Seitenlage  bei  emporgezogenem  Beine  der  freien  Seite  vor  und  noch  andere  halten 
die  Knie  -  Ellbogenlage  für  vortheilhafter ,  weil  durch  das  Eindringen  von  Luft 
beim  Einfahren  der  Instrumente  der  Mastdarm  sich  fthnlich  wie  die  Scheide  in 
dieser  Lage  verhält.  Zur  Besichtigung  des  Mastdarmes  und  zur  Ausftihmng  ver- 
schiedener operativer  Eingriffe  wurden  zahlreiche  Spiegel  angegeben.  Dieselben 
sind  cylinderisch,  entsprechend  den  Scheidenspiegeln,  und  besitzen  an  einer  Stelle 
einen  Spalt;  Cdhlinq's  modificirtes  FEROUssoN'sches  Speculum  mit  abgebogenem 
Griffe;  HiLTON'sches  Speculum,  dessen  Spalt  durch  eine  verschiebbare  Platte  beim 
Einführen  gedeckt  werden  kann;  Beed's  Speculum  ans  Brlttanniametall,  an  einer 
Seite,  entsprechend  einem  Spalte,  mit  einer  Glasplatte  verseben.  Die  meisten 
gehören  zu  den  drei-  oder  zweiklappigen  Spiegeln,  die  durch  verschiedene  Vorrich- 
tungen von  einander  entfernt  werden  können.  Das  WEiss*sche  Speculum,  da^ 
BODENHAVMER*sche  dreiklappige ,  dessen  Platten  stark  gefenstert  sind,  um  eine 
etwaige  Blutung  zu  stillen ,  zu  welchem  Behufe  er  tlberdies  noch  eine  leicht 
gekrtimmte  Pincette  mit  verschiebbarem  Schiingenträger  hinzufügte.  Steffen^:« 
zweiklappiges  Kinderspeculum.  Methoden,  durch  mechanische  Verschiebung  die  Ma^t- 
darmschleimhaut  zugänglich  zu  machen,  wurden  mehrere  angegeben.  Chassaigka«' 
zog  die  Schleimhaut  mit  Häkchen  herab,  Störer  stUlpte  den  Mastdarm  durch 
den  in  die  Scheide  geführten  Finger  aus  und  untersttltzte  sein  Verfahren  durch 
die  forcirte  Dilatation  (s.  Fissur).  Einen  grossen  Fortschritt  gewährte  die  von 
Simon  angegebene  UnterBuchung  mit  der  ganzen  Iland.  Dieselbe  mnss  in  tiefer 
Narcose  auFgeHlhrt  werden  und  ist  nicht  frei  von  tiblen  ZuiÜllen,  so  dass  sich 
zahlreiche  Gegner  gegen  diese  Untersnchungsmethode  erhoben  haben  und  zahl- 
reiche üble  Folgen  angeführt  wurden.  Mit  Vorsicht  und  unter  den  von  Sikox 
bestimmten  Grenzen  an^geAlhrt,  bleibt  sie  immer  eine  der  vortheilhaftesten  Unter- 
suchungsmethoden ,  insbcFondere  bei  höher  sitzenden  Erkrankungen.  Nachdem 
Simon  durch  diese  seine  Untersuchungsmethode  die  Erweiterbarkeit  des  Mastdanna« 
erkannt  hatte,  wendete  er  bei  Operationen  an  tieferen  Stellen  die  ausgiebige  Er- 
weiterung durch  breite,  rinnenförmige   oder  platte  Spateln  an. 

In  Folge  mangelhafter  Entwicklung  finden  sich  am  Mastdarme  eine  Reihe 
von  Erkrankungen,  die  mit  dem  Namen  der  Atresia  oder  Imperfo ratio 
bezeichnet  werden.  Zum  Unterschiede  von  den  Defecten  des  Mastdarmes  gleidizeitig 
mit  anderen  Defecten  eines  Theiles  oder  des  ganzen  Darmcanales  beschränkt  sich  da^ 
Fehlen  in  den  oben  angegebenen  Begriffen  nur  auf  das  Sttlck  des  Verdaunngstracte.«, 
das  unterhalb  des  S.  rom,  liegt  und  besteht  entweder  in  einem  Fehlen  irgend  eines 
Theiles  des  Mastdarmes  und  Afters,  oder  in  einer  abnormen  Ausmtlndung  desselben. 
Die  Ursache  dieser  krankhaften  Zustände  liegt  in  einer  fehlerhaften  Entwicklung, 
indem  die  Scheidung  der  Harnorgane  von  dem  Enddarme  an  ihrer  gemeinsamen 
Einmündung  in  die  Cloake,  und  die  Einsttilpung  des  Afters  unterbleibt.  Je  naeh 
den  Formen  wurden  verHchiedene  Eintheilungen  dieser  Missbildnng  des  Darmes 
gegeben,  deren  gangbarste  jetzt  folgende  ist:  1.  die  Atresia  anu  d.  i.  das  ganze 
oder  theilweise  Fehlen  des  Af^erstückes  bei  normaler  Entwicklang  des  eigentlichen 
Mastdarmes.  2.  Die  Atresia  ani  et  ivtestint  recti  bei  Fehlen  des  Afters  und 
eines  verschieden  grossen  Stückes  des  Mastdarmes.  3.  Atresia  recti  ^  Fehlen  des 
Mastdarmes  bei  normal  entwickeltem,  aber  blindsack fbrmig  endigendem  Af^er. 
4.  Die  Cloaca  congeniialis  ^  d.  h.  Einmündung  des  Mastdarmes  in  einen  Tbeii 
der  Harn-  oder  Geschlechtsorgane   als  Atresia  recii  vestcali»  bei  Einmtlndung  in 
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die  Blase,  Atresia  urethralts  in  die  Harnröhre  (prostatica,  memJyranacea^ 
cavernosa ,  praeputialü) ,  Atresia  vaginalis  bei  Einmündung  in  die  Scheide. 
Dazu  müssen  noch  jene  Fälle  gefügt  werden,  wo  der  Mastdarm  an  einer  abnormen 
Stelle  vor  oder  hinter  seiner  normalen  Stelle  an  der  Haut  mündet,  als:  Atreaia 
recti  perinaealis,  scrotalis,  penalis^  valvalis,  sacralts  (mit  Defect  und  Perforation 
des  Kreuzbeines).  Zu  diesen  häufigeren  Vorkommnissen  kommen  noch  einzelne, 
höchst  seltene,  meist  mit  anderen,  insbesondere  Defecten  am  Genttalapparate  ver- 
bundene, wie  z.  B.  der  Fall  von  Rils,  wo  der  Mastdarm  im  Thorax  emporstieg  und 
an  der  Mundhöhle  sich  öffnete ,  Baün  und  Dents  mit  Entleerung  der  Fäces  alle 
2 — 3  Tage  durch  den  Mund.  Nicht  minder  bezeichnend  ist  die  Eintheilung  (Emmert) 
in  1.  Imperforatio  ani  externa,  wenn  blos  die  äussere  Oeflhung  des  Afters  ver- 
schlossen ist;  2.  interna,  bei  Verschluss  der  Vereinigungsstelle  des  Aftei*stückes 
mit  dem  übrigen  Theile  des  Mastdarmes;  3.  Imperforatio  ani  c.  defectu  recti; 
4.  Imperforatio  ani  completa  c.  defectu  recti;  5.  Atresia  ani  cum  ano  anomalo^ 
als:  am  Perineum,  am  Gesässe,  am  Hodensacke,  am  Gliede,  an  der  Scheide  in 
der  Ereuzbeingegend ,  in  der  Scheide,  Harnröhre  und  Blase.  Minder  praktisch 
ist  die  Eintheilung  von  Goyband.  Bei  der  Atresia  ani  fehlt  das  Afterstück 
des  Mastdarmes  und  geht  die  Haut  entweder  ohne  jede  Andeutung  der  Afterstelle 
vom  Mittelfieische  zum  Steissbeine,  oder  aber  es  findet  sich  an  dieser  Stelle  eine 
leichte  Vertiefung ,  selten  eine  Fortsetzung  der  Raphe,  einzelne  kammförmige 
Erhabenheiten  oder  ein  runder  Wall.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  zeigt  die  Haut 
keine  Abweichung  von  der  Umgebung  und  nur  selten  eine  grünliche  Verfärbung, 
je  nachdem  die  Dicke  des  Verschlusses  grösser  oder  kleiner  ist  und  Meconium 
durchscheinen  lässt  (Atresia  fibrosa,  membranacea  oder  blosse  Verklebung  der 
Auskleidung  des  Afters).  Das  darüber  liegende  Stück  des  Mastdarmes  ist  normal 
entwickelt  oder  ampullenartig  erweitei't,  manchmal  bis  zu  dem  Grade,  dass  es 
das  ganze  kleine  Becken  ausftlllt.  Fehlt  dagegen  neben  dem  Afterstücke  auch 
noch  ein  Theil  des  Mastdarmes  oder  dieser  ganz  (Atresia  ani  et  recti) ,  so 
hört  der  Mastdarm  in  verschiedener  Höhe  am  Kreuzbeine,  meist  in  der  Gegend 
der  Symphysis  sacro-iliaca  auf  nnd  setzt  sich  als  fibröser,  fibro-muskulärer  Strang, 
selten  mit  einem  engen  Hohlräume  versehen,  bis  zur  Haut  der  Aftergegend  fort, 
die  die  frühere  Beschaffenheit  zeigt,  oder  durch  den  fibrösen  Strang  etwas  ein- 
gezogen wird.  Im  3.  Falle  kann  das  Afterstück  in  verschiedener  Höhe  entwickelt 
sein,  während  der  Mastdarm  in  der  früheren  Weise  fehlt,  oder  rudimentär  ent- 
wickelt ist.  Es  findet  sich  dann  in  der  Aftergegend  ein  verschieden  tiefer  Blind- 
sack. Die  Scheidewand  ist  nach  der  Ausdehnung  des  Fehlens  und  der  Erweiterung 
des  Ueberrestes  der  Höhle  eine  verschieden  dicke.  Bei  der  Cloaca  congenitalis 
ist  der  Mastdarm  zwar  entwickelt,  aber  mündet  nicht  an  der  Afterstelle,  die  sich 
wie  bei  Atresia  ani  verhalten  kann ,  sondern  setzt  sich  noch  ein  Stück  als  ein 
dünner  Canal  fort,  um  entweder  in  der  Blase,  meist  zwischen  den  beiden  Hamleiter- 
öfinungen,  oder  der  Pars  prostatica,  membranacea^  cavemosa,  oder  an  der  Vorhaut 
beim  Manne,  an  den  verschiedensten  Stellen  der  Scheide  beim  Weibe  auszumünden. 
Sehr  häufig  ist  die  Fortsetzung  des  Canales  durch  einen  bläulichen  Strang  ange- 
deutet. Während  bei  der  Atresia  recti  vaginalis  die  Mflndung  des  Mastdarmes 
sehr  weit  ist,  ist  sie  in  den  anderen  Fällen  meist  sehr  eng.  Streng  genommen 
müssen  alle  Fälle,  welche  mit  über  den  Mastdarm  hinaus  ausgedehnten  Mängeln 
des  Darmcanales  verbunden  sind,  ausgeschlossen  werden.  Doch  wird  dieses  von 
den  meisten  Beobachtern  nicht  eingehalten,  sondern  es  werden  diese  Fälle  auch  zu 
den  VerschliessuDgen  des  Afters  und  Mastdarmes  gerechnet. 

Die  Erscheinungen  beziehen  sich  einerseits   auf  die    geänderte  Foim  der 
Aftergegend,  andererseits  auf  die  gestörte  Darmfunction.    Die  Aftergegend  erscheint 
vollkommen  flach;  es    fehlt  jede   Andeutung    der  Afterstelle.     In    anderen  Fällen 
zeigt  sich  am  Mittelfleische  eine  deutliche  Raphe,   welche  in  der  Aftergegend  ' 
hört,  während  in  den  weiter  vorgeschrittenen  Fällen  an  Stelle  des  Afters  siel" 
Wulst,  ein  Wall  von  hahnenkammartigen  Erhabenheiten  vorfindet ,  dessen  gerii 
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Andeutung  eine  oder  mehrere  papillenfthnliche  Erhabenheiten  darstellen.  In  dem- 
selben Verhältnisse,  als  sich  die  Aftereinstttlpung  entwickelt,  findet  sich  eine 
verschieden  tiefe,  blindsackfönnige  Grube.  Von  wesentlicher  Bedeutung  ist  die 
Vorwölbung,  welche  der  Finger  oder  das  Gesicht  an  der  Stelle  des  Afters  oder 
am  Grunde  der  Einstülpung  bei  den  Anwendungen  der  Bauobpresse  wahrnimmt. 
Von  geringer  Bedeutung  ist  die  Farbe  der  Stelle;  sie  hat  dann  Werth^  wenn  das 
Kindspech  deutlich  gelbgrün  durchscheint.  Beide  Zeichen  sind  um  so  deutlicher, 
je  dünner  die  Verschlussstelle  ist.  In  jenen  Fällen,  wo  der  Mastdarm  an  abnormer 
Stelle  mündet,  kann  eine  bläulichgelblichgrüne  Vorwölbung  mit  geänderter  Spannung 
bei  Anwendung  der  Bauchpresse  zur  Diagnose  führen.  Weiter  giebt  wichtige 
Anhaltspunkte  der  Mangel  der  Stuhlentleerung  durch  einige  Zeit  nach  der  Geburt 
bei  Ätresia  am  et  rectt]  Austreten  des  Kindspeches  und  später  des  Kothes  aus 
der  Scheide,  aus  der  Harnröhre  zu  jeder  Zeit  oder  im  Beginne  der  Harnentleerung 
(Atresia  recti  unthralü)  oder  beim  Harnlassen  mit  vollständiger  Mischung  des 
Harnes  uud  Kindspeches  {Atresia  vesic.)  oder  an  einer  anderen  Stelle  des  Mittel- 
fieisches.  Ist  die  Entleerung  des  Darminhaltes  gehemmt,  so  sammelt  sich  derselbe 
immer  mehr  an,  der  Bauch  wird  aufgetrieben,  gespannt,  insbesondere  die  Nabel- 
gegend, mit  halbkugeliger  Vorwölbung.  Die  Athmung  ist  erschwert.  Die  Kinder 
werden  unruhig,  schreien,  pressen;  es  folgen  die  Erscheinungen  der  Bauchfell* 
entzündung,  selbst  mit  Zerreissen  des  Darmes,  und  gehen  die  Kinder  nach 
4 — 8  Tagen  zu  Grunde,  wenn  nicht  Hilfe  geschafft  wird,  indem  spontaner  Durdi- 
bruch  an  der  verschlossenen  Stelle  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört.  Nicht 
selten  gesellen  sich  bei  Ausdehnung  des  Darmes,  besonders  des  unteren  Darm- 
endes,  Störungen  der  Harnausscheidung  hinzu.  Weniger  vortretend  sind  die  Er- 
scheinungen bei  abnormer  Ausmündung  des  Mastdarmes,  besonders  wenn  der 
Darminhalt  nicht  mit  dem  Harne  in  Verbindung  kommt  und  denselben  nicht  zer- 
setzt. In  solchen  Fällen  können  die  Individuen  ein  hohes  Alter  erreichen  (20  hk 
30  Jahre).  Die  Ursache  dieses  Zustandes  liegt  in  einer  mangelhaften  Anlage  für 
die  meisten  Fälle,  in  anderen  aber  auch  fötale  Bauchfellentzündung,  Intussnsception, 
Verschlingung,  Verwachsung  des  Amnios,  wie  sie  Ahlfkld  auch  für  andere  Darm- 
defecte  annimmt,  abnorme  Vorlagerungen  der  Eingeweide  (Ahlfeld),  in  abnormen 
Druckverhältnissen  (Esmarch)  und  in  Entzündung  des  Darmrohres,  durch  welche 
dchon  bestandene  Höhlen  wieder  zum  Verwachsen  gebracht  werden  (Cctrlino).  In  allen 
Fällen  muss  das  gleichzeitige  Vorhandensein  anderer  Missbildungen  im  Auge  behalten 
werden,  indem  im  Allgemeinen  feststeht,  dass  ein  um  so  grösseres  Stück  des  Mast- 
darmes fehlt,  je  grössere  Missbildungen  sich  an  anderen  Organen  finden,  doch*  ist  diese 
Diagnose  trotz  der  vielen  genauen  Beobachtungen  noch  immer  sehr  schwierig. 

Die  Prognose  hängt  von  der  Form  der  Missbildung  und  möglichen  Hilfe 
ab  und  ist  um  so  günstiger,  je  leichter  die  Entleerung  des  Darminhaltes  nach 
anderer  Richtung  möglich  ist  oder  durch  einen  operativen  Eingriff"  ein  neuer  Weg 
geschaff'en  werden  kann.  Zur  Hebung  dieses  Leidens  wurde  im  Verlaufe  der  Zeit 
eine  grosse  Anzahl  von  Verfahren  angegeben,  und  müssen  dieselben  nach  den 
einzelnen  Unterabtheilungen  des  Verschlusses  gesondert  werden.  Schon  die  Anzeige 
zur  Operation  wird  verschieden  anfgefasst.  Nach  Copeland  soll  die  Operation 
erst  dann  vorgenommen  werden,  wenn  der  Bauch  schon  aufgetrieben  ist,  wegen 
Herabdrängen  des  Darmendes  gegen  das  Becken  im  stark  gefüllten  Zustande  und 
leichterer  Zugänglichkeit,  während  nach  Esmarch  der  Meteorismus  und  die  Cyanose 
nicht  abgewartet  werden  sollen.  Doch  soll  die  Operation  nicht  gleich  nach  der 
Geburt  vorgenommen  werden,  da  zu  dieser  Zeit  die  unteren  Gedärme  nicht  mit 
Kindspech  gefallt  sein  können.  Auch  soll  die  Narkose  insbesondere  bei  hoch- 
gradiger Cyanose  vermieden  werden,  da  beim  Schreien  und  Pressen  des  Kindes  das 
Darmende  leichter  sich  vordrängt.  Manchmal  lässt  sich  das  Kindspech  durch  Druck 
auf  den  Bauch  herabdrängen. 

Die  Anzeige  bei  der  Behandlung  des  Mastdarmverschlusses  besteht  in  dem 
Aufsuchen  des  normalen  Weges  oder  in  dem  Schaffen  eines  neuen.    Die  Behandlung^- 
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weise  ist  verschieden,  je  Dnchdcm  der  After  oder  der  Mastdarm  vollständig;  rer- 
BchlosacD  ist  oder  an  einer  abnormen  Stelle  mUndet. 

Die  BeliBDdluD^  bestellt  in  jenen  Fällen,  wo  der  After  allein,  der  Mast- 
darm allein  oder  beide  feLlen,  in  der  Pnnction,  Incision,  Proctotomie,  Proctoplastik. 

Ist  der  Verschluss  nur  eine  epitheliale  Verklebung  oder  ddnnwaDdig,  so 
genügt  das  Anpressen  eine»  Catbeters  oder  Fingers,  um  die  Oeffnung  herzustellen, 
wenn  die  Natur  nicht  schon  früher  durch  Andrängen  des  Kindspeches  eine  Zer- 
reissung  bewerkstelligt  hatte.  In  jedem  anderen  Falle  musB  ein  operativer  Eingriff 
vorgenommen  werden.  Das  einfachste  Verfahren  ist  die  Function.  Dieselbe  geschieht 
entweder  mit  dem  Bistouri  oder  dem  Troicart.  Die  Spitze  des  Instrumentes  wird 
an  der  Stelle,  wo  der  After  oder  der  Bündsaek  des  Mastdarmes  vermuthet  wird, 
aufgesetzt  und  in  der  Richtung  des  normalen  Verlaufes  des  Mastdarmes  weiter- 
geführt, bis  das  Kindspech  ausfliesst.  Diese  Beb andlungs weise  eignet  steh  jiumeiBt 
nur  für  jene  Fälle,  wo  wir  dureh  den  Gesichtssinn  oder  das  Gefühl  ein  Anprallen 
des  Darminhaltes  wahrnehmen  können.  In  allen  anderen  Fällen  ist  es  unsicher, 
da  der  Blindsack  nicht  immer  in  der  Mittellinie  liegt  oder  der  Darm  schon  viel 
höher  endigt.  Die  dadurch  gewährte  Erleichterung,  indem  man  durch  die  Canttle 
oder  einen  eingeführten  Catheter  das  Kindupech  entleert,  ist  nur  vorübergehend, 
da  die  Oefftiung  sich  bald  verengt,  und  das  Einführen  von  Bougies  oder  wiederholte 
Erweiterung  mit  dem  Messer  nitthig  macht  (MOllek)  und  dabei  doch  immer  dem 
Darminhalte  oder  anderen,  z.  B.  fremden  Körpern,  ein  Hinderniss  setzt,  abgesehen 
von  der  Verunreinigung  der  Wunde  durcli  den  Darminhalt,  Ausgiebiger  und 
erfolgreicher  ist  der  Einschnitt  am  Mittelfleische ,  aber  auch  schwieriger.  Ist  die 
Verschlussmembrnn  fUhlbar  und  dünn,  so  ist  das  Verfahren  einfach,  indem  man 
dieselbe  durch  einen  Kreuzscbnitt  durchtrennt.  Ist  ein  Blindsack  am  After  vor- 
handen, so  wird  der  Finger  bis  zur  Verschluasmembran  geführt,  diese  mit  dem 
Bistouri  durehtronnt,  die  Oeffnung  mit  dem  Knopfbistouri  hinlänglich  erweitert. 
Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  kann  hei  bestehendem  Afterblindsack  die  Operation 
durch  Spaltung  der  hinteren  Wand  desselben  erleichtert  werden.  Schwieriger 
gestaltet  sich  das  Verfahren,  wenn  jede  Andeutung  fehlt,  und  muss  dann  der  Einschnitt 
in  einer  bestimmten  Richtung  vorgenommen  wei-den,  um  auf  den  Mastdarm  zu  gelangen. 
ESMAHCH  giebt  daltlr  folgendes  Verfahren  an;  Nach  gehöriger  Entleerung  und 
Fixirung  der  Blase  gegen  die  Schambeinfuge  mittelst  des  Catheters  wird  ein 
Einschnitt  in  der  Mittellinie  des  Mittel  fleisch  es  vom  Hodenaacke  oder  der  hinteren 
Verbindung  der  grossen  Schamlippen  bis  zur  Steissb einspitze,  durch  Haut  imd  Unter- 
hautzellgewebe  gemacht.  Zeigt  sich  der  Mastdarm  noch  nicht,  so  werden  die  Theilß 
tiefer,  längs  der  vorderen  Fläche  des  Kreuzbeines  eingeschnitten,  stets  der  Mittel- 
linie entKprecbend.  Je  höher  man  kommt ,  um  so  mehr  wende  man  stumpfe 
Instrumente  an,  stet»  auf  das  Vorhandensein  von  Fluctuation  prüfend.  Zeigt  sich 
im  Grunde  der  Wunde  das  bläuliche  Ende  des  Mastdarmes,  so  wird  derselbe  mit 
dem  Troicart  angestochen,  die  Oeffnung  erweitert.  In  allen  Fällen  muss  man 
trachten,  das  untere  Ende  des  Mastdarmes    mit   der   äusseren  Haut    zu   vernähen. 

Nach  vorheriger  Durchführung  von  llaltacblingon  löst  man  das  untere 
Ende  des  Mastdarmes  von  der  Umgebung  los ,  erweitert  die  Einstichöffnung  und 
näht  die  Ränder  der  Mastdarmwunde  mit  der  äusseren  Wand  zusammen.  Der 
Schnitt  wird  besonders  in  der  hinteren  Wand  hochgeführt  und  selbst  die  Abtragung 
des  Steissheines  empfohlen  (Amiissat,  Nei.aton),  da  daselbst  eine  Verletzung 
anderer  wichtiger  Organe  nicht  leicht  möglich  ist.  Dem  Herabziehen  stehen 
manchmal  Verwachsungen  der  Beckenorganc  entgegen.  In  seltenen  Fällen  wird 
auch  dieses  Verfahren  nicht  genügen,  da  der  Mastdarm  zu  hoch  endigt,  und  Fälle, 
wo  bei  solchen  Kindern  nach  einem  unvollendeten  tiefen  Schnitte  das  Kindspech 
spontan  abging  (Petit)  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Dieffenbach  hatte  schon 
Mher  diese  Behandlung  geübt  und  üefeatigte  das  isolirte  Mastdarmende  durch 
zwei  Fäden  am  vorderen  und  hinteren  Wundwinkel  der  Haut,  bevor  er  den  Mast- 
darm öfinete.    NacRdem   dieses  geschehen  war,  wurden   die  Fäden  hervorgezogen 
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in  der  Mitte  durchBchnitten ,  und  diese  zu  je  zwei  Heften  in  dem  entsprecb enden 
Wund  winke]  benutzt.  Als  ein  wcgentlii'heB  Erfordern!  bh  gilt  es  beim  Ein- 
schneiden,  eicb  ^enau  in  der  Mittellinie  zu  halten,  da  in  manchen  Fällen  der 
8clilies»mnskel  den  Afters  normal  gebildet  ist  und  spater  die  ihm  eigentlich 
zugehörige  Aufgabe  übernimmt,  indem  zahlreiche  Beobachtungen  vom  Vortiandcn- 
sein  des  Sphincter  nni  extern,  bei  Atresie  beobachtet  wurden.  Diese  BehandlungB- 
weiae  kann  in  vielen  Fällen  sehr  schwer  sein  und  Hndere  operative  Eingriffe 
nöthig  mflcbon.  Die  Nachbehandlung  besteht  in  der  Erhaltung  der  Krweiterorg, 
die  oft  trotz  Charpi  eh  ansehen,  Catheter,  elastischer  Röhren  schwer  oder  gar  nicht 
mCgIieh  ist,  abgesehen  von  den  ZuflilJen,  welche  eine  mögliche  Verunreinigung 
einer  so  ausgedehnten  Zellgewebnwunde  mit  .sich  bringt.  Je  höher  der  Mastdarm 
endigt,  um  so  eingreifender  ist  die  Operation. 

f'indet  sich  dagegen  die  Mflndiing  des  Afters  an  einer  abnormen  Stelle, 
so  worden  eigene  Verfahren  angegeben.  Mandet  derselbe  am  MittelHeische  oder 
am  Hodensacke  aus,  so  wird  entweder  die  Stelle  ein  geschnitten,  welche  dem  normalen 
After  entspricht,  nachdem  vorher  eine  Sonde,  an  ihrem  vorderen  Ende  gebogen, 
eingeführt  worden  war.  Ist  dies  jedoch  nicht  mt^glich,  so  Bpaltet  man  den  abnormen 
Gang  bis  zum  Mastdarme,  nflht  im  hinteren  Theilc  die  Mastdarm  ach  leim  haut  ao 
der  äusseren  Haut  fest,  wahrend  der  Gang  sich  Überlassen  bleibt  oder  dessen 
Sehleimhaut  durch  Aetzen  zorstilrf  wird.  Complicirter  gestalten  sich  die  VerhÄlt- 
nisse  bei  der  Mündung  in  die  Scheide.  Die  einfache  Spaltung  des  Ganges  nnd 
Dammes  bis  znm  After,  Annahen  der  Mastdarmschleimhaut,  hat  leicht  einen  Vor- 
fall der  Scheide  zur  Folge,  selbst  wenn  später  die  Dammnaht  angelegt  wird,  Dia 
Spaltung  der  hinteren  Wand  dos  Mastdarmes  und  Beslehenlassen  des  vorderen 
Ganges  erfordert  eine  lange  Hciluiigsdauer  bezüglich  des  Ganges.  DieffEN-bach 
fllhrte  einen  Catheter  durch  den  Gang  bis  in  den  Mastdarm,  löste  den  Mastdarm 
von  der  Scheidewand  ab,  trennte  und  befestigte  den  Mastdarm  an  der  normalen 
Stelle.  EsMARCB  macht  zuerst  einen  Längsschnitt  am  Mittel  fleische  wie  früher,  löst 
den  Blindsack  von  der  Tnigebung  los,  trennt  denselben  von  der  Scheide  ab, 
erweitert  die  OcfTnung  de«  Gange«  und  niht  die  Wnndränder  an  die  Hauträndir 
au,  vom  hinteren  Wundwinkel  ausgehend.  Am  vorderen  Wundwinkel  werden  einzelne 
Hefte  angelegt,  um  einen  möglichst  breiten  Damm  zu  erhalten. 

Liegt  die  abnorme  Oeffnung  in  der  Harnröhre  oder  in  der  Blase,  so  muss 
in  jedem  Falle  der  Mastdarm  in  der  oben  angegebenen  Weise  wie  bei  Atresi» 
eröffnet  und  die  Schleimhaut  befestigt  werden,  der  vordere  Thcil  des  Ganges  bleibt 
entweder  besteben  (Ueh-UId)  oder  wird  einer  nachträglichen  Behandlung  unter- 
zogen (Gebärd),  was  in  allen  Fallen,  mit  Ausnahme  joner,  wo  die  Mündung  >ha 
.Mastdarmes  nahe  der  äusseren  Harn  röhre  nötTnnng  liegt,  zu  geschehen  hat.  Dieselbe 
l>esteht  entweder  in  nachträglichen  Aefzungen  oder  Ablösung  des  abnormen  Ganges 
liia  zur  Einmündung  in  die  Harnröhre,  Abtrennen  daselbst  und  Naht  der  Fistel. 
Am  schwierigsten  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  Einmündung  in  die  Blaue, 
doch  dtirfte  es  anch  in  diesen  F'allen  bei  den  jetzt  zu  Gebole  stehenden  Mitteln 
gelingen,  nach  Aufschneiden  und  Ablösen  des  Mastdarmes  vim  seiner  Umgebung 
bis  zur  EinmUndungsMelle  in  die  Blase  bei  sorgsamer  Vermeidung  der  Verletzung 
des  Bauchfelles  eine  Heilung  zu  erzielen.  Es  muss  dabei  berücksichtigt 
werden,  dass  die  entleerte  Blase  tiefer  steht  als  die  volle.  Doch  wird  diese 
Operation  seltener  gemacht  werden ,  abgesehen  von  der  Seltenheit  der  Falle ,  da 
dieselbe  meist  neben  anderen  Defecten  vorkommt,  welche  das  Kind  lebensunfähig 
machen.  Als  letztes  Mittel  wflre  die  Anlegung  eines  künstlichen  Afters  zu  empfelilen. 

Diese  Operation  findit  überhaupt  ihre  Anzeige  in  jenen  Fällen,  wo  « 
nicht  gelingt,  vom  Mitlelfleisohe  aus  den  M.iatdarm  zu  erreichen  oder  wo  sich  von 
vornherein  durch  Veränderungen  des  Beckens  u.  s.  w.  eine  hohe  Endigung  des 
Darmes  erkennen  lässt.  Die  beiden  dafUr  angegebenen  Methoden  bestehen  in  der 
Eröffnung  de»  i>'  romaman  in  der  Ijeistcnbeuge  fLiTTRE)  und  der  des  Ou/on  de»cetf 
ilmia  in  der  Lumbargegend  {C.mj,isk?j-Amcs3atj,   Im  ersteren  Falle  mnsB  das  Baneh- 
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feil  eröfihet  werden,  im  zweiten  soll  es  vermieden  werden.  Bei  LiTTBifc'scher 
Operation  wird  der  Hautschnitt  parallel  dem  Ligamentum  Poupartn,  Va"  über 
demselben,  von  der  Spin,  oss,  il.  a.  s,  bis  nahe  der  Mitte  des  lAgameutum 
Poiipartii  geführt,  hierauf  die  Durchschneidung  der  einzelnen  Schichten  der  Bauch- 
wand, ähnlich  wie  bei  der  Hemiotomie,  vorgenommen,  bis  man  auf  das  subperi- 
toneale Zellgewebe  gelangt.  Nach  gehöriger  Stillung  der  Blutung  folgt  die  Eröff- 
nung des  Bauchfelles,  worauf  alsbald  der  Darm  sich  vordrängt.  Hat  man  den 
Dickdarm  erkannt,  so  wird  derselbe  mit  einzelnen  Heften,  insbesonders  an  den 
Wundwinkeln,  fixirt  und  dann  erst  geöffnet.  Für  diesen  Theil  der  Operation  wurden 
eine  Menge  Vorschriften  gegeben,  um  den  Erguss  von  Darminhalt  in  die  Bauch- 
höhle zu  vermeiden.  Behufs  der  Eröffnung  des  Colon  descendens  wird  der  Haut- 
schnitt entweder  quer,  zwischen  den  Rippen  und  der  Grista  ossis  üei  (nicht  vor- 
theilhaft)  oder  parallel  dem  Sacrolumbalis ^  in  einer  Linie,  welche  von  der  Spitze 
der  letzten  falschen  Rippe  bis  zur  Grista  oss.  ilei  gezogen  wird,  1^1%*'  nach  vorne 
von  den  Querfortsätzen  der  Wirbelsäule  geführt.  Der  Schnitt  dringt  an  dem  vorderen 
Rande  des  Quadratus  lumborum  in  das  subperitoneale  Zellgewebe,  die  dunkle,  im 
oberen  Wundwinkel  liegende  Niere  vermeidend,  gegen  den  bleifarbig  durchscheinenden 
Dickdarm  vor.  Dieser  wird  durch  Häkchen  hervorgezogen  und  durch  Faden  in 
den  Wund^inkeln  vor  seiner  Eröfinung  befestigt.  Die  Ränder  der  Darmwunde 
werden  in  beiden  Fällen  mit  der  Haut  vernäht.  Trotz  der  zahlreichen  Operationen 
sind  die  Meinungen  über  die  beiden  Operationen  noch  getheilt.  Leichtigkeit,  Sicher- 
heit, dauernder  Erfolg,  indem  die  Bauchwandungen  sich  weniger  zusammenziehen, 
regelmässigere  Function  des  künstlichen  Afters,  werden  der  LiTTRE'schen  Operation 
nachgesagt,  während  die  Eröffnung  des  Bauchfelles,  Vorfall  anderer  Darmstücke 
während  der  Operation,  abnorme  Lage  des  Dickdarmes  und  die  Unauffindbarkeit 
desselben  als  Nachtheile  hervorgehoben  werden.  Bei  der  Operation  nach  Gallisen- 
Amüssat  ist  das  Aufsuchen  des  Darmes  schwer,  eine  Verletzung  der  Niere  und 
des  Bauchfelles  (insbesondere  bei  Kindern)  leicht  möglich,  eine  Verengerung  der 
neu  angelegten  Oeffnung  wegen  der  Dicke  der  Bauchwand  wahrscheinlicher,  während 
die  NichtVerletzung  des  Bauchfelles  als  besonderer  Vorzug  hervorgehoben  wird, 
ein  Umstand,  der  unter  der  antiseptischen  Behandlungsweise  an  Bedeutung  verloren 
hat.  Dass  die  LiTTRis'sche  Operation  entschiedene  Vortheile  bietet,  wird  durch 
CURLINO  in  einer  ausführlichen  Tabelle  nachgewiesen.  Es  wurde  ferner  versucht, 
vom  künstlichen  After  aus  das  blindsackförmige  Ende  des  Mastdarmes  gegen  das 
Mittelfleisch  herabzudrängen  und  daselbst  zu  eröffnen.  Demarquay  durchstach  die 
Scheidewand  mit  einer  Sonde  h  dard  und  führte  durch  die  Canüle  einen  Faden, 
an  dem  eine  Kugel  befestigt  war,  um  das  Mastdarmende  allmälig  herabzuziehen. 
Die  Verletzungen  des  Mastdarmes  sind  der  verschiedensten  Art. 
Schnittwunden  sind  entweder  zufällig  oder  werden  bei  Operationen  gesetzt,  Schuss- 
verletzungen sind  selten,  Zerreissungen  eifolgen  entweder  spontan  beim  Stuhlgang, 
mit  Vorfall  der  Eingeweide  (Adelmann,  Esmabch,  Ashton,  Majo),  beim  Heben 
einer  schweren  Last  (Stein,  Necham,  Brodie),  oder,  was  häufiger  ist,  durch  einge- 
führte Instrumente:  Clystierspritzen (Esmarch,  Velpeaü,  Passanant,  Chomel  u.  A.), 
Bougien,  bei  Erweitei-ungen  von  Verengerungen,  bei  der  Geburt  (Adblmann),  durch 
Stoss  einer  Kuh  mit  dem  Home  (Ashton),  Verletzungen  bei  Beckenbrüchen  u.  s.  w. 
Die  weitaus  häufigsten  Verletzungen  werden  aber  durch  fremde  Körper  bedingt, 
die  entweder  von  oben  herab  durch  den  Darmcanal  in  den  Mastdarm  gelangen 
oder  direct  in  denselben  eingeftlhrt  werden.  Zu  ersteren  gehören  künstliche  Gebisse, 
Gabeln,  Zirkel,  Eisenstücke,  Taschenmesser,  künstliche  Augen,  Kerne  der  ver- 
schiedensten Obstsorten,  Erbsen,  selten  der  Weinbeere  u.  s.  w.  Vorzüglich  sind  es 
Irre,  bei  denen  eine  grosse  Menge  der  verschiedensten  Gegenstände  im  Mastdarme 
gefunden  wurde.  Nicht  so  sehr  w^egen  ihrer  Grösse,  als  vielmehi*  wegen  der  oft 
erst  spät  auftretenden  bedenklichen  Erscheinungen  sind  die  Gräten  und  dümieu 
Knochen  besonders  bemerkenswerth.  Durch  den  After  gelangen  die  mannigfaltigsten 
Gegenstände  in  den  Mastdarm ,  theils  von  ungefähr  beim  Auffallen  auf  HoIzstück( 
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(DüVAL,  DüPüYTEBN,  Messerschmid,  cino  7"  lange  Wurzel,  ROTHMCNi',  Farlwn- 
reiber,  9  Cid.  I&ng,  GVi  Cm.  im  Vmfange,  THIANDIERI,  ein  ga1>elt^irmiger  Stock, 
Rkali,  HoIzBtock,  Dar,  MiSrserkeule ;  Havisos,  Flaiwlien,  9  Cm.  lang ;  KERN'  eine 
ScliustPrzange),  oder  dadurch,  äaan  dicHe  GegeoRlände  eingeHlbrt  werden,  um  Stabl- 
vorhaltunj?  zu  heben  (Schleier  ,  ein  Holzstück,  13 — 14"  lang,  Ladre,  Holzstaek. 
SCAiiPA.  ebenso,  <^>dßr  Flai«chen,  IlAViäiJti,  POLLAK),  seltener  um  die  Diarrhoe  zu 
stillen  CIjAsaeAM,  ein  HolzatUck).  lu  anderen  Fällen  wurden  Flaifchen,  HolzatUcke, 
Schweinenchwanz  u.  b.  w.  ,  muthwillig  eingeführt  oder  andere  Gegenetiliide, 
z.  B.  Brechinstnimento  vnn  \'erbrechern  im  Mastdärme  verborgen  ete.  Die  ErBcfaei- 
nungen  bei  den  Terschiedenen  Wunden  besteheu  zunüebst  ausser  Schmerzen  und 
liänüfrem  Stuhidrange  in  einer  mehr  oder  <i\-euifrer  reichlichen  Blutung.  Dieselbe 
crrolgt  entweder  nach  aussen  »der  naeh  innen,  und  im  letzteren  Falle  wird  dieselbe 
wegen  Ansammlung  des  Blutes  im  Darme  oral  durch  die  Anämie  und  den  Verfall  de« 
Kranken  erkannt.  Je  nacbdom  der  Schliessmuskcl  durebircnnt  int  oder  nicht,  besteht 
oder  fehlt  nnwillktlrlicbcr  Abgang  des  Kolhea.  Die  weitaus  gri>3ste  Reihe  der 
Erseheinungon  besteht  iu  den  nachstellenden  EntzUndungBerscIieinungen  und  ihren  »cr- 
ficbieden»(eu  Ausgängen.  Zu  dcu  seltenen  Erscheinungen  gehurt  Vorfall  der  G&d&rme. 
Du  die  eingerührten  fremden  Körper  Sbnliche  Verletzungen  bedingen  künnen,  wie  Hieb. 
Schuss-  und  Stiehwatfen  u.  s.  w,,  so  stimmen  die  Erscheinungen  theilweiso  Oberein. 
Dazu  kommen  aber  nncb  bei  durch  den  Mund  in  den  KOriior  gelangten  Oegen»)tftnden 
nicht  selten  die  Erscheinungen  anhaltender  St ulil Verstopfung  mit  Peritonitis  and 
selbst  Einklemmungscrseheinungen  f DlKFFENliACH .  Fraxr,  Sabatieb),  z.  B.  bei 
Ansammlungen  von  Schalen,  Kernen,  Erbsen  oder  kleinen  Eisenstückchen,  Behindere 
ErecbeJnnngen  bieten  aber  die  von  unten  eingeführten  länglichen  Körper.  Dieselben 
rtlckoti  nach  oben  vor,  machen  oben  sehr  häufig  eine  Drehung,  so  dasa  ihr  oberem 
Ende  bald  in  der  rechten  Darmbeingrube  sichtbar  ist ,  was  mit  der  Verachieb- 
barkeit  des  .9.  toih.  zusammenbüngt  und  leiebt  annehmen  lassen  kann,  daas  der 
fremde  Körper  bereits  den  ganzen  Dickdarm  durchwandert  habe.  Später  rUckt  die 
Spitze  jedoch  wieder  nach  links  und  erscheint  in  der  (legend  des  Colon  'lesren- 
'feiis.  Schon  der  Druck  dieser  meist  umfangreichen  Körper  kann  H am besch werden 
erzeugen,  welche  am  hiiuligalen  bei  der  ausgebreiteten  Entzündung  im  Becken  ein- 
zutreten pflegen.  Die  Schmerzhaftigkeit  ist  so  gross,  daas  jede  Bewegung  der 
Bauchwand  schon  heftigen  Sihmerz  eiTcgt ,  auch  wenn  noch  keine  Peritonitis  ein- 
getreten ist. 

Der  Verlauf  der  Verletzungen  durch  fremde  Körper  wird  durch  die  ein- 
tretenden EntzQndnngserschcinungcn  verschlimmert.  Die  BebandluuK  besteht  bei 
Wunden  nach  der  manchmal  nicht  leichten  Blutstillung  in  der  Kaht.  Die  Blut-:tilinng 
erfolgt  entweder  durch  Ausspülen  mit  Eiswasser,  durch  Unterbindung  der  fiefasse, 
wozu  selbst  eigene  Specula  und  I'incetten  angegeben  wurden,  oder  durch  Compression. 
Diese  wird  durch  eingelegte  Wicken  oder  Schwämme,  oder  eigene  Apparate  ans- 
geftlhrt.  Die  Apparate  sind  ein  gewöhnlirher  Colpeurynter  (Bardri.EREK),  eine 
Blase,  welche  über  einen  nahe  dem  inneren  Ende  mit  ztthb'eiehen  Oeffnnngen  und 
einem  Hahne  versehenen  Catheler  gespannt  und  durch  diesen  mit  Wasser  gelUllt 
wird,  eine  Kautschuk  blase  mit  längerem  Rohre,  die  leer  eingeführt  und  anfgeblasen 
wird,  oder  ein  Doppcl bal Ion ,  dessen  einer  in  den  Mastdarm  eingcftibrt  und  beide 
mit  Flüssigkeit  gefüllt  werden,  so  dass  der  Süssere  das  tiefere  ilineinsehlUpfen 
des  inneren  hemmt,  was  für  die  übrigen  Apparate  durch  Befestigung  an  einer 
T-Binde  erfolgt.  Alle  Vorrichtungen  müssen  aber  so  hoch  in  den  Mastdarm  gefOhrt 
werden,  dnss  sie  noch  theilwei->c  über  der  Quelle  der  Blutung  liegen,  um  em 
ZnrUckHjessen  des  Blutes  zu  hindern.  Die  Nalit,  welche  in  der  einfachen  Kiiopf- 
naht  bis  zur  Dammnabt  besteht,  erfordert  eine  vorherige  sorgsame  Reinigung  und 
Entleerung  des  Mastdarmes,  damit  mehrere  Tage  keine  Stuhlen t teerung  erfolge.  In 
manchen  Fällen  kann  bebufs  Anlegung  der  Naht  die  Dnrchschneidung  des  Sphinctcr 
oder  dessen  gewaltsame  Erweiterung  nöthig  sein,  was  aber  in  solchen  Fällen  eine 
besondere    Vorsicht   erfordert.    Fremde   Körper   müssen   alsbald   entfernt   werden. 
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Dasselbe  Ut  ^laIl(^h^]al  leicht,  oft  aber  wegen  des  Bestrebens  der  EOrper,  tiefer 
zu  rutschen,  sehr  beschwerlich.  Qnergelagerte  Kürper  müssen  zuerst  in  die  Achse 
lies  Msstdarmea  gestellt,  eingekeilte  etwas  zurückgeschoben  und  freigemacht  worden. 
Bei  starker  Zusammenziehung  des  Schliessntuskels  helfen  die  Narkose,  das  Ein- 
Alhrcn  der  Uand  nach  Simon,  die  gewaltsnme  Erweiterung  des  Afters  viel.  Grosse 
Schwierigkeiten  bereiten  zerbrechliche  Körper,  z.  B.  Flaschen,  deren  Bruch  auf 
jede  Weise  wegen  Verletzung  des  Darmes  durch  die  Bruchstücke  hintan  gehallen 
werden  mnss.  Ueberziehen  der  Flasche  mit  einem  Rohre  aus  Leinwand  u.  s.  w., 
Einfuhren  einer  Zange  durch  den  Hals  und  Oeffhen  derselben  in  der  Flasche, 
erleichtern  die  Entfernung.  Bei  spitzen  oder  rauhen  Körpern  soll  man  eine  Schnur 
an  denselben  befestigen  und  auf  dieser  auch  über  dem  Körper  eine  Röhre 
binllbertllhren.  Die  folgende  Behandlung  befördert  die  Hintanhaltung  oder  Ver- 
ringerung der  EntzUndungscrscheinungen. 

Die  entzündlichen  Vorgänge  erscheinen  in  der  Form  des  Eczema, 
der  Dermatitis,  des  Furunkels  in  der  Umgebung  des  Afters,  der  Entzündung  der 
Schleimhaut  des  Zellgewebes  zwischen  den  einzelnen  Schichten  und  in  der  Umgebung 
des  Mastdarmes  (Proctitis,  Periproctitie).  Diese  EnlKÜndungsprocesse  treten  selten 
spontan  auf,  meist  liegen  denselben  mechanische  Ursachen  zu  Grunde  oder 
gelangen  die  Theile  des  Mastdarms  durch  Fortpflanzung  der  Entzündung  von 
benachbailen  Organen  (von  der  Blase,  den  Samenblasen,  der  Vorsteherdrüse, 
von  den  verschiedenen  Knocben)  in  Mitleidenschaft.  Ihr  Auftreten  ist  entweder 
umschrieben  oder  ausgebreitet.  Die  Haut  erseheint  geröthet ,  das  Unterhautzcll- 
gewebe  infiltrirt,  die  Mastdarmschleirahaut  geröthet  gaschwellt,  die  Wand  des  Mast- 
darmes verdickt,  die  Entleerungen  schmerzhaft,  dabei  ein  fortwährender  Krampf 
im  After.  Nicht  seilen  bestehen  gleichzeitig  Beschwerden  von  Seiten  der  Harnorgane. 
Unter  Andauer  der  allgemeinen  Erscheinungen  kommt  es  zum  eitrigen  Zerfalle 
und  zum  endliehen  Durchbruche  imd  zwar  meist  zunächst  in  der  Umgebung  des 
Afters,  da  die  Haut  hier  dünner  ist,  manchmal  in  die  Höhie  des  Mastdarmes.  Eiue 
Verbreitung  der  einseitigen  Entzündung  auf  die  andere  Seite  ist  nicht  selten, 
so  dasa  die  Cava  ischio  reclalia  mit  Eiter  gef\lllt  gefunden  werden.  In  den 
schwersten  Fallen  breitet  sich  die  Entz[)ndni]g  auf  das  subperituneale  Zellgewebe, 
selbst  bis  zu  den  Nieren  hin,  aus,  und  hat  dann  meist  Septicflmie  und  Pyämie 
Eur  Folge.  Ein  nicht  seltener  Ausgang  besteht  in  der  Bildung  von  Fisteln.  Die 
Behandlung  besteht  in  der  Anwendung  der  antiphlogistischen  Mittel  und  in  der 
raschen  Entleerung  des  Eiters,  Bei  dem  Einschnitte  vonAbscesaen  in  der  Umgebung 
des  Afters  wurde  von  Einigen  die  Durch  seh  neidung  des  Schliessmuskels  als  absolut 
nothwendig  zur  Heilung  der  Höhlen  angegeben,  während  andere  diese  Durchtrennung 
für  übei-flüssig  halten.  Ersteres  Verfahren  bietet  entschieden  mehr  Sicherheit  als 
letzteres.  Die  Furcht  vor  einem  Vorfalle  der  Schleimhaut  nach  Dnrchtrennung  der 
Schlieesmuskeln  ist  grösser,  als  sie  der  Wirklichkeit  entspricht  und  erscheint  nur 
bei  sehr  hoher  Spaltung  möglich,  wo  sie  sich  dann  aber  schon  während  der 
Heilung  entwickelt.  Dm  die  Blutung  ans  der  Art.  haemorrhoidalts  media  und 
itif.  zu  vermeiden,  wurde  der  Abscess  mit  Aetzpaste  eröffnet.  Bei  der  Nachbehandlung 
gilt  es  die  Wunde  so  lange  als  möglich  auseinanderzuhalten,  um  die  Heilung  vom 
Grunde  der  Wunde  gegen  die  Oberfläche  erfolgen  zu  lassen.  Die  gegen theilige 
Meinung  gilt  nur  ftlr  seltene  Falle ,  während  die  erslere  Behandlung  entschieden 
vorzuziehen  ist.  Wenn  na  eh  theilige  Folgen  nach  Einschneiden  eines  Abscesses 
eintreten,  so  haben  sie  ihren  Grund  in  der  Narbenbildnng ,  die  sieh  manchmal 
auf  die  ganze  Umgebung  des  Maat  d  arm  es  erstreckt  und  zur  Verengerung 
Veranlassung  giebt. 

Ausser  den  entzündlichen  Vorgängen  kommen  im  Mastdarm  zahlreiche 
Geschw^lre  vor.  Die  einfachale  Form  ist  das  entzündliche  Geschwür,  wie  es 
nach  verschiedenen  chemischen  und  niicbanisehen  Reizen  entstehen,  verschiedene 
Ausdehnung  erreichen  ond  sich  mit  ausgebreiteteu ,  entzündlichen  Cumplicationen 
verbinden  kann.    In  den  meisten  Fällen  gehen  die  Geschwüre  von  der  Mastdarm- 
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it^tikiwbaiii  aiM,  wk  äs»  MliknUre  imd  drs^slcnielie.  Im  erstea  Falle  enehetiiai 
di#;  i^fUiMrffAVtk*^  aU  binMrkirjprii^/vie  RooCen  mit  reidilieher  Gefitemjectioa ,  die 
nkh  fna^b  Ahlaof  aU  Pigroentfleek  eriiflU,  met«t  aber  dnrdb  Zerfafl  eiaea  km»- 
roftd^  trirrhterf^rmi^eo ,  mit  anfireworieDeo  RJsdeni  Tenebeoeo  SabctaBzrertet 
UhUif  fU^  im  wtfrtteren  Verlaitfe  dsrch  Zeriall  mit  benaehiiarteB  za  einem 
^r^>fiM#rfeo  Gtn^thwürf:  nieh  rereroi^.  Die  Aoffdeliooiig  derartiger  Geidvflre 
«At  crft  ^ioe  tuMift,  dsiMn  die  Miukeiiiaat  dea  Mastdanns  Mowliegt  oder  s^bst 
flf^f  |(ao24S;  Wand  ditrchbcrbrt  irird«  In  Yerbindnng  mit  dieaen  loaserBt  bmgtam 
UuHf^ifUm  (iHM:hwtiren  ßndtm  sich  oft  erscb^lypfeiide  Diarrhoen,  wodnrefa  sie  sieb 
d^  (iy»fniU:n%e}t(iu  Oe^hwflren  n&bem,  die  meist  im  höheren  TheQe,  besonderB 
auf  den  Läri^falten  des  Mastdarmes  sitzen  wid  von  aJlen  Eraebeinongen  der 
liysenterfe  ^ie^U;itet  sind«  Ihre  Ausdehnung  ist  eine  grössere,  weswegen  naeh 
di^^sen  (U^mhwüren  leicht  Verengerungen  des  Mastdarmes  zurQekbleiben ,  wenn 
(los  Ges^fbwür  ü}>erbaupt  zur  Heilung  kommt  und  der  Kranke  nicht  früher  zu 
Grunde  ^eht,  Hinem  anderen  Theile  der  Geschwflre  liegen  allgemeine  Erkran- 
kungen ^DyskraMien;  zu  Grunde;  dahin  gehören  das  serophulose,  das  tuber- 
culose,  das  B<;bariker-  und  syphilitische  Geschwür,  letztere  primAr  oder  aus  einem 
Gumma  hervorg^^gangen.  Das  tuberculöse  Geschwür  entwickelt  sich  meist  in  der 
Zeit  iU*T  allgemeinen  Tul^erculose  des  Individuums  aus  grauen,  in  der  Schleim- 
haut oder  dem  submucösen  Gewebe  sitzenden  einzelnen  oder  gruppirten  Knoten, 
die  später  von  der  Mitte  aus  zerfallen,  kleine  Geschwflre  mit  harten  Rilndem  bilden 
und  sich  meint  gürtelförmig  über  die  Schleimhaut  des  Mastdarmes  ausbreiten, 
sehr  langsam  oder  gar  nie  heilen.  Ob  tuberculöse  Geschwtlre  primftr  im  Mastdarme 
entst^slien  oder  nur  als  Complication  allgemeiner  Tuberculöse  erscheinen,  ist  noch 
ni<'bt  entschieden,  jedoch  erseheint  letztere  Annahme  als  die  besser  begründete. 

Das  primUre  syphilitische  Geschwür  kommt  durch  directe  Infection  zu 
Stande  oder  durch  HorabHieHHcn  des  Secretes  aus  der  Scheide  bei  Weibern,  und 
zeigt  sich  zuerst  am  Aftorrande,  von  wo  e»  weiter  nach  einwärts  auf  die  Schleim- 
haut übergreift.  Seine  HeHeliaflfenlieit  ist  dieselbe,  was  Form,  Aussehen,  Absonderung 
und  Vorlauf  anlangt,  wie  an  anderen  Stellen.  Erst  in  später  Zeit  treten  die 
(jesehwUre  auf,  welche  aus  dem  Zerfalle  der  Gummata  hervorgehen.  Dieselbe 
erHclieinen  (Khmarch)  als  Knötchen  wie  die  Talgdrüsen,  einzeln  oder  aneinander- 
gi^rcihtf  besonders  auffallend  durch  die  Anhäufung  der  Oberbautzellen,  von  dunkler 
Farbe,  die  an  ihrer  Oberfläche  zerfallen  und  einen  braunrothen  Pfropf  herauspressen 
laMHcn.  Durch  die  VergrÖHserung  geben  benachbarte  Geschwüre  in  einander  über 
und  treten  die  eigenthüroliche  Form  und  die  scharfen  Ränder  deutlich  hervor.  Die 
AuHlii'dtung  erfolgt  bis  in  die  tiefsten  Schichten,  selbst  bis  zur  Durchbohrung 
dcH  Mastdarmes.  Die  folgende  ßindegewebswucberung  erscheint  in  Form  von  Wülsten, 
von  Condylomen  (Khmarch)  und  Polypen.  Eine  stete  Begleiterin  ist  die  Infiltration 
der  Lymphdrüsen;  die  Folge  häufig  eine  Verengerung.  Die  Entwicklung  der 
Gummata  kann  aber  auch  im  submucösen  Gewebe  erfolgen  und  allmälig  gegen 
die  Schleimhaut  vordringen.  Die  Behandlung  der  Geschwüre  richtet  sich  neben 
den  allgemeinen  Kegeln  der  sorgfältigen  Reinigung  des  Mastdarmes  und  dem  Ein- 
legen von  Bäuschehen,  nach  der  Ursache  und  ist  besonders  gegen  eine  bestehende 
Tuberculöse  oder  syphilitische  Blutentmischung  gerichtet,  wie  sie  allgemein 
bekannt  ist. 

Anreihend  an  die  Geschwüre  folgen  die  Fisteln  des  Mastdarms  und 
dessen  Umgebung.  Dieselben  bestehen  in  granulirenden  Canälen,  hervorgegangen 
aus  den  verschiedenen  Entzündungs-  und  Verschwärungsprocessen.  Sie  zerfallen 
in  die  echten  oder  completen,  wenn  der  Canal  von  der  Schleimhaut  des  Mast- 
darms bis  zur  Haut  oder  in  ein  anderes  Hohlorgan  reicht,  und  in  die  unvollstän- 
digen, wenn  der  Canal  nur  eine  Ausmündung  und  zwar  entweder  in  den  Mastdarm 
(Just,  {ncompL  interna)  oder  nach  aussen  (F,  incompl,  externa)  hat.  Jede  dieser 
"Ölungen  kann  sowohl  im  Mastdarme  als  auch  auf  der  Haut  mehrfach  sein,  und 
schied  man  besonders  die  Hufeisenfisteln  mit  einer  Mastdarm-  und  zwei  Haut- 
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CffnuDgen.  Die  Eutstehung  dieser  Arten  hängt  von  der  Ausbreitung  der  ursächüclien 
Erkrookung  und  dem  Widerstände  ab,  welchen  die  Oewcbe  der  Ausbreitung  ent- 
gegensetzen. Die  Mündung  der  Canale  wird  entweder  diireh  einen  llaufen  von 
Granulationen  oder  durch  eine  trichlerförmige  Einziehung,  iuabeaoudere  an  der 
ilUBsercn  Haut  angezeigt,  deren  Crogebnng  auf  eine  verschiedene  Ausdehnung  hin 
weich  oder  untenninirt  erocheinen  kann  und  oft  eine  grosse  Empfindlichkeit  zeigt. 
Die  Mündungen  an  der  äusseren  Haut  liegen  meist  seitlich,  seltener  hinter  dem 
After,  am  seltensten  vor  demsollien.  Die  Wand  des  Canala  ist  von  infiltrirtem 
oder  Narbengewebe  umgeben,  und  zeigt  die  Weite  eine  gleichmässige  oder 
nngleichmätjsige  Beschaffenheit;  im  letzteren  Falle  mit  Erweiterungen  und  biiud- 
sackiormigen  Ausstfllpungen.  Die  Richtung  des  Canals  ist  zwischen  den  Oelinungcn 
entweder  eine  gerade  oder  geknickte  und  vielfach  gewundene,  so  dass  es  oft 
schwer  ist,  eine  Sonde  hindurch  zu  fuhren.  Bezüglich  der  unvollständigen  Fisteln 
muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Umgebung  der  Mündung,  besonders  bei  der 
inneren,  auf  weite  Strecken  hin  unterminirt  sein  kann.  Die  Absonderung  ist  eine 
dünne,  serös-eitrige  Flüssigkeit  oder  zäher,  bräunlicher  Eiter,  dem  Darminlialt 
beigemengt  sein  kann.  Ebenso  treten  bei  vollständigen  Fisteln  Gase  hindurch. 
In  der  Umgebung  der  Fisteln  erscheinen  die  Gewebe  verschiedenartig  entzllndlich 
verändert,  und  auf  der  äusseren  Haut  findet  sich  häufig  Eczem,  Die  innere  Mün- 
dung liegt  meist  über  dem  äusseren  Schliessmnskcl.  Der  Verlauf  ist  ein  langsamer 
und  wird  nicht  selten  dnrch  heftige  EntzQudungsproecsse  in  der  Umgebung  unter- 
brochen, besonders  wenn  die  äussere  Oetfnung  sich  sohl i esst ,  was  zur  Bildung 
neuer  Fistelgänge  Anlass  giebt,  nicht  selten  aber  bei  Ausbreitung  auf  tiefer 
liegende  Gebilde  lebensgefährlich  werden  kann.  Die  Prognose  hangt  von  der 
Ursache  ab  und  ist  bei  nach  dyskrasiscbcn  Entzündungen  entstandenen  Fisteln 
nn  günstiger. 

Zu  unterscheiden  von  den  Mastdarm  fisteln  sind  jene  eiternden  Gänge, 
welche  von  Abscesshöhlen  anderer  Organe  längs  des  Mastdarms  nach  aussen 
führen  und  durch  eine  verschieden  dicke  Schichte  von  dessen  Wand  gelrennt  sind 
und  in  keiner  weiteren  Beziehung  zu  demselben  stehen.  Dahin  gehüren  Knochen- 
processe  am  Becken,  entzündliche  Vorgänge  an  den  Harn-  und  Geschlechts- 
organen u.  s.  w.  Was  die  Verbin dungscanäle  zwischen  dem  Mastdarm  und 
benachbarten  Hohlorganen,  als  Blase,  Scheide,  Harnleiter  u.  s.  w.  anlangt,  so 
liegen  dieselben  ausserhalb  der  gegenwärtigen  Besprechung  und  finden  bei  den 
bezeichneten  Organen   ihre  Stelle. 

Bezüglich  der  Behandlung  bestand  seit  Alters  her  ein  Gegensatz,  indem 
gewisse  Mastdarm  liste  In  als  ein  Abzugsweg  für  schädliche  Stoffe  angesehen  wurden, 
nach  deren  Heilung  eine  Verschlechterung  des  Allgemeinhelindens  eintritt  und  ftlr 
den  Kranken  lebensgetährlich  werden  kann.  Es  gehören  dahin  Jene  Fisteln, 
welche  sich  bei  Tuberculosen  finden.  Die  jetzige  Anschauung  geht  dahin,  das 
man  in  solchen  Fällen  bei  der  Behandlung  immer  die  schonendsten  Verfahren  ein- 
leiten soll,  da  die  gewaltigeren  und  blutigen  an  sich  den  Individuen  nachtheiltg 
sein  können.  Die  Behandlung  besteht  in  der  Erweiterung  des  Canals  durch  Aetzen, 
durch  Einlegen  von  Gentiana,  Pressschwamm,  Laminaria  u.  s.  w. ,  um  den  Canal 
vom  Grunde  aus  zur  Verheilung  zu  bringen.  Es  eignet  sich  daher  vorzüglieli 
für  äussere,  unvollständige  Fisteln.  Daran  reihen  sich  die  verschiedenen  reizenden 
Einspritzungen,  um  eine  lebhaftere  Entzündung  im  Canal  und  dessen  Umgebung 
anzuregen  und  neben  Erweichung  des  neugebiJdeten  Bindegewebes  eine  lebhaftere 
Granulation  zu  erzielen,  als :  Jodtinctur  (BoiNET ,  Ul'SE]  ,  Lapislösung ,  Tinct. 
eanüiarid,  u.  s.  w.  entweder  mit  einer  PKAVA/.'schen  Spritze  oder  durch  Röhren, 
wobei  die  Vorsicht  gebraucht  wird,  in  den  Mastdarm  einen  Spiegel  einzufllhren, 
durch  welchen  die  reizende  Flüssigkeit,  ohne  eine  Nebenwirkung  auf  die  Mast- 
darmschleimhaut auszuüben,  abHiessen  kann.  Die  Durchtrennung  der  Fistel  ge- 
schieht entweder  mit  dem  Messer  oder  der  Ligatur,  Der  Einschnitt  wird  in  der 
Weise  ansgefUhrt,  dass  man  bei  der  in  der  Nähe  der  Schliessmukeln  in  den  Mastdarm 
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einmündenden  Fistel  die  eingefUhrte  llohlsonde  beim  After  hersnsfUbrt  und 
die  Zwiscbenschiebt  durchschneidet ,  oder  aber  ein  Gorgeret  oder  einen  Spiegel 
einführt  und  gegen  diesen  hin  die  Durch  ach  neidung  vornimmt.  Es  wurden  eine 
Reihe  von  Sonden:  Zinnsonde  (Esmarch)  und  Fistelmesser  (Gabexüeot,  Päbeet, 
BKAUBILI.A,  Saviony,  Pott)  angegeben.  Letztere  sind  Jedoch  entbehrlich,  wahrem) 
die  von  der  Glitte  ab  geriirchte  EsMAßCH'sche  Zinnsonde  viele  Vortheile  bietet. 
Der  Kinsebnitt  werde  womöglich  nach  der  hinteren  Wand  des  Mastd;trnis  genuichL 
Sind  mehrere  Fisteln  vorbanden,  so  sollen  dieselben  soviel  als  mOglicb  geapalles 
werden,  waa  aber  nicht  nbsolut  nothwendig  ist,  da  nach  Spaltung  der  Hanpt- 
fisteln  die  seitlichen  sehr  oft  ohne  jede  weitere  Behandlung  heilen.  Du  die 
Schleimhaut  des  Mastdarmes  über  der  Fistel  oft  noch  eine  Strecke  weit  ^gdSct 
erscheint,  so  legt  man  besonderen  Werth  auf  die  Spaltung  der  Sclileimhsal,  wu 
aber  bei  der  grösseren  Tiefe ,  in  welcher  der  Schnitt  (meist  mit  der  Scheere 
gemacht)  geftlhrt  wird,  gefjihrlich  sein  kann  und  nach  den  Erfahrttngen  sns- 
gezeichneter  Chinirgen  nicht  nOlhig  ist.  Ist  dagegen  die  Umgebnng  des  Canali 
callQs,  so  sollen  diese  callOsen  Massen  zum  wenigsten  eingeschnitten  werden,  nnt 
eine  Erweichung  der  derben  Massen  zu  erzielen,  nach  anderen  zur  Bescbleunignng 
der  Heilung  ganz  entfernt  werden ,  sei  es  mit  dem  Messer ,  sei  es  mit  Ä«U- 
mitteln.  Die  Entfernung  mit  dem  Messer  kann,  wenn  die  Narbengebilde  weit 
reichen,  zu  geläbrlichen  Blutungen  Veranlassnng  geben.  —  An  dieses  Ausschneiden 
der  Narbensubstanz  reibt  sich  die  *'ou  Galen  schon  empfohlene  Exstirpation  der 
Fisteln  und  ihrer  Umgebang  sammt  der  Mastdarmwand.  Entschieden  das  geflhr 
liebste  Verfahren  und  häutig  von  hochgradigen  Verengerungea  gefolgt,  so  da&s  «a 
jetzt  ganz  verlassen  ist.  Die  Ligatur,  schon  von  Hippoksates  geObt,  geschieht 
entweder  durch  Faden,  durch  Umschnüren  mit  einem  Drainrohre,  mittelst  du 
Ecraseur  (Cuassa[gnac),  durch  die  Galvanokaustik,  der  Enterotumie  von  DCPOTTSEX 
(GoSSELlN).  Zum  Schnüren  der  Ligatur  wurde  eine  Art  Schraubentonmiquet  an- 
gegeben. Durch  die  Ligatur  wird  eine  heftige  Blutung  in  jedem  Falle  vermieden, 
eignet  sieb  daher  besonders  bei  hohen  Fisteln,  dyskraäischen  Personen  nod  in 
FSlIen,  wo  die  Kranken  ihrem  Berufe  nachgehen  sollen.  L'nter  allen  Arten  der 
Ligatur  nimmt  die  elastisebe  Jetzt  an  Bedeutung  zu.  Indem  nfimlich  das  Gin{1tlmB 
mehrerer  Schnüre  oder  wenigstens  das  wiederholte  Knoten  eines  Garn-  oder  HaoT- 
fadens  vermieden  wird,  und  die  elastisebe  Ligatur  von  selbst  allmäÜg  durch se.faneidet. 
Behufs  der  Ligatur  wird  ein  Faden  mittelst  einer  Oehrsonde  durch  die  Fistel  gcftihri, 
an  welchem  die  Schnur,  das  Urainrohr,  die  Kette  des  Ecraseur  u,  a.  w.,  di;r 
Draht  der  galvanokausti sehen  Schlinge  befestigt  ist.  Bei  der  Hanf-  oder  Garn- 
schnür  genügt  das  Knüpfen.  Bei  der  elastischen  Ligatur  werden  die  Endtn 
gehörig  angezogen  und  dann  erst  geknüpft.  Während  des  Knotens  mosa  ein 
Gehilfe  den  früheren  Knoten  durch  eine  Pinzette  festhalten,  um  die  Enden  von 
Neuem  dehnen  zu  können.  Es  ist  gut,  mehrere  Knoten  zu  machen  und  die  letttea 
mit  einem  Faden  zu  umschnüren.  Ebenso  ist  es  anzurathen,  gleich  3  elastische 
GOhrcben  durchzuführen ,  da  dieselben  manchmal  heim  stärkeren  Ziehen  reissen 
und  dann  das  Einführen  mit  der  Sonde,  das  für  den  Kranken  das  Lftatigste  ist, 
wiederholt  werden  muss.  B^n  besonderer  Vortheil  der  elastischen  Ligatur  Hegt 
in  dem  von  mir  bis  jetzt  beobachteten  Fehlen  einer  Harnverhaltung,  welche  M 
der  Fadenligatur  öfters  beobachtet  wurde.  Der  Schmerz  ist  zwar  etwas  lingw 
dauernd  als  beim  Schnitt,  jedoch  keine  Gogenanzeige  gegen  das  Verfahren.  Bd 
der  Nachbehandlung  muss  insbesondere  beim  Schnitt  auf  eine  Nachblutung  du 
Augenmerk  gerichtet  sein,  ebenso  darauf,  daas  die  Wundritnder  giehSrtg  vm 
einander  entfernt  gehalten  werden.  Dies  geschieht  durch  eingelegte  BftnacbdieD, 
die  aber  nicht  zu  gross  sein  dürfen ,  da  sie ,  wie  schon  beobachtet  wurde ,  dum 
selbst  Harnverhaltung  bedingen  künnen.  Auch  das  Auftreten  von  Entztlndttiigs- 
erscbeinungen  in  der  Umgebung  muss  hintangehalteu  werden,  was  ebenso  wie  die 
Blutung  nur  vom  Schnitte  gilt,  während  die  anderen  Verfahren  weniger  vhu 
[ZofUlen  begleitet  sind. 
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AoB  dea  entKÜDdlicben  und  geeehwilrigen  Vorg:ftngen  entafelit  eine  andere 
Folgekrankheit,  die  Verengerung.  Während  von  einzelnen,  besoDdera  den 
Alteren  Chirurgen  jede  Beengung  des  Lnmeni^  de»  Alaatdarmes,  sie  mochte  aus 
was  immer  filr  einer  Ursache  in  oder  ausBerhalb  des  Darmes  (Entzündung,  Neu- 
bildung, Erkrankungen  benachbarter  Organe  u.  b.  w.)  entstanden  sein,  zu  diesem 
Begriffe  gezählt  wurde,  versteht  man  jetzt  unter  Verengerung  dcH  Mastdarmes  eine 
Holcbe ,  welche  aus  einer  organischen  Veränderung  der  die  Wand  desselben 
zusammensetzenden  Theile  hervorgegangen  ist  (Esmakch),  Svme  unterschied  die 
einfache,  bösartige  und  spaBmodische  Verengerung;  Esmarch  1.  die  angeborene, 
2.  die  entzündliche,  und  zwar:  a)  die  acute  und  h)  die  abgelaufene,  aus  Narben - 
contractu r    entstandene. 

Die  angeborene  Verengerung  ist  sehr  selten  (Whitb,  Salmans,  Calvert, 
Batee)  und  wird  sehr  häufig  Übersehen,  indem  die  StuhlbescL werden  der  Kinder 
(Schreien  beim  Stuhl  absetzen,  heftiger  Krampf  der  Sehliessmuskeln ,  Einziehen  des 
AfteraJ  auf  andere  Ursachen  bezogen  werden,  da  eine  Untersuchung  des  Aflera 
unterlassen  wird  (ZöHRER).  Weitaus  häufiger  ist  die  zweite,  erworbene  Form. 

Was  den  Sitz  der  Verengerung  anlangt,  so  fand  Prrket  unter  60  Fällen 
denselben  4mal  am  After  selbst,  32mal  unter  einer  Entfernung  von  6  Cm.  vom 
Afler,  3mal  6  Cm.  entfernt,  7mai  zwischen  6 — 9  Cm,,  4mal  9  Cra,  und  fimal  am 
Uebergange  des  Rectum  in  das  Colon  descnidens.  Nur  in  4  Fällen  war  eine 
mehrfache  Verengerung  vorhanden.  Es  stimmen  damit  andere  Chirurgen  überein. 
GossELis  fand  sie  am  häufigsten  am  oberen  Ende  der  Analgegend,  ebenso 
ESMABCH,  weil  die  entzündlichen  und  geschwungen  Processe  an  dieser  Stelle  ihren 
häufigsten  Sitz  haben.  BüSHE  giebt  als  die  häufigsten  Stellen  den  Uebergang  des 
Mastdarmes  in  die  Aftergegend  und  in  das  Colon  ascendens  an.  Als  das  Alter, 
in  welchem  Verengerungen  vorkommen,  wird  das  mittlere  bezeichnet  (Curlixo, 
3U — 40  Jahre),  bei  Kindern  sehr  selten.  Auch  soll  das  weibliche  Geschlecht  über- 
wiegen, womit  meine  Zusammenstellung  Übereinstimmt. 

Zu  den  Ursachen  gehören  als  disponirend  jede  stärkere  Anhäufung  von 
Muskelfasern  oder  Faltung  der  Schleimhaut,  wie  sie  am  Uebergange  der  Anat- 
partie  in  den  eigentlichen  Mastdarm  (SVME),  oder  am  oberen  Ende  und  zumeist 
an  der  hinteren  Wand  vorkommen.  Die  veranlassenden  Ursachen  sind:  1.  Opera- 
tionen am  Mastdärme,  als :  Abtragen  von  Knoten,  von  Neubildungen,  Ausschneiden 
von  Fisteln,  Entfernung  eines  Theiles  des  ganzen  Urafanges  des  Mastdarmes, 
mangelhaft  angelegte  Weite  des  Afters  bei  Atresia  ani  et  recti.  2.  Entzündungs- 
processe  der  Schleimhaut,  des  submucöseu  Zellgewebes,  der  Muscnlaris  und  dea 
umgebenden  Zellgewebes,  letzteres,  wenn  es  eine  bedeutende  Ausdehnung  hat  und 
zur  Ansstossnng  gi'Ösaerer  Gewebstheile  Veranlassung  giebt.  Nicht  minder  als  die 
acuten  Entzündungsprocease  führen  auch  die  chronischen  zur  Verengerung  (Curling). 
Besonders  hervorzuheben  sind  Blennorrhoe,  Dysenterie  (Ceuveilhier)  ,  bei  denen 
es  zn  ausgedehnter  Verschwärung  der  Wand  des  Darmes  kommt;  ferner  das 
Steckenbleiben  fremder  Körper  mit  seinen  Folgen;  Reizung  des  Zellgewebes  der 
Umgebung  beim  Coitus  wird  nach  Cbote-Holmes  als  die  häufigste  Ursache  der 
nicht  syphilitischen  Verengerungen  bei  Prostituirten  angesehen.  3.  Syphilis,  Dieselbe 
wurde  erst  spät  als  Ursache  erkannt  und  erst  PETIT  wies  die  Heilbarkeit  derselben 
im  Gegensätze  zur  früheren  Annahme  nach.  Jetzt  gilt  die  Syphilis  als  eine  der 
häufigsten  Ursachen  (Desault,  Richesasd,  GodebertJ,  während  sie  von  Tauchos, 
GoB.SKLis,  Castellat - PiREET  geleugnet  wird.  Godebert  fand  in  12  Fällen 
10  Fälle  mit  vorausgegangener  Syphilis  in  Verbindung  und  in  einer  Zusammen- 
stellung von  55  Fällen  waren  3.'!  mit  syphilitischen  Anleeedenzien ,  13  ohne 
bekannte  Ursache,  9  aus  verschiedenen  anderen  Ursachen,  Dem  Geschlechte  nach 
unter  45  Fällen  40  Weiber,  .')  Männer.  Es  geht  daraus  die  Häufigkeit  der  Syphilis 
als  Ursache  entschieden  hervor.  Die  Annahme,  dass  die  Verengerung  hloa  aul 
einer  Entzündung  in  der  Umgebung  eines  weichen  Schankers  beruhe,  ohne  consti- 
tntionelle  Erscheinungen  {Gosselin),  hat  Godebert  dadurch  widerlegt,  dass  die 
Eeal-EDsyclopttdia  der  gea.  HadknndB.  Till,  40 
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Verengerung  erst  spftt  nach  dem  Schanker  aoftritt  und  nicht  mit  der  Yerheiiung 
selbst  des  phagedanischen  (Despres).  Godebkrt  theilt  daher  die  syphilitische 
Verengerung  in  Strict.  secundaria,  welche  in  der  zweiten  Periode  der  ^rphi- 
litischen  Erkrankung  aus  Plaques  muqueuses  hervorgehen,  in  Strict,  tertiana^  der 
dritten  Periode  angehörig  und  Folge  tiefer  Dlceration,  und  in  Strict.  guatemaria 
(Trelat)  als  fibröse  Wucherungen  in  Folge  der  Diathese  mit  Sdiwund  der 
Muskelsubstanz  ein. 

Die  Form,  unter  welcher  die  Verengerungen  auftreten,  ist  die  ringförmige, 
die  ganze  Wand  in  geringer  Höhe  umfassend,  die  kammförmige  mit  bedeutender 
Längenausdehnung  und  die  klappenförmige ,  welche  nur  einen  Theil  des  Darm- 
umfanges  umfasst ;  selten  erscheint  sie  in  Form  von  Knoten  (Desaült)  mit  geringem 
Querdurchmesser.  Das  noch  bestehenbleibende  Lumen  des  Darmes  ist  sehr  ver- 
schieden, bis  zur  vollständigen  Obliteration,  wie  ein  solcher  Fall  im  DuPUTTREN'schen 
Museum  aufbewahrt  ist.  Die  Länge,  in  welcher  der  Darmcanal  verengt  ist, 
schwankt  zwischen  1 — 6  Cm.  Die  Schichten,  aus  weichen  die  Verengening 
zusammengesetzt  sind,  verhalten  sich  nach  den  Ursachen  verschieden.  Bei  den 
sogenannten  Narbenverengerungeu,  aus  Substanzverlusten  hervorgegangenen^  besteht 
dieselbe  aus  Karbensubstanz;  bei  den  STphilitischen  dagegen  erscheint  im 
Anfange  die  Schleimhaut  sehr  häufig  normal,  während  die  umgelagerten  Ge> 
bilde  meist  hypertrophisch  erscheinen ,  ähnlich  wie  bei  der  h3rpertrophischen  Blase, 
wo  die  Schleimhaut  erst  später  zerfällt  und  Narbengewebe  entsteht.  Als  eine 
örtliche  Erscheinung  sei  noch  die  Erweiterung  des  Darmes  über  der  engen 
Stelle  angefahrt,  die  jedoch  nicht  immer  einen  entsprechend  hohen,  erwarteten 
Grad  erreicht. 

Die  wesentlichsten  Erscheinungen  bestehen  in  der  erschwerten  Stublent- 
leerung.  Der  anfangs  noch  feste  Stuhl  kann  unter  starkem  Drängen  entleert 
werden;  später  wechseln  Stuhlverhaltung  von  8 — 14-^30  Tagen  mit  weichen  Stuhl- 
entleerungen und  Diarrhoe  ab  und  wird  die  plötzliche,  unvermuthete,  durch  nichts 
zurtlckzuhaltende  Entleerung  einer  grösseren  Portion  Darmschleim  als  charak- 
teristisches  Zeichen  angesehen.  Dabei  besteht  oft  trotz  reichlichen  Stuhlentleerungen 
ein  fortwährender  Stubldrang.  In  späterer  Zeit  ist  fortwährende  Diarrhoe  vor- 
handen. Der  feste  Koth  zeigt  anfangs  einen  geringen  Durchmesser  oder  ist  band- 
förmig, den  nur  stellonwcißc  etwas  blutig-eitrige  Masse  tlborsieht.  Später  besteht 
die  Entleerung  hauptsächlich  aus  stark  verdtlnnten,  eitrig-blutigen  Massen,  womit 
die  bandartigen  oder  Hchafkothähnlichen  festen  Knollen  aufhören.  Doch  tritt  die 
geänderte  Form  des  festen  Kothes  nur  ein,  wenn  die  Verengerung  sehr  tief  sitzt. 
Entsprechend  diesen  Störungen  tritt  alsbald  ein  beständiges  Aufistossen  (Cofelaxd  • 
ein,  zu  dem  sich  Auftreiben  des  Bauches,  Empfindlichkeit  desselben,  Zeichen  der 
Abmagerung  und  ein  cachektisches  Ausseben  hinzugesellen  und  sich  in  den  hoch- 
gradigsten Fällen  bis  zu  den  Erscheinungen  einer  Darmeinklemmung  und  des  Ueus 
steigern  können.  Nicht  selten  bedingt  die  Ansammlung  von  Kothmassen  in  den 
Gedärmen  Hambeschwerden  durch  den  mechanischen  Druck,  oder  durch  Störung 
in  der  Nierenfunction,  selbst  bis  zur  von  Oopeland  beobachteten  Anurie.  Bei  nicht 
rechtzeitiger  Hilfe  gehen  die  Kranken  an  Marasmus  zu  Grunde.  Durch  die  gleich- 
zeitige  Ausdehnung  der  Darmwand  kann  diese  so  verdünnt  werden,  dass  bei 
heftigem  Pressen  eine  Zerreissung  derselben  mit  Peritonitis  und  tödtlichem  Aus- 
gange erfolgt  (Lanneloxgue).  Durch  Reizung  des  Darmes  treten  in  dessen  Wand 
eine  Reihe  von  entzündlichen  Vorgängen  auf,  deren  erste  Folge  die  Abwechslung 
zwischen  Stuhlverhaltung  und  Diarrhoe  ist.  Greift  die  Entzündung  weiter  um  sich, 
so  kommt  es  zur  Zerstörung  der  Wand,  zum  Ergriffensein  benachbarter  Gebilde  und 
nach  Durchbohrung  dieser  zur  Fistelbildung.  Diese  ist  bei  Weibern  meist  nach  der 
Scheide  hin ,  bei  Männern  nach  der  Blase  (Petit,  Copeland)  ,  in  anderen  Fällen 
nach  der  Haut,  in  der  Umgebung  des  Afters  selbst  bis  zur  Hinterbacke  der  Fall 
mit  allen  ihren  Nebenerscheinungen ,  wodurch  der  Zustand  des  Kranken  noch  mehr 
verschlinmaert  und  die  Behandlung  erschwert  wird. 
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Die  Diagnose  ist  in  jenen  Fällen,  wo  die  Verengerung  tiefer  sitzt,  leicht, 
nicht  80  bei  den  höheren,  welche  mit  dem  Finger  nicht  mehr  erreicht  werden 
können  und  in  jenen  Fällen ,  wo  mehrere  Verengerungen  bestehen ,  leicht  über- 
sehen werden.  Die  Untersuchung  mit  der  ganzen  Hand  nach  Simon  wird  dieselbe 
entdecken  lassen;  von  Bell  wurde  für  solche  Fälle  ein  Stäbchen  mit  Elfenbein- 
kugeln, von  Laugieb  ein  langer  Catheter,  der  an  seinem  Ende  ein  Fischblasen- 
säckchen  trägt  und  durch  den  Catheter  aufgeblasen  wird,  angegeben.  In  manchen 
Fällen  kann  die  Curette  von  Lerot,  die  HuNTEB'sche  Zange  Aufschluss  geben. 
Curling  führt  als  besonderes  Zeichen  hoher  Verengerung  an ,  dass  in  dem  unteren 
Theile  des  Mastdarmes  nur  eine  geringe  Flüssigkeitsmenge  eingespritzt  werden 
kann,  das  gefüllte  Colon  in  der  linken  ünterbauchgegend  euie  deutliche  Vorwölbung 
bedingt,  der   linke  obere  Theil  des  Kreuzbeines  bei  Druck  schmerzhaft  erscheint. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  ist  die  Diagnose  bei  bestehenden  Eingeweide- 
brüchen, indem  bei  hochgradigen  Verengerungen  Erscheinungen  auftreten  können, 
wie  sie  einer  Darmeinklemmung  entsprechen ;  doch  wird  die  Diagnose  bei  gehöriger 
Würdigung  aller  Erscheinungen  am  Bruche  keinen  Schwierigkeiten  unterliegen. 
Ebensowenig  dürfte  dieses  beim  Krebse  und  anderen  Verengerungen  des  höheren 
Darmes  der  Fall  sein. 

Die  Behandlung  der  Verengerungen  besteht  als  das  schonendste  Verfahren 
in  der  Erweiterung  durch  Bougien  und  Dilatatorien.  Die  Bougien  werden,  wie 
bei  den  Hamröhreninstrumenten,  aus  den  verschiedensten  Stoffen  bereitet:  aus  Wachs, 
Talg  (erzeugen  leicht  einen  Talggeschmack),  aus  Outtapercha,  Onmmimasse,  wie 
die  englischen  Catheter.  Beim  Einführen  der  Bougien  soll  man  anfangs  sehr  vor- 
sichtig vorgehen  und  selbe  seltener  und  nur  für  kurze  Zeit  einführen  (Syme, 
Copeland),  um  eine  starke  Reizung  zu  vermeiden.  Aus  diesem  Grunde  verdienen 
die  englischen  und  Guttapercha-Bougien  den  Vorzug.  Ein  Liegenlassen  der  Bougien 
für  1 — 2  Stunden,  oder  hohler  Instrumente  für  längere  Zeit  ist  nur  angezeigt, 
wenn  die  Erweiterung  von  dem  Kranken  sehr  gut  vertragen  wird.  Um  die 
Wirkung  der  mechanischen  Ausdehnung  zu  erhöhen,  wurden  auch  noch  medica- 
mentöse  Bougien  angegeben.  Die  Dilatatorien  sind  insbesondere  zweiklappige,  dem 
Mastdarmspiegel  nachgebildet,  von  Weiss  und  das  ARMSTBONG'sche.  Bezüglich 
der  langsamen  Erweiterung  gelten  dieselben  Regeln  wie  für  die  Erweiterung  der 
Harnröhre.  Um  die  lästige  Ausdehnung  des  Schliessmuskels,  die  für  die  Kranken 
oft  unerträglich  ist,  zu  vermeiden,  gab  Bushe  ein  Instrument  an,  welches  aus 
einem  Fischbeinstäbchen  besteht,  an  dessen  innerem  Ende  Oliven  von  Hartgummi 
oder  Holz  von  verschiedener  Dicke  angeschraubt  werden  können.  Auch  die  gewalt- 
same schnelle  Erweiterung  wurde  versucht  und  hat  Lowe  ein  dem  HoLT^schen 
Hamröhrendilatatorium  ähnliches  Instrument  angegeben.  Die  schnelle  Erweiterung 
ist  aber  gefklirlich,  da  der  Darm  leicht  einreisst  (Esmarch),  wie  dieses  Castelat 
selbst  bei  einer  einmaligen  Erweiterung  beobachtete.  Statt  der  Dilatatorien  lassen 
sich  die  Schlundzangen  nach  meinen  Erfahrungen  sehr  gut  bei  Mastdarmverenge- 
rungen anwenden.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die  nach  der  Erwei- 
terung auftretende  Empfindlichkeit  des  oberen  Theiles  des  Mastdarmes  und  des 
Dickdarmes,  dessen  Reizung  manchmal  an  einem  entfernteren  Punkte  zuerst  auftritt. 

An  die  mechanische  Erweiterung  durch  stumpfe  Instrumente  reiht  sich 
die  Cauterisation.  Dieselbe  geschieht  entweder  mittelst  Lapis  infem.  s.  causticus, 
durch  die  galvanocaustische  Schlinge  oder  den  Thermocauter.  Erfolgt  das  Aetzen 
oberflächlich,  so  ist  es  ungenügend  (Benoit),  erregt  oft  nur  Krampf;  tiefer  ist  es 
dagegen  gefährlich  und  veranlasst  leicht  Entzündung  der  umgebenden  Gewebe  mit 
ihren  Folgen.  Nach  Robbet  ist  eine  clrculäre  Aetzung  allen  anderen  Methoden 
vorzuziehen.  —  Die  blutige  Erweiterung  geschieht  durch  das  Zerquetschen,  die  Incision 
und  Excision.  Das  Zerquetschen  wird  von  Bexoit  mit  einem,  dem  zur  Steinzer- 
trümmerung verwendeten  Percuteur  ähnlichen  Instrumente  vorgenommen,  dessen 
vorderes  Ende  für  die  nahe  dem  After  sitzenden  Verengerungen  mehr  recht- 
winklig,   für   die   höher   sitzenden   mehr   stumpfwinklig  gebogen  ist.    Ein   zweites 
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Instrument  ist  der  Curette  von  Lbhot  d'Etiolle  nachgebildet,  gegen  dessen  stellbaren 
Tbeil  ein  anderer  durch  eine  Schraube  angedrückt  werden  kann.  Ein  drittes  Instrument 
hat  an  seinem  vorderen  Ende  einen  T*förmigen  Spalt.  Nach  dem  Einführen  wird 
das  vordere  Ende  aufgestellt  und  in  den  Spalt  ein  anderer  T*fl)rmiger,  solider  Tbeil 
eingepresst.  Alle  diese  Apparate  eignen  sich  nur  für  klappenförmige  Verengerungen. 
Die  Incision  wird  in  der  Weise  ausgeflihrt,  dass  mittelst  eines  geknöpften  Messers 
die  Verengerung  vom  freien  Rande  aus  gegen  die  Basis  in  verschiedener  Tiefe 
eingeschnitten  wird  (FOBO,  Copeland).  Die  Richtung  des  Schnittes  ist  in  der 
Regel  nach  hinten,  kann  aber  auch  nach  anderen  Richtungen,  doch  nur  in  geringerer 
Tiefe  vorgenommen  werden.  Statt  tiefen,  oft  gefthrlichen  Einschnitten,  sind  mehrere 
seichte  Einkerbongen  (Syme,  Dieffenbach,  Wiesbhann)  vorzuziehen.  Dieses 
Verfahren  eignet  sich  besonders  bei  Klappenverengerungen  und  bei  solchen,  welche 
der  mechanischen,  stumpfen  Erweiterung  unüberwindliche  Hindernisse  entgegen- 
setzen. Der  Erfolg  ist  ein  rascherer  bei  der  Incision,  entbehrt  aber  nicht  der 
weiteren  Behandlung  mittelst  Dilatation.  Dagegen  hat  die  Incision  viel  mehr 
Gefahren:  Blutungen,  gefährliche  Elntzündungen  des  Zellgewebes,  besonders  bei 
bestehenden  Dyskrasien  (Syme)  und  schon  bestehender  Entzündung  geringeren 
Grades,  bei  Eotherguss  in  die  Wunde,  selbst  mit  Einklemmongserscheinungen  bei 
eingetretener  Peritonitis,  und  den  Tod  (Beechet).  Femer  ist  unter  Umstftnden  ein 
wiederholtes  Einschneiden  nöthig.  Bei  mehrfachen  Einschnitten  der  Verengerung 
können  sich  daselbst  harte  Stellen  entwickeln  (Dupuytren)  ,  die  ein  neues  Binder- 
niss  setzen.  Finden  sich  unterhalb  der  Verengerung  Geschwüre,  so  muss  die  InoiBion 
derselben  mit  der  Spaltung  des  Schliessmuskels  verbunden  werden,  um  die  Ge- 
schwüre zur  Heilung  zu  bringen  (Esmabch).  Die  Nachbehandlung  bes^t  in  dem 
Einlegen  von  Verbandmitteln  bis  zur  Vemarbung  der  Einschnitte  und,  wie  bei  allen 
Verfahrungsweisen,  in  sorgfältiger  Behandlung  der  neben  der  Verengerung  bestehenden 
Geschwüre  des  Mastdarmes.  Das  eingreifendste  Verfahren  ist  die  Excision,  welche 
sich  nur  Air  Narbenverengerungen  eignet,  die  jeder  anderen  Behandlung  trotzen, 
und  die  nicht  höher  als  2''  vom  After  sitzen  (Dieffenbach).  Dieffenbach  verfahr 
in  der  Weise,  dass  er  bei  normaler  Haut  in  der  Umgebung  des  Afters  in  der 
Medianebene  einen  Schnitt  vor  dem  Affcer  fahrte,  der  m  der  nöthigen  Entfernung 
von  demselben  in  je  zwei  Bogenschnitte  überging,  durch  welche  zungenfbrmige 
Lappen  umschrieben  wurden,  deren  Ablösung  bis  zur  Basis  erfolgte.  Nach  Entfernung 
der  Verengerung  wurden  die  Lappen  in  den  Substanzverlust  eingenäht.  Esmabch 
spaltet  zuerst,  wie  Dieffenbach,  die  Haut  nach  hinten  bis  zum  Steissbeine,  nach 
vom  über  den  Damm,  Ablösen  der  Schleimhaut  und  Verengerung,  bis  sich  die 
Schleimhaut  nach  Excision  der  Narbe  mit  der  Haut  vereinigen  Iflsst.  Die  Nach- 
behandlung weicht  von  der  gewöhnlichen  Wundbehandlung  m'cht  ab.  Haben  sich 
im  Verlaufe  Fisteln  gebildet,  so  werden  die  nach  der  Haut  mtlndenden  gespalten, 
die  anderen  aber  nach  dem  ftlr  dieselben  anderweitig  angegebenen,  oft  äusserst 
schwierigen  Verfahren  (Volkmann)  behandelt.  Während  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen die  Wahl  der  Behandlungsweise  der  Ueberlegnng  und  Ueberzeugnng 
der  Chirurgen  anheimgestellt  ist,  muss  die  Erweiterung  bei  bestehendem  Ileus  um 
jeden  Preis  vorgenommen  werden  und  darf  man  von  den  eingreifendsten  Verfahren 
nicht  zurückschrecken. 

Alle  Verfahren  erfordern  für  kürzere  oder  längere  Zeit  eine  Nach- 
behandlung durch  Einfuhren  von  Bougien,  da  sonst  Recidive  eintritt,  wie  bei  den 
llamröbrenverengcrungen.  Diese  sind  am  wenigsten  zu  ftlrchten,  wenn  eine  Vereini- 
gung der  Schleimhaut  mit  der  allgemeinen  Bedeckung  bewerkstelligt  werden  kann. 
Handelt  es  sich  um  eine  syphilitische  Verengerung,  so  unterstützt  eine  energische, 
antisyphilitische  Behandlung  die  Erweiterung  wesentlich. 

Schon  seit  Langem  besteht  ein  Streit  bezüglich  des  ursächlichen  Zusammen- 
hanges zwischen  der  Fissur  und  dem  Spasmus  des  unteren  Mastdarmtbeiles, 
indem  eines  durch  das  andere  bedingt  sein  soll.  Nach  Anderen  werden  die  Formen 
als  für  sich  bestehende* Erkrankungen  aufgefasst.    Man  versteht  dann  unter  Spasmus 
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eine  heftige  ZuBammenziehnng  des  Afterschliessmaskels,  welche  theils  ia  stärkerer 
Entwicklung  des  Schliessmnskels  (Copeland),  theils  in  allgemeiner  Nervosität  und 
trüber  Oemflthsstimmung  die  Ursitche  haben  soll,  oder  als  Reflexerscheinung  von 
anderen  Organen,  bei  der  Menstrnation  (Curlino),  bei  hysterischen  Frauen,  plötz- 
lich, selbst  in  der  Form  einer  Neuralgie  eintritt  und  auch  einen  intermittirenden 
Typus  zeigt  (Simon).  Der  After  ist  zur  Zeit  eines  Anfalles  stark  trichterförmig 
eingezogen,  die  Afterportion  verlängert;  bei  dem  nun  schmerzhaften  Einführen 
des  Fingers  springt  der  Schliessmuskel  stärker  vor  und  umschliesst  den  Finger 
ungemein  fest.  Dabei  kann  der  Schmerz,  der  meist  auf  die  Aftergegend  beschränkt 
ist,  nach  dem  Lenden-  und  Kreuzbeingeflechte  ausstrahlen  und  heftige  Zusammen- 
ziehung des  ganzen  Mastdarmes  und  der  Hamorgane  mit  Stuhl  und  £(arnverha1tang 
herbeiftlhren.  Die  Dauer  und  Heftigkeit  der  AnfttUe  ist  sehr  verschieden.  Wenn 
es  auch  nicht  unmöglich  ist,  dass  der  Krampf  am  Schliessmuskel  des  Afters, 
manchmal  auch  ohne  Verletzungen  der  Wand  des  Mastdarmes  eintreten  kann,  so 
muss  dieses  Vorkommen  doch  nach  der  genauen  Beurtheilung  der  mitgetheiiten  und 
selbstbeobachteten  Fälle  als  ein  höchst  seltenes  bezeichnet  werden,  und  erscheint 
jene  Annahme  die  richtige,  wonach  der  Schliessmuskelkrampf  das  Secundäre,  eine 
Vei  letzung  oder  ein  Geschwür  (Fisaura  ani)  der  Schleimhaut  das  Primäre  ist.  Unter 
Fissur  (irritables  Geschwür,  Cubling)  versteht  man  einen  Substanzverlust  der 
Schleimhaut  des  Aftertheiles  des  Mastdarmes,  oder  der  unmittelbar  angrenzenden 
Partie  des  mittleren  Theiles.  Das  Geschwür  kommt  vorzüglich  in  den  Furchen 
zwischen  den  Falten  vor,  weshalb  es  leicht  übersehen  werden  kann.  Es  ist 
entweder  kreisrond  oder  oval,  mit  scharfen,  manchmal  verhärteten  Rändern  und  von 
grosser  Schmerzhafttgkeit  gegen  jede  Berührung.  Die  Tiefe  ist  sehr  verschieden.  Oft 
fehlt  nur  die  Oberhaut,  in  anderen  Fällen  reicht  die  Zusammenbangstrennung  bis  in 
das  submucöse  Gewebe,  so  dass  die  Muscularis  blossliegt.  Man  war  bis  jetzt  der 
Meinung,  dass  die  Fissur  am  häufigsten  im  mittleren  Alter  vorkomme  [Sa&remone] 
(25 — 30  Jahre)  und  Dupüttken  ,  der  53  Fälle  zusammenstellte  (30  Männer, 
23  Weiber),  deren  Vertheilung  folgende  ist:  10—20  Jahre  3  Fälle,  20—30  Jahre 
13  Fälle,  30  bis  40  Jahre  15  Fälle,  40—50  Jahre  7  Fälle,  50—60  Jahre  4  Fälle. 
Neue  Untersuchungen  haben  jedoch  ergeben,  dass  die  Fissur  nicht  selten  bei  Kindern 
vorkommt,  dort  aber  leicht  übersehen  wird  (Gautier,  Kjellberg,  Aübrv).  Die 
Stelle,  an  welcher  sie  sich  zumeist  findet,  ist  die  hintere  Wand,  seltener  die  seitliche. 
Zugleich  ist  die  Fissur  eine  häufige  Begleiterin  anderer  Erkrankungen  des 
Mastdarmes,  des  Afliers  und  seiner  Umgebung  (Hämorrhoiden ,  Prolaps,  Stricturen, 
Syphilis,  exanthematische  Processe  u.  s.  w.).  Als  die  wesentlichste  Erscheinung 
muss  der  Schmerz  hervorgehoben  werden.  Derselbe  kann  dauernd  sein  und  wird 
durch  jede  Berührung,  sowie  jede  Erweiterung  des  Afters  hervorgerufen  oder 
wesentlich  gesteigert,  daher  er  nach  jeder  Stuhlentleerung  am  heftigsten  ist 
imd  oft  mehrere  Stunden  andauert.  Aus  diesem  Grunde  suchen  die  Kranken  die 
Stuhlentleerung  zu  vermeiden  und  kommt  es  zu  den  langen  Stuhlverhaltungen  mit 
ihren  Folgen,  die  dann  durch  den  Abgang  des  festen  Kothes  das  Geschwür  und 
damit  das  Leiden  vergrössem.  Eine  weitere  Folge  der  Schmerzhaftigkeit  sind  die 
als  Spasmus  bezeichneten  Zusammenziehungen  des  Schllessmuskels,  welche  oonstante 
Begleiter  der  Fissur  sind  und  früher  beschrieben  wurden.  Bei  Kindern  kann 
es  unter  Umständen  nach  den  Stuhlentleerungen  zu  allgemeinen  Krämpfen,  selbst 
zu  Gehimerscheinungen  kommen  (Gautieb).  Zu  den  Ursachen  gehören  neben 
der  Disposition  durch  Nervosität,  insbesondere  bei  Weibern,  die  Lage  der  Schleim- 
haut ,  indem  sie  bei  jeder  Stuhlentleerung  von  dem  Kothe  fest  gegen  den  Schliess- 
muskel angedrängt  wird,  Stuhlverstopfung,  chronische  Diarrhoe,  Hämorrhoiden, 
Krankheiten  der  Muskelfasern  des  Schliessmuskeis  (Pebquez  bei  Rheumatismus, 
Neümann  bei  Colica  satumtna),  Abrasiren  der  Haare  um  den  After,  Zurück- 
fliessen  des  Secretes  der  Scheide  in  den  Mastdarm  bei  Weibern ,  angeborene 
Enge  des  Afters,  syphilitische  Erkrankungen  (Bibtt),  fremde  Körper,  heftige 
Zusammenciehungen  des  Schliessmuskeis.    Der  Verlauf  des  Geschwürs  kann  durch 
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entzttndliche  Vorgänge  in  der  Umgebung  verlangsamt  werden.  Eine  nicht  seltene 
CompHcation   ist  eine  Störung  in   der  Harnentleerung  (Dysurie,    Hamverhaltang) 
und  sollte  in  solchen  Fällen,  wo  sich   von  Seiten  der  Hamorgane  keine  greifbare 
Ursache   finden   lässt,    der  Mastdarm   immer    auf  Fissuren   u.   s.   w.   untersudit 
werden.  Das  Auffinden  bietet  keine  besondere  Schwierigkeit.  —  Da  Spontanheilungen 
gewiss  sehr  selten  sind,  so  soll  die  Behandlung  der  Fissur  so  bald  als  möglich 
begonnen  werden.    Dieselbe  wird  zunächst  unterstützt  durch  tägliche,  breiige  oder 
flüssige  Stuhlentleerungen,  die  durch  Abführmittel  oder  vorsichtig  verabreichte  Clystiere 
erzielt  werden.  Die  Behandlung  selbst  besteht  in  dem  Einlegen  von  Charpiebäoschcheo, 
welche  in  verschiedene  adstringirende  oder  narkotische  Flüssigkeiten  getaucht  mnd 
(meist  von   geringem  Erfolge),   in  Einspritzungen   mit  solchen    Flüssigkeiten    und 
Salben  mit  Belladonna  (Dupuytren,  wegen  Aehnliohkeit  mit  der  Zusammenziehung 
der  Iris),  mit  Chloroform  (Curling),  Chloroform  mit  Alkohol  zu  gleichen  Tbeilen 
(Chapelle),   Clystieren;  Ratanhia  (Patan,   Thibt,    Brbtonneau,    Trousssau) 
Hydrargyr,  praectpüat,   alb.   (Velpeau)   als   Salbe.    Da   diese  Mittel  zu  wenig 
tief  wirken,  so  ging  man   zur  Aetzung  über :  Guerin  mit  dem  Olflheisen,  Cloquet 
mit  Nitras  argenti,    mit  dem   Thermocauter  u.  s.  w.    Schwächere   Mittel   haben 
wenig  Erfolg  (Sarrehone),  stärkere  dagegen  oft  ungtlnstige  ZufUlle  (Ricberand, 
Velpeau,  Sedillot).  Ausgehen  davon,  dass  die  Zusammenziehung  des  Schliessrnnakels 
die  Hauptbedingung  des  Leidens  sei,   war  die  Behandlungsweise  vorzüglich  gegen 
diese  gerichtet.    Das   einfachste  Verfahren   besteht  nach  Grassement  darin,  beim 
Stuhldrange    ein  Stück    des  Umfanges    des   Afters,    das    die   Fissur   enthält   und 
5 — 6mal  grösser  ist  als  diese,   zwischen  Daumen   und  Zeigefinger   zu  fassen,   so 
dass  es  sich  während  des  Kothabganges  nicht  ausdehnen  kann.    In  anderer  Weise 
suchte  man  durch  die  übermässige  Erweiterung  des  Schliessmuskels  seiner  Zusammen- 
Ziehung  entgegenzuwirken.  Dieselbe  geschah  durch  Bäuschchen  (Copelakd,  B&CHArd, 
Margolin,  Velpeau,  Dubois),  durch  die  Massage  cadencS  (Recahier),  indem  der 
linke  Zeige-  und  Mittelfinger  in  den  Mastdarm  eingeführt  und  durch  Einfuhren  des 
rechten  Zeigefingers  auseinandergedrängt  wurden,  während  der  rechte  Daumen  einen 
wechselnden  Druck  gegen  den  rechten  Zeigefinger  ausübte.    Auf  die  Weise  worden 
alle  Stellen  des  Schliessmuskels  nacheinander  gezerrt  und  geknetet.  Zur  ausgiebigeren 
Erweiterung  wurden  alle  fllnf  Finger  eingeführt.     Der  Erfolg  dieses  Verfahrens  ist 
fraglich.   Sicherer  war  die  fordrte  Erweiterung.  Maisonneuve  führte  nach  gehöriger 
Entleerung  des  Mastdarmes  in  der  Steinschnittlage  den  rechten  und  linken  Zeigefinger 
in   denselben,    bog   dieselben   hakenft^imig  im   letzten  Gliede   und   zog  jetzt  den 
After  in  der  queren  Richtung  auseinander,  bis  die  Finger  die  Sitzbeine  erreichten, 
und   hielt   sie   dann   einige  Secunden   fest.    Der  After  bleibt  dann  für  einige  Zeit 
(bis  2  Tage)  off'en,  zieht  sich  aber  nachher  wieder  vollstilndig  zusammen.  Der  Zug 
muss   allsogleich   unterbrochen   werden,    sobald    das   Zerreissen   einzelner  Fasern 
bemerkbar  wird.    Dass  der  Erfolg  nach  mehrmaliger  Wiederholung  ein  dauernder 
sein  kann ,  erfuhr  Nelaton,  während  Guersant  üble  Zufälle  mit  Abscessbildung  am 
Mittelfieische  beobachtete.    Als  eine  sichere  Behandlungsweise  wurde  die  subcutane 
Durchschneidung  des  Schliessmuskels  empfohlen   (GuEfiiN,  Blandin,  Dumreicber) 
am    hinteren    Umfange    desselben    (Gosselin),    in    der   Weise    der    Tenotomie. 
Daneben  wurde  auch  manchmal  das  Geschwür  eingeschnitten  (Abulcasis,  Copelai^I), 
Curling)  und  bildet  dieses    Verfahrenden    Uebergang  zum   Sphincterotomie. 
Dieselbe  wurde  nur  in  einer  gewissen  Tiefe,  also  nicht  vollständig  von  Massaignac 
vorgenommen,  da  Sbdillot  bei  beginnenden  Fällen  nur  die  Schleimhaut  zu  durch- 
trennen  für  hinreichend  gehalten  hatte.    Die  Mehrzahl  durchtrennt  den  Muskel  ganz 
(Boyer,  Schuh).     Dieses  wird  in  der  Weise  ausgeführt,   dass  man  in  der  Stein- 
schnittlage den  After  etwas  spannt  und  mit   einem  Knopfbisturi  in   der  Mittellinie 
den  Schliessmuskel   sammt  den   darüberliegenden   Schichten    und   die   Haut   nach 
hinten    gegen  das  Steissbein   hin  durchtrennt.    Wenn  dieses  Verfahren  auch  nicht 
absolut  ungefährlich    ist,   go   wurden   die  Gefahren   von   vielen  Seiten  doch  über- 
trieben, wie  eigene  Erfahrungen  beweisen.   Bei  alten  und  oft  recidivirenden  Fissuren 
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wurde  die  Excision  empfohlen  (Simon,  Lemonnier,  Velfeau,  Jobebt).  Nach  der 
Incision  oder  der  Excision  wird  der  Mastdarm  yorsichtig  mit  Bänschchen  aus- 
gefllUt,  aber  jedes  Einspritzen  unter  stärkerem  Dnick  vermieden.  Die  ttblen  Zufälle 
sind  dieselben,  bei  der  Incision  die  Verengerungen. 

Vorfall.  Wenn  die  schon  bestehende  lockere  Verbindung  der  Schleim- 
haut noch  vermehrt  ist,  oder  die  Befestigungen  des  Mastdarmes  selbst  erschlafft  sind, 
so  kann  sich  ein  Vorfall  desselben  entwickeln.  Der  Vorfall  betrifft  entweder  blos 
die  Schleimhaut,  oder  die  Schleimhaut  und  Muskelschicht,  oder  es  werden  alle. 
Schichten  des  Mastdarmes  sammt  dem  PeritonealQberzuge  vorgestülpt.  Es  erfolgt 
entweder  die  Ausstfllpung  nur  an  einer  beschränkten  Stelle  (partieller),  oder  im 
ganzen  Umfange  (totaler  Vorfall).  Ebenso  ist  die  Stelle  verschieden,  an  welcher 
die  Ausstülpung  beginnt.  Zu  den  Ursachen  gehören  alle  anatomischen  Verände- 
rungen, welche  eine  Erschlaffung  der  Schleimhaut,  der  Muskelschicht  und  der 
Befestigungen  des  Mastdarmes  bedingen.  Da  bei  Kindern  diese  Theile  erst  ziemlich 
spät  ihre  nöthige  Festigkeit  erhalten,  so  erklärt  sich  daraus  das  häufige  Vor- 
kommen des  Vorfalles  bei  diesen.  Wesentlichen  Einflnss  auf  die  Beschaffenheit  der 
Schichten  des  Mastdarmes  hat  die  mangelhafte  Ernährung  bei  Scrophulose,  Tuber- 
culose  u.  s.  w. ,  insbesondere  wenn  sich  Diarrhoe  dazugesellt.  Wie  sehr  dies  bei 
Kindern  der  Fall  ist,  beweisen  die  360  von  Bokat  beobachteten  Fälle,  welche 
sich  in  14  auf  das  1.,  in  259  auf  das  2. — 3.,  in  71  auf  das  4. — 7.  und  in  16 
auf  das  7. — 14.  Lebensjahr  bei  163  Knaben  und  197  Mädchen  vertheüen.  Zu  den 
veranlassenden  Ursachen  gehören  alle  stärkeren  Anwendungen  der  Bauchpresse  beim 
Drängen,  in  Folge  von  entzündlichen  Vorgängen  der  Schleimhaut,  bei  Beschwerden 
der  Harnentleerung,  bei  Stuhlverhaltung,  bei  häufigem  Husten,  rasch  sich  wieder- 
holenden Geburten,  passiver  Päderastie,  Herabziehen  der  Schleimhaut  durch  mehr 
oder  weniger  gestielte  Geschwülste  des  Mastdarmes,  Einklemmung  der  Hämorrhoiden 
nach  dem  Vorfalle,  mechanische  Erweiterung  des  Schliessmuskels  und  Narben- 
bildung nach  Operationen. 

In  Folge  des  Vorfalles  bildet  sich  eine  den  After  überragende  Geschwulst, 
die  anfangs  vorübergehend  und  nur  bei  der  Stuhlentleerung  hervortritt,  sich  aber 
alsbald  zurückzieht.  Dieselbe  erscheint  als  ein  rother  Knoten  oder  kranzförmiger 
Wulst,  die  sich  später  vermehren,  so  dass  eine  Gruppe  von  Knoten  vorliegt,  in 
deren  Mitte  sich  die  stem-  oder  spaltfSrmige  Oeffhung  findet.  Die  überziehende 
Schleimhaut  ist  stark  geschwellt,  geröthet  und  mit  einem  zähen  Schleime  belegt. 
Ihr  Uebergang  in  die  Haut  des  Afters  ist  ein  allmäliger,  oder  es  bildet  sich  an  der 
Uebergangsstelle  eine  verschieden  tiefe  Rinne.  Der  Qnerdurchmesser  des  Vorfalles 
ist  in  der  Regel  grösser  als  der  mediale.  Eine  Vergrösserung  des  vorgefallenen 
Theiles  erfolgt  bei  jeder  Stuhlentleerung.  Geht  der  Vorfall  nicht  von  selbst 
zurück,  so  lässt  er  sich  anfangs  leicht  zurückbringen.  In  demselben  Verhältnisse, 
als  die  Vorlagerung  aussen  liegen  bleibt,  verändert  sich  die  Schleimhaut  in  Folge 
einer  chronischen  Entzündung,  bedingt  durch  die  Blutstauung,  welche  die  Ein- 
schnürung durch  den  Schliessmuskel  hervorbringt,  oder  durch  die  Reibung  an  den 
benachbarten  Theilen  und  den  Kleidungsstücken,  die  selbst  mit  Verdickung  der 
Schleimhaut  im  Allgemeinen  bis  zur  Ulceration  gedeihen  kann.  Der  Schliess- 
muskel, anfangs  noch  kräftig,  wird  durch  die  andauernde  Vorlagerung  erschlafft 
und  der  After  erscheint  sehr  weit,  so  dass  der  Vorfall  kein  Hindemiss  mehr 
findet.  Bei  stärkerer  Umschnürung  durch  den  Schliessmuskel  kann  es  zu  jenen 
Veränderungen  komn  dn ,  die  wir  bei  der  Darmeinklemmung  finden  und  die  zum 
Absterben  der  Vorlagerung  führen,  begleitet  von  den  heftigen  Allgemeinerscheinungen 
und  denen  der  Einklemmung.  Von  grösster  Bedeutung  sind  die  Einklemmungs- 
erscheinungen,  wenn  alle  Schichten,  das  Bauchfell  mit  inbegriffen ,  vorgelagert  sind 
und  sich  in  der  Ausstülpung  Darmschlingen  finden  (Hemia  recti),  die  sich  dann 
wie  in  jedem  anderen  Bruche  verhalten.  Als  eine  Reihe  von  Erscheinungen  treten  die 
Folgen  der  gestörten  Stuhlentleerung  die  Störungen  in  den  mit  dem  Mastdarm- 
vorfalle verschobenen   anderen  Beckeneingeweiden  auf.    Je  länger  die  Vorlagerung 
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der  Mastdannschi  ei  mbaul  dauert,  um  so  mcblicher  aind  die  Blutungen,  die  unter 
UmütändeD  dem  Krauhen  sehr  gefährlich  werden  kitnneu.  Mit  Vwgröaserung  des 
Vorfalles  kann  es  zur  vollaUüidigen  Invagiaation  des  Maatdarmca  und  doH  S.  rom. 
kommen.  Neben  der  Einklemmung  kommt  auch  noch,  zumeist  in  Folge  mecbaniBcber 
Roiznng ,  eine  selbständige  Entzündung  des  vorßpelallenea  Tbeilea  vor ,  die  in 
geringerem  Ornde  zur  Verwachsung  dea  Vorfalles  mit  der  Umgehung,  im  bSheren 
zur  Gf^ßcbw Ursbildung  und  zum  Grande  fUhrt ,  begleitet  von  den  örtlichen  Ent- 
zllndungs-  und  allgemeinen  Krschoinungcn  oft  der  heftigsten  Art,  mit  Abstoasong 
eines  grossen  Tbeilus  des  Vorfalles. 

Der  Verlauf  ist  im  Allgemeinen  ein  chronischer  und  steigert  sieh  der 
Vorfall  ohne  Anwendung  der  geeigneten  Mittel  immer  mehr. 

Die  Diagnose  bietet  bezflglicli  des  Mastdarm  verfall  es  allein  keine  Schwierig- 
keiten, wohl  aber,  wenn  sich  bei  der  lieniia  rect.  in  die  Ausstülpung  andere 
Eingeweide  vorgelagert  haben,  um  b«>  mehr,  wenn  neben  der  Einklemmung  der 
nachgerückten    Eingeweide    entzündliche   Vorgänge  im  Mastdarm  selbst  Ktatthaben. 

Die  Behandlung  ist  zunäi^hst  eine  symptomatische,  indem  man  nach  dem 
jedesmaligen  Her^'0^trelen  den  Vorfall  wieder  zu rllckd rückt ,  und  zwar  so  weit, 
das»  er  über  dem  Schliessmuskel  m  liegen  kommt.  Nebenbei  gellt  die  Behand 
lung  des  Darmcatarrhs  mittelst  Calomel  und  Rhcum,  mit  Natrium  Ücarbon. 
Creosot  (bei  Kindern) ,  sowie  die  Anwendung  aller  Mittel  gegen  die  Erichlaffang 
der  Muskeln:  Xua-  vom.,  Strj'ehnin,  kalte  Cl}'stiere,  Alaun,  liatanhia  u.  s.  w. 
Zum  Zurückhalten  nach  der  Reposition  bedient  man  sich  eines  Gummiballons  an 
einer  T-binde  (Esmakch)  oder  eigener  Pessarien  (I'each  ,  VouT ,  BOKAVj.  Nu- 
UAKN  legte  zu  beiden  Seiten  des  Afters  Ileltpflasler  von  hinten  nach  vom.  Bokai 
bestreut  den  Vorfall  mit  einem  (Jolophou  iura  pul  ver. 

Da  alle  diese  Verfahren  keinen  sicheren  Erfolg  hatten,  so  ging  man  zur 
Radicatbebanillung  über.  Dieselbe  besteht  in  der  li^ectton ,  der  Cauteriaation. 
Ligatur,  der  Excision  und  der  Verengerung  des  Alters.  Zur  subcutanen,  in  der 
NÄhe  des  Afters  (1  Ctni.)  vorgenommenen  Einspritzung  diente  Strychnin,  dait 
früher  schon  endormstiach  nach  einem  Blasenpflaster  angewandt  worden  war 
(DrCHACssOY,  JohnSun),  in  einer  Lösung  von  30  Otgrm.  .S(r//cÄni>i.  aulfur.  auf 
20  Grm.  A^ua  dertill.,  wovon  lO  Tropfen  jedesmal  eingespritzt  werden.  Wäh- 
rend DucHAussoY,  Forster,  Uenoch  selbst  bei  grossen  Vorfällen  gUnstige 
Resultate  erzielten,  sah  Bokay  schwere  ZuIHllu  und  keinen  dauernden  Erfol». 
Nicht  minder  günstig  sollen  die  Injectiouen  einer  10  "^  ErgotinlOsung  sein 
CHenoch,  Vii»AL,  Febkauij).  Um  direct  auf  die  crschlsiTten  Muskeln  zu  wirken, 
wendeten  Duchenne,  Erdman,  RoäBXTHAL  u.  s.  w.  den  elektrischen  Strom  an. 
Am  sichersten  wirken  alle  jene  Mittel,  welche  eine  Narbe  setzen.  Dahin  gehün 
die  Aetzung.  Dieselbe  wird  mit  dem  GlUbeisen  von  Esmarcii  über  die  ganz« 
Oberflftche  bis  zur  Verkohlung  und  Bildung  cintw  trockenen  Schorfes,  von  GcER- 
SANT  nur  an  vier  Stellen  genau  am  Uebergange  der  Sebleirofaant  in  die  Haut  des 
Afters  vorgenommen.  Ebenso  machten  eine  ausgiebige  Anwendung  davon  über  den 
ganzen  Vorfall  oder  in  radiären  Streifen  Behin,  Sedillot,  Bartrkluy,  Kk&k. 
Wegen  den  heftigen  Schmerzen  und  folgender  Entzündung  sprachen  sieh  LepEL- 
i,ETiEE  und  Blanlin  dagegen  aus,  und  empfahl  S.amson  das  Glübcisen  nur  1*1 
Dliitungen.  Au  Stelle  des  Glaheisons  traten  der  Galvanocautor  und  der  Thermo- 
cauter.  Da  die  Versuche  mit  .Vilras  anjenti  (Wai.THHK,  HOttbnbrksner)  und 
die  mit  der  I'anta  cmimensia  CMeynet,  Desoranoes,  LAROYfcSNEj  den  Erwartungen 
nicht  entsprachen,  so  wandten  andere  (IIoiston,  .Iaesche,  Brouie,  Ashto:;. 
W.ARD,  BlLLBOTH  u.  9,  w.)  das  Addum  i(iVr>.  coHcenl.  an.  In  allen  Fallen,  wo 
die  Aetzung  vorgenommen  wird,  muss  die  Umgebung  sehr  sorgsam  geschützt, 
eine  Blutung  gestillt  und  der  Vorfall  hernaeh  vollständig  zurückgebracht  worden. 
letzteres  um  nicht  eine  Einschnürung  herheizuftlhren.  DieLigatur  wird  bei  jenen 
Fällen,  wo  nur  ein  Theil  der  Wand  voi^fallen  ist,  durch  eine  einfache  Sddinge 
\'orgenommen.     Ist  dagegen  der  Mastdarm  in  seiaem  ganzen  Umfange  TorgefaUen, 
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80  fassie  CoPEtJJ(D  Längsfalten,  unterband  diese  und  trug  sie  nachher  ab.  Ghenhav 
zog  einen  doppelten  Faden  durch  den  Vorfall,  unterband  ihn  nach  zwei  Seiten  und 
Ätzte  öas  Abgebundene  mit  Kali  caiislicum.  Das  Abbinden  erfordert  um  ao  mehr 
VorBicht,  je  lünger  der  Vorfall  ist,  indem  leicht  ein  Theil  des  Bauchfelles  mit 
abgebunden  und  die  Bauchhöiile  eröffnet  werden  kann  (Kaöe,  Simon),  oder  sich 
in  der  Ausatfllpung  auch  anderer  Eingeweide  finden  können  (Hern,  rectalü).  Zu 
den  Nachtheilen  gehört  die  grosse  Schmerzhaftigkeit  und  die  wiederholt  nach  der 
Ugatnr  beobachteten  Blutungen,  Statt  der  gewöhnlichen  Fadenschlinge  kam  der 
Ecraseiir  und  die  elastische  Ligatur  in  Verwendung,  wovon  letztere  besondere 
Vortheile  bietet.  Das  eingreifendste  Verfahren  ist  dieEicision.  Das  Abtragen 
erfolgt  mit  der  Scheere  und  folgender  Vereinigung  der  Wundränder  (S.'^bätieu), 
durch  Ausschneiden  eines  V-förmigen  Stückes  am  hinteren  Umfange  der  Wand 
bis  in  den  Schliesamuskel  hinein  und  Anlegen  von  drei  Zapfennähten  (Robert),  daa- 
Belbe  doppelseitig  {Ccibling);  Abtragen  je  einer  Falte  bis  zu  den  Sitzknorren 
und  wenn  nöthig  auch  nach  hinten  (Hey,  Ceoly);  Abtragen  eines  keilförmigen 
Stückes  aus  der  Schleimhaut  bis  in  die  äussere  llantbedeckung  hinein  (Djeffex- 
BACH).  Um  Blutung  zu  vermeiden,  wurde  von  DOsavad  das  Messer  durch  den 
Eeraseur  ersetzt.  Die  Gefahren  dieses  Verfahrens  bestehen  in  der  möglichen 
Verletzung  eines  anderen  Eingeweidee,  der  Eröffnung  der  Bauchhöhle,  Verletzung 
der  Vosa  haemorrkoidalia  mit  heftiger  Blutung  (Tod,  Coopee,  D[EFFBNBACH), 
dem  Zurllckschlüpfen  des  oberen  Theiles  des  Mastdarms  (dagegen  vorläufiges  Ein- 
ziehen von  Fadenschi ingon) ,  der  Entzündung  des  Zellgewebes  in  der  Umgebung 
mit  den  übelsten  Ausgängen.  Ist  der  After  sehr  erweitert,  so  wird  ein  Hecidiv 
leicht  möglich  sein,  und  es  wurde  daher  von  Vielen  eine  Verkleinerung  des 
Afters  vorgenommen.  Die  daftlr  angegebenen  Verfahren  stimmen  theils  mit  der 
Escision  Überein,  indem  dann,  wenn  ein  Theil  der  Haut  auch  mit  entfernt  wird, 
der  After  nach  der  Naht  immer  enger  sein  wird.  Dieffexbach  schnitt  einen 
Keil  aus  der  Schleimhant  und  der  Haut  aus,  Hey  fasste  '/»"  langGj  'j*"  breite 
Falten  der  Aftorhaut  mit  der  Balkonzange  und  trug  sie  ab.  Ddpdytben  beginnt 
die  Schnitte  l',.."  vom  After  entfernt  und  führt  sie  hoch  an  der  Schleimhaut 
hinauf.  Blandi.v  schnitt  ein  dreieckiges  Stück  aus  dem  Scbliessmuskcl  aus, 
BOKAY  fasBt  4 — ()  Falten  im  Umfange  des  Afters  am  Uebergange  der  Schleim- 
haut in  die  äussere  Bedeckung  und  trägt  sie  1  Ctm.  hoch  ab,  wobei  die  Naht 
Überfltlssig  sein  soll  und  sich  doch  lineare  Karben  bilden.  Dieffenbach  ätzte 
nach  Reposition  des  Vorfallea  die  Haut  um  den  After  mit  dem  GlUheisen  auf 
2 — 4  Ctin.  Entfernung,  bis  sie  lederarlig  war.  Diesen  Verfahren  haften  alle  Nach- 
theile der  Escision  an  ;  sie  erfordern  eine  aufmerksame  Nachbehandlung,  schützen 
aber  nicht  vor  Recidiven. 

Bei  den  Nenbildungon  des  Mastdarms  muss  man  diejenigen,  welche 
«ich  in  unmittelbarer  Nähe  des  Afters  finden ,  von  den  übrigen  unterscheiden. 
Ausser  den  SteissgescbwUlslen  wurden  wenige  derselben  beobachtet,  z,  B.  das 
Atherom,  das  Lipom  (von  Robeet)  ein  perirectales  Mysom  (Hclke).  Zahlreicher 
tnnd  die  Beobachtungen  von  kleineren  und  ausgebreiteten  papillomntösen  Gescbwillsten 
(Esmahch)  ,  welche  aus  einer  Wucherung  der  Hautpapillen  hervorgehen,  entweder 
als  angebome  (Esmahch)  oder  bei  Erwachsenen  (Ricokd)  aus  Reizung  der 
Aftergegend  durch  Bewegungen  oder  Seerete  aus  dem  Mastdarm  und  der 
Scheide ,  und  höhere  kämm- ,  blumenkohl- ,  Condylom-  oder  wallartige  Wuche- 
rungen ,  selten  faustgrosse  Knoten  darstellen  (Clblixg,  Gosselin  ,  Cechehelli), 
Auch  Fibrome  in  der  Umgebung  des  Afters  finden  sich  verzeichnet  (IIovel, 
Gillette,  Obtutowicz),  Eine  vom  Rande  des  Afters  ausgehende  gestielte  Cyste 
beobachtete  Gosselik,  die  bezüglich  des  Sitzes  unentschieden  war ;  eine  seröse  Cyste 
Labeky  ,  welche  dem  unteren  Theile  des  Mastdarms  selbst  angehört  zu  haben 
scheint.  Die  Erkenntniss  dieser  Geschwülste  unterliegt  in  der  Regel  keinen  Schwierig- 
keiten und  erfordert ,  sowie  das  Operationsverfahren,  keine  besondere  D.wstetlung, 
Anders  verhält  es  sieb  mit  denjenigen  Geschwülsten,  welche  dem  Mastdärme  selbst 
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aDgehören ,  und  die  weit  gr<)88ere  Beschwerden  als  die  früheren  yernrsachen  and 
auch  behufs  ihrer  Entfernung  eingreifendere  Verfahren  nöthig  machen.  Zn  den 
selteneren  Foimen  gehören  die  Fibrome  (Rizzoli)  und  das  Sarcom.  Die  Polypen, 
als  Wucherungen  der  Schleimhaut  und  wie  diese  zusammengesetzt,  erscheinen  in 
zweierlei  Formen.  Erstens  als  oberflächliche,  rundliche,  lappige,  zottig-blumen- 
kohlartige,  einer  matschen  Erdbeere  ähnliche,  hOchrige,  mit  zahlreichen  Oefihungen 
yersehene,  verschieden  grosse  GeschwUlste,  welche  gestielt,  und  zwar  um  so  dflnner, 
je  älter  sie  sind,  der  hinteren  Mastdannwand,  meist  einzeln,  selten  mehr&ch 
oder  in  Gruppen  aufsitzen.  (Schleimhantpolypen  oder  Papillome,  Zottenpolypen). 
Zweitens  als  rundliche  oder  längliche,  sammtartige,  dunkelrothe,  meist  gelappte 
Hervorragungen,  welche  eine  fleischartige  CJonsistenz  besitzen,  sehr  gefässreich  sind, 
und  daher  leicht  bluten  und  deutlich  geatielt  im  unteren  Drittel  des  Hastdarms 
vorkommen  (Adenome,  Drttsenpolypen).  Die  zweite  Art  bildet  die  grOsete  Anzahl 
der  Beobachtungen.  Hugon  theilt  die  Polypen  ein:  erstens  in  schleimhautartige, 
zweitens  gestielte,  drittens  Vegetationen  (über  die  ganze  Mastdarmschleimhaut 
ausgebreitet).  Die  Polypen  kommen  sehr  häufig  im  Kindesalter  vor,  werden 
aber  oft  übersehen  oder  für  andere  Geschwülste  gehalten;  am  häufigsten  im 
Alter  von  4 — 7  Jahren  (Bokat).  Zu  den  veranlassenden  Ursachen  gehören 
Stuhlverstopfungen,  Reizung  der  Schleimhaut  durch  verschiedene  Seerete  und  Vorfall 
der  Mastdarmschleimhaut,  schwächliche  Constitution. 

Neben  den  Beschwerden  bei  der  Stuhlentleemng  sind  es  insbesondere  die 
Blutung  und  der  Vorfall  der  Polypen,  welche  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen. 
Die  Kinder  klagen  über  erschwerte  Stuhlentleerung  mit  heftigem  Zwange.  Der 
Koth  ist  anfangs  .  blos  mit  leichten  Blutstriemen  überzogen ,  später  stellen  sich 
spontan  selbst  gefährliche  Blutungen  ein.  Selten  zeigt  der  Koth  eine  Furcte.  Dabei 
besteht  eine  reichliche  Schleimabsonderung  im  Mastdarme.  Beim  Stuhlgange  zeigt 
sich  im  After  eine  der  oben  beschriebenen  Geschwülste,  die  anfangs  gleich  wieder 
zurücktritt,  später  aber  längere  Zeit  vorgelagert  bleibt  und  meist  für  einen  Hämor- 
rhoidalknoten gehalten  wird.  In  Folge  der  Einklemmung  erfolgt  eine  Zerrung  und 
damit  eine  Verlängerung  des  Stieles,  selbst  ein  vollständiges  Abtrennen,  manchmal 
Entzündung  und  Gangrän  des  Polypen.  Die  Geschwulst  ist  gegen  Druck  wenig 
empfindlich  und  lässt  sich  leicht  zurückschieben.  Bei  Kindern  erreichen  die  Polypen 
selten  eine  bedeutendere  Grösse,  wohl  aber  bei  Erwachsenen,  gehören  dort  aber 
meist  anderen  Formen  d^r  Neubildung  an  (Sarcom).  Die  Behandlung  der  Polypen 
ist  vermöge  ihres  Stieles  eine  einfache  und  besteht  in  dem  Abschneiden,  Abreiasen 
und  Abbinden.  Nachdem  der  Polyp  unter  Pressen  des  Kranken  hervorgetreten  ist, 
wird  er  vorsichtig  mit  einer  Hakenzange  gefasst  und  der  Stiel  nahe  der  Ein- 
pflanzung mit  einer  Scheere  durchschnitten.  Da  sich  der  Mastdarm  rasch  zurück- 
zieht,  so  ist  dieses  Verfahren  häufig  von  Blutungen  begleitet.  Um  die  zu  ver- 
hindern, wird  die  Schnittfläche  des  Darmtheiles  geätzt  Die  gleichen  Nachtfaeile 
hat  das  Abreissen.  Das  sicherste  Verfahren  ist  das  Abbinden  mit  einem  Faden, 
einer  elastischen  oder  galvanocaustischen  Schlinge.  Das  Durchscheiden  soll  zum 
Schutze  vor  Blutungen  nicht  rasch  vorgenommen  werden.  Eine  weitere  Nach- 
behandlung ist  nicht  erforderlich,  ausser  wenn  unerwartete  Zufälle,  als  Blutungen, 
Entzündung  (letztere  selten)  eintreten. 

Das  Carcinom  des  Mastdarmes  erscheint  als  Epithelialkrebs  in  zwei 
Formen,  als  der  eigentliche  Epithelialkrebs  an  denjenigen  Theilen,  so  weit  die  äussere 
Hautbedeckung  reicht,  und  als  der  Cylinderepithelialkrebs,  hervorgegangen  von  den 
Drüsen  des  Mastdarmes.  Die  erstere  Form  zeigt  sich  als  eine  flache,  warzige, 
papillenartige  Wucherung  an  der  bezeichneten  Stelle,  ulcerirt  sehr  fHlh  und 
ist  mit  zahlreichen  Rissen  und  Schrunden  versehen,  während  die  Umgebung 
(1 — 2''  vom  After  entfernt)  in  ungleicher  Ausdehnung  derb  infiltrirt  erscheint.  Durch 
Zerfall  bilden  sich  in  der  immer  fortschreitenden  Infiltration  der  Umgebung  zahl- 
reiche Gänge,  die,  von  normaler  Haut  bedeckt,  in  weiterer  Umgebung  als  Vor- 
wölbungen, z.  B.  am  Mittelfleische,  hervortreten  können.  Die  durch  weisse  netzartige 
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Streifen  unterbrochene,  rothe  Oberfläche  fehlt  an  dem  Epitheliom  des  Mastdarmes 
häufiger  gegenttber  der  ähnlichen  Beschaffenheit  derselben  an  der  Lippe  (Schuh). 
Die  Begrenzung  der  Neubildung  geschieht  nach  oben  und  unten  durch  eine  wallartige 
Verdickung  der  Schleimhaut  und  Haut.  Im  weiteren  Verlaufe  wird  der  Mastdarm 
durch  die  Infiltration  der  benachbarten  Gewebe  unbeweglich.  Die  zweite  Art,  der 
Drüsenkrebs,  entwickelt  sich  an  den  LiBBRKüHN'schen  Drflsen  und  bildet 
blumenkohlartige,  kraterförmige ,  vielfach  zerklüftete  Geschwüre,  deren  Ränder  mit 
papillären  Wucherungen  umgeben  sind  (Eshabch).  Die  Infiltration  eetzt  sich  gleich- 
falls auf  die  Umgebung  fort  und  durch  Zerfall  entstehen  zahlreiche  Oefihungen  in 
der  Umgehung.  Diese  Form  ist  die  häufigste  (Schuh).  Seltener  findet  sich  (Schüh, 
Esmabgh)  der  Medullarkrebs  und  zeichnet  sich  durch  seine  rasche  Ausbreitung 
in  der  Umgebung,  durch  Ergriffenwerden  der  Drüsen  aus,  während  er  in  seinen 
Eigenschaften  sich  ähnlich  wie  dieselbe  Neubildung  an  anderen  Stellen  verhält. 
Er  gehört  zu  den  bösartigsten  Neubildungen  des  Afters  und  erscheint  wegen 
seiner  raschen  Ausbreitung  nicht  zur  Operation  geeignet  (Schuh).  Der  ebenfalls 
seltene  Faserkrebs  (Scirrhus)  entsteht  meist  in  der  Nähe  des  8.  rom,^  nie 
am  After  (Schub),  an  einer  von  Natur  aus  engen  Stelle  und  wuchert  selten  bis 
in  den  unteren  Theil  des  Mastdarmes.  Derselbe  erscheint  als  Ring  oder  harter 
Knoten,  über  welchem  die  Schleimhaut  anfangs  vollständig  unverändert  hinüber- 
zieht, da  er  von  den  tieferen  Schichten  ausgeht.  Die  dadurch  bedingten  Ver- 
engerungen sind  sehr  bedeutend,  da  die  Umgebung  in  gleicher  Weise  infiltrirt 
wird.  Zerfall  und  Blutungen  treten  bei  dieser  Form  erst  spät  ein.  In  Folge 
der  Schrumpftmg  der  von  der  Infiltration  ergriffenen  Theile  erscheint  die  Neubildung 
höber  sitzend,  als  es  wirklich  der  Fall  ist 

Der  Alveolarkrebs(Colloid-,  Schleim-,  Gallertkrebs)  findet  sich  häufiger 
über  einen  grossen  Theil  des  Mastdarmes  ausgebreitet,  als  unter  der  Form  eines 
isolirten  Knotens  (Schuh).  Er  beginnt  an  der  Schleimhaut  und  breitet  sich  in  die  Tiefe 
aus.  Die  nicht  ulcerirten  Stellen  zeigen  sich  als  eine  graue,  körnige,  froschlaichartige 
Masse  oder  als  Zapfen,  welche  eine  klebrige,  schleimtgeitrige ,  bisweilen  blutige 
Fltlssigkeit  ausdrücken  lassen.  Die  Zusammensetzung  ist  ein  faseriges  Maschenwerk,  mit 
zitternden,  schleimigen,  galleitigen  Massen  erftillt,  in  der  sich  weissliche,  gries- 
artige  Kerne  finden.  In  den  LiBEBKÜHN'schen  Drtlsen  finden  sich  zahbeiche 
Oranulationswncherungen.  Nach  der  Menge  der  Gallertmasse  ist  auch  die  Consistenz 
verschieden.  In  der  Umgebung  zeigt  sich  eine  deutliche  Infiltration.  Eine  nicht  sehr 
seltene  Form  ist  der  von  Schuh  zuerst  beobachtete  Zottenkrebs.  Derselbe  ist 
im  Gegensatze  zu  dem  Medullarkrebse  auf  eine  kleine  Stelle  beschränkt,  erscheint 
bläulichroth,  blutreich  und  leicht  blutend  und  bei  Druck  eine  milchähnliche  Flüssig- 
keit entleerend  (Schuh).  Seine  Oberfläche  ist  mehr  gleichmässig,  nicht  gesprenkelt, 
aber  mit  niederen  Zotten  bedeckt,  welche  gegen  die  gesunde  Umgebung  hin  eine 
feinschuppige  Oberfläche  zeigen.  Selten  erscheint  diese  Form  blumenkohlartig  oder 
aus  mehreren,  den  Gehirnwindungen  ähnlichen  Wülsten  bestehend.  Was  die 
Entwicklung  dieser  Krebsformen  anlangt,  so  entstehen  sie  entweder  primär  im 
Mastdarme  oder  ergreifen  denselben  als  Fortpflanzung  von  benachbarten  Organen. 
Am  seltensten  erscheinen  sie  als  Metastase.  Heukbb  hat  34  Fälle  zusammen- 
gestellt, von  diesen  waren  17  primär,  wahrscheinlich  primär  2,  unentschieden 
15  FäUe. 

Die  Erscheinungen,  unter  denen  die  Krebse  auftreten,  sind  zuerst  die  bei 
der  Verengerung  angegebenen,  welche  abfer  bei  der  durch  Zerfall  der  Neubildung 
eingetretenen  Abnahme  der  Masse  derselben  und  damit  der  Verengerung,  bei 
gleichzeitiger  Zunahme  der  eitrig-jauchigen  Absonderung,  eine  Erleichterung  erfahren 
können.  Später  stellt  sich  Incontinentia  alvi^  Infiltration  der  Drüsen  und  allgemeine 
Cachexie  ein.  Schreitet  die  Wucherung  und  der  Zerfall  in  der  Umgebung  fort,  so 
greift  die  Neubildung  auf  die  benachbarten  Theile  über  und  entstehen  Ver* 
bindungscanäle  mit  benachbarten  Höhlenorganen  (Blase,  Darm,  Uterus,  Vagina, 
Urethra  u.  s.  w.). 
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Gegen  die  verschiedenen  Krebsformen  erscheint  eine  Operation  nur  dann 
angezeigt,  wenn  die  Erkrankung  noch  unterhalb  der  ümschlagstelle  des  Bauchfelles 
sitzt  (Schuh),  der  Mastdarm  ganz  beweglich  ist,  d.  h.  das  Neugebilde  nicht  Aber 
die  Schleim-  und  Muskelhaut  hinauswuchert,  mit  Ausnahme  bei  Weibern,  wo  das 
Ergriffensein  der  hinteren  Wand  der  Scheide  kein  obsoletes  Hindemiss  bildet; 
wenn  keine  Infiltration  der  Leistendrüsen  vorhanden  und  der  Kriftezustaad  d^ 
Kranken  kein  zu  herabgekommener  ist.  Wenn  auch  in  neuester  Zeit  die  antiseptische 
Behandlung  die  Operation  etwas  gefahrloser  gemacht  hat,  insbesonders  in  Bezug 
auf  die  Eröffnung  der  Bauchfellhöhle,  so  können  die  von  Schüh  aufgestellten 
Grundsätze  noch  immer  als  maassgebend  angesehen  werden.  Da  sich  der  Ecraseur 
und  die  galvanocaustische  Schlinge  nur  in  jenen  Fällen  anwenden  lassen,  wo  das 
Neugebilde  nicht  flächenartig  ausgebreitet  ist,  so  bleibt  nur  die  Exstirpation 
mit  dem  Messer  als  die  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  allein  mögliche  Ver- 
fahrungsweise  übrig.  In  allen  Fällen  soll  neben  sorgsamer  Entfernung  alles  Krank- 
haften darauf  gesehen  werden,  dass  so  viel  als  möglich  von  der  Schleimhaut  des 
Mastdarmes  erhalten  werde,  um  diese  mit  der  äusseren  Haut  vereinigen  zu  können. 
Ist  die  Neubildung  nur  auf  eine  kleine  Stelle  beschränkt,  so  genügt  das  Abtragen 
und  die  Naht.  Sitzt  die  Geschwulst  am  After,  so  wird  sie  nach  den  allgemeinen 
Regeln  entfernt,  die  Naht  aber  quer  angelegt  um  eine  Verengerung  zu  vermeiden. 
Nimmt  die  Geschwulst  einen  Theil  des  Mastdarmes  über  dem  gesunden  After  ein, 
so  räth  VOLKMANX  die  forcirte  Dilatation  des  Sphinoter,  worauf  die  Neubildung 
vorfl&llt  oder  herabgezogen  werden  kann,  bis  man  das  obere  Ende  der  Geschwulst 
erreicht.  Nach  vorgenommener  Entfernung  mit  Erhaltung  des  Afters  wird  nach  der 
Blutstillung  die  Vereinigung  in  querer  Richtung  vorgenommen,  ausgenommen  jene 
Fälle,  wo  das  Oval  in  der  Längenachse  angelegt  werden  musste.  Zur  sicheren 
antiseptischen  Behandlung  räth  Volkmann  neben  dem  After  ein  Messer  einzustechen 
und  bis  in  die  Wunde  zu  führen,  um  in  den  so  gebildeten  Canal  ein  Drainrohr 
einzulegen,  durch  welches  eine  gehörige  Desinfection  ohne  Störung  der  Naht  vor- 
genommen  werden  kann,  sowie  er  überhaupt  die  Drainage  bei  allen  Mastdarm- 
Operationen  empfiehlt.  Ist  es  bei  grossen  Geschwülsten  nöthig,  den  Schlieasmuskel 
zu  spalten,  so  muss  bei  Vereinigung  dieses  Wundtheiles  ein  Drainrohr  nach 
aussen  vom  Schliessmuskel  eingelegt  werden.  Ist  der  After  und  ein  angrenzende»» 
Stück  des  Darmes  erkrankt,  so  wird  der  After  durch  zwei  eliptische  Schnitte 
(LiSFRANC,  Schuh)  umgeschnitten,  der  Mastdarm  aus  seiner  Umgebung  ausgeschält, 
vor  dem  Abtragen  Schlingen  durch  denselben  geführt,  welche  ein  Zurückschlflpfen 
verhindern  und  gleich  zur  Befestigung  der  Schleimhaut  an  der  äusseren  Haut 
verwendet  werden  können.  Nur  in  seltenen  Fällen  soll  man  hinten  und  vom 
einen  Medianschnitt  hinzufügen,  um  das  Neugebilde  zugänglicher  zu  machen.  Ist 
das  Bauchfell  eröffnet,  so  erfolgt  nach  der  Blutstillung  vor  allem  dessen  Ver- 
einigung. In  die  Naht  werden,  aus  obigen  Gründen,  an  mehreren  Stellen  Drain- 
Tohre  eingenäht.  Ist  die  Wand  der  Scheide  entfernt,  so  wird  gleichzeitig  die 
Scheidennaht  mittelst  oberflächlichen  und  tiefliegenden  Heften  vorgenommen.  Ist 
der  After  gesund,  so  geschieht  die  Entfernung  am  besten  nach  Dlkffenbach.  Es 
wird  vom  und  hinten  der  Schliessmuskel  median  gespalten,  von  diesen  Schnitten 
aus  am  Rande  der  Neubildung  und  parallel  dem  After  zwei  seitliche  Schnitte 
geftihrt,  das  Neugebilde  entfernt  und  die  Schleimhaut  der  oberen  Grenze  mit  den 
beiden  Schleimhautlappen  vereinigt,  mit  Drainröhren  in  den  beiden  medianen  Wund- 
winkeln. Dasselbe  Verfahren  empfahl  auch  ScniiH.  Für  diese  Ausbreitung  des 
Neugebildes  gab  Hueter  seinen  vorderen  Hautlappenschnitt,  dessen  Basis  in  der 
Gegend  des  Bulbus  urethrae  liegt,  für  die  Exstirpation  an. 

Wenn  es  auch  nicht  möglich  ist,  durch  die  Exstirpation  die  Recidive  in 
allen  Fällen  aufzuhalten,  so  werden  dadurch  die  Schmerzen  der  Kranken  wesentlich 
gelindert,  und  empflehlt  Volkhann  diese  Operation  als  palliatives  MitteL  Da&s 
die  Exstirpation  trotz  antiseptischer  Vorsichtsmassregeln  noch  immer  üble  ZuHllle 
im  Gefolge  haben  kann,    steht  ausser  Zweifel,   doch  werden  dieselben  durch  eine 
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strengp  Durchführung  der  von  Volkmamc  ^e^«beiKa  V'jncliri(t«ii  wesentlich  ver- 
mindert. Ist  eine  Operation  nicht  mehr  ingeu-itrt,  m  bleiben  f/rgfUüg«  ßeinj^img, 
gute  Ernährung  der  Kranken  als  alleinige  Mittel  Obri^. 
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Mastdarm  scheid  enfiatel.  Man  bezeichnet  damit  jede  abnorme  Communi- 
cation  zwischen  Reetuni  und  Scheide.  Der  Sitz  der  Fistel  kann  in  jeder  Höhe 
der  Scheide  eein.  Die  nach  Operation  von  completeB  Perinealrisaen  öfter  zurück- 
bleibenden Fi  Bteln  sitzen  gewöhnlich  tief,  die  durch  die  Oeburt  entstandenen  Fisteln 
nehmen  gewöhnlich  die  Mitte  der  Scheide  ein  oder  sitzen  auch  tiefer  oder  ganz 
hoch,  diejenigen  Fisteln,  welche  hei  Durchbnieh  von  GeachwlUsten  vom  DouflLAs'Bchen 
Räume  her  entstanden,  haben  ihren  Sitz  gewUhnlich  in  den  obersten  Partien 
der  Scheide. 

Die  Mastdarm  sehe  idenfistel  bat  in  Bezug  auf  Entsteh  ungs  weise  und 
Behandlung  viel  Gemeinsames  mit  der  BtusenscbeidenÜstel,  daher  wir,  um  manche 
Wiederholung  zu  vermeiden,  auf  diesen  Artikel  verweisen  müssen.  Mancher  Autor, 
HO  der  auf  diesem  Gebiete  8ehr  erfahrene  Th.  A.  Emuet,  handelt  beide  Leiden 
unter  einem  ab. 

Ursache  und  Entsteh nngs  weise.  Nach  eigener  Erfahrung  entsteht 
das  Leiden ,  sowie  die  Blasenseheidenliatel ,  am  häutigsten  durch  langdauemde, 
schwere  Gehurt,  Wegen  der  rfiumlichen  Verhältnisse  des  Beckens,  besonders  wegen 
der  Aushöhlung  des  Kreuzbeines,  ist  die  Mastdarmscheidentistel  eine  viel  seltsamere 
Folge  der  Oeburt  als  die  Blas  enseb  ei  den  Säte  I ;  als  alleinige  Folge,  ohne  dass 
zugleich  eine  Blasenfistel  vorhanden  wäre,  ist  das  Ereigniss  Überhaupt  ein  sehr 
seltenes.  Unter  30  Fällen  von  Blasenscheiden  fisteln  ist  circa  ein  Fall,  wo  gleich- 
zeitig auch  eine  MastdiUTu  sc  he  idenfistel  vorhanden  ist. 

Oefler  bleiben  kleine  Fisteln  nach  Operation  von  completen  Perineah-iasen 
zurück.  Es  ereignet  sieh  dieses  Ungemach  besonders  leicht  bei  solchen  Verletzungen, 
wo  sich  der  Riss  höher  in  das  Rectum  fortsetzt  und  das  Septum  recto- vaginale 
sehr  dünn  ist. 

In  selteneren  Fällen  entstellt  die  Verletzung  dorcli  Durehbruch  von  Ab- 
scesaen  oder  Geschwü[nten  vom  DouGLAs'schen  Räume  her  gegen  das  Rectum  oder 
die  Scheide.  So  sah  Bakee  Brown  einen  extrauterinen  Fruchtaack,  BitEiSKV  eine 
Dermoidcyste  auf  diese  Weise  das  Leiden  veranlassen. 

Auch  nach  operativen  Eingriffen,  so  beim  Versuche,  bei  Mangel  der  Vapna 
eine  Vagina  herzustellen ,  bei  Erweiterung  von  Stenosen  oder  Exstirpation  viin 
Tumoren  aus  der  hinteren  Vaginalwand  können  Mastdarm  fisteln  entstellen;  so^'ur 
durch  das  Clystierröhrchen  ist  das  Septum  recto  -  vaginale  durchbohrt  worden 
(BttEiSKY);  hier  und  da  wurde  das  Leiden  auch  durch  ein   Pessarium  verursacht. 

(rangrflnöse  und  uiceröse  Proceaso  in  Scheide  oder  Mastdarm  kennen  das 
Leiden  herbeiführen.  Auf  solche  Veranlassung  hin  wurde  die  Mastdarmsclieiden- 
fistel  auch  hei  Kindern  beobachtet  (Bheisky).  —  Häufig  und  unheilbar  sind  die 
Mastdarmsch  et  den  fisteln,  welche  durch  den  Zerfall  des  Carcinoms  am  Oobännutterhals 
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and  in  der  Scheide  entstehen,  seltener  nnd  schwer  heilbar  sind  die  Fälle,  welche 
dnrch  syphilitische  Ulceration  entstanden  sind. 

Erscheinungen  nnd  Verlauf.  Der  unwülkttrliche  Abgang  von  Roth 
und  Flatus  durch  die  Scheide  sind  die  Haupterscheinungen  des  Leidens.  Sehr 
belästigend  fUr  die  Kranken  ist  das  Leiden  nur,  wenn  die  FistelOffnung  grO^er 
ist  und  sich  auch  die  geformten  Kothmassen  in  die  Scheide  drängen,  weniger 
belästigend  ist  das  Leiden,  wenn  die  Fistelöffnung  kleiner  ist.  In  letzterem  Falle 
verlieren  die  Kranken  gewöhnlich  nur  flüssige  Kothmassen  nnd  Gase  durch  die 
Scheide  und  können  geformte  Massen  auf  regelmässige  Weise  entleeren.  Die  Grösse 
der  Mastdarmscheidenfisteln  ist  sehr  verschieden.  Dieselben  stellen  einmal  feinste, 
nur  mit  Wundsonden  passirbare  Canäle  dar,  ein  anderesmal  fehlt  fast  das  ganze 
Septum  recto- vaginale ;  in  den  meisten  Fällen  sind  es  ftlr  ein  oder  zwei  Finger- 
spitzen passirbare  Lücken  oder  Spalten,  welch'  letztere  oft  nach  oben  concav 
gestellt  sind. 

Prognose.  Mit  Ausnahme  der  durch  Krebs  verursachten  Mastdarm- 
scheidenfisteln sind  fast  alle  anderen  einer  operativen  Behandlung  zugänglich.  Die 
Prognose  ist  im  Allgemeinen  günstig  und  es  können  bei  Anwendung  aller  Cantelen 
die  meisten  Mastdarmscheidenfisteln  operativ  geheilt  werden.  Die  schwierigen  Fälle, 
wo  erst  eine  mehrmalige  Operation  zum  Ziele  ftthrt,  sind  später  bei  „Behandlung'' 
angedeutet.  Es  giebt  aber  auch  seltene  Fälle,  welche  wegen  Grösse  des  Defeetes 
und  Unbewegilchkeit  der  Ränder  ganz  unheilbar  sind. 

Behandlung.  Der  Umstand,  dass Mastdarmfisteln  nach  ihrem  Entstehen 
eine  grosse  Neigung  haben  sich  zu  verkleinem  und  auch  hier  und  da  spontan 
heilen,  fordert  dazu  auf,  in  der  ersten  Zeit  nach  ihrem  Entstehen  Alles  zu  thnn, 
was  ihre  Spontanheilung  befördern  kann.  Sorgfllltige  Reinhaltung  der  Wnndflächen 
und  täglich  mehrmalige  Irrigation  mit  warmer  desinficirender  Flüssigkeit  begünstigen 
am  ehesten  die  Spontanheilung.  Zwei  bis  drei  Monate  nach  ihrem  Entstehen  — 
wir  haben  vorzüglich  die  dnrch  den  Geburtsact  entstandenen  Fisteln  im  Auge  — 
sind  die  Ränder  gewöhnlich  ganz  überhäutet,  jede  Aussicht  auf  eine  spontane 
Heilung  ist  dann  verschwunden  und  die  Fistel  kann  kaum  mehr  anders,  als  dnrch 
Cauterisation  oder  Operation  (Anfrischung  und  Naht)  geheilt  werden. 

Nach  unseren  eigenen  Erfahrungen  ist  es  in  den  häufigen  Fällen,  wo 
gleichzeitig  eine  Blasenscheidenfistel  vorhanden  ist,  immer  gerathen^  zuerst  die 
Blasenfistel  zur  Heilung  zu  bringen,  ehe  man  an  die  Operation  der  Mastdannfistel 
geht.  Die  Operation  der  letzteren  ist,  wenn  der  Defect  nur  einige  Grösse  hat, 
eine  noch  viel  heiklere  Arbeit  als  die  Operation  der  Blasenscheidenfistel,  nnd  der 
die  vereinigte  Mastdarmscheidenwunde  überfluthende  und  darauf  sich  zersetzende 
Harn  vereitelt  sehr  häufig  den  Erfolg. 

Sind  die  Ränder  einer  Fistel  geschwflrig  und  die  Fistel  dnrch  einen 
luetischen  Process  entstanden,  so  muss,  ehe  man  zur  Operation  schreitet,  unter 
Anwendung  einer  antiluetischen  Cur  die  Ueberhäutung  der  Fistelränder  abgewartet 
werden.  Die  Cauterisation  mit  Lapisstift  oder  spitzen  Glüheisen  hat  bei  den  Recto- 
vaginalfisteln,  wenn  dieselben  klein,  deren  Ränder  nicht  zu  dünn,  wenn  dieselben 
im  Gegentheil  einen  etwas  längeren,  schräg  verlaufenden  Canal  darstellen,  viel 
mehr  Aussicht  auf  Erfolg,  als  bei  ähnlichen  Vesicovaginalfisteln.  Die  Cauterisation 
ist  daher  wegen  der  leichten  Ausführbarkeit  bei,  die  Grösse  einer  kleinen  Bohne 
nicht  überschreitenden  Fisteln    immer  vor  der  blutigen  Operation  zu  versuchen. 

Die  Operation  kann  von  der  Vagina,  vom  Rectum  aus  oder  in  gewissen 
Fällen  auch  vom  Damme  her  nach  Spaltung  desselben,  oder  wenn  schon  gleich- 
zeitig ein  den  Sphincter  durchsetzender  Dammriss  vorhanden  ist,  ausgeftihrt  werden. 
Die  Operation  lässt  sich  in  den  allermeisten  Fällen  mit  Erfolg  von  der  Seheide 
her  ausführen,  besonders  wenn  man  früher,  wie  vor  der  Blasenscheidenfistel* 
Operation,  die  die  Zngänglichkeit  nnd  Vereinigung  der  Ränder  bhidemden  Narben- 
stränge  und  Verdichtungen  des  Gewebes  durch  kürzere  oder  längere  präparatorisehe 
Behandlung  beseitigt  hat.     Die  präparatorische  Behandlung ,    welche  man  tfXr  die 
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eventaell  frühere  Blasensdieidenfistel-Operatioii  aufgewendet  hat,  kommt  dann  immer 
der  späteren  RectovaginalfiBtel-Operation  zu  Oute.  Der  Defect  ist  gewöhnlich  auf 
der  Seheidenaeite  grösser  als  im  Rectum,  und  die  Ränder  sind,  obwohl  gewöhnlich 
nicht  so  oft  und  so  viele  Narbenstränge  in  der  Umgebung  vorhanden  sind,  wie  bei 
der  Blasenscheidenfistel,  bei  einiger  Grösse  des  Defectes  durch  Häkchenzug  schwer 
aneinander  zu  bringen.  Gelingt  es  durch  präparatorische  Behandlung,  die  Ränder 
des  Defectes  durch  Häkchenzug  leicht  aneinander  zu  bringen,  so  ist  die  Heilung 
des  Falles  nicht  mehr  in  Frage  gestellt,  und  die  Operation  kann  ausgeführt  werden 
wie  bei  der  Blasenfistel. 

Schwierig  und  unsicher  in  Bezug  auf  den  Operationserfolg  sind  diejenigen 
Fälle,  wo  die  Ränder  eines  grösseren  Defectes  trotz  aller  Präparation  nur  schwer 
oder  gar  nicht  durch  Häkchenzug  sich  genähert  werden  können.  In  solchen  Fällen 
kann  man  nach  dem  Ratbe  Th.  A.  £mh£t*s  versuchen,  nach  sorgfältiger  Anfrischung 
in  der  Tiefe  die  beweglicheren  Ränder  der  Mastdarmwand  zu  vereinigen;  die 
Vaginalöffnung,  welche  man  mehr  oder  weniger  offen  lassen  musste,  kann  sich 
durch  Granulation  schliessen.  In  vielen  solchen  Fällen  ist  aber  die  erste  Operation 
nur  als  präparatorische  Behandlung  für  eine  zweite  und  diese  oft  noch  für  eine 
dritte  Operation  zu  betrachten. 

Die  zweckmässigste  Lage  der  Kranken  ist  die  Steissrückenlage  oder  Seiten- 
lage. Für  die  Einstellung  des  Defectes  genügt  ein  Sncs'scher  Spiegel  unter  dem 
Schambogen  und  seitlich  je  ein  stumpfer  Haken  oder  ein  BozEMAN'sches  Speculum. 
In  das  Rectum  schiebt  man  zweckmässig  einen  an  einem  Faden  befestigten 
Schwamm. 

Die  Anfrischung  unterscheidet  sich ,  da  das  Septum  recto  -  vaginale  nicht 
so  dick  wie  das  Septum  veaico-vagxnale  ist,  respective  der  Mastdarm  der  An- 
frischung nicht  so  viel  Gewebe  bietet  wie  die  Blase,  etwas  von  der  Anfrischung 
bei  der  Blasenfistel.  Man  muss,  um  breite  Flächen  zu  erhalten,  vom  Scheidenrande 
des  Defectes  aus  bis  zu  einem  Centimeter  weit  mit  der  Anfrischung  in  die  Scheide 
greifen  und  in  der  Tiefe  trachten,  die  äussere  Fläche  des  Mastdarms  zart  und 
schräg  gegen  den  Schleimhautrand  zu  treffen.  In  die  Wunde  ofl  herein  über- 
quellende Mastdarmschleimhaut   trägt   man   am  besten  mit  der  Scheere  etwas  ab. 

Die  Naht  kann  auf  SiMs'sche,  Boz£MAX*sche  oder  SlHON'sche  Weise 
angelegt  werden ,  immer  muss  man  aber  trachten ,  den  Faden  (Silberdraht  oder 
carbolisirte  Seide)  circa  0*5  Centimeter  vom  Wnndrand  entfernt  durch  die  ganze 
Dicke  der  Wunde  bis  knapp  an  den  Schleimhautrand  des  Rectum  zu  führen. 
Wegen  der  Weichheit  des  Septum  recto-vaginale  ist  es  auch  gerathen,  die  Nähte 
etwas  näher  aneinander  zu  legen,   als  bei  Blasenscheidenfistel-Operationen. 

'  Die  Operation  von  der  Mastdarmseite  aus  wurde  besonders  von  G.  Simon 
öfter  mit  Erfolg  ausgeftlhrt  und  empfohlen.  In  der  Steissrückenlage  wird  mit 
SiMs'schem  Spiegel,  Scheidenhaltem  und  Häkchen  die  Fistel  eingestellt  und  die 
Anfrischung  und  Naht  a;uf  gewöhnliche  Weise  unter  Oontrole  von  der  Scheide 
aus  ausgeführt.  Oefter  wurde  auch,  um  die  Zugänglichkeit  zu  erleichtem,  der 
Sphincter  ani  getrennt.  Diese  Art  und  Weise  der  Operation  scheint  eingreifender 
und  auch  weniger  sicher  als  die  Operation  von  der  Scheide  aus;  dieselbe  wurde 
auch  wenig  nachgeahmt. 

Die  Operation  vom  Damme  aus  wird  zweckmässig  dort  ausgeführt,  wo  über 
einem  completen  Darmriss  noch  eine  Fistel  sitzt ;  die  Fistel  wird  bei  der  AnfHschung 
in  die  Anfrischung  des  Dammrisses  mit  einbezogen  und  auf  die  gewöhnliche  Weise 
die  trianguläre  Vereinigung  des  Dammes  und  gleichzeitig  der  Fistel  ausgeführt. 
Die  Spaltung  des  Dammes  und  Rectums  bis  zur  Fistel  wird  für  jene  Fälle  vor- 
behalten, wo  die  Fistel  von  der  Scheide  aus  schwer  zugänglich  ist  und  die  An- 
frischung nicht  auf  exacte  Weise  ausgeführt  werden  kann.  Nach  Spaltung  des 
Dammes  kann  die  Fistel  leicht  genau  angefrischt  und  gleichzeitig  mit  dem  Damm 
vereinigt  werden.  Reicht  eine  Mastdarmfistel  an  einen  schmalen  Perinealrest  od^ 
blieb  eine  Fistel  und  eine  solche  Brücke  nach  einer  verunglückten  Perinealoperati« 
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zurück,  Bo  iet  es  am  besteo,  diesen  Beat  oder  BrMke  zu  dnrcfatrenneD  und  die 
regeheobte  Dammmutdarm-Operfttioii  neuerdings  «OBZoftthren. 

Die  Nachbehandlung.  Soll  man  die  Kranken  nach  einer  Operation 
am  Sepium  recto-vaginale  constipirt  erhalten  oder  soll  man  bald  nach  der  Operation 
fttr  regelmässige  breiige  Stnhlentleemng  sorgen?  Die  Hebrzahl  der  Autoren  wAhlt 
die  letztere  Methode.  Heqar  nnd  Kaltenbach  sorgen  vor  der  Operation  fflr 
eine  ansgiebigc  Dannentleernng  und  belassen  die  Operirt«  in  den  e^ten  drei  Tagen 
bei  Suppen-  und  Milchdi&t.  Am  Abend  des  vierten  Tages  erhalten  die  Kranken 
1 — 2  Gnn.  Kalomel  und  am  folgenden  Morgen  ein  Olas  Bitterwasser.  Sollten 
sich  harte  Skybala  im  Bectom  zeigen,  so  werden  dieselben  manneil  entfernt  oder 
durch  Injectionen  erweicht.  Beide  Autoren  ziehen  dieses  Verfahren  der  Consti- 
pationsmethode,  welche  sie  Mher  ttbten,  weitaus  ror.  SoiON  sorgte  ^eich  nach 
der  Operation  durch  Abführmittel  für  dflnnen  Stuhlgang.  Wir  selbst  lieesen  in 
zahlreichen  solchen  Fällen  Tags  vor  der  Operation  durch  Darreichung  von  50  bis 
60  Grm.  Tinct.  rhei  aquosa  reichliche  Darmentleerung  eintreten  und  gaben  durch 
8 — 10  Tage  nur  Suppe  und  Milchnalirnng.  Am  10.  Tage  erzielten  wir  durch  aber- 
malige Darreichung  von  40 — 50  Grm.  Tina,  rhei,  im  Zeiträume  von  3  Stunden 
genommen,  fast  immer  breiige  Stuhl entleerungen  und  hatten  dabei  niemals  mit 
harten  Kothmassen  zu  klmpfeu,  Nach  der  ersten  Stublentleemng  fingen  wir  immer 
erst  an,  die  Nähte  zu  entfernen. 

Den  Hom  lassen  wir  durch  3 — 4  Tage  mit  Oatbeter  entfernen,  wdl  wir 
der  Meinung  sind,  dass  der  Harn  bei  spontaner  Entleerung  in  der  Rftckenlagc 
die  vereinigte  Wunde  möglich  erweise  flberfluthen,  sich  zersetzen  und  so  der  Ver- 
einigung schaden  kann. 

Liteiktnr:  O.  Simon,  Beitrag  cur  plastischen  Chirargie.  Vierteljahnckr.  tat 
die  praktiBchfl  Heilkande.  Prag  1667.  —  Th.  A.  Bmmet,  The  Prlndptu  and  Praelire  oi 
Oynateology.  Philadeipbia  1860.  —  Breiikj,  Die  Krankheiten  der  Vagina.  Bandboeh  der 
allgemeiiien  und  Bpeciell«n  Chirurgie  TOQ  Pltha  und  Billroth,  1879.  Handbuch  der  Fraoen- 
krtokheiten,  redigirt  von  Billrotb.  Hegarnud  Kaltenbach,  operative  Ojntcologie  1874. 

Bandl. 

MastioatorU,  a.  Kaumittel,  Vll,  pag.  337. 

MastltlB  (fufirät),  s.  Brustdrüse,  II,  pag.  561. 

Mastix,  Mastiche,  Reaina  Maatix.  Das  seit  dem  Alterthum  auf 
der  Insel  Chioa  aus  der  dort  cnltivirten  baumartigen  Form  der  zur  Familie  der 
Anacardiaceen  gehörenden ,  in  Strauchfbrm  sonst  im  ganzen  Mediterrangebiet  sehr 
verbreiteten  Ptatada  Lentiscua  L,  gewonnene  Harz,  banncom-  bis  Unsen- 
grosse,  kugelige,  oder  fast  kugelige,  halbkugelige,  eirunde,  zum  Theile  avch  birn- 
und  kurzkeutenförmige  Tbrflneo  oder  Kömer  bildend,  von  blasscitronengelher 
Farbe,  vollkommen  klar,  durchsichtig,  glasglänzend,  sprSde,  im  Bmche  muschelig, 
wenn  Alter  oberflächlich  weiss  bestaubt,  beim  Kauen  erweichend  zu  einer  weissen, 
plastisoben,  den  Zähnen  anhaftenden  Hasee,  bei  103 — 108"  schmelzend,  zum 
grösaten  Theile  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Alkohol  löslich,  vollstbidig 
auch  in  Aether,  Chloroform  etc.,  von  balsamischem,  besonders  beim  Erwärmen 
hervortretendem  Gerüche  und  schwach  bitterem  Geschmacke.  Besteht  der  Haupt- 
masse nach  (DOo/o ;  der  in  kaltem  Alkohol  lösliche  AntheilJ  aus  Johnston'3  Mastix- 
Bäure ;  der  Rest,  Hosticin,  iat  indifferent ;  daneben  Spuren  eines  ätherischen  Oeles. 
Früher  auch  intern  nach  Art  der  Balsamica  überhaupt  (zu  0'3 — l'O,  in  Fällen] 
gebraucht,  jetzt  nur  noch  extern  zu  Zabnkitten  (in  ätherischer  Lösnng  mit  Banm- 
wolle  zum  Austtlllen  hohler  Zähne,  in  alkobolischer  Solution  mit  Sandaraca  aaj, 
Zahntincturen,  zu  RäucherkerzchcD,  Räucberpulvem,  zu  Pflastern  (Bestandtheil  des 
Kmplaslrum  oxycroceum  Pharm.  Germ,  et  Aust.,  Emplaalrum  cantharld.  per- 
petiium  Pharm.  Aust.),  als  Kaumittel  zur  Verbesserung  des  Athemgeruches  besonden 
im  Oriente  sehr  allgemein  gebraucht.  Vogl. 
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Mastodynie,  BrusKirllBenscbirierz.  X6i;ralgie  mammaire.  Irntable  breast. 
Die  Maetodynie  Blellt  eigeotlich  eine  auf  ein  bestiinitites,  kleines  Terrnin  be^enzta 
Intercoslal neural gie  Jar.  Denn  die  In tercostal nerven  veraorgren,  abge-sehen  von 
kleinen  Ansläiifem  der  -Vn,  «upraclaviculare»,  sowohl  die  llant,  wie  die  Subetanz 
der  BniEtdrUae  ausschliesslich  mit  sensiblen  Nerven ;  erstere  die  Bami  perforantea 
anteriores  und  laterales  des  2. — 6.,  letztere  die  Bamt  perforantea  laterales  üea 
4. — (!,   Intercostalnerven. 

Aetiologie,  Zunächst  können  dieselben  Ursaclen  vorliegen  wie  bei 
der  Intercostalneuralgie  (s.  ilieKe\  Nenralgisclie  Schmerzen  in  der  weiblichen 
Bru^t  künnen  ausserdem  auftreten  zur  Zeit  der  Pubertüt,  wenn  die  Brllste  anfangen 
zu  schwellen,  namentlich  wenn  Onanie  den  zu  frllhen  Eintritt  der  Pubertät  her- 
vorgerufen hat ;  ebenso  während  der  Schwangerschaft  und  Lactation ,  besonders 
wenn  wunde  Warzen  oder  Entzündungen  der  Brustdrüse  vorbanden  sind.  Quetschung 
und  andere  Verletzungen  können  die  Ursache  abgeben.  Die  eigentliche  Masfodynio 
aber  tritt  meitt  ohne  nachweisbare  Veranlassung  auf  bei  anämischen  und  hysterischen 
Frauen,    Bei  Mannern  ist  dieselbe  mir  äusserst  selten  beobachtet. 

Symptome.  Ein  schiesBender ,  schneidender,  bohrender  Schmerz  wühlt 
in  der  Brustdrüse  in  Anfiillen  von  gewöhnlich  kurzer,  selten  längerer  Dauer.  Er 
verschlimmert  sich  zur  Zeit  der  Regel.  Ausserdem  klagen  die  Kranken  über  ein 
Gefühl  von  Schwere  in  der  Brust.  Die  Hyperästhesie  der  Haut  kann  so  gross 
sein,  dass  seihst  die  Berührung  der  RIeidnngsstücke  nneiiräglich  ist.  Die  Kranken 
können  auf  der  betreffenden  Seite  nicht  liegen.  Grössere  Knoten  oder  ganz  kleine 
Knötchen  sind  nicht  selten  durchzufllhlen  und  erwecken  den  Verdacht  auf  Krebs- 
erkrankung der  Brustdrüse. 

Druckachmerzpunkte  ßnden  sich,  ausser  an  der  Mamma  selbst, 
im  Verlauf  der  genannten  lulercostalrfinme  und  an  den  entsprechenden  Dorn- 
forts  ätzen. 

Diagnose.  Die  Diagnose  ton  malignen  Geschwülsten  der  Brustdrüse 
ist  zuweilen  nicht  leicht.  Namentlich  ist  auf  eine  etwaige  Anschwellung  der 
AchseldrQsen  zu  achten. 

Therapie.  Zunächst  miiss  man  die  etwa  zu  Grunde  liegende  Anämie 
oder  Anomalien  der  Sesualorgane  zn  beseitigen  suchen.  Gegen  die  Schmerzen 
bringen  Hochbinden  der  Brust,  Umhüllen  derselben  mit  Watte  oder  Auflegen  eines 
Deckpflasters  meist  Linderung.  Ausserdem  sind  Einreibungen  mit  Chloroformöl 
und  der  Batteriestrom  (Anode  auf  die  Brust,  Kathode  auf  die  schmerzhaften 
Brustwirbel)  zu  empfehlen.  Zu  einer  chirurgischen  Operation  {Amputatio  mammae) 
wird  man  sich  nur  in  verzweifelten  Fällen  entsch Hessen, 

Litsriitar;  k.  Cooper,  Rlvttraliont  of  thi  diaenaei  of  tlie  breatt.  London  1825. 

Seeligmaller. 

Masturbation  (Mastupration,  von  moMK«  und  stuprare),  Sei bstbefi eckung ; 
siehe  Onanie. 

Matö  (Paraguay  Ttiee),  s.  CoffeTn,  HI,  pag.  343. 

Matioo.  Folia  Jlattco,  Fmilles  de  Matico  (Pharm,  frani;,] ,  die 
Blätter  einer  in  Südamerika,  na"ientlich  in  Bolivien  und  Peru  einbe iniisch ea 
Ilperacee ,  Pijier  anguatifolium ,  Rinz  und  Pavox  ,  oder  Artanthe  elongaCa, 
MiOüEL.  Die  besonders  durch  ihre  stark  hervortretende  Adenmg  ausgezeichneten, 
circa  20  Cm,  langen,  lanzettförmigen ,  gezackten ,  scharf  zugespitzten  Biälter,  von 
streng  aromatischem  Gerüche  und  brennend  scharfem  Geschmacke,  enthalfen  Gerb- 
säure (?),  harzartige  Substanz  und  ein  hell  grünliches,  beim  Stehen  krystallisirendes, 
älheriBches  Gel  (Maticoöl).  In  seiner  Heiniath  als  Antisyphilitieuni  und  Ilämo- 
staticum  (Soldaten kraut,  palo  del  soldato)  seit  lange  geschätzt,  wurde  das  Mittel 
vor  ungefähr  drei  Decennien  nach  Europa  importirt  und  in  der  Folge,  besouders 
van  Fraükreich  ans,  Gegenstand  einer  ausgebreiteten  indobtriellen  Speculation 
und  Reclame,  mit  welcher  der,  wenn  auch  nicht  wegzuleugnende  wirkliche  Wertb 
Rcal-Ennyclopädie  der  sea.  Hsilknnds.  YIII.  4L 
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des   Mittels    keineswegs    gleichen    Sckritt   hält.    Besondere    Empfehlnng  fand  es 

als    Adstringens    und   Antiblennorrhoicnm    bei    UrethralblennorrhOen ,    Leucontoe, 

Blasencatarrhen  u.  s.  w.,  und  scheint  sich  hier  in  seinen  Wirkungen  dem  Copaiva- 

balsam  und  den  zu  derselben  Pflanzenfamilie  gehörigen  Gabeben   im  Wesentlichen 

durchaus  analog  zu  verhalten.  Weniger  sicher  gestellt  sind  die  angeblich  gflnstigen 

Wirkungen  bei  Bronchialblennorrhoe,  Lungen-  und  Uterinblntnngen  und  Djsp^en. 

Uebrigens   ist   bei    den   gerühmten  Heilerfolgen   offenbar   einerseits    die  Form  der 

Anwendung  (local  oder  innerlich)  —  andererseits  die  Qualität  der  Drogne  und  femer 

der    oft    beliebte  Zusatz    anderweitiger   metallischer   und   vegetabilischer  Adstrln* 

gentien  u.  s.  w.  bei  den  gebräuchlichen  Präparaten  nicht  ohne  Bedeutung. 

Die  fraozösische  Pharmacopoe  schreibt  offlcinelle  Zabereitungen  nicht  vor,  die 
britische  enthält  dagegen  ein  Infu$um  Matieo  im  Verhältnira  von  15:300  Wasser.  Am 
bekanntesten  und  beliebtesten  sind  die  durch  den  franaösischen  Pbarmacenten  Grimanlt  in 
den  Handel  gebrachten  Präparate:  Injection  Matieo  (I  Perc.  anf  1000  Theile  eine» 
wässerigen  Destillats  der  Blätter,  circa  1  Theil  Knpfersnlfat  und  50  Theile  Crlycerin  enthaltend : 
an  Einspritzangen  in  Urethra,  Blase«  Vagina).  —  Oapiulei  Matieo  (Maticoöl  0*05  mit 
Copaivabalsam  1*0  und  Magnena  usia  enthaltend,  zu  innerem  Gebrauche)  und  CaptuUt 
vaginale»  (Maticoöl,  nebst  Zusätzen  von  Alaun,  Tannin  u.  s.  w.,  zum  Einlegen  in  die 
Vagina).  —  Die  Dosis  für  den  inneren  Gebrauch  des  Mittels  in  Pulverform  u.  s.  w.  ist  den 
Cubeben  und  dem  Copaivabalsam  ähnlich  (0*5 — 2  0  pro  dosi;  4*0 — 8'0  pro  die).  —  Anch 
spirituöse  Eztracte  und  Tincturen  sind  hier  und  da  in  Anwendung  gebracht  worden ;  ebeoM 
Electuarien  aus  Maticoöl  (^„eMeiiee  de  Matieo^)  mit  Copaivabalsam  und  Cubeben  (Debont).  — 
Vgl.  besonders  Gubler«  CommentairtM  thirapeutique$  du  Codex,  2*  id.  1872.  pag.  224. 

Matlook,  kleiner  Ort  nördlich  bei  Derby,  in  sehr  schöner  Lage,  mit 
gehaltloser  Quelle  von  20<^  C. ,  bei  Dyspepsien  und  Blasenaffectionen  gelobt. 
Badeanstalt.  3,  K,  Xi. 

Mattigbad  bei  Mattighofen  in  Oberösterreich,  451  Meter  ttber  der  Meeres- 
fläche,  in  bewaldeter,  geschützter  Gegend,  hat  eine  Eisenquelle,  welche  zum  Trinken 
und  Baden  benützt  wird. 

Das  Wasser  enthält  in  1000  Theilen: 

Schwefelsaures  Kali 0*041 

Schwefelsaures  Natron .     .     , 0'048 

Chlomatrium 0-107 

Kohlensaure  Kalkerde 2*566 

Kohlensaures  Eisenoxydul 0*180 

Kohleusaures  Natron 0*063 

Summe  der  festeu  Bestandtheile 3*924 

Freie  Kohlensäure 1*308 

Ausserdem  werden  Schlammbäder,  Dampfbäder  und  Fichtennadelbäder 
benutzt  und  kalte  Bäder  in  der  Schwimmschule  in  der  Mattig  genommen.         |^ 

Maul-Elanenseuohe,  s.  Klauenseuche,  VII,  pag.  443. 

Mechoacanna.  Radix  Mechoacannae^  von  Oanvolvulus  Mechoa- 
canna  L,,  einer  in  Mexico  einheimischen  Convolvulacee ;  drastisches  Purgans,  in 
ihren  Eigenschaften  der  verwandten  Jalapenwurzel  (s.  diesen  Artikel)  durchaus 
ähnlich,  aber  von  unsicherer  und  schwächerer  Wirkung ;  bei  uns  nicht  gebräuchlich. 

Meoonin  (Nebenalkaloid  des  Opium)  und  Meconsäure,  s.  Opium. 

Meconlum,  |JL7,)C(ovtov  von  ;x>i)ui)v,  Mohn,  s.  Mohnsaft;  altes  Sjmonym  des 
Opium.  —  Meconium  =  Kindspech;  s.  letzteren  Artikel,  VII,  pag.  406. 

Medewi,  am  Wettersee,  IV9  Meilen  nördlich  von  Motala,  unter  58^41'n.Br. 
in  einer  schönen  Gegend  Oestergöthlands  gelegen.  Höhe  über  Meer  etwa  120  M.  Das 
Trink-  und  Badewasser  hat  nur  6 — 7  <)  Wärme  und  nach  Wdoobstbdt's  Analyse 
nur  1,57  festen  Gehalt  in  10000.  Neben  wenig  Chlorkalium,  Kali-  und  Kalk-Garbonat 
und  Kieselerde  ist  das  kohlensaure  Eisenoxydul  (0,18)  vorwiegend  (Kisch's  Jahrb. 


VEIVEVX  ^  XEmA^TDULTmOläCS.  <4J( 


n  den  nemJkh  ^xettem.    ühnfrciis  «A«rs  M  Iu^^mn^jmi  der  kltftiM^N*«!  l>NinK«$(^ 

m  d«r  R<^  iai  vordere«,  iM^tm  in  kistfre«  Mim^tcllmm  m  $«^W«k  m4  r^iir 
kau  dieselbe  l»ald  timi  dem  Bf^diastiMkn  Bnid<^  «nd  FVn^iix^^e^  K»M  ^^^^  4e4i 
w  lUtN^eUniiiiDe  bele^rviieii  LympUrildett «  «^dfc  v^mb  IVrioaid  «vh)  d<>«ii  $«h^ 
peneardukB  Gewebe,  vom  Fenost  des  Stemm  er<^.  as^r^h»,  lln^  B((Sic^^I^)m4i 
■ack  sind  die  Ne«bildii]ig«B  meist  etrawHiMit»$e  ivler  9arrom*t^$e:  ««^h^HMT 
wvrdce  Crsteii  DemKMdcT^sten^ .  aasnahmswei^e  aa<4i  aadft^e  Oegielim  a^Mf^vrm^a 
''Ad^MNB,  Fibrom,  Lipom  a.  &  w^  «m  Mediastiaam  beob»<4it(^.  Je  aaeh  tW 
Xatar  der  Neobildang  ist  ihr  Waek$tham  ein  ra^ber^  oder  laa^r^mere«  aad 
greift  dieselbe  fräber  oder  sfiiter  aaf  benacbbarre  Or^^aae.  xx^^  alWm  aaf  die 
mediastinalea  LymphdrOsen  —  falte  diese  nicht  vxm  Att^n^r  Ml  Sit«  der  A^l^fK^Hi 
—  ferner  auf  das  Pericaid,  die  grc^sf^ii  intrathoraei^hea  Arterten*  aml  Veaea* 
(Aorta,  Pnlm^Hialarterie^  Vae.  cava^^^ .  Speise-  and  Lattwe^e  (Oe^opha^», 
Trachea  nsd  deren  primlre  Venweignngen'l  and  Ner\x»ist4mme  (Va^s,  Reenrr^n^ 
Phrenicos^  Splanchnici  etc,)  des  Mediastinalraames  Aber.  Ausaahms^K^^e  kann,  wie 
In  einem  von  Bexket  beschriebenen  Falle,  die  G^sehaialst  aaeh  in  den  WirMcana) 
eindrinoren ,  das  RQekenmark  eomprimiren  —  oder  es  kann  aar  VerdrUnininir  ile» 
Zwerchfi^  lor  Hervorwölbong  des  Brustbeins  und  der  Rip)>en«  in  lettteren  Felden 
selbst  zur  Perforation  der  Interoostalrtume  durch  die  naeh  aussen  wuchernde 
Geschwnlstmasse  kommen.  —  Häufig  entwickeln  sich  femer  secundüre  Gesteh wulst* 
knoten  in  dai  Lungen  und  in  entfernteren  Organen^  Anschwellunit^n  der  supra- 
claviculären ,  eerviealen ,  auch  axillaren ,  oder  noch  entfernterer  (^inguiiwler«  retrt>- 
peritonealer)  Lymphdrüsen  und  im  Zusammenhang  damit  stehende  hytlrüniische 
und  leucocythämiscbe  Veränderungen  des  Blutes. 

Dieser  grossen  Mannigfaltigkeit  der  pathologisch-anatomischen  VerliAUntsse 
entspricht  denn  auch  die  CngleichmAssigkeit  und  Variabilitttt  de«  Symptom* 
bildes,  der  schwer  fixirbare  Charakter  des  gesammteu  KrankheitsvcrlsufcM, 
Da  die  Haupterscheinungen  wesentlich  durch  die  Compression  oder  Mithetheilifrung 
benachbarter  Organe  (Herz,  Lungen,  Zwerchfell)  oder  der  den  luhalt  des  Mediastinal- 
raumes  selbst  ausmachenden  Gebilde,  Geftsse,  Nerven  etc.  bedingt  werden,  so  Int 
es  klar,  dass  unter  gewissen  Umständen  ein  mediastinaler  Tumor  xiemlioh  laiifre 
fast  symptomlos  bleiben,  oder  wenigstens  nur  sehr  vage  Symptome,  wie  otn 
zunehmendes  Druckgefühl,  Schmerz  in  der  Sternalgegend  oder  auch  von  dort 
nach  Schulter,  Armen  und  den  seitlichen  Thoraxabschnitten  ausstrahlend«  Angst- 
nnd  Beklemmungsgeftihl  u.  s.  w.  darbieten  kann.  In  der  Uegol  shid  es  luermt  die 
Störungen  der  Respiration  und  der  Circulation,  welche  auf  dai 
Vorhandensein  eines  schwereren  und  möglicherweise  vom  Mediastinum  ausgehenden 
Leidens  die  Aufmerksamkeit  hinlenken.  Jene  in  der  Form  von  mehr  oder  weniger 
ansgesprochener  Dyspnoe,  mit  erhöhter  Frequenz,  Stridor,  trockenen  KiimncI- 
geräuschen,  Husten  n.  s.  w.,  paroxysmenweise  verstärkt  mit  dem  Charnkfer 
asthmatischer  oder  suffocatorischer  oder  auch  Hteuocardischer  AntHlle :  KrHchrtniitiK^'n 
die  wesentlich  von  Compression  der  Trachea  und  der  Hau  p  thron  oh  in  n 
abhän^gsind  und  zn  denen  in  manchen  Fällen  die  Symptome  der  CompreMMlon 
oder  Infiltration  des  Recurrens  (Spoimfis  glotUdü;  ein-  oder  beider- 
seitige  Stimmbandlähmung,  paralytische  Dysphonie*  und  Aphonie)  und  dos 
Phrenicus    (Neuralgia    diaphragmatica :     inspiratorlschc     Zwerchfellslähniut— 
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hinzutreten.  —  Noch  mannigfacher  sind  die  Störungen  der  Circulation.  Durch  Druck 
auf  die  grossen  Venenstämme  der  Brusthöhle,  namentlich  die  Vena  cava  tup.^  kann  es, 
abgesehen  von  den  auch  hiednrch  gesteigerten  dyspno^tischen  Beschwerden,  zu 
Erweiterung  der  oberflächlichen  Hautvenen  der  oberen  Körperhälfte,  zu  Oedemeu, 
Cyanose  im  Gesicht,  am  Halse,  an  den  oberen  Extremitäten,  Exophthalmus, 
Scbilddrüsenanschwellungen  u.  s.  w.  kommen.  Diese  Erscheinungen  sind  bald 
einseitig,  bald  doppelseitig,  im  letzteren  Falle  gewöhnlich  auf  beiden  Seiten 
ungleichmässig  entwickelt.  Seltener  sind  auch  die  unteren  Bumpfpartien  und 
die  Unterextremitäten  ödematös,  durch  Compression  der  Vena  cava  inferior.  Herz- 
tdämpfung  und  Herzstoss  sind  häufig  verdrängt,  erstere  oft  anscheinend  vergrössert, 
indem  durch  den  Tumor  selbst  eine  Dämpfung  im  mittleren  und  unteren  Thelle 
des  Sternums  oder  bei  grösserem  Umfange  auch  an  den  Seiten  desselben  hervor- 
gebracht wird,  welche  nach  links  in  die  Herzdämpfung,  nach  rechts  in  die  Leber- 
dämpfung ohne  deutliche  Abgrenzung  ttbergehen  kann.  Die  Herzaction  ist  in  der 
Regel  abgeschwächt,  in  Frequenz  und  Rhythmus  sehr  verschiedenartig;  der  Puls 
zeigt  zuweilen  anfangs  exquisite  Verlangsamung  (durch  Vagus- 
reizung;  in  einem,  vom  Verfasser  beobachteten  Falle  das  erste  und  längere 
Zeit  fast  einzige  locale  Symptom),  später  in  der  Regel  Unregelmässigkeit  oder 
Beschleunigung  bei  gleichmässig  kleiner,  weicher,  zuweilen  asymmetrischer  Beschaffen- 
heit :  Symptome,  welche  tbeils  von  der  Compression  und  Mitbetheiligung  der  grossen 
Arterienstämme,  tlieils  von  der  Erlahmung  des  Herzvagus  (oder  von  Reizung  der 
zum  Herzen  gehenden  accelerirenden  Sympathicusfasem  ?)  herrfihren  können. 
Dem  Gebiete  der  Circulationsstörungen  gehören  auch  die  häufig  beobachteten 
cephalischen  Erscheinungen  an,  wie  Schwindel,  Kopfdruck,  psychische 
Verstimmung,  Ohrensausen,  NauRea  u.  s.  w.  —  Erscheinungen,  welche  sich  auf 
die  Anomalien  des  arteriellen  Blutzuflusses  und  des  venösen  Abflusses  im  Gebiete 
der  Kopfgefässe  wenigstens  in  erster  Reihe  zurflckftlhren  lassen.  —  Von  den 
sonstigen  Symptomen  sind  von  grösserer  Bedeutung  die  Schlingstörungen 
(Dysphagien),  die  einerseits  durch  Compression  oder  Perforation  des  Oesophagtis 
— -  andererseits  auch,  in  Verbindung  mit  den  anderweitigen  Zeichen  der  Vagus- 
betheiligung ,  vielleicht  durch  Functionsstörung  dieses  letzteren  entstehen  können. 
Semiotisch  wichtig  sind  endlich  auch  Pupillenanomalien,  namentlich  Asymmetrien 
derselben  durch  ein-  oder  beiderseitige  Alteration  des  Sympathicns,  die  mehrfach 
als  Initialerscheinung  (Rossbach,  Babbtt)  bei  mediastinalen  Geschwülsten  ange- 
troffen wurden. 

Die  Diagnose  kann,  wie  aus  der  vorstehenden  Uebersicht  der  Hanpt- 
symptome  her>orgeht,  oft  grossen  Schwierigkeiten  begegnen  und  im  Beginne  der 
Krankheit  mitunter  selbst  völlig  unmöglich  sein.  Die  einzelnen  Symptome,  namentlich 
die  Mehrzahl  der  geschilderten  Respirations-  und  Circulationsstörungen;  sind  grö^teu- 
theils  so  vielfacher  Deutungen  fthig,  dass  auf  Grund  ihrer  ein  sicherer,  local- 
diagnostischer  Schluss  überhaupt  nicht  gezogen  werden  kann.  Erst  das  gleich- 
zeitige Auftreten  oder  die  allmälige  Aufeinanderfolge  multipler,  von  Läsion  der 
intrathoracischen  GeOlsse ,  Nerven  u.  s.  w.  herrflhrender  Symptome  vermag  der 
angeregten  diagnostischen  Vermuthung  wenigstens  eine  grössere  Consistenz  und 
Tragf^lhigkeit  zu  verleihen.  Einen  höheren  Grad  von  Sicherheit  erlangt  die 
Diagnose,  wenn  die  Geschwulst  in  ihrem  weiteren  Wachsthume  das  Stemum  und 
die  Intercostalräume  hervorwölbt ,  erhebliche  Dislocationen  der  Nachbarorgane 
(Herz ,  Diaphragma) ,  beträchtliche  Dämpfungsveränderungen  u.  s.  w.  verursacht 
Auch  dann  kann  unter  Umständen  die  Unterscheidung  von  pericardialen  und 
pleuritischen  Exsudaten,  Aortenaneurysmen  und  von  anderweitigen  Erkrankungen 
des  Mediastinalraumes  —  namentlich  mediastinalen  Abscessen  —  noch  Schwierigkeit 
darbieten  (vgl.  die  Symptomatologie  der  Aortenaneurysmen,  I,  pag.  420,  die 
Artikel  Brustfellentzündung  und  Krankheiten  des  Herzbeutels).  Abgesehen  von  der 
Anamnese  und  dem  gesammten  Krankheitsverlaufe  wird  in  solchen  vorge^chritteno^n, 
aber  diagnostisoh  zweifelhaft   gebliebenen  Fällen    öfters   besonders   die   Infiltration 
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der  siipraclftviculäreu ,  cervicalen  oder  auch  noch  anderweitige!-  oberflächlicher 
Lymphdrüsen ,  zuweilen  auch  die  niet asiatische  Miterlcrankung  anderer  Organe 
(Lungen)  Aufachluas  gewähren. 

Der  Verlaaf  der  MediastinalgeächwUlste  ht  oft  nach  dem  Charakter 
der  Geschwulst,  ihrem  .Sitz,  Wachsthum,  dem  Grade  der  Mitbetheiligung  benach- 
barter Gebilde  und  der  eonaecutiven  Allgenieiuerkrankung  ein  mehr  oder  weniger 
protrahirter  —  der  Ausgang  aber  wenigstens  in  allen  mit  Sicherheit  erkannten 
Fallen  unvermeidlich  letal.  Die  Prognose  ist  daher  in  derartigen  Fällen  quoad 
fitam  absolut  iingUnstig.  Der  tödtliche  Ansgaiig  kann  in  sehr  verschiedenartiger 
Weise,  theils  durch  Tortäc breitenden  Marasmus  und  Cachexie,  tfaeils  durch  einen 
schweren  aulfocato tischen  oder  stenocardi sehen  Anfall,  unter  dem  Bilde  der 
Asphyxie  oder  Syncope,  theils  endlich  durch  intercurrente ,  metastatisehe  oder 
complicirende  Erkrankunj^en  der  Lun^;en ,  der  Pleura,  des  Pericards  n.  e.  w. 
berbeigeitlhrt  werden. 

Von  einer  eigentlich  so  zu  nennenden  Therapie  der  Mediastisal- 
geschwlllste  ist  selbatverständHch  keine  Rede.  Die  Behandlung  kann  nur  eine 
symptomatische  sein ,  auf  Linderung  der  hervorragenderen  Beschwerden  und 
möglichste  Frist ung  des  Lebens  abzielen.  Die  grüsate  körperliche  und  geistige 
Ruhe,  eine  sorgfältige  Regelung  der  Diät  und  der  sMmmtlichen  körperlichen 
Functionen  —  im  Uebrigen  der  vorsichtige  und  massvolle  Gebrauch  sedirender 
und  calmirender  Mittel ,  theils  innerlich  oder  subcutan ,  theils  (den  dyspnoeti scheu 
Erscheinungen  gegenüber)  nnch  in  Form  von  Inhalationen  sind  in  obiger  Beziehung 
hauptsächlich  geboten.  Bei  hochgradigen  Schlingbeschwerden  kann  die  Ernährimg 
durch  Schlundrohr,  oder,  falls  diese  bei  bedeutender  Compression  des  Oesophagus 
nicht  ausführbar,  die  künstliche  Ernährung  per  rectum  —  bei  Glottiskrampf 
durch  ein-  oder  beiderseitige  Recurren^reizung  die  Tracheotomie  (Kr  IS  HAB  Ea) 
Jiolh wendig  werden. 

Literatur  vgl.  bei  v.  ZiamsBea,  Haadbnch  der  apec.  Patholofie  nud  Therapie. 
Bd.  V  (2.  Aufl.),  Neubildungen  im  MittBltellrnnm.  pag.  5äS  (Herti);  ferner  fl.rf.  encsel.  dei 
f.  vt/d.,  ort.  i/A/;<«(in  (Servier)  2  sit.  t.  VI.  1873;  Xoui:eau  did.  de  m^d.  tl  de  elür.,  arl. 
mdituii'>  (Dienlafoy),    t.  SXII,   1876.  E, 

Mediastinitis,  Mediastinoparicirditis,  vgl,  Herzkrankheiten  (Krankheiten 

des  Herzbeutels),  VI,   pag.  öOSt. 

Medicinalgewichte  uad  -Waagen.  Die  Maass-  und  Gewichtsordnnng 
fiir  den  Norddeutschen  Bund  (Jetzt  Deutsches  Reich)  vom  17.  August  186S, 
welche  am  1.  Januar  1872  in  Kraft  trat,  selzt  als  Einheit  des  in  Deutschland 
geltenden  Gewichtes  das  mit  decimalen  Unterabtheilungen  in  1000  Gramm  getheilte 
Kilogramm  ein,  mit  dem  Hinzufügen  (Art.  7),  daas  ein  von  diesem  Gewichte 
abweichendes  Med  ic  inaige  wicht  ferner  nicht  stattfindet.  Sowohl  die  im  J.ihre  1S72 
erschienene  Pharmaeopoe  Germanica  (soweit  dieselbe  bestimmte  Gewichts  Verhältnisse 
angiebt) ,  als  die  seitdem  erU<<souen  deutäcben  Arzneitaxeu  sind  auf  der 
Grundlage  dieses  metrischen  Gewichtssysteraes  bearbeitet ,  das  auch  in  allen 
wissenscliafilichen  mediclnischen  Werken  wie  bei  der  Receptverschreibung  der 
Äerzte  gegenwärtig  in  Anwendung  kommt.  Das  Verhältniss  demselben  zu  dem 
früheren  Uuzengewichte  ist  aus  nachstehender ,  vom  preussiachen  Medicinal- 
mioisterium  erlassener  Tabelle*)  ersichtlich,  die  zugleich  die  beiderseitige  Schreib- 
weise zur  Anschauung  bringt: 

')  Diejelhe  stimmt  mit  der  öaterreic'iiäcliea  amilich^a  R^actiaust«belle  (Terordnaag 
vom  28,  Oclober  1876,  g-  'Ol  nicht  gan»  überein.  Letztere  liist  den  Gran  naaäewea  La 
007  Ctgrni.  und  ilemenlsprecbend  weiter;  3  Gran  =  0  15;  3  Gr.  =  030;  4  Gc.  =  0-30; 
5  Gr.  =  0  35;  6  Gr.  =  0«;  7  Gr.  =  0-50;  8  Gr.  =055;  9  Gr.  =0  60;  10  Gr.  =  070: 
20  Gr.  =  ISO;  SO  Gr.  =■  2'20;  40  Gr.  =  3-0);  60  Gr.  =  4-5);  48}  Gru  (1  üub) 
^  36  OntBim. 
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Natllvlich  ist  ea  den  Aeriten  unbenomnieo  (ja  sollte  zur  SichernDg  der 
Kranken  gepren  sonst  sehr  leiclit  zu  bep;ßbende  Schreibfehler  noprar  vorgeschriebe d 
sein;  f^tatt  der  oben  angegebenen  abgekürzten,  deeimslen  Scbreibweiee  die  gewollten 
GewicbtaverbAltnisse  ''Ctfmn..  Mgroi.}    in  Buchstaben  anzugeben. 

Die  M  edi  c  in  a  Ige  Wichte  sollen  nauli  der  deutschen  Aichordnang  und  zwar 
die  kleineren  (CenligramDi-  und  Milligmnmslllckei  aus  Aluminium,  die  grösseren 
aus  Platin,  Silber,  Messing,  Bronze  oiler  Argentau  in  Form  von  rechtwinkeligen 
Blecb|iUtIcbcn,  Scheiben  oder  Cylindem  angefertigt  sein  nnd  zu  ihrer  Beglaubigong 
als  PräciMionsgegensUlnde ,  ebeuBO  wie  die  MedJcinalwaagen ,  einen  sechrwtrahligen 
Stern  tragen.  Ihre  Fehlergrenzen,  d-  h.  ihre  grössfe  zulflasige  Abweichung  von  der 
absoluten  RicbtigVeit  sind  auf  die  Hfilfte  der  für  gewöhnliche  Handelsgewichte 
geslatieten  Abweichungen  normirt,  beiragen  also  (Bundcsraths-Ueschlass  vom 
6,  December  ISQ'j)  und  zwar  sowohl  im  Mehr  als  im  Weniger: 

bei  dem  .MIO  GramroslQcke 25    Centigramm 

„       „     S'iiJ  „  I2'5  ., 

„     „    aw         „  iit 

-      „     100  .,  6  - 
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bei  dem     5  Crrammstllcke V2    Milli^amm 

„      „       2  „  0  „ 

„       „         1  „  4  „ 

„    3en       5-,   2-  und  1 -Dezigramm stücken       2  „ 

„      „       5-,  2-  und  1 -Cendgrammstücken      2  „ 

In  den  Offi einen  der  deufseben  Apotheker  sind  andere  als  Medicinal- 
(Präeisions-j  Waagen  nicht  zulässig,  auch  dürfen  nur  Medieinal gewichte  darauf 
Eur  Verwendung  kommen.  Als  Medicinalwaagen  werden  nur  gleichannige  Balken- 
waagen geaifht;  Tafelwaagen  sind  vorderhand  von  der  Aichiing  ausgeschlossen, 
ebenso  die  früher  häufig  gehrauchten  sogenannten  Sattelwaagen.  Die  zulässigen 
Fehlergrenzen  der  Medicinalwaagen  sind  nach  dem  Beschluss  vom  12.  März  18^1 : 

4'0  Milligramm  für  Je  1  Gramm  (nr  Vaso)  der  grössten  znlässigen  Last, 
■wenn  dieselbe   20  Gramm  und  weniger  beträgt. 

2-0  Milligramm  für  je  1  Gramm  (■=:  ^,'boo)  der  grüssten  zulässigen  Last, 
wenn  dieselbe  mehr  als  20  Gramm,  aber  nicht  mehr  als  200  Gramm  betrügt. 

1-0  Milligramm  für  je  1  Gramm  f=:  '.looo)  der  grossten  zulässigen  Last, 
wenn  dieselbe  mehr  als  ÜOO  Gramm,  aber  nicht  mehr  als  2  Kgrm.  beträgt. 

0'4  Gramm  für  je  1  Kilogramm  (=:  '.jfoo)  der  grössten  zulässigen  Last, 
wenn  dieselbe  mehr  als  2  Kilogramm,  aber  nicht  mehr  als  5  Kgrm.  beträgt. 

0'2  Gramm  für  je  1  Kilogramm  (=  '.'sooo^  t'^"'  grössten  zulässigen  Last, 
wenn  dieselbe  mehr  als  5  Kilogramm  beträgt. 

Die  vorschriftsmäseige  Beschaffenheit  der  Medieinalgewichte  oder  -Waogen 
in  den  Apotheken  wird  anlässlich  der  regelmässigen  Apotheken  Visitationen  controlirt. 

Ganz  ähnlich  wie  in  Deutschland  ist  der  Gegenstand  in  Oesterreieh 
geregelt.  Nachdem  die  durch  Gesetz  vom  23.  JuU  1671  festgesetzte  Maass-  und 
Gewichtsordnung  das  metrische  Maass-  oder  Gewichtssj-stem  eingeführt  und  damit 
auch  das  bisherige  Medicinalgewicht  heseitigt  worden  war,  Irat  vom  I.Januar  18715  ab 
das  Grammgewicht  als  Medicinalgewicht  in  den  österreichischen  Apotheken  in  Kraß. 
Eine  Min iaterial Verordnung  vom  16.  Deceraber  1874  bestimmt,  dass  bei  Anwendung 
des  metrischen  Gewichtes  in  einer  Ärztlichen  Verschreibung  auf  Rechnung  des 
Staates  oder  eines  Öffentlichea  Fonds  alle  vorkommenden  Gewichtsmengen  in 
Gramm  anszndrücken  und  mit  arabischen  Zißern  im  dekadischen  System  zu 
bezeichnen  sind.  Femer  wurden  die  Apotheker  verpflicblet  { Minist erialerlass  vom 
31.  Deeember  1875).  alle  zur  Diapensimng  gelangenden  Receple,  welche  nach 
dem  alten  Medieinalgewichte  verschrieben  sind,  in  das  Grammgewicht  umzusetzen 
und  erst  darnach  die  Bereitung  vorzunehmen.  Nach  einem  Erluss  des  ^ünisteriums 
des  Innern  vom  26.  December  187G  haben  sieh  die  Apotheker  beim  Dispenairen 
der  Arzneien  ausschliesslich  der  Prflcisionswaagen  und  -Gewichte  zu  bedienen. 
Es  ist  daher  nicht  gestattet,  dass  in  den  Disponsirlocalen  der  Apotheken  neben 
den  genannten  Gewichten  oder  W'aagen  gewöhnliehe  Handelswaagen  oder  -Gewichte 
vorhanden  sind.  Apotheker,  die  beim  Handverkauf  Präcisionswaagen  oder  -Gewichte 
nicht  benützen  wollen,  haben  Vorsorge  tu  treffen,  dass  die  Abwägung  der  im 
Handverkauf  abzugebenden  Arzneien  ausserhalb  des  Dispens  ionslocales  vor- 
genonmien    wird.  Büttger 

Mediclnalpfu schere! .  Die  Medicinalpfuscherei,  soweit  darunter  die  blosse 
Alisübung  des  Arztgewerbes  seitens  nicht  approbirter  Medicinalpersonen  verstanden 
wird,  ist  gegenwärtig,  wenigstens  unter  der  Gesetzgebung  des  Deutseben  Reiches, 
aus  der  Reibe  der  strafrechtlichen  Begriffe  ausgeschieden  und  gehört  nur  noch 
der  Terminologie  der  ausübenden  Heilkunde  an.  Bei  Vereinbarung  der  norddeutschen 
Gewerbeordnung  vom  2 1 .  Juni  1 860  wurde  dem  von  den  Approbationen  der 
Medicinalpersonen  handelnden  §  2'J  eine  Fassung  gegeben ,  welche  die  Ueber- 
tragnng  des  die  gewerbliche  Medicinalpfuscherei  unter  Strafe  stellenden  §  199  r' 
bisherigen  preussiscben  Strafgesetzbuches  in  das  am  1.  Januar  1871  in  K 
getretene  (nord-)  deutsche  Strafgesetzbuch  verbot.  Die  prenssiecbe  Wissenschaft' 
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Deputation  fUr  das  MedicinalweBen  hatte  sich  mit  9  gegen  2  Stimmen  fllr  die 
Beibehaltung  der  Strafbestimmungen  gegen  Medicinalpfnseherei,  und  zwar  haupt- 
sächlich im  Interesse  des  Publikums  ausgesprochen;  denselben  Standpunkt  vertrat 
der  preussische  Medicinalminister ;  indess  der  Reichstag  schloss  sich  in  seiow 
Majorität  der  von  dem  Abgeordneten  Dr.  med.  Löwe  mit  grosser  Beredtsamkeit 
vertretenen  Ansicht  an,  dass  dem  Publikum  ein  Vertrauen  zu  den  geprflflen  Aerzten 
nicht  aufgezwungen  werden  solle,  und  nahm  die  Medicinalpfuscherei  ans  der 
Reihe  der  unter  das  Strafgesetzbuch  fallenden  Handlungen  heraus.  Nor  den 
Apothekern  ist  die  Vornahme  ärztlicher  Handlungen,  da  die  Gewerbeordnung 
die  „besonderen  Berufspflichten^^  der  einzelnen  Gewerbetreibenden  unberflhrt  lässt 
und  die  Apothekerordnungen  derartige  Verbote  enthalten,  nach  wie  vor  untersagt* 

Ob  die  Curpfuscherei  seit  jenen  10  Jahren  zugenommen  oder  auf  ihrem 
früheren  Niveau  sich  erhalten  hat,  ist  insofern  schwer  zu  beurtheilen,  als  Aber  den 
Umfang,  in  welchem  das  Gewerbe  unter  der  Herrschaft  der  früheren  Pfnscher- 
gesetze  im  Verborgenen  betrieben  wurde,  keine  sicheren  Daten  oder  Schätzungen 
vorliegen.  Nach  den  Erhebungen,  welche  die  bayerische  Regierung  regelmässig 
aufnehmen  lässt,  soll  die  Zahl  der  Curpfuscher  daselbst  von  1156  im  Jahre  1874 
allerdings  auf  1639  im  Jahre  1879  angewachsen  sein.  Die  nachstehenden,  von 
dem  Geschäftsausschusse  des  deutschen  Aerztevereinsbundes  den  Aerztevereinen  im 
Sommer  1880  vorgelegten  Fragen,  beziehungsweise  deren  Beantwortung  seitens 
der  letzteren  (Aerztl.  Vereinsblatt,  IX,  pag.  101)  zeigen  indess,  dass  die  Mehrzahl 
der  Aerzte  in  alizugrosser  Besorgniss  vor  einer  Ueberhandnahme  der  Curpfuscherei 
noch  nicht  lebt: 

Frage  1  (Nimmt  seit  Erlass  der  Oewerbeordnang  vom  21.  Jan!  1869  das  Pfoscher* 
Wesen  im  uiederärztlichen  Personale  wie  im  Laienstande  stetig  tu,  und  seigt  sich  dies  dorch 
grössere  Frechheit  im  Auftreten  der  Carpfuscher,  durch  Erweiterung  des  Gehietas  ihrer 
Thütigkeit,  räumlich  und  sachlich,  durch  VermehrunK  der  Pfuscheranooncen  in  der  Presse?) 
wird  von  34  Vereinen  bejaht,  von  13  verneint,  von  6  unentschieden  beantwortet,  von  8  gar 
nicht  berücksichtigt 

Frage  2  (Sind  die  Curpfuscher  leichter  oder  schwieriger  eu  belangen  als  frflher? 
Welche  Fälle  von  Gesetztibertretungen  durch  Curpfuscher  sind  amtlich  oder  sonst  saveriässig 
festgestellt?)  haben  34  Vereine  bejaht,  9  verneint,  9  unentschieden  beantwortet,  9  gar 
nicht  berührt. 

Frage  3  (Ist  die  Eruirung  von  Infectionskrankheiten  und  Epidemien  durch  die 
Ueberhandnahme  der  Curpfuscherei  erschwert  und  sind  bereits  factische  Schäden  in  dieser 
Richtung  uachzuweiseo ?)  haben  23  Vereine  bejaht,  2  im  ersten  Theile  b^aht,  im  sweitea 
Theile  verneint,  22  gänzlich  verneint,  5  unentschieden  beantwortet,  6  gar  nicht  berührt. 

Frage  4  (Ist  die  Entblössung  einzelner  Gegenden  von  Aerzten,  beziehentlich  die 
angebliche  Abnahme  der  approbirten  Aerzte  überhaupt  in  ursächlichen  Znsammenhang  za 
bringen  mit  einer  localen  Ausbreitung,  beziehentlich  einer  allgemeinen  Zunahme  der  Cur- 
pfuscherei und  welche  Beweise  sind  für  letztere  Annahme  beizubringen?)  haben  9  Vereine 
bejaht,  41  verneint,  2  unentschieden  beantwortet,  9  unberührt  gelassen. 

Frage  5  (Sind  für  den  ärztlichen  Stand  in  Folge  der  Gewerbeordnung  materielle 
oder  moralische  Kachtheile  zu  constatiren  ?)  haben  \ti  Vereine  bejaht,  4  in^'Bezug  auf 
moralische  Schädigung  bejaht,  2  in  Bezug  auf  materielle  Schädigung  bejaht,  88  überhaupt 
verneint,  2  unentschieden  beantwortet,  9  gar  nicht  berührt. 

Frage  6  (Sind  sonstige  Schäden  in  Folge  der  Gewerbeordnung  zu  Tage  getreten 
[Geheimmittel-Fabriken,  -Verkäufer  und  -Annoncen  etc.]?)  haben  30  Vereine  bejaht,  fast 
durchgängig  unter  Hinweis  auf  Vermehrung  der  Geheimmittel  -  Annoncen  etc.,  15  verneint, 
5  unentschieden  beantwortet,  II  gar  nicht  berührt. 

Der  Aerztevereinsbnnd  hat  sich  dementsprechend  begnügt,  anf  der  Delegirten- 

Versammlung  in  Eisenach  im  Jahre  1880  folgende  Resolutionen  In  der  Curpfuscher- 

und  Oeheimmlttelfrage  zu  fassen: 

1.  Im  Hinblick  anf  die  seit  Erlass  der  Reichsgewerbeordnung  zu  Tage  getretenen 
!  Missstände  ist  es  im  Interesse  des  öffeniliohen  Wohles  unerlässlich,  dasi  sowohl  die  Amtsärzte 

!  und  Aerztevereine  anf  Verfolgung  der  Curpfuscher  dringen,  als  auch  die  Behörden  allenthalben 

!  auf  volle  und  strenge  Anwendung  der   vorhandenen   gesetzlichen   Bestimmungen 

I  halten,  an  deren  Hand  es  möglich  ist,  der  Curpfuscherei  entgegenzutreten. 

2  Die  vielfach  constatirte  Zunahme  der  Curpfuscherei  unter  dem  sogenannten 
niederärztlichen  Personale  (Chirurgen,  Bader,  Heilgehilfen  und  Hebammen),  welches  vom 
Staate    herangebildet   und  approbirt  ist,    macht  den  Mangel  gesetzlicher  Bestimmungen  sehr 
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ftdilbar,  welche  die  Bestrafang  der  BefagnisB-üebertreftnng   des   niederftrstUclien  Personales 
ermöglichen. 

3.  Die  Ertheilung  eines  Legitimationsscheines  znm  Betrieb  des  Heilgeirorbes  ist 
doTch  die  Reichsgewerbeordnnng  in  keiner  Weise  gerechtfertigt,  da  die  Reichsgewerbeordnnng 
anf  die  Ansabnng  der  Heilkunde  nur  in  den  §§.  29,  30,  53,  80.  144  Anwendung  findet 

4.  Die  ausserordentliche  Verbreitung  des  Geheimmittelunwesens,  durch  welches  die 
öffentliche  Wohlfahrt  empfindlich  geschädigt  wird,  erheischt  strenge  Anwendung  der  bestehenden 
tind  Erlass  neuer  Bestimmungen,  durch  welche  der  Annoncirung  und  Anpreisung  der  Geheim- 
mittel  in  der  Presse  etc.,  sowie  dem  unbeschränkten  Verkauf  derselben  durch  die  Apotheken 
gesteuert  wird. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Regierungen  dieses  Programm  des 
Aerztevereins  adoptiren  und  zu  der  von  einer  Ärztlichen  Minorität  geforderten 
Wiedereinftihmng  der  Pfoschergesetze  nicht  schreiten  werden,  nmsomehr,  als  die 
strengere  Praxis,  die  neuerdings  von  Gerichtsbehörden  der  betrflgerischen  Cur- 
pfuscherei  gegenüber  in  Anwendung  gebracht  wird,  hinreichende  Bürgschaft  für 
eine  Beseitigung  wenigstens  der  gröberen  Auswüchse  derselben  gewährt.  Dem  Land- 
gerichte in  Tübingen  kommt  das  Verdienst  zu  (Erkenntniss  vom  12.  Juni  1880; 
Yerurtheilung  zweier  Curpfuscher  zu  je  18  Monaten  Oeftngniss),  die  Anwendbarkeit 
des  Betrugaparagraphen  (§.263  des  Strafgesetzbuches)  auf  gewisse  Categorien  der 
Ourpfascherei  zuerst  erkannt  und  damit  die  namentlich  in  Norddeutschland  früher 
vielfach  gehörte  Behauptung,  wonach  die  Gerichte  dem  Treiben  dieser  Leute  gegen- 
über machtlos  seien,  als  irrthümlich  nachgewiesen  zu  haben.  Nicht  mit  Unrecht 
ist  anlässlich  dieses  Falles  auf  eine  gewisse  Analogie  zwischen  Medicinalpfuscherei 
und  Wucher  hingewiesen  und,  ebenso  wie  die  Ausschreitungen  der  Zinsfreiheit 
nicht  sowohl  zu  einer  gänzlichen  Aufhebung  derselben  als  zu  einer  Fixirung  der 
strafbaren  wacherischen  Handlungen  geführt  hat,  beantragt  worden,  nicht  das 
grosse  Heer  der  meist  harmlosen  Pfuscher  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts 
durch  WiedereinfCthrang  der  Pfuschergesetze  zu  verfolgen,  sondern,  und  zwar  auf 
Grund  des  §.  263  des  Strafgesetzbuches,  nur  jene  raffinirten  Betrüger  zu  bestrafen, 
welche  die  Ausbeutung  der  „Unerfahrenheit  und  Noth"  der  Kranken  zum  Gewerbe 
machcD.  Eine  Bestrafang  dieser  Categorie  von  Ourpfaschem  zu  zum  Theil  hohen 
Freiheitsstrafen  ist  in  neuerer  Zeit  wiederholt  erfolgt,  ebenso  solcher,  welche  sich 
fahrlässige  Tödtungen  zu  Schulden  haben  kommen  lassen  (Erkenntniss  des  Reichs- 
gerichts vom  11.  März  1881).  Bedauerlich  bleibt  nur,  dass  man  gegen  jene 
Männer,  welche  unter  bochklingenden,  theila  eigenmächtig  angenommenen,  theils  ihnen 
wirklich  zustehenden,  wissenschaftlichen  Titeln  grösstentheils  unwahre  Empfehlungen 
und  Atteste  ausstellen  und  sich  dabei  als  Hauptbeförderer  und  Mitschuldige  der 
betrügerischen  Medicinalpfuscherei  bethätigen,  noch  keinen  anwendbaren  Paragraphen 
im  Strafgesetzbuche  geftinden  hat. 

Die  Erwähnung  der  letztgenannten  Persönlichkeiten  führt  auf  dasjenige 
Gebiet  der  Medicinalpfuscherei,  welches  nicht  sowohl  in  der  empirischen  Ausübung 
der  Medicin,  als  des  Verkaufes  von  Arznei-,  beziehungsweise  Geheim-  und  Wunder- 
mitteln besteht,  der  entweder  unbefugt,  ausserhalb  der  Apotheken,  oder  aber 
(theils  berechtigt,  theils  in  Verletzung  der  bestehenden  Vorschriften)  in  den 
Apotheken  selbst  geschieht.  Allerdings  erreicht  die  Zahl  der  wirklich  auf  dem 
Markte  befindlichen  Geheimmittel  auch  nicht  annähernd  die  in  den  Geheimmittel- 
kalendern, in  denen  wohl  jedes  neu  auftauchende  Geheimmittel  sorgfältig  gebucht, 
aber  das  grosse  Heer  der  täglich  wieder  verschwindenden  nicht  gestrichen  wird, 
angegebene  Höhe;  ja  man  darf  sogar  behaupten,  dass  die  Zahl  der  Geheimmittel 
insofern  bedeutend  abgenommen  hat,  als  es  gegenwärtig,  von  selbst  fabricirenden 
Apothekern  abgesehen,  fast  nur  noch  einige  Grossfirmen  (Richter,  Eloain  &  Co.,  White) 
sind,  in  deren  Händen  der  Geheimmittelhandel  liegt.  Diese  Finnen  bringen  jedes  Jahr 
nur  eine  geringe  Zahl  von  Geheimmitteln  in  den  Handel,  lassen  dieselben  mit  allem 
Nachdruck  der  Beclame  und  zwar  ausschliesslich  durch  Apotheken  vertreiben  und 
werfen  erst,  wenn  die  bisherigen  Mittel  jegliche  Zugkraft  rerioren«  ein  neues 
Specificum  auf  den  Markt.  Dies  ist  die  Signatur  des  heutigen  Geheimmittelhaiidels 
in   Deutschland,    neben   dem   die   ephemeren  Tageseracheinimgea   kasm  sodi   iv 
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Betracht  komiueii.*)  Der  Hitiidel  mit  Gcbeimiuitteln  aiiHscrhnlli  der  Apotheken  int 
duri^h  die  Geseligelmng  g.'lnzlicb  verboten.  Die  dcutache  RerhtBsprechung  hat  den 
Sinn  der  Reielisverorduung  vom  4.  Januar  1B7&  gcgcnwärtitr  Ubereinstinimeiid 
cinhtn  ausgelegt ,  daaa  fUr  die  Anwcndl)arkeit  jener  Verordnung ,  beziehungsweise 
der  dazu  gehörigen  Stra  ftiest  immun  gen ,  lediplieh  Form  und  Zweck  eines  Mittel» 
entscheidend  seien,  und  damit  die  Möglichkeit  gesehnlTen,  gegen  jeden  unbefaglcB 
Verkauf  von  Ocheimniitteln  «usserlialb  der  Apotheken  mit  grüsster  Leicbtigkeit, 
ohne  den  früher  geforderten  und  meist  nur  durch  Analyse  za  erbringenden  Beweis, 
dasa  das  Mittel  zu  den  Arzneien  gehöre  oder  dem  freien  Verkehre  entzogene 
Arzneistoffe  enthalte,  einzuschreiten.  Ferner  hat  das  Landgericht  zu  Dortmund 
neuerdings  (22,  April  IftKlJ  gegen  den  Fabrikanten  eines  stark  aloJ^haitigen  Elixirs 
den  g.  12  des  sogenannten  NaliningsmittelgeaelzeB  vom  14.  Mai  IHTÖ  (vorsätzliche 
Anfertigung  gesundheitsschädlicher  GennssmittelJ  in  Anwendung  gebracht  und  den 
Betreffenden  zu  4  Monaten  Gefängniss,  Conüecation  des  Waarenlagers  und  Piiblication 
des  Erkenntnisses  verurtheilt.  Wenn  trotzdem  der  Geheimmittelhandel  ausserhalb 
der  Apotheken  immer  noch  in  gewissen  Dimensionen  besteht ,  so  ist  eine  in  den 
Kreisen  der  Bctbeiligten  leider  allzusehr  verbreitete  Unkenntniss  der  gesetzlicben 
Bestimmungen  zum  Theile  mit  daran  Schuld  Eine  Abänderung  otler  Erweiterung 
der  vorhandenen  gesetzlichen  Bestimmungen  (von  einigen  tecbnisirhen  Aenderungcn 
der  Verordnung  vom  4.  Januar  1875  abgesehen)  lllsst  xich  daher  auch  auf  diesem 
Gebiete  als  ein  wirkliches  Bedürfnin«  nicht  erkennen,  zumal  such  das  vorgeschlagene 
Verbot  der  Ankündigung  von  Goheimmitteln  in  fiffenttichou  HUttem,  durch  BroBchOr«!, 
Kniender  und  indirecte  Anzeigen  in  F^nn  von  Dank^^agungen  und  Red actioDHarti kein 
sich  leicht  umgehen  Iflsst, 

Was  die  BefiigniNs  der  Apotheker  zum  Handel  mit  Gebeintniitteln 
anlangt,  so  bestehen  darllber  im  deutschen  Reiche  keine  allgemeinen  Bestimmungen. 
In  Preusnen  sind  die  Apotheker  zur  Abgabe  aller  derjenigen  Geheimmiltel  berechtigt, 
welche  keine  Stoffe  enthalten ,  deren  freihändiger  Verkauf  durch  die  Medicinal- 
gosetzc  untersagt  ist  oder  deren  Vorkau  fdpreis  die  nmtiicho  Arzneitaxe  überschreitet ; 
in  Bayern  und  Sachsen  liegen  gar  keine  S|)ecialbei)timmnngen  hierüber  Tor;  in 
Baden,  Württemberg,  Hessen  und  El sass- Lothringen  ist  der  Oeheimmitleihandel  theils 
ganz  verboten,  theils  an  eine  filr  jedes  Mittel  besonders  einzuholende  Genclimignng 
der  Behörde  geknüpft.  Bayern  und  Württemberg  haben  neuerdings  (Gewerbesteuer' 
gcsetz  vom  V.K  Mai  16S1,  reup.  Speciallarif  vom  24.  Mürz  1S81)  Anfertigung 
rpsp,  Verkauf  von  Geheimmitteln  zum  cosmetischen  oder  Medicinalgebranch  mit 
einer  Steuer  von  IS — 72  Mark  (resp.  5 — 150  Mark)  belegt.  Die  auf  den  Kreis- 
versanmdungen  de»  dcut«cheu  Apotheker  Vereins  im  Jahre  IHHO  auf  Vernnlaxsung 
des  Vorstandes  erfolgte  Besprechung  des  Geheimmiltel bandcis  haben  ergeben,  dasn 
sich  in  der  Frage  zwei  Ansichten  schroff  gegcnübemteben,  nach  deren  einer  der 
Apotheker  jede  Gemeinschaft  mit  den  Geheinimittelkrämem  zurückzuweisen  und 
sich  mit  den  Aerzlen  zur  Bekflmpfung  derscll^en  zu  verbinden  hat,  wahrend  nach 
der  anderen  ein  Pactiren  mit  dem  GcheinunitlelhaDdel  alri  eine ,  wenn  auch 
vielleicht  bedauerlielie ,  so  doch  vom  comniercicllen  Standpunkte  aus  gebotene 
Noth wendigkeit  erscheint.  Seitens  der  ersteren  Partei  werden  neuerdings  von  Aerzten 
unterstützte  Schritte  gethan ,  um  die  behördliche  Prüfung  und  Cuueessionirung  von 
Geheimmitteln   im  ganzen  deutschen  Reii'he  wieder  einzuführen. 

Das  Österreich  i«che  Strafgenefzbnch  stellt  den  unbefugten  Betrieb  des 
Arz^ewerbes  noch  unter  Strafe  und  diese  Beslimnmng  hat  auch  der  vor  einigen 
Jahren  vorgelegte  neue  Entwurf  beibehalten.  Der  g.  454  desselben  lautet: 

An  Gell)  tiis  tn  luj  ä.  wird  hftitraft:  1.  W«r  nnWfa^  Urztliche  Vorrlchtnn^o 
gewerb emAssig  aaleniimmt ;  2  Wer  ntilj^fugt  AnucimilK-l  für  Kranke  gewerbgmiulg  vet- 
abfolgt.  Bei  nriedvrb oller  Vemrtheiluug  kanii  auf  Haft  oder  auf  Geltlstrsfu  bis  zu  'iOl)  i. 
erkannt   wanlen. 

*)  Si«lio  die  nent'Bia  ,=i>lirift:  ,Iii^'  mediiiaisrbeo  Geheimmit.lel  ,  ihr  Wpsen  uud 
ibre  Bedeutnng,  nach  den  amitichen  Uaterialien  des  unsgeanndbeitsrathes  Earlsruhs  grachUdcn 
von  Schneteler  und  NoomauD.  Earlenihe,  Bielefelds  HofbachhaBdlaDg." 
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Fei-ucr  untereagt  der  §.  27  der  fluterreiehischen  Apothekerordnung  dem 
Apotheker  die  Vornahmo  aller  „Cureii  innerlicher  und  ÄHo^erlicher  Gebrechen" 
UDd  der  §,  18  die  Anfertigung  von  Recepten,  welche  nicht  vod  dazu  berechtigten 
Aerzleu  oder  Wimdüraten  verordnet  sind.  Ebenso  ist  der  Hnndei  mit  Geheim mitleln 
sowohl  den  Apothekern  als  »llen  flbrigea  Personen  im  Principe  untersagt  (Patent  roiu 
26.  November  1775,  Kr.  6),  ja  sogar  die  Ausgabe  von  Preiscourants,  BrosebOreu  und 
GebrnucbsanweiHungen,  welehe  Aakündifmngen  oder  Empfehlungen  von  Gehcimniitleln 
enthalten,  wird  in  einzelnen  Stattb  alterei -Erlässen  nis  unzulässig  beieiehnet.  That- 
tülehlicb  findet  jedoch  auch  in  den  JlsterreichiHehen  Apotheken ,  namentlich  denen 
der  Grossstildte,  ein  lebhafter  Gehe  immittel  hnndei  statt,  wie  aneh  Geheimmittel- 
nnzeigen  und  -Empfehlungen  in  der  medicinischcn  nnd  politischen  Presse  vielfach 
anzutreffen  sind.  (Vgl.  den  Artikel  „Gebeimmittel",  V,  pag.   267.)         Böttger 

Medicinaltaxen  (Arzneitaien).  Medicinattsxen  bestehen:  1.  für  das  Gebiet 
der  ärztlichen,  wundarztlichen  oder  geburtnliil fliehen  Praxis,  2.  für  die  Besorgung 
gerichtsfirztlicber ,  medicinal-  oder  sanilfitspoiizei lieber  Verrichtungen  seitens  der 
Medicinalbeamten ,  und  3.  Arzneitaxen  als  Richtschnur  für  die  Apotheker  bei  der 
Preisfestsetzung  der  von  ihnen  auf  ärztliche  Verordnung  hin  angefertigten  Arzneien. 
Das  tjezüglich  der  ersten  und  dritten  Cstegorie  dieser  Taxen  im  deutschen 
Reiche  etablirte  Rechtsverhiiltniss  spricht  der  g.  80  der  Gewerbeordnung  vom 
21,  Juni  lyßi)  wie  folgt  aus: 

„Die  Taxeri  für  die  Apotheker  können  durch  die  Centralbehürden  festgesetxt 
werden,  Erm&iwigimgfii  derselben  dnrch  freie  Vereiabarnng  sind  jedoch  Eulflssig. 

Die  Bezahlung  der  approbirten  Aerzte  n.  s.  v.  bleibt  der  Vereinbarung  aber- 
tassen.  Als  Mann  Kr  streitige  Fälle  im  Mangel  einer  Vereinbamng  können  jedoch  fSr 
dieselben  Taxen  von  den  Central behördcn  festgesetzt  werden." 

Die  Regierungen  der  deutschen  Bundesstaaten  haben  von  der  ihnen  hier 
ertbcilten  Ermilehtigung  zum  Erlasse  von  Arzneitaxen  ausnahmslos  Gebrauch 
gemacht  und  erlassen  alljAhrlich  dem  jeweiligen  Preisstande  auf  dem  Drogen- 
markle  entsprechende  Taien .  deren  Uebersch reitung  nach  tj-  1^1^  (ler  Gewerbe- 
ordnung stralbar  ist.  Als  Norm  für  die  Aufstellung  der  Arzueitaxpreise  gilt  in 
Preussen ,  dessen  Taxe  auch  von  sfimmtiicben  Kleinstaaten  wie  von  Baden  regel- 
mässig adoptirt  wird,  eine  Erhöhung  der  Einkaufspreise  der  Drogen  im  Verhält- 
nisse von  i:8  bis  4  :  1 2,  wobei  jedoch  Fracht,  Emballage  und  Dtepensations Verluste 
entsprechend  in  Anrechnung  kommen.  Ausser  den  }'rei6en  ftlr  Arzneien  giebt  die 
Taxe  solche  fUr  die  Recepturarbeiten  an,  und  zwar  in  einer  aus  naclistebender 
Tabelle,  welche  die  Arbeitspreise  der  preussischen  Arzneitaxe  von  läl& — iSiKO 
enthält,  ersichtlichen  Hübe: 


B«reitang 

Mi^himg 
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einer  AiiQosnng   .    . 
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Die  durchschnittliche  Steigerung  der  Arbeitapreise  von  181.'»— 1875 
beträgt  demnach  27G  Percent,  von  1860—1875  75  Percent.  Seit  1875  sind 
Arbeitspreise  und  Taxe  dieselben  geblieben,  dagegen  ist  seit  1870  die  Position 
„Wägungen"  eingefllhrt  worden ,  welche  fUr  jede  Wägung  oder  Tropfen z.H hl ung 
eines  Medicaments  3  Pf  berechnen  lässt. 

Die  Arzneitaxen  der  übrigen  deutschen  Bundesstaaten,  wie  anch  Oesterreichs 
und  Ungarns,  beruhen  auf  ähnlichen  Principien .  haben  daher  im  Grossen  und 
Ganzen  dieselben  Arznei-  und  Arbeits  preise.  Auch  gilt  die  Österreichische  Taxe 
wie   die   deutschen   nur  als  Maximnltaxe ,   deren  Preise   nicht   Überschritten ,  wohl 
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aber  beliebig  herabgesetzt  werden  dürfen.  Mehrere  deutsche  Taxen,  wie  auch  die 
österreichische,  enthalten  für  die  Drogen  und  Arbeiten  der  VeteriBär-Pharmacie 
besondere  Ansätze. 

Die  Arzneitaxen  sollen  einerseits  den  Zweck  haben,  dem  Besitzer  auch 
eines  kleineren  Apothekergeschäftes  eine  anskömmliche  Existenz  zu  gewähren; 
andererseits  das  Publikum  vor  Uebervortheilung  zu  schätzen.  Natflrlich  wird  der 
erstere  Zweck  durch  eine  Reihe  äusserer ,  der'  Einwirkung  des  Gesetzgebers  sich 
entziehender,  Momente  vielfach  vereitelt,  wogegen  die  Nothwendigkeit  der  Fest- 
eetzunfc  amtlicher  Arzneipreise  aus  dem  zweiten  Grunde  so  lange  nicht  von  der 
Hand  gewiesen  werden  kann,  als  das  Apothekergewerbe  des  nothwendigen  Preis- 
regulators  der  freien  Concurrenz  entbehrt.  Auch  eine  Vereinbarung  über  die  Preise 
der  an  öffentliche  Anstalten,  Gassen,  Verbände  etc.  gelieferten  Arzneien  würde 
ohne  die  Basis  einer  Arzneitaxe  vielfach  auf  Schwierigkeiten  stossen.  Analog  den 
Taxen  der  Aerzte  und  Geistlichen  sollte  indess  auch  die  Arzneitaxe  mehrere,  den 
verschiedenen  Wohlhabenheitsverhältnissen  der  Arzneiconsnmenten  entsprechende, 
Ansätze  haben.  Eine  für  Alle  gleiche  Arzneitaxe  entlastet  die  wohlhabende 
Minorität  zu  Ungunsten  der  zahlreichen  Classe  der  Unbemittelten,  erscheint  daher 
als  eine  unbillige  Härte,  der  Publikum  wie  Arzte  vielfach  durch  Bevorzugung  der 
Drogenhandlungen  vor  den  Apotheken  auszuweichen  suchen. 

Das  ärztliche  Gewerbe  hat  sich  von  dem  Zwange  einer  amtlichen  Taxe 
gegenwärtig  so  gut  wie  ganz  emancipirt.  Die  freie  Vereinbarung  ist  an  Stelle 
des  Tarifes  getreten,  und  nur  beim  Fehlen  einer  solchen  tritt  im  Streitfalle  die 
amtliche  Medicinaltaxe,  wo  eine  solche  vorhanden  ist,  subsidiarisch  ein.  In 
Preussen  besteht  die  Medicinaltaxe  vom  Jahre  1815  als  Subsidiartaxe  noch  weiter 
fort,  obwohl  deren  Ansätze  als  gegenwärtig  nicht  mehr  entsprechend  erachtet 
werden.  Ein  im  Jahre  1876  vom  preussischen  Cultnsministerium  ausgearbeiteter 
Entwurf  einer  neuen  Taxe,  welcher  dem  Arzte  fQr  den  ersten  Besuch  eines 
Kranken  2 — 6  Mark  (statt  gegenwärtig  2 — 4  Mark),  für  jeden  nachfolgenden 
1—3  Mark  (gegenwärtig  1 — 2  Mark),  ftlr  einen  nächtlichen  6 — 18  Mark  (gegen- 
wärtig 6 — 9  Mark),  für  Rathsertheilung  in  der  Wohnung  des  Arztes  1 — 3  Mark, 
Nachts  9  Mark  bewilligen  wollte,  wurde  in  Folge  vielseitigen  Widerspruches  aus 
ärztlichen  Ereipcn  wieder  zurückgelegt.  Dagegen  wurde  in  Bayern  am  1.  Jänner  1875 
eine  neue  Medicinaltaxe  eingeführt,  während  Baden  die  bisher  dort  bestehende 
Medicinaltaxe,  ohne  sie  durch  eine  neue  zu  ersetzen,  aufhob.  Die  Seltenheit  der 
Streitfälle  zwischen  Arzt  und  Patient,  beziehungsweise  dessen  Erben,  lässt  erwarten, 
dass  auch  mit  der  Zeit  die  anderen  deutschen  Bundesstaaten  diesem  Beispiele 
Badens  folgen  und  die  hier  in  Rede  stehende  Categorie  von  Medicinaltaxen 
allmälig  ganz  aus  der  Welt  verschwinden  wird. 

Taxen  fQr  die  Besorgung  gerichtsärztlicher,  medicinal-  oder  sanitäts- 
polizeilicher Verrichtungen  der  Medicinalbeamten,  welche  diesen  von  den  Gerichten 
oder  Behörden  aufgetragen  oder  durch  ein  Privatinteresse  veranlasst  worden  aind. 
kann  kein  Staat  entbehren,  der  ff\r  die  genannten  Geschäfte  nicht  besonders  vei^ 
pflichtete  und  besoldete  Behörden  oder  Beamte  hält.  Bayern  besitzt  solche  in  den 
Medicinal-Comitö's  an  den  Universitäten  und  Laudgerichtsärzten,  hat  indess  nichts- 
destoweniger auch  Taxvorschriften ,  zum  Theile  mit  deshalb,  weil  die  Gebühren 
der  Chemiker  oder  Pharmaceuten ,  welchen  die  Vornahme  der  chemischen  und 
mikroskopischen  Untersuchungen  in  strafrechtlichen  Fällen  zuzufallen  pflegt,  eben- 
falls der  Festsetzung  bedürfen.  Die  den  M^icinalbeamten  zu  gewährenden 
Tagegelder  (Diäten)  betragen  in  Sachsen  6  Mark,  in  Preussen  9 — 12  Mark,  in 
Baden  10 — 12  Mark,  in  TVürttemberg  15 — 18  Mark.  Die  hessische  Taxe  gewährt 
keine  Tagegelder,  sondern  schliesst  den  für  den  Zeitaufwand  entfallenden  Betrag 
in  den  fUr  die  Verrichtung  des  Geschäftes  festgesetzten  mit  ein.  Der  ftlr  die 
Ausftihrung  einer  gerichtlich-chemischen  Analyse  ausgeworfene  Betrag  belauft  sich 
in  Sachsen  auf  9 — 60  Mark,  in  Württemberg  auf  15 — 30  Mark,  in  Bayern  auf 
12 — 70   und  in  Preussen   (sowie  in  den  meisten  Kleinstaaten)  auf  12 — 75  Mark. 
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Uie  in  jedem  einzelnen  Falle  der  Schwierigkeit  dei  Geschäftes  und  dem  znr  Aas- 
riobtnng  demselben  erforderlichen  Zeitaufwanile  entsprecheade  Betragsqaote  wird 
von  der  Regierung  endgiltig  fewtgeäetzt.  Böttger, 

Medieinalverglftimg,  s.  Intosication,  VI,  pag.  193. 

Medinawurm,  s.  Füai-ia  (medinensh)^  V,  pag.  284. 

Mednllarkrebs,  b.  Carcinom,  II,  pag.  694. 

Magalotnailie  (jj^Vx;  und  [axvIxJ,  Grössenwahu. 

Megaloplithalmas  (ij^y«!  und  öy&xXy-o;),  s.  Uydrophtlialmas,  VI,  pag.  669, 

Megalopsie  {^"^-^  uod  Ö'};;j  ^  Makropsie,  VIII,  pag.  525. 

Mehadia.  Das  Herkulesbad  bei  Mehadia  im  Bnaat  (nüchst  Orsova) ,  in 
einem  von  den  Ausläufern  der  Karpathen  hegreuzten  romantischen  Thalkeaael, 
17i  Meter  ü.  M.,  besitzt  berühmte  Schwefelthermen,  welche  schon  von  den  alten 
Kömern  besucht  wurden.  Das  von  der  Cderna  durchströmto  und  an  Naturschönheiten 
reiche  Thal  hat  ein  sehr  mildes  Clima,  die  mittlere  Temperatur  beträgt  von  Mai 
bis  September  fast  20*>  C.  Von  den  21  Thermen  werden  gegenwärtig  nur  9  für 
den  Curgebrauch  benutzt.  Sie  zeichnen  sich  durch  Reicbthnm  an  Chlomatrium  und 
Schwefel  F  erbindun  gen  aus  und  schwanken  in  ihrer  Temperatur  von  39 — 44°  C. 
Zum  Baden  werden  die  Ludwigs-,  Carolinen-,  Elisabeth-,  Franzens-  und 
Herkulesquelle  benutzt,  zum  Trinken :  der  Carls-,  Elisabeth-,  Joseph-  nnd  Herkulos- 
brnnnen.  Die  letztgenannten  Quellen  werden  allein  oder  in  Verbindung  mit  Milch 
getrunken. 

Dia  Analyse  der  Franzens  quelle  yrgab  für  1000  Theile: 

Sehwefelnalrium 0'079 

Chlomatrium 3-817 

Unter  seh  wetiigsaares  Natron 0'004 

Cblorkalinm 0-432 

Schwefelsaures  Kali 0-002 

Kohlensaurer  Kalk 2-767 

Chlormaguesium 0-014 

Kieselsaure C-027 

Summe  der  festen  Bestandtheile 7-197 

Schwefelwasserstoff 42-63 

Mehadia  gehört  zu  deu  beste  in  gerichteten  Badeorten  Ungarns.  Die  Bade- 
häuser besitzen  Einzelbilder  und  gemeinsame  Bassins.  Die  Unterkunft  in  den 
palastähnlichen  Gasthöfen  ist  sehr  gut.  Die  vorzüglichste  Anzeige  findet  die  Bade- 
cur  in  Mehadia  bei  schweren  rheumatischen  und  gicbtisclien  Gelen  kau  Schwellungen, 
Lähmungen  nach  traumatischen  Verletzungen,  tiefgreifenden  scrophulösen  Leiden, 
Exsudaten  nach  Traumen  und  bei  Syphilis,  specieU  syphilitischen  KnochenafTectioneD. 
Wir  möchten  den  Cnrort  als  das  „ungarisclie  Aachen"  bezeichnen,  K. 

Mehl.  Nachdem  wir  Ilber  den  Kahrungsworth  des  Mehles  im  Artikel 
„Ernilhmng",  Bd.  V,  pag.  58  d.  R.-E.,  das  Wichtigste  hervorgehoben  haben, 
wollen  wir  dieses  vegetabilische  Nahrungsmittel  an  dieser  Stelle  in  hygienischer 
Beziehung,  d.  h.  in  Bezug  auf  die  abnormen  Veränderungen  nnd  Verfälschungen, 
denen  dasselbe  ausgesetzt  ist,  betrachten.  Die  Frage  flber  den  Nährwerth  der 
Kleie  ist  ebendaselbst,  pag.  69,  in  Kürze  erwähnt;  hier  genUgt  es,  anznfilhren, 
dass  allerdings  in  der  Kleie  ausser  der  Frucht-  und  Samenschale  der  zum  Mehle 
verwendeten  Oetreidekürner  auch  noch  die  diese»  zunftchst  folgenden  Kleberzell- 
schichten, beziehungsweise  der  atickatoffreiche  Kleber  enthalten  sind ,  doch  zeigt 
die  Er&hning  mit  dem  Gr&hambrod  and  mit  dem  westphälischen  Pompeniickel, 
dass  die  Gegenwart  von  Eleie  im  Brode  auf  die  Darmwiuidnngen  einen  mechanischen 
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Reiz  ausübt  und  die  hiedurch  angeregte  Peristaltik  die  rasche  EntleeruBg  des  klde- 
hältigen  Brodes  zur  Folge  hat,  wodurch  die  Resorption  der  in  demselben  enthaltenen 
Nährstoffe  unmöglich  wird.  Es  könnte  also  die  dem  Brode  beigemengte  Kleie 
höchstens  den  mechanischen  Theil  des  Verdauungsactes  begünstigen;  jedoch  ist 
die  Grösse  des  mechanischen  Reizes,  welchen  ein  gesundes  Indiridnmn  ohne 
Schädigung  der  Verdauung  verträgt  oder  weichet  demselben  möglicherweise  noth- 
wendig  ist,  noch  nicht  untersucht  und  die  kleienhältigen  Brode  wirken  zum  Theil 
als  mildwirkende  Abführmittel.  Das  procentische  Verhältniss  der  Nährstoffe  in  der 
Weizenkleie  und  im  Weizenmehl  zeigt  sich  in  folgender  ZusammenateUung 
nach  Dempwolf  : 

Kleber  Stärke  Asche 

Weiz^nkleiö 1l?46  26-11  4-47 

Weizenmehl 11-16  63-6  0-86 

Weizenkom 14-35  65-4  1-50 

Die  Verfälschungen  des  Getreidemehls  bestehen:  1.  im  Vermischen 
geringerer  Mehlsorten  mit  besseren,  2.  in  der  Beimischung  mineralischer  Stoffe, 
und  zwar  Gyps,  Kreide,  Thon,  Sand,  Schwerspath,  Infusorienerde,  3.  worden  in 
der  jüngsten  Zeit  wieder  grossartige  Fälschungen  des  Mehles  in  der  Weise  aus- 
geführt, dass  man  die  vermahlenen  Samen  und  Früchte  der  im  Getreide  am 
häufigsten  wachsenden  Unkräuter  dem  normalen  Mehle  in  grosser  Menge  zusetzte, 
und  zwar  sind  es  hauptsächlich  die  als  Raden  und  Wicken  benaDiiten  Unkraiit- 
Samen,  welehe  in  dieser  Weise  verwerthet  werden. 

Ad  1.  Um  die  Verfälschung  mit  billigeren  Mehlsorten  nachweisen  zu 
können ,  bedient  man  sich  am  zweckmässigsten  des  Mikroskopes  bei  einer 
3 — 500fachen  Vergrösserung,  indem  sich  durch  Feststellung  der  Form  and  Grösse 
der  Stiirkmehlkörnchen  am  besten  deren  Herkunft  ermittein  lässt.  Zur  Differenzirong 
der  StärkekOrner  nach  ihrer  Form  dient  die  von  Vogl  zu  diesem  Zwecke  mit- 
getheilte  Tabelle.  Die  Grössenverhältnisse  derselben  sind  eingehend  von  Karmarsch 
und  Wiesner  gemessen.  Bei  den  diesbezüglichen  Verfälschungen  ist  darauf  Rücksicht 
zu  nehmen,  dass  die  Hnufigkeit  derselben  durch  das  Aussehen  des  werthvolleren 
Produktes,  welches  zum  Object  der  Fälschung  wird,  beschränkt  ist  So  z.  B.  kann 
Weizenmehl  nur  mit  Kartoffelmehl  oder  Reismehl  vermischt  werden,  ohne  eine  Ver- 
änderung an  der  Farbe  zu  erleiden,  nun  ist  aber  das  Reismehl  thenrer  wie  das 
Weizenmehl;  im  Kartoffelmehl  ist  auch  kein  Kleber  enthalten,  im  Reismehl  nur 
sehr  wenig,  so  dass  das  mit  diesen  verfälschte  Weizenmehl  hauptsächlich  an 
seinem  Klebergehalt  leiden  wird.  Roggenmehl  kann  mit  allen  beliebigen  Mehlsorten 
verfälscht  werden,  ohne  dass  man  dies  äusserlich  bemerkt.  Uebrigens  ist  es  in 
manchen  Gegenden  gebräuchlich,  das  Roggenmehl  mit  Erbsenmehl  und  Kartoffel- 
mehl vermengt  zu  verbacken. 

Man  erkennt  das  Eartoifelmefal  im  Weizen-  oder  Roggenmehl,  wenn  man  eine 
geringe  Uenge  davon  trocknet,  anf  ein  schwarzes  Papier  streut  und  mit  der  Loupe  nacliaieht ; 
dabei  sehen  Weizen-  und  Roggenmehl  matt  aus,  während  das  Kartoffelmehl  in  Form  von 
Punkten  mit  Glasglanz  sich  abhebt 

Um  die  Beimengung  von  Roggenmehl  zum  Weizenmehl  zu  erkennen ,  nimmt  man 
20  Grm.  Mehl,  schüttelt  dieselben  mit  kO — '0  Cctm.  Aether  mehrmals  durch,  lässt  die  Masse 
absitzen  und  fUtrirt.  Man  verdunstet  hierauf  das  Filtrat  in  einer  Porcellanschale  zur  Trockene 
und  setzt  zum  fetten  Rückstände  l  Cctm.  eines  Gemisches  ans  3  Th.  Salpetersäure  vom  spec. 
Gew.  1*25  und  10  Th.  concentrirter  Schwefelsäure.  Hierbei  färbt  sich  das  fette  Oel  des 
Weizens  nur  gelb,  das  des  Roggens  klrschroth,  ein  Gemenge  von  beiden  rothgelb. 

Zur  Erkennung  der  Hülsenfruchtmehle  räth  Dietzsch  als  bestes  Mittel  die 
Darstellung  des  Klebers.,  der  alsdann  eine  dunklere,  graurothe  (Wicken,  weisse  Bohnen)  oder 
grünliche  (Erbsen)  Färbung  hat  und  den  Geruch  und  Geschmack  der  betreffenden  Hftlnen- 
frucht  entr^'ickelt. 

Gutes  Weizenmehl  zeigt  folgende  Eigenschaften :  es  ist  gelblichwetss 
von  Aussehen,  ohne  graue,  schwärzliche  oder  röthliche  Punkte,  welche  auf  ünreinig- 
keiten,  Kleie,  oder  verdorbenes  Mehl  hindeuten,  von  angenehmen  erfrischenden 
Geruch,  der  Geschmack  desselben  ist  stlsslich,  an  Kleister  erinnernd ;  es  giebt  dem 
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Fingerilruck  nach,  dabei  den  Abdruck  der  Hautfurchen  bildend;  es  ftllilt  sich 
weich  und  trocken ,  und  dabei  doch  kfirnig  an  und  ballt  sich  beim  Drücken  in 
der  Hand  nur  lose  zusammen:  bildet  ex  dabei  einen  festen  Rlumpea,  s<>  ist  ea  zu 
feucht ,  wälirend,  wenn  zu  viel  mineralieche  Beatandtbeile  oder  Kleie  darin  sind, 
sich  dasselbe  in  der  Hand  nicht  zugam nie nb allen  läest ;  es  dürfen  in  demselben 
weder  Mehlwürmer,  Mehlmilben  oder  andere  niedere  Thiere  oder  Pilzsporen  auf- 
ündbar  sein.  Der  Aachengehalt  des  reinen  Weizen-  und  ßog^nmehlea  darf  nicht 
mehr  als  1°/d  betragen. 

Im  Allgemeinen  wird  das  verdorbene  Mehl  leicht  durch  das  ver- 
ilnderto  Aussehen  und  durch  den  aufniUig  von  gutem  Mehle  rer-icfaiedeneu  Geruch 
erkannt.  Man  schljesat  auf  eine  verd&chtige  Quahtät ,  wenn  das  Mebl  harte ,  oft 
grOsMcre  Klumpen  bildet,  einen  schimmeligen  Geruch,  einen  unangenehmen  schärfen 
bittern,  süHslichon  oder  ttblen  Geschmack  bat  und  in  dem  Schlünde  ein  Gefllhl 
von  Schärfe  zurllcklMsst.  Ganz  untauglich  ist  ein  in  fauliger  Gährung  belindlich» 
Mehl,  welches  durch  die  raattweisse,  trübe  oder  rölbliche  Färbung,  sowie  durch 
den  widerlichen   Geruch  auftSllt. 

Ad  2.  Erhebliche  Beimengungen  von  mineralischen  Bestandtheüeu  lassen 
sieh  durch  eine  spec.  Gewichtshestimmung  des  Meliln  oder  durch  die  Ermittlung 
der  Gesammtasche  desselben  erkennen.  Die  gebräuchlichste  Methode  zur  Abscheidung 
der  Mineralbestandtheile  aus  dem  Mehl  ist  die  von  FlüCKIOEk  angegebene. 

Man  schüttelt  5  ürm.  vorher  getrocknetes  MeL)  in  eioem  hohen  nnd  spitzen  Hlas 
niit  Chloroform  durch  ein  an  der,  dann  setzt  man  20-30  Tropfen  Wasser  zn,  sohütlelt  noch 
einmal  und  überlbsat  es  der  Hohe.  Das  Mehl,  als  specitiacli  leichter,  sammelt  aich  im  oberen 
Theile  des  Glaagefasses .  während  die  min erali sehen  Bestandtheile  desselban  sich  am  Boden 
ablagern.  Um  die  Trennung  za  befiirdem,  ist  es  gut,  mit  dem  Glasstahe  sauft  umzuräbrea, 
Eine  sehr  geringo  Menge  grauer  oder  branner  sandiger  SnbRtatiE,  von  den  MQhlaleineu  her- 
rührend, eetst  sieh  auch  bei  reinem  Hehl  ab.  Die  nähere  Untersuchung  des  Rüekstaudei 
geschieht  nach  den  Eüfceln  der  UDurganischen  Analyse. 

Aufiser  den  oben  genaonteii  uiiDeratischen  Stoffen  werden  dem  Mehl  zar  Aufbeasemng 
der  Farbe  auch  nach  Alaun  Dud  E  op  Tor  Vitriol  beigemiseht. 

Ad  3.  die  Raden,  welche  zu  Mehl  vermählen  dem  normalen  Cerealien- 
mehle  beigemengt  werden ,  bestehen  nach  den  neueren  Untersuchungen  Vcm3L'8 
hauptsächlich  aus  der  Kornrade  (Agrostemma  gtthago) ;  daneben  enthalten 
sie  noch  die  Samen  und  Früchte  von  Delphimmn  consolida  L.,  Polygonum 
convohulus  L.  Die  in  derselben  Weise  zur  Gewichtsvermehrung  des  Mehlea 
benutzten  Wicken  bestehen  zum  grossen  Theile  aus  den  Samen  verschiedener 
Leguminosen  ^Reia,  Lathi/rua,  Ervum  medicago)  nnd  Cruciferen  neben 
oft  ansehnlichen  Mengen  der  Früchte  von  Galiumarten.  Hauptsächlich  sind  es 
jedoch  die  weicheren ,  mehlreichen  Früchte  der  Kornrade ,  der  Wicken  nnd  ver- 
schiedener Gramineen  (Avena  fatiia  L.,  LoUum  temulentum  L.  u.  v.  A..),  welche 
in  dieser  Weise  in  grösserer  Menge  zur  Anwendung  kommen. 

Die  Prüfung  des  Mehles  auf  die  Gegenwart  der  genannten  Beimengungen 
ist  nach  Voql  eine  mikroskopische  und  chemische.  Erstere  beruht  auf  der  Auf- 
findung bestimmter,  charakteristischer  Gewebselemente ,  letztere  auf  der  Beobach- 
tung von  verschiedenen  Färbungen,  welche  das  untersuchte  Mehl  bei  Behandlung 
mit  salz-  oder  schwefelstturehaltigem  Weingeist  diesem  ertheiit. 

Zur  chemischen  Prüfung  des  Uehles  werdeu  nach  Vogl  circa  3  Grm.  des  lU 
nntersnch enden  Hehles  mit  10  Cctm.  einer  Mischung  von  verdflnntem  TOproceutigem  Alkohol 
mit  h"  „  SalEsänre  In  einem  Proberöhrchen  geschüttelt  und  die  Färbung  beobauhtet.  welche 
nach  einigem  Stehen  das  zu  Bodeu  sich  setzende  Mehl,  vorzüglich  aber  die  darüber  stebeode 
Flüssigkeit  annimmt.  In  einigen  Fällen  beobachtet  man  sofort  eine  Farben  Veränderung,  in 
Anderen  tritt  sie  erst  nach  einiger  Zeit  auf;  Erwärmen  beschleunigt  dieselbe.  Bei  dieser 
Behandlung  bleibt  reines  Wetzen-  und  ßaggenmolil  rein  weiss  und  die  Flüssigheit  votlkommen 
farblos,  nur  bei  grijheren  Mehlsorten  nimmt  letztere  eineu  leichten  Stich  io's  Gelbliche  an. 
Heines  0 ersten-  und  Hafermehl  geben  eine  rein  blass-  (etwa  «(roh-)  gelbe  FlüEfligkeit,  Kom- 
radenmehl  und  ebenso  das  Mehl  des  Tanmellochs  färbt  diesen  geiibttigt  orangegelfa .  Vicken- 
{nnd  ebeoBo  Buhneu-)  Mehl  schön  purpnrrotb,  Mutterkorn  blntroih. 

Von  grösster  Bedeutung  ftlr  die  hygienische  Untersuchung  des  Mehles 
\«aü  immer  noch  der  Sachweis  von  Mutterkorn  werden.    Dasselbe  findet  sich 
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nur  im  Roggenniebl  und  der  Genosa  von  mit  iltesem  Gebackenem  Brud  erzeugt  die 
Eribelkraukbeit,  von  welcher  noch  im  letzten  Jabre  in  einigen  Thcilen  Itiuslands 
eine  ziemlich  ausgebreitete  Epidemie  beobachtet  wurde.  Um  das  Mutterkorn  in 
Mehl  lu  erkennen,  werden  folgende  Reactionen  angegeben;  1,  Man  trägt  in 
20  Cclm.  Kalilauge  von  speciüschem  Gewicht  1'33  ailmälig  so  viel  Mehl  dn, 
dase  sich  ein  dicker  Brei  bildet  und  siellt  das  verschlossene  Gefkss  einige  Zeit 
lang  in  hciasos  Wasser;  bei  Gegenwart  von  Seenle  trilt  ein  deutlicher  Geruch  nach 
Hftringalacke  {Trimethylamin)  ein  und  rothes  befeuchtetes  Lakmaspapier  über  das 
Gef^ss  gehalten,  wird  blau  gefärbt.  Da  auch  andere  stick stoffhitll ige  organiacbe 
Körper  diesen  Geruch  liefern  können,  kann  diese  Reactiou  nur  im  negativen  Sinne 
benützt  werden.  2.  Mit  dem  oben  geschilderten  VoüL'achen  Reagens  wird  die 
Flüssigkeit  bei  Gegenwart  von  Mutterkorn  blutroth  geftrbt.  Die  Färbung  rührt 
von  einem  im  Matterkorn  vorhandenen  violetten  FarbstofTe  her,  der  durch  Sftnren 
roth  wird,  in  Alkohol  unlflslich,  dagegen  in  schwefelaÄureh altigem  Alkohol  Rislicb 
ist.  In  jOngeter  Zeit  wurde  bSufig  die  Prüfung  des  eben  geschilderten  Farbstoffen 
im  Spectralappar.-ite  empfohlen ;  es  kann  entweder  die  Lösung  des  Farbstoffes  in 
seh wefelsfturehal tigern  Alkohol  direct  benutzt  werden,  oder  man  untersucht  die 
Lösungen  des  Farbstoffes  in  Acther,  Chloroform,  Benzol.  Das  Absorptionsspeclrum 
dieses  Farbstoffes  zeigt  ein  ziemlich  complicirtes,  doch  charakteristisches  Verhalten. 

Zur  Aafündmig  und  Erkennung  sonstiger  Pilzkeime,  welche  im  Mehle  vor- 
kommen, Spuren  von  Uredo  cart'es,  Uredo  se^elutn,  von  Puccim'a  graminis  n.  s.  w,, 
ferner  der  verschiedenen  Schimmelarten ,  welche  in  dumpfigen  Mehlen  vcgetiren, 
dient  das  Mikroskop.     Siehe  hierüber  Klescke  Lexikon  der  Vcrßllschungen  1873. 

Literatur:  A,  E,  Vogt.  Nnhnings-  und  GenussmilleL  aus  dem  Pflaaipurejcbe. 
Anleilunf-  zum  Erkennen  etc.  mit  Hilfe  des  tUkioakopei'.  Wien  197'J.  —  A.  E.  Voll, 
Die  ^genn-Artig  sm  häuHgtiten  verkommenden  V«rfäl8{'htiiige&  und  VemareinignDgen  des 
UehleB  tind  deren  Na rh Weisung.  Wien  I^ElJ.  —  C.  Flügge,  Lehrbuch  der  hygi«n!«che& 
üutertiai'hmigsmethodeD,     LeijiEig   1881.  Loebiach. 

Helnberg  im  FUrBteutbum  Lippe-Detmold,  am  Abhänge  des  Tentobnrger 
Waldes,  200  Meter  über  Meer,  h.nt  Quellen  mannigfacher  Art.  Die  Schwefehtuelle 
zeichnet  sich  durch  ihren  Reichtbum  an  Kalksalzen  und  an  Schwefelwasserstoff  aus. 
Sie  enthält  in    1000  Theilcn: 

Schwefelnatrium 0008 

Chlomatrium 0083 

Schwefelsaures  Natron 0-235 

SchwefeUsurea  Kali        0'007 

Kohlensauren  Kalk 0-296 

Schwofelsauren  Kalk 0-833 

Schwefelsaures  Strontiaii 0-001 

Schwefelsaure  Miignesia 0-215 

Phosphorsaure  Tlionerde O'OOl 

Kohlensaures  Eisenoxydul O-OOI 

KJesclsJlnre 0-015 

Summe  der  festen  Bestandtheile 1-6SI2 

Schwefelwasserstoff 231 

Diese  Quelle  eignet  sich  in  Verbindung  mit  dem  an  Schwefelnatrium  und 
Schwefel  Wasserstoff  reichen  Miueralschlamm  für  scrophulöso ,  rbeumatischfl  und 
gichtische  Individuen.  Ausserdem  siud  der  AH-  und  Neubninuen  zwei  starke,  an 
Kohlensäure  reiche ,  auch  eisenhaltige  S.luerlingo ,  dann  ein  Koch  Salzwasser  für 
innerlichen  Gebrauch  und  zu  Bädern  in  Verwendung.  Das  Gas  der  Quellen  wird 
zu  GAsbndern,  Gasdamptbildern,  Gasdouchen  uud  Sprudelbädem  benutzt.  Ausserdem 
können  in  den  drei  Curhüusern  uud  in  Privathausem  Salzbäder  und  Salzschwefel- 
bilder  genommen  werden.  Das  milde  CUma  gestattet  auch  solchen  Personen,  die 
au  Catarrh  der  Athmungsorgane  leiden,  die  Cur  in  Meinberg.  K. 

Mel,  s.  Honig,  VI,  pag.  bfi2. 
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Melaena  fvon  Vy  uilaiva  bc  ^^oÄt;  a.  viuo^),  Morhiis  ni'ger  Eippocraüg, 
Mit  dem  Namen  Melnena  bezeichnete  die  ältere  Medicin  jede  blutige  Ausscheidung 
durch  Erbrechen,  durch  den  Stuhl  oder  durch  beides  zugleich.  Man  verateht  danach, 
dasB  sehr  verachi edenartige  Erkrankungen  durch  diesen  Sammelnamen  gedeckt  wurden, 
80  dass  man  beapielsweise  auch  bfimorrhoidalo  Blutungen  za  Melaena  zählte.  Es 
handelte  sich  eben  um  einen  rein  symptomatischen  Begriff.  Die  moilemo  Medicin 
hat  namentlich  an  der  Hand  anatomischer  Forschung  die  Zergliederung  solcher 
Syraptomencompleie  gelehrt,  und  ao  ist  es  glücklicherweise  dahin  gekommen,  dass  die 
Bezeichnung  Melaena  wenig  in  Oebranch  ist.  Welche  ätiologischen  und  anatomischen 
Eventualitäten  bei  der  Melaena  der  Alten  vorkommen,  ist  unter  den  Artikeln  Dann- 
rnid  Magenblutung   (Bd.  III,    pag.  143  und  Bd.  VIII,  pag.  465)   nachzuschlagen. 

Der  Name  Melaena  wird  heute  wohl  nnr  noch  von  Kinderärzten  fest- 
gebalten.  Er  ündet  hier  ttlr  blutiges  Erbrechen  und  blutige  Stüble  Verwendung, 
welche  zuweilen  bei  Neugeborenen  beobachtet  werden,  aber  auch  hier  kommen 
sehr  verschiedene  ätiologische  und  anatomische  Verhältnisse  in  Betracht.  Xnr  von 
dieser  Form  von  Melaena  wird  im  Folgenden  die  Bede  sein. 

Melaena  neonatorum  b.  Apoplexia  intestinalis  neonatonivi. 

1.  Erscheinungen.  Die  Krankheit  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dasa 
wenige  Stunden  oder  Tage  nach  der  Geburt  blutiges  Erbrechen  oder  blutige  Stubl- 
günge  oder  Beides  zugleich  auftreten.  Dabei  mnss  da»  Blut  aus  dem  Magen  oder 
Danncanal  herstammen,  denn  handelt  es  sich  in  Folge  von  Verletzungen  der 
Brustwarze  der  Säugenden,  von  Wunden  an  den  Lippen  oder  in  der  Mundhöhle 
des  Neugeborenen,  von  Nasenbluten  oder  von  seltenen  Blutungen  aus  der  Speise- 
röhre nra  verschluckte  Blutmassen,  so  trennt  man  diese  Zustände  als  Melaena 
spuria  von  der  Melaena  vera  ab.  Auch  frühzeitige  Lösung  der  Placenta  und 
Verschlucken  von  BInt  können  zur  Melaena  spuria  führen. 

Die  Art,  in  welcher  die  Blutung  vor  sich  geht,  wechselt.  In  manchen 
FsUen  findet  ein  bestflndiges  Hervorsickem  des  Blutes  aus  dem  After  statt,  wührend 
ia  anderen  die  Blutung  nur  zur  Zeit  der  meist  vermehrten  Stuhlgänge  auftritt, 
wobei  mehr  Blulmengen  als  Fäcalstoffe  zu  Tage  kommen.  Einzelne  Autoren 
berichten,  dass  die  Kinder  mit  ihrem  Blute  so  reichlich  die  Windeln  tränkten, 
dass  sie  gewiasermassen  in  ihrem  eigenen  Blute  schwammen. 

Auch  das  Erbrechen  kann  wiederholenllich  nnd  reichlich  auftreten,  so 
dasa  mitunter  hellrothe  nnd  schaumige  Massen  die  Mundhöhle  erfüllen. 

In  nicht  seltenen  Füllen  treten  die  Erscheinungen  urplötzlich  auf,  in 
anderen  dagegen  gehen  kurz  vorher  Symptome  voraus,  welche  nicht  anders  als 
auf  eine  vorUutig  occnlte  und  interne  Blutung  zu  beziehen  sind.  Die  Kinder 
werden  aufl^lh'g  still  und  matt:  das  Gesicht  nimmt  blasse  Farbe  an;  die  Augen 
fallen  ein  nnd  sind  halonirt,  auch  ist  die  grosse  Fontanelle  eingesunken;  Haut  kllhl; 
Puls  ausserordentlich  beschleunigt  oder  gar  nicht  zu  fühlen. 

Die  Kinder  bieten  in  vielen  FSlIen  gar  keine  nachweisbaren  Organver- 
indemngen  dar,  in  anderen  dagegen  zeigen  sich  auf  Haut,  SchleimbSuten  und 
am  Nabel  Blutungen,  oft  besteht  auch  Icterus,  und  man  bekommt  es  mit  Kindern 
zu  thun,  welche  pyämische  Infection  erfahren  haben.  Unter  folchen  Umständen 
werden   auch  Vergrösserungcn  der  Leher  und  Milz  vorgefunden. 

Die  Blutungen  zeigen  sich  mitunter  schon  in  den  ersten  Lebensstunden, 
am  hflnfigaten  jedoch  kommen  sie  am  zweiten  Lebenatage  zur  Beobachtung.  Silbeb- 
MAXS')  fand  unter  37  Fällen,  bei  welchen  er  den  Anfang  der  Blutung  bestimmen 
konnte,  folgendes  Verhültnisa : 

am  Tage  1  =  11  Male  =  29-7%  1  am  Tage  5=2  Male  =  5-4«/^ 
„  „  2  =  16  „  =  43-8%  I  „  „  6  =  1  Mal  ==  2-70/t, 
„  „  3  =:  6  „  =:  16'2»/o  |  „  n  ^  =  1  n  =  ^'""lo 
Ib  sechs  Fällen  eigener  Beobachtung  fand  Ledkreb^)  den  Beginn  der  Blutung: 
am  Tage  1  =  1  Mal  =  ]6-7";o  '  am  Tage  6  =  1  Mal  =  16-7";, 
„  „2  =  3  Male  =  50-0"/o  j  „  ,  14  =  1  „  =  16-7"  „ 
Beal-Encyt^iopädie  der  get.  Hellknnde,  Till,  42 
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Afs  spätesten  Terinin  der  Blutung  hat  Gknbich  *)  den  18.  Tar  n^cli  der 
Geburt  angegeben. 

Am  häufigsten  treten  Bluterbrechen  und  Darmblutung  zu  gleicher  Zeit 
auf,  seltener  kommt  es  zur  Darmblutung  allein  und  am  seltensten  wird  aus- 
schliesslicfa  Bluterbrechen  beobachtet.  Wir  stellen  hier  zum  Beweise  die  Angaben 
von  Kling ^),  Ledeber  und  Silbebkann  zusammen: 


Name  des  Aators 

Zahl  der 
FäUe 

Blutang  aus 
Magen  nnd   Darm 

Blatnng  allein 
ans  Dann 

Blutung  allein 
anp  Magen 

Zahl    1  Procent 

Zahl 

Prozent 

Zahl      Prooeat  > 

Kling     .    k    . 

SiLBEBMANN       . 

Ledebeb  .  •     . 

17 
42 

i          8 

9     1    53 

25         59-5 

4     i    50 

1 
7 

10 

3 

41-1 
28-8 
37-5 

1 

7 
1 

5-9  ; 
ie-7 

12-5 

Summa    . 

67 

38         54-2 

20 

341 

9 

11-7    ! 

Gewöhnlich  hat  die  Blutung  am  Ende  des  ersten  Tages  den  Höhepunkt 
eiTeicht.  Dauert  sie  länger  als  48  Stunden,  so  ist  der  Ausgang  meist  miglQcklich 
und  in  Bälde  zu  erwarten,  doch  berichtet  beispielsweise  Fleischuann  *)  Aber  eine 
Beobachtung,  in  welcher  der  Tod  erst  am  17.  Krankheitstage  erfolgte* 

Der  Tod  tritt  unter  den  Erscheinungen  der  Verblutung  auf,  wobei  die 
Hautfarbe  blasser  nnd  blasser  wird,  die  Temperatur  des  Körpers  sinkt  (Wideb- 
HOFEB^)  bestimmte  sie  bei  einem  Kinde  am  Tage  vor  dem  Tode  auf  29  ®C.  im 
Rectum),  der  Puls  unfehlbar  wird  und  geistige  und  körperliche  Functionen  mehr 
und  mehr  abnehmen.  Mitunter  gehen  dem  Tode  Convulsionen  rorans« 

Hören  die  Blutungen  auf,  so  bleiben  nicht  selten  gefahrvolle  anämiaehe 
Zustände  zurttck,  welche  noch  fftr  Unge  Zeit  das  Leben  bedrohen  und  eine  sorg- 
fUltige  Behandlung  erheischen.  Ja  es  scheint,  dass  mitunter  fklr  das  ganze  Leben 
flchädliche  Folgen  zurttckbleiben ,  welche  sich  in  einer  auffällig  zarten  Constitution 
und  iu  grosser  Neigung  zu  Darmkrankheiten  verrathen. 

2.  Vorkommen  und  Aetiologie.  Melaena  neonatorum  wird  nicht 
Mufig  beobachtet.  Hbckeb  nahm  nach  seinen  Erfahrungen  1  Fall  von  Melaena 
«uf  500  Geburten  an  und  Genbich  beobachtete  in  der  Berliner  G^äranstalt 
sogar  nur  1  Melaena  auf  1000  Geburten. 

Racksichtlich  des  Geschlechtes  stimmen  die  Angaben  nicht  unter- 
einander ttberein ,  denn  während  Silbebmann  unter  34  Fällen  20  Mädchen  und 
14  Knaben  fand,  kam  zu  derselben  Zeit  Genbich  zu  dem  Resultate,  daas  das 
männliche  Geschlecht  prävalirt. 

In  neuerer  Zeit  hat  Betz^)  die  Anschauung  zu  vertreten  geaucht,  dass 
die  Krankheit  zuweilen  hereditär  ist,  doch  bleiben  seine  beiden  Bieobaehtnagen 
vor  einer  unbefangenen  Kritik  nieht  bestehen.  Zwar  hat  auch  Riluet^)  die 
Erfahrung  mitgetheilt,  dass  von  Zwillingskindem  zuerat  das  eine  und  dann  das 
andere  an  Melaena  erkrankten ;  da  eben  Störungen  bei  der  Geburt  auf  die  Genese 
des  Leidens  von  Einfluss  sind,  so  wird  man  hier  nicht  an  hereditäre  Momente  zu 
denken  haben. 

Der  Darmtract  von  Neugeborenen  ist  zur  Entstehung  von  Blutungen 
ganz  besonders  geeignet,  weil  er  sich  physiologisch  im  Zustande  auaaerordentlidt 
hochgradigen  Blutreichthumes  befindet.  Auch  werden  bei  Sectionen  von  Neugeborenen 
streifenförmige  oder  flächenf(9rmige  Ecchymosen  auf  der  Darmsohleinihaat  nidit 
selten  angetroffen. 

Zu  umfangreichen  Blutungen  im  Magen  und  Darm  und  damit  zur  £nt- 
Wickelung  von  Melaena  kommt  es  unter  drei  Umständen: 

a)  bei  geschwttrigen  Veränderungen  der  Magen- und  Dannwand, 
h)  bei  excessiver  Hyperämie  der  Schleimhaut,  cj  in  Folge  von  hämor- 
rhagischer Diathesis. 
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Ad  (i)  Gteschvtlri^e  Processe  im  Magen  und  iiu  oberen  Abschnitte 
des  .Duodenums  nind  als  Ursache  von  MeUena  melirfaeh  beschrieben  worden.  Schon 
BODCHur  ^}  gedenkt  dieses  Vorkommnisses.  Es  liegen  aber  ausserdem  Beobacb- 
tiingen  von  Bdhl  und  Hecker  '"),  Hinz  ' '),  Kohn  '*),  Sfikgelberg  "),  Lajtdatj  '•), 
Oekbich  vor.  Wenn  einzelne  Autoren  geschlossen  haben,  dass  alle  Fälle  von 
Heliesa  auf  Ulcerationsvorgänge  ztiiUckgeftlhrt  werden  mllsaen,  so  stimmen  damit 
die  Bftfunde  sehr  erfahrener  und  geachteter  Beobachter  niclit  Uberein. 

Grosse  Meinungsverschiedenheiten  bestehen  darüber,  zu  welcher  Zeit  und 
ans  welchem  Grunde  die  etwaigen  Versch wärungen  entstehen.  Spif.öelberg 
beispielsweise]  nafant  an,  iai^ä  man  sie  auf  die  intrauterine  Zeit  zurückzufllhren  habe. 
Im  GrCgensatze  dazu  behauptete  Landau,  dass  erst  die  Vorgänge  nach  der  Geburt 
aur  Aushildnng  von  Versehwflrung  Veranlassung  gäben.  Mau  dürfte  der  Wahr- 
heit am  nächsten  kommen,  wenn  man  annimmt,  dass  sich  hier  alle  Möglichkeiten 
Tollziehen  können. 

Auch  über  die  anatomische  Natur  der  Verscliwärungen  bestehen  sehr 
divergirende  Anschauungen.  Lasdaü  versuchte  sie  sammtlich  als  emboliscber  Natur 
ansunlegen ,  wobei  der  Verscliluss  der  fötalen  Blutbahnen  den  Embolis  zum  Aus- 
gangspunkte dienen  sollte.  Aber  wenn  man  den  Wegen  folgt,  welche  L4yi>AC  den 
Emlwlis  vorschreibt,  so  stellen  sich  die  Bahnen  als  so  verschlungeii  dar,  dass  eine 
nnbefangene  Auffassung  daraus  vielmehr  Grund  tinden  wird,  die  embolische  Natur 
der  Geschwüre  eher  als  Ausnahme  r.u  halten. 

BoHN  bat  die  Anschauung  vertreten ,  dass  eine  ititale  Obllteration  des 
Ansfobrungsganges  der  Magen-  und  Darmdrüseu  zur  Entzündung  und  dann  zur 
Ulceration  führt ,  doch  will  es  uns  vorkommen,  als  ob  es  sich  hier  um  Vermuthung, 
nicht  um  exacteu  und  begrdndeten  anatomischen  Nachweis  handelt,  Das  Gleiche 
trifft  fUr  eine  Annahme  von  Steineh  zu,  nach  welcher  eine  Degeneration  der 
Blutgel^se  den  Verschwärungsprocess  bedingen  sollte. 

Sicherlich  hat  Ko'Dbat  °)  nicht  Unrecht ,  wenn  er  einen  Theil  der  Ver- 
BchWftrungen  auf  Blutungen  zurückfuhrt,  die  in  das  Gewebe  der  Schleimhaut 
eHblgt   sind  und  dort  zur  Necrosis  und  Ulceration   geführt  haben. 

Ad  bj  Melnena  als  Folge  excessiver  BlutUbertUllung  der  Magen-  und 
DanuBchleimhaut  bildet  sich  namentlich  dann  ans,  wenn  der  Geburtsact  von 
Störungen  begleitet  gewesen  ist.  Es  kSnnen  hierbei  enges  Becken ,  verzögerte 
Gebort,  Anwendung  der  Z.inge  oder  Extraction,  Asphyxie  von  Einflusa  sein. 
Kj1[wiech"_i  legte  noch  sehr  grosses  Gewicht  auf  zu  frühe  Abnabelung  des  Nen- 
geborenen.  Auch  Schädlichkelten,  denen  die  Mutter  während  der  Schwangerschaft 
aaSgeaelzt-  war,  sollen  ätiologische  Bedeutmig  haben,  wohin  man  Traumen,  Schreck, 
Sorge  und  kärgliche  Lebensweise  gerechnet  hat.  Die  eigentlichen  Ursachen  sind 
begreiflich  erweise  bei  allen  diesen  Eventualitäten  nicht  immer  dieselben.  Oft  kommen 
directe  Traumen  in  Betracht ,  in  anderen  Fällen  dagegen  handelt  es  -  sich  um 
Störungen  bei  der  Entwickelung  des  Äthmungsprocesses ,  wobei  der  AbUuss  ■  des 
Hohlvencnblntes  und  dadurch  auch  des  venösen  Blutes  aus  dem  Darmtracle  leidet. 

Ad  r)  In  einer  letzten  Gruppe  von  Fällen  endlich  stellt  sich  die  Melaena 
als  Auridruck  hämorrhagischer  Diathesis  dar.  Es  handelt  sich  hier  um 
pyXmi&ch  inficirte  Neugeborene,  bei  denen,  wie  aus  anderen  Organen .  so  anch  am 
Hagen  und  Darm  Blutungen  erfolgen.  Nach  den  Untersuchungen  von  Klebs^') 
und  EJpsTEix ")  wird  man  diese  Vorgänge  dem  schädliehen  Einflüsse  von  Spalt- 
pilzen zuzuschreiben  haben. 

3.  Anatomischer  Befund.  Unter  den  anatomischen  Veränderungen 
findet  man  am  constantesten  Blutansammlnng  im  Magen  und  Darme  oder  an 
beiden  Orten  zugleich  vor.  Das  Blut  stellt  eine  geronnene,  schwärzliche  und  durch 
YerSnderuog  des  Blntßtrbstoffes  theerartig  gewordene  Masse  dar,  die,  wenn  die 
Knder  sehr  bald  nach  der  Geburt  verstorben  sind,  mit  Meconium  untermisch 
Sind  die  Blutmengen  sehr  reichlich,  so  können  die  Blutgerinnsel,  welche  sir 
Darmluroen  anpassen,  eine  wurstftrmige  Gestalt  annehmen. 

4S 
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Auf  der  Darmwand  und  am  Ma^en  können  Bonsti^e  Veränderung* n 
gflDZ  und  gar  fehlen.  Die  Scbleimhaut  er«cbeint  zwar  rosig  veH^rbt  und  stark 
injlcin,  docii  kommt  dergleichen  auch  in  den  Leichen  von  Neugeborenen  vor, 
welche  nicht  durch  Melaena  zu  Grunde  gegangen  Hind.  In  anderen  Flllleu  findet 
man  Blutextravaeate  und  Ecchymoaen  an  der  Schleimhaut  vor,  und  unter  gewisgen 
l'mstHnden  bekommt  man  scharf  umschriebene  GcBohwIlre  zu  sehen ,  die  in  ihrem 
Aussehen  und  Verhalten  den  runden  Magengeschwüren  gleichen.  Im  Duodennm 
finden  sich  dleaelben  nur  im  oberen  Abschnitte  vor.  Von  einzelnen  Autoren  sind 
Scliwellungeu  des  Follikelapparates  erwähnt  worden. 

Die  übrigen  Organe  ktinnen  bis  auf  grosse  Blularmuth  ganz  unrer- 
Hndert  sein.  Doch  bilden  sich  mitunter  au  Herz,  Leber,  Nieren  Verfettungen  aus, 
die  auch  sonst  unter  dem  F.tn6Qase  längerer  Blutverluste  zu  Stande  kommen,  und 
bekommt  man  es  mit  pyaraisehen  Kindern  zu  thun,  so  werden  Blutungen  in 
vielen  Organen ,  Vergritsserungen  rou  Leber  und  Mils ,  HntzUndungen  am  Nabel, 
zuweilen  Abscosae  in  der  Leber  angetroffen.  Auch  syphilitische  Veränderungen 
der  Leber  kommen  vor.  Im  Blute  wird  man  nach  den  Untersuchungen  von  Klehs 
und  Epstein  Mikroeoccen  finden,  doch  erfordern  derartige  L'ntersnchungen  grosse 
üebung  und  Vorsieht. 

4,  Diagnosia.  Die  Erkennnng  Aar  Melaena  neonatonim  iat  leicht  und 
gründet  eich  auf  das  Bestellen  von  Blutbrechen  und  blutigem  Stuhlgange.  Ver- 
wechslungen könnten  nur  mit  Melaena  apuria  unterlaufen ,  doch  wQrde  hier  die 
Unterauchung  der  Brustwarze  der  Säugenden  auf  Wunden  und  Schrunden,  die 
Untersnchang  von  Mund-  und  Naaenhühle  des  Neugeborenen  und  die  Ananmesi» 
rflckaicbtlich  der  Vorgänge  bei  der  Geburt  Aufklärung  achalTen. 

Schwieriger  ist  die  Diagnosis  in  dem  Pimkte.  die  ätiologisch  verschiedenen 
Formen  der  Melaena  zn  erkennen.  Am  leichtesten  und  sichersten  gelingt  die  Erkennnng 
der  pyämiachen  Form,  indem  sich  auch  andere  Zeichen  von  Blutvergiftung  linden 
werden.  Spieoei.berg  betonte.  dnHH  zuerst  das  Auftreten  von  Blulbrechen  für 
Geschwüre  in  der  Magenschleimhaut  spräche,  doch  erkennt  man  leicht.  da»<  damit 
die  Schwierigkeiten  der  Diagnosis  nicht  gehoben  aind,  und  man  wird  in  nicht 
seltenen  Fallen  sich  jedes  Urtbeilea  enthalten  rollsaen. 

5.  Prognoais.  Die  Vorhersage  ist  unter  allen  Umständen  ernst  zu 
stellen,  denn  nach  den  statistischen  Angaben  verschiedener  Autoren  bezilTert  sieh 
die  Mortalität  auf  etwas  über  50°,,;.  Im  Einzelnen  hilngt  die  Prognosis  von  Dauer. 
Reichlichkeit,  Natur  der  Blutung  und  Constitution  des  Neugeborenen  ab. 

Je  langer  die  Blutung  anhält,  um  so  geringer  wird  die  Aussieht  auf 
Heilung,  und  Sildermann'  giebt  an,  dass  bisher  kein  Neugeborenes  genesen  ht, 
bei  dem  die  Blutung  länger  ala  7  Tage  anhielt.  Ist  die  Blutung  «elir  reichlich,  so 
kann  der  Tod  binnen  wenigen  Stunden  eintreten,  Ungtlnstig  ist  die  Prognosis 
dann,  wenn  Pyflmie  oder  uiceralive  Veränderungen  die  Blutung  veranlassten,  weil 
hierbei  kaum   Heilung  zu  erholTen  ist. 

Man  berlleksichtige  aber  noch  bei  der  Prognoaia,  dasa  mitunter  fitr  daa  ganze 
Leben  Schwächung  des  Organismus  und  Neigung  zu  Darmkrankheiten  zurückbleiben. 

t'<.  Therapie.  Bei  Behandlung  der  Melaena  kommen  vor  Allem  Stiptica 
mr  Anwendung.  Man  reiche  tnuerlicb  eine  0'5percenlige  Lösung  von  Lt'/uor  ferri 
sesquichlorad ,  am  besten  mit  Salepschleim  und  mache  ausserdem  eine  subcutane 
Ii^jection  von  Estracivm  Seealis  cornuli  Bnnihelon.  Dazu  lege  man  kalte  Com- 
pressen  auf  das  Abdomen,  während  man  die  Fussc  in  wollene  Decken  einfaallt, 
und  reiche  Milch  oder  verdtlnnten  Rothwein,  beidea  durch  Gisstückchen  abgekühlt. 
Von  der  Anwendung  von  Eiswasserciystieren  sehe  man  ab ,  denn  da  die  Blutung 
im  Hagen  oder  im  oberen  Abschnitte  des  Duodenums  den  Sitz  hat,  so  darf  man 
sieh  über  die  Wirkungen  dieses  Eingriffes  keine  Illusionen  machen.  Ja  es  kann 
dieser  Eingriff  vielleicht  direct  Schaden  bringen,  indem  er  die  Darmperistaltik 
llbermSssig  anregt,  diti  Blutmassen  aus  dem  Darme  schnell  entfernt  und  damit  6taa 
Entstehen  erneuter  Blutungen  Vorschnb  leistet. 
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Ist  die  Blutung  zum  Stillstände  g;ebrach[,  so  musa  auf  Pflege  und 
roborirende  Diflt  grosaeB  Gewicht  gelegt  werden. 

Literatur.  Die  Litaratiir  (indet  man  bei  Barlliei  und  ßilliet,  Handb.  der 
Kinäerkrankb.  Tb,  11  —  Bonrhnt,  Handh.  dar  Kiaderkrankli.  —  DEapiae  und  Picot, 
Gruadriss  der  Kinderkrankb.  —  C.  Gerhardt,  Handb.  der  Kiaderkraolih.  Bd.  IV,  2.  — 
Ton  Spectalarbeiten  sind  benntit  worden:  ')  Silbermann,  Haadb.  der  Einderkrankh.  Bd.  XI, 
pag.  378.  1877.  —  'I  Lederer,  Wiener  med.  Ztg.  1873.  Kr.  43.  —  ■)  Genrich.  laang.- 
Disa.  Berlin  1877.  —  ')  Kling,  Inang.-DisB.  Manchen  1875.  —  0  F 1  e ischni an n ,  Handb. 
für  Kinderheilk.  Bd.  III,  pag.  211.  1870.  —  ')  Wid  erhofer,  Gerbnrdfe  Haodb.  der  KindBt- 
krankb.  Bd.  IT,  2.  —  ')  Bete,  Memorabiüen.  13.  1879.—  •)  Bart  he»  und  ßilliet ,  Handb. 
der  üinderkraukb.  Bd.  11.  pa^.  363.  —  ')  Banchnt,  Compt.  rend.  Tom.  LXSTII.  und 
Gax.  dea  hAp  1873.  —  "^  Bnhl  und  Hecker.  KUnik  für  Gebnrtskunde.  ISlil  und  13t>l. 
-~  ")  Bahn,  M od dkrankbeiten  der  Kinder.  Leipzig  ISfil}.  —  ")  Spiegelberg.  Handb.  fär 
Kinderheilk.  1869.  pag.  335.  —  ")  L  andan,  Ueber  Itelaena  der  Neugeborenen.  Breslan  1874. 
—  ")  Klfibs,  Prager  ärztl.  Intelligenzbl.  1874.  21.  —  ")  Epstein,  Oeiterr.  Jahrb.  fflr 
Pädtalrik.  1876.  Bd  II,  pag.  119.  —  ")  Kiewlscli.'Gaz.  med.  de  Paria.  1341,  nndOeaterr. 
med.  WochenBchf.   1841.  Nr.  4  Hermann  Eichhorat 

Melagra  (uiX^;  und  «Yf)!  Gliederachraerz). 

Melanämie  (yiVa;  —  aW,  schwarz  —  Blut)  :=  Scbwa  r  zfärbung 
tEea  otTCDlircnden  Blutes  durch  Eerfallenes  Blutpigmeut  mit  Anbäarung  desselben 
in  einzelnen  Gef^ss abschnitten  nnd  Ablagerung  in  gewissen  Organen. 

Aetiologie  und  Pathogenese.  Da^  in  dieser  Krankheit  im  Blut 
auftretende  Pigment  (Melanin,  dem  HAmatin  nahestehend)  ist  meist  tiefdcbw&rz 
oder  schwarzbraun,  auch  gelbbraun,  sehr  selten  gelbroth.  Es  erscheint  in  Furm 
kleiner,  unregeimässig  rundlicher  Pigmentkömehen,  oder  in  Form  grösserer  Pigment- 
klilmpchen.  Frei  findet  sich  das  Pigment  nur,  wenn  kurz  vor  dem  Tode  ein 
Fieberanfall  erfolgt  war;  in  den  meisten  Fällen  ist  alles  Pigment  vou  farblosen 
Blutkörperchen  aufgeuommen.  Dass  dies  Pigment  nichts  anderes,  als  ein  Verwand- 
lungsprodnct  des  Hümoglobin  ist,  geht  schon  aus  seinem  Eisengehalte  hervor  und 
ist  Überhaupt  zweifellos.  Uiea  Pigment  verdankt  demnach  dem  massenhaften  Zer- 
fall rother  Blutkörperchen  seinen  Ür3])rung.  Solch'  rapider  Untergang  von  Blut- 
körperchen erfolgt  allein  bei  perniciOser  Intermittens.  Nur  selten  werden  bei  uns 
in  Folge  ihrer  frühzeitigen  Bekämpfung  mittelst  Chinin  diese  bösartigaten  tfalaria- 
formen  beobachtet.  In  den  echten  Sumpffieberregionen,  besonders  aber  in  den  Tropen, 
ist  die  Intermi'ltens  tephallca  (comitafa ,  maniaca ,  comatoaa ,  apoplecttca)  ein 
häufiges  Vorkommnis».  Gänzlich  fehlt  sie  jedoch  uns  auch  nicht.  Die  auffallend 
dunkle  Färbung  des  Gehirns  in  den  schwersten  Wechselfi  eher  fällen  findet  man  auf 
Anhäufung  des  Pigments  in  den  Himgefässen  baäirt.  Hiedurch  kann  Verstopfung 
der  Gefässe  mit  oder  ohne  consecntive  Zerreiaaung  deraelben  eintreten.  Ganz  klar 
ist  trotzdem  das  Verhältniss  der  Melauämie  zur  Intermittens  perniciosa  deshalb 
nicht ,  weil  es  nicht  blos  FiLHe  von  Melanämie  des  Gehirnes  giebt  ohne  Gehirn- 
erscheinungen ,  sondern  weil  es  auch  permciöse  Intermittenten  ohne  Melanämie 
giebt.  Doch  können  beide  Tliatsachen  den  Connex  zwlscheu  Verstopfung  der 
Himgefässe  und  Störung  der  entsprechenden  Elirufuuctiouen  nicht  in  Frage  stellen. 
Wodni-ch  der  Zerfall  der  Blutkdrperchen  bei  schwerer  Malaria  bedingt  ist,  kann 
fraglieh  erscheinen.  Wenn  auch  jede  Fieberhitze,  wie  die  Farbe  des  Harnes  zeigt, 
eine  stärkere  Verbrennung  von  Blutkörperchen  als  in  der  Norm  herbeifilhrt ,  so 
ist  doch  selbst  bei  sehr  viel  höheren  Fiebertemperaturen,  auch  bei  der  Recurrens 
sieht  ein  solch  starker  Zerfall  von  Blutkörperchen  nachzuweisen,  wie  bei  schwerer 
llataria.  Ist  demnach  die  Fiebertemperatur  als  Grund  diesea  Zerfalles  zurück- 
zuweisen, so  bleibt  nur  die  Annahme  Qbrig,  dass  die  Mabriaursache  selbst  in 
potenzirtester  Form  einen  destrnirenden  Einfluaa  auf  die  rothen  Blutkörperchen, 
eine  Necrose  derselben  herbeizuführen  vermag.  Ob  dieser  deletäre  Einfluss  durch 
daa  Eindringen  des  Bacillus  Malarlae  in  die  rothen  Blutkörperchen  oder  durch 
chemische  Wirkungen  desselben  bedingt  ist,  muss  dahingestellt  bleiben.  Hit  dem 
massenhaften  Zerfall  der  rothen  BIntkOrperchen  ist  die  volle  Pathogenese  der 
Heianämie   gegeben.    Die   Pignentmassen    GircDliren  mit   dem   Blute,   finden   sieb 
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ttberall,  wa  Blut  hinkommt,  werden,  aber  da  sich  natttriich  desto  leichter  einkeilen, 
wo  die  Capillaren  am  engsten  •  sind.  Hier  werden  diese  Pigmentembolien  za 
Gefitosverstopfiingen  mit  allen  ftmctioneUen  und  nutritiven  Felgen  am  leichtesten 
Yerahlassong  g:eben.  Ausser  dem  Gehiqi  sind  Pigmentmassen  vorzugsweise  nach- 
weisbar.  in.  Milz,  Leber,  Nieren  und  Knochenmark,  überall  aber  nicht  blos  inner- 
halb der  Blutge^sse,  sondern  auch  ausserhalb  derselben.  Die  Pigmente  werden 
also  als  Körnchen  oder  mit  den  weissen  Blutkörperchen  aus  den  Blutgeftssen  in 
4ie  Gewebe  transsudirt.  Dass  es  nun  gerade  vorzugsweise  diese  Organe  sind,  in 
denen  sich  die. Pigmentkömehen  finden,  ist  zwar  nicht  genügend  aufgeklärt,  findet 
aber  seine  Analogie  darin,  dass  auch  Farbstoffpartikel,  die  bei  Thieren  experimentell 
in*s  Blut  gebracht  sind,  schon  vom  zweiten  Tage  ab  etwa  sieh  genau  in  den 
gleichen  Organen  abgelagert  finden. 

Verlauf  und  Symptome.  Aus  der  Pathogenese  der  MelanAmie  geht 
hervor,  dass  die  Melanftmie  zwei  den  Verlauf  bestimmende  Momente  nothwei^ig 
in  sich  schliesst.  Die  Ciroulation  und  Ablagerung  von  Pigmenten  in  verschiedenen 
Organen  und  die  Verarmung  des  Blutes  an  functionsfUhigen,  rothen  Blutkörperchen 
(Oligoejthämie)«  Da  Mebinämie  nur  in  Folge  einer  Intermütens  perniciosa  beob- 
achtet ist,  )|o  müssen  auch,  falls  diese  Internüttens  noch  nicht  abgelaufen  ist,  noch 
deren  Erscheinnungen  auch  in  Betracht  kommen.  Etwa  in  Vs  aI^^i*  Fälle,  so  lauten 
einzelne  Angaben,,  besteht  Helanfimie  ohne  jede  nachweisbare  Störung  in  den 
Functionen  der  mit  Pigment  überladenen  Organe.  Dass  aber  die  Verstopfung  der 
Gehimgeftsse  mit  oder  ohne  consecutive  Zerreissungder  Capillaren  die  Gehinierschei- 
nungen bei  schweren  Intermittenten  bedingt,  ist  schon  von  Meckel  ausgesprochen 
worden.  Indess  wird  natürlich  Umfang  und  Stärke  der  Qehimstörung  ganz  und 
gar  von  der  Localisation  und  Vollständigkeit  der  Embolie,  richtige];,  der  embolischen 
Anämie  abhängen*^  Auch  scheint  die  pemiciöse  Intermittens  in  einzeh^en  Fällen 
auch  unabhängig  von  jeder  Pigmentembolie  in  noch  unaufgeklärter  Wei«e  Gehim- 
erscheinungen  hervorzubringen.  Während  in  der  Corticalsubstanz  des  Gehirns  eine 
chocoladen-  oder  graphitähnliche  Färbung  durch  Melanämie  nachweisbar  ist,  zeigt  sich 
in  der  Leber  oft. eine  stahlgraue  oder  schwärzliche,  in  der  Milz,. wo  die  grösste 
Pigmentmenge  vorhanden,  eine  schiefergraue,  fast  schwarze  Färbung,  ohne  dass 
in  beiden  letztgenannten  Organen  grössere  Ciroulationsstörungen  vorkommen.  Hier 
aber,  wie  in  dem  schwarzgrauen  Knochenmark,  finden  ohne  Zweifel  erhebliche, 
Amctionelle  Störungen  in  der  Hämatopo^se  in  Folge  der  .weit  verbreiteten  Pigment- 
ablagerung statt.  Stärker  treten  die.Anomalien  der  Nierenthätigkeit  in  den  Vorder- 
grund. Albuminurie,  Hämaturie  treten  ein,  bisweilen  völlige  Unterdrückung  d^  Ham- 
function.  Wenn  auch  (in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Pigmentembolie  nachweif  bar  ist, 
so  tritt  doch  auch  Albuminurie  ohne  Pigmentirung  der  Nieren  ein,  ^  dass  auch  für 
diese  Function sstörung. nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  dass  sie  ohne  Pigmentembolie 
durch  .directe  Einwirkung  des  Infectionsstoffes  herbeigeführt  werden  kann.  Das 
Gleiche  gilt  für  die  bei  Melanämie  beobachteten,  erschöpfenden  Darmblutttj^gen, 
profusen  Diarrhoen,  acute ,  seröse  Ergüsse  in  den  Peritonealsack  und  Blutsuffi^sjon 
der  Darmserosa.  Es  ist  nicht  möglich,  diese  Erscheinungen  auf  die  GefiUsver'* 
stopfungen  in  der  Leber  allein  zu  beziehen,  da  sie  nicht  conslant  sind,  ja  vielfach, 
wie  gerade  die  Darmblutungen  selbst,  deutliche  Intermissionen  zeigen  und  auf  Chinin 
zurücktreten.  Auf  die  Melanämie  allein  ist  hingegen  die  dunkle,  schmutziggraue, 
gelbbraune  Farbe  der  Haut  zu  beziehen,  welche  durch. Pigmentreichthum  in: den 
GefUssen  der  Cutis  bedingt  ist«  —  Die  Pigmentkömer  und  Schollen  der  Melanämie 
lassen  sich  auch  zuweilen  noch  lange  Zeit,  nachdem  die  pemiciöse  Intermittens 
geheilt  ist,  im  Blute  nachweisen.  Meist  aber  treten  die  Pigmentkörner  aus  dem 
Blute  aus  und  werden  in, den  Organen  in  der  äusseren  Umgebung  der  GeflUse 
abgelagert.  Erfolgt  hingegen  die  Heilung  der  IntemiütenB  perniciosa  nicht,  so 
nimmt  die. Melanämie  mehr  und  mehr  zu  und  nimmt  durch  die  mannigfaltigsten 
eben  erwähnten  Störungen  einen  grossen  Antbeil  am  tödtlichen;  Ausgang.  —  Auch 
die  Oligocythämie  ist  für  denselben,  nicht  olme  Qedeutung. 


MELASlMIE.  663 

Pst  ho  logige  he  Anatomie.  Das  Hgment  fiodet  sieb  von  kleinen,  rutid- 
lidien  I^gtnent^finiem  «n  bis  zu  gromen  l^gmentklUiiipcheii  von  anrfifeliuliiiBiger 
Form.  Auch  cylindrische  Gebilde  k(»nmea  vor,  welche  die  Abformuog  feiner  Gerässe 
duratellen.  Zomeist  wird  du  Pigment  von  veiäsen  Blatkßrpercben  nu%enomnion, 
doch  Ikgert  es  si^h  audb  in  anderen  Zellen,  insbesondere  auch  in  den  Epithelien 
der  HilEvenen  ab.  Die  SchoUenform  des  I^gmentes  scheint  durch  die  Vcrklebiing 
der  PigntentkUmohen  mittelst  Faserstoff,  oder  einer  anderen  ProtelQ^ubnlanz  zu 
entstehen.  Findet  sich  dae  Pigment  in  schweren  Fallen  in  allen  bluthRlii^n 
Organen  vor,  »o  haftet  ea  doch  in  besonders  grosser  Menge  an  gevissen  Stellen. 
In 'der  Ulz  findet  Sich  Pigmentanhknfan g  nicht  blos  im  Innern  der  Gofdsse  in 
den  weissen  Blutkörperchen  und  in  den  grossen,  bintkjjrperhaltigen  Zellen,  sbiidern 
auch  in  der  nScbsten  Umgebong  der  BlutgefUsae ,  besonders  der  Venen:  bei 
boefagiadiger  Melanese  sieht  das  zwischen  den  Venen  gelegene  Gewebe  völlig 
schwarz  ans.  Im  Miltgewebe  selbst  findet  sich  das  Pigment  meiet  an  Zellen 
gebunden.  In  der  Leber  liegt  das  Pigment  nicht  blos  in  den  Portalget^sseu, 
Bondcm  auch  Im  Bindegewebe  ihrer  Umgebung,  die  Leberzellen  hingegen  ent- 
halten kein  schwarzes  Pigment,  sondern  ein  normal  kCmiges  Gallenpigmcnt. 
Aach  im  Koocfaenmaric  liegt  ein  Theil  des  Pigmentes  in  Capülaren  und  Venen, 
der  grSsste  Theil  des  Farbstoffes  aber  im  Gewebe  selbst,  theils  in  den  lympha- 
tischen Zellen,  theils  in  den  grosaeii,  bIntkOrperhaltigen  Elementen.  In  den  Niereu 
erscheint  die  Corticalsnbstanz  gewöbnlicb  gran  punktirt.  Die  grauschwärzliche 
I^gmentirnng  der  Hirnrinde  beruht  meist  auf  Verstopfung  der  engen  Riuden- 
capillaren,;  doch  bleibt  auch  die  HimBnbstanz  oft  Jahre  lang  |dnnki'l  gef-lrbt.  In 
den  Lungen  zeigt  sieb  besonders  in  den  kleinen  Longengeftasen  das  Pigaient  in 
bedeutender  Menge.  Vorzugsweise  die  Xussere  Haut,  aber  auch  die  Sehleimbüute, 
das  Zellgewebe,  die  Lymphdrflsen  kennen  eine  auffallend  graue  F&rbitng  bekommen 
und  znm  Theil  lange  erhalten.  Doch  kommt  es  nicht  wie  bei  der  Ochronose  zur 
tiefbraunen  bis  granschwarzen  Firbnug  sftmmtlicher  Knorpel  der  SynovialbSule, 
Arterienintinia ,  der  Sehnen,  des  Periosts  dnrch  Imbibition  mit  verändertem 
Himatin.  D^r  Umstand,  dass  Milz,  Leber,  Knochenmark  die  vorzflglicbatou  Oepiit- 
stellen  des  Melanins  sind ,  bat  eu  der  von  Virchow  und  Feericbs  verti'etetien 
Anschauung  'geführt ,  dass  die  Blutkörperchen  in  dieser  Krankheit  in  diesen 
Organen  vorzugsweise  untergehen  und  als  Pigment  von  hier  ans  in  den  Blutstrom 
gelangen.  Fflr  diese  Ansicht  spricht,  dass  im  Blute  sieb  Uebergangstnlder  zwischen 
den  rothen  Blutkörperchen  und  den  schwarzen  Pigmentmassen  nicht  darstellen 
lassen.  Dieser  Ansicht  gegenDber  ist  jedoch  neuerdings  von  ABNSTP.tN  die  An- 
schauung vertbeidigt  worden,  dasa  die  rothen  BlntkCrpercbeo  wahrend  ile«  Fieber- 
anfalles  der  ganzen  Blutbabn  entlang  zu  Grunde  gehen  nnd  dass  die  Zerfallsmassen 
nur  in  den  gedachten  Organen  als  Pigment  deponirt  werden.  Zu  Gunsten  der 
letzteren  Auffassung  spricht  der  'Umstand,  dass  im  Blute  selbst  sich  nur  vrahrend 
der  Anflillc  das  Pigment  anfßnden  lasst  und  dass  in  den  mehrer wähnten  Organen 
sich  auch  alle  f^mden  Farbstoffe,  wie  oben  erwfibnt,  abgelagert  findon. 

Behandlnng  and  Ausgange.  Die  Melanftmie  ist  keine  selbständige 
Krankheit,  sondern  das  Product  der  Intermäten&  perniciosa.  Ihr  Ausgatig  ist 
also  von  dem  Ausgange  der  Perniciosa  abhangig.  Dieselbe  endet  sehr  of^  wesent- 
lich mit  Hilfe  der  Melanamie  tödttich  durch  GefSssverstopfiing  und  Extravasatiou 
im  Gebim,  doch  ist  sie  selbst  in  viel  höherem  Grade  der  Behandlnng  zugilnglich 
als  die  Melanamie.  TJeber  diese  Behandlung  cf.  Inlermütens  perniciosa.  Gegen 
die  MelanXmie,  deren  höhere  Grade  besonders  im  Gehihi  durch  Embulie  und 
capillare  Hamorrhagien  den  letalen  Ausgang  sehr  oft  direet  verachnlden ,  ist  die 
Therapie  hilflos.  Wir  können  nichts  dazu  thun ,  um  die  Pigmemembülien  zu  Uisen. 
Auch  gegen  all'  die  übrigen ,  oben  geschilderten  Folgen  der  Pigmentembolie  in 
inderen  Organen,  gegen  die  Anurie,  Hämaturie,  die  Darmblutungen  etc.  vermag 
die  Therapie  nichts,  doch  lOsen  sich  di^e  Embolien  grösstentheils,  wenn  kein  a-^' 
tOdtlicher  Ansgsng  erfolgt,  von  selbst  wieder,  die  Blntdreulation  stellt  sich  wf 
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her,  das  Pigment  zerfällt  immer  weiter,  tritt  in  die  Gewebe  Über  und  bleibt 
daselhRt  liegen,  ohne  iu  seiner  Vertlieilung  weitere  gefatdliche  Wirktmg  «uazaQbe«. 
lat  alsit  die  HelaDflmie  selbst  aacb  keiner  dirscten  BebaBdlnng,  keiser  anmittel- 
baren  Beseitigung  fllbig,  bo  heilt  sie  doch  viedar  toq  telbst  naeh  Heilimg  der 
Intermittensanftlle ,  anter  Erhaltung  reger  Herzthttigkeit  Splter  erfordert  nor 
noch  die  Oligocjlhlmie  den  Gebrauch  der  Eisenpräparate  nnd  stärkende  Diät.  Die 
auffallende,  scbmutziggrane  Färbung  der  Haut  während  des  Lebens  und  analoge 
Dunkel  Arbuugen  verschiedener  Organe  hei  der  Section  geben  oft  noch  nach  Jahren 
ZeagnisB  ftlr  die  flberstandene  Melanimie. 

Literatur,  Aoiier  den  Hand  bachan  dar  allgam.  Patholofia  TonVagner,  1876, 
P»K.  750;  Cobnheim,  I,  1879,  pai;.  576 ;  Perli  I.  1B77 ,  pag.  219;  Samnal,  1879, 
p>g.280  &nd  Zlemaaan'i  apec.  Path.  TU.  ü.  2.  (Moilar);  Frericba.  Lebai-kra&kk.  1853, 
II.  pag,  32S,  —  Meckal,  Zeitschr  far  Piych  1^7.  IV,  2.  Hfl  Deutaclift  Klinik.  J850. 
Nr.  31.  Vircbov'a  ArchiT.  1819.  Bd.  11,  pag.  691.  — Amstein  in  Tlrehow'i  AroUv.  1874. 
Bd.  ULI,  pag.  494.  Bamnel. 

Uelancholie,  von  [jiXx;,  schwara  und  -/iiktii,  Oalle.  Wenn  Fnrcbtsanikeit 
und  Traurigkeit  eine  geraume  Zeit  anhalten,  so  ist  es  ein  Zeichen  der  Melancholie, 
sagt  HIPP0KBATE9  (Aphorism.  VL  23.) 

So  verscliieden  nun  auch  die  Definitionen  der  Melancholie  bei  den  spUeren 
Autoren  Unten,  so  finden  wir  doch  Qber^natimmend  bei  ihnen  als  Grandanschaonng, 
dass  für  die  Melancholie  charakteristisch  ist  der  krankhafte  psychische  Schmerz, 
die  durch  die  äusseren  Verhältnisse  gar  nicht  oder  nicht  genügend  motirirte 
schmerzliche  Verstimmong. 

Willis  bezeichnet  sie  als  einen  Zustand  von  Geisteskrankheit,  der 
ohne  Fieber  oder  Wuth  begleitet  ist  von  Traurigkeit  und  Fnrcht;  Pikbl  neont 
sie  einen  Znstand  von  Traurigkeit,  von  Furcht,  mit  einem  partiellen  Delirium, 
das  ooncentrirt  ist  auf  einen  einzigen  Gegenstand  oder  auf  ebe  Reihe  voo 
Gegenständen. 

ESQCiROL  meint,  dass  das  Wort  „Melancholie"  den  Moralisten  und  Poeten 
Uberlaasen  bleiben  sollte,  und  bezeichnet  die  Zustände  partiellen  Deliriumi  auf 
depressiver  Grundlage  als  „Lypimanie"  (von  y-mr.,  Traurigkeit). 

Oriesiüseb  bezeichne  als  das  Qnindleiden  der  melancholischen  Zustände 
das  krankaft«  Herrschen  eines  peinliehen,  depreasiven,  negativen  Affects,  als  einen 
psychisch  schmerzhaften  Zustand. 

Schule  giebt  als  Grundzug  der  Melancholie  schmerzliche  Hyperästhede 
mit  iatellectueller  und  motorischer  Gebundenheit  an. 

Da  nun  aber  der  Seelenschmerz,  die  anmotlvirte,  traurige  SÜmmnag  aaefa 
als  Symptom  der  verMhiedensten  organischen  Himerkrankungen  auftreten  kann, 
die,  ebenso  wie  ditycnigen  Ilirukrankheiten ,  die  ausser  jenem  Symptom  noch  als 
wesentlich  für  das  Krankheitsbild  andere  Symptome  zeigen,  wie  z.  B.  die  Epilepsie, 
die  Alkoholintoxication  des  Hirns  u.  s.  w.,  sdbstverständlioh  nicht  als  HeUneholie 
zu  bezeichnen  sind ,  so  hat  die  Definition  der  letzteren  als  beschränkend  hervor- 
zuheben, dass  die  Melancholie  eine  primäre,  mit  Rflcksicht  auf  den  bisher 
mangelnden  pathologisch-anatomischen  Befund  ab  fnnctionell  zu  bezeichnende  Htm- 
krankheit  ist. 

Endlich  ist  aber  anob  noch  zu  erwähnen,  dass  eine  gewisse  Beihe  von 
primären,  functionellen  Psychosen  ebenfalls  Traurigkeit  und  Furcht  zeigen  können, 
die  aber  in  Bezug  auf  ihre  Entstehung  eine  wesentlich  andere  Geneee  aeigen, 
aecundär  aua  Wahnvorstellungen  entstehen,  resp.  dieselben  begleiten  (die  sogenannte 
primäre  VenUcktheit).  Es  hat  demnach  die  Definition  der  Melancholie  qwdell  den 
Ausgangspunkt  der  psychischen  Störungen  in  dem  krankhaften  Sebmers  hervona- 
heben.  Danach  wurde  die  Definition  der  Melancholie  lauten:  Die  Melancholie 
ist  eine  fuoctionelle  Krankheit  des  Hirne  mit  abnormen  psychischen 
Erscheinungen,  deren  Ausgangspunkt  und  Grundlage  eine  krank- 
haft gesteigerte  Erregung   der   sensitiven  Seite  der  Psyche  ist 
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Will  man  die  Definition  angelehnt  haben  an  die  Bezeichnungen  der  Neuror 
Pathologie,  so  kann  man  die  Melancholie  als  eine  Neuralgie  der  grauen  Hirnrinde 
beaeichnen. 

Die  oft  gebrauchte  Bezeichnung  ^Hyperästhesie^  für  Melancholie  erscheint 
nicht  ztitreffend,  da  unter  Hyperästhesie  nur  eine  erhdhte  Erregbarkeit,  eine  erhöhte 
Keizempfänglidikeit  verstanden  wird,  das  Zustandekommen  des  Schmerzes  immer 
erst  des  äusseren  Eindruckes  bedarf,  während  bei  der  Neuralgie  auch  ohne  diesen 
der  Schmerz  entsteht«  Bei  der  Melancholie  entsteht  der  Schmerz  spontan, 
d.  h.  durch  abnorm  starke  innere  Reize.  In  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  ver- 
binden sich  hyperästhetische  Zustände  damit ,  d.  h.  es  entsteht  abnorm  schmerz- 
haftes psychisches  Empfinden  bei  äusseren  Eindrflcken;  auf  der  anderen  Seite 
aber  kommt  ebenso  wie  bei  der  Neuralgie  peripherischer  Nerven  Anästhesie, 
d.  h.  Mangel  der  psychischen  Reaction  auf  äusseren  Eindruck  bei  vorhandenem 
Seelenschmerz  vor. 

Krankheitsbild  der  Melancholie.  In  demYerlaufe  ausgebildeter 
typischer  Fälle  von  Melancholie  lassen  sich  drei  Stadien  untersdieiden,  zwischen 
denen  allerdings  bestimmte  Grenzen  nicht  existiren,  sondern  die  in  der  Regel  all- 
mälig  und  unmerklich  in  einander  übergehen.  Diese  Stadien  kann  man  bezeichnen 
1.  als  Stadium  depreasianü  j  2.  als  Stcidium  melancAolicum ,  3.  als  Stadium 
decrementi. 

1«  Stadium  depressionia*  Der  erste  Beginn  der  Melancholie  zeigt, 
abgesehen  von  den  sehr  seltenen  Fällen,  in  denen  die  Krankheit  einen  ganz 
acuten  Ausbruch  zeigt,  einen  geistig  deprimirten  Zustand.  Ohne  irgend  eine  äussere 
Veranlassung  oder  doch  auf  eine  verhältnissmässig  unbedeutende  hin  zeigt  sich 
ein  ganz  allgemeines  Geftlhl  von  Unbehagen,  von  Traurigkeit,  von  unbestimmter 
Furcht.  Die  Kranken  haben  das  Gefühl,  als  ob  ein  Unglück  bevorstände,  und 
doch  wissen  sie  nicht  anzugeben,  wodurch  es  herbeigeftlhrt  werden  sollte,  worin 
es  bestehen  wird. 

„Ich  bin  .vor3timmt,  es  ist  mir  so  anders  zu  Muthe,  ich  habe  solche 
Angst,  ich  weiss  nicht  warum. ^  „Ich  bin  traurig,  weil  ich  traurig  bin,  ich  habe 
keinen  anderen  Grund  dafUr."  „Ich  weiss  meht  warum,  aber  ich  ftlrchte  mich.^! 
Dieser  Gemttthsstimmung  ent^rechend  erscheint  den  Kranken  in  der  Gegenwart 
wie  in  der  Zukunft  Alles  schwarz.  Der  Anblick  der  ihnen  nächsten  und  liebsten 
Personen  rührt  sie  zu  Thränen ,  sie  knüpfen  daran  die  Gedanken ,  wie  traurig  es 
ihnen  ergehen  wird,  da  sie  selbst  nicht  im  Stande  sein  werden,  sich  um  sie  zu 
bekümmern.  Da  ihnen  bei  diesem  deprimirten  Zustande  jede  Thätigkeit  schwer,  ja 
unmöglich  wird,  da  sie  sich  scheu  zurückziehen  und  nur  ihren  Empfindungen  nach« 
hängend,  ihren  Beruf,  ihre  tägliche  Arbeit  vernachlässigen,  und  die  Möglichkeit, 
dass .  dieser  ihr  Zustand  sich  je  wieder  ändern  kann ,  ihnen  verschlossen  erscheint, 
begründen  sie  damit  die  Vorstellung,  dass  Alles  verloren  sei,  dass  sie  ruinirt  und 
für  alle  Zukunft  unglücklich  wären,  und  dass  sie  nicht  blos  sich,  sondern  auch 
ihre  Familie  unglücklich  gemacht  hätten.  Mit  einer  gewissen  Kunstfertigkeit  ver- 
stehen sie  es,  in  das  Gleichgültigste  traurige  Beziehungen  hineinzulegen  und  wie 
die  Nadel  eines  Multiplicators  schlägt  ihr  geistiges  Empfinden  aus  auf  eine 
unbedeutende  Erregung,  die  jenes  trifft. 

Noch  haben  sie  aber  die  Auffassung  ihrer  Lage,  sie  bedauern  dieselbe, 
erkennen  sie  als  krankhaft  an,  jammern,  dass  sie  keine  freudigen  Gedanken  fassen 
können,  beklagen  sich  über  ihre  Ohnmacht,  über  ihre  Unftlhigkeit,  jenen  sie 
beherrschenden  trüben  Gedanken  entgegentreten  zu  können,  nehmen  sich  wohl  vor, 
auf  eindringliches  Reden,  sich  nicht  mehr  von  jenen  beherrschen  zu  lassen,  und 
doch  setzen  sie  sofort  Widerstand  entgegen,  wenn  man  sie  herausreissen ,  wenn 
man  sie  in  andere  Verhältnisse  bringen  will.  „Alles  ist  umsonst^,  „Es  ist  zu  spät^, 
„Mir  kann  nichts  mehr  helfen'^  Nicht  selten  suchen  sie  auch,  um  die  Entfernung 
vom  Haus  zu  verhüten  oder  auch  um  ihre  Angehörigen  nicht  zu  betrüben,  um 
ihre  Umgebung  nichts  merken  zu  lassen,  sorgfältig  das,  was  sie  bewegt,   in  sich 
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nr-V-er8<äiliei8eii  und*  zu  Terbergen,  udd  wiAsen  dies,  wenigstens  auf  einige  Zeit, 
dutfcbKUflftbreki.'  Unter  dem  peinlichsten  und  qualvollsten  Zwange  gehen;  sie  da&o 
noch  ihrer  Beschäftigung  nach,  verrichten  dieselbe  aber  nur  rein  meehaniscfa,  ohne 
jede  Enerfie^ 

'i.  -  Denn  Wie-  die  durch  gewisse  Verhältnisse  berechtigte  Trauer,  wie  der 
nöroiale  Kummer,  so  verlangsamt  auch  dieser  durch  Alteration  der  psychischen 
Functionen  bedingte  Schmer;^  den  Zug  der  Vorstellungen,  lähmt  die  Thätigfceit. 
Mobotone  Klagen,  intmer  und  immer  in  denselben  Ausdrücken  wi^erholtes  Seufieen 
und  Jammern  zeigt,  dass  sich  das  Denken  nur  in  einer  einzigen  Richtung,  der 
Öenitlthsstininaiung  entsprechend,  bewegt,  und  die  Kranken  geben  diese  Beschränkung 
ihrer  Vorstellungskraft  selbst  als  ein  Oeftlhl  „geistiger  Oede^  an. 

In  einer  Reifhe  von  Fallen  richten  sich  die  depressiven  Vorstellungen 
^^zugsweise  auf  den  Zustand  des- eigenen  Körpers^  unbedeutende  Sensationen  in 
der  Herzgegend  deuten  sie  als  organische  Herzkrankheit,  Druck  in  der  Leber- 
gegend ab  den  sieb  entwickelnden  Leberkrebs,  ein  einmaliges  Husten  als  die 
herannahende  Lungeneehwindsueht  u.  s.  w. 

Dtese  hypochondrische  Depression  stellt  im  Wesentiichen  nur  ein  abnorm 
gesteigertes  •  Kraiklfeitsgefllhl  dar ,  auf  welches  die  Anftnerksamkeit  des  Krauken 
fortwährend  gerichtet  ist.  Es  kdnnen  dabei  in  der  That  organische  Läsionen  an 
der  Peripherie  bestehen,  sie  können  aber  auch  fehlen. 

Bin  leiser- Zug  an  der  Peripherie  ruft  einen  Sturm  im  Centrälorgan  hervor. 
Auch  die  Furei^,  geisteskrank  zu  werden,  bemächtigt  sich  einzelner  Kranker  und 
mit  den-  Bchwttneesten  Farben  malen  sie  sich  dann  all'*  die  Leiden  aus,  die  ihnen 
im  Iftrenhaatie  bevorstehen. 

Dass  unter  diesen  Umständen- Todesgedanken  Uicht  entstehen,  ist  erklärlich, 
ebenso  wie,  dass  die  Kranken  zu  erwägen  anfangen,  ob  es  nicht  besser  sd,  der 
aussichtslosen,  traurigen  Zukunft  mit  einem  nicht  absehbaren  Ende  bis  zum  naitflr- 
liehen  Tode  ein  schnelles,  selbst  bereitetes  Ziel  zu  setzen.  Ein  nicht  kleiner  Theil 
der  Melancholiker  geht  m  diesem  Stadium  durch  Selbstmord '  zu  Grunde,  und  ein 
Theil  -derselben  'bringt  gleichzeitig  mit  sich  selbst  diejenigen  um,  die  er  vor  jener 
„schrecknehen^  Zukunft  bewahreii  will. 

'  '  ■  >  Neben  ^den  geschilderten  psychischen  Symptomen  zeigt  sioh'das  k5rper* 
liehe  Befinden  der  Kranken ;  soweit  es  Puls ,  Temperatur  und  die  motorische 
Thätigkeit  betrifft,  normal.  Dagegen  ist  ein  regelmässiger  Begleiter  jenes  Zustandes 
eine  mehr  oder  minder  stark  ausgebildete' Schlaflosigkeit.  Zuweilen  stehen  die 
Kranken  frflh  auf,  ohne  nur  eine  Minute  geschlafen  zu  haben,  oder  wenige 
Stunden  S6blafs  haben  ihnen  wegen  lebhafter,  ängstlicher  Träume  keine  Erquickung 
gebracht.  *  Der  Appetit  ist  gering,  die  Zunge  dabei  ein  wenig  belegt,  häufig  ist 
Aufsti^en ;  > der  Stuhlgang  ist  meist  retardirt,  die  Urinsecretion  verringert,  oft 
finden  sich  Palpitationen  des  Herzens,  daneben  pflegen  die  Kranken  Aber  eine 
Reihe  sensitiver  Störungen  mit  sehr  verschiedener  Localisation  zu  kJUigen.  Am 
häufigsten  ist  das  OefUhl  von  Angst,  von  einem  fest  umschnttrenden,  zusammen- 
presseiiden  Qttrtel  in  der^H«rzgrube,  die  Präcordialangst ,  ausserdem  ein  Kopf- 
schmerz, der  bald  im  Hinterkopf,  bald  auf  dem  Scheitel,  selten  in  der  Stirn 
sich  localisirt. 

Oft  dagegen  ist  auch  ein  anhaltendes  Geftihl  von  „Leere"  im  Kopf  ohne 
Kopfschmerz  vorbanden,  die  Kranken* geben  an,  dass  sie  nicht  klar  sehen,  klar 
hören -können ,  dass  Alles  wie  durch  einen  Schleier,'  durch  „eine' dichte  Wolke^ 
zu  ihnen  gelangt.  Daneben  findet  sich  nicht  selten  das  Geftihl  von  Hitze  oder 
Kälte  in  den  Extremitäten,  im  Geaicht. 

Während  in' einer  Reihe  von  Fällen  die  Kränken  gegen  jeden  äusseren 
Reiz  unempfindlich  erscheinen,  und  lediglich  sich  mit  ihren  trflbea  Gedanken 
beschäftigen,  sie  gleichzeitig  apathisch  gegen  die  Umgebung  sind,  besteht  in  einer 
anderen  Reihe  von -Fällen  eine  grössere  Reizbarkeit,  Heftigkeit  gegen  Alles,  was 
sie  stört,  'äu^h  Hyperästhesie  im  Gebiete  des  Gesichts-  und  Gehörsinns ;  das  Lidit 
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der  Lampe  ist  'ihnen  nnertraglich ,  beim  leisesten  Gerftuscbe  sclireck«n  sie  auf, 
fahrea  aie  jmsammen.  Der  Anblick  gewisser  Gegenstände  ruft  sofort  eine  Vorsteüuogs- 
röihe'im  Sinneibrer  veraweifWlen  SlimmnDg  waeii.  „Wenn  ich  ein  Meaaer  sehe, 
ist  es  mir.-alB -inltsate  ich  mir  das  Leben  nehmen.'' 

Inder  im  Allgemeinen  gl  eich  massigen,  nur  mit  Fortschreiten  der  Ernnkhett 
langsam  nnd  allmfllig  znnehmeniien  Da^iression  tritt  in  einzelnen  Pällcu  bereits  in 
diesem  Stadium,  Öfter  Allerdings  iti  den  folgenden,  eine  ganz  acute  Steigerung  der 
Angst,  in  der  Regel  mit  hochgradiger  PrScordialanget,  zuweilen  mit  einem  heftigen 
äeUrsIgi sehen  Sebmerz  In  der  Hinterlmuptagegend,  im  Gesiebte  u.  s,  w,,  „sla  wenn 
man  aiedendee  ^1  in  den  Kopf  gieasen  wollte",  auf,  in  d«r  die  Kranken  jede 
Herraehaft  Aber  siehMlbBt  verlieren  und  in  blinder  W[itb  ihren  'inneren  Angat- 
jtnstand  darcb  gewaltsame  Zerstörung,  die  sich  bald  gegen  leblose  Dinge,  bald 
gegen  Lebende,  nicht  selten  auch  gegen  sich  gelbsb  richtet,  entladen.  Xaoh  einer 
solchen  gevaltthitigen  Handlung  filhit  sich  dann  der  Kranke  etwas  erleichtert. 
Die  -Erbmening  für  den  Adfail  rat  nicht  aufgehoben,  zuweilen  fjlr  die  Uetails  etvaa 
▼erdunkelt  (zum  Unteraohiede  von  Ähnlich  auftretenden  AnfJllleD  bei  Epileptikern, 
fllr  die- bei  den  Kranken  Amnesie  besteht).  Oefter  besteht  eine  Aura,  entweder  aU 
ein  blitzartig  dnrcbiuok ender  Bchmerz  oder  als  ein  unbestimmtes  Angdtgeßlhl  auf- 
tretend', in  -der  die  Kranken  bitten,  sie  vor  sieh  selbst  zu  schlitzen,  Alles  an 
entfernen, -was  Ihnen  gefthrlich  werden  könnte  n.  s.  w. 

Derartige  Anfälle  plötzlich  zu  hochgradiger  Entwicklung  kommender  Angst- 
znstSnde  hat  man  als  Raptus  melancholicua  bezeichnet. 

Wahrend  in  diesem  ersten  Stadium  dar  Melancholie  die  pathologischen 
Vorgänge  in  der  Psyche  sich  im  Wesentlichen  ala  ein  Delirium  der  GefUhle  kenu- 
zeichnen,  entwickeln  sich  ans  demselben  mit  dem  l'ebergange  in 

a.  Das  zweite  StAdiatn,  dns  Stadium  melauGholicum,  die  krank- 
haften Abweichungen  in  4er  Association  der  Denkvoratellungen ,  die  Delirien ,  die 
Wahn voratellnn gen  im  engeren  Sinne.  Der  Kranke  beachrUnkt  sich  nicht  mehr  darauf, 
Aber  seine  Angst*,  über  seine  Hoffnungslosigkeit  zu  klagen,  er  hat  für  dieselben 
eine  BegrQndung  in  Ereignissen  seines  Lebens  gefunden ,  er  findet  die  Anhalts- 
pnnkte  fffr  diese  Begründung  in  den  Vorgängen,  die  sich  augenblicklich  ihm  dar- 
bieten j  indem  er  wirkliche  Thatsachen  seiner  Stimmung  entsprechend  nmd«utet, 
oder  die  dnrch  'Visionen  -,  Hall&ciuationen  oder  Illusionen  seinem'  Denken  und 
Empfinden  unterbreitet  werden. 

Diese  Delirien  haben  als  allgemeinen  Charakter  einen  depressiven  Inhalt; 
dieser  depressiv^  Inhalt  kann  sich  entweder  auf  moralische  Dinge  oder  auf  den 
Znsbtnd  des  eigenen  Körpers  richten,  und  demnach  kann  man  eine  Melancholia 
moralia  (Helancholie  Im  engereu  Sinne)  und  eine  Melancholia  hifpochondriaea 
unterscheiden.  Doch  sibd  die  Fälle  sehr  selten,  in  denen  ausschliesslich  die  eise 
öder  die  andere  Reihe  von  Delirien  vorhanden  ist ;  der  Melanchoüseho  im  engeren 
^ue  hat  -in  der  Kegti  auch  pathologische  Klagen  Dber  diesen  oder  jenen  körper- 
lichen Zustand,  wahrend  der  h.vpochondrische  Melancbolicus  in  der  Regel  in  seinem 
Vorleben, -in  diesen  oder  -  jenen  Ereignissen  desselben,  deren  Bedeutung  er'in 
krankhafter ' Weise  tibertreibt,  deu  Grund  für  seinen  jetzigen  Zustand  auubt,  den 
letiterea  als  Strafe  fUr  jene  betrachtet. 

"-  Man  hat  ausser  diesen  zwei   grossen  Gruppen ,    deren  scharfe  Sonderung 

schon  nicht  durchznftihren  ist,  nun  eine  gros-ie  Reihe  von  Unterabtheilungen  der 
Melancholie  nach  dem  Inhalt  des  Deliriums  aufgestellt.  Es  soll  in  der  speciellen 
Symptomatologie  auf  diese  verschiedenen  Delirien  noch  näher  eingegangen  werden ; 
hier  sei  aber  gleich  bemerkt,  dass  es  durchaus  zwecklos  nnd  den'  klinischen  That- 
saehen  niclit  entaftre^hend  erscheint,  den  Inhalt  der  Delirien  als  Ekttheilungsprincip 
ftlr  Varietäten  der  Melancholie  zu  nehmen.  In  keinem  Falle  von  Melancholie  ist 
die  sebmerzbafte  Verstimmung  lediglich  auf  eine  Vorstellung  oder  Mf  eine  Vor- 
stellungsreihe-beschränkt.-  Nur  bei  wenig  aufmerksamer  Beobachtung  entsteht  der 
Anschein,  dass  dies  der  Fall  sei.  weil  sich  gewisse  Vorstellungen  in  den  Vm^ler- 
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^rand  drängen,  indem  gewisse  Empfind ongen  besonders  sohmerzhaft  sind,  gewiue 
Hallucinationen  beaonden  grosee  Angst  hervorrnfen.  Wo  in  der  That  das  Delirimn 
unrein  beBchrlnktea  iat,  bei  relativer  Unveraefartbeit  der  übrigen  VoTBt«lltmg«n, 
bat  man  es  mit  ZustSnden  von  VerrUcktbeit  zn  thun.  Weitans  in  der  Hebnahl 
der  Falle  begleiten  die  Delirien  den  Melancbolien  entq»r«cbende  SinnesUnBcbnngen, 
unter  denen  diejenigen  des  GebdrAsinnee  die  bervorrageudste  Stelle  einnehmen. 

Das  inasere  Vwbniten  der  Kranken  kann  in  diesem  Stadium  Ahnliob  vie 
da»  im  ersten  Stadium  sein.  Still  nnd  scben  sieben  sie  sieb  mrSek,  jede  Berflhmng 
mit  Menscbon  rermeidend  (Melancholiamüaniliropica),  nur  mit  Dringen,  langsam 
und  in  abgebrochenen  Sfttzen  erflbrt  der  Ant,  was  den  Kranken  inneiiieb  bewegt 
Der  Geaicbtgaoedruck  seigt  das  tiefe  Leiden,  das  bekümmerte  Wesen,  die  Angst; 
jede  DewegUDg  in  ihrer  Nähe,  die  ünterguobnng  ihres  KOrpen  verfolgen  die 
Kranken  mit  besoi^m,  ingstlichem  Bliok.  „Ach  Gott,  aoh  Gott",  tiefes  Sen&eii 
und  Sti>huen  lassen  sie  hören,  ohne  dass  sie  geneigt  wären,  Ober  die  Ursaehen 
ibrea  Kummers  Aufsobluss  zu  geben.  Nichts  geschieht  von  ihnen  ans  eigener 
Initiative ,  aber  ohpe  nennenswertben  Widerstand  folgen  «e  den  Anordnungen ,  n 
deren  AuHfbbrang  ihnen  hilfreiche  Hand  geleistet  wird.  Selbst  zur  Entleerung 
ihrer  Blase,  Ihres  Rectnn»  mUssen  sie  aufgefordert  und  genOthigt  werden.  Dabei 
sind  ihre  Bewegungen  ungemein  langsam^  .zdgemd,  die  Fttsse  werden  kaum  von 
der  Erde  gehubeu,  die  Schritte  sind  klein.  Die  Stimme  ist  monoton  und  langsaui, 
wie  der  Godsoke. 

Diese  rabige  Form  der  Melancholie  bezeichnet  mw  mit  dem  Namen  der 
Mtlancholia  fatnva.  Auch  hier  kann  der  ruhige  Verlanf,  wie  dies  beim  enten 
Stadium  geschildert  worden,  von  plOtilicber  Steigerung  der  Angst,  von  Baptat 
melancholicua  unterbrocbeD  werden. 

Im  Gegensatse  dazu  zeigt  die  Melanchotia  ag'itatu  ».  actwa  die  inner- 
liche Angst  und  Unruhe  aneh  in  den  Bewegungen  uud  Handlungen  der  Kranken. 
Stöhnend  und  jammernd  laufen  sie  ruhelos  von  einem  Zimmer  in's  andere,  oder, 
wenn  sie  nicht  in  der  Freiheit  der  Bewegung  bebindert  sind,  tagtslang  und  meiloi- 
weit  durch  Feld  und  Wald  (Mtlancholia  errabunda  ».  ambitlatoria).  In  der 
Nacht  treibt  sie  die  Unruhe  ans  dem  Bett,  sie  können  es  vor  „Angst^  in  dem- 
selben nicht  aushalten.'  Ungefragt  prodncireu  sie  ihre  Wahnvorstellungen,  daas 
sie  schlecht,  dass  sie  verworfen  seien,  dass  sie  Gott  geflnqbt  hal>en,  dass  sie  dieses 
oder  jcneä  Verbreoben  begangen,  dass  sie  nicht  verdaue»,  dass  sie  keinen  Puls, 
keineti  Kopf  bitten,  dass  sie  todt  wXren  n. -e.  .w. 

Morel  bat  eine  solche  agitirte  Form  der  Melancholie  als  Dilire  pano- 
phohique  de^  aliinis  ^^tMetirt  beschrieben.  Das  einzige  Lebens^ioben,  das  diese 
Krauken  von  sich  geben,  ist,  nach  einem  nnverlnderlicben  R&ythmns  zu  seufzen, 
dabei  eine  oder  die  andere,  beinahe  automatische  Geste  ansAhrend, 

Die  Mtlancholia  agitani  kann  bei  weiterer  Steigerung  das  Bild  der 
Tobsucht  (Furor  mdancholtcua)  zeigen,  wie  ee  —  allerdings  nur  ganz  TorQber- 
gehend  —  der  Raptus  melanckoUcua  bietet.  Die  tc^flchtigen  Handlungen,  das 
Zerstören  der  Fenster  und  Tbnren,  der  Möbel  u.  s.  w.,  die  Angriffe  gegen  andere 
Personen  nnd  Verletzungen  derselben  werden  entweder  hervoi^erufen  durch  die 
Abwehr  gegen  die  Tenneintlichen  Feinde,  durch  die  schreckhaften  Hallncinationeti 
—  der  Kranke  sucht  aus  seiner  Zelle  herauszukommen,  weil  es  „um  ihn  herum 
brennt",  „weil  Alles  mit  Pech  und  Schwefel  erfüllt  ist",  oder  weil  er  drauuen 
seine  nächsten  Angehörigen  „in  berzzerreissender  Weise  schreien  hörte",  —  oder  sie 
sind  lediglich  der  Ausdmck  reflectoriaeh  convnlsiviseher  Muskelcosä^tionen ,  wie 
sie  in  geringerem  Grade  auch  bei  psychisch  Gesunden  als  Reaetion  bei  hefÜgem 
Schmerze  auftreten  (Beissen,  Fäusteballen  u.  s.  w.).  Die  Delirien,  die  der  Kranke 
dabei  äussert,  sind  zum  Unterschiede  von  der  Vorstellnngsliucht  der  muiiacalisch 
TobsQchtigen,  in  kleinem  Cirkel  sich  bewegend ;  in  Aem  unaufhaltsamen  Beden  und 
Schreien  herrscht  nur  ein  ganz  beschränkter  Ausdruck  der  inneren  Angst  und  der 
aehreckhaßen  Hsllncinationen. 
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In  sehr  seltenen  Fällen  steigt  die  Angst  znsammen  mit  den  Hallucinationen 
in  allen  Sinnen  zu  excessiver  Höhe,  der  Puls  wird  beschleunigt ,  Temperatur- 
ertiOhnng  tritt  ein,  anhaltende  Nahrungsverweigerung  bringt  den  Körper  schnell 
herunter  und  unter  dem  Bilde  des  Delirium  acutum  (cf.  dieses,  6d,  IV,  pag«  22) 
tritt  der  Tod  ein. 

Der  Schlaf  ist  auch  in  diesem  zweiten  Stadium  der  Melancholie  schlecht ;  in 
der  ruhigen,  passiven  Form  derselben  liegen  die  Kranken  wohl  die  ganze  Nacht  im 
Bett,  geben  auch  nicht  an,  dass  sie  nicht  geschlafen  hätten,  die  Beobachtung  aber 
zeigt,  dass  sie  mit  offenen  oder  halbgeöffiieten  Augen  die  Nacht  zubringen,  ohne  zu 
schlafen.  Bei  der  agitirten  Form  treibt  die  Kranken  die  Angst  aus  dem  Bett,  während 
in  der  furiosen  Steigerung  derselben  sie  Oberhaupt  nicht  in's  Bett  zu  bringen  sind. 

Im  Uebrigen  sind  die  somatischen  Symptome  ähnlich  wie  in  dem  ersten 
Stadium,  doch  zeigt  der  Puls,  bei  starkem  Därniederliegen  der  Ernährung,  Schwäche, 
öfter  Verlangsamung;  die  Temperatur  erreicht  meist  nicht  37<>  C.  in  der  Achsel- 
höhle. Die  Thätigkeit  des  Magens  wie  des  Darmcanals  ist  herabgesetzt,  der 
Stuhlgang  angehalten.  Präcordialangst  ist  häufig  vorhanden,  während  Ober  ander- 
weitige Hyperästhesien  und  neuralgische  Schmerzen  seltener  geklagt  wird,  die- 
selben nur  vorübergehend  auftreten.  Dagegen  werden  Analgesien,  besonders  in 
den  höheren  Oraden  der  Melancholia  paasiva  öfter  beobachtet. 

Die  Menstruation  pflegt  in  der  Mehi-zahl  der  Fälle  in  diesem  Stadium 
zu  cessiren. 

3.  Das  Stadium^  decrementi.  Nachdem  das  geschilderte  Stadium 
mdancholicum  zuweilen  ganz  unverändert,  zuweilen  mit  leichten  Schwankungen 
Wochen,  Monate,  ja  ein  Jahr  und  länger  gedauert  hat,  zeigt  sich  ein  Nachlassen 
der  Angst  und  Furcht,  der  Kranke  wird  zugänglicher,  der  Schlaf  bessert  sich, 
der  Appetit  wird  rege,  die  Stuhlverstopfung  lässt  nach,  und  entsprechend  der 
besseren  Ernährung,  hebt  sich  das  Körpergewicht.  Der  Kranke  fängt  an,  leichtere 
Beschäftigung  aufzunehmen,  etwas  zu  lesen,  auch  einen  Brief  zu  schreiben.  Frauen 
nehmen  eine  Handarbeit  vor. 

Die  Wahnvorstellungen  werden  den  Kranken  in  Bezug  auf  ihre  Wahrheit 
zweifelhaft,  besonders  der  Nachlass  der  Sinnestäuschungen  wirkt  dazu  mit.  Sie 
hören  es  gern,  wenn  man  ihnen  die  Grundlosigkeit  ihrer  Befürchtungen,  ihrer 
Angst  auseinandersetzt,  sagen  selbst,  dass  sie  sich  nun  Mühe  geben  werden,  nicht 
mehr  daran  zu  denken.  Unter  ganz  allmäligem  Verschwinden  derselben  und  mehr 
und  mehr  zunehmender  reger  Antheilsnahme  an  der  Ausse&welt,  an  den  Angehörigen, 
bei  steigendem  Interesse  für  die  frühere  Beschäftigung,  geht  der  Melancholicus 
in  Genesung  über.  Zuweilen  geschieht  dies  in  so  freudig  erregter  und  gehobener 
Stimmung,'  in  solchem  Gefühl  von  Glück  und  Wohlsein,  dass  die  melancholische 
Stimmung  dnrch  maniacalische  Erregtheit  verdrängt  zu  sein  scheint. 

In  der  Kegel  ist  aber  die  letztere  nur  von  kurzer  Dauer.  In  anderen 
Fällen  treten  in  diesem  Stadium  decrementi  verschiedene  schmerzhafte  Empfin- 
dungen, die  vor  der  Krankheit  bestanden,  wieder  auf;  die  Migräne,  die  während 
derselben  verschwunden,  zeigt  sich  wieder,  Kopfschmerzen,  die  während  des  zweiten 
Stadiums  nicht  empfunden  wurden,  erscheinen.  Im  Uebrigen  ist  das  Empfinden 
dieser  körperlichen  Störungen  auf  das  normale  Mass  herabgesetzt  und  beeinträchtigt 
nicht  die  Thatkraft  und  die  Ausübung  des  Berufes. 

Geht  die  Melancholie  in  einen  unheilbaren  secundären  Zustand  Ober,  so 
zeigt  sich  neben  Verschwinden  der  das  ganze  Seelenleben  beherrschenden  Furcht 
Und  Angst  eine  geistige^  Schwäche ,  die  in  höherem  oder  geringerem  Grade  sich 
entwickelt,  und  je  nachdem,  entweder  die  melancholischen  Wahnvorstiellungen ,  die 
aus  dem  Stadium  mdancholicum  mit  herübergebracht  Werden,  bei  noch  ziemlich 
gut  erhaltener  Intelligenz  hervortreten  lässt  *  (melancholische  Verrücktheit),  oder 
diese  so  abgeblasst  producirt  oder  auch  ganz  verschwinden  lässt,  dass  man  es 
nun  mit  einem  Zustande  von  allgemeiner  krankhafter  Herabsetzung  der  geistigen 
Thätigkeit  —  Dem^tia  —  zu  thun  hat. 
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Specieile*  Sympto  matologi-e.- 
•    A  Anomalien  der  psychiachen  Fanrctien^n.  Unter  den  Siirnei- 
tftuschungeB ,  -^die    bei  .der  Melaueholie  vorkommen ,  .  nehmen  b^i  der  ^monillechen 
Form  die  QehörstäUBckingen,  bei  der  bypochondrisehen  die  des  GemeingefUhiefl  und 
Organgefühles  die  erste  Stelle  ein.    Sie  geben  als  Hallacinationen  dem  DeUriom  nicht 
.  selten  de^  speciellen  Inhalt  in  dem  allgemein  depresaiven  Charakter,  oder  wandeln 

^  als  Illusionen  einen  vorhandenen  äusseren  Sinneseindruck  im  Sinne- des  Delirium  um. 

.  In  den  typischen  Fällen  von  Melancholie  sind  Sinnestäusehungen  (Ulusionea, 
Hallttcinationw ,  Visionen)  in  etwa  ^l^-  der  Fälle*  naehsoweisen ;  vereinzelt  und 
selten  treten  sie  im  depressiven  Stadium  auf  ^und  verschwinden  wieder  im  Stadium 
decrementi.  Die  Kranken  hf^ren  ihre  Angehörigen  stöhnen  und  sehreleoi  hören, 
dasB>man  ihnen  „Mörder^' ,  „Spitabube^  zuruft,  vernehmen  Qrabgesänge  und 
Todtengeläute ,  Schiessen ^  das  Klirren  mit  den  Ketten,  in  -die  sie  geschlagen 
werden  sollen.  „Es  hatte  so  geknistert  und  geknackt,  dadurch  kam  ich  auf  die 
Idee,  dassich  in  der  Hölle  wäre^,  sagte  ejne  geheilte  Melanohollca. ■  Oefters 
bestfeihen  die  Oehörshallucinationen  allein  (unter  88  Fäll^  kamen  60mal  OehörS'! 
hallucinationen  vor,  32mal  allein) ,  häufig  sind  sie  verbunden  mit  Hai  lue  i- 
natioi^en  und  Illusionen  des  Greschmackes  und -Geruches.  Die 
letzteren  habe  ich  bei  der  Melancholie  nie  ohne  gleicheettige  Anwesenheit  der 
ersteven:  beobachtet.  ^£s  ist  Oift  im  Essen^,  „es  schmeckt  nach  Opium",  „da» 
Essen'  schmeckt  nach  Koth"  u.  s.  w.  „Es  ist  ein  branstiger  Geruch  in  der 
Stttfoe**,  „Es  riecht  nach  Pech  und  Schwefel^,  „Ea  riecht  alles  nach  Carbolsäure", 
„Ich  ri^e  Leichen"  u.  s.  w.     . 

Gesichtshallucinationen  und  Illusionen  verbinden  sich  häufig 
mit  Gehörstäuschungen.  In  dem  Musler  der  Tapeten  sehen  die  Kranken  „kleine 
Teufelchen",  eine  Kranke  sab  fortwährend  „einen  grauen  Kopf,  einen  Teufebkopf' 
vor  sich  herbewegen.  Andere  sehen  den  Scheiterhaufen  brennen,  auf  dem  sie 
gerichtet  werden  sollen,  oder  die  Leichen  ihrer  Angehörigen. 

Im  Gegensatze  zur  Manie,  in  der  die  Gesichtshallucinationen  häufig  die 
einzigen  nachweisbaren  Sinnestäusehungen  darstellen,  findet  man  bei  Xr  Melandiolie 
nur  gani^  ausnahmsweise  (nur  in  einem  einzigen  Falle  konnte  ich  dies  nachweisen) 
Gesichtstäuschungen  ohne  Hallucinationen  in  anderen  Sinnen«  lUeberhaupt  aber 
fanden  sich  in  jenen  88  Fällen  25mal  Hallucinationen,  resp.  lUosionen  des  Gresiehtes. 

Qie  Ha^llucinationen  in  den  Gefühlsnerven  zeigen  sich  als 
Empfindung,  als  ^b  Fliegen ^  Spinnen,  Schlangen  auf  dem  Körper  herumkröchen, 
als  ob  man  die  Kranken,  mit  Nadeln,  stäche  tt.  s.  w.  i 

Eine/  besondere  Bedeutung  haben  die  Hallucinationen  der^  Organgefllhle 
in  der .  hypochondrischen  Melancholie.  Im  normalen  Zustande  befinden  sich  jene 
Centren  im  Gehirn,,  die  wir  nach  dem  augenblicklichen  Stande  unserer  .Gehini- 
und  Nervenphysiologie  auch  für  unsere  inneren  Organe  annehme  mflssen,  wenn 
vorerst  auch  .die  Möglichkeit  einer  Localisation  derselben  noehv  nicht  vorhanden 
ist,  und  in  denen  gewissermassen  ein  Spiegelbild  de  Zustandes  jener' Orgaiie  sieh 
befindet,  in  ein^m  Gleichgewicht,  ..so  dass  flbechaupt  der  Zustand^  die  Thätigkeit 
dieser  Organe  nicht  zum  Bewnsstsein  kommt« 

Wir  fühlen  unsere  Leber,  unseren  Magen,  unser  Herz  im  iiorm«len  Zu- 
stand nicht.  Ebenso  aber,  wie  bei  einem  krankhaften  Zustande  jener  Organe  — 
wohl  vermittelst  jener  Centren  —  uns  der  pathologische  Znstand  zum  Bewnsst- 
sein kommt ,  indem  der  Reiz  von  der  Peripherie  zum  Centrum  gelangt ,  ist  anzn* 
nehmen,  dass  eine  Erkrankung  jener  supponirten  Centren  itf  Gehirn,  «ine  Veränderung 
in  jenem  Spiegel,  unserem  Bewnsstsein  ein  falsches  Spiegelbild  unterbreiten  wird, 
dem  es  im  psychisch  krankhaften  Zustand  ebenso  trauen,  ebenso  Wabrhett  bei- 
messen wird,  wie  es  die  Hallucinationen  in  den  Sinneseentren  für  wahrhaft 
existirende  Sinneseindrficke  hält« 

Es  wird  dann  unser  Aperceptionsvermögen  ebendo  diese  -Empfindungen 
an  die  Peripherie  projiciren,  wie  das  bei  den  Hallucinationen  der  Sinne  der  Fall  ist. 
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Da,  wo  wirklicbe'AbDormitftten  in  jenen  inneren  Organan .  yorhanden,  die 
«ber  von  dem  melancholischen  Hypochonder  in  anderer iW^ise.empfundra  w/orden, 
^ird  es  sich  um  Illusionen,  da,  wo.  jene.  Abnormitäten  nicht  vorhanden jsindj^  w« 
also  das  krankhafte  Bild  ganz  und  ohne  peripherische^  Beiz  geschaffen. wird, .im 
Hallacinationen  handeln.  Es  würden  also  jenen  bypochondrischdn  Vojrstellungen 
entsprechen:  lUnsiooem  oder  Hallacinationen,  die<  bervotgebracbt  werden  rdutck 
Erkrankung  j^ner  (supponirten)  Centren  fttr  die  inneren  Organe  im  Oehim. 

Als  solche  Halluoinationen ,  resp^  Illusionen  des  OrgatigeflAhles,  komneu 
bei  der  M^ancbolie,  und  speciell  bei  der  Melancholia  hypoohondriae»  leori.  ,^Der 
Mastdarm  ist  fest  verschlossen,  es  geht  nichts  durch^',  ,)Der  Leib  ist  wie  eine 
Trommel  aufgetrieben^,  „Der  Magen  ist  geschrumpft^,  „Ho^.  und  Leber  fehlen^, 
„Es  ist  kein  Pulssdilag  mehr  da^^,  „Es  ist  Alles  wie  von  GHas'^,  „Der .  Magen 
ist  heruntergerutscht",  „Es  kommt  mir  vor,  als  wenn  der  Mastdarm  'sich 
immer  mehr  vom  After  entferne.,  als  ob  er  so  ranfschnappte" ,  ,^ Es:  ist  mir^ 
als  ob  ein  Marmorblock  vor  d^m  After  läge^,  „Ich  hatte  einen  wundetbar  starke 
Hinterkopf,  der  ist  ganz  klein  geworden",  „Mdne  Hoden  sind  gesebrampft"^ 
„Der  Kopf  ist  mir  weich",  „Die  Nase  fällt  mir  herunter",  „Ich  verwese  bei 
lebendigen)  Leibe". 

Bei  noch  weiterer  Ausbildung  dieser  Halluoinationen  glaubt  4er  Kranke, 
überhaupt  „kein  Mensch  mehr  zu  sein",  und  es  entwickelt  skh  dann  eine  Form  der 
MidanchoUa  htfpochondriaca,  die  man  als  Melancholia  met aimoirp ho9^i.$ 
bezeichnet  hat.  In  der  R^el  handelt  es  sich  hiehei  gleichzeitig  um.,  gewisse 
Verfolgnngs-  oder  religiöse  Delirien  (Versünfgung,  Behextsein).  Dar  Kranke 
glaubt,  in  .ein    Thier,  in  einen  Baum  u.  s.  w.  verwandelt  zu  sein,:  .    ^ 

•Bei  anderen  Kranken  beschränkt  sich  das  Delirium,  der  Metamorphose 
lediglich  : auf  das  Geschlecht:  Mftnner  meinen,,  dass  sie  in  Weiber  verwandelt, 
Weiber,  dass  sie  Männer  geworden.  *        '      '> 

Die  Fälle  voa  Melancholia  metamorphoeis  werden  übrigens  Jetzt  nur 
selten  beobachtet;  sie  spielen  in  der  Geschichte  des  Mittelalters,  in  den  Hex^- 
processen,  auch  im  Vampyrismua,  der  im  AnfahgNdes  18.  Jahrhunderts  epidemisch 
in  Ungarn,  in  Sibirien  u.  a.  w.  auftrat  und  die  WahnvoiBtellung  zeigte,  rdass  die^ 
Kranken .  glaubten ,  verstorbene  Feinde  wären  wieder-  aufgewacht  und  saugtej^ 
ihnen  das  Blut  aus,  eine  erhebliche  Rolle.  Uebrigens  gehört  ein  grosser  Thett 
dieser  als  Melancholiker  beschriebenen  Kranken  in  die  €.lasae  ,der  Verrückten.  ..  ., 

Auch  Geflihlshallucinationen'  in  Bezug  auf  das  Verhältniss.  unseres  Körpers^ 
zur  Aussenwelt  kommen  vor.:  ,yEs  war  mir,  als  ob  Alles .  untersänke",-  „Ich  ftble 
keinen  festen  Boden"  n.  s.  w.  •  >        • 

In  einer.  Anzahl  von  Fällen  fanden  sich  bei  demselben  Kranken  Hallu- 
cinatio/nen  in  allen  Sinnen.  (Ohbistian  bezeichnet  •  dielie  Form  den 
Melancholie  als  y^Folie^  senaoriale^  und  bringt  eine  Reihe  von  -Krankengeschlohten» 
bei ,  die  aber  weitaus  zum  grössten  Theile  nach  unserer  Auffassang  als  „  Verrüdcte" 
zu  bezeichnen  sind.  Schon  seine  Angaben,  dass  „ihr.  ganzes  Delirium  »sieh  nui^ 
von  Hallucinationen  nährt",  widerspricht  der  Auffassung  der  Melancholie,  die: als; 
wesentliches  Kennzeichen  die  deprimirte,  ängstliohe  Stimnmng  betrachtet,  während; 
in  der  Verrücktheit  und  speciell  in  der  hallucinatorischen  Form,  derselben,  oft  der 
Ausgangspunkt  der  Delirien  in  den  HaUucinationen  zu  suchen  ist.) 

Die  Anomalien  des  Denkens  drüeken  sieh  in  dem  genannten 
Stadium  der  Melancholie  vor  Allem  als  W  a  h  n  v  o  r  s  t  e  1  i  u  n  g  en  aus.  WUhrend- 
als'  allgemeines  Gharakteristicnm  derselben  der  depressive  Inhalt  der  Delirien  bei 
der  Melancholie  festzuhalten  ist,  kann  der  speolelle  Ausdruck  dieses  Inhaltes  nach 
^en  socialen  und  individuellen  Verhältnissen  migemein  wechseln. 

Bestimmend  filr  diesen  speciellen  Inhalt  wirkt  auch  die  Art.nnd  Weise,: 
wie  die  Wahnvorstellungen  zn  Stande  kommen. 

Eine  grosse  Anzahl  melancholischer  Delirien  wild  .hervorgerufen  dürck 
Erklärungsversuche  der  pathologischen  Stimmung. 
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Der  Kranke  fllhlt  sieh  bedruckt,  Bngstlicb,  \«r  grossem,  liereinbrecbcDdem 
Ungltlck  stehend.  In  arAaem  eigenen  Vorleben  sucht  er  nun  nach  der  L'rsache 
fflr  das  rnglttok,  ftlr  die  Strafe,  die  ihn  treffen  eoil  and  an  mehr  oder  minder 
bedentende,  oft  genug  an  ganz  unerhebliche  Ereigui^e  knllptt  er  nun  an: 

„Ich  habe  mich  gegen  Gott  veraQndigt" ,  „Ich  babo  die  Kirche  nicht 
regelmässig  besucht" ,  „Ich  habe  Gott  geflucht,  als  er  mir  mein  Kind  nahm"  u.  ».  w., 
bilden  die  Grundlage  lllr  jene  Varietät,  die  man  als  Melancholia  r^tigiota 
bezeichnet  hat.  „Ich  bin  der  schlechteste,  verworfenste  Mensch" ,  ,.Iclt  bin  Scbnlil 
an  allem  Unglöck  der  Welt,  die  Gott  wegen  meiner  Sflnden  leiden  liasi". 

Aus  diesen  religiösen  Delirien  entwickelt  sich  ferner  znweJIeu  die  Vor- 
stellnng,  das»  die  Kranken  der  Inbegriff  alles  Schlechten,  die  Hßlle,  der  TeufH 
seien,  daas  sie  denselben  in  sich  fUhlea.  Sinnestäuchungen  nnterstUtzen  dann  dieee 
Delirien :  Sie  hören  den  Teufel  in  sich  sprechen ,  (Utilen  ihn  an  einer  bestimmten 
Stelle  sitzen ;  in  Gestalt  eines  Hundes ,  einer  Katze  u.  a.  w. ,  ist  er  in  iliren 
Körper  gefahren  und  verbreitet  hier  Gestank  um  eich  her  (DSmonomelaDcholieJ. 
Der  Habnenachrei  ist  ihnen  die  Posaune  des  jüngsten  Gerichtes.  Selten  findet  «cb 
(wohl  in  Verbinduug  rait  Hallucinationen  der  GescblechtsaphSre)  daa  Dellrioni, 
dass  der  Teufel  geschlechtlichen  Umgang  mit  ihnen  gepflogen  (Succubi,  iacuhat). 
Znweilen  fuhren  diese  Vorstellun^n  zusammen  mit  den  Hall  nein  atiönen  des  „Ver* 
wandeltseins"  (MelanchoUa  metamorphosts)  zur  sogenannten  Lycantliropie ;  die 
Kranken  meinen  in  wilde  Thiere,  besonders  Wulfe,  verwandelt  zu  sein  und  ahmen 
diesen  dann  auch  in  ihren  Bewegungen  nach,  springen,  beulen,  beissen. 

Andere  sehen  in  einem  Eide,  den  sie  Decennieu  vorher  geleistet  hatten, 
einen  Meineid,  Ändere  beschuldigen  sich  grosser  Defecte;  anknüpfend  z.B.  daran, 
dass  in  der  ihnen  zur  Verwaltung  Qbergebenen  Portocasse  wenige  Silbergroschen 
feblien ;  eine  frühere  unschuldige  Aeusserang  wird  ihnen  znr  Majestftt^beieidiguug. 
Sie  erwarten  nnn  die  Strafe,  ewiges  Zuchthaus,  das  Schaffot,  den  Scheit erbanfeii, 
Lebeudigbegraben werden.  Sie  sehen  die  Vorbereitungen  dazu ,  hOren  die  Polizcj 
klopfen,  mit  den  Ketten  klirren,  sehen  den  Scheiterhaufen  brennen  n.  a.  w. 
Ueberall  sehen  sie  ihre  Verfolger  (Melancholia  persecutionia).  Im  Alterthunt  wareu 
diese  die  Schatten  aus  dem  dunklen  Reiche  der  Cntencelt,  die  Furien,  im  Mittel- 
alter der  Teufel,  in  der  neueren  Zeit  nimmt  ihre  Rolle  die  Polizei  ein.  Sie  gUnl)en, 
nicht  in  einem  Krankenhause ,  sondern  in  einem  Kerker  zu  sein,  die  Wärter  sind 
Gefangen  Wärter  n.  s.  w.  Frauen  knüpfen  an  einzelne  Dinge  ihrer  Wirthschaftaflibning 
au  imd  deduciren  daraus ,  dass  sie  ihre  Kinder  vernachlässigt;  Minner  machen  sich 
Vorwürfe  darüber,  dass  sie  nicht  genügend  für  die  Existenz  ihrer  Familie  g«Borgt, 
dass  sie  ihr  Geschäft  schlecht  geführt,  daher  vor  dem  Bankerott  Stehen. 

In  der  hypochondrischen  Form  der  Melancholie  knüpfen  die  Kranken  an 
ein  20 — 30  Jahre  zurückliegendes,  oft  nur  wenige  Male  wiederbolles  Onaniren, 
das  den  Grund  für  ihre  Jetzigen  Zustände  abgeben  soll ,  oder  ein  Tripper ,  ein 
Schanker,  zuweilen  auch  irgend  eine  nnbedeutende ,  nicht  speciSscbe  EicoriatioD 
an  den  Geschlechtsthmlen ,  die  ebenfalls  Decennien  zurückliegen  kann,  bringen 
sie  zu  dem  Delirium,  dass  ihr  Körper  syphilitisch  durchseucht  sei.  Hieher  gehdren 
auch  diejenigen  Fälle,  in  denen  eine  gerade  vorhandene  Epidemie,  Cholera,  Htmds- 
wuth,  Pocken  u.  s.  w.  dem  Kranken  den  Inlialt  seines  Deliriums  giebt,  z.  B.  iadeni 
er  glaubt,  angesteckt  zu  sein,  alle  Zeichen  der  Krankheit  bereits  zu  haben. 

„Eine  Katze  hat  mich  vor  30  Jahren  gebissen,  die  war  toll,  jetzt  muas 
ich  selbst  an  der  Wasserscheu  zu  Grunde  gehen." 

Die  „Andeutungen",  die  dem  Kranken  gemacht  werden,  werden  lediglich 

zur   Unterhaltung    und   weiterem   Ausspinnen    der  Delirien    benutzt.     „Die    Lente 

wenden  den  Kopf  weg,  wenn  ich  komme",  „Ein  Mann    spuckte  neulich   vor  mir 

'  ,  „Im  Garten  sind  Brennesseln,  die  sind  bestimmt,  mich  damit  zu  peitschen", 

„Man    hat  mir  absichttich  die  Zeitung  hingelegt,   in   der  eine  Verhandlung  über 

l  Sittlich keits verbrechen  steht,  mau  will  mich  auf  mein  eigenes  vorwurfsvolles  Leben 

1  die  Strafe,  die  mich  erwartet,  auf^eTksam  machen". 
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Einen  hervorragenden  EinflusB  anf  den  speciellen  Inhalt  des  Deliriums 
haben  Neuralgien  und  Hyperästhesien,  sowie  Anjisthesien.  Griesinger  hat  in  Betreff 
der  Entstehung  der  Delirien  durch  Neuralgien  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  es 
sieh  hier  um  krankhafte  „Mitvorstellungen^  handelt,  wie  ja  inch  bei  Neuralgien 
,,Mitempfindungen^  an  anderen  Körperstellen  vorkommen  Schule  (Dysphrenia 
neural gica)  und  nach  ihm  VoisiN  haben  ganz  bestimmt  localisirte  Sclimerzpunkte 
mit  bestimmten  Delirien  in  Verbindung  gebracht ;  ein  schmerzhafter  Punkt  zwischen 
Processus  xiphoideus  und  Nabel  gab  den  Kranken  die  Idee,  dass  sie  ein  Thier 
im  Bauche  hätten;  ein  auf  die  ^rSgion  syncipüale^  fixirter  Schmerz  sollte  ganz 
besonderen  Einfluss  auf  Selbstmordideen  haben,  Neuralgien  der  Intercostalnerven 
sollten  fast  immer  mit  dämonomanischen  Wahnvorstellungen  einhergehen ;  Schmerz- 
punkte in  der  Axillarlinie,  und  besonders  vom  gegen  das  Sternum  hin,  sollten 
den  Ort  bezeichnen,  wo  der  „feindliche  Geist^  sitzt,  von  wo  aus  ihn  die  Kranken 
reden  hören. 

Wenn  auch  in  dieser  Specialisirung  die  Verbindung  von  Neuralgien  und 
Delirien  nicht  zulässig  erscheint,  so  geben  doch  unzweifelhaft  Schmerzen  sowohl 
in  der  Peripherie,  wie  in  den  inneren  Organen  den  Melancholikern  eine  Veran- 
lassung, den  Wahnvorstellungen  einen  hierauf  bezüglichen  Inhalt  zu  geben. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Parästhesien  und  Anästhesien;  die 
Wahnvorstellungen ,  dass  ein  Theil  aus  Glas,  aus  Holz,  aus  „Butter^^  sei,  dass  ein 
Arm  fehlt,  dass  kein  Puls  da  sei  u.  s.  w.,  können  ihren  Ursprung  in  parästhetischen 
und  anästhetischen  Zuständen  jener  Theile  haben,  wenn  auch  die  letzteren  bei  dem 
psychischen  Zustande  des  Kranken  sehr  schwer  oder  gar  nicht  nachweisbar  sind. 

Auch  vasomotorische  Neurosen,  das  Geftlhl  von  Kälte  und  Hitze,  können 
in  derselben  Weise  wirken. 

In  einer  Anzahl  von  Fällen  dienen  Veränderungen  in  den  inneren  Organen, 
besonders  häufig  bei  der  Melancholia  hypochondriaca ,  als  Ausgangspunkt  ftlr 
den  Inhalt  des  Deliriums.  Doch  auch  hier  entwickelt  sich  häufig  VerrückÜielt,  nicht 
Melancholie.  So  gehört  auch  der  von  Oriesinoer  unter  Melancholie  citirte  Kranke 
l'Allemand's,  der  sich  für  ein  Weib  hielt  und  bei  dem  die  Section  Vergrösserung 
und  Verhärtung  der  Prostata,  Abscesse  in  derselben,  Obliteration  der  Ductus 
ejaculcUorii  mit  Erweiterung  der  Samenbläschen  und  des  Vas  deferetis  zeigte,  zu 
den  Verrückten.  Magencatarrhe  mit  dem  sie  begleitenden  Aufstossen,  Gefühl  von 
Vollsein  u.  s.  w.  nach  der  Mahlzeit  sind,  ohne  dass  Geschmackshallucinationen 
vorhanden,  häufig  Ursache  für  Vergiflungsdelirien ;  Anschwellung  der  Ovarien  nähren 
den  Wahn  bei  Frauen,  gegen  ihren  Willen  heimlich  geschwängert  zu  sein. 

Calmeil  erzählte  von  einem  hypochondrischen  Melanchoiicus,  der  behauptete, 
in  seiner  Leber  einen  Stein  von  mindestens  20  Pfund  zu  haben.  Bei  der  Section 
fand  man  ausser  Speckleber  die  Gallenblase  mit  enormen  Steinen  angefüllt. 

Bonnet  berichtet  in  seinem  Sepulchretum  von  einem  Bauer,  der  behauptete, 
einen  lebenden  Frosch  im  Magen  zu  haben ;  man  fand  nicht  weit  vom  Pylorus  einen 
hühnereigrossen ,    sehr  gefUssreichen  Tumor,    der   im   Begriffe  war  zu  exulceriren. 

Falret  beobachtete  eine  Melancholische,  die  behauptete,  einen  Wolf  im 
Uterus  zu  haben.  Man  fand  einen  Prolapsus  uteri,  der  beseitigt  wurde,  damit 
auch  das  Delirium  vom  Wolf,  nicht  aber  im  Uebrigen  die  Melancholie. 

Wright  (Edinburger  med.  Joum.  1871,  Sept.,  pag.  245)  behandelte 
eine  an  vielfachen  Hallucinationen  leidende  Melancholica ,  die  unter  Anderem 
behauptete,  dass  Geister,  die  durch  die  Vagina  dorthin  gelangt,  ihre  Eingeweide 
zerrissen,  und  dass  sie  von  unbekannten  Personen  gemissbraucht  würde.  Man  stiesse 
ihr  Instrumente  in  die  Gebärmutter  u.  s.  w.  Bei  der  Section  fand  man  ausgebreiteten 
Krebs  des  Netzes,  der  Ovarien  und  des  Uterus. 

Träume    geben   zuweilen    dem   melancholischen  Delirium  seinen  Inhalt. 

Die  Wahnvorstellungen  der  Melancholiker  bewegen  sich  in  einem  engen 
Zirkel ,  sie  zeigen  nicht  den  Wechsel ,  wie  z.  B.  die  der  Maniaci ;  auch  in  der 
tobsüchtigen    Erregung,    in    der    die    Kranken    zuweilen   viel   sprechen,  wird  oft 
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dasselbe,  nur  einförmig  mit  denselben  Worten  oder  mit  unbedeatendem  Weclisel  der 
Worte  wiederholt. 

Auch  die  Wahnvorsteilungen  zeigen  demnach  jene  Verlangsamnng  des 
Denkprocesses,  die  die  Melancholiker  auszeichnet. 

Die  Handlungen  der  Melancholiker  entsprechen  im  Allgemeinen  der 
Verlangsamung  ihres  Denkens.  Es  fehlt  ihnen  an  eigener  Initiative;  zu  Bewegungen, 
Handlungen  aufgefordert,  verrichten  sie  dieselben  langsam,  zögernd,  widerstrebend^ 
nicht  selten  aber  setzen  sie  überhaupt  jedem  Bemühen,  sie  zur  Thätigkeit  zu  ver- 
mögen, einen  passiven,  zuweilen  auch  activen  Widerstand  entgegen.  Dem  Mangel 
eigener  Thätigkeit  entspricht  auch  der  Melancholiker  in  seiner  äusseren  Haltung, 
wenn  er  sich  selbst  überlassen  bleibt:  er  sieht  unordentlich,  unsauber  aus.  Aus 
ihrer  Angst,  ihren  Wahnvorstellungen  und  Sinnestäuschungen  gehen  jedoch  nicht 
selten  Handlungen  hervor,  die,  dem  negativen  Charakter  jener  entsprechend,  zer- 
störende sind.     In  erster  Reihe    richten   sich  dieselben   gegen  die   eigene  Person: 

1.  Der  Selbstmord.  Ein  nicht  kleiner  Theil  der  Melancholiker  geht 
durch  Selbstmord  bereits  im  ersten  Stadium  der  Melancholie  zu  Grunde.  Es  ist 
dies  unzweifelhaft  viel  häufiger,  als  es  sich  nachträglich  —  besonders  in  den 
ärmeren  Schichten  der  Bevölkerung  —  feststellen  lässt.  Das  Geftlhl  des  schweren 
Unglücks,  unter  dem  sie  leiden,  die  Hoffnungslosigkeit  für  alle  Zukunft,  die  ihnen 
ihr  krankhafter  Zustand  hervorruft,  lassen  allmälig  die  Idee  reifen,  dass  es  am 
Besten  wäre,  all  dem  Elend  auf  einmal  durch  den  Tod  zu  entgehen.  Lange 
vorher  ist  der  Schritt  prämeditirt,  alle  äusseren  Umstände  werden  wohl  berück- 
sichtigt, um  nicht  etwa  den  Ausgang  des  Versuches  zu  vereiteln;  zuweilen  treibt 
dann  schnell  irgend  eine  unbedeutende  äussere  Veranlassung  oder  eine  plötzliche 
Steigerung  der  Angst  zur  Ausführung,  nachdem  dieselbe  wiederholt  noch  durch 
eine  oder  die  andere  Gegenvorstellung  zurückgehalten  worden.  In  solchen  Fällen 
nimmt  dann  zuweilen  der  Kranke  das,  was  ihm  am  Liebsten  auf  Erden  ist,  Beine 
Frau,  seine  Kinder,  mit  in  den  Tod,  um  sie  nicht  hilflos  in  der  Welt  zurück- 
zulassen, um  sie  vor  dem  Schicksal  zu  bewahren,  unter  dessen  Schlägen  er  selbst 
die  ftlrchterlichsten  Qualen  erleidet. 

Zuweilen  geschieht  der  Selbstmord,  ohne  vorher  überlegt  zu  sein,  lediglich 
als  Ausfluss  plötzlicher  Angst,  in  einem  Raptus  melancholicus^  indem  der  Kranke 
seine  Zerstörungswuth  gegen  sich  selbst  richtet. 

In  dem  späteren  Stadium  treiben  Wahnvorstellungen  und  Sinnestäuschungen 
zum  Suicidium :  „Ich  bin  nicht  werth  zu  leben^' ,  „Ich  muss  dieses  Scheusal  von 
der  Erde  entfemen^^,  „Ich  halte  diese  fortwährenden  Qualen  durch  die  Zurufe, 
die  mir  alle  zukünftigen  Leiden  vorhersagen,  nicht  aus'^,  „Ich  will  nicht  die 
Schande  des  Zuchthauses  erleben^^,  „Ich  muss  den  Qualen,  die  der  Krebs,  die 
Syphilis,  an  der  ich  leide,  entgehen^. 

Die  Hartnäckigkeit,  mit  der  solche  Melancholiker  ihre  Selbstmordversuche, 
wenn  sie  durch  stete  Aufsicht  vereitelt  werden,  wiederholen,  die  Energie,  die  sie 
bei  der  Ausführung,  zuweilen  mit  den  allerquallvollsten  Mitteln,  entwickeln,  die 
Erfindungsgabe,  mit  der  sie  zum  Zwecke  zu  gelangen  suchen  und  häufig  genug, 
trotz  aller  Aufsicht,  auch  schliesslich  gelangen,  ist  zuweilen  wahrhaft  staunens- 
werth.  Man  hat  aus  diesen  Melancholikern  mit  hartnäckigem  Selbstmordtrieb  eine 
besondere  Varietät  gemacht:  Melancholia  fniicidn.  Ein  Melancholiker  erhängte 
sich  an  der  Thür,  hinter  der,  während  sie  halb  geöffnet  war,  die  Aerzte  über 
seinen  Zustand  cousultirten ;  ein  Arzt  steckte  sich  nach  vielen  vereitelten  Selbst- 
mordversuchen sein  kleines  Halstuch,  um  das  er  wegen  seines  Kehlkopfcatarrhs 
gebeten  hatte,  im  Beisein  des  Wärters,  dem  er  den  Rücken  drehte,  in  den 
Larynx,  und  zwar  so  tief,  dass  der  Wärter,  der  aufmerksam  wurde,  als  der 
Kranke  todt  zusammensank,  es  nicht  herausbekommen  konnte  und  auch  die  herbei- 
gerufenen Aerzte  es  nur  mit  grosser  Mühe  dem  Todten  herausziehen  konnten. 
Um  sicher  seinen  Zweck  zu  erreichen,  wendet  der  Melancholicus  zuweilen  sehr 
complicirte  Mittel  an.    Ein  ungeheUt  aus  meiner  Anstalt  entlassener  Melaneholicus 
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begab  sieb  in  eiDOD  Btckofen  mit  einem  Revolrer  untl  encboBs  aich  dort.  Er 
wurde  erst  gefunden,  als  Feuer  angemacbt  wurde.  Er  batte  jedenfalls  die  Absiebt 
gebabt ,  dorcb  den  Feuertod  zu  sterben ,  wenn  der  ScbnsB  ihm  nicht  glückte. 
Zuweilen  ist  auch  die  Art  der  Hallncination  bestimmend  fOr  die  Wahl  des  Mittels 
zum  Suicidium.  Eine  Helancbolica  batte  sieb  lebensgefllbr liebe  Br&ndwunden  lun 
Kopfe  zugefügt  und  suchte  nach  ilirer  Herstellung  immer  wieder  ein  Feuer  zu 
erreichen,  weil  ihr  die  Stimme  Gottes  zurief,  sie  mtlsse  wegen  ihrer  Lästerungen 
verbrannt  werden. 

Zuweilen  fehlt  den  Kranken  der  nOtfaige  Mutb ,  die  Willenskraft ,  durch 
eine  selbstltndige  Handlung  sieb  den  Tod  zu  geben;  sie  soeben  ihn  dann  durch 
andere  Mittel  zo  erreichen  (indirecter  Selbstmord),  Hieber  gehören  die  Fälle, 
in  denen  die  Krankeu  die  Nahrung  verweigern,  um  zn  sterben,  oder  Nadeln, 
KnSpfe  n.  s.  w.  hinunter  schlucken ;  auch  diejenigen,  in  denen  sich  Melancliolische 
verstecken,  um  in  ihrem  Versteck  umzukommen.  Ferner  sind  hier  diejenigen 
Fälle  zu  erwähnen,  in  denen  die  Kranken  entweder  schwere  Verbrechen,  Uord- 
tbaten  begeben ,  um  dann  hingerichtet  zu  werden ,  oder  auch  nur  sich  solcher 
Verbrechen  beschuldigen,  um  den  Tod  zu  erleiden  (cf.  eine  Zusammenstellung 
derartiger  Fille  von  fitlscblichen  Anschuldigungen  bei  v.  Ksafft-Ebinq,  Viertel- 
jahrsschr.  f.  gericbtl.  Med.  Bd.  XIX,  pag.  299).  Mehrfach  wurden  Falle  bei 
öfTentlichen  Hinrichtungen  beobachtet,  in  denen  Melancholiker  ans  der  Zuschauer- 
menge  hervortraten  mit  der  Behauptung,  dass  nicht  der,  der  gerichtet  werden 
sollte,  der  Tfaftter  sei,  sondern  sie  selbst  und  die  sofortige  Esecution  des  Todes- 
urtbeils  an  sich  verlangten. 

Oefter  sieht  man  auch  in  der  Anstaltsbehandlung,  dass  solche  abuliscbe 
Melancholiker  das  Wartpersonal  oder  andere  Kranke  anffordern,  ihnen  den  Tod 
zu  geben;  wiederholt  haben  ausserhalb  der  Anstalt  Melancholiker  Menschen 
gedungen,  die  sie  tcdten  sollten.  Zuweilen  richten  sich  die  Wahnvorstellungen 
nicht  anf  die  Vernichtung  der  ganzen  Persönlichkeit,  sondern  nur  auf 

2.  Verstümmelungen  bestimmter  Tbeile.  Ein  melancholischer  Geist- 
licher machte  an  sich  eine  Amputaiio  peni»,  weil  er  mit  diesem  GÜede  durch 
Onaniren  (30  Jahre  vorher)  gesttndigt  hatte ;  ein  Anderer  steckte  seine  Hand  in 's 
Feuer,  weil  er  mit  derselben  „einen  Meineid"  geleistet  hatte  u.  s.  w.  Oefter 
geschehen  solche  Verstümmelungen  nur  im  Angstaufall  ohne  direct  bestimmende 
Wahn  vorst  ellungen. 

3.  Die  Selbstanklagen  der  Melancholiker  vor  der  Polizei  und  den 
Staatsanwälten  geschehen,  wie  oben  erwähnt,  zum  Tbeil  um  den  Tod  zn  erleiden, 
zum  Tbeil  aber  auch  nur,  um  sich  der  Strafe  für  das  Vergeben  oder  Verbrechen, 
das  sie  begangen  zu  haben  vermeinen,  nicht  zu  entziehen. 

4.  Endlich  werden  die  verschiedenartigsten  gewalttbätigen  Handlungen 
im  Rapt.  •melancholtcus,  wie  im  Furor  melanckolicus  ausgeführt.  Sie  sind  dort 
lediglich  die  Entladungen  der  Angst,  hier  die  Producte  von  Angst,  Wahnvor- 
stellungen und  Sinnestäuschungen. 

B.  Anomalien  der  somatischen  Functionen.  1.  Anomalien  im 
Gebiete  des  peripheren  Nervensystems.  Die  sensiblen  Nerven  zeigen  besonders 
im  ersten  Stadium  häufig  Hyperästhesien  und  Neuralgien,  bald  im  Gebiete  des 
Trigeminus,  bald  in  den  Intercostal nerven  u.  s.  w.  Die  Beziehungen  derselben 
zu  den  Delirien  wurden  bereits  ohe&  erörtert.  Auch  auf  der  Höhe  der  Krankheit 
lassen  sich  schmerzhafte  Punkte  bei  der  MelanchoUca  hypochondriaca  oft  nach- 
weisen, während  die  Constatirung  derselben  bei  der  moralischen  Melancholie 
selten  gelingt.  Die  Untersuchung  nach  dieser  Richtung  bin  darf  nie  ausser  Acht 
gelassen  werden,  da  die  Auflindung  solcher  Punkte  gewisse  Anhaltspunkte  für  die 
Therapi«!  geben  kann. 

Seltener  besteht  eine  allgemeine  Hyperästhesie  der  Haut;  jede  Berührung 
ist  den  Kranken  schmerzhaft,  selbst  die  Kleider,  die  ihre  Haut  berühren,  ver- 
ursachen   ihnen    Brennen    und   Stechen    unil    einzelne   Fälle    von   Zerreissen    der 
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Kleider  bei  aufgeregten  Melancholikern  verdanken  diesen  Hyperästhesien  ihre  Ent- 
stehung. (In  anderen  Fällen  von  Melancholie  ftihrt  dazu  die  Idee,  dass  die 
Kleider  vergiftet  wären,  dass  sie  in  Brand  stehen  u.  s.  w.). 

Hyperästhesie  der  Retina,  wie  Hyperacusie  findet  sich  im  Beginn  der 
Melanoholie  wie  im  Siad.  decremerui  häufig  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei 
anderen  Psychosen. 

Im  Stad.  decrementt  stellen  sich  oft  Neuralgien  (z.  B.  Migräne)  wieder 
ein,  die  früher  vorhanden,  auf  der  Höhe  der  Krankheit  aber  verschwunden  waren. 

Oft  sieht  man ,  dass  Melancholiker  auf  jeden  äusseren  heftigen  Eindruck 
auf  die  Haut  ohne  Schmerzensäusserung  bleiben,  anscheinend  Analgesie  haben. 
In  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  jedoch  haben  die  Kranken  die  Schmerzempfindung, 
unterdrücken  sie  jedoch,  indem  gewisse  Wahnvorstellungen  sie  zurückhalten.  Man 
kann  dies  öfter  constatiren :  wenn  man  einen  Melancholiker  plötzlich  und  unerwartet 
sticht,  dann  zuckt  er  zusammen,  wiederholt  man  das  Experiment  jedoch,  so  bleibt 
er  für  die  Folge  unbeweglich. 

In  anderen  Fällen  haben  die  Kranken  die  Schmerzempfindung,  sie  würden 
sie  auch  äussern,  sind  aber  wegen  mangelnder  Herrschaft  über  ihre  motorischen 
Organe  dazu  nicht  befähigt  (besonders  in  Fällen  hochgradigster  Melancholta 
pasaiva  und  der  Melancholta  attonita)^  oder  aber  die  Reflexbewegungen  (das 
unwillkürliche  Jucken,  bei  Stechen  u.  s.  w.)  sind  unterbrochen. 

Dies  letztere  wird  man  besonders  anzunehmen  geneigt  sein,  wenn  man 
bei  derartigen  Kranken  Fliegen,  Bienen  u.  s.  w.  sich  im  Gesicht  auf  den  empfind- 
lichsten Theilen  ohne  jede  Spur  eines  Zuckens  festsetzen  sieht.  Man  hat  nnn  fär 
eine  wirklich  vorhandene  Analgesie  bei  den  Melancholikern  geltend  gemacht,  daas 
dieselben  die  schwersten  Verletzungen,  Verbrennungen  u.  s.  w.  ohne  jede  Schmerzens- 
äusserung ertragen.  Wenn  man  aber  dagegen  erwägt,  dass  auch  normale  Men- 
schen in  gewissen  Zuständen  von  Begeisterung  (im  Kampf,  in  Leiden  für  die 
Religion  u.  s.  w.)  jedes  Schmerzgefühls  bar  sind,  so  wird  die  Mögliohkeit  nicht 
zu  leugnen  sein,  dass  auch  jene  Analgesie  der  Melancholiker  lediglich  durch 
psychische,  mit  der  Schmerzempfindung  nicht  in  directem  Zusammenhang  stehende 
Processe  bedingt  wird.  Es  ist  also  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen,  ob  in  der 
That  eine  Analgesie  bei  der  Melancholie  besteht,  wenn  sie  auch  für  manche  Fällo 
wahrscheinlich  ist.  Noch  viel  schwerer  wird  sich  auf  der  Höhe  der  Krankheit 
entscheiden  lassen,  ob  Anästhesie  vorhanden  ist. 

So  oft  ich  genesene  Melancholiker  gefragt  habe,  ob  sie  bei  den  anf  der 
Höhe  der  Krankheit  vorgenommenen  Sensibilitätsuntersuchungen  Empfindung  und 
Schmerz  gehabt  haben,  erhielt  ich  eine  bejahende  Antwort,*  allerdings  meinten 
manche  Kranke:  „der  Schmerz  wäre  nicht  so  stark,  wie  in  gesunden  Tagen 
gewesen^.  Nur  bei  Fällen  von  Melancholie,  die  auf  hysterischer  Basis  entstehen 
und  mit  verschiedenartigen  hysterischen  Erscheinungen  complicirt  sind,  wird  über 
das  Auftreten  von  Anästhesien  und  Analgesien  kein  Zweifel  sein. 

In  ähnlicher  Weise  wird  man  es  in  suspenso  lassen  müssen,  ob  die 
lange  Zeit,  die  Melancholiker  ohne  Speise  und  Trank  aushalten  können,  auf 
anästhetischen  Zuständen  des  Magens,  ob  die  unterbleibende  Entleerung  der  Tollen 
Blase  und  des  vollen  Rectum  auf  Anästhesie  dieser  Theile  beruht  In  den  letzteren 
Fällen  ist  aber  sicher,  wenn  keine  Anästhesie,  eine  Herabsetzung  der  Reflexerre^ 
barkeit  vorhanden,  wenn  man  auch  weiss ,  dass  in  einzelnen  Fällen  bestimmte 
Wahnvorstellungen  die  Entleerungen  von  Blase  und  Rectum  mit  Gewalt  zurflckhalteu. 

Die  Motilität  der  Melancholiker  ist  in  der  Regel,  wie  bereits  bemerkf. 
herabgesetzt,  die  motorischen  Nerven  entbehren  des  centralen  Impulses.  Da|^e^<  n 
kommen  ausgesprochene  Lähmungen  bei  der  reinen  Melancholie  nicht  vor:  ebens'r- 
wenig  wie  Krämpfe  zu  ihrem  Krankheitsbilde  gehören.  Abnorm  enge  Pupill<*n, 
die  man  zuweilen  beobachtet,  auch  in  der  Weise,  dass  die  eine  Pupille  en^er 
wie  die  andere,  düiften  reflectorische  Erscheinungen  von  Hyperästhesie  sensibler 
Nerven,  auch  von  Hyperaesthesia  retinae  sein. 
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Ebenso  dürfte  die  Spannung  in  den  Gesichtsmuskeln  reflectorischer  Erregung 
ihre  Entstehung  verdanken.  Entleerungen  vom  Stuhlgang  und  Urin  in's  Bett,  in 
die  Kleider,  findet  man  öfter  vorübergehend  bei  hochgradiger  Steigerung  der  Angst ; 
ein  Vorgang,  der  bekanntlich  in  der  physiologischen  Angst  sein  Analogen  hat. 

Das  vasomotorische  Nervensystem  zeigt  bei  der  Melancholie 
Öfter  einen  krampfhaften  Zustand,  der  sich  durch  kleinen  Puls,  durch  Kühle  der 
Extremitäten  und  durch  das  Darniederliegen  der  Secretionen  von  Thränen, 
Speichel,  Schweiss  u.  s.  w.  kundgiebt.  Hieher  dürfte  auch  die  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  von  Melancholie  vorübergehend  vorhandene  oder  häufig  wiederkehrende 
Präcordialangst  gehören.  Neben  einem  unbeschreiblichen  psychischen  Angst- 
gefühl, mit  dem  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  gewisse  Benommenheit  des 
Sensoriums  verbindet,  z^igt  sich  die  Herzaction  ein  wenig  beschleunigt,  selten 
erheblich ;  der  Puls  ist  klein,  die  Haut  ist  vollständig  im  Zustande  einer  capillären 
Anämie.  Der  Kranke  sieht  todtenbleich  aus  (zuweilen  ist  das  Gesicht  heiss  und  roth), 
die  Extremitäten  ftihlen  sich  eiskalt  an.  Dabei  erscheint  die  Respiration  gehemmt, 
der  Thorax  verharrt  längere  Zeit  in  Exspirationsstellung ,  die  dieselben  unter- 
brechenden Inspirationen  sind  oberflächlich.  Erst  gegen  Ende  des  Anfalles  stellen 
sich  tiefe,  seufzende  Inspirationen  ein.  Der  Kranke  ist  kaum  im  Stande,  ein  Wort 
hervorzubringen,  die  Kehle  ist  ihm  zusammengeschnürt.  Besonders  aber  besteht 
dieses  Gefühl  der  Zusammenschnürung  in  der  unteren  Brust-  und  oberen  Bauch- 
gegend. Nach  Beendigung  des  Anfalls  tritt  öfter  eine  reichliche  Schweissabsonderung 
ein.  Nicht  selten  finden  sich  ausserhalb  des  Anfalls  Schmerzpunkte,  besonders  an 
den  Domfortsätzen  der  unteren  Hals-  und  oberen  Brustwirbel,  zuweilen  in  der 
Zwerchfellgegend. 

üeber  die  Auffassung  dieses  Symptomencomplexes  hat  man  sehr  ver- 
schiedene Theorien  aufgestellt.  Griesinger  Hess  ihn  durch  krampfhafte  Contrac- 
tionen  des  Zwerchfells  und  der  Bauchmuskeln  zu  Stande  kommen ,  Andere  legten 
die  Entstehung  in  den  Plexus  solaris^  Arndt  bezeichnet  dieses  Angstgefühl  als  den 
Ausdruck  einer  abnormen  Herzbewegung,  welche  durch  abnorm  erregbare  Geftlhls- 
nerven  empfunden  und  dem  Bewusstsein  übermittelt  wird.  Wille  fasste  ihn  nur  als 
Ausdruck  einer  hochgradigen  Reizung  der  psychischen  Centren  auf,  V.  Krafft 
Ebing  legt  dem  Anfall  eine  Neurose  des  Plexus  cardiacus  zu  Grunde.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Complicirtheit  der  klinischen  Erscheinungen  (vasomotorische, 
neuralgische,  psychische)  wird  man  an  die  Betheiligung  verschiedener  Nervenwege 
zu  denken  haben.  Im  Wesentlichen  dürfte  die  Präcordialangst,  wie  die  Angina 
pectoris  in  ihrer  vasomotorischen  Form,  die  dieselben  Erscheinungen  macht  und 
bekanntlich  ja  bei  sehr  verschiedenen  Krankheiten  (Herzkrankheiten,  Rückenmarks- 
krankheiten ,  Hydrophobie ,  bei  Nicotinvergiftung  u.  s.  w.)  vorkommt ,  als  eine 
Neurose  der  Nervi  cardiaci  des  Sympathicus  aufgefasst  werden. 

Der  Puls  der  Melancholiker  ist  in  der  Regel  langsam  und,  der  mangel- 
haften Ernährung  entsprechend ,  klein ;  die  Pulswelle  zeigt  im  üebrigen  die 
Charaktere  eines  Pidsus  celer  tricrotus.  Das  Herz  bietet  meist  keine  besonderen 
Verhältnisse. 

Die  Temperatur  in  der  Achselhöhle  schwankt  zwischen  36'6  (zuweilen 
noch  geringer)  und  37*6.  In  einer  Anzahl  von  Fällen  sah  ich  die  Temperatur  Abends 
um  0*2 — 0*5  niedriger  als  Früh,  während  sich  in  der  Reconvalescenz  das  Verhältniss 
umkehrte.  Die  Respiration  zeigt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  geringe 
Ausgiebigkeit  der  Athembewegungen.  Der  Thorax  hebt  sich  kaum  merkbar,  das 
Athmungsgeräusch  ist  bei  der  Auscultation  kaum  zu  hören.  Zuweilen  wird  dann 
eine  grössere  Zahl  von  flachen  Athemzügen  durch  eine  tiefe ,  stossweise  aus- 
geführte  Inspiration  unterbrochen. 

Die  Zahl  der  Athemzüge  ist  aber  auch  im  Vergleich  zu  der  Pulsfrequenz 
herabgesetzt  (Marge).  Diese  Verhältnisse  werden  besonders  deutlich  bei  den 
schwersten  Formen  der  Melancholia  passiva^  der  sogleich  zu  besprechenden 
Melancholia  attonita,   in   der   die  Respirationszahl    unter   das  normale  Mittel   bei 
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normaler  Pulsfrequenz  sinkt,  und  bei  gesteigerter  Pulsfrequenz  eine  proportionale 
Steigerung  der  Respiration  nicht  herbeigeführt  wird.  MABCi  deducirt  daraus  eine  Herab* 
Setzung  der  Oxydation  des  Blutes,  und  erklärte  dadurch  die  bei  jenen  Kranken 
beobachtete  Kälte  der  Extremitäten,  die  Cyanose  der  Hände  und  Lippen,  die  sich 
entwickelnden  Oedeme  u.  s.  w.  Der  Appetit  ist  bei  allen  Melancholikern  herab- 
gesetzt. In  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  besteht  Nahrungsverweigerung,  die 
zuweilen  selbst  mit  der  Schlundsonde  schwer  zu  bekämpfen  ist,  indem  die 
Kranken  die  eingegossene  Nahrung  mit  grosser  Energie  durch  Zusammenziehung 
der  Bauchmuskulatur  durch  die  Sonde  wieder  herausbringen  oder  nach  Heraus- 
ziehen  derselben  ausbrechen.  Die  Nahrungsverweigerung  kann  Eehr  verschiedenen 
Vorstellungen  und  Sinnestäuschungen  ihre  Entstehung  verdanken.  Einzelne  wollen 
das  Essen  nicht  nehmen,  weil  es  „vergiftet^  ist  (Geschmaokshallucinationen  oder 
Umdeutungen  von  unangenehmen  Empfindungen  nach  dem  Essen  als  Vergiftungs- 
ei'scheinungen).  Andere  wollen  durch  Nahrungsabstinenz  sich  zum  Tode  verhelfen, 
Anderen  verbieten  Stimmen  das  Essen  (ein  später  geheilter  Melancholiker  musste 
drei  Monate  mit  der  Schlundsonde  genährt  werden;  in  der  Reconvalescenz  gab 
er  an,  er  habe  nicht  gegessen,  weil  man  ihm  zugerufen,  er  mflsste  aufs  Schaffot, 
wenn  er  essen  wtirde).  Andere  sehen  in  dem  Essen  Theile  ihrer  Angehörigen 
(eine  Kranke  sah  in  der  Bouillon  die  Augen  ihrer  Kinder),  Andere  glauben  nicbt 
werth  zu  sein,  noch  Nahrung  zu  bekommen.  Andere  wollen  ihren  dranasen  vor 
Hunger  schreienden  Kindern  das  Essen  nicht  wegnehmen ,  ein  Kranker  verweigerte 
die  Nahrung,  um  nicht  das  Closct  benützen. zu  mtlssen,  von  dem  er  Ansteckung 
flirchtete;  öfter  wird  bei  hypochondrischer  Melancholie  Nahrungsverweigemng 
beobachtet,  weil  die  Kranken  meinen,  ihr  Magen,  ihr  Leib,  sei  ganz  angefbllt, 
es    ginge    nichts  mehr  hinein,   er   mtlsste  sonst  platzen. 

IvERSBN  (Virchow-Hirsch,  Jahresb.  1871,  II,  pag.  12)  beobachtete  bei 
einer  Melancholie  mit  Sitophobie  einen  Tumor  von  der  Grösse  einer  Wallnus8 
hinter  der  Badtx  linguae.  Nach  Entfernung  der  Geschwulst  (Lipom)  verschwand 
Sitophobie  und  Melancholie. 

Aber  auch  bei  genügender  Nahrungsaufnahme  nehmen  die  Melancholiker 
regelmässig  an  Gewicht  ab,  woraus  auf  eine  mangelhafte  Verdauung  zu  schlieason  ist 

Fast  nie  fehlt  bei  der  Melancholie  vom  Beginn  der  Krankheit  an  eine 
hartnäckige  Verstopfung,  die  zuweilen  selbst  den  stärksten  Mitteln  trotzt. 

ESQUIROL  fand  bei  Melancholikern  häufig  Lageveränderungen  des  Colon 
tranaveraum  y  auf  die  tlbrigens  Monterossi  und  Morgagni  schon  aufmerksam 
gemacht  haben  (cf.  auch  Främkel,  Zeitschr.  f.  Psych.  37,  pag.  210). 

Auf  den  Zusammenhang  der  verschiedensten  inneren  Erkrankungen  mit 
gewissen  Wahnvorstellungen  wurde  bereits  oben  hingedeutet. 

Die  Menge  des  ausgeschiedenen  Urins  ist  in  der  Regel  herabgesetzt  (800 
bis  1000  Ccm.  pro  die);  d^  specifische  Gewicht  desselben  ist  erhöht  und 
besonders  reich  erscheint  er  an  Phosphaten.  (Reichliche  Mengen  derselben  finden 
sich  übrigens  bei  Hungernden  gewöhnlich.) 

In  den  Genitalorganen  werden  besonders  bei  Frauen  zuweilen  erhebliche 
Veränderungen  nachweisbar  sein,  und  können  dieselben  bei  anderweitig  vorhandener 
Prädisposition  auch  Veranlassung   zu  melancholischen  Störungen  geben. 

Die  Menstruation  verschwindet  in  der  Regel,  entsprechend  dem  allgemeinen 
Ernährungszustand,  auf  der  Höhe  der  Krankheit,  zuweilen  cessirt  sie  bereits  im 
Beginn.  In  einer  Reihe  von  Fällen  ist  sie  jedoch  während  der  ganzen  Dauer  der 
Krankheit  vollständig  regelmässig. 

Varietäten   der  Melancholie. 

1.  Abortive  Form  der  Melancholie.  Melancholta  sine  delirto  (Btmüller), 
Lyjthnanie  raisonnante  (Esqüirol),  Fhrenalgta  sine  delirto  (Güislain).  In  einer 
Anzahl  von  Fällen  (nach  Güislain  unter  100  Fällen  von  Melancholie  13mal, 
doch  wird  sich  schwer  eine  Statistik  hier  feststellen  lassen,  da  ein  grosser  Theil 
dieser  Fälle  gar  nicht  zur  ärztlichen,  noch  weniger  zur  irrenärztlichen  Beobachtung 
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kommt)  bleibt  die  Melancholie  auf  dem  oben  als  erstes  Stadium  geschilderten 
Standpunkte  stehen.  Das  Delirium  ist  ein  Geftthlsdelirium ,  Wahnvorstellungen 
werden  nicht  geftussert,  in  einer  Anzahl  ron  Fällen  besitzt  der  Kranke  ein 
Bewusstsein  seiner  Lage;  er  beklagt  sie,  ohne  die  Macht  zu  haben,  sich  aus 
derselben  herauszureissen.  Im  Uebrigen  wird  auf  die  obige  Schilderung  des  ersten 
Stadiums  verwiesen;  erwähnt  mag  hier  nur  werden,  dass  der  auf  solcher  Grund- 
lage zuweilen  sich  einstellende  Raptus  melancholicus  mit  gewaltthätigen  Hand- 
lungen in  der  forensischen  Psychiatrie  zur  Aufstellung  einer  eigenen  Form,  der 
sogenannten  Amentta  occulta,  geführt  hat.  Die  hieftlr  beigebrachten  Fälle  sind 
Melancholiker,  die  so  viel  Kraft  behalten  hatten,  ihre  Klagen  in  sich  zu  ver- 
schliessen,  und  dadurch  vor  der  That,  die  Gegenstand  der  gerichtlichen  Unter- 
suchung wurde,  der  Umgebung  gesund  erschienen. 

Beschäftigt  sich  der  Melancholiker  vorzugsweise  mit  seinem  eigenen  Körper, 
so  stellt  die  abortive  Form  hier  die  einfache  Hypochondrie  dar  (itat  nervevx 
Sandras),  und  wird  auf  den  betreffenden  Artikel  verwiesen. 

2.  Melancholia  aftonita.  Mdancholia  cum  stupore,  Stupor,  Extase. 
Diese  Varietät  der  Melancholie  ist  ausgezeichnet  durch  eine  starke  Betheiligung 
der  motorischen  Apparate,  respective  der  motorischen  Himcentren. 

Die  Krankheit  beginnt  in  der  Regel  mit  einem  deprimirten  Stadium,  wie  es 
oben  geschildert ;  ebenso  bilden  sich  die  Wahnvorstellungen  und  Hallucinationen  in 
der  bezeichneten  Weise  aus,  aber  mit  ihnen  verbinden  sich  pathologische  Erscheinungen 
im  Muskelsystem.  Die  Muskeln  erscheinen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  schlaff,  atonisch, 
öfter  kann  man  Arme  und  Beine,  Kopf  und  Rumpf  in  beliebige  Stellungen  bringen, 
wie  bei  einer  Statue  (wächserne  Biegsamkeit) ;  nur  langsam  und  allmälig,  zuweilen 
erst  nach  Stunden,  sinkt  z.  B.  der  erhobene  Arm  in  seine  gewöhnliche  Lage  zurflck. 

In  einer  Reihe  anderer  Fälle  sind  einzelne  Muskelgruppen  gespannt,  zuvreilen 
tetaniefdrmig  (besonders  die  Flezoren  der  Arme,  die  Becti  abdominis  u.  s.  w.)  und 
bringen  dadurch  die  einzelnen  Theile  in  abnorme  Lagen.  (Kahlbaum  hat,  indem  er 
dieses  Gespanntsein  der  Muskeln  als  ein  entscheidendes  Merkmal  für  eine  Form  psychi- 
scher Störung  hinstellte,  die  „Katatonie^'  aufgestellt.  Derselbe  Zustand  in  den  Muskeln 
findet  sich  jedoch  bei  sehr  verschiedenen  Gehimkrankheiten :  bei  der  Melancholie, 
bei  der  Verrücktheit,  bei  der  Dementia  paralytica^  bei  gewissen  Herderkrankungen 
des  Hirns,  z.  B.  bei  Erkrankungen  des  Thalamus  (Metnsrt's  und  eigene  Beobachtung). 

Diese  Erscheinungen  im  Muskelsystem  dürften  weder  als  Lähmungs-  noch 
als  krampfartige  Affectionen  zu  betrachten  sein,  sondern  lediglich  auf  dem  Wege 
des  Reflexes  von  Seiten  des  Muskelgefühles  entstehen.  Eine  Alteration  des  letzteren 
wird  zu  abnormen  Erschlaffungen  wie  zu  abnormen  Contractionen  ftlhren  müssen, 
d.  h.  zu  einer  Aenderung  des  gewöhnlichen  mittleren  Grades  der  Spannung  unserer 
Muskehl  (Tonus),  der  ja  auch  auf  dem  Wege  des  Reflexes  entsteht. 

Auf  sensible  Eindrücke  reagiren  die  Kranken  in  der  Regel  gar  nicht, 
die  Reflexbewegungen  sind  gering  oder  ganz  aufi^ehoben.  In  Bezug  auf  Athmung 
und  Puls  vergleiche  das  oben  Gesagte. 

Die  hohe  Ausbildung  der  Wahnvoi*8tellungen ,  wie  die  in  der  Regel 
massenhaften  Hallucinationen  wirken  im  Uebrigen  so  überwältigend  auf  den  Kranken, 
dass  er  nicht  im  Stande  ist,  ein  Wort  hervorzubringen,  dass  er  erscheint  „wie 
vom  Donner  gertthrt^^     Daher  der  Blick  staunend,  ängstlich. 

Erst  wenn  die  Kranken  in  die  Reconvalescenz  treten,  erfährt  man  von 
ihnen,  welch  schreckliche  Qualen  sie  durchgemacht.  Ein  Kranker  gab  an,  er  hätte 
sich  während  seines  Stupors  für  ein  Monstrum  gehalten,  in  dem  der  Teufel  sein 
Spiel  trieb ;  ein  Anderer,  der  drei  Monate  schweigend  und  fast  regungslos  im  Bette 
lag,  war  in  der  Wahnvorstellung  befangen,  dass  er  todt  sei;  Schule  berichtet 
von  einer  Kranken,  die  im  Zustande  des  Stupors  alle  Umstehenden  für  Teufel 
gehalten  und  immer  das  Gefühl  gehabt  hatte,  als  ob  ein  schwarzer  Mann  mit 
ihr  geschlechtlichen  Umgang  habe.  Andere  sahen  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe 
Schlachten  schlagen,  sich  selbst  von  Kugeln  getroffen  u.  s.  w. 
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Derartige  stuporöse  Zustände  wechseln  ttbrigens  zuweilen  mit  Zeiten 
melancholisclien  Furors.  Auch  Raptus  melancholicus  tritt  in  derselben  anf ,  und 
mit  Rücksicht  auf  das  Geftlhl  des  tiefen  Leidens^  unter  dem  solche  Ejranke  stehen^ 
fHllt  es  nicht  auf,  dass  einzelne  solcher  Kranken  aus  dem  Stupor  heraus  plötzlich 
zum  Selbstmord  geschritten  sind. 

Der  Ausgang  dieser  Varietät  geschieht  in  der  oben  bei  der  typischen 
Form  geschilderten  Weise. 

Zuweilen  erfolgt  der  Uebergang  in  Genesung  ganz  plötzlich,  besonders 
in  solchen  Fällen,  in  denen  die  Krankheit  acut  zum  Ausbruch  gekommen. 

3.  Melancholia  transüorta»  Die  als  Mania  tranaüoria  (cf.  diese  in 
dem  Artikel  „Manie")  beschriebenen  Fälle  würden,  dem  Inhalt  ihrer  Delirien  und 
Hallucinationen  nach,  bei  dem  depressiven,  ängstlichen  Charakter  derselben,  zu 
den  melanchoUschen  Formen  geistiger  Störung  gehören.  Es  ist  aber  in  hohem 
Grade  zweifelhaft,  und  bis  jetzt  wenigstens  kein  sicheres  Beispiel  dafür  Torhanden, 
dass  in  der  That  reine  Fälle  von  Melancholie  in  dem  kurzen  Zeitraum  von 
„20  Minuten  bis  6  Stunden"  als  Melancholia  tranaüoria  bei  einem  vor  und  nach 
dem  Anfall  psychisch  gesunden  Menschen  verlaufen  können.  Die  betreffenden,  als 
Mania  oder  Melancholia  tranaitoria  beschriebenen  Fälle,  lassen  in  der  Regel 
eine  andere  Deutung  zu,  wie  dies  in  dem  Artikel  „Manie"  auseinandergesetzt  ist. 

4.  Melancholia  periodica.  Ebenso  wie  die  Manie  kann  auch  die  Melancholie 
periodisch  verlaufen.  Die  einzelnen  Anfälle,  die  in  der  Regel  unter  dem  Bilde 
der  typischen  Melancholie ,  zuweilen  auch  als  abortive  Form  derselben ,  verlaufen 
können,  gleichen  meist  in  ihrer  Entwicklung,  ihren  Wahnvorstellungen  und  Hallu- 
cinationen einander  vollständig;  zuweilen  kommen  jedoch  Anftlle  von  geringer 
Entwicklung,  abwechselnd  mit  starkem  Hervortreten  der  ängstlichen  Erregung,  vor. 
Da  der  Anfall  häufig  schnell  zur  tobsüchtigen  Erregung  sich  entwickelt,  hat  man 
eine  Reihe  von  Fällen  von  Melancholia  periodica  als  periodische  Manie  beschrieben, 
indem  man  die  „Tobsucht"  als  das  Charakteristische  betrachtete  und  dieselbe  mit 
Manie  identificirte.  Die  Perioden  sind  meist  unregelmässige.  Smeth  beobachtete 
einen  Fall,  in  dem  die  Melancholie  alle  Monate  sich  an  demselben  Tage  wieder- 
holte und  4 — 5  Tage  dauerte.  Im  Uebrigen  bedürfen  die  Symptome  dieser  Varietät 
keiner  besonderen  Besprechung,  da  sie  von  denen  der  Melancholie  nicht  abweichen. 

Die  Intervalle  zwischen  den  einzelnen  Anfällen  sind  bei  der  periodischen 
Form  nicht  rein,  während  dies  in  denjenigen  Fällen,  in  denen  es  sich  um  Recidive 
einer  melancholischen  Psychose  handelt,  der  Fall  ist.  Die  an  periodischer  Melancholie 
Leidenden  zeigen  in  den  Intervallen  neben  einer  gewissen  Reizbarkeit  der  Stimmung 
eine  psychische  Schwäche,  die  sich  durch  mangelnde  Energie,  unrichtige  Auffassung 
der  Verhältnisse ,    zuweilen    auch   durch   Schwäche    des   Gedächtnisses   kundgiebt. 

Aetiologie.  Ueber  die  Häufigkeit  des  Auftretens  der  Melancholie, 
besonders  mit  Rücksicht  auf  andere  Psychosen,  fehlt  es  an  einer  genügenden  Statistik. 

Während  in  den  Anstalten  häufig  als  Melancholie  *  Krankheitsformen 
bezeichnet  werden,  die  in  die  Classe  der  Verrückten  oder  der  beginnenden  Paralysen 
gehören,  demnach  also  die  Krankheit  seltener  ist,  als  man  häufig  annimmt,  ver- 
laufen  auf  der  anderen  Seite  eine  grosse  Zahl  von  Melancholien,  ohne  in  die 
Anstalten,  ohne  überhaupt  zur  Cognition  der  Irrenärzte  zu  kommen.  Es  dürfte  sieh 
nui'  so  viel  sagen  lassen,  dass  von  den  functionellen  Psychosen  (Manie,  Melancholie, 
Verrücktheit)  die  Melancholie  die  häufigste  Form  ist. 

Die  Melancholie  kann  in  jedem  Lebensalter  vorkommen,  sie  findet  sich  bei 
Kindern  von  8 — 12  Jahren,  bei  denen  Lebensüberdruss,  Selbstmordideen  und  auch 
Selbstmord  beobachtet  wurde,  ebenso  wie  im  Greisenalter,  ohne  dass  sich  eine 
Dementia  senilis  entwickelte.  In  Bezug  auf  die  Häufigkeit  des  Auftretens  in  deu 
verschiedenen  Altersperioden  ergeben  meine  eigenen  Beobachtungen  Folgendes: 

Im  Alter  von  15—20  Jahren 25  Fälle 

?i        ?i        ?i     20 — 25        „ 36      ,, 

„        „        „     25-30       „ 24      „ 
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Im  Alter  von  30—35  Jahren 28  Fälle 

„   „   „  35—40   „ 21   „ 

„   „   „  40—45   „ 38   „ 

„   „   „  45—50   „ 29   „ 

„   „   ,,   50—55   „ 24   „ 

„   „   „  55— CO   „ 12   „ 

Es  scheint  demnach  der  Anfang  des  3.  und  5.  LebensdecenDJuma  besonders 
prKdiBponirt  für  die  Uelancbolie. 

Die  Geschlechter  werden  in  annähernd  gleicher  Häufigkeit  hefallen,  wenn 
man  die  bei  Männern  besonders  häufig  bypochondriäche  Melancholie  mit  in 
Itechnung  zieht.  Sondert  man  diese  jedoch  aus  der  Berechnung,  so  ist  die  moralische 
Melancholie  häufiger  beim  weiblichen  Geschlecht. 

Die  Melandwlia  attonita  kommt  nach  Sadzb  häußger  bei  Männern  als 
bei  Frauen  vor,  und  zwar  vorzugsweise  im  Alter  von  20 — 30  Jahren. 

In  Bezug  auf  die  erbliche  Anlage  gelten  die  Sätze  der  allgemeinen 
Aetiologie  der  Geisteskrankheiten. 

Unter  den  directen  ätiologischen  Momenten  spielen  psyebiache  EinHUsae 
bei  der  Melancholie  eine  hervorragende  Rolle. 

Die  Fälle,  in  denen  eine  Melancholie  zuweilen  auch  unter  dem  Bilde  der 
MelanchiAia  attonita  unmittelbar  sich  an  einen  heftigen  psychischen  Eindruck 
(Tod  eines  Angehörigen,  Feuersbrunst  u.  s.  w.)  bei  einem  vorher  gesunden  Menschen 
anscbliesst,  gehören  zu  den  grüssten  Seltenheiten. 

So  oft  dies  auch  angegeben  wird,  ergeben  weitere  Naohforschungen  in 
der  Regel ,  dass  der  betreffende  Kranke  schon  vor  dem  als  ätiologisches  Moment 
angeschuldigten  Ereignisse  deprimirt ,  ängstlich  war.  In  einem  Falle  meiner 
Beobachtung  konnte  jedoch  mit  Sicherheit  constatirt  werden,  dasa  die  Melancholie 
in  der  Brautuacht  begonnen  hatte. 

Oft  dagegen  rufen  fortgesetzter  Kummer ,  anhaltende  Sorgen ,  Verluste, 
bei  Frauen  besonders  schwere  Krankheiten  der  Kinder  mit  den  damit  verbuudeneu 
Kachtwachen,  bei  Mädchen  Liebesgram  bei  vorhandener  Prädisposition  meUmcholische 
GeisteastQrungen  hervor.  In  gleichem  Sinne  wirken  öffentiicbe  OalamitAten  (zur 
Zeit  der  Choleraepidemien  bänüge  Erkrankungen  au  hypochondrischer  Melancholie), 
Guisi.ÄtN  bezeichnet  die  religiösen  Jubiläen,  Missionen  u.  s.  w.  als  häufige  Ursache 
religiöser  Melancholien.  Die  Entstehung  der  Melancholie  aus  Heimweh  hat  man  zur 
Begründung  einer  eigenen  Varietät  der  MelanclioUe ,  der  Nostalgie,  verwerthet. 
Dieselbe  tritt  beim  Militär,  bei  Kriegs  gefangenen  oder  bei  Truppen,  die  in  Colonien 
gesandt  worden,  zuweilen  epidemisch  auf.  Im  Beginne  der  Krankheit  zeigt  sich  das 
Bild  der  Heimat  mit  ungemein  grosser  Lebhatligkeit ;  dann  tritt  Angst,  Seufzen  bei 
Hitze  des  Kopfes  und  Pulsbeschleunigung  auf,  Nalirungsv  er  weigern  ng ,  starke  Ab- 
magerung und  ein  Tbeil  der  Kranken  gebt  durch  Phtbisis  oder  durch  Selbstmord 
zu  Grunde,    nachdem    sich  melancholische  Delirien  und  Hallucinationen  eingestellt. 

Die  Psychosen,  die  im  Anschlüsse  an  acute  somatische  Erkrankungen 
entstehen  (Gelenkrheumatismus,  Typhus,  Variola,  Scarlatina  u.  b.  w.),  tragen  in 
der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  den  Charakter  der  Melancholie;  sie  pflegen  hier 
ziemlich  schnell  aus  dem  ersten,  depressiven  Stadium  in  das  zweite  mit  Wahn- 
vorstellungen und  lebhaften  Sinnestäuschungen  überzugehen ;  in  der  Regel  bandelt  es 
sich  hier  um  agitirto  Melancholien.  Ebenso  sind  die  in  der  Gravidität,  wie  in  der 
Lactalionsperiode  auftretenden  Geistesstörungen  vorzugsweise  melancholischer  Natur, 
während  im  Puerperium  Manie  und  Melancholie  ziemlich  gleich  an  Häufigkeit  sind. 

Unter  den  chronischen  somatischen  Erkrankungen  nimmt  die 
Tuberculosis  indmonum  einen  hervorragenden  Rang  als  ätiologisches  Moment  ein. 
Besonders  in  der  ersten  Entwicklung  derselben  zeigt  sich  öfters  Melancholie,  zuweilen 
aber  bricht  sie  auch  in  dem  letzten  Stadium  erst  aus.  Im  Uebrig«n  ist  nicht  jede 
bei  Melancholischen  nachweisbare  Lnngenerkrankung  als  ätiologisches  Moment  zu 
betrachten;  oft  genag  entwickelt  sich  dieselbe  erst  im  Verlaafe  der  Psychose. 


662  MELAHCHOLIE. 


Aach  bei  Herz-  und  Niereoknuikheiten  entwiekeln  sich  zoweflen  Meln- 
eholien«  Man  wird  das  VerhlltniM  hier  meist  wohl  so  aoficiififlsen  haben,  daas 
unter  den  aJIgemehien  Emfthmogsstdmngen ,  die  jene  Krankheiten  hervoibiingen^ 
aoeh  die  Ernftbmng  des  Hirns  leidet,  und  so  bei  Torhandener  Disposition  sich  eine 
Psychose  entwickelt. 

Einen  besonderen  Werth  hat  man  bei  der  hypochondrischen  Melandiolie 
auf  StOmngen  in  den  Unterieibsorganen  (Magen.  Leber,  Hämorrhoiden)  gel^t-  So 
anzweifelhaft  der  Einfloss,  den  der  Zustand  nnserer  Yerdaanng  aaf  nnsere  Stimnrang 
aasfibt,  ist,  so  ist  doch  der  physio-pathologische  Zasammenhang  bisher  nodi  dnrch- 
aas  anklar.  Chronische  Magencatarrhe,  Leberanschwellangen  sind  bei  melanehoüscher 
Hypochondrie  häofig,  oft  genng  aber  Usnt  sich  nicht  die  geringste  pathologische 
Verflnderang  hier  wahrnehmen.  Onanie  kann  ebenso  wie  Spermatorrhoe  durch 
Schwftchang  des  Körpers  and  psyehische  Ueberreiznng  zur  Entstehung  der  Melan- 
cbolie  fahren;  die  erstere  wird  jedoch  von  den  Kranken  wie  von  den  Aerzten 
sicher  zn  hinfig  als  ätiologisches  Moment  angeschaldigt ;  in  einer  Reihe  von  Fällen, 
in  denen  sie  excessiv  getrieben  wird,  ist  sie  flbrigens  nor  ein  Zeichen  dner 
anomalen  psychischen  Disposition. 

Die  Entwicklang  der  Menstruation  nnd  die  sie  häufig  begleitende  Chlorose 
führen  öfter  zur  Melancholie,  selten  das  Climacterium ;  nach  der  Zusammenstellung 
von  K&afft-Ebixo  fZeitschr.  ftlr  Psych.  34,  pag.  412)  kommen  unter  60  Psychosen 
im  Climaeterinm  (36  primäre  Verrücktheit,  12  Dementia  paralytica)  nur  4  Fälle 
auf  Melancholien. 

Ausbruch,  Verlauf,  Dauer,  Ausgänge.  Der  Ausbruch  der 
Melancholie  ist  nur  sehr  selten  ein  plötzlicher.  Am  ehesten  beobachtet  man  noch 
einen  solchen  plötzlichen  Ausbruch  dann,  wenn  eine  heftige  psychische  Einwirkung 
einen  acut  somatisch  Erkrankten  oder  eine  Puerpera  betrifft.  Eine  solche  erkrankte 
in  dem  Augenblicke,  als  ihr  die  Ermordung  ihrer  Mutter,  die  durch  einen  Ver- 
wandten begangen  worden,  mitgetheilt  wurde.  „Es  fuhr  mir  wie  ein  Schlag  durch 
den  Kopf.^  Die  Wahnvorstellungen,  die  sich  dann  entwickelten,  waren  besonders 
die,  selbst  sterben  zu  mflssen,  lebendig  begraben  zu  werden  u.  s.  w. 

Im  Allgemeinen  entwickehi  sich  die  Symptome  langsam  und  allmälig, 
zuweilen  ganz  unmerklich. 

Der  weitere  Verlauf  gestaltet  sich  zuerst  mehr  stossweise.  Tage  grösserer 
Ruhe  wechseln  mit  Tagen  grösserer  Angst  ab,  bis  sich  im  zweiten  Stadium  in 
der  Regel  ein  mehr  gleichmässiger  Zustand  entwickelt.  In  den  meisten  Fällen  ist 
eine  Diffierenz  zwischen  dem  Befinden  am  Morgen  und  am  Abend  zu  constatiren. 
In  den  Vormittagsstunden  heftiges  Klagen  und  Jammern  bei  grosser  Angst,  Abends 
grössere  Ruhe  und  mehr  Klarheit.  Der  Tag,  der  vor  ihnen  ist,  erscheint  ihnen 
unendlich  lang,  die  Gedanken  an  die  Pflicht,  die  sie  während  des  Tages  zu  erfbllen 
hätten,  verursacht  ihnen  tiefe  Pein. 

Die  Dauer  der  Krankheit  kann  von  einer  oder  zwei  Wochen  (besonders 
nach  acuten  somatischen  Erkrankungen)  bis  zu  vielen  Jahren  und  darüber  betragen. 
Die  typische,  ausgebildete  Melancholie  dauert  im  Durchschnitte  8 — 10  Monate, 
wenn  sie  in  Heilung  übergeht. 

Die  Ausgänge  der  Krankheit  können  sein: 

1.  Genesung  in  60 — TO^/o  der  Fälle.  Dieselbe  erfolgt  in  der  Regel 
allmälig,  indem  successive  Verstimmung  und  Angst  abnehmen,  die  ruhigeren,  weniger 
von  Angst  geplagten  Zeiten  an  Dauer  zunehmen,  die  Wahnvorstellungen  und 
llallucinationen   blasser  werden    nnd   vor   Allem   der  Schlaf  sich  wieder  einstellt. 

Auf  die  zuweilen  eintretende ,  vorübergehende ,  maniakalische  Erregtheit 
wurde  oben  bereits  aufmerksam  gemacht. 

In  seltenen  Fällen,  nnd  besonders  in  solchen,  in  denen  der  Ausbruch  der 

Melancholie  ein  acuter  war,  ist  auch  die  Genesung  eine  plötzliche.   In  zwei  Fällen 

mh    ich  dieselbe    nach    der    ersten    Morphiuminjection    eintreten,    in    einem  Falle 

ch   Eiulegung   eines   Pessarium ,    in   einem   anderen    Falle   verschwand    die   mit 
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Beginn  der  Graviditftt  eingetretene  Melancholie  mit  dem  Fohlen  der  ersten  Kindes- 
bewegnng. 

Im  Allgemeinen  stehen  diese  plötzlichen  Heilangen  in  dem  Rufe,  nicht 
vollkommen  zu  sein  und  zn  Rflckfällen  zn  disponiren.  Zwei  der  obenerwähnten 
Fälle  haben  jetzt  (nach  8  Jahren)  noch  keinen  Rückfall  gezeigt  und  sind  voll- 
kommen  gesund. 

2.  Uebergang  in  eine  secundäre  Geistesstörung.  Der  Melancholiker 
wird  zwar  ruhig,  verliert  seine  Angst,  aber  seine  Wahnvorstellungen  und  Sinnes- 
täuschungen bleiben,  allerdings  in  abgeblasster  Form.  Gleichzeitig  leidet  sein 
Gedächtniss,  seine  geistige  Energie,  es  entwickelt  sich  ein  massiger  Grad  von 
Schwachsinn.  Man  bezeichnet  den  Zustand,  der  im  Wesentlichen  ein  minderer 
Grad  der  Dementia  ist,  als  melancholische  Verrücktheit.  Oefter  entstehen  übrigens 
in  diesem  secundären  Stadium  noch  acute,  vorübergehende  Ausbrüche  der  Angst. 
Vermittelst  dieses  Uebergangsstadiums,  zuweilen  aber  auch  direct  aus  der  primären 
Melancholie  entwickelt  sich  allmälig  ein  erheblicher  geistiger  Schwächezustand, 
ausgebildete  Dementia,  in  der  einzelne  Aeusserungen  zuweilen  noch  an  die  Wahn- 
vorstellungen des  primären  Stadiums  erinnern. 

3.  Der  Tod  kann  durch  intercurrent  eintretende  Krankheiten,  besonders 
durch  eine  sich  entwickelnde  Langentuberculosis  eintreten.  Er  wird  häufig  herbei- 
geführt durch  Suicidium  und  durch  Entkräftnng  des  Körpers  in  Folge  hartnäckiger 
Nahrungsverweigerung. 

Pathologische  Anatomie.  Die  Melancholie  ist  eine  functionelle 
Krankheit  des  Hirns,  d.  h.  die  augenblicklich  uns  zu  Gebote  stehenden  Unter- 
suchungsmethoden lassen  uns  keine  ftlr  die  Melancholie  charakteristische  Veränderung 
in  der  Leiche  finden. 

In  vielen  Fällen  findet  man  neben  mehr  oder  minder  ausgedehnter  Arach- 
nitis  starke  Anfüllung  der  Venen,  Oedem  der  Häute,  seröse  Infiltration  der 
Himsubstanz.  Besonders  in  den  Leichen  der  an  Melancholia  attonüa  zu  Grunde 
gegangenen  Kranken  findet  man  in  der  Regel  hochgradiges  Oedem  der  Häute 
und  des  Hirns.  Schbödeb  van  der  Kolk  bezieht  die  melancholische  Störung 
auf  eine  passive  Congestion  des  Hirns  und  besonders  der  Hinterlappen. 

Meynert  betrachtet  sie  als  einen  cerebralen  Erschöpfungszustand,  indem 
eine  ungenügende  Menge  arteriellen  Blutes  dem  Gehirn  zugeftihrt  und  dadurch 
eine  functionelle  Erschöpfung  desselben  hervorgebracht  wird. 

Diagnose.  Die  Melancholie  ist  psychischerseits  charakterisirt  durch 
schmerzhafte  Empfindungen,  die  das  gesammte  Vorstellungsleben  beherrschen; 
nicht  charakteristisch  sind  melanchelische  oder  hypochondrische  Delirien,  denn 
diese  kommen  auch  bei  der  Manie,  bei  der  Verrücktheit,  bei  den  verschiedensten 
organischen  Himerkrankungen ,  der  Paralyse,  der  disseminirten  Sclerose  u.  s.  w. 
vor;  endlich  verlangt  eine  reine  Melancholie,  dass,  nicht  mit  der  Psychose  in 
Zusammenhang  stehende  Lähmungssymptome  auflreten. 

Die  Melancholie  kann  verwechselt  werden: 

1.  Mit  der  Manie.  Besonders  oft  geschieht  dies  im  tobsüchtigen  Stadium. 
Der  tobsüchtige  Melancholiker  kann  für  die  oberflächliche  Bietrachtung  dasselbe 
Bild  darbieten,  wie  der  tobsüchtige  Maniacus.  Bei  beiden  hat  jedoch  die  Tob- 
sucht eine  verschiedenartige  Entwicklung:  bei  dem  Maniacus  Bewegungsdrang, 
Gefühl  übermässiger  Kraft,  Opposition ;  bei  dem  MelanchoUcus  Angst,  Verfolgungs- 
ideen, schreckhafte  Hallucinationen.  Auch  das  äussere  Bild  zeigt  bei  dem  Maniacus 
in  diesem  Stadium  das  Gefühl  der  Leichtigkeit,  der  Ungebundenheit,  d^r  in  wilder 
Flucht  sich  mühelos  aneinander  reihenden  Vorstellungen ;  bei  dem  MelanchoUcus  das 
Gefahl  der  Hemmung,  des  Qualvollen,  das  stossweise  mtlhsam  hervorgebrachte  Reden. 

2.  Mit  der  primären  Verrücktheit.  Verrückte  werden  häufig  als 
Melancholiker  betrachtet,  indem  man  das  Delirium  des  Benachtheiligtseins ,  der 
Verfolgung,  wie  es  ja  sehr  häufig  bei  der  Verrücktheit  auftritt,  als  charakteristisch 
für  Melancholie   betrachtet.    Der  Verrückte  beklagt   sich  über  seine  Feinde,  über 
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seine  Verfolger,  hält  aber  diese  Verfolgungen  ftlr  anberechtigt,  glaubt,  dass  Jene 
bestimmte  Zwecke  in  eigenem  Interesse  verfolgen  und  mischt  oft  mit  jenen  Ver- 
folgungsideen gleichzeitig  Ideen  der  Selbstüberschätzung.  Der  Melancholiker  klagt 
in  derselben  Weise  wohl  über  Jene,  sieht  aber  in  der  Beschimpfung,  den  Straf- 
androhungen, die  von  Jenen  ausgehen,  den  gerechten  Lohn  für  sein  schuldvolles 
Leben,  für  dies  oder  jenes  Verbrechen,  das  er  sich  vorwirft. 

Die  Verfolgungsideen  der  Verrückten  bilden  sich  weitaus  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  aus  Hallucinationen  heraus,  mit  denen  die  Krankheit  beginnt  (halluci- 
natorische  Verrücktheit);  die  des  Melancholicus  entstehen  auf  einer  primär 
depressiven  Grundlage,  bei  der  die  Hallucinationen  fehlen  können,  oder  nur  eine 
untergeordnetere  Rolle  spielen. 

Endlich  fehlt  bei  den  Verrückten  der  allgemein  depressive  Inhalt 
des  Bewusstseins ;  derselbe  beschränkt  sich  in  der  Regel  nur  auf  eine  bestimmte 
Reihe  von  Vorstellungen,  die  nicht  selten  ein  gewisses  System  erkennen  lasseu, 
das  der  Ejranke  begründet. 

3.  Mit  Blödsinn.  Die  Mdancholia  attonita  wird  zuweilen  jetzt  noch 
als  Blödsinn  aufgefasst,  wie  dies  seinerzeit  Esquibol,  Georget,  Ellis  thaten. 
Zur  Unterscheidung  dient  vor  Allem  hier  die  sehr  rasche  Entstehung  bei  der 
Melancholia  cum  stupore  (cf.  Artikel  „Blödsinn",  II,  pag.  297),  während  sich 
der  Blödsinn  nur  langsam  und  allmälig  entwickelt.  Die  schnelle  Abmagerung,  die 
Nahrungsverweigerung,  die  Selbstmordversuche  kommen  ausserdem  bei  Blödsinn 
sehr  selten  vor.  Nur  in  den  nicht  häufigen  Fällen  von  Dementia  acuta  ist  eine 
Verwechslung  leichter  möglich,  und  wird  hier  zuweilen  erst  der  Bericht  des 
Reconvalescenten  absolute  Sicherheit  bieten.  Der  acut  Blödsinnige  hat  von  seinem 
Zustande  eine  geringe  Erinna*ung,  er  hat  nichts  gefühlt,  nichts  gedacht;  der 
erstarrte  Melancholiker  hat  unter  den  heftigsten  Qualen  in  jenem  Zustande  gelitten. 

4.  Mit  dem  Beginn  der  verschiedensten  organischen  Hirnerkran- 
kungen, besonders  der  progressiven  Paralyse.  Die  Diagnose  ist  hier  oft  sehr 
schwer.  Als  Anhaltspunkte  dienen  die  in  Jenen  sich  früh  entwickelnde  geistige 
Schwäche,  die  colossale  Uebertreibung  der  melancholischen  oder  hypochondrischen 
Delirien  (Mikromanio) ,  vor  Allem  aber  die  Lähmungssymptome:  Sprachstörung, 
Pupillendiiferenzen  oder  erhebliche  Myosis  oder  Mydriasis  auf  beiden  Augen, 
besonders  auch  springende  Mydriasis    und  Schwindel-   und   apoplectiforme  Anßllle. 

Für  die  Hypochondrie  sei  speciell  noch  bemerkt,  dass  eine  bei  einem 
Manne  im  Alter  von  25—  45  Jahren  entstehende  ^^Melancholia  hypochondriaca^ ^ 
der  nicht  erblich  zu  Geisteskrankheiten  veranlagt  ist,  früher  nie  Neigung  zu 
hypochondrischen  Vorstellungen  hatte,  und  bei  dem  die  Untersuchung  vollständig 
normale  Verhältnisse  der  inneren  Organe  ergiebt,  in  der  grossen  Mehrzahl  der 
Fälle  eine  beginnende  Paralyse  ist. 

6.  Ob  ein  melancholischer  Zustand  eine  Theilerscheinung  einer  periodi* 
sehen  Melancholie  oder  einer  circulären  Psychose  ist,  wird  in  der 
Regel  nur  die  Anamnese  oder  der  weitere  Verlauf  ergeben. 

6.  Vor  der  Verwechslung  zwischen  Melancholie,  besonders  einer  hypo- 
chondrischen Melancholie  und  einer  wirklich  vorhandenen,  ernsten,  somatischen 
Erkrankung,  einem  Typhus,  Puerperalfieber  u.  s.  w.,  wird  in  der  Regel  eine 
sorgfältige  Untersuchung,  Temperaturmessung  u.  s.  w.  schützen. 

7.  Endlich  bedarf  es  einer  speciellen  Sachverständigkeit,  die  Fälle  richtig 
zu  beurtheilen ,  die  Melancholie  zu  erkennen ,  in  der  die  Kranken  beharrlich 
dissimuliren.  Briefe  des  Kranken,  längere  sorgftltige  Beobachtung  b  einer 
Anstalt,  in  der  sich  die  Kranken  zuweilen  mit  einem  Wärter  aussprechen,  fahren 
hier  zum  Ziele.  Zuweilen  ist  es  irgend  einer  Zufälligkeit  zu  verdanken,  wenn  man 
schnell  die  Wahnvorstellungen,   die  den  Kranken  bedrücken,  entdeckt. 

Auch  Simulationen  von  Melancholie,  speciell  der  stuporösen  Form,  kommen 
vor  und  werden  bei  Beobachtung  in  einer  Anstalt  (heimliches  Elssen,  Mangel  des 
eigenthümlichen  Muskelzustandes,  guter  Schlaf  u.  s.  w.)  nicht  schwer  zu  entdecken  sein. 
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Prognose.  Die  Prognose  der  Melancholie  ist  eine  nicht  ungünstige, 
weniger  günstig  als  die  der  Manie,  günstiger  als  die  der  primären  Verrücktheit, 
OuiSLAiN  berechnet  circa  70 ^1^  Heilungen;  nach  meinen  Erfahrungen  ist  der 
Procentsatz  ein  wenig  geringer.  Rechnet  man  die  ausserhalb  den  Anstalten 
behandelten  und  genesenden  Melancholiker  hinzu,  so  dürfte  sich  jedoch  der  Pro- 
centsatz noch  höher  gestalten. 

Die  Prognose  ist  um  so  günstiger,  je  jünger  das  Individuum  ist  und  je 
rascher  sich  die  Melancholie  entwickelt. 

Besonders  günstig  sind  die  abortiven  Formen,  ungünstig  die  Melancholia 
periodica. 

Von  den  Symptomen  sind  besonders  ungünstig  hartnäckiger  Selbstmordr 
trieb,  der  trotz  aller  Beaufsichtigung  oft  zum  Ziele  führt,  und  andauernde  Nahrungsr 
Verweigerung. 

Die  Prognose  wird  in  Bezug  auf  vollständige  Heilung  ungünstig,  wenn 
die  Melancholie  unverändert  über  15  Monate  gedauert  hat;  doch  werden  auch 
Heilungen  noch  nach  6jährigem  Bestehen  der  Krankheit  berichtet  (GüiSLAm).  In 
der  Regel  sind  jedoch  diese  Heilungen  nicht  vollständig ,  es  bleibt  Mangel  an 
Energie  fUr  den  früheren  Beruf,  unrichtige  Auffassung  der  thatsächlichen  Ver- 
hältnisse, Oedächtnissschwächo  zurück.  Dass  erheblich  hereditäre  Belastung  die 
Prognose  trübe,  habe  ich  nicht  finden  können. 

Therapie.  Die  Erfüllung  der  Causalindication  wird  in  der  Regel, 
wenn  die  Melancholie  aus  psychischen  Ursachen  hervorgegangen,  nicht  möglich  sein. 

Dagegen  wird  sie  die  genaueste  Untersuchung  der  körperlichen  Organe 
in  jedem  Falle  von  Melancholie,  und  besonders  der  Melancholia  hypochondrica^ 
zur  Pflicht  machen.  Ergiebt  dieselbe  eine  Elrkrankung,  die  einen  causalen  Zu- 
sammenhang mit  der  Melancholie  zulässt,  so  behandle  man  diesen  in  entsprechender 
Weise.  Für  Hypochonder,  die  eine  nachweisbare  Erkrankung  der  Unter- 
leibsorgane zeigen,  wird  dann  der  Gebrauch  von  Eissingen,  Eiirlsbad,  Marienbad 
zweckmässig  sein,  aber  nur  in  dem  Falle,  dass  man  eine  beginnende  Paralyse 
ausschliessen  kann. 

Für  Hypochonder,  bei  denen  sorgfältige  Untersuchung  für  jene  Erkran- 
kung der  Unterleibsorgane  Anhaltspunkte  nicht  giebt,  pflegen  derartige  Curen  nur 
nachtheilig  zu  sein. 

Bei  Frauen  wird  die  Untersuchung  der  Geschlechtsorgane  öfter  Anhalts- 
punkte für  die  Therapie  bieten ;  zu  verwerfen  sind  dabei  als  in  der  Regel  erregend 
und  die  Krankheit  steigernd  fortgesetzte  örtliche  Touchirungen,  Uterussonde  u.  s.  w., 
während  weniger  eingreifende  Methoden,  Injectionen  mit  kaltem  Wasser,  Pessarien 
u.  s.  w.  von  Nutzen  sein  können.  Brosius  citirte  zwei  Fälle  von  Heilung  von 
Melancholie  darch  Localbehandlung  der  Genitalorgane,  Guislaik  einen  durch  Ein- 
legung eines  Pessariums  bei  einem  jungen  Mädchen,  das  Deacensus  uteri  und 
Melancholie  mit  Selbstmordtrieb  hatte.  Ich  habe  bereits  oben  einen  ähnlichen  Fall 
meiner  Beobachtung  citirt.  Etwa  vorhandene  Chlorose  ist  mit  Eisen  und  Chinin 
zu  behandeln.  Die  Indicatio  morbi  verlangt  vor  Allem,  dass  jeder  Reiz  auf 
das  kranke  Organ  fern  gehalten  wu*d,  „das  Geräusch  des  Tages,  die  Reden  der 
Menschen,  Alles,  was  die  Luft  erschüttert,  regt  den  Kranken  auf  oder  verstärkt, 
unterhält  die  Aufregung". 

In  erster  Reihe  hat  man  also  den  gewöhnlichen,  von  Laien  undAerzten 
begangenen  Fehler  zu  vermeiden,  die  Kranken  von  ihren  traurigen  Gedanken, 
durch  Zerstreuungen,  Theater,  Concerte,  Reisen  abziehen  zu  wollen.  Der  Effect 
dieser  Dinge  ist  in  der  Regel  nur  eine  Steigerung  der  Angst.  Ebenso  hat  man 
sich  zu  hüten,  den  Kranken  seine  Wahnvorstellungen  „ausreden"  zu  wollen;  eia 
Fehler,  der  ebenso  häufig  wie  der  erste  begangen  wird.  „Die  Vernunftgründe 
thun  dem  Kranken  weh."  Die  gewöhnlichen  Aufforderungen,  „sich  zu  überwinden", 
„nicht  daran  zu  denken",  sind  gerade  so  unsinnig,  wie  wenn  man  einem  an 
Pleuritis  Erkrankten  sagen  wollte,  er  solle  nicht  an  seine  Stiche  denken. 
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Auch  die  factiscbc  Beseitigung  derJeDigeu  VerbSltnisse ,  die,  wie  der 
Kranke  aogiebt ,  die  tbatsäciiUclie  Grnudlnge .  für  seine  „wirlclicb  berechtigte** 
Traurigkeit  abgeben,  vernichtet  die  Krankheit  nicht.  Ein  Gutsbesitzer,  der  ab 
Grund  seiner  Traurigkeit  nnd  seiner  trostloaen  Aussichten  für  die  Zukauft  sdner 
Familie  den  Zustand  seines  Gutes  angab,  behauptete,  sofort  heiter  und  „gesund'' 
»ein  xü  kennen,  wenn  er  das  Gut  fltr  45,000  Thaler  verkaufen  könnte.  Das- 
selbe wurde  ntr  50,000  Thaler  verkauft ;  wenige  Tage  später  machte  der  Kranke  bä 
QDverändert  andauernder  Melancholie  und  neue  andere  Gründe  für  seine  Traurigkeit 
her^'orBncheIld    einen  Selbstmordversuch,  und  erst  fünl  Monate  spater  genaa  er. 

Die  Berücksichtignng  dieser  Verbältnieae  und  der  Thatsnche ,  daaa  der 
Anblick  der  Angehörigen,  die  gewohnte  Umgebung  dem  Krauken  fortwährend 
neuen  Reiz  für  seinen  Schmerz  giebt,  macht  es  für  die  Behandlung  der  Melm- 
choliker  zur  ernsten  Pflicht :  Horauareissen  aus  den  gewohnten  Verhältnissen  durch 
Versetzen  an  einen  ruhigen ,  stillen  Ort  mit  mCtglichst  wenig  Süsseren  Eindrackea. 
Nicht  Zerstreuung,  sondern  Buhe! 

Daza  ist  femer  aber  noch  nothwendig  eine  unausgesetzte ,  eorgftUtige 
TJeberwachung,  um  ein  Suicidium  zu  verhoten  oder  anderweitigen  Sclisden  durah 
etwa  plötzlich  ausbrechendem  Baptus  melancholicun  zuvorzukommen.  Man  tniw 
keinem  Melancholiker! 

Diese  Erfordernisse  werden  für  die  grosse  Majorität  nur  in  einer  Anstalt 
zu  erfüllen  sein;  für  die  pecuniltr  günstig  situirte  Minorität  werden  sich  enl- 
Gprechende  Verhältnisse  auch  ausserhalb   einer  Anstalt  erreichen  lassen. 

Unter  den  gegen  die  Melancholie  anzuwendenden  Medicamenten  steht  obenan : 

Das  Opium  und  das  Morphium,  entweder  innerlich  oder  besser  dnrdi 
Morphium  inj  ectionou.  Schon  CHiARRQsr.]  hielt  den  Mohnsaft  für  das  wirksamst« 
Mittel  in  der  Melancholie;  in  der  neuen  Zeit  wurde  die  Opiumbehandlung  fn 
Deutachland  durch  Enoelkbk  (1851),  ßCHiLE,  Wolff,  Knecht,  in  Belgien  durch 
OülSLAiN,   in  Frankreich   durch  Leoeand  do  Saulle  und  Renaudin  empfohlen. 

Dasselbe  hat,  wie  ich  durch  vergleichende  Messungen  der  Tempentnr 
des  AassereD  Gehörganges  und  des  Rectum  nachgewiesen  Labe ,  einen  direcleo 
Einfluss  auf  die  Blutgefässe  des  Kopfes ,  ruß  in  der  Schädelbohle  Anämie  berror 
und    setzt   die  Temperatur   derselben    im  Vergleioh   zur   Körpertemperatur   herah. 

Man  besi^hränke  die  Anwendung  des  Morphium  nicht  auf  die  Fälle,  wo 
die  Kranken  Unruhe,  Angst  äusserlich  zeigen,  es  empHeblt  sich  ganz  ebenso  da, 
wo  die  Kranken  ruhig  sind,  apathisch  erscheinen,  auch  in  den  bdobsten  Graden 
der  Melancholia  jmsawa,  in  der  Melancholia  cum  stujiore.  Die  Ruhe  ist  ja  aUT 
scheinbar,  innerlich  besteht  die  heftigste  Angst. 

Man  beginne  mit  0-015  pro  dosi  Smal  täglich  und  steige  schnell  snf 
0*03  und  0'04,  selbst  0-OG  per  injectionem.  In  den  Füllen,  in  denen  nicht  bet^tt 
nach  14  Tagen  sich  ein  deutlicher  Erfolg  nachweisen  lässt,  hOre  man  auf,  da 
sich  dann  der  Fall  für  die  Morphiumbehandlung  nicht  eignet.  Zuweilen  wliil 
schon  die  erste  Injection  in  auffallend  günstiger  Weise,  in  seltenen  Fällen  llsal 
sich  von  dieser  ersten  Injeotion  an  die  ßeconvalescenz  datiren. 

Man  liöre  mit  den  Injectionen  auf,  indem  man  allmSlig  die  Dosis  herabseOt 
und  sie  seltener  macht.  Die  Besorgniss,  dass  sich  aus  dieser  Therapie  etwa  Morphinm- 
Bucht  entwickeln  kfSnnto ,  ist  durchaus  unbegründet.  Keiner  von  der  grossen  Zahl 
der  von  mir  so  behandelten  Melanchohker  ist  raorphiumsflchtig  geworden.  Sind 
Bchmerzhat^e  Punkte  nachzuweisen,  so  mache  man  die  Injectionen  an  diesen  Stdli:ii. 

Die  Digitalis,  in  Dosen  von  0-OG — 0-12  von  Flemmisq  und  AlbKSS 
empfohlen,  ist  nach  meinen  Eifabrungen  gegm  die  Melaucholie  wirkungslos. 
Chinin,  bereits  von  Pinel  gebraucht  und  von  Ferribr  empfohlen,  ist  in  FiUen 
grosser  Schwache  anzuwenden.  Der  Helleborus,  das  älteste  Mittel  gegen  die 
Melancholie ,  „um  Schleim  wid  Galle  zu  entleeren" ,  die  als  die  Upsache  de 
Traurigkeit  angenommen  wurden,  ist  eben^jo  wie  Ekelcuren  mit  Tartarus  ntlbiatHt 
zu  verwerfen. 
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Kalium  bromatum  leistel  bei  der  Melancholie  nichts.  Aqua  laurocenm 
wurde  von  Erlenmstkr  bei  as^^^er  Herzthätigkeit  empfohlen. 

Das  von  Hqsstebmann  empfohlene  Amylnitrit  hat  nur  vorübergehende 
Wirkungen  erzielt.  Der  Phosphor,  von  Williams  und  Ford  empfohlen,  kann  in 
PUlenform,  von  denen  jede  0*002  Phosph.  pur.  enthält  (2 — 4mal  täglich 
ene  Pille)  oder  als  Add.  phosphor,  gebraucht  werden.  In  einzelnen  Fällen 
passiver  Melancholie;  auch  der  Müancholia  aUonita^  habe  ich  mit  Spir.  vtn,  recti- 
ficcUss.  eine  Besserung  erzielt,  wo  das  Morphium  sich  wirkungslos  zeigte.  Derselbe 
wurde  später  mit  günstigem  Erfolge  von  Oberheyeb  angewendet.  Ich  galr  den 
ersteren  theelöffel-  bis  esslöffelweise  mehrmals  täglich,  Obermeteb  empfiehlt  eine 
30perc.  Mischung  von  8pir,  vin.  rectificatss.  mit  AquaforU.  und  aromatischem 
Zusatz  esslöffelweise  und  steigt  bis  auf  100  Orm.  pro  dosi.  Gegen  die  Melancholia 
stupida  empfiehlt  Leidesdobf  Jodkalium  mit  Amica,  mit  Rücksicht  auf  das 
bestehende  Oedem  des  Hirns  und  seiner  Häute.  In  ItaUen  wurde  bei  dieser  Form 
auch  die  Transfusion  versucht. 

Von  äusseren  Mitteln  werden  lauwarme,  protrahirte  Bäder  von 
26 — 27°  von  einstttndiger  und  längerer  Dauer  und  nasse  Einwicklungen  (auch 
bei  Stupor),  wobei  die  Kranken  in^ nasse,  kalte  Tücher  fest  eingewickelt  werden 
und  darin  2 — 3  Stunden  gelassen,  dann  mit  trockenen,  wollenen,  kräftigen  Tüchern 
kräftig  abgerieben  werden,  mit  Recht  empfohlen  (RoECHLiNa).  Energische  Kalt- 
wassercuren  sind   zu  verwerfen. 

Symptomatisch  würde  bei  grosser  Erregtheit,  wenn  das  Morphium  nicht 
genügt,  Chloral  in  Dosen  von  IVa — 3  Grm.  zu  empfehlen  sein.  Mit  Isolirung 
muss  man  bei  Melancholischen  vorsichtig  sein,  sie  bedürfen  auch  hier  der  Ueber- 
wachung  wegen  etwaiger  Verletzungen,  die  sie  sich  zufügen,  oder  wegen  Selbst- 
mord,  den   sie  selbst  mit  den  allerbeschränktesten  Mitteln  auszuführen  verstehen. 

Hartnäckige  Nahrungsverweigerung  ist  durch  die  Schlundsonde  zu 
bekämpfen.  Zuweilen  essen  Melancholische,  wenn  man  ihnen  das  Essen  hinstellt, 
sich  dann  aber  entfernt,  während  sie  im  Beisein  Anderer  nicht  zum  Essen  zu 
bringen  sind.  Die  Diät  sei  eine  kräftige;  Bier  empfiehlt  sich,  wogegen  Wein  zu 
vermeiden  ist.  Stuhlverstopfung  ist  auf  die  gewöhnliche  Weise  zu  bekämpfen,  am 
meisten  empfehlen  sich  regelmässig  täglich  wiederholte  Lavements  mit  kaltem  Wasser. 

Literatur.  Ausser  den  Lehrbüchern  der  Psychiatrie :  Galenus,  De  melancholia. 

—  Bright,  TrecUise  on  Af^lancolie.  1586.  —  Lanrentins,  Di^coura  de*  maladies  m^lan- 
eoliqnee,  1597.  —  Saxania,  Tractatus  de  Melancholia.  Venetiis  1610.  —  Lorry,  De  Me- 
lancholia et  morbie  Melaneholieit  Lutet.  Parisior  1765.  2Bde. -^  Fawcet,  üeber  Melancholie, 
vornehmlich  religiöse  Melancholie.  1785.  —  Blcharz,  Zeitschrift  für  Psych.  Nr.  15,  pag.  28. 

—  Pohl,  Die  Melancholie  nach  dem  neuesten  Standpunkte  der  Physiologie.  1852.  — 
Morel,  Du  d^ire  panophobique  des  aliin^$  gimiueure,  Annal.  m6d.  psych.  1871.  Bd.  VI, 
pag.  321.  —  Snell,  Die  verschiedenen  Formen  der  Melancholie.  1872.  Zeitschr.  für  Psych. 
Kr.  28,  pag.  222.  —  Smeth,  De  la  Mdlancolle,  Broxelles.  1872.  —  Frese,  üeber  den 
physiol.  Unterschied  zwischen  Melancholie  und  Manie.  Zeitschr.  für  Psych.  Nr.  28,  pag.  490. 

—  Meynert,  Anz.  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien.  1871.  Nr.  28,  29.  — 
Schule,  Dysphrenia  neureUgica,  Karlsruhe  1867.  —  Kahlbaum,  Die  Katatonie.  Berlin 
1874.  —  Voisin,  Legons  cliniques  8ur  le»  maladies  mental.  1876.  pag.  76  u.  f.  —  Arndt, 
Zeitschr.  für  Psych.  Nr.  30,  pag.  88  (Präcordialangst).  —  Wille,  Corresp.  der  Schweizer 
Aerzte.  1874,  Nr.  15.  —  y.  Krafft-Ebing,  Die  MelanchoUe.  Klinische  Studie.  1874. 
Erlangen.  —  Christian,  Etüde  de  la  milancolie.  Paris  1876. 

Zur  Melancholia  hypochondriaca:  Villermö,  Rech.  hiet.  et  mdd.  aur 
rhypoehondrie.  1802.  —  Dubois,  Hietoire philoeophique  de  VBypoehandrie  et  de  VHyaterie. 
Paris  1837.  —  Brächet,  *Trai/<r  ds  V Hypochondrie.  Paris  1844.  —  Mich6a,  Traiti pra- 
iique  de  V Hypochondrie.  —  Endlicher,  De  Hypochondrla.  1848. 

Zur  Melancholia  attonita:  Baillarger,  Annal.  m6d.  psych.  1843.  — 
Sauze,  Annal.  m^d.  psych.  1853.  —  Cullerre,  Eiude  clinique  de  la  lyp^manie  stupide. 
Annal.  m6d.  psych.  1873,  pag  210,  394.  —  Legrand  du  Saulle,  Gaz.  des  höp.  1869. 
pag.  128,  131.  —  Derselbe,  Annal.  m6d.  psych.  1869.  Mai.  —  Newington,  Joum.  of 
mental  science.  October  1874,  pag.  372. 

Zur  Nostalgie:  Finel,  Encycl.  meth.  Art.  Noetalgie.  —  Haspel,  2>«^a  Nostalgie. 
Paris  1875.  —  Benoist  de  la  Grandiöre,  Ueber  dieselbe.  1873.  (Auszug  in  d.  Zeitschr. 
für  Psych.  Bd.  31,  pag.  131.) 
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Zar  Therapie  der  Melancholie:  Opium  lud  Morphinm:  Engelken,  AU^. 
ZeitBcbr.  für  Psych.  Bd.  YII,  1851,  pag.  305.  —  BicharE,  Zeitschr.  ffir  Psych.  Bd.  XV, 
1858,  pag.  64.  —  Schttle.  Klin.  Abh.  1867.  pag.  144.  —  Wolff,  Arch.  fftr  Psych.  Bd.n, 
pag.  601.  —  Mendel,  Klin.  Wochenscbr.  1872,  Nr.  24.  —  Knecht,  Arch«  f&r  P^ch. 
Bd.  III,  pag.  111.  —  Alkohol:  Mendel,  1.  c.  —  Obermeyer,  Arch.  für  Psych.  Bd.  IV. 
pag.  216.  —  Phosphor:  Williams,  Jonmal  of  mental  science.  1874,  April,  pag.  89.  — 
Ford,  American  Jonmal  of  insanity,  1874,  Jannary. —  Amylnitrit:  H  Ost  er  mann,  Wiener 
med.  Wochenscbr.  1872,  Nr.  46,  47,  48.  —  Schramm,  Arch.  für  Psych.  Bd.  V,  pag.  339. 
—  Discuss.  in  der  Berliner  med.-psych.  G^esellscbaft  L  codem,  Bd.  VI,  pag.  599. 

Transfusion:  La  lipemania  ttvpida  e  la  tramfudone  Mainguigna,  et  Zeitsehr.  itt 
Psych.  Bd.  33,  pag.  364  und  380. 

NasseEinwicklungen:  Roechling,  Inaug.-Pissert.  Bonn  1876.    Mend«! 

Melanom  (melanotlsche  GescbwnUt,  PigmentgeBehwaUt). 
Die  Bezeichnung  Melanom  wurde  zuerst  von  Cabswell')  angewendet,  nnd  zwar 
benannte  dieser  Autor  die  siUnmtlichen  Pigmentgeschwülste  mit  diesem  Namen. 
Es  muss  hiebet  berücksichtigt  werden,  dass  man  früher  die  Organisation  der 
Pigmentgeschwülste  nicht  erkannt  hatte,  sondern  glaubte,  dass  es  sich  nm  die 
Ausscheidung  einer  krankhaften  gefärbten  Substanz  aus  dem  Blute  handle,  eine 
Ansicht,  die  in  dem  häufig  beobachteten  multiplen  Auftreten  dieser  Geschwülste 
Bestätigung  zu  erhalten  schien,  so  dass  man  eine  melanotiscbe  Dyskrasie, 
auch  Melanose  genannt,  für  den  Ausgangspunkt  hielt. 

Gegenwärtig  stimmen  die  meisten  Schriftsteller  darin  fiberein,  dass  die 
Pigmentgeschwülste  nach  ihrer  Organisation  zum  grössten  Theil  den  Sarkomen 
oder  den  Garcinomen  zuzurechuen  seien.  Indessen  fehlt  es  auch  in  neuerer  Zeit 
nicht  an  Vertretern  der  Ansicht,  dass  die  melanotischen  Geschwülste  eine  besondere 
Geschwulstgruppe  bilden;  eine  Ansicht,  welche  in  dem  gleichartigen,  klinischen 
Verhalten,  insbesondere  in  der  im  allgemeinen,  den  Pigmentgeschwülsten  zukom- 
menden Malignität,  in  ihrer  Neigung  zur  Generalisation,  eine  Stütze  findet.  So 
spricht  Lücke')  sich  in  dem  Sinne  aus,  dass  das  Melanom  eine  Geschwulstart 
8ut  generia  sei,  für  welche  eben  die  Pigmentzelle,  möge  sie  den  Charakter  einer 
Bindegewebszelle  oder  einer  Epithelzelle  haben,  das  specifiscbe  Element  sei. 

Für  die  Annahme,  dass  eine  ursprüngliche  specifiscbe  Dyskrasie 
dem  Auftreten  der  Melanome  zu  Grunde  liege,  lassen  sich  mancherlei  Argumente 
beibringen,  welche  besonders  VmCHOW  ^)  bei  Besprechung  der  Melanosen  eingehend 
berücksichtigt  hat,  dabei  hervorhebend,  dass  allerdings  gewisse  Beobachtungen 
darauf  hindeuten,  dass  es  sich  bei  der  Melanose  nicht  um  eine  ganz  locale  Er- 
scheinung handle. 

Namentlich  werden  bezügliche  Erfahrungen  bei  Pferden  angefahrt ;  es  sind  besonders 
die  nach  der  Gebart  weiss  gewordenen  Schimmel  in  hohem  Grade  znr  Eatwicklang  mela- 
notischer  Geschwülste  disponirt.  Da  gewisse  Verändemngen  an  den  Haaren  der  Krankheit 
Yoranszngehen  pÜegen,  so  konnte  hier  aUerdings  die  Meinung  entstehen,  dass  die  Pigment- 
geschwülste mit  der  gestörten  Ablagerung  des  Haarpigmentes  In  ursächlichem  Zusammen- 
hang ständen.  Bei  Menschen  sind  nur  vereinzelte  analoge  Beobachtungen  gemacht  worden, 
wobei  auch  zu  berücksichtigen  ist,  dass  die  Pigmentgeschwülste  der  Pferde  dem  Bau  nach 
zumeist  dem  Fibrom  oder  doch  dem  Fibrosarkom  angehören,  während  die  melanotischen 
Geschwülste  des  Menschen  den  zellreicben  Sarkomen  oder  Garcinomen  zuanrechnen  sind, 
Virchow  führt  eine  bezügliche  Beobachtung  von  Fergusson')  an,  der  nach  Operation 
einer  Telangiektasie  am  Nabel  Becidive  in  Form  melanotischer  Geschwülste  auftreten  sah. 
während  gleichzeitig  die  schwarzbraunen  Haare  des  Patienten  fleckig  erbleichten.  Langen- 
beck^)  sah  die  Entwicklung  einer  melanotischen  Geschwulst  mit  dem  Erblassen  eines  Nävos 
zusammenfallen. 

Bemerkenswerth  in  der  hier  erörterten  Richtung,  erschien  die  Angabe 
von  Eiselt  ^),  die  von  mehreren  Seiten  bestätigt  wurde ,  über  das  Vorkommen 
schwarzen  Pigments  im  Harn  bei  Melanombildung.  In  neuerer  Zeit  hat  auch 
Nepveu  ^^)  in  vier  Fällen  von  melanotiscber  Geschwulstbildung  im  Blutserum  nnd 
in  weissen  Blutkörperchen  schwarzbraune  Pigmentkörpercfaen  nachgewiesen.  Indessen 
hat  bereits  Vtrchow  mit  Recht  hervorgehoben,  dass  man  dieses  Auftreten  des 
Pigments  im  Blut  und  in  Secreten  als  ein  secundäres  Phänomen  deuten  könne, 
indem    durch   Zerfall    der    pigmentreichen  Geschwülste    frei   gewordener  Farbstoff 
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in's  Blut  gelangen  könne.  Hierher  gehören  z.  B.  Beobachtungen  von  Ebebth  i>) 
und  von  Nyström^'),  in  welchen  zerfallende  metastasirende  MelanoBarkome  zur 
Entwicklung  einer  förmlichen  Melanämie  und  zur  diffusen  Ablagerung  von  Pigment 
in  yerschiedenen  Organen  führten. 

Auf  Grund  eigener  Erfahrungen  und  im  Hinblick  auf  die  genauer  unter- 
suchten Fälle  der  Casuistik  müssen  wir  uns  der  Auffassung  Virchow's  anschliessend 
dass  die  Mehrzahl  der  beim  Menschen  beobachteten  PigmentgeschwQlste  den 
Melanosarkom,  resp.  den  Melanocarcinom  zuzurechnen  ist.  Man  wird  hier  freilich 
zugeben  müssen,  dass  diese  durch  Bösartigkeit  ausgezeichneten  Gruppen  der  Pig- 
mentgeschwülste gegen  einander  und  gegenüber  denjenigen  Geschwülsten,  ftlr 
welche  Vibchow  die  Benennung  Melanom  reservirt,   keineswegs   eine  scharfe  ist. 

Fasst  man  zunächst  den  ersten  Punkt  in's  Auge,  so  ergiebt  sich,  dass 
das  Melanosarkom,  dessen  gewöhnlichster  Ausgangspunkt  das  Auge  und  die 
Haut  sind,  seltener  die  Lymphdrüsen,  sowohl  dem  Typus  des  Spindelzellsarkoms 
als  denjenigen  des  Rundzellsarkoms  angehören  kann,  oder  auch  einer  Combination 
beider  Gattungen  entspricht.  Was  dagegen  gewöhnlich  als  Pigmentkrebs 
bezeichnet  wird,  entspricht  einer  Geschwulst,  welche  durch  alveolären  Bau  aus- 
gezeichnet ist,  indem  sich  Haufen  epithelialer  oder  doch  epithelartiger  Zellen  in 
Hohlräumen,  welche  durch  ein  bindegewebiges  Stroma  begrenzt  sind,  abgelagert 
finden.  Diese  Form  wird  nun  in  neuerer  Zeit  vielfach  als  alveoläres  Sarkom 
bezeichnet  (ßarcoma  carcinomatodes  Rindfleisch  ' ')  und  in  der  That  ist  es 
durchaus  zweifelhaft,  ob  wirklich  die  in  diesen  Fällen  alveolär  angeordneten  Zellen 
epithelialen  Ursprunges  sind-,  zudem  giebt  es  mancherlei  Uebergänge  zwischen 
den  erwähnten  Bildern,  so  ist  mitunter  die  alveoläre  Anordnung  nur  angedeutet, 
indem  die  Zellen  einzeln  oder  zu  mehreren  in  den  Maschen  eines  Reticulums 
liegen,  während  sie  in  manchen  Fällen  auch  keineswegs  eine  ausgesprochene 
epitheliale  Form  zeigen.  Es  kommt  hinzu,  dass  auch  diese  melanotischen  Ge- 
schwülste, welche  natürlich  nicht  mit  hämorrhagisch  pigmentirten  Carcinomen 
epithelialen  Ursprunges  zu  verwechseln  sind,  meist  die  gleichen  Ursprungsstelien 
haben,  wie  die  melanotischen  Sarkome  im  engeren  Sinne. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  es  sich  bei  diesen  alveolären  melanotischen 
Geschwülsten  um  Neubildungen  endothelialen  Ursprunges  handelt;  in  dieser 
Richtung  ist  ein  von  Block  ^<^)  als  primäres,  melanotisches  Endo- 
thel iom  der  Leber  beschriebener  Fall  von  besonderem  Interesse;  hier  schien  die 
Neubildung  von  einer  Proliferation  der  Endothelien,  der  Blutcapillaren  auszugehen. 
Möglicherweise  ist  die  wiederholt  beobachtete  Thatsache,  dass  Pigmentgeschwülste 
von  angeborenen  oder  erworbenen  Telangiektasien  ihren  Ausgang  nahmen  auf  einen 
gleichartigen  Entwicklungsmodus  zu  beziehen. 

Müssen  wir  also  in  Betreff  der  weiteren  Besprechung  der  sarkomatösen 
Pigmentgeschwülste  auf  den  Artikel  „Sarkom"  verweisen,  so  erübrigt 
hier  noch  ein  Blick  auf  diejenigen  Geschwülste,  welche  nach  dem  Vorgange 
YmcHOW^S  speciell  als  Melanome  im  engei'cn  Sinne  zu  bezeichnen  sind.  Es 
wurde  schon  angedeutet,  dass  auch  diese  Geschwulstgruppe  keineswegs  scharf  zu 
umgrenzen  ist,  und  es  geht  das  sehr  deutlich  auch  aus  der  Aeusserung  Virchow's 
hervor,  dass  diese  Geschwülste  zur  Zeit  der  Exstirpation  nicht  selten  sarkomatös 
sein  möchten,  indem  er  hinznftigt,  die  Zahl  glücklich  vollzogener  Operationen  sei 
verhältnissmässig  gross.  Wenn  man  also  das  Melanom  als  eine  der  Gruppe  der 
Bindegewebsgeschwülste  angehörige  gutartige  Neubildung  definiren  kann,  welche 
sich  im  Wesentlichen  als  eine  hyperplastische  Entwicklung  von  pigmentirtem 
Bindegewebe  darstellt,  so  muss  man  immer  im  Auge  behalten,  dass  diese  Wuche- 
rung zu  jeder  Zeit  einen  sarkomätösen  Charakter  annehmen  kann,  und  dass  dieses 
Uebergehen  in  eine  höchst  maligne  Geschwulstart  hier  viel  häufiger  stattfindet, 
als  bei  irgend  einer  anderen,  den  typischen  Bindegewebsgeschwülsten  angehörigen 
Neubildung.  VmCHOw')  hat  auf  solche  Pigmentgeschwülste  an  den  weichen 
Hirnhäuten  hingewiesen,  wo  das  Vorkommen  von  Pigmentzellen,    insbesondere  im 
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Vwhat_  ^  -rtrÜnirtfUm  Xarlu  tai  An  'rli«m  Rldmauki,  bei  Ervacbwon 
niefat  za  Jan  fMombcttm  ^\if}n.  la  «aeai  riM  Vibchov  badviebesea  FiH 
kämm  all«  t'eben^ran^  vos  lentnwea  Bnd  dilTtuca  Firbaasem  zs  graaa  ^A 
«rhvvTüti  Kifitm  ror,  «i«  Eud*:0  sturfa  n  der  Hirabam,  u  der  Brleke,  q, 
Ka':k*:nmark  nnd  Alf.  KiKitcB  IxstMiuien  an  dea  iKitea  SpbulaermirqirfliigeE, 
In  ein«ni  Fall  r<m  B'rSiTA.Vifxr  '/  UntUti'leB  «ebea  ilmlicbea  TeriBdcnm*«  ^ 
>I(n  Ilifii'  nnd  f>lVrk'niBur(ü(lilut«B  nod  d«  Ncrvrannprfn^eii,  uhtreicbe  bnau 
Nurvi  il^r  tUat. 

KltenfalU  bkrfaenitneinieiule  tit»ebvfjL'4e  IcoinMa  ab  Benhat  hyptr- 
[lULtiJM^hef  Entvieklnn^  am  AagK  tot;  htuMAtn  int  hier  aof  die  roa  t.  Ge^efe- 
iK^ncbmliriaea  an^i:lxireoea  MeUnone  der  Irii  and  aof  gerisce  PigmentgMdiwtkif 
d«r  ConJBDCtiva  and  der  Selerolii^a  (xm  Cornealraadj  Bezn^  xn  nehmeii,  Tihreol 
dJK  mit  der  Cborioidea  zuunnDentiaa^ndtn  HelaaoiBe  wobi  aar  ia  eisern  frohcrm 
Stadium  bierberzDrecbneo  Kral,  da  Hie  in  der  ßeirel  in  Sarkom  Obcrgehea. 

Aaeb  aa  der  Haat  ist  da»  Vorkommen  de«  ^ntartigcn  Melanoma  zvreifelltH. 
iJie  M^bwMzen  Pigmentmiler ,  wilcbe  hln6^  angeboren  und  nicht  wlten  erblich 
Rind,  lind  aar  iniofern  hierfaergebAri^ ,  aU  es  sieb  aicbt  am  eine  eiafiuhe  am- 
NcbriTbene  Pi^entablat^tninj;  ta  dea  Zellen  dea  lifie  Matpighi  haadelt,  sondern 
um  eine  Wacbenmg  pigmentirler  BindKgewebszellen  im  Corinm,  ao  dasa  das  Mal 
al«  eine  plattenartige  oder  aneb  warzenartige  Aniebwelloas  «rscbeint.  Uater  den 
KinfluHH  »rtltcber  Beizong,  insbesondere  ancb  dnreh  aente  Exantbenie,  wie  d«r 
IVieken,  kfionea  ancb  aas  die«ea  angeborenea  Helanomea  meUnotiacbe  Sarkome 
btrv'irKeben, 

Literaiar:  '>Cariwell,  Wanraliofu  of  Ifi'  tlemmUiry  foma  of  d'f-a-'.. 
\MaAun  Iftja  —  *)  Fergn-noii.  Med-  Tim«  aad  Gai.  Vihb.  Not.  —  ■)  Ei>«lt.  PraK^t 
Vli^rtFljahrWKhr.  l^;i.  Bd.  LXX.  paK,  107.  —  *)  BokttaDikv.  AUg.WieD.  med.  Zeit^:)!! 
l^Ül.  Nr.  lÖ.—  ')  A.v.  Graer«.  ArchivI  Ophthalmol- Bd.  TIJ,  2,  p>c.  35.  —  *)  Lan^cc- 
i,'.t\.  Dentache  Klinik.  1860.  pap.  170  —  ')  Virchow,  Tirchaw's  ArcfaJT.  Bd  XVI 
pag.  181,  —  ')  Virchow,  Di«  krankh.  GegchwtUate.  Bd.  ü.  pae-  119.  pif  27.3.  —  1  Lücfc^ 
Deutwlie  ZeiUchrift  t.  Chir.  \«}i  Bd.  II,  pai;  199.  —  ")  Laocbana,  Tirchow'a  ArthJt 
Bd.  IL.  pag.  117.  —  ")  Biodtleiich,  Lehrbuch  d.  path.  Gewebalehre,  pag.  45  nnd  Wi 
—  ")  KLerth,  Vircbow'i  Arcbi*  Bd.  LVUl ,  pair. 58.  —  >*)  Nvitröm.  Upiala  Likar«t<>r 
furb.  IW  Vin.  pag.  491.  — '*)  Mepvoo,  Gai.  »tJ.  da  Patü.  187*  pag.  559.—  ")  Blort 
Arrfalv  d   Heilk.  1875.  pag.  5  nnd  6.  —  Vergleiche  anuerdem  die  Literatur  dea  „Sarkom?- 

Birch-Hirsclifeld. 

Melamirle  (•i.iX^  und  o'jpov),  Melanin-  oder  Melanogengehalt  des  Harn^. 
v-^'l.  di'ii  Artikel  „Harn",  VI,  pag.  294. 

Melasma  dt-iXTf^x) ,  fleckwelHe  scbwkrzliche  Verftrbnag  der  Haat;  auib 
Melanodurma,  MulsDOse,  Kigritiea. 

Melioerl«  ([u\vAr,ii^,  fJxXacr,fix,  von  \UXi,  Honig,  [u>.txr.pov,  Honigscbeil)« . 
lloniggcDcbwulst  mit  dickflüssigem,  bonigartigem  Inhalt;  vgl.  den  Artikel  „Cyste". 
CyHli'iiKi^xchwulst,  HI,  pag.  575. 

MeUlotns,  s.  Cunurin,  HI,  pag.  544. 

MoUsBa,  Folia  a.  Herba  Meliaaae  (Pharm.  Genn.)  von  M.  of/n 
jialia  Lt'nn.  (M.  citrata  BUchoff),  Labiatae;  bei  uns  cultivirt. 

'JeKcuiitikDdige ,  geiitielte,  eifünnitce  oder  heirlörmii^ ,  gfkerbt-gesägts  Blatter,  »r.: 
dvr  nnlereo  Flache  kleindrUsig  ond  mit  lerstrenten,  anliegenden  Haaren  beBCtal.  Von  a.'agoa'^'b-K 
cltroDeDarllgeni  Geroche,  bitterlichem  Geschmscke,  ätberiBchee  Oel  (UeliBBenöl)  und  (irrV 
HtolT  Bnthslleud.  (Nicht  mit  den  Blattern  der  Katzetunioze.  A'epeia  Catarla,  I Vir.  dlriodnra  I. 
7.11  verwL-chiieln,  die  von  ähnlichem  üemcbe,  aber  dnrcb  weJBifitzige  Beschaffenbeit  der  nntetri 
Itlatlfiütbfl  nnte  rech  eidbar.) 

Die  Melissenblstter  gehören  ihrer  Anwendung  und  (vermeintlichen)  Wirk 
Kamktit  nach  in  die  Gruppe  der  voraiigitweise  ala  Canninativa ,  auch  w-olil  aL- 
leiclitp.  l'^xcitantia  und  Diaphoretica  benutzten  (Heoso-ael/ierea,  wie  die  Meiiibare<^ 
und  Blmliehe;  sie  sind  wie  ^^entha  pip.,  Flor.  Lavantf.  u.  dgl.  ein  beliebte- 
Hausmittel,  oder  finden  auch  als  Vehikel,  Corrigens  und  Bestand theil  ftuaaerer  un ) 
innerer  Arznei pr&parate  mehrfache  Verwendung,  Gewöhnlich  dienen  die  Bpecien  in 
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Theeaof^uss  für  den  inaeren  Gebrauch  oder  auch  Suaserliub  zu  UmachUgeii, 
KrSuterkissen.  Die  Pharm.  Genn.  hat  eine  Aqua  Meliasae  und  Agiia 
Melissae  concentrata  (beide  durch  Destillation,  rcsp.  VerJUanung  des 
Deatillaies  aua  den  Blattern,  den  entfipreeh enden  Camillenpräparaten  analog,  bereitet)^ 
ferner  einen  Spiritus  Melissas  compositus ,  Rarmelitergetst  {aua  Fof. 
Melissae  li,  Cort.  citri  12,  Fruct.  Con'andr.,  Se>H.  Myrist.  aa  6,  Coi-t.  Cinn. 
Cass.,  Garyophyll.  aa  3,  mit  Spir,  150,  Äq.  comm,  250  Theilen  übergössen  und 
auf  200  Theile  abdeetillirt ;  klar  und  farblos],  meist  äusEorlich,  zu  Einreibungen. 
(Aehnlich ,  nur  in  den  Mengenvertiältnisaen  der  einzelnen  Bestandtlielle  wenig  ver- 
Bchieden,  ist  die  VDrecbrift  der  Osferr.  Pharmacopoe.)  —  Die  Pharm,  frani,'.  hat 
ein  ebenfalls  ähnlich  zusammcn^eselzteB  „Alcoolat  de  Melisse  (nocli  Bad. 
Angelf cae  entliallend);  1000  Theile  davon  mit  5  Theüen  Crocuatinctur  vermischt, 
bilden  da3  gelbe  Melissenwasser 'eiw  (/e  3/e'?iW  ^niiKe^.  Ferner  cm  dintilUe  und 
titane  de  Melisse. 

Ausser  der  als  Mi  Uae  oß'ifln^lr,  auch  als  CilroHneile  bezeichapten  Päaaze  enthült 
die  franzüsische  Plianrnkcapoe  als  „MlUiMt  de  iUldavit"  anch  das  blähende  Krant  van  Dr  teo- 
eei'hal'tm  luoldo'-iciini  /..,  La'-ialae  fvon  ähnlicher  Wirknag  und  Anwendung). 

Melitll^uie  (\i.iy.\  und  ab.«),  Zuckergehalt  des  Blutes. 

Melitnrie  (h^i5-',  oüfw)  oder  Melliturie.  Wie  schon  Bd.  l\',  pag.  76, 
angegeben  wurde,  bezeichnet  mau  als  Melliturie  oder  Glyeosurie  das 
Er^heinen  von  Zucker  im  Harne,  also  das  Symptom  des  Auftretens  von  Zucker, 
r.nbckQmnicrt  um  die  l'rsache,  welche  das  Erscheinen  desselben  her  vorgerufen.  Ea 
ist  dalier  beim  Diabetes  mellitus  immer  Mellilurie  vorhanden,  aber  die  Melliturie 
ist  nicht  immer  ein  Diabetes,  sondern  sie  kann  auch  die  Folge  einer  toxischen 
oder  traumaf.schcn  Schädlichkeit,  welche  (Jas  Erscheinen  von  Zucker  im  Harne 
bedingt  sein;  während  der  Diabetes  ein  scbweres  Allgemeinleideu  darstelll,  dessen 
eine  Aeiisserung  eben  die  Melliturie  ist.  In  dieser  Beziehung  ist  besonders  zu  betonen, 
dass  die  experimenlelle  Pathologie  bis  jetzt  nur  eine  mehr  ininder  lange  nach  dem 
Auüiören  der  sie  erzeugenden  Schädlichkeit  andauernde  Melliturie  kllnstlich  her\or 
zubringen  im  Stande  ist,  aber  nicht  jene  complicirte  Krankbeitaform,  welche  als 
Diabeten  mcUäua  früher  geschildert  wurde. 

Einige  Autoren  möchten  überdies  mit  dem  Kamen  Giycosurie  das  zeit- 
weilige Auftreten  von  Zucker  und  Eiweisa  zusammen  im  Barne,  wie  ea  im  Verlauf 
von  Erkrankungen  der  Rautengrube  manchesmal  beobachtet  wurde,  bezeichnen. 
Andere  wieder  Bind  geneigt,  die  Benennungen  Mellitorie  und  Giycosurie  nur  auf 
jene  Falle  von  Diabetes  mellitus  zu  bezieben,  welche  mit  einem  geringen 
Zuckergehalt  im  Harne  einbergehen  und  häufig  spontan  in  Heilung  übergehen; 
also  besonders  solche  Fälle,  welche  in  Folge  gemüthlicher  Aufregungen  nach 
grossen  Verlusten  und  schmerzhaften  üeberraschungen  auftreten  und  nach  einiger 
Zeit  ohne  weitere  Folgen  fllr  den  Gesammtorganismus  in  Genesung  übergehen. 
Doch  halte  ich  es  für  das  Passendste,  als  Melliturie  das  Symptom  des  Erscheinens 
von  Zucker  im  Harne  zu  bezeichnen  in  der  Weise,  wie  man  mit  Albuminurie 
das  Auftreten  von  Eiweiss  im  Harne  benennt ,  ohne  Rücksicht  auf  den  Grund  dieser 
Erscheinung. 

In  Bezug  auf  die  Aetiologie  der  Melliturie  ist  eine  Zusammenstellung 
der  traumatiKcfaen  und  toxischen  Einflüsse ,  welche  dieselben  zu  erzeugen  im 
Stande  sind,  von  Interewe,  Auf  experimentellem  Wege  wurde  Melliturie  bisher 
erzeugt :  I .  durch  Verletzung  einer  gani  bestimmten  Stelle  am  Boden  des  unteren 
Tbeils  der  Rautengrube  (Claude  Bernard's  Piqflre) ;  2.  durch  Durchschneidung 
oder  Lähmung  der  vasomotorischen  LeUungsbabnen  im  Rückenmark  von  oben 
abwUrts  bis  zum  Austritt  der  Lebemerveu  (Schiff)  ;  3.  durch  die  Zerstörung  des 
obersten  (Pavy),  sowie  des  untersten  Halsganglions  und  des  ersten  Bruslganglions 
(Eckhard),  der  Bauchganglien  (Klebs,  Mosk),  oft  auch  des  Splanohnicus  (Hensen, 
V.  Graefe),    indem   eine   Anzahl   vasomotorischer  Leberfasem   schon  höher  oben 
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das  RQckenmark  verlassen  und  weiterbin  auf  der  Bahn  des  Sympathicus  zur 
Leber  verlaufen;  4.  durch  gewisse  Gifte,  welche  die  Lebervasomotoren  l&hmen: 
Curare,  Chloroform,  Aether,  Chloral,  Amylnitrit  (Hofhann),  Schwefelkohlenstofi; 
Chlorkohlenstoff,  Morphin,  Quecksilberchlorid  und  Kohlenoxydgas ;  ö.  durch  Em- 
spritzung  von  diluirten  Salzlösungen  in  das  Blut  (Bock,  Hofmaxn);  6.  durch 
Compression  der  Aorta  oder  der  Pfortader;  nach  Schiff  durch  Blutstagnation  in 
einer  beliebigen,  umfangreicheren  Körperregion. 

In  Bezug  auf  das  Auftreten  von  Zucker  im  Harn  von  Menschen,  die 
mit  Kohlenoxydgas  vergiftet  wurden,  ist  eine  mit  meinen  Erfahrungen  über  diesen 
Gegenstand  Übereinstimmende  Bemerkung  von  Hoppe-Seylee  (Physiol.  Chemie, 
pag.  869)  wissenswerth,  welche  aussagt,  dass  es  diesem  nicht  ein  einziges  Mal 
gelang,  weder  im  Harn  von  Menschen,  die  mit  Kohlenoxyd  tödtlich  oder  auch 
vorübergehend  vergiftet  waren,  noch  von  Hunden  bei  zahlreichen  Versuchen^ 
Traubenzucker  mit  voller  Sicherheit  nachzuweisen  und  darzustellen,  obwohl  alle 
diese  Harne  in  alkalischer  Lösung  stark  reducirend  wirkten. 

Die  Melliturle  wird  mit  Sicherheit  nur  durch  den  chemischen  Nach- 
weis von  Zucker  im  Harn  erkannt.  Es  ist  leider  eine  nicht  zu  beschönigende 
Thatsache,  dass  Individuen  selbst  an  schweren  Diabetesformen  erkrankt  sind  und  Jahre 
lang  in  ärztlicher  Behandlung  stehen,  ohne  dass  der  Arzt  durch  die  Untersuchung 
des  Harnes  sich  über  die  Natur  des  Leidens  Aufklärung  verschafft.  Um  solchen 
Vorkommnissen  vorzubeugen,  ist  an  der  Regel  festzuhalten,  den  Harn  eines  jeden 
Patienten,  sowohl  bei  chronischen  als  acuten  Leiden  im  Verlaufe  der  Behandlang 
mehreremal  auf  das  Vorhandensein  von  Zucker  zu  untersuchen,  eine  Vorschrift, 
durch  deren  Festhalten  der  Arzt  ebenso  wie  der  sich  ihm  anvertrauende  Kranke 
gewinnen  wird. 

Wir  wollen  daher  in  den  folgenden  Zeilen  den  Nachweis  des  Zuckerg 
im  Harne  mit  jener  Ausführlichkeit  schildern,  welche  der  Wichtigkeit  dieses  dia- 
gnostischen Hilfsmittels  entspricht.  Zu  dem  Behufe  mftssen  wir  Einiges  über  die 
chemischen  Eigenschaften  des  Hamzuckers  vorausschicken. 

Der  Hamzucker  ist  identisch  mit  dem  Traubenzucker  C^  H^  0«.  Der 
durch  Abdampfen  des  Harnes  und  mehrfaches  Umkrystallisiren  aus  heissein 
^Ikohol  gewonnene  Hamzucker  stellt  eine  weisse,  warzige,  krystalliniache  Ma^se 
dar,  welche  weniger  süss  als  Rohrzucker  und  auch  weniger  löslich  in  Wasser  als 
dieser  ist;  sie  löst  sich  leicht  in  wasserhaltigem  Alkohol,  schwerer  in  absolutem 
und  ist  unlöslich  in  Aether.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  neutral  und  dreht  die 
Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  rechts  mit  einer  specilischen  Drehung,  welche 
ftlr  das  Natrumlicht  =  +  56  beträgt. 

Der  Traubenzucker  bräunt  sich  ttber  100  ^  erhitzt.  Er  ist  direct  gfthmngs- 
fähig,  d.  h.  er  zerfallt  durch  die  Wirkung  der  Hefe  bei  einer  mittleren  Tem- 
peratur von  20 — 2b^  C.  in  Kohlensäure  und  Alkohol.  In  Bertthmng  mit  stick- 
stoffhaltigen Substanzen  geht  er  leicht  die  Milchsäure-  und  Buttersäuregähmnir 
ein,  demnach  findet  auch  im  Harn,  besonders  bei  einer  Temperatur  von  35^  leicht 
eine  Umwandlung  des  Zuckers  in  Buttersäure,  Milchsäure  und  Essigsäure  statt. 

Concentrirte  Mineralsäuren  greifen  den  Zucker  beim  Erwärmen  an  nnJ 
verwandeln  denselben  in  eine  braunschwarze,  kohlige  Masse;  bei  der  Einwirkung 
von  Salpetersäure  wird  derselbe  oxydirt  und  es  entstehen  Oxalsäure  und  Zucker- 
säure. Die  Aetzalkalien  verbinden  sich  leicht  mit  dem  Traubenzucker  zu  iu 
Alkohol  schwer  löslichen  Saccharaten ;  mit  verdünnten  Alkalien  in  wässeriger  Lösun;; 
erhitzt  wird  der  Zucker  oxydirt  und  unter  Bildung  noch  nicht  näher  erkannter 
brauner  Producte  vollends  zerstört.  Hoppe-Seyler  fand  bei  Einwirkung  V(ui 
Natronlauge  auf  Traubenzucker  neben  unbestimmbaren  Zersetzungsprodncten 
Milchsäure  und  Brenzkatechin.  Bei  diesem  Zerfall  des  Zuckers  in  alkalischer 
Lösung  wird  gleichzeitig  anwesenden  leicht  reducirbaren  Oxyden  gewisser  Metall* 
der  Sauerstoff  zum  Theil  oder  ganz  entzogen,  wobei  die  Metalloxyde  dem  vut 
sprechend    zu    Oxydul    oder  zu   Metall    reducirt  werden;   ebenso  werden  gewi 
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organische  Verbindungen  durch  alkalische  Lösungen  von  Traubenzucker  reducirt 
und  die  hiebe!  eintretende  Entfärbung  (Indigoblau  zu  Indigoweiss)  deutet  die 
Gegenwart  von  Zucker  an. 

Die  eben  geschilderten  Eigenschaften  des  Traubenzuckers  sind  es,  welche 
bei  den  nun  folgenden^  Metboden  des  Nachweises  zur  Erkennung  desselben  in 
Anwendung  kommen. 

Wir  müssen  vorausschicken,  dass  jeder  Zuckerprobe  des  Harnes  die 
Prüfung  desselben  auf  etwaiges  Vorhandensein  von  Eiweiss  vorangehen  muss,  da 
bei  Gegenwart  des  letzteren  dieses  früher  entfernt  werden  muss.  Man  entfernt 
das  Eiweiss  am  sichersten  durch  Rochen  des  mit  Essigsäure  schwach  angesäuerten 
und  mit  einigen  Krystallen  von  schwefelsaurem  Natron  versetzten  Harnes  und 
nachheriges  AbfiUriren  von  dem  ausgeschiedenen  Coagulum. 

1.  Zuckerprobe  mit  Kalilauge  (Pelouzb  und  Moobe).  Man 
versetzt  5 — 10  Gc.  Harn  in  einer  Eprouvette  mit  einer  gesättigten  Kalilauge 
(specifisches  Gewicht  =  1*37)  bis  zur  vollkommen  alkalischen  Reaction.  Durch 
den  Zusatz  der  Kalilauge  werden  im  Harne  zunächst  die  Erdphosphate  in  Form 
weisslicher  Flöckchen  ausgefällt.  Man  «rhitzt,  ohne  Rücksicht  auf  diese  Erschei- 
nung, den  alkalisch  gemachten  Harn  über  einer  Spiritusfiamme  zweckmässig  nahe 
dem  oberen  Rande  der  Flüssigkeitssäule  in  der  Eprouvette;  bei  Gegenwart  von 
Zucker  tritt  eine  Bräunung  des  Harnes  besonders  deutlich  an  jener  Stelle  auf, 
wo  eben  der  Harn  erhitzt  wurde ;  durch  den  Gegensatz  der  Färbung  in  der 
oberen  Hälfte  der  Hamprobe  mit  der  unteren  Hälfte,  erscheint  die  Bräunung  nur 
um  so  deutlicher  wahrnehmbar.  Bei  Vorhandensein  grösserer  Zuckermengen  erscheint 
nach  längerem  Kochen  der  alkalisch  gemachte  zuckerhaltige  Harn  ziemlich  dunkel- 
braunschwarz;  bei  geringeren  Zuckermengen  ist  selbstverständlich  die  Reaction 
nicht  so  intensiv ;  im  letzteren  Falle  verfahrt  man,  um  eine  etwaige  Braunfärbung 
des  Harnes  besser  unterscheiden  zu  können  in  der  Weise,  dass  man  von  dem 
mit  Kalilauge  gemischten  Harne  die  eine  Hälfte  in  eine  andere  Eprouvette  über- 
leert und  erhitzt;  beim  Vergleichen  der  beiden  Hälften  sieht  man  deutlich,  dass 
die  erhitzte  Hälfte  dunkler  gefärbt  ist,  wie  die  nicht  erhitzte.  Da  sich  beinahe 
jeder  Harn  nach  Zusatz  von  Kalilauge  beim  Kochen  ein  wenig  bräunt,  so  wird 
man  den  Nachweis  von  Zucker  auf  diesem  Wege  nur  dann  für  sicher  erachten, 
wenn  die  Bräunung  eine  sehr  intensive  war.  Versetzt  man  in  einem  solchen 
Falle  die  erkaltete  Lösung  mit  einem  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure,  so  ent- 
wickelt man  daraus  den  eigenthümlichen  Geruch  des  angebrannten  Zuckers  (Caramel- 
geruch).  Zur  Bestätigung  wird  man  eine  der  folgenden  auf  die  reducirende 
Eigenschaft  des  Zuckers  in  alkalischer  Lösung  basirten  Proben  anwenden. 

2.  Thommeb's  Probe.  Man  füllt  den  fünften  Theil  der  Eprouvette 
mit  dem  zu  prüfenden  Harn  und  setzt  von  der  oben  genannten  Kalilauge  oder 
von  einer  Natronlauge  von  specifischem  Gewicht  1*33  */, — Vs  des  Hamvolnms 
bis  zur  deutlich  alkalischen  Reaction  zu,  schüttelt  um  und  lässt  nun  einige  Tropfen 
einer  massig  verdünnten  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  (etwa  in  der 
Concentration  1  Gupr,  sulf.  auf  6 — 10  Th.  Wasser)  langsam  zufliessen.  Es 
entsteht  allsobald  ein  blaugrüner,  flockiger  Niederschlag  von  Kupferoxydhydrat, 
dessen  Menge  von  der  der  zugesetzten  Kupferlösung  abhängt.  Enthält  der  Harn 
keinen  Zucker,  dann  wird  dieser  Niederschlag  auch  bei  längerem  Umschütteln 
der  Flüssigkeit  nicht  aufgelöst;  enthält  derselbe  jedoch  Zucker,  dann  löst  sich 
beim  Umschütteln  der  Niederschlag  vollkommen  und  die  Mischung  stellt  eine  klare 
Flüssigkeit  von  tiefblauer  Färbung  dar;  schon  durch  die  Lösung  des  Nieder- 
schlages von  Kupferoxydhydrat  bei  Ueberschnss  von  Alkali  ist  die  Gegenwart 
von  Hamzucker  angedeutet^  da  dieser  mit  vielen  anderen  organischen  Körpern 
wie  Glycerin,  Weinsäure  etc.  die  Eigenschaft  theilt,  Kupferoxyd  in  alkalischer 
Flüssigkeit  in  Lösung  zu  halten.  Man  setzt  nun  tropfenweise  noch  so  lange  von 
der  Kupferlösung  zu,  bis  nach  wiederholtem  Umschütteln  der  Niederschlag  nicht 
mehr  gelöst  wird,  also  bis  zur  bleibenden  Trübung.  Erhitzt  man  jetzt  die  Mischung 


t  i 


..-^ 


/'-,*'•'  *  \    •>       /..r.-;*»*  -t    ^     n      ^Tr^w^^       ti»««    'ra    iA''Tiau»r  «ianu   "«^»^iii^t 

,,^/.r,    '^/-ii««     5rr,n<1#'-'^»   j^trf  ni^Nf    »/t^r   *?»!    w^nir  "Ukeii    ink.<<« 

y  ',A''T-,  <  n  »*r 0t,jr\  ^rv  *  «■  i/r  -^-j^.jr  •  .*-•...—•  -j^K.t  !.,r' I  t.Ä  ri'^a'^irr  rna  J^-a^- 
•  1  •   '  "   »      »    />•     ^*^'»»     ('«»•' <»^»      r**»   .*     •♦  rt.:*-;;«>r.-»*   ^-'-rv^^r-^ATi    >nJ'ia*r*»n 

■/r.'^^r^    '•#.'«/,!      r>    ^^    S^.     /nn    r'':rr..iA:.<>r  ?V-*^ti«ii«c    '«^•a  *tr>n»z  naiir»*a<l>«n 
/,^     ä^nn    ;»I'*A     (i^    ff#'r(ii<*ti/^n    .»mi^r  X'Tnir'iv   ^**nz^.  von  K.ipfppoxjd  in 

/fifh  Ti»'"«*>/.h'Ä  *»w  i/»T«  U^tr^  ^Tiff^'mKjir^  *T«irf*»,  in  «'•^pr  Rtrihc  die  Chromo- 
// f»A  fTf/U  /5'4<»  Kr^Ä^nn  hij.vn  rf;i^  K.i3tVr"»t7'i  il  '.n  L*»<»iib7.  «o  dx^'S  b<;i 
i^.n/*'r>  ^^T«'/  /^Or'.*^n  M;>fn,  't^r  y^.nr^.  M>*:nr>A  ZiK»k*'r  'Enthalt.  iuu»h  dem  K*>chen 
/ly«!  5#'>-»la^S  /^rn»rhtA|t  U^fti^.^  m.f  K.»pf<*röt ;th7.1.-^c  aii»»>nJInin  «in<  Entfirban^ 
/5/v'e/»|VKrt     ^»•'r*^/  ir^m^.   Arro/*h^/I:»n2r  ron   Kap'Vr  iS7'i.il  ftmtrirt. 

\(>»o  h^f  <^Ah^  n»Ah  H..f*mif.t^Jrt  jr^nftt.  nm  in  d•^n  Fillen.  wo  die 
f'/./j.,/»-./',^  tt^yf-i^  f^ff  r^i/vbt.  pfffAyfnfifn  Ab«w*h^id:in;r  di^  Kapf-r^iydaLä  coit  Sicher- 
h')*  ^Vff*  Ar>»nr>f  wfd,  d^rt  lUrw  in  mr»#!r  Vi^V.iÄ^t  zo  ^l^ha  allein,  dass  die  Zacker- 
j^y/.f^  A'.rirf«^  /UffAfi  V^r)»f»f  ft.mmt,  I/i*  KrfAhfunsr  z^i^t.  d^^»  dies  hlufig'  schon 
'r^'b  Air»*  7ff'\i)r>riun/,  fif»^  IVof»^barna  m»t  derr  5 — 4  farlv^n  Wa.**ermenge  ei reicht 
f*'f').  ^  i>  ff  m*r»  rrnf  tUth  \^f\ririuffn  ffam  di^  Tüoxir Ea  *rrhe  Pn>be  in  der  obt*n 
*T.y^//Mf,^„   '//>;,</.  «r»4,  Hft  p^ifA<n  bÄo^jf  f^ine  AFi^beidnn^  von   Kupfen^xydul  in 

fff  'l»'»^  \in  nm*'''Uif\r\pn  Mam  nicht  ittattfand. 


MELITURIE.  695 

Auch  dnrch  das  Behandeln  des  Harnes  mit  Thierkohle  nach 
Seegen  wird  derselbe,  indem  er  von  den  Farbstoffen  nnd  anderen  noch  nicht 
erkannten  Stoffen  —  Extractivstoffen  —  befreit  wird,  für  die  TnOMMEB'sche  Probe 
hergerichtet.  Doch  hält  die  Kohle  neben  diesen  anch  Zncker  (und  auch  reducirende 
Substanzen)  znrflck,  so  dass  das  Waschwasser  der  Kohle  bei  geringem  Zucker- 
gehalt des  Harnes  stärker  redncirt,  als  das  ursprünglich  durch  die  Kohle  entf^bte, 
farblose  Hamfiltrat. 

Um  den  Harn  beim  Vorhandensein  von  pathologischen  Zuckermengen  für 
den  glatten  Verlanf  der  Zuckerreaction  herzurichten,  versetzt  man  5 — 10  Gc. 
Harn  mit  einer  Messerspitze  voll  reiner  Thierkohle,  schflttelt  um  und  filtrirt.  Mit 
dem  entfärbten  Filtrate  wird  die  TBOMMER'sche  Probe,  wie  oben  angegeben,  aus- 
geführt. Erhält  man  hiebei  keine  rasche  Ausscheidung  des  Oxyduls  im  Filtrate, 
dann  muss  zur  Diagnose  der  pathologischen  Zuckerausscheidung  eine  Bestimmung 
der  Ziickermenge  ausgeführt  werden.  Noch  mehr  gilt  dies,  wenn  erst  nach  ein- 
maligem oder  mehrmaligem  Mischen  der  auf  dem  Filter  zurückgebliebenen  Thier- 
kohle mit  dem  Waschwasser  eine  Reduction  des  Kupferoxyds  erreicht  wird,  da, 
wie  Seegen  selbst  angiebt,  bei  einem  Zuckergehalt  von  0'5  per  mille  das  Wasch- 
wasser immer  eine  bessere  Reaction  als  der  ursprüngliche  Zuckerham  zeigt. 

Die  zur  Entfärbnng  des  Harnes  dienende  Thierkohle  soll  mit  Salssäuire  gnt  ana- 
gezogen, gründlich  ansgewaschen  nnd  nnter  Wasser  aufbewahrt  werden. 

Auch  die  Lösung  von  basisch-essigsaurem  Bleioxyd  ist  ein  gutes  Hilfsmittel, 
um  den  Harn  für  die  TROMMEB'sche  Probe  herzurichten,  indem  durch  dasselbe 
sowohl  das  etwaige  Eiweiss,  als  auch  färbende  Substanzen  und  der  grOsste  Theil 
der  Harnsäure  ausgeülllt  werden.  Filtrirt  man  von  dem  Niederschlage  ab  und 
prüft  mit  dem  Filtrat  auf  Zucker,  so  erhält  man  ein  entscheidendes  Resultat. 

3.  BOttqeb*s  Probe.  Man  versetzt  eine  geringe  Hammenge  in  der 
Eprouvette  mit  einem  gleichen  Volum  einer  wässerigen  Lösung  von  kohlensaurem 
Natron  (1  Th.  Salz  auf  3  Th.  Wasser)  und  fttgt  nun  einige  Körnchen  von  reinem 
basisch-salpetersanren  Wismuthoxyd  (Magüterium  BismutkiJ  hinzu. 
Erwärmt  man  die  Mischung,  welche  deutlich  alkalisch  reagiren  muss,  über  der 
Spirituslampe  längere* Zeit,  so  verändert  bei  Gegenwart  von  Zucker  die  Probe- 
iltlssigkeit  bald  ihre  Farbe  und  nimmt,  entsprechend  der  vorhandenen  Menge 
desselben  eine  grauschwarze  bis  schwarze  Färbung  an.  Die  Farbenverändemng 
rührt  von  der  Ausscheidung  des  metallischenWismuth  her.  Die  BöTTGEE'sehe 
Probe  sollte  vor  der  TROMiCER'schen  den  Vortheil  bieten,  dass  die  Reduction  von 
Wismuthoxyd  zu  metallischem  Wismuth  im  Harne  nur  durch  Traubenzucker,  nicht 
aber  durch  Harnsäure  oder  Kreatinin  möglich  ist,  es  würde  der  positive  Ausfall 
dieser  Reacfion  also  zweifellos  auf  Zucker  hindeuten.  Doch  sind  die  obgenannten, 
der  aromatischen  Reihe  angehörenden,  reducirenden  Substanzen  ebenfalls  fähig, 
die  Reduction  des  Wismuthoxyds  in  alkalischer  Lösung  zu  bewirken. 

Eine  wichtige  Fehlerquelle  für  die  BöTTCJEB'sche  Probe  giebt  aber  die 
Gegenwart  von  Eiweiss  im  Harne  ab,  welches  beim  Kochen  in  alkalischer  Lösung 
Schwefelwasserstoffgas  abgiebt,  das  sich  mit  Wismuthoxyd  zu  Schwefelwismuth 
umsetzt,  welches  sich  als  schwarzer  Niederschlag  abscheidet  und  so  die  Gegen- 
wart von  Zncker  im  Harn  vortäuschen  kann.  Um  sich  vor  Irrthum  zu  wahren, 
ist  bei  Ausführung  derTROHMEB'schen  Probe  die  vorherige  Abscheidung  nicht  nur  von 
Eiweiss,  sondern  auch  anderer  organischer  Körper,  bei  deren  Zersetzung  Schwefel- 
wasserstoff frei  wird  (Cystin,  Taurin,  Rhodansalze),  aus   dem  Harne  nothwendig. 

um  ans  dem  Harne  sämmtliche  Stoffe  abzuscheiden,  welche  die  Bildung  von 
schwarzem  Schwefelwismuth  in  demselben  verursachen  können,  wendet  Brücke  das  von 
Fron  zur  Auffindung  der  Alkaloide  benätzte  Reagens,  das  Jodwismuthkalium  an  und  fuhrt 
mit  demselben  zugleich  die  Böttger'sche  Zuckerprobe  aus.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der  zu 
untersuchende  Harn  mit  Salzsaure  angesäuert  und  mit  dem  F  r  o  n'schen  Reagens  gefällt.  Das 
Filtrat  wird,  nachdem  man  sich  überzeugt  hat,  dass  die  Fällung  eine  vollständige  war,  mit 
Kalilauge  übersättigt  und  mit  dem  entstandenen  weissen  Niederschlag  von  Wismuthoxyd- 
hydrat  erhitzt.  Ist  der  durch  die  Kalilauge  entstandene  Niederschlag  sehr  erheblich,  so  thut 
man  gnt,  die  Flüssigkeit  etwas  abzugiessen  und  nur  wenig  von  dem  Niederschlag  mitzunehmen 
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Man  erhält  die  Lösung  von  Jodwismntlikalinmf  wenn  man  TS  Grm.  frUch  ge&lltas, 
nngewaschenes ,  basisch-salpetersanres  Wismathosyd  in  20  Grm.  Wasser  sertheilt,  bis  com 
Kochen  erhitzt,  dann  7  Grm.  Jodkalinm  nnd  snletzt  20  Tropfen  Salzsäure  zusetzt.  Die  hie- 
durch  entstehende,  schön  orangegelbe  Flässigkeit  ist  das  betreffende  Reagens.  Da  diese  Lösung 
von  Wasser  zersetzt  wird,  so  müssen  der  auf  Alkaloide  zu  prüfenden  Flüssigkeit  einige 
Tropfen  Salzsäure  zugefügt  werden  (4  Tropfen  auf  40-50  Cc.  Flüssigkeit).  Ist  die  Flüssig- 
keit nicht  sauer  genug,  so  tritt  nicht  sofort,   sondern  erst  nach  einiger  Zeit  Zersetzung  ein. 

Im  vollkommen  eiweissfreien  Harne  wird  die  Reduction  von  Wismuthoxyd  zweck- 
mässig in  der  von  Alm^n  geübten  Weise  ausgeführt.  Es  werden  2  Th.  Seignettsalz  mit 
48  Th.  Kalilauge  von  1*33  spec.  Gewicht  zusammen  erwärmt  und  darin  löst  man  I  Th. 
MagUterium  BUmuthi.  Versetzt  man  den  Harn  mit  einem  Via  Volum  dieser  Probeflüssigkeit 
und  kocht  einige  Minuten  lang,  dann  erscheint  selbst  bei  sehr  geringen  Zuckermengen  der 
charakteristische  schwarze  Niederschlag. 

4.  Zuckerprobe  mit  Fehling's  Lösung.  Diese  Lösung,  deren  quantitative 
Zusammensetzung  wir  bei  den  Methoden  der  Bestimmung  von  Zucker  im  Harne 
kennen  lernen  werden,  enthält  das  Rupferoxyd  in  alkalischer  Flü98igkeit4<lurch 
Weinsäure  gelöst.  Bewahrt  man  die  beiden  Bestandtbeile  dieser  Lösung,  nämlich  die 
Lösung  von  Kupfersulfat  und  die  alkalische  Lösung  von  weinsaurem  Küli-Natron 
(Seignettsalz)  in  zwei  verschiedenen  Flaschen  getrennt  von  einander  auf,  so  ver- 
fährt man  zur  Ausführung  der  Zuckerprobe  in  folgender  Weise.  Man  giebt  einige 
Tropfen  der  Kupferlösung  in  eine  Eprouvette  und  setzt  zu  dieser  so  viel  von  der 
alkalischen  Seignettsalzlösung  hinzu,  bis  der  zuerst  entstandene  Niederschlag  von 
Kupferoxydhydrat  sich  beim  Schütteln  vollkommen  klar  löst.  Man  erhält  hierbei 
eine  schöne,  azurblaue  Lösung,  welche  man  bei  empfindlichen  Proben,  also  wo 
man  nur  geringe  Zuckermengen  aufzufinden  sucht,  mit  dem  mehrfachen  Volum 
Wasser  verdünnt.  Man  erhitzt  nun  die  verdünnte  Lösung  zum  Kochen  und  setzt 
derselben  den  zu  untersuchenden  Harn  tropfenweise  zu;  ist  Zucker  darin,  so  zeigt 
sich  die  Ausscheidung  von  Kupferoxydul  oft  in  einigen  Secunden.  Durch  das  Er- 
hitzen der  FEHLiNG'schen  Lösung  vor  dem  Zusatz  der  Harnprobe  schützt  man 
sich  zunächst  vor  einer  Fehlerquelle  dieser  Methode,  welche  davon  herrührt,  dass 
durch  längeres  Stehen  der  alkalischen  Lösung  von  weinsaurem  Kali-Natron  allein, 
oder  mit  Kupfersulfat  gemischt,  leicht  Zersetzungsproducte  entstehen,  welche  eben- 
falls eine  Reduction  des  Kupferoxyds  bewirken.  Man  tiberzeugt  sich  daher  durch 
das  vorherige  Erhitzen  der  Fkhlinq 'sehen  Lösung,  ob  diese  reducirende  Substanzen 
enthält  oder  nicht.  Nur  im  letzteren  Falle  kann  sie  benützt  werden ;  überdies 
geht  auch  die  Reduction  des  Kupferoxyds  durch  Zucker  bei  höherer  Temperatur 
rascher  vor  sich. 

5.  Muldeb's  I^obe.  Man  versetzt  den  Harn  mit  einigen  Tropfen  einer 
durch  kohlensaures  Natron  alkalisch  gemachten  Lösung  von  Indigocarmin.  Bei 
Gegenwart  von  Zucker  wird  die  urspründlich  blaue  Mischung  beim  Erhitzen  grün 
und  geht  dann  in  purpurroth,  violettroth  und  schliesslich  in  hellgelb  über.  Wird 
die  entfärbte  Flüssigkeit  mit  atmosphärischer  Luft  geschüttelt,  so  findet  eine  Um- 
wandlung der  genannten  Farbennuancen  in  umgekehrter  Ordnung  statt  bis  zur 
ursprünglichen  blauen  Färbung.  Nach  längerem  Stehen  kann  sich  die  Flüssigkeit 
wieder  entfärben.  Enthält  der  Harn  nur  Spuren  von  Zucker,  dann  muss  man  eine 
sehr  verdünnte  Indigolösung  anwenden.  Andererseits  enthält  aber  auch  der  normale 
Harn  Substanzen,  welche  die  alkalische  Indigolösung  zu  reduciren  im  Stande  sind, 

wodurch  eine  gewisse  Unsicherheit  dieser  Probe  bedingt  wird. 

Chromsäare  wird  sowohl  in  saurer  als  in  alkalischer  Lösung  von  Harnxucker 
zn  Ohromoxyd  redncirt.  Dia  hierauf  gegründeten  Zackerproben  von  Krause,  Laton  und 
Horsley  werden  jedoch  wegen  der  leichten  Reducirbarkeit  der  Chromsäare  dorch  viele 
organische  ond  unorganische  Verbindungen  nur  sehr  wenig  geübt. 

6.  Die  Oährungsprobe  beruht  auf  der  oben  angeführten  Eigenschaft 
des  Hamzuckers,  dass  derselbe  durch  Bierhefe  direct  die  alkoholische  Gähmng  ein- 
geht, wobei  ein  Aequivalent  Hamzucker  C^  H,3  0«  in  zwei  Aequivalente  Kohlen- 
säure —  CO2  —  imd  zwei  Aequivalente  Aethylalkohol  —  C,  H«  0  —  zerlegt 
wird.  Sieht  man  von  den  verhältnissmässig  geringen  Mengen  ab,  in  denen  die 
Nebenproducte  der  Gährung  auftreten,   dann   kann   man  die  Oährungsprobe  aueh 
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als  BeBtiminoii°:R[nettiode  des  Zuckers  im  Harne  benützen,  indem  mau  von  der 
Mengte  KobleneAure,  welclie  aus  einer  bestimmten  Ilarnmenge  nach  dem  Ilcfe- 
zuBatz  entwickelt  worde ,  die  Menge  an  Zucker  berechnet ,  welche  in  demselben 
enthalten  war.  Ea  liefern  nämlich  100  G.  Tb.  Traubenzucker  bei  der  alkohoUachen 
Gährung  48-89  G.  Tb.  Kohlensaure. 

Bei  der  üährungsprobe  wird    die    durch   die  Gührung   gebildete  Kohlen- 
säure durch  die  Trübung  von  Knlk  oder  Barj-twasser  nachgewiosen  und  ausserdem 
noch  der  gebildete  Alkohol  durch  Destillation  der  vergohrenen  Flüssigkeit  gewonnen. 
j,.    ^g  Dieselbe    wird    in   dem   kleinen,    bei- 

stehend abgebildeten  Apparate  (Fig.  59} 
ausgeflihrt.  In  denkleinenGlaskolbenß, 
welcher  durch   die   Gasleitungsröhre  /' 
mit  einem  Glaskölbchen  B'  zusammen- 
bangt, dag  zur  Hälfte  mit   Kalk  oder 
Barytwnsaer  angoflillt  ist,    bringt  man 
30—50  Cc.  des  auf  Zucker  zu  prüfen- 
den Harnes.  Man  bringt  nun  den  Apparat 
in  eine  Temperatur  von    20 — 25"  C, ; 
bald  werden  die  Gährungseracheinungen 
siebtbar,   die   ZuckerlOsung  trübt  sich 
und  es  entwickeln  sich  reichliche  Gas- 
I"=    blasen    von    Kohlensäure,    welche    das 
^j    in  Ji'  befindliche  Kalk-  oder  Barytwasser 
~   durch  AusHcbeidung  von  kohlensaurem 
Kalk  oder  Baryt  trüben.  Nach   'dd   bis 
48  Stunden    hört    die    Gasentwicklung: 
meist   gänzlich    auf,    die  Flüssigkeit   in   B    klärt    sich    vollkommen,    sie    enthält 
den  Alkohol  und  die  übrigen  GIhrungsproducte   mit   Ausnahme   der   Kohlensäure. 
Um  im  Deatillate  dieser  Flrtsaieltoit  Jon  Alltoliol  nachzuweisen,  prüft  man  mit  einer 
der  folgenden  B^actionea: 

a)  Man  erhitit  die  Fltiasigkeit  mit  lienioylchlorär.  Bei  Gegenwart  von 
Alkohol  liildut  »ieh  der  durch  den  cliarakterististheu  Gernch  «rkennUare  B  enzot' sä  nra- 
ithylather,  welcher  sitb  mit  dem  überauhüHsigea  Benioylchlornr  mischt.  Um  nun  den 
Aetber  na ehan weise o ,  erhitzt  mau  die  Probe  mit  KalilanRO,  welches  das  Chlorär  sofort  zer- 
aetit,  auf  denAether  aber  nicht  einwirkt.  Die  Reaction  ist  charakteriatiaeh  fnr  Aflthylalkohol  imd 
tell'Bt  bei  einem  Uehalte  von  I  pio  Mille  Alkohol  dentlich  wahrnehmbar  iBerthelot'a  Reaction). 
L)  Man  versetzt  das  Destillat  mit  einigen  Tropfen  einer  Jad-Jodkiliumlasung,  fügt 
Kililange  bis  eben  zur  Entfarbnng  binzn  nnd  laaat  die  Mischong  eine  Zeit  lang  stehen.  Bei 
Gegenwart  von  Alkohol  scheiden  sich  nach  einigein  Stehen  bald  gelhe  Krystalle  von  .Todotorni 
all?,  welche  unter  dorn  Mikroskop  als  aerhsseitige  Tafeln  oder  sechsstrahlige  Stsrnc  erachoineu 
(Liehen's  Beaction). 

ZurBestimmung  desZuckers  darchGährung  wird  der  frTiher  abgebildete 
Apparat  so  weit  in  kleinerem  Maa^slabe  zasammeu gestellt,  dass  derselbe  auf  einer  cbemiachen 
"Waage  gewogen  werden  kann.  Man  versetzt  10  — Ül  Cc.  Harn  im  Kolbchon  B  wie  oben 
mit  Hefe  und  mit  ein  wenig  Weinsäure  nnd  verbindet  dasselbe  mit  dem  Kölbchen  £',  welches 
diesmal  zur  UälfCe  mit  conceu trirter  Schwefelsäure  ^milt  ist.  Nachdem  man  die 
Bohre  (  am  freien  Ende  mit  einem  Wach akii gelchen  veracbloaaen  hat ,  wird  der  Apparat 
gewogen.  Hierauf  wird  derselbe  der  Temperator  des  Brutofens  ansgesetit ,  wobei  man  an  (" 
zweckmässig  ein  mit  Chlorcalcinm  genilltoB  Bohrchen  anbringt ,  damit  die  concentrirte 
SchwefeUäure  nicht  aus  der  nmgebendea  Luft  die  Feuchtigkeit  anziehe  nnd  hierdurch  eine 
Gewichlaznuahme  erfahre  Zeigt  sich  nach  einigen  Tagen  die  Fläsaigkeit  im  Kolbchen  li 
geklärt,  wird  dasselbe  achwach  erwärmt,  nm  die  in  der  Fläasigkeit  abaorbirte  Kohlensäure 
anszn treib en ,  oder  auch  unter  den  bekannten  Canteleu  Lnft  mit  dem  Aapirator  ao  lange 
durehgesangt ,  bia  der  Apparat  nach  dieeea  Operationen  nicht  mehr  an  Gewicht  abnimmt. 
Die  Differenz  dieser  beiden  Wägun^en  entspricht  der  bei  der  Gährung  ans  dem  Zucker 
gebildeten  nnd  durch  die  Schwefelsäure  uns  dem  Apparate  ausgetriebenen  Kohlensäure.  Kennt 
mau  die  1^4atilndige  Harnmenge  nnd  lierechuet  man  nach  dem  obau  angegebenen  Verhältcüss 
Bua  der  Kohlensäure  die  Menge  von  Zucker,  welche  in  der  untcrsuchlen  Hamprobe  enthalten 
war,  BD  hat  man  die  Daten  zur  Berechnung  der  in  24  Stunden  auageachiedenea  ZuckenaeuKe 
Um  mit  den  angeführten,  leicht  ausfahrbaren  Proben  sicheren  Anfscbluss 
Über  das  Vorhandensein  von  pathologischen  Znckermcngen  in  demselben  zu  erhalten, 
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ist  es  immerhin  notb-wendig ,  dass  dw  Arzt  einige  Uebung  in  den§elben  besitzt. 
Ancb  ist  es  von  Wichtigkeit,  wenn  bei  Verdacht  auf  Mellitnrie  ein«  einmalige 
HamonterBUchnng  kein  entscheidendea  Resultat  gegeben  hat ,  die  Prflfong  zn 
wiederholen  und  namentlicfa  einige  Standen  nach  der  Mahlzeit  tn  nntersnchen. 
Senator  rSth,  um  ganz  sicher  zn  gehen,  die  Patienten  eine  an  Zocker  nnd  Stärke 
reiche  Nahrang  geniesaen  zu  lassen;  ist  der  mehrere  Stünden  nach  solcher  Mahl- 
zeit untergnchte  Harn  ein-  oder  mehreremal  frei  von  Zucker  befinden  wordoi, 
dann  kann  man  die  Mellitnrie,   resp.  den  Diabetes  ausBchliessen. 

Die  Bestimmung  der  täglich  ausgeschiedenen  Zuckermengen  ist  sowohl 
zur  Beurtheilung  des  Grades  der  Erkrankung ,  als  wegen  des  Verlaufee  derselben, 
speciell  in  Ruckgicht  auf  die  anteroommenen  therapeutischen  Massnahmen  von 
grosser  Wichtigkeit.  Am  leichtesten  ist  die  Bestimmung  mittelst  der  Polarisa- 
tionsapparate  von  Mitsche&lich,  Ventzre-Soleil,  oder  mit  dem LAUBENT'Bchen 
Halbechattenapparat ,  welche  sAmmtlich  auf  dem  obenerwähnten  Verhalten  von 
ZuckerlOBungen  gegen  den  polarisirten  Lichlstrahl  beruhen.  —  Da  das  specifische 
DrahnngsvennSgen  des  Hamtuckerg  bestimmt  iBt  (s.  oben)  und  eine  nnveränder- 
liehe  Grösse  darstellt,  femer  das  CircumpolansationsvermOgen  einer  Lfisiing  dem 
Inhalte  derselben  an  polarisirender  Substanz  gerade  proportional  ist,  so  erfahren 
wir  durch  die  Bestimmnng  des  Drehungsvermdgens  der  Zuckerlösnng  die  Menge 
des  in  demselben  erhaltenen  Zuckers.  BezOglich  des  Gebrauches  dieser  Apparate 
dürfen  wir  nm  so  eher  auf  die  Handbücher  der  Harnanalyse  verweisen,  als  jeder 
Käufer  dereclben  die  Gebrauchsanweisung  mit  erhalt.  Dunkle  Harne  Bind  zum 
Untersuchen  mit  diesen  Apparaten  nicht  geeignet,  man  entfärbt  sie  ftlr  diesen 
Zweck  mit  einem  beetimmteii  Voluni  von  essigsaurem  Bleioxyd,  filtrirt  vom  ent- 
stehenden  Niederschlag  ab  nnd  untersnclit  das  Filtrat. 

Von  den  chemtscheo  Bestimmungsmethoden  des  Hamznckers  int  es  die 
Filtrirnngsmethode  mit  Feblinq's  Lösung,  welche  am  meisten  eingebtirgert 
ist,  und  wir  glauben  die  Aufgabe  dieses  Artikels  nicht  zu  weit  gefaset  zu  haben, 
wenn  wir  dieselbe  hier  mittheilen : 

Man  bereitet  die  FEHLiNQ'acfae  Lösung,  indem  man  1)  34-65  Orm.  reines  and 
krystallisirtes ,  schwefelaanrea  Knpferoiyd  in  200  Grm.  Wasser  löst  und  die  Lösung 
mit  Wasser  auf  500  Cc.  Flflssigkeitsvolum  bringt;  2)  löst  man  in  einer  zw«ten 
Flasche  173  Grm.  weinsaures  Kali  und  Natron  (Seignettsalz)  in  350  Cc.  einer  Natron- 
lauge von  spec.  Gew.  1*33  und  verdünnt  die   Löaung  ebenfalls  auf  500  Cc. 

Man  erhalt  atif  diese  Weise  die  beiden  Componenten  der  FEHLixo'sehen 
Flüssigkeit  getrennt  von  einander  und  man  kann  sie  in  dieser  Weise  aufbewahren, 
um  die  Zersetzung  derselben  zu  verhindern.  Andererseits  kann  man  aucli  die 
KupferlöBung  und  die  SeignettwilzlOsung  zu  gleichen  Theilen  mit  einander  mengen 
und  die  FEHLiNo'sche  Lösung,  welche  eine  schön  azurblaue  Flflssigkeit  darstellt, 
in  vollgemiten  Fläschchen  von  100 — 150  Cc.  Inhalt  am  dankten  Ort  aufbewahren, 
um  die  FlUsBigkeit  vor  Zersetzung  zu  bewahren. 

Jetles  Cubikcentimeter  dieser  Flüssigkeit  (beziehungsweise  die  in  demselben 
enthaltene  Menge  von  Kupferoiyd)  wird  durch  5  Mgrm.  Traubenzucker  redueirt.  Es 
zeigen  daher  10  Cc.  der  reducirten  FEHLiNO'schen  Losung  5  Cgrm.  Traubenzucker  an. 

Um  nun  mit  der  FEHLiNo'achen  Lösung  die  Bestimmung  des  Zuckers  im 
Harne  auszufllhrfn,  verehrt  man  in  folgender  Weise:  Man  filtrirt  zunächst  den 
Harn,  berechnet  nach  der  BODCHAUDAT'schen  Formel  den  angefahren  Zuckergehalt 
des  Harnes  *)  nnd  verdünnt  hierauf  den  Harn  in  der  Weise,  dass  er  angefthr  eine 
Iperc.  Zuckerlösung  darstellt. 

*)  Uan  erreicht  diea,  indem  mau  die  zwei  letzten  Ziffern  dei  «peci&Khen  Gewichts 
mit  'i  mnltiplicirt  and  das  erhaltene  Trodact  mit  der  Anzahl  Liter  des  in  24  Stnoden  entleerten 
Hamea  wieder  mnltiplicirt.  Von  diesem  lelzleo  Prodoct  zieht  man  50—60  Onn.  bei  Osgen- 
wart  von  Polyurie  ab,  sonst  30 — 40  Gramm  ;    die  Differeni  zeigt  den  Znckergchalt  an.    Zitm 

Beispiel:  Der  Kranke  bitte  6  Liter   von  (pecifiacbem  Gewicht   lO'AG  ansgeschieden,  dann  hltti 

isn  36  X  2  X  6  —  J3a  —  60  =  37;i  Grm.  Zacker. 
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Hierauf  bringt  man  10  Cc.  der  FsHLiKG'scheD  Lösung  (5  Cc.  Kupfer- 
sulfatlösung und  ö  Ce.  alkalische  Seignettsalzlösung)  mittelst  Pipette  in  einen  Glas- 
kolben oder  in  eine  Porzellanschale ,  verdünnt  mit  der  vierfachen  Wassermenge 
und  bringt  es  über  dem  Drahtnetz  zum  Kochen.  Den  in  obiger  Weise  verdünnten 
Harn  füllt  man  in  eine  Bürette  und  liest  an  derselben  den  Stand  der  Flüssigkeit 
ab.  Nachdem  dieser  notirt  ist,  lässt  man  nun  kleine  Portionen,  mit  2  Cc.  des 
verdünnten  Harnes  beginnend,  in  die  heisse  FEHLiKG^sche  Lösung  einfliessen,  iJUst 
jedesmal  ein  paar  Secunden  kochen  und  beobachtet,  wie  weit  die  Entfärbung  nach 
jedesmaligem  Znsatz  des  zuckerhaltigen  Harnes  fortgeschritten  ist.  So  lange  die 
Flüssigkeit  noch  blau  ist,  setzt  man  vorsichtig  von  der  Hamflüssigkelt  hinzu, 
bringt  nach  jedem  Zusatz  die  Flüssigkeit  zum  Kochen  und  sieht  nach,  ob  nicht 
schon  die  blaue  Färbung  gfinzlich  verschwunden  ist.  Da  das  ausgeschiedene 
Kupferoxydul  der  Flüssigkeit  einen  violetten  Reflex  verleiht,  ist  es  zweckmässig, 
die  Schale  oder  den  Kolben  zu  neigen,  wobei  die  Flüssigkeit  entweder  durch  das 
Glas  des  Kolbens,  vor  dem  man  ein  Blatt  weisses  Papier  hält,  oder  über  der 
weissen  Wand  der  Porzellanschale  in  dicker  Schichte  auf  seine  Färbung  geprüft 
werden  kann.  Man  ist  hierdurch  im  Stande,  auch  die  geringste  Blaufärbung,  sowie 
die  gänzliche  Entfärbung  rasch  zu  erkennen.  Ist  endlich  alles  Kupferoxydul 
abgeschieden,  was  meistens  mit  einer  totalen  Ansammlung  desselben  auf  dem  Boden 
des  Gefässes  einhergeht,  dann  liest  man  an  der  Bürette  nun  den  Stand  des  ver- 
dünnten Harnes  ab  und  erfährt  so  die  Hammenge,  welche  5  Cgrm.  Zucker  enthält. 

Zur  Berechnnng  der  Zuckermenge  im  Gesammtharn  verfährt  man  nun  in 
folgender  Weise.  Gesetzt,  man  hätte  den  Harn  anf  das  zehnfache  Volam  verdünnt  nnd  hätte 
14  Cc.  Hammischnng  verbraucht,  um  10  Cc.  Fehling'sche  Lösung  zu  reduciren,  dann  ent- 
sprechen 1*4  Cc.  Harn  0*05  Grm.  Zucker. 

Wir  haben  nun  1-4  Cc.  :  0*05  =  ICO  :  x    x  =  3-57. 

Es  enthalten  demnach  100  Cc.  Harn  3*57  Grm. Zucker  und  die  tägliche  Menge  von 
6  Liter  Harn  enthält  214*2  Grm.  Zucker. 

Um  nach  der  angegebenen  Methode  zu  möglichst  sicheren  Resultaten  zu 
gelangen,  hat  man  sich  am  Schlüsse  der  Titration  zu  überzeugen,  dass  man  den 
Endpunkt  der  Prüfung  nicht  zu  frühe  oder  zu  spät  bemerkt  hat;  im  ersteren 
Falle  wird  man  unreducirtes  Kupferoxyd  nachweisen  können,  im  letzteren  Falle 
noch  Hamzucker  auffinden  Man  filtrirt  daher  von  der  zersetzten  F£HLiNG*schen 
Flüssigkeit  in  drei  Proberöhrchen  je  eine  geringe  Menge  der  Flüssigkeit.  Die  erste 
Probe  säuert  man  mit  Salzsäure  an  und  ftigt  Schwefelwasserstoff  hinzu;  eine  ein- 
tretende Schwarzfärbung  würde  auf  Eupferoxyd  hinweisen.  Die  zweite  Probe  säuert 
man  mit  Essigsäure  an  und  setzt  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  Blntlaugensalz 
hinzu;  eine  Rothf^rbung  der  Probe  würde  ebenfalls  die  Gegenwart  von  Kupfer- 
oxyd anzeigen.  In  diesen  Fällen  war  also  die  Reaction  zu  früh  beendet.  Man 
fügt  zur  dritten  Probe  einige  Tropfen  Kupferlösung  und  erhitzt  zum  Kochen. 
Selbst  bei  einer  Spur  von  überschüssigem  Zucker,  durch  Zusatz  von  zu  viel  Harn 
bedingt,  wird  man  eine  zarte,  rötfaliche  Ausscheidung  von  Kupferoxydul  bemerken, 
welche  besonders  im  reflectirten  Lichte  deutlich  zu  sehen  ist. 

Ausser  der  eben  dargestellten  Methode  der  Filtrirung  sind  auch  solche 
von  Pavy,  Knapp  n.  A.  angegeben,  bezüglich  welcher  wir  auf  die  speciellen 
Werke  über  Harnanalyse  verweisen. 

Literatur:  8.  Senator  in  v.  Ziemssen's  Handb.  der  »pec.  Path.  und  Therapie. 
Bd.  XIII,  2.  Hälfte;  Loebisch,  Anleitung  zur  Harnanalyse.  H.  Auflage.  Wien  und 
Leipzig  1881.  Loebisch. 

MellagO  (Meljj  Arzneiform  von  Honigconsistenz ,  eingedickter  Saft  oder 
Extract  (veraltet;  z.  B.  Mtllago  graminis  für  JExtr.  graminia  {nsptssatum) . 

Hellitum  (Mellite)  bezeichnet  in  der  französischen  Pharmacopoc  einen 
aus  Honig  bereiteten  Syrup;  z.  B.  Mellite  slmple-sirop  de  m^el,  Mellüe  de  ro^e 
rouge  (Mdlttum  rosatum),  MeVite  de  scüle  fMellitum  scillittcum)  u.  s.  w. 

Heloe,  s.  Canthariden,  II,  pag.  662. 
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Helomelie  (von  'i.ü.'r^.  GI)<m1;,  nach  GEorfEOY  Saist-Hiläike  MotiMro^itlt 
mit  ar<'i-8iwm»:beti ,  Ava  Haupt  gliedern  mit  der  Basis  au^itzen^en  Gliedmaa>u«n. 
M,  Hiwtiil(lung«u. 

Meloplastlk  ([i-O.'fi  und  ■n'iA'j'mi),    plastiiiclii^r  Wiederersati  der  Wange. 

Meloscbisis  <\i.^r'/i  und  y'^'J»,  yj^KJ-,  Wangenapalte,  angeboFene  Spall- 
bildunj;  ihr  Wan^e  ("=:   Makroatomie;. 

Metifaldxoiliü  {'ij./;V  und  i^^>7L;j,  Uenslnialecliweisa;  ricariirende  periodisclie 
Bi^liweiwtiibsuudeniiig  an  Stelle  der  Menstruation. 

Menlöre'sche  Sraaltheit.  Im  Jahre  1H61  ver5ffenllichte  P.  Mexiebb  io 
der  Gazette  nii''ili''ale  de  Paris  t'ine  Reihe  von  Beobachtungen  Ober  eine  bis  dabin 
norb  nicht  bexolirJebene  Krankheit,  deren  klininehes  Bild  folgende  Symptomen gmppe 
xeigl:  Kin  apoplectiformer  Anfall  flthrt  nnter  Ohrcnt>nuHen,  Sehwindel  and  Erbrechen 
HU  «linor  bald  kürzere,  bald  Ittnjrere  Zeit  anhaltenden  Bewusstlofligkeit. 

Uieso  drohenden  Allgemeineneheinungen  geben  Rehr  fiobnell  vorüber  and 
lawMn  nur  noch  einen  tanmeinden  Gnn;^  zurück;  aber  auch  dieser  sehwindet  in 
der  Ite^cl  von  wlbst  und  macht  einer  voll  stund  igen  Genesung  Platz,  mit  Ausnahme 
einer  fut  immer  «ehr  bedeutenden  Schwerbörigkeit ,  welche  von  continuirUchen 
NUbjeetiven  Gfibitraempflndungen  Itcgleitet  iitt.  Bei  objeetiver  Untersuchung  de») 
Gehfirorganos  ergehen  sich  keinerlei  nachweisbare  Verflndernngen  nnd  bleibt  dan 
Obronleiden  trotz  aller  Iberapeulischen  Vewucbe  in  der  Regel  voUkommen  unheilbar. 

MRKifiRE:  nahm  an,  daHS  en  Hieb  bei  dieser  ei  gen  tb  Um  lieben  Erkrankunc 
lediglich  um  eine  Atfeclion  des  I.abyrinihefi  handelt,  nnd  faKste  das  Gesamml- 
rcHuItat  seiner  Bcobaclitungen  in  folgenden  Sfttzon  Enxammen: 

1.  Kin  bis  dabin  ganz  gesnndes  Gehörorgan  kann  plülzlich  der  Sitz 
functioneller  BtHrungon  worden,  welche  in  verschiedenartigen,  continuirlichen  oder 
iDtormittirnndou,  aubjectiveu  GchOrscmpfindungon  bestehen,  in  Begleitung  einer  Behr 
bald  Bufitrotunden  geringeren  oder  gfSsHeren  l!Orst<)ruug. 

2.  Diese  functionellen  Stilrungen  haben  ihren  Sitz  im  inneren  Ohre  und 
kffnn«n  Guhimerscheinungcn  Ithnliclie  /.uRlIle  hervorrufen,  nümlicb  Schwindel, 
ButllubunfC,  unsicheren  Gang,  Drehbewegung  und  plötzliches  Hinfiillen;  sie  aind 
ferner  bogloitct  von  ücbclkeit,   Krbrochen,    von  einem  ohnmacbtartigen  Zustande. 

3.  Diesen  7<ul^llen,  welche  eine  intermiltirende  Form  haben,  folgt  sclir 
bald  eine  ninist  huobgradign  ScbwerbOrigkeit,  und  oft  wird  das  (iebQr  plötzltcli 
und  vollständig  vomicbtet. 

4.  Alles  fuhrt  zur  Annahme,  dass  die  materielle  Veränderung,  welche 
ditisen  fiincliuncllen  Störungen  zu  Grunde  liegt,  in  den  balbzirkelförmigen  CanJllen 
ihren  Sitz  bat '). 

Don  lluuptbeweis  filr  seine  Theorie  fand  Mbniehk  in  der  Section  eines 
oinschUgigeii  Falles  '),  welche  er  mit  den  bekannten,  von  Fi,OI:reN!!  an  den  Üogen 
gangen  der  Thiere  geraarbten  Experimenten  in  Einklang  braohte.  Es  handelte  sich 
um  ein  Junges  Mlldcben,  welche«  zur  Zeit  ihrer  Periode  in  Folge  einer  ErkKltan^' 
plötzlich  viillsINndig  taub  wurde.  Die  b au ptsflch liebsten,  die  Taubheit  begleitenden 
Symptome  bestanden  in  fortwllhrendem  Schwindel,  der  geringste  Versuch  einer 
Bewegung  brachte  Erbrechen  hervor,  und  trat  der  Tod  am  fünften  Tage  ein.  Bei 
der  Section  zeigten  aicb  Gehirn  und  Rückenmark  dui-cbnas  unverändert  und  al< 
e itus ige  Vera ndorung  im  Gehörorgane  die  halbzirkelfärmigeuCanale  in  dem  ZustAsd-- 
ciner  hämorrbagiscben  Entzündung,  von  wcicber  sich  in  dem  Vorbofe  nur  Spuren. 
in  der  Schnecke  aber  gar  nichts  wahrnehmen  Hess. 

Was  die  FLOHRKSs'scheu ')  Versuclie  anbctriin,  so  zeigten  sieb  nach 
Virletzung  der  halbzirkcl lärmigen  Cantllc  bei  Tauben  und  Kanineben  eigentbäm 
lieho  laumclude  und  drohende  Ilewegungeo ,  welche  mit  den  von  MSNIE&K  &r. 
Kranken  beobachteten  Coordinationsstörungen  in  eine  gewisse  Verbindung  zu 
bringen  waren. 


UENlgRE'SCHE  KBANKHEIT.  701 

Ea  kam  liinzu,  dasa  Czermae  bei  Wiederholung  der  Floüeens' sehen 
Experimeule  bei  Vögeln  (Tsulien)  ein  ferneres  Symptom  der  MENiEKE'achen  Krank- 
heit, nämlich  Erbreeben,  beobachtete.'}  In  neuerer  Zeit  hat  Goltz')  ^ese  Ver- 
snche  wiederholt  und  die  Fl Oübiüns' sehen  Änscliauungcn  durchaus  bestätigt; 
geht  aber  weiter  und  sagt,  indem  er  ea  dahiDgestellt  sein  lässt,  ob  die  Bogt 
ginge  tlberliaupt  Gehörorgane  seien  :  „Ausserdem  aber  bilden  sie  eine  Vorrichtung, 
welche  der  Erhaltung  des  Gleichgewichtes  dient.  Sie  sind  so  zu  sagen  Sinnesorgane 
für  das  Gloichgewiiiht  des  Kopfes  und  mittelbar  dos  ganzen  Körpers." 

Lassen  wir  vorläufig  den  oben  angeführten ,  übrigens  bisher  einzigen 
Sectionsbefund  der  Menieke' sehen  Krankheit  bei  Seite  und  haiton  uns  ziinäcliBt  an 
die  von  Goltz  und  seinen  zahlreichen  Nachfolgern  vertretene  Lehre,  so  steht  und 
ftUt  mit  dieser  auch  die  von  SlENitiSE  gegebene  Erklärung  jener  Krankheit.  Den 
am  meisten  begrWudeten  Widerapruch  erfuhr  diese  Ansicht  von  der  Function  der 
halbzirk eiförmigen  Csnäte  zuerst  durch  Böttcheb'^),  welcher  nachwies,  dass  die 
nach  Verletzung  derselben  beobachteten  Coordinationsstöningen  auf  gleichzeitige 
HiTDlSsionen  zurückzuführen  seien.  Ferner  war  es  namentlich  V.  BERGMANN  '),  welcher 
auf  Gfnnd  persönlicher  Einsieht  in  die  Böttcher 'sehen  Versuche  und  einer  sehr 
BorgfSUigen  kritischen  Analyse  der  vorliegenden  klinischen  Beobachtungen  Böttcher 
durchaus  beitrat. 

In  allemeuester  Zeit  hat  B,  Baginsky^)  durch  sehr  eingehende  Wieder- 
holung der  Versuche  an  den  Bogengängen  der  Tauben  gezeigt,  dass  die  hierbei 
auftretenden  Schwind elerscheinungen  nur  in  Verbindung  mit  Hirnläsionen  (Kleinhirn, 
Meditfla  ohlongata ,  Corpora  guat/rige-mtna)  beobachtet  werden ,  welche  zur 
ErkUrung  derselben  ausreichend  sind.  An  Hunden  lassen  sich  diese  Schwindel- 
erscheinungcn  sogar  immittelbar  als  unabhängig  von  den  Bogengängen  nachweisen. 
Zur  Erklärung  der  bei  den  operirten  Tauben  auftretenden  secundären  Himver- 
Sndemngen  sei  hierbei  noch  besonders  heri-orgehoben ,  dass  bei  der  Taube  der 
die  endolymphatischen  Labyrinth  räume  mit  dem  subduralcn  Räume  direct  ver- 
bindende Aqaaeihiclva  veatibuH  sehr  weit  ist,  so  dass  es  nach  Baqinsky  mit 
jeder  Durchschneidung  eines  häutigen  Bogenganges  zu  einem  plötzlichen  Ab- 
flüsse von  Cerebrospinalflllssigkeit  kommt,  welcher  eine  entsprechende 
Drockverftnderung  in  der  Schädel  höhle  hervorruft. 

Ganz  ähnliche,  ausserdem  mit  Nystagmus  verbundene  Seh  winde!  erschein  un  gen 
sah  Baoinsky  bei  Kaninchen  auf  Drucksleigerung  in  der  Paukenhöhle  eintreten. 
Die  Versuche  geschahen  nach  vorheriger  Durchbohrung  des  Trommelfelles  vom 
äusseren  Gehörgange  aus  und  zwar  durch  Einspritzung  von  Flüssigkeiten,  durch 
Einpressung  von  Lutt  unter  hohem  Drucke  oder  durch  Belastung  der  Paukenhöhle 
mit  einer  Flüssigkeitssäule,  In  allen  Fällen  wo  die  genannten  Erscheinungen  her- 
vortraten, ergab  die  Section  eine  Zersprengung  der  Membran  des  runden 
Fensters,  Hyperämie  und  Oedcm  des  Gehirns,  Entzündungen  oder  Hämorrhagicn 
an  den  dem  Ohre  benachbarten  llimtheilen.  Es  Hess  sich  ferner  nachweisen,  dass 
sowohl  die  Flüssigkeiten  als  die  Luft  durch  den  Aquaeductus  Cochleae  direct  an 
das  Gehirn  gelangten  und  hierbei  speciell  Hirntheile  (Cor/ius  reatiforme]  trafen, 
deren  directe  Reizung  nach  älteren  Erfahrungen  (Magendie,  BrO'^n-Seqdahd  u.  A.) 
die  nk milchen  Erscheinungen  hervorbringt. 

Aber  auch  ohne  Zerreisaung  der  Membran  des  runden 
Fensters  lassen  sich  durch  Ueberdnick  in  der  Paukenhöhle  der  M ENI ilKE 'sehen 
Symptomengruppe  sehr  vorwandte  Erscheinungen  vorübergehend  am  Menschen 
hervorbringen,  wie  Verfasser "}  an  einer  Reihe  von  Ohrenkranken  mit  Trommelfell- 
defecten  imd  freier  Tuba  nacliwies,  deren  Paukenhöhle  vom  äusseren  Gehörgang 
aus  einem  plötzlieb  erhöhten  Luftdrucke  ausgesetzt  wurde.  Die  wichtigsten  der 
hierbei  beobachteten  Erscheinungen  waren  Störungen  am  Auge  (Doppeltsehen, 
Scheinbewegung  der  Gegenstände,  Abduciroiij  ,  welche  dem  Schwindel 
wesentlich  znGrunde  lagen,  und  wies  alles  darauf  hin,  dass  der  durch  d' 
Fenstermembran  dem  LabjTiuthe  mitgetbeilte  plötzliche  Ueberdnick  walirschwnli 
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durch  Vermiltlung  des  Aquaeductus  Cochleae  eine  entsprechende  Dmckerhöhung 
der  GerebrospinalflQssigkeit  und  Reizung  an  der  Himbasis  hervorrief. 

Auch  auf  Grund  pathologischer  Beobachtungen  an  Menschen  sind  wieder- 
holt gewichtige  Einwendungen  gegen  die  GoLTz'sche  Lehre  erhoben  worden,  und 
zwar  zuerst  von  J.  Grübeb  1869  auf  der  Innsbmcker  Naturforscherversaminlung, 
wo  Goltz  abnorme  Kopfhaltung  und  Schwindelerscheinung  an  zwei  Tauben 
demonstrirte,  denen  die  Bogengänge  zerstört  waren.  Geuber  ^^)  bemerkte  damals 
bereits,  dass  er  bei  einem  Manne  mit  völliger  Zerstörung  des  einen  Gehörorganes 
keinerlei  Symptome  habe  constatiren  können,  wie  sie  die  beiden  Thiere  boten. 

Kommen  wir  auf  den  oben  angegebenen,    von  Mbni^rb   in   einem  Falle 
angetroffenen  Sectionsbefund  des  Labyrinthes  zurttck,  so  hat  Verfasser  neuerdings 
einen  Fall  beobachtet,  in  welchem  sich  bei  der  Section  in  erhöhtem  Grade  dieselben 
ll  Veränderungen  des  Labyrinthes   auf  beiden  Seiten  vorfanden,    ohne  dass   bei 

Lebzeiten  die  MSNiERE'schen  Erscheinungen  zu  beobachten  waren« 
Der  Fall  betraf  einen  vierjährigen  Knaben,  welcher  nach  einer  in  wenigen  Tagoi 
abgelaufenen  Meningitis  plötzlich  von  vollkommener  Taubheit  befallen  wurde.  Ek 
geschah  dies  zur  Zeit  der  Convalescenz,  als  der  Kranke  bereits  im  Bette  aufrecht 
^  sitzend,   zu   spielen  anfing.    Der  Taubheit   ging  nur   ein   starkes  Klingen  voran, 

ii-^  während  sonstige  allgemeine  Symptome  durchaus  fehlten.  Der  Knabe  erlitt  darauf 

S  einen  neuen  Anfall  von  Meningitis,  an  welchem  er  nach  einigen  Wochen  zu  Grunde 

h  ging,  ohne  dass  in  den  freien  Intervallen  jemals  eine  Spur  von  Gehör  zu  constatiren 

^.  gewesen  wäre.  Die  Section  ergab  eine  tuberculöse  Basilarmeningitis  nebst  Hydro- 

cephalus  internus;  die  Acustici  zeigten  sich  vollkommen  frei,  während  die  beiden 
Labyrinthe  sich  im  Zustande  der  hämorrhagischen  Entzündung  befanden,  welche 
namentlich  an  den  halbzirkelförmigen  Canälen  und  in  den  Vorhöfen  sehr  aus- 
gesprochen war.  (lieber  den  näheren  Sectionsbefund  des  Ohres  und  dessen  Beziehung 
f  zur   Dura  mater  vergleiche  die  pathologische  Uebersicht  des  Artikels  „Labyrinth- 

V  krankheiten^.) 

'*  Man  würde  wohl  sehr  fehlgreifen,  wenn  man  auf  Grund  dieser  Beobachtung 

r    ^  bei    einer    Erklärung    der   MBNii^RB'schen    Symptomengruppe    dem    angegebenen 

Labyrinthbefunde   jeden    Werth    absprechen    wollte.    Erkennen    wir    die    Angabe 
^  Mbni£R£*s,    dass  sich  in  seinem  Falle   das  Gehirn  durchaus  normal  verhielt,   als 

durchaus  richtig  an,  wobei  allerdings  die  Todesursache  räthselhaft  bleibt  (eine 
Untersuchung  der  anderen  Körperhöhlen  ist  nicht  angegeben),  so  ist  zu  betonen, 
dass  es  sich  hier  um  ein  sonst  vollkommen  gesundes,  in  dem  Falle  des  Verfasserä 
jedoch  um  ein  von  Meningitis  befallenes  Individuum  handelt.  Mit  Rücksicht  auf 
die  oben  angegebenen  Versuche  von  Baoinsky  und  des  Verfassers  wäre  es  nämlieh 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  durch  oinen  plötzlichen  hämorrhagischen  Erguss  in  das 
Labyrinth  nicht  allein  der  Druck  in  diesem  selbst,  sondern  auch  im  Oehim 
plötzlich  erhöht  würde.  Es  würde  sich  somit  erklären,  dass  in  beiden  Fällen  Taub- 
heit, Schwindelerscheinungen  jedoch  nur  in  dem  MENii^RB'schen  Falle  auftraten 
und  dass  die  letzteren  in  dem  Falle  des  Verfassei^s  unterblieben,  da  hier  in  Folge 
der  Meningitis  die  Druck  Verhältnisse  im  Gehirn  von  Haus  aus  alterirt  waren. 

Sind  uns  somit  sowohl  die  Physiologie  als  die  pathologische  Anatomie 
Aufklärungen  dieser  äusserst  schwierigen  Verhältnisse  schuldig,  so  muss  anderer- 
seits anerkannt  werden,  dass  in  klinischer  Beziehung  die  Angaben  von  Mbnibre 
vielfach  bestätigt  worden  sind.  Freilich  liegt  hierbei  sehr  viel  unbranchbareft 
Material  vor,  indem  viele  Schriftsteller  von  einer  MENiKRs'schen  Krankheit  reden, 
sobald  sie  eine  mit  Schwindel  verbundene  Ohraffection  beobachten,  während  der 
bei  der  wirklichen  MKNiEBE^schen  Krankheit  vorkommende  Schwindel  nur  ein  Glied 
der  für  diese  so  charakteristischen,  oben  angegebenen  Symptomengruppe  bildet. 
Wird  doch  bei  sehr  vielen  peripherischen  Ohraffectionen ,  schon  bei  dem 
gewöhnlichen  Ohrenschmalzpfröpfchen ,  häufig  Schwindel  beobachtet.  Es  sind  in 
dieser  Beziehung  namentlich  die  chronischen  Trommelhöhlencatarrhe  hervorzuheben, 
welche  dann,   wenn   sie  von  Schwindelanfällen  begleitet   sind,   ohne    eine  genaue 
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UotersnohnDg  zur  Verwechslung  Veranlassung  geben  können.  So  erinnert  eich 
Verfasser  eines  Kranken  mit  dentltch  ausgesprochenem  chronischen  TrommelhOhlen- 
catarrh  nnd  stark  eingezogenen  Trommelfellen,  wo  hluGg  intercurrirende  Schwindel- 
siißUle,  welche  meist  durch  stärkeres  Ohrensausen  emgeleitet  wurden,  durch  recht- 
zeitige Luftdoncbe  verbatet  werden  konnten.  Der  Kranke  hatte  tu  diesem  Zwecke 
stets  seinen  Oummiballon  bei  sich,  um  bei  drohendem  Anfalle  sofort  den 
PoLiTZEB'echen  Versuch  vorzunehmen. 

Was  die  differenlielle  Diagnose  zwischen  einer  Erkrankung  dar  Trommel- 
höhle und  des  Labyrinthes  betrifft,  so  wird  man  im  Allgemeinen  das  unterschreiben 
können,  was  Politzb&  '  >)  bei  Gelegenheit  einer  einschlägigen  Beobachtung  hierüber 
sagt :  „Tritt  also  bei  einem  früher  vollkommen  normal  hOrenden  Individuum  plötzlich 
unter  den  Erscheinungen  eines  apoplectiscben  Anfalles  hochgradige  Schwerhörigkeit 
oder  Taubheit  ein,  dabei  uaaicherer  und  taumelnder  Gang,  in  anderen  Nerven- 
bezirken aber  keine  Labmungserscheinung,  and  ergiebt  die  kurze  Zeit  darauf  vor- 
genommene Unterduchnng  normales  Trommelfell  nnd  vollkommen  wegsame  Tuba 
Eustachii,  so  kann  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen ,  dass  eine 
Labyrinthaffection  vorliegt.  Denn  eine  TrommelhOhlenerkranknng,  welche  plOlzlich 
mit  hochgradiger  Schwerhörigkeit  nnd  den  angeführten  exorbitanten  Erscheinungen 
auftritt,  ist  durch  einen  raschen  und  reichlichen,  plastischen  oder  schleimig-eitrigen 
Ergoss  charakterisirt  und  es  werden  dann  stets  deutlich  wahrnehmbare  Ver- 
änderungen am  Trommelfell  und  in  der  Wegsamkeit  der  Tuba  vorhanden  sein. 
Nach  Ixngerer  Zeit  jedooh  wird  die  Diagnose  sehr  schwierig,  da  die  Froducte  der 
acuten  TrommelbOhlenaffection ,  ohne  eine  Anomalie  am  Trommelfell  oder  in  der 
Tuba  zu  hinterlassen,  schwinden  kOnnen  nnd  die  hochgradige  FunctionsetOrung 
durch  eine  mittlerweile  eingetretene  Fiximng  der  Gehörknöchelchen  bedingt  eein 
kann  {v.  Teoeltsch)."  Das  Weitere  in  Betreff  der  pbysikaltscben  Diagnostik 
vergleiche  in  dem  Artikel  „Labyrinthkrankheiten". 

Am  reinsten  und  verhältnissmOssig  selten  kommt  die  MBNiSBB'sche  Krank- 
heit bei  Erwachsenen,  und  zwar  regelmässig  einseitig  vor.  Wie  bereits  oben 
gesagt,  ist  die  Prognose  quoad  sensvm  fast  immer  eine  ungünstige.  Zuweilen 
sieht  man  nach  andauerndem  Gebrauche  von  Jodkalium,  in  frischeren  FXIIen  auch 
nach  Application  des  künstlichen  Blutegels  auf  den  Warzen fortsatz  ein  schnelleres 
ZurQckgehen  des  taumelnden  Ganges  und  Besserung  der  subjectiven  OehOrs- 
empfindungen;  eine  HOrverbesserung  findet  dabei  hOohst  selten  statt. 

Weit  zahlreicher  sind  die  stets  doppelseitigen  Erkrankungen  des  Ohres 
im  kindlichen  Alter.  Es  bleibt  jedoch  vorlauHg  sehr  zweifelhaft,  oh  dieselben  Ober- 
haupt zur  MKNii:  BS 'sehen  Krankheit  zu  rechnen  sind.  Die  Mehrzahl  dieser  Ftlle 
gehOrt  sicherlich  gar  nicht  liierher  und  zeigt  ein  durchaus  anderes  Erankheitsbild. 
Während  nämlich  bei  den  Erwachsenen  der  Verlauf  vollkommen  fieberfrei  ist,  so 
ist  die  Krankheit  bei  Kindern  fast  immer  mit  Fieber  verbunden  und  erinnert 
durchaus  an  die  Meningitis  cerebrosjnnalis ,  nur  dass  der  Verlauf  in  der  Regel 
ein  viel  kOrzerer  ist  und  die  als  Ursache  der  Taubheit  angegebene  „Gehimkr&nk- 
beit"  in  der  Regel  in  wenigen  Tagen,  ja  mitunter  innerhalb  zweier  Tage  sich 
abspielt.  Es  muss  daher  im  Allgemeinen  hier  auf  das  verwiesen  werden ,  was 
Obür  die  bei  Kindern  zu  beobachtende  Taubheit  und  Taubstummheit  nach  Menin- 
gitis  cet  ehroapinalia  in  dem  Artikel  „Labjrrintbkrankbeiten"  gesagt  ist. 

Literatur:  Die  Lehrbücher  der  OhrenhailkniidB ;  ferner:  ')  P,  Menüre,  Gaz. 
mid.  de  Paris.  1S61.  pag.  601.  —  ")  P.  MenÜre,  Ihidem.  pag.  598.  —  »)  Floorena, 
Jtecherchet  exp^rimenlaliw  nir  Iti  propriitit  tt  Ici  fonetioni  da  tyilime  n^etux.  2.  Bdit.  184J. 
pag.  423  ff.  nnd  pag.  454.  —  ')  Czermak,  Jenaer  Zeitschr.  far  Ued.  etc.  Bd.  III.  pag.  101. 
—  ')  Goltz,  Deber  die  phyBiologischa  Bedeatnng  der  Bogenf^nge  des  Ohrlabyrinthe. 
Pflöger's  Archiv  fflr  Physiologie.  Bd  TU,  —  *)  BOttcher,  Ueber  die  Darchschneidnng  der 
BogoDg&nge  des  Gefaerlabyriothi  nnd  die  sich  daran  knttpfenden  Hypotheeen.  Archiv  für 
Ohrenlieilk.  Bd.  IX.  —  *)  v.  Bergmann,  Die  Lehre  von  den  Kopfverletzungen.  Dentsche 
Chimrgie  von  Billrolh  ond  Lücke.  30.  Lieferung.  1880.  pag.  241  £f.  —  ')  B.  Baginsky, 
Deber  Schwindelerecheinnngen  nach  Ohrverletzangen,  Monatsbar.  dar  Berliner  Akademie  der 
WisseuBch.  Sitcnng  vom  13.  Junar  1881.  —  *)  A.  Lucae,   Deber  optiscbes  Scbwindel  bei 
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Bezüglich  der  pathologischen  Analomie,  sowohl  der  einfiieh  eiterigen  als 
der  tnbercoiösen  SpuuümeniDgitls  mnss  auf  das  bei  der  Meningitis  cerebralis  und 
cerebrospinalis  Abgehandelte  Terwiesen  werden;  hier  seien  nur  dnige  Unter- 
suchungen Aber  die  Betheilignng  der  Rflckenmarkssubstanz  bei  acuten  Krankheiten 
der  Rflckenmarkshäute  berOhrt,  die  wir  Fr.  Schtltzb  verdanken.  Dieselben 
zeigten,  dass  bei  Erwachsenen  wenigstens  diese  Betheiligimg  die  Regel  ist: 
grewdhnlich  findet  sich  seröse  Durcbtränkung  mit  exsudativer  Flttssigkeit ,  hiufig 
auch  eine  Perimyelitis.  Die  Consistenz  der  peripheren  Schichten  des  Rflckenmarks 
ist  h&ufig  vermindert.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  in  denselben  häufig 
eine  deutlich  nachweisbare  zellige  Infiltration,  besonders  in  den  Seiten*  und  Uinter- 
strängen  (vorwiegend  im  Brust-  und  unteren  Ualstheil),  die  in  Fällen  von  tuber- 
culöser  Meningitis  selbst  zu  kleinen  Tuberkelherden  anwächst ;  bei  eitriger  Entzündung 
werden  namentlich  die  grösRcren  Gefässe  ergriffen,  die  graue  Substanz  bleibt  meist 
bis  auf  die  Spitzen  der  Ilinterhömer  frei;  ausserdem  aber  finden  sidi  in  der 
weissen  Substanz  der  Hinter-  und  Seitenstränge  kleine ,  mit  freiem  Auge  '  (am 
erhärteten  Präparate)  kaum  merkbare  myelitische  Herde;  die  Axeneylinder  in 
denselben  sind  beträchtlich  gequollen,  oder  auch  ohne  vorangehende  Quellung 
kernig  zerfallen  (ähnlich  beschaffene  Nervenfaseni  finden  sich  auch  einzeln  zerstreut 
in  den  genannten  Strängen),  die  Nenroglia  ist  gleichfalls  gequollen,  sie  zeigt  nicht 
mehr  den  faserigen  Bau;  dadurch  erscheinen  die  Spatien  zwischen  den  Nerven- 
fasern verbreitert;  die  Glia  der  grauen  Substanz  liegt  in  Folge  der  Quellung  den 
Ganglienzellen  dichter  an,    die  Ganglienzellen   sind   zuweilen  etwas  gequollen.  — 

Wie  bezfiglich  der  pathologischen  Anatomie,  muss  auch  bezüglich  der 
Symptomatologie  auf  die  verschiedenen  Formen  der  Meningitis  cerehro-spinalis 
verwiesen  werden ;  hier  sollen  blos  die  wichtigsten  Symptome  der  spinalen  Menin- 
gitis angedeutet  werden. 

Dem  Beginne  derselben  gehen  nicht  selten  leichte  Vorboten,  unbestimmte 
Schmerzen,  ein  Gefühl  von  Schwäche,  leichtes  Fieber  voran;  in  selteneren  Fällen 
ist  der  Beginn  ein  plötzlicher,  eingeleitet  durch  hohes  Fieber  (mit  Schüttelfrost), 
heftige  Schmerzen  im  Rücken  und  Steifigkeit  der  bei  Druck  schmerzhaften 
Wirbelsäule,  die  zuweilen  bis  zum  Opisthotonus  sich  steigern  kann;  ähnliche 
Erscheinungen,  wenn  auch  seltener  zu  solcher  Höhe  sich  stelgeriid,  finden  sich  an 
den  Extremitätenmuskeln.  Daneben  finden  sich  an  diesen  häufig  lähmungsartige 
Zustände,  Paresen,  zu  schwereren  Lähmungen  kommt  es  relativ  selten  und  nur  in 
späteren  Stadien;  häufiger  dagegen  zu  Störungen  der  Sphincteren,  endlich,  wenn 
auch  seltener,  zu  Störungen  der  Respiration;  nach  der  sensiblen  Seite  finden  sich 
häufig  Hyperästhesie  der  Hautdecken,  Erhöhung  der  Refiexe  (wenigstens  in  den 
ersten  Stadien);  der  Verlauf  ist  seltener  ein  sehr  rascher,  in  wenigen  Stünden 
oder  Tagen  zum  Tode  führender,  meist  dehnt  er  sich  über  eine  Woohe  und  länger 
aus  und  ist  dann  oft  ein  exquisit  remittirender ;  der  Ausgang  ist  meist  ein  tödt- 
licher,  doch  ist  auch  der  Uebergang  in  eine  chronische  Form  und  allinäUger 
Ausgang  in  Heilung  beobachtet. 

Die  Differentialdiagnose  der  secundären,  acuten  Spinalmeningitis  wird,  falls 
die  primäre  Erkrankung  klar  gelegt  ist,  Angesichts  der  meist  charakteristischen 
Erscheinungen  keine  besonderen  Schwierigkeiten  bereiten.  Schwieriger  kann  sich 
diejenige  der  primären  Formen  gestalten ;  gegenüber  der  mit  ähnlichen. Symptomen 
auftretenden  Hämatorrhachis  dürfte  vor  Allem  der  rasche  Beginn  und  das  Fehlen 
von  Fiebererscheinungen  bei  dieser  massgebend  sein.  Die  Unterscheidung  vom 
Tetanus,  der  doch  wohl  nur  zu  Beginn  in  Frage  kommen  könnte,  wird  sich  auf 
den  fehlenden  Trismus  und  die  gleich  Anfangs  vorhandenen  Fiebererscheinungen 
zu  stützen  haben;  eine  zuwartende  Stellung  wird  man  einzunehmen  haben  in  der 
Periode  der  Vorläufererscheinungen,  die  kaum  etwas  Charakteristisches  haben  und 
vielleicht  mit  dem  Rheumatismus  der  Rückenmuskulatur  verwechselt  werden  könnten. 
Gegenüber  der  Myelitis,  die,  wie  oben  gezeigt,  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Menin- 
gitis spielt ,   und   der  gewiss  bei   stärkerer  Betheiligung  der  Rückenmarkssubstanz 
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vergchiedene  der  Symptome  zukommen,  wird  vor  Allem  das  Btärkwe  imd  m^t 
frühe  Hervortreten  motorUcher  LlhrnmigBerBcheinangen  bei  jener  in's  Änge  n 
fksaen  sein;  in  späteren  Stsdien  wird  die  Unterscheidung  meist  leichter  sein. 

Die  Prognose  der  Meningitis  spinalis  acuia  wird  sich  in  den  verschieden en 
Formen  verschieden  gestalten;  bezflglich  der  mit  der  Entzflndnng  der  Himhftate 
verbundenen  Formen  ist  auf  das  dort  Gesagte  zu  verweisen ;  schlecht  ist  die 
IVognose  bei  durch  schwere  Traumen  oder  tiefen  Decubitus  bedingter  Form, 
etwas  günstiger  in  den  sogenannten  rheumatischen  Formen.  Die  Prognose  im 
weiteren  Verlaufe  wird  sich  nach  der  Schwere  der  Erscheinungen  zu  richten  haben; 
sie  wird  immer  zweifelhaft  bleiben  müssen ,  und  selbst  bezüglich  der  Residuen  in 
Fällen  mit  günstigem  Ausgange  sei  man  vorsichtig. 

Bezüglich  der  Therapie,  soweit  sie  nicht  die  ätiologischen  Moment«  betrifR, 
kann  auf  das  bei  der  Cerebrospinalmeningitis  Gesagte  verwiesen  werden. 

Meningitis  spinalis  chronica  (besser  Leptomeningiti» 
spinalis  chronica)  bezeichnet  die  chronisch  verlaufende,  lieberloee  Ent- 
zündung der  weichen  RUckenmarkshSute ,  welche  entweder  einen  gleichfalls  chro- 
nischen Beginn  aufweist,  oder  auch  aus  einer  acuten  Entzündung  derselben 
hervorgeht  Die  Ursachen  der  ersteren  sind,  so  weit  es  sich  nicht  um  die  Aua- 
hreitnng  der  Entzflndnng  der  umgehenden  Theile  auf  die  weichen  Hlnte  handelt 
(htä  Wirbelcaries,  Tumoren  der  Häute)  noch  wenig  bekannt.  Längerer  Aufeniball 
is  feuchten  oder  kalten  Räumen  spielen  eine  Rolle  unter  denselben,  leichte  Traumen, 
Erschütterungen ;  unter  den  constitutionellen  Erkrankungen  die  Syphilis,  unter  den 
Infectionskrankbeiteu  die  Lepra ,  unter  den  Intoiicationen  der  AlkohotismuD ; 
ansserdem  werden  plötzliches  Cessiren  von  Hämorrhotdatflüssen ,  der  Menses ,  von 
Fassachweissen  angeführt;  scblieeeiich  bildet  die  chronische  Leptomeningitis  eine 
häufige  Complication  verschiedener  ROckenmarkserkrankungen ,  der  Hinterstrang- 
sclerose,  der  multiplen  Belerose,  der  der  progressiven  Paralyse  der  Irren  angehOrigen 
Rückemnarksverändemngen. 

Bei  der  Bection  zeigen  sich  die  weichen  Häute  in  grosserem  oder 
geringerem  Umfange  mit  einander  verwachsen,  in  Formen  von  Plaques  getrübt, 
nndnrchBichtig,  weiealich  glänzend  und  selbst  bis  auf  mehrere  Millimeter  ver- 
dickt; znwdien  ist  an  diesen  Stellen  dann  ihre  Consistenz  bis  auf  Enorpelhärle 
angewachsen,  was  in  hOhergradigen  Fällen  und  bei  günstiger  Lage  der  Plaques 
zur  Compreesion  der  Nervenwuizeln  ftthrt;  ob  die  häufig  beobachtete  Auflagerung 
von  oft  beträchtlich  grossen  Enoohenplättclien  auf  der  Arachnoidea  jedesmal  als 
Zeichen  chronisoher  Meningitis  angeeefaen  werden  darf,  ist  noch  fraglich ;  in 
FäUen  von  Syphilis  ist  die  Pia  oft  anf  grüssere  Strecken  hin  sehnig  ver- 
dickt; eine  Piidilectionsatelle  der  chronischen  Meningitis  ist  die  hintere  Fläclic 
des  Rflckenmarks. 

Immer  sind  diu  auch  normaler  Weise  in  massigem  Grade  Torbandeoen 
Adhäsionen  an  die  Ihtra  mater  sehr  reichlich  und  oft  über  weite  Strecken  ver- 
breitet, so  daes  eine  Abtrennung  der  Dura  an  diesen  Stellen  gar  nicht  mO^ich; 
ebenso  adhärirt  die  Pia  fester  an  die  Rttckenmarkssubstanz ;  daneben  finden  sich 
häufig  venSse  Hyperämie  und  reichliche  Pigmentinmg  (wobei  jedoch  zu  bemerken, 
dasB  auch  normaler  Weise  eine  massige  Pigmentirung ,  namentlich  am  Halstfaeil 
vorkommt).  Bezflglich  der  Menge  und  Beschaffenheit  der  Spinalfiflssigkeit  wird 
angegeben,  dass  dieselbe  entweder  klar,  oder  auch  getrübt  und  von  Faseratoff- 
gerinnseln  durchsetzt,  immer  vermehrt  sein  soll. 

Die  Dura  selbst  zeigt  gleichfalls  häufig  Verdickungen,  Trübungen  an  der 
Innenfläche,  Auflagemngen  miliarer  Knötchen,  welche  sich  mikroskopisch  als  Binde- 
gewebs Wucherungen  answeisen,  die  im  Innern  ooncentriscb  geschichtete  Kalk- 
concretionen  zeigen  (Lbtdkn,  v.  Rbcklihghädsen). 

Sehr  häufig  zeigt  eich  auch  das  Rückenmark  betheiligt,  meist  in  Form 
einer  die  Peripherie  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  betrefienden ,  soge- 
nannten ringförmigen  Sclerose,  dann  aber  auch  in  Form  von  kleinen  disseminirten 
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HerdeD;  doch  ist  das  Verhältniss  der  beiden  Processe  zu  einander  noch  niobt 
eichergestellt ,  wahrscheinlich  handelt  es  sich  am  die  Ausgänge  einer  gleichzeitigen 
Erkrankung  beider,  Myelomeningitis.  EbenBo  häufig  ist  die  schon  oben  hervor- 
gehobene Coincidenz  von  Leptomeningüis  spinalü  chronica  posterior  mit  grauer 
Degeneration.  Die  Beziehungen  beider  zu  einander  sind  gleichfaUs  noch  nicht 
sichergestellt;  während  einzelne  Antoren  die  ROokeamarksaffection  als  die  Folge 
der  Meningitis  ansehen,  leugnen  andere  hanptsächUch  auf  Omnd  der  neueren 
pathogenetischen  Anschauungen  Über  die  Hinterstrangscierose  dieses  VerhAltniss. 
Letdbn  giebt  überdies  an ,  dass  die  Meningitis  in  früheren  Stadien  der  Tobe» 
doraalis  fehle.  Schliesslich  ist  noch  zn  erwähnen,  dass  Jaccoüd  einen  Fall  von 
multipler  Neuritis  berichtet,  die  er  entstanden  erklärt  durch  Migration  ron  den 
entzündlichen  Plaques  der  Meningen. 

Ein  exactes  klinisches  Bild  der  chronischen  Leptomeningltis  zu  gehen, 
ist  einerseits  wegen  der  im  Vorangehenden  hervorgehobenen  Complicationen,  deren 
Erkenntniss  wir  erst  den  Untersuchungen  der  letzten  Zeit  verdanken,  nicht  mSglich, 
andererseits  weil  die  ganz  regellose  Ausbreitung  der  meningitischen  Veränderungen 
ein  ebenso  regelloses,  klinisches  Bild  erzengt;  überdies  ist  man  in  Folge  des 
meist  jahrelangen  Vsrlanres  kaum  jemals  in  der  Lage,  klinische  Beobachtung  und 
Sectionsbefund  mit  einander  zu  vereinigen;  immerhin  ist  es  mOglich,  die  der  in 
Rede   stehenden  AfTection    zukommenden  Symptome   im   Allgemeinen   festzustellen. 

Haben  wir  es  mit  dem  Ausgange  ^er  acuten  Meningealerkrankung  zn 
thun,  dann  wird  dieselbe  markirt  durch  das  Persistiren  einer  Reihe  von  Erschw- 
nungen  über  den  Abfall  des  Fiebers  hinaus;  verschiedene  schwere,  sensible  Er- 
Bchcinongen,  Steifigkeit,  Paresen  und  rapide  zunehmende  Atrophien  (BonBCBR&r) 
sind  beobachtet.  Der  primär  auftretenden  chronischen  Spinalmeningitis  kommen  zu 
die  Schmerzhafligkeit  und  Steifigkeit  der  Wirbelsäule ,  welch'  erstere  durch  Be- 
wegungen derselben,  weniger  häufig  durch  Druck  gesteigert  wird;  verschiedene, 
zum  Theil  schmerzhafte  Sensationen  in  den  Extremitäten;  ziehende  Schmerzen, 
Eribbehi,  Ameisenlaufen  etc. ,  die  sich  bei  Kälte  steigern ,  zuweilen  Qnrtelgeflihl, 
Auch  bei  der  Meningitis  findet  sich  die  von  6.  Fischbk  beschriebene  Polyästhesi 
das  Wahrnehmen  mehrerer  Spitzen,  wenn  nur  eine  aufgesetzt  wird.  Vollständige 
Anästhesien  sind  seltener  als  Herabsetzungen  der  Tastempfindung.  Das  Verhalten 
der  Reflexe  und  speciell  der  Sehnenreflexe  ist  ein  wechselndes;  motorisch  zeigt 
sich  an  den  Extremitäten  Zittern ,  Zucken  derselben ,  in  späteren  Stadien  leichte 
Paresen ,  die  jedoch  auch  bis  zu  vollständiger  Lähmung  sich  steigern  kOnnen ; 
zuweilen  tritt  Blasen-  und  Mastdarmlähmung  hinzu ;  auch  trophische  Störungen, 
namentlich  der  MnskulMur  (selbst  schwere  Atrophien)  kommen  ror. 

Neuerdings  hat  6.  Fischer  verschiedene  Veränderungen  der  elektrischen 
Erregbark^t  an  Muskeln  und  Nerven  beschrieben;  er  fand  wohl  niemals  aus- 
gesprochene Eutartungsreaction ,  dagegen  oft  herabgesetzte  Erregbarkeit  ftlr  beide 
Stromesarten ;  selbst  fehlende  faradiscbe  Contractilität,  namentlich  häufig  Fehlen  der 
AOeZ  an  Nerv  und  Muskel,  frühes  Eintreten  der  A8Z  und  Ueberwiegen  derselben 
aber  KSZ,  manchmal  AD Te.  Das  Fehlen  von  Sectionsbefnnden  in  seben  Fällen 
muss  es  unentschieden  lassen,  ob  es  sich  immer  um  reise  Fälle  von  Leptomenin- 
gilia  spatalü  chronica  handelte ;  in  späteren  Stadien  steigern  sich  die  Ersdieinungen 
immer  mehr,  und  falls  nicht  in  Folge  von  anderen  Complicationen  tritt  der  Tod 
in  Folge  von  Cystitis,  Decubitus  ein. 

Der  Verlauf  ist  immer  em  sehr  chronischer,  meist  über  Jahre  «leb 
erstreckender ;  in  f):ischen  Fällen  tritt  zuweilen  Genesung  ein ;  nach  längerer  Dauer 
ist  meist  nur  ein  Stillstand  der  Erschemungen  herheizuflthren ;  es  bleiben  dann 
einzelne  der  Erscheinungen  stehen,  meist  schwinden  die  sensiblen  früher,  doch 
bleiben  auch  nicht  selten  umschriebene  Anästhesien,  Parästheeien  u.  dgl.  znrttck, 
während  die  motorischen  und  trophischeu  meist  länger  persistiren;  später  kommt 
es  dann  wieder  za  chronischen  Nachschüben,  doch  schliesst  sieb  zuweilen  ar 
eine  acute  eitrige  Leptomeningitis  an. 
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Die  UifferentialdJa^nosc  in  einzclneo  Füllen  mit  BeHtimmtheit  so  stellen, 
wird  gewitia  in  vielen  Fällen  bedeutende,  zuweilen  kaum  Uberwindb&re  Scfawierig- 
keitea  verursachen ;  am  Hcbwierigsten  ist  wobi  die  Frage  zu  beantworten,  ob  eine 
einfache  Heningitia,  oder  eine  Myctumeningitis  vorliegt.  Die  Frage,  ob  es  sieb 
um  ein«  primäre  oder  secundäre  Affection  handelt,  wird  nach  den  BeBOnderbetten 
de«  Falles  zn  entscheiden  sein.  Gegenüber  den  nicht  selten  damit  confondirten 
Muflkeirfaeumstismen  werden  die  Hcnsiblcn,  motorischen  und  trophiscben  Erschei- 
nungen, bauptHüchlich  der  Extremitäten  zu  berücksichtigen  sein. 

Die  Therapie  der  chronischen  Lcptomeningitis  umfasst  den  ganzen,  gegen 
die  chronisch-entzUndlicben  Affectionen  de^i  Rückenmarks  in  Verwendung  kommenden 
Apparst.  Die  Antiphlogüse  in  Form  itrtlicbEr  Blulentzicbungen  wird  nur  sdten 
bei  8ehr  kräftigen,  gut  genährten  Individuen  in  Anwendung  kommen.  Von  fran- 
atMiscben  Autoren  namentlich  werden  gerühmt  die  Derivantien,  gmsae  Vesicantieu, 
Hoxen  und  das  Ferrum  candenn.  Unter  den  Rewrbentien  steht  in  erster  Lmie 
das  Jodkalium ;  Queck Silberpräparate  werden  hauptHächlich  in  Fällen  sicherer 
oder  vermutheter  Syphilis  in  Anwendung  kommen.  Mehr  symptomatisch  werden  die 
WXrme  in  Form  von  warmen  Kinhilllungen,  Oeleinrcibungen,  endlich  warme  Bäder 
in  Anwendung  gezogen ;  meint  empfiehlt  sicli  eine  miUHige  Temperatur,  docb  werden 
auch  heiHse  Sandbäder  gorUhmt.  Kbento  gttnstigc  »folge  werden  auch  von  ver- 
schiedenen Formen  der  KaltwasMcrhehandlung  bericlitet.  Sehr  empfohlen  wird 
endlich  der  galvanische  Strom,  dessen  Erfolge  wahrscheinlich  in  seinen  katalytischen 
Wirkungen  begründet  sind. 

Die  symptomatische  Behandlung  einzelner  Erscheinungen,  sowie  die 
Diätetik  richten  sich  nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  der  RUckenmarkstherapie. 

Literatar.  Auiuer  den  gutjräachlicbon  Haad-  und  Lehrbücbem  ond  der  M  der 
HJeninißtit  eerebrotpimlU  lind  den  sypbilitiHchaa  ErkraukunKea  der  Rin^lcHnmarksliäiite  aaf- 
f-e/iilirien  Lil«raliir:  Leyden,  Klinik  dir  Rücken msrkakrankh.  1874,  I,  pag.  441.  — 
Fr.  Schnitze,  Korliner  Hin.  WociieuBchr.  Ifi76.  Nr.  l  ;  Virchow's  Archiv,  Bd.  LXVIII  nad 
UeDtxches  Arthiv  fär  kliu.  M«d.  —  Lionvillv,  Arch.  de  pbyi  norm,  et  path.  111,  pag.  490, 
Debove,  iVola  »ur  la  meninyite  lubirc.  ipinale.  Union  m*d.  187Ü.  Nr.  40.  —  Fälle  von 
Kebeilter   MeDingitL» ,    welche  die  Lituratur  atljlihrlich   bringt,    iiiehe   in  den  Jahresberichten. 

Pick. 

Menin^ocele ,  s.  Eucepbaloccle,  IV,  pag.  542,  und  Ilydroocphalns,  VI, 
pag.  657. 

Henopanse  ({Ar,v  und  Ttxlii^),  Aufhören  der  Regel;  s.  climacterisclies 
Alter,  III,  pag.  »'21. 

Menorrha^e  (|y-r,v  und  fv.'(tiy,  horvorlirechen),  profuse  Henstrualblntnng. 
—  Menorrhoe  ([i.'fy  und  ^iv,  fliessen),  Monatsßuss,  s.  Menstruation. 

Menostase  (;j.:^v  und  uTdcit;),  McJistruationsstase  —  Sujijiresnio  menaium, 
Amouurrboe  (s.  letzteren  Artikel,  I,  pag,  2il}). 
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